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Prolog. 


Zum Eintritt in den ſechsundzwanzigſten Jahrgang. 


Bon 


Robert Hamerling. 






x u fie finnend in der Bücherei, 

: By \ N Im Abendduntel. Meine Blide ſchweifen 
a Hin über all der Bände lange Reihn. 
Ih träume. Horh! zu rühren umd zu vegen 
Beginnt ſich's auf den Schragen. Sind’3 die Geijter 
Der Bücher, die da flüftern? Sie beginnen 

Zu jpreden, laut und leife, dumpf und hell. 
Slasglodenklänge, horch, und Orgeltöne! 

Horch, Memnonslaute, Sphärenharmonien, 

Erhabner Wahrheit Sprüche und dazwischen 

Das filberhelle Laden der Kamöne! 

Die bärt'ge Weisheit jhäfernd mit der Grazie, 

Der hochgeſchürzten! Welh ein Singen, Sagen! 

D wie viel Geift, o wie viel Wiffensfüle, 

D wie viel Tieffinn, Scharffinn, Poefie, _ 

Wie viele zauberkräft'ge Phantafie, 

Wie viel des Scherzes auch, durh Thränen lächelnd! 
D wie viel Welterlöjendes, wie viel 

Defreiendes, den Geift Erhebendes, 
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Das Herz Erquidendes ift bier erflungen! 
Wie viel, was tröftet, adelt und beihwingt! 
Wie viele Taujend haben dran ergett 
Sich und erhoben, wie viel Taufend werden 
Daran fih noch ergegen und erheben! 
's iſt eine große Wunder » Zauberwelt, 
Groß wie die wirklihe und ſchöner faſt 
Als jie. Geſchloſſnen Auges lehn' ih mich 
Zurüd und laufe, laſſe mid umrauſchen 
Bon diefem Riejen » Geifterdor. . 
Dod er 

Verſtummt — die Scene wandelt fih. Wer jeid ihr? 
Was wollt ihr, ſchlichte Erdenſöhne? Ad, 
Der Bücher Väter find’ 8 — die Spender find’s 
Des großen Zauberhorts. Ich jehe fie 
Bei ihrer Arbeit in den ftillen Zellen, 
Bei ihren Yampen, jeh die heißen Stirnen, 
Das müde Zuden ihrer bleihen Lippen, 
Ih jehe fie vom Schweiß der Mühen triefen 
Im Frohn der eignen jhöpferiihen Kraft... 
O, die ihr lejet, habt ihr je bedacht, 
Wie viele Stunden lang gereift im Stillen, 
Was euh minutenlang ergegt? Erwäget ihr, 
Wie viel des Dochtes fih in jo viel Licht, 
In jo viel Gluth verzehrte? Wiſſet ihr, 
Wie zu dem Strauß, der euch mit Duft umftrömt, 
Sih Blum’ an Blume mühevoll gefügt? 
Wie ſchwer der Stirn, dem Herzen ſich entrungen, 
Was ihr wie Schaummein aus dem Spitglas jhlürft? — 

Ja, geiftig Schaffen auch ift Arbeit, wißt, 
St Tagewerk; ift Tagwerk mehr als je, 
Seitdem von einfamen Parnafjoshöhn 
Hinunter zu dem Bolf die Muſe ftieg, 
Seit, auf den offnen Markt hinaus aus dumpfer, 
Bejtaubter Bücherzelle der verihämte 
Gedanke tretend, mit der Gegenwart 
Werkthät'gem Geiſte ſich verbündet, feit 
Es gilt, die Silberbarren auszumünzen 
Des Geiſtes für des Tags Bedarf. Verdoppelt 
Hat feine Kraft, doch jeine Mühen auch 
Des Schriftthums Pfleger, jeit er, zweckbewußt, 
Der Mitwelt Löſung: „Mit vereinten Kräften!” 
Auf feine Fahne ſchrieb. 


—SHamerling: Prolog 





Sei Ehre diejen! 
Dod Ehre jei den wadern Männern aud, 
Die ſolch vereintem Wirken eine Stätte 
Bereiteten zuerjt im deutihen Lande — 
Den weltgewandten, Hugen, tüht'gen Männern, 
Die für des Geiftes Argonauten kühn 
Gezimmert eine Argo, die, den Heerbann 
Der Geiftesritterihaft um fih verfammelnd, 
Die Welt erobern halfen für den Geiſt — 
Die Welt? ja wohl, die Welt im engern Sreife, 
Die Welt im engjten Kreife, die Familie! 

Heil ſolchen Männern, wenn fie Herzenswärme 
Bejeelt, wenn reine Luft am eignen Wert 
Ihr Thun macht zu der Menichheit Opferdienit! 

Wer dächte hier des edlen Mannes nicht, 
Den heut mit diefen Blättern feftlih ehrt 
Sein überlebend Werk, und den 
Man preifen darf, weil ihn — die Erde dedt? 

Zu jhönem Zweck jedwedes freud’ge Wirken 
St Poefie, und werth des Lorbeers auch. 

Heil ihm zuvor, der da, der Erjten einer, 
Zur Zeit, als von der Bücher buntem Wut 
Rathlos, verwirrt der Lejer ab fi wandte, 
Sich jagte: Da zu ſchwer dem Volke wird 
Die Wahl des Guten in dem Wuſt des Neuen, 
So lafjet uns erjparen ihm die Wahl, 

Indem wir ihm ein jhon Gewähltes bieten, 

Ein geiftig Mahl, feinfinnig vorgetoftet, 

Auf blanken Silderihalen goldne Frucht! — 

Das war jein Ziel, fein Stolz, und ihm gelang’s. 

Was einer jhafft, es ift fein andres Ich, 
Berwandelt in ein Stüd der Außenwelt. 

Er war ein edler Mann, jo jhuf er Edles. 

Wo er fein rühmlih Banner aufgeftedt, 

Da fand der Hörer Kreis erleſ'ne Spreder, 
Der Spreder den erleſ'nen Hörerfreis. 

„Ein edler Menſch zieht edle Menjhen an“ — 
Gern jtellte Ieder, den er rief, fih ein, 

Und jeder Befte gab fein Beftes gern 

Und wußte, daß er es den Bejten gebe. 

So ward jein Werk zum Speicher allgemad), 
Mit des Yahrhunderts Ernten reich gefüllt. 


Die Zeit, ihr Wollen, Können und was immer 
L* 
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Raſtlos in allen Höhen, Tiefen, Weiten 


Erſpäht, erſtrebt, erzielt der deutſche Geiſt, 

Ihm ward es pflichtig, und er ruhte nicht, 

Bis er ein Fruchtkorn ſich von allem Guten 

Und eine Blüthe ſich von allem Schönen, 

Das ſeine Zeit ihm bot, für ſeinen Speicher 

Geſammelt — und zur Arche ward die Argo. 
Er ging dahin — und in das Schattenland 

Vorausgegangen oder ihm gefolgt 

Sind nun die meiſten jener Erſten, die 

Als Helfer zu ihm ſtanden vor fünf Luſtren! 

Doch Ebenbürt'ge traten in die Breſche, 

Und wie der Lebeweſen Geiſt und Art 

Lebendig bleibt in der Atome Wechſel, 

So lebt auch diejes Edlen Schöpfung fort, 

Gekräftigt noh im Wandel der Organe, 

Erfrifcht, erneuert von des Zeitjtroms Fluthen. 
Sein Argonautenfahrzeug, treu bewährt, 

Gezimmert feit von feiner fihern Hand, 

Es jegt, zu feiner Ehre, feftlich heut 

Deflaggt, beflügelt fort die muth’ge Fahrt, 

VBertrauensvoll, des deutihen Volles Gunft 

Als Fahrwind ſich erflchend für fein Segel, 

Auf Hoher See, die Klippen binter fich, 

Bor fih als Ziel das goldne Bließ des Geiftes, 

Den goldnen Hort des Wahren, Schönen, Guten. 
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Damals wie heute. 


Novelle 


W. H. Riehl. 


Am oberen Rande des Boden— 
jees erhebt ſich langgeſtreckt 
| der Bergzug des Pfänders, 
und hoc auf einem feiner fteilften Vor— 
jprünge thront die Ruggburg, jeitab der 
Straße, welche über Bregenz nach Chur 
und über den Splügen nad) Stalien führt. 
Die Burg, ein Zehen des Grafen von 
Montfort, lag aus dem Wege und aus 
der Welt, und doc blidte man von ihren 
Binnen fo weit hinein in die Welt und 
auf die verjchlungenen Pfade der Men- 
chen, hinüber zum Wellenmeer der Alpen- 
gipfel und auf den See, auf Sclöffer 
und Klöfter, Städte und Dörfer mit all 
ihrem wimmelnden Leben. 

Der blaue Morgenhimmel mwölbte fich 
woltenlos über der Burg; im reinen Aether 
fchwebend, rubte ein Adler hoch über dem 
Thurme, und die Burg mit ihrem Thurm 





ruhte ſelbſt jo fill und einfam auf dem 
Helfen wie der Adler in den Lüften. 

Es war ein Sonntagmorgen im Mai. 
Die Burg jchien verlaffen; man hörte 
droben feinen Laut; der Wald in den 
Schluchten rechts und links ſchwieg wie 
zur Sonntagsfeier, fein Windhauch be- 
wegte die Wipfel, nur die Gloden von 
Lindau hallten leiſe fernher über den 
jpiegelglatten See zur Burg herauf. 

Am Fenter der Kemenate ſaß Jrmgart, 
die Tochter des Burgherrn. Sie las in 
einen Heinen Buche, faum jo groß wie 
ihre zierliche Hand; es war fein Gebet- 
buch, jondern „ein Puechlein Lieder“ — 
das heißt Liebeslieder. Irmgart konnte 
gut lejen, ganz ohne zu budjitabiren, und 
etwas mehr als ihren Namen jchreiben ; 
fie war die Einzige auf der Ruggburg, 
welche dieje jchweren Künfte verjtand, die 
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man damals — im Jahre 1340 — noch | 
„pfäffiſche Künſte“ nannte, 

Sie ias die Lieder jedoch nicht bloß 
mit dem Auge ſtill für ſich, ſie ſang ſie 
zugleich leiſe, halb recitirend, Halb im me⸗ 
lodiſchen Vollsliederton, und ihre Stimme 
klang gar ſüß und rein, da ſie ſo träumend 
vor ſich hin ſang: 

„Swä sich liep ze liebe zweiet, 
höhen muot diu liebe git, 


in der beider herzen meiet 
ez mit vreuden alle zit.“ 


Diefe Strophe wiederholte fie zum Def- 
teren, immer leifer, immer fangjamer, als 
würden die Töne von der überquellenden 
Empfindung aufgefogen, und dachte dabei: 
wenn ich doch ſelbſt jo jchöne Verſe machen 
fünnte wie diefer Ulrich von Liechtenftein! 

Ein zwanzigjähriges Mädchen, das fo 
träumerijch fang, „wie's in Beider Herzen 
maiet, wenn fich Lieb’ zu Liebe fügt“, 
mußte wohl jelber lieben und ohne Zweifel 
unglüdlih lieben. Allein Jrmgart war 
vorerjt bloß eine unglüdliche Dichterin, 
fie fannte die Liebe noch nit. Zur Liebe 
gehört auch ein Geliebter. Es war ihr 
aber noch fein Mann begegnet, der auch 
nur die glimmende, gejchtveige die lodernde 
Gluth der Leidenschaft in ihr entzündet 
hätte. Dennoch ahnte fie die Liebe, weil 
fie die Liebe zu fingen fuchte. Sie jah 
das Bild des Jünglings deutlich) vor 
Augen, dem fie ihr Herz jchenfen wollte 
und mußte; fie war in Qualen jelig, daß 
ihr dieſes Bild zerrann, indem fie es 


gart's Hand geworben uud waren beide 
jehr artig heimgeſchickt worden; der eine, 
weil er ihr zu fein, der andere, weil er 
ihr. zu grob dünfte. Keiner von beiden 
war auch nur des jchlechteiten Verſes 
werth gewejen. Und doch hätte fie nicht 
nein zu fagen gewagt, wenn es ihr der 
Vater nicht vorgejagt hätte. 

Der Bater war nicht nur ihr Vormund, 
jondern auch ihre Vorſehung; er lenkte 
ihre Gefühle und Gedanken jo gut wie 
ihr Äußeres Leben. Das einjame Kind 
fand dies fo natürlich, daß fie. gar nicht 
weiter darüber nachdachte. Es fonnte ja 
nicht anders jein, und fie liebte ihren 
greijen Vater jo innig. War er doc) für 
fie, die Mutter- und Geſchwiſterloſe, der 
einzige Freund und Berather. 

Die beiden Freier hatten Irmgart nicht 
gejallen, weil fie ihrem Water nicht ge— 
fallen hatten. Er aber meinte, die heutige 
Jugend tauge überhaupt nichts — feine 
Tochter ausgenommen —, und wenn die 
Jugend jchlechter geworden, dann ſei aud) 
die ganze Zeit jchledht. 

Das Nitterthum, fo urtheilte der alte 
Nuggburger, entartet zum Räuberthum, 
die Kampfſpiele zu Raufipielen, die Minne- 
jänger zu Minnegeden, die nicht um Huld, 
fondern um Geld werben, die frommen 
Mönde find faule Mönche geworden, und 
die ehrlichen Bürger und Bauern begehr- 
fihe Bürger und Bauern, 

Fragte darauf Jrmgart, ob es denn 
befjer gewejen ſei vor fünfzig Jahren, 


recht klar zu erfaſſen trachtete; ſie ſchwelgte ald er gerade jo alt war, wie jie zur 
in Opfergedanten für ein Weſen, welches | Zeit — jchöne zwanzig Jahre alt! — 
nur ihre eigene Einbildung gejchaffen hatte, | denn er zählte bereits fiebzig, die minder 


Und ift es viel anders, wenn ſolch ein | 
Wejen leibhaftig vor uns jteht? Opfern 
wir und da am Ende nicht auch wohl 
einem Gebilde, welches wir uns jelbit 
in unferer Einbildung gejchaffen haben? 
Leben und lieben wir doch überall unjer 
beites Theil in der Einbildung ! 

Zwei Freier hatten bereit3 um Irm— 


ichön find — jo antwortete er: 

„Hreilih! Vor fünfzig Jahren war es 
etwas befjer, und viel befjer vor zweimal 
fünfzig und am allerbeiten vor dreimal 
fünfzig Jahren. Damals, als meines Ur— 
großvaters Vater jung war und Friedrich 
Nothbart im Reiche waltete, damals war 
die allerbeite Zeit.“ 


Niehl: Damals wie heute. 


Irmgart wurde jehr betrübt, daß fie 
zufällig in eine jo jchlechte Zeit gerathen 
war und nicht gleichzeitig mit der Groß: 
mutter ihrer Urgroßmutter in den Win- 
deln gelegen hatte. Die bejte Welt lag 
in grauer Vergangenheit und der Geliebte, 
welcher fie allenfall3 darüber hätte tröjten 
fönnen, fchwebte in blauer Zukunft. 

Darum fuchte fie fih zumächjt einen 
anderen Troft — im Lied und Gejang. 

Ihr Bater war aufgewachien, von 
Heldenfagen und Minneliedern umraujcht; 
der volle Nachklang jener älteren ſanges— 
reichen Ritterzeit, deren Untergang er be— 
klagte, hatte feine Jugend durdhhallt; er 
jelbjt hatte jchön gefungen und bewahrte 
den reichiten Liederſchatz im treuen Ge— 
dächtniß. Allein das waren nur alte 


| 





Lieder, das jüngfte zählte etwa hundert | 
Jahre; die neuen Lieder — jo jagte der | 


Ritter — taugen alle mit einander nichts. 


Irmgart konnte nicht widerjprechen, 
auch wenn ſie's hätte wagen wollen; denn | 


fie hatte ein neues Lied weder gehört 
noch gelejen. 


Dergleihen Waare durfte | 


durchaus nicht zum Thore der Ruggburg | 


herein. Trotzdem gelüjtete ſie's gewaltig 


nach dieſer verbotenen Frucht, die ihr ſehr 


ſüß dünkte, und da ſie keine neuen Lieder 
eines fremden Sängers hörte, ſo machte 


fie ſich ganz heimlich ihre eigenen, und | 


die waren doch ficher jedesmal die aller: 
neueften. Allein die Verſe mißlangen ihr 
graufam, und die Melodie gerieth noch 


weniger, und was das Schlimmite: wenn 


ihr das neue Lied heute gefallen hatte, 
jo fand fie es morgen ganz abjheulih — 
und diejes Schlimmfte war doch eigent: 
[ich das Beſte an der ganzen Sache. Sie 


grübelte und brütete oftmals über den 


Grund ihres Mißlingens und fam zuletzt 
zu der qualvollen Frage, ob derjelbe wohl 


nicht darin liege, daß fie ein Mädchen ſei 


und fein Junge? Den Frauen war die 


Kraft des männlichen Armes verjagt, ı 


jollte ihnen auch die Kraft des männe | 
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lichen Geiftes verjagt fein? Sie wurde 
ganz wild und wüthend über dieſen Ge— 
danken, konnte ihn aber doch nicht los 
werden, denn fie hatte zwar jchon von 
zahflojen Minnefängern gehört, aber nie- 
mal3 von einer einzigen Minnefängerin. 

Der Bater wußte fonft um all ihr 
Thun und Sinnen, nur von ihren Berjen 
wußte er nichts; er ahnte entfernt nichts 
von ihrem raſtloſen geheimen Ringen nad) 
gereimten Verſen und nebenbei auch nach 
ungereimter Liebe, die fich nicht einmal 
dem Berfe fügen wollte. Defters ſchwebte 
ihr die Frage auf den Lippen, ob es denn 
zu der Ururgroßmutter Zeiten nicht auch 
Damen gegeben habe, die Lieder erfunden 





' hätten? Aber fie jchämte fi, zu fragen, 
und erröthete beim bloßen Vorſatz. 


Eine verdorbene Welt, ungerathene 
Verſe, ziellojes Liebesjehnen und vollends 
der Zweifel, ob die Frauen wohl gar nur 
halbgerathene Menſchen feien neben den 
volltonımenen Männern — das jtimmte 
traurig zufammen, zumal in den engen 
dunklen Stuben der einfamen Burg. 

Und dod) war das ſchöne Mädchen 
auch wiederum jo frifh und frohgemuth, 
twie man's nur immer mit zwanzig Jahren 
jein mag. Und als fie in der heiligen 
Stille des Sonntagmorgens jene Berje 
Urih von Liechtenjtein’3 vor ſich Hin 
fang, die zwar erjt achtzig Jahre alt 
waren, aber doch immer noch weit ſchöner 
wie ihre eigenen, und aus den jchmalen 
Fenfterfcharten der dunklen Stube bald 
hinab ind Tannengrün, bald hinaus auf 
den weiten Spiegel des blauen Sees 
bficte, da fam ihr die Erde jo ſchön vor 
und die Menjchen jo gut und rein. 

Und die Erde wird ja immer ſchöner 
— je mehr man fie von Weitem betradh- 
tet; umd die Menjchen find ja jo gut und 
rein, — wenn man fie recht aus der 
Ferne fieht. 
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Am ganzen Lande weit und breit er: | trage dabei als Truchſeß die Speifen auf, 
zählten ſich die Leute die jeltfamjten Dinge | und der lahme Thorwart credenze den 
bon dem alten NRuggburger und feiner | Wein ald Mundjchent. Wenn aber jene 
ihönen Tochter. | erlauchten Gäfte nur geifterweije mitäßen, 
Wir brauchen nur unfere eigenen Wege | dann fite der Wirth um fo leibhafter zu 
zu gehen, fo heftet fich die Sage an un: Tiſch und effe und trinfe für Sechs, wie 
ſere Sohlen, und wir brauchen nur unſere | es jeine vollen rothen Baden bezeugten. 
eigenen Gedanken zu haben, fo dichten | Mit den Todten lebend, bleibe er wunder- 
andere Leute ihre eigenen Lügen dazu. | bar lebendig, und die Luft der alten Zeit 
Alfo hieß es denn von Bregenz bis fchlage ihm trefflich an. 
Konftanz: Ritter Albo von der Ruggburg | So ward der alte Herr, den man mit 
lebe und verfehre nur mit den Todten, | der Einbildung geftraft hielt, jelber ein 
und da die alte Zeit viel befjer gewejen | Geſpenſt der Einbildung feiner Nachbarn 
als die neue, fo glaube er fich ftets in | und die bequeme Bieljcheibe ihres Spot- 
der beiten Gejellihaft. An hohen Feſt- ted. Seine Tochter aber war der Gegen- 





tagen halte er große Turniere in feinem 
winzig Fleinen Burghof. Da fechte er 
bald im Tiojt, bald im Buhurt mit ſämmt— 





lihen Paladinen Karl's des Großen, mit | 
Siegfried und Dietrih von Bern, mit 
Lanzelot und Wigalois. In der That 
aber renne er ganz allein feinen Speer 
wider die Mauer und führe die grimmig- 
ſten Hiebe in die Luft. 

Auch unternehme er manchmal einen 
Kreuzzug, indem er tagelang von einem 
Bauernhof des Pfänderd zum anderen 
reite und dann wieder durch die Schluch— 
ten und Wildnifje des Berges jprenge; 
und habe er endlih den Gipfel erreicht, 
dann erjtürme er ganz allein die heilige 
Stadt Jerufalem. Siegreich heimgefehrt, 
laffe er ein großes Banfet rüften, wobei 


er freilih nur mit feiner Tochter zur | 
Tafel fige, aber um die Tafel, die ein | 
elender vierbeiniger Tiſch, ftünden leere 
Stühle, und nım bitte der Ritter Herrn 


Wolfram von Eſchenbach, ſich niederzu- 
faffen, der fchon vor mehr als Hundert 
Jahren geitorben, und nöthige Herrn 





Walther von der VBogelweide, zuzugreifen, 
der auch ſchon ebenfo lange im Grabe 
liege, und ftoße mit der Jungfrau Edith 
von Montfort, die vor achtzig Jahren im 
Bodenfee ertrunfen jei, auf das Wohl 
ihres Bräutigam an. Der Reitknecht 


ftand ihres tiefiten Mitleids, 
Die unfichtbare und unnahbare Jung— 


frau galt für ebenjo unglücklich als ſchön. 


Ihr Vater — fo erzählte man — halte 
fie in dem diden Burgthurm eingefperrt 
wie in einem Kerker und habe gelobt, daß 
nur dann ein fremder Mann das reizende 
Kind fehen oder gar um ihre Hand wer- 
ben dürfe, wenn er zuvor nach Weife des 
alten Minnedienjtes drei ſchwere Proben 
beitanden Habe, ald zum Beifpiel: in 
voller Rüftung über den Bodenſee zu 
ihwimmen, Die rebelliihen Schweizer 


‚wieder unter das Haus Defterreich zu 


beugen, dem Ritter Heinz von Lochau das 
Trinfen abzugewöhnen — oder andere 
unmöglihe Dinge diefer Art. Nur von 
der allerfchwerften Probe, daß nämlich 
der Bewerber den verrücdten künftigen 
Schwiegervater wieder gejcheidt machen 
müffe, ſei noch nicht die Rede geweſen. 
Wenn Irmgart auch wenig von der 
Welt erfuhr, jo drang doc) dieſe jpöttijche 


‚Nachrede der Nachbarn zu ihren Ohren. 
Dafür fjorgten jchon die Diener, 


Und 
harmlos, wie fie war, erzählte fie das 
Alles dem Bater lächelnd wieder. Doc) 


bevor fie noch geendet, verging ihr das 
Lächeln, und fie brad ab; denn Heiß 
überlief fie plöglich der Gedanke, daß fie 


wohl befjer gejchwiegen hätte. 


| u —Riehl: Damals wic heute. a 9 

Aber der Vater wußte jhon Längit, Dame begehrt, der ijt ein Schuft; denn 
was jie ihm jagte und was fie verjchwieg | der Minnedienjt foll uneigennüßig fein!“ 
und noch viel mehr dazu. Weit entfernt, „Ach, das ift wunderjchön!” rief Irm— 
verjtimmt oder erzürnt zu fein, gab er | gart, „und ich wünſchte, daß gleich mor- 
den Leuten Recht, die ihm jo wunderliche | gen ein Ritter käme. Ich wollte ihm nur 











Dinge andichteten, und ſprach: 


„Sie reden in Bildern von mir und | 


eine Probe aufgeben, nur eine einzige, 
und wenn er fie beitände, dann jollte er 


verjpotten mich, und loben mich doch mit | das allerjhönjte Lächeln erhalten.“ 


ihrem Spotte, ohne e8 zu merfen. Denn 
unbewußt urteilen die Menjchen oft rich. 
tiger in ihrer Bosheit ald bewußt in 
ihrem Wohlwollen. Ya, ich turniere mit 
Kaiſer Karl's Paladinen, nicht indem ich 
mit dem Spieß wider die Mauer renne, 
wohl aber indem ich ringe, den Geiſt des 
echten Ritterthums wiebderzufinden, Die 
Leute haben Recht: ich mache Kreuzzüge 
duch den Pfänder von Bauernhof zu 
Bauernhof und jehe, wie meine Bauern 
arbeiten, und fprenge durch die Wälder 
und Schluchten, um die Wölfe zu erlegen, 
die ihre Heerden zerreißen, und Die 
Strauchdiebe zu verjagen, die ihre Hütten 
plündern möchten. Und wenn wir dann 
bier beim Mahle figen und uns zum 
Nachtisch an den fühen Weiſen Walther’s 
erfreuen oder an den bedenkſamen Mären 
Wolfram’s, — haben wir da nicht befjere 
Tiſchgenoſſen, als wenn ich die ſechs bejten 
Trinker der ganzen fchwäbijchen Ritter- 
haft zur Tafel geladen hätte?“ 

Irmgart fann eine Weile über die 
Worte des Baterd nah; dann rief fie 
plöglih: „Uber was jagt du denn zu den 
drei fchweren Proben, welche die jungen 
Nitter um meinetwillen bejtehen ſollen? 
St das auch nur Bild und Gleichniß? 
Kommen folhe Proben überhaupt nod) 
heutzutage vor?“ 

„Die Sitte iſt mehrentheild verſchwun— 
den wie jo viele andere gute Sitten; aber 
in meinem Haufe halte ich fie aufrecht: 
die erfte Probe für ein Lächeln der Dame, 
die zweite für ein freundliches Wort, die 
dritte für einen Händedrud mit den 
Fingerjpigen. Wer mehr von jeiner 


„Und welche Probe ?* fragte der Alte. 

„Keine unausführbare, keine ſchwere; 
ed iſt micht die mindefte Gefahr dabei. 
Nur Geduld gehört vielleicht dazu und 
Eifer und Scharffinn. Ich fordere Feine 
Heldenthat für ein Lächeln. Der Ritter 
joll mir zur Probe nur eine Nachricht 
bringen, die man ihm vielleicht ſchon drei 
Meilen von hier geben kann; aljo braucht 
er nicht einmal weit zu reifen. Bringt er 
mir aber diefe Nachricht nicht, dann ſoll er 
mir niemals wieder vor die Augen kommen.“ 

Der Bater wollte nun durchaus wiffen, 
was das für eine Nachricht fei. Allein 
mit anmuthigftem Eigenfinn verweigerte 
Irmgart jede weitere Auskunft. Sie 
meinte zuleßt, der Vater ziehe über die 
ganze Welt vor ihr den Schleier des Ge- 
heimnifjes, und das möge gut und recht 
fein. Aber dafür wolle fie num auch 
wenigftens ein Geheimniß vor ihm haben, 
ein einziges Meines Geheimniß. 

Endlich jchwieg der Alte und dachte, 
jein Rind jei eben ein Kind, und mit dem 
Spielzeug ihres Heinen Geheimnifjes habe 
es ja feine Gefahr; denn der verehrungs— 
bedürftige Ritter werde doch niemals 
fommen, um fich für ein Lächeln auf Rei- 
jen ſchicken zu laffen. Dafür fei die jeßige 
Welt zu ſchlecht, und fo jei ihre Schlech— 
tigfeit im vorliegenden Falle eigentlich 
das Beſte ari diefer jchlechten Welt. 

* * 

Im Argenthale, einen halben Tag- 
marjch von der Ruggburg entfernt, wohn- 
ten drei Brüder auf der Burg Alt-Sum- 
merau, drei ledige junge Burfchen, die 
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ſeit ihres Vaters Tode die Burg gemein: | Sie ſtudirten ſich ordentlich ein auf 
ſam beſaßen — Veit, Lutz und Hartwig. die gerechten Formen dieſes Dienſtes, 
Veit war fünfundzwanzig Jahre alt, ein | von deſſen verſchollener Thorheit ſie wohl 
gewaltiger Haudegen, fo ftark, daß er fid) | Einiges gehört, aber nicht das Mindejte 
in voller Rüftung aufs Pferd jchwingen | mehr gejehen und erlebt hatten, und dach— 
fonnte, ohne den Steigbügel zu berühren. | ten ſich Alles fein aus wie den luſtigſten 
Lug zählte dreiundzwanzig Jahre; er | Faftnachtsicherz, obgleich die Kirſchbäume 
liebte es mehr, zu fijchen als zu Fechten, | jchon längſt abgeblüht waren und der 
und war etwas langjam, maulfaul und | Mai fic) bereit? zum Juni neigte. 
träumerifch, wie man’3 leicht wird, wenn | Allein der Lenz und Sommer war die 
man den ganzen Tag ins Waffer fieht. | fröhliche Zeit des Neijens und Gaſtirens, 
Hartwig, erit zweiundzwanzigjährig, der | des Scerzend und Spielend auf den 
flinkjte und gejcheidtfte von den Brüdern, | Ritterburgen, der Winter die Zeit der 
ſah troß feiner Jugend verwettert und | einfamen Langeweile, während die Leute 
verwildert aus, weil er mehr im Walde | drunten in der Stadt umgekehrt erjt im 
als unter Dad) lebte; denn jeine Leiden- | Winter luftig wurden, nachdem fie im 
ihaft war die Jagd. Alle Drei, obgleich | Sommer gearbeitet hatten, 

an Geftalt, Talent und Sinnesart jehr Die Brüder von Summerau meinten, 
verjchieden, hatten al3 gemeinjames väter- | bei dem geplanten Spaße könnten fie 
liches Erbtheil prächtiges brandrothes | ſchlimmſten Falles doch nur von dem 
Haar und große, jtarf gefrümmte Najen, | alten Ruggburger zum Haufe hinausge- 
weshalb man fie in der Umgegend nur | worfen werden, was in der guten alten 
„die drei Najen von Summerau“ nannte. | Zeit jelbjt jehr berühmten Rittern bei 

Bon einer Unhöhe unweit ihrer Burg Funberufenem Minnedienjt gejchehen fein 
hatten fie jchon oft die NRuggburg in | foll, ohne daß deren Ehre dadurch ge 
dämmernder Ferne erblidt, waren aber | jchädigt wurde. Uebrigens fei es ja auch 
aus ihren jhwäbiichen Hügeln noch nie- | denkbar, daß Irmgart für einen von 
mals hinübergefommen zu jenen Bregenzer | ihnen in ernjthafter Liebe entbrenne, oder 
Bergen; denn Land und Leute find hier | wohl gar umgefehrt, daß fie jelbjt fich 
ſcharf geſchieden. Um jo mehr hatten fie | alle drei auf einmal in die ſchöne Jung— 
dagegen gehört von dem wunderlichen | frau verliebten. Letzteres fünne zu großem 
alten Ritter und feiner unnahbaren wun- Unglüd führen. Darum gelobten fie ein- 
derihönen Tochter, die man nach Art des | ander, bei diefem äußerften Falle den 
alten Minnedientes nur von fernher ver- | Entjcheid ganz allein in Irmgart's Hand 
ehren dürfe. Sie hätten gar zugern gewußt, | zu legen, und möge fie wählen, wie fie 
ob der Ritter wirklich jonärrijch und ob das | wolle, jo fjolle feiner den Begünjtigten 
verzauberte Mädchen wirklich jo jchön jei. | neiden oder feinden. 

Da es nun eben Maienzeit war, wo Nachdem folchergeitalt Alles vorbedacht 
die drei Brüder noch weniger zu thun | war, ritten die drei Nafen von Sum— 
hatten als in den anderen Monaten, näm= | merau frohen Muthes aus und brauchten 
lich gar nichts, und die Sonne fo gar | bei den jchlechten Straßen über Berg und 
hell ſchien, jo bejchloffen fie, zur Nugg: | Thal volle fünf Stunden, bis fie am Fuße 
burg zu reiten und den Anblid des jchönen | des Pfänders hielten. 

Mädchens zu gewinnen unter dem Vor- Hier fperrte eine Heine Vorburg, Hal 
wand ihres Minnedienjtes, der zu allen | benftein, den Weg, die von etlichen Knech— 
Proben bereit jei. ten des Nuggburgers bejeßt war. Die 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Brüder erhielten Einlaß und fchidten 
einen Boten auf den Berg mit der An: 
frage, ob fie den Burgherrn bejuchen 
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Anfangs ging es ganz leicht, dann 
etwas jchlimmer, ſchon glaubten fie oben 
zu jein. Da bog der Pfad um die lebte 


dürften? Nach langem Harren fam die | Ede — links ftieg die Felswand jenf: 


bejahende Antwort zurüd. Gie wollten 
fi wieder in den Sattel jhwingen; allein | 


die Knechte erklärten ihnen, daß fie die ſchmale, glatte, abgejchrägte Feläplatte, 


recht an, rechts fiel fie jenfrecht in die 
tiefe Schluht und dazwiſchen lag eine 


Pferde bier einftellen und fich zu Fuß | die jelbft der jchwindelfreie Fußgänger 


auf den Weg machen müßten, denn es jei 


unmöglih, den teilen Pfad zu reiten; 
wollten fie aber durdaus zu Roß am 
Burgthore ankommen, dann müßten fie 
wieder umkehren und den Weg von der ans 
deren Seite über Eichberg nehmen, fo einen 
Heinen Umweg von dritthalb Stunden. 

Die Brüder blidten hinauf zur Burg, 
die ganz nahe fat ſenkrecht über ihnen 
jftand. „Und ift noch Niemand geraden- 
wegs dahinauf geritten?” fragte Veit die 
Knechte. 

„Allerdings!“ erwiderte einer der— 
ſelben. „Vor langen Jahren traf einmal 
der Teufel hier in Halbenſtein mit dem 
Burgpfaffen zuſammen; da tranken die 
Beiden Brüderſchaft in echtem Seewein, 
und als ihnen dieſer Wein ſo recht in 
Leib und Seele brannte, beſchloſſen ſie, 
ſelbander den Felspfad hinaufzureiten. 
Und ſie kamen hinauf. Aber wie? Das 
hat kein Menſch erfahren. Man nennt 
den Weg ſeitdem die Teufelsſteige, und 
damit der Teufel den Ritt nicht nochmals 
probirt, hat man oben und unten ein 
Kreuz aufgeſtellt.“ 

„So gebt auch uns eine Kanne von 
eurem Seewein, und wir reiten hinauf,“ 
rief Hartwig, der ſtruppige Jäger, in 
tollem Uebermuth — „das ſoll unſere 
erſte Minneprobe ſein!“ Er hatte aber 
kaum einen Schluck des ſauren Weines 
getrunken, ſo ſetzte er den Becher wieder 
ab und rief: „Dieſe Weinprobe iſt zu ſtark! 
Gebt mir Waſſer! Mit ſolchem Seewein 
im Leib kann nur der Teufel reiten.“ 

Und die drei Brüder ſtiegen lachend zu 
Pferde und ſprengten den Felspfad hinauf. 


nur mit großer Vorſicht überſchreiten 
konnte. Das war die Teufelsſtelle. Veit, 
der Vorderſte, beſann ſich einen Augen— 
blick, dann aber gab er dem Roſſe ſcharf 
die Sporen — der Gedanke, daß ein 
Liebesglück ſonder Gleichen da droben 
zu gewinnen ſei, zuckte ihm wie ein 
Lichtſtrahl durch die Seele! — welches 
Liebesglück? — das Roß that einen 
mächtigen Sprung — es war dem Reiter, 
als flöge er in die Luft hinauf, ins Blaue 
— und er haſchte ja auch plötzlich nach 
einer Liebe im Blauen! — allein das 
edle Thier hatte den unglaublichen Sprung 
ſicher vollbracht — der Reiter erwachte 
wie aus einem Traume — der ſteile 
Pfad war zu Ende. Am Saume eines 
ſanften Wieſenhanges rieſelte ein Brun— 
nen, von Tannen beſchattet, an welche ſich 
eine Bank lehnte. Dort hielt das zitternde 
und dampfende Pferd von ſelber. Das 
äußere Burgthor lag links ganz nahe und 
bequem erreichbar. 

Veit blickte zurück nach den Brüdern. 
Hartwig war ihm auf den Ferſen gefolgt, 
aber mit minderem Glück. Sein Pferd 
ſtürzte auf dem glatten Stein, er kam 
unters Pferd, doch rang das Thier ſich 
wieder auf; auch der Reiter arbeitete ſich 
empor, und es gelang ihm mit äußerſter 
Gewalt, das Thier im jelben Augenblicke 
vom Abgrunde wegzureißen, als es hin- 
abzuftürzen drohte. Ein entjeßlicher 
Schmerz durchzuckte feinen linfen Arm, 
allein es glüdte ihm doch, das gerettete 
Pferd zum Brunnen zu führen. Dort 
ſank er laut ftöhnend auf die Banf unter 
den Tannen. 
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Durch feinen Sturz Hatte aber das eben die Hand ans Schwert, als Nitter 
unmittelbar Hinterdrein fprengende Pferd | Albo von der Ruggburg vor fie trat und 
jeines Bruders Luß micht frei und ficher fie freundlich willfommen hieß. Er that, 
ausgreifen fünnen, es brach in die Vorder: | al3 habe er von ihrem Streite gar nichts 
beine; der Reiter Fam glüdli aus dem gehört und gejehen, und die Erjcheinung 
Bügel, dann aber ftürzte das arme Thier | des ftattlichen frifchen Greifes war zu- 
in den Abgrund, wo es todt liegen blieb, | gleich jo ehrwürdig und jo herzgemwin- 
während Lutz auf dem Bauche über die | nend, daß die hadernden Brüder beichämt 
Felsplatte hinwegkroch, fih dann mit jchwiegen, die Augen niederſchlugen und 
wunderbarem Gfeichmuthe erhob und ganz | faum einen Gegengruß zu ſtammeln 
gelafjen zu den Brüdern am Brunnen | wagten. 
ſchritt. Der Ruggburger ſchien ihre Scham 

Die drei jungen Leute hätten wohl und Verlegenheit ebenſo wenig zu be— 
zunächſt Gott danken ſollen, daß ſie merken wie vorher ihren Streit, ſondern 
lebendig davongekommen waren, und dann ſprach im gewinnendſten Tone ſein Be— 
ihr thörichtes Wagſtück bereuen. Allein dauern aus über ihren Unfall, den er 
fie thaten weder das Eine noch das An- von ferne geſchaut, tadelte mild ihre Toll— 
dere. Im Gegentheil. Der Ritt zur | fühnheit und lud fie höchſt freundlich ein, 
Nuggburg, vorher eine Poſſe, erjchien | ihn zur Burg zu begleiten, damit fie fich 
ihnen jeßt wie eine ernjthafte große That, | dort erquidten und ausruhten. Dann 
da fie ihr Leben daran gewagt hatten. | unterfuchte er Hartwig’8 Arm, den er 
Und wenn fie heute Morgen ausgezogen | für gebrochen erklärte, bot fich felber ihm 
waren, um fid; an dem abenteuerlichen | zur Stübe auf dem furzen Wege in fein 
Ritter zu beluftigen, jo waren fie jelbft | gaftliches Haus, wo er Hülfe finden folle, 
jest abenteuernde Ritter geworden. und jchicte zwei Knechte in die Schlucht 

Zunächſt aber jtritten fie mit einander | nad) dem gejtürzten Pferde, das vielleicht 
und zankten ſich aufs brüberlichite. Denn | noch nicht verendet jei. 
ein Seber behauptete, bei dieſer erften Die Brüder folgten ihrem Wirthe 
Minneprobe des Preijes würdig zu fein ſchweigend; fie vergaßen, warum fie eigent- 
— Beit, weil er al3 guter Chriſt ſieg- lich hierher gekommen, und empfanden 
reih vollführt, was vor ihm nur der | doch die drüdende Scham eines unſchick— 
Teufel und ein Pfaffe mit Höllenkünjten | lichen Beginnend. Der Alte aber erjchien 
fertig gebracht Habe; — Hartwig, weil | ihnen wie ein höheres Wejen, dem man 
er das größte Kunftjtüd gemacht; denn | fih nur demüthig und verehrungsvoll 
über die Platte möge wohl noch Mancher | beugen könne, man möge wollen oder nicht. 
iprengen, aber auf der Platte unters * * 

Pferd zu ſtürzen und doch ſich ſelbſt und 

das Pferd überm Abgrund zu halten, Im inneren Burghof begrüßte Irmgart 
das mache ihm Niemand mehr nach, nicht die Ankommenden. Hartwig empfand ſo 
einmal er ſelber; — Lutz, weil er ſeiner fürchterlichen Schmerz in ſeinem gebro— 
Dame das größte Opfer gebracht, näm- denen Arme, daß ihm Hören und Sehen 
ih einen gut zugerittenen Hengſt von | verging; Lug war ärgerlich über das 
ſechs Jahren, während feine Brüder gar | verlorene Pferd, über den verteufelten 
nichts geopfert hätten. Weg, die verwünfchte Burg, den ver- 

Sie ftritten immer lauter und wilder | rüdten Ritter, die verherte Tochter, ja 
mit einander, und Veit und Zub legten fogar über fi) jelbjt; er Hatte Fein Auge 
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und faum einen Gegengruß für Irmgart. | jam artig ift, der wird unartig in aller 


Um jo jchärferen Blick heftete Veit auf 
die artige Jungfrau. 

Sie war nicht groß, aber fie war 
ſchlank und zierlich gebaut, fie bewegte 
fich Teiht und anmuthig, jhüchtern und 
doc nicht verlegen. Ahr Geficht war nicht 
ihön, aber fein; ihre Augen waren nur 
grau, doc aus diefem bejcheidenen Grau 
bligte Geijt und Leben. Veit hatte man- 
ches jchöne Mädchen in feinen heimath- 
lihen Thälern an der Argen und Schufien 


gejehen, große, ſtarke, rothbadige Schwa- 


benmädchen, weit handgreiflihere Schön- 
heiten wie diefe Jrmgart; allein neben 
jenen war er fih wie ein Ritter erjchie- 
nen und neben Jrmgart erjchien er fich 
wie ein Bauer. 

Alle diefe Eindrüde und Gedanken 
fuhren ihm wie ein Blig durch die Seele 
in den wenigen Secunden, während er 
ſich auf eine recht ſchöne Anrede bejann, 
Leider find Gedanken gejchtwinder als 
Worte, und Irmgart war jo gejchwind 
wie Gedanken. Ehe Veit, jeine Gedanken 
in Worte bradhte, hatte fie fich zu Hartwig 
gewandt, deſſen gebrochenen Arm fie 
unterfuchen und einrichten wollte; denn 
nah uralter Sitte übten Frauen und 
Fräulein die Heiltunft auf den Burgen, 
und Irmgart verftand fih auf Wunden 


und Knochenbrüche trog einem jtudirten | 


Sie gab ihrer Dienerin die | lange. 


Doctor. 


nöthigen Winfe und ging mit ihr und | 


Geſchwindigkeit. 

Und ſo faßte denn nunmehr auch der 
alte Ritter den innerlich ſchönredenden 
Veit und den innerlich räſonnirenden Lutz 
blitzgeſchwind unterm Arme und führte 
ſie Beide — in das Badezimmer, wo 
zwei Wannen gerüſtet ſtanden mit dam— 
pfendem lauwarmem Waſſer. Der Wirth 
bedeutete den Gäſten freundlich, daß ſie 
nach altem Brauch vorerſt im Bade ſich 
erquicken möchten, und verſchwand, um 
zwei Dienern Platz zu machen, welche 
den Brüdern ſofort den Rock auszuziehen 
und die Hoſen aufzuneſteln begannen, noch 
ehe fie fi’ recht überlegen konnten, ob 
fie überhaupt baden wollten oder nicht. 
Sie kamen erſt zur Haren Erkenntniß 
ihrer Lage, als fie Beide in den Wannen 
lagen und die Diener ſich wieder zurüd- 
gezogen hatten. 

Dann lachten fie laut auf. Die Sitte, 
den von weither zugereilten Gaſt vor 
allen Dingen mit einem Bade zu erfrifchen, 
war auf Alt- Summerau jchon jeit hun— 
dert Jahren vergefien. Dem Fortſchritt 
huldigend, zog man dort die jofortige 
innere Erfrifhung durch eine Kanne Wein 
der äußeren durch lauwarmes Waffer bei 
weitem vor. 

Die heitere Laune der beiden unfrei- 
willigen Badegäjte dauerte jedoch nicht 
Im Waller plätjchernd, jtredte 
bald der eine bald der andere den Kopf 


dem Kranken ins Haus, als Veit eben | heraus, um mit dem Bruder zu zanken. 


mit jeiner Anrede beginnen wollte, 
Verblüfft ſah er den entichwebenden 
Geftalten nah. Es war Ulles jo vor- 
nehm und ging Alles jo geſchwind auf 
diefer Ruggburg, jo vornehm-geſchwind 
wie an einem Fürſtenhofe! Denn bei 
Hofe find Secunden Minuten, Minuten 


Stunden und Stunden Tage; bei Hofe | 


muß man bliggeihwind jein können in 


der Artigfeit; Bürger und Bauern find 
langjam artig, wer aber bei Hofe lang: 





Lug ſchalt auf Veit, daß er ihn hierher 


| gelodt habe und ſchuld jei an dem Berluft 


feines Pferdes. Er jolle ihm nun einmal 
jagen, was fie denn eigentlich hier wollten? 

Auf diefe Frage vermochte Veit in der 
That nicht zu antworten, denn er wußte 
es nachgerade jelber nicht recht. Doc 
meinte er, fie feien zunächſt gefommen, 
um den ehrwirdigen Ritter kennen zu 
fernen, von welchem die Leute jo Selt- 
james erzählten, 
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„Nicht um ihn kennen zu lernen, ſon— 


dern um ung über ihn luſtig zu machen!“ 


verbefferte Lutz brummend, indeß er den 
Kopf bis an den Mund im Waſſer hatte. 
„aber der ehrwürdige Ritter macht ſich 
jegt vielmehr über uns luſtig!“ 

Veit erhob ſich bis zu den Hüften über 
den Rand feiner Wanne und belehrte 
den Bruder mit zornigem Ungeſtüm, daß 
ber Ritter fich feineswegs über jeine Gäjte 
fuftig mache, jondern fie vielmehr mit 
feinfter Courtoifie auszeichne. Er, Lutz, 
verftehe die alten Ritterjitten nicht. So 


aber nad) längft verafteter Mode gejchnit- 
ten, unmäßig fang, bis auf die Füße 
vorfallend. Je länger der Rod, deito vor: 
‚nehmer der Mann: jo hatten die Alten 
gejprochen. Bürger und Bauern trugen 
furze Röde. Die Brüder waren troß 
ihres Adel3 den neumodijchen kurzen Rod 
gewöhnt und wußten nicht, wie fie in 
dem vornehmen Gejchleppe gehen jollten. 

Etlihemale in Gefahr, zu fallen, ge 
langten fie, von den Dienern geführt, in 
den Ritterſaal, wofern man eine große 
Stube mit Baltendede und einem Fuß— 


ſprach jetzt Veit, weil ihm die Tochter jo | boden von geftampftem Lehm einen Saal 
jinnverwirrend in die Augen geitochen | nennen konnte. Allein der Boden war 
hatte, und da ihm die Tochter gefiel, | mit Tannenzweigen bejtreut, die Wände 
mußte er doch auch den Vater rechtfer- | mit alten Waffen maleriſch geſchmückt und 
tigen. „Wir find aber auch gekommen,“ | auf dem Tijche prangte neben verheigungs- 
fügte er hinzu, langſam ins Wafjer zurüd- | vollen Tellern und Bechern ein riefiger 
jinfend und mit immer leiferer Stimme, | Blumenftrauß. 
„um die Schöne Jrmgart zu jehen.“ Herr Albo empfing bier feine Gäſte 
„Du wirft fie nicht wieder erbliden!“ | überaus herzlih und hieß fie zu Tifche 
rief Luß, nun feinerjeits hoch auffteigend, | fihen, auf welchem bald ein großer Wild— 
„außer du brichjt zu dem Zwede ein Bein, | braten damıpfte, während die Becher mit 
wie Hartwig den Arm. Mir wäre diejes | demjelben Seewein gefüllt wurden, den 


Bergnügen zu theuer.“ 

„Und wir wollten Minneproben ab» 
legen,“ ſprach Veit für fich weiter, heftig 
im Waſſer plätjchernd, damit er des 
Bruders ungezogene Worte nicht hörte, 

Uber Lug hatte die jeinigen gehört und 
rief überlaut: „Die erjte Probe iſt jo 
ichlecht ausgefallen, daß mich’3 nach feiner 
zweiten gelüjtet!“ Mit diefem Ausrufe 
ſprang er in ganzer Gejtalt aus dem 
Bade, und im jelben Augenblid traten 
die Diener wieder ein mit blüthenweißen 
großen Handtüchern, um die Gebadeten 
abzutrodnen. Sie brachten auch ein paar 
ſcharlachrothe Röde mit, Gajtröde, wie 
man fie für Fremde vordem auf den 
Burgen bereit zu halten pflegte, und legten 
diejelben den Brüdern an, was nament- 
lich bei Zub jehr zwedmäßig war, denn 
deſſen Rod war durch den Sturz arg be- 
ſchmutzt und zerrifjen. Die Röde waren 


| die Brüder bereits in Halbenjtein verjucht 

hatten. Der Ritt, der Schreden und das 
Bad bewirkten jedoch, daß ihnen das edle 
Nah gar nicht mehr fo entjeglich ſauer 
vorfant, 

Irmgart erſchien nicht bei Tiſche; fie 
mußte noch weitere Fürforge für Hartwig 
treffen, der, von dem jchmerzhaften Ein- 
rihten des Armes erjchöpft, auf des 
Nitterd Lager in tiefen Schlummer ge: 
ſunken war. 

Beit ſchwebte anfangs in heißer Angſt, 
daß der Alte fie um die Urjache ihres 
Bejuchhes fragen möchte. Doch dazu war 
der Ruggburger viel zu fein gefittet; der 
Saft kam — und man durfte nicht fragen, 
| warum? — er blieb — und man durfte 
nicht fragen, wie fang? — er ging — und 
man mußte ihm nachrufen: auf baldiges 
Wiederſehen! Das war der echte Katechis— 
‚mus patriarchaliſcher Gaſtfreundſchaft. 
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Weit entfernt alfo, die Gäſte auszu- 








wegt ſich gegenwärtig das deutjche Reich. 
forjchen, bemühte fi der alte Ritter nur, Gebe Gott, daß unfer Volk, den Wirbeln 
durd ein anregendes und unterhaltendes | entronnen, dereinft wieder majejtätiich und 
Geſpräch die bejcheidene Tafel zu würzen, | jegenjpendend vorwärts walle! Ich werde 
und da die Brüder fajt nur ja und nein | es nicht mehr erleben.“ 

jagten, jo trug er die Koften des Gejprä: | Luß, der Fiſcher, hatte bis dahin ge- 
ches ganz allein. Kein Wunder, daß er ſchwiegen und gegefien, jetzt aber war für 
zulegt auf jein Lieblingsthema fam — | ihn das rechte Stihwort gefallen, und er 
von den jchledhten Zeiten. Der Kaijer | begann: „Wo fich über den rüdlaufenden 
war vom Papjte gebannt, das Land mit | Wirbeln das ftille Waſſer findet, da ift 
dem Interdict belegt. Viele Kirchen ſtan- gut fiichen, Herr Albo! Und went wir 
ben leer, weil die Priefter dem Befehl | wirklich in diefer Zeit der Strudel leben, 
des Papſtes gehordhten, der allen Gottes- | dann wohnet Ihr auf einer Burg, die 
dienft verbot; in anderen wurde geläutet | fi) zum Fiſchfang eignet wie faum eine 
und Meffe gelejen, weil die Fürften die | zweite. Ahr verjteht mich. Der Bad, 
Priefter bedrohten, wenn fie des Papjtes | welchen ich beim Heraufreiten betrachtet 
Befehl befolgt hätten. Das Bolt wußte | habe, ift nur ein jchlechtes Fiſchwaſſer, — 
nicht, ob e3 mehr fündigte, wenn es in | aber die große Heerftraße da unten böte 
die Kirche ging oder wenn es heraus- | guten Plaß, um den Kaufleuten Angeln 








blieb. „Sind das nicht Schlechte Zeiten ?* | und Nee zu legen; die koftbariten Waaren 
jo fragte zuleßt der Alte, aus Welſchland, mehr werth als alle 
Beit dagegen meinte, früher jei das | Hechte und Renken des Bodenjeeg, ließen 
Alles noch viel jchlimmer gewejen, wir | fih da mit leichter Mühe fangen, oder 
wüßten's nur nicht mehr genau. Er | die Krämer müßten mir Schußgeld zah- 
habe jtet3 gemeint, daß die Welt immer | fen! Allein Ihr liebt das Fiſchen nicht 
befier werde, und heute glaube er’3 ganz | und beutet das Waffer nicht aus. Andere 
gewiß, denn einen jo weijen, gajtfreien | werden es nah Euch thun. Wir gehen 
Ritter wie ihren Wirth und eine jo hold- einer fchönen Zukunft entgegen, und ich 
jelige Jungfrau wie jeine Tochter habe es prophezeie, in fünfzig Jahren wird dieje 
früher in der ganzen Welt nicht gegeben. | Ruggburg die reichite Raubburg des Lan- 
Statt auf diefe Schmeichelei zu hören, | des fein. Während des ganzen Tages 
fuhr der Alte jehr ernthaft fort: „Die | mußte ich den feiten Bau darauf anjehen 
Beit ift einem Strome vergleihbar. Er | — von vorn fat unerjteigbar, von Hinten 
wächſt, indem er ſich bewegt, wird breiter, | mit zehn Mann zu vertheidigen, dieſe 
tiefer, gewaltiger; unaufhaltjam fluthet er | dien Mauern, dieje breiten Gräben! — 
vorwärts — die Beit zur Ewigfeit! und jenkrecht über der fetteiten Land— 
Allein der Stron läuft doc nicht immer ſtraße!“ 
geradeaus, Felswände verlegen ihm den Veit erröthete über die Worte des 
Weg, Steinblöde und unfichtbare Riffe Bruders und fiel ihm, gegen den Alten 
hemmen feinen Lauf; da tobt er dann in gewandt, raſch in die Rede, „Berzeiht 
Strudeln über dem Geftein, ja jeine ihm, Herr Ritter! Wir find Brüder von 
Waſſer prallen auf der einen Seite wir- , ungleicher Art. Auch ich mußte während 
beind rückwärts, während fie auf der an- . ded ganzen Tages Euer feites Haus an- 
deren gejtaut jtille zu ſtehen jcheinen; ſehen, aber ich hatte dabei ganz andere 
— fiehe, mein Freund, in folch tückiſchem | Gedanken —“ 
Wirbel, der ſich ziellos rundum dreht, be— „Euer Bruder hat Recht!“ unterbrach 
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ihn der Alte in tief ſchwermüthigem Ton. ſie. Sie iſt das befriedetere, glücklichere 


„Die nach mir kommen, werden thun, und eben darum niederere Weſen. 


Die 


was ich zu thun verabſcheute, und in andere — das unbefriedete, unglückliche 


ſpäteren Tagen wird dieſe Ruggburg die 
reichſte Raubburg ſein. Gottlob, daß 
ich's nicht zu erleben brauche.“ 





und darum höhere Frauenbild — verehrt 
er nur heimlich und auf Umwegen, ganz 
von ferne. Mit Wort und Schwert be— 


„Ich hatte ganz andere Gedanken,“ | hauptet er, daß fie die jchönite aller 
juhr Beit fort, als habe er die Zwiſchen- Frauen fei, jchöner ſelbſt als feine Ehe- 


rede gar nicht gehört. 


„Sch will ehrlich | frau, und er darf es um fo fejter behaup- 


und geradeaus reden; denn jchöne Worte | ten, da ihm diefe Behauptung nur Aerger 
fann ich nicht machen. So wifjet denn, | und Gram, Streit und Wunden einbringt. 


ih fam hierher, um zu — lernen, zu 
erfahren — was Minneproben find; je 


! 


mehr ich aber Eure Burg betrachtete , 
höchſt toll und verrüdt vorfommt? Er 
ſchüchterner und doch zugleich auch um jo | 
dringender wurde ich in meiner Lern | 
' taufenderlei Gejtalt in jedem weiblichen 
Lutz lachte; Albo aber ſprach mit mil: | 


und vollends deren Anjaffen, um jo 


begier.* 


dem Ernjt: „Dergleichen läßt ſich nicht 
lehren. Proben muß man probiren, 


eine Probe aufgeben. Sagt an: Was ift 


Grund und Urjache alles Minnedienites ?* 

Beit bejann fich eine Weile, dann ſprach 
er: „Wir Männer find von ganz bejon- 
derem Metal, Wo wir ein jchönes 
Mädchen jehen — und ſchön dünken fie 


uns faſt alle —, da möchten wir ihr jo- | 


fort Huldigen und fie gewinnen. Auf 
etliche Minuten verlieben wir uns in jede 
ihöne Frau, mitunter auch auf Stunden, 
Tage, Wochen — zunächſt nur in Ge— 
danken, aber dieje Gedanken fommen pfeil- 
ſchnell. Mir wenigjtens geht es immer 


jo, und ich glaube, fein anderer Mann 
darf mich darum jhelten, denn wenn er 


ehrlich iſt, dann wird jeder befennen, 
daß es ihm gerade fo geht. Nun wäre 
es aber ſchlimm, wenn wir dieje fliegende 
Hige überall feithielten und zur Leiden— 
ichaft auflodern ließen: die ganze Welt 
wirde in Flammen jtehen. 
fich jeder Ritter mit zwei Frauen begnü- 


Was ift Grund umd Urjache jold harten 
Minnedienftes, der den Alten höchſt edel 
und weiſe erjchien, vielen Neueren aber 


ijt nothwendig; denn jenes eine verlodende, 
allerſchönſte Mädchen, welches wir in 


Weſen erbliden und für weldes wir 
taufendfältig entbrennen, wird nun wirk- 


lich ein einziges Weib — die Dame 
Und jo will ich jelber Euch denn gleich | 


unſeres Dienjtes. Sie beſchränkt uns, 
fie verbietet uns, noch irgend eine dritte 
ſchön zu finden; opferfreudig übertragen 


wir auf fie allein den jchweifenden Liebes- 


die Heimlichkeit. 


bli für alle Frauen. Wir begehren, um 
zu entjagen: das ijt die Schule der 
Minne, die Ehe dagegen begehrt man, 
um zu befigen,.“ 

Der Ulte lobte die Antwort, weil fie 
ehrlich jei. Doch habe Veit das Schwerjte 
beim Minnedienft zu flüchtig berührt — 
„Ihr dürft der Dame 
nicht jagen, daß Ahr Euch ihrem Dienfte 
weihen wollt; Ihr müßt warten, bis fie 
ihn begehrt. Aber auch fie darf dies 
nicht jagen, fie darf ed nur errathen 
lafjen. Ihr müßt Jeden zum Zweilampfe 


fordern, der Eure Dame nicht für die 





Darum ſoll 


ihönfte Hält, dürft aber beileibe nicht 
merfen lafjen, daß Ahr diefer Schönften 
dient. Ein ſchweres Kunſtſtück! Vor 
Allem aber dürft Ihr fie nicht um die 
Aufgabe einer beitimmten Minneprobe 


gen. Die eine liebt er offen und gerade- | bitten; Ihr müßt geduldig warten, bis 
aus, wirbt um ihre Hand und heirathet | fie jelbjt die Probe auferlegt.“ 


Beit jah den Ritter an, ob er im vollen 
Ernjt oder im halben Spotte fpreche; da 
bemerkte er, daß Irmgart eingetreten war 
und neben dem Bater jtand. Und fie 
blidte jo gut und freundlich mit ihren 
hellen SKinderaugen zu ihm herüber! 
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und jchien ganz ftillvergnügt in jeinen 
Schmerzen. 

Als fie am Fuß des Berges angelangt 
waren, ließ er die Träger halten, richtete 
fi fjeufzend ein wenig auf und jah zur 
Burg empor mit langem, unverwandtem 


Seht war die rechte Stunde, jebt hätte Blick. Dann rief er die Brüder herbei, 


er ihr gerade das Alles jagen wollen, 
was er ihr nad) den Worten des Alten 
eben jeßt durchaus nicht jagen durfte — 
wegen der Heimlichkeit. 

Irmgart war gekommen, um Nachricht 
von Hartwig zu geben. Einrichtung und 
Berband des Armes jei gut gelungen, und 
der Kranke befinde fich recht wohl. Troß 
aller Einſprache verlange er aber jofort 
nah Haufe zurüdgebradht zu werden. 
Sie habe darum eine bequeme Tragbahre 
mit Polſtern belegen laſſen, und vier 
Mann ftänden als Träger bereit. Wolle 
man vor tiefer Nacht noch Alt-Summerau 


bat fie, fich zu ihm niederzuneigen von 
den Pferden, und flüjterte ihnen ganz 
feife ins Ohr: „Ih muß euch ein Ge— 
beimniß jagen — mur euch, weil wir's 
und gegenfeitig vorher gelobt haben: 
Irmgart hat mir eine Minneprobe auf- 
erlegt!“ 

„Was? wann? wie? wo?“ fragte Veit 
laut, wild aufbrauſend. 

„Nun, als ſie meinen Arm einrichtete!“ 
lispelte Hartwig kaum hörbar. „Sie 
that es ungebeten; ich glaube, ſie that's 
aus Mitleid.“ 

„Sagte ich dir's nicht, Veit?“ rief 


erreichen, ſo ſei allerdings ungeſäumt auf- Lutz lachend. „Du hätteſt ein Bein bre— 
zubrechen. chen müſſen, dann hätteſt auch du eine 

Veit ſuchte nach Bedenken, er wäre gar | Minneprobe gekriegt. Aus Mitleid hätte 
zu gern noch etlihe Tage dageblieben. | dir Jrmgart dann die Probe befohlen, 
Aber der unglüdjelige Lutz, der wieder  näcjitens auch noch den Hals zu brechen!“ 


zur Unzeit die Sprache fand, drang mit 
wahrem Ungejtüm darauf, daß man Hart- 
wig's Wunſch jofort erfüllen müfje; denn 
er langweilte fich bereit graufam in der 
berwünjchten Burg. 

Sp gab denn auch der alte Ritter nad 
und willigte mit höflihem Zögern in die 
Abreiſe. 

Der Abſchied war raſch, aber herzlich. 
Irmgart drückte den Brüdern die Hand, 
und Albo rief auf Wiederſehen! 

Sie nahmen den großen Umweg, den 
ſie beim Heraufreiten verſchmäht, nun im 
langſamſten Schritt zum Thale hinab. 
Veit grollte, weil er nichts erreicht, als 
daß ihm Irmgart Guten Tag und Lebe— 
wohl geſagt hatte. Lutz ſchimpfte; er 
rief, ein mageres Mittageſſen für ein 
gutes Pferd, das ſei der theuerſte Handel, 
den er je gemacht. Nur Hartwig ſchwieg 


* * 
Eu 


Nah der Abreife der drei Brüder 
jonnte fich der alte Ritter eine Weile im 
Bewußtſein der feinen Kunſt, womit er 
jeine Säfte aufs artigjte zum Beſten ge- 
halten und ihnen eine Lehre gegeben hatte 
für ihre Nafeweisheit und ihren Weber: 
muth. 

Ganz beſonders freute es ihn, daß er 
Veit die Ausſprache der Minneprobe, 
welche derſelbe offenbar von Irmgart 
auferlegt haben wollte, vor dem Munde 
abgeſchnitten, indem er ihm als Vorbe— 
dingung aller Proben auferlegte, von 
ſolchen Proben zu ſchweigen. 

Er erzählte dies Irmgart recht ver— 
gnüglich — da rief dieſe ganz harmlos: 
„Die Probe, welche mein Geheimniß iſt, 
habe ich dafür dem armen Hartwig offen— 
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bart. Und Hartwig hat von Anbeginn 
durchaus nicht danach gefragt.“ 

Alſo war wenigſtens eine der „drei 
Naſen von Summerau“ doch nicht mit 
langer Naſe abgezogen! und zwiſchen 
Lachen und Aerger entdeckte der Alte 
plötzlich, daß er ſelber wohl gar eine Naſe 
erhalten habe. 

Ungeſtüm forderte er genauen Bericht. 

„Als ich den Arm einrichtete,“ begann 
Irmgart nun etwas verſchüchtert, „machte 
ich Hartwig leiſe Vorwürfe über den un— 
ſinnigen Ritt, und er ſagte, den Ritt hätten 
ſie alle Drei nur mir zu Liebe ausgeführt, 
um zu zeigen, daß ſie zu noch viel ſchwe— 
reren Proben und Dienſten bereit ſeien. 
Ich entgegnete, ſolche Wagſtücke begehre 
ich nicht, ſondern etwas viel Leichteres, 
ganz Gefahrloſes. Ein Wort gab nun 
das andere, und dazwiſchen ſtöhnte Hart— 
wig bald ganz leiſe vor Schmerz, bald 
verbiß er ihn, bald wurde er roth, bald 
blaß im Geſicht; er begehrte mit keinem 
Worte mein Geheimniß zu wiſſen, aber 
ich offenbarte es ihm zuletzt doch; der 
arme Menſch ſprach ja nur durch ſeinen 
gebrochenen Arm, durch das Zucken des 
Schmerzes, welches auf ſeinen Lippen 
zitterte, nicht durch Worte, die darüber 
gingen. Als beſtes Wundpflaſter legte 
ich ihm zuletzt die unbegehrte Probe auf, 
und das half. Er wurde ruhiger.“ 

Der Vater wollte num auch den In— 
halt diejer geheimnigvollen Probe wifjen. 
Irmgart befann fi) lange und holte weit 
aus, Sie erzählte von ihren vielen miß- 
lungenen Berjen, und der Alte erfuhr 
jest ftaunend, daß er ſchon feit Jahren 
eine heimliche Dichterin im Haufe gehabt. 
Dann ſchilderte fie ihre qualvollen Zwei— 
fel, ob die Schuld der ſchlechten Lieder 
nur an ihr jelbjt liege oder an ihrem 
ganzen Gejchleht, ob bei allen Frauen 
die jchönen männlichen Verſe zwar feicht 


fämen? Das folle und wolle ihr Hartwig 
ergründen; denn zunächſt wifje er's jelber 
noch nicht, weil er noch gar nicht daran 
gedacht habe, ob denn die Frauen auch 
dichten könnten. 

„Und warum haft du mich nicht, warum 
haft du mich nicht ſchon längſt gefragt?“ 
rief der Vater, „Ich muß dies doch befjer 
wiffen wie Hartwig, der fih nur um 
Füchſe und Wölfe, um Hirſche und Wild- 
ihweine kümmert!” 

„Weil du alt bift, lieber Vater, und 
Hartwig iſt jung. Du kennſt die alte 
Zeit jo genau; ich will aber gar nicht 
wiffen, ob die Frauen vor hundert Jahren 
dichten konnten, jondern ob ſie's heute 
noch können,” 

„And weiß e3 denn Hartwig? Hat 
er dir den Namen einer einzigen leben- 
digen Minnejängerin genannt ?* 

„Rein!“ 

„Alſo haft du den unrechten Mann ge- 
fragt und hättejt mich fragen ſollen!“ 

„Aber kennſt du denn eine Sängerin?“ 

„Rein!“ | 

„Alſo war es doc beſſer, daß ich 
Hartwig fragte. Denn id gab ihm nun 
eine Probe auf, die ich dir nicht aufgeben 
fann. Dies aber ift die Probe: Hartwig 
ſoll von Burg zu Burg reiten, von Stadt 
zu Stadt und überall nachforjchen, ob 
fein Menſch eine Dichterin kennt. Er 
hofft zuverfichtlih, bald ein Dutzend zu 
finden. Und er foll mir nicht wieder vor 
die Augen fommen, bis er unter diejen 
begnadeten Frauen jene Glückliche er- 
mittelt hat, der wir das herrlichſte Lied 
verdanfen, ein Lied, das von Land zu 
Lande fortgefungen wird wie Walther's 
und Wolfram’3 Lieder,“ 

„Er wird dir nie wieder vor die Augen 
fommen!” rief der Alte, 

„Nun, jo kommt mir vielleicht einer 
feiner Brüder wieder vor die Augen. 


eingingen in den Geift, aber niemals | Denn Hartwig geftand mir, daß fie fich 
gleih ſchöne weibliche wieder heraus- alle Drei gelobt hätten, gemeine Sache 





jo werden alle drei auf Reifen gehen 
nach allen Winden, monatelang, vielleicht 
jahrelang. 


| 


j Nichl: Damals wie bente 19 
zu machen in diejer Winneprobe. Und! Alſſo Hatten fie doch eine Dichterin ge- 





funden! Vielleicht gar zwei! 
Herr Aldo ging ihnen artig ans Thor 


Es wäre bod ein Wunder, | entgegen und führte fie — diesmal ohne 


wenn fie da nicht eine einzige gute Dich- Umftände, ohne Bad und Gaftrod — in 


terin fänden,“ 

Der Alte rieb fich zufrieden die Hände 
und ſprach: „Die Brüder fommen alle 
drei nicht wieder! Du haft ihnen einen 
Auftrag gegeben, der unmöglicher it, als 
wenn fie neben einander in voller Rüftung 
über den Bodenjee jchwinmen jollten. 
Und aljo haben uns die läjternden Spötter 
doch wiederum nicht zu Fabelhaftes an- 
gedichte. So gewiß die Ströme nicht 
zu den Bergesgipfeln hinauffluthen, jo 
gewiß iſt e8 dem Weibe verjagt, zu dichten. 
Der Mann ift liebesärmer al3 die Frau, 
darum gab ihm Gott zum fargen Erjaße, 
daß er finge von der Liebe; den Frauen 
aber gab er, was höher ift als das höchſte 
Liebesgediht — die reinjte Flamme, die 
tiefſte Gluth der Liebe!“ 

* * 
— 

Der Sommer verging, und die Brüder 
kamen nicht wieder; — der Winter zog 
durchs Land, und man hörte nichts von 
ihnen auf der Ruggburg. Der Lenz er— 
ſchien aufs Neue. Die höchſten Matten 
drüben am Säntis begannen zu ergrünen, 
die Buchen ſchatteten mit vollem Laub 
und an den Eichen ſproßten die erſten 
zarten Blättchen. Es war ein wunder— 
ſchöner Sonntag im Mai wie vor einem 
Jahre, und der blaue Morgenhimmel 
wölbte ſich wie damals wolkenlos über 
dem See. 

Irmgart ſtand mit ihrem Vater in dem 
kleinen Burggarten und freute ſich der 
lauen duftigen Luft, der aufblühenden 
Blumen und der ſummenden Bienen. Da 
meldete der Thorwart, daß die zwei 
Brüder Veit und Hartwig von Summerau 
gekommen ſeien und den Herrn und das 
Fräulein zu beſuchen wünſchten. 





den Garten zur Fliederlaube, wo Irmgart 
ſie mit freundlichſtem Gruße empfing. 

Nach feiner alter Sitte verbannte der 
Ritter alle Neugier, fragte ſeine Gäſte 
nicht, was ſie brächten und wollten, ſon— 
dern ließ Wein und Brot auftragen und 
bot ihnen Platz im Inneren der Laube, 
wo Blätter und Blüthen den Fernblick 
auf das weite Land wunderſchön um— 
rahmten. 

Aber die Gäſte waren diesmal unge— 
duldiger, den Zweck ihres Beſuchs zu 
melden, als der Wirth ihn zu erfragen. 

Veit begann, nachdem er ſich durch 
einen tiefen Trunk ermuthigt: „Wir wollen 
Beide — Jeder für ſich und insgeheim 
— Fräulein Irmgart die Kunde bringen, 
wonach ſie uns vor Jahr und Tag aus— 
geſchickt hat.“ 

Irmgart ſprach: „Mein Vater weiß 
um das Geheimniß, ja er ſoll Richter 
ſein über all die trefflichen Dichterinnen, 
von welchen ihr ohne Zweifel zu ſagen, 
und über all deren ſchöne Lieder, die ihr 
zu ſingen habt. Doch wo iſt euer Bruder 
Lutz? War er nicht auch mit ausgeritten?“ 

Darauf erwiderte Hartwig: „Lutz blieb 
das ganze Jahr zu Hauſe. Es war ihm 
zu mühſam, Dichterinnen zu ſuchen; um 
ſo fleißiger fing er Fiſche. Und obgleich 
er Tag für Tag ſtundenlang ins tiefe 
Waſſer ſtarrte, ſang ihm doch weder das 
Bodenſeeweibchen noch die Nixe der Argen 
jemals das kleinſte Liedchen vor. Nun 
wagt er's nicht, Euch ſofort vor die Augen 
zu kommen. Er begleitete uns aber bis 
vor Halbenſtein, wo ein Bächlein fließt, 
umſäumt von überhängendem Erdreich, 
in welchem ſich tiefe Löcher finden. Er 
behauptet, da müßten die ſchönſten Krebſe 
ſein. Und ſo will er unten bleiben und 
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krebſen, bis wir etwa unſere Kunde möch— 
ten mitgetheilt haben, und damit auch er 
nicht mit leeren Händen erſcheine, will 
er einen ganzen Korb voll Krebſe mit— 
bringen. Im Mai ſchmecken ſie am beſten.“ 

So oft auch Veit und Hartwig wäh— 
rend des Jahres ausgeritten waren nach 
der Dichterin, hatte doch Keiner nach der 
Heimkehr jemals dem Anderen geſagt, 
was er ausgerichtet habe. Auch jetzt noch 
hielten ſie den glücklichen Fund, welchen 
offenbar Jeder gethan, vor einander ge— 
heim, und Jeder wollte dem Fräulein 
das Ergebniß ſeines Forſchens allein mit— 
theilen. Dann ſollte ſie oder der Vater 
richten und entſcheiden. 

Veit gönnte dem jüngeren Bruder den 
Vortritt und ging einſtweilen in des 
Ruggburgers Stall, um die Pferde zu 
muſtern. 

Hartwig verbeugte ſich tief vor Vater 
und Tochter und begann zu erzählen, wie 
er durch Bayern, Schwaben und Franken 
geritten ſei und nirgends eine Dichterin 
gefunden habe. „Ganz zuletzt, am Oſter— 
montag,“ fuhr er fort, „kam ich unter— 
halb Mainz rechtsab vom Rheine an die 
Lahn; und wie ich fo das enge Flußthal 
binaufreite, gen Limburg, da hörte ich 
überall im Feld und auf den Gaffen ein 
Lied fingen, das fing an: 

‚Gott geb’ ihm ein verborben Jahr, 
Der mid gemadt zur Nonne!* 
und ich erfahre, daß ein Mädchen, welches 
man gewaltjam von ihrem Geliebten ges 
trennt und ins Kloſter gejtedt, diejes Lied 
und die Weije erfunden habe. Beides 
aber gefiel jo wohl im ganzen Lande, daß 
das Lied vom vorigen Jahre dadurch 
völlig verdrängt worden war, welches 
angefangen hatte: 
‚No ift mir eine Klage noth 
Von ber liebften Frauen mein.‘ 


Da unten fingen die Leute nämlich jedes 


Jahr nur ein Lied auf den Gaffen, und 


nad) Weihnachten fommt erjt wieder ein 


neues. Im vorigen Jahre nun hatte der 
Liebende um eben jenes Mädchen geflagt, 
welches man zur Nonne gemacht, und 
heuer Elagte diefe Nonne um ihren Ge— 
liebten.“ 

Hierauf ſang Hartwig das ganze Lied 
der Nonne mit großer Kraft; denn es 
war wild und heftig, voll heißer Klagen 
und voll derber Verwünſchungen gegen 
ihre eigene Sippſchaft und das Kloſter 
und die Aebtiſſin und die ganze Kleriſei. 
Wie aber die Nonne heiße und wo ſie 
weile, das hatte er nicht erfahren. Natür- 
ih! Wäre ihr Name fund geworden, 
jo hätte man ja die eingejperrte Sängerin 
am Ende gar nod) eingemauert, 

Hartwig ſchwieg erwartungsvoll, Irm— 
gart nidte lähelnd. War es ein Lächeln 
des Behagens oder des Spottes? Herr 
Albo bat den Erzähler, abzutreten, und 
ließ Veit rufen. 

Diejer begann: „Ih ritt lange kreuz 
und quer durch Steiermark und Tirol, 
durch Dejterreih und die Schweiz und 
jah und hörte nichts von einer Dichterin, 
Zulegt fam ich ins Elſaß. Da zeigte mir 
der Herr von Rapoltitein ein Lied, wun— 
derihön auf Pergament geichrieben, und 
verficherte, daß ich auch auf der Franken— 
burg und auf Lügelftein, auf Nideck und 
Frönsberg und anderen Sclöffern des 
Landes Abjchriften finden könne, weil 
Lied und Weife gar ſchön und merkwürdig 
jeien; denn eine Frau habe beide erjonnen. 
Ich kann nicht leſen; alſo ließ ich mir das 
Lied jo oft vorfingen, bis es mir fejt im 
Kopfe ſaß. Es lautet: 

Ich war auf der Wonne Weide, 
als ich jeiner Liebe pflag; 
nun geb id im Serzeleibe, 
jeit ic ihn nicht haben mag. 
O web, dieſer argen Zeit! 
Jeſu, Taf bein Herz mid finden, 
mir zu Troſt und Hülf' bereit.“ 

Hier unterbrach er ſich und jagte er- 
läuternd: 

„Die Dichterin, die Aermite, ijt nämlich 
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eine Nonne, welche man ihrem Geliebten 
entriffen und ins Klofter gejchleppt hat, 
und da fie verzweifelt, den Mann ihres 
Herzens wiederzugewinnen, bittet fie uns 
jeren Herren Ehrijtus, daß er ihr zum 
Erſatz jein Herz jchenfen möge. Den 
Namen der frommen Sängerin verräth 
natürlich Niemand, denn auch die frommſte 
Liebesflage ift im Kloſter verboten.” 

Nach diefer Zwiſchenrede jang der 
hünenhafte Veit das KM lagelied jehr zart 
und weich zu Ende. Und jo janft zu 
fingen, ward ihm recht jauer. 

Als er jchwieg, dankte der Ritter. 
Irmgart bfidte traurig drein. Ob aus 
Mitleid mit der Nonne? oder mit Veit? 
oder mit fich jelber ? 

Nun ließ der Alte Hartwig wieder 
berbeirufen und jprach nach kurzem Be- 
finnen zu den beiden Brüdern: 

„Ein Jeder von euch hat eine Dichterin 
gefunden und zwar ein Jeder — eine 
Nonne!“ 

„Doc nicht die nämliche ?* riefen beide 
Brüder zugleich. 

„Nein! — Die eine lebt im Lahngau, 
die andere im Eljaß; — die eine zürnt, die 
andere Hagt; — die eine gewann Ruhm 
bei allem Volke, die andere auf allen 
Burgen; — beider Lieder werden gewiß 
unjere Beit überdauern, fie find beide das 
Stöhnen eines gepreßten Herzens, theil- 
nahmvoll wird man fie noch in jpäten 
Tagen fingen und hören. Das Lied des 
trogigen Mädchens von der Lahn ift befjer; 
das Lied der wehmüthig entjagenden 
Etjäfferin frommer: ich wage nicht zu 
entjcheiden, welches unbedingt den Vorzug 
verdient. Aber mir fommt ein ſchweres 
Bedenken: eine Nonne ift gar feine ganze 
Frau; fie ift weniger und ift mehr. 
wenn die Minmmejängerinnen nur im Klo— 
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nahm — Liebe zu nehmen und zu geben. 
Vielleicht rede ich ſündhaft; und jo wage 
ich denn auch feinen Enticheid. Wir wollen 
ein weiferes Gericht berufen. Doc laßt 
und zumächit zu Tiſche gehen, daß wir 
dort deſſen Zuſammenſetzung bejprechen 
können.“ 

Irmgart war verdrießlich, Veit brummte 
ärgerlich in den Bart, Hartwig runzelte 
zornig die Stirn, nur der alte Ruggburger 
bewahrte den heiteren Gleichmuth. 

Da kam Lutz unangemeldet plötzlich in 
den Garten gelaufen, trat ohne Umſtände 
in die Laube und ſtellte einen großen 
Korb voll Krebſe auf den Steintiſch. 

„Sch habe fie gefunden!“ rief er athem— 
los. 

„Die Krebſe?“ fragte der Alte. 

„Sa! Nein! Ja! Die Dichterin! die 
bejte, ruhmreichite —“ Er fonnte vor 
Haft nicht weiter reden. 

„Und wer ift fie? wie heißt fie? 
Sprich!“ riefen alle Vier. 

„Wer fie ift? wie fie heißt? — das 
habe ich nicht genau behalten. — Aber 
da kommt fie ſelbſt! — Nur herein in 
den Garten!“ 

Alle blidten ftaunend auf. 

Ein Füngling im Reiſekleide erjchien 
mit dem Wanderjtabe in der Hand, fait 
wie ein Pilger anzufehen. 

„Aber das ift ja ein Mann!“ vief 
Hartwig. 

„Sreilih ein Mann!“ entgegnete Luß 
ganz ruhig. „Doch der Mann fennt die 
beſte Dichterin, ihren Namen, ihren 
Lebenslauf; er fingt ihre Lieder. Er 
bringt Alles mit, was begehrt wird: jo 
habe ich's gemeint. Und er wird euch) 
noch viel jchöner erzählen, als er mir's 


Und | gethan. Nur jchict vorher die Krebſe in 


die Küche — es find Prachtkerle! — und 


fter verbotenerweije fingen, dann jteht | laßt fie jofort in fiedendes Wafjer werfen; 


es jhlimm um die Dichtkunft der Frauen! 
Sie lernten Lied und Weiſe finden, weil 
man ihnen die beite Kraft des Weibes 


fie friechen font alle mit einander davon.“ 


* * 
* 
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Der Fremde trat bejcheiden vor, die 
Unwejenden grüßend, Sein Geſicht war 
von der Sonne verbrannt, fein Rod be- 
ftaubt, fein ganzer Anzug ſchlicht und 
gering. Seine Haltung aber war jo vor- 
nehm, der ſchlanke Wuchs jo edel, die 
jugendfrischen Züge jo fein, daß Alle ihm 
mit jener Achtung den Gegengruß boten, 
die wir dem Manne aus bejter Gejellichaft 
zollen, j 

Buerjt ergriff Yuß wieder das Wort 


und ſprach: „Als ich da unten frebite, | 


trat dieſer Wanderer zu mir und fragte 
mid um den Weg nad) Augsburg. Ich 
gab ihm Beſcheid, erkundigte mich aber 
auch, woher er komme, und da ich erfuhr, 
daß er aus Stalien fommt, wo feiner 
meiner Brüder noch gejucdht hat nach der 
Dichterin, jo leuchtete mir der Gedante 
auf, der Mann wiſſe vielleicht von jolchen 
Frauen jenjeit der Berge. Und ich er— 
zählte ihm den ganzen tollen Handel und 
fragte ihn genau, was begehrt wird, nad) 
dem Wortlaut: ob er in Wäljchland von 
einem Weibe gehört habe, dem wir das 
herrlichjte Lied verdanken, ein Lied, das 
von Land zu Lande fortgejungen wird 
wie Walther’ und Wolfram's Lieder? 
Und denkt euch mein Glück! — der Mann 
fennt die Frau und fennt das Lied, Er 
hat mir lange und gar jchön davon ge- 
redet, und ich folgte jo achtſam feiner 
Nede, daß ich ftatt in ein Krebsloch in 
das Lod) einer Wafjerratte griff, die mir 
in den Finger biß. Trotzdem habe ich 
Einiges nicht verjtanden und das Andere 
nicht behalten. Ach bringe darum den 
Fremdling jelber mit, daß er es euch be- 
richten möge — unter Vorbehalt meiner 
Anſprüche auf den Preis. Denn wenn 
ich auch die Dichterin nicht fand, jo habe 
ih doch den Mann gefunden, der die 
Dichterin gefunden hat, — und Eines ijt 
jo gut wie das Andere,“ 

Der Fremde nannte feinen Namen — 
Werner von Winjtein — und verjicherte, 
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daß er keineswegs um einen Preis werben 
wolle, der ihm nicht gebühre. Dann fuhr 
er fort: „Als ich die Frage und Aufgabe 
hörte, welche das Fräulein geſtellt, da 
ſtiegen leuchtende erhabene Bilder aus 
Wälſchland in meiner Erinnerung auf, 
und die Bilder weckten Gedanken, welche 
vielleicht auf die rechte Spur leiten, jene 
Frage zu beantworten. 

„Bor wenig Monden fam ich nad) 
Ravenna, um das Grab eines Dichters 
zu fuchen, der dort in der Minoritenfirche 
jeit achtzehn Jahren ruht. Ich jtand da 
lange Zeit in ftiller Andacht, wie am 
Grabe eines Heiligen, und an dieſes 
Grab — jo jeltiam haſchen und finden 
ſich die Gedanken — dachte ich wieder, 
als ich Irmgart's Frage vernahm. Jener 
Sänger hat mit ſeines Geiſtes Auge die 
wunderſamſten Dinge geſehen, wie ſie kein 
zweiter Sterblicher jemals ſchaute, und eine 
Reiſe gemacht wie kein Anderer. Er ſtieg 
hinab in die Hölle, drang durchs Fegefeuer 
und jchwebte aufwärts zu allen Sphären 
des himmlischen Paradieſes. Er ſah mit 
Augen die Gerechtigkeit Gottes in der 
Dual und Sühne von taufend Menfchen, 
die nicht mehr auf Erden wandeln, und 
die Läuterung und Berflärung von taufend 
jeligen ZTodten. Womit jene fündigten, 
damit werben fie gejtraft, und das winzige 
Goldforn irdiſcher Tugend erfeimt und 
erbfüht diefen zur Himmelsglorie. Dies 
Alles aber hat der Dichter erzählt in 
einem hohen Liede fonder Gleichen. Die 
Weiſeſten bemühen jih, die Geheimniſſe 
des Liedes zu entjchleiern; das Volk fingt 
jeine ſchönſten Verſe auf den Straßen, und 
der Name des Dichters ift von Allen ge- 
priejen, der Name Dante's, des Floren- 
tiners, der zu Ravenna ſtarb. 

„Doch hat Dante fein hohes Lied nicht 
allein erjonnen. Eine Frau dichtete mit. 
Kaum neun Jahre alt, ſah er Beatrir 
bei einem fröhlichen Maifejte. Da liebte 
der Knabe das Kind, wie Finder lieben. 


— EEE — 








Und als er zum Füngling herangewachien | 


war, liebte er die Jungfrau, jchüchtern 
und bon ferne fie verehrend wie eine 
Heilige und doch mit der vollen Liebes- 
gluth des Jünglings. Ihr Anblid, ihr 
Gruß genügten ihm; er war glüdlich, wenn 
er fie im Liedern preijen durfte. Da 
jtarb Beatrir. Der Liebende wollte ver- 
zweifeln, aber das Bild der Geliebten 
bob den Dichter empor. Sie erichien ihm 


als himmliſche Tröfterin, als die göttliche | 
Weisheit, welche verſöhnt, indem fie vom | 


Erfennen zum Schauen führt, und diejes 


Schauen ward ihm zum Gedicht, und von | 
ihrem Geifte durchgeiftet, begann er die 


Gerechtigkeit Gottes zu fingen. Ein 
Mann, Bergil der jangesfundige Heide, 
führte ihn durch die Hölle und auf den 
Berg der Läuterung, aber durch den 
Himmel konnte ihn nur Beatrix führen, 


das reine, geliebte Weib. Sein Auge wird 
gebfendet von Sonnenglanz des Baradiefes, 


daß er's miederfenfen muß; Beatrix 
fhaut in die Sonne, und an ihrem Auge 
lernt fein Aug’ die Sonne ertragen. So 
webt fich ein Gedicht um das Gedicht. 
Hätte nicht Beatrir den Sänger mit der 
höchſten Kraft der Boefie erfüllt, er würde 
das Gedicht nicht alfo, er würde es nie- 
mals gejungen haben. Darum verdanten 
wir Beatrir das herrlichite Lied unferer 
Tage, ein Lied, das von Land zu Land 
wird fortgejungen werden wie Walther’s 
und Wolfram’3 Lieder. Allein dieſe 
Beatrir lebte nicht bloß geftern, fie lebte 
auch vor taufend Jahren, fie lebt heute 
und wird wiederfonmen in nahen und 
fernen Jahrhunderten, anders geartet, 
anderd genannt: die Dichterin, welche 
niemals einen Reim und Vers gemacht 
und der wir doch die jchönften Lieder 
danken. Und wo nur ein Sänger fommen 
mag, der die tieffte Menjchenbruft bewegt, 
der wird auch feine Beatrir gefucht oder 
gefunden oder verloren haben. Das Weib 
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denn die Frauen leicht verjchmerzen, wenn 
ihnen etwa die Gabe der Erfindung und 
des Wortes minder eignet ald dem Manne; 
fie bewegen uns die Seele, daß wir 
ſchauen und jchaffen, und löſen und Die 
Bunge zum vechten Worte und zum 
rechten Ton.“ 
* * 
* 

Alle ſchwiegen, ald Werner geendet. 
Irmgart ſchlug die Augen nieder, um ihre 
tiefe Bewegung zu verbergen. 

Der alte Ritter erhob ſich und jchüttelte 
Werner jchweigend die Hand; dann ſprach 
er: „Das waren ganz meine Gedanken, 
nur kann ich fie jo ſchön nicht fallen. Ya, 
fo war es in der guten alten Zeit: die 
Frau kämpfte, indem fie den Mann er: 
muthigte; die Frauen dichteten, indem fie 
die Männer beglüdten. Ich Habe dies 
Irmgart ſchon längſt gejagt. Allein ich 
möchte noch mehr hören von der Reife 
dur Himmel und Hölle. Bleibt etliche 
Tage bei uns, Herr Werner, jeid mein 
Saft! und verfucht es, in fchlichtem 
Deutfh uns nachzuerzählen, was der 
Slorentiner in feiner zarten toscanischen 
Zunge verkündet hat. Auch ihr bleibt 
meine Gäſte: Veit, Hartwig, Lug! Und 
wenn euch das lange Lied langweilt, dann 
fann Beit Rofje tummeln, Lutz Fiſche 
fangen, Hartwig Hirjche jagen; in fröh- 
liher Tafelrunde aber werden wir uns 
Ulle wieder zufammenfinden.* 

Beit nahm die Einladung für fi und 
feine Brüder an. Vorerſt aber wolle er 
ein ernjtes Wort reden, „Die Minne- 
probe,“ fo begann er, „ijt noch nicht ent- 
ſchieden. Mir ift die Sache zu fein, als 
daß ich errathen könnte, wohin der Ent- 
ſcheid fällt; mag er fallen, wie er will, 
was ich zu jagen habe, trifft einen anderen 
Punkt. Ich verſprach auszureiten für ein 
Lächeln, hatte aber dabei doch einen Hin- 
tergedanfen, der immer mehr zum Borges 


macht den Mann zum Sänger. So mögen danken, ja zum führenden Gedaufen wurde, 
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je weiter ich durch die Lande ritt. Ja, ich | am Degerfee oder Muttelfee, an der 
glaube, ohne diefen Gedanken hätte ich | Argen oder an der Schuffen fiſchte, dann 
die fingende Nonne an der Lahn jo wenig | jah ich immer ihr Bild in der blauen 
gefunden wie der Florentiner das Para- Tiefe, bis es zulegt durch die Forelle 
dies ohne feine Beatrix. Ich hoffte und | verdrängt wurde, welche an der Angel 
hoffe Irmgart zu gewinnen ald Frau. |anbiß. Ohne Irmgart hätte ich nicht 
Und jo werbe ich bei Euch, Herr Ritter, | halb jo oft dem edlen Fiſchfang obgelegen. 
jegt in aller Form und vor diefen Zeugen | Die Frauen fiichen, indem fie die Männer 
um Eurer Tochter Hand.“ ans Waſſer loden; — das vergaß jener 
Er hatte faum ausgejprochen, als ihn | weile Fremdling vorhin noch feinen ſchönen 
Hartwig mit einem bitterböjen Seiten- Worten hinzuzufügen. Jetzt aber will ic) 
blide hinwegſchob und dazwijchen rief: | Ernft machen aus dem Spiele und jage 
„Wie kannſt du fo plump herausfahren, | in aller Bejcheidenheit, daß es mich jehr 
bevor du weißt, was anderer Leute Ge- glücklich machen würde, Irmgart als 
danken find! Seht muß ich befennen, | Gattin heimzuführen.” 








was ich erjt befennen wollte, nachdem ich 
Irmgart's Sinn erforjcht haben würde, 
Nun aber muß es heraus. Auch ich 
hoffte und hoffe auf Irmgart's Hand, 
Mag die Eljaffer Nonne gewinnen oder 
verlieren — das war Minnedienft, in 
welhem ich gern dem Bruder weiche, 
Aber in der Brautwerbung weiche id) 
ihm nicht, Irmgart ſelber ſoll entjcheiden, 
und jo lege ich denn dieſe Werbung Euch, 
mein Fräulein, und Euch, Herr Ritter, 
hiermit allen Ernſtes zu Füßen.“ 

In diefem Augenblide brachte ein Die- 
ner die Krebſe auf einer großen Schüfjel; 
fie waren jo ſchön roth geworden und fo 
anmuthig mit Peterfilie verziert, daß er 
fie als ein Schaugericht zunächſt in der 
Laube vorzeigen und zugleich die Herr- 
ſchaften zu Tiſche rufen wollte. 

Doch Lug ſchob die Krebſe, den Die- 
ner und die beiden Brüder zornig bei 
Seite und ſprach: „Die Minneprobe habe 
ich ohne Zweifel gewonnen, denn hätte ich 
den Wandersmann da nicht gefunden, jo 
wüßtet ihr Alle mit einander nichts von 
Dante und Beatrir, weldes die größte 
Dichterin if. Irmgart verjprady zwar 
dem Sieger höchſtens die Fingerſpitzen; 
ich aber hoffe, fie giebt mir die ganze 
- Hand. Wenn id das lange Jahr hin- 
durch am Bodenjee oder am Schleinjee, 


Der alte Ruggburger hätte in Tautes 
Lachen ausbrechen mögen, wenn er nicht 
erihroden wäre über dieje unerwartete 
dreifache Werbung. 

Noch jann er auf die pafjendite Ant- 
wort, da erhob fich die fonft jo jchüchterne 
Irmgart und ſprach mild und freundlich, 
doc mit einem jo feiten, ficheren Aus— 
drud, wie ihn der Vater bis dahin nie- 
mal3 bei ihr beobachtet hatte: „Mich 
dünft, feiner von euch Dreien, ihr ritter- 
lichen Brüder, hat die Aufgabe gelöft, 
welche ih gab, und auch Herr Werner 
löfte fie nicht; allein er befreite euch 
und mich von diefer Aufgabe. Meine 
Minneprobe war ein thörichtes und ge 
fährliches Spiel. Mein Wunſch, in frem- 
der Frauen Dichterruhm die Hoffnung 
auf eigenen Ruhm zu nähren, war eitel, 
Dies lehrte mich des Wanderer Bild 
und Wort. Doh euh Allen gebührt 
mein voller Dank, und wenn ein herz. 
liches Wort ihn geben fann, fo ift er euch 
gegeben. Fordert nicht mehr von mir. 
Mein Vater hat eu, Veit und Lutz und 
Hartwig, faum zu Gaſt gebeten; num 
klingt es rauh, wenn ich jage, ihr werdet 
jet Dieje Einladung nit annehmen 
wollen, weil euch allen Dreien nad) dem, 
was ih — nicht gejagt, der Aufenthalt 
in dieſen Mauern zunächſt peinlich jein 
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dürfte. Als Freundin reiche ich euch die | 
Hand zum Abjhied, und wenn die Zeit | 
den Mißklang diefer Stunde in eurem | 
Gedächtniß getilgt hat, dann kommt als 
liebe Gäfte wieder!” | 

Sie reichte ihnen die ganze Hand, aber 
Beit und Hartwig ergriffen jet nur die 
Fingerfpigen und Lutz nicht einmal dieſe. 

Mit Groll im Herzen verließen bie 
drei Brüder die Burg. Veit mit mürri- 
ihem, Hartwig mit ſpöttiſchem Lebewohl, 
Lutz aber ganz ftumm wie ein Fiich. 

Erjt am Brummen vor dem Thore fan- 
den fie unter einander die Worte wieder. 
Es war an derjelben Stelle, wo fie ſich 
vor einem Jahre jo brüderlih gezankt 
hatten über ihre erſte Minneprobe. Jetzt, 
nach der lebten Minneprobe, waren fie 
ganz einig, einig in ihrem Werger, in 
ihrem Zorn und in dem Vorſatz, Rache 
zu nehmen an dem Ruggburger, an jeiner 
Tochter, vorab jedoh an dem fremden 
Geden, den Lutz jelber auf die Burg ge- 
bracht hatte, damit fie alle Drei von ihm 
beimgejchidt würden. 

Denn fie gingen — Werner von Win- 
jtein aber blieb. 

* 





* 
* 

Ein neues Leben begann auf der Rugg- 
burg. 

Es däuchte Irmgart, als wandere fie 
num an Werner’ Seite hinaus in die 
weite Welt, nach der fie fich fo lange ge 
jehnt. Troß feiner jungen Jahre war 
Werner ja jo weit umbergezogen durch 
Deutichland und Stalien und erzählte fo 
ihliht und gut von fremden Landen und 
Leuten, Und er fannte nicht bloß dieje 
lichte Erde, die von der warmen Sonne 
beitrahlt wird, auch von jenen dämmerig 
geahnten Reichen jenfeit des Grabes 
wußte er zu reden; er jchilderte nach des 
alten Ritters Wunfh die Wanderung 
Dante's, wie fie ihm im Gedächtniß jtand, 
und feine Rede ward dabei mitunter zum 


Gediht, und die Terzinen des loren- 
tiners verwandelten fi von jelbjt in 
deutſche Reimpaare. 

Zum Lohne zeigten ihm dann Albo 
und Irmgart ihre eigene kleine Welt, die 
Burg und den Berg, und führten ihn 
durch die Schluchten und Wälder und zu 
den Hütten und Höfen des Pfänders. 
Auch das kleinſte Stückchen Erde iſt ein 
Spiegelbild der ſchönen, weiten Welt, 
wenn wir's mit dem rechten Fernblick be— 
trachten. Am liebſten aber ſchaute Werner 
von den Zinnen der Burg hinunter in 
den ſtillen blauen See und dann zur 
Seite in Irmgart's klare Augen; hier 
wie dort fühlte er ſich hinabgezogen zu 
unergründlichen Tiefen. 

Von Dante's ernſtem Gedicht erzählte 
er nur am Morgen; des Abends ſang er 
wohl manch kleines Lied, das er ſelbſt er— 
ſonnen hatte, und da er jedesmal Bilder 
und Worte des vergangenen Tages in die 
Verſe wob, ſo erhielt faſt jeder Tag ſeinen 
eigenen Geſang. Irmgart verſuchte dieſe 
Beute ſchöner Stunden feſtzuhalten und 
die Verſe hinterher aufzuſchreiben. Aber 
es gelang ihr niemals ganz; die Hand 
zitterte, die Feder verſagte und ihre Ge— 
danken flogen mit den Verſen davon. 

Ans Dichten dachte ſie ſelbſt aber gar 
nicht mehr. Sie ſchämte ſich ſogar ihrer 
früheren Verſuche und wollte nicht einmal 
für fih daran zurückdenken; es dünkte 
ihr jo überflüfftg, zu fingen, da Werner 
jo viel Schöner fang. Oftmals wiederholte 
fie fi) dagegen jene Verſe Ulrich von 
Liechtenftein’s, „wie's in Beider Herzen 
maiet, wenn ſich Lieb’ zu Liebe fügt“, und 
gedadjte des einfamen Maimorgens vor 
Jahr und Tag. Sie glaubte die Worte 
jegt erſt ganz zu verjtehen. 

Auch der alte Ritter fand täglich grö- 
Bere Freude an dem jungen Freund, 
Staunend entnahm er aus Werner'3 Er- 
zählungen von jeinen Reifen wie aus 
defien eigenem Wejen, daß die Menjchen 
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ganz anders geworden ſeien jeit feinen 
jungen Jahren und feit er vereinfamt 
war auf der Ruggburg. Diefer junge 
Mann aus ritterlihem Geſchlecht hatte in 
Padua und Bologna jtudirt! Er hatte 
viele Bücher gelefen und in der Stadt 
der Philofophen, in Paris, mit gelehrten 
Häuptern lateinifch disputirt, als ob er 
im Kloſter aufgewachfen wäre, und doch 
ſchwang er das Schwert und tummelte 
das Pferd jo gut wie der Alte, der nicht 
lejen und fchreiben konnte, Was war 
das für eine neue Jugend? Und jener 
Slorentiner Dichter, der die ritterlichen 
Sänger niederfang wie Walther von der 
Bogelweide den Heinrich von Ofterdingen 
im Wartburgfrieg, war ein Stabtfind, 
fein Burgenfjohn, — aus edlem Haufe 
zwar und doch ein Gelehrter, — ein 
tapferer Reiterömann in der Schlacht und 
ein Rathöherr hinter den Stadtmauern! 
Hier am Bodenſee verjant das Ritterthum 
im Räuberthum, aber hinter den Bergen, 
in den Städten, nicht auf den Burgen, 
erhob fi) eine neue Ritterſchaft des 
Geijtes. 

Wir denten uns Propheten gern als 
alte Männer mit langen grauen Bärten, 
und doch find die Jünglinge, denen der 
erfte Flaum am Rinne wächſt, die wah- 
ren Propheten der Zukunft; — wenn 
wir fie nur klar durchichauen. 

Irmgart und ihr Vater hatten beide 
gefunden, was ihnen bisher gefehlt: der 
Bater einen jungen Freund, bei deſſen 
Anblid ihm feine eigene Jugend wieder: 
blühte und bei deffen Worten e3 ihm war, 
als ergieße ih ein Morgenroth mit 
glühendem Widerglanz über die Alpen- 
gipfel; — und Irmgart den erjten jun— 
gen Mann, der eines Liedes würdig war, 
von dem fie lieber fingen als jagen mochte, 
von dem und vor dem fie aber nicht 
fingen konnte — weil fie ihn liebte. 

Es war eine glüdjelige Zeit auf der 
Nuggburg — ganze zehn Tage lang, die 


Werner dort weilte, und fie flogen dahin 
wie zehn Stunden. 

Und als der zehnte Tag gekommen war, 
hatten ſich Werner und Irmgart ewige 
Liebe geſchworen, und der alte Ritter 
hatte Amen dazu gejagt. 

Man beichloß, daß Werner, nachdem 
er zu Haufe auch der Seinigen Beiltim- 
mung gewonnen, in Monatsfrift zurüd- 
fehren folle, um in aller Form der alten 
Zeit vor Zeugen um Irmgart’3 Hand bei 
ihrem Vater zu werben. Dem Verlöbniß 
follte dann alsbald die Hochzeit folgen. 

So reifte er ab nad) ſchmerzlich-ſüßem 
Lebewohl. 


* 
* 


Der Monat verging, aber Werner kam 
nicht wieder. Auch kein Brief, kein Bote 
kam. 

In der verzehrenden Unruhe, in der 
Dede und Angſt ihres Herzens gewahrte 
Irmgart erjt ganz, wie tief fie Werner 
liebe; im auffeimenden Güde jener kurzen 
zehn Tage Hatte fie dies gar nicht ganz 
zu faffen vermocht. 

Sie wartete weiter, Woche um Woche, 
Alles blieb till, feine Spur von Werner, 
Die zehn Maitage waren wie zehn Stun- 
den dahingeflogen; jet dauerten Die 
Stunden tagelang. 

Endlich erfuhr man auf der Ruggburg, 
da Werner gar nicht nach Haufe zurüd- 
gekehrt und daß man auf Winftein im 
Elſaß nicht minder bejorgt jei über den 
Verſchollenen al® am Bodenje. War 
ihm ein Unfall zugeftoßen? Hatte man 
eine Gewaltthat an ihm verübt? Längs 
des Weges, den er hätte nehmen müſſen, 
wurde nun von beiden Seiten nachge— 
forscht, doch ohne Erfolg. 

Die Dual des Harrens, während wir 
eine Unglüdsbotichaft heranjchleichen jehen, 
bohrt und nagt tiefer in unjerer Seele 
als der Schmerz beim Anblid des voll- 
endeten Unheils. Das empfand Jrmgart. 


Sie ſuchte ihren Troft in der Erinnerung, 
fie fuchte ſich zurüdzuleben in die zehn 
glüdlihen Tage, um die graufame Un— 
gewißheit jo vieler Wochen überdauern 
zu können. Gie rief fi) jedes Wort, 
jedes Bild jener Zeit ins Gedächtniß. 
Am leichteſten vergaß fie die gegenwärtige 
Bein, wenn fie die Lieder, welche Werner 
ihr jeden Tag gejungen, wie man ber 
Geliebten jeden Tag einen friichen Strauß 
überreicht, wieder aufzumweden und nad)- 
zufingen unternahm. Allein fie hatte da— 
mals zu tief in des Sängers Auge ge 
jehen, als daß fie auch nur ein einziges 
Lied Wort für Wort ſich eingeprägt Hätte, 

DritthHalb Monate waren verjtrichen. 
Da drang die dunkle Sage zu Ritter 
Albo’3 Ohren, Werner fei von Veit von 
Summerau erjhlagen worden an dem 
Tage, wo er von der Ruggburg hinweg: 
geritten. Ein Bauer von Egghalden habe 
es gejehen, aber aus Angjt bisher ver: 
ihiwiegen. Der Alte ritt hinüber nad) 
Egghalden, welches nur eine ſtarke Stunde 
entfernt auf der jenjeitigen Höhe des 
Leiblachthales liegt. Er fand den Bauer, 
und diejer erzählte nach langen Aus— 
flüchten und Umfchweifen, er habe am 
St. Margarethentag (und dies war der 
Tag von Werner’3 Abreife) eine ver: 
laufene Kuh im Walde an der Leiblad) 
gejucht; da habe er einen jungen Mann 
mit langem dunklem Haar, der fat wie 
ein Pilger gefleidet gewejen, die Straße 
von Hörbranz herüberreiten jehen. Am 
Waldfaum, in der Nähe des Locherjtegs, 
babe Veit von Summerau mit jeinen 
Brüdern und drei Knechten dem Fremden 
den Weg vertreten; fie hätten heftige 
Worte gewechjelt, die er nicht verjtanden, 
und zulegt zu den Schwertern gegriffen. 
Da jei er tiefer ind Gebüſch gekrochen 
und habe feinen Blid abgewendet; denn 
er könne nicht zufehen, wie Chriſtenmenſchen 
einander umbringen, obgleich er's ſchon 
oft habe ſehen müſſen. Nach längerem 
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Getöſe und Geklirr ſei es ſtill geworden; 
da habe er ſich unter dem Schutz der 
Bäume wieder etwas näher geſchlichen 
und deutlich bemerkt, daß die Knechte 
den blutigen Leichnam des Fremden fort— 
geſchleppt hätten, die drei Brüder aber 
in wilder Haft vorausgeſprengt ſeien. 
Aus Angſt, von den Knechten noch miß- 
handelt oder gar todtgejchlagen zu werden, 
jei er nad) der entgegengejehten Seite 
davongelaufen und habe fi) gelobt, feinem 
Menschen je ein Wort von dem Erlebten 
zu fagen; denn Beuge von vornehmer 
Herren Händeln zu fein, bringe immer 
Gefahr. Doc habe er leider den Mund 
nicht Tange halten können: und unlängjt 
unter guten Freunden von der Geſchichte 
geredet. Nun ſei die Sache landfundig 
geworden, aber er bitte den gnädigen 
Herrn um Gottes Barmherzigkeit willen, 
fi) bei den drei Brüdern nicht auf jeinen 
Bericht zu berufen. 

Am nächſten Tage ſchickte Albo einen 
befreundeten Ritter, den Vogt von 
Rudolfsed, nad) Alt-Summerau und ließ 
Veit fragen, ob er mit feinen Brüdern 
am St. Margarethentag Herrn Werner 
von Winftein erfchlagen habe, ob es im 
Ueberfall oder im ehrlihen Zweikampf 
geſchehen fei und wohin fie die Leiche ver- 
bracht hätten? 

Veit erwiderte, er halte jich nicht ver- 
pflichtet, dem Ruggburger Rede zu ftehen. 
Wenn er den fahrenden Ritter erfchlagen 
habe — er fage aber durchaus nicht, daß 
er's gethan —, jo könne dies nur in ges 
rechtem Kampfe gejchehen fein, und das 
fei feine Sade, die Herrn Albo nichts 
angehe. Außer diefer gejchraubten und 
zweibeutigen Antwort war nichts Weiteres 
aus Veit herauszubringen. Hartwig jagte 
mit anderen Worten ungefähr dasjelbe, 
was Beit gejagt hatte, und Luß jagte gar 
nichts. 

Die jhlimme Kunde war Irmgart 
nicht verborgen geblieben, und ihr Zujtand 
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wurde täglich bejammernswerther. Von 
innerfter Unruhe erbebend, glich fie einer 
Fieberfranten. Kein Zureden des Baters 
verfing mehr; fie wurde Doppelt aufgeregt, 
wenn er noch irgend eine Hoffnung bei 
ihr zu weden juchte, an die er jelbit nicht 
mehr glaubte. Den größten Theil des 
Tages verbrachte fie ſchweigend mit ihrer 
Dienerin, die gleichfalls ſchwieg, in der 
Kemenate und blidte ins Weite auf den 
See und auf die Alpengipfel. Wollte fie 
fi) eine befjere Stunde machen, dann 
fann und fann fie, die Verſe Werner’s 
wiederzufinden und in ein Büchlein zu 
ichreiben, aber es gelang ihr immer nur 
ftüdweis. Und dann dadıte fie wieder 
jener Wanderung dur Himmel und Hölle 
nad, wie fie Werner aus dem Munde 
des Florentiner Dichter erzählt hatte, 
und pries Beatrir glüdlih, die jterben 
durfte, um dem Liebenden das Leben 
zum Gedicht zu machen und ihn durd) 
das Gedicht des ewigen Lebens zu ge 
leiten. Sie meinte, ihr jei, umgefehrt, das 
herbere 203 zugefallen: im Tode führe 
fie der Geliebte nach kurzen Paradieſes— 
tagen durch alle Qualen irdiichen Leides. 

Während jie aber fort und fort diefe 
Gedanken wälzte, begann fie ganz leije 
vor fich Hin zu fingen, fich ſelbſt und die 
Dienerin und die ganze Welt da draußen 
vergeſſend: 

„Manch helles Lied hat er geſungen, 
— als er mein Herz bezwungen. — Da 
ſtarb er mir! — Mit ihm erſtarben feine 
Lieder. — IH hätt! fo gern fie in ein 
Buch geihrieben, — daß fie mein Troſt 
für alle Zeit geblieben: — und finde 
Wort und Weife niemals wieder,“ 

Die Dienerin horchte auf und ftaunte, 
daß Irmgart fingend und in Reimen 
ſprach. Uber fie wagte nicht, die Bleiche, 
Fieberfranfe zu unterbrechen. Dieje fuhr 
fort immer leije: 

„Er zeigte mir die Pfade — vom 
Schlund der Hölle zu dem Berg der 
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Gnade, — zum Paradies, — die Dante's 
Seherblick gefunden, — als ihn Beatrix 
hob zum ew'gen Lichte — und Liebesleid 
ſich wob zum ewigen Gedichte, — zum 
Lied, das lindernd ſchloß des Sängers 
Wunden.“ 

Irmgart hielt lange ſinnend ein, dann 
fuhr ſie fort: 

„Ich walle andre Wege, — verlorner 
Liebe troſtlos ſteile Stege — vom Licht 
zur Nacht: — doch winkt mir ſtiller 
Friede, — unſichtbar führt mich Werner's 
Hand zum Grabe, — ſüß wird der 
Schmerz, den ich erduldet habe, — ge— 
denk' ich fein im armen Heinen Liede.“ 

Das fang fie jo Hin, bald finnend 
zurüdhaltend, bafd eilend und drängend 
in verflingenden, verjchwebenden Tönen, 
die ſich ungefucht zur fchlichten, ergreifen- 
den Melodie verbanden. Und die Ge— 
danken Hatten das Wort gegeben, das 
Wort gab den Reim, die Reime den Vers 
— Alles von jelber. 

Sie ward ruhiger. Dann begann fie 
wieder von vorn. Nun aber rundeten 
fih die Verſe und Strophen, die langen 
und kurzen Berje glichen ſich aus, die 
vorhin halb freie halb gebundene Rede 
ihmolz zum wirklichen Liede zufammen. 

Als fih Irmgart wiederholt daran 
jatt gefungen hatte, wußte auch die Die- 
nerin Wort und Weiſe bereit3 auswendig. 
Und aus ihrem Munde fam das Lieb 
zu anderer Leute Mund. Gerieth doch 
die ganze Gegend nunmehr erjt in Auf- 
regung wegen des Mordes, der an dem 
Fremden verübt war, wegen der Feind— 
ichaft des Ruggburgers und der Sum- 
merauer, wegen Irmgart's und Werner's 
Liebe, wovon man jeßt erft erfuhr, und 
vorab wegen des wunderjchönen unficht- 
baren Fräuleins und ihres unjäglichen 
Liebesleids, in welchem fie dem Geliebten 
nachſterbe. 

Das Lied ſang ſich weiter, von Ort 
zu Ort, zugleich aber veränderte es ſich, 
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indem es wanderte. Die Leute ließen Partei für ihn, doch die meiſten Nachbarn 
Dante und Beatrix hinweg, von denen erhoben ſich für die drei Najen von Sum— 
fie nichts wußten, und ftatt der Hölle | merau; denn der vereinjamte, ſtrenge, 
und des Himmels des Florentiners jeßten | altmodijche Ruggburger war keineswegs 
fie ihre eigene wohlbefannte Hölle und | beliebt bei der gewalttätigen Jugend des 
ihren eigenen gewöhnlichen Himmel hinein. , Landes. Am ganzen Bodenjee ward es 
Sie fürzten und längten. Und wie das | unruhig; die Parteigänger bedrohten und 
Lied fich gleichjam von ſelbſt gedichtet | jchädigten fi von Burg zu Burg. Die 
hatte, jo verwandelte es fich auch unter | Bauern aber, welde im Stillen dem 
der Hand von jelbit zum Volksliede. voltöfreundlichen alten Herrn anhingen, 


Die einfachiten, wahrſten Verſe aber blie- 
ben, und Irmgart's ſchlichte Melodie be- 
hauptete ſich nicht minder. 

Vo man ji von den geheimnigvollen 
Geihichten der Ruggburg erzählte und 
die dürftige Kunde zur Sage ausſchmückte, 
da jang man auch das Lied dazu. So 
‘ ertönte e3 binnen vierzehn Tagen jchon 
im ganzen Lande, dasjelbe Lied und doch 
ein anderes, 

Das Volk ergreift und gejtaltet Sang 
und Sage raſch oder langjam, je nachdem 
der Pulsſchlag feines Gemüthes von den 
Ereigniffen rajcher angetrieben oder träge 
zurüdgehalten wird, 

* * 
* 

Herr Albo war inzwiſchen nicht müßig 
geblieben. 

Er verklagte die Brüder von Summerau 
bei ſeinem und ihrem Lehnsherrn, dem 
Grafen von Montfort, wegen Ueberfall 
und Todtſchlag, fand aber kein Gehör. 
Er ließ ſich eine Klage aufſetzen, die er 
an den Kaiſer ſchickte; aber der Kaiſer 
war damals nicht zu Haus, und es war 
überall weit zu ſeinem Throne, und alſo 
kam zunächſt auch keine Antwort. 

Da riß dem Alten die Geduld, und er 
ließ den Summerauern Fehde kündigen 
und ihnen ſagen, daß er ſie ergreifen 
werde, wo er ſie fände, und ſie in ſeinem 
Thurme zwingen werde, Red' und Ant— 
wort zu ſtehen, auch Sühne zu leiſten 
für den Erſchlagenen. 


Mehrere Ritter der Gegend ergriffen | 


nannten diejen Kleinkrieg, der halb ge- 
heim, halb offen geführt wurde, die 
Nafenfehde. 

Endlich gelang es Albo mit jeinen 
Knechten, die Brüder unweit ihrer Burg 
zu überrajhen. Es war ein Herbittag; 
die dicken Nebel des Bodenjees hatten ſich 
ins Hügelland hereingewälzt bis zu den 
Wäldern am Degerſee, wo Beit und 
Hartiwig jagten. Unvermerft hatten des 
Auggburgers Leute die Jäger umitellt, 
und als plößlich die Sonne durch den 
Nebel brach, brachen auch die Feinde 
aus dem Dickicht und forderten jene auf, 
fih zu ergeben. Der gewaltige Veit aber 
ichlug fich durch, und Hartwig, der Ge- 
gend fundiger ald die Angreifer, entkam 
nad) heißer Verfolgung in der jchluchtigen, 
dicht verwachjenen Wäldern. 

Zu gleicher Zeit hatten einige andere 
Knechte Albo's das Ufer des nahe ge- 
legenen Degerjees abgegangen. Da jahen 
fie Luß von ferne, wie er mit ber 
Angelruthe auf einer Heinen Landzunge 
ftand und unverwandt ins Wafjer blidte. 
Der größte Hecht Hatte angebifjen, und 
mit umerjchöpflicher Geduld ergab ſich num 
der Fiicher dem feltfamen waidmänniſchen 
Vergnügen, das arme Thier fo lange an 
der Angel im Waſſer Hin und ber zu 
ziehen und fich abzappeln zu lafjen, bis 
es fo matt geworden war, daß er's ficher 
an der dünnen Angeljchnur aufs Land 
heben konnte. Das dauerte wohl eine 
halbe Stunde, und Lutz merkte gar nicht, 
daß des Ruggburgers Knechte jchon lange 
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hinter ſeinem Rücken ſtanden und zu— 
warteten, damit der ſchöne Fiſch nicht 
verloren gehe. Sowie aber Lutz endlich 
hocherfreut den todmüden Hecht mit 
ſicherem Zuge aufs Ufer warf, griffen 
jene ihn ſelbſt an den Armen und im 
Nacken, banden ihn, ehe er ſich nur zur 
Wehre ſetzen konnte, und nahmen jubelnd 
den Fiſcher ſammt dem Fiſche mit, welch 
letzteren ſie nachher zum Frühſtück ver— 
zehrten. 

So wurde die Ausfahrt des alten 
Ritters ſchließlich doch noch mit Erfolg 
gekrönt. 

Lutz wanderte in den großen dicken 
Thurm der Ruggburg, wo er bei Waſſer 
und Brot nachdenken konnte, ob und wie 
er Herrn Albo's Fragen beantworten 
wolle. Allein er beantwortete dieſe Fra— 
gen des Vaters ſo wenig wie im vorigen 
Jahre die Minnefragen der Tochter. 

Veit und Hartwig ſäumten nicht, zur 
Befreiung ded Bruders herbeizueilen. 
Von vier befreundeten Rittern mit jtatt- 
fihen Gefolge unterftügt, rückten fie 
ihon am nächjten Tage vor die Ruggburg, 
nahmen das fleine Vorwerk Halbenftein 
mit jtürmender Hand und bejegten die 
zwei einzigen Zugänge zur Burg, die 
Teufelsjteige und den Weg von Eichberg 
berüber, mit jo ftarfer Mannſchaft, daß 
Albo in feinem allerdings unbezwinglich 
feften Haufe ganz abgejchnitten war. Es 
fragte fi zunädjt, ob ihm Hülfe von 
außen fommen werde, bevor er ausge: 
hungert jei, denn mit Proviant waren fie 
da oben jchlecht verjehen. 

Bergebens machten die Belagerten 
mehrere Ausfälle, um Lebensmittel herbei- 
zufchaffen. Der Ring, der fie umflanmerte, 
war viel zu ſtark und feſt; die Burg lag 





jo ſteil, daß man nicht hinein konnte; aus | 


demjelben Grunde konnten die Belagerten | horchte auf. Es war, als ob ein geifter- 
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merauer eine große prächtige Viehheerde 
auf dem Grashange jenſeit der Schlucht 
weiden; der Ritter konnte aus ſeinem 
Fenſter jede Kuh genau beobachten und 
zuſehen, wie ſie gemolken wurde, und ihr 
Brüllen hören, ohne daß er die Heerde 
und die Hirten auch nur mit einem Pfeil— 
ſchuß hätte treffen können. 

Nach acht Tagen war der letzte Biſſen 
verzehrt, und es blieb dem Burgherrn mit 
ſeiner Handvoll Leute für den nächſten 
Tag nur noch übrig, ſich zu ergeben oder 
im hoffnungsloſen Kampfe gegen zehn— 
fache Uebermacht zu fallen. 

Der Vater brachte es nicht übers Herz, 
ſchon am Vorabend der jedenfalls traurigen 
Entſcheidung ſeiner Tochter die wahre 
Lage zu entdecken. Morgen beim letzten 
Abſchied war es noch früh genug, und 
dem armen Kinde ſollte die Nachtruhe 
unverkümmert ſein. 

Aber Irmgart ſchlief nicht. Von ihrer 
jetzt verdoppelten Seelenpein gefoltert, ſaß 
ſie noch um Mitternacht am offenen Fenſter 
der Kemnate und ſah hinaus auf den See, 
auf deſſen leicht bewegter Fläche das 
Mondlicht einen langen zitternden Streifen 
zog, während die Schweizerberge von 
Wolken ſchwarz beſchattet waren. Das 
Lied, mit welchem ſie ſich vorlängſt ge— 
tröſtet und das ſie in der härter andrän— 
genden Noth faſt ſchon wieder vergeſſen 
hatte, zog ihr leiſe durch die Seele; aber 
ſie vermochte nicht, es auch nur leiſe zu 
ſingen. Es giebt einen ſtummen Schmerz, 
der jedes Wort, jeden Ton uns auf der 
Lippe erſterben macht, und dieſer Schmerz 
iſt der tiefſte. 

Da war es ihr plötzlich, als ſänge ſie 
dennoch das Lied. Aber ſie ſang es ja 
nicht. Und dennoch glaubte ſie, die Weiſe 
ganz leiſe verſchwebend zu hören. Sie 


jetzt aber auch nicht hinaus, und nur der | baftes Singen draußen durch die Luft zöge. 


Hunger fand feinen Weg auf die unerjteig- | 


Sie trat ans Feniter. Der Ton fam 


bare Burg. Zum Hohne liegen die Sum | von unten, Die Mauer jtieg unter ihrem 
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Fenſter jentrecht zum Felſen nieder, und 
die Felswand fiel dann ſenkrecht zur Tiefe 
hinab, nur von ſchmalen Riffen durchfurcht, 
worin die Wurzeln dürftiger Sträucher 
bafteten. Kein Menſch Hatte je dieje 
Band erflettert, und die Kemnate galt 
für den unnahbarjten Ort in der fajt un— 
nahbaren Burg. j 

Sie beugte fi weit zum Fenfter hin- 
aus. Jetzt hörte fie ganz deutlich ihr 
Lied — es fam vom Rande der Fels— 
wand, die dort vielleicht einen Fuß breit 
Raum bot, wo die Mauer anjegte —, 
und da unten etwas ſeitwärts auf der 
ichmalen Kante, an die Mauer gedrängt, 
Stand eine menſchliche Geſtalt. Jetzt fiel 
der Mondjtrahl auf den Sänger — es 
war die Erjheinung Werner's, geijter- 
baft wie in der Luft jchwebend über dem 
ihwindelnden Abgrunde. 

Gewiß! er war im Tode wiedergefehrt, 
um fie zu rufen! — „Unfichtbar führt 
mich Werner’3 Hand zum Grabe, — ſüß 
wird der Schmerz, den ich erduldet habe, 
— geden? ich jein im armen Fleinen Liede.“ 

Sang er jet nicht diefe Worte? — 
Es Hang fo, und doch jchienen es etwas 
andere Worte zu fein, die Jrmgart nicht 
veritehen konnte; — aber das Lied, die 
Weiſe war es gewiß. 

Sie ſchrie nicht auf, fie fuhr nicht 
zurüd; fie blieb erjtarrt in der Fenſter— 
nische figen, ftarr wie die Todte im An- 
blid des Todten, der ihr zurief. 

Der Sänger ſchwieg. Dann winfte er 
und flüfterte. Nun erſt fuhr ihr der jähe 
Schred durch die Glieder, daß fie faſt 
hinabgeſtürzt wäre. Er flüfterte und 
winfte wieder. Sie gewann die Befinnung 
wieder, klammerte ſich fejt an den Fenſter— 
rahmen, beugte fich tief hinab und lauſchte. 

Deutlich vernahm fie nunmehr Werner’s 
gedämpfte Stimme: „Wir fommen, euch 
zu retten. Sage dem Bater, daß er mor- 
gen früh, wenn die Gloden in Lindau 
zur Mette läuten, mit allen Knechten aus: 
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fallen ſolle gegen die Teufelsſteige. Wir 
dringen im ſelben Augenblick, eine ſtarke 
Schar, von Eichberg herüber und werden 
dem Feinde in die Seite und in den 
Rücken fallen.“ 

Sie wollte reden, fragen, ſie hätte auf— 
ſchreien mögen und fürchtete ſich doch, auch 
nur zu lispeln. Aber die Erſcheinung 
winkte wieder und verſchwand, die ſteile 
Felswand hinabgleitend, als ob ſie in die 
ſchwarze Tiefe verſänke. 

Irmgart trat ins Zimmer zurück; da 
brach ſie zuſammen und lag eine Weile 
bewußtlos. 

Als ſie wieder zu Sinnen kam, war 
der Mond ſchon tief herabgegangen, und 
der erſte Frühſchein des aufdämmernden 
Morgens ſäumte im Oſten den Kamm 
des Pfänders. Sie glaubte geträumt zu 
haben, und doch ſo klar, ſo deutlich, — 
war das nur ein Traum geweſen? Sie 
wußte es ſelber nicht und quälte ſich 
fruchtlos mit dieſer Frage. 

Endlich eilte ſie zum Vater, der auch 
ſchon längſt nicht mehr ſchlief, und er— 
zählte ihm das Geſicht dieſer bangen 
Nacht. 

Der Alte erſchrak über den Fiebertraum 
des armen Mädchens. Wenn auch Werner 
noch lebte, wie hätte er die Felswand er— 
ſteigen können? Weit glaublicher ſchien 
es dem Ritter, daß Werner's Geiſt aus 
dem Grabe zur Burg heraufgeſchwebt ſei, 
um ihnen den bevorſtehenden Entſatz an— 
zukündigen. Doch gleichviel! der letzte 
verzweifelte Ausfall mußte gewagt werden, 
und er beſchloß, den Augenblick genau zu 
ergreifen, wie es die Erſcheinung in 
Irmgart's Traumgeſicht befohlen hatte. 

Sowie er dieſen Entſchluß der Tochter 
mittheilte, erwachte ſie wie zu neuem 
Leben; Muth und Hoffnung kamen ihr 
wieder, ſie wußte ſelbſt nicht warum. 

Im glaubensſtarken Gebete erwartete 
ſie beim Geläute der Lindauer Morgen— 
glocken den Ausgang des Gefechts und 
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hörte von ferner das Schwertergeflirr | auf verjtedten Pfaden ſich dem Berge 
und das Geſchrei der Kämpfenden, ohne nahte, daß die Burg bereits von den 
zu zittern. Belagerern abgefperrt jei. Auf einem 
Aber das Waffengetöje Hang immer | Bauernhof des Pfänders hielt er fi 
ftärfer, das Rufen und Hörnerblafen, bald | dann verborgen, rief die Bauern auf zur 
nah bald fern, ſchwoll mächtiger heran, | Befreiung ihres Herrn und jchidte Boten 
— es fam von zwei Seiten! — auch vom an defjen ummohnende Freunde, Damals 
Eichberg herüber — ; es mifchte ſich zu- hörte er Irmgart's Lied von einem 
legt mit Siegesrufen. Bauernburſchen fingen, als jener ihm ihre 
Irmgart eilte in den Burghof. Leidensgeſchichte erzählte, unwiſſend, daß 
Da öffnete ſich das Thor, ihr Vater Werner ſelbſt der verlorene Geliebte ſei. 
ritt herein und Werner an ſeiner Seite, Die Bauern bewaffneten ſich für den 
gefolgt von zwei befreundeten Rittern, Herrn, der ihnen ſo viel Gutes erwieſen 
ihren Knechten und vielen bewaffneten hatte, und es gelang Werner zuletzt, eine 
Bauern, und mit ihnen kamen Veit und ſtattliche Schar in der Stille zu verſam— 
Hartwig von Summerau, wehrlos, als meln. Man mußte aber auch dem Rugg— 
Gefangene. — Nachricht geben zu gemeinſamem 
Im tiefſten Schmerze und im höchſten Handeln. Da wagte Werner, was vorher 
Jubel verjagt das Wort. und nachher fein Menſch gewagt hat. Er 
Es war Werner — wirklich und feib- | fomm in der Mondnacht die Felswand 
baftig —, den Irmgart umſchlang. Sie | hinauf längs der Riffe und Ninnen von 
fragte nicht, wie das Alles gejchehen und Strauch zu Strauch und erreichte ſo die 
gekommen ſei, was heute Morgen und ‚einzige Ede der Burg, welde von ben 
heute Nacht gleich einem Traumbild durch Belagerern nicht berührt wurde, umd 
ihre Seele gezogen ; fie fragte nur, ob es ‚nachdem er Irmgart benachrichtigt hatte, 
denn wirflich jo jei? glückte es ihm auch), den furchtbaren Pfad 
Erſt im Laufe des Tages tauchte man wieder hinabzuffettern. 
gegenjeitig die Hunde des Erlebten. Die Liebenden hatten fih aufs Neue 
Werner war am Margarethentag von gefunden und gewonnen und hielten jich 
den drei Brüdern am Locher-Steg über- feſt fürs Leben. 
fallen worden. Sie hatten ihn nad) hejz Irmgart beneidete jene VBeatrir nicht 
tiger Gegenwehr zu Boden gejchlagen und | länger, die fie vorher felig gepriejen; ja, 
al3 Gefangenen mitgefchleppt und hielten | fie meinte nun, die ſchöne Florentinerin 








ihn dann eingejperrt im Thurme zu 
Summeran, um fi an ihm und zu ge 
legener Zeit dur ihn auch an Albo und 
Irmgart für all den Spott und Hohn zu 
rächen, mit welchem fie ſich auf der Rugg— 
burg beleidigt glaubten. 

Als Lug am Degerjee gefangen ward 


ı hätte dem armen Dante wohl auch etwas 

mehr jchenfen dürfen als ihren Anblid - 
und einen gelegentlichen Gruß. Aber 
vielleicht würden wir dann die göttliche 
Komödie gar nicht befommen haben. Sie 
begehrte auch fürder nicht mehr zu dichten, 
: Das Leben Werner’s, fein Erjcheinen, 





und Beit und Hartwig, mit fnapper Noth ſein Verluft, fein Wiedergewinn erjchienen 
dem gleihen Scidjal entjchlüpft, fofort wie ein Gedicht, an welchem auch ihr ein 
ihre Mannen und Freunde aufboten gegen Theil gebührte, und fie fühlte fich berufen, 
den Ruggburger, gelang es Werner, in ' num auch weiter mitzumweben an dieſem 
der Verwirrung zu entkommen. Er wollte echten Rittergedichte voll Ehre und Minne, 
zur Ruggburg zurüd, erfuhr jedoch, da er voll von Abenteuern und doch aud von 


Riehl: Damals wie heute 





Thaten der Weisheit und Güte, voll vom 
Segen des Friedens und Glüdes. Im 


Un einem herrlichen wolfenlojen Auguſt— 
tage des Jahres 1879 bejuchte ich die 


Vollbeſitz der Liebe begehrte fie aber feinen | Ruggburg. 


Minnedienit mehr und hatte an der einen 
Probe genug. Da fie Werner's halb- 
vergeffene Lieder juchte, hatte fie unge: 
jucht ein eigenes Lied gefunden, ein ein- 
ziges Mal umd nicht wieder; in ihrem 
Munde ein Lied des Kummers, ward es 
in dem jeinigen das Lied der frohen Bot- 
ichaft, der Befreiung. Glücklich, daß dies 
Lied ihr einziges blieb — hatte fie doch 
nur der Schmerz zur Dichterin gemacht! 
Sie gedachte jener unglücklichen Nonne 
an der Lahn, deren einziges Lied, aus 
Dual und Noth geboren gleich dem ihrigen, 
im Bolfe fort und fort gejungen ward. 

Am Borabend des Hochzeitstages wur—⸗ 
den die drei Najen von Summerau ihrer 
milden Haft ledig. Sie mußten Urfehde 
ihwören, fi niemal3 weder an dem 
Ruggburger nod an feinem Schwieger- 
ſohne rächen zu wollen. Veit und Hart- 
wig mußten außerdem den armen Bauern 
am Pfänder ein Sühngeld zahlen für den 
Schaden, welden fie ihnen während der 
Belagerung an Haus, Uder und Vieh zus 
gefügt. Lug brauchte nichts beizuftenern. 
Der alte Ritter meinte: „Wir find ihm 
ohnedies noch die jchönen Krebſe ſchuldig 
und den großen Hecht, den meine Knechte 
gegeilen haben.“ 

Die Brüder von Summerau gingen 
beim Mondlicht die Teufelsfteige ganz 
jtill zu Fuße hinab, zur jelben Stunde, 
wo die Hochzeitägäfte den anderen Weg 
über Eichberg zur Burg heranritten bei 
Fackelſchein, der tief in die dunklen 
Schluchten leuchtete und fich in fejtlicher 
Gluth mit dem janften Mondesichinmer 
miſchte. Und lieblicher Reigengeſang, 
wechſelnd mit Trompetengeſchmetter, hallte 
im Echo von den Wäldern und den Wän— 
den des Pfänders zurück. 


* * 
* 


Am Fuße des Berges, in Halbenſtein, 
ſieht es jetzt friedlich aus. Zwiſchen den 
wilden Waldſchluchten rechts und links, 
wo das entfeſſelte Bergwaſſer zu Zeiten 
Bäume und Felsſtücke wälzt wie vor 
tauſend Jahren, deckt ein Obſtwald den 
üppig grünen Wieſenhang. Die Vorburg 
iſt ein Bauernhaus geworden, aus den 
Steinen des alten Bollwerkes erbaut. 
Aber Bänke und Tiſche vor dem Haus 
belehren uns, daß wir hier noch immer® 
Wein trinken können wie weiland der 
Zeufel und der Burgpfaffe. Freilich 
feinen Seewein mehr. Wir haben die 
öfterreichiiche Grenze überfchritten, und 
der reichsdeutiche Seewein dringt jebt 
nicht mehr herüber ins deutſche Dejter- 
rei. Alſo trinkt man einen Niederöfter- 
reicher, der jenem alten Seewein bedenk— 
(ih jtammverwandt iſt, — fo herb und 
fauer, heute wie damals. 

Der Name der Teufelsfteige ift völlig - 
vergeffen. Auch die Kreuze unten und 
oben find verjchwunden. Wie e8 fcheint, 
fommen feine Teufeleien in diefer Gegend 
mehr vor; die frommen Borarlberger 
würden font die Kreuze gewiß wieder 
aufgerichtet haben. 

Der ſchmale fteile Pfad führt durch 
verjchiedene Engpäffe zu jener gefahr- 
vollen Stelle, wo die Brüder von Sum: 
merau ihre Reiterprobe ablegten. Unfere 
Beit macht alle Wege breit und eben, die 
Wege zum Guten fowohl wie zum 
Schlechten, und jo iſt auch dieje böje 
Stelle breiter und ebener aus den Feljen 
herausgehauen worden. Man fieht noch 
immer rechts in die Tiefe des Abgrundes 
hinab, aber der Pfad bietet gar feine Ge- 
fahr mehr für den Fußgänger, und ſelbſt 
ein guter Reiter mit fiherem Pferd würde 
wenigitens den Aufritt nicht mehr ſcheuen. 

Die Quelle, bei welcher die Brüder 


Monatöheite, Li. 301. — October 1881, — Fünfte folge, Bo. I. 1. 8 


— Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
ſich über die Minne ſtritten, als ſie das legt haben, wann Gras und Wald wieder 


erſte Mal kamen, und ſich im Zorne einig wächſt, 


ten, als ſie das zweite Mal gingen, rieſelt 
noch heute wie vor fünfhundert Jahren, 


und die Vorübergehenden laben ſich an 
dem reinen, kühlen Waſſer, wie ſo viele 


Tauſende vor ihnen gethan haben und 
nach ihnen thun werden. Die Tannen, 
welche vordem den Quell beſchatteten, 


haben einem Bretterdache Platz gemacht. | 
Hier wie anderswo ward die Natur far: | 
| vergeffenen Welt — gleich diejen Burg— 


ger, der Menſch freigebiger. 
Neben der Quelle liegt ein Bauern- 





° haus, und den ftolzen Namen des „Rugg: 
burger3“, den man ſonſt hochgeborenen 
Nittern gegeben, giebt man jetzt dem 
ſchwunden, hohe Tannen jchatten jeßt 


ichlihten Bauerdmann, der dort wohnt 
und jeine Kühe im Burghofe weiden läßt. 


Bon dem neuen Ruggburger geht ein 


ihmales, grafiges Pfädchen zur alten 
Ruggburg hinüber. Die beiden Burg- 
gräben, längſt ohne Brüde, find fo tief 
und fteil, daß man faſt vorfichtiger hinab» 
und hinauffteigen muß als am böjen Ed 
der Teufelsjteige. Es ijt gut, daß der 
legte Weg jo fchlecht iſt und daß fajt 
fein Menjch mehr hierher kommt; denn 
füme man leichter heran, jo würden die 
Trümmer der Burg in diefen aufgeflärten 
Beiten vermuthlih wegen „Verkehrs— 
ftörung“ abgebrochen worden fein. 

Bei dem vorderiten Graben münden 
die zwei einzigen Wege zur Burg zus 
jammen, und man erfennt bier die aus— 
nehmende Feſtigkeit der Lage. Aber dieje 
mächtig tiefen zwei Gräben gemahnen 
auch an die Zukunft. Die lebten Mauer: 
trümmer der Burg werden mit der Zeit 
zerfallen und verjchwinden; dieſe Gräben 


wo unfere Städte mit ihren 
Domen und Baläjten ſich erheben, und 
fein Stein mehr auf dem anderen fteht, 
dann werden noch die tiefen Einjchnitte, 
welche wir beim Eifenbahnbau durch die 
Hügel gruben, die Tunnel, welche wir 
durch die Felstolofje der Alpen bohrten, 
die Riefendämme, mit denen wir Thäler 
und Schluchten ebneten, das letzte Zeug- 
niß geben von unjerer verjunfenen und 


gräben. E3 find die Runen, die wir in 
die dauerhaftefte Gedenktafel, die wir in 
den Erbball graben. 

Die Außenwerte der Burg find ver- 


über den dürftigen Steintrümmern der 
Ningmauern mit ihren Thürmen, Bon 
den Wohnungen blieben nur noch die 


Fundamente übrig und Kellerräume ohne 


Dede. Nur eine hohe Wand von ge- 
waltiger Stärke erhebt fich noch jtolz in 
die Luft, das Wahrzeichen der Burg weit- 
bin über den See und die Niederung und 
die Berge. Aber diejes mächtige Ge— 
mäuer mit fargen Ueberreiten der Seiten- 
wände ijt ein mehrfaches Räthjel. Kein 
Ornament, fein Säulchen, fein Thür- oder 
Fenfterrahmen geitattet uns einen Schluß 
auf Alter und Bejtimmung. Gehörte es 
zum Palas? oder zum Berchfrit? oder 
trug es vielleicht Palas und Berchfrit zu- 
gleih? Die Steine find jtumm. 

Und dennocd reden auch diefe Steine. 

Da iſt hoch oben, mitten in dem regel» 
(ofen Gefüge, ein mächtiger Gneisblod 
eingemauert, der in der Urzeit von den 
Gletſchern des Tödi hierher auf den 


aber werden dauern umd von einer Burg Pfänder gewälzt wurde, wo feines Glei— 


erzählen bis zulegt. Und wann einmal | hen noch genug liegen, und zuleßt dort 
unjere ganze heutige Cultur längft in | in der Mauer für viele hundert Jahre 
Trümmer gefallen jein wird, wann viel- | Ruhe fand. Und unten, wo die Wand 
feicht nad) taujend und taufend Jahren | zeriprengt ift, jehen wir in ihrem Kerne 
Kriege und Peitilenzen, Völferftürme und | Dachziegeln und Badjteine eines viel 
Völkerflucht unjer altes Europa wüjt ge- | älteren Baues, offenbar eilig und wüſt 
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zufammengefügt. Aus einer zeritörten | macht hat, nirgends das geringjte Wahr: 
Burg hat man dieje neue gebaut; wann? | zeichen des perjünlichen Lebens und Wal- 
— das weiß Niemand mehr; und aus | tens der ehemaligen Bewohner. 
einer zertrümmerten Welt hat man die) Und doch lebten und liebten hier vor 
fernher gejchleuderten Gneisbroden zum | einem halben Jahrtaufend Menjchen wie 
erjten Bau genommen, wir, anders gefittet und dennoch hoch— 
Ganz oben auf dem umnerjteigbaren | gefittet; ernft und fröhlich, ringend und 
Rande der Mauer wachjen luſtig ein | jtrebend, verzweifelnd und hoffend, fich 
paar Föhrenbäume; fie find anzufchauen | jelbjt ein Räthſel und uns ein Räthſel 
wie dad Banner, welches die Natur | — wie wir: der rückwärts jchauende 
triumphirend aufgepflanzt hat über dem | milde Alte, welcher die verlorenen Ideale 
Menſchenwerk, das fie mälig und ficher | feiner Jugend beklagt und über die Abend- 
zerſtört. ſchatten trauert, die auf der Gegenwart 
An jenem Abgrunde, wo Werner kaum lagern, — und der vorwärts dringende 
einen Fuß breit Raum fand, kann ſich der Jüngling, dem ein verheißungsvoller neuer 
Wanderer jetzt bequem und ſicher lagern, Tag ſich aufthut in thaufriſcher Morgen— 
und zieht er das Sitzen vor, ſo bietet ſich kühle wie zur lichteſten Maienzeit — da— 
ihm ſogar eine Bank. Denn ſtatt des mals wie heute. 
Frauenhauſes mit feiner ſteil aufſetzenden Auch dieſe jetzt jo kahlen und Falten 
Wand iſt nur noch die Bodenfläche vor- Mauern herbergten einſt ein feinſinniges, 
handen, aus welcher deſſen Mauern warmherziges Geſchlecht, uns ſo ferne 
emporſtiegen. ſtehend und doch ſo nahe verwandt; und 
Die Prophezeiung des Lutz von Sum- | wo jetzt des „Ruggburgers“ Kühe graſen, 
merau hat ſich erfüllt. Hundert Jahre da wandelte Irmgart's zarter Fuß zwi— 
nach Albo's Tode war die Ruggburg die ſchen den Roſen- und Fliederbüſchen des 
ärgſte Raubburg auf weit und breit; Burggartens. Vergebens mühte ſie ſich 
damals hauſte Herr Hans von Rechberg | zu dichten wie die Männer, bis fie von 
da oben und jtieß wie ein Geier von | der auffeimenden Liebe belehrt ward, daß 
feinem ficheren Horſte ins Thal hinab | Frauen am jchönften dichten, indem fie 
auf Beute. Aber am 8. December 1452 | dem Gedichte des geliebten Mannes Beben 
wurde die Burg von den jchwäbiichen | geben und fein Leben zum Gedichte geftalten. 
Reichsſtänden erftürmt und zerftört. War das ein ganz anderes Gejchlecht 
Sie blieb in Trümmern liegen bis auf | wie das unjerige? 
diefen Tag, in fahlen Mauermafjen, die] Die gebrochenen Mauern fügen ſich 
uns von weiten fajt wie ein Werf der | wieder zujammen und überwölben fich 
Natur, wie Felsſtücke auf der Felswand | und im Geifte wieder mit dem jchüßenden 
erjcheinen. Kommen wir aber näher heran | Dach; fie umſchließen behagliche Gemächer, 
und jehen, daß dieje formlojen Trümmer | und in dem heimeligjten, finnig geſchmück— 
dennoch Menjchenwerk find, dann muthen | ten Stübchen waltet die Jungfrau und 
fie ung an wie Denkmale einer völlig | finnt über das Räthſel — der Frauen- 
todten, eritarrten und verjteinerten Ver: | frage, vor einem halben Kahrtaufend. 
gangenheit. Denn nirgends entdeden wir | Und fie löſt das Näthjel, indem fie im 
mehr die Feinjte Spur von dem, was | Manne fich jelber findet. 
einjt diefe Räume traut und wohnlich ge | Damals wie heute! 
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Dante und Ugolino. 


Eine Studie 


von 


Siegfried Kapper. 


Jem fremden, der in Piſa die 
Piazza dei Cavalieri betritt, 
| die ehemalige Piazza delle 

we jette vie — jo geheißen von 
den fieben Straßen, die vormals hier ein- 
miündeten, von denen jedoch eine ſeitdem 
durch Einbauten dem Verkehr entzogen 
worden —, dürfte in der norböftlichen 
Ede des Platzes vielleicht eine Lücke auf- 
fallen, ausgefüllt durch eine alte, winkelige 
Mauer mit einer alten, zwar eijenbejchla- 
genen, aber vom Bohrwurm ganz zer- 
freffenen, gradummwucherten Thür und da— 
hinter einer jpärlichen Gruppe melancho— 
liſch im Winde hin und ber fich wiegen- 
der Bäume. 

Nun find in Piſa, namentlih in den 
Stadttheilen jüngeren Datums, derglei- 
chen Lücken gerade feine Seltenheit. Es 
giebt da ganze Straßen, die, obgleid) fie 
längjt ihre Namen haben, und zwar nicht 





jelten vom glänzendſten hiftorifchen lange, 
doc weiter nichts find als eine einzige | 
große Lüde, ohne Haus, ohne lebendige 


Seele, nichts als zu beiden Seiten je eine 
lange, fahle Mauer und dahinter — 
Rüchengärten, überragt ab und zu von 





I. 





einem alten Feigenbaume oder einem 
Drangenbujche, mitunter von einer jolchen 
Ausdehnung, daß ganz gut ein ganzer 
Stadttheil da Pla haben fönnte, dazu 
fie urfprünglich auch ausgeſteckt gewejen. 
Es find das nämlich die Stüde des er- 
weiterten Gewandes, das die reiche und 
mächtige Republif, um für ihre über- 
quellende Bevölkerung neuen Raum zu 
gewinnen, fich beizulegen für nöthig be- 
funden, das aber infolge des gewaltigen 
Wandels, den die Dinge nachmals ge- 
nommen, unausgefüllt geblieben ; und was, 
wenn nicht ein Wunder dazwijchen tritt, 
für alle Zeit auch bleiben wird. Hier 
aber, im claffiihen Centrum der alten 
berühmten See- und Handelörepublif, 
auf dem ehemaligen Forum derjelben, 
mitteninne zwiſchen den jtattlichen, zum 
größten Theile monumentalen Gebäuden, 
die es umgeben, fann ein Ausfall, zumal 
zwijchen den zwei bedeutendjten Bauten 
des Platzes, dem ehemaligen Palazzo del 
Popolo, von den Mediceern jeitdem glän- 
zend zur Commende der Sanct Stefans- 
ritter umgejftaltet, und dem in feiner alt: 
ehrwürdigen Urgeftalt noch erhaltenen 


Bie wir bereits im Gpilog zum Geptemberbeft mitgetheilt, ift dieſe Stubie bie letzte Arbeit Sieg- 


fried Kapper’s geweſen, die er uns vor brei Jahren von feinem SKranfenlager in Piſa ſandte. 


Da 


Kapper der Ältefte Mitarbeiter unjerer „Monatöhefte* gewejen, haben wir feinen Ejjay für biejes Heit 
aufbewahrt, um ihn ben Beiträgen anzureiben, bie basjelbe von ben vier nod lebenden Mitarbeitern 


des erjten Hejtes bringt. 


Die Red. 
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Palaſte der Finocchetti, ehedem der Gua- | manifchen Urjprungs, die bereit3 früh— 


landi, der an einer feiner Eden in einem | zeitig 


im Romanenthum aufgegangen, 


eifernen Korbe noch heute das Zeichen des | italienisch geworden waren, zählte das 
Rechtes über Leben und Tod trägt, das | der Gherardesca, das ift der „Gerhar— 
einjt in jeinen Räumen waltete, nicht wohl | difchen“. Schon zu Anfang des elften 


unbemerft bleiben. 


Jahrhunderts, als die damals feegewal- 


Sollte der Fremde die Lücke dennoch | tige Republit Pija die Sarazenen von 


nicht bemerken, jo wird fein Begleiter, 
der Beturin, der ihn fährt, der Bettler, 


der an der Marmoreinfaffung des nächſten 


Brunnens lehnt, ihn darauf aufmerkam 
mahen: „Signore, da jtand einft der 
Hungerthurn, der Thurm, darin Graf 
Ugolino geftorben!“ 

Mehr jagt er nit. Es wäre auch 
überflüſſig. Denn die Geſchichte des 
„eonte Ugolino* fennt in Piſa jedes 
Kind, in Ztalien jeder Schüler, und er 
jegt voraus, daß in aller übrigen Welt 
mindeftens jeder Gebildete fie kenne. 
Denn den 


ein Feder? Und wer die kennt, dem fann 
Graf Ugolino fein Unbekannter fein, 

Er it ed auch nicht. Ohne Dante 
wäre er es vielleicht, ja ſogar wahrjchein- 
fih. Niemand würde heute von ihm 
iprechen. Sein Name wäre verjchollen 
und höchſtens für ein paar Pifaner Local: 
gelehrte vorhanden, die im Staatsarchiv 
jenjeitS des Arno drüben an dem Moder 
alter Bergamente fi erlaben. Allein ein 
Unjterblicher hat ihn mit feinem Griffel be- 


rührt und ihn dadurd unsterblich gemacht. | 


Dante hat jeinen Namen niedergejchrie- 
ben, und er iſt ein Eigenthum des italie- 
nischen Bolfes, der gefammten civilifirten 
Welt geworden, — ein Borwurf, zu 
welhem Maler, Bildhauer, Muſiker, 
Dichter feit einem halben Jahrtauſend 
immer wieder zurüdfehren, — um den die 
Forjcher, beitrebt, was der Dichter ver- 
jchtwiegen, nachträglich zu erfunden, immer 
und immer twieder aufs Neue fich be- 
mühen, — um deſſen willen jeit ebenjo 
lange die heftigſten Federfriege geführt 


wurden, zwifchen den Gelehrten nicht ſel⸗ 
‚die Tochter des unglüdlihen Sarden- 


ten die erbittertite Feindſchaft entbrannte, 


Was it es nun eigentlich mit diejen 


Grafen Ugolino? Wer ilt er? Was that 
erden der Dichter in feinem Zorne zu den 


ewigen Martern der Hölle verdammt? 


Welche — nad) dem Ergebniß der bisheri- 
gen Forfhungen — ift feine Gejchichte ? 
Zu den ältejten Adelsgeſchlechtern ger- 





„divino poeta* und feine | 
„divina comedia“, die fennt doch wohl 





Sardinien vertrieb und den größten Theil 
diejer Inſel in Befit nahm, ftand diejes 
Geſchlecht, rei begütert in und um 
Pija, was Alter, Macht und Anjehen be- 
traf, mit nur wenigen anderen unter den 
Pifaner Batriciergefchlechtern voran. Unter 
den Eroberern Sardiniend waren mit 
ihren Leuten und Schiffen auch die Gher— 
ardesca, und auch ihnen fiel bei der Or— 
ganifation und Bertheilung diefer Inſel 
unter der Oberhoheit der Republik eines 
der bedeutenditen Lehen auf derjelben zu, 
das nämlich zum jechsten Theil des bis 
dahin cagliaritanischen Königreichs. Von 
Welf nun, der zu Ende des zwölften und 
zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts, 
wie alle Häupter der Gherardesca jeit 
ihrer Einjegung in das fardinische Lehen, 
zwar meift auf Sardinien lebte, nichts: 
dejtoweniger aber in Piſa eine hervor: 
ragende Rolle jpielte, jtammt als Sohn 
unjer Ugolino (Heuglin?) ab, „Öraf von 
Donoratico, Herr zum jechsten Theil des 
cagliaritanischen Königreichs und des 
Caſtells von Settimo,“ 

Auch Graf Ugolino, wahrſcheinlich da 
geboren, lebte größtentheil® auf Sar— 
dinien, jung vermählt mit Margherita 
Pannochieshi, Gräfin von Montinge- 
gnoli, die im Verlaufe einer langjährigen 
Ehe ihm fünf Söhne, Welf, Lotto, Matteo, 
Gaddo und Ugoccione gebar, und drei 
Töchter. Außerdem wird noch ein Lan- 
duccio als jein natürliher Sohn genannt. 
Bon dem Anjehen, in dem er ftand, und 
von dem Ölanze feines Haufes zeugt der 
Glanz der Namen, mit denen er durd) 
die Heirathen feiner Kinder in Verbindung 
fam. Sein ältejter Sohn Welf hatte eine 
föniglihe Prinzejfin heimgeführt, Helene, 


fönigs Enzo. Bon feinen Töchtern war 
die ältefte, Emilia, an Ildobrando Ildo— 
brandeshi, Grafen von Santa Fiora, 
die zweitgeborene, Gherardina, an Guido 
Novello, Grafen Guidi di Bagni, die 
jüngite, und unbefannten Namens, an 
Giovanni Visconti Giudice di Gallura 
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verheirathet. 
Landuccio hatte 
Manfredi Malajpina zur Frau. 

Zwiſchen dem Grafen Ugolino Gherar— 
desca und der Republit Pija, 
Lehensherrin, jcheint es frühzeitig zu 
einem gejpannten Berhältnig gekommen 
zu fein. Ob, weil er, wie feine Feinde 
ihn deſſen anklagen, mit herrichjüchtigen 
Plänen jih trug, anftrebend Die une 
beſchränkte Macht nicht nur in Sardinien, 
jondern im weiteren Berlaufe auch über 
Piſa, und zu diefem Zwede, der Ghibel- 
(ine, welfische Verbindungen juchte, oder 
ob nur, weil er, der unbejftritten nicht all: 
täglich Angelegte und nad) Selbjtgeltung 
Strebende, dem in manchen Stüden aller: 
dings läftigen Abhängigkeitsverhältnifie 
nur mit Widerwillen ſich fügte und das: 
jelbe, wenn nicht gänzlich zu zerreißen, jo 
doc) fo viel ala möglich zu lodern trach— 
tete, wird urkundlich wohl faum mehr 
jichergeitellt werden können. Nach der 
ganzen Lage der Dinge jedoch, ſowie 
nad Allem, was vorangegangen und was 
folgte, wird man nicht fehlgehen, das 
Leptere für das Wahrjcheinliche zu halten. 
Hierauf, abgejehen von Anderem, deutet 
ſchon die Thatjadhe Hin, daß Graf Ugo— 
fino mit feinem Mißvergnügen nicht 
allein jtand. Wenn vielleicht nicht alle, 


jo doch der größte Theil der Lehensträger | 


der pifanischen Republif auf Sardinien, 
und darunter gerade die mächtigſten und 
die angejeheniten, theilten es mit ihm 
und jonach wohl auch jeine, wenigjtens 
nächſten Bejtrebungen. Grumd genug 
dazu war vorhanden. Die ewig ſchwan— 
fenden Berhältnifjie in Piſa ließen es 
aud) auf Sardinien zu einer gedeihlichen 
Gonjolidirung nicht fommen,. Der jtete 
Hader zwifchen den Parteien, die ſtets 
widerjpruchsvollen Entſchließungen 
Populus Senatusque Pisanus machten in 


den Lehen das Regieren geradezu unmög- 


lid. Dazu der micht unbeträchtliche 
Schaden, den infolge der nicht enden- 
wollenden Streite zwischen der vorwaltend 
ghibellinisch gefinnten Republik Piſa und 
der welfiichen, mächtig aufftrebenden Nach— 
barrepublif Genua, dann den noch näher 
gelegenen welfiihen Städten Florenz, 
Piltoja, Lucca u. a. an ihrer eigenen 
Schifffahrt, an ihrem eigenen Handel jo- | 


wohl die jardinischen Lehensträger jelbft Hohn, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Sein natürlicher Sohn | al$ ihre Unterthanen mauogeſeht zu er⸗ 
eine Manfredina di leiden hatten. 


jeiner | 


des. 


Diejen unerfreulihen Bus 

jtänden ein Ende zu machen, lag ebenjo 
im Sntereffe feiner Lehensgenofjen als 
im jeinen. Zu diefem Zwecke fonnten 
fie ohne Weiteres alle ſich mit ihm ver- 
einen, und im Bunde mit ihnen durfte 
er hoffen, ihn auch zu erreichen. Was 
darüber hinausging, war nicht nur gegen 
Piſa, ſondern gegen fie alle gerichtet und 
mußte im Bündniß mit der Republik die 
Waffen gegen ihn ihnen in die Hand drüden. 
Ein derlei ausfichtslojes Unternehmen wird 
aber einem fo vorjichtigen, Alles genau 
vorberechnenden und vorerwägenden Kopfe 
wie Graf Ugolino Gherardesca füglich 
nicht zugemuthet werden können. 

Un äußeren Anzeichen für dies Ber: 
hältniß auf Seite des Grafen fehlte es 
übrigens feineswegs. Dahin gehört zu- 
vörderjt jein geradezu ojtenjibles Sich— 
fernhalten von Piſa, die ablehnende Zu— 
rüdhaltung gegenüber den Staatsgejchäften 
und jonjtigen öffentlihen Augelegenheiten 
der Republif. Noch jeltener als feine 
Vorfahren fam er ans Feſtland oder 
gar nad) Pifa. Seine dortigen Beſitzungen 
ließ er durch Wrocuratoren verwalten, 
wie denn auch die ältejte, feine Perſon 
betreffende Urkunde, die wir bejigen, ein 
aus dem Jahre 1252 ftammendes Decret 
it, durch welches er einen gewifjen 
Naniero Bacaro zu feinem PBrocurator 
oder bevollmächtigten Güterverwalter er— 
nennt, Nur in den dringendjten, jeine 
perjönliche Dazwijchenfunft unabweislich 
erheiichenden Fällen verließ er die Inſel, 
um nach dem Feſtland jich zu begeben, 
dasjelbe jedoch mach geordneter Sache 
fofort wieder zu verlaffen, wenn möglich, 
ohne Pifa zu berühren, 

Man vermerkte ihm alles das in Piſa 
übel genug. Nichts aber fam dem Ein- 
drud gleich, den es machte, als er, einer 
der Ghiraldesha, der unverbrüchlich 
| treuen und thatkräftigen Führer der ghi- 
befliniihen Partei von altersher, nad 


| der diefe mit einem gewiſſen Stolze ſich 





die Bartei der „conti* nannte, mit einem 
Male nun feine jüngfte Tochter — wie 
bereit3 vorerwähnt — einem Visconti 


' vermählte, dem angejtammten Haupte der 


Welfen, die mit feinen Farben ſich ſchmück— 
ten und, den Ghibellinen gleichjam zum 
nad) dem Namen feines Haufes 


_ Kapper: Dante und Ugolino. 
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jich die „visconti* nannten. Was jedem Umftänden entweder für aufgehoben oder 
Minderen verziehen worden wäre, ihm | doc auf das möglichit geringe Maß zurück— 


wurde es als ein arges Verſchulden an— 
gerechnet. Die Gherardesca und die 


Visconti waren alte Feinde. Ihre Gegner: 
ſchaft zählte nad) Jahrhunderten. Wieder: 


holt waren fie mit einander in blutiger 
Fehde gelegen. Mit Mühe war es Kaiſer 
öriedrih II. gelungen, ein halbwegs 
feidliches Einvernehmen zwijchen ihnen 
zu Wege zu bringen. Es hatte nicht von 
langer Dauer fid) bewiejen, und wieder 
waren fie einander in den Haaren gelegen. 
Und nun — das Haupt der Gherardesca 
der Schwiegervater des Hauptes der Vis— 
conti! 
bellinen das Haupt; mißtrauiſch jahen die 


Welfen die Mär vom trojanifhen Roß 


in dem neugejchlofjenen Ehebund ſich er- 
neuen. 
die üble Wirkung fich einigermaßen wieder 
berzog, und es iſt nicht unwahrjcheinlich, 
daß fie es war, die den über alle Maßen 
bedvächtigen Mann bejtimmte, mit dem 
Ausbruch der von jo langer Hand vor: 
bereiteten Action jo lange zurüdzubalten. 

Endlih aber jollte e8 dazu dennoch 
fommen, 

Beranlafjung dazu, nachdem Graf 
Ugolino außer mit jeinem Schwiegerjohne 
auch mit den hauptjächlichiten anderen 


Lehensträgern, vornehmlicdy aber mit dem 


Beunruhigt jchüttelten die Ghi— 


geführt erflären. Der Anjchlag (um Neu- 
jahr 1276) vorerjt jchlug fehl. Giovanni 
Bisconti, anjtatt die Häupter der Re— 
gierung gefangen zu nehmen, entging der 
Sefangenichaft jelbit nur mit genauer 
Noth. Er war gezwungen, in aller 
Eile die Flucht zu ergreifen, jo daß er 
nicht einmal Zeit hatte, jeinem Schwieger 
vater von dem Mißlingen Nachricht zu: 
fommen zu laffen. Graf Ugolino, in 


argloſer Sicherheit fich wiegend, ritt um 


die verabredete Stunde in Piſa ein, bei- 


nahe unmittelbar nad) der Flucht feines . 


Es bedurfte langer Jahre, ehe, 





fampferfahrenen Grafen Anſelmo auf, 
Capreja fich veritändigt, gab der immer | 


beillojer fich geitaltende Parteihader in 
Piſa, die infolge deſſen daſelbſt eingerifjene, 
alle Begriffe überfteigende Mißwirthſchaft, 
der zu feinem Ende gelangende, am Marf 
des Staates zehrende Krieg mit Genua. 
Der Plan war einfah. In Piſa, wohin 


Giovanni Visconti vorausgegangen und | 
jeinen Anhang unter Waffen um ſich ges | 


ſchart, jollte zuerjt diefer die Fahne des 
Aufftandes erheben, Ugolino follte ihm 
folgen, die Regierung als über den Par— 


teien jtehend proclamiren, zum Zeichen, 


da feine der beiden Barteien fortan über 
die andere herrichen jolle, die Zügel der 
Regierung gemeinjchaftlih mit Giovanni 
Bisconti ergreifen, mit Genua und den 
anderen welfiichen Städten Frieden jchlie- 
Ben und, als Schlußitein gleichjam der 


neuen Gejtaltung des Staatsweſens, das 


jardiihe Lehensverhältnig, als einen 
Hauptquell ewiger Zwijtigfeiten, je nad) 





feiner Seite. 


Schwiegerjohnes. Er wurde, im Stabdt- 
thore no, in Haft genommen, fofort 
vor den verſammelten Senat geführt, zu- 
glei mit Giovanni Bisconti für fchuldig 
der Rebellion fowie jeiner jämmtlichen 
jardinischen Befigungen für verluftig er— 
Härt und in den Kerker geworfen. 

Das allerdings war eine Wendung der 
Dinge, wie Graf Ugolino fie vorher nicht 
erwogen. Es jollte aber auch nicht dabei 
jein Bewenden haben. Er fand den Weg 
aus dem Gefängniß und eilte, begünitigt 
von winternächtliher Weile, nach dem 
nahen Yucca, wo Giovanni Visconti, der 
mittlerweile eine nicht unanjehnliche Schar 
der gleich ihm in den Bann gethanen 
Freunde gejammelt hatte, feiner bereits 
barrte. Die den Piſanern von jeher 
feindlich gefinnte Stadt am Serchio nahm 
ihn freudig auf, verſprach ihm allen Bei- 
jtand und z0g in den Bund gegen Pija, 
an deren Spiße jie fich ftellte, auch Piſtoja 
und zahlreihe andere der Heineren tos— 
canishen Städte. Bald verfügte Graf 
Ugolino über eine nicht unbedeutende be- 
waffnete Macht, mit der gegen Pija zu 
rüden er auch feinen Augenblid weiter 
zögerte. Der Erfolg war überall auf 
Bor jeiner Vorhut, wie: 
wohl in diefer nur feine wenig kriegs— 
geübten Pächter und Feldleute aus den 
Maremmen jtanden, zerjtoben bei Bolgheri 
die Piſaner Milizen in wilder Auflöjung. 
Er jelbjt mit den Luccheſen und deu Con— 


tingenten der anderen verbündeten Städte 


bemächtigte in rajcher Folge fich Vicopi— 
jano’8 und der jämmtlichen Borwerfe 
Piſa's gegen die Landfeite und war, ehe 
bei den wüſten Zuftänden in Piſa an 
einen Widerjtand nur recht zu denfen ge: 
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wejen, nun, da auch die Florentiner ihre 
Fähnlein ihm zugejandt, bi8 San Savino 
vorgerüdt, mur mehr drei Miglien unter- 
halb der Mauern Piſa's. Vergebens 
ichleudert feinen Bannftrahl nad) ihm der 
Papſt, der durch diefen heillojen Bürger: 
frieg feine eigene Sache ſchwer compro— 
mittirt erachtet. Vergebens endlich raffen 
die Bifaner ſich auf und umſchließen fich 
mit einem neuen, mehr als zehn Miglien 
im Umfange meſſenden, von mächtigen 
Ballifaden und ſtarken Fafchinen gefrönten 
Graben. Graf Ugolino ſchlägt unter ihren 
Augen darüber Brüden und wirft fie 
, zjurüd bis an die Stadtthore. Die Pijaner, 
um der Capitulation zu entgehen, jehen 
fich genöthigt, um den Frieden zu bitten. 
Eine Abordnung der angejeheniten Bür- 
ger, darunter der berühmte Rechtsge— 
lehrte Marzucco Scordigiani, erfcheint bei 
ihm im Lager, um wegen desjelben zu 
unterhandeln. Er nimmt fie aufs ent» 
gegentommendjte auf und betheuert aufs 
feierlichite, nicht Pifa, feine Vaterſtadt 
und Lehensherrin, nicht die Piſaner, feine | 
Mitbürger, jeien es, die er befriege, ſon— 
dern einzig und allein das fchlechte par— 
teiiſche Regiment, darunter Baterland 
und Bürger fo viel litten und unaus- 
bleiblih; dem Verderben entgegengingen. 
Bereitwillig tritt er in die Friedensver— 
handlung ein und zeigt ſich dabei fo 
billig, jo Teutjelig, jo zuvorfommend, daß 








die Abgefandten, in die Stadt zurüdge: | 
fehrt, mehr feines Lobes voll find, als | 


daß fie über das Ergebnif ihrer Sendung 
berichten. Er verlangt nichts weiter, als 
daß den oberjten Gewalten der Republik 
der Warteihader fern bleibe, und als 
Bürgſchaft hierfür die Vertretung beider 
Parteien in der Regierung wie im Senate. 
Keine Partei joll über die andere ein 
Vorrecht haben, feine der anderen Ge— 
walt anthun. Die Berfolgung ghibelli- 
nifcher und welfiſcher Intereſſen müſſe 
Sache der Ueberzeugung des einzelnen 
Bürgers bleiben und fortan nicht mehr 
das allgemeine Wohl unterwühlen. Was 
ihn ſelbſt betrifft und ſeine Freunde, ſo 
joll! dagegen, mit Verzicht auf alles An— 
dere, lediglich Alles wieder in den vorigen 
Stand eingejegt, das heißt das Banndict | 
widerrufen, die Confiscation aufgehoben | 
werden. Won einer Löfung des Lebens: | 
verhältnifjes, da man davon eine Schwä- | 
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hung der Staatsmacht beſorge, folle 
weiter nicht die Nede jein, ja er ſei be- 
reit, zum Beweife feiner aufrichtigen Ge— 
finnung und feiner völligen Selbjtlofigkeit, 
nad) wie vor an die Republik den alther: 
bedungenen Tribut zu entrichten. 

Den auf diefe Weife unfchwer und zur 
Zufriedenheit beider Theile zu Stande 
gebrachten Frieden (1278) befiegelte jein 
feierlicher Einzug. Ihm zur Seite dabei 
ritt ein Jüngling oder vielmehr noch ein 
Knabe, jhön, fenrigen Auges, von edler 
Haltung und einnehmendem Wejen, begrüßt 
von den Welfen mit freudigem Zurufe, 
betrachtet von den Ghibellinen mit Be- 
wunderung: Nino Bisconti, der drei— 
zehnjährige Sohn Giovanni Visconti's, 
den im Mai des eben zu Ende gehenden 
Jahres 1276 in der Verbannung und 
während des Bürgerkriegs der Tod ereilt. 


7 F 
* 


Man kann nicht anders jagen, als daß 


Graf Ugolino, mögen die Beweggründe 


welche immer gewejen fein, als Sieger 
eine Mäßigung bewiejen, die ihm mur 
zum Verdienſt angerechnet werden kann, 
und zwar zu um jo größerem, alö er, 
um dieſelbe fich aufzuerlegen, zuvor aud) 
noch — fich jelbjt zu befiegen gehabt. Es 
gehört immerhin fein geringes Maf von 
Selbftverleugnung dazu, jahrelang mit 
einem Plane ſich zu tragen, jahrelang ihn 
vorzubereiten, die Verwirklichung fich end- 
lich in die Hände gelegt zu jehen und — 
zu verzihten! Daß bei diefer Selbit- 
verleugnung nicht bloß Edelmuth und 
ideale Schwärmerei, jondern kluge Be— 
rechnung, für weijes Bertagen jtimmend, 


mit zu Mathe gejeffen, vermag dem 
' Verdienftlichen nicht Abbruch zu thun. 


In jolhen Sachlagen ift auch Klugheit 
Tugend, 

Der Lohn dafür blieb nicht aus. 
Denn Hatte er auch verzichtet auf das, 
was zu nehmen in diefer Stunde fein 
Menſch ihm gewehrt hätte, jo konnte doch, 
was er, das Spätere weit ficherer vor: 


 bereitend, gewonnen, füglih als mehr 
‚ gelten. Keinen angejeheneren, keinen ein- 


flußreicheren Mann gab es von der Stunde 
an in Piſa. „Konnte,“ fragte man ich, 
„er ung nicht einen Frieden Ddictiven, ſo 
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Konnten unjere ſchwachen Mauern ihn 
etwa daran hindern, ſich auf Sardinien 
als Souverän zu erklären und Pija das 
Jod) der Unterwerfung aufzuerlegen ? 
Wer hätte etwas dagegen gehabt? Etwa 
Genua, oder Lucca, oder Florenz? Und 
er that es nicht! Ja, er nahm nicht ein- 
mal ein Amt an!“ 

Und jo war es auch. Und doch war 
der Graf von Donoratico, der amtloje 


dem mindejten Bürger nicht weniger als 
dem vornehmjten Edlen, Den Gewerbe— 
treibenden, den einen Kaufleuten, den 
Krämern jteht fein Sädel jederzeit zu 
bereitwilliger Aushülfe offen. Auf den 
Stufen jeines Balajtes und in der Ein- 
trittshalle desjelben finden die Armen zu 
jeder Stunde de3 Tages freies Mahl, 
Als er einft an feinem Geburtstage ein 
glänzendes Felt veranftaltete, zu deſſen 
Berherrlihung die Blüthe der Frauen 





Ugolino Gherarbeöca. 


Privatmann, der nicht einmal unter den 
Anziani jaß (les anciens, die Aeltejten, | 
die Senatoren), in Piſa jetzt thatſächlich 
der Herr! Wie feine Schiffe die See 
und jeine Reichthümer den Handel, fo be- 
herrſchte jein Einfluß die Piſaner. Bon 
feiner Inſel nun bleibend nad) Pija über: 
gefiedelt, hielt er in feinem Palaſt am 
linten Ufer des Arno, unfern der Kirche 
San Sepolero, fürftlichen Hof, umgeben 
bon einer Dienerjhaft und mit einem Auf: 
wand an Pracht und Glanz, wie Aehnliches 
in Piſa noch nicht gejehen worden, Dabei 
ift fein Haus ſtets Jedermann zugänglich, 


und der Männer Piſa's fich eingefunden 
und dabei in den Sälen des Balajtes 
und in den Laubgängen des Gartens 
einen Aufwand entwidelte, der den Piſa— 
nern wohl die Vorſtellung von einem 
königlichen geben fonnte, bemerkte gegen 
ihn einer feiner Gäjte, Marco Yombardo: 
„Herr, Ihr feid befjer vorgejehen, das 
Unglüd zu empfangen, al$ irgend ein Edler 
in ganz Italien!“ — „Wie jo das?“ 
fragte der Graf. — „Weil,“ war die 
Antwort, „Euch dazu nur Eines noch 
fehlt — der Born Gottes!“ 

Sein Anfehen war fo groß, daß er, 
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wie einft für feine Söhne, nun auch für 
jeinen Enfel Nino Bisconti, an dem er 


mit ganz bejonderer Zärtlichkeit hing und | entjchieden war, 


| 


mitten auf der Höhe des Gefechtes, als 
der Sieg der Pijaner bereits jo viel wie 
aus der Gefechtslinie, 


dejjen Glück zu fihern er fich ganz bejon- | darin er mit den Seinen das Centrum 
ders angelegen fein lei, die Braut aus | inne hatte, ſich ſchmählich zurüdzog, dem 


vornehmitem Haufe werben durfte, die 
Prinzeffin Beatrig von Ejte, Tochter des 
Herzogs Obizzo von Ejte und der Jacopina 
de’ Fieschi, einer Nichte Papſt Adrian’s V. 
Und das öffentlihe Bertrauen — ein 
Beweis, daß die Verſöhnung zwifchen ihm 
und Piſa wohl eine vollitändige geweſen 
jein müſſe — Hatte im Laufe von fieben 
Jahren fich in dem Maße ihm zugewandt, 
daß man, als Piſa, wiedereritarkt, ſich 
num auch emporraffte, um dem ewigen 
Hader mit den eiferfüchtigen, von Jahr 
zu Jahr ihm gefährlicher werdenden Ge— 
nuejen endlid einmal ein enticheidendes 
Biel zu ſetzen, alle Macht zu dieſem 
Zwecke aufbietend, eine beffere Wahl nicht 
treffen zu können glaubte, als wenn man 
die Führung des den Genuejen erklärten 
Krieges und ſomit das Geſchick der Ne- 
publit in die Hände des Grafen Ugolino 
legte, als oberſten Befehlshabers über die 
gejammten Streitkräfte derjelben, im Früh— 
jahr 1284. 

Der Kampf war kurz; der Ausgang, 
als es am 6. Augujt bei Meloria, unweit 
von Spezia, zwijchen beiden Flotten zur 
Hauptichladht kam, gegen Piſa. Der ganze 
rechte Flügel der Pijaner wurde von den 
Genueſen, die unter Doria fochten, theils 
geentert, theils in den Grund gebohrt, der 
Reſt der Flotte in alle Winde zerjtreut. 
Die Zahl der Gefangenen, darunter die 
Blüthe des Pijaner Adels und die beite 
Kraft der Pijaner Jugend, ging in die 
vielen Taujende, jo daß es allgemeines 
Sprücdwort wurde: „Chi vonul veder 


Feinde jo es ermöglichend, dieſelbe zu 
durchbrechen, die beiden Flügel im Rüden 
zu faffen und fie aufzureiben. Belanntlich 
trägt bei großen, entjcheidenden Kriegs— 
ereigniffen auf Seite jener, gegen die das 
Kriegsglüd fi gewandt, immer Verrath 
die Schuld, und nichts findet jo unbeding- 
ten Glauben und nichts, nicht einmal eine 
Siegesfunde, wird jo eifrig verbreitet. 
Mag nahträglid dann immerhin der 
Borwurf als unbegründet jich . heraus: 
itellen: das Urtheil ijt beirrt, der Makel 
haftet, und jelbit die erniteite Forſchung 
vermag oft nicht, der vorgefahten Mei- 
nung ſich ganz zu entjchlagen. 

Ugolino Gherardesca erfuhr es nicht 
beffer und zwar — bis auf den heutigen 
Tag. ö 

Nicht zu leugnen allerdings iſt, daß 
dem Verdachte mancherlei Umitände Nah- 
rung boten. So 3. B., daß er an feinen 
eigenen Schiffen und Leuten im Berhältniß 
nur jehr geringen Schaden gelitten. Die 
Erklärung hierfür, wie fi nachgehends 
herausitellte, lag zwar nahe genug. Sie 
hatten den erjten vollen Anprall der 
feindlihen Uebermacht zu erfahren, ver- 
mochten demjelben nicht Stand zu halten 
und hatten daher die Erften fi) genöthigt 
gejehen, zu weichen. Sie waren jo, wäh- 
rend die Genueſen ſich auf die beiden 
Flügel warfen, ohne ihren Willen dem 
Kampfe entrüdt und ohne ihr Hinzuthun 
vor größeren Berlujten bewahrt worden. 
Bon den aufgeregten Maſſen jedoch fann 
die ruhige Würdigung derlei jtrategijcher 


Pisa, vade a Gesora! Wer Piſa ſehen | Einzelheiten füglich nicht gefordert werden, 


will, gehe nach Genua!“ 
Bifa’ 8 war gebrochen und, wie die Folge | 
nur allzu bald lehrte, für alle Beiten. 
Ueber die Schwere und die Bedeutung 
des Schlages fonnte fein Menſch in Pija 


Die Mad | Die Schiffe Ugolino's haben die wenigiten 


Wrads und die wenigiten Todten, folglich 


— iſt Ugolino ein Baterlandsverräther. 


im Zweifel jein, und bei dem immer noch 


unheimlich genug unter der Aſche fort- 
glimmenden Barteigrimm lag nichts näher, 
als daß die Schuld an demjelben dem un— 
glüdlichen Feldheren zugejchrieben wurde. 
Er habe nicht nur feine Schuldigkeit nicht 
gethan, fondern dem Feinde den Sieg 
geradezu in die Hände gejpielt, indem er, 


Was aber mehr als dies noch dem Ver: 
dacht Vorjchub leijtete, das war, daß die 
Genuejen, entichloffen, den Sieg mit der 
völligen Niederwerfung Piſa's zu frönen, 


da fie num ungefäumt nad) Zucca, Florenz, 


Piſtoja jowie überhaupt an jämmtliche 
welfiichen Städte und Welfenfreunde Tos- 
cana’8 ſich wandten, um ſie zu diejem 
Zwede zu einem Bündnifje einzuladen, 
nicht anftehen zu jollen glaubten, mit der 
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gleihen Einladung einen Beauftragten | achtet werden. Offen und nachdrücklichſt, 
auh an die Perſon Ugolino Gherar: | nachdem ihnen von den heilloſen Bor: 
desca's zu entjenden. Graf Ugolino | gängen in Piſa Hunde geworden, erklärten 
zwar wies den Abgeſandten jofort ab. | dieje, wenn es einen Bijaner gebe, deffen 
Allein die Maffen, fejthaltend an dem ſtaatsmänniſches Gejchid die Genuejen 
einmal gefaßten Verdacht, ließen es fich | fürchteten, jo jei dies Ugolino Öherardesca. 
darum noch nicht nehmen, die Frage auf- Ihn unmöglich zu machen, den einzigen, 





zuwerfen: „Wie könnten die Genuejen 
Solches wagen, wenn fie des Grafen fich 
nicht ſicher wüßten?“ Vergebens machten 
die Beſonneneren die Möglichkeit, ja die 
Wahrſcheinlichkeit geltend, daß man es 


mit weiter nichts zu thun habe als mit 


einer von den ſchlauen Genueſen angezet— 
telten Intrigue, die, um das Unglück der 
piſaniſchen Waffen vollends und ohne 
Riſico der eigenen auszubeuten, die gegen 
Ugolino ausgeſtreuten thörichten Verdäch— 
tigungen ſich zu Nutze zu machen und das 
öffentliche Vertrauen, die einzige Bürg— 
ſchaft noch einer Wendung zum Beſſeren, 
durch den Stachel des Zweifels zu ver— 
giften trachteten. Die Maſſen haben für 
derlei diplomatiſche Subtilitäten keinen 
Sinn, und Mißtrauen und Verzagtheit 
riß ſelbſt in den Bänken der Anziani ein. 
„Wozu noch zögern, wo, wie man uns 
mitſpielt, ſo klar zu Tage liegt? Wir 
ſind die Verkauften! Friede mit Genua, 
Friede um jeden Preis, che man um 
una handelseins wird!” Fruchtlos waren 
alle Gegenvorjtellungen. Die Entmuthi- 
gung behielt die Oberhand, und zivei 
Fratres des Predigerordens wurden ſo— 
fort nach Genua abgefertigt, um der 
jtolzen Siegerin die Erklärung zu Füßen 
zulegen, esgebe feine Friedensbedingungen, 
die Piſa nicht acceptire. Und möglich 
hätte Piſa in diefem Augenblide durch 
die Hand der zwei Fratres fein eigenes 
ZTodesurtheil unterjchrieben, wäre, ım 
legten Augenblicke noch, der verzweifelnden 
und fich wehrlos ausliefernden Stadt der 
Zuruf des Einhalts nicht von einer Seite 
geworden, von der er am allerwenigiten 
zu erwarten war — von den in Genua 
weilenden Gefangenen. Die Warnung 
diejer, fich von den jchlauen Genueſen ja 
nicht beirren und zu einer. Ueberſtürzung 
fortreißen zu laſſen, konnte nicht überhört, 
— ihr mannhaftes Eintreten für den 
Berdächtigten, die jie unmittelbar am 
Webſtuhl der genueſiſchen Jntriguen jtan- 
den und die geheimen Machinationen alle 
gar wohl durchbliden konnten, nicht miß— 


der der Aufgabe des Augenblids den 
geeigneten Mann zu ftellen vermöge, jei 
der Zwed, den vor Allem Genua verfolge. 
Auch nicht der Schatten eine rundes 
jei vorhanden, in feine Ehrenhaftigfeit 
irgend welche Zweifel zu jegen. Nach 
wie vor verdiene er das vollite Vertrauen, 
das gerade jet mehr wie je für Piſa 
Bedingung und Bürgichaft eines gedeih- 
(ichen Berlaufes der Dinge jei. 

Es war eine ſtürmiſche Sitzung im 
Palazzo del Popolo, in der diefer Mahn 
ruf der Gefangenen, deren Zeugniß für 
um jo vollwichtiger gelten mußte, als ja 
gerade fie unter den Folgen des unglüd- 
jeligen Ereigniffe® am jchweriten und 
perjönlic) zu leiden hatten, zur öffentlichen 
Borlefung fam. In ihr war der Sieg 
auf Seite der Bejonnenheit; die zwei 
Fratres wurden noch am jelben Tage 
durch Eilboten zurüdberufen. 

Ein furdtbares Ungewitter hatte über 
dem Haupte Ugolino Gherardesca’s ſich 
zujammengezogen. Es war zerjtreut, und 
glänzender als je zuvor follte er aus der 
vorübergehenden Berdunfelung hervor— 
gehen. Am 13. October wurde zwijchen 
Genua, Florenz, Lucca und den Welfen 
Toscana’3 die gegen Piſa gerichtete Liga 
unterzeichnet ; am 18., fünf Tage darauf, 
war Ugolino Gherardesca, Graf von 
Donoratico, auf den Stuhl des Podeita 
von Piſa erhoben. Eine glänzendere 
Genugthuung hätte ihm nicht werben 
fönnen. Ohne allen Vergleich wuchtiger 
aber war die Laſt, jchwerer die Ver— 
antwortung, die damit auf feine Schul- 
tern gewälzt wurde. Die Lage war 
eine höchſt ſchwierige, kritiſche. Eine 
zur Hälfte vernichtete, zur Hälfte zer— 
ſprengte Flotte, deren Trümmer nur lang— 
jam und mit jchwerer Mühe wieder ge- 
jammelt werden konnten, um jchließlich 
doch nur ein Eägliches Bild Ddejolater 
Wehruntüchtigkeit zu bieten. Im Inneren 
unfelige Zwietracht, tägliche Aufläufe, 
erbittert genug jchon durch die vielfachen 
öffentlichen Calamitäten und erbittert nur 
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mehr noch durch die allgemeine Mifere in- 


folge des Stillftandes allen Handels, aller | 


Gewerbe, allen Berdienftes. Bon außen 
ein formidabler Bund geſchworener Feinde, 
der die ohnehin jchon ſchwer genug da= 
niederliegende Republik zu Lande und zu 
Wafjer mit einem dichten eifernen Gürtel 
zu umfaffen und vollends zu erbrüden 
drohte. Dabei von feiner Seite aud) 
nur die mindefte Ausſicht auf eine Bundes- 
genofjenichaft, auf Hülfe. An einen neuer: 
lichen Appell an das Waffenglüd war nicht 
zu denten. Das hieß geradezu eine Kata— 
ſtrophe heraufbeichwören, die vom Selbjt- 
mord ſich nur dadurch unterjchied, daß 
man, anftatt die Waffe ſelbſt gegen fich 
zu fehren, die wehrloje Bruft der Waffe 
des Feindes darbot. Die einzige unter 
jolhen Umftänden vernünftige Politik war 
die der Transaction, die einzige nicht aller 
Hoffnung bare die der Schwächung, wenn 
thunlich, der Sprengung der Liga. Sie 
war es, für die Graf Ugolino fich ent- 
ſchied. 

Schon anfangs November hatten ihrer— 
ſeits die welfiſchen Städte Toscana's 


Piſa den Krieg erklärt, und am 10. des- 


ſelben Monats, während von Florenz, 
um denſelben zu eröffnen, ſechshundert 
Reiter heranrückten und zu dieſen von 
allen Seiten her die Fähnlein der ver— 
bündeten Städte Lucca, Siena, Piſtoja, 
Prato, Volterra, San Geminiano und 
Colle ſtießen, verließen auf Befehl ihrer 
Commune die in Piſa ſich aufhaltenden 
floörentiniſchen Kaufleute dieſe Stadt. 
Ugolino verhielt ſich ruhig und ging auf 
den Kampf nicht ein, Er kannte ſeine 
Florentiner, feine Luccheſen und wußte, 
wenn erſt Florenz und Lucca die Lanzen 
jenften, würden die anderen, jo raſch fie 
mit ihren Fähnlein herbeigefommen, mit 
denjelben wieder abziehen. Er bot ihnen 
daher beiden, unter der Bedingung, daß 
fie die Kriegserflärung zurüdnahmen und 
fortan mit Piſa Frieden und gute Nach— 
barjchaft hielten, Gebietsabtretung an: 
den FFlorentinern Santa Maria in Monte, 
Fuceccho, Caſtelfranco, S. Eroce und 
Montecalvoli; den Luccheſen Bientina, 
Ripafratta und Viareggio. Er hatte ſich 
nicht verrechnet. Beide, nachdem ſie von 
den ihnen abgetretenen Gebieten Beſitz 


genommen, brachen ihre Zelte ab und 
rückten heimwärts. Den Genueſen ließ 
man ſagen, man habe ſich nicht ſtark 
genug gefühlt, um ohne die nöthige Unter— 
ſtützung von der Seeſeite es mit den 
Piſanern aufzunehmen, und wolle daher 
einen geeigneteren Zeitpunkt abwarten. 
Die Liga — wenn auch nicht laut gekün— 
digt, ſo doch im Stillen — war gebrochen. 
Als am 30. Juni des darauf folgenden 
Jahres angeſichts des Hafens von Piſa 
die genueſiſche, fünfundſechzig Galeeren 
und eine Galeone ſtarke Kriegsflotte Anker 
warf und der Befehlshaber derſelben, 
Oberto Spinola, den Florentinern und 
den Luccheſen dies zu wiſſen that mit 
der Aufforderung, der Verabredung ge— 
mäß nun auch ihrerſeits von der Land— 
ſeite zum Angriffe zu ſchreiten, war er 
nicht wenig erſtaunt, erſt lange Zeit gar 
keine Antwort, dann, als er dringender 
wurde, leere Vertröſtungen und ſchließ— 
lich unter Hinweis darauf, daß der Papſt 
bekanntlich einen Jeden, der mit Piſa Hän- 
del begänne, mit dem Bann bedrohe, die 
Erflärung zu erhalten, daß man nicht ge- 
willt jei, dem Ehrgeize Genua’s zu ‚Liebe 
fein Seelenheil aufs Spiel zu jeßen. 
Nachdem Spinola volle drei Wochen un- 
thätig vor Anfer gelegen, jchritt er end- 
lich, müde des vergeblichen Harrens und 
empört über den Wortbrucd der Ver— 
bündeten, zum Angriff auf Pija auf 
eigene Fauft. Aller Erfolg aber, den er 
errang, bejchränfte fi) auf die Beſchädi— 
gung einiger Hafenwerfe, die jedoch von 
den Piſanern in der Nacht ſtets wieder 
ausgebefjert wurden. Nah wenigen 
Tagen fruchtlofer Bemühungen jegelte er 
endlih ab. Piſa war ein verhängniß- 
voller Krieg erjpart, der möglicherweije 
mit feinem Untergang hätte enden können. 

Seine Feinde haben jpäter Ugolino 
Gherardesca auch diefe Politif als Ber: 
rat am Baterlande ausgelegt. Für jetzt 
— votirten ihm die Piſaner den Dank 
desjelben, und die Anziani, als das Ge— 
ringfte, wodurch fie ihre Erfenntlichkeit 
bethätigen konnten, fügten zu den Wür— 
den des Podeſta und des Gapitäns von 
Piſa, die fie ihm bereits übertragen, die 
Beitätigung in denfelben auf zehn Jahre 
hinzu, 


Schluß folgt.) 
—e — 
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Darwinifiifhe Streitfragen. 


Bon 


Morig Wagner. 


—— 


£ Jarwiniſtiſche Streitfragen wer— 

) ı den bei den Wanderverjanms 
D. lungen deutſcher Naturforſcher 

a ur jelten in den Sections— 
figungen berührt und find hier, jo viel 
mtr befannt, niemals eingehend discutirt 
worden. Die Bortragenden, welde ge 
wöhnfich nur ihre eigenen Beobachtungen 
als Thatjahen darzulegen juchen und 
Schlüſſe hinfichtlih der unbekannten Ur- 
ſachen in der Regel vermeiden, jcheinen 
jolhen Discuffionen grundjäglicd aus dem 
Wege zu gehen, vielleicht weil fie wiſſen, 
daß zur caufalen Deutung der Natur- 
eriheinungen die Speculation immer einen 
gewiſſen Antheil fordert. 

Unleugbar hat namentlih unter den 
jüngeren Forſchern die Zahl der gründ- 
lien Specialiften bedeutend zugenom- 
men. Doch die Zahl der philojophi- 
ſchen Köpfe, welche nicht mit trodenen 
Facten jich begnügen, jondern den alten 
akademiſchen Wahlſpruch: „Rerum cogno- 





scere causas* als der Forſchung höchſte 


Aufgabe erkennen, ift unter diefen Spe- 
cialiften nicht im gleihen Verhältniß 
gewachſen. Mit einer eigenthümlichen 
Scheu fieht man vielmehr dieſe Herren 
gewöhnlich vor der frage nad) den Ur— 
jachen, vor jedem Erklärungsverſuch zu: 
rückſchrecken, auch wenn die Thatjachen zu 
bezüglichen Schlußfolgerungen von jelber 
drängen, 

Wohl könnte man dieſe deutungs: 
jcheuen Forſcher an einen Ausſpruch 
Leopold v. Buch's erinnern: daß natur- 
wiſſenſchaftliche Hypotheſen, welche der 
freien Kritik unterliegen und nicht wie 
die theologiſchen Hypotheſen durch Dog— 
menzwang ihr Daſein friſten, der For— 
ſchung niemals geſchadet haben. Im 
Gegentheil haben ſie dieſer in ſehr vie— 
len Fällen weſentlich genützt. Schlecht 
begründete Hypotheſen, ſelbſt wenn ſie 
durch den blendenden Glanz geiſtreicher 
Speculation momentan beſtechen, zerplatzen 
wie leere Seifenblaſen, werden in der 
Regel gar nicht beachtet und discreditiren 


w_ 


nur ihre Urheber, bejonder8 wenn die 
jelben damit zu freigebig auftreten. Mittel: 
mäßig begründete oder zu weit gehende 
Hypotheſen fünnen mitunter auf einige 
Beachtung Anſpruch machen. Wenn fie 
aud im Laufe der Zeit modificirt und 
berichtigt oder ſelbſt ganz widerlegt wur: 
den, hatten fie doch in vielen Fällen den 
Nugen der Anregung und einer erneuten 
Prüfung der vorliegenden Fragen. Da- 
mit haben jie aber auch nicht felten die 
Löjung des Problems gefördert. Gute, 


wohlbegründete Hypotheſen dagegen find | 


Wahrſcheinlichkeitsbeweiſe. Auf dem joli- 
den Fundament erwiejener Thatjachen 
bauen fie duch Zuſammenſtellung der: 
felben und durch beleuchtende Gründe ihre 
wohlberechtigten inductiven Schlüffe auf, 
ohne Anſpruch auf Unfehlbarkeit zu machen. 
Damit haben fie, wie uns die Geichichte 
der Wiſſenſchaft genügend lehrt, der lebte: 
ren unermeßlich große Dienſte geleiftet 
und oft zur Erfenntniß der vollen Wahr: 
heit geführt. „Ohne Hypotheſe,“ jagt 
Hurley, „könnte die Naturwiſſenſchaft gar 
nicht bejtehen. Hypothefirende Erflärungs- 
verjuche werden der Entdedung des Ge— 
jeße3 immer vorangehen, und ohne jene 
wäre diefes nie gefunden worden.“ 
Außerhalb der Sectionsfigungen iſt 
man freilih bei unſeren Naturforjcher- 
verfammlungen viel weniger jpröde. Die 
Bujammenfünfte in engeren und engiten 
Kreifen, die Heineren Brivatunterhaltungen 
in den naturwiſſenſchaftlichen Mufeen, im 
Raffeehaus und in der Abendfneipe jpielen 
bei diejen Wanderverjammlungen über: 
haupt eine mindejtens ebenjo bedeutjame 
Nolle wie die Verhandlungen der Sections: 
figungen. Statt langer Vorträge iſt da 
die furze Nede an ihrem Plate, und es 
kommen auch diejenigen zum Wort, die fi) 
fonft ſchweigſam verhalten. Die Discuffion 
ift zwanglojer und vermag gleichwohl 


manchen fühl und vornehm rejervirten | 
Forjcher, der über die verjchiedenen Pro: | 
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des Widerlegungsverfuchs fein kann, find 
jolche polemijche Converjationen in engeren 
Kreiſen jtet3 gut und müßlih. Da irrige 
Auffaffungen befonders in den Streitfragen 
des Darwinismus leider gar häufig vor: 
fommen, jo empfiehlt ſich die mündliche 
Eontroverje zur Berichtigung jchon der 
Kürze wegen. Man kann Mihverjtänd- 
niffe und Mißdeutungen freilich auch auf 
anderem Wege corrigiren. Doch leiſten 
mündliche Discufjion und Gonverjation 
der Fachmänner ftet3 ergänzende Dienite, 
um Lücken auszufüllen, welche die jchrift- 
liche Darlegung offen gelaffen, und wenig— 
ftens zu einem klaren Berjtändniß der 
Thejen, wenn auch nicht immer zu einer 
Uebereinjtimmung der Anfichten zu führen. 

Wie tief die Defcendenztheorie nicht 
nur in die Köpfe der Naturforjcher, ſon— 
dern fait aller denkenden Gelehrten ein- 
gedrungen ijt, ſeitdem Darwin Lamard’s 
großartige Hypotheſe durch eine Reihe 
von Gründen und Thatſachen zu einer 
überzeugenden Theorie erhoben hat, be— 
merkt man beſonders bei den Converſa— 
tionen in den engeren Kreiſen unſerer 
Naturforſcherverſammlungen. Selbſt die— 
jenigen Forſcher, welche in ihren Schriften 
ſich noch ſteptiſch reſervirt und ſogar ab— 
lehnend verhalten, verrathen dann oft in 
mündliher Discufjion den befruchtenden 
Einfluß der Abjtammungslehre in Bezug 
auf ihre eigenen Unterfuhungen. Mag 
die Zahlihägung der überzeugten An— 
bänger der Dejcendenztheorie, wie fie 
Oskar Schmidt in feiner Antwort gegen 
Virchow angegeben, auch zu hoc) — 
ſein, jo bleibt es doch ein unleugbares Fae— 
tun, daß die große Mehrzahl nicht nur der 
Baläontologen und Geologen, ſondern aud) 
der Zoologen, vergleichenden Anatomen, 
Phyfiologen u. ſ. w. an die Richtigkeit 
der Dejcendenztheorie heute mit innerjter 
Ueberzeugung glaubt. Die ungeheure Be- 
deutung derjelben für die Wiſſenſchaft liegt 
in der Eröffnung fo vieler neuer Bahnen 


bleme der Entwidelungslehre fich öffentlich | der Forjchung, die ohne das mächtig aus- 
weder jchriftlich noch mündlich äußerte, | ftrahlende Licht diejes Leuchtthurms noch 
dunkel und unbetreten jein würden. 


aus einer bequemen Zurüdhaltung und zu 


einem Belenntniß feiner Anficht zu drängen, | 

Auch zur Klärung mangelhaften Ver: , 
‚ München 1877 die Discufjion darwiniſti— 
ſcher Streitfragen nicht ausſchloſſen, kam 


ſtändniſſes, welches den aufgeſtellten The— 
ſen gegenüber mitunter abſichtliches Miß— 
verſtändniß zu größerer Bequemlichkeit 
des Widerſpruchs und zur Erleichterung 


In einem der engeren Kreiſe, welche 
bei der Naturforſcherverſammlung zu 


auch die „Migrationstheorie” an die 
Reihe der Beiprehung. Es wurde zu- 


erſt die Frage verhandelt: Beſteht zwi— 
chen den beiden Auffafjungen des form» 
bildenden Proceſſes der Darwin’schen 
Zuchtwahllehre und der Migrationstheorie 
ein tiefgehender wejentlicher Unterjchied ? 
Hat die Thefe, welche beweiſen will, daß 
feineswegs eine jehr lange Zeiträume 
erfordernde Zuchtwahl durdy den Kampf 
ums Dajein, jondern die ruckweiſe wir— 
fende ijolirte Colonienbildung weniger 
Emigranten die zwingende mechanijche 
Urjache der Entitehung neuer gejchloffener 
Formenkreiſe ſei, den Anfpruch auf eine 
bejondere Theorie der Artbildung? Oder 
fann fie — ihre Begründung vorausgejegt 
— doch nur ald eine Ergänzung und Be- 
richtigung der Darwin’schen Selections- 
theorie gelten ?* 

Es wurde zugejtanden, daß auch im 
fegteren Falle die Lehre der Artbildung 
durh Migration und Iſolirung einen 
anerfennenswerthen Beitrag zu einer 
richtigeren Auffaffung des ganzen Vor: 
ganges der Entjtehung neuer conitanter 
Formen darbieten würde, als fie die Dar: 
win’sche Selectionstheorie ung gegeben hat. 
Wenn aus den Thatjachen der geographi- 
ſchen Verbreitung und des localen Vor— 
fommens der vicarirenden Formen im 
Großen und Ganzen der jtärffte Wahr: 
jcheinlichfeitSbeweis erbracht werden fann, 
daf die Natur bei der Bildung conftanter 
Formenkreiſe auf einem einfacheren Wege 
vorgeht und daß fie wejentlich mit einem 
anderen Mittel operirt, als es bei einer 
fortwährenden Ausleſe durch die rohe 
Gewalt des Kampfes ums Dafein auf 
Grund des Malthus’schen Geſetzes der 
Fall fein würde, jo wäre damit immer: 
hin eine Klärung in der Vorjtellung von 
dem wirklichen Borgang bei der Entjtehung 
conftanter Typen in beiden organijchen 
Reichen gewonnen, Es würde damit die 
irrige und jedenfall übertriebene Vor— 


*Es mag bier zum befferen Verſtändniß biefer 
Studie erwähnt werben, daß unjer verehrter Mit: 
arbeiter, Herr Prof, Dr. Morig Wagner, an ber 
großen darwiniſtiſchen Polemik bereits feit nahezu 
zwanzig Jahren lebhafteften Antheif genommen und 
das jogenannte Sonderungs- ober Migrationsgejek 
zuerſt aufgeftellt bat, das einen von ber Theorie 
Darwin’s abweichenden Proceß der organijchen Form: 
bildung lehrt — eine Entdeckung, bie in Gelehrten: 
kreijen nicht geringes Aufſehen erregt und lebhajte 
Zuftimmung wie mannigjahen Widerſpruch gefun: 
den hat. Die Red, 
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jtellung von dem Einfluß, welchen der 
Eoncurrenzfampf auf die Bildung der 
Arten haben joll, auf ihren richtigen 
Werth zurüdgeführt. Dieſe falſche Anficht 
von der Wirfung des „Struggle for life* 
al3 zwingende Urjache der Entjtehung 
neuer conſtanter Formen hat fich freilich 
jo tief und feit in den Köpfen der eifrig: 
jten Anhänger des Darwinismus einge- 
niftet, daß es jchwer hält, diejelben jelbit 
durch jchlagende Gründe und Thatjachen 
von ihrer irrigen Auffaſſung zurüdzus 
bringen. 

Es iſt indeffen nicht nur die Verſchie— 
denheit in der jubjectiven Auffaſſung von 
Seiten der Forſcher, die in diefer Streit- 
frage die Feder geführt — es find nicht 
nur die abweichenden perjönlichen Deu- 
tungen, welche das Verſtändniß erjchweren, 
jondern die Schwierigkeit fiegt zum Theil 
auch in der Sache jelbjt. Die inneren 
Vorgänge der individuellen Bariation, 
welche die Grundurjache jeder neuen 
Formbildung ift, entziehen fich der Be- 
obachtung, und die mitwirkenden äußeren 
Vorgänge, die mechaniſchen Urjachen, 
welche bei der Entjtehung jener geſchloſſe— 
nen Formenfreife, die wir Arten nennen, 
eine jo wichtige Rolle fpielen, find in 
ihren Wirkungen jelbjt bei dem aufrichtigen 
Beitreben völliger Objectivität oft einer 
jehr verjchiedenen Interpretation fähig. 
Daher auch die jo häufig vorfommenden 
gegenjeitigen Mißveritändniffe. Wenn man 
fich noch jo jehr bemüht, in einer wiflen- 
ichaftlihen Controverje Far und bündig 
fich auszudrüden, jo gewahrt man doch 
oft in den Erwiderungen feiner Gegner 
mit Schreden, daß man in feinen Dar- 
legungen mangelhaft verjtanden worden 
it. Das dürfte aber wohl nicht allein 
in der Unzulängfichkeit der Daritellung, 
jondern zum Theil auch in der Schwierig- 
feit des compficirten Themas ſelbſt liegen. 

Als erite Bedingungen jeder Artbildung 
ftellt Darwin befanntlid die Variabilität 
und die Fähigkeit der Vererbung und 
Fortbildung jowohl angeborener als er- 
worbener individueller Merkmale auf. Es 
ift ein unermeßlich großes Verdienſt des 
britiichen Forjchers, dieje einfachen eriten 
Urfachen oder richtiger Grundbedingungen, 
ohne welche jede typiiche Verſchiedenheit 
der Organismen unmöglich fein würde, 
viel Harer und beſtimmter als jeine Bor- 
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gänger erkannt und überzeugender dar— 
gelegt zu haben. Gleichwohl hatte dieſe 
Darlegung Darwin's eine weſentliche Lücke. 
Die Variationsfähigkeit der Art iſt keine 
gleichbleibende, wie er meinte, ſondern ſie 
hängt, analog der Zeugungsfähigkeit des 
Individuums, von den verſchiedenen Sta— 
dien ihrer Exiſtenz ab. Jugendliche, 
fruchtbare, individuenreiche Arten haben, 
wie die Thatſachen ihres Vorkommens 
lehren, eine ſtärkere Variabilität als alte 
Species, die bei abnehmender Individuen— 
zahl im Niedergang begriffen und all- 
mälig auf den Ausjterbeetat geſetzt find. 
Die Bariationsfähigkeit mindert ſich im 
den vorgejchrittenen Lebensſtadien der 


Art und erliicht zuletzt noch vor ihrem, 


gänzlihen Verſchwinden gerade fo wie 
die individuelle Zeugungsfraft. Auch hier 
verfolgt der phylogenetiſche Proceß der 
Stammesbildung einen dem ontogeneti- 
ſchen Proceß der Individuenbildung ana- 
logen Gang, und es erhält damit das 
von Ernſt Häckel aufgeſtellte biogenetiſche 
Grundgeſetz eine neue Beſtätigung. 
Auguſt Weismann war es, der dieſe 
Anſicht zuerſt ausgeſprochen hat, und ob— 
wohl ſie nur eine Hypotheſe iſt, ſo iſt ſie 
eben eine jener guten fruchtbaren Hypo— 
theſen, welche die volle Stärke eines 
Wahrſcheinlichkeitsbeweiſes beſitzt, da ſie 
Vieles in den Erſcheinungen einfach erklärt, 
was ohne dieſelbe unbegreiflich ſein würde. 
Ihre ſtärkſte Stütze findet ſie an den 
Thatſachen der Chorologie der Organis— 
men. Viele dunkle Vorkommniſſe in der 
Formenvertheilung der Thiere und Pflan— 
zen, ſowohl auf den Continenten als auf 
den Inſelgruppen der Oceane, werden uns 
damit klar, während uns ſolche ohne die 
Weismann'ſche Hypotheſe noch ungelöſte 
Räthſel ſein würden. Obwohl Darwin 
ſelbſt noch manche Zweifel gegen dieſelbe 
hegt, ſo ſcheint er doch ihren Werth und 
ihre Bedeutung wohl zu erkennen, denn 
er bemerkt in einem an den Verfaſſer 
dieſes Aufſatzes gerichteten Schreiben nach 
Erwähnung ſeiner Bedenken: „J wish 
however that I could believe to this doc- 
trine as it removes many difficulties.“ 
Gewiß ein nicht zu unterjchäßendes Zu— 
geſtändniß des großen Forichers! 
Bariabilität und Vererbung indivi- 
dueller Merkmale müfjen als die noth— 
wendigen Grundbedingungen jeder Art- 








bildung gelten, aber die eigentlich thätigen, 
zwingenden nächſten Urjachen der Ent- 
jtehung neuer Formenkreiſe find fie nicht. 
Durch fie allein würden ohne das Hinzu- 
treten eines dritten treibenden Factor 
neue Arten ebenfo wenig ſich bilden, als 
durch die bloße Erijtenz von Männchen 
und Weibchen im Thierreih ohne den 
Befruchtungsact neue Individuen entitehen 
fönnten. Es würden viele Mißverſtänd— 
niffe, viel Streit über verjchiedene Aus— 
legungen in der darwinijtiichen Literatur 
erjpart worden fein, wenn Darwin oder 
einer feiner Anhänger uns die Quinteſſenz 
jeiner Theorie, das Geſetz der Artbildung, 
alle wirkſamen Hauptfactoren des form: 
bildenden Procefjes zufanımenfafjend, in 
einer genügenden, möglichit kurzen, Haren 
und präciſen Definition dargelegt hätte, 
was nie gefchehen ift. Schon die ver- 
jchiedenartigen Uebertragungen de3 etwas 
myſtiſchen Wortes „Selection“, welches 
als Züchtung, Zuhtwahl, Ausleſe u. j. w. 
überjeßt wurde, deuteten auf etwas ab- 
weichendes Verſtändniß. 

Man hat jpäter mit Vorliebe für die 
Bezeihnung der Theorie die furze De- 
finition: „Ueberleben des Bafjenditen 
im Kampfe ums Dajein“ (Preservation 
of favoured races in the struggle for 
life) gewählt. Doc) dieje Definition ift 
in Faſſung und Sinn unrichtig und irrig. 
Denn es jind feineswegs die „paffenderen“ 
Formen, welde die minder pafjenden im 
Laufe der Zeit überleben, jondern es ijt 
die jüngere Form, welche durchſchnittlich 
die ältere überdauert. Die jüngere Form 
fann freilich oft auch die pafjendere fein, 
jehr oft ift fie e8 aber nicht, bei den Arten 
jo wenig wie bei den Andividuen. Wenn 
im individuellen Leben jelbjt ein ſchwäch— 
liher Knirps feinen robujten Bater oder 
Großvater gewöhnlich überlebt, bloß weil 
er einfach die Jugend für ſich Hat, jo 
wird es Niemandem einfallen, feine Form 
deshalb als eine „pafjendere“ zu bezeich- 
nen, Die entarteten Römer der Kaiſer— 
zeit und die feigen, heruntergefommenen 
byzantinischen Griechen waren gewiß nicht 
„paſſendere“ oder „begünftigtere” Formen 
als ihre tapferen republifanifhen Bor: 
fahren, welche ihre fiegreichen Kriege 
mit eigener ſtarker Fauft, nicht mit frem— 
den Söldlingen führten, und doch haben 
die entarteten Abkömmlinge als die jüngere 
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' überlebt. Bon den gegenwärtigen Deut: 


ihen kann man ebenjo wenig jagen, daß 


fie „paflender“ organifirt jeien als ihre 


ftarfen germanifchen Ahnen, die zur Zeit 


de3 Tacitus lebten, oder als die deutjchen 
Ritter des Mittelalterd. In der Genejis 


der Arten waltet aber dasjelbe Natur: 
‚den Kampf ums Dafein“ zu finden ver- 


gejeg wie in der Genefis der Individuen: 
Es ijt immer die innere Jugend die phy— 
fiologifche Urjache, welche durchichnittlich 
das Ueberleben bedingt, nicht der gün— 
jtigere äußere Bau, nicht die morpholo— 
giihe Urfahe. Wenn aber ein degene- 
rirtes junges Gejchlecht feine befjer con- 
ftituirten Eltern überdauert, jo fann man 
das nicht ein Ueberleben des Pafjenditen 
nennen. 

Bon den Säugethieren unjerer jebigen 
Faunen fann man im Vergleich mit ihren 
tertiären Vorgängern, welche als ihre 
Stammeltern mit größter Wahrjcheinlic- 
feit gelten, durchaus nicht jagen, daß fie 
durchichnittfich in morphologischer Hinficht 
befier ausgejtattet jeien, daß fie „paſſen— 
dere“ Formen repräjentiren, obwohl dies 
in einzelnen Fällen wohl vorkommen mag. 
Der braune Bär überlebte den viel kräf— 
tigeren Höhlenbären, der aſiatiſche Ele— 
phant das ftärfere Mammuth, Löwe und 
Hyäne ihre größeren und fräftigeren di— 
luvialen Borfahren, ohne daß man an 
dem veränderten Steletbau diejer Säuge: 
thiere einen Fortjchritt, irgend einen er- 
rungenen „Vortheil im Rampfe ums Da- 
jein“ zu erfennen vermöchte, jondern eher 
das Gegentheil. 

Ein tertiäres Pferdegefchleht aus der 
unterjten Abtheilung der Miocenformation, 
das Anchitherium mit dreizehigen Füßen, 
war zweifelohne der Stammvater der 
jpäteren tertiären Pferdegattung Hippa- 
rion. Aus letzterer nod) immer dreizehigen 
Form, deren Hintere Zehen Afterflauen 
bilden, bat fich gegen das Ende der 
pliocenen Periode ebenjo zweifellos das 
diluviale einzehige Pferd entwickelt, defien 
griffelförmige Mittelfußrudimente fi) aus 
der einit vorhandenen zweiten und vier- 
ten Behe gebildet haben. Auch jonit 
zeigt der Skeletbau diejer zeitlich auf 
einander folgenden tertiären Pferdegat- 
tungen manche nicht unmejentliche Unter: 
ihiede, bejonders im Bau der Zähne. 
So feſt aber unjere jcharfjinnigjten ver- 
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gleichenden Anatomen überzeugt find, daß 
die genauejten Unterjuchungen der nad 
einander auftretenden vorweltlichen Pferde— 
gattungen die Nichtigkeit der Dejcendenz« 
theorie bejtätigen, jo hat doch noch feiner 
bon ihnen in den Rejultaten diefer Unter: 


ſuchungen zugleih ein günjtiges Zeugniß 


für die Lehre von der „Zuchtwahl durch 


modt. Selbſt Kowalewski, jonjt ein 
eifriger Darwinift, hat die Veränderungen 
des Sfeletbaues in den fojfilen Pferde: 
gattungen nicht als einen anatomifchen 
Fortichritt, nicht al8 „Vortheil im Lebens- 
fampf“ gedeutet. Der Niedergang und 
das allmälige Erlöſchen des miocenen 
Anchitherium wie ſeines Vorgängers, des 
eocenen Palaeotherium, ſtand mit dem 
Fortleben des jüngeren Hipparion und 
das Ausjterben des leßteren mit der Neu- 
bildung der diluvialen Gattung Equus 
durchaus in feinem anderen caufalen Zu— 
jammenhange als im Individuenleben das 
frühere Sterben des Vaters und Groß: 
vaterd vor dem Tode ded3 Sohnes und 
Enkels nach dem natürlihen Berlauf. 
Neue Formen find daher immer aud) ver: 
jüngte Formen. 

Un den foffilen Meerbewohnern der 
verjchiedenen geologiſchen Perioden, 3. B. 
an den fo wichtigen und zahlreichen Ce— 
phalopoden, läßt fich die einfache Urjache 
de3 Ueberdauerns der verjchiedenen Gat- 
tungen und Arten noch bejtimmter er- 
fennen, da uns dieſe marinen Formen— 
reihen im Ganzen weit vollitändiger er- 
halten find als die jehr Tüdenhaften 
foffilen Nefte der Landſäugethiere. Kein 
denfender Paläontologe wird behaupten, 
daß in den Gejtaltveränderungen,; welche 
an den Ammoniten während der verjchie- 
denen Perioden der Kreideformation vor 
fih gegangen find, aud „paſſendere“ 
Formen fi) offenbaren, jondern fehr viel 
wahrjcheinlicher da8 Gegentheil — eine 
greijenhafte Degeneration. In den der 
Kreideformation vorhergegangenen Berio- 
den des Jura und Lias hatten alle Am— 
monitengattungen noch einfache eingerollte 
Spiraljhalen, die auch in der unteren 
Kreide noch fortdauerten. Doc neben 
ihnen treten in der Kreideperiode bereits 
auffallende Formveränderungen auf, in 
denen die Windungen ſich von einander 
loslöſen und in jchraubenförmige Spiralen 
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ſich aufrollen ober zu Hafen und jtab- | Variabilität durchlaufen und dab bieſes 


förmigen Röhren ſich entwickeln. 

Dieſe höchſt ſonderbaren Geſtaltver— 
änderungen der Ammoniten nehmen in 
der mittleren Kreideperiode zu, aber ihr 
Individuenbeſtand nimmt zugleich ab, 
In der oberen jüngſten Abtheilung dieſer 
Formation werden ſie ſeltener und ſeltener 
und verſchwinden endlich ganz, ohne die 
darauf folgende eocene Periode zu er— 
reichen. Man erkennt deutlich, daß in 
dieſem vorgeſchrittenen Lebensſtadium der 
Form die reproductive Kraft der einſt ſo 
formenreichen und weitverbreiteten Am— 
monitenfamilie ſich allmälig verminderte, 
ähnlich vielen anderen vorweltlichen Typen, 
um endlich ganz zu verſchwinden. Auch 
Familien und Gattungen theilen das 
Schidjal der Art und des Individuums. 
Ihre VBariationsfähigkeit jchreitet während 
ihrer Jugend vorwärts, erreicht allmälig 
einen Höhepunkt, nimmt dann langjam 
ab und jchwindet mehr und mehr, um 
endlich aus Altersſchwäche zu erlöfchen, 
Gattungen und Familien werden aber 
analog den Arten und Individuen von 
jenen jüngeren Typen überdauert, die ich 
während der günjtigeren Stadien ihrer 
Variabilität durch Colonienbildung aus 
ihnen abzweigten und in anderen Rich— 
‚tungen entwidelten. Unter den veränder- 
ten Bedingungen neuer Wohngebiete ge- 
langten fie im Laufe langer Zeiträume 
zu ganz veränderten Gejtaltungscombina- 
tionen, denen auch, analog jeder Neu- 
bildung von Species und Individuum, 
die verjüngende Wirkung nicht fehlte. 

Auch in den jegigen Faunen und Floren 
aller Länder lafjen ſich zahlreihe That- 
jachen nachweiſen, welche bei unbefangener 
Betrachtung gegen die Darwin’she Se- 
lectionstheorie und gegen ihre übertriebene 
Vorſtellung von dem Einfluß, den der 
„Kampf ums Dajein“ im  genetifchen 
Proceß der Formbildung als die angeblich 
wirfende Haupturfache des Verſchwindens 


alter Arten wie des Aufkommens neuer | 


Speciesformen üben joll, die entichieden- 
ften Beugniffe ablegen. 
jprechen diejelben Thatfachen bei 


Andererjeits | 
den 
lebenden ebenjo bejtimmt wie bei den 


‘ 
I 





fojfilen Formen für die Richtigkeit der 


Theje: daß die Arten wie die Individuen 
verjchiedene Altersitadien von zunehmen: 


Altern der Form in der Gejchichte des 
Entjtehens und Vergehens der organijchen 
Typen einen viel wichtigeren und wirk— 
jameren Factor bildet al3 der in feinen 
Wirkungen von Darwin body überjchäßte 
Concurrenzkampf. 

Keine Claſſe des Thierreiches giebt in 
dieſer Beziehung beſtimmtere Auſſchlüſſe 
wie die formenreiche Claſſe der Inſecten, 
und unter dieſen iſt es beſonders die Ord— 
nung der Lepidopteren, die uns für die 
Prüfung der genetiſchen Frage um ſo über— 
zeugendere Wahrſcheinlichkeitsbeweiſe dar— 
bietet, weil bei ihnen die Lebensweiſe der 
Individuen vom Ei bis zum Schmetterling 
viel genauer und vollſtändiger beobachtet 
werden kann als bei den übrigen Inſecten— 
ordnungen. Wir wählen zu diejen ver- 
gleichenden Betrachtungen abfichtlich einige 
der artenreichiten und bekannteſten Gattun- 
gen aus unjerer mitteleuropäifchen Fauna. 

Jeder Schmetterlingjammler kennt die 
ihöne Nadhtfaltergattung Euprepia (Arc- 
tia von Schranf, Chelonia von Latreille), 
deren Arten nad) ihren langhaarigen Rau— 
pen „Bären“ heißen. Europa befigt von 
diejen buntgefledtenfarbenprächtigen Nacht- 
jichmetterlingen zweiunddreißig Arten. In 
Afrika, Afien und Amerika treten viele 
andere vicarirende Arten derjelben Gattung 
auf. Ahr Vorkommen giebt ein beredtes 
Zeugniß für das verjchiedene Alter der 
nächjtverwandten Arten und ihr allmäli- 
ges Verſchwinden aus Altersſchwäche und 
nicht infolge eines Concurrenzfampfes. 
Sp z. B. find Euprepia caja und E. pur- 
purea durch bunte Färbung und Zeichnung 
jelbjt der Borderflügel und durch die 
Lebensweije ihrer auch am hellen Tage 
frefienden Raupen der Bertilgung durd) 
Vögel, Fledermäufe und andere Feinde jehr 
ausgeſetzt. Dennoch find es häufige, indi- 
viduenreiche Arten, weil fie ald Species: 
formen noch in einem jugendlichen Lebens— 
jtadium ftehen, während andere, nicht un: 
günftiger ausgeftattete Arten, wie E. fas- 
einta und E. Hebe jehr viel jeltener find. 
Als ſehr jeltene, erlöfchende Arten jehen wir 
aber aus derjelben Gattung E. matronula 
und E. flavia auftreten, obwohl fie als 
Raupen und Schmetterlinge verborgener 
leben und erjtere an ihrer Färbung aud) 
einen beſſeren Schuß hat. E. flavia iſt 


der umd abnehmender Fruchtbarkeit und | in ihrem Vorkommen auf wenige Stand- 
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Alpen beſchränkt, werden zu ben aller- 
das heißt erlöfchenden Arten 


gerechnet, obwohl fie viel beſſer als 


ajiens bejchränft und erjcheint in diejer | die häufigeren Arten ihrer Gattung ge 


iporadifchen Verbreitung als eine jener 


Eiszeit erijtirten. E. matronula findet ſich 
in einem mehr zujammenhängenden Ver: 
breitungsgebiet Mitteleuropa’s, doch auch 
bier an ſporadiſch vielfach unterbrochenen 
Standorten. Die Raupe ift durch lange 
und dichte Behaarung gegen Kälte, Näffe, 
Schneumoniden und andere Feinde vortreff- 
li geihüßt, lebt am Tage äußerjt ver- 
borgen im Moos und geht nur bei Nacht 
auf ihre Futterpflanze. Alte, vielerfahrene 
Schmetterlingjammler verficherten mir, daß 
fie in vielen Jahren troß eifrigen Suchens 
nur ein- oder zweimal die erwachjene 
Raupe dieſes auch in Deutjchland vor: 
fommenden Nachtichmetterlings gefunden. 
Derjelbe wird thatjächlich mit jedem De- 
cennium jeltener und ſeltener. Wir er- 
fennen in ihm deutlich eine erlöjchende 
Art, welche troß ihrer günftigen morpho- 
logifhen Merkmale nicht der Concurrenz 
oder dem Bertilgungsfampf, jondern dem 
Alter mit feiner abnehmenden Wider- 
ſtandskraft gegen äußere Einflüffe erliegt. 

Eine andere, viel befannte und arten- 
reihe Gattung der Phalänen zeigt dieſe 
jehr verfchievene Seltenheit der Species 
als völlig unabhängig von ihren morpho- 
logiſchen Schugmitteln in einem noch auf: 
fallenderen Grade. Die prächtige Gattung 
der Goldeulen Plusia mit ihren mehr oder 
minder ausgezeichnet metallifch glänzenden 
Borderflügeln und einer aufgerichteten 
Haarbürfte auf dem Hinterleibsringe hat 
ihre zahlreichen charakteriftifchen Arten in 
allen Welttheilen. Manche derjelben, wie 
P. gamma und P. chrysitis, fliegen aud) 
am Tage, und obwohl ihre dünnbehaarten 
grünen und weißen Raupen dem Vogelfraß 
und den Schlupfwespen ungemein ausge: 
jegt find, gehören fie doch zu den häufigen 
individuenreihen Arten. Andere morpho- 
logiſch befjer geichügte Species, wie P. 
Concha, orichalcea, bractea, deren Ran | 


pen jehr verborgen leben und ſchwer auf | 


ihren Futterkräutern zu erkennen find, ge 
hören zu den viel jelteneren Arten, Wieder 
andere Speciesformen derjelben Gattung 
wie P. Mya und deaurata, deren Vor— 
fonmen fi auf wenige Standorte in den 


ſchützt find. 
jehr alten Arten, welche jchon vor der 


Die Bandphalänen oder fogenannten 
Ordensbänder der befannten Schmetter- 
(ingsgattung Catocala mit ihren zahl: 
reihen Arten in Europa und in anderen 
Welttheilen zeigen uns Thatjachen, welche 
nothivendig zu dem gleichen Schluffe drän- 
gen; das ijt: die relative Seltenheit der 
verichiedenen Arten hängt ungleich mehr 
von dem Altersjtadium der Specieseriftenz 
als von dem morphologiihen Schuß ab, 
den die Arten befigen. Wir fennen die 
Biologie der meiften europäiichen Schmet- 
terlingsarten in ihren verjchiedenen Meta- 
morphojen auf das genauejte und fün- 
nen mit größter Bejtimmtheit conjtatiren, 
daß jehr viele der in allen Stadien ihres 
individuellen Lebens beitgejhüßten Ar- 
ten zu den jeltenen, das heißt erlöjchen- 
den Speciesformen gehören, während 
andere gegen den Concurrenzkampf weni— 
ger vortheilhaft ausgejtattete Arten mit 
einem weit größeren Individuenbeſtand 
auftreten und offenbar eine viel längere 
Dauer ihrer Exiſtenz als jene noch vor 
fi haben. So 3. B. iſt die Raupe der 
Catocala Paranympha mit ihrem dorn— 
ähnlichen Zapfen auf dem Rüden dem 
Zweige ihrer AFutterpflanze, der Dorn- 
ichlehe, in Form und Farbe jo täujchend 
ähnlich, daß jelbit das jchärfite und ge- 
übtejte Auge des Entomologen die ruhende 
Raupe auf ihrer Futterpflanze kaum zu 
erkennen vermag, und nur durch häufiges 
Klopfen an den Stamm mit unten aus- 
gebreitetem Regenſchirm kann der Samm- 
fer in ihren Befig gelangen. 

Wäre die Darwin'ſche Selectionstheorie 
richtig, jo müßten die jo vortheilhaft 
ihüßenden morphologischen Merkmale die 
Bermehrung dieſes Nachtfalter ſowie 
anderer verwandter Arten, die in ihren 
verſchiedenen Metamorphojen ebenjo vor— 
trefflich geſchützt find, ungemein begünfti- 
gen. In Wirklichkeit verhält es fich aber 
gerade umgefehrt. C. Paranympha und 
die ihm nächjtverwandten gelben Ordens- 
bänder Nymphagoga, Lymenaea, Con- 
versa, Nymphaea gehören jämmtlich zu 
den jeltenen, das heißt zu den abnehmen- 
den und erlöjchenden Arten. 
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Analoge Thatjachen, welche der Darwin- | entwidelt. Auch die weſentliche Verſchie⸗ 


ſchen Zuchtwahllehre auf das entſchiedenſte 


widerſprechen, laſſen ſich auch aus anderen 


Gattungen von Lepidopteren zahlreich nach— 
weiſen. Jeder Entomologe kennt die bei— 
den morphologiſch einander jo nahejtehen- 
den und doch durch Feine conftante ab» 
weichende Merkmale wohl charakterifirten 
Urten der Gabeljchwanzgattung Harpyia 
Vinula und H. Erminea. Die Raupen 
beider Phalänen nähren fich von der glei- 
hen Zutterpflanze und jehen einander fo 
ähnlih, dag nur das geübte Auge des 
Kenners fie zu unterjcheiden vermag. 
Beide Raupen befigen an ihren Gabel- 
ihwänzen dasſelbe rothe Schredorgan, 
das fie bei jeder drohenden Gefahr her— 
vorziehen, und beide fertigen zum Schuße 
ihrer Puppen das gleiche jehr harte, mit 
Holzſpänchen vermifchte Geſpinnſt. Auch 
die entwidelten Nachtfalter beider Arten 
find ganz ähnlich geichügt und haben diejelbe 
Lebensweiſe. Und doch, wie ungeheuer ver- 
jchieden ijt ihr numerifches Vorkommen ! 
H. Vinula gehört zu den häufigiten, H. 
Erminea zu den jeltenjten, das heißt er- 
Löjchenden Arten. Die Urjache diejer un- 
gleichen Seltenheit von zwei jo überaus 
ähnlichen Arten ift jelbit bei eingehender 
Prüfung durhaus nicht in irgend einer 
morphologijchen Bevorzugung der einen 
Art gegen die andere zu erfennen. Die 
Urſache kann nur in einer inneren phyfio- 
logiſchen Berjchiedenheit, in der Jugend 
der einen, in der abnehmenden Lebenskraft 
der anderen Urt liegen. Die aus den 
Eiern gefrochenen Räupchen von H. Vinula 


ertragen in der That den Wechjel der 


Witterung und Temperatur ganz gut, 
während die Räupdhen von H. Erminea 
dabei vielfah zu Grunde gehen. Jene 
zeigt uns eine noch aufiteigende oder doch 
auf der Lebenshöhe jtehende Speciesform 
mit guter Widerjtandskraft gegen äußere 
Einflüffe, diefe eine erlöjchende Art, deren 


Widerjtandsfähigfeit in jtarfem Abneh: | 


men begriffen ijt. 

Das Aufiteigen der einen Form ift aber 
mit dem Niedergehen der nädhitverwandten 
Form in feinem caujalen Zujammenbang, 


fondern ijt nur in der Altersverjchieden- | 


heit begründet, H. Vinula ift die jüngere 
Form und hat ſich mit größter Wahrjchein- 
lichkeit durch Wanderung und ijolirte Eo- 
fonienbildung aus der älteren Stammart 





denheit in der peripherifchen Verbreitung 
beider Arten giebt für diefe Hypothefe ein 
günftiges Zeugniß. 

Wenn wir von den nächſtverwandten 
Schmetterlingsarten der gleichen Gattun- 
gen abjehen und andere Arten verjchiedener 
Gattungen, welche aber von bderjelben 
Butterpflange jich nähren, vergleichend be- 
trachten, jo wird dieje Wahrheit und der 
durch faliche Auslegung des Malthus’schen 
Geſetzes von den Darwiniſten verbreitete 
Irrthum noch viel augenfälliger. Werfen 
wir zu dieſem Zweck einen prüfenden 
Blid auf diejenigen unjerer einheimifchen 
Schmetterlingsarten, die ſich während 
ihres langen Raupenftadiums ausſchließlich 
von den harten Nateln der Fichte nähren. 
Bon einem Concurrenzlampf um Raum 
und Nahrung fann hier gewiß feine Rede 
jein, denn unſere Fichtenwälder find jo 
groß und ausgedehnt, daß die auf ihren 
Bäumen lebenden Inſectenlarven that- 
jählih niemal® um Nahrung verlegen 
find, niemal® darum kämpfen müfjen. 
Wenn man eine Noctua-Art, die Trachen 
Piniperda, als einen „Waldverderber“ be- 
zeichnet hat, jo iſt dieſe Benennung jehr 
unpafjend, denn aud) in Jahren, wo ihre 
Raupen bejonders häufig auftreten, ver- 
zehren fie nie auch nur den hunderttau- 
ſendſten Theil der im Walde vorhandenen 
Fichtennadeln. Es genügt ein prüfender 
Blid auf unfere Fichtenwälder und auf 
die fich von ihnen nährenden Infecten, um 
hier die völlig irrige Ausbeutung des 
Malthus'ſchen Geſetzes zur Erklärung der 
Artbildung zu erkennen. 

Unter diejen Fichtenphalänen ift nicht 
nur das äußerſt ungleiche numerische Bor: 
fommen der Arten, jondern namentlich der 
Umftand, daß ihre größere oder geringere 
Seltenheit im umgekehrten Verhältniß zu 
ihrem morphologischen Schuße jteht, eine 
ebenjo umleugbare als charakteriſtiſche 
Thatjache, welche ſich mit der Selections- 
theorie durchaus micht verträgt. Der 
Fichtenſchwärmer Sphinx pinastri und die 
zur Familie der Noctuen gehörende Trachea 
Piniperda haben nadte bunte Raupen und 
find in diefem langen Stadium ihres indi- 
viduellen Lebens bei jo ungünftiger mor- 
phologifcher Ausjtattung die Beute jehr 
vieler Feinde, Von der grünlichen, weiß 
und roth gejtreiften Raupe der leßteren be: 
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jo viele Feinde. Vögel, Fliegen, bejonders 
Schlupfwespen verfolgen fie, jo daß von 
hundert kaum eine davonkommt.“ Auch 
die dünnbehaarte Raupe von Liparis Mo- 


näher, ganz analog den jeltener werdenden 
Säugethierarten, wie 3. B. den anthropo- 


‚ morphen Affen, die weder vom Menjchen 


nacha und der aud am Tage fliegende 
ihwarz und weiße Falter haben viele 
Feinde und werden in beiden Stadien | 


ihres Lebens zahlreich verfolgt. Dagegen 
find die gleichfalls von Fichtennadeln ſich 


nährenden Raupen von Diphtera coenobita | 
und Gastropacha lobulina duch Farbe | 


und dichtere Behaarung befier geſchützt, 
aber jehr jelten. Am vortheilhaftejten, 
mit langen grünlichen, den Fichtennadeln 
ähnlich gefärbten Haaren iſt aber die 
Raupe von Orgyia abietis, welche auf 
den Fichtenzweigen von ihrer Futterpflanze 
faum zu unterjcheiden iſt und zudem bei 
der geringiten Gefahr fich zufammenballt 
und vom Baume fallen läßt. 

Nah der Zuchtwahllehre jollte man 
erwarten, daß die erjtgenannten Species 
von Fichtenphalänen wegen ihres geringen 
Schuges nothiwendig die jelteneren, vom 
Aussterben zunächſt bedrohten Arten, die 
anderen vortheilhafter organifirten Spe- 
cies, welche auf diejelbe Nahrungspflanze 
angewiejen find, dagegen die häufigeren 
Formen fein müßten. In Wirklichkeit 
verhält fi aber das Vorkommen gerade 
umgefehrt. Die jchlechtgeichügten Species 
T. Piniperda, 8. pinastri und Liparis 
Manacha find jehr häufige Arten, welche 
nah aller Wahrjcheinlichfeit noch eine 
lange Dauer ihrer Speciesexiſtenz vor 
fi) haben, die beſſer geſchützten D. coeno- 
bita und G. lobulina fommen dagegen 
viel jeltener vor. Die morphologiih am 
günftigjten ausgeftattete, vortrefflich ge 
ſchützte O. abietis ift aber eine jo überaus 
jeltene Schmetterlingsart, daß der erfah- 
rene Entomologe Ferdinand Ochjenheimer 
zur Seit, als er fein großes Lepidopteren- 
werf jchrieb, davon nur fünf Eremplare 
in jämmtlihen Sammlungen Europa’s 
fannte. Ihre Seltenheit hat jeitvem mit 
jedem Decennium noc) zugenommen. Troß 
ihres ausgezeichneten Schuges in Form 
und Farbe, ohne irgend eine Bedrohung 





noh von NRaubthieren verfolgt werden 
und doch aus Altersſchwäche der Form 
bei abnehmender Reproductionsfraft und 
äußeriter Empfindlichkeit gegen Himatijche 
Einflüffe mehr und mehr dahinſchwinden. 
Solde Beifpiele, welche ſich mit der 
Darwin’schen Selectionstheorie durchaus 
nicht in Einklang bringen Lafjen, fann man 
alſo nicht nur aus der artenreichen Ord- 
nung der Schmetterlinge, jondern aud) 
unter den Inſecten, namentlich aus der noch 
formenreicheren Ordnung der Käfer, eben- 
jo wie aus anderen Glafjen und Ordnun— 
gen des Thierreiches bei aufmerkamer 
Prüfung zu Humderten und Zaufenden 
nachweijen. Ich habe mich hier abfichtlich 
auf wohlbefannte Arten aus Mitteleuropa 
beichränft, deren Vorkommen und Lebens— 
weiſe in ihren verjchiedenen Metamorpho- 
jen von allen Schmetterlingsjammlern jo 
leicht beobachtet werden können. Profefjor 
Nägeli kann hier nicht den gegen mid) ein- 
mal erhobenen Borwurf wiederholen: „daß 
ich meine Beifjpiele vorzugsweije fremden 
Welttheilen entlehnt hätte, wo es ſchwer 
jei, ihre Richtigkeit zu prüfen.“ 
Allerdings würden mir bei dem größe: 
ren Formenreichthum der Faunen füdlicher 
Länder, bejonders der Tropengegenden, 
noch ungleich mehr beweifende Thatjachen 
zur Verfügung jtehen für eine auf vieljäh- 
rige Beobachtungen fich ſtützende Anficht: 
daß der Einfluß des Lebenstampfes der 
Organismen um Raum und Nahrung auf 
den Wechiel der Formen, auf den Unter- 
gang alter wie auf die Bildung neuer 
Arten von den Darwiniften hoch überjchäßt 
worden iſt umd dab in dem Proceh des 
allmäligen Alterns und Ausjterbens der 
typischen Formenkreiſe, welcher ganz analog 
dem ontogenetifchen Proceß des indivi— 
duellen Daſeins verläuft, die Natur ein 
genügendes Mittel befitt, jedes übermäßige 
Anhäufen des Andividuenbeitandes ohne 


‚irgend eine wejentliche Mitwirkung des 


durh den Concurrenztampf rüdt fie bei 


Concurrenzkampfes verwandter oder frem— 
der Formen zu befeitigen. 
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* Jie Malerei ift recht eigentlich 
= 6 ) die Kunſt der chrijtlichen Zeit. 
A yvVNicht ald ob die antife Welt 
—— rnicht ebenfalls eine glänzend 
entwidelte Malerei bejejfen hätte. Namen 
von höchſtem Ansehen werden uns über- 
liefert, Werke von hervorragender Bedeu— 
tung uns geichildert. Uber gegenüber 
der Plaftit trat doch bei den Griechen 
die Malerei in die zweite Linie zurüd. 
Jene, die ältere, am meilten gefeierte 
Schwejter, war die götterbildende Kunſt. 
Sie Hatte die Tempel mit den Statuen 
der Götter gejhmüdt, Hatte in jenen ge: 
waltigen chryjelephantinen Wunderwerken, 
wie fie des Phidias Athene auf der 
Akropolis zu Athen, Zeus zu Olympia, 
wie fie des Polyflet Hera zu Argos dar- 
boten, die Sottesideen eines ganzen Volkes 
zur Anſchauung gebradit. So blieb ihr 
denn auch, jelbjt als die Malerei fich zu 
höchſter Vollendung aufſchwang, für immer 
der Vorrang. 

Ganz anders geftaltete ſich Stellung 
und Scidjal der beiden Künfte in der 
hriftlichen Aera. Begreiflich iſt, daß die 
eriten Chrijten jene aus dem Judenthum 
ftammende Scheu vor der plaftiichen Kunſt 
in die neue Lehre hinübernahmen, „Du 
ſollſt die fein gejchnigtes Bild machen, 
dasjelbe anzubeten“; dieſes Verbot ging 
in das Gejeh des Chriſtenthums über. 
Zu. verführerich lodten aller Orten die 
von den größten Bildhauern der beiten 
Beiten gejchaffenen Götterbilder, um nicht 








den ftrengen Jüngern des neuen Glaubens, 
der den einen Gott im Geifte anzujchauen 
und zu verehren lehrte, unheimlich zu 
erjcheinen. Athmete in jenen Schöpfungen 
doc eine ind Göttliche verflärte Selbit- 
herrlichfeit der Menjchengeftalt in ihrer 
vollendeten Schöne, die dem demüthigen, 
entjagenden Geijte des Chriſtenthums zu- 
wider war. Als daher das Bedürfniß 
fih immer mehr geltend machte, die 
bildende Kunft zur Ausftattung der Got: 
teshäufer heranzuziehen, ging mit jtrenger 
Zurüdweifung der Plaſtik dieſe neue 
Miffion auf die Malerei über. 

Und diefe Umwandlung in der Stellung 
der Fünfte war nicht? Zufälliges. Denn 


‚die Malerei als die weniger ſtoffliche 


Kunft, die nur ein farbiges Spiegelbild 
der Erſcheinungen binzuitellen hat, ver: 
mochte tiefer und umfaſſender den neuen 
Anforderungen zu genügen. Vermag fie 
doc) im Schmelz des Eolorits, im wechjeln- 
den Schimmer des Lichtes die zartejten 
inneren Regungen des Gemüthes in viel 
ergreifenderer Weije zur Erjcheinung zu 
bringen al3 ihre weſentlich in Darjtellung 
der jchönen äußeren Form fich ergebende 
Schweſter. So mußte fie ſchon um diejes 
Borzuges willen einer Gottesanjhauung 
fih empfehlen, die das Geiſtige betont 
und die Form nur jo weit gelten läßt, als 
fie der Ausdrud des Seelischen it. 

Man Hätte nun erwarten jollen, daß 
die zu ſolchem Anſehen erhobene Kunit 
ſchnell zur höchſten Vollendung ſich ent- 


2. üble: Die Brüder Hubert und Jan van Eyd. 
falten würde, Die geichichtliche Betrady- | 


tung aber lehrt ung das Gegentheil. So 
lange die Malerei noch von den Nad)- 
wirkungen der großen antiten Kunſttradi— 
tion zu zehren hatte, erhob fie ſich zu 
einer gewiffen Kraft und Größe. Je mehr 
aber die antifen Anſchauungen verblaßten, 
deſto dürftiger und lebloſer wurde die 
neue Kunſt, bis fie unter dem überwälti- 
genden Einfluß des Byzantinismus zu 
greifenhafter Starrheit verknöcherte. Die 
Gründe diefer Verfümmerung find nicht 
ihwer nachzuweiſen. Nur an einem all» 
gemein verbreiteten, mit der jelbjtändigen 
Bedeutung des individuellen Lebens ver- 
bundenen Naturgefühl vermögen die bil- 
denden Künfte fih zur Bollendung zu 
entfalten; wo diejes fehlt, müflen fie hin- 
welken. Dem ganzem Mittelalter fehlten 
diefe Borausjegungen gänzlich. Die Empfin- 
dung und vollends das Studium der Natur 
war durch die transcendente Richtung des 
Chriſtenthums zurüdgedrängt, die indivi- 
duelle Entwidelung durch die jtraffe Ein- 
fügung des Einzelnen in feite Verbände, 
jowohl im kirchlichen als im profanen 
Leben, gehemmt. Die bildenden Künite, 
von der Natur abgefehrt, arbeiteten ziem— 
ich ſchabloneuhaft nad) überlieferten Vor— 
fagen; daher das Ullgemeine, Typiiche, 
fait Abftracte in den meiſten Schöpfungen 
der Zeit. Noch Dürer klagt, daß man 
bis in feine Zeit die lernbegierige Jugend 
nach einem äußeren Herkommen unter: 
wiejen habe und da es jelbjt ihm äußerſt 
ſchwer geworden jei, zu den Quellen der 
Naturerkenntniß vorzudringen. 

An einer Zeit aber, wo die allgemeinen 
Anſchauungen das individuelle Empfinden 
jo jehr gebunden halten, muß vor Allem 
jene Kunſt zur Blüthe gelangen, in wel- 
cher die großen Örumdideen einer ganzen 
Zeit zum Ausdrud fommen: die Archi— 
teftur. So ijt es denn fein Wunder, wenn 
die Baufunft im Mittelalter die tonange- 


bende Kunſt wird, wenn in den feierlichen | 


romanishen Domen und den erhabenen 
gothiichen Kathedralen das künſtleriſche 


Ideal jener Zeit jeine glanzvolle Ber: | 
Und zwar vollzieht | 


förperung findet. 
fich dieſe Blüthe auf Kojten der bildenden 


Künfte, die ausschließlich im Banne der | 
So muß jih das, 


Architektur stehen. 
plastische Werk jtreng in den engen Rah— 


men der Baufunjt fügen, muß in dem! 
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Leibungen der Portale, an den jchmalen 
Pfeilern des Inneren auf knapp bemefjenen 
Conſolen ſich drüden und duden, jo gut 
e3 eben gehen mag. Aber aud) der Malerei 
werden durch die unlögliche Verbindung 
mit der Baukunst Feſſeln angelegt. Schon 
in den Mojaifen der altchriitlichen Baſi— 
fifen erkennen wir dies architektonische 
Geſetz, welches in diejer Allgemeinheit die 
antife Malerei nicht fannte; es wirft in 
der Gefammtanordnung und in der Anlage 
der einzelnen Gejtalten als ſymmetriſch— 
rhythmijches Element, welches fortan durch 
dad ganze Mittelalter die Malerei be- 
herricht. Selbit in den höchſten Schöpfun- 
gen eines Rafael erkennen wir nod) das Fort: 
wirfen dieſes Gejeßes, das freilich bei ihm 
fi) mit dem tiefften Studium der Natur 
und dem höchſten Schönheitsjinne vermählt. 
Aber das Naturgefühl, bis zu religiö- 
fer Innigfeit bejonders bei den germani- 
ihen Völkern gejteigert, läßt fich nicht 
auf die Dauer unterdrüden. Selbit im 
Mittelalter weiß es fich zu regen, und 
ſchon in den bezaubernden Lauten unjerer 
Minnejänger, in den fühen Liedern eines 
Walther von der Bogelweide, in den 
glühenden Gejängen eines Gottfried von 
Straßburg, regt e3 feine Schwingen. Und 
diejelbe Beobachtung machen wir in den 
bildenden Künften. Die Plaftit verfucht 
zuerjt an den Grabdenfmälern aus dem 
Bann einer typijchen Convention zu indi- 
viduellem Leben, zu treuer Schilderung 
de3 Eharafteriftiichen vorzudringen ; jelbit 
in den heiligen Gejtalten an den franzöji- 
chen Kathedralen des dreizehnten Jahrhun— 
dertö, in den Bildwerfen der goldenen 
Pforte zu Freiberg, der Kirche zu Wed: 
jelburg, des Doms zu Bamberg u. a. 
ihwingt fi) die Sculptur zu einem freie 
ren Lebensgefühl auf, und bald darauf 
verjucht auch die Malerei ihr nachzufolgen. 
Allein fie hat noch mit zu großen Schwie- 
rigfeiten zu ringen. Wohl lächelt uns 
himmlische Holdjeligkeit aus den Madonnen 
des Meijters Wilhelm von Köln und jei- 
ner Schul» und Beitgenofjen entgegen ; 
aber tieferes Naturgefühl, jchärfere Cha- 
rafterijtif, individuelle Formgebung fehlen 
noh durchgängig, und die ätheriichen, 
licht getönten Gejtalten heben ſich von 
ihrem gemuſterten Goldgrund wie himm— 
liſche Erjcheinungen, nicht wie verklärte 
Spiegelbilder der Wirklichkeit ab. 
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Dieſer Zuftand währte im ganzen Nor 
den bis ins fünfzehnte Jahrhundert. Was 
damals bei ung gemalt wurde, trägt das 
Gepräge diejer zarten und lieblichen, aber 
doch im Typifchen eritarrten und zurüd- 


gebliebenen Auffaffung. Keine Frage, daß | 


die damalige Sculptur der Schweiterkunft 





beträchtlich vorausgeeilt war, daß fie die» 


jelbe an Lebensfülle und Charakter über- 
trifft. 


lange in der Formgebung Giotto’3 be= 


fangen geblieben, wenngleih Orcagna, 
Altighiero und Avanzo mancherlei Fort- 
jchritte nach der Seite der Naturwahrheit 
einführten. Der Umſchwung zu einer 
völlig naturwahren Kunſt, wie er bort 
dur Brunellesco, Ghiberti, Donatello, 
Majaccio gewonnen wurde, brad) ſich 
unter der Führung des Humanismus, 
unter dem Banner der Antike Bahn. 
Die ganze Nation nahm begeiftert An- 
theil an diefem Aufjchwunge, und daher 
erfuhr die italienifhe Kunſt nach allen 
Seiten jene wunderbare Vertiefung und 
Erneuerung, welche wir mit dem Ausdrud 
Renaiffance bezeichnen und die in den 
gefeierten Namen eines Lionardo, Bra— 
mante, Michelangelo, Rafael gipfelt. 
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einem höheren Culturleben legte. Schon 
früh erſtand hier eine Reihe von Städten, 
in denen ein freies Bürgerthum zu höchſter 
Blüthe und Macht ſich aufſchwang. Die 
günſtige Lage förderte Handel und über— 
ſeeiſchen Verkehr; der rege Erfindungsgeiſt 


des Volkes, den ſelbſt Luther zu rühmen 


weiß, rief in großartigem Stil eine Blüthe 
der Gewerbe hervor, die beſonders durch 


Auch in Italien war die Malerei die Fabrication von wollenen Tüchern 


und durch feine Webereien, namentlich 


jene koſtbaren in der ganzen Welt geprie- 





jenen Teppiche, dem Lande bedeutenden 
Wohlitand fiherten. In den Straßen 
und auf den Märften der großen Städte 


tummelte fich gejchäftig ein Völkerverkehr, 


wie er mannigfaltiger jelbit auf den 
Marmorflieien des Marcusplages zu 
Venedig nicht zu finden war; Ftaliener 


und Spanier, Engländer und Franzoſen, 


Deutihe, Slaven und die Söhne des 
fernen Oſtens ſah man im bunten Ge— 
miſch die Straßen von Brügge beleben. 
Noch jetzt gewährt uns diefe herrliche, 
wohlerhaltene Stadt ein Bild ihrer 
Blüthe und Macht, die ſich in zahlreichen 
bedeutenden Dentmalen jpiegeln. Daneben 
wiljen Gent, Löwen, Brüffel ſich ebenfalls 


Unders vollzog ſich die Entwidelung | zu bedeutendem Anſehen zu erheben, und 


bei uns im Norden. 
Antike nicht mit, 


Hier ſprach — dort fehlt es namentlich nicht an 
hier fehlte alſo jener großartigen Rathhäuſern, 


welche den 


gewaltige Factor, der den Künstlern twie- | ‚ mächtigen Bürgerfinn jener Zeit glän- 


derum ideale Vorbilder von höchſter Schön- zend befunden. 


heit vor Augen ftellte. 
jeitiger, aber darum vielleicht tiefer iſt es 
ein begeiftertes Naturgefühl, welchem die 
Künftler ausichließlich folgen. Der Natu- 
ralismus freilid), der fich daraus ergab, 
ift ſehr verjchieden von dem, was die 
heutige Kunſt unter diefer Bezeichnung 
erfennt und übt. 

Flandern war ed, von wo der Anſtoß 
zu dieſer gewaltigen Bewegung ausging. 
In jenen nordweitlichen Niederungen jaß 
jeit alten Zeiten ein Volksſtamm, der feine 
angeborene Tüchtigfeit durch den Kampf 
mit den Elementen zu männlichem Selbſt— 
gefühl entfaltet hatte. Die ganze Erijtenz 
war ein Kampf mit dem Meere, deſſen 
drohenden Fluthen durch unabläffiges 
Ringen das Land abgetrogt worden war. 
Daher der fräftige Sinn, der ſich feiner 
Verweichlichung beugte und auf dem 
mühſam errungenen Boden in freudig 
angeipannter Thätigfeit den Grund zu 


Nicht minder wichtig iſt 


Schärfer und ein- | die Prachtliebe des burgundiichen Hofes, 


damald de3 reichiten Fürjtenthums der 


Welt, die im Wetteifer mit den blühenden 


Städten ein höheres fünftleriiches Leben 
fördert. Dem mehr demokratifchen, bür— 
gerlichen Element gejellt jich dadurch das 
für feinere Lebensanſchauung unerläßliche 


‚ ariftofratiiche, und ebenjo günſtig mijcht 





fi in jenen Ländern mit der derberen 
germanischen Natur die feinere Anmuth 
des romanischen Weſens. 

Wie günftig ein jolcher Boden für die 
Entfaltung einer höheren Kunſt war, 
feuchtet ein. Reihthum und Machtfülle, 
Streben nad) Glanz und Pracht, dieſe 
nothwendigen Vorausſetzungen aller Kunſt— 
blüthe, waren vorhanden. Bor Allem 
aber muß ſich damals in der ganzen Be: 
völferung jener maleriſche Sinn ausge: 
bildet haben, der alsbald mit wunder: 
barem Glanze fich bethätigen ſollte. Es 
darf wohl darauf Hingewiejen werden, 











Obere Abtheilung. 


Der Genter Altar, geöffnet. 
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daß die größten Malerjchulen der neueren 
Beiten, die niederländische und die vene— 
tianische, auf dem Boden von Tiefländern 
entjprungen jind, welche dem Auge Feine 
plajtiihen Formen bieten, aber durch die 
feuchte Meeresluft, durch die verjchleiern- 
den Dünfte und Nebel den malerischen 
Sinn fördern, indem fie die jcharfen Um: 
riffe der Gegenjtände verhüllen und eine 
Scala jeingebrochener Töne erzielen, 
welche eine colorijtiihe Grundjtimmung 
weden. Rechnet man endlich Hinzu, wie 
jehr die tägliche AUnjchauung des bunten 
Bölfergewimmel3 auf den Straßen und 
Pläben das Auge des Malers üben und 
für die Mannigfaltigkeit des individuellen 
Lebens jchärfen mußte, fo begreift man, 
warum gerade hier die günſtigſte Stätte 
für die Entwidelung diefer Kunſt ſich bot. 
An der That haben wir jchon früh ein 
Zeugniß für die Blüthe der Malerei in 
diejen Gegenden: in jener bekannten Stelle 
des Parcival, wo neben den Malern 
von Köln die von Maejtricht hoch ge— 
priefen werden. Es iſt vielleicht nicht 
zufällig, daß gerade aus diejer Gegend 
der große Bahnbrecher der flandrijchen 
Malerei hervorgehen jollte. Dennoch ver- 
mögen wir eine frühere Blüthe dieſer 
Kunft dort nicht nachzuweiſen. Das erite 
Beugniß von entjchiedenem Erwachen des 
Naturfinnd in der niederländifchen Kunſt 
find die zahlreichen Grabmäler in Tour: 
nay, welde für das vierzehnte Jahr: 
hundert jchon ein Gefühl für individuelles 
Leben bezeugen. Aber diefe merhvürdigen 
Arbeiten vermögen ebenjo wenig wie die 
bedeutenden Werfe des Claux Sluter zu 
Dijon in Zufammenhang mit der Eyd: 
jhen Malerei gebradjt zu werden. Im— 
merbin freilich befunden fie, daß damals 
in den Niederlanden ein Zug zum Realis- 
mus die plaftifche Kunſt bereit3 erfaßt 
hatte, Wie ſehr man auch das plößliche 
Emporfteigen der Eyck'ſchen Malerei aus 
namhaften Vorjtufen zu erklären verjucht 
hat, jo muß dies Alles doch als vergeb- 
lich angejehen werden. Denn dieſe Kunſt 
erhebt jich ohne irgend erkennbare Vor— 
gänger plößlich zu einer jolchen Herrlich 
feit, Größe und Macht, daß fie und noch 
jet völlig wie ein Wunder berührt. Zu 
ihrer Erklärung find wir einzig auf die 
Annahme beihräntt, daß ein gewaltiger, 
tief in der Zeit liegender Drang zur 
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Natur auf einmal in einem großen ſchöpfe— 
riſchen Meiſter Geſtalt gewinnt und ihn 
zu Manifeſtationen antreibt, welche auf 
uns mit der zwingenden Macht von Offen— 
barungen wirken. 

Hubert van Eyd, dies iſt der Name 
jenes großen Meijters, ift wahrjcheinlich 
um 1366 in Maafeyd, einem Fleinen 
Drte im Maafgebiet, geboren worden. 
Aller Wahrjcheinlichkeit nach jtammte er 
aus einer alten Malerfamilie, denn aud) 
jein jüngerer Bruder und jeine Schweiter 
widmeten fich derjelben Kunſt. Wie wid)- 
tig wäre es für und, wenn wir über 
jeinen Bildungsgang, feinen Lehrmeijter 
oder die Schule, die ihn erzogen, etwas 
erfahren könnten! Aber alle Nachfor— 
jhungen find vergeblich gewejen; nicht 
einmal frühere Werke Hubert’3 lafjen ſich 
irgendwie nachweifen; wie ein Meteor, 
das ungeahnt und plöglich am nächtlichen 
Himmel erjcheint, tritt er als fertiger 
Meifter mit einem der großartigiten und 
vollendetiten Werfe der Malerei aus dem 
Dunkel hervor, reißt feine Zeitgenofjen 
wie im Sturm mit fich fort und begründet 
mit einem Sclage eine Schule, deren 
Wirkſamkeit über ein Kahrhundert lang 
die Welt mit ihrem Ruhme erfüllt, nicht 
bloß Flandern und Holland, fondern aud) 
fämmtliche deutihe Schulen zur Nach— 
eiferung anfpornt und jelbjt in Italien 
die größte Bewunderung hervorruft. 

So wenig wir über feine Entwidelung 
willen, ebenſo dürftig find die Nachrichten 
über fein äußeres Leben. Was ihn be- 
wogen hat, jeine Heimath zu verlaffen, 
vermögen wir indeß zu vermuthen. Im 
Anfang des Fünfzehnten Jahrhunderts 
wütheten dort furchtbare Kriegsitürme ; 
das Jahr 1408 iſt durch den Aufitand 
der Lütticher bezeichnet. Maejtricht wurde 
erobert und hatte eine gräuelvolle Plün- 
derung zu erdulden; wahrjcheinlich Haben 
dieje Unruhen Hubert jammt feinem jün- 
geren Bruder Jan zur Auswanderung 
veranlaßt. Allem Anjcheine nad ließen 
fie ſich in Gent nieder, wo damals Philipp 
der Gute jeinen glänzenden Hof hatte, 
Daß das Künftlerpaar mit dem Herzog 
und jeiner Gemahlin Michelle in Ber: 
bindung Itand, erfahren wir dur ein 
urfundliches Zeugniß. Denn als die 
Fürstin im Jahre 1421 aus Gram über 
den Verdacht, daß fie am Morde Johann's 





Lübfe: Die Brüder Hubert und Jan van Eyd. 


ohne Furcht auf der Brüde bei Mon- 
tereau unter den Augen ihres Bruders, 
des Dauphins, mitjchuldig jei, geitorben 
war, jchenkte die Stadt Hubert und Jan 
die BZunftfreiheit zum Andenken an die 
Herzogin, „die fie jehr Tieb hatte“, wie 
das Document jagt. Außerdem erfahren 
wir nur noch, daß Hubert im Jahre 
1424 Bahlungen für eine im Yuftrage 
der Schöffen gemalte Tafel empfängt 
und einen feierlichen Bejuh vom Rath 
der Stadt erhält. Zwei Jahre darauf, 
am 18. September 1426, ftirbf er und 
wird in der Capelle von St. Bavo, da- 
mals St. Johann, wo fein großes Altar: 
werf aufgejtellt war, beerdigt. Das ijt 
Alles, was wir an Daten aus dem Leben 
diejes größten Meifters der altflandrifchen 
Malerei willen. 

So dürftig diefe Nachrichten find, um 
jo bedeutfamer gejtalten fi) die Auf: 
ſchlüſſe über feinen künſtleriſchen Charatter, 
welche und der berühmte enter Altar 
gewährt. Durch die auf dem Rahmen des 
Werkes befindliche Inſchrift erfahren wir, 
daß Jodocus Vyd der Stifter des Bildes 
war. 
Gent, Herr des Städtchens Pameele, der 
dies großartige Werf für jeine Familien» 
capelle in St. Bavo zu Gent bei Hubert 
betellt hat. Diejes gewaltige Werk ijt 
zwar nicht mehr ungetrennt an jeinem 


Es war ein reicher PBatricier von | 
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weg das Bild die „Anbetung des Lammes“. 
In der That Hat dem Maler die Stelle 
aus der Apofalypje VII, 9 vorgejchwebt: 
„Danach jahe ich, und fiehe, eine große 
Schar, welche Niemand zählen konnte, 
aus allen Heiden und Völkern und Spra- 
den vor dem Stuhle ftehend und vor 
dem Lamm, angetan mit weißen Klei— 
dern und Palmen in ihren Händen, 
ichrieen mit großer Stimme und jprachen: 
Heil jei dem, der auf dem Stuhle fit, 
unjerem ‚Gott und dem Lamm! Und alle 
Engel jtanden um den Stuhl und um die 
Aelteſten und um die vier Thiere, fielen 
vor dem Stuhl auf ihr Angeficht und 
beteten Gott an.“ 

Betradhten wir zunächſt die obere Ab- 
theilung. Sie bejteht, wenn der Altar 
geöffnet war, aus einem höheren mittleren 
Bogenfelde und zwei etwas niedrigeren 
zu beiden Seiten, an welche fich jederjeits 
wieder ein halbirtes höheres Feld ſchließt, 
welche beide zuſammen bei gejchloffenem 
Altar das Mittelfeld dedten. Auf dem 
letzteren nun fieht man in übermenjchlicher 
Größe und feierliher Macht die Gejtalt 
Sottvaterd. Streng und unbewegt mit 
den großen Augen geradeaus blidend, die 
kraftvollen Formen des Gefichts von einem 
dunklen Bart eingerahmt, thront er in 
reihen päpftlichen Pontificalgewändern, 
Auf dem Haupte trägt er die Tiara, 


urfprünglichen Ort vorhanden, aber da | deren dreifahe Krone mit Perlen und 
e3 fait vollitändig noch erhalten ift, jo 


vermögen wir uns den urjprünglichen 
Zufammenhang und feine Wirkung wohl 
vorzuſtellen. Es ift ein Flügelaltar, wie 
die nordiſche Kunſt fie liebte, der aber 
aus zwei Abtheilungen, einer oberen und 
einer unteren, bejteht, zu welcher urſprüng— 
lich noch eine dritte al3 Altarjtaffel ſich 
gejellte, mit einer Darjtellung der Hölle, 
die aber nicht mehr vorhanden ift. Das 
Werf zeigte alfo in ähnlicher Anlage wie 
die mittelalterlihen Miyiterienjpiele eine 
Dreitheilung, weldhe den Himmel, die 
Erde umd die Unterwelt umfaßte. Die 
obere Region enthält die himmlischen 
Scharen, Gottvater in der Mitte, dann 
die Madonna und Johannes den Täufer, 
jowie muficirende und lobpreijende Engel- 
gruppen; die mittlere Abtheilung führt 
und auf die Erde und zeigt uns die 
Scharen der Gläubigen, die das Lamm 
verehren. Man nennt daher aud) kurz 


Edeljteinen aufs reichite bejegt iſt und 
deren breite Stolen, mit Berlenfreu- 
zen geſchmückt, zu beiden Seiten nieder: 
fallen. Ein pracdtvoller Mantel von 
leuchtendem Roth umhüllt in großartigem 
Faltenwurf die Geftalt, ebenfalls aufs 
reichjte mit gejtidten Säumen, mit Ber: 
fen und Edelſteinen eingefaßt, auf der 
Bruft durch eine große juwelenbeſetzte 
Agraffe feitgehalten. Während er die 
nervige Rechte zum Segnen emporhebt, 
hält die Linfe ein goldenes Scepter von 
nicht minder köftlicher Arbeit. So reich 
diefe ganze Austattung ift, Hält fie fich 
doh fern von Ueberladung, vielmehr 
dient Alles dem impojanten Eindrud diejer 
Geſtalt, die an Majejtät vielleicht Alles 
überbietet, was die chrijtliche Kunſt ge- 
ihaffen hat. Sie jegt ſich wirkſam von 
einem mit lateinischen Sprüchen durch— 
wirkten Goldgrunde ab, vor welchem zum 
Theil ein Teppich von ſchwarzem gold» 
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durchwirftem Damaſt ausgeipannt ift, der | zeigt die heilige Cäcilia vor einer reich 
als wiederfehrendes Mujter, von Wein: | gejchnigten Orgel figend und ganz in ihr 


laub umfaßt, den Pelikan zeigt, wie er | Spiel verfunfen, 


Drei Lieblihe Engel 


feine Jungen mit dem eigenen Blute | unterftügen fie auf Harfe und Bratſche. 
nährt. Diefer Teppich fteigert noch die | Gekleidet ift die Heilige in ein dunkles 


vornehme Pracht der Gejammtwirkung, 
die auf einen Künftler von hoher colori- 
jtifcher Begabung jchließen läßt. Zu den 
Füßen Gottvaterd endlich ift eine Krone 
niedergelegt, welche in reichiter Gold» 
jchmiedearbeit durchbrochen und mit Edel- 
jteinen geſchmückt ift. Im ihr iſt gleichjam 
alle weltlihe Macht und Herrlichkeit dem 
höchiten Himmelsherrn zu Füßen gelegt. 

Zur Rechten diejer feierlichen Gejtalt 
ſehen wir in ähnliher Anordnung, eben- 
falls auf Goldgrund und reichem Teppich, 
gegen Gottvater gewendet, die heilige 
Jungfrau ſitzen. Mild und edel find die 
Züge ihres Antliges, dad von langem 
blondem Haar umfloffen und von einer 
reihen Krone geihmüdt wird. Ein 
prächtiger Mantel von leuchtendem Blau, 
faum minder reich bejeßt al3 der Gott- 
vaters, umhüllt in edlem Faltenwurf die 
Geftalt. Andächtig blidt fie in das Ge- 
betbuch, welches fie mit beiden Händen 
bor ſich aufgeichlagen hält. Auf der 
anderen Seite jehen wir, ebenfall3 gegen 
die Mittelfigur gewendet, die nervige Ge— 
ftalt des Bußepredigers, der über fein 
braunes härenes Gewand ebenfalls einen 
prächtigen grünen Mantel geworfen hat. 
Die marfigen Züge des gebräunten Ge— 
jichtes find von einem dichten fraujen 
Bart und einem Walde dunfler Loden 
eingefaßt. Während er mit der Linken in 
einem auf feinem Schoße aufgejchlagenen 


Buche blättert, hebt er die Rechte feierlich 


empor. Andem beide Geftalten ſich gegen 
die mittlere Hauptfigur neigen, wird die 


Bedeutung der letzteren noch mehr betont, | 
und der Dreiflang diejer Geitalten, der | 


Gpldbrocatgewand. Ahr feines Geficht 
zeigt den Ausdrud finnigen Ernites, die 
zarten Finger drüden nicht ohne Anjtren- 
gung die Taften nieder. Gegenüber auf 
der Tafel neben Maria haben wir die 
himmlische Bocalmufif in einem Doppel» 
quartett fingender Engel, die, um ein jchön 
geichnigtes Chorpult gejchart, mit dem 
höchſten Eifer fingen. Der Künftler hat hier 
aufs genauejte beobachtet, welche Anjtren- 
gungen ungeübte Sänger machen, um ent— 
weder die höchiten oder die tiefiten Töne 
zu erreichen, fo daß ihm die Wahrheit jogar 
über die Schönheit geht. Man kann nichts 
Naiveres jehen. Auch dieje Geſtalten find 
aufs reichite in Prachtgewänder gekleidet, 
das frauje blonde Haar von Goldreifen 
zufammengehalten. Auf den äußerjten 
balbirten Bogenfeldern hat der Künſtler 
jodann Adam und Eva, beide nadt mit 
Feigenblättern, Eva mit dem Apfel in der 
Hand, dargeitellt. Der Sündenfall mußte 
bier als Ausgangspunkt der Erlöjung an- 
gedeutet werden. In diejen beiden Ge— 
ftalten fpricht fich ein tiefes Studium des 
menfchlihen Körper und der Gejehe 
perjpectivifher Darjtellung aus, obwohl 
die Formen an fich weder ſchön noch an- 
muthig find. Ueber Adam ift in dem 
Heinen Bogenfelde das Opfer Kain’s und 
Abel’3, über Eva die Ermordung Abel's 
durch jeinen Bruder in Heinen Figuren 
als erite Folge der Erbjünde gejchildert. 

Ziehen wir die Summe diefer oberen 
Bildreihe, jo drüdt ſich in ihr jchon mit 
ganzer Macht der wunderbare Umſchwung 
aus, den die Kunſt erfahren hat. Es find 
Gejtalten voll Markt und individuellen 


ſchon in der Farbe feinen prägnanten Aus: | Lebens, in vollendeter Naturwahrheit hin- 


drud gewinnt, fommt zu voller Harmonie, 
Erjtaunlich ift jchon Hier, wie die feierliche 
Größe des Stils und die breite Wucht 
der Formgebung jich mit der liebevolliten 
Verſenkung in das Detail verbindet, denn 
die jchmücdenden Beigaben allein ver- 


rathen eine Kiünjtlerphantafie, die jelbit 


für das anjcheinend Untergeordnete einen 
ganzen Schat von Erfindung in Bereit: 
ſchaft hält. 


geitellt, von geradezu vollkommener Meijter: 
ihaft in Zeichnung, Modellirung und Far— 
bengebung. Die Carnation hat durchweg 
einen Fräftigen, ind Bräunliche jpielenden 
Ton, am tiefiten bei Johannes und bei 


Gottvater, in zarteren Abitufungen bei 


der Maria und den Engeln. Nimmt 
man Alles zufammen, was bis dahin jo- 


‚wohl im ganzen Norden wie in talien 
gemalt worden war, wie muß es erblafien 
Die folgende Tafel neben Johannes | 


und verjchwinden vor dieſen gewaltigen 
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Zeugniſſen einer neuen Kunſt! Einer 
Kunft, die durchaus realiſtiſch in ihren 
Mitteln, aber ideal in ihren Zielen ift, 
die vom Mittelalter noch das Myſtiſche, 
Feierlihe, Ahnungsvolle hat, von der 
neuen Zeit aber das tiefe, alldurchdrin- 
gende Naturgefühl. Daher aud) mit Recht 
die übermenjchliche Größe der Gejtalten, 
die ganz wie bei den Götterbildern der 
griehishen Kunſt den Ausdrud des Idea— 
len mitbejtimmt. 

Wenden wir und nun zur Betrachtung 
der unteren Reihe. Hier ift die Einthei- 
lung eine andere, denn auf der Mittel- 
tafel, welche an Breite den drei mittleren 
Feldern der oberen Reihe entjpricht, ift 
die Anbetung des Lammes gejchildert. 
Auf weiten, blumengefhmüdten Wiejen- 
plan, der von waldbededten Hügeln ein: 
geichloffen wird, ſehen wir ganz vorn in 
der Mitte den Brunnen des lebendigen 
Waſſers, der aus Bronzeröhren jeine 
Strahlen herabjendet. Weiter im Mittel: 
grunde iſt ein Altar errichtet, auf welchen 
das Lamm fteht, in einen goldenen Becher 
jein Blut ergießend; Engel in weißen 
Feierkleidern, jederjeit3 fieben, mit den 
Marterwerkzeugen und Weihrauchfäflern, 
bilden, in Anbetung fnieend, einen Kreis 
um den Altar. Ueber demjelben jchrvebt, 
nach allen Seiten Lichtitrahlen fendend, 
die Taube des heiligen Geiſtes, jo daß die 
Dreieinigfeit volljtändig erjcheint. Den 
Bordergrund des Bildes füllen Scharen 
Anbetender, rechts die Geiftlichfeit, Links 
die Laien. Die Vorderen unter ihnen 
haben fi auf die Kniee geworfen; wir 
glauben in ihnen rechts die Apoftel, links 
die Propheten zu erfennen, leßtere mit 
aufgejchlagenen Büchern in den Händen, 
angetan mit der phantaſtiſch reichen 
burgunder Tracht jener Zeit, während 
die Apoftel nach antiter Art in einfache, 
weitfaltige Gewänder gehüllt find. Hin- 
ter den Apojteln naht in prächtigen Prie— 
itergewändern die Kleriſei mit Päpſten, 
Biihöfen, Mebten und einfachen Ordens: 
geiftlihen. Hinter den Propheten fieht 
man charaktervolle Männer mit langen 
Bärten und ausdrudsvollen Köpfen. Man 
darf dieje großartigen Gejtalten, die fich 
zum Theil abwenden, wohl als die Ver: 
treter des Heidenthums betrachten. Meb- 
rere halten Lorbeerzweige in den Händen, 
einer trägt auch eine Lorbeerfrone; aljo 
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wahriheiniid Dichter des clafjiichen 
Alterthums. Bon vornehmer Würde ijt 
namentlich eine der vorderen Geſtalten, 
in gebieterifcher Hoheit fich abwendend, 
in einen dunfelblauen Mantel von groß- 
artigem Wurf gekleidet. Eine unerjchöpf- 
fihe Mannigfaltigfeit in Phyfiognomien, 
Stellungen, Geberden und Gewändern 
iſt über diefe Gruppen ausgegofjen. 

Immer neue Scharen drängen im 
Hintergrunde aus den Waldſchluchten her- 
an, links Märtyrer in geijtliher Tracht, 
Palmen in den Händen tragend, rechts 
der noch zahlreihere Zug der Märtyre- 
rinnen, lieblihe Jungfrauen in lang- 
wallenden Gewändern. Die reichite Man- 
nigfaltigfeit ift auch über die Landichaft 
ausgebreitet, die in dem faftigen Grün 
eined ewigen Frühlings ftrahlt, mit Wie- 
fenblumen, Laubwäldern, aus welcden 
Palmen, Cypreſſen und mit goldenen 
Früchten Drangenbäume hervorblicken, 
während auf den fernen Höhen Städte 
und Sclöffer mit zahlreihen Thürmen 
und Kuppeln aufragen. 

Aber noch weiter, gleichjam ins Unab- 
jehbare fortwachjend, jeßt fih auf den 
vier jchmalen Seitentafeln das Gedränge 
der zur Anbetung des Lammes Heran- 
eilenden fort. Links zunächſt glänzende 
Neiterzüge: die Fürjten und Herren und 
die gerechten Richter. Bei eriteren er- 
öffnet ein jugendlicher Ritter in blinkender 
Rüftung und in grünem, mit Zaddeln be: 
jegtem Wappenrod auf einem Apfel- 
ihimmel, das Haupt mit Lorbeer gekrönt, 
den Zug. Ihm schließen ſich andere, 
nicht minder ausdrudsvolle Gejtalten an. 
Es find die Streiter Ehrifti, in der Ge— 
jtalt etwa, wie wir uns die Kreuzfahrer 
denfen mögen. Die folgende Tafel, welche 
die gerechten Richter enthält, bietet einen 
Reiterzug ernjterer, meiſt älterer Männer, 
voran in blauem, pelzbejegtem Mantel ein 
freundlicher Greis, deffen milde Züge nad) 
der Ueberlieferung Hubert van Eyd ſelbſt 
daritellen, Der elegante jüngere Mann 
neben ihm, welcher fid) ummwendet und in 
ihwarzem Sammetrod ſich vornehm aus- 
nimmt, joll den jüngeren Bruder Jan dar— 
itellen. Hier herricht nicht jo ſchimmernde 
Pracht, jondern mehr einfach bürgerliches 
Wejen; aber die Schönheit und Boll: 
endung der Malerei ift nicht geringer. 

Wenden. wir nun den Blid auf die 
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64 
beiden Tafeln der rechten Seite, fo haben 
wir hier die frommen Pilger und Ein- 
jiedfer, welche fi aus ihren Gebirgs- 
ſchluchten aufmachen, um mit den Uebri- 
gen anzubeten. Zunächſt find es in dich— 
tem Gedränge die Einfiedler und Büßer, 
düjtere afcetijche Geftalten, mit ftruppigem 
Haupthaar und Bart, in dunfle Kutten 
gehüllt, Pilgerftab und Roſenkranz in 
den Händen, Hier erhalten wir eine 
hohe Borjtellung von der feinen Beobad)- 
tungsgabe und der reichen Phantafie des 
Meifters, der das Rauhe und Wald- 
urjprüngliche diefer Söhne der Wildniß 
ebenjo trefflich zu jchildern weiß wie auf 
jenen Tafeln vornehme Eleganz und bür- 
gerliche Gediegenheit. Auch das Stiere, 
Weltfremde in den Augen diefer Männer 
iſt merfwürdig zum Ausdrud gekommen. 
Den Abſchluß diefer Gruppe bilden in 
lieblihem ontraft zwei heilige Jung— 
frauen, die eine durch die Salbenbüchje 
ald Magdalena bezeichnet. Sie alle 
ichreiten am Fuße einer jteilen braunen 
Felswand dahin, welche mit dem üppigen 
Grün von Drangen- und Balmenbäumen 
bededt ift. Mit erjtaunlicher Treue iſt 
alles dies bis auf die einzelnen Blätter 
und goldjchimmernden Früchte durchge: 
führt. Auf der zweiten Tafel jehen wir 
in einer ähnlichen jüdlichen Landſchaft die 
heiligen Pilger dahinziehen, treuherzige 
aber bejchräntte Köpfe, angeführt von 
dem riefigen Ehriftophorus mit knorrigem 
Pilgerjtab und in langem rothem Mantel. 
Dies ift der Inhalt der inneren Seite. 
Schloß man die Flügel des Klapp— 
altars, jo jah man in der oberen Abthei- 
fung den Engel der BVerfündigung der 
vor ihrem Gebetpult knieenden Maria 
mit der himmlischen Botichaft nahen. 
Der Engel in faltenreichem weißem Man- 
tel, das lodige Haupt mit einem Stirn- 
reifen geſchmückt, ift niedergefniet und be- 
gleitet feine Worte mit einer bezeichnen- 
den Gefte der Rechten, während die 
Linfe eine weiße Lilie hält. Maria, die 
feinen Hände über der Bruſt freuzend, 
blidt voll Ergebung zum Himmel, und 
man fieht, wie auf ihr lodiges Haupt die 
Taube herabjchwebt. In eigenthümlich ver: 
jtandesmäßiger Conjequenz hat.der Künſt— 
ler ihre Antwort: Ecce ancilla domini, 
als von ihrem Munde ausgehend, bin- 
geichrieben, wodurd ſich ergab, daß die 
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Buchſtaben auf den Kopf zu ſtehen kom— 
men. So folgerichtig war er in ſeinem 
gedankenvollen Realismus. Auch die hei— 
lige Jungfrau trägt ein weißes, übrigens 
in ſcharfen, eckigen Brüchen drapirtes 
Gewand, wodurch die ganze Darſtellung 
einen milden, gedämpften Farbenton er— 
hält, der ſtimmungsvoll auf die glühendere 
Pracht des Inneren vorbereitet. Es iſt 
wie eine ſanft inſtrumentirte Ouvertüre zu 
einem rauſchenden Hymnus. Beſonderen 
anheimelnden Reiz empfängt die Scene da- 
dur, daß der Künſtler fie in ein Gemach 
jeiner Zeit verlegt hat, das durch fein 
nad; Urt des romanifchen Stiles gefup- 
peltes Fenſter den Ausblick auf eine 
Straße geitattet, welche man jetzt noch in 
Gent nachweiſen kann. In den Bogen- 
feldern, welche den oberen Abichluß diejer 
Tafeln bilden, find in der Mitte die 
cumäifche und erythräiſche Sibylle, feit- 
wärts die Propheten Zacharias und Micha 
dargeftellt, ald Berkündiger des neuen 
Heils der Welt bei Heiden und Juden. 
Die untere Abtheilung der Außenjeite 
enthält auf den mittleren Feldern, in 
grauer Steinfarbe gemalt, die jtatuarifchen 
Geftalten der beiden Johannes, Links des 
Täufer, rechts des Evangelilten, derbe 
Figuren in hartbrüchigen Gemwändern, 
wie fie die gleichzeitige Sculptur überall 
an Kirchen zeigte. Von dem hier gegebe- 
nen Beijpiel, Sculpturen in Gemälden 
nachzuahmen, hat jpäter Rogier van der 
Weyden in feinen zierlichen Altarbildern 
umfaflenden Gebrauch gemacht. Die bei- 
den äußeren Tafeln endlich enthalten die 
im Gebet fnieenden Geitalten der Stifter, 
des Jodocus Vyd und feiner Gemahlin 
Lisbetha Burluut; er in einem rothen 
pelzverbrämten, faltenreihen Tuchrod und 
mit einem faſt blöden Ausdruck des fahl- 
föpfigen, nicht3 weniger als jchönen Ge— 
fichtes; fie mit Binde und Schleier und 
in einem blaßröthlichen Kleid mit grünem 
Futter, der Ausdeuck des Gefichts ehren- 
jet und hausmütterlich jorgjam, aber reiz- 
los. Beide Bildniffe aber find mit einer 
Wahrhaftigkeit und ungejchminkten Treue 
bingeftellt, mit einer Schärfe der Beob- 
achtung und Sorgfalt der Durhbildung, 
die nicht höher getrieben werden können. 
Werfen wir einen Rüdblid auf das 
ganze riefige Werk, jo ſtaunen wir über 
Umfang, Tiefe und Kraft diejer neuen, 
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wie mit einem Zauberſchlage erſtandenen 
Kunſt. Der Genter Altar enthält das ganze 
Programm der neuen Zeit, die volle 
Weltwirklichkeit in allen Erſcheinungen 
des menſchlichen Lebens und der Natur. 
Der große Meiſter erlöſt die Geſtalten 
vom Goldgrund der mittelalterlichen Kunſt 
und ſtellt ſie in die frühlingprangende 
Natur mit ihren ſchimmernden Wieſen, 
ihren ſaftiggrünen Wäldern, über welche 
lichte Wölkchen durch den blauen Aether 
dahinziehen. Die Menſchenwelt in allen 
ihren Erſcheinungen, durch alle Stände, 
Alter und Geſchlechter, in der unabſeh— 
baren Mannigfaltigkeit ihrer Formen weiß 
er mit genialer Freiheit zu erfaffen und 
mit divinatorifcher Kraft zu jchildern. Die 
volle Wirklichkeit, der täufchende Schein 
des Lebens find jein Ziel, das er mit 
großartiger Kraft zu erreichen weiß. 
Dazu ift das Eingehen auf die Gejammt- 
heit der äußeren Erjcheinungsformen uns 
erläßlih. Alles Coſtümliche, die reiche 
Mannigfaltigkeit, die bunte Pracht, welche 
das farbenreiche Leben jener Zeit darbot, 
ift mit feinem Verſtändniß und voller 
Liebe dargejtellt und dabei die Tertur 
der verſchiedenen Stoffe und ihre Wir- 
fung aufs Auge, die dichten Wollenftoffe, 
die prächtigen Brocate, das Schimmern 
des Goldes, das Blitzen der Juwelen 
und der Schmelz der Berlen mit höchiter 
Meiſterſchaft wiedergegeben. Trotz all 
dieſer Pracht, troß des reichen Farben— 
glanzes wirft Alles harmonisch wie ein 
herrlicher Teppich, der das Auge entzückt 
und in der höchiten Gluth dennoch einen 
milden Gejammtton hervorbringt. Bon 
der colorijtiihen Höhe der Leiftung giebt 
vielleicht nichts eine jo vollfommene Vor— 
jtellung als das weile Mafhalten bei 
den Wußenflügeln, die in gedämpfter 
Barbenjcala der Pracht der inneren Tafeln 
gegenübertreten. 

Ueber die Ausführung des Werkes be- 
richtet die alte Anjchrift des Rahmens, 
welche mehrere Jahrhunderte unter einem 
dicken Anftrich verdedt war und erft in 
neuerer Zeit wieder ans Licht gezogen 
wurde. Sie lautet: 





Pietor Hubertus e Eyck, maior quo nemo 
repertus 

Incepit, pondusque Johannes, arte secundus, 

Frater perfeeit, Judoci Vyd prece fretus. 

VersV seXta Mal Vos CoLLoCat alta tVerl. 
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Wir erfahren daraus, daß der größte 
aller Maler, Hubert van Eyck, das Werk 
begann, ſein Bruder Johannes, in der 
Kunſt der zweite, auf Bitten des Nodocus 
Vyd es vollendete und daß am 6. Mai 
1432 (diefe Jahreszahl ergeben die als 
Bahlzeichen verwendeten Buchftaben) die 
Aufitellung erfolgt jei. Da wir wiſſen, 
daß Hubert 1426 ftarb, jo hat Jan dem- 
nach noch beinahe jechs Jahre an dem 
Werk gearbeitet. Da Jan aber damals 
im Dienjte Philipp'3 des Guten ſtand, 
mehrfach von diefem zu auswärtigen Mij- 
fionen verwendet wurde und mehrere Jahre 
(bis 1428) in Lille lebte, jo verringert 
fi) der Zeitraum, den er an die Boll 
endung des Bildes jegen fonnte, um ein 
Wejentlihed. Den Antheil der beiden 
Brüder genau zu jcheiden, ift eine der 
ichwierigiten Aufgaben, die mit voller 
Evidenz wohl nie gelöjt werden kann, 
Selbjt wenn wir von den beglaubigten 
Werfen Jan's ausgehen, werden wir 
nicht zum Ziele fommen, da die ficher 
datirten erjt mit dem Jahre 1432 ber 
ginnen und fich annehmen läßt, daß der 
jüngere Bruder bei der Arbeit am Genter 
Altar ſich der Auffaffung des älteren an- 
geichloffen und feiner eigenen künftlerifchen 
Richtung fich in jelbftändigen Werten mehr 
überlafjen habe. So viel aber ift ficher, 
daß der Entwurf des Ganzen bis in 
alle einzelnen Theile Hubert'3 Wert war, 
denn die myſtiſche Tiefe des Gedanfens, 
die feierliche Arditektonif des Aufbaues 
find durchaus Hubert’3 Werf und kehren 
in feiner Schöpfung feines Bruders wieder. 
Namentlich aber muß nicht bloß die Con— 
ception, fondern auch die malerische Aus— 
führung der großen Hauptgeftalten ihm 
zugejchrieben werden. Wie weit Jan bei 
der unteren Abtheilung mitgewirkt hat, 
iſt ſchwerlich zu beitimmen; doch jind 
fiherlih die landichaftlichen Gründe mit 
der jüdlichen Vegetation feine Schöpfung, 
da er dieje in Portugal, wohin der Herzog 
ihn 1428 jandte, fennen gelernt hat. Am 
meilten ferner mag er an der Tafel mit dem 
heiligen Ehriftoph und den beiden mit den 
Neiterzügen betheiligt fein. Mit ziem- 
fiher Sicherheit dürfen wir aber anneh- 
men, daß er ſämmtliche Außentafeln allein 
ausgeführt hat, denn abgejehen davon, 
daß dieje jelbitverjtändfich zuletzt ausge- 
führt wurden, entjpricht Behandlung und 
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Auffaffung dieſer Theile am meiſten feinen 
eigenen Werfen. Wie dem auch jein mag, 
ohne Zweifel mußte San bei der Boll- 
endungsarbeit Manches noch einmal über- 
gehen, um das Ganze zufammenzuftimmen, 
und die Art, wie er dies vollbracht hat, 
läßt jeine eigene Bedeutung als Maler 
im glänzenditen Lichte erjcheinen. 

Noch ein Punkt bleibt zu erörtern 
übrig: die technijche Art der Ausführung. 
Bon jeher ijt der Name der Brüder 
van Eyd mit der Erfindung der Del- 
malerei verfnüpft worden, ja man hat, 
da merfwürdigerweile das Andenken an 
den großen Hubert lange Zeit erlojchen 
war, den jüngeren Bruder zum eigent: 
lihen Erfinder diejer Technik ftempeln 
wollen. Dies aber muß bei genauerer 
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Sahrhunderts jtand das Werk unange- 
tajtet an jeiner Stelle; zur franzöſiſchen 
Nevolutionszeit wurden die Haupttafeln 
‚nah Paris entführt, die Flügel aber 
durch Berbergen vor ähnlihem Scidjal 
bewahrt und um 3000 Gulden an den 
Kunſthändler Nieuwenhuis umd von die- 
‚jem für 100000 Gulden an Thomas 
' Solly verkauft, mit defien Sammlung fie 
dann 1824 an das Berliner Muſeum 
übergingen. - 

Während die Haupttafeln, Gottvater 
mit Maria und Rohannes und die An- 
betung des Lammes, von Paris zurüd- 
gekehrt, ſich an ihrem alten Ort in Gent 
befinden, find jämmtliche Flügelbilder in 
Berlin mit Ausnahme der Tafeln mit 
Adam und Eva, welche neuerdings in 





Erwägung als höchſt ummwahrjcheinlich | dad Muſeum von Brüffel übergegangen 
bezeichnet werden, und wir dürfen wohl | find. Von den Haupttafeln befigt Berlin 
wie im geiftigen jo auch im technijchen | jodann gute Copien von Michael Coxcie, 
Fortſchritt Hubert als den tonangebenden | jo daß man nun dajelbit faſt das ganze 
Führer betradhten. Denn ftets find die Wert überichauen fann. Dagegen befinden 


großen technifchen Neuerungen aus einem 
geiftigen Bedürfniß hervorgegangen, und 
es kann feine Frage fein, daß der Drang 
nad einer naturwahren Darjtellung auch 
bier die Vervollkommnung des techniichen 
Berfahrens hervorrief. Allein man ift 


längft von der Anficht abgelommen, daß 


e3 ſich Hier um die Erfindung der Del- 
malerei handle, da das Vorhandenjein 
diejer Technik in weit früherer Zeit mehr: 
fach jicher bezeugt it. Aber das große 
Berdienjt der Brüder van Eyd iſt und 
bleibt, daß fie diefe Technik, die früher 
meiſt zu untergeordneten Zwecken diente, 
wahrſcheinlich durd lange Berjuche zur 
höchſten Vollendung geführt und ihr in 
einem Wunderwerf der Kunft dauernd 
zum Siege verholfen haben. 

Der Eindrud diejes Werfes auf die 
Beitgenofjen jcheint ein mächtiger geweſen 
zu fein; wenigjtens berichtet van Mander, 
dab die Tafel gewöhnlich gejchloffen ge- 
wejen und nur gegen Bezahlung gezeigt 
worden jei. Auch Dürer ließ fid) „des 
Johannes Tafel“ aufichließen. Aber an 
großen Feittagen werde der Altar ge 
öffnet, und dann ſei ein jolcher Zudrang 
den ganzen Tag, daß man jchwer Hin- 


ſich von Coxcie's Copien die Madonna 
und Johannes der Täufer in der Pinako— 
| thet zu München. 

Es verjteht ſich von jelbit, daß fein 
Künstler mit einem ſolchen Meifterwerte 
anfängt; man hat daher überall nachge— 
forſcht, um andere, womöglid frühere 
Werke Hubert's zu entdeden. Allein alle 
Mühen find vergeblih geweſen. Das 
einzige Werf, bei welchem wenigitens die 
Erfindung mit hoher Wahrjcheinlichkeit 
ihm zugejchrieben werden fann, iſt der 
Brunnen des Lebens, welcher aus dem 
Klojter del Parral bei Segovia in das 
Muſeum del Prado zu Madrid gelangt 
it. Wir finden nämlich hier diejelbe 
myſtiſche Gedanfentiefe, welche der Genter 
Altar verräth und von der wir bei feinem 
anderen Meifter der flandriichen Schule 
eine Spur wiederfinden. Unter einem 
| hohen Baldachin in zierlichen ſpätgothiſchen 
' Formen thront Gottvater in ähnlicher 
' Haltung und Pracht wie auf dem enter 
Altar, zwijchen der Heiligen Jungfrau 
und Johannes dem Evangeliften. Auf 
den Stufen des Thrones ruht das Lanım, 
unter welchem eine Quelle hervorjprudelt, 
in deren Farer Fluth Hoſtien ſchwimmen. 











durchdringen könne; Künftler und Kunſt- | Sie ergießt jih über eine untere Terraffe 

freunde umſchwärmten es, wie im Sommer | und von dort in ein reich geſchmücktes 

Fliegen umd Bienen an fühen Früchten | achtediges Beden. Singende und mufi- 

hängen. Bis zum Ausgang des vorigen | cirende Engel erfüllen den Wiejengrund 
5* 
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und die Binnen des thurmartigen Baues. 
Ganz vorn aber erjcheint auf der einen 
Seite unter Führung des Papſtes die 
Ehriftenheit in ihren vornehmſten Ver— 





tretern durch alle Stände geijtlicher und | 


weltlicher Rangordnung, Kaiſer und König, 
Gardinal und Biihof an der Spitze. 
Während diefe knieend das Myſterium 
des Altarſacramentes anbeten, erſcheint 
ihnen gegenüber eine wilde Schar von 
Juden, den Hohenprieſter mit verbun— 
denen Augen und zerbrochenem Stab an 
der Spitze, wie vernichtet zu Boden ſinkend, 
während alle übrigen ſich unter wildem 
Toben abwenden, ihre Kleider zerreißen 
und entſetzt durch einander ſtürzen. Die 
Verwandtſchaft der Compoſition nach Ge— 
danken, Aufbau und ſelbſt nach einzelnen 
Motiven mit dem Genter Altar iſt un— 
verkennbar; nur kommt hier in der Juden— 
ſchar ein dramatiſches Element hinzu. 
Wenn daher Hubert als Erfinder der 
Compoſition mit hoher Wahrſcheinlichkeit 
angenommen werden kann, ſo ſchreiben 
doch diejenigen, welche das Bild geſehen 
haben, die Ausführung irgend einer an— 
deren Hand zu. 

Suchen wir num den jüngeren Bruder 
Jan näher kennen zu lernen. Auch bei 
ihm iſt das Datum feiner Geburt nicht 
fejtzuftellen. Daß er beträchtlich jünger 
ald Hubert war und bei diefem das 
Malen erlernt habe, iſt eine alte nicht 
unglaubwürdige Nachricht. Nehmen wir 
an, daß er etwa um 1385 geboren wurde, 
Im Unfang der zwanziger Jahre des 
fünfzehnten Jahrhunderts finden wir ihn 
als Hofmaler jenes unruhigen und ge— 
waltthätigen Johann von Bayern, der 
von 1390 bis 1418 als Bilchof von 
Lüttich regierte, dann dem geiltlichen 
Stand entjagte, die holländische Erbjchaft 
an fi rig und Herzog von Luxemburg, 
Brabant und Holland wurde. Yan van 
Eyck befand ſich nach Pinchart's urkund- 
lihen Ermittelungen als Hofmaler und 
„Varlet de chambre* in den Dienjten 
des Herzogs und wohnte vom October 
1422 bis zum September 1424 im Haag. 
Als der Herzog im Januar 1425 jtarb, 
begab ſich Jan nad) Flandern und trat 
am 19. Mai 1425 unter demjelben Titel 


in die Dienjte Herzog Philipp's des Guten | 
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die Gehaltszahlungen an die herzoglichen 
Diener eingejtellt wurden, Jan ausge— 
nommen ward, unter der Begründung, 
daß der Herzog nicht feines Gleichen für 
jeinen Dienit und feinen fo vorzüglichen 
Maler wieder finden würde. Philipp 
ſchenkte dem ausgezeichneten Künftler 
jolches Vertrauen, daß er ihn wiederholt 
zu geheimen Miffionen in fremde Länder 
verwendete und ihm 100 Livres Jahr: 
gehalt, einen Diener und zwei Pferde 
zugeitand. Won 1425 bis 1428 hatte 
Jan feinen Wohnort in Lille. Im Oe— 


tober des letzteren Jahres fandte der 


Herzog ihn nach Liſſabon, um ſeine Braut 
Iſabella von Portugal zu malen. Bei 
dieſer Gelegenheit beſuchte er den be— 
rühmten Wallfahrtsort von Sant Jago 
di Compoſtella; aber auch am Hofe des 
Maurenkönigs Mahomed finden wir ihn, 
Erit um Weihnachten 1429 kehrte er im 
Gefolge der Prinzeifin in die Heimath 
zurüd und zog num nach Gent, um das 
von feinem Bruder angefangene Altar: 
werf zu vollenden. Nachdem dies 1432 
vollbracht war, ließ er fih in Brügge 
nieder, wo er ein Haus faufte. Seine 
Beziehungen zum Herzog blieben die— 
jelben, und diejer übernahm 1434 bei 
einem Töchterchen Jan's die Bathenitelle. 
Im Jahre 1440, wie James Weale nad): 
gewiejen hat, ftarb der große Maler. 
Fragen wir num nad) Jan's fünftleri- 
ihem Charakter, jo find wir in der gün- 
ftigen Lage, uns auf eine Reihe beglau- 
bigter und jelbjt datirter Werke jtügen zu 
fünnen, denn Jan van Eyd zeigt fich aud) 
darin als Künſtler der modernen Zeit, 
daß er feine Bilder in der Regel mit jei- 
nem Namen und dem Datum der Ent» 
ftehung bezeichnet. Manchmal fügt er 
noch in liebenswürdiger Bejcheidenheit die 
Devife hinzu: „Als ikh fan“ (So gut id) 
fann). Zweierlei Werfe find es, durch 
welde Jan hervorragt: Andachtsbilder, 
und zwar fat ausſchließlich Madonnen- 
bilder, und Porträts. Obwohl in den 
Grundlagen der Technik mit Hubert nahe 
verwandt, ijt feine Runftweife von der 
des Bruders doch wejentlich verjchieden. 
Bon der großartigen Auffaffung, der 
feierlichen Würde der Geſtalten des Genter 
Altars ift bei ihm feine Nede. Wenu 


höchjte | jenes Werf uns berührt wie ein mittel- 


von Burgund, der ihn aufs 
| alterliher Hymmus oder wie ein tiefjinni- 


ihäßte, jo daß jogar, wenn in Nothzeiten 
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ges Epos, jo iſt e8 bei Jan ein Iyrifcher, 
genauer gejagt, ein tdylliiher Zug, der 
jeine Darjtellungen erfüllt. Wenn er die 
Madonna verherrliht, mag er fie uns 
im traulichen Gemach, in den dämmerigen 
Hallen eines gothiichen Domes oder in 
freier Natur, von allen Zaubern des 
Frühlings umgeben, jchildern, jo ijt es 
die Poefie eines geiftlichen Minneliedes, 
die uns mit ihrem jchlichten Zauber ge- 
fangen nimmt. Gerade bei diefen wunder: 
bar vollendeten Werfen werden wir daran 
erinnert, daß das niederländijche Volk da— 
mals neben der malerischen auch eine hohe 
mufifaliihe Begabung bejaß, die von dort 
aus zu einer Erneuerung und Vertiefung 
der Muſik hindrängt, daß Meifter wie 
Wilhelm Dufay, Odenheim, Fosquin de 
Pre, endlich Orlando di Laffo den Nie- 
derlanden entitammen. Ihren Zauber 
üben jedoch dieſe Werke Jan's nicht durch 
die Wahl beſonders edler Typen, denn 
keine ſeiner Madonnen erreicht an Schön— 
heit die herrliche Himmelskönigin des 
Genter Altars, und das Chriſtuskind 
vollends hat meiſtens einen altbadenen, 
jelbjt verdrießlichen Zug. Aber die jchlichte 
Innigkeit, die treuherzige Wahrheit in 
diefen Gejtalten gewinnt ihnen doch unfere 
Liebe, und wir vergefjen leicht, daß der 
oft harte und unruhige Faltenwurf eben- 
fall3 weit entfernt ift von der jtilvollen 
Größe der Gewandbehandlung Hubert'3. 
Erfennen wir doc jogar in den jcharf 
gebrochenen Gewändern auf der Berkün- 
digung des Genter Altars die Eimvirkung 
Jan's. Bon höchſter Vollendung aber ift 
die malerische Wirkung jeiner Bilder, und 
darin empfinden wir nicht bloß einen tech: 
nischen Borzug, jondern den Ausdrud 
einer künſtleriſchen Stimmung, die gleich- 
bedeutend mit einer neuen Weltanſchauung 
iſt. Zuerſt brach diefe auf den unteren 
Tafeln des Genter Altars, der Anbetung 
des Lammes, und den vier Seitenflügeln 
mit dem vollen Jubel der Entdedung einer 
neuen Welt hervor. Als wenn die Binde 
plöglich zerrifjen wäre, welche der mittel- 
alterlihen Menjchheit jo lange die Herr: 
lichkeit der Natur verhüllt hatte, tritt 
dieje auf einmal mit dem vollen Zauber 
ihrer Schönheit, widergejpiegelt durch die 
künſtleriſche Phantafie, mit Baubermacht 
einem neuen Gejchleht vor Augen, In 
der Natur erkennt das fromme Gemüth 
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die Offenbarung des Schöpfers, und ſo 
werden die Brüder van Eyck die Begrün— 
der der Landichaftsmalerei. Es ift jogar 
höchſt wahrſcheinlich, daß die jänmtlichen 
landjhaftlihen Gründe auf dem enter 
Altar von der Hand Jan's herrühren, 
der darin feine kurz vorher in Portugal 
gewonnenen Anjchauungen der füdlichen 
Natur mit voller Begeifterung niederlegte. 
In feinen wunderbar zart, ja miniatur- 
haft ausgeführten Bildern entwidelt er 
num in der Folge die Linear- und die 
Luftperfpedfive zu wunderbarer Boll: 
endung, und das Höchſte, was er darin 
feijtet, ift ohne Zweifel die Daritellung 
der Innenräume, denen er eine vollendete 
perjpectiviiche Wirkung zu geben weiß. 
Diejelbe liebevolle Auffaffung bringt er 
in jeinen Bildniffen zur Geltung, indem 
er die Gejtalten jammt allem Stofflichen 
des Beiwerfs mit höchſter Gediegenheit 
und in fein abgewogener malerischer. Dar: 
monie jchildert. 

Um zu feinen einzelnen Werfen über- 
zugehen, hätte ich mit der Bijchofsweihe 
des Thomas Bedet beim Herzog von 
Devonihire in Chatswortd vom Jahre 
1421 zu beginnen, wenn nicht diejes Bild, 
das ich ſelbſt nicht gejehen, neuerdings 
von gewichtigen Seiten angezweifelt wor: 
den wäre. Die beglaubigten Werke des 
Künſtlers beginnen erit 1432 mit der 
feinen Madonna zu Ince Hall, welcher 
fih die fogenannte Madonna von Yucca, 
ehemals beim Herzoge von Lucca, jetzt 
im Städelihen Inſtitut zu Frankfurt, 
anſchließt. Beide Bilder zeigen zwar die 
heilige Jungfrau mit dem Kinde thronend, 
aber in wohnlicher Umgebung einer jchlich- 
ten Bürgerjtube jener Zeit. Eine feiner 
herrlihiten Schöpfungen, zwar nicht be- 
zeichnet, aber unbezweifelt echt, it das 
föjtliche Juwel der Dresdener Galerie, 
welches wieder die thronende Madonna, 
aber im Chor eines prächtigen gothijchen 
Münfters vorführt. Es ift ein Wert von 
wahrhaft entzüdender Feinheit malerischer 
Behandlung, befonders die reiche Archi— 
teftur, für welche der Chor der Kathedrale 
von Tournay wohl das Vorbild bot, vom 
feiniten Verſtändniß, dabei mit einem nicht 
zu übertreffenden Reiz der Quftperjpective 
durchgeführt. Auf den Flügeln dieſes 
Heinen Triptychons, das angeblid Karl V. 
als Reijealtärchen diente, fieht man einer: 
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ſeits die heilige Katharina, andererjeits den 
heiligen Michael mit dem fnieenden Stifter 
dargejtellt; auf den Außenfeiten grau in 
grau die Verkündigung. Eine ebenfalls 
in einer gothiſchen Kirche jtehende Ma- 
donna, die aus der Suermondt’schen Sanım- 
lung in das Berliner Muſeum übergegan- 


gen ift, zeigt große Verwandtichaft mit 
dem Dresdener Bilde, ijt von ähnlicher 


Feinheit der Ausführung, aber in einem 
glühenderen Tone, Troß Crowe und Ca— 


valcajelle'3 Bedenken halte ich fie für ein | 


echtes Werk Jan van Eyd’3; dagegen ift 
ebendort die in einem Garten jtehende 
Madonna, welche aus derjelben Samm- 


lung ſtammt, ein mittelmäßiges Schulbild, 


jo daß ſich jchwer verjtehen läßt, wie 


Woltmann in dem jteifen geijtlojen Werke | 
„meifterhafte Ausführung der jüdlichen Ge= 


wächſe des Hintergrundes“ rühmen fann. 
Und wieder fingt die zarte Kunſt des 
Malers ein Zoblied der Madonna in dem 


nicht minder wundervollen Bilde im Salon | 


carre des Louvre, wo man den Kanzler 
von Burgund, Rollin, vor der Madonna 
fnieen ſieht. 


find zwar ijt ältlih und wenig gelungen, 
der fnieende Stifter aber mit dem Aus— 
drud inniger Frömmigkeit ein Meijter- 
werk der Borträtfunft. Bon höchiter Voll- 
endung aber ift die Schilderung der 
Räumlichkeit, namentlich der Ausblid aus 
der Halle in eine weite, von Schneegebir- 
gen begrenzte Landſchaft mit einer thürme- 


reichen Stadt und einem Fluß mit einer 


Brüde, auf der man ein Gewimmel mi- 
niaturhaft gemalter Menjchen erblidt. 


Das Bild, welches aus der Kathedrale | 


von Autun in Burgund jtammt, ijt ein 
wahrer Triumph malerischer Daritellung 
und von unübertroffener Kraft, Tiefe und 
Feinheit des Tons. Wieder ein anderes 


Madonnenbild vom Jahre 1436 und von | 
beträchtlich größerem Maßſtabe iſt aus der 


Kathedrale St. Donatian zu Brügge in 
die Sammlung der dortigen Akademie ge- 
langt. Es zeigt im Chor eines gothiichen 
Domes die thronende Madonna mit dem 


Kinde zwilchen den ftehenden Geftalten 


des heiligen Biſchofs Donatian und des 


ritterlichen heiligen Georg, welder den 


fnieenden Kanonikus van der Paele der 
Madonna empfiehlt. Die Madonna in 
großartig gefaltetem Gewande, eine hoheits⸗ 


Die Heilige Jungfrau iſt 
bier eine vornehme Geſtalt, das Ehriftus- 
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volle Erſcheinung, und das weniger ge— 
lungene ältliche Kind find beide nach den— 
ſelben Modellen gemalt wie die im Louvre; 
die beiden Heiligen jind unbehülflih und 
fteif, und man erfennt, daß der Maler 
fich im größeren Maßitabe nur mit Zwang 
bewegt und die großartige Freiheit der 
Geſtalten des Genter Altars ihm un: 
erreichbar war. Trefflich dagegen iſt ihm 
der fnieende Stifter gelungen. 

Ein köſtliches Figürchen ift die grau in 
grau gemalte heilige Barbara vom Jahre 
1437 im Mujeum zu Antwerpen. Der 
Künftler hat das Attribut der Heiligen, 
den Thurm, zu einem prachtvollen gothi- 
ſchen Münſterthurm ausgebildet, der mitten 
‚im Bau begriffen ijt, wobei er die Ge- 
legenheit ergriffen hat, das ganze Treiben 
einer Bauhütte jeiner Zeit mit umſtänd— 
lichſter und anziehenditer Lebendigkeit zu 
ihildern. Man fühlt aus jolchen Werfen 
den mächtigen Zug zum Weltwirklichen 
heraus, der in der Beit lag. Mehrere 
jegt verjchollene Werke, jo die kreisförmige 
Darjtellung der Welt beim König Alfonjo 
von Neapel, ein Frauenbad beim Kardinal 
Ottaviano ımd eine Yandichaft mit Fiſchern 
| beim Fang der Fijchotter, welche der Ano: 
nymus des Morelli bejchreibt, bezeugen 
| noch mehr dieje realiftiiche Richtung. In 
‚solchen Bildern war Yan van Eyd der 
Erſte, der für die moderne Malerei das 
| weite Gebiet des profanen Lebens eroberte. 
Eine fühne und folgenreihe Neuerung ! 
ı Mit dem geſammten Weſen des Meifters 
vereint es fich jehr gut, wenn wir ihn 
in idealen Darjtellungen minder glücklich 
finden. Sein Chrijtustopf vom Jahre 
1438 im Muſeum zu Berlin it zwar 
von kräftiger malerischer Behandlung, 
aber geijtig leer, und er beweift, wie weit 
Yan Hinter der Gedanfentiefe feines Bru— 
ders zurückbleibt. 

Um ſo höher dagegen ſtrahlt ſeine Kunſt, 
wo es gilt, die Wirklichkeit ſicher zu er— 
faſſen und mit allen Mitteln der Malerei 
zu ſchildern. Seine Bildniſſe gehören zu 
den größten Meiſterwerken des Porträt— 
faches. Unbeſtechliche Wahrheit der Auf— 
faſſung, feinſte Vollendung, hoher colori- 
ſtiſcher Reiz ſind ihnen ohne Ausnahme 
eigen. Aus dem demüthigen Stifter, der 
auf den Altartafeln andächtig ſeitwärts 
angebracht wurde, hat ſich hier die ſelb— 
ſtändig dargeſtellte, mit der ganzen Wucht 
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ſelbſtbewußter Perſönlichkeit auftretende 
Einzelgeſtalt entwickelt. Mehrere dieſer 
köſtlichen Werfe beſitzt die Londoner Na- 


tionalgalerie, ſo ein männliches Bildniß, 


laut beigeſchriebener Inſchrift am 10. Oe— 
tober 1432 vollendet: von glühender 
Kraft des tiefbräunlichen Fleiſchtones, 
ſprechend lebendig. Ebendort ein anderes 
Mannesporträt, am 21. October 1433 
vollendet, von wunderbarer Feinheit in 
goldig klarem Ton, wenngleich minder 
glühend als das vorige. Den höchſten 
Reiz aber übt ebendort das köſtliche 
Doppelbildniß des Jean Arnolfini und 
ſeiner Gemahlin Jeanne de Chenany aus, 
Das jugendlihe Paar in ganzer Figur 
hat einander bei der Rechten gefaßt, jo 
daß offenbar die Verlobung dargejtellt 
werden follte. Ein Hündchen liegt zu 
feinen Füßen, Durch die geöffnete Thür 
des wohnlichen Gemaches treten eben zwei 
Berfonen ein, von denen die eine wahr- 
ſcheinlich den Maler darjtellt. Denn er 


hat zu der Jahreszahl 1434 die Worte | 


hinzugefügt: „Johannes de Eyck fuit hie*, 
wodurch er fich offenbar als Beuge der 
Verlobung hat bezeichnen wollen. Am 
wunderbarften aber ijt der im Hinter: 
grunde de Zimmers angebradjte Hohl: 
ipiegel, in welchem man den Raum jelbjt 
noch einmal miniaturhaft zurücdgeworfen 
erblidt ; ja ſogar den Rahmen desjelben 
hat der Künftler benugt, um durch zehn 
winzige Scenen der Paſſion jeine Meijter- 
ihaft im allerfleinften Maßſtabe zu be- 
währen. Die malerifhe Harmonie diejes 
Wunderwerfes der Kunſt, die Feinheit 
der perjpectivifchen Wirkung ijt ftaunens- 
wert. Zwei tüchtige männliche Bruſt— 


bilder befigt ſodann die Belvederegalerie | 


zu Wien; namentlic) aber it „der Mann 
mit der Nelke“ hervorzuheben, der aus 
der Sammlung Suermondt in das Ber: 
liner Mufeum übergegangen ift: ein Kopf 








von fchier blendender, ja verblüffender 
Häßlichkeit, grandios dargeftellt, von ge 
waltig padender Macht energiſcher Wirk— 
lichkeit. Weniger anziehend, aber fein ge- 
malt iſt das Brujibild der Frau des 
Künſtlers, 1439, ein Jahr vor feinem 
Tode, gemalt, jegt in der Akademie zu 
Brügge: ein bürgerlich) braves Gejicht, 
aber durch die hörnerartigen Auswüchſe 
der Haube etwas entitellt. 

Mit diejer gedrängten Ueberfiht muß 
ich mich bejcheiden. Es genügt, dargethan 
zu haben, wie die beiden großen Meijter 
die ganze Kunſt ihrer Zeit mit einem 
Ruf in neue Bahnen gebradht haben. 
Wie die flandrifche Malerei fich weiter 
entfaltet, wie namentlich Rogier van der 
Weyden als Dramatiter der Schule in 
den Scenen des Leidens Chrifti neue er- 
ichütternde Töne anſchlägt und das Ge- 
müth aufs tieffte bewegt, wie Memling's 
feine Natur dem Idylliſchen ſich wieder 
zuwendet und die Richtung auf Schilde: 
rung zarten Seelenlebens zur Vollendung 
bringt, das iſt hier nur anzudeuten. In 
der Folge löſt fih in den Niederlanden 
die Malerei immer mehr vom kirchlichen 
Boden ab. Die realiftische Tendenz, die 
wir ſchon bei Jan van Eyd ſich hervor- 
wagen jehen, gewinnt die Ueberhand und 
zieht ihre legten Conſequenzen in der hol— 
ländiihen Schule. Es war ein nothwen— 
diger Proceß geichichtliher Entwicelung, 
daß, nachdem das Mittelalter die Kunſt 
in einfeitiger Transjcendenz gepflegt hatte, 
zulegt ein Umfchlag eintrat, der die Ma- 
(erei ebenjo einfeitig ganz in Schilderung 


‚des wirklichen Lebens, des diesjeitigen, 


aufgehen ließ. Aber an Stelle der reli— 
giöfen Stoffe tritt eine neue Religiofität: 
die liebevolle Betrachtung der Natur und 
des Menjchenlebens, und in ihrer Ber: 


klärung durch die Kunft erlebt die Male- 


rei ihre höchſte Vollendung. 




















Die deutfde Gefundheitspflege 


während der legten fünfundzwanzig Jahre. 


Bon 
Prof. Dr. med. Karl Reclam, 


Jer vierte Theil eines Jahr: | Standpunkt “irrtümlich jetzt von Vielen 
hunderts ijt für das Leben | Hygiene genannt wird). Doc) war fie be- 
9/4 de3 einzelnen Menjchen ein | reits eine Wiſſenſchaft geworden und be— 
ei bedeutender Zeitraum, für das | durfte hierzu nicht der am 2. März 1878 
Leben des Volkes eine kurze Spanne Zeit, | im deutjchen Reichdtage abgegebenen Er- 
für den Entwidelungsgang einer Natur: | läuterungen, Allein fie befand ſich aus- 
wiffenjchaft bei deren gegenmwärtiger that- | Schließlich in der Hand derjenigen, welche 
fräftiger Neugeftaltung jchon. eine Friſt jie ausgebildet hatten: in der Hand der 
von nicht zu unterjchägender Bedeutung. | Uerzte. Die Gejundheitspflege iſt aber die 
Dieje legtere Har zu legen, ſoweit es bei | Wifjenjchaft des Volkswohles. Sie arbeitet 
fnapp bemefjenem Raume und der jchuldis | für das Volk, und ihr Gedeihen iſt nur 
gen Nücficht gegen Zeitgenoffen möglich | dann gefichert, wenn ihre Lehren im Volke 
it, wollen wir verfuchen, ‘Freilich wird | verbreitet, von diefem aufgenommen und 
es uns nicht vergönnt fein, die wichtigen | zur That gejtaltet werden, — und ihre 
Borgänge ins Einzelne zu verfolgen. Wir | Anwendung ift nur dann gefichert, wenn 
werden davon abjehen müſſen, aus den | das Volk die Wichtigkeit der Hygieine be- 
in Frage kommenden Arbeiten Belegitellen | griffen hat und deshalb der Sorge der 
zu liefern. Wir müflen uns begnügen, | Aerzte und Behörden entgegenfommt, in- 
durch allgemeine Umrifje eine Skizze von | dem e3 dieje Anwendung fordert. 
der Eigenartigfeit der während der legten | Wir jprechen Hier vom „Wolfe“ und 
fünfundzwanzig Jahre hervorgetretenen | nicht von den Einzelnen. Damit ift zus 
Beitrebungen Hinzumerfen, die wir an | gleich der große Unterjchied zwijchen der 
anderem Drte zum ausgeführten Bilde | alten und neuen Gejundheitspflege ange: 
geitalten werden. deutet. — In der früheren Zeit und bis 
Als wir in dem erjten Hefte diejer Beit- | zu Anfang des laufenden Jahrhunderts 
jchrift über die „Beziehungen der Nerven | beitand die Gefundheitspflege nur in der 
zu chemiſchen Vorgängen“ jchrieben, da | perjünlichen Diätetif, ebenjo wie Pflicht 
vollzog fich gerade der innigere Anſchluß und Sorge des Arztes dem einzelnen 
der Heiltunde an die Vhyfiologie, und es | Menfchen zugewandt wurde, Für alle 
erwuchs aus der Verbindung diefer beiden | Zeiten wird zwar der Schwur jeine Gel- 
Lehren mit der Naturwiffenichaft die heu- | tung behalten, welchen einjt Hippokrates 
tige Gejundheitöpflege oder „Hygieine* | jeine Schüler ſchwören ließ: „Niemals 
(welche fälſchlich und vom philologiſchen werde ich, ſelbſt auf Bitten, Jemandem 








m 


eine todbringende Arznei geben, nod) ihm 
dazu verhelfen; — rein und heilig werde 
ih mein Leben verbringen und meine 
Kunft ausüben; — wenn ic) in ein Haus 
trete, jo werde ich eingehen zum Nuten 
der Kranken, ohne jede unrechte Abficht 
und ohne VBerdorbenheit; — was ich bei 
der Pflege und ärztlidhen Behandlung 
jehe und höre oder was mir font ver- 
traut wird, das werde ich verjchweigen 
und heilig bewahren.“ Allein zu diejer 
Verpflichtung ift noch eine zweite: die 
Sorge für die Gejammtheit, getreten; 
auch für dieſe finden wir jchon vor zwei 
Jahrtaujenden ein großartiges Beijpiel. 
Denn wenn auch Seneca in feinen Lehren 
über die Uebung der Mustelkraft, über 
Schwimmen, über Speije und Tranf, 
über den unnöthigen Lurus und die Aus: 
jchweifungen bei Badereifen nur die Ge— 
jundheitspflege des Einzelnen im Auge | 
hat, — wenn aud Bitruv bei feinen 
Borichriften über Auswahl, Bau und 
Einrihtungen der Wohnungen, wobei er 





die Speijefammer und die Aufbewahrung | 


der Nahrung nicht vergißt, jowie bei 
anderweitigen Anweijungen das Wohl des 
einzelnen Bürgers im Auge behält, 
jo zeigt und doch Empedofles, deſſen 
„vier Elemente“ (Feuer, Wafler, Luft, 
Erde) bis ins laufende Jahrhundert hin- 
ein in den „vier Kategorien” fich wider: 
ipiegeln, ein erhebendes und wahrhaft 
jtaunenswerthes Bild gewilienhafter, echt 
gejundheitspflegerischer Fürſorge für die 
Sejammtbevölferung. Seinem Anſehen 
als Prieſter des Apollo gelang es, eine 
zu allen Anderen als zu jtetiger ſchwerer 
Arbeit geneigte Bevölferung dahin zu be: 
jtimmen, daß fie gewaltige und noch heute 
jtaunenswerthe Erdarbeiten ausführte, um 
eine Bergjpalte auszufüllen und dadurch 
den „Scirocco“ und jein feindliches Wehen 
abzuhalten, — und die Miasmen des 
verjumpften Hypſas bei Selinus durch 
Zuleitung friſchen Waſſers zu bejeitigen. 
Auf welche Hindernifje würde heute ein 
Arzt jtoßen, wenn er bei der durch Eijen- 
bahnbauten bereits an jchwierige Arbeiten 
gewöhnten Bevölkerung Gleiches forderte 
— und ihm, der im Jahre 504 v. Ehr. 
zu Agrigent geboren wurde, war es ver- 
gönnt, das für richtig und nothwendig 
Erfannte zur That zu gejtalten. Gewiß 
ein leuchtendes Beijpiel der allgemeinen 


— 





gedicht über die 
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Geſundheitspflege aus älteſter Zeit, wo 
zugleich eine derartige Fürſorge minder 
dringlich war bei einem Volke, das über— 
wiegend in freier Luft lebte und das die 
Körperübungen jo hoch jtellte, daß e3 von 
einem Menjchen, der gänzlich des nöthigen 
Unterrichts ermangelte, zu jagen pflegte: 

„Er kann nicht einmal lefen und ſchwim— 
men.“ 

Im Mittelalter bildeten in Deutichland 
die Körperübungen den wichtigiten Theil 
der Gejundheitspflege, wenn auch faſt un- 
willfürlih; jie waren namentlih den 
Rittern vorgejchrieben, und das alte Lehr- 
„Siebenerlei Behendig- 
feiten“, welche jeder tüchtige Ritter fich 
zu eigen machen jollte, jpricht zwar in 
der Hauptjache nur von den Wehrübungen 
des Werfens, Fechtens, Neitens, Ringens, 
Leiterjteigens, aber es nennt auch das 
Schwimmen, Tanzen, Springen und andere 
der Gejundheit förderlihe Mustelthätig- 
feit. Wir wiffen, daß einzelne Ritter das 
| Rraftitüd ausführten, in voller Rüftung 
von ebener Erde, ohne weitere Unter: 
ſtützung und Beihülfe, auf das Pferd zu 
ſpringen, umd da ein englijcher König 


| im Balljpiel an einem einzigen Bormittage 


eine erhebliche Anzahl von Bfunden durch 
den Schweiß verloren hatte. Kein Wun— 
der, daß man darauf in der Bantetthalle 
die verlorene Flüffigkeit durch übermäßiges 
Zechen zu erjegen fich bemühte. — Der 
zweite privilegirte Stand des Mittel- 
alters, die Mönche und Prälaten, pflegten 
nur mit einem Körpertheile zu turnen, 
mit den Muskeln ihrer Magen; das Bolt 
aber verfam in Elend, Dürftigfeit und 
Unfauberkeit. Als fich jedoch der dritte 
Stand herauszubilden begonnen hatte, 
als ein Bürgerthum ſich allmälig ent- 
widelte, da brauite über Deutjchland 
die verheerende Peſt des Dreißigjährigen 
Krieges, unter deſſen nachtheiligen Wir- 
fungen wir uns noch heute befinden. 
Deutjchland verarmte in jo hohem 
Grade, daß der Kampf um das Dajein 
die förperlichen und geiftigen Kräfte der 
Einzelnen fait ausjchließlich in Anſpruch 
nahm. Wie groß die Verarmung war, 
davon geben gerade die Beitrebungen der 
Gegenwart ein Beijpiel; denn um das 
Kunftgewerbe zu heben, knüpft man an die 
Vorbilder jener früheren Zeit wiederum 
an. Auch dieje Bejtrebungen gehören in 
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das Gebiet der Gejundheitspflege, wenn 
auch zu der in der Neuzeit arg vernach— 
läſſigten „geiftigen Diätetif“, zu welder 
wir im Laufe der Jahre in diefen Blät- 
tern manchen Beitrag geliefert haben. 
Die Umgebung, in welcher man fich be- 


findet, übt einen nicht geringen Einfluß | 





auf die geiltige Stimmung und durch) | 


diefe auf das förperliche Wohlbefinden 
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die Nahrungsmittel einzukaufen, ohne ge— 
nügende Rüdficht auf das wichtigere „gut“ 
zu nehmen. — Wen es überrajchen jollte, 
daß wir Jahrhunderte lang unter dem 
Drude der Folgen des Dreißigjährigen 
Krieges leben, der vergleiche nur Indus 
jtrie, Zebensweije und Nahrungsverhält- 
niffe jener Völker, denen eine gleiche, 
ein Menjchenalter hindurch währende Ver- 


aus. Der Anblick jchöner Formen, die | heerung eripart blieb. Ohne diejen Ver: 
Freude an ihrem Befig erhöhen den | 


Lebensgenuß und die Lebensfreudigkeit, 
ohne welche ein rüjtiges geiſtiges Schaffen 
und jene Gemüthsitimmung nicht möglich 
ift, mit deren Hülfe Heine Leiden leicht 
genommen und fröhlid überwunden wer- 
den. Diejer Umitand wird viel zu gering 
angeichlagen. Die täglich und ſtündlich 
einwirfende Erregung jummirt ſich, und 
ebenjo wie der immer erneut fallende 
Tropfen den Stein höhlt, jo übt auch die 
immer von Neuem erwedte Gemüths- 
ftimmung einen tiefen Eindrud auf den 
Körper aus. Wie die Krankheiten des 
Gefangenen jchlimm ſich gejtalten und 
ſchwer verlaufen, jo findet das Gegentheil 
ſtatt bei dem, der ſich glüdlich und heiter 
fühlt. Deshalb müßten die Beftrebungen 
der Freunde des Kunſtgewerbes nicht 
bloß dahin gehen, koſtbare Werke zu 
ihaffen, jondern vor allen Dingen die 
Gegenſtände des täglichen Gebrauchs aud) 
für den Aermſten in jchöner Form her- 
zuitellen. Bei den Römern war aud) 
den Sclaven der Aublid der Kunſtwerke 
und die Freude an der Form zu Theil 
geworden; war auch fein Krug und jeine 
Lampe nicht von Metall, jondern nur von 
gebranntem Thon, jo hatten fie doc) die— 
jelben edlen Formen wie jene Gegen— 
jtände, welche feine Gebieter in Gebrauch 
nahmen, Bei ung find diefe Gegenjtände 
Mißgeltaltungen geworden; in unjerer 
Wohnung herrſcht das eintönige Viered 
vor in Wänden, in Thüren, in Fenftern, 
in Schränfen, Tijchen und Bilderrahmen, 
Das vor wenig Jahren ausgejprochene 
Schlagwort: „Billig und ſchlecht“ ijt be- 
gründet durch die Verarmung, welche jeit 
dem dreißigjährigen Kriege auf uns lajtet 
und deren Einfluß auf Gejundheit und 
Bolfswohl viel größer ift, als die Gegen- 
wart wohl meint. Bon der Knappheit 
der Verhältniffe rührt es her, wenn es 
der Stolz der Hausfrauen ijt, „billig“ 


— 








gleich begreift man die Lebensweiſe des 
engliſchen Volkes nicht, das ſich mit faſt 
übergroßer Zähigkeit mittelalterliche Eigen— 
thümlichkeiten bewahrt hat, — begreift 
man auch nicht, weshalb uns auf indu— 
ſtriellem Gebiete Frankreich und Oeſter— 
reich ſo weit überlegen ſind, weshalb ſich 
beide eigenartig entwickelt haben und das 
eine durch die Leichtigkeit der Form, das 
andere durch die Echtheit der Stoffe und 
gediegene Pracht uns beſiegt. In allen 
drei Staaten lebt der Bürgerſtand und 
leben zum größten Theile auch die ſoge— 
nannten „Arbeiter“ ſo reich und behaglich 
wie nirgends in Norddeutſchland. Mit 
der vermehrten Reiſeluſt und Reiſegelegen— 
heit wird wohl auch das Erkennen dieſer 
Wahrheit bei unſerem Volke heimiſch und 
dann ſicher ein Hebel zum größeren Auf— 
ſchwung der allgemeinen Geſundheitspflege 
und des Volkswohles werden. Vom Leben 
und der Entwickelung des Staates hängt 
der Entwickelungsgang der Geſundheits— 
pflege zum nicht geringen Theile ab. 
Kein Wunder, daß im vorigen Jahr— 
hundert und bis in die vierziger Jahre 
des gegenwärtigen unter dem Einfluſſe 
des Polizeiſtaates die Diätetik weſentlich 
in „Verboten“ beſtand, und zwar in 
Berboten, die uns heute bei geläuterter 
Erfenntniß oft ziemlich wunderlich dün— 
fen. Weshalb e8 z. B. verboten jein joll, 
zu Milch oder Bier Obſt zu genießen, ift 
vom Standpunkte der Gejundgeitspflege 
nicht zu erfennen; es ijt vielmehr einfach 
Sache des Wohlgeichmades; daß man 
aber weder Milh noch Bier geniehen 
jolle, ohne etwas dazu zu effen (für 
welche Lehre die zwingenditen und ftich- 
baltigjten Gründe vorliegen), davon jpre- 
hen die Volkslehrer jener Tage nicht. 
Man ichied vielmehr damals eine „polizei- 
fihe Medicin“, welde in der Leber: 
wachung der Aerzte beitand, — von einer 
„mebicinischen Polizei“ im Dienfte der 
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Bevöfferung, und ftellte letzterer vorwie— 
gend die Aufgabe, den Verkauf der Nah: 
rungsmittel und der Gifte zu überwachen, 
wozu noch in den Bauordnungen etwa 
die Sorge für Abhaltung von Schaden- 
feuern gefügt wurde. Selbſt Beter 
Frank, der in den eriten Jahrzehnten 
diejes Jahrhunderts fo bahnbrechend 
wirfte, nannte fein für die damalige Zeit 
jo vortreffliches Werk „Lehrbud der Me- 
dieinal=- Polizei” und ging jo weit, ſelbſt 
die Eheſchließung von der Erlaubniß des 
Staates abhängig machen zu wollen, da- 
mit man eine gejunde Nachkommenſchaft 
erziele; und doc, konnte er fich dem er- 
leuchtenden Einfluffe der Ideen nicht ent— 
ziehen, welche die große franzöfiiche Re— 
volution in die Welt gejchleudert hatte, 
— eine Staat3umwälzung, die in Frank: 
reich zum Erwachen der Phyfiologie aus 
altem ormelwejen, zum  jelbjtändigen 
Eindringen in die Naturvorgänge mächtige 
Anregung gegeben hatte und welche jelbjt 
die gelehrten Körperjchaften zum Dienjte 
für das Volk herbeirief. Die Irrlehre 
der mit dem jüngjt erfundenen papinischen 
Topfe hergeitellten Knochenbouillon, als 
eines zur Ernährung der Kranken und 
Armen bejonders günftigen Kraftmittels, 
wurde geitürzt durch die Erperimental- 
unterfuchungen der franzöfiichen Aladentie, 
wobei es ſich herausjtellte, daß die Kraft- 
brühe im Wefentlihen nur Leimwaſſer 
war und daß jelbit Hunde Lieber ver: 
hungerten, als ſich mit dem ihnen bald 
widerlid; gewordenen Nahrungsmittel zu 
ernähren, Hiermit war in Franfreic) 
das Beijpiel gegeben, und die Akademie, 
welche anderwärt3 nur eine Ruhmesver— 
ficherung auf Gegenjeitigfeit zu fein pflegte, 
beichäftigte fi von da ab mit Fragen, 
welche dem öffentlichen Wohle dienten. 
Seit jener Zeit erſchien in Frankreich 
Lehrbuch auf Lehrbuch über die Geſund— 
heitspflege; aus Frankreich) und fpäter 
aus Belgien famen uns die wichtigiten 
Entdedungen und Unterweifungen auf 
Hygieinischem Gebiete zu. 

Da erwachte 1848 auch in Deutjch- 
land das Woltsbewußtfein, und bie 
Schlagworte jener Periode machte fich 
auch die Hygieine zu Nuße. Der „Lühne 
Griff“ des einftigen Vorjigenden in der 
Baulstirhe wurde von ihr auf anderem 
Gebiete wiederholt. — Sie ſcheute fi 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








vor der Gefahr, daß man auch auf ihre 
Beſtrebungen „das Donnerwort: Zu 
ſpät!“ anwenden könne, — und ſie begriff, 
daß fie dem Volke nur wahren Segen 
bringen könne „auf breitejter demofra- 
tifher Grundlage“. Bon da ab ſchwang 
fi die Gefundheitäpflege von der Grund— 
lage der „Medicinalpolizei" auf zur 
„Staatsnaturwiffenihaft”, deren eriter 
Theil dem Gejeßgeber gewidmet fein 
jollte, um Bedürfniſſen der Bevölkerung 
Genüge zu leijten, deren anderer dem 
„Richter“ dienen wollte, um die Ueber: 
jchreitungen auf dem Felde der Gejund- 
heitspflege zu erfennen. Enger und enger 
ihloß ich die Geſundheitspflege an die 
Phyjiologie an, denn fie begriff, daß die 
genauefte Kenntniß vom normalen Leben 
nur rückwirkend ſei, wenn man diejes er- 
halten und Normwidrigfeiten bejeitigen 
wolle. Da glüdliherweife zur gleichen 
Beit durch zahlreihe Forjchungen Die 
Lehre vom Leben gefördert und Feſter be 
gründet wurde, jo erhielt damit die Ge: 
jundheitspflege auch eine gejicherte Grund: 
fage und wurde nunmehr Wiffenfchaft. 
Bon da ab konnte der Verfaſſer diejes 
Aufſatzes den Zielpunkt aller Gejundheits: 
beitrebungen als die „Erhöhung der Lei— 
ftungsfähigfeit“ des Einzelnen wie des 
gefammten Volkes ausjprehen, — ein 
Ziel und ein Ausſpruch, der heute von 
allen Hygieinifern angenommen ift. 

Wie unfruchtbar es auf dem Gebiete 
der Hygieine zu Anfang diejes Jahrhun- 
derts noch ausjah, das geht ſchon aus 
folgendem Beiſpiel hervor: Gegen das 
Jahr 1700 veröffentlichte Bernardino 
Ramazzini ein Werk über die Krankheiten 
der Künſtler und Gewerbetreibenden (de 
Morbis artificum diatribe), welches da— 
mal3 allgemeines Aufjehen erregte und 
dem Berfafjer den Namen eines neuen 
Hippofrates einbrachte, welches bereits 
1704 in deutſcher Ueberfegung, darauf 
von Battifier in Paris bearbeitet und 
1823 in der neuen Ueberſetzung des Hof— 
medicus Schlegel in Weimar erjchien; 
ein jelbitändiges „deutſches“ Werk wurde 
erit fat 150 Jahre nad) dem italieni- 


schen von Halford (Dr. med. Poſner in 


Berlin) veröffentliht, in welchem nun 
zum eriten Male methodisch Entjtehung, 
Berlauf, Behandlung und Vorbeugung 
der Krankheiten „nach dem neuejten 


Reclam: 


Standpunkt der Medicin und Technologie“ 

behandelt wurde. Doch war auch diejes 
im Wejentlihen eine Zuſammenſtellung 
von Arbeiten Anderer. 1871 bradte 
uns Dr. 2. Hirt jeine auf Beobachtungen 
in Fabriken beruhenden werthvollen Er: 
bebungen über die „Staub- Inhalations— 
franfheiten“, 1873 die „Inhalations— 
frantheiten“, denen 1875 die „Gewerb— 
lichen Bergiftungen“ folgten, — bis endlich 


Die deutihe Gefundheitspflege. 
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einem deutjchen Schriftiteller ausführlicher 
und gründlicher die engliihe Erfahrungs- 
wiſſenſchaft berudfichtigt. Unjere Nach: 
barn und Stammesgenofjen jenjeitö des 
Ganald waren namentlich durch die wie: 
derholten heftigen Eholeraepidemien auf: 
gerüttelt worden und hatten vom Jahre 
1846 ab angefangen, eine Anzahl hygiei— 
niſcher Gejeße zu veröffentlichen, welche 
zwar bunt dur einander und ohne 


noch H. Eulenberg, geh. Ober-Medicinal- | Syitem die jeweiligen Schäden ins Auge 


rath in Berlin, 
„Handbuch der Gewerbe « Hygieine“ ber: 
öffentlichte. Obwohl die beiden Teßt- 
genannten Schriftiteler die Krankheiten 
der Körperitellung und damit eine der 
am häufigiten vorfommenden Gejundheits- 
ftörungen der Gewerbetreibenden, welche 
noch dazu den Bortheil haben, daß fie 
fich phyfiologisch verfolgen und erklären 
lafjen, nicht in den Kreis ihrer Betrach— 
tungen ziehen, jo find nichtsdejtoweniger 
die drei deutſchen Beröffentlihungen als 
ein wahrer Gewinn für die jeweilige 
hygienische Literatur zu nennen, wäh- 
rend fie zugleih den Standpunkt der 
wiſſenſchaftlichen Anſchauung ihrer Zeit 
icharf fennzeichnen. 

Die Hygieine trat vor fünfundzwanzig 
Jahren ein in den Kreis der Wiſſenſchaf— 
ten und bewies dies durch das jegt in 
neuer Auflage vorbereitete, damals eben 
erſt vollendete ausgezeichnete „Handbuch 
der Sanitätöpolizei nach eigenen Unter- 
ſuchungen“ von Dr. Louis Pappenheim, 
welches in alphabetijcher Ordnung nament- 
fich die der technischen Einficht bedürftigen 
und dem Verwaltungsarzte vorkommen— 
den Gegenjtände in zwei Bänden aus- 
führlich beipriht. „Was an Fabriken,“ 
jagt der Verfaſſer, „ijolirten Werkitätten, 
Gefängniffen, Hojpitälern, Beihäftigungs- 
anftalten und fonjtigen für die Hygieine 
bedeutjamen Einrichtungen nur irgend zu- 
gänglich war, habe ih in Deutjchland 
und England, weniger in Frankreich, auf- 
gefucht und ſtudirt.“ Das Werf jtand in 
Rückſicht auf Technologie, Chemie, Mikro: 
ſtopie, Statiftif, Volkswirthſchaftslehre 
auf der vollen Höhe ſeiner Zeit und hat 
bis zu dieſem Tage als Anregung und 
Fundgrube für alle diejenigen gedient, 
welche Univerſitätsvorträge über Hygieine 


hielten oder hygieiniſche Werke verfaßten. 


1876 ſein treffliches 





faßten, die aber doch die Grundlage ab— 
gaben zu einer gedeihlichen Entwickelung. 

Wenn in Deutſchland verhältnißmäßig 
ſpät die praktiſche Wiſſenſchaft der Hygieine 
zur Thatſache wurde, ſo war daran nicht 
zum geringſten Theile der für die Heil— 
kunde ſehr unglückliche Einfluß der Philo— 
ſophie ſchuld. In ihr geſchult, verfielen 
die deutſchen Aerzte auf allerlei Grübe— 
leien, von denen die von mir an anderem 
Orte veröffentlichte Sammlung der Defini— 
tionen von „Krankheit“ ein Beiſpiel giebt. 
So lange man nicht wußte, was eigent- 
fi Krankheit fei, konnte natürlich auch 
die Lehre von der „Aetiologie“, das heißt 
von den Krankheitsurſachen, fich nicht 
flären und geftalten. Ach glaube daher 
der Hygieine einen kleinen Dienjt geleiitet 
zu haben, als id vor fünfundzwanzig 
Jahren nachwies, daß jede Krankheit, das 
heißt jedes Srantjein, fei es num ein 
Örtlihes oder allgemeines, immer im 
örtlih oder allgemein „geitörten Stoff: 
wechjel“ bejtehe und daß demgemäß Ge- 
jundheit und Wohlfein nichts Anderes be— 
deute ald normalen regelmäßigen Stoff: 
umjag, — eine Definition, die damals 
bei Verſchiedenen einiges Kopfichütteln 
erregte und die heute allgemein angenom— 
men iſt. Man weiß nun, daß alles das 
Krankheit hervorruft, was den Stoff: 
wechjel beeinträchtigt oder verändert. 
Died war aber für die Hygieine vor 
fünfundzwanzig Jahren, die noch nichts 
jein wollte als eine „Lehre zur Ber- 
hütung der Krankheiten“, von Werth und 
Wichtigkeit. Ein zweiter bedeutungsvoller 
Beitrag zur Abklärung fam uns aus 
England zu, wo man gewiffe von einem 
Kranken zum anderen übertragbare oder 
unter beitimmten Berhältnifjen entjtehende 
Krankheiten als „zumotische Krankheiten“ 
bezeichnete, das heit als jolche, welche 


In ihm wurde zum erjten Male von | nad) der eriten Mebertragung wie die 
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Gährung durd) die Hefe (Byme) fich wei- 
ter verbreiten und an Macht wachſen. 
Dan hat fie in Deutichland vielfach als 
„vermeidbare* Krankheiten bezeichnet, weil 
man ihnen durch Vermeidung jener eriten 
Uebertragung zu entgehen vermag, und 
rechnet dazu: Typhus, Cholera, Diphthe- 
ritis, Keuchhuften, Scharlah, Majern ꝛc. 
Herner lehrte die Statiftif, daß durch 
die Verſorgung mit gejundheitsgemäßem | 
Material zur Befriedigung der nothiwen- | 
digen Bedürfniffe die Zahl der Todesfälle | 
erheblich gemindert werden fünne, So 
ftellte fich heraus, daß durch Verjorgung | 





Illuſtrirte Deutihe Monatshefte, 


der gehörigen Thätigfeit ber Drgane, ı er: 
füllt, jo erfennt man, auf welche Gegen- 
jtände Die öffentliche Gejumdheitspflege 
vorzugsweije ihre Aufmerfjamfeit zu rich 
ten hat. 

Die reine Luft ift nicht in der Stadt 
zu finden, fondern auf dem Lande. Der 
dreißigjährige Krieg trieb die Bevölke— 
rung gewaltfam in die engen, feiten, vor 
dem Feinde leichter zu vertheidigenden 
Städte und zwang die dDichtgedrängte Be- 
völferung, von der alten Sitte abzuweichen, 
| nad) welcher jede Familie ein einzelnes 
Haus bewohnt; jtatt wie damals die 


einer Stadt mit gutem Trinkwaſſer die Wohnungen ſenkrecht abzutheilen {mie 
Sterblichkeit um mindeitens drei aufs | das heute noch faſt durchgehend in Eng- 
Taujend herabgemindert wird; fie ſank | land, vielfach in Frankreich und Defterreich 
nah Einführung der Wafferleitung in | der Fall ift), wurden fie von mm an 
Hamburg von 34 auf 31, in Leipzig von | wagerecht abgetheilt, und jede Familie be- 


27 auf 24, in engliihen Städten jogar 
um 9 bis 11 pro Mille, Freilich war | 
diefes Sinfen nicht immer dauernd, fon= 
dern die Sterblichkeit wurde im Laufe | 
der Jahre durch Einwirkung anderer | 
Nachtheile wieder erhöht. 

Wie wichtig aber in volfswirthichaft- 
licher Beziehung ein Sinfen um drei 
Todesfälle auf je taufend ſei, ergiebt fich 
nicht nur aus dem Hinweis, daß dies in 
einer Stadt von 100000 Einwohnern 
bereit3 im Jahre dreihundert Todte we— 
niger ausmacht, jondern noch viel mehr 
daraus, daß auf je einen Todesfall etwa 
vierunddreißig Krankheitsfälle von durch: 
jchnittlich je vierundzwanzig Tagen Dauer, | 
alſo 816 Tagen Krankheits- und Arbeits: | 
fofigfeit kommen; dies macht aljo bei 
einer Abminderung der Todesfälle um 
dreihundert ſchon 10200 Krankheitsfälle 
weniger mit 245800 Tagen (aljo an 
Tagen nicht weniger ala 673 Nahre). | 





Nechnet man nun den Verluſt eines Ver— 
pflegungstages nur auf zwei Mark, jo 
ergiebt dies die jtattlihe Summe von 
1091598 Marf oder den Zins von 
10000000 Markt Gapital, welche dem 
Gejfammtvermögen der Stadt — 
werden durch das Minus von dreihundert | 
Todesfällen. 

Wenn aber die Gejundheit nichts An— 
deres ift als der normale Stoffwechiel 
und diejer Stoffwechjel die drei Haupt» 
bedingungen: der gefunden reinen Luft, 
der aus diefer und den Nahrungsmitteln | 
hergejtellten richtigen Blutmifchung und | 


| dern wejentlich die befiere Luft. 


wohnte ein einzelnes Stodwerf. Bei der 
Borofität der Zwiſchenwände wohnt jede 
Familie in der Luft, die das Stocdwerf 
unter ihr hat, und erhält noch gelegentlich) 
einige jchlechte Luft von oben. — Jetzt 
(odt die Landbevölferung die Aussicht auf 
Berdienft, die feinere Sitte, Bildung und 
Kleidung, der Mittelpunkt für Wifjenjchaft 
und Kunft in die große Stadt, und fie 
verläßt das einfache Leben des Landes 
mit grober Arbeit, grober Kleidung und 
eintöniger Lebensweife; fie denft aber 
nicht daran, daß fie durch dieſen Wechſel 
auh an Lebensdauer einbüßt. Schon 


‚der alte Statütifer Süßmilch hat nach— 


 gewiejen, daß auf je taufend Einwohner 
in großen Städten 36 bis 40 fterben, 
auf dem Lande 25 bis 30, — das heißt, 
daß in der Stadt je einer von fünfund— 
zwanzig, auf dem Lande je einer von vier- 
unddreißig fein Leben endet. Aber auch 
die Krankheiten verlaufen ſchwerer in der 
Stadt. Von taufend Typhuskranken fter- 
ben in der Stadt vierzehn, auf dem Lande 
nur neun, von taujend Schwindjüchtigen 
in der Stadt dreiundvierzig, auf dem 
Lande nur fünfunddreißig. Nicht nur das 
einfache, ungefünfteltere, naturgemäßere 
Leben des Landes hat diejen Einfluß, ſon— 
An den 
Städten mit guter Luft, wie Potsdam und 
Brüffel, fterben von taujend Lebenden nur 
einer auf vierzig, in den Städten mit 
mittelmäßig guter Luft, wie etwa Leipzig 
und Dresden, einer auf ſiebenundzwanzig; 
wo aber schlechte Luft zu finden ift, wie 





in Köln, ftirbt von tauſend Menfchen jchon 
einer auf dreiundzwanzig und in Breslau 
bis vor Kurzem noch einer auf fiebzehn. 
Und worin bejteht das Geheimniß, in 
einer Stadt befjere Luft hervorzurufen ? 
— MWejentlih darin, daß die Abfälle 
möglichjt jchnell entfernt werden und daß 
die mittlere Wohlhabenheit eine möglichit 
hohe iſt. Der Einfluß der Wohlhabenheit 
auf Gejundheit und Krankheit ijt ein be 
deutender. Wir haben früher nachgewiejen, 
daß die Zahl der Todten in denjenigen 
Straßen Leipzigs, welche vorzugsweiſe 
von Wohlhabenden bewohnt find, nur 
zwei Drittel von denen beträgt, welche 
bei gleicher Bevölkerungszahl in den von 
der ärmeren Bevölferung bewohnten all: 
jährlich erliegen. Hiermit ſteht im Ein- 
flang, was bei jeiner jtatiftiichen Erhebung 
über die Zahl der Todesfälle in den ein- 
zelnen Stodwerten der leider zu früh 
verjtorbene Schwabe in Berlin auffand. 
Daß die Kellerwohnungen die ungejunde- 
jten find, welche man fennt, unterlag 
längſt feinem Zweifel, daß aber Sterb- 
lichkeit, Krankheitsdauer und Heftigfeit 
der Epidemien in den Dachwohnungen 
nody viel bedeutender waren als im 
Keller, überraſchte damals in hohem 


Grade, bi8 Schwabe die Erklärung gab, 


daß den Keller die kleinen Handwerter, 
Lebensmittelverfäufer und ähnliche Ge- 
werbtreibende in Berlin zum Vortheil 
ihrer Runden auffuchen, während in den 
Dahwohnungen eine von der Hand in 
den Mund lebende Proletarierbevölferung 
ſich findet, welche der Armuth Preis ge: 
geben ijt und daß durch dieje der Einfluß 
der Erfranfungen verjtärft wird. 

Hier machte fih aljo namentlich die 
regelmäßige und befjere Ernährung mit 
ihrer Einwirkung auf die Blutmiſchung 
geltend. Deshalb ijt e8 von hohem Be- 
lang für die Hygieine, daß im Staate 
jede Bertheuerung der Nahrung durch 
directe oder indirecte Steuern vermieden 
wird, und derjenige Staatsmann bringt 
jeinem Bolfe die größten Bortheile, der 
diefe Bertheuerung zu vermeiden weiß. 
Eine Steuer auf Tabak kann fich die 
„Hygieine“ wohl gefallen laſſen; ihre Nach- 
theile beruhen Tediglih auf der Störung 
des Gejchäftsbetriebes für Fabrifanten 
und Kaufleute, aljo auf einem Gebiete, 
auf dem der Hygieiniker weder Kenntniſſe 
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noch Einfluß beſitzt. Aber eine Beſteue— 
rung der Körnerfrucht, des Fleiſches, der 
Beleuchtungsſtoffe wird und muß ſich zu 
allen Zeiten verderblich für die Bewohner 
des Staates und durch deren geminderte 
Arbeitskraft auch verderblich für den 
Staat erweiſen. 

Zur Reinerhaltung der Luft dient vor 
Allem noch die größte Sorge für Straßen— 
reinigung (welche zur Zeit in allen deut— 
ſchen Städten noch im Argen liegt und 
in Beziehung auf welche wir vom Aus— 
lande weit überflügelt ſind, wenn auch 
in Berlin und anderwärts gegenwärtig 
ſchüchterne Anfänge zum Beſſeren beſtehen) 
und die möglichſt ſchnelle Entfernung der 
fäulnißfähigen Stoffe aus dem Bereich 
der Lebenden, alſo das, was man in 
letzter Zeit „Städtereinigung“ zu nennen 
beliebt hat. „Bodenreinerhaltung“ müßte 
es heißen. Den Boden verunreinigen aber 
nicht nur die auf durchläſſigem Straßen- 
pflajter befindlichen Kothrejte der Thiere, 
ſondern mehr nod) die Abfälle der Wirth- 
ſchaft und die täglichen Stoffwechjelabfälle 

der Menjchen. Bor fünfundzwanzig Jahren 
| war das Grubenſyſtem noch ganz allgemein 
in Deutjchland angenommen. Dann wurde 
das Schwemmſiel oder die jogenannte 
„analifation“ von England aus einge 
führt. Zwar hatte man dort nur von 
einem „Verſuch im Großen“ geſprochen, 
und heute jind alle Einfichtigeren in Eng— 
land darin übereinjtimmend, daß diejer 
Berjuch ſich nicht bewährt habe, jondern 
daß ein Irrthum begangen wurde. Uber 
damald gab es eine Anzahl Fanatifer 
für die neue englische Einrichtung, die mit 
mehr Eifer als Einjicht diejelbe auf den 
Schild hoben und denen bei der mangeln- 
den Erkenntniß jener Zeit geglaubt wurde. 
Auch der Schreiber diefer Zeilen gehörte 
noch im Jahre 1868 zu den Berwunderern 
der engliihen Schwemmſiele, geblendet 
von der Großartigkeit ihrer Werke, die 
er in London bewundert hatte, und in 
Unfenntniß ihrer nachtheiligen Einflüffe. 
Innerhalb der legten vierzehn Jahre aber 
haben ſich die Thatjachen jo gewaltig ge: 
häuft, welche die Nachtheile der Schwemm— 
jiele beweifen, daß heute eine Vorliebe 
für diejelbe nicht mehr zu entjchuldigen 
wäre und nur erflärlic wird daraus, 
daß manche Berjonen Schen davor hegen, 
einen früheren Ausſpruch zurüdzunehmen, 
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und Andere ihr Anterefje beim Bau der 
Schwemmfiele finden. Es iſt erwiejen, 
daß die Luft der Cloaken eindringt und 
eindringen muß in die Häufer, Zwar jagen 
die Verteidiger der Siele, daß dies nur | 

der Fall fei, wenn man feine gute Water: | 

clojet3 befiße und wenn die Siele nicht 

genügend gejpült werden; da es aber zur | 
Beit noch fein einziges, den Anforderungen | 
der Hygieine entiprechendes Waterclojet 
giebt, da es phyſikaliſch nothwendig it, 

daß, wo Waſſer Hinfließt, es Quft ver- | 
drängt und dieje nach oben fteigt, daß 
mithin immer Luft der Canäle beim Ent: | 
leeren des Waterclojet3 in das Haus ein- 
dringen muß, da ferner eine genügende, 
das heißt immer bei gleihem Niveau und 
Tag und Nacht wirfende Spülung der 
Waterclojet3 nie und nirgends vorhanden 
ift noch vorhanden fein fann, wenn man 
nicht einen mäßigen Fluß Tag und Nacht 
durch die Siele leitet, — jo ergiebt ſich ſchon 
hieraus die Hinfälligfeit jenes Einwurfs. 
Die Sielhaut, das heigt der Weberzug 
von halb vertrodneter Canaljauche an der 
Seite der Canäle, bejteht überall da, wo 
es unterirdiiche Canäle giebt, und dieſe 
Sielhaut, die von denen, welche fie nicht | 
mit eigenen Augen gejehen haben, ge | 
leugnet wird, überträgt ihre Krankheits— 
feime jtet3 den Canälen. Durch Deffnun- 
gen find diefe mit der Straßenluft in 
Berbindung; es tritt aljo die mit Krank— 
heitöfeimen durchjegte Luft ungehindert 
in die Straße ein. 

Niemandem iſt es bis jebt gelungen, 
vollitändig undurchläſſige Siele herzu- 
ftellen; in feiner Stadt und an feinem 
Orte ijt es möglich, die Verbindung der 
Hausleitungen mit Sielen volljtändig und | 
bleibend luft- und wafjerdicht herzuftellen. 
Directe Verſuche haben ferner dargethan, 
daß aus der Eloafenjauche, die der Flüffig- 
feitsjtrom in Bewegung jegt, unausgejegt 
die anſteckenden Krankheitskeime in die 
Höhe wirbeln und der Luft ſich beimengen. 
Troßdem werden von verblendeten Städte: 
verwaltungen immer aufs Neue Siele ge- 
baut, obwohl man ficher fein fann, daß 
binnen wenigen Jahren die Erfenntniß 
von ihrer Schädlichkeit durchgedrungen iſt 
und daß man dieje Methode der Stäbdte- 
reinigung, welche im günftigiten Falle nur 
bei Tage, niemals aber zur Nachtzeit 
(weil dann die Waterclojet3 feine Flüſſig— 








ſchmäht. 


keit liefern) wirkſam ſein wird, verlaſſen 
muß. 

Und was wird aus den Fäcalſtoffen? 
Man führt ſie entweder in die Flüſſe und 
bewirkt dort die Tödtung der Fiſche, die 
Verſchlechterung des Waſſers, die Anſamm⸗ 
lung von Schlammbänken (welche bei Lon— 
don ſogar die Schifffahrt ſchon gehemmt 
haben), oder man führt fie auf die Felder, 
die man mit dem alten einjchmeichelnden 
Ausdrud als „Beriejelungsfelder” bezeid)- 
net hat. Dort verjumpft die übergroße 
Feuchtigkeit den Boden, verdirbt das 
Unterwafjer, bringt den Anwohnern jtete 
Gefahr und verdirbt durch ihre Aus— 
dünftung die Luft. Auf den Riejelfeldern 
baut man im Anfang Gemüſe und Früchte, 
welche das Staunen der Unkundigen er- 
regen; bald aber gebeiht nichts mehr, 
der Boden iſt verjaucht; die Gemüfe und 
Früchte enthalten, wie Paſteur nadhge- 
wiejen, auf ihrer Oberfläche Anſteckungs— 
ftoffe und werden vom Vieh ſelbſt ver- 
Im günftigften Yale nimmt 
man eine Mark ein, wo man zehn aus- 
gegeben hat. Es geht aber bei diejem 
Berfahren der Landwirthichaft und der 
gefammten Bevölkerung ein großer Vor— 
theil verloren, nämlih die Nährmittel 
des Getreides, während bei gut geregel- 
ter „Abfuhr“ in feitverjchlofienen Tonnen 
ebenjowohl die Aeſthetik in Bezug auf 
Sinneswahrnehmungen gejchont iſt, als 
die Nationalöfonomie in Bezug auf die 
landwirthichaftlihen Bedürfniſſe Berüd- 
fihtigung findet. 

Die „Abfuhr“ Hat fih denn aud 
in einer großen Anzahl deutjcher Städte 
bereit® auf das glänzendite bewährt, 
und namentlih ift man in Seidelberg 
mit der Einrichtung derjelben, in Stutt- 
gart mit der richtigen Verwerthung des 
Tonnengehaltes mit gutem Beijpiel voran- 
gegangen. — Noch Höheres leiſtet aber 
die „Städtereinigung auf getrennten 
Wege“, wie fie das Liernur- Syitem 
ausführt. Wir haben in Holland in vier 
verjchiedenen Städten dieſes Syſtem ge- 
nau geprüft und von den dortigen Tech— 
nitern und Behörden die günjtigiten Ur- 
theile erhalten. Das „Liernur-Syitem“ 
befteht in einer Drainage-Einrichtung zur 
Entfernung der Bodenjeuchtigkeit — und in . 
einem Syſtem von eijernen Röhren, welche 
in den Boden eingelafjen find und welche 
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in ein entferntes, mit einer ftehenden Quft- | 
pumpe verjehene® Gebäude aus jedem 


einzelnen Wohnhaus täglich oder täglich 
zweimal die Abgänge vollftändig entfernen, 
ohne daß man im Haufe, auf der Straße 
oder font wie irgendwelchen Geruch, ir- 
gendwelches Geräuſch wahrninmt, ohne 
daß im Haufe üble Luft irgendwie (aud) 
außer der Reinigungszeit) wahrnehmbar 
wäre, ohne daß die geringite Verunreini- 
gung des Bodens jtattfände und ohne 
daß etwas von dem werthvollen Ernäh— 
rungsmaterial des Getreides verloren 
ginge. Vielmehr wird der Dünger in 
geichloffenen Gefäßen eingedidt (mie bei 
der Buderraffinerie) und jchließlih zu 
trodenem Pulver verarbeitet, das in Fäſſer 
verpadt, ohne von feinem Werth zu ver- 
lieren, befiebig lange Zeit aufbewahrt und 
geruchlo8 auf beliebige Entfernungen ver: 
jandt werden fann. Zweifellos ijt des 
bolländifchen Capitäns Liernur Erfindung 
das Größte und Bedeutjamfte, was die 
Hygieine der legten fünfundzwanzig Jahre 
und was vielleicht das ganze Kahrhundert 
aufzuweiien hat! Es dürfte Liernur’s 
Berfahren um fo mehr den Beifall aller 
Einfichtsvollen und Vorurtheilsloſen ver- 
dienen, als es außer den hygieiniſchen 
Borzügen auch noch die anderweitige nicht 
zu unterjchägende Bedeutung bat, da 
diejes Syitem durch jeine Einnahmen ſich 
trägt und bezahlt macht und daß es 
daher nicht wie die Schwemmfiele nur 
die Steuerlaft der Bürger erhöht, jon- 
bern daß es umgekehrt die Einnahmen 
der Stadt begünftigt. Es begünitigt aber 
auch das Wohl des ganzen Volkes in Be- 
zug auf gute Ernährung und Wohlhaben- 
beit: denn e8 gewährt der Yandwirthichaft 
voll dasjenige, deſſen fie bedarf. 

In den legten zehn Jahren find in 
Deutichland die einfadhiten Nahrungs» 
mittel, d. . die Brot», Körner, Hülſen— 
früchte, Grüße u. f. w, mit 300 Millio- 
nen Unterbilanz erzeugt worden, weil nur 
85%/, einer vollen Mittelernte eingeheimft 
wurde. Das Geld für das Fehlende wan— 
derte in das Ausland! — Bon den ge- 
nannten Früchten bedarf die Bevölkerung 
in Deutjchland auf den Kopf 1'/, Pid. 
täglich oder 5'/, Gentner im Jahre, aljo 
— 48 Marl. Die 43 Millionen Ein- 
wohner verbrauden jährlid etwa 225 
Millionen Gentner — 2000 Millionen 





Mark, woran in dem lebten Jahrzehnt 
300 Millionen Mart als einheimische Er⸗ 
zeugnifje fehlten. Vom finanziellen Ge— 


deihen der Landwirthichaft hängt aber der 


rege Verkehr und Abjag in Handel und 
Gewerbe ab. Vom Gejammtertrage einer 
Mittelernte muß der Landwirth 150), zur 
Saat zurüdbehalten, aljo gelangen von 85 
Procent nur 70%, zum VBerbrauche ; aber 
diefe zum Verbrauch gelangende Menge 
fommt noch keineswegs zum Verkauf. Die 
Landwirte machen etiwa 35 %/, der Bevöl- 
ferung aus; fie ejlen natürlich ihre eige- 
nen Erzeugniffe und behalten davon 55 bis 
60°/, für ſich, nur den Reit verkaufen fie, 
Bom vollen Ertrage einer Mittelernte ge- 
fangen alfo nicht 709), zum Verkauf, fon- 
dern höchſtens 25%,. Werden nur 85,, 
geerntet, jo kommen nur 10 bis 150, 
auf den Markt, mithin theurer durch den 
Mangel an Angebot ; fie werden aber noch 
theurer durch die Nöthigung, den Dünger 
zu kaufen, den man aus Chile und Peru 
fommen läßt, während er jet verzettelt 
und vergeudet wird. (Borjtehende Zahlen 
find einem Vortrage des Präfid. v. Rath 
entlehnt, abgedrudt in meiner Zeitjchrift: 
„Geſundheit“, für private und öffentliche 
Hygieine.) 

Die Verſchwendung des Düngers durch 
Einlaufen der Cloaken in Flüſſe und 
durch das unglückſelige Berieſelungs— 
ſyſtem, welches den Pflanzen nicht ein— 
mal die nöthige Nahrung giebt, zwingt 
den Landmann, Peru-Guano und Chili— 
Salpeter zu kaufen; auch dieſes Geld 
geht ins Ausland, ebenſo wie dasjenige, 
für welches das Fehlende am Ertrage ge— 
kauft werden muß. Mit der hygieiniſchen 
Sorge für möglichſt ſchnelle und ſorgfäl— 
tige Entfernung der Fäulnißſtoffe aus dem 
Bereich der Lebenden, zur Erhaltung der 
reinen Luft, für vollſtändigen Abſchluß 
der Stoffwechjelüberrejte vom Boden zur 
Erhaltung der Bodenreinheit und der 
reinen Wafjerläufe geht aljo die Sorge 
für billige Nahrung und für Erhöhung 
des Volkswohlſtandes durch Kräftigung 
des Uderbaues Hand in Hand, und fein 
Hülfsmittel, welches wir zur Zeit kennen, 
gewährleiitet dies in höherem Grade als 
das „Liernur-Spitem“. 

Muß es nicht den Menſchenfreund fchmer- 
zen, muß es nicht Zweifel an der Ber: 
ſtändnißfähigleit mancher .— jowie 
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der (freilicy überwiegend aus Juriſten be— 





jtehenden und deshalb ungenügend vorbe- 


reiteten) Berwaltungsbehörden hervor: 
rufen, wenn man jieht, daß gerade diejes 
Syitem in Deutjchland immer von Neuem 
grundlos bezweifelt wird und mur auf 
dem Papiere bejteht, jtatt daß es durch 
Einführung zum Leben erwedt wird ? 
Noch unbegreiflicher iſt es, wenn ein 
Mann die bis dahin erwiejene bejjere Er- 
fenntniß abjtreift und die „große Schwen- 
fung“ macht, in das feindliche Lager der 
Schwenmfiel-Fanatiker mit Sad und Pad 
überzumandern, wie Bettenkofer dies that, 
— der einft für Reinerhaltung des Bodens 
und der Wafferläufe tritt und jet gleich» 
gültig vom Münchener „Gejundheits- 
Bade“ jchreibt, in welchem alle Erere- 
mente herumſchwimmen und den Badenden 
die Eier von Bandwürmern ſowie Krank— 
heitsfeime übermitteln. — Bettentofer 
griff als Apotheker, unbeirrt durch medi- 
einische Theorie, in das Arbeitsgebiet der 
Öygieine und gewann, durch den damali- 
gen Kreis Münchener Gelehrten getragen, 
ſchnell Aufmerkſamkeit und Geltung für 
fi und feine Arbeiten; — aber er baute 
ſich durch eigene Theorie feine Schranken: 
jeine aus Frankreich importirte Lehre der 
Eholeraverbreitung beginnt (troß vortreff- 
licher Stütze der Einzelforjchung) jegt be— 
denklich zu wanfen, — jeine Desinfections- 
fehre hat er jelber verlafjen müfjen, — 
feine und Buhl’3 Lehre der Typhus— 
urjache hat ſich anderwärts nicht bejtätigt, 
— jeine Art der Luftunterfuhung bat 
jih al8 ungenügend und deshalb unrich— 
tig herausgeſtellt. Allein, find auch feine 
Lehren fkurzlebig, jo danfen wir ihm 
dennoch) die einft gegebene Anregung, ohne 
welche wir vielleicht die bleibenden vor— 
trefflichen Unterfuchhungen von Boit über 
Athmen und Kojtwahl entbehren müßten. 
— Die heutige Lehre von der Ventilation 
ruht auf den glänzenden Arbeiten von 
Ludwig in Leipzig. Nicht minder Bedeut- 
james verdankt die Hygieine dem Phyſio— 
fogen Rakke in Münden. — Bon den 
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Phyſiologen haben die Hygieiniker die 
ſelbſtändige Experimentalunterſuchung ge— 
lernt. Mit ihr und der vorgeſchrittenen 
Statiſtik werden ſie ſiegesgewiß weiter: 
kämpfen, verbündet mit Landwirthen und 
Technikern zum gemeinſamen Ziele: dem 
Wohle des Volkes! 

Ungünſtig geſtaltet ſich noch die „An— 
wendung“. Nur wo der unmittelbare und 
fojtenfreie Einfluß des Einzelnen fich Gel- 
tung verjchaffen konnte, trat fie ins Leben, 
Ein Beiſpiel bietet die „Schule“, der die 
Beitrebungen gegen UWeberbürdung ber 
Schüler, ſowie für Feriencolonien, die 
Unterjuhung der Augen, der Gehör- 
organe, die Sorge für befjere Banktijche 
und beſſeren Schulbau zu gute famen. 
Mein „Mufter-Schulzimmer“ fand Nad)- 
ahmung nicht nur in Deutjchland, fondern 
auch in der Schweiz, in Frankreich, Eng- 
fand, Schweden, Rußland, — und uns 
längjt erhielt in einer jübdeutichen Stadt 
ein Arditeft mit demjelben den ausge: 
jegten Preis, ohne daß er es der Mühe 
werth gehalten hätte, den geiftigen Urheber 
zu nennen. — Wo es fich aber um öffent- 
fihe Einrihtungen handelt, da finden ſich 
jhwere Hinderniffe: durch die aus er- 
wähnten Gründen unvermeidliche Unficher: 
heit der Verwaltungsbehörden, durch die 
bedeutenden Kojten bei jchon vorhandener 
jchwerer Steuerlaft, durch die Machtlofig- 
feit der Orts-Geſundheitsausſchüſſe. Das 
„Reichs-Geſundheitsamt“ hat bis jet nur 
ein Geſetz gegen Fälihung der Nahrungs: 
mittel ausgearbeitet; — aber dem längit an⸗ 
genommenen und in Kraft getretenen Geſetze 
fehlt noch immer — jeit Jahren! — die 
„Ausführungs-Verordnung“, das heißt die 
gleichmäßige und allgemeine Anwendung. 

Hoffen wir auf eine bejjere Zeit, welche 
das Skolion des alten römijchen Kaijers 
fich vor Allem zur Richtſchnur gemacht hat: 


„Bejund zu jein, ift das Beite auf Erden, — 
Das zweite, ihön und mohlgeitaltet, — 
\ Das dritte, Geld zu haben in allen Ehren, — 
Das vierte, im Kreis ber freunde jung zu 
bleiben.“ 

















Eſcheberg. 


Bon 
Emanuel Geibel. 


a. ahe dem Hange des Bergs, den hundertjähriger Ejchen 
IR Wipfel umjchatteten, lag ftattlih im Grünen das Schloß, 
ZA Altersgrau, doc würdig geſchmückt und wohnlich im Innern, 
Groß nicht, aber dem Gajt freundlich wie feines im Land, 
Neben dem jpringenden Leu'n drei Rojen am Thor der Capelle 
BZeigte das Wappen, und rings dufteten Roſen umber. 
Denn weit dehnte der Garten ſich Hin, von raufchender Waldnacht 
Nur und vom Spiegel des Teichs drüben im Thale begrenzt. 
D, wie athmet’ ich auf, als mich hier der Gebieter des Hauſes 
Mit willkommener Pflicht gütig zu feffeln gewußt! 
Denn den verjtäubenden Schatz altipaniicher Schriften und Lieder, 
Die er vom Bruder ererbt, trug er zu fichten mir an. 
Droben im Iuftigen Saal bei Globen und allerlei Rüſtzeug 
An der getäfelten Wand jtanden die Bücher umber. 
Früh ſchon blidte die Sonne herein, durchs offene Feniter 
Strömten die Düfte des Parks, jchmetterte Vogelgejang ; 
Und jo jaß ich und las und verzeichnete, was ich gelejen, 
Und ins Wipfelgewog lauſcht' ich dazwijchen hinaus, 
Bis ich mit glühenden Wangen zulegt und pochendem Herzen 
Ganz mich ind Märchengeweb alter Romanzen verlor. 
Denn euch jah ich zur Schladht ausreiten, ihr Helden der Tafel, 
Dich, fampffreudiger Eid, der du im Tod noch gefiegt; 
Sah das Erblühn und den Fall Granada’s und hörte den letzten 
Seufzer des Mohren, er hallt, jagt man, noch heut im Gebirg. 
Aber am tiefjten ergriff dein Los mich, König Rodrigo, 
Der du, des Purpurs werth, herrichteit, ein Liebling des Volks, 
Doch im Raujche des Glücks, umftridt vom Taumel der Sinne, 


Schmählich zulegt um ein Weib Scepter und Leben verlorit. 
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Erſt wenn des Mittags blendender Strahl mir über das Blatt floß, 
Ließ der verſunkenen Welt blühender Zauber mich los. 

Raſch dann eilt' ich hinaus und ſuchte den ſchattigen Forſt auf, 
Der, was längſt ich erſehnt, ſtilles Beſinnen mir bot; 

Denn von Zweifeln gequält an der eigenen Kraft und im tiefſten 
Grunde des Herzens verſehrt, war ich der Heimath entflohn; 

Aber das heitere Werk und die Lüfte des Bergs und der Waldhauch 
Träufelten Balſam ſchon in die geneſende Bruſt. 

Bald auch wuchs mir der Muth, und dem mächtigen Triebe gehorcht' ich, 
Der das Empfundene mir leiſe zu ſingen gebot, 

Leiſe zuerſt, dann kühneren Tons, bis endlich die Fülle, 
Die mir die Seele bedrängt, ſtrömend den Lippen entquoll. 

Sieh, da zerging wie ein Nebel der Druck allmählich, der Schmerz ſelbſt, 
Sanft im Liede gelöſt, wurde beſcheidner Genuß, 

Und im Gefühle des Schaffens getroſt abwerfend die Zagheit, 
Lernt' ich im heiteren Kreis wieder geſellig zu ſein. 

Denn jetzt, wenn ich im Wald bis zur Wende des Tages die Stunden 
Einſam ſinnend verſchwärmt, rief mich zur Tafel das Horn. 

Freundlich empfing mich der Burgherr dort, umringt von den Seinen, 
Denn ein erwachſend Geſchlecht war des Verwittweten Troſt, 

Blühender Töchter ein Paar und ein Kleeblatt ſtattlicher Knaben. 
Aber die Ahnin ſaß, Allen zu oberjt, am Tiſch, 

Würdig, im dunfeln Gewand, mit geiftvoll leuchtenden Augen, 
Echteſten Adels ein Bild, Greifin, doch jung im Gemüth. 

Sinnig verjtand fie das Mahl mit lähelnder Rede zu würzen, 
Doc noch lieber zuleßt lieh fie dem Sohne das Ohr, 

Wenn er, ein Meijter des Worts, beim Nachtiſchbecher erzählte, 
Was er auf Reifen erlebt oder ald Krieger im Feld. 

Denn nad) Spanien einjt und in Rußlands eifige Steppen 
Halb unmwilligen Sinn war er dem Corjen gefolgt, 

Hatte des Rückzugs Qual und Gefahren erduldet, und jpät erit, 
Einer von Taufenden nur, fehrt er, ein Flüchtling, zurüd. 

Doch jet lebt’ er daheim in frohem Genügen und baute, 
Selbjt Theil nehmend am Werk, ftattlihe Straßen durchs Land, 

Schweift' ald Jäger umher im Revier, und im fonnigen Glashaus 
Zog er am hohen Spalier köſtliche Früchte ſich auf. 

Dorthin führt! er und gern nach Tiſch, zur hohen Terrafie, 
Und in trautem Geſpräch floſſen die Stunden uns raſch; 

Oder wir mijchten und auch in die munteren Spiele der Jugend, 
Die fich, der Freiheit froh, tummelt' am grafigen Hang. 

Hoch auf ſauſte der Ball, hell knirſcht' in den Angeln die Schaufel, 
Und vom Stabe gejchnellt, fing fih am Stabe der Reif, 

Bis von den Bergen es fühl herweht' und hinter den Wipfeln 
Ueber den Fluthen des Teichs prächtig die Sonne zerſchmolz. 

Doch dann rief uns ins traute Gemach die gejellige Lampe, 
Und in der Dichtung Reich folgten den Meiftern wir gern, 
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Unſern Heroen zumal. Iphigenie grüßt' uns und Taſſo, 
Friedland's hohe Geſtalt ſchritt uns vorüber im Geiſt 

Und der Befreier der Schweiz, und dazwiſchen erzählte die Ahnin, 
Wie ſie in Weimar einſt goldene Tage verlebt, 

Wie ſie mit Schiller geſchwärmt und in jugendlich ſcheuer Begeiſtrung 
Goethe's olympiſches Haupt fromm aus der Ferne verehrt. 

Oft auch lauſchten wir ernſt Beethoven's erhabener Schwermuth, 
Lauſchten erheitert dem Strom Weber'ſcher Waldmelodien; 

Oder den Saiten entrauſcht' auch wohl ein verführeriſch muntrer 
Balzer von Strauß, und den Tag ſchloß ein beſcheidener Tanz. 

Früh ging Alles zur Ruh. Auch ich, dem Gebrauche mic) fügend, 
Stieg, mein Iuftig Gemach zeitig zu juchen, empor; 

Aber ich ſaß noch lang wie ein Träumender droben am Yeniter, 
Während die Sichel des Monds über den wipfelnden Höhn 

Scimmernd im Duft hinſchwamm und die Nachtigallen vom Wald her 
Schmetterten, wie ich fie nie früher noch jpäter gehört. 

Tröftliher Hoffnung voll dann jann ich hinaus in die Zukunft, 
An das bezwungene Leid dacht’ ich, das herbe, zurüd, 

Doc) es verjant jhon fern. Und ich dankte den himmlischen Mächten, 
Die mir die Freiftatt Hier, treu mich behütend, gewährt, 

Als ich zu jcheitern gemeint, und ich bat: Vollendet das Werf num, 
Und dem Geretteten gebt gnädig zum Wollen die Kraft! 
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FIWUir nennen in der Zunft oder, 
AN >) wenn man will: Atelier— 

44 ſprache einen Roman, defjen 
nfzne Held als Selbjterzähler jeiner 
Fata auftrirt, einen Ih-Roman zum Uns 
terjchiede von den anderen Romanen, in 
welchen der Held eine dritte Perſon ift, 
deſſen Schidjale uns von dem Dichter er: 
zählt werden. 

Da nun in der Kunft wie in der Natur 
nichts bloße, gegen ihren Anhalt völlig 
gleichgültige Form iſt, liegt die Ver— 
muthung nahe, daß diejer jo definirte 
Ac- Roman innerhalb der Gattung eine 
Specied darjtellen werde, deren Exem— 
plare allerdings auf eine nur geringe 
Zahl reducirt find. 

Und jo verhält es fih in der That. 
Die genauere Betradhtung wird zeigen, 
daß die Ich-Form keineswegs ganz müßig 
it; daß fie ſich nicht jedem beliebigen 
Stoff gleich bequem anpaßt; auch der ge- 
fügige Stoff noch nad) ihr gemodelt wer- 
ven muß; folglic der Künſtler, der ſich 
ihrer bedient, zu gewifjen Borfichten, Rück— 
jihten, Manipulationen, mit einem Worte: 
zu einer Modification der ihm jonjt ge 
läufigen, für die anderen Fälle berechneten 
und berechtigten Technik gezwungen iſt. 

Nun fcheint freilich das Rejultat einer 
auf diefen Punkt gerichteten Unterjuchung 
nur dem Künftler zu gute zu Fommen 








und die Unterfuchung ſelbſt nur für ihn 
von Intereſſe zu fein, 

Aber auch der Laie dürfte feine Theil- 
nahme der Erörterung einer Frage zuwen— 
den, welche dabei nicht umgangen werden 
kann. 

Der Frage nad) der Natur und Be- 
ihaffenheit des Helden im Ich-Roman, 
eben jenes „Ih“, weldes der Species 
den Namen giebt. 

Und die Teilnahme dürfte wachjen, 
wenn fi) dabei — wie es wirklich der 
Fall — herausftellen follte, daß jenes 
„Ich“ — troß gewiljer äußerer und in- 
nerer Veränderungen, die er mit ſich vor- 
genommen — der Dichter jelber ift oder 
— in Anbetracht jener Veränderungen — 
ein Jemand, der dem Dichter jo weit 
gleicht, als ein ſtark benutztes Modell dem 
nad) ihm geichaffenen Bilde gleichen wird, 

Müffen doch durd) dies ineinander: 
fließen oder durch dieſe approrimative 
Eongruenz des Dichters und des Helden 
tiefite, injtructivjte Blide in die Dichter: 
jeele ermöglicht werden, welche andere 
Nomane, in denen der Dichter ſich klüg— 
lich ſtreng von jeinem Helden jcheidet, 
nicht gewähren können! muß doch mithin 
das Intereſſe an einem jolhen Roman 
— vorausgejeht, daß das Dichter ch 
wahrhaft interefjant und ausgiebig ift — 
geradezu ein doppeltes jein! 
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Freilich! 

Nur daß leider jene Unterſuchung nach 
der Natur des Helden im Ich-Roman in 
letzter Conſequenz zu einem gar ſonder— 
baren Ergebniß führt. 

Zu dem Ergebniß, daß im tiefſten 
Grunde in jedem modernen Roman, auch 
wenn er den Anjchein der Objectivität 


und Achlofigkeit noch fo ftreng feitzuhal- 
ten jucht, jene approrimative Congruenz 


von Dichter und Helden ftattfindet; und 
daß, wenn bezüglich des Grades der 
Subjectivität und Jchmäßigkeit innerhalb 
des Gebietes des modernen Romans aller- 


dings noch Unterfchiede und bedeutende 


Unterjchiede ftattfinden, verglichen mit der 
abjoluten DObjectivität und Jchlofigkeit der 
homerischen Gedichte jeder moderne Roman 
jubjectiv und ein Ich-Roman ijt. 

Der Beweis für diefen Sa, der uns 
auf jeinem Gange in das innerjte Wejen 
der epiſchen Dichtkunft führen wird, kann 
nicht angetreten werden ohne die Zuhülfe— 
nahme einiger allgemeiner Säße, die man 
füglich als die Fundamentalſätze der Theo- 
rie der epiichen Dichtkunſt anjehen darf. 

Der erſte diefer Fundamentalſätze lautet, 
daß, im nmothwendiger Folge der der 
epiichen Bhantafie immanenten, ruhelojen 
Tendenz nad) größtmöglicher Ausdehnung 
des Horizontes, ihr Object nichts Ge— 
ringeres al3 die Welt und fomit das 
— gleichviel ob ihm bewußte oder unbe- 
wußte — Streben des epifchen Dichters 
it, ein Weltbild zu geben. 

Der zweite: daß dieje Natur der epi— 
ihen Phantafie, welche über jede Grenze 
binausftrebt, mit der Natur der Runit, 
welche, jobald fie zum Werte jchreitet, fich 
Grenzen ziehen muß und nur, indem fie 
dieje Grenzen rejpectirt, ihr Werk zu 
Stande bringt, in einem fundamentalen 
Widerſpruche fteht. 

Der dritte: daß diefer Widerjpruch, 
weil er ein fundamentaler ift, niemals 
völlig, fondern immer nur annähernd 
gelöjt werden kann; folglich die drama— 
tische und lyriſche Dichtkunft, welche dieſen 
Widerſpruch nicht in fi) tragen und mit: 
hin ihren Objecten völlig gerecht zu wer— 
den vermögen, in rein äfthetiicher Be— 
ziehung vor der epifchen Dichtkunft ran- 
giren; oder, um es concret auszudrüden, 
ein Product der epifchen Dichtkunft, auch 
das höchſte, an abjolutem Kunftwerth 
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immer hinter den höchſten Producten der 
beiden Schweiterkünjte zurüdbfeiben muß. 

Der vierte: daß das Mittel zur ans 
nähernden Löſung des Widerjpruches für 
den epiichen Dichter einzig und allein die 
möglichit vollfommene Anwendung der ob» 
jectiven Darjtellungsweife ift; mithin der 
äfthetiiche Werth epiſcher Broducte in dem 
Maße ſteigt und fällt, als dieſe Darftel- 
lungsweiſe bei ihnen zur Anwendung ges 
fommen iſt. 

Dies die Sätze, welche vorauszufchiden 
und gewiffermaßen als Leitjterne hinzu— 
ftellen waren, damit wir, ohne Furcht vor 
Mißverſtändniſſen auf Tritt und Schritt, 
in unferer Unterfuhung fortfahren dürfen, 
die fi) num in erjter Linie mit den Grün— 
den zu bejchäftigen haben wird, welche 
den homerischen Dichtern jenen hohen und 
im Vergleich zu den modernen epijchen 
Producten abjoluten Grad von Objectivi- 
tät ermöglichten. 

Er wurde ihnen aber ermöglicht, weil 
die Gunſt ihrer Lage in einer noch über- 
fihtlihen und dabei doch reich genug ge- 
gliederten und wiederum jchönen, im jich 
harmonischen Welt für fie von vorn 
herein jenen Widerjpruch zwijchen den 
Anſprüchen der epiichen Phantafie, ein 
Weltbild geben zu wollen, und den limiti- 
renden Grundbedingungen des Kunſtwerkes 
auf das denkbar geringjte Maß reducirte. 

Ich habe mich gerade über diejen Punkt 
wiederholt ausgejprochen, und jo mag e3 
bier genügen, nur eben wieder daran zu 
erinnern; eine eingehendere Schilderung 
erfordern gewiſſe andere Berhältniffe, 
welche die homerijchen Dichter vorfanden, 
und die durchaus dazu angethan waren, 
ihnen die Löfung ihrer Aufgabe auf das 
herrlichite zu erleichtern. 

Als ein joldhes überaus günftiges und 
fürderndes Moment ijt in erjter Linie das 
Gejammtgefühl anzujehen, welches, her— 
vorgegangen aus der Gleichförmigfeit der 
Gewohnheiten des häuslichen Lebens, der 
Solidarität der bürgerlihen Intereſſen, 
der Konformität des geiftigen Horizontes 
aller Mitglieder der Gemeinde vom Könige 
bis zum Hirten, bei den homeriſchen Men- 
ihen mit völlig elementarischer Kraft 
wirkte. Wenn der Zug nad) Troja, wie 
jet ja faum noch zu bezweifeln, wirklich 
jtattgefunden, hat es ficherlih, um die 
griechiſchen Stämme zum Aufbruch zu be- 
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wegen, feiner großen Ueberredungskunft | der Gegenwart und der Bergangenheit 
von Seiten ihrer Führer oder gar des 


göttlichen Antriebes bedurft. Man wird 
ji) verjammelt haben und gen Troja auf- 
gebrochen fein, wie zur Zeit des Herbites 
Wandervögelicharen fih zujammenthun 
und nad) dem Süden aufbrechen, getrie- 
ben und geleitet von einem geheimnißvollen, 
unwiderftehlihen Drange; und gab es in 
der That eine beftimmte VBeranlafjung, jo 
fpielte diefelbe ficher feine größere Rolle 
als für die Eruption einer längjt vorbe- 
reitenden Krankheit jenes Etwas, das die 
Aerzte Gelegenheitöurjahe nennen. Wo 
in diefer von einer allgemeinen Empfin- 
dung bejeelten und beherrichten Mafje der 
Eigenwille ſich regt, wird er entweder wie 
beim Therſites an den Pranger der allge 
meinen Verachtung gejtellt, rejpective ein- 
fad) in das Gemeingefühl zurüdgeprügelt, 
oder wie beim Achill in tragischer Weiſe ge- 
brochen. Und auch in Adilleus’' Fall ift 





wohl im Auge zu behalten, daß fein Zorn 
aufflanımt, weil er ſich durch die Weg: 


nahme der Brifeis, jeines Ehrengejchentes, 
in den Augen der Uebrigen entehrt glaubt 
oder, wie man hier jagen muß, entehrt 
weiß, und im Vergleich zu dieſem gewal- 
tigen Pathos die Kränkung, die jeinem 
liebenden Herzen angethan it (ſ. SL. IX, 
340 bis 343), faum ins Gewicht fällt; daß 
fpäter, als nad) dem Tode des PBatroflos 
ihm die Sühngeſchenke gebracht werden, er 
jelbjt freilich in jeinem wilden Schmerz nur 
einen geringen oder gar feinen Werth auf 
diefe äußerliche Neititution feiner Ehre 
legt, von Agamemnon aber und den 
übrigen Helden die Nothwendigfeit der- 
jelben durchaus gefühlt wird; und daß 
ſchließlich, was entſcheidend ift, wenn nicht 
direct, jo doch indirect jehr deutlich, der 
Held den Verluſt des geliebten Freundes 
als eine Strafe für den Zorn anfieht, der 
ihn die Har vorgejchriebenen Pflichten 
gegen den Heerführer und gegen das Ge— 
meinwohl jo jchwer verfennen ließ, 

Wenn nun, wie wir jehen, bei den 
homeriſchen Menſchen die individuelle 


-Seele und die Volksſeele in eins fließen, 


und Differenzen, wo fie auftreten, ent 





weder jchnell geichlichtet oder doch ganz | 
gewiß zu Gunſten des Gemeingefühls | 
entjchieden werden, verdbämmert fir fie 


auch jene Grenze, welche für ung moderne, 


haarſcharf gezogen ift, entweder ins Un- 
gewiffe oder man geht mit einem flüch- 
tigen und halb jchalfhaften „wie jet Die 
Sterblichen find“ leicht über fie weg. So 
hatten die Glüdlichen neben der jchönen 
natürlichen Welt, in die fie geboren, noch 


‚eine zweite, in ideale Ferne gerüdte und 


zugleich, infolge einer unerjchöpflich reichen 


und unendlich plaſtiſchen Tradition, voll- 


fommen gegenwärtige: die Welt der heroi« 
ihen Ahnen; und zu den ziveien noch eine 
dritte: die ihrer Götter, welche ſie — 
wie das nicht anders fein kann — nad) 
ihrem Bilde in voller Naivetät geichaffen, 
während ihren Dichtern bereit3 eine 
Ahnung darüber aufzugehen begann, daß 
die herrlichen Gebilde auf diefem Wege 
entitanden jeien, und fie daraus den Muth 
ihöpften zu jener eigenthümlichen, halb 
cordial-ironischen, halb Glauben und Ehr- 
furcht athmenden und heijchenden poeti- 
ihen Behandlung und Verwerthung der: 
jelben, ähnlich wie Shakeſpeare jeine Heren 
und Geilter tractirt, an deren Realität 
er offenbar glaubt, indem er fie zugleich 
frei zu feinen idealen Zweden verwendet. 

Ich bin bier, wo ich nur von dem 
homerishen Menſchen reden wollte, uns 
willfürlih auf den homeriſchen Dichter 
zu fprechen gefommen; aber freilich fallen 
beide aud noch mehr zujammen, als 
es ſonſt und überall der Fall; ja, es iſt 
eben dieje innige Verjchmelzung die ganz 
eigentliche Urjache, warum die homerischen, 
von ganzen vollen Menſchen erjchaffenen 
Gefänge jo ganz und völlig (bis auf den 
oben angedeuteten unvertilgbaren Reit) 
dichterifch und unter allen Umftänden die 
denkbar vollfommenjten Producte epijcher 
Boefie find. 

Iſt doch auch die Stellung des homeri- 
ihen Dichterd völlig analog jener, in 
welcher ſich der homeriihe Menſch ein 
für alle Mal befindet. Auch er — der 
Dichter — tritt jofort in eine Gejellichaft, 
in die er fich einzureihen gezwungen iſt, 
wenn er überall al3 Dichter wirken will, 
Wie er die Welt nicht „von Weitem“ und 
nur an einem „Feiertag“ fieht, jondern in 
ihr, mit ihr, alle Tage jeines Lebens 
feiernd, lebt, jo iſt er auch num und nie 
mal3 „in fein Mufeum gebannt“, fon- 


‚ dern tritt mit dem erjten Schritt auf jei- 


wiſſenſchaftlich gebildete Epigonen zwiſchen ner Künftlerlaufbahn in ein ungeheures 
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Atelier gleihfam, in welches von allen 
Seiten hell die Sonne des griechiſchen 
Lebens jcheint und die griechiſche Welt 
durch alle Fenjter formen: und farbenfroh 
hereinblidt. Und in diefem ungeheuren 
Atelier find ſchon gar Viele — Meijter 
und Gejellen — an der Arbeit, die eben 
auch feine Arbeit werden joll, und bei der 
er weder nad) dem Was? nod nad) dem 
Vie? zu fragen hat, fondern das Eine 


und das Andere treulich überliefert bes | 


kommt. 

Denn das Was iſt die Heldengeſchichte 
ſeines Volkes, die nach oben in den gol— 
denen Wolken des Olymp verſchwebt und 
ſich nach unten unterſchiedslos in das 
Alltagstreiben der Menſchen „olo vür 
io“ fortſetzt. 

Und das Wie iſt die von einer Gene— 
ration der anderen überlieferte Sanges— 
weiſe mit der zu den künſtleriſchen Zwecken 
in jedem Sinne vorbereiteten und durch— 
gearbeiteten Sprache; ja auch, in tieferem 
Verſtande, die dichteriſche Methode: die 
Führung der Fabel, die Abmeſſung und 
Zuſammenfügung der Theile zum Ganzen, 
der zweckmäßige Wechſel von Licht und 
Schatten, die Schönheit und Nothwendig— 
feit des Contraſtes, die jchidlihe Form 
der Uebergänge, die Geſetze der Retar— 
dirungen, die Erfordernifje der Epijoden 
und was denn jonft die epiiche Kunſt, 
wenn fie ihre Abficht erreichen und ihr 
Beites leiſten will, als ſtets bereite und 
willige Mittel an der Haud haben muß. 

Und num ein Letes, Höchites, das die 
homerifhen Sänger vor den modernen 
Dichtern voraus hatten und um was fie 
dieje wohl am meijten beneiden werden: 
das jtolze Gefühl, nichts zu fingen, als 
was ihr Publikum zu hören verlangte, 
was zu hören es nicht ermüden würde; 
die freudige Gewißheit, die ihnen inne: 
wohnen durfte, daß fie feine Saite an- 
ichlagen könnten, die nicht in den Seelen 
der Hörer wiedertönte, und daß ihr 
Denken, Fühlen, Schauen das Dentfen, 
Fühlen und Schauen ihres Bolfes war, 

Deshalb war denn auch in ihrem 
Munde der Anruf der Muje beim Beginn 
ihres Gejanges und mitten im Gejange, 
wenn die Fülle des Stoffes ſich überwäl- 
tigend herzudrängte, feine Phraſe, jondern 
der prägnante Yusdrud einer durchaus 
berechtigten, weil aus einer Thatjache re 





fultirenden Empfindung: der Thatjache, 
daß fie, die einzelnen Sänger, aus einem 
Strome ſchöpften, deſſen geheimnißvolle 
Quellen in für ihren Blick unermeßlicher 
Ferne hinter ihnen lagen; daß ſie nur 
wiedergaben, was ihnen gegeben, von 
langer Hand vorbereitet war; daß eine 
Kraft in ihnen wirkte und waltete, für 
deren Macht und Fülle ſie in der indivi— 
duellen Begabung keine Erklärung fanden 
und finden konnten und die fie deshalb 
wie alles Unerflärliche der directen Ein- 
wirkung der Gottheit zufchrieben. 
In diefem bejcheidenen Zurücktreten 
des bdichteriichen Ich Hinter den dichte 
riihen Genius des Bolfes, der es zu 
feinem Organ und Herold gemacht hat 
neben den anderen Organen und Herolden 
jeiner Allmacht, liegt auch) der Grund und 
die Möglichkeit jener völlig idealen, ten- 
denzlojen Objectivität im Ganzen und im 
\ Einzelnen, die wir an den homeriſchen 
Gedichten bewundern und rühmen, und 
die für den modernen Dichter (au Grün— 
den, welche wir jpäter zu erörtern haben 
werden) ewig unerreichbar it. Man kann 
von einer „dee“ der homerischen Gedichte 
ichlechterdings nicht anders ſprechen als 
in dem Sinne, in welchem Rafael von 
feiner heiligen „Idea“ ſprach: jenem Ur: 
bilde, das er in feines Geijtes Auge jah 
und von welchem die Gejtalt auf der Lein- 
wand das unvollkommene Abbild war. Und 
jenes Urbild ift für den homeriſchen Dichter 
eben die Erfüllung der epiihen Sehnſucht: 
die Welt in ihrer Totalität — das Treiben 
der Menichen und das Walten der Natur 
— beides durchmefjen durch alle Breiten- 
grade gleichjam, von einem Pole bis 
zum anderen: von den höchſten Aeuße— 
rungen der Heldenkraft bis zu dem tief 
ften Jammer, den eine antife Seele fallen 
fonnte; von dem ewigen Sonnenglanze, 
der die Höhen des Olymp umfließt, bis 
zu der Nacht des Tartarus, in die nie 
ein Strahl des Helios dringt — Alles 
„der Ordnung gemäß“, wie Bolyphem 
jeiner Heerde wartet, und „nichts verlin- 
dert und nichts vermwißelt, nichts verzier- 
fiht und nichts verkrigelt.*“ Kann überall 
von einer Tendenz bei den homeriſchen 
Gedichten die Rede fein, jo wäre vielleicht 
die ungleiche Bertheilung von Licht und 
Schatten zwiichen den kämpfenden Par— 
teien in der Ilias jo zu nennen; die Ge— 
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fliſſenheit, mit welcher die Trojaner als Intereſſanten geboten hätten, auf unjere 
die Beleidiger und Herausforderer, die | eigene Phantafie angewieſen find, oder 
Griechen als die Provocirten und Räder | uns diejelben doch nicht ein einziges Mal 
ihrer befeidigten Ehre dargejtellt werden; | in einem concreten bedeutenden Bilde 
die Vorliebe, mit welcher die Sänger die | vorgeführt und veranſchaulicht werden. 
Großthaten ihrer Nationalhelden melden, | Warum denn fargte die Phantafie der 
während fie den Helden der Gegenpart griechiſchen Sänger mit ihren Gaben, ſo— 
den verdienten Ruhm mit etwas fargerer | bald es ſich um die Troer handelt, und 
Hand zumeljen. Und dabei mag eine Be: | jpendete in jo unerjchöpflicher Fülle, wo 
merfung Platz finden, von der ich mich es die eigene Nation galt? Weil auch in 
nicht erinnere, daß fie ein Anderer bereits | der Poeſie wie in allen menjchlichen Din- 
gemacht hätte, obgleich fie ein Factum be | gen Kopf und Herz zujammen arbeiten; 
trifft, das nicht wegzuleugnen ift und nicht | weil die Liebe das innere Auge feit, wie 
bloß für den vorliegenden Fall eine Be- | der Haß es verdunfelt und die Gleich 
deutung hat, fondern tief in das Weſen | gültigfeit es jtumpf macht. 

und Wirken der dichteriichen Phantafie | Aber für dieje „Tendenz“, wenn wir 
bliden läßt: der Mangel an Sympathie, | fie anders jo nennen können, find die 
mit weldem die hellenifchen Sänger den | homeriichen Sänger nicht zur Verantwor— 
Nationalfeind und jeine Sache betrachten, | tung zu ziehen: fie folgen eben hier wie 
ſetzt jih in einen äjthetiihen Mangel um; | überall willenlos dem großen nationalen 
die Gejtalten der troifhen Helden find | Zuge und bringen nicht ihr eigenes Be- 
nicht mit der plaftifchen Kraft heraus: | lieben und ihre individuelle Anficht, jon- 
gearbeitet, ftehen nicht in derjelben jatten | dern nur die Anfchauung und das Gefühl 
und hellen Beleuchtung wie die griechijchen. | ihres Volkes zum Ausdrud, für welches 
Selbjt von Heftor, obgleich ihm noch) ent= | unter Anderem der jchnöde Götterverrath, 
jchieden die meiſte Sorgfalt gewwidmet ift, | dem der edle Heftor zum Opfer fällt, 
vermögen wir uns nicht annähernd das | ficher nichts Beleidigendes Hatte. Und 
fejte, wie von Hephäſton ſelbſt gejchmiedete | wenn wir nun auch jo unſere obige Be: 
Bild zu machen, welches uns der Dichter | Hauptung, daß die homerifchen Gedichte 
von Achilleus in die Seele zu zaubern | ein volles Weltbild geben, dahin werden 
weiß; und die minderen Helden: Aeneas, | einzujchränten haben, daß es ein Bild der 
Sarpedon, Glaufos, können fi) mit den | Welt, angejchaut durch das Griechenauge, 
correjpondirenden Gegnern auf der grie= | fo iſt doch dieſe Einfeitigfeit himmel— 
ijchen Seite, den Ajax (befonder3 dem | weit verjchieden von jener, zu welcher der 
Telamonier), Diomedes, Ddyffeus (dem | moderne epifche Dichter ein- für allemal 
Odyſſeus der Ilias) an äfthetiichem Werth | verurtHeilt ift — er, der Arme, der immer 
noch weniger mefjen. Ya, was mir jelt | durch zwei Brillen jehen muß, von denen 
ſam bezeichnend jcheint: auch der Situa= | die eine jedem feiner Zeit- und Volks— 
tionsplan des Lagers bei den Schiffen | genofjen paßt, während durch die andere 
ift viel anjchaulicher gezeichnet al der | nur er jehen und die er mit der feines 
von Troja, die uns immer nur die um | Anderen vertaufchen kann, jo wenig, wie 
mauerte Stadt bleibt; und ebenjo wird | er fi in einen Anderen verwandeln und 
und dad Treiben dort in dem Kommen | aufhören fann, er ſelbſt zu fein. 

und Gehen der Helden von Zelt zu Zelt, Und weil es in der homerifchen Zeit 
in den geheimen Berathungen der Führer, | diejes Selbft, dieſes dichteriſche Indivi— 
den öffentlichen Verſammlungen u. j. w. | duum nicht giebt, giebt es aud fein Ich— 
auf das mannigfachite und deutlichjte nahe | Epos in dem Sinne, in welchem wir von 
gebracht, während uns innerhalb der | einem Ich-Roman zu reden haben. Wir 
troischen Mauern nur eben ein und der | kennen vorläufig diefen Sinn nicht und 
andere flüchtige Blid in das Gemad) der | find deshalb nicht im Stande, die Ich— 
Helena oder der Andromeda, in die Vor: | Erzählung des, Helden in der Odyſſee 
halle des Königspalaftes, auf die Zinne | darauf hin zu betrachten, ſondern müfjen 
des jfäijchen Thores gegönnt wird, und | uns hier begnügen, zu unterfuchen, ob fie 
wir bimfichtlich der Zuftände in der be= | fich und wie weit fie fich etwa von den übri- 
lagerten Stadt, die doch ficher jo viel des | gen Partien des Gedichtes unterjcheidet. 
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Und da wird eben zu jagen fein, daß Stile gemalt, unter demjelben Gefichts- 
fie fich von denjelben allerdings unterjcheiz | winfel in diejelbe Beleuchtung gerüdt ; 
det durch gewiſſe Eigenichaften, von denen | und man muß deshalb von der Ich-Er— 
an einer anderen Stelle die Rede fein | zählung des Odyſſeus behaupten, daß fie 
muß und die fi) dort als ſolche heraus: | ſich nur durch ihre Länge und durch die 
ftellen werden, welche jeder Jch- Erzählung | einjchneidende Wichtigkeit, welche fie in 
inhärent find. Aber jelbft diefe obligaten | äfthetiiher Hinficht für die Compofition 
Eigenthümlichkeiten treten hier weniger | und Defonomie des Ganzen der Odyſſee 
icharf hervor als in einer modernen Ich- | hat, von der nicht Kleinen Reihe der an- 
Erzählung und würden fjchwerlich felbit | deren Ich-Erzählungen unterfcheidet, die 
von dem Auge des Kenners bemerkt wer— | dur) den Tert der homeriſchen Gedichte 





den, wenn es den Ordnern der odyſſeeiſchen verjtreut find. Ueberall entſpricht das 
Gedichte gefallen hätte, die betreffende | „Sch“, wo es hervortritt, nur einem 
Partie, welche fie zweifellos, wie fie jetzt äſthetiſchen Bedürfniß und hat aljo nur 
ift, vorfanden, nachträglich in die übliche | eine formale Bedeutung; niemals wird es 
Form umzufchreiben, das heißt überall | zum Vehikel jubjectiver Laune und Will: 
da, wo „ch“ fteht, „Er“ und das Ganze | für, die ein= für allemal aus diefer Welt 
dann wohl an eine andere Stelle, nad) | höchiter Objectivität verbannt find. 
dem Anfang zu, vielleicht al8 den Anfang | Um das Gejagte zufammenzufaffen: bei 
des Ganzen zu ſetzen. Wohl uns, daß es | dem Dichter der homerifchen Zeit Tann 
ihnen nicht gefallen hat! daß wir die | von einer Welt: und Lebensanſchauung, 
Odyſſee jo, als ein Wunderwerf auch der | die nur ihm eignete, nicht die Rede jein; 
Eompofition, überfommen haben! aber | er ift, wie ich es an einer anderen Stelle 
diefe Betrachtungen gehören auf ein an- | ausgedrüdt habe, nicht ſowohl der dich— 
dered Gebiet. Hier haben wir nur zu | teriihe Mund feines Bolfes als der 
conjtatiren, daß die rigorofe Objectivität | Mund jeines Ddichteriihen Volkes; cs 
der homeriſchen Dichtungsweife fich auc) | bleibt ihm feine Mahl für den Stoff, 
in diefem Falle auf das volltommenfte be= | welcher eben der von langer Hand vor- 
währt. Die veränderte Form der Erzäh: | und zubereitete Sagen- und Mythenftoff 
fung alterirt in nichts die abjolute Sicher- | iſt; es bleibt ihm feine Wahl für das 
heit der Methode. Der Ach- Erzähler | Wie, welches eben die feititehende dich— 
ſpricht von fich genau wie von einer dritten | teriiche Methode und Sangesweije it; 
Perjon, genau fo, wie von ihm in den | jeine Helden find nicht feine Ideale, fon: 
vorhergehenden Gejängen gejprochen war, | dern die representative men der Nation, 
in den folgenden gefprochen werden wird. | in welchen ſich das Wejen derjelben aus 
In wie neuen wunderbaren Lagen er jich | einander gelegt hat wie das Wejen der 
uns auch vorführt, einen tieferen Einblid | Gottheit in den verjchiedenen nationalen 
in fein Wejen und feinen Charakter ge- | Göttern; er fann der einen und der 
winnen wir nicht; er bfeibt, der er war, | anderen diefer repräjentativen Gejtalten 
der er jein wird: immer derjelbe kühne, | noch einen und den anderen Bug Hinzu: 
verjchlagene, in Leiden erprobte, aus | fügen (und hat das gewiß gethan), aber 
dauernde, durch feine Energie den Wider: | von Grund aus verändern kann er fie 
ftand der Welt befiegende Held, der durch | nicht; er mag fi), je nach feiner Indivi— 
jeine Thaten zu dem Hörer fpricht und | dualität und dichterifchen Veranlagung, 
defien Gedanken und Empfindungen, jo | zu der einen diefer Gejtalten mehr hin— 
weit er fie äußert, ftet3 der jeweiligen | gezogen gefühlt haben als zu einer an- 
Situation, in welcher er fich befindet, an= | deren, aber darauf bejchränft fich feine 
gepaßt find, vielmehr aus diefer Situas | fubjective Betheiligung; und im Uebrigen 
tion herauswachjen. und für das Uebrige verjchwindet jein Ich 
So ift denn auch das Bild der Welt, | in dem Object, lehnt er für das Was und 
wie wir es durch feine Augen jehen, in | Wie feines Gejanges jede Verantwortung 
nichts verjchieden von dem bereits feſt- | ab, ja weit die jubjective Kritik indivi- 
jtehenden Weltbilde, höchitend um ein | dueller Sympathie oder Antipathie auch 
paar neue, ftaunenswerthe Wunder be- | bei dem Hörer als ungerechtfertigt und 
reichert, im Uebrigen aber in demjelben ! unpafjend zurüd. 


So wird denn feine Stellung zur Sache 
und fein Verhältniß zum Publifun genau 
firirt und umjchrieben in den Worten, die 
Telemad) jeiner Mutter zuruft, als dieſe 
den Femios von dem „Geſang des Jam- 
mers“, der „traurigen Heimfahrt, die 
den Achäern von Troja verhängte Pallas 
Athene“, abzujtehen bittet: 

Meine Mutter, was tabeljt du doch, baf ber lich: 
lihe Sänger 

Uns erfreut, wie das Herz ihm entflammt wird? 
Nicht ja die Sänger 

Dürfen wir, jondern allein Zeus ſchuldigen, welcher 
ed eingiebt 

Allen erfindfamen Menjhen und jo, wie er will, 
fie begeiftert. * 

Was würde wohl der moderne Epifer, 
der Romandichter, darum geben, dürfte 
er einem abjprechenden Kritifer jo ent- 
gegentreten? Er darf es nie, und wäre 
er das größte Genie und hätte er jein 
Thema noch jo weiſe gewählt, dieſem 
Thema alle nur denkbar möglichen Seiten 
abgewonnen, und entſpräche der Größe 
und der Würde des Stoffes die Sorg- 
jamfeit und Feinheit der Behandlung. 

Warum auch dann darf er es nicht? 

Berjuhen wir, uns ein Bild feiner 
Lage inmitten der ihn umgebenden Menjch- 
heit zu verjchaffen, wie wir oben die 
Stellung des homerishen Dichters in- 
mitten jeiner Welt zu firiren ſuchten. 

Selbitverjtändlich ijt er, eben wie der 
homerijhe, der Sohn jeiner Zeit umd 
fann jich ihren Einflüffen jo wenig ent: 
ziehen wie jener; aber eben wie dieſe 
Einflüffe jenem günjtig waren, wie jie 
ihn in jeinem Geichäft dergejtalt förderten, 
daß ihm faum ein perjönliches Verdienſt 
für die glorreihe Ausführung desjelben 
bleibt, genau jo jehr fieht jich der moderne 
Dichter durch die analogen Einwirkungen 
in der Erfüllung feiner Aufgabe gehemmt 
und gehindert; und der jelbitgeredhte 
Stolz, mit welchem er nun allerdings auf 
das troß alledem Errungene und Gelun- 
gene als auf jein wohlerworbenes Ver— 
dienjt und Eigenthum bliden kann, ent- 
ihädigt ihm nicht für die unendliche und 
dod in ihren Rejultaten dürftige, im 
beiten Falle mangelhafte Arbeit. 

Hört doc auch der moderne Menſch 
im beiten Falle damit auf, womit der 


*Odyſſee I, B. 347 bis 350, 
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von dem Gemeingefühl ſeines Volkes, von 
dem Pathos ſeiner Zeit! und iſt doch 
dieſes höchſte Ziel einer einſichtsvollen 
Familienerziehung, einer erleuchteten öffent: 
lichen Bildung wiederum nur dem bes 
gabtejten und kraftvollſten Individuum 
erreihbar! und wie oft fieht es fi, Hat 
es dasjelbe erreicht, betrogen! fieht oder 
glaubt zu jehen, daß jenes Gemeingefühl 
ein irriges, jenes Pathos ein faljches ift, 
welches corrigirt werden, durch ein an— 
deres erjegt werden muß; und daß es 
jein jchauerliches Los, diefe aus den 
Fugen gegangene Welt einrenken zu jollen! 
Und dabei ſage man nicht, daß zu jo miß- 
lihen Rejultaten, die ja ſchon im ſich jelbit 
einen vollfommenen Widerjpruc zu ents 
halten jcheinen und gewiſſermaßen auch ent» 
halten, nur verdüjterte Hamletnaturen und 
unklare Dichterjeelen gelangen können. Sit 
e3 nicht Schon vorgefommen, daß Menjchen, 
in deren Adern fein Tropfen vom Blute 
des melandoliihen Dänenprinzen rollt, 
die man ihrem Wejen nad) als die wahren 
Untipoden von Apollo's Söhnen anfprechen 
muß, die ganz und gar auf die nüchtern» 
praftijche Erfafjung des Lebens und auf 
das thatkräftige Wirken in diefem Leben 
geitellt jind; die auch, in Harem Ber- 
ſtändniß ihres Weſens, ihr Denten, Sinnen, 
Trachten, ihre hohe Begabung, ihre ftolze 
Kraft von früh an dem Gemeinmwohl 
weihen und fich jo zuleßt, indem fie dies 
Gemeinwohl unabläjfig zu fördern be= 
müht waren und vielleicht auch fürderten 
und langgehegte Träume und Wünſche 
der Nation realifirten, als die Verkörpe— 
rung des Nationalwillens fühlten und 
fühlen durften — daß, ſage ich, dieſe 
hochbegünftigten, präbdejtinirten Menjchen 
am Ende ihrer jtolzen Laufbahn über den 
Mangel des Berftändniffes Hagen, den 
fie bei ihren Zeitgenofjen auf Tritt und 
Schritt zu befahren haben? von der un« 
verjtändigen Gegenwart wieder und wieder 
an eine verjtändnigvollere Zukunft appel- 
liren? und jo vor eine Aufgabe gerathen, 
welche eine bedenkliche Aehnlichkeit mit 
der Quadratur des Zirkels hat: das Ge— 
meinwohl des Volles gegen den Willen 
der Hälfte des Volkes jchaffen zu jollen? 
Eäjarenwahnfinn! zetert der Haß der 
einen, incommenjurables Genie! jauchzt 
die Gunſt der anderen Partei. Auf welcher 
| Seite ift das Recht? Entjcheiden kann es 
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von den Lebenden Niemand, die ehrlichen 
Haſſer jo wenig wie die ehrlichen Bes 
wunderer und am mwenigjten das Geſchmeiß 
der Schmaroger, das in der allmächtigen 
Some jein elendes3 ephemeres Dajein 
friftet; und nur Eins ift ficher, daß dieſe 
modernen Heroen inmitten ihrer Satelliten- 
iharen zur tiefiten Einſamkeit verurtheilt 
find, die darum gewiß nicht weniger 
ihmerzlih von ihnen empfunden wird, 
weil die unerjättliche Ruhmgier ſich in den 
Mantel der Menjchenveradhtung hüllt. 
Und nun, dem Manne der That gegen» 
über, der Denfer, der wunſchlos durch 
den Eitelfeitämarkt des Lebens geht; der 
fich niemals Menſchenhaß und Menjchen- 
veradhtung aus der Fülle feiner Menjchen- 
liebe trank; der jelbft von feinem Gott 
feine Gegenliebe beanſprucht; in defien 
reinem Mund die Berfiherung, daß er 
von feinem Gott nichts als die Gnade 
erbitte, fort und fort nad) Wahrheit 
jtreben zu dürfen, wiederum die lauterjte 


Wahrheit — wird er nicht ebenjo von 


der Rotte feiner Gegner und Feinde ge- 
ihmäht, geflucht, verlältert und ver- 
fegert? lichtet ji die Schar jeiner An- 
hänger und Freunde nicht mit jedem feiner 
Schritte aufwärts auf dem jteilen, Dornen» 
vollen Wege, bis er zulegt allein und 
verlajjen fteht wie „die Mühle außerhalb 
des Dorfes, die zu Niemandem kommt 
und zu der Niemand fommt“? ijt nicht 
auch er gezwungen, in melandholijcher 
Refignation von der Mitwelt, die für 
jeine Ideale nicht reif war, an den wei- 
jeren Richter einer Zukunft zu appelliren, 
die er nach taufend, taujend Jahren ſchätzt? 

Aber die außerordentlihen Menjchen, 
wird man einwenden, jtanden allein zu 
jeder Zeit; auch Herakles hatte feinen 
Gefährten, und jchon lange vor Horaz 
wird man gewußt haben, daß die höchiten 
Berge am leichtejten von den Bligen ges 
troffen werden. Behaglich fiher hat es 
ih von jeher nur in den Niederungen 
der Menfchheit gewohnt, und jo wohnt 
ſich's da heute, gerade wie in den Tagen, 
die von der Sonne Homer's durchleuchtet 
waren. 

Wirklich ? 

IH für mein Theil zweifle daran; es 
iheint mir jogar nicht unmöglich, daß die 
Noth der Zeit auf den Durchſchnitts— 
menjchen noch jchwerer lajte als auf 


jenen Auserwählten. Dieſen wachjen 
Kraft und Muth mit den größeren Zwecken; 
und wenn fie in dem Kampfe, den fie 
allein kämpfen mußten, gebrochen werden 
und unterliegen — jie wußten, wofür 
fie jtritten, und daß doch der Tag er- 
| fcheinen wird, an welchem die vermaledeite 
Narrenburg hinſinkt jammt dem Narren- 
fönig und jeinem Narrenvolf. Woher 
jollen diefer Muth und dieſe Zuverficht 
jenen ehrlichen Leuten kommen, die jo 
gern das Rechte thun möchten, auch, wenn 
es fein muß, für das Rechte leiden würden, 
nur daß fie um Alles in der Welt nicht 
wiſſen, ob e3 innerhalb oder außerhalb 
der Mauern zu finden ift? Hat die Schule 
Recht oder das Leben, für das jene uns 
zu belehren vorgiebt und das doch alle 
Augenblide die Schulweisheit ad absurdum 
führt? hat die Kirche Recht, die behauptet, 
daß außer ihr fein Heil jei? oder die 
Stepfis des Philoſophen, welche allen 
Dffenbarungsglauben ironisch weglächelt ? 
bat die Familie Recht, die uns mit tau- 
jend Banden fejleln möchte? oder ber 
Staat, der mit rauher Hand in das trau— 
liche Heim greift und den Widerwilligen 
hinausreißt auf den Erercirplaß, auf das 
Schlachtfeld, in die Arena des Kampfes 
der politiichen Parteien, von denen jede 
ihwört, daß fie und fie allein im Befige 
des summum arcanım der Bolkswohl- 
fahrt jei und folglich die Gegenpartei 
aus Betrügern und Betrogenen bejtehe? 
Wahrlih, es wäre fein Wunder, wenn 
der Jüngling, der fih am Ufer diejes 
Meeres von Zweifeln fieht, gern auf die 
taufend Majten verzichtet und zagend nad) 
einem Boote ausichaut, auf dem er fich 
in den Hafen einer jicheren Ueberzeugung 
retten fann. 

Nun aber jei der Jüngling wiederum 
ein Wuserwählter, von der Muſe Ge— 
| füßter. Er hat den jchnellen, jcharfen 
und doch ruhig Haren Blick des geborenen 
Beobachters; er hat die Combinations- 
kraft, die das Fernite mit dem Nächiten 
leicht und ficher verknüpft; den tiefen, 
‚ leidenfhaftlihen Drang zur Natur; die 
‚innige Freude an dem Welttreiben; bie 
| nimmerjatte Quft, den geheimen Wurzeln 
der Handlungen der Menjchen in den 
' Trieben, Neigungen, Begierden, Leiden- 
ichaften nachzuſpüren; die jchöpferiiche 
‚ Phantafie, die da eintritt, wo die Erfah— 
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rung aufhört (ad, und wie bald thut fie | Ausfichten bemalt“ ? Iſt F zu verwun⸗ 
das!), und aus den verworrenen An- dern, daß ihn „das Alles“, dies Un— 
fängen, bei welchen es in dem überbür—⸗ befriedigende, Bwed- und voch Ruhe⸗ 
deten Leben ſo oft ſein Bewenden hat, die loſe der Gegenwart, die ihm beſchieden, 
idealen Conſequenzen zu ziehen weiß. „ſtumm macht“? dürfen wir ihn ſchelten, 
Er ſei, mit einem Worte, zur epiſchen den Jüngling, wenn er ſich mißmuthig 
Poeſie veranlagt und im höchſten Grade von einem Leben abwendet, welches ihn, 
— ein Genie, wie es im Laufe der Jahr- wie die Fata Morgana den Wüſtenwan— 
hunderte nur einmal erſteht, das ſich an | derer, nur anzuloden jchien, um ihn deſto 
Kraft und Reichthum kühn mit dem erjten | fiherer verſchmachten zu laffen; und er 
der Homeriden meſſen darf. im ftolzen Bewußtjein des quellenden in- 
Was ijt jein Los? neren Reichthums denkt und fpridht: „Ich 
Ihm raufcht nicht das ewige Meer kehre im mich jelbjt zurück und finde eine 
den geheimnigvollen Wiegengejang; er | Welt“? 
ihaut als Knabe nicht von Uferklippen in| Eine Welt, die er — denn er ilt ein 
die blaue, zu fühnen Ubenteuern Locdende | Dichter, ein epiicher Dichter — nun wohl 
Ferne; kein begeijterter Sänger fündet | oder übel zu ſchildern gezwungen iſt. 
dem hochaufgorchenden Füngling die Groß- | Und wohl ihm, wenn diefe Schilderung 
thaten der Helden jeines Volkes. Hat er | nicht ganz übel geräth! Denn ſchwer iſt 
überhaupt ein Volt? Hat diejes Volk Hel- | zu jhildern, was, wie er jelbjt recht gut 
den? Einen vielleiht — gewiß! aber | weiß, „mehr in Ahnung und dunkler Be- 
der Eine, Einzige jchlägt feine Schlachten | gier als in Darjtellung und lebendiger 
„weit dahinten“; fein leifefter verhallen- | Kraft beiteht“; und was bleibt ihm, 











der Kanonendonner erjhhüttert je die | wenn er wahrhaftig ift, wie es das wahre 
ſchwüle Luft, in der jein junger glühen= | Genie immer ift, al8: eben dieje Ahnung 
der Bewunderer zu athmen verurtheilt | zu jhildern, eben dieſe dunkle Begier, die, 
ijt. Und fo überläßt er nur zu gern der | genau betrachtet, nichts Anderes ift als 
Straßen quetichende Enge dem banaufis | jein eigenjtes Ich, das im Kampfe liegt 
ihen Handel und pedantiihen Wandel | mit der ganzen Welt, im Widerjtreit mit 
des biederen Bürgers und flieht aus der ſich jelbft und fich in diefem Kampfe und 
Kirchen ehrwürdiger Nacht, in denen jein | Widerjtreit ſelbſt zeritört? 

Gott nicht wohnt, hinaus in die Natur | Zerſtören würde, wenn er eben nicht 
und „lullt jein empörtes Blut zur Ruhe“ | ein Dichter, der große Dichter wäre, 
mit demjelben Homer, durd den fich | welchem, wo Andere verjtummen oder 
der macedoniſche Alerander zu feinen | fich die Kugel durch das fiebernde Gehirn 
Siegeszügen begeijtern ließ; und Tiegt | jagen, ein Gott zu jagen gab, was er leidet. 
träumend „am fallenden Bad“ und be» Wahrlich ein Gott; aber nicht der über- 
trachtet die „Sräschen und das Wimmeln | milde Spender, den der homeriſche Sän- 
der feinen Welt zwijchen den Halmen“ | ger anruft: ein farger Gott, dem er den 
und it „jo ganz in dem Gefühle von | Anhalt feiner Dichtung mit feinem Herz: 
ruhigem Daſein verjunfen, daß feine blute bezahlen mußte; der ihm für die 
Kraft darunter leidet“. Was foll er | Form feine Mujter gab, gültig für Jeden 
auc mit dieſer feiner Kraft, wenn er |in der Gilde: für den Meijter wie für 
„die Einschränkung“ anfieht, „in welcher | den Schüler; ihm vor Allem feine Meifter 
die thätigen und forjchenden Kräfte des | gab, die ihn die edle Kunſt methodijch 
Menſchen eingejperrt find“? fieht, „wie | lehrten, und wie man den Stoff zu for- 
alle Wirkſamkeit dahinaus läuft, ich die | men, einzutheilen und zu begrenzen und 
Befriedigung von Bedürfniffen zu vers | die Fabel zu führen und die Epijoden 
ihaffen, die wieder feinen Zwed haben, | einzuflechten und die Uebergänge jchidlich 
als unjere arme Eriftenz zu verlängern“, | einzurichten hat; — der ihm das Alles 
und „daß alle Beruhigung über gewiffe ſelbſt zu finden, zurechtzulegen, feſtzu— 
Punkte des Nachforfchens nur eine träus | ftellen, anzuwenden überließ; ihm nichts 
mende Refignation it, da man fich die | entgegenbracdhte als eine „unüberwind- 
Wände, zwijchen denen man gefangen | lihe Sprache“. 

figt, mit bunten Gejtalten und lichten Und er überwindet Alles, triumphirt 





über Alles. Das Publikum fogar, dem 
es durchaus nicht ohne Weiteres „Wonne, 
mitanzubören den Sänger“, jondern eher 
eine Laſt, die ed widermwillig auf ſich 
nimmt, gern wieder abjchüttelt, und das, 
wenn der Sänger wirflid „Wohllaut der 
Unjterblihen nahahmt“, jehr geneigt iſt, 


die empfundene Wonne fi jelbit als 
jpecielles Verdienft anzurechnen — dies: 


mal läßt es ſich aus feiner Gleichgültig- 
feit, jeiner Blafirtheit aufrütteln; eine 
tonlos vibrirende Seite feines Herzens 
hat vollen Klang gewonnen; es kann dem 
„Geiſt und Charakter“ des Helden jeine 
„Berrunderung und Liebe”, dem Scid: 
ſale desjelben feine „Thränen nicht ver- 
jagen“; die Jünglinge Heiden ſich in feine 
Tracht, jhöpfen für eingebildete Schmer- 
zen „Zrojt aus feinem Leiden“; junge 
Mädchen leſen in dem Büchlein, das „ihr 
Freund jein jollte, wenn fie feinen nähe— 
ren finden konnten“, noch ein paar Sei- 
ten, bevor fie die unverjtandene oder un— 
getheilte Gluth ihres Herzens für immer 
in den Waflern eines Baches Löfchen; 
weit über die Grenzen des eigenen Lan— 
des Hinaus dringt diesmal (o Wunder !) 
der Ruf eines deutſchen Buches, der 
Ruhm eines deutjchen Autors; die Sonne 
homeriſcher Kunſt jcheint wieder einmal 
aufgegangen zu fein, aller Welt die Welt 
erflärend und verflärend. 

Aller Welt? 

Nein. 

Zwar über die platten Wie hämiſchen 
Neides mag der glüdliche Autor mitleidig 


lächeln; auch das Kopfichütteln gewiſſer 


wohlwollend würdiger Männer wird ihm 
nicht eben imponiren: fie haben, wie ge— 


wichtig auch ſonſt ihr Urtheil im Nathe | 


der Gemeinde, doch in poetischen Dingen 
feine Stimme. 


Aber da ijt Einer, deſſen große Seele | 
feine Gehäjjigkeit und feinen Neid kennt; 


deſſen Witz ftets jcharfgeichliffen und 
beihwingt und unfehlbar iſt wie die | 


Pfeile Apollo's; an defjen Urtheilen in 
Sachen der Kunſt und Poefie man zur 
Zeit an feine höhere Inſtanz appelliren 
fann und faum in Zukunft wird appelli- 
ren können; — und diejer Eine — legt 
bedächtig das ungeheure Gewicht jeiner 
Stimme in die Gegenwage und hält da- 
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für, daß fein antiker, das heißt fein wah— 
rer, normaler Menjch wie der Held jenes 
NRomanes gefühlt und gehandelt haben 
würde; daß der Autor denn doch, Alles 
in Allen, den Homer, welchen jein Held 
immer in den Händen hält, falſch ge: 
lejen; das jentimentale Zwielicht, in wel- 
chem er uns die Welt zeigt, mit nichten 
die klare Sonne Homer's, und die Welt, 
die er uns jchildert, nicht die Welt, ſon— 
dern eben nur — feine Welt fei, — eine 
Welt, die nur für ihn eriftire und auch 
nicht länger eriftiren werde, als bis er 
ſich mit frifcher Kraft auf einen höheren, 
freieren Standpunkt geſchwungen, und 
deshalb, „Lieber Goethe, noch ein paar 
Gapitel, und je cynifcher je befjer!* 
Ich muß an diejer Stelle auf einen 

Einwurf gefaßt fein: der Nachweis (jo 
weit derjelbe überall geführt ift) des im 
Bergleich mit der Objectivität und jchlecht- 
hinnigen Idealität der homerijchen Ge— 
dichte durchaus ſubjectiven Charakters 
und mithin partiellen äſthetiſchen Werthes 
von Goethe's Erſtlingsroman beweiſe 
nichts für den Satz, den ich doch gerade 
beweiſen wolle. Es liege hier ein ganz 
beſonderer, in der geſammten Geſchichte 
der Literatur vielleicht einziger Fall vor, 
aus dem ſich ein Rückſchluß auf die 
Natur des modernen Romans im Allge— 
meinen nicht machen laſſe. Auch ſei ja 
der Werther eben einer jener wenigen 
Ich-Romane, die ſpeciell dazu auserſehen 
ſchienen, der Subjectivität des Autors zu 
ihrer allſeitigen Entfaltung den möglichſt 
weiten Spielraum zu gewähren; überdies 
ſtehe diesmal zufällig die Identität des 
Autors und ſeines Helden (und doch auch 
nur Dis zu einem gewiſſen Punkte!) feſt. 
Um eines zufällig befannten und auch 
vielleicht jonft zufälligen Umjtandes willen 
behaupten wollen, daß in jedem modernen 
Roman Autor und Held ſich völlig oder 
auch nur bis zu einem gewiffen Buntte 
dedten, jeder moderne Roman aljfo, wenn 
| fein offener, jo doch verfappter Ich— 
Roman jei, bieße eine immerhin vorhan- 
‚ bene, aber nicht unüberwindlihe Schwie- 
rigkeit zum abjoluten Hinderniß und 

Alles in Allem eine Ausnahme zur Regel 

aufbaujchen. 
| Was ift hierauf zu erwidern? 











(Fortiegung folgt.) 
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Das 
alte ägyptiſche Märchen vom verwunſchenen Prinzen. 


Nacherzählt und zu Ende geführt 
von 


Georg Ebers. 


ſas Märchen, welches ich den 
Leſern dieſer Zeitſchrift vorzu— 
führen wünſche, iſt im alten 

—AAegyyten gewiß nicht nur in 
den Kinderjtuben erzählt worden. Der 
Morgenländer folgt gern dem ungezügel- 
ten Fluge der Einbildungsfraft feiner 
Dichter, und wie oft habe ich mich zu den 
Männern und Greijen gejellt, welche mit 
leuchtenden Augen, tief ergriffen und hoc) 
geipannt dem Vortrage von Märchen 
folgten, welche weit ungeheuerlichere Dinge 
enthielten als dasjenige, welches ich hier 
mitzutheilen gedente. 

Dad Märchen vom verwunſchenen 
Prinzen findet fich auf einem der im Bri— 
tiſchen Muſeum conjervirten hieratischen 
Papyrus, weldher „Harris 500* genannt 
wird, und zwar nach dem früheren eng- 
fischen Conſul in Alerandria Mr. Harris, 
der ihn zu Theben eritand und aus 
deffen Nachlaß er in das ägyptiſche 
Muſeum an der Themje gekommen it. 

Der Text, von dem ich eine Ueber— 
jegung gebe, enthält vier und eine halbe 
Seite. Das Ende fehlt, und einige Löcher 
in dem brödeligen Schreibjtoff unterbrechen 
die erhaltenen Zeilen. 

Es wird erzählt, daß das interefjante 
Document gut erhalten in die Hand des 
Mr. Harris gefommen jet, jpäter aber 
durch eine Pulvererplofion in Alerandria 


PR) 





die Beihädigungen, welche wir jet an ihm 
beffagen, erlitten habe. Glücklicherweiſe 
find unter ihnen die meiften jo wenig be— 
deutend, dab fie das Verftändniß des 
Tertes nur an einzelnen Stellen wejentlich 
erijchweren. Ich gebe eine wortgetreue 
Ueberjegung des Märchens. Meine ji) 
nicht von jelbjt ergebenden Ergänzungen 
der Racunen wurden zwiichen Klammern 
gejeßt. Den fehlenden Schluß habe ich 
frei erfunden. Die Stelle, wo meine 
Erzählung beginnt, ſoll bejonders hervor- 
gehoben werden. Der zu früh verftorbene 
Goodwin erkannte zuerjt den Inhalt unjeres 
Scriftitüdes, Chabas legte der Parijer 
Academie des inscriptions et belles lettres 
einen Bericht über dasjelbe vor, Maspero 
bat e3 im Facfimile veröffentlicht und 
überjegt. Die Erzählungsweije des alten 
Autors iſt fo einfach, daß fein Werf an 
leichter Verjtändlichkeit alle anderen hiera- 
tischen Terte übertrifft. Wirklihe Schwie- 
rigfeiten werden nur durch die Lücken be- 
wirkt. Dieje habe ich mit aller Sorgfalt 
ausgefüllt und bin dabei an manchen 
Stellen zu anderen Rejultaten als meine 
Borgänger gelangt. — Wahrſcheinlich iſt 
unſer Papyrus im Anfang des letzten 
Jahrtauſends v. Chr. am Ende der 
zwanzigſten Herrſcherreihe hergeſtellt wor— 
den. Dies geht mit ziemlicher Sicherheit 
aus der Form der ſchriftbildenden Zeichen 
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hervor, welche jchon Heiner und weniger 
fräftig erjcheinen als die, deren fich die 
Hierogrammaten in früherer Zeit bedien- | 
ten. Das Märchen jelbft ift jedenfalls ſehr 
viel älter als feine bis auf ung gefommene | 
Niederjchrift. Dies wird durch die ein- 
fahe jchmudloje Form der Erzählung 
fiher erwiejen. Im alten Morgenlande 
ging ſolche Gejchichte lange von Mund zu | 
Mund und erfuhr Veränderungen und 
Ausihmüdungen manderlei Art, ehe fie 
zu Papier oder beffer zu Papyrus ge- 
bracht wurde. Hören wir denn, was ber | 
alte Märchendichter erzählt. 


* 





* 
* 


Es war einmal ein König, der hatte 
keinen Sohn. Darüber war er ſehr be— 
trübt und bat die Götter um einen Kna— 
ben. Da erhörten ſie ihn und beſchloſſen, 
ihm einen Nachkommen zu ſchenken. Nach 
einer Nacht, in der er mit feiner Gemah— 
lin gerubt hatte, erwachte in der Königin 
die Hoffnung, und als ihre Zeit um war, 
da brachte fie einen Sohn zur Welt. — 
Da erſchienen denn aud die Hathoren, 
loften ihm das Los jeines Lebens* und 
fündeten dies: „Die Urfache feines Todes 
wird jein ein Krofodil oder eine Schlange, 
oder auch ein Hund.“ 

Das vernahmen die Leute, welche den 
Knaben umgaben, und fie gingen zum 
Könige hin, dem Leben blühe, Heil und 
Kraft, und wiederholten es ihm. 

Da wurde des Pharao Herz von jehr 
großem Leid erfüllt, und Seine Majejtät, 
der Leben blühe, Heil und Kraft, ließ auf 
dem Gebirge ein feites Schloß für ihn 
bauen und es mit dienenden Männern 
und Frauen und allen jchönen Dingen 
ausftatten, welche zu der Wohnung 
eines Fürften** gehören, denn der Knabe 
durfte es nicht verlafjen, um ins Freie zu 
treten. Als num der Brinz herangewachien 
war und einmal auf das Dad des 
Schloſſes ftieg, da jah er einen Hund, 
der hinter einem Manne berlief, welcher 
auf der Straße hinzog. Da wandte er 
fih an den Leibdiener, welcher ſich jtets 








* schanef schaiu. 

* Auch bier fteht dad den Namen des Königs 
ftetig begleichende änch, uza, seneb, Leben, Heil 
und Kraft. Ich lafie es zu Gunften bes glatteren 
Alufjes der Erzählung von nun an fort. 
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an feiner Seite befand, und fagte: „Was 
iſt das, was da hinter dem Manne her— 
läuft, welcher dort auf der Straße hin- 
zieht?“ Und der Diener gab ihm zur 
Antwort: „Das ijt ein Hund.“ 

Da rief der Jüngling: „So ſoll man 
mir gleich einen wie dieſen herholen 
laſſen!“ 

Da begab ſich der Leibdiener zum 
Könige, um ihm dies zu hinterbringen, 
und Seine Majeſtät ſagte: „Gebt ihm 
denn meinetwegen einen jungen Jagd— 
hund, denn ich will nicht, daß ſein Herz 
ſich betrübe.“ 

Nun brachte man ihm den Hund; und 
als hierauf viele Tage vergangen waren 
und der (Jüngling) ſich ganz und gar er— 
wachſen fühlte, da ſchickte er zu ſeinem 
Vater und ſagte: „Fort will ich. Seh 
ih denn aus wie ein Stubenhoder ?* 
Freilich ift e$ wahr, daß gerade mir ein 
(übles) Schidjal bejchieden wurde; (aber 
dies) habe ich bei mir erwogen: Gott 
bringt doch unabänderlih das zur Er- 
füllung, was er fich vorgejeßt hat.“ 

Da wurde ihm denn eine volle Aus- 
ftattung von Waffen und Geräthichaften 
mitgegeben, (und er ließ ſich aud von 
jeinem Hunde) begleiten. Man brachte 
ihn in das Gebiet des Oſtens und fagte 
ihm: „Wohlan, jo gehe nun hin, wohin 
du begehrit.“ 

So zog er von dannen, und fein Hund 
war mit ihm. 

Gen Norden ging die Fahrt durch das 
Land, wohin das Herz ihm zog, und er 
nährte ſich dabei von den bejten Stüden 
der Thiere des Landes. 

Endlich gelangte er zu dem Fürften 
von Mejopotamien,** und fiehe, der Be- 
berricher dieſes Reiches hatte feine Nach— 
fommen, außer einer einzigen jungfräu- 
lihen Tochter; und er hatte für fie ein 
Haus gebaut, das hatte ficbzig Fenſter, 
die fiebzig Ellen hoch über dem Erdboden 
angebracht waren. Er hatte aud alle 
Söhne der Fürften des fyriichen Landes 
fommen laffen und ihnen gejagt: „Wer 
von euch das Feniter meiner Tochter er- 
reihen wird, der foll fie zum Weibe er- 
halten.“ 

Viele Tage waren darauf vergangen, 


* Wörtlih: Die Stillfigenden. 
+ Nabarena. 
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die ſriſchen Prinzen hatten ſich Tag für 
Tag der gleichen Thätigkeit hingegeben, 
und als der Königsſohn mit ſeinem Ge— 
ſpann zu ihnen ſtieß, da führten ſie ihn 
in ihr Haus und rüſteten ihm ein Bad, 
ſorgten für die Fütterung ſeiner Roſſe 
und erwieſen ihm Alles und Jedes, was 
einem vornehmen Jünglinge zukommt. 
Sie rieben ihn mit duftenden Eſſenzen 
ein, falbten feine Füße, theilten ihre 
Speije mit ihm und fragten ihn, wie es 
wohl im Geſpräche geſchieht: „Woher 
fommit du, o fchöner Jüngling?“ 

Und er gab zur Antwort: „Ich bin 
der Sohn eines Führers der Streitiwagen 
aus dem Lande Uegypten. Meine Mutter 
ift geftorben, mein Vater aber heirathete 
eine zweite Frau, und als dieje eigene 
Kinder befam, da begann fie mich zu 
haſſen, ic) aber machte mich auf und bin 
vor ihr geflohen.“ 

Da jchloffen fie ihn in die Arme und 
bededten ihn mit Küfjen. 

Nachdem wiederum viele Tage ver- 
gangen waren, da fragte einmal der Prinz 
die Jünglinge: „Darf ich wohl wiſſen, 
(was ihr hier) treibt ?* 

Da unterrichteten fie ihn von Allem, 
was fie thaten, (und daß ihnen verhießen 
worden jei): Derjenige, welcher das Fen— 
jter der Tochter des Fürften von Meſo— 
potamien erreicht, dem wird man fie (zum 
Weibe) jchenten. 

Da gab er ihnen zurüd: „Wenn es 
euch beliebt, jo möchte ich mich (zu euch 
zählen) und mich gleichfall3 aufmachen, um 
mich mit euch in die Höhe zu ſchwingen.“ 


zu Schwingen, wie fie e8 täglich zu thun 
gewohnt waren; der Königsjohn aber 
jtellte fich abjeits, um zuzujehen, und das 
Antlig der Tochter des Fürjten von Me- 
jopotamien gefiel feinem Herzen. 

Als dann wiederum viele Tage ver- 


aber fragte ihn: „Nun, welder Fürjten- 
john ift es geweſen?“ 

Da gab jener zurüd: „Der Sohn eines 
Führers der Wagenfämpfer, welcher aus 
dem Lande Wegypten vor feiner (Stief-) 
Mutter geflohen ift, nachdem fie eigene 
Kinder befommen hatte.” Da gerieth der 
Fürft von Mefopotamien in jehr großen 
Born und rief aus: „Soll ich meine Tod)- 
ter etwa einem Flüchtling aus Aegypten 
geben? Er möge ſich jofort auf den Heim 
weg machen!“ 

Da ging man zu dem Prinzen, um 
ihm zu jagen: „Mach’, da du dahin zu- 
rüdfehrit, woher du fommit.“ 

Aber die Prinzejjin war voll von ihm, 

Sie beihwur Gott und fagte: „Bei 
Ra Harmahis! Wenn ihr ihn von mir 
fortnehmt, jo will ich nicht effen, jo will 
ich nicht trinfen; jo werde ich im dieſer 
Stunde noch ſterben.“ 

Da ging der Bote fort, um Alles, was 
fie gefagt hatte, ihrem Bater zu künden. 

Nun ließ der Fürft Leute fommen, um 
ihn in feinem Haufe zu tödten; die Königs— 
tochter aber jagte auch ihnen: „Beim Gotte 
Ra, wenn ihr ihn umbringt, jo werde ich 
fiher todt fein, wenn die Sonne ſich zum 
Untergang neigt. Keine Stunde länger 
werde ich leben. (Gebet hin zu meinem 
Bater und jaget ihm das.)“ 

Da gingen fie hin, um es ihrem Bater 
mitzutbheilen, und nun ließ der Fürſt den 
Prinzen ſammt feiner Tochter zu fich ge- 
leiten. 

Der Königsjohn (trat ein) und fürchtete 





| (fi) nicht) vor dem Verkehr mit dem Re— 
Da brachen fie auf, um fi) in die Höhe | genten, denn diefer z0g ihn in feine Arme, 


bededte ihn mit Küffen und fagte ihm: 
„Wohl! Nun folft du mir fagen, wer du 
eigentlich bift; jage mir, wer du bift, 
denn fiehe, du wirft nun wie mein eigenes 


ı Kind für mid) fein,” 


Da jagte der Prinz: „Ich bin der 


gangen waren, da machte er ji auf, um | Sohn eines Führers der Streitwagen aus 


fih mıt den Fürftenföhnen in die äh dem Lande Aegypten. 
Hoch ſchwang er ſich auf | geftorben, mein Vater aber heirathete 


zu jchwingen. 


Meine Mutter iſt 


und erreichte das Fenſter der Tochter des . eine zweite Frau, und als dieſe eigene 
Beherrihers von Mejopotamien; und fie, Kinder befam, da begann fie mich zu 


fie ſchloß ihn in die Arme und bededte 
ihn mit Küſſen. 
Darauf machte fi) einer auf, um das 


haſſen; ich aber machte mich auf und bin 
vor ihr geflohen,“ 
Da gab ihm der Fürft feine Tochter 


Herz ihres Vaters zu erfreuen, und rief; zum Weibe und jchentte ihm ein Haus 


ibm zu: 


deiner Tochter erreicht”; der Herrſcher 


„Ein Mann hat das Fenjter mit Sclaven und dazu auch Neder und 


Vieh und alle guten Dinge. 
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Als num wiederum viele Tage vergan- 
gen waren, da jagte der Jüngling zu ſei— 
nem Weibe: „Drei Verhängnifje find mir 
beſchieden. Sie werden fich erfüllen durch ein 
Krokodil, eine Schlange und einen Hund.“ 

Da jagte fie: „So laß den Hund 
tödten, welcher vor dir herläuft!“ 

Er aber entgegnete (jeinem Weibe): 
„Meinen Hund werde ich nicht umbringen 
laffen, denn ih Habe ihn ja auferzogen, 
ala er noch Hein war.” 

Da wurde fie aufs höchjte (beforgt) um 
ihren Gatten, und fie ließ ihn nicht allein 
ins Freie hinausgehen. 

Als man dann in der Folge (eine Fahrt 
unternahm an die Grenze) des Landes 
Vegypten, fiehe da trat das Krokodil des 
Sees heraus (an das Ufer), und es ging 
hinein in die Stadt, in welcher der Prinz 
war. (Da ließ ihn fein Weib nicht ins 
Freie.) Dort aber befand fi aud ein 
Nieje, der ließ das Krokodil nicht heraus- 
gehen. (Wenn) ed (im Waller lag), jo 
trat der Rieſe hervor und ging auf und 
nieder, und wenn die Sonne (unterging, 
jo wachte die Frau) jeden Tag, einen 
Monat und zwei Tage lang. 

Als dann wieder viele Tage vergangen 
waren, da ließ der Jüngling fich nieder, 
um einen frohen Tag in feinem Haufe zu 
genießen, und als es Nacht wurde, da 
legte er fich auf fein Bett, und der Schlaf 
überwältigte ihn ganz und gar; jein Weib 
aber füllte ein Gefäß (mit Milh und 
ftellte e8 an ihre Seite). Als dann eine 
Schlange aus ihrem Loche herausfam, 
um den Yüngling zu beißen, da ja fein 
Weib an feiner Seite, denn fie hatte ſich 
nicht dem Schlaf überlaffen. Und (ihre 
Hände) jegten die Milch der Schlange vor, 
und die Natter jchlürfte fie ein, wurde 
berauſcht und legte fi) mit dem Bauche 
nach oben* nieder. Da (tödtete fie jein 
Weib) durch Hiebe mit ihrem Spieße, und 
dieje erwedten ihren Gemahl. (Da ftand 
er auf und fragte: „Was war) das?“ 
Sie aber gab zurüd: „Siehe, dein Gott 
hat eines von den Verhängnifjen, welche 
dir drohen, in deine Hand gegeben, und 
auch (die anderen) wird er dir jchenfen.“ 
Da opferte er dem Gotte, betete ihn an 
und pries feine Güte im Lauf eines jeden 
fommenden Tages. 


* Penät, umgelehrt, umgewanbt. 





Nachdem nun (Hierauf wieder viele 
Tage vergangen waren), da ging der 
Jüngling hinaus, um am Uferland auf 
jeinem Grundftüd auf und nieder zu wan- 
dein, (und fein Weib ging nicht mit ihm 
hinaus); wohl aber lief fein Hund hinter 
ihm ber, und das Thier rannte ins Feld,* 
um zu jagen; der Brinz aber liefihm (nach). 
Und als er zu dem See gelangt war, ba 
ftürzte er ind Wafjer, um feinen Hund (zu 
ergreifen). Da tauchte das Krokodil her- 
vor und erfaßte ihn an derjenigen Stelle, 
woſelbſt fich der Niefe befand, um (Wache 
zu halten. Da jagte) das Krokodil zu 
dem Jüngling: „Wille, ich bin dein Ge— 
ihid, dem es bejtimmt ift, hinter dir her 
zu wandeln. (Nun hat dein Weib fich 
gejtellt) gegen meine Bahnen, (verbindet) 
mit dem Riefen. Aber fiehe, ich will dic) 
loslafjen, (wenn das Schidjal mir gejtattet, 
di) Freizugeben. (So jollit) du Dich) 
denn gegen mid) verjhwören, den Riejen 
zu tödten; wenn du dich aber umjchauft 
nad) (jeiner Rettung), jo wirft du (dem 
Tod) jchauen. Als nun die Erde Hell ge- 
worden war und ein neuer Tag begonnen 
hatte, da war gekommen — 


* * 
* 


Hier bricht die Erzählung ab. Schon 
in den letzten Sätzen habe ich die Lücken 
des gerade am Ende ſtark beſchädigten 
Textes vermuthungsweiſe ergänzen müſſen. 
Freilich bin ich dabei immer bemüht ge— 
weſen, die Einfügungen ſo zu halten, daß 
ſie in der hieratiſchen Schrift des Drigi- 
nals die Lacunen genau ausfüllen, Es 
ift fein Beichen zu viel und feines zu 
wenig gegeben worden. Was nun folgt, 
ijt meine freie Erfindung. Vielleicht hat 
der Text auf dem verloren gegangenen 
Ende des Papyrus ganz anders gelautet; 
aber ich denke, daß er nichts enthält, was 
nicht in ihm geftanden haben könnte. 
Meine Eollegen Goodwin und Maspero 
meinen, der Hund würde das Geichid des 
Prinzen entjhieden und ihn, wenn auch 
unverjehens, getödtet haben, Ich bringe 
die Geſchichte zu einem freundlicheren 
Ende, denn ich glaube, daß auf das Weib 
und feine treue Sorge ein weit jtärferes 
Gewicht gelegt wird als auf den Hund, 


* Grgriff bie Nähe, Ebene. 
7* 
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welcher fi im ganzen Verlauf der Er- 
zählung durd nichts als durch jein Vor- 
handenſein bemerkbar macht. Gewiß wird 
der Prinz auch durch ihn an die Grenze 
des Unterganges gerathen (er ift ja ſchon 
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durch feine Schuld in den See und in die | 


Gewalt des Krokodils gefallen), aber 
das treue Weib wacht, und wenn der Er- 
zähler nicht beabfichtigte, die das Scid- 
jal kündenden Hathoren umzuftimmen, 
warum würde er dann nad) der Tödtung 
der Schlange die Gattin des Königsjohnes 
jagen laſſen: „Siehe, dein Gott hat eines 
von den Berhängniffen, welche dir drohen, 
in deine Hand gegeben, und aud) die an- 
deren wird er dir fchenfen.“ 

Berjeßen wir uns im den eilt des 
alten ägyptifchen Erzählers, bedienen wir 
und jeiner Bortragsweife und fnüpfen 
wir ein neues Gejpinnjt an den Faden, 
welchen Zeit und äußere Umftände feines 
Endes beraubt haben. 


* 
“ 


Die Erde war wiederum hell gewor— 
den, und ein neuer Tag hatte begonnen, 
Der Hund fam herbei und jah, daß jein 
Herr fi in der Gewalt des Krokodils 
befand; das Krokodil aber fragte den 
Prinzen: „Wirjt du dich nun verſchwören, 
das zu thun, was ich dir gejagt habe?“ 
Da gab der Jüngling zurüd: „Wie darf 
ich denjenigen tödten, welcher für mid) 
gewacht hat?“ 

Da gerieth das Krokodil in großen 
Zorn und fagte: „So wird dein Gejchid 
fich erfüllen; aber ich gebe dir Zeit, bis 
die Sonne untergeht. Wenn du did) dann 
nicht verſchwörſt, jo wirft du den Tod 
ſchauen.“ 

Der Hund hatte all dieſe Worte ver— 
nommen, und er lief zu dem Hauſe ſei— 
nes Herrn und fand dort die Tochter des 
Fürſten von Meſopotamien in Thränen 
und Trauer wie ein Weib, dem der Gatte 
geſtorben, denn der Prinz war nicht heim— 
gekehrt während der ganzen Nacht. Und 
als ſie den Hund ohne ſeinen Herrn er— 
blickte, da klagte ſie laut und beſtrich ihre 
Stirn mit dem Staube des Bodens und 
ſchlug ihre Bruſt. Aber der Hund um— 








Da trocknete ſie ihre Thränen und rich— 
tete ſich auf und nahm den Spieß, mit 
dem ſie die Schlange getödtet, und folgte 
dem Hunde bis an die Stelle des Ufers, 
zu der er ſie führte. 

Da ließ ſie ſich unter dem Schilfrohr 
nieder und aß nicht und trank nicht, aber 
fie flehte ohne Unterlaß zu den Göttern. 

So vergingen viele Stunden, und als 
die Sonne fi zum Untergang neigte, da 
hörte fie die Stimme des Krokodils, wel- 
ches ſagte: „Wirft du dich nicht verſchwö— 
ren, den Rieſen zu tödten, jo trage ich 
dih an das Ufer und du ſchauſt den 
Tod.” 

Da eilte fie zu der Stelle, an der ſich 
der Rieſe befand, und gebot ihm, daß er 
ihr folge. Und fiche, das Krokodil trug 
ihren Gatten and Land, und nachdem 
diefer wiederum gejagt hatte: „Wie jollte 
ih den Rieſen tödten, der für mich ge= 


wacht hat?“ da jperrte das Krokodil den 


Rachen auf, um ihn zu verjchlingen. Aber 
die Frau trat aus dem Scilfe hervor 
und ftieß dem Krokodil den Spieß in den 
Rachen, und der Riefe warf ſich über das 
Ungethüm und überwältigte es und ſchlug 
es zu Tode. 

Da umarmte die Tochter des Fürften 
von Mefopotamien den Jüngling und be- 
dedte ihn mit Küffen und fagte: „Siehe, 
dein Gott hat das zweite Verhängniß, 
welches dir drohte, in deine Hand gegeben, 
und auch das dritte wird er dir jchenfen.“ 
Und als er dann dem Gotte geopfert und 
jeine Güte gepriejen hatte, da fagte ihm 
jein Weib: „Zwei ſchlimme Scidjale 
wurden von dir genommen; nun (aß den 
Hund in die Ferne führen, damit das 
dritte dir nicht widerfahre.“ 

Da gab er zurüd: „ch trenne mich 
nicht von dem Hunde, den ich großgezogen 
und der dich zu meiner Rettung berbei- 
führte. Gott bringt doch unabänderlic) 
das zur Erfüllung, was er ſich vorge- 
jegt hat.“ 

Nachdem Hierauf wieder viele Tage 
vergangen waren, da drangen die Feinde 
ins Land. Es waren die Söhne der 
Fürften von Syrien, welche ſich gegen 
den Beherrijcher von Mejopotamien ver- 
bunden hatten, denn Ingrimm erfüllte fie 


freifte fie bellend und erfaßte ihr Gewand | alle, weil nicht fie, jondern der Jüngling 


und ging an die Thür und jchaute ſich 
nad) ihr um wie ein Bittender. 


| 


die Prinzejfin zum Weibe gewonnen. Sie 
famen mit vielen Streitern und Kriegs- 
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wagen und vernichteten das Heer des der Hund und riß ſich los und ſtürzte ins 


Fürſten von, Meſopotamien und nahmen 
jein Land und feine Stadt und machten 
große Beute; ihn felbit aber brachten fie 
in ihre Gewalt als lebenden Gefangenen. 
Und als fie weder im Palafte des Herr- 
ſchers noch in der Stadt den Jüngling 
und feine Gattin zu finden bvermochten, 
da fragten fie den Herriher: „Wo ijt 
deine Tochter und der Sohn eines Füh— 
rers der Streitwagen aus dem Lande 
Aegypten, den du ihr zu unſerer Schande 
zum Gatten gegeben ?* 

Und der Fürft gab zurüd: „Er iſt 
fortgezogen mit feinem Weibe, um die 
Thiere des Landes zu jagen; wie follte 
ich wifjen, wohin?“ 

Da hielten die Söhne der Fürften von 
Syrien Rath und fagten: „Wir theilen 
uns nun in Feine Scharen und ziehen 
hierhin und dahin und fuchen den ägyp- 
tiſchen Jüngling. Wer ihn findet, der 
läßt ihn den Tod fchauen, und mit ſei— 
nem Weibe möge er jchalten nad) feinem 
Belieben.“ 

Da zogen fie aus, die einen nad) 
Weiten, die anderen nad Dften, Norden 
und Süden. Und nachdem viele Tage 
vergangen waren, famen diejenigen, welche 
ſich nach Süden gewandt hatten, an die 
Grenze Aegyptens und zu derjenigen 
Stelle, an welcher der Prinz fich befand. 
Der Riefe aber bemerkte ihr Nahen und 
vernahm ihre Rede, und weil fein Herz 
dankbar war gegen den Jüngling, jo be 
gab er fich eilends zu ihm und fagte: 
„Rette dich, denn fieben Söhne der Für- 
ten von Syrien ziehen heran, um dic) 
zu ſuchen. Wenn fie dich finden, fo wer- 
den fie dich tödten, und mit deinem Weibe 
mag derjenige, welcher es erbeutet, fchal- 
ten nad) jeinem Belieben. Es find zu 
viele, um ihmen zu wiberjtehen. Was 
mich betrifft, fo bleib’ ich nicht Hier, ſon— 
dern gehe zu meinen Brüdern.“ 

Da rief der Prinz feinem Weibe und 
verbarg ſich mit ihm in einer Höhle des 
Berges, und feinen Hund nahm er mit fich. 

Zwei Tage und zwei Nächte waren fie 
in der Höhle verborgen geblieben, da 
famen die Söhne der Fürften von Syrien 
mit vielen Soldaten und zogen an der 
Höhle vorbei, und feiner von ihnen be- 
merkte den Prinzen; als aber der lebte 
von allen der Grotte nahte, da erhob ſich 


Freie mit lautem Gebell, und die Söhne 
der Fürften von Syrien erkannten das 
Thier und wandten fi) um und drangen 
ein in die Höhle Sie famen mit 
Schwertern und Lanzen und erhoben fie 
gegen den Jüngling; die Frau aber jtellte 
ſich vor ihren Gatten, um ihm zu jchüßen. 
Siehe, da flog eine Lanze und traf die 
Tochter des Königs von Mefopotamien. 
Sie ſank zu Boden und küßte den Staub 
vor feinen Füßen. 

Da ergrimmten die Fürftenföhne gar 
jehr, und fie drangen auf den Prinzen 
ein, aber fie vermochten ihn nicht jogleich 
zu erlegen, denn auch er führte ein 
Schwert, und fein Hund kämpfte mit ihm 
an feiner Seite. Einen der Gegner 
tödtete er jelbjt, den anderen riß der 
Hund zu Boden, der dritte aber drang 
mit jeinen Genofjen auf ihn ein, und dieſe 
tödteten den Hund und ftießen dem Jüng- 
ling eine Lanze in die Bruft, jo daß er. 
hinſank. 

Darauf trugen ſie die Körper des 
Prinzen und ſeines Weibes ins Freie, 
damit die Wölfe ſie fräßen, und zogen 
von dannen, um ſich mit ihren Genoſſen 
zu vereinigen und das Land des Beherr— 
ſchers von Meſopotamien unter einander 
zu theilen. 

Und ſiehe, als der letzte der Krieger 
verſchwunden war, ſchlug der Prinz die 
Augen auf und ſah ſein Weib an ſeiner 
Seite wie eine Verſtorbene und die Leiche 
des Hundes. 

Da ſtöhnte er laut auf und ſagte: „Gott 
bringt unabänderlich das zur Erfüllung, 
was er ſich vorgeſetzt hat. Die Hathoren 
hatten mir, als ich klein war, beſchieden, 
durch den Hund zu Grunde zu gehen, 
und ihr Wille geſchieht, denn er hat mich 
meinen Feinden verrathen. Ich bin be— 
reit zu ſterben, denn ohne dieſe da iſt mir 
das Leben verhaßt.“ Dann erhob er die 
Hände und rief: „Von allen Sünden 
habe ich keine begangen; darum gönnt 
mir ein Begräbniß und ſchenket mir das 
rechte Wort vor den Richtern im Jen— 
ſeits, ihr ewigen Götter!“ 

Da ſank er zurück wie ein Todter. 
Die Himmliſchen aber hatten ſeine Stimme 
gehört, und die Neunzahl der Götter 
trat zu ihm heran und Ra Harmad)is 
fagte zu feinen Genofjen: „Das Schickſal 
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hat ſich an diefen erfüllt, aber num wollen 
wir fie zu neuem Dajein erweden, denn 
für Beide ift das Leben noch ſüß, und es 
ziemt ſich, jo feite Treue ſchön zu be: | 
lohnen.“ | 

Die Mutter der Götter nidte zuftim- | 
mend mit dem Haupte und fprady: | 
„Solche Treue verdienet jehr großen 
Lohn.“ 

Die anderen Himmlischen fagten das 
Gleiche, und die fieben Hathoren traten 
herzu und ſprachen: „Das Gejchid ijt er- 
füllt; jo mögen fie leben.“ 

Die eine berührte ihr Herz, da ſchlug 
es wieder, die andere ihre Füße, da jtan- 
den fie auf, die dritte ihren Mund, da bes 
gannen fie Worte zu jtammeln, die vierte 
ihre Augen, da trafen fi ihre Blide, 
die fünfte ihre Arme, da zogen fie ein- 
ander ans Herz, die ſechste aber verhieß 
den Neubelebten Glüd und Heil und die 
fiebente ein Hohes Alter, ein jchönes Be— 
gräbniß und ein ſeliges Dafein jenjeits 
des Grabes. 

Der Prinz und feine Gattin kehrten 
zu ihrem Haufe zurüd; dort aber jagte 
der Jüngling zu feinem Weibe: „Lak 
uns den Göttern opfern und fie hoch— 
preifen, denn alle drei Zoje, welche über 
mic) verhängt waren, find nun in meine 
Hände gegeben, und wir haben die Huld 
der Himmliſchen gefoftet.“ 

Nım bradten fie ein jehr großes 
Opfer dar, und als fie beifammen ſaßen 
und eine frohe Stunde feierten, fagte der 
Prinz: „Ich bin nicht der, für den id) 
mic) ausgab; ich bin der Sohn des 
Königs von Wegypten. Ich nahm die 
Geſtalt eined Geringeren an, denn die 
eigene Kraft follte mir Hoheit erwerben, 
und deine Liebe hat nicht nach meiner 
Herkunft gefragt. Nun wirt du den 
Thron mit mir theilen, denn mein Herz 
iſt voll von dir und groß deine Treue,“ 

Beide zogen nun in das Land Aegyp— 
ten, und der Vater des Yünglings freute 
fih gar jehr über Alles, was feinem 
Sohn widerfahren. Er ernannte ihn zu 
jeinem Mitregenten und gab feiner Gattin 
den Titel einer Königin und den Namen 
„Erwedt durch die Treue.“ Dann 
rüftete er ein großes Heer und zog mit 
Streitern und Wagen gen Dften. Der 
Prinz führte die ägyptiſchen Scharen und | 
eroberte die Städte der ſyriſchen Fürjten 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


und nahm ihre Söhne mit ſich als lebende 
Gefangene. Er hielt ſie gut, denn ſie 
hatten ihn früher als Freund willkom— 
men geheißen und mit ihm das Ihre ge— 
theilt. Den Fürſten von Meſopotamien 
befreite er und gab ihm ſein Land und 
ſeine Schätze zurück. Als er heimge— 
kehrt war nach Theben, gab er Alles, 
was er erbeutet hatte, dem Amon-Ra 
zum Geſchenk. Er erreichte mit ſeinem 
Weibe das ſchöne Alter von hHundertund- 
zehn Jahren, und viele Söhne und Töch— 
ter erhielten ihren Namen lebendig. 


* * 


* 


Ich habe zu dieſer Erzählung nur noch 
hinzuzufügen, daß das Erſcheinen der 
Himmliſchen und ihr unmittelbares Ein— 
greifen in das Geſchick eines Menſchen 
auch in anderen ägyptiſchen Texten vor: 
fonımt. In dem befannten Märchen von 
den beiden Brüdern jucht die Neunzahl 
der Götter den entjeelten Batau auf und 
ſchenkt ihm ein ſchönes Weib als Gefähr- 
tin. Der Verſtorbene wird auch hier 
wieder erwedt. Bon jchiweren Strafen 
der Himmlischen, welche über pflichtver: 
geſſene Gattinnen verhängt werden, hören 
wir mehrfach erzählen, — warum jollte 
nicht aud) der Lohn, welcher tugendhaften 
und treuen Frauen bejchieden ift, von den 
Dichtern hervorgehoben und gefeiert wor- 
den fein? 

Es ift wohl faum nöthig, darauf hin— 
zuweijen, daß ein Theil diejer Geſchichte 
an die vom gläfernen Berge erinnert. 
Mein Freund und Schüler H. v. Lemm 
aus Petersburg theilt mir mit, daß ſich 
in einem ruſſiſchen Märchen jogar das 
Erffettern des Fenſters wiederfindet. Dies 
Bujammentreffen iſt auf feine Entlehnung, 
fondern auf die Aehnlichkeit des menjd)- 
lihen Denkens in allen Zeiten und Brei- 
ten zurücdzuführen. Die wörtlichen oder 
feiht modificirten Wiederholungen der 
Reden in unſerer Gefchichte erinnern an die 
Art der Ilias und Odyſſee und anderer 
Heldengedichte. Unterzieht man die poe- 
tiihen Zeiftungen der alten Bölfer einem 
Vergleich, jo will es jcheinen, als wäre 
auch der epijch erzählende Menich, jo ver- 
ichiedene Flügel aucd feinem Geiſte ge— 
wachen jein mögen, gewiffen ihm ange- 
borenen Gejegen unterworfen. 
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Und nun noch ein Wort für meine 
eigene Sache. Es iſt mir von vielen 
Seiten vorgeworfen worden, daß Die 
Liebe, welche ich in den Helden und Hel— 
dinnen meiner im alten Aegypten jpielen- 
den Romane wirkſam fein lafje, eine den 
Völkern des Alterthums fremde Empfin- 
dung fei. Ich habe ſchon in den Vorreden 
zu meiner „Rönigstochter“ dieſen Bedenken 
zu begegnen gejucht und will hier nicht 
eingehend auf diefe Frage zurückkommen; 
aber ich möchte mir doch hervorzuheben 
erlauben, daß die Stellung der Frauen 
im alten Aegypten eine bejonders günjtige 
war, daß die Gattinnen von taufend In— 
ſchriften „Herrinnen des Haufes“ genannt 
und mit den freundlichiten Liebesnamen 
belegt werden, daß ihnen — und dies 
beweijen die jüngit durch Revillout ent- 
zifferten demotiſchen Ehecontracte mit 
unumftößlicher Sicherheit — auch vor 
dem Gejeß jehr viel weiter gehende 
Nechte eingeräumt wurden als jelbit 
unferen Gemahlinnen, und endlid, daß 
fi) im Haufe der Pharaonen das Blut 
der Götter durch Frauen in voller Echt: 
beit fortpflanzen konnte. Fürſtentöchter 
haben fein geringeres Unrecht auf die 
Krone als Königsjühne, und die Seele 
des verjtorbenen Weibes wird im Jenfeits 
genau nad) demjelben Maße gemefjen und 
desjelben Schidjald theilhaftig wie die 
des Mannes. Die Macht der Göttinnen 
fteht nicht zurüd Hinter der der Götter, 
und die dee der „Mutter Gottes“, 





welche auf die Stellung der chriftlichen 
Frauen gewiß von tiefem Einfluß geweſen 
ift, tritt und nirgends Tebendiger ent- 
gegen als in der Religion der alten 
Uegypter. Wir kennen jpäte Daritellun- 
gen der Iſis mit dem Horusfnaben an 
der Brut, welche man leicht für Bilder 
Maria’3 mit dem Chriſtkinde halten 
könnte. Wo der Mann dem Weibe eine 
jolhe Stellung einräumte wie in Aegyp— 
ten, da müffen beide Gejchlechter auch durch 
andere und feinere als roh-finnliche Triebe 
mit einander verbunden gewejen fein; und 
jo begegnet uns denn aucd das Wort mer 
(das ift lieben und-Liebe) unzählige Male 
in den ägyptiichen Terten. Ein anderes 
Wort, welches urfprünglich jehnen, Ver: 
langen tragen bedeutet, wird gleichfalls 
für „lieben“ gebraucht; unjer in Jemand 
verliebt fein fommt durch die Wendung 
„voll von Jemandem fein“ zum Ausdrud. 
Sp war aud) die Tochter des Königs von 
Mejopotamien „voll von dem Prinzen“. 
Als ihr der Geliebte entriffen werden 
ſoll, ruft fie aus: „Beim Ra Harmadis, 
wenn ihr ihn mir fortnehmt, jo will ic) 
nicht effen, jo will ich micht trinken, fo 
werde ich in diefer Stunde noch ſterben.“ 
Und dann: „Beim Gott Ra, wenn ihr ihn 
umbringt, jo werde ich ficher todt fein, 
wenn die Sonne fi) zum Untergang 
neigt. Keine Stunde länger werde ich 
leben.“ Aus diefen Worten ſpricht etwas, 
das ich „Liebe“ in unferem Sinne, „jenti- 
mentale Liebe“ nennen möchte. 




















Eine Audienz in Sämara, 
der Reſidenz des Negus Negeft Johannes von Abejfinien, 


Bon 


Gerhard Rohlfs. 






| P Jeit einem Menjchenalter haben 
AERR die Herriher Abeifiniens die 
Ayr> AH alte Hauptitadt Gondar, uns 
Emma fern vom herrlichen Tanajee 
gelegen, aufgegeben. Sie zogen öjtlicher, 
um in dem centralen Dijtricte von Debra 
Tabor den Regierungsfig aufzufchlagen, 
während die ehemalige Königsſtadt nad) 
und nach zum Mittelpunkt der Geijtlich- 
feit wurde, 

Debra Tabor liegt in der That bedeu- 
tend mehr im Centrum als Gondar, 
Während letztere Stadt bei dem herr- 
chenden Mangel an Brüden einen gro- 
hen Theil des Jahres hindurd ganz vom 
Norden Abejfiniens abgejchnitten iſt — 
denn der Takaſe kann zwiſchen Wolfait 


und Schire in der Negenzeit nicht paffirt 


werden —, ift Debra Tabor zu jeder | 


Jahreszeit von allen Punkten des Lan- 
des zu erreichen. 
nad) dem äußerten Süden, nad) Schoa, 


ungefähr ebenſo groß wie die nad) dem 
entjernteften Norden, nah Menja und 
Bogos. 

Aber ganz irrthümlich iſt es, wenn 
man, wie dies allgemein in Aegypten* der 
Fall, glauben wollte, man hätte es in 
Debra Tabor mit einem befeitigten Orte 
zu thun. Selbſt eine natürliche Feſtung 
ift nicht vorhanden. Eine jogenannte 
„Amba“ eriftirt unter den dort hervor- 
ragenden Bergen nicht. Eine Amba fann 
der Lefer fich am beiten vorjtellen, wenn 
er fich den Königſtein der ſächſiſchen Schweiz 
vergegenwärtigt, alfo einen von allen Sei- 
ten jenfrecht aufiteigenden Fels, oft ganz 
und gar unzugänglich, oft nur unter den 
größten Mühen und Bejchwerden zu er— 
klimmen, manchmal bewohnt, manchmal 
unbewohnt. 

Dan wird es nach diejen kurzen Ans 


Und die Entfernung | _— — 


* In Aegypten ift man über Abejjinien am 


Enarea und Kaffa, ift von diefem Orte , jcptedhteiten unterrichtet. 
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deutungen über die Natur der Amben 
num ganz begreiflic) finden, warum König 


Theodor, als er die engliiche Armee heran: | 
ziehen jah, nicht im offenen Debra Tabor | 


blieb, jondern nad) der Amba Magdala 
mit feiner Urmee z0g. In Magdala war 
er fajt unangreifbar, und wenn er in wei- 
jer Zurüdhaltung gewartet hätte, würden 
vielleicht die britifchen Truppen einen 
ichwierigen Stand gehabt haben, während 
in Debra Tabor, im offenen Feldlager, 
feine Armee ſchon von vornherein feinen 
Augenblid fi Hätte vertheidigen können. 


Der Diftricet Debra Tabor, vom 380) 
und einigen Minuten öftl. 2, von Öreens | 


wich jowie vom 11 50° nördl. Br. ge- 


jchnitten und (das Heißt unjer Zeltlager 


bei Samara) 2496m* über dem Meere, 
liegt in einer überaus reichen und üppigen 
Hochebene. Abhängig vom mächtigen 
Gunagebirgsſtock, deſſen höchſter Gipfel 
nahezu jo hoch wie der Montblanc und 
beinahe immer von Wolfen umhüllt ift, 
wird die Humusreiche Hochebene von zahl« 
fojen größeren und Fleineren Flüfjen und 
Bächen belebt, die manchmal langſam in 
tiefen Einjchnitten der fetten Dammerde 
dahinſchleichen, manchmal über jäh abge- 
brochene Bafaltfelfen, weiß von Schaum, 
in die Tiefe jtürzen, 

Bekannt wurde Debra Tabor zuerit 
duch Ras Ali, den einftigen Herricher 
von Südabeifinien, welcher jpäter, von 
Theodor befiegt, zu den Galla floh und 
dort jtarb. Ras Ali hatte Debra Tabor 


zu feiner Hauptſtadt gemacht, um nicht mit 
den noch immer erijtirenden Scheinkönigen | 


von Abeffinien in Gondar zufammen refi- 


diren zu müſſen. Derjelbe Grund bewog 
wohl auch Theodor, Debra Tabor zu jei- | 
nem Hauptquartier zu machen, indeh | 


freilih bei diefem begabten Manne die 


übrigen Borzüge hinfichtlich der Lage die | 


jes Ortes mit bei der Wahl beftimmend 
waren. Und als 1879 endlich der jeßige 
Kaiſer alle Ländereien Abejfiniens unter 
jein Scepter vereint hatte, war e3 ganz 
natürlich, daß aud er Debra Tabor als 
Refidenz ſich erfor. 


Während aber zur Zeit Theodor's Gafat | 


der eigentliche Mittelpunkt der Regierung 


* Vigoni rechnet Debra Tabor 2700m hoch. 
Er wohnte bei Herrn Naretti, befien Haus dicht 
bei der Wohnung des Negus auf dem Hügel Sä- 
mara gelegen iſt. Matteucci giebt 2900 m an. 


ſpielen jehen. 


war — denn hier befanden ſich die da— 
mals zahlreich anmwejenden Europäer mit 
ihren Werkitätten —, iſt heute Sämara, 
etwas weiter öftlich gelegen, der Sit des 
Negus. 

Erſt ſeit dem Sommer 1879 hat der 
Herrſcher von Abeſſinien ſeinen ſtändigen 
Aufenthalt in Debra Tabor genommen. 
Der Negus Negeſt Johann hat aber in 
der kurzen Zeit ſeines dortigen Aufent— 
halts ſchon bedeutende Ereigniſſe ſich ab— 
Hier empfing er Gordon, 
1880, hier wurde im Januar 1881 Ras 
Adal zum Negus von Godjam gekrönt 
und hier hatte im ſelben Jahre einen 
Monat ſpäter der Schreiber dieſer Zeilen 
dem „König der Könige von Aethiopien“ 





einen Brief des deutſchen Kaiſers zu über: 


reichen. 

Kaifer Johann dürfte jegt ein Mann 
bon etwa acht⸗ oder neunundvierzig Jahren 
ſein. Man fragt vielleicht verwundert, 
wie e3 fomme, daß ein mit einer faifer- 
lichen Miffion direct an den Negus Negeft 
betraut gewejener Reifender nicht einmal 
mit Bejtimmtheit das Alter des abeffini- 
ſchen Herrſchers hat in Erfahrung brin- 
gen können? Uber die Antwort: daf 
überhaupt Niemand in Abejfinien fein 
Ulter kennt, genügt wohl, diefe Seltſam— 
feit zu erklären. 

Der Negus Negeft trat zuerft in den 
Bordergrund während des englijchen Feld: 
zuges gegen König Theodor. Der frühere 
Name des jegigen Kaiferd von Abeffinien 
war Kaſſai, und er war, aus guter alter 
Bamilie ftammend, von Gobefieh von 
Laſta zum Gouverneur von Tigre ernannt 
worden. Im Frühjahr 1867, etwa fünf- 
unddreißig Jahre alt, revoltirte er aber, 
wie ja aud) fein eigener Lehnsherr Gobefieh 
gegen Theodor fich empört hatte. Er er- 


Tigre. Mit Beginn der englifchen Cam— 
pagne ließ Napier ſogleich Unterhandlun- 
gen mit Kaſſai anfnüpfen, welche britischer: 
ſeits der Wfrifareifende Oberjt Grand, 





abeifinischerjeit3 ein gewiſſer Mirticha 
Uorki (oder Murcha Worki, wie die Eng- 
länder jchreiben) führte. Daß aber Kaſſai 
ihon damals den Gedanken hegte, auf 
die Würde eines Negus Negeſt von Aethio— 
pien Anſpruch machen zu wollen, geht 
daraus hervor, daß er fich in jeinem an 
‚den Befehlshaber der engliihen Armee 


Härte fi zum unabhängigen Fürften von 
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gerichteten Briefe für feine zu leiftenden 
Dienfte ausbedungen hatte, als Negus 
Negeit anerkannt zu werden, das heißt 
als König der Könige von Aethiopien, 
als Kaifer des Landes! 

General Merewether hebt indeß in eis 
nem an Lord Napier gerichteten Rapport 
ausdrüdlich hervor, daß er von dieſem 
Umſtande abfichtlich Feine Notiz in feinem 
Antwortichreiben genommen habe. Aber 
bald darauf, als Grand und Munzinger 
von ihrer Miffion nad) Adua, wo Kafjai 
damals refidirte, zurücdgefommen waren, 
hatte Napier ſelbſt eine Zuſammenkunft 
mit ihm an der Heeresftraße in der Nähe 


von Adigrat. Das Heranreiten des bri- 


tiichen Oberbefehlshabers auf einem Ele— 
phanten, das Manövriren der englijchen 
Truppen, namentlich aber das feuer: 
erercitium mit den großen Armjtrong- 
fanonen machten auf den zukünftigen 
Herrſcher von Wethiopien einen überwäl- 
tigenden Eindrud, Als aber Napier Nach— 
mittags den Prinzen Kaſſai nach feinem 
Beltlager zurüdbegleitete und nad) freund— 
liher Aufnahme mit einer filbernen, gold» 
umjponnenen Armwehr „zum Beichen fei- 
ner Tapferkeit”, mit einem Qöwenfell „zum 
Beichen, daß er in Schlachten gut kämpfe“, 
und mit Schild und Speer „zum Zeichen, 
„daß er zu commandiren verjtehe”, be— 
ichenft wurde, war damit officiell die 
Freundſchaft befiegelt, und weder die 
Engländer haben fich je über Kaſſai noch 
diejer über die Engländer zu beflagen ge- 
habt. In großartigiter Weije belohnte 
ihn aber auc Lord Napier,* als die eng- 
liche Armee abzog, und dies war der 
Srundftein zur zukünftigen Macht des 
neuen Kaiſers. 

Nah dem englifchen Feldzuge wurde 
ihm ernftliher Widerftand nur von Go— 
bejieh entgegengejeßt, dem Schum von 
Laſta, welcher fi, mit Ausnahme von 
Schoa und den Gallaprovinzen, ganz 





* Der engliihe Beſehlshaber überlieh ihm als 
Geſchenke: 6 5'/yzöllige Mörfer mit 200 Schuß 
für jeden Mörjer und dazu 14 Geſchirre, 725 
Flinten, 656 Flintenrohre, 1650 Pfund Pulver, 
349000 Patronen, 2000 Gavalleriepatronen, 1000 
Sind Horjes Patronen, 2200 Piſtolenpatronen, 30 
Ladungen Armftrong: Patronen, 585480 Zünbhüt- 
den. Auch andere Vorräthe mwurben Prinz Kaſſai 
jo reichlich geſchenkt, daß er mit jeiner Armee meh: 
rere Jahre davon leben lonnte. Welche andere 
Nation hätte jo großmüthig gehandelt! 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


Südabeſſinien unterworfen hatte. Aber 
ſchon 1872 konnte Kaſſai ſich zum Kaiſer 
von Aethiopien, zum Negus Negeſt, in 
der altehrwürdigen Stadt Akſum krönen 
laſſen und nahm hergebrachtem Brauch 
gemäß einen anderen Namen, Johan— 
nes, an. 

Die Krönungsfeſtlichkeit fand am 1. Fe— 
bruar 1872 ſtatt, und zwar vollzog der 
Abuna, das heißt der oberſte Geiſtliche 
von Abeſſinien, den kirchlichen Act. 

Aber damit war Johannes eigentlich 
noch keineswegs factiſch Herrſcher des 
ganzen Landes. Im Süden hielt ſich 
noch unabhängig Menelek, der König von 
Schoa, der ſich ebenfalls Negus Negeit* 
nannte, ja dieſen Titel ſogar früher als 
Johannes angenommen hatte. Schoa war 
in der letzten Zeit immer unabhängig 
vom äthiopiſchen Reiche geblieben, nur 
theoretiſch betrachtete man es als dazu 
gehörig. Aber ſelbſt der berühmte Sahela 
Selaffi, der Großvater des jegt in Schon 
herrſchenden Menelek, hatte angefichts des 
in Gondar noch immer refidirenden Negus 
Negeit es nicht gewagt, fich diefen Titel 
beizulegen. Theodor hatte zum erjten 
Male diefe Scrupel nicht getheilt, und 
auch Johannes Hat fich nie um die Thron- 
rechte der wirklichen kaiferlihen Familie 
gefümmert.** Außer Menelet hatte Jo— 
hannes dann aber noch in dem Gouver- 
neur von Godjam, Namens Ras Wdal, 
einen mächtigen Gegner. Beide wurden 
bezwungen. 

Seit 1879 herriht Johannes unbe- 
dingt über ganz Aethiopien, denn Uld 
Michael, jener Rebell im Norden, welcher 
mit ägyptifher Unterjtügung jahrelang 
Hamaſen in Aufruhr hielt, Ras Adal in 
Godjam und Menelet von Schva waren 
nun außer Stande, noch etwas gegen den 
Negus Negeit unternehmen zu Fönnen, 
Das Ende war, daß Uld Michael gefan- 
gen genommen und geblendet wurde, 
Menelet hat ſich freiwillig unterworfen 
und mußte ewige Treue auf3 Evangelium 








* In ben diplomatie proceedings ber record 
of the expedition to Abyssinia ift ein Brief von 
Menelek an Golonel Meremwether abgebrudt, ber 
unterſchrieben iſt mit: „Negusa negest Menelek.* 

* Menn auch ber directe Zweig ber alten Kaijer: 
familie auögeftorben ift, jo leben bei Gonbar bod) 
noch Nebenlinien ber uriprünglihen Herrſcher 
Aethiopiens. 


on — Reoöhlfs: Eine Audienz in Sämara. 107 


ichwören.* Ras Adal wurde bezwungen, was es heißt, hinter einem abeſſiniſchen 
nachdem er ſelbſt vorher Enarea und Herrſcher dreinzulaufen, welche die Gegen⸗ 
Kaffa erobert hatte; dafür wurde er aber ‚den gejehen haben, die joeben ein von 
im Anfang diejes Jahres als König Tekla- feiner ganzen Armee begleiteter Negus 
Haimanot anerkannt, von Johannes ſelbſt Negeit durchzogen hat! Denn wenn aud) 


gekrönt und mit Godjam belehnt, 

Man wird es begreiflid finden, wie 
geipannt ich war, einen jo bedeutenden ı 
Mann, der die öeſchiae von Millionen 
Menfchen, und zwar in buchjtäblichiter 
Weiſe, in feiner Hand hat, fennen zu 
fernen. Und um jo aufgeregter war ich, 
als, je näher wir Debra Tabor kamen, 
das Gerücht deſto gewiffere Geſtalt an- 
nahm: „Janhoi“, d. h. „Seine Majeftät“, 
jtehe im Begriff, nad dem Süden aufzu- 
brechen. Nur diejenigen können begreifen, 


* Die Gingelfeiten ber Unterwerfung bed Königs 
Menelet find interefiant genug, ald bak wir es 
nicht für geboten erachteten, fie in aller Kürze dem 
Lejer vorzuführen. Menelek felbft, der eine an 
Abenteuern reihe Jugend verlebte, ift unftreitig 
einer ber legitimften Fürften Abeſſiniens, wenn 
auch die Behauptung einiger Reijenben, daß er ber 
alten Kaijerfamilie oder gar ber urjprünglid von 
Salomon und der Königin von Saba ftammendben 
Linie angehöre, ala durch nichts begründet zurüd: 
gewiejen werben muß. 

Als Menelel, volllonmen in die Enge geirie 
ben, unfähig, eine Schlacht zu liefern, fih auf 
Gnade unb Ungnabe ergab, ſchrieb er dem Negus 
Regeft, er würde mit einem Stein auf dem Naden 
ins kaiferliche Lager fommen, um jo perjönlich feine 
Unterwerfung zu documentiren. Der Kaifer ants 
wortete, es jei dies nicht nöthig, er jolle als Fürft 
lommen. Der Braud, mit einem Stein beſchwert 
vor einem Anderen zu erjcheinen, bebeutet nämlich bie 
erniebrigendfte Art ber Unterwerfung in Abelfinien, 
etwa das, was bie Römer mit ihrem ‚durchs Joch 
gehen“ verjtanden. Er mwirb aber nod immer ge: 
übte. Es iſt jelbft dem Schreiber biefes mehrere 
Male vorgetommen, daß Abeffinier, um ihre unbes 
grenzte Demuth zu zeigen, ſich derart beſchwert vor 
ihn auf den Weg warfen. Berfchiebentlih kamen 
auch wegen Unregelmäßigkeiten entlaffene Diener 
mit großen Steinen beſchwert zurüd, um auf bieje 
Weiſe ihr Kleben um Verzeihung gewidhtiger zu 
machen. Obſchon aljo der Regus eine periönliche 
Erniebrigung nit wünjchte, fam Menelet doch mit 
einem ſchweren Block auf dem Naden zur öffent 
lihen Situng. Der Negus Johannes hatte aber 
faum Menelet tommen ſehen, ald er aufiprang, ber 
vornehmften Perjon des Reiches, dem General Ras 
Aula, befahl, den Stein zu entfernen, bann auf 
Menelet zulief, ihn umarmte und unter einem 
Strom von Thränen befahl, jeine eigene Krone zu 
bringen, mit ber er Menelet ſodann krönte. Ob 
Menelek, der, wie wir gejehen, ſich einft ebenfalls 
Regus Negeft titulirte, wirklich, durch dieſe Groß: 
mutb befiegt, bem Kaiſer Johann jeinen Eid halten 
wird — mer möchte bad vorausfagen? Bis jekt 
bat er fich ald treu erwiefen, denn aud ber Krö— 
nung Ras Adal's wohnte er als Ehrengaft bei. 


der jeige Kaiſer jo viel wie möglich be— 
müht ift, den Ausschreitungen feiner Sol- 
daten entgegenzutreten, jo muß man doc) 
bedenken, daß Abejfinien ſich bis zu diejer 
| Stunde fortwährend auf Kriegsfuß befin- 
det. Iſt doch in diefem Augenblid noch) 
fein Friede zwijchen Aegypten und Wethio- 
pien geſchloſſen, fand dod) im vorigen Jahre 
noch ein Feldzug gegen die Edju-Galla 
ftatt, und wurden doc) erft vor kurzer Zeit 
Enarea und Kaffa dem Reiche einverleibt! 

Wenn aber jelbjt bei uns ein lang an— 
dauernder Sriegszuftand demoralifirend 
auf den Charakter der Soldaten wirkt, 
infofern als die meiften einer lareren Be- 
urtheilung der normalen und gejeglichen 
Zuftände der menſchlichen Gejellichaft und 
ihrer Einrihtungen verfallen, um wie viel 
mehr muß dies bei einem Naturvolfe der 
Hall jein, welches von unſerer heutigen 
Sittenlehre feinen Begriff hat. Die 
Soldatesfa von Abeifinien hat denn aud) 
im Allgemeinen von Gutem und Böſem 
ganz andere Begriffe als wir philoſophiſch 
angehauchten Chriſten. Sie meinen, daß 
Jeder, der nicht an die hriftliche Religion 
glaube, verdammt ſei, und haben in diejem 
ihrem Glauben eigentlich) auch das Recht, 
jeden Ungläubigen zu tödten; „denn je eher 
fie den Mohamedaner oder Heiden in die 
Hölle befördern, dejto lieber ijt es Gott.“ 

Auf das Wolf ſelbſt hat der lange 
Krieg nicht fo verderblich eingewirkt, wie 
man meinen follte. 

VBorfichtshalber hatte ich, als ich Sokota 
erreicht, den mich begleitenden Hauptmann, 
Uld Mariam mit Namen, voraufgejchidt, 
um dem Negus mein baldiges Eintreffen 
anzuzeigen. Und ein Glück war es, daß 
ich dies gethan hatte, denn der Kaiſer be— 
jtätigte mir gleich in der erſten Audienz, 
ich verdankte e3 nur diefer Meldung, daß 

| ich ihn noch in Samara träfe, da er ge 
rade einen Tag, nachdem Uld Mariam 
bei ihm eingetroffen, mit der Armee habe 
abmarjdjiren wollen, 

In Sokota war auch Herr Schimper* 

* Bilhelm Schimper ift der Sohn des berühm- 
ten Naturforihers Wilhelm Schimper, mwelder län: 
ger als ein Menjdenalter hindurch in Abejfinien 
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ald Dolmetid zu mir geitoßen, jo daß ich 
jet meiner nahe bevorjtehenden Zuſam— 
menkunft mit dem Herrſcher von Abeſſi— 
nien ruhiger entgegenjah. Und nad) vielen 
Mühjfeligkeiten — die Wegelofigfeit in 
diefem zerriffenjten aller Länder ift ent- 
jeglih — lag endlich Debra Tabor vor 
mir in Sicht. 

Meine Karawane, welche von Sokota 
aus nicht jehr groß war, da ich alles Ge— 
päd auf eigenen Maulthieren fortichaffte, 
hatte ſich in den legten Tagen wieder 
vergrößert, und zwar durch eine Ehren: 
compagnie, welche mir der Negus Negejt 
entgegengejchicdt hatte. Zugleich war von 
demjelben Befehl ertheilt, aus der Um— 
gegend Träger zu requiriren, um mein 
jämmtliches Gepäd fortichaffen zu laffen. 
Meinen zerihundenen und ermübeten 
Maulthieren war dieje frühzeitigere Aus- 
jpannung und Entladung wohl zu gönnen, 
und da andererfeitö in dieſer dichter be- 
völferten Gegend die Dorfbewohner nicht 
allzu jehr durch das Tragen angejtrengt 
wurden, nahm ich diefe Aufmerkſamkeit 
danfbar an, 

Nach einer regnerifchen Naht — zuges 
bracht am Bade Amus-Oënſen, der jich in 
den Reb und mitteljt dieſes in den blauen 
Tanaſee ergießt — traten wir dam am | 
11. Februar diejes Jahres unjeren letzten 
Mari an. Eine große Reife, das wuß— 
ten wir, hatten wir zwar nicht mehr zu 
machen, und die Nähe der faijerlichen 
Nefidenz berechtigte gewiß zu ber 2 
nung, endlich auf befjere oder mindeitens 
verbefjerte Wege zu ftoßen und wenigitens 
Brüden oder jonit irgend welche Mittel 
zum Ueberſetzen der Flüſſe zu finden. 


lebte, fih bort mit einer Abeijinierin verheirathet 
hatte und 1879 in Abua ſtarb. Der junge | 


1 


Schimper, welcher ſchon zeitig das elterliche Haus 





verlieh, um in Gaſat bei ben unter Theodorus 
bort weilenden Arbeiter-Miffionären ein Handwerk | 
zu lernen, kam 1868 nad Beendigung des eng: 
liichen Feldzuges in Abejfinien nad) Deutſchland, 
wo cr auf Koften des Großherzogs von Baben eine 
jorgfältige Ausbildung erhielt. Da er, als er jeine 
Heimath verlieh, ihon zwanzig Jahre alt war, ver: 
lernte er weber das Amhariſche noch das Tigriſche. 
Zuerſt in der Kriihona bei Bajel erzogen, befuchte 
Schimper fjpäter das Polytehnitum in Karlsruhe, 
um ſich als Architelt auszubilden. Schimper war 
zehn Jahre in Deutſchland, ſo daß er ſich auch 
unſere Mutterſprache gründlich zu eigen machen 
tonnte. Im Jahre 1879 kehrte er nach Abeſſinien 
zurück und lebte, als ich eintraf, in Adua als 
Privatmann. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Aber dieſe Hoffnung ſchlug fehl. Hatten 
wir bis dahin in ganz Abeſſinien noch 
nirgends eine Kunſtſtraße oder einen künſt— 
lich hergeitellten Flußübergang gefunden, 
jo follte in dieſen troftlojen Zuſtänden 
auch die Nähe der neqguslichen Refidenz 
nicht das Geringjte ändern. 

dort ging’3 nun wieder im buntejten 
Wechjel über Berg und Thal. Wenn 
aber bezüglich der Wege nicht mehr als 
Alles zu wünſchen übrig blieb, jo entfal- 
tete die Natur nun dejto größere Reize, 
Hinter uns im Norden lag jet der mäd)- 
tige Melja-Stod, Schoa Amba und Me: 
nametafoa, welche wir am Tage vorher 
überjtiegen und dabei eine Höhe von 
2699 m erreicht hatten. Vor uns lag 
Debra Tabor und im Südojten davon der 
über 4000 m hohe una = Gebirgsitod, 
welcher jo dominirend für dieſe Gegend 
ift, daß aud) die Berge von Debra Tabor 
unmittelbar davon abhängen. Dide Wol- 
kenſchichten entziehen den höchiten Gipfel 
faft immer den Bliden, und der ftetige 
feuchte Niederſchlag füllt denn auch nicht 
nur die ewig raufchenden Gießbäche, die 
den oberen Reb bilden, jondern er hat 
auch eine befonders üppige Begetation 
bier hervorgebradt. Mannshohe Erifen 
(erica arborea), wilde Rojen und Jasmin 
erfreuten das Auge, und auf den fetten 
Wiejen blühten reizende Primeln und 
himmelblaue Lobelien. Manchmal kam 
man durch Wäldchen von Wacholder: 
bäumen, welche man ſonſt nur in der 
Nähe von Kirchen findet, und wenn man 
in die Thäler hinunterjah, jo fand man 
die Gehänge bededt mit dem für ganz 
Abeſſinien jo harakteriftiihen Candelaber- 
baum, während leiſe Lüfte den zart rie- 
chenden Duft verjchiedener Afazien her— 
auftrugen, wo er fid) mifchte mit den 


Wohlgerüchen der Roſen, des Jasmin 


und der Carissa edulis. 

Gutangebaute Getreidefelder, einzelne 
Gehöfte, weidende Heerden, arbeitende 
und adernde Bauern, die Hügel gekrönt 
mit jenen ſpitzdachigen Kirchen, vollendeten 
das Bild einer ſchönen, friedlich » ruhigen 
Landſchaft! 

Und doch hatte man trotzdem immer 
mit den größten Schwierigkeiten zu fämpfen, 
um vorwärts zu kommen. Wollte man 
die fchöne, üppige Natur voll und ganz 
genießen, dann mußte man Halt maden, 
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(Nah einer Skizze von G. Rohlſs.) 


Saͤmara, Hauptquartier bed Negus Negeft. 
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denn fetbft beim Reiten war der Reiſende 
gezwungen, jeine ganze Aufmerkjamfeit auf 
den Pfad, auf das Maulthier, auf Bufch- 
und Baumziveige zu richten. Erzählt uns 
doch ein Europäer, daß er eines Tages 
mit feinem Kopfe in einem Zweige hängen 
geblieben, während das Maulthier unter 
ihm fortgegangen ſei! Wenn dies nun 
auch wohl nur als Ausihmüdung eines 
Capitels in jeinem Buche dienen follte, jo 
hat man fich doch in der That vor ſtach— 
lichtem Gebüſch, hervorjtehenden Aeſten, 
herunterrollenden Steinen ſtets in Acht 
zu nehmen. Und wie oft muß der Rei— 
ſende abſteigen, da ſelbſt auf abeſſiniſchen 
Maulthieren, welche faſt Leitern zu er— 
klimmen vermögen, das Reiten ſtellenweiſe 
halsbrecheriſch fein würde, 

Zwei Stunden vor Sämara ließ id) 
Halt machen und ein Belt ihlagen, um 
nich umzukleiden; denn da man mir mit- 
getheilt hatte, ich "müffe direct zum Negus 
Negeit reiten, hielt ich e8 für angemefjen, 
andere Kleidungsſtücke anzulegen als den 
halbzerriffenen Reijeanzug. Schon Tags 
vorher hatten meine Diener, dreißig an 
der Zahl, im Amus-Dönjen eine große 
Kleiderreinigung gehalten, zu welcher fie 
Seife für die Leibwäſche und Endot (phy- 
tolacca habess.) befommen hatten, eine 
Pflanze, deren Samen zerrieben als Seife 
für die größeren Gegenſtände, namentlich 
zum Auswaſchen der Schama,* benußt 
wird. 

Als nun Alles in Ordnung war, zogen 
wir frohgemuth von dannen, und da die 
Leute verficherten, es kämen jet feine 
ſteilen Schluchten und es wären feine ge: 
fährlihen Gewäſſer mehr zu paffiren, jo 
hoffte ih ohne Unfall, und namentlich 
ohne meinen neuen Anzug allzu jehr zu 
gefährden, vor dem Selbjtherricher der 
Abeſſinier erfcheinen zu können. Aber ich 
hatte die Rechnung ohne den Wirth ge— 
macht. Plötzlich jtanden wir vor einem 
tief eingefchnittenen Spalt, fo tief und fo 
breit, wie man fie eben nur in Abeſſinien 
findet. Und da unten donnerten und 
raujchten jchäumende Gewäfler: es war 
der Reb jelbit, der Nachts vorher noch 
eine bejondere Stärfung vom Himmel er: 
halten Hatte. Was war zu machen? 


* Großes weifies rothgerändertes Tuch, 
einer Toga. 


ähnlich 
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Das Wafler war der Schägung nach 
mindeſtens einen Meter tief. Untiefen 
waren außerdem noch zu fürchten. Scharf—⸗ 
fantige Trachyt- und Bajaltblöde zer- 
jchnitten, aus dem Schaum herausragend, 
die niederſchießenden Gewäſſer. Sollte 
ich mich entfleiden? Der Negus erwar— 
tete mich, und man hatte mir gejagt, er 
haſſe nicht? mehr al3 Aufjhub. Hatte er 
doc) meinetwegen feine Abreife verzögert! 
So mußte denn auf alle Fälle ein Ueber: 
gang gejucht werden. 

Die Pferde und Maufthiere — lehtere, 
nachdem man ihnen die Ladungen abge- 
nommen hatte — wurden zuerjt hinüber- 
getrieben und dann der Durchgang derartig 
verjucht, da ich mich auf die Schultern 
des Oberſt, der wirklich groß und ber: 
fuliih gebaut war, jegte. Ihn hielten 
zwei andere Leute, und dieje wurden von 
je vier Mann gehalten, um ein Weg- 
ihwemmen zu verhüten. Und jo kam ich 
wirklich gut getragen hinüber, nur mein 
Schubzeug wurde vom Gijcht etwas naß. 
Die übrigen Leute und die Soldaten 
lootiten, eine Kette bildend, fich ebenfalls 
glücklich hindurch. 

Jetzt waren aber auch wirklich alle 
Terrainſchwierigkeiten beſiegt! Bald da— 
rauf kamen wir an das große Lager des 
Kaiſers, das, aus verſchiedenen Abthei— 
lungen (Brigaden) beſtehend, ſich ſtunden— 
weit um die Reſidenz Sämara herumzieht. 
Daß unfere Karawane überall das größte 
Aufjehen erregte, braucht wohl faum be- 
jonder8 hervorgehoben zu werden, Krie— 
ger, deren Frauen und Kinder, Alles kam 
berbeigejtrömt, um den Abgejandten des 
Kaifers von Preußen* zu bewundern, 
Faft alle Soldaten in Abeſſinien find ver- 
heirathet. Der Militärdienjt ift in Abeſſi— 
nien nämlich nicht wie in den europäifchen 





* Im Orient beißen jeit der Wiedererrichtung 
des beutihen Meiches die Deutihen Pruffiani, 
Deutſchland ſelbſt officiell Germania, beim Bolf aber 
auch Pruffie. Der Ausdruck Nemſa, mit bem 
früher Geſammtdeutſchland bezeichnet wurde, iſt auf 
Defterreih übergegangen. In der Meinung, daß 
Schimper dies wiſſe, hatte id anfangs nicht darauf 
geachtet, es ihm zu jagen, bis ich eines Tages ber- 
aushörte, daß er mic einem Gouverneur ald Ge: 
janbten von „Nemja*, aljo von Defterreidh, vor: 
ftellte. Da gerabe um bie Zeit auch Defterreicher 
erwartet wurden, hätte Teicht eine große Verwirrung 
baraus entjtehen können. Won dem Augenblick an 
verfehlte übrigens Schimper nie, bie Geſandtſchaft 
ald von „Pruifia" kommend zu bezeichnen. 





Ländern ein vorübergehender Zuſtand, 
jondern wer ſich demjelben widmet, bleibt 
Soldat bis an fein feliges Ende. Wer es 
irgend fann, legt fi einen Waffenträger 


bei, der etiwa vom zehnten Jahre an bei 


ihm bfeibt. Iſt eigene männliche Nach— 
folge da, fo verfieht diefe das Gejchäft. 
Sobald die jungen Leute ein Alter von 
jechzehn oder fiebzehn Jahren erreicht 
haben, treten fie, ihre Herren verlafjend, 
jelbftändig als Soldaten in die Armee. 

Diht vor Sämara kamen mir Herr 
Schimper und Naretti entgegen, Schim- 
per hatte ich Abends vorher abgeſchickt, 
um mit der Regierung über die Em: 
pfangsfeierlichkeiten zu unterhandeln. Wir 
hielten einen Wugenblid, um dem Negus 
Zeit zu geben, fih zu jammeln und in 
Parade zu jeßen, und ritten dann langſam 
den Hügel Säamara hinan, der vom Fuße 
bis zur Höhe mit Wohnungen bededt ift 
und deſſen höchſter Punkt von der Woh- 
nung des Negus Negeſt ſelbſt überragt 
wird, 

Ein ziemlich enger Pfad jchlängelt ſich 
durch die meift hofummauerten Wohnun- 
gen. Rechts und links duften Jasmin 
und Roſen, oft durch reizende Rank— 
gewächje wie zu einem Ganzen vereint, 
Bor dem Thor, welches durd) ein riefiges 
Borhaus überdacht wird, jtand eine Bat— 
terie aufgefahren, Kanonen neuefter Con- 
ftruction, den Wegyptern vor einigen 
Jahren abgenommen. Der Geremonien- 
meilter empfing uns bier, und etwas 
weiter wurden wir von einem anderen 
hohen Beamten begrüßt. Ein etwa 
100 m langer, 20m breiter Borraum, 
der nun folgte, war beſetzt mit Soldaten, 
welche, in vier Reihen aufgejtellt und 
jämmtlih mit Remington bewaffnet — 
ebenfalls den Aegyptern abgenommen —, 
in ihrer malerischen Tracht einen über- 
rajchend guten Eindrud machten. Ein 
kurzer Halt wurde noch in einem ziveiten 
großen, runden Gebäude gemacht, in 
welchem der Negus Negeit bei regneriſchem 
Wetter jeinen Unterthanen Audienz giebt 
und Gericht abhält. Dann wurde noch 
ein offener Hofraum durchſchritten, und 
man erjtieg mitteljt einer jehr fteilen und 
unangenehm glatten Treppe aus Bafalt- 
fteinen das große Gemach, in welchem 
der Kaiſer Gejandte fremder Mächte zu 


empfangen pflegt. 
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Diefer Raum ift die vordere Abthei- 
fung eines Gebäudes, welches von Herrn 
Naretti erbaut wurde; jpeciell zur Woh- 
nung für den Negus bejtimmt, ijt das- 
jelbe aber keineswegs impoſant. Wie 
ganz anders, wie monumental wohnten 
die Kaiſer von Abeſſinien in den noch 
ziemlich gut erhaltenen Sclöfjfern in 
Gondar! Freilich, bei gänzlihem Man- 
gel an Pflege werden dieje in kurzer Zeit 
nur noch Ruinen fein. Die Wohnung 
des Negus in Sämara, nad) Art der ita- 
fienifchen case di campagna erbaut, iſt 
aus dunklem Bajalt und bat nur zwei 
Bimmer. 

Das vordere Gemach, in welches wir 
geführt wurden, etwa 10m zu 8m, 
war überall mit ſchönen perfiichen Teppi- 
chen belegt, während die Wände ringsum 
mit weißen, rothgeränderten abeffinijchen 
Schama behangen waren. Im Hinter 
grunde, gerade dem Eingange gegenüber, 
befand fi eine Erhöhung mit blauem 
Sammet bededt und reich mit diden, 
maffivfilbernen Franzen behangen. Da- 
rauf jaß der Negus zwijchen zwei mit 
Seide überzogenen Kiffen. - An der einen 
Seite jtanden für uns bereit zwei hübſche 
weißladirte und vergoldete Rococoftühle, 
deren Polfter ebenfall3 aus Seide waren. 
In einigen Nifchen, weldhe in der Wand 
fich befanden, jah man prachtvolle Krüge, 
Bafen und Kreuze aus Silber und Gold, 
Alles abeffinifche Arbeit. Sie würden 
jeden Sammler und Kunftfenner entzückt 
haben. 

Der Negus war in abeſſiniſcher Tracht, 
das heißt man ſah nur, daß er vollfom- 
men in jeinen Margef eingehüllt war, 
jenes prachtvolle Umſchlagetuch, welches, 
aus feinfter Baumwolle gewebt, weicher 
al3 Seide und mit breiten buntjeidenen 
Streifen beftidt ift. Selbit fein Kopf 
war verhüllt, nur ragte auf der linken 
Seite aus feinem in Heine Treffen ge 
flochtenen Haar eine reizende Filigran- 
nadel aus Gold hervor. 

Nachdem wir uns tief verbeugt hatten, 
winfte mir der Negus, heranzutreten, 
jtredte feine Hand aus der Umbüllung 
hervor und die meine jchüttelnd, hieß er 
uns willfommen. Er erfundigte ſich jo: 
dann nach der Gejundheit des Kaiſers, 
des faiferlichen Haufes, des Fürſten Bis- 
marck und der Armee. ALS ich zufrieden: 
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ftellend darauf furz antwortete, fagte er, 
da wir wohl ermüdet wären, möchten wir 
uns jet in ımjere Wohnung zurüdziehen, 
unfer „Balderaba” wäre jein „Budjurun 
Lauti“. Damit war denn die erfte Audienz 
zu Ende. Während derjelben donnerten 
die Geſchütze der vorhin erwähnten Bat- 
terie ihre Begrüßung. 

Bum näheren Verſtändniß füge ich 
noch Hinzu, daß der Budjurum Lauti, 
oberjter Schagmeifter des Kaiſers, der 
erite Beamte des Hofes iſt; defjen jpecieller 
Saft — die Gefandtihaft war natürlich 
eigentlic) Gaſt des Negus, da alle Lebens— 
mittel direct aus der Verwaltung der 
faiferlihen Hofhaltung famen — wurden 
wir aljo, da wir bei ihm wohnen mußten. 
Unter „Balderaba“ verftcht man in 
Abeffinien die Perjönlichkeit, welche den 
Verkehr zwifchen zwei fich ferner Stehen- 
den vermittelt. Ohne dies geht es in 
Aethiopien nit. Namentlicd zwischen 
Höher: und Niederjtehenden findet, wenn 





fie fi) nicht genau kennen, nie ein directer | 
Mir iſt e8 3. B. häufig 


Verkehr ſtatt. 
vorgefommen, daß ein Bote von irgend 
Semandem an mic) abgejhidt wurde. 
Und wenn bderjelbe auch nur einen Tag 
in meinem Zager blieb, verlangte er fofort 
einen „Balderaba“, das heißt einen 
meiner Diener, welcher einen allfalfigen 
Berkehr zwiſchen ihm und mir zu ver- 
mitteln hätte und an den er ich wegen 
jeiner Verpflegung, kurz wegen jeder An- 
gelegenheit wenden konnte. 

In meinem Berfehr mit dem Negus 
war ich alſo zumächjt auf meinen „Bal- 
deraba“, den Budjurun Lauti, angewie— 
ſen. Ein kleiner, ſehr wichtig thuender 
Mann, hat uns der Budjurun Lauti 
durchaus anſtändig und gut behandelt. 
Wir ritten, als wir die kaiſerliche Woh— 
nung verlaſſen hatten, in Begleitung des 
Oberſchatzmeiſters nach deſſen Behauſung, 
welche, umzäunt, aus verſchiedenen Tokuls 
oder großen Hütten, mit rundem Stroh— 
dach verſehen, beſtand. An der einen 
freien Stelle fand ich ein großes Zelt 
aufgeſchlagen, ſo enorm, daß es geradezu 
unwohnlich war. Es war das Prachtzelt, 
welches die italieniſche geographiſche Ge— 


ſellſchaft dem König Menelek von Schoa | 
gejchenkt hatte und das diejer dann feinem | 


Herrn, dem Negus Negeit, „zu Füßen 
legte“, Es war von jo ausgedehnten Di- 
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menfionen, daß ich den Budjurun Lauti 
bat, mir zu gejtatten, mein eigenes Belt, 
das außerdem den Vortheil hatte, doppelt 
gedacht und doppelt gefüttert zu jein, auf- 
zufchlägen. Leider ging das nicht an; das 
wäre, meinte er, eine Beleidigung des 
Kaiſers, der eigens befohlen habe, für 
mich fein großes Baradezelt aufzujchlagen. 
Man hätte einen Ball darin geben können, 
fo geräumig war es. Als Geräth enthielt 
ed aber weiter nichts als zwei Angareb, 
jene hoben und breiten Bänfe der 
Abejfinier, welche mit Streifen ungegerb- 
ter Rindshaut überzogen find. Diefelben 
waren indeß mit hübſchen Teppichen be- 
deckt. 

Mittlerweile war es Abend geworden. 
Mein Reiſegefährte, für den man ebenfalls 
ein Zelt aufgeſchlagen hatte, unſere Die— 
ner, die Thiere, alle waren verſorgt. 
Denn gleich nach unſerem Eintreffen beim 
Budjurun Lauti hatte der Negus die 
Gaſtgeſchenke geſchickt: drei Ochſen, fünf 
Schafe, dreihundert Brote, Mehl, Gerſte, 
Butter, Honig, Wachsdrähte* zum Bren— 
nen und Tetſch. Der Tetſch, jenes be— 
liebte, aus Honig und Geſcho (rhamnus 
staddo) bereitete Getränk, war uns be— 
ſonders willfommen. Der Negus hatte 
außerdem die Güte, mir Abends durch 
einen Vertrauten eine Flaſche in Gondar 
doppelt deftillirten Kornbranntweins (aus 
Dagufja, Eleusine, zubereitet) zu jenden. 

Um folgenden Tage jollte die eigent- 
fiche feierliche Audienz, die Ueberreichung 
bes faijerlihen Schreibens ſowie die 
Uebergabe meiner Geſchenke, vor fich 
gehen. 

Schon jehr früh wurden wir durch den 
einförmigen, näjelnden Gejang der Geijt- 
lichfeit gewedt, welche in einer nahen 
Kirche ihren Gottesdienjt, der täglich um 
Mitternacht beginnt und bei Somnenauf- 
gang endet, abhielt. Auch Hatte fich 
außerhalb der Umzäunung der Wohnung 
eine ganze Bande von Bettlern angejan- 
melt, alt und jung, männlich und weib- 
fi, einzelne Individuen, Familien und 
Compagnien. Einige von ihnen heulten, 
einige riefen, wiederum andere fangen 
Preislieder, während noch andere geift- 
lihe Hymnen intonirten, um das Mitleid 


* Man macht keine Kerzen oder Lichte in Abej- 
finien, jondern bedient fid dünner Wachsſäben. 
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des deutſchen Geſandten wachzurufen. 
Und es wurde auch nicht vergeblich um 
Almoſen gebeten. Alle bekamen ihren 
Theil, was gerade in Südabeſſinien um 
ſo leichter zu bewerkſtelligen iſt, als dort 
der Maria-Thereſienthaler nicht wie in 
Nordabeifinien die einzige Geldmünze ift, 
fondern auch Salz als Scheidemünze cir- 





Johannes, Negus Negejt von Abejjinien. 


culirt, das heißt jene aus Steinfalz aus 


gehauenen Stüde, die, „Amole“ genannt, 


eirca '/, Pd. ſchwer, in der Gegend des | 


Sees Alelbad, an der Oſtküſte von Abefji- 
nien fabricirt werden. An Debra Tabor 
gelten zehn bis zwölf Stüd einen Thaler, 
während in Adua und Sofota für einen 
Thaler vierzig Stüd zu Haben waren, 
Gewöhnlih aber mußte des Morgens 
einer meiner Diener ihnen eine Handvoll 








Thaler überbringen, und die Gejellichaft 


hatte dann jelbjt für die weitere Ausein- 
anderjegung zu ſorgen. Daß dabei köſt— 


liche Scenen vorkamen, viel Gefchrei und 


Lärm entitand, veriteht fih, aber unter 
fih vertheilten fie ſchließlich doc die 
Gabe mit mehr Verſtändniß, ald wie wir 
es hätten bewerfitelligen fönnen. 

Es war acht Uhr Morgens, als ich von 
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(Nad einer — von P. Bigoni.) 


meinem Balderaba, dem Budjurun Lauti, 
abgeholt wurde. Mit demjelben Ceremo— 
niell wie Zags vorher wurde ich in die 
Refidenz geleitet und vom Negus empfan- 
gen. Nur war diefed Mal der Etjchege 
zugegen, der oberſte Geiſtliche Abeifiniens, 
wenn, wie es im Anfang diefes Jahres 
der Fall war, fein Abuna vorhanden ilt. 
Bon allen Abeffiniern hat der Etſchege 
allein das Recht, fih in Gegenwart des 
Negus Negejt zu jegen, ohne jpecielle Er- 
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laubniß dazu bekommen zu haben. Der 
Etſchege, welcher eigentlich der Oberſte 
aller Klöſter, Mönche und Nonnen iſt 
und ſeine Reſidenz in Gondar hat, be— 
findet ſich jetzt beſtändig beim Negus und 
gilt als fein vertrauteſter Rathgeber. 
Wie alle Geiſtlichen dieſes Landes trägt 
er einen weißen Turban, der, wohl um 
ſeine hohe geiſtliche Würde auch ſichtbar 
anzudeuten, von einem enormen Umfang 
und von pyramidaler Höhe war, und iſt 
mit einem ſchwarzen Tuchburnus aus 
feinem Stoff bekleidet. In der Hand 
hielt er ein großes, maſſivgoldenes Kreuz. 

Der feierlihe Moment war gekommen. 
Freudiges Entzüden malte fich) auf dem 
Antlip des Negus, als ich ihn den in 
einer rothjammetnen Mappe, welche ge- 
ihmadvoll von außen Ddecorirt war, 
ruhenden Brief des deutſchen Kaiſers 
überreihte. Der Herrſcher Aethiopiens 
löjte die ſchwarz-weiß-rothſeidene Schnur, 
welde die Umhüllung zufammenbielt, und 
jegt erit, auf weißem Atlas liegend, zeigte 
fih feinen erjtaunten Augen der auch 
äußerlich prachtvoll ausgeitattete Faijer- 
liche Brief. Der Umjchlag, von blauem 
Papier, wie alle die, welche von unjerem 
erhabenen Monarchen ausgehen, enthielt 
in goldenen und bunt gemalten Zettern 
die Adreſſe an den Negus: „An Johannes, 
a der Könige von Aethiopien, Maje- 
tät.“ 

„Das ift ein kaiſerliches Schreiben!“ 
rief der Negus Negeit aus, den Brief 
hervorziehend und das rothe Siegel be- 
trachtend, welches aber durch die fürchter- 
lihe Hige in Maffana ganz den Wappen- 
eindrud verloren hatte; dann jtellte er 


jofort die Frage: „Aber hat Deutjchland 5 


denn fein Wappen wie England und 
Frankreich?” . 

„sa,“ erwiderte ich, „aber die Hibe 
hat das Siegellack geſchmolzen; indeh 
werden Eure Majejtät in dem Briefe 
jelbft das große deutſche Staatsfiegel 
meines allergnädigiten Herrn, des deut— 
ſchen Kaifers, finden,“ 

Der Negus drehte den Brief noch ein- 
mal hin und her. Jede Einzelheit jchien 
ihn aufs höchſte zu intereffiren; er über- 
gab dem Etjchege das Schreiben, damit 
auch diejer die fojtbare Umhüllung genau 
bewundern fönne, Endlich wagte ich 
die Frage an ihm zu richten: „Wollen 
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Ew. Majeſtät nicht den Brief öffnen, da— 
mit ich ihn leje und Herr Ngdäaſchit* ihn 
überjegen fann?“ ° 

Der Negus jah mic) an; er drehte noch 
einmal den Brief um, ja er jchien eine 
gewifje Angst zu empfinden, Fürchtete er 
vielleicht irgend einen Zauber? — Damı, 
ſchnell zu Ngdäſchit fich wendend, jagte 
er: „Bitte Herren Rohlfs, den Brief zu 
nehmen, jelbjt das Siegel zu brechen und 
ihn Sat für Sa vorzulejen.“ So ver- 
dolmetjchte mir Schimper. Ich nahm aljo 
das faijerlihe Schreiben wieder aus ſei— 
nen Händen entgegen, zerbracd mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit das Siegel und ent- 
faltete den auf großen Quartjeiten ge- 
jchriebenen Brief. 

Eben wollte ich mit dem Lejen desselben 
beginnen, als der Negus Negeft rief: 
„Verzeih, laß mich vorher den Brief 
ſehen!“ ch beeilte mich nun, das Schrei- 
ben dem Negus wieder zu überreichen. 
Jede Seite wurde jetzt genau gemujtert, 
vor Allem aber, beſonders am Schluffe, 
das große Siegel betrachtet. „Frankreich 
hat auch einen Adler.im Wappen,“ hub 
der Kaiſer wieder an. — „Ya,“ jagte ich, 
„8 hatte vorübergehend dies Wappen- 
zeichen unter der Herrſchaft der Napo: 
leoniden.* 

„Barum find gewiſſe Worte im Briefe 
bejonders ſchön gejchrieben?* fragte dann 
der Negus, und dabei zeigte er auf die 
Worte „Wilhelm“ umd auf feinen eigenen 
Namen „Johannes“. Ach erklärte ihm, 
daß der Künjtler die Namen des deut— 
ihen Kaijers und des Königs der Könige 
von Methiopien ſtets durch bejondere 
falligraphifche Schönheiten hervorgehoben 
ätte. 

„Das iſt eine große Aufmerkſamkeit, 
welche früher auch in Habeſch (Abeſſinien) 
Sitte war,“ bemerkte er. — „Ihr Kaiſer 
iſt ein wirklicher Kaiſer,“ hub der Negus 
wieder an, „er iſt Negus Negeſt (König 
der Könige) Deutjchlands, wie ich es jetzt 
von Abejjinien bin, denn man hat mir 
gejagt, daß viele Könige unter dem Kaiſer 
von Deutjchland regieren.” — „Das ijt 
vollfommen richtig, Majeſtät.“ — „Frank— 


* Schimper, ber in der Taufe ben Namen „Bil- 
beim“ nad feinem berühmten Vater befam, erhielt 
von jeiner abejfiniihden Mutter ben Namen Nobä 
ihit, weldher jo viel wie „Pilger“, pelegrino (ein 
häufiger Vorname in Qtalien), bedeutet. 
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reich hat feine Regierung, und die Köni⸗ 
gin von England hat feine Könige unter 
fich,“ fuhr er fort. — „Frankreich Hat 
allerdings eine Regierung,“ erwiderte ich, 
„und Englands Königin hat mehrere 
Könige, jogar mohamedaniſche unter fich.“ 
„Warum zwingt denn die Königin 
ihre mohamedanijchen Könige und deren 
Unterthanen nicht, den chriftlichen Glauben 
anzunehmen? Aus den verjchiedenen Re— 
ligionen in einem Lande entjpringen dem 
Herrſcher jtet3 Schwierigkeiten. Ich habe 
meine mohamedanischen Unterthanen alle 
taufen laſſen!“ 

Ich verbeugte mich bloß, denn was 
jollte ich darauf 
erwidern, da jelbit 
bei den gebildet- 
ten Abejfiniern 
der Gedankengang 
ein jo Himmelweit 
von dem unjerigen 
verjchiedener iſt, 
daß es äußerjt 
gefährlich gewejen 
wäre, demjelben 
zu folgen, ge 
jchweige denn zu 

widerjprechen. 
Hatte doch erit 
vor Kurzem der 
Negus Negeit mit 
dem bald darauf 
aus Abeſſinien 

ausgewiejenen 
Biſchof Maſſaya 
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Als ich zu Ende war, reichte ich den 
kaiſerlichen Brief zurüd. Der Negus Negeit 
dankte: „Die deutiche Sprache Klingt jehr 
ihön; verjtehen die Deutſchen auc die 
franzöfiihe, engliſche und italienische 
Sprache?“ — „Nein, Majeität; die Eng: 
länder als unjere Bettern können wir 
allerdings leichter verjtehen, aber das 
Franzöſiſche und Italieniſche muß wie das 
Amhariſche und Tigrinifche gelernt wer- 
den.“ 

Ich fragte hierauf den Negus, ob er 
geitatte, daß ich ihm einige Gaben über: 
reiche. Derjelbe gab die Erlaubnif dazu, 
und ich bat nun Herrn Schimper, die 
draußen mit den 
Geſchenken jchon 
barrenden Diener 
hereinzurufen. 

Zuerſt wurde 
das prachtvolle 
Solinger Schwert 

hereingetragen, 
welches, früher 
für den Sultan 
von Uadai be- 
jtimmt, eine Zeit 
lang in Händen 
der räuberiſchen 
Suya von Kufra 
gewejen, ſpäter 
aber zurüdgege- 
ben worden war. 
„Dat Ihnen,“ 
fragte der Negus 
Negeit, „der Kai— 


und anderen Geiftlichen aus Schoa einen | jer von Deutſchland dieſe Gejchenfe für 


großen Disput gehabt, der damit endete, 
dag man den eingeborenen Geiftlichen, 
welche katholisch geworden und die Einheit 
in der Natur Chriſti nicht mehr anerkennen 
wollten, die Zunge abjchnitt. Was gingen 
mid auch am Ende jene unfruchtbaren 
religiöjen Streitigkeiten an! Iſt jelbit in 
Europa je etwas dabei herausgelommen? 

Als der Negus Negeit jah, daß ich 
nicht gewillt jei, mich mit ihm auf dem 
Gebiete der religiöjen Erörterungen zu 
tummeln — Tags darauf hielt er mir 
trogdem einen jtundenlangen Vortrag über 
„die Einheit der Natur des Sohnes Got- 
tes“ —, gab er mir den Brief wieder 
und befahl, denjelben laut und langjam 
zu verlefen, Herr Schimper jollte Sah 
für Sat überjegen. 


mich mitgegeben?” — „Nein, Majejtät, 
diefe Gegenjtände find alle von mir und 
jollten ein geringes Zeichen meiner Hoch— 
achtung fein für den Herricher der Könige 
von Yethiopien.“ 

Zum Verſtändniß füge ich hinzu, daß 
dieſe Gejchenfe, deren bedeutendite diejeni- 
gen waren, welche der Sultan von Uadai 
haben jollte, nicht nur jehr beim Ueberfall 
in Kufra gelitten, fondern auch abfichtlic) 
von den Näubern bejchädigt worden waren. 
Abgejehen davon, daß ich von der Regie— 
rung nicht dazu ermächtigt war, Die Ge— 
ihenfe al3 vom Kaiſer von Deutſchland 
gegeben zu überreichen, wären fie auch) ' 
nicht mehr des erhabenen Monarchen 
würdig gewejen, mamentlich ſchon des— 
\ halb nicht, weil die Negierungen oder 

gr 
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Fürſten ber anderen Lander weit reichere Jemandem die Auezeichung ſeilens des 


Geſchenke 


den abeſſiniſchen Herrſchern Regierenden verſchaffen, 


das Scepter 


überreicht haben, als die waren, welche (Marſchallsſtab) zu tragen, ſo iſt bei den 


ich bei mir hatte. Man erinnere ſich nur 
der Waffen, die Lord Napier diefem näm— 
lihen Negus, als er noch „Kaſſai“ war, 
zurüdließ. Aber, als von mir gegeben, 
waren fie immerhin noch „wundervoll“. 
Ich glaube nicht, daß jemals in nicht 
officieller Weie dem Negus Negeit jo be- 
deutende Geſchenke überreicht worden find. 

Das erfannte er aber aud) an. Das 
Schwert wurde jehr bewundert, und als 
der Etjchege auf den äußerlich halb zer- 
ihlagenen Kaſten, deſſen Inneres, mit 
Sammet überzogen, allerdings noch voll» 
fommen erhalten geblieben war, hinwies, 
fonnte ich den erbärmlichen Zuftand die- 
jer äußeren Umhüllung des Schwertes 
leiht mit der Wegelofigfeit im abeſſini— 
ſchen Lande erklären. Der Negus fand 
e3 ganz glaublid), daß das die Kiſte tra— 
gende Maulthier jo und jo oft mit jeiner 
Laſt geitürzt fei, und bebauerte nur, daß 
man mich über Sofota dirigirt hatte, 
offenbar der jchlechtejten Straße von 
Norden her nad) Debra Tabor zu. 

Es wurde jodann der Schirm (von 
Gerſon in Berlin gefertigt) gebracht, der 
fajt noch größere Wirkung erzielte, Von 
grünem echten Sammet, reich mit Gold» 
arabesfen bededt und mit I dem langen 
Franſen aus echten Goldfäden umhan— 
gen, war derjelbe inwendig mit gelbem 
Atlas gefüttert. Aufgeipannt etwa 2m 
Durchmeſſer haltend, war die Stange und 
der vergoldete Knauf am oberen Ende 
dem Ganzen entſprechend. Der Schirm 
ift in ganz Afrita das Symbol der Macht 
des Fürjten, etiwa wie bei uns das Scepter. 
In Abeſſinien ijt es heute noch das Pri- 
vilegium des Negus, allein einen Schirm 
aus rother Farbe und ein Zelt aus rothem 
Stoff zu befißen. Und wenn mein grü- 
ner Schirm einen jo überrafchenden Er- 
folg erzielte, jo ift das nur dem Umftande 
zuzufchreiben, daß die Goldftiderei wie 
überhaupt die ganze Compofition in jeder 
Beziehung reich und meiſterhaft war. 
Wie bei uns, in unſeren militäriſch orga— 


Abeſſiniern die Erlaubniß, ſich eines ſeide— 
nen Schirmes bedienen zu dürfen, immer 
eine beſondere Gunſt ſeitens des Negus. 
In letzterer Zeit hat allerdings der Kaiſer 
Johann vielen vornehmen Herren und 
Damen die Erlaubniß ertheilt, ſich eines 
europäiſchen Schirmes bedienen zu dür— 
fen, und er wird jetzt wohl bald Jedem 
geſtatten, in dieſer Beziehung zu thun 
und zu laſſen, was ihm beliebt; aber zur 
Stunde iſt dieſe Erlaubniß, als für Jeder— 
mann geltend, noch nicht erfolgt. Nur des 
abeſſiniſchen Strohſonnenſchirmes darf ſich 
gegenwärtig Jeder bedienen. 

Der Burnus aus violettem Sammet, 
reich mit echtem Gold beſtickt, vierzig 
Meter feinſten deutſchen rothen Tuches 
und einige andere Kleinigkeiten fanden 
ebenfalls Beifall, und die dem Negus nahe- 
jtehenden Beamten wurden nun auch nod) 
mit ihrem Range entjprechenden Gejchenten 
bedacht, hauptſächlich mit Brocatitoffen. 

Der Negus legte namentlich Gewicht 
darauf, zu wiſſen, ob alle Gegenjtände, 
beſonders das pradtvolle Schwert, wel- 
ches er nicht müde wurde zu bewundern, 
in Deutſchland gemacht feien. Ich ließ 
ihm durch Schimper den Namen des Ortes 
Solingen und den des Fabrifanten — 
auf dem Schwert gravirt — zeigen und 
überjeßen. 

Nach einer nunmehr zwanglofen Unter- 
haltung wurde ich fodann „in Gnaden“ 
entlafjen und fonnte mit dem Eindrud 
aus der Wohnung des Negus mid ent- 
fernen, daß derjelbe von Deutſchlands 
Macht und Können die günftigfte Mei- 
nung erhalten babe und vor demielben 
die größte Achtung hege. 

Nur drei Tage blieb ih noch in Sä- 
mara, während welcher Zeit ih täg- 
li zur Audienz befohlen wurde. Der 
Negus, der feine Reife fpeciell meinet- 
wegen verichoben hatie, zog dann nad) 
dem Süden, am ſelben Tage, als ich ſeine 
Reſidenz verlieh und wejtwärts nach dem 

ſchönſten und größten See Abeſſiniens, 


niſirten Lanbern, nur die größten Thaten dem Tana, reiſte. 
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Das Erdbeben. 


Bon 
Adolf Erik Freiherrn v. Nordenſkiöld. 


haltsreichen Buche der Natur⸗ 
4 bat einen jo überwäl- 
j tigenden Eindrud auf Jeder- 


mann, ſowohi auf den Gelehrten als auf 
den Laien, hervorgebracht wie das, wel— 
ches Aufichtüffe über die Veränderungen 





giebt, die zufolge wirklicher oder ver: 
meintliher vulcaniſcher Kräfte im Inne— 
ren der Erde auf der Erdoberfläche, die 
wir bewohnen, eintreffen. 
durchaus nicht zu verwundern; fein ges 
wöhnlicher Unglüdsfall, fein Sturm, fein 
über viele Lande ſich ausbreitendes Un— 
wetter, feines der von Menfchen erfunde- 
nen Berjtörungswerfzeuge vermag inner: 
halb weniger Secunden eine jolche Menge 
Menſchen zu tödten, eine ſolche Fülle von 
Producten des jahrhundertelangen Flei— 
Bes, der vom Genie in feljenfeiten Stein- 
warten errichteten Schöpfungen zu ver: 
nichten wie ein gewaltiger Vulcanaus— 
bruch oder ein weit ausgedehntes Erd: 
beben. 

Außerdem vereinigt ſich hier das Ur- 
plöglihe mit dem Unerwarteten. Daß 
Luft und Waffer vom Sturme erregt 
werden fünnen und da das Feuer ver- 
heeren kann, das hat die tägliche Ge— 


Das iſt auch 








ein Capitel in dem großen, in | wohnheit uns gelehrt, ganz natürlich zu 


finden, aber daf das vierte Element, die 
Erde, daß der Grundwall für Alles, was 
auf der Erdoberfläche feftgewurzelt ist, 
das Sinnbild des Unvergänglichen und 
jogar der Feljen jelbjt erjchüttert werden, 
in Spalten reißen und im fich jelbjt zus 
jammenftürzen könne, das haben wir frei- 
lih aud; Alle gelefen und davon haben 
wir wohl jprechen gehört, aber die rechte 
Bedeutung eines jolhen Aufruhrs faht 
man faum, bevor man jelbjt ein ſolches 
Ereigniß erlebt hat; und in der That ift 
der Eindrud, den man von demfelben er: 
langt, tief ergreifend. In einem einzigen 
Augenblide wird hier, wie Alerander 
v. Humboldt jagt, die Jllufion eines gan- 
zen verflofjenen Lebens vernichtet; wir 
fühlen uns plötzlich in ein Gebiet zer- 
jtörender unbelannter Naturfräfte  ver- 
jegt, die von allen Seiten drohen und 
gegen die fein Vergeſſen ſchützt. Man 
vermag fich auf den Boden, auf dem man 
jteht, nicht zu verlaffen, und man weiß 
nicht, wo die Rettung zu fuchen ift. 

Dod die Vulcanausbrüche und Erd— 
beben haben noch aus ganz anderen 
Gründen eine große Bedeutung für den 
Gelehrten. In ihnen befigen wir eines 


Die nachfolgende Arbeit bes weltberühmten Forſchers und Reifenden mwirb ald Pendant zu bem 


Auflage über Erbbeben, ben wir im Februar biefes Jahres von Prof. Hochſtetter gebradt , 
zunächſt ſchon darum, weil fie und zum erjten Male Kunde 


unjere 2ejer von hohem Intereſſe jein, 


gewik für 


bringt von Grobeben im Binneneije Grönlands und dankenswerthe Aufihlüffe giebt über bie Natur ber 
Erbjtöße im Allgemeinen wie über bie Erbbeben von Ischia und die von Echweben und Norwegen. 


Die Rebaction. 
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von den wenigen Mitteln, welche ung zur ' Sage, daß die in der gefrorenen Erde 
Verfügung jtehen, um einen Begriff von | des nördlichen Afiens gefundenen Mam- 
der Beihaffenheit des Erdinneren zu er- mutcadaver von großen unter der Erde 
langen. Wie der aus der Luft herab: | lebenden Ratten herrühren jollten, hin— 
fallende Meteorit dem Forſcher Kunde | zufügten, daß man jeßt eine jehr ein- 





von organischen Leben im Weltenraume 
außerhalb unſerer Erdfugel liefert und 
ihm die Möglichkeit bietet, in feinem 
Laboratorium Proben diejes Lebens aus 
dem Weltall zu unterjuchen, jo bringt 
uns der Vulcanausbruch gejchmolzene 


und eben auch ungejchmolzene Steinpro= | 


ben von weit größerer Tiefe als die, 
‚welche wir in den tiefiten Schadhten der 
Grubenwerfe zu erreichen vermögen, ans 
Tageslicht; und der Seismograph, das 


Anftrument, mittelft welchem die Zeit 


der Erdftöße, deren Stärke und Rich— 
tung gemefjen wird, iſt der ſchwer zu 
deutende Spectralapparat, mit welchem 
der Geologe die Kräfte im Inneren der 
Erde zu analyfiren verſucht. 

Bon dieſem Standpunkte gejehen, haben 
die Erdbeben ein großes Intereſſe für 
den Forjcher, bejonders, wenn er Jahr 
auf Jahr mit der Erforjchung der jchein- 
bar unbedeutendjten hierher gehörenden, 
immer wieder neu auftretenden Erſchei— 
nungen ſich beichäftigt, 

Beobadhtungen über Erdbeben und 
Bulcanausbrühe rechnet man übrigens 
zu den wenigen Daten der Gejchichte der 


Erdfrufte, die bereits aus der Vorzeit ſich 


aufgezeichnet finden, wobei jedoch zu be- 


fache Erklärung über den Urjprung der 
Erdbeben erlangt habe, vder als die 
von Mallet angeführte Sage der Mon 
golen und Hindu, die Erdbeben berubten - 
darauf, daß die ungeheuren Fröſche, 
auf deren Rüden — mie fie glauben 
— die Erdfugel ruht, ſich den Kopf 
fragten! 

Zahlreicher und oft ganz werthvoll 
ſind dagegen die Beiträge zur Löfung der 
Frage, welche während des jechzehnten, 
jiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts 
geliefert worden find. Man begegnet 
bier wirflih auf erniter Forſchung be- 
ruhenden Berfuchen zur Erflärung, welche, 
ſo wenig fie auch der Wirflichfeit ent- 
iprechen mögen, oft intereffant genug fein 
fünnen. Travagini hebt 5. B. in einer 
im Sabre 1679 herausgegebenen, jehr 
verdienftvollen Arbeit über das Erdbeben, 
das Raguſa am 6. April 1667 zeritörte, 
hervor, daß die Urſache zu ſolchen Er- 
jhütterungen in der Erdkruſte, in den 
jtoßweifen Veränderungen der täglichen 
Bewegung der Erdfugel liege, mit der 
für jeine Zeit bezeichnenden Hinzufügung: 
„Salva quam ecclesiaticis statutis debeo 
 reverentia.* Die jranzöfijchen und jpani- 
ihen Gelehrten, welche in der Mitte 





merten ift, daß die Berichte der Alten | des vorigen Jahrhunderts die berühmten 
ſich Hauptfähhlic auf die Erwähnung der | Gradmeljungsarbeiten in Südamerifa aus: 
Berftörungen, welche durch diejelben her- führten und dort jehr reiche Gelegenheit 
vorgerufen wurden, bejchränfen umd ge- zu Studien der hierhin gehörenden Er- 
rade dadurd in den meiiten Fällen man: | jcheinungen fanden, glaubten, daß die 
gelhaft genug find. Bon Schriftjtellern , Erdbeben auf Verbrennung und Erplofion 
jener Zeit wird 3. B. die Zeritörung von von Gajen und Nitrum und jchwefel: 
Herculanum und Bompeji nur mit einigen | artigen Stoffen beruhen, welche an ge 
wenigen Zeilen erwähnt, während die wiſſen Stellen in hohlen Räumen im In— 
moderne Literatur über diefe vergrabenen | neren der Erde ſich angehäuft hatten. 
Städte eine nicht unbedeutende Literatur , John Mitchell erflärte im Jahre 1760, 


bejigt. Die Gelehrten der Vorzeit be: 
faßten ſich übrigens mit wirklicher Natur— 
forfhung nur ausnahmsweife, und die 
Hypothejen, welche ihre Einbildung zur 
Begründung der Urſachen der vulcaniſchen 
Phänomene jhuf, haben deshalb in den 
meijten Fällen faum größeren wiſſen— 
ihaftlihen Werth als die der chinefischen 
Gelehrten, welche Jahrhunderte vor unfe- 


ver Beitrehnung bei Erwähnung der 


die Urfache der Erdbeben jei die, daß 
ı Waffer unter der Erdoberfläche in Be- 
rührung mit bedeutenden glühenden Maſſen 
fomme, und er ſah richtig ein, daß die 
Erſchütterung ſich von der Erplofionsitelle 
bis zu Gegenden verpflanzen könne, die 
fern von aller vulcanischen Wirkſamkeit 
liegen. Dalomien nahm an, da das ge- 
waltige calabrefiihe Erdbeben im Jahre 
1783 dadurch vorzugsweije entitanden, 
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daß das Waſſer in den Gluthherd des Erdbeben unmittelbar auf der Entwicke— 
Veſuvs eingedrungen ſei. lung von Gaſen und Exploſionen in dem 
Am Schluſſe des vorigen und im Be⸗ möglicherweiſe noch glühend ſchmelzenden 
ginne diejes Jahrhunderts wurde die | Kern beruhen, wie auch, daß die Vulcane 
Lehre, daß die ganze Erdfugel, bi auf | Communicationscanäle zwijchen dem Luft- 
eine geringe dünne Kruſte, aus einer | freife und einem localen Gluthherde bil 
glühenden jchmelzenden Maſſe bejtehe, ein | den, der wahrjcheinlich nicht jo jehr tief 
für die Naturforfcher allgemein geltender | unter der Erdoberfläche gelegen und nun— 
Glaubensſatz, welcher ganz ficher zufolge | mehr ohne Zuſammenhang mit einer 
ihrer Uebereinftimmung mit den religiöfen | glühend jchmelzenden Centralmaffe jei, 
kosmologiſchen Vorftellungen des Jahr-⸗ | über dergn Sein oder Nichtfein die An- 
hunderts in feiner craſſeſten Form jchneller | fichten übrigens noch jehr getheilt find. 
als irgend eine andere wiljenjchaftliche In Betreff der Art und der Natur 
Lehre ſich jowohl zu den Gelehrten wie | der Erdbeben jelbit weiß man zufolge der 
zu den Laien verbreitete und faſt allen | umfichtigften Forſchungen, die von Robert 
populären wiffenjchaftlichen Schriften wäh: | Mallet über die Erdbeben im Allgemeinen 
rend einer jehr langen Zeit einen be= | und bejonders über das im füdlichen Ita— 
ftimmten Stempel und eine eigene Farbe | lien am 16. December 1857 vorgenom- 
aufdrücdte. Die Gelehrten jelbjt glaubten | men wurden, jowie durch die nach Mallet's 
jest eine einfache Erklärung der vulcani= | Beifpiel von Karl v. Seebad) ausgeführ- 
ſchen Ausbrüche und der Erdbeben er: | ten Unterfuchungen der Erdbeben im mitt: 
langt zu haben, nämlich in der Annahme, | leren Deutichland vom 6. Mär; 1872, 
daß dieje auf einer Rüdwirkung der im | daß die Erſchütterung mit einer Schnellig- 








Inneren der Erde glühend jchmelzenden | feit von 1?/, bis 6 geogr. Meilen in der 
Mafje gegen die dünne Erdfrufte, auf ge | Minute von einer beftimmten Stelle auf 
waltjamen Berjchiebungen in diejer ge- | der Erdoberfläche, welche man das Epi- 
ihmolzenen Mafje, auf Gaſen, die fich | centrum des Erdbebens nennt, mit einer 
aus denjelben entwidelten oder von ihr | wirklichen Wellenbewegung in der feſten 
plöglich abjorbirt wurden, auf wirklichen | Maffe der Erde fi) nad allen Seiten 
Erplofionen im Inneren der Erde u. f. w. | hin ausbreitet, und daß die Stelle, wo 
beruhen. das Erdbeben zuerit entitanden iſt, der 

Es dauerte jedoch nicht lange, bis ver- | Stoßherb des Erdbebens unter der Erd- 
jchiedene Zweifel gegen die Nichtigkeit | oberfläche, auf einer Tiefe, die zwiſchen zehn 
diefer Lehre aufgeworfen wurden, Zwei: | und achtunddreißig Kilometern wechjelt, 
fel, die jpäter der Gegenſtand des leb- | gelegen ift Die Vernichtung felbit, welche 
hafteſten Meinungsaustaufches unter den | das Erdbeben Herbeiführt, läßt ſich mit 
Geologen wurden, diejelben in zwei un: | der Wirkung eines gewaltigen Hammer: 
gleiche Lager theilten und heute noch | jchlages auf ein fejtes Regal, auf wel- 
theilen. Freilich hat man zur Ergründung | dem eine Menge zerbrechliche Gegenjtände 
der Wahrheit zahlreiche ſcharfſinnige Unter- ſich befinden, vergleichen. Während das 
juchungen ausgeführt und mit unglaub: | Regal nicht auf die Dauer von jeinem 
lichem Fleiße Detailforjchungen angejtellt, | Plage verjegt wird, fallen die Gegen- 
aber dieje haben bislang noch feine der | ftände um, und zwar in einer Richtung, 
beiden Richtungen als Siegerin, feine der | die dem Hammerjchlage entgegengejet iſt. 
in Rede jtehenden Hypotheſen als umume | Oft fieht man auc) die Wirkung der Stöße 
ftößlich angenommene Antwort auf die | im Inneren der Erde, welche den Wir- 
Frage über die innere Bejchaffenheit der | kungen entjprechen, die ein Tropfen Nitro- 
Erde ergeben. Doc, wifjen wir nunmehr, | glycerin hervorruft, wenn man denjelben 
daß wenigjtens eine große Uebertreibung | auf eine Stelle legt und mit dem Schlage 
in den urfprünglichen Lehrjägen der Bul- | eines Stahlhammers zur Erplofion bringt; 
caniften liegt ; auch in der Annahme, daß | der herabfallende Hammer bleibt fat un— 
die Erdfugel einſt vollfommen gefchmolzen | berührt von der Erplofion, aber die Me- 
war, daß die feite Erdfrufte feit lange | tallitüde werden oftmals von dem ober: 
eine Dide angenommen haben müßte, die | jten Ende des Hammers Tosgerifjen und 
jede Wahrjcheinlichkeit ausjchließt, daß die | gewaltfam umbergejchleudert. 
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Durch die Erjchütterung in der Erd» 
oberflähe, welche die Erdbeben bedingt, 
ftürzen Wohnhäufer und andere Gebäude 
zufammen, und hier und dort entitehen 
Niffe in der Erdoberfläche, von welcden 
Waſſer und Schlamm oftmals als raud)- 
ähnliche Staubwolken hervorjtrömen; aber 
diefe Riffe und Klüfte find niemals fon- 


wie man jagt, aus denjelben hervorbrechen, | 


find nur Eingebungen einer durch Die 
Schredjcenen erregten Einbildung. Weni- 
ger oft bilden ſich runde, trichterförmige 
Löcher in der Erdoberfläche, aber dieje 
find ſtets jehr jeicht, Haben ungeachtet 
ihrer Trichterform ebenſo wenig wie bie 
fraterföürmigen Sandgruben in unjeren 
Sandhügeln etwas mit wirfliden Vul— 
canen zu thun, jondern entjtehen durch 
andere Urjachen, z. B. durd die Einwir- 
fung von Rinnen, für welche ein plöß- 
fiher unterirdiſcher Ablauf fich öffnet, 
durch das Herabftürzen Lofer Erdlager in 
einen unter der Erde belegenen Hohl— 
raum, durch Kleine Schlammeruptionen 
von nahe der Erdoberfläche gelegenen 
wafjerdurchtränften Erdlagern u. j. w. 
Dauerhafte Veränderungen in dem Ni- 
veau der Erdkruſte jcheinen die Erdbeben 
nicht hervorzurufen, und die plößliche 
Hebung und Senkung der Meerestüjte, 
welche bei vielen Erdbeben erwähnt wer- 
den und oft entjegliche Berheerungen her- 
vorgerufen haben, beruhen nur auf einer 
gewaltigen Seeerjchütterungswelle, die 
vom Decean ſich gegen das Land wälzt, 
die während eines Augenblid3 den Mee- 
resboden, fern von der alten Strandlinie, 
troden legt und im nächſten Augenblid 
mit einer gewaltigen Woge ſich über das 
Küftenland dahinwälzt, große Fahrzeuge 
hoch auf das Trodene wirft und Alles 
auf ihrem Wege zeritört; hier iſt es 
hauptſächlich das Meer und in weit ge- 
ringerem Grade die Erde, welche „bebt“. 
Während man auf diefe Weife, nach— 
dem man von den Berichten über die 
Erdbeben jo ziemlich alle Uebertreibung 
entfernt hat, nunmehr im Großen und 
Ganzen mit den verjchiedenen Aeuße— 
rungen dieſer Naturerjcheinungen ins 
Klare gekommen, und während es ge 
lungen iſt, Mittel zu entdeden, durch die 
man mit ziemlicher Sicherheit die Lage 
der Stelle beftimmen fan, von welcher 
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die Stöße ausgehen, find die Geologen 
noch feinesiwegs über die wirkliche Urjache 
der Erjchütterungen einig. Viele Erd: 
beben jtehen freilih in unverfennbarem 
Zujammenhange mit vulcanischen Aus— 
brüchen, und für diefe kann der Geologe 
faum daran zweifeln, eine vulcanische Ur: 





ſache anzunehmen gleich der, welde vor 
derlich tief, und die Feuerflammen, die, 


einigen Decennien ald Bedingung für alle 
hierhin gehörigen Phänomene angenom— 
men wurde. Aber im anderen Falle, und 
vielleiht fogar in den meilten Fällen, 
ſcheinen die Erdbeben nicht das Allerge- 
ringjte mit wirklichen oder vermeintlichen 
vulcanischen Kräften im Inneren der Erde 
zu thun zu haben, Sie jcheinen vielmehr 
auf dem Herabftürzen feiter Mafjen in 
hohle Räume unter der Erdoberfläche zu 
beruhen, die entweder durch die unter: 
minirenden Einwirkungen des Waſſers 
oder durch das Emporjchießen der äuße— 
ren Lage bei Bildung von Berghöhen 
entitehen. Die Aftronomen haben aud) 
wirklich durd) Lie Unterfuchungen der lo— 
calen Abweichungen, welche in der Lage 
des Horizonts vorkommen, bewiejen, daß 
unendliche Hohlräume vielfach unter der 
Erdoberfläche vorfommen müffen, insbejon- 
dere in der Nähe Hoher Berge. Oftmals 
dürften aud) die eigentlichen Urjachen der 
Erdbeben nur Berjegungen und Riffebildun- 
gen in der äußeren Lage der Erde jein. 

Während einer Wanderung auf dem 
Binneneife Grönlands fühlte und hörte 
ich mehrfach am Tage Erdjtöße oder, wie 
fie hier genannt werden müßten, Eis— 
ftöge, gewvaltig genug, um in einem be» 
wohnten Lande m ein Erbbebenverzeichnif 
aufgenommen zu werden, und dieſe Er- 
jhütterungen waren fiherlih durch Bil- 
dung irgend einer neuen Kluft in den 
bereit3 jchon von unzähligen alten Riſſen 
durchkreuzten, Taujende von Fuß hohen 
Eislagern, die hier das Land bededen, 
veranlaßt worden. 

Sch habe geglaubt, daß die Andeutun- 
gen, die ich mit Rüdficht auf die gegen- 
wärtigen Lehren der Wiffenichaft über 
die Erdbeben hier gegeben habe, von all 
gemeinem Intereſſe jein Fönnten in Bezug 
namentlih auf die vielen Berichte über 
die Erdbeben um Agram und auf den 
Inſeln Ischia und Chios, welche während 
der letzten Monate in Zeitungen und Beit- 
ſchriften Aufnahme gefunden haben. 








A. E. v. Nordenjtiöld: Das Erdbeben 
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Das Erdbeben in Agram begann am 
9, November des vorigen Jahres, halb 
acht Uhr Morgens. Die Wirkungen die- 
jes Erdbebens laſſen ſich im. folgenden, 
über den erjten und zweiten Stoß abge- 
ſandten Amtstelegramm zujammenfafjen: 
„Zwei Berjonen todt, dreiundzwanzig ver: 
wundet, zwei Drittel der Häuſer der 
Stadt find bedeutend zerjtört worden, 


nichts ijt vollfommen unbejhädigt, jechs 


Kirchen geſchloſſen, vierhundert Familien 
find ohne Dad) über ihrem Haupte.“ 
Andere ſchwächere Stöße, von welchen 
jedoch ein Theil nicht geringen Schaden, 
alle aber großes und berechtigtes Ent» 
jegen verurjachten, trafen in den nächſt— 
folgenden Tagen ein. Uebrigens zeigte 
diejes Erdbeben Feine wejentlihe Ab— 
weidhung von den früher befannten ähn- 
fihen Erjcheinungen, aber man fann in 
jedem alle vorausjegen, daß dasjelbe, 
von Defterreichd tüchtigen Geologen ge= 
hörig jtudirt, neue Daten zur Beleuch— 
tung einer Menge noch unbeantworteter 
Fragen in Betreff der wirklichen Natur 
und des Urjprungs der Erdbeben liefern 
werde. Ganz ficher wird es fich hier- 
durch zeigen, daß die Nachrichten, welche 
diejes Erdbeben wieder auf die unter- 
irdiſchen Eruptionen u. j. w. zurüdzus 
führen beabfichtigten, nur Phantafiebilder 
find, vollfommen werthlo3 für den eracten 
Gelehrten. Es ift von Intereſſe für die 
Auffaffung der älteren ähnlichen Scil- 
-derungen, mit Hülfe der Ausjage bejon- 
nener Beobachter eine kritiſche Forſchung 
der in den Beitungen befannt gewordenen 
Nachrichten vorzunehmen. Während man 
in dem einen Blatte lieſt: „Bierhun- 
dert Meter von der gänzlich zerriffenen 
Kirche geht in füdlicher Richtung eine 
große Kluft mit zahlreichen Querklüften, 
unter welchen man hundert größere und 
kleinere Schlammpulcane ſieht, von denen 
ein nach Schwefel riechendes Del hervor: 
geworfen wird“ — jagt ein anderer 
Augenzeuge, dab das eine Rad feines 
Wagens, ohne daß er es fofort bemerkte, 
über eine der zum Vulcane erhobenen 
Schlammpfügen gefahren jei, welche ver- 
muthlid — ein wirfliher Typus für 
Schlammvulcane — im großen Ganzen 
nur aus mit Wafjer untermijchtem Sand 
beftand, der längs eines durch das Erd- 
beben gebildeten Riſſes von einem in ge- 


ringer Tiefe unter der Erdoberfläche be- 
findfihen tertiären Sandlager hervor» 
gepreßt wurde. An mehreren Orten 
ſcheint das Erdbeben nur die allerober- 
ſten Erdlager erjchüttert zu haben. In 
einer Kohlengrube fühlten zum Beifpiel 
die Arbeiter in dem über dreißig Meter 
tief gelegten Flöß, daß die Grube wantte, 
und fie hörten hier ein Krachen in den 
Grubenhölzern, als ob das Grubendad 
zufammenjtürzen wollte, während hingegen 
Urbeiter in der Tiefe von jechzig bis hun- 
dertundzwanzig Metern nicht die gering- 
jten Erjchütterungen merften, 

Das Erdbeben auf Jschia traf am 
4. März dieſes Jahres ein und Hat 
leider die Fleine Stadt Caſamicciola voll- 
ftändig vernichtet. Ischia ift für Die- 
jenigen, die Süditalien bejucht haben, 
eine wohlbefannte Inſel, in Neapels 
Golfe belegen, ungefähr dreißig Kilometer 
vom Bejuv entfernt. Die Inſel iſt voll» 
fommen vulcanijhen Urjprungs. Bor der 
chriſtlichen Beitrehnung, während der 
Bejuv, jo weit die Sage zurüdreicht, in 
vollkommener Ruhe ſich befand, hatte 
der neapolitanische Vulcanherd auf diejer 
Inſel feinen Hauptauslauf. Zu wieder: 
holten Malen im Altertfum find die dort 
angelegten Eolonien von Lavaftrömen und 
Alchenregen zeritört und von der Be- 
völferung deshalb verlaffen worden, aber 
nad) einem gewaltigen Ausbruche, fait 
vierhundert Jahre vor unjerer Zeitrech— 
nung, duch welchen eine Colonie von 
Syrakus zerjtört wurde, find die Bulcane 
der Inſel meijtentheil® wenig thätig 
gewejen, mit Ausnahme eines großen 
mit Lavafluß begleiteten Ausbruches im 
Fahre 1302. Un diejer Stelle find die 
Erdbeben ganz allgemein gewejen, und es 
ijt keineswegs jebt das erjte Mal, daß 
die Einwohner von Caſamicciola infolge 
eines Erdbeben! getödtet worden oder 
ohne Obdach geblieben find. In feinem 
Urſprunge unterjcheidet fi übrigens das 
Erdbeben auf Jschia wahricheinlich voll- 
jtändig von dem in Agram, indem die 
vulcaniſchen Kräfte an dem leßtgenannten, 
fern von allen vulcanischen Herden be- 
legenen Orte vermuthlich nicht3 mit dem 
Erdbeben zu jchaffen gehabt haben, wo— 
gegen das auf Jschia fiherli von rein 
vulcanifhem Urjprunge iſt oder doch 
wenigjtens auf Bergrutichen in den hohlen 
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bildet haben, beruhen mag. 
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Räumen, die früher Vulcanausbrüche ge: | 
ı Falun und Swärdſjö bis zur Ockelbo— 


von Dfre Ullerud in Wernfand über 


In unjerem Lande haben wir faum zu | Gemeinde in der Provinz Helfingland 


befürchten, daß ein plößliches Erdbeben | eritredte, bemerkt. 


Möglicherweije fand 


uns aus zujammenjtürzenden Wohnungen | hier, wie es fo oft früher jchon der Fall 


verjagen werde, aber ganz frei von jolchen 
Phänomenen find wir jedenfalls nicht. 
Un demjelben Tage, am 1. November 
1755, an welchem das große Erdbeben 
in Liffabon begann, durch welches, wie 
man behauptet, jechzigtaufend Perſonen 
während weniger Minuten umgekommen 
jein follen, fand ein gewaltiger Wafler- 
ihwall in mehreren Städten innerhalb 
Schwedens und Norwegens ftatt, ja jogar 
im bottnifchen Meere bei Abo, wo Aura's 
Bergwaſſer plößlich vier bis jechs Ellen 
an den jähen Abhängen emporſchwoll. 
In der Neujahrsnadht des Jahres 1759 
trat in Lappland ein Erdbeben ein, das 
für die ſtandinaviſchen Yänder ungewöhn- 
lich jtarf gewejen ift. In Enare jtürzte 
ein Schornjtein zufammen, in Karasjok 
zerbrah das Eis auf einem See in 
Stüden und in Utsjok hörte man ftarfes 
Krahen und unaufhörlihen Donner und 
die Erde wanfte wie ein Boot bei mittel 
mäßigem Seegange. Die im Bfarrhofe ver: 
jammelten Lappen wurden jo erjchredt, daß 
der Kirchenhirte Wegelius ſich veranlaft 
fand, zu ihrer Beruhigung einen naturhiito- 
rischen Bortrag über Erdbeben zu halten! 

Auch im Jahre 1880 Haben unbe- 
deutende Erdbeben in Schweden jtatt- 
gefunden, in Betreff deren Profeſſor 
Nordenjtröm in den „Abhandlungen des 
geologischen Vereins“ einige von einer 
Karte begleitete Aufichlüffe gegeben hat. 
Das erite trat den 18. Januar in der 
Hjulijö-Gemeinde in der Provinz Orebro 
ein und war rein localer Natur. Das 
zweite diefer Erdbeben, am 26. Januar, 
wurde mur einige wenige Meilen auf 
beiden Seiten einer dreizehn bis vierzehn 
Meilen langen rechten Linie, welche fich 





gewejen it, eine Verwechſelung ſtatt 
zwiſchen einem wirklichen Erdbeben und 
dem auch der Erde fich mittheilenden 
Bittern, das eine ſtarke Meteorerplofion 
mit fich führen kann. 

Die Erjhütterung war jo jtarf, daß 
die Wohnhäufer mehrfach in ihren Fugen 
krachten. Mancher wurde aus feinem 
Sclafe gejtört und fprang in Schreden 
empor. Man hörte einen donnerähnlichen 
Knall und zur jelben Zeit ein Geräufch 
gleich einem nahenden Eijenbahnzuge. Das 
dritte vom Brofeffor Nordenjtröm be- 
ichriebene Erdbeben, das am 3. März 
bauptjählich in der Provinz Wermland 
und zum Theil aud in der Provinz 
Nerike bemerkt wurde, jcheint noch jtärfer 
gewejen zu fein, befonders in den Wohn— 
bäufern, die auf loſem Erdlager aufge— 
führt waren. Man fühlte an einigen 
Stellen deutlih, wie der Boden, auf 
welchem man jtand, oder unter den 
Stühlen, auf denen man ſaß, erbebte, und 
man hörte, wie die Gläſer in den Kron— 
leuchtern an einander ftießen. Keins von 
diefen Erdbeben ijt jedoch mit wirklichen 
Unglüdsjällen verbunden gewejen. 

Soldye Phänomene können deshalb auch 
bei uns nicht das Intereſſe des Schredens 
und die Schauer der Bernichtung her: 
borrufen, die fo oft mit den Erdbeben 
in den Ländern am Mittelmeer, an 
Amerifa’s Weit: und Aſiens Oſtküſte ver- 
einigt gewejen find. Für die Wiſſenſchaft 
haben jedoch aud) die jchwachen Erdbeben 
eine jehr große Bedeutung, und wünjchens- 
werth wäre es deshalb, daß alle Beob- 
achtungen in diefer Beziehung volljtändiger 
wie bisher für unſere wifjenichaftlichen 
Ziele mitgetheilt würden. 














Der ewige Student 
Kleinruſſiſches Charakterbild 


von 


Leopold v. Sacher-Maſoch. 





halberblindeten Scheiben und 
a die Federn fraßten über das 
Papier hin, e3 jummte der Aifiitent, der 
heute zum erjten Male jtatt des Pro- 
feſſors Phyſik vortrug, es jummte die 
blaugelbe Spiritusflamme, die unter der 
Netorte auf dem Katheder brannte, und 
wenn die Federn zu fragen aufhörten, 
fummten auch die Studenten, welche die 
Pauſe benußgten, um das, was jie ge 
jchrieben, halblaut nachzuleſen. 

Troß diefer Sabbathjtille Herrjchte doch 
wenig Aufmerkjamkeit und Eifer in dem 
großen Hörfaal; der Aſſiſtent bemerkte es 
und ebenjo gut bemerkte er den Mann, 
der, in die legte Ede der legten Bank ge- 
drückt, mit ehrlicher Andacht jeinen Wor— 
ten laujchte. Der Blid desjelben hing 
zugleich ſtaunend und verzweifelnd an 
dem Geficht des Vortragenden, und jedes 
Härden an feinem Kopfe ſchien theil- 
nahmsvoll in die Höhe zu ftehen. 

Diefer ſchon merklich ergraute Kopf 
nahm ſich ein wenig jonderbar zwijchen 
den fait findlichen, von reichen braunen 
und blonden Loden umjfpielten friſchen 
Gefihtern der anderen Hörer aus, und 


ie Fliegen jummten an den 


als die Lection zu Ende war, ſtand die 
Geſtalt, zu der er gehörte, hoch und breit 
wie eine hundertjährige Eiche unter zarten 
Schößlingen in der Claſſe da. 

„Wer ift diefer Herr im braunen 
Caputrock?“ fragte der Aſſiſtent den 
Schuldiener. 

Dieſer lächelte. „Das iſt kein Herr,“ 
ſagte er, „ſondern der ewige Student; ſo 
wird er nämlich von Allen genannt. 
Außerdem heißt er Nikodem Rawa. Er 
iſt nahe an vierzig und ſitzt gewiß ſchon 
zehn Jahre in der Logik.“* 

Der alte Rawa, Nikodem's Vater, war 
ein unverfälſchter Kleinruſſe, weder ver- 
wäſſert noch verfüht, umd war Schmied 
in einer Vorjtadt von Lemberg. Sein 
blaßgrüner Sohn, Hoc aufgejchoffen und 
engbrüftig, zeigte wenig Luft zu dem lär- 
menden Handwerk; er jaß gern in einem 
ſtillen Winfel und hielt das Gebetbuch 
jeiner Mutter in der Hand, als ob er 
darin lejen würde, Als man ihn endlich 





* Das vormärzlihe Gymnaſium in Oeſterreich 
hatte ſechs Glaffen, die mit Parva begannen und 
mit Nhetorik ſchloſſen. Die jegige fiebente und achte 
Claſſe hießen Logik und Phyſik und bildeten zu: 
ſammen die philoſophiſche Lehranſtalt. 
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ernftlih fragte, was er denn werden | die nur dazu, feine Freude und feinen 


wolle, erklärte er jhüchtern, daß er die- 


Schule befuhen und alle Werte Gottes 
fennen lernen möchte, im Himmel und 
auf Erden. Sein Bater, der feinen Bud 
jtaben kannte und jtatt mit Zahlen mit 
Strichen rechnete, war jofort einverjtan- 
den, nicht jo die Mutter und die übrigen 
Berwandten, die in dem Vorſatz des Flei- 
nen Nifodem eine heillofe Neuerung er- 
blidten, 

„Wie follen denn diefe armen Fleinen 
Hände den Hammer jchwingen?” rief 
hierauf der Schmied, indem er jeinen 
Sohn mitten in die Stube jtellte, „er- 
barmt euch doch!“ Und fie erbarmten ſich 
alle, und denfelben Tag noch befam Niko— 
dem ein Leſebuch, einen Katechismus umd 
eine Tafel und begann, zehn Jahre alt, 
die Normaljchule zu bejuchen. Das Ler- 


nen ſchlug ihm jo gut an, daß er fich mit 
einem Male auf das kräftigfte in Länge 


und Breite entwidelte und feine großen 
Hände und Füße noch ein gebeihliches 
Wachsthum verfpraden. Sein Geijt hielt 
indeß mit dem Körper in feiner Weije 
Schritt. So groß und rührend der 
Drang nad Wiffen war, der ihn bejeelte, 
jo gering waren feine Fähigkeiten. Es 
war eine hingebende, geduldige, unermüd- 
fihe Seele, die in diefer Gladiatoren- 
geitalt lebte, aber fie war von einer er- 
barmungswürdigen Dürftigfeit und Un— 
behülflichkeit. 

Und doch fam Nitodem glücklich durch 
das Gymnafium, denn wie er nur fo fort- 
wuchs zum Schreden Aller, jo lernte er 
auch, ohne zu raten, Tag und Nacht. 
Allerdings hielt er fich in jeder Claſſe 
zwei.umd in der Rhetorik ſogar drei Jahre 
auf, aber es fam doch der Tag, wo er 
einen Stod tragen durfte und die Pro- 


fefforen ihn mit „Herr“ anredeten, und | 








Stolz zu erhöhen. Wenn ein Lahmer 
einen hohen Berg erjteigt, wird ihm die 
Ausfiht, die fih auf dem Gipfel des» 
jelben bietet, ohne Zweifel ungleich para: 
dieſiſcher erſcheinen als Jenem, der mit 
geſunden Beinen leicht und raſch hinauf— 
kommt. 

Nikodem war es zu Muthe, als ſollten 
jetzt die Siegel Salomonis vor ihm ge— 
löſt werden; er that die Augen weit auf, 
wie um die Dunkelheit damit zu durch— 
dringen, und hörte den Profeſſoren zu, 
als habe er hundert ſtatt zwei Ohren am 
Kopfe; aber die Dunkelheit blieb undurch— 
dringlich, und was er hörte, war nur 
leerer Schall, 

Er plagte ſich furchtbar und plagte 
fi) ohne jeden Erfolg, angſtvoll, hals— 
ftarrig, ruhelos, jo daß Alle, Profefjoren 
und Studenten, mit ihm Mitleid hatten. 
Er ſchwitzte bei feinen Heften, er ging 
mit ihnen jpazieren und aß nur noch, in 
einer Hand Löffel oder Gabel, in der an- 
deren das Buch. Wie mit lebenden, ver: 
nunftbegabten Weſen ſprach er mit feinen 
Büchern, er verlangte Aufihluß von 
ihnen, er liebkojte fie, er zanfte mit ihnen 
und verfluchte fie, er bat fie, er beſchwor 
fie inftändig, unter Thränen, und fie 
blieben doch ftumm für ihn. 

Ob er ganze Nächte bei jeinem Lämp- 


hen laut lernend durchwachte, ob er 


Logarithmen und Wtlanten hinter den 


Dfen warf, es kam auf dasſelbe hinaus, 
Nitodem begriff einfach nicht, was er vor 
ſich hatte; eine dunfle Binde lag vor jei- 
nen Augen, er fam nicht vorwärts, feinen 
Schritt, feinen halben Schritt, und nad)- 
dem er die Prüfung zweimal gemacht und 
ichleht beftanden Hatte, blieb er für 
immer in der Claſſe jteden., 

„Ich kann nicht Hufe jchmieden und 


wenn er diejes Ziel, die Würde eines | ich kann nicht das Feld pflügen, ich kann 
„Philoſophen“, auch erjt mit ſechsund- nicht,“ ſagte er eines Tages, in jein 
zwanzig Jahren erreicht hatte, jo diente | Scidjal ergeben, zu feinem Vater, „ic 


L. v. Sader-Majod: 


muß ftubiren, wenn ich auch nicht vor- 
wärts fomme, ich muß, aber ich werde 
mich von jebt an jelbft erhalten.“ 

Der Alte lachte nur. „Siudiren, das 
iſt deine Sache,“ ſprach er, „aber did 
ernähren, ijt meine Sache. Wo jo Biele 
efien, wirft auch du noch ſatt werden.“ 

Aber Nikodem's ehrliche Natur fträubte 
fih dagegen. Er begann Lectionen zu 
geben, für die Profefforen zu copiren und 
für das Theater Rollen zu jchreiben, be- 
zog eines Abends in aller Stille ein 
Stübchen bei den Infpicienten des Thea- 
ters und aß in einer jüdiſchen Traiterie in 
der Serwaniza (dad Lemberger Ghetto). 
Er gab es auf, noch zum dritten Male 
die Prüfung zu machen, und er gab es 
auf, noch weiter zu jtubiren, aber es 
ichien ihm unmöglich, der Schulbank und 
der großen jchwarzen Tafel für immer 
Lebewohl zu jagen, er blieb Student. 
Die Profeſſoren duldeten ihn gern, als 
eine Art leuchtendes Erempel des Fleißes 


für die Anderen, und die Studenten be 
bandelten ihn als ein ehrwürdiges Erb⸗ 


ftüd, das fie von ihren Vorgängern Tiebes 
voll übernahmen und ihren Nachfolgern 
jchweren Herzens Hinterliegen. Sie 
nannten ihn jcherzend den ewigen Studen- 
ten; das hatte feine Richtigkeit, aber fie 
fiebten ihn deshalb doch. Alle Welt 
liebte ihn, und es wäre ſchwer geweien, 
ihn zu haſſen. 

Gab es einen Zweiten, der jo verträg- 
ih, jo gutmüthig, jo ohne Falſch und 
dabei jo begeijtert für alles Große, 
Wahre und Schöne war wie Nifodem 
Rawa? Nie verjäumte er eine Vorlefung; 
wie follte er auch, waren doch die Ferien 
in feinen Augen nur ein nothwendiges 


Uebel, in das er fih Jahr für Jahr jeuf- 
Er begriff ganz | 


zend ergeben mußte! 
und gar nicht, wie Jemand, während die 
Stimme des Profeſſors mit monotoner 
Erhabenheit von der Wölbung des Saales 
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mit dem Bortrage bejchäftigen oder gar 
gähnen konnte; und num gar diefe jungen 
Philoſophen, die dies Alles zum erften 
Male hörten, was er fchon fo oft ver- 
nommen hatte, und die ſich überdies 
Jahr für Jahr noch gewiſſe frevelhafte 
Späfe mit diefen Männern erlaubten, an 
denen ihm Alles ehrwürdig jchien, nicht 
das Wiſſen und nicht die Stimme allein, 
fondern das Huften und NRäuspern, die 
große Brille und die Dofje jogar, aus 
der fie fchnupften. 

Nitodem wußte bereit3 Alles, was 
fommen würde, fommen mußte. Ebenſo 
wenig er darüber erjtaunte, daß auf 


Julius Cäſar Auguftus folgte, war er 


defjen gewiß, daß bei dem erjten Leſen 
des Katalogs mit den Stöden getrommelt 
und bei der jogenannten Ejelsbrüde, in 
der Geometrie, ein jchallendes Gelächter 
losbrechen würde. Es verjtand jich ebenjo 
von jelbjt, daß der Liebling der Studen- 
ten, der Schwabe Maus, jedes Jahr bei 
feiner erjten Vorleſung aus der Welt: 
geihichte eine todte Maus auf dem 
Katheder fand und fie jedesmal unter 
riefiger Heiterkeit mit den Worten: „Sch 
heiße Maus und werfe die Maus zum 
Fenſter hinaus,“ entfernte, 

Nichts überrafchte ihn, und doch war 
er ſtets geſpannt und nicht jelten auf das 
tieffte ergriffen, wenn die alten Herren 
mit den weißen Scheitel und der weißen 
Halsbinde mit jugendjhönem Eifer die 
großen Thaten der Römer, die herrlichen 
Sätze der Ethik oder die wunderbaren 
Entdedungen der Naturforihung vor 
ihrem halbkindlichen Auditorium ausein- 
anderjeßten. 

Wie im Hörjaal, jo benahm ſich 
Nikoden auch unter feinen Collegen. Er 
war zufrieden, unter ihnen zu fein, wenn 
fie fih auf dem Wall oder dem Sand» 
berge ergingen oder in dem Bimmer 
eined Freundes beifammen waren, und 


widerhallte, fi mit etwas Anderem als | begannen fie zu debattiren, war er glück— 
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ih, wenn er nur irgendwo im Winkel 
fißen und zuhören konnte. Selten nur 
entfam ihm ein Ausruf wie: Das wäre! 
oder: Wie denn? Noch jeltener verrieth er 
ſich durch ein beifälliges Kopfniden. Nur 
wenn Einer ein Gedicht oder gar eine 
Scene aud dem „Fauſt“ zu declamiren 
begann und nicht jene weihevolle Stille 
berrichte, wie Nikodem's Herz fie ver: 
langte, geſchah es, daß er ſich hinreißen 
ließ, zu jagen: „Gebt doch Acht, ihr 
jungen Leute!“ Brachte num aber gar 
diejer oder jener ein paar Verſe zu 
Stande, jo erjchien Nikodem jede Unter- 
fuhung darüber, ob die Verje auch gut 
feien, unftatthaft; er wollte feinen Tadel 
dulden, unruhig rüdte er auf dem Stuhle 
hin und her, fchüttelte den Kopf, focht 
mit der Hand und fprang wohl endlich 
auf, ſchloß den Poeten in feine Arme 
und küßte ihn. 

Am Ganzen war aber Nikodem herz- 
(ich froh, daß er in Studentenfreifen ge- 
litten war, und äußerte feine überſchwäng— 
fihe Dankbarkeit durch Hundert Feine 
Dienste, die er den Collegen erwies, und 
jo war er mit der Zeit dad von Allen 
geliebte, unentbehrliche Factotum der Phi- 
loſophen geworden. 

Ein treuer Elephant bei allen Liebes— 
abenteuern, bei Ercurfionen ein uner- 
müdliches Padthier, war er zugleich 
Schneider, Schuhmacher, Färber und 
Nähterin und verjah ebenjo eifrig die 
Dienfte eine® Sprachrohr und einer 
Pumpe. Er war ein Künftler darin, 
zerriffene Stiefel jo herzujtellen, daß man 
mit denfelben jeden Salon betreten konnte, 
und einen alten Rod mit Hülfe von 
ſchwarzem oder aud weißem Zwirn, den 
er dann mit Tinte jchwärzte, und einer 
Spedihwarte in einen neuen zu ver- 
wandeln, 





bei den Kranken durchgewacht hat? wer | 


die Wucherer, mit denen er in regen Han— 
delsverbindungen jtand? Es gab nichts, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


was Nikodem nicht bei einem ſeiner 
löckchengeſchmückten, bärtigen Freunde zu 
verwerthen verſtanden hätte, und ſo war 
es natürlich, daß jeder Student, der 
etwas zu verpfänden oder zu verkaufen 
hatte, ihn zu ſeinem Vertrauten machte. 
Im Geldauftreiben war der ewige Student 
geradezu ein Genie. 

Zu dieſem Zwecke hob er ſich ſtets den 
trefflichen Schmol Herſchel auf, den er 
deshalb nie mit einer alten Hoſe oder 
einer Uhr, die nicht mehr gehen wollte, 
beläſtigte. 

Schmol Herſchel verlangte nie einen 
Schuldſchein oder gar einen Wechſel, er 
gab nur ſicheren Leuten Geld, dieſen aber 
auf ihr ſchlichtes Wort. Sichere Leute 
waren ihm nicht ſolche, die für reich 
galten, ſondern deren Geſicht ihm gefiel, 
und da Schmol Herſchel ein feiner 
Menſchenkenner und guter Geſchäftsmann 
war, ſo gefielen ihm nur ehrliche Ge— 
ſichter, und er ging niemals fehl. 

Ein ſolches Geſicht hatte Nikodem 
Rawa, und Schmol Herſchel hätte ihm 
nöthigenfalls gleich zehntauſend Gulden, 
auf dieſes Geſicht hin, auf den Tiſch ge— 
legt. Nikodem ſtand überdies in großer 
Gunſt bei der hübſchen dicken Frau 
Herſchel, der er ab und zu ein ver— 
botenes Buch brachte und die ſich mit 
ihm gern über Literatur und Theater 
unterhielt, 

Kam Nikodem zu Schmol Herſchel, jo 
ſprach er zuerjt von allem Uebrigen und 
dann erjt vom Gelde, Herichel liebte es 
dagegen, zuerjt vom Gelde und dann 
erjt von allem Uebrigen zu jprechen; jo 
entjpann fi dann zwifchen den Beiden 
jedesmal ein edler Wettjtreit. 

„sh habe Ihnen was gebracht,“ be: 
gann etwa Nitoden, „das errathen Sie 


Wer zählt die Nächte, die er gewiß nicht, Frau Herjchel.* 


„Brauchen Sie Geld?“ flüfterte ihm 
Schmol mit gewohnter Liebenswürdigfeit 
ins Obr. 


— 8. v. Sader-Majod: 


„Rathen Sie doch, Herr Herjchel,“ | 
fuhr Nikodem fort umd zog ein Buch 
hervor. . 

„Wie foll ich rathen? bin ich ein 
Philofoph jo wie Sie?“ rief Schmol 
und fügte leife und faft zärtlich hinzu: 
„Für wen brauchen Sie Geld?“ 

Nitodem ſchlug den Dedel des Buches 
auf und reichte es Frau Herjchel, die vor 
Bergnügen förmlich aus ihrer Pelzjacke 
herausiprang. 

„Heine's Reifebilder !* 

„Sa, Heine's Reifebilder.” 

„Man muß Sie ja rein in Gold 
faffen, lieber Herr Rawa,“ flötete die 
Frau, indem fie ihre Augen verliebt 
jpielen ließ. 

„Aljo da find fünfzig Gulden!“ rief 
jegt Schmol Herſchel und jchob fie in 
Nikodem's Taſche, „oder brauchen Sie 
mehr ?“ 

„SH brauche nur dreißig für. den 
Juriſten Glinski, fein Vater hat ein Gut 
im Zarnopoler Kreiſe —“ 

„Habe ich Sie gefragt?“ unterbrach 
ihn Schmol Herjchel gefränft; „ich habe 
Sie nicht gefragt. Gebe ich doch das 
Geld Ihnen, was brauche ich zu wiſſen, 
ob der Herr Glinsfi hat einen Vater und 
ob der Herr Vater hat ein Gut oder ob 
er bat fein Gut. Sie werden mir brin- 
gen die fünfzig Gulden zurüd, mehr 
brauche ich nicht zu wiſſen.“ 

Alles dies und noch Manches fiel in 
jein Heines bejcheidenes Leben wie Licht 
und Glanz. Wie glüdlich war er, wenn 
die Studenten Abends bei dieſem oder 
jenem zujammenfamen, vaudten, Bier 
tranten und Studentenlieder jangen — 
es waren dies damals jtreng verbotene | 
Dinge —; dann erfüllte ihn ein Hod- 
gefühl, wie wenn er an der Ber: 
ihwörung gegen Julius Cäſar theil- 
genommen hätte, und er jang wohl noch | 
auf dem Heimmwege das Gaudeamus und 
ſchlug mit jeinem großen Philoſophen— 
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ftod auf den BPflafterjteinen den Tact 
dazu. 

Einen nicht geringen Theil ſeiner 
Freuden ſchloß das dürftige Stübchen 
ein, das er bei dem Inſpicienten des 
Theaters bewohnte, und zwar im dritten 
Stock des Theatergebäudes ſelbſt. 

Freilich genoß er hier nur eine wunder— 
liche Ausſicht auf Dach und Gänge, 
Stricke mit trocknender Wäſche, Teppiche, 
die unter dem ſpaniſchen Rohr Wolken 
Staubes von ſich gaben, und das im 
Hofraum aufgeſchichtete Holz; aber dafür 
ſah er doch auch zuweilen ein Stück 
blauen Himmels, und Jahr für Jahr 
bauten Schwalben unter ſeinem Fenſter 
ihr trauliches Neſt. Die Einrichtung be— 
ſtand nur aus einem problematiſchen 
Bett, einem ſchauervollen Tiſch und einem 
Stuhl, der ihm jederzeit Gelegenheit gab, 
die Lehre vom Gleichgewicht praktiſch an— 
zuwenden; da aber ſeine ganze Garderobe 
auf einem Nagel an der Wand Platz 
hatte, wozu hätte er dann einen Kaſten 
gebraucht? und zu welchem Zwecke einen 
zweiten Stuhl, da doch feine mit einem 
rothen Tuch bededte Kiſte einen zugleich 
bequemen und prunfhaften Sitz bot? 
diefe Kifte, welche zugleich feine Toilette, 
fein Herd — auf dem er ſich Abends 
den Thee kochte — und jeine Vorraths— 
kammer war. 

Die Thür ſeines Stübchens war jo 
niedrig, daß er fich jedesmal bücken 
mußte, wenn er ein- oder ausging, umd 
die Dede desjelben war eben hoch genug, 
daß er nicht mit dem Kopfe anſtieß; dafür 
waren aber die Wände von oben bis 
unten mit colorirten Rupfern aus der 
Wiener Theaterzeitung beflebt, und fein 
Auge konnte fich jederzeit an Scenen aus 
den neueſten Opern und Scaufpielen 
weiden. Ein halbes Dubend ungewajche- 
ner, ungelämmter Kinder jchrie und tobte 
von früh bis Abends in feiner Nähe, 
dafür hörte er aber au von Zeit zu 
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Beit die Klänge des Theaterorchefterd 
herauf, wenn unten Opernprobe war, und 
wenn nichts Anderes, fo hörte er die 
große Trommel, deren dumpfe Schläge 
ihm jchon gleich Himmelstönen erjchienen, 
und er ſah auch manchmal die Theater: 
arbeiter die Decorationen aus dem Ma- 
gazin Herbeiholen und erfreute fih an 
Bäumen und Feljen, Springbrunnen und 
Thronhimmel, 

In der Kühe rauchte es zumeilen 
mörderiſch, und der Rauch hatte die fatale 


Gewohnheit, durch die Haffende Thür: 


jpalte in jein Stübchen einzubringen, aber 
Niemand Hinderte ihn dann, das Fenſter 
zu Öffnen, und wenn er noch etwas mehr 
thun und den Kopf hinausfteden wollte, 
fonnte er das jeltene Vergnügen haben, 
die Schaujpieler, welche meift im Theater: 
gebäude wohnten, wie aus einem Auft- 
ballon oder in der Art des hinkenden 
Teufels zu belaufen. Er hatte z. B. 
im „Don Carlos“ Thränen vergofjen, wie 
beruhigend war es für ihn am nächſten 
Tage, Boja einen Tſchibuk rauchen, den 
König Philipp feinen fchreienden Infanten 
auf den Armen jchaufeln und die Eboli 
die Strümpfe ihres Gatten jtopfen zu 
jehen. 

Nitodem nahm das Frühftücd bei feinen 
Hausleuten. Der Kaffee glich vielleicht 
mehr einem Seifenwafjer und jchmedte 
wie eine Miſchung von Lampenöl und ge 
löſchtem Kalk, aber was dafür der In— 
jpicient nicht Alles von den Theater- 
leuten und bejonders von den XTheater- 
damen zu erzählen verjtand! Es war 
dies wie in einer Bauberpofjfe, wenn die 
Schleier der Woltendecoration einer nad) 
dem anderen in die Höhe gehen und 
zulegt die jchöne Fee hinter einem ganz 
dünnen Flor fichtbar wird. Nikodem hörte 
faft ebenſo andächtig zu wie im Hör— 
jaal, und die Meinen Theatergeheimnifje, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſeine Beliebtheit bei den Studenten zu 
erhöhen. 

Die wahren Feierſtunden brachte ihm 
indeß exit der Abend. Da wurde nicht 
gekocht, da gab es feinen Rauch und es 
gab auch feinen Lärm, da die Kinder 
ichliefen. Da jaß er dann in feinem alten 
Schlafrot mit der langen Türfenpfeife 
beim Tiſch und verjenfte ſich in irgend ein 


gutes Buch oder jchrieb mit unſchuldiger 


Freude und athemlofer Spannung eine 
Abhandlung für einen der Profefjoren ab 
oder die Rollen zu einem Theaterjtüd 
heraus. So ftille e8 dann war, er war 
doch nicht allein. 

Er liebte die Thiere und hätte gar zu 
gern einen Hund oder doch mindejtens 
einen Vogel gehabt; da ihm dies aber zu 
hoch kam, fo begnügte er fich mit einer 
Spinne, die gerade über feinem Tijche ihr 
luftiges Zelt aufgefchlagen hatte, und den 
Mäufen, die unter der Diele wohnten, 
Wenn er jchrieb, ließ fih die Spinne 
gern herab und fchwebte an einem langen 
Faden über "dem Papier oder lief wohl 
gar auf demjelben hin und her, und die 
Mäufe jpazierten auf der Bettlehne herum 
und pußten fi gar emfig das jammetne 
Fell und nahmen die Bröckchen, die er 
ihnen zuwarf, und verzehrten jie gemäch— 
lich, indem fie diejelben zierlich zwiſchen 
den Pfötchen hielten. 

Die jeligiten Stunden waren indeß jene, 
welche Nitodem bei jeinem Bater zubradhte. 
Wenn er bei dem braven verjtändigen 
Alten in der großen reinlichen Stube jaß, 
da hatten Beide feinen Wunjch mehr, feinen 
noch jo Heinen. Sein Vater war der ein» 
zige Menfch in der Welt, dem Nifodem mit 
jeinem Wiffen imponirte, der ihn aufrichtig 
bewunderte. Wie jollte ihm dies nicht 
wohl thun, ihm, der gewohnt war, fein 
ganzes Leben lang überall im Schatten zu 
jtehen? Bier fiel die Sonne voll und 


die er fannte, dienten nicht wenig dazu, | warm auf ihn, und fie fam aus dem bejten 
jein Unfehen bei Schmol Herjchel und | Herzen der Welt, dem Herzen jeines Baters, 


— 25 Sager-Rafod: 
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Nifodem erzählte diefem, was in den Beis 
tungen jtand, alles Wichtige und Merk: 
würdige, was auf dem Erdenkreiſe gejchah, 
und erklärte ihm Diejes und Jenes, was 
damals eben die Geijter bewegte, die neuen 
Erfindungen und Entdedungen, und wurde 
nicht müde, die Fragen des Alten zu be- 





dachte er daran, zu applaudiren. Was er 
jah und hörte, das war für ihn fein Spiel, 
jondern lebendige Wirklichkeit. 

Sein deal war Frau Lomnizka, eine 
‚nicht mehr junge aber begabte und ge= 
ſchulte Schaufpielerin, welche, dank der 
Gunſt des Publikums und der Protection 





antworten; Alles bejcheiden und liebevoll, | der Direction, alle erſten Rollen jpielte, 
ohne jede Spur von Anmaßung. Wie | das widerjpenftige Käthchen ebenjo gut 
leuchteten dann die Augen des ehrlichen | wie die bfutbefledte Lady Macbeth und 
rußigen Schmiedes, wenn jein Sohn ihn | die unglüdliche jchottiiche Maria. 

verlafjen hatte, mit welchen Stolze jagte | Nitodem empfand eine Art Anbetung 
er zu ben Freunden und Verwandten: | für diefe Frau. Er hielt den Athem an, 
„Das ift ein Kopf, und wie er zu reden | wenn fie die Bretter betrat; das Raujchen 


verjteht! Man lernt doch immer was von 


ihm.“ 

Und die Gedanken Nikodem's waren 
nicht minder gute, freundliche Gedanken, 
wenn er von dem alten Rawa ging. 
„Wenn ich auch nur jtudirt hätte,“ dachte 
er, „um meinem Vater eine Freude zu 
machen, jo wäre das jchon aller Mühe 
werth.“ 

Bom Inſpicienten erhielt Nitodem zu— 
weilen ein Freibillet in das Theater. Er 
erjtieg jedesmal die jteile Treppe, die zur 
legten Galerie führte, mit einem Gefühl, 
dem ein gut Theil frommen Schauers bei- 
gemifcht war. In jchlechte Stüde ging er 
nicht, jelten in eine Oper. Wenn er auf 
der ſchmalen Holzbank unmittelbar an der 
Brüftung Pla nahm, jo wurde gewiß 
eine große, herzbewegende Dichtung zur 
Darjtellung gebradht. Die Stunde, welche 
er hier aber bis zum Erjcheinen des Lüſters 
in Stille und Dunkelheit zubrachte, hatte 
etwas Weihevolles an fi, ob er nun zus 
hörte, wie andere Studenten flüjternd die 
jüngſt aufgeführten Stüde oder die Lei— 
ftungen der Schaufpieler bejprachen, oder 
ſich ungejtört ganz nur dem füßen Gefühl 
der Erwartung Hingeben konnte. 

Während unten gejpielt wurde, benahm 
er ſich etwas befjer wie ein Kind; er lachte, 
er weinte, er ärgerte fi, er erjchraf, fein 
Herz pochte laut vor Freude, und nie 
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ihrer Schleppe machte ihn erbeben, ihre 
Stimme beherrihte ihn volljtändig, jeder 
Ton derjelben fand ein Echo in jeiner 
Seele, er wurde zärtlich, leidenschaftlich, 
fühn, erhaben, ausgelafjen oder traurig, 
ja jogar Hinterliftig umd blutgierig unter 
dem Einflufje derjelben. 

Wie glüdli war er, als er nur ein- 
mal auf dem Gange in der erſten Etage, 
wo fie wohnte, ihre Garderobe zum Lüften 
ausgehängt jah, den blutrothen Hermelin- 
pelz, in den fie fi als Barbara Radzi- 
wil hüllte, das weiße Nachtkleid der Des— 
demona und den Schuppenpanzer der Jung: 
frau von Orleans, 

Täglich fragte er beim Frühftüd den 
Injpieienten über Frau Lomnizka aus, 
Alles, was fie betraf, erjchien ihm wichtig 
und interefjant, jogar was fie af und trank 
und zu welcher Stunde fie am Morgen 
aufitand, 

„Ach! wenn ich nur einmal, ein ein- 
ziges Mat in ihre Nähe kommen könnte,“ 
rief er eine® Tages aus, „ic würde 
zehn Jahre meines Lebens dafür hin- 
geben!“ 

„Wozu wollen Sie zehn Jahre Ihres 
Lebens hingeben,“ erwiderte der Inſpi— 
cient, „geben Sie mir einen Zwanziger 
und Sie follen dieſes Glüd einen ganzen 
Abend hindurch genichen.“ 

Der Handel wurde gejchloffen, und jchon 
9 
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Ihluſtrirte Deutjhe Monatsheite 


Frau Lomnizka öffnete den leßteren und 


Nifodem auf die Bühne mit, kleidete ihn blickte mechanisch hinein, dann raſch und 
in Neiterjtiefel, Pluderhofe und Wamms, | jpähend auf den Mann zu ihren Fühen, 


jegte ihm ein Barett auf und fchnallte ihm 
ein Schwert um, 

„Wer bin ich denn?“ fragte der Stu- 
dent jchüchtern. 

„Sie find ein Sinappe des Grafen von 
Eroir und haben der Herzogin von Bur- 
gund, Frau Lomnizfa, im dritten Acte 
diefen Brief zu übergeben.“ 

Nikodem tete den Brief zu ſich und 
verbarg ſich hinter einer Couliſſe. Nach 
und nad) erjchienen die Schaufpieler, coftü- 
mirt und gejchminkt, auf der Bühne und 
trieben bier ihre gewohnten Späße. End- 
lich rauſchte auch die Schleppe der Her- 
zogin von Burgund, und Frau Lomnizka 
trat zu dem Borhang, um in das Pu— 
blitum hinauszubliden. Nikodem ergriff 
bei ihrem Anblick eine namenlofe Angit, 
aber ihre hohe Gejtalt, ihr elaſtiſcher 
Gang, ihre Büjte, von jchtwellendem Her: 
melin umrahmt, und nun gar ihr Antlig 
mit den großen leuchtenden Augen ver: 
jeten ihn mehr und mehr in eine Art 
Trunfenheit und gaben ihm plößlich einen 
wunderbar fühnen Gedanten ein. 

Er zog feinen Theaterbrief hervor und 
jab, daß er ein leeres Blatt enthielt. Raſch 
entichloffen, fjchrieb er auf dasjelbe eine 
furze aber glühende Huldigung bin umd 
verbarg das jchwärmeriihe Document 
wieder in jeinem gelben Wanıms, 

Es fam der dritte Act. Schon ftand 
Nifodem bei der Thür und preßte die 
Hand an das Herz, ald Frau Lomnizka 
ſich göttergleih auf das bereitjtehende 
rothe Ruhebett hingoß. Jetzt gab der 
Inſpicient mit verteufeltem Ernst das 
Beihen. Nikodem räusperte fih, als 
ob er Hamlet's Monolog zu fprechen 
hätte, trat mit ftiller Würde auf, lieh 
fi vor dem Wunderweibe auf ein Knie 
nieder und überreichte demjelben den 
Brief 


un endlich mit einer herrſchermäßigen Be- 


wegung die Worte zu jprehen: „Sagt 


dem Grafen, daß ich ihn erwarte,“ 

Nikodem erhob fich, verneigte fich ehr- 
erbietig und entfernte fich feſten Schrittes ; 
er hatte diefe Gangart dem eriten Helden 
abgegudt. 

Frau Lomnizka hatte feine Zeilen unter 
den jchwellenden Hermelin an ihre Brujt 
geitedt, fie las diejelben in der Garderobe 
und fragte zu Beginn des vierten Actes 
den Anfpicienten: „Wer ift der junge 
Menſch, der mir den Brief überreicht 
hat?” 

„Ein Student,“ gab der nfpicient 
zur Antwort, indem er bedächtig eine 
Prife nahm, „ein junger Mann aus guter 
Familie, der eine faſt wahnfinnige Be- 
geifterung für Sie hegt. Er wollte das 
Glück genießen, nur einmal in Ihre Nähe 
zu fommen“ — der alte Fuchs verneigte 
fih — „und jo habe ich ihn denn glüd- 
lid) gemacht.“ 

Fran Lomnizka lächelte. Es fam im 
fegten Act ein Monolog vor, während 
dem fie der finfenden Sonne nahzubliden 
hatte. Sie lehnte das Fenfter auf. Da 
ftand zu ihrer und feiner nicht geringen 
Ueberraſchung Nitodem vor ihr — nicht 
todt, nicht lebendig, er wäre gern ver- 
ihwunden, aber feine Füße Febten fejt 
am Boden, und der Angſtſchweiß ſtand 
ihm auf der Stirn. Mber was war 
das? Bmifchen den mit Pathos ge 
iprochenen fchmetternden Verſen tönte es 
von Engelslippen: „Erwarten Sie mid) 
nach dem Theater.“ Da wucjen dem 
armen Nikodem mit einem Male Flügel 
an den Sohlen. Er flog in die Garde— 
robe, fleidete ſich im Fluge um und als 
der Vorhang fiel, jtand er bereits in dem 
dunkeln Gange, der zu der Bühne führte. 

| Er ftand noch lange, ehe fich bei "dem 


ipärlichen Lichte eines erfterbenden Lämp— 
chens eine hohe Frauengeftalt, in einen 
langen Pelz gehüllt, jehen ließ und ihn 
mit einem berablafjenden Kopfniden auf- 
forderte, fie zu begleiten. Nikodem wagte 
es nicht, ihr den Arm zu geben, ja nicht 
einmal, neben ihr zu gehen; er folgte ihr 
durch die Gänge und dann die Treppe 
zum erjten Stodwerf empor wie ein 
Lafei, ſtets zwei rejpectvolle Schritte 
hinter ihr, und als fie in ihrem feinen 
Salon anfamen, ſah er taujend goldene 
Fliegen vor feinen Augen tanzen und 
bebte jo am ganzen Leibe, daß der Pelz, 
den Frau Lomnizfa mit einer majeſtätiſchen 
Bewegung abwarf, jeinen Händen ent: 
glitt und zu Boden fiel. Sie nahmen 
Plag, und die Schaufpielerin ſprach von 
der feltenen Freude, die es ihr bereite, 
einen jo aufrichtigen Freund der Kunft 
fennen zu lernen. Sie verficherte aud), 
daß fie nichts jo jehr liebe, als nad) einer 
Borjtellung mit einem geijtvollen Manne 
über das Stüd und ihre Rolle zu plau- 
dern, Nikodem erröthete. Frau Lom— 
nizfa führte das Geſpräch weiter, während 
jein ganzes Lerifon an diefem Abend aus 
den Worten: Ja, nein und wunderbar 
beitand. Als er fortging, jtolperte er 
dreimal, zuerjt beim Handfuß über die 
Scleppe des Wunderweibes, dann auf 
der Schwelle und noch einmal die Treppe 
hinab, 

Zwei Tage fpäter jpielte Frau Lom— 
nizka die Phädra und jendete Nikodem 
einen Sperrſitz. Er war außer ſich vor 
Freude; aber je mehr die Theaterjtunde 
heranrüdte, um jo mehr begann es ihm 
bange zu werden, und als er endlich zwi: 
ſchen einem Offizier und einer gepußten 
Dame daſaß, war es ihm recht ängjtlich, 
ja unheimlich zu Muthe. Ob er rechts, 
ob er links oder gerade vor ſich hin 
blidte, er hatte jtet3 das Gefühl, daß 
alle Augen, alle Operngläſer nur auf 
ihn gerichtet waren. Er verſchwor fich, 
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nie wieder von der Galerie in dieje ge- 
fährlichen Räume hinabzufteigen, und blieb 
auch jeinem Vorſatze treu. 

Frau Lomnizka war in Bezug auf 
ihren jchtwärmerifchen Verehrer bald im 
Neinen; fie fühlte, daß fie in feiner Gegen- 
wart nie das Piedeſtal verlaffen dürfe, 
und hielt ihn daher immer in einer ge- 
wifjen moraliihen Entfernung. Streng 
genommen war dies ganz überflüffig. 
Nikodem betete fie an, er liebte fie bis 
zur Ekſtaſe, er vergötterte fie, aber er 
war zufrieden, wenn er zu ihr fommen, 
glücklich, wenn er mit ihr eine Taſſe Thee 
nehmen durfte, felig, wenn ihr Blid ſich 
einmal von den Brettern zu ihm auf die 
Galerie verirrte. Nie entjchlüpfte ihm ein 
Wort, das fein Gefühl für fie verrathen 
hätte, nie wagte er es, auch nur ihre 
Fingerjpigen zu berühren. Dabei jhien 
er vollitändig blind — umd zu feinem Vor— 
theil; wäre er vielleicht glücklicher geweſen, 
wenn er gejehen hätte, daß dieje Frau, 
die fich in ihrer Pelzjade jo verführeriich 
in die jeidenen Kiffen Hinzugießen ver: 
jtand, eigentlich ganz verblüht war, daß 
fie Wangen und Lippen färbte und faljche 
Zähne hatte? Wäre es etwa angenehm 
für ihn gewejen, die Entdeckung zu machen, 
daß Frau Lomnizka aus den abjchen- 
lichſten Grimaſſen zuſammengeſetzt war? 
Gewiß nicht. Dieſe Grimaſſen imponir— 
ten ihm und entzückten ihn ſogar. Wenn 
jetzt das Licht ihre Augen beleidigte und 
er eilig die Vorhänge zuziehen mußte, 
wenn plötzlich die Hitze unerträglich wurde 
und ſie die Fenſter zu öffnen befahl, im 
nächſten Augenblick aber dieſelben wieder 
ſchließen und ſich von ihm in ihren großen 
Pelz und alle Wolfs- und Bärenfelle, die 
bei der Hand waren, einhüllen ließ, oder 
ein ſo unwiderſtehliches Verlangen nach 
einer Ananas empfand, daß er die ganze 
Stadt durcheilte, um eine ſolche zu finden, 
ſo diente dies Alles nur dazu, um ſie in 
ſeinen Augen noch ungewöhnlicher, inter— 
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eſſanter und liebenswürdiger erſcheinen legenheiten Serenaden bringen und Bou— 


zu laſſen. 

Wenn er einen ganzen Tag herumge— 
laufen war, um für ſie Commiſſionen zu 
beſorgen, und Abends müde, durchnäßt 
und vielleicht auch hungrig zu ihr kam, 
dann durfte ſie nur ihre kleine, ſchöne 
Hand für wenige Augenblicke ſeinen heißen 
Küſſen überlaſſen, und er war belohnt 
genug. Sie blieb ewig in ihrer erhabenen 
göttlichen Rolle, und ſogar wenn ſie lie— 


benswürdig ſein wollte, zeigte ſie ſich nur 


gnädig und herablaſſend; das genügte 
aber dieſem armen, beſcheidenen, unbe— 


holfenen Menſchen, und er wäre auch 


glücklich geweſen, wenn ſie ihm niemals 
ein gutes Wort geſchenkt, ihn niemals 
angelächelt hätte. Frau Lomnizka be— 
nutzte Nikodem zu verſchiedenen Dingen. 


So benutzte fie ihn einmal zum Ueber: 
hören ihrer Rollen und zum WAufziehen | 


ihrer Uhren. Dann auch, um jederzeit 
den ihr gebührenden Applaus hervorzu— 
rufen, ſowie um ſich bei pafjenden Ge— 





quet3 oder Kränze werfen zu lafjen. Sie 
benußte ihn aber aud) fleißig al8 „Stimme 
aus dem Publikum“ und zum PBrügeln 
der Recenjenten. 

Was die Welt auch von ihr erzählte, 
Nitodem blieb ftets ihr treuer Freund. 
Alles, was er verlangte, war, fie lieben, 
fie anbeten zu dürfen, und da feine Liebe 
immer anſpruchslos blieb und feine Ans 
betung nie läjtig wurde, weshalb hätte 
ihn Frau Lomnizka nicht um ſich dulden 
jollen ? 

Sie duldete ihn ewig zu ihren Füßen, 
wie ihn die Profefjoren im legten Winkel 
des Hörjaales und die Studenten als 
eine Art spiritus familiaris unter ſich 
duldeten. Es giebt Menjchen, die ihr 
ganzes Leben lang nur geduldet und 
glüdlich find, wenn fie geduldet werden, 
und ein folder Menſch war Nikodem 
Rawa. 

Und schließlich, find wir nicht Alle nur 
geduldet hier auf Erden? 
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Rom, Hotel Molaro. 
an foll bei feinen Gewohnheiten 
PA verbleiben, wenn fie uns ange 
Mg nehm und den Neigungen Anderer, 
4 wie ich es im diejem Falle hoffe, 

— g ghleichfalls zujagend find. Und jo 
foll denn mein diesjähriger Aufenthalt in Rom 
nicht zu Ende gehen, ohne daß ich den „Monats- 
heften“, wie ich vor drei Jahren gethan, eine 
Anzahl von Blättern jende, in denen ich mir 
feitgehalten, was ich Neues in mir aufgenommen 
habe. Laſſen Sie mid Ihnen aljo zunächſt 
von ein paar Ausgrabungen jprechen, welche 
im Laufe der legten drei Jahre gemacht und 
dem Publikum eröffnet worden find. 

„Ein Tag tft ein Gefäß, in das man jehr 
viel einfüllen kann!“ Diejen, wie ich glaube, 
von de la Motte-Fouqué ftammenden Aus— 
jpruch habe id; mir früh zu Herzen genommen; 
aber hier in Rom jteht man vor jedem neuen 
Tage immer wie das Kind in der Bifion des 
heiligen Auguftinus, das mit feiner Mufchel 
das Meer ausichöpfen will, Der Tag langt 
niemals aus für das, was man in ihn hinein» 
zufüllen dachte, und je öfter man in Rom ver: 
weilt hat, je mehr man einjehen lernt, was es 
Alles in ſich jchließt, um jo deutlicher erfennt 
man, wie der Einzelne nicht zu bewältigen 
vermag, was die fonımenden und gehenden 
Geichlechter hier im Laufe der Jahrtaujende 
geihaffen und zufammengetragen, zerſtört und 
neugejchaffen haben. Das Wollen und das 
Vollbringen deden ſich hier weniger als irgend» 
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' wo jonft. So geht man denn von Rom regel- 

| mäßig mit dem Bewußtſein fort, weitaus nicht 
geſehen zu haben, was eben diesmal noch nad): 
träglich zu jehen man fich feit vorgenommen 
hatte; umd gelangt man wirflid einmal zu 
einer ſolchen erwünjchten Nachleje, jo hat man 
dabei doc immer das Bedauern, daß fie nicht 
vollftändiger jein kann. Denn das, was man 
neu erworben hat, fügt fich in das früher Auf- 
genommene wie von felber ein, und während 
es das Gejammtbild, joweit man es befißt, 
vervollftändigt, regt eö zu neuem Erwerben und 
neuem Denken an. 

Einen folhen guten erwerbreihen Tag habe 
ich heute gehabt. Wir waren Mittags in dem 
ihönften Wetter nad) dem 1837 angelegten, 
aber jeit mehreren Jahren jchon wieder auf- 
gegebenen botaniſchen Garten gefahren, der, 
von der Lungara gegen die Höhe auffteigend, 
in jeinen jet verwilderten Gründen und auf 
jeinen Terraſſen bis zum Gipfel hinan die 
Menge der mächtigften, auch für dies Klima 
erotiichen Bäume befigt. Seit man den neuen 
botanischen Garten eingerichtet, wird der alte 
nicht mehr gepflegt. Die Treibhausgewächie 
find allmälig fortgebradht, und bis das große 
Grundftüd einmal verkauft werden wird, ver» 
geht und verfällt, wuchert und gedeiht jet in 
dieſem alten Garten Alles, wie es will und 
fann, ohne daß man es beachtet, und bei der 
Kraft der hiefigen Begetation hat fich der 

\ Garten im Laufe der paar Jahre bereits in 
eine reizende, jehr malerijche Wildniß verwandelt. 
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terd oftmals dort geweien, um an Straud), 
Laub» und Nadelholzzweigen für meine Vaſen 
mit nach Haufe zu nehmen, was mir an Laurus, 
Mahonien, an Pfefferlaub und anderen mir 
fremden Pflanzen wohlgefiel; denn bei der 
Läſſigkeit der hiefigen Verhältniſſe jtand das 
damals wie noch heute Jedem frei, und das 
Herumftreifen auf den der Sonne offenliegenden 
Terrafjen war im Winter doppelt angenehm. 

Heute nun war in dem Garten des frohen 
Blühens und Grünens erjt recht die Fülle. 
Aus allen Zweigen fangen die Vögel, die in 
Scharen dort niſten, weil von der wenig be- 
lebten Straße aus fein Geräuſch fie ſtört. Die 
ganzen Wege waren jet noch mehr als vor 
drei Nahren mit wildiwuchernden gelben, weihen 
und lila Krofusblüthen bededt, während aus 
dem Raſen und unter den Büſchen Mafjen von 
Veilchen, Eyclamen, Schneeglödchen, wilden 
Callas uns entgegenjchimmerten, neben denen 
die majeftätiichen Eyprefjen ſtolz ihre Häupter 
zu dem blauen Himmel erhoben, die Springs 
brunnen bejhügend, welche hier nirgend jchlen, 
den Bögeln eine ſtets belebte Tränke. 

Diesmal waren wir aber nicht der Pflanzen 
wegen hinausgefahren. Wir wollten vielmehr 
das Mujeo Tiberiano befuchen, das man im 
Laufe des legten Jahres in den geräumten und 
gut erneuten Treibhäufern zujammengebracht 
hat und das auch dort verbleiben joll bis zu 
dem erwähnten einftigen Verkauf des Grund» 
ſtücks. Lohnt aber etwas die Mühe, jo iſt es 
der Bejuch diefer Sammlung, die einen neuen 
Beweis liefert für die ftaunenswerthe Entwide- 
lung des Kunſthandwerks in der alten Welt und 
für die nur dadurch allein möglich gewejene 
reiche Ausſchmückung des Lebens durch dasjelbe, 

Die Sammlung im botanischen Garten be- 
fteht in ihren Hauptſtücken aus den Weften 
eines Haufes, das man auf dem Grund und 
Boden der Billa Farnefina aufgededt hat, als 
man bei der Regulirung des Tiberbettes den 
ihönften und jchattigjten Theil des zu der 
Farnefina gehörenden Gartens zerjtören und 
zum Opfer bringen mußte. 

Der Theil von Rom, welder ſich am Fuße 
des Janiculus längs dem Tiber hinzieht, den 
jegt die Lungara einnimmt und auf weldem 
unter anderen Baläften auch die Billa Farne- 
fina gelegen tft, war eine Billenvorftadt des 
antiken Roms. Erſt Auguftus zog fie als vier 
zehnte Negion in die Stadt hinein. Es find 
aljo ficherlic die Trümmer einer Villa, welche 
man hier vor Augen hat, umd eine innerhalb 
ihres Bereiches aufgefundene, aljo wohl zu ihr 
gehörende Grablammer jagt durch ihre Stein- 
platte aus, daß man hier das Grab des C. Sul- 
picius Platorinus und der Seinen vor ſich habe, 
deſſen Eigenthum der ganze Belig denn ver 
muthlich geweſen jein wird, 
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Ein an der Wand des Saales befindliches, 
zur Zeit der Entdedung diejer Billa, im Jahre 
1879 angefertigtes Mquarellbild zeigt die Grab- 
fanımer jo, wie fie in jenem Augenblicke ſich 
dargejtellt hat. Jetzt ift fie nicht mehr vorhan- 
den, aber die mit Seulptur reichverzierten 
Aſchenſchränkchen wie die ebenfalls figurirten 
Aſchenkrüge, welde fie enthalten, ftehen un— 
verjehrt mit den in ihmen geborgenen Ajchen- 
und Knochenreſten da; und gleichgültig gehen 
Tauſende von Bewohnern des fernften Nordens, 
gehen Taufende von Bewohnern der damals noch 
ungelannten Welttheile an dieſe Urnen heran, 
heben die Dedel empor, guden mit Neugier 
hinein und wenden ſich ab, ſich des Tages 
und des Lichtes zu erfreuen, ohne zu denken, 
wie viel Glück, Leid und Liebe auch diejer 
Staub einft genofjen, wie viel Thränen ihn 
genegt haben mögen. 

Die Euftoden weijen daneben auf die über- 
lebensgroße Gejtalt einer römischen Matrone 
hin, auf einen jehr hübjchen jugendlicheren 
Frauenkopf, deſſen Züge, Haartracht und Be- 
handlung lebhaft an den Kopf der Julia, des 
Auguſtus Tochter, im Braceio nuovo der va— 
ticanijchen Sammlung erinnern. Sie bezeidy- 
nen die Matrone ald des Hauſes Herrin, den 
Kopf als das Bildniß ihrer Tochter; und fie 
öffnen dann einen anderen Treibhausjaal, in 
weldyem man mit der Wiederherftellung einer 
Tibersjtatue bejchäftigt ift, deren Kopf noch am 
Boden liegt und die man ebenfalls in oder an 
diejem Haufe aufgefunden haben joll. — Ich 
bin hierbei fortwährend auf die jehr ungewiſſen 
Angaben der Aufjeher und nebenher auf meine 
vom Augenſchein erweckten Bermuthungen ans 
gewiejen, da ich troß der Bemühungen verjchie- 
dener meiner hiefigen Freunde außer einer An— 
zahl von Photographien nichts Gedrudtes über 
diefe Funde erhalten konnte. 

So muß man denn die eigene Phantafie 
walten laffen, und ich ftelle mir vor, daß hier 
vielleicht ein wohlhabender und angejchener 
Römer, ein Beamter und Anhänger Tiber's, 
jeinen Zandjig gehabt hat. Aber wie reich, 
wie jolid und ſchön find die Trümmer diejes 
Haufes, und um wie viel reicher noch ericheinen 
fie, wenn wir fie mit Demjenigen vergleichen, 
was wir jet in den Häufern unjerer begüter- 
ten und angejehenen Zeitgenofjen zu finden 
gewohnt find! 

Es find in dem Mufeum Wände von ver- 
ichiedenen Zimmern vorhanden: dunfelrothe, 
weiße, jhwarze, und alle al fresco gemalt; 
und da man in der alten Welt im Berechnen 
deſſen, was das Leben behaglich machen konnte, 
uns in vielem Betrachte weit voraus geweien 
ift, da man die FFarbengebung der Zimmer 
weit jorgfältiger als wir nad) dem Lichte be— 
rechnet hat, welchem fie ausgejegt waren, jo 
werden die jchwarzen Wände vermuthlich der 





Eintrittöhalle oder irgend einem der Sonnen- 
jeite des Hauſes offenliegenden Raume ent— 
ftammen. 

Die Eintheilung der Wände, die mit zu den 
höchſten und breitejten gehören, weldye mir 
vorgekommen find, jtimmt mit der Mehrzahl 
der uns erhaltenen alten Fresten überein, und 
zwar in der Weife, daß das Hauptbild, fich in 
der Mitte vom Paneel abhebend, oben den 
Fries durchbricht, aljo ein jelbftändiges Ganzes 
ausmacht, während die Nebenbilder, in gemalte 
Bronzefarbenleiften eingerahmt, gleihjam als 
angehängte Bilder erſcheinen, wobei nicht nur 
eine ftrenge Symmetrie in der Wahl der 
Gegenftände, jondern jogar in der Aufftellung 
der Figuren innerhalb diejer Bilder feſtgehal— 
ten it, jo daß überall die Hauptgeitalten in 
den Seitenbildern ihr Angefiht einander zu- 
wenden und nach dem Mittelbilde Hin gerichtet 
find, jelbft wenn fie mit demjelben in feinem 
geiftigen Zuſammenhange jtehen. 

Eine große dunfelrothe Wand ift die beit: 
erhaltene. Dies Mittelbild nimmt, vom 
Baneel bis zur Hälfte des Frieſes empor» 
fteigend, etwa zwei Drittel der Höhe und fait 
ein Drittel der Breite ein. Zwiſchen zwei 
ihön überdachten Säulen fieht man in den 
Garten einer Villa hinaus. An des Haujes 
Mauer figt auf bequemem, mit Teppichen 
überdedtem Sefjel eine jchlanfe, jugendliche 
Frauengeftalt, dad dunkle Haar mit Berlen- 
ichnüren geihmüdt, die den griechiichen Knoten 
desjelben am Hinterhaupte zujammenfaffen. 
Sie hält einen etwa jährigen Knaben auf den 
Knieen, defien Köpfchen fie mit einem farbigen 
Kranze umwindet. Bon der linken Seite 
fommen zwei ältere Frauen durch den Garten 
heran. Sie haben beide die Köpfe und die 
ganze Geftalt nad) Urt der Pudicitia in die 
Toga gehüllt, jo daß fie ald Spazierende und 
nicht zum Hauſe Gehörende erjcheinen, und 
beide bleiben in gemefjener Ferne ftehen, die 
anmuthige Gruppe betradhtend, ohne daß die 
junge Mutter, ganz verjenkt in ihr liebliches 
Thun, das Kommen der fie Beſuchenden ge- 
wahrt. Es liegt in den beiden älteren rauen 
ebenjo viel ruhige Vornehmheit als jorgloje 
Sicherheit in dem Behaben der jüngeren, 
Sie achtet es nicht, daß von der Hälfte ihres 
Oberkörper das helle Obergewand zu dem 
dunklen Unterlieide herabgejunten ift, welches 
ihren Leib umgiebt. Es ficht fie nidt an, 
daß fie und auch der Knabe halb entblößt da 
figen in der warmen Luft, die fie umſpielt. 
Man genießt fie mit ihnen, diefe laue Luft, 
die Stille, dies heiter umfriedete Zuhauſeſein; 
und feiner unferer beiten Meifter könnte eine 
jolde Scene mit ſchönerer Sicherheit vor 
unſer Auge ftellen. 
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ein paar länglich vieredige Bilder, in zuſammen— 
hängender Darftellung einander entiprechend. 
Der Katalog einer jeßigen Kunftausftellung 
würde fie fraglos mit dem Titel „Licbeswer- 
ben und Liebesluſt“ bezeichnen, 

In dem erften diefer beiden Bilder ruht ein 
Mann, in der Kraft des Lebens, aufgerichteten 
Oberförperd auf einem breiten, aus violetten 
Polftern gebildeten Divan, auf welchem leid). 
tere blaßgrüne und weiße Kiffen ihm zur 
Nüdenftüge und zur Lehne des Armes dienen. 
Die Bruft und der ganze Oberkörper find 
nadt. Bor ihm figt ein ſchönes, jungfräuliches 
Weib, feufch vom Kopf bis zu Fuß im die far- 
bigen Gewänder eingehüllt, geienkten Hauptes 
und Blides, die Hände auf den Knieen ge- 
faltet, finnend und verihämt des Mannes 
orten laufend. — Auf dem entiprechenden 
Bilde hat das heiß beredte Wort des Flehen— 
den feine zündende Wirfung gethan. Die 
Schöne theilt des Mannes breites Lager; ihre 
Arme umjchlingen den Erhörten, und jeines 
Sieges gewiß, preßt er, befränzten Hauptes, 
die Errungene an feine Bruft. 

Bielleihht hat man diefe Bilder im Zufam- 
menhange mit dem zuerit geichilderten jich zu 
denfen, jo daß gegenüber dem Liebeswerben 
und der Liebesluſt das Mutterglüd gemalt 
worden ift. Jedenfalls aber finden fich, wenn 
ich es recht verftche, in den Fresken diejes 
Haufes die Belege dafür, dab man zuſammen— 
hängende Vorgänge, vielleicht jogar Epijoden 
nad) beliebten Dichtungen als Zimmerſchmuck 
gemalt hat. So tft in einem jchmalen Frieje 
an der jhwarzen Wand offenbar eine lange 
Geſchichte dargeftellt, in welcher eine mit einer 
Stirnbinde oder Krone gezierte männliche Ge— 
ftalt in den verjchiedeniten Berhältniffen vor 
uns erjcheint, bis man fie endlich als Leiche in 
einer Badewanne liegen und die herbeieilenden 
Perjonen im Entjegen die Arme und Hände 
angjtvoll zum Himmel erheben fieht. Die 
Figuren in dieſem Frieſe, die ſich an einander 
reliefartig anſchließen, mögen etwa ſpannhoch 
fein. Auch in den anderen Wandgemälden 
aus diefem Haufe überjchreiten jie die Größe 
unjerer Genrebilder nicht, jo dab fie ſchmücken, 
ohne ſich unbequem aufzudrängen. Es iſt 
ein wundervolles Mafhalten in allen Ber- 
hältniffen, das feinfte Verſtändniß für das 
Unterzuordnende und das Hervorzuhebende 
eingehalten. Wenn ich dann bedenfe, wie ich 
bei uns in den Häufern reicher Leute ge 
legentlih auf lange Wände irgend ein flei- 
nes, winziges Figürchen in pompejanijchen 
Stil fih in der Dede habe kümmerlich ver- 
lieren jehen, jo frage ich mich, wie eigentlich 
bei der Belkanntichaft mit dem Schönften in 
der Kunft, welche dody unjeren jegigen Bau— 





Eine andere große Wand ſchmücken, durch | meiftern nicht fehlt, immer noch ſolche Miß— 
allerlei Arabestenwejen von einander getrennt, | griffe möglich jein können? 
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Ebenjo vollendet in Zeichnung und Com— 
pofition als dieje Fresken find die Studarbei- 
ten der Dede, die mic) das Schönfte dünken, 
was id) der Art aus dem Altertyum erhalten 
gejehen habe. Ich ziehe fie noch den Arbeiten 
in den beiden unterirdijchen Gräbern auf der 
neuen apiichen Straße vor, die jchon vor fünf- 
zehn, ſechzehn Jahren zugänglid” geworden 
waren. Es find ung überall in den Stud- 
reliefs des Tiber-Diufeums nur Bruchitüde er- 
“halten, weil es unmöglid war, ein Ganzes 


aus der Dedenwölbung herauszuheben. Aber 


die einzelnen Menjchengeftalten, opfernde, tan- 
zende, blumenftreuende, und die ſchwebenden 
Genien, ebenjo wie einzelne größere Köpfe, unter 
denen ein männficher Kopf von ganz außer 
ordentlihem Adel ift, find, die phantaftiichen 
Arabesten» und Thiergebilde mit einbegriffen, 
von jolcher Vollendung, dab fie nur mit den 
ihönften Nelief$ von Thorwaldjen und ande 
ren großen Künſtlern zu vergleichen find, wenn 
fie diefelben nicht noch durdy die Natürlichkeit 
ihres Schwebens übertreffen. 

Außer den verjchiedenen Wänden und Deden-, 
gewölben, außer den Statuen und Aſchenkaſten, 


welche dem Haufe des Sulpicius Platorinus | 


entnommen worden, find noch die übrigen aus 
dem Tibergrunde zum Borjchein gefommenen 
Gegenftände in langer Reihe in dem Mujeum 
aufgeftellt. Münzen aller Art und Zeit, da- 
runter eine Menge Heiner und größerer ſchön 
geprägter Goldmünzen; dann wieder eine An— 
zahl jener Nadeln verſchiedenſter Form und 
verjchiedenften Werthes, mit welchen die Ge— 
wänder zujammengehalten wurden. Ohrringe, 
Ringe, darunter viele Siegelringe und Scara- 
been; reicher goldener Stirnſchmuck; Reſte 
von Glasgefähen feinfter Farbe und ichönften 
Schliffes, Delfrüge und Bruchjtüde von an— 
derem Hausrath. Kurz, eine ganze Menge des 
noch ſchön Erhaltenen, des Betrachtenswerthen. 

Man jteht und ficht fi) das an und fragt 
fi) immer auf das Neue: Wie konnte das 
verlajjen und aufgegeben werden? Wie ift 
das verjchüttet worden? Weshalb hat man 
in den erjten Beiten nicht daran gedacht, es 
auszugraben, jo daß ſich zwölf, achtzehn Fuß 
hoch eine neue Erdſchicht — id) weiß es nicht 
anders zu nennen — darüber gebildet hat? 

Fährt man dann gerade einmal durd) die in- 
nere Stadt, jo fommt man etwa nad) zwanzig 
Minuten an eine Stätte, die diejelbe Frage 
in uns anregt, während fie fie theilweife be— 
antwortet. So oft man fie gejehen und be- 
trachtet hat, immer wieder hält man vor den 
rauchgeijchwärzten, jäulengeihmüdten Hallen des 
Marcellustheaters mit Erftaunen ftill. 

Wie um die deutichen Kirchen im Mittelalter 
haben jich die Menjchen, jeder wie er es be- 
durfte, in und um diefe Trümmer eingeniftet. 
Unten in den Hallen, die den Eingang gebildet, 
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treiben Schloſſer, Hufſchmiede und Klempuer 
ihr rußiges Gewerbe. Fruchthändler, Wein— 


wirthe ſtecken darin wie in natürlichen Felſen— 


ı höhlen; und als ob es ſich wirklich um einen 
Felſen handelte, jo hat man die Häuſer an die 
‚ Trümmer angelehnt, auf und in die Bor- 
ſprünge der ftehengeblicbenen Mauern hin— 
gebaut. 

Es müfjen Zeiten wilder Haft, ſchrecklicher 
 Achtlofigkeit getwejen jein — Zeiten einer mo— 
raliihen Sündfluth —, in welchen man id) 
ohne Weiteres auf den nach innen zujammen- 
geſtürzten Trümmern eines ſolchen Pracht— 
baues wie auf einem Hügel von Geröll nie— 
derüeß, um ſich hinter den Mauerreſten, die 
noch aufrecht ſtehen geblieben waren, zu ver— 
ſchanzen. Dieſer Kampf um das Daſein in— 
mitten einer Stadt, auf der Zerſtörung kunſt— 


und doc) ift es jo geichehen. 

Das Marcellustheater war im Mittelalter 
‚ eine feſte Burg. Jetzt fteht auf dem Mauer: 
hügel, der ganz von geringen bürgerlichen 
Häufern eingejchlojjen ift, das Stadtſchloß des 
fürjtlichen Gejchlecdhtes der Orfini. Man muß 
zwilchen den engen Gafjen und Gäßchen das 
Sitterthor und den Fahrweg fuchen, die inner- 
halb des alten Theaters zum Palaſt Orfini 
führen, da man ihn von der Straße nirgend 
fieht. Niebuhr hat in ihm gewohnt, als er 
preußifcher Gejandter in Rom geweſen it. 

Eine lateiniiche Infchrift, welche Stahr in 
unjerem „Winter in Rom“ angeführt und 
 überjegt hat, bejagt: Auguftus, der glüdliche 
Beherrſcher der Welt, weihte diefen Ort jeinem 
geliebten Marcellus und dem römijchen Volke 
zum Berfammlungsplaß für heitere Schaufpiele. 
In grauſen Beiten friegerifhe Burg der Bier- 
leoni und der Savelli, war er eine Cloale von 


| ſchöner Herrlichkeit hat etwas Grauenhaftes — 


Blut. Jetzt bürgerlicher Wohnfig der Orfini, 


ift er dem häuslichen Frieden und der Freund» 
ichaft geweiht! 5 

Aber — möchte man hinzuſetzen — nicht der 
ihönen, jo dantenswerthen freien Gaftlichkeit, 
mit welcher jonft fait alle römischen Paläſte in 
ihöner Befigesfreude dem Eintritt der Frem— 
den fich erichliehen. Denn jegt noch wie vor 
jenen vierzehn Jahren verjagte ung der am 
Eingang des Gartenhügel® Wade haltende 
Hauswart die Erlaubniß, ein paar Schritte 
vorwärts zu thun, um zu jehen, wie der Palajt 
Orfini von der Innenſeite in den Trümmer: 
berg des Marcellustheaters hineingefügt wor— 
den ift. 

Wir traten aljo den Rückweg an und lichen 
uns von dem umnjerer harrenden Wagen in 
das Dicht Daneben gelegene Ghetto fahren. 
Der Cenci-Palaſt liegt noch gerade jo ver- 
wittert wie vor dreißig Jahren an dem Ein: 
gang desjelben. 

Mit dem römijchen Ghetto, das im Laufe 
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der nächſten Jahrzehnte, wie ich höre, weſent- gepfercht; ja, es will mich bedünken, als wäre 
lich umgeſtaltet werden ſoll und in dem jetzt um die an ſich unſcheinbare Synagoge der 
Architeltur- und Genremaler eben deshalb viel- Platz freier geworden, als ich ihn vor mehr 
fach thätig find, die gegenwärtigen Motive als einem Menjchenalter kennen lernte. Scuola 
feſtzuhalten, ift eS für mich ein eigen Ding. | — Schule — ſteht an dem Tempel ange: 
Eng, winfelig, übervölfert mit Häufern, in ſchrieben; und „Schule“ nennen die Jsracliten, 
deren untere Gejchofje nie eim Lichtftrahl der | jo viel ich weiß, auch in Deutichland noch 
Sonne eingedrungen jein kann, ift es mir nie | heute ihre Gotteshäufer. Sie werden damit 
jo abichredend erichienen als jeiner Zeit das | in Italien gleichſam in die Reihe der Gewerbe» 
Ghetto in dem offenen und lachend daliegenden | und Lehranftalten eingereiht, die, den viel- 
Frankfurt am Main. Rom birgt eine Menge | jeitigften Zwecken einzelner Genofjenichaften 
von ebenjo engen, finfteren, jonnenlos winke- und Brüderjchaften dienend, als bewunderns- 
ligen Straßen und Stadttheilen in jeinen | werthe Zeichen der gewerblichen Vereinigungen 
Mauern, jo dab man den Abftand nicht jo | des Mittelalters uns noch erhalten find. Die 
peinlih empfand? — und die Spuren der | Scuola von San Marco in Venedig als die 
großen Vergangenheit fehlten und fehlen aud) | herrlichite von allen. 
im Ghetto nicht, obſchon der BZuftand, in Jedenfalls aber würde die Regelung des 
welchem fie ſich namentlich vordem befanden, | Tiberbettes, welche das Haus des Sulpicius 
jchlimmfter Art war. auffinden machen, auc für das Ghetto von 
Denn aus dem ſchmutzigen Wirrjal diejes | höchſtem Nugen fein; und wer will es jagen, 
Bierteld ragen auf dem prachtvollen Unterbau | ob bei der Unbegreiflichteit deijen, was hier 
breiter Marmorjtufen die majeftätiichen Säulen | in den Zeiten der Zerftörung unter der Erde 
von dem Triumphbogen und Tempel der | Schoß verborgen, in ihr verjchüttet und er- 
Octavia, in dem Schimmer eines gelblichen | halten worden ift; wer will es jagen, ob nicht 
Marmord vortrefflih erhalten, empor. ber | eines Tages aucd der fiebenarmige goldene 
bis vor wenig Jahren wurde eben auf diejem | Leuchter des Tempels von Jerufalem und der 
Marmorboden der Fiihmarkt für ganz Rom Tiſch der Schaubrote noch zum Licht des 
gehalten, dejjen Ausdünftung in der wärmeren | Tages wiederfehren werden, die wir im der 
Jahreszeit, in den engen, hochhäuferigen Stra- | Innenwand des Titug-Triumphbogens in Mar- 
Ben jehr widerwärtig war. Jet hat man | mor gehauen vor Augen haben und die nad) 
zum Heil des Ghetto und zur Erhaltung der | der Sage gerettet und in den Tiber verjenkt 
prachtvollen Trümmer den Fiſchmarkt in eine | jein ſollen? 
für diejen Zweck am Tiberufer unterhalb des | Hier in Rom kommt mir in der Art nichts 
Aventind erbaute Halle verlegt, und das Ghetto | unmöglich, nichts ummwahrjcheinlich und eigent- 
ift diefer Plage los, während es von der Noth | fich nicht? wunderbar vor als Alles, — das 
der Tiberüberſchwemmung, ebenfo wie das heißt: das ewig wunderbare Rom in feiner 
Pantheon und die Ripetta, noch unausgeſetzt gewaltigen Gefammtheit. Ich fan mich des 
faft in jedem Jahre zu leiden hat. Dabei ijt Gedankens nie entichlagen, daß man von dem 
es eine den Werzten auffallende und noch um- | Wejen der Menjchheit und von ihrer Ent- 
erflärte Erfahrung, daß das Ghetto troß der | widelung hier ein Bild gewinnt wie in keiner 
Ungunft aller äußeren Umftände weniger Krant- | anderen Stadt. 
heiten erzeugt und weit weniger von den Ma- | Man geht von Rom mit anderen Anjchau- 
lariafiebern zu leiden Hat als viele freier liegende | ungen fort als mit denen, mit welchen man 
und luftiger gebaute Stadtviertel von Rom. | es betreten hat, wenn man nicht wie die jeßt 
Fleißig iſt übrigens das Volt im Ghetto | Rom in vierzehn Tagen durchitreifenden Touri- 
fo wie immer, und jo eng als früher find die | ften nur jene Eindrüde in fi aufnimmt, welche 
Menſchen, nun fie jeit Jahren freizüigig in | jedes Panorama ihnen billiger und bequemer 
Rom geworden, dort nicht mehr zujammen- | bieten würde. 
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Pſychologiſche Schriften. 


Lebensäußerungen in der Stufen— 
folge der Organismen war ſchon 
für Ariſtoteles ein Gegenſtand des 
— Nachdenlens; der Gedanke einer 
vergleichenden Pſychologie konnte doch erjt der 
Verwirklichung ſich nähern, jeitdem in den Fort— 
ſchritten der Zoologie einerjeits, der Piychologie 
andererjeitö die Borbedingungen dazu geichaffen 
waren. Ein geiftvoller Verſuch, Beobachtung 
und Erperiment auf diejes jchwierige Gebiet 
anzumenden, liegt vor in: Der thieriſche Wille, 
Syſtematiſche Darftellung und Erklärung von 
Georg Heinrih Schneider (Leipzig, 
Verlag don Ambr. Abel.) Die Arbeit fteht 
auf dem Boden der Darwin’schen Entwide 
lungslehre und jchließt fich insbejondere an 
Hädel an. Dennoch bildet die Auffafjung der 
Zwedmäßigfeit im thieriichen Leben den Aus- 
gangspunft. Die Einordnung des thieriichen 
Handelns in den Zuſammenhang der Zwechk— 
mäßigteit thieriichen Lebens bildet das Mittel, 
den thieriichen Willen vorzuftellen, und die Er- 
klärung dieſes zwedmäßigen Zufammenhaugs 
ift das eigentliche Ziel der Unterſuchung. 
Dieje Erflärung zu entwerfen, geht der Ber- 
fafjer von dem Borhandenjein zwedmäßiger 
Beziehungen zwiſchen gewiſſen Erfenntnifacten 
und bejtimmten Gefühlen und Trieben aus, 
Das Verhältniß zwiichen Gefühl, Erkenntnißact 
und Trieb jtellt fich folgendermaßen: Das 
Gefühl ift die Grundlage alles Pſychiſchen diejes 
animaliihen Lebens; auch die jpecifiihen Sin- 
nesempfindungen find auf den erjten Stufen 
piychiicher Entwidelung nichts Anderes als Ge- 
fühle, und dieſer ihr Charakter bleibt in ihrer 
weiteren Entwidelung noch vielfach bemerklich. 
Alle Gefühle dienen nun als Motoren der 
Antriebe in dieſer oder jener Weiſe der Er— 
haltung und find deshalb zwedmäßig. So 
entipricht dem Gefühl ein Trieb, Dies ift ein 
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natürlicher Zuſammenhang, welcher feiner er» 
weiternden Erklärung bedarf. Nun ftehen aber 
andererjeits dieſe Gefühle und die ihnen ent- 
ſprechenden Triebe in zweckmäßiger Beziehung 
zu Wahrnehmungen oder Vorftellungen. Es 
befteht demnach eine Affociation in jedem ge— 
gebenen Falle zwiichen dem Erkenntnißproceß 
einerjeits und den Gefühls: und Trieberichei- 
nungen andererfeits. Dieje ziwedmäßigen Be 
ziehungen find nichts weniger als jelbftver- 
jtändlih, ja fie find in vielen Fällen jo er- 
ſtaunlich, daß fie vor Allem Gegenjtand der 
Bewunderung einer verborgenen Weisheit in 
der Natur geweien find. Denn wird das 
Problem in diefem Umfange geftellt, jo fällt 
in jeinen Umfreis das große Räthjel des In— 
ſtinetes. Wenn ein Schmetterling gerade die 
Blumen aufjucht, in denen er jeine Nahrung 
findet oder in denen er, ohne zu wollen, einen 
anderen Naturzwed erfüllt, jo ift hier mit der 
Bahrnehmung ein Gefühl des Gefallens, wel: 
ches als Antrieb wirft, verbunden, und die 
Biologie zweifelt nicht mehr daran, dab es 
der Duft der Blume ift, welcher für den 
Schmetterling zwiichen der Wahrnehmung und 
dem Gefühl des Gefallens vermittelt. Wenn 
Infecten ihre Eier dahin legen, wo fi ihre 
Larven entwideln fünnen, jo liegt hierin freie 
lich eine verborgene Weisheit, die man wohl 
bewundern mag, aber fie ift in dem Thiere 
nicht vorhanden, jondern in ihm ift mur, ganz 
wie in dem eben angeführten Falle, die Wahr- 
nehmung der betreffenden Pflanze u. ſ. w. 
als durch das Gefühl mit dem Triebe des Eier- 
legens verbunden zu denken. 

Das Problem des Inſtinetes ftellt jich jo 
nur dar ald das befonderd Auffällige zweck— 
mäßiger Affociationen zwischen Wahrnehmungen 
und Borftellungen einerjeits und Gefühlen 
und Antrieben andererjeits. 

Und zwar eriftirt eine auffteigende Reihe 


Zr Literariſche Mittpeilungen. 
diejer Verbindungen: von Beziehungen zwi⸗ 





ſchen Empfindung und Trieb zu denen zwi— 
ichen Wahrnehmung und Trieb, endlidy denen 
zwiſchen Borftellung, Gedanke und Trieb. 
Diefer Berjchiedenheit entjprechend, ift aud) das 
Syitem der thieriihen Triebe in dem vor- 
liegenden Werte gegliedert. Unter Empfin- 
dungstrieben verfteht der Verfaſſer ſolche, die 
auf Grund unmittelbarer VBerührungen ent: 
jtehen; auf fie find ſämmtliche Thiere ange: 
wiejen, welche noch feine Sinnesorgane bejigen. 
Nun ift die Anficht Schneider's, dab ſich aus 
diejer niederften Form der Triebe juccejfive 
die höheren gebildet hätten. 

Anders ausgedrüdt: der Schüler Darwin’s 
geht davon aus, daß das Zwedmäßige in der 
Ajlociation der Erkenntnißaete mit den Ge- 
fühlen als Motoren von Trieben im Laufe der 
Entwidelung durch Vererbung alle die man- 
nigfachen, vielbewunderten und erjtaunlichen 
Formen angenommen bat, welde wir als die 
Inftincte und Kunfttriebe der Thiere bewun— 
dern, 

Nur als fomijches Gegenbild jei erwähnt: 
Chierpfyhologie. Bearbeitet von 2. Hofmann. 
(Stuttgart, Schidhardt u. Ebner.) Es genügt, 
zu bemerken, daß der Berfajjer von der be» 
rühmten Duftlehre Jäger's erflärt, daß durch 
fie über die Gehirnanatomie und Phyſiologie 
hinaus ein weiter Schritt gethan ſei, der reiche 
Ausbeute verjpreche. 
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Wendet man fi zu den pſycho⸗phyſiſchen 
Unterjuchungen unjeres geiftigen Lebens, jo iſt 
auf recht gute Unterjuchungen aufmerktiam zu 
machen, weldye unter dem Titel zufammenge- 
faßt find: Beiträge zu einer exacten Pſycho— 
Yhyfiologie. Von Eugen Dreher. (Halle, 
E E. M. Pieter) Der Berfafjer fteht auf 
dem Boden der gegenwärtig Herrichenden 
Nichtung und ftellt die Functionen insbejon- 
dere der beiden höheren Sinne anſchaulich und 
fundig dar. 

Bedeutender dur die Mannigfaltigkeit der 
Verſuche ift eine Arbeit, welche ſich mit dem 
Problem des Traumes beichäftigt, das jo zu 
jagen eine Probe der Piychologie ift: Die 
Schlaf» und raumzuflände der menſchlichen 
Seele. Bon Heinrih Spitta. (Tübingen, 
Franz Fues.) Der Berfaffer geht in der 
Charakteriftit des Schlafes von feinen Einzel 
momenten aus, entwidelt die Bedingungen 
des Traumes, die befondere Eigenthümlichleit 
des Traumbewußtſeins und vergleicht dieſelbe 
namentlich mit den krankhaften Seelenerichei- 
nungen; vor Allem entwirft er aber eine 
volljtändige Ueberfiht und Glajfification der jo 
vielfahen Phänomene des Traumlebens mit 
Inbegriff des Nachtwandelns und der magne— 
tiſchen Zuftände, und zwar behandelt er den 
ganzen Umfang des Problems in rein natur 
wiſſenſchaftlichem Geifte und bedient ſich Dabei 
jo viel als irgend möglicd) des Erperiments. 





Zur Gejchichte der Architektonik. 


Die Ardyiteklonik auf hiſtoriſcher und äftheti- 
ſcher Grundlage. Bon Dr. R. Adamy. Hans 
nover, Verlag der Helwing’ihen Buchhandlung. 

Als Windelmann zum erjten Male in gründ- 
licher Weije daran ging, die unter dem Schutt 
vergrabenen jowie in Bibliothefen und Muſeen 
unbeachtet verborgenen Kunftihäge des Alter- 
thums zu jammeln und der Mit- und Nad)- 
welt in feiner claſſiſch geichriebenen „Kunſt⸗ 
geſchichte“ vorzuführen, hatte, troßdem dieſe 
Arbeit im Stande war, die Kunftanihauung 
in ganz neue Bahnen zu lenken, er damit doch 
nur gleihjam den erjten Spatenftid zur Er- 
forjhung des Bodens claffiicher Kunſt gethan. 
Ihm folgte Leifing, bei welchem aber, im 
Gegenjag zu dem Alles enthufiaftiich auffaffen- 
den Windelmann, die Reflerion in den Vorder: 
grund trat. „Warum?“ fragt Leifing und 
verjucht das Wejen der Dinge philofophiich zu 
begründen. Nach längerer Pauſe, deren Ur— 
ſachen hier Marzulegen zu weit führen würde, 
tritt Bötticher auf mit feinem jchon durchaus 
einen ausgeprägten funftphilojophiichen Cha- 
rafter tragenden Werte. Er jucht, beichräntt 
auf die helleniſche Welt, jpeciell für dieje alle 


Fragen, welche ſich dem denkenden Menjchen 
bei Betrachtung eines Kunſtwerkes aufdrängen, 
philojophiich zu Löjen. Die hierbei insbejon- 
dere für die griechiiche Kunft gefundenen Re— 
iultate ließen jih dann auf die Kunft der übri- 
gen Bölfer des Alterthums und der Neuzeit 
anwenden — gewiß ein Weg, um eventuell 
zum Ziele zu gelangen. Jedoch fat gleich 
zeitig wird ein neuer Weg eingejchlagen:; Die 
Belanntichaft neu aufgefundener Werte älterer 
Eulturvölfer und die hierdurch neu angeregte 
nähere Betrachtung der jchon befannten nicht: 
hellenifchen legte es nahe, fie alle zujammen 
philojophiih zu betrachten und, anftatt den 
griehiichen Maßſtab an die nichtgriechiichen 
Werte zu legen, das Gemeinfame, welches 
jämmtlicher Werte Grundlage ift, aufzufinden 
und, hiervon ausgehend, weiterzuforichen. Die: 
jen Weg betraten Semper, welcher jedoch mehr 
hiftoriich zu Werke ging und fich fpeciell der 
Architeltur zumendete, und Schnaaje. Lebterer 
befaßt ſich mit der gefammten bildenden Kunſt, 
leider ohne Kenntniß der bedeutenden For— 
ſchungen der legten zehn Jahre. Diejes reiche 
Material hat zwar Lübke zu benugen vermocht, 
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Element in den Vordergrund, Weſenheit zu ergründen, nachzuweiſen, wie der 

Diernad) war es vorauszujchen, daß bei dem | menichliche Geift, wenn er als Kunftwerf in 
heutigen Stande der Wiſſenſchaft über furz | die Außenwelt tritt, troß aller Verſchieden— 
oder lang ein Werk erjcheinen mußte, welches heit der auf ihn eimwirfenden Producte der 
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ſich philofophiih über das geſammte bisher | Kunftthätigfeit der verichiedenen Zeiten und 
gejammelte Material verbreitete, und dieſes Bölfer nad) gleichen Prineipien ſich fein Kleid 
Wert liegt uns in Dr. Adamy's „Architeftonit“ | bildete, ja jogar norhwendig bilden mußte, da 
vor; 08 bildet dasjelbe den nothwendigen Ab- | dem Kunſtwerl der Geift und jein Ausdrud, 
ichluß der bereits angeführten Werte. Zwar | Inhalt und Form, immanent find. 

find bis jept mur die beiden erſten Abtheilun | m der erjten Abtheilung, weiche die Grund» 
gen erſchienen, doc iſt im ihmen bereits Vor- lage des ganzen auf drei Bände berechneten 
treffliches geleiftet. Ueberall tritt das Beftreben | Werfes bildet, werden vom Berfafjer dieſe 
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philofophiihen Fragen behandelt. Sie geftaltet 
fich zu einer glänzend gejchriebenen Einleitung | der ardhiteftonischen Schönheit, der äſthetiſchen 
des ganzen Werkes. Die Fragen nad) dem | Optif, der Architektur und ihren Gejchwifter- 
Urjprung der Kunſt im Allgemeinen, nad) dem | fünften und endlich) die Fragen nad) der hiſto— 





jelbft, den formellen und ideellen Elementen 
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Aeußere Anſicht einer Chaitja:Grotte zu Ajunta. 





Weſen der Phantafie, ihrer Vezichung zur | riichen Entwidelung der Arcchiteltur, von den 
Sinnlichfeit, ihren Subjecten und Objecten, die | in einfamer Wajejtät thronenden Pyramiden 
Fragen nad) dem Wejen des für ein Kunftwerf | der Pharaonen an bis zu den von Vollsmengen 
jo wichtigen Symbols und jein Verhältniß zu | unmvogten NRenaiffancebauten der Neuzeit, ſind 
demjelben, nad) dem Wejen der Kunftwerke | hier mit einer ftaunenerregenden Kenntniß aller 
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Gebiete in tief durchdachter, aber auch vom 
warmen PBulsihlag der Begeilterung getrage- 
ner Sprache erörtert. Selbſtbewußt und Har, 
mit der ruhigen Sicherheit eines Mannes, der 
jein Gebiet völlig beherrjcht, geht der Verfaſſer 
vor, bald ältere irrige Anſichten entkräftend, 
bald neue aufftellend; und dort, wo das menſch— 
liche Wiffen aufhört, wo feine Merfzeichen ftehen 
und wir uns jagen müfjen, mit unferer For: 
ihung nicht weiter dringen zu lönnen, dort 
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fein. Ein Jeder, welcher den Gottesfunfen 
des Kunſtgefühls im fich trägt, wird in dem 
Buche den Widerhall jeiner eigenen Gefühle 
far erichloffen finden. In der Wahrheit der 
Gedanken und der Klarheit ihrer Faſſung, darin 
liegt e8 eben, daß ein Jeder, aud ohne ge- 
fehrten Apparat, dem Berfaffer auf jein Kunſt— 
gebiet zu folgen vermag, und deshalb hat das 
vorliegende Werk auch einen jo hohen Werth. 

Wenn der Berfajjer in der erjten Abtheilung 
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drüdt uns der Berfaffer mit echter geläuterter 
Religiofität die Sadel des Glaubens, des Ges | 
fühls in die Hand, im ahnungsvollen Dammer⸗ 
lichte uns jene Gebiete erkennen laſſend. Ein 
geſunder Idealismus tritt uns wohlthuend auf 
jeder Seite entgegen, jener geſunde Idealis— 
mus, durch welchen es allein möglich iſt, 
den Geiſt aus den erdrückenden Feſſeln der 
Materie zu befreien, ohne ihn der gehalt⸗ und 
gejtaltlojen Gefühlsverſchwommenheit in die 
Arme zu führen. Zudem dürfte wohl jelten 
ein gelchrtes Wert jo allgemein verftändlich 


abgefaßt und jo feitlich ſtimmend gejcjrieben | 
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in diefer gründlichen Weiſe das Fundament 
ſeiner „Architeltonik“ gelegt hat, jo giebt die 
zweite Abtheilung, der Beginn des Aufbaues, 
von der Güte und Sründlichkeit desjelben einen 
nicht minder hohen Begriff. Danfenswerth 
vor Allem find bier die culturgeichichtlichen 
Einleitungen. Im kühnerer Weije, ald der 
große Schnaaſe diejes in feiner Kunſtgeſchichte 
gethan hat, lüftet er den Schleier der Jahr— 
taujende verbergenden Vergangenheit und führt 
uns die Eultur der verjchiedenen Bölfer vor 
Augen, den Prüfjtein auch für die Entwide- 
lung ihrer Kunſt. Sodann übergehend zu den 





Literorifge Rotlzen 


10 


einzelnen Kunftwerten jelbft, erflärt der Ber: | muß es bei der dritten, der „Architeltonik der 


fafjer mit äfthetijchem ZTact und umfaſſender 
Kenntnig die Pyramiden der Aegypter, die 
Felfentempel Indiens, die fait von der Erde 
verſchwundenen pomphaft geihmücdten Königs- 
paläjte der ſemitiſchen Bölfer, um jodanıı nad) 
Betrachtung der perfiichen Kunſt demnächſt 
nach dem ſchönen Hellas ſich zu wenden, wo 
zum erſten Male in freiem Pulsſchlage die 
Kunſt zur herrlichen Blüthe ſich entfalten durfte. 
Mit großer Spannung ſehen wir dieſer dem— 
nächſt erſcheinenden Abtheilung entgegen. 
Schon beim Studium der erſten Abtheilung 
des vorliegenden Werles war es uns klar, daß 
der Verfaſſer mit einem großen Theile der 
bisherigen Anſchauungen über die Architektonik 
brechen müſſe. Haben wir in der zweiten Ab- 
theilung dieſes ſchon beftätigt gefunden, jo 


Hellenen“, in noch weit größerem Mahe zu 
Tage treten. Geht der Berfaffer auf dem ein- 
mal betretenen Wege weiter, entwidelt ev die 
Formen helleniſcher Kunſt, wie wir es nad) jeiner 
bisherigen geiftreihen Arbeit vermuthen dürfen, 
dann wird das vorliegende Werk im wahren 
Sinne des Wortes epochemachend werden. 

Die Berlagshandlung hat bezüglich der Aus— 
ftattung des vorliegenden Werfes nicht geipart 
Der Drud ift ein vorzüglicher und die jorgfäl- 
tig ausgewählten Holzichnitte find ausnehmend 
Har, wie auch aus dem beigedrudten Illuſtra— 
tionsproben, weldye eine Grotte zu Ajunta von 
innen und außen jowie eine Yörwenmasfe dar: 
ftellen, zu erjehen fein dürfte. Nach allem 
diefen verfehlen wir nicht, das jchöne Werf 
wärmjtens zu empfehlen. 


Literarifhe Notizen. 


Sämmtlihe Werke von Bulius Mofen. Neue 
vermehrte und durch eine Biographie des 
Dichters von dem Sohne desjelben bereicherte 
Auflage. Mit Mojen’s Porträt. Fünf Bände. 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich.) Fünfzehn Jahre 
find verjloffen, jeitdem in Oldenburg einer der 
edelften, von echter patriotijcher Begeifterung 
erfüllten Dichter den Tod als eine Erlöjung 
von jchwerem Leiden herannahen jah. Bu den 
wenigen erfreulihen Stunden in der Krank: 
heitsgejchichte Julius Moſen's müjjen vor Allen 
diejenigen gezählt werden, in welchen es den 
Bemühungen jeiner Freunde möglid war, dem 
Dichter die Gejammtausgabe jeiner Werke 
zu überreichen. Das Bewußtjein, die Früchte 
feiner idealen Thätigfeit zum Gebrauche jeiner 
Nation wohl aufgehoben zu willen, fiel gewiß 
wie ein verflärender Strahl in die Nacht jeines 
Krankenzimmers. Jetzt wendet fid) die Samm— 


lung in gefälligem Gewande zum zweiten, 


Male an die Literaturfreunde, und fie wird 
ihnen um jo mehr willtommen fein, als jie 
darin manches bisher nicht Gefannte zu Ger 
fiht befommen. Die Pietät des Sohnes des 
Dichters, des Dr. Reinhard Moſen in DOlden- 
burg, hat dafür gejorgt, daß dieje Volljtändig- 
feit des Gebotenen erreiht und dem leßten 
Bande eine Biographie jeines Vaters beigefügt 
wurde, Julius Mojen wurzelt feſt in unjerer 
Literatur, jowohl mit feiner fräftigen und 
friſchen Lyrik, die jo viel Volfsthümliches wie 
die Gedichte „Andreas Hofer” und „Die legten 
Zehn vom vierten Regiment” enthält, als auch 
mit jeinen beiden philofophifchen Dichtungen 
„Lied vom Ritter Wahn“ und „Ahasver“, deren 
prächtige Dietion die poetische Idee, das eine 


Mal die Flucht vor dem Tode, das andere 
Mal die Sehnſucht nad demjelben, jo würdig 
umjchlieft. Moſen's Dramen kranken aller 
dings an dem Mangel an Geftaltungsfraft 
und find mehr gedacht als gedichtet, wenn wir 
auch Stüden wie den „Bräuten von Florenz“ 
oder dem „Sohne des Fürften“, leßterem jchon 
wegen des fejfelnden, der preußiichen Gejchichte 
entnommenen Stoffes, mehr Beachtung wünſch— 
ten, als ihnen von unferen Bühnenvorjtänden 
zu Theil geworden if. Der Roman „Der 
Congreß von Verona“, diejes intereffante Bild 
des Kampfes zwiichen Abjolutismus und Libe- 
ralismus, und mehrere Novellen wie „Georg 
Venlot“ vervollitändigen das Porträt des hoch— 
gefinnten Dichters, von dem wir wünjchen 
und hoffen, daß ihm die Theilnahme der Nation 
immer mehr entgegenfommen möge €. 2. 
Pſyche und Eros. Ein milefiihes Märchen 
in der Darjtellung und Auffafjung des Apule— 
jus, beleuchtet auf feinen mythologiichen Zu- 
jammenhang, Inhalt und Urfprung von Adolf 
Binzomw. (Halle a. ©., Verlag der Bud) 
handlung des Waiſenhauſes.) Es ift ein alt: 
griechiſches Märdyen, welches und in der 
ipäten Darftellung des Apulejus erhalten ift. 
Der Berfaffer zeigt die Verwandtſchaft des- 
jelben mit einem indiſchen und altfranzöfiichen 
Pſychemärchen, er giebt eine feinfinnige mytho- 
logijhe Deutung der ganzen reizenden Ge— 
ſchichte von der Dienftbarfeit, den Prüfungen 
und der Vermählung der Pindye, und er ent- 
widelt den Standpunkt und jchriftitelleriichen 
Charakter des Apulejus, welchem wir die Er- 
haltung dieſes einzigen aus dem Alterthum 
geretteten Märchens verdanken. Dem Berfafler 
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gelingt der Nachweis, daß wir es hier in der | für den Verfaſſer, als einer der Erſten die Con— 


That mit einem altgriehijchen Wären zu 


jequenzen dieſer wichtigen Funde für die Auf 


thun haben, defjen Urſprung in die Heroen- faſſung der griechijchen Plaſtik ziehen zu 


und Götterjage zurüdreidt, und jo eröffnet 


Forſchung, daß wir es in den Märchen übers 
all gleichmäßig mit jonderbaren Verwandlun— 
gen der Götter- und SHervenjage zu thun 
haben, jo jonderbar, als nur irgend eine Ver— 
Heidung und Verwandlung in dieſem Märchen 
ſelber vorkommt. 


Quintus Horatius Flaccus. Von Lucian 


Müller. (Leipzig, Berlag von B. G. Teubner.) | 


Dieje Biographie behandelt Leben und Cha- 
rafter des größten römischen Dichters, als— 
dann die einzelnen Claſſen feiner Werte in 
einer für weitere Kreiſe des Publikums les— 
baren Form. 

Mythologie der Grieden und Römer, Bon 
DO. Seemann. Zweite Auflage. (Leipzig, 
Verlag von E. N. Seemann.) Das Büchlein 
ift für die weiteften Kreiſe beflimmt und 
empfichlt ſich in feiner hübſchen Ausjtattung 
mit einer großen Anzahl von Holzichnitten für 
jeinen popnlären Zwechk ganz bejonders. 


Geſchichte der Plafik. Bon Wilh. Lübke, 
Dritte Auflage. Mit gegen 400 Holzichnitten, 
(Leipzig, Verlag von E. A. Seemann.) Das 
alljeitig anerkannte Werk tritt uns in vorzüg- 
licher Ausftattung und erheblich verbefjerter 
und vermehrter Gejtalt entgegen. Die Ab— 
ichnitte über die Plaftit des Drients haben 
eine bemertenswerthe Umgeftaltung erfahren; 
alsdann macht ſich für die Darftellung der 
griechiichen Plaftit der Einfluß der jüngften 
Entdedungen geltend, und es war cin Glück 


dürfen. 
fi) die Perſpective auch an dieſer Stelle der 





Nicht lobend genug fünnen wir die 
Holzichnitte hervorheben, welche fi zu einem 
fortlaufenden Bilderbuch in diefer Auflage ger 
ftaltet haben. — Auch die Geſchichte der 
Molerei von Alfred Woltmann jchreitet 
voran, da Prof. Kari Woermann ſich ent- 
ſchloſſen hat, nady dem Plane Woltmann’s die 
Geſchichte der Malerei zu Ende zu führen, 


Auch fie ericheint im Berlage von E. U. See 


mann in ganz gleicher und ebenſo vorzüg- 
licher Ausſtattung wie die eben emwähnte 
Geſchichte der Plaftil. — Bon der Stillehre 
der arditektonifhen und kunftgewerbliden 
Zormen, welche U. Haujer im Verlage von 
Alfred Hölder in Wien herausgiebt, erjcheint 
bereits die zweite Auflage; fie verdient durd) 
die Verbindung von Gründtichkeit und Klarheit 
einfacher Darftellung diejen Erfolg durchaus. — 
Endlid) erwähnen wir cin jchr geeignetes 
Mittel, die antife Kunſt fennen zu lernen. 
Einführungen in die anlike Runfl. Ein mie 
thodijcher Leitfaden für höhere Yehranftalten 
und zum Selbjtunterricht von Rudolf Menge. 
Mit dreiundzwanzig- Bildertafeln in Folio. 
(Leipzig, E. U. Seemann.) Das Wert um- 
fat einen Atlas von dreiundzwanzig Tafeln, 
der 260 Abbildungen in Holzſchnitt enthält. 
Dieſer Atlas ift von einem Text begleitet, 
weldyer die Benußung des Werkes auch über 
die Kreiſe der Schule hinaus möglich macht. 
Das Ganze erfüllt ein längſt gehegtes Be 
dürjniß, die VBeihäftigung mit der alten Kunft 
auch für weitere Kreife an die Anſchauung 
der Dentmäler jelber anzulchnen und jo von 
dem dürftigen Wort zu emancipiven. Gerade 
in diefem Sinne können wir das Wert jehr 
lebhaft empfehlen. 





Unter Berantwortung von Friedrich Weltermann in Braunfhwein. — Redacteur Dr. Guſtav Karpeles. 





Druf und Berlag von George Weftermann in Braunſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Ueberſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 







































































Fabian und Sebafian. 


Eine Erzählung 
don 


Wilhelm Raabe. 


Jenn e3 allein auf die äußeren 

| Umftände oder was man jo 
— den Zubehör nennt ankäme, 
ſo wäre dieſes eines von den hellſten 
Büchern in dieſer Welt und würde wie 
ein buntfarbigſter Lichtblig über den 
dunklen Dcean von Druderjhwärze fal- 
len, der jedes Leben jet doch ohne alle 
Frage mehr oder weniger umfluthet, 
wenn er e3 nicht gar ganz überſchwemmt. 
Und wel ein ſüß begehrens- und lejens- 





werth Buch würde die werden können, | 


wenn wir es nur für die jungen Kinder 
in diefer Welt zu jchreiben hätten! Da 
iſt fein Sad, welchen der gute Knecht 
Rupert, der Pelzmärtel und Weihnachts- 
mann mit jich jchleppen kann, jo groß 
und umfangreich, daß er ihm nicht unter 
dem Dache, unter welches wir jet die 


Monatäbeite, LI. 302. — November 1851. — Fünſte Folge, Bd. I. 2. 
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alten Kinder diefer Erde zu führen ge- 
denken, bis zum Rande vollitopfen konnte, 
mit allen Wundern in Zuder für die 
Feier jener Nacht, in der einmal der Ruf 
erklang: Friede auf Erden und den Men- 
ſchen ein Wohlgefallen ! 
Pelzmann und Compagnie Hingt 
heimlich und warm genug die Firma, ſteht 
aber nicht fo angejchrieben in goldenen 
Lettern über dem Eingangsthor des Ge- 
jchäftes, denn fie hat's wirklich nicht 
nöthig. Wenn fich je eine Fabrik eine 
' gute Stätte auf den Zungen der Unmün— 
digen, im Munde der Mündigen zubereitet 
' hatte, jo war es diefe. Tauſende und 
| aber Taufende von ledenden, ſchmatzen— 
den zuckerſchaum- und chofoladebekrujteten 
Kindermäulchen verkünden und verbreiten 


ſeit mehreren Menjchenaltern ihr Zob und 
10 
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ihren Breis; doch, wie gejagt, nicht allein 
die Kleinen, jondern auch die Großen 


halten viel von Pelzmann und Com-— 


pagnie, ſowohl an der Börje wie an den 
Frühftüdstiichen. Faſſen wir uns kurz, 


jo bedeuten die Worte Pelzmann und | 
Compagnie eine der größten und wohlbe- | 


rüchtigtiten Chofoladen» und Confitüren- 
fabrifen Deutjchlands. 

Was nun die Compagnie anbetrifft, 
die auch heute noch an den Namen der 
Inhaber der Firma hängt, jo Hat fie 
freilich nicht das Geringjte mehr zu be- 


deuten. Ein ficherer Herr J. J. Doppel- 


meier gab vor langen Jahren zum Be: 
ginn des Gejchäftes weniger jeine Thätig- 
feit und fein kaufmänniſches Wiffen als 
ein nicht unbeträchtliches Capital her. 
Doch Beide, ſowohl der jtille Compagnon 
wie das lautflingende Capital, find längit, 
längjt in den Büchern geitrihen, und 
gegenwärtig — 

Doc) das wird ſich ja num finden, oder 
befjer, die Leſer werden allgemach jelber 
herausfinden, wer gegenwärtig Belz- 
mann und Compagnie find ! 

Bon jehr ſüßen Sachen könnte die 
Nede jein, und an einem lieblihen Trojt 
durh das Ganze Hin und an ein paar 
berubigenden Worten, und zwar aus 
einem Kindermunde, zum Schluß joll’s 
auch nicht fehlen; aber vor einem ſauer— 
fügen Anfang jtehen wir und können 
nicht dafiir — wie immer. 

Am dreizehnten Februar feiern heuer 
die Oldenburger und die Meininger ihren 
Bußtag, am fiebenundzwanzigiten des- 
jelbigen Monats die aus dem König. 
reihe Sachſen. Am jehsundzwanzigiten 
März begehen ihn Sachſen-Altenburg, 
Gotha und Hannover, am einundzwan— 
zigften April die Preußen und die Ham— 
burger, am zweiundzwanzigiten Septem: 
ber die Bremer oder Bremenjer und am 
zwanzigiten October die Hannoveraner 
zum zweiten Mal. Am zehnten Novem- 


ber figen die Braunfchweiger im Sad 
und in der Aſchen, am neunzehnten des- 
ſelbigen Mondes jegen ſich die Sachſen 
| ebenfalls zum zweiten Mal hinein und 
| ficherlich nicht, ohne ihre Gründe zu haben. 
| Am dritten December ſchlagen ſich die 
Thüringer im Allgemeinen an ihre Brüſte 
und, weil ſie ſich ſelber doch am beſten 
lennen, an desſelbigen Monden Fünfzehn— 
‚tem, weiß Gott, die Hannoveraner zum 
dritten Mal; aber — an einem Tage 
Fabian's und Sebaftian’s, ganz vermünf: 
| tigerweife an dem Tage, an welchem der 
Saft wieder in die Bäume ſchießen joll und 
welchen ſehr ſeltſamerweiſe fein deutſcher 
Volksſtamm oder angeſtammter Bruchtheil 
des deutſchen Volkes ſich zum In -⸗ſich— 
gehen ausgeſucht hatte, ging die Buße 
Herrn Sebaſtian Pelzmann's an. Am 
| zwanzigiten Januar 187* ging Herr 
| Sebajtian wenn nicht ſchon in ſich, jo 
doch jeinem wirklichen Soll und Haben 
im Leben mit außergewöhnlichem Unbe— 
bagen näher und fragte einen Doctor der 
Medicin dabei um Rath, welches Lebtere 
der Menjchheit an ihren Buß- und Beicht- 
tagen nicht felten wohl anzurathen wäre. 

Der Schnee lag hoch, und es hatte bis 
in die Dämmerung hinein gejchneit. Dann 
war e3 klar geworden, und nunmehr 
gligerten die Sterne herrlich aber gleich: 
gültig bei acht bis neun Grad Kälte auf 
die weißen Dächer der Stadt hernieder. 
Auf wie mande Bußnächte der armen 
furzlebigen Menfchen haben dieje ewigen 
Sterne aber auch ſchon herabgejehen im 
Sommer wie im Winter, bis es Zwölf 
ichlug, ein neuer Tag fam und Alles beim 
Alten fand, allen Reuethränen, Seufzern 
und guten Vorjäßen zum Troge! Wie 
oft haben fie jhon am zwanzigiten 
Januar, am Tage Fabian's und Seba- 
jtian’8, den Saft von Neuem in die 
Bäume jteigen jehen auf einem Ihres— 
gleichen, nämlich auf diefem, gleich ihnen 
jelber durch die ewige Finſterniß ſchim— 














mernden Sterne — Erde genannt! Das | 
Tout comme chez nous wird da aber nicht | 
minder am Plage jein wie — anderswo! 

Wir befinden uns in dem Speijezimmer | 
eines wohlhabenden Mannes, und daß 
bei diefem wohlhabenden Manne ſoeben 
zu Nacht geipeift worden war, Tieß fi 
auch nicht verfennen. Es ift nicht immer 
der Beichtituhl, wo dem Menſchen das 
Bedürfnig kommt, einmal wirklich wahr 
über fich zu werden und fich zu geben, 
wie er it. Gut Eſſen und Trinken thut 
oft nicht weniger dazu, und die Beicht- 
väter und barmberzigen Brüder tragen 
nicht immer den Ghorrod, die härene 
Kutte und den Strid um den Leib, ſon— 
dern ziehen gottlob nicht jelten die Ser- 
viette unterm Kinn weg und legen fie 
fanft auf den Stuhl nebenan mit einem: 

„Kur weiter, Immer die alte Ge: | 
ſchichte! Wohl, ich höre, ich merk’, ich 
verjtehe !“ 

Es gab nun wohl keine zwei größeren | 
Gegenſätze als die, welche ſich in den bei- 
den Männern ausprägten, die bier eben 
ihr Abendefjen eingenommen hatten mit 
einander und die wir hiermit die Ehre 
haben, unjeren Lejern vorzuftellen — 

Herr Medicinalrath und Hofmedicus 
Baumfteiger, Leibarzt Ihrer Hoheit der 
Prinzeß Gabriele Ungelita — Herr 
Sebajtian Pelzmann, jüngerer Chef der 
berühmten Firma PBelzmann und Com- 
pagnie! Erfterer ald Wirth, Lebterer als | 
Gaſt. Beide über die Fünfzig hinaus; 
eine Zahl, über die jich der Eritere jedoch 
weggefugelt zu haben jchien, während der 
Andere fich unbedingt durch fie gezwängt 
hatte, um dünn genug auf der Schatten | 
jeite diefer bedenflihen Lebenszeitjcheide 
zum Borjchein zu kommen und zum 
Erempel in diefem Moment unruhigen 
Schrittes im Zimmer auf und ab zu laus | 
fen, während der Zijchgenofje fi nur 
etwas bebhaglicher in jeinem Sefjel zurüd- 
gelehnt hatte, zur Seite auf dem Tijche | 
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in einem Cigarrentiftchen mit dem feinen 
Gefühl des Weijen taftete und hier, mie 
meiftens überall, in Beziehung auf fein 
Wohlſein das Richtige traf. 

„Willſt du dich wirklich nicht wieder 
jepen, lieber Pelzmann? ch verfichere 


und Sebaftian. 


‚dich, dur beſſerſt weder in dir noch um 


dir das Geringfte durch dieſes jpas- 
modische und wirklich bis jegt noch ziem- 
fih überflüjige Gezappel. Als einen 
Spasmophilos habe ich dich freilich von 
jeher im Behaglichen wie im Unbehag— 
lichen gefannt. Alſo — nur weiter, und 
rede dich aus. Nicht todt zu kriegen!“ 
„Ich bitte dich, laß mich!“ rief der 
Undere. „Ach iprehe wahrhaftig von 
diejen Dingen immer noch ruhiger an 
eine Windfahne gebunden wie auf den 


weichſten Kiffen, die du mir unterjchieben 


fönnteft. Ich bin ein nervöſer Narr und 
bin es immer gewejen. Was ijt das num, 


ı wenn einem Temperament wie dem mei- 


nigen von euch Bernünftlern gerathen 
wird, die Zeit walten zu laffen, um Ruhe 


‚zu befommen? Cine erflediihe Zahl 
‚von Jahren babe ich doch nun wohl all: 


gemach um mich aufgebaut, aber welch 
innered Behagen und Genießen jchüßt 
das? Läcerlih!... Es war eben dein 
altes Vergnügen, einen neuen Namen für 
mich zu erfinden und deine ewige Redens- 
art dranzuhängen. So — friege mid) 
todt in diefer Hinficht, und ich werde dir 
danken wie nie für ein anderes Recept. 
Eine Mauer! Wahrhaftig, eine jchöne 
fefte Mauer baut die Zeit um mich auf, 
Ein Müdenflügel wirft fie um! der jäm— 


merlichſte Tagesverdruß im Gejchäft fie 


über den Haufen! ... Da rede ich zu 
dir wie zu einem Beichtiger, weil du mir 
wie gewöhnlich einen guten Wein vor- 


geſetzt haft und weil — weil — wir 


an einander gewöhnt find und du mich 

lennſt; — weil — du weißt, wer ich bin 

und wie ich mein Leben geführt habe — 

führen mußte, und was Alles um eure 
10* 
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abgejhmadte Mauer von behaglichem 
An-fich-tommen-laffen herumliegt. Alter 
Freund, deine Weinfarte war wirklich 
erquifit, und ich beichte dir: ich Hatte 
auf deine Mauer gerechnet und mich für 
allen jpäteren Comfort darauf verlafjen, 
und nun — da ijt der Müdenflügel mit 


jeinem Wehen! Um des Himmels willen, 
Baumjteiger, was fol id; mit dem Mäd- | 


en anfangen? wie wird dies Kind mir 
g 


meine Exiſtenz auf den Kopf ſtellen? 


Eine Welt von Berwirrung dringt da 
über eure abgejhmadte Mauer auf mid) 
ein, und als ob ich der Narren nicht 
ihon genug im Haufe hätte, drängt jetzt 
auch das auf mich los. Ach habe mich 
wenigjtens immer gegeben, wie ich bin; 
und jo jage ich es ganz offen, Baumfteiger, 
ich wollte dieje Ereatur wäre geblieben, 
wo der Pfeffer wächſt.“ 

„Der Cacao willjt du jagen,“ warf 
der Hofmedicus ein. 

„Und meinem verehrten Herrn Bruder 
babe ich ſelbſtverſtändlich auch für dies 
Bergnügen, zum größten Theil wenigitens, 
zu danken. O, hätte ich nur eine Ahnung 
davon gehabt, in welcher Art die Corre— 
ſpondenz da die letzten Jahre hindurch 
hinüber und herüber hinter meinem 
Nüden geführt worden ijt!“ 

„Hm,“ brummte Baumjteiger, „das 
muß man euch laffen: ein hartköpfiges 
und damit zuweilen auch mitten im Wei— 
chen, ja Breiigen und Fließenden fonder- 
bar jteif hinftehendes Geſchlecht jeid ihr, 
ihr Belzmänner. a, ja, der brave 
Melancholicus und AUttrapenonfel hat doch 
auch jeinen Willen und weiß ihn immer 
noch von jeinem Hinterhauje aus durchzu— 
jegen. Der muntere, vergnügte Quftflieger, 
der Lorenz, hatte ich deiner brüderlichen 
Zuneigung nie in jehr hohem Grade zu 
erfreuen; aber dieje energijche Art und 
Weife, wie du deine Abneigung nunmehr 
auf fein Kind überträgft, hat in der That 
etwas Amponirendes. Andere, weniger 
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ſteifnackige Burſchen würden es wenig— 
ſtens erſt abwarten, wie die Kleine aus— 
fiele; ich zum Exempel, der ich doch auch 
‚ein Ziemliches auf comfortable Lebens— 
gewohnheiten halte und mir nicht gern 
meine Kreiſe in diefer Beziehung verjtören 
laſſe.“ 

„Ja du!“ rief der Fabrikant und warf 
ſich jetzt endlich wieder auf den Seſſel 
hin, von dem er vorhin aufgeſprungen 
war, um ſeiner verdrießlichen Stimmung 
freieren Spielraum nach außen zu ver— 
ſchaffen. „Wer hat dich denn je in dei— 
nem Leben jo geitört und aufgehalten, 
wie ich es alle Zeit, fo lange ich denfen 
fann, durch meine Berwandtihaft — 
lebende und todte — wurde? Es iſt 
doch wahrhaftig fein Vergnügen, in einer 
Familie von lauter Phantaften den ein- 
zigen Haren, vernünftigen Kopf auf den 
Schultern zu tragen und bei jedem 
Schritte vorwärts erſt eine burlesfe 
Hanswurjtiade oder jentimentale Simpelei 
aus dem Wege räumen zu müfjen! Wer 
bat defien ungeachtet da3 Haus Pelzmann 
und Compagnie wieder hingeftellt, wie es 
heute jteht und hoffentlich, während ich 
lebe, jtehen bleiben wird? Ach, ich 
allein!... Und wer hat jtet3 jein Mög- 
lichſtes gethan, es zu ruiniren? Meine 
Herren Brüder, der Fabian wie ber 
Lorenz; und ein jeder von ihnen auf 
jeine bejondere Weile, als ob es nicht 
ihon an einer genug und übergenug ge— 
wejen wäre!” 

„Richtig! Sie verließen ſich eben auch 
darauf, daß dad Haus Pelzmann nicht 
todt zu friegen ſei, und jo nahmen fie es 
eben auch für das, ald was es fo vielen 
anderen Kindern und jonftigen najchhaften 
Sachverſtändigen gilt. Nämlich für die 
größejte und mwundervollite Weihnachts- 
Puppen- und Kuchenbude der Welt. 
Sie hatten Vergnügen an euren Süßig- 
keiten als ſolchen und waren ziem— 
lich ſchlechte Rechenmeiſter, Buchführer 
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und Bilanzzieher, der arme jelige Lorenz 
ſowohl wie mein ganz jpecieller Freund, 
unfer Wttrapenontel, der am  Tiebjten 


jelber an jedem Tage im Jahre als | 


Weihnachtsmann mit dem Sade umginge 


und eure angenehmen Fabrikate gratis 
an das Geſchlecht Adam's und Eva’s | 


austheilte,. Schade, daß der Mann nicht 
Buchhändler geworden ijt! Der würde 
die jchöne deutſche Literatur endlich auf 
den Strumpf gebracht haben.“ 

„Und fi in die Concursliſte und an 
den Betteljtab. Ich bitte dich, Baum: 
fteiger, ärgere du mich nicht auch jeht 
noh mit dem Narren, dem Fabian! 
Dies Uebel bin ich gewohnt, wie der 
Menih ja aud ein hölzern Bein allge 
mac) getvohnt wird, und es ijt mir wenig- 
ſtens gelungen, dieſe Jmbecillität jo un- 
ſchädlich als möglich zu machen. Bleiben 
wir bei dem Lorenz oder vielmehr jeiner 
Hinterlafjenjchaft. Bei Allem, was ſich —“ 

„Unter Debet und Credit eintragen 
läßt, was foll ich mit diefer Hinterlafjen- 
ihaft anfangen? Nicht wahr, jo heißt 
die Klemme, in der wir feitzufigen glau— 
ben?“ fragte Hofmedicus Baumſteiger mit 
einem höchjt eigenthümlichen und jedenfalls 
jehr Hugen und vieljagenden Blid auf ſei— 
nen Gaft! „Hm, der Attrapenontel —“ 

„Eine Deutſch-Holländerin!“ rief Herr 
Sebajtian Pelzmann auf nichts achtend 
rings umber, nur mit fich jelber und mit 
dem Anfang feiner Buße an diejem Abend 
des Tages Fabian und Sebajtian, wo — 
der Saft wieder in die Bäume geht, be- 
ſchãftigt. 

„Gar nicht todt zu kriegen!“ ſagte 
Baumſteiger. „Fünfzehn wundervolle, 
tropiſche, exotiſche Mädchenfrühlinge alt, 
alter Kenner!“ 

„Jawohl! auf der Inſel Sumatra ge 
boren und wahrjcheinlih annähernd fo 
alt, wie du angiebjt. Jawohl, nette tro- 
piihe Zuftände wird mir die exotijche 
Pflanze im Haufe zur Blüthe bringen !* 
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„Sollteft du wirklich nicht dem Onkel 
Fabian, der fie fi, wie du jagit, heim- 
tüdijcherweife von feinem Hinterhauje 
aus hinter deinem Rücken verjchrieben 
hat, einfah die Werantwortlichfeit für 
Alles überlafjen können?“ 

Der Onfel Sebaftian wehrte mit beiden 


ı Händen die Möglichkeit hiervon in einer 


ſo energijchen Weiſe ab, daß er fait das 
Gleichgewicht auf feinem Stuhle verlor. 
„Was würde aus dem Haufe Pelz- 
mann und Compagnie werden, wenn ich 
dem nur für acht Tage die Berantwort- 
lichkeit für etwas Anderes als die Modell- 
| fammer allein überließe? Wus einem 
ı Narrenhaufe ein Tollhaus! O Tiebiter 
| Freund, wer vertheilt dieſe Nerven in 
diefer nichtönugigen Welt? Du bift mein 
Schulgenofje, mein Hausarzt, und ich rede 
gegenwärtig zu dir wie zu einem Beicht- 
vater, und es jcheint dir in deiner philo- 
jophifchen Gelafjenheit nur ein Nachtijch- 
behagen mehr zu jein, mir gleichfalls noch 
auf die Nerven zu fallen. So jeid ihr 
aber allefammt, ihr gemüthlichen Herren, 
die ihr es in eurem ſtoiſchen Behagen nie 
zugeben fönnt, daß ihr euch wohl in eurer 
Haut fühlt auf diefem widerwärtigen, 
langweiligen, abjtehenden Erdenball!“ 
Ein Diener trat in diefem Augenblide 
herein und brachte ein Billet des Inhalts: 
„Beiter Medicinalrath, wir bitten drin- 
gendſt!!!! Ihre 
Fredegunde, Gräfin zum Stuhle, 
geb. Freiin von Raſchlauffen.“ 
Von philoſophiſcher Gelaſſenheit war 
nach Einſichtnahme der zierlichen Zuſchrift 
an dem Medicinalrath, Hofmedicus und 
Leibarzt Ihrer Hoheit der Prinzeh 
Gabriele Angelita Dr. med. Baumjteiger 
nicht das Mindeite mehr zu bemerfen. 
Er wartete es faum ab, daß ſich die 
Thür wieder hinter feinem Diener ge: 
ichloffen hatte, um in höchſt unftoifcher 
Weiſe loszubrechen. 
„Da!“ ächzte er, den erlauchten Hülfe— 
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ruf dem Gaftfreunde mehr hinſchleudernd nicht nur der Hausarzt, fondern aud) der 
als zureichend. „Der Satan hole die alten | Hausfreund bei Pelzmann und Compagnie 
Weiber! Na, nicht wahr, wir jaßen hier : und legteres nicht nur im Vorderhauſe, 
ja wohl ganz behaglih? ... Wohl in jondern auch im Hinterhaufe war, 
meiner Haut? Du liebjter Himmel! .. * * 
Jawohl, kriege du das einmal todt! Den * 
Magen verdirbt das fich und zwar ganz Ziemlich im Mittelpunfte der Stadt iſt 
ipeciell an euren nichtönugigen Gejchäfts- die große Süßigkeitenfabrif der Firma 
fünften und Präparaten alle Augen: , Belzmann und Compagnie gelegen, ein 
blide. Leibarzt bin ich da zu aller ſonſti- ftattliher Compler von Gebäuden, Höfen 
gen Plage und frage dich, mon cher, ob und Scorniteinen. Bon den legteren 
es da noch viel zärtlicher Verwandtſchafts- ragen die beiden höchſten, die des Keffel- 
und Freundichaftsbeziehungen bedarf, um | haufes, hoch über die Dächer hinaus 
mich tagtäglich dazu zu bringen, mid) und | und qualmen auch in diefem Augenblid 
mein Dafein auf deinem ‚abftehenden* | noch leife zum Haren Winternachthimmel 
Erdball zu allen Teufeln zu wünfchen.“ | empor. Nad) einer der belebteiten Stra: 
Er zog die Glocke: Ben zu erftredt fich das alte Wohnhaus 
„Anfpannen, Georg! — Did, Pelz | der Familie, in dem ſich auch die Comp— 
mann, werde ich vor deiner Hausthür ab- | toire befinden und defjen Erdgeſchoß in 
jegen. Schade darum! Du gerietheit | feiner halben Länge durch des Onkels 
mir in der That allgemach in eine piycho- | Fabian Wunderladen für den ftädtifchen 
logiſch und phyfiologish ungemein inter: | Detailverfauf eingenommen wird. Die 
effante Stimmung. Ich hätte gern noch | Comptoire des Onkels Sebaftian liegen 
ein paar ruhige Minuten länger deinen | dem Hofe zu, nur aus den Fenftern feines 
Reueanwandlungen gegenüber jowohl als | jehr eleganten Privatcabinets fieht man 
dein Mitmenſch wie dein Hausarzt den | ebenfalls in die Hochſtraße hinein. Dabei 
innigen Antheil nehmenden Beichtiger | aber hat er den ganzen oberen Stod des 
agirt.* Vorderhauſes inne, führt dajelbit ein ge 
„Reueanwandlungen?“ murrte Herr | jellichaftlich ungemein bewegtes und jeden- 
Sebaitian. „Dummes Zeug! ... Körper: | falls jehr nervöfes Leben weiter und 
lich verftimmt fühle ih mich, und fomit | giebt dort dann und wann feinen Freun— 
jeit einiger Beit in der Laune, in ver- den anerfannt lobwürdige Diners unter 
lorenen Momenten für allerlei Lebens: | Vermittelung einer ganz vorzüglichen 
erfahrniffe auch einmal nach eurer philo- | Köchin, die ihm ſeit langen Jahren an 
fophifhen Methode nad) dem Wie, dem | einer feiner ftärfften Seiten feitzunehmen 
Barum und dem Wozu zu fragen. Dieje | weiß und die ihn fait noch mehr tyran- 
Störung eben kommt mir übrigens ganz | nifirt als er das übrige Haus, — das 
recht, den Plag in deinem Wagen nehme | Geichäft und die Fabrik eingejchloffen, 
ih an, und — wenn es div gefällig iſt, Nur jelten jeßt der Bruder Fabian, 
reden wir unterwegs von anderen Dingen.“ | der zu allem Uebrigen auch nicht einmal 
Hofmedicus Baumfteiger warf noch Whiſt ſpielt, ſondern höchſtens nur dann 
einmal einen verſtohlenen Blick auf ſeinen und wann eine Partie Schach im Café 
Gaſt, und dieſer Blick thut uns wiederum Zuſi, den Fuß in dieſe Räume, Sein 
zur Evidenz dar, daß der Mann fein Reich, das heit was ihm von feinem 
geringer Seelentundiger, fein unfeines , Theil an dem Reich Pelzmann und Com- 
Menjchenkind und — jeit langer Zeit | pagnie geblieben ift, Liegt ganz nad) der 
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entgegengejeßten Seite, nämlich über die 
eigentliche Fabrik hinaus in den nad) einer 
engen, dunklen, unbetretenen Gaſſe be- 
legenen Hintergebäuden, welche zum Theil 
auch von den Magazinen des Gejchäftes 
eingenommen werben und außer einem 
großen Thorwege für die Wagen ein 
merkwürdig verftohlenes und geheimniß- 
volles Schlupfpförtchen für den Attrapen- 
onfel haben, 

„Er Hat ſich das nach feinem Gejchmad 
jo ausgejucht,“ jagt der Bruder Sebaftian. 
„SG jege nur jelten einen Fuß dahin; 
denn eine einzige Geburtstagsgratulation 


genügt immer, um mir die Luft zum 


Wiederfommen für ein Jahr gründlich zu 
vertreiben. Daß an einem Menfchen 
irgend etwas verloren geht: ein Pro— 
feifor, ein Pinſeler oder Mufifante, will 
ih mir zur Noth noch gefallen laſſen, 
denn das fommt alle Tage vor. Aber 
daß an einem Menjchen Alles verdorben 
wird, was die Menjchheit zu präſtiren 
mag, das ijt mir denn doch zu — enorm; 
und da müſſen Sie ſich die Wirthichaft 
bei meinem Herrn Bruder lieber jelber 
mal anjehen. So bloß zu glauben ift 
das nicht!” 

Ja, wenn das nur fo leicht gewejen 
wäre, ſich die Wirthichaft des Herrn 
Fabian Pelzmann mit eigenen Augen 
anzujehen! Eine ziemliche Reihe von 
Kammern und fonjtigen Gemächern ver- 
jperrte er durch einen Schlüffel, und die 
Leute und Bejucher, die den Weg zu ihm 
aus der Fadengaſſe die enge teile Treppe 
hinauf zu jeiner Hauptthür gefunden 
hatten, waren darum häufig noch lange 
nicht hinter der leßteren. Sie hatten erſt 
eine ziemliche Zeit zu pochen, ehe ihnen 
geöffnet wurde, und auch dann war es 
noch jehr fraglich, ob fie gebeten wurden, 
näher zu treten, oder ob nicht das Ge— 
ihäft oder die Höflichkeitsvifite freundlich 
aber etwas furzab auf dem Borjaal er- 
ledigt wurde. Die auftändigiten rejpec- 


tabelften Menjchen der Stadt hatten leider 
diefe Erfahrung machen müſſen und fidh 
mit mehr oder weniger lächelndem In— 
grimm auf dem Rückwege treppab jelber 
ı das Verſprechen gegeben: dem „eigentlich 
| doch auch Halbverrüdten Flegel“ nimmer 
jo wiederzufommen, fondern fich zu jedem 
ferneren nothwendigen Verkehr mit ihm 
ftets der Stadtpoft zu bedienen. Daß 
der curioje Herr defjen ungeachtet eine 
merfwürdig lange Reihe von Belannt- 
ichaften bejaß, die er gleich einfieß, konnte 
die Gefühle der Ubgewiejenen gegen ihn 
nicht milder machen. Gott jei Danf, Wir 
haben freien Zutritt zu ihm, dürfen mit— 
bringen, wen wir wollen, und machen ihm 
jeßt den erften Beſuch, das heißt wir 
gehen vielmehr mit ihm nach Haufe und 
erreichen feine Thür jo ziemlich um die 
jelbe Stunde, wo der Bruder Sebaftian 
im Speijezimmer des Hofmedicus anfängt, 
auf und ab zu laufen. 

Um dieje Zeit jchneite e$ noch, wenn 
auch mäßiger denn zuvor; und Herr 
Fabian fam wie eines feiner eigenen 
mit Zuder bejtreuten Fabricate vor feiner 
Schlupfthür in der Fadengaffe an. Er 
hatte dazu auch die erſte Spur in die 
weiße, reinlihe, weiche Dede des wenig 
betretenen Durchganges zu jtapfen, und 
als er unter der Thür ſich jchüttelte und 
jeinen Filzhut furzweg an den Pfoſten 
ſchlug, jagte er dazu, in den durch den 
Lichtichein der Gaslaterne über feinem 
Haupte flimmernden Slodentanz blinzelnd: 

„Sehr nett! ... Herrje, das kann 
ſie ja auch unmöglich ſchon kennen?! ... 
Guck, da haben wir ja ſchon wieder 
etwas, was dem Kinde vielleicht einmal 
einen Spaß macht! Artet fie nad) mir, 
ſo hat fie, warm eingewidelt, feinerzeit 
ſogar ihr Vergnügen dran. Warm ein: 
‚ wideln muß man fie freilich, die Feine 
Malaiin! Ich werde mir das lieber 
gleich heute Abend noch notiren, denn 
hier kenne ich mi und weiß, zu wie 
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vielen Dummpheiten ich im gegebenen 


jeliger Vater, der arme Lorenz. 
Knövenagel, wo ftedjt du denn?“ 

„Hier, Herr Pelzmann! Sie hatten 
mir doch Vorſichtigkeit anbefohlen, und 
laufen thaten Sie auch nach Ihrer ges 
horjamjten Urt und Weife. 
Sie denn einmal jelber mit fi) mit, als 


Nun, 


hätten in fünfzig Läden, als ob nicht 
bloß Ihnen jondern auch jedem beliebigen 
Dromedare und Laftthier, von mir jelbit- 
verjtändlich nicht zu reden, der Odem 
von unferem Herrgott gratis zugegeben 


wäre! Na, Gott jei Dank, da find wir | 


heil und in Sicherheit mit aller Bagage, 
natürlich) bis auf das eine Padet, was 
Sie der Vorſicht wegen jelber tragen 
wollten — na, was habe ich denn ge— 
jagt?! Na, wer hat denn nun jchon wieder 
einmal Recht gehabt?! Sie oder ich?“ 

Alfo jhnarrte Anövenagel, der Attrapen- 
onfel aber griff ſich haſtig erjt mit der 
rehten Hand unter den linfen Arm und 
jodann mit der linken Hand unter den 
rechten Arm. Und immer Haftiger und 
verzweiflungsvoller griff er an fich herum 
und in fämmtliche Tajchen feines etwas 
ihäbigen chofoladefarbigen Oberrods. Er 
fuhr fogar, um ein Gepädjtüd von nicht 
geringem Umfang noch an fich felber 
wieder zu erwifchen, in die Tafchen jeiner 
chofoladefarbigen Hofen, jah ji jodann 
rathlos um im Lichtkreije der Laterne vor 
jeiner Thür und endlich — jedoch nur 
von der Seite — auf Knövenagel, und 
dazu ächzte er dann jehr verlegen und 
verdrießlich: 

„Das weiß doch der liebe Himmel!“ 

Ob es nun der liebe Himmel wirklich 
wußte, wiffen wir nicht; aber mit 
einen wahrhaft ſataniſchen Gegrinje und 
ununterbrochenen teufliich = jchadenfrohen 
Kopfniden jtand Knövenagel unter feiner 
glüklich und ficher heimgebrachten viel- 


Da kommen | 
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‚artigen Laſt im hohen Schnee da und 
Moment fähig bin, gerade — wie ihr, 


foftete jeinen Triumph bis zum Aeußer— 
jten durd). 

„Und wenn Sie nun auch umkehren 
wollten und bis morgen früh herum— 
laufen, fo finden wir bei der weißen 
Emballage und dem Schnee und der 
Menge ummöthiger Umwege doch nichts 


‚ wieder; aljo ſchließen Sie nur ruhig das 
ob Sie nicht noch dazu mir aufgeladen | 


Haus auf und jegen Sie fi wie ge 
wöhnlic morgen als abhanden gekommen 
ins Blatt, Herr Pelzmann. Ich jage es 
ja immer und immer: bei den Hundert- 
taufend Devifen, die wir allewig im 
Kopfe haben, kann uns dies ja gar nicht 
anders attrapiren. Und, bitt' id Sie, 
wozu hatten Sie denn mich ald Ihr an: 
geborenes Kameel Hinter fih, wenn Sie 
jelber als ſolches mir vorauflaufen woll- 
ten? Nicht wahr, es war ja wohl das 
Aquarium für die Goldfiſche und unſer 
Fräulein, was Sie abjolut jelber tragen 
wollten ?“ 

„Kur der Zerbrechlichkeit wegen,“ 
brummte Herr Yabian Heinlaut, 

„Recht ſchön! Na, denn laden Sie es 
ja nur recht vorfichtig ab, wenn wir 
endlich oben find, auf daß es mir ja 
nicht noch zulegt zu Schaden fommt und 
es Ihnen damit geht wie mit dem netten 
Toilettejpiegel neulich, wo Sie für ihn 
feinen weicheren Platz wußten als den 
Sopha, und natürlich fünf Minuten nach— 
her für fich felber auch nit. Da ſaßen 
wir denn darauf und können noch von 
Glück jagen, daß der liebe Gott gnädig 
über die Splittern waltete; aber unſer 
zufünftiges gnädiges Fräulein befieht ganz 
gewiß nicht mehr ihr hübſches Gefichte in 
ihnen, Schade aber, daß Sie nicht wieder 
einmal Ihr eigen Geficht betrachten fonn- 
ten, fondern fi bei der Affäre wie 
immer auf meines verlaffen mußten!“ 

Auf diefe boshafte Erinnerung Hin 
juchte der Attrapenonfel nicht weiter nad) 
einer Nechtfertigung im leichten Schnee: 
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geitöber der Fadengaffe. Er ſchloß jet | wohl ſchickte; aber käme dies bier jo 
möglichſt rajch die Thür auf und feufzte: | heraus, wie es wohl kommen fann, und 
„Halt den Mund, Alter, ich jage mir | wir hätten unjere ganze Freude an dem 


Alles jelber! Stehe ftill, bis ich Licht 
gemacht habe. Borfichtig jet auf der 
Treppe und für mich mit, Knövenagel!“ 

„Wem jagen Sie das, Herr Principal?“ 
fragte Herrn Fabian's biederes Factotum 
gröblic und ftand auf dem engen Flur, 
ohne fich zu rühren, bis jein gutmüthiger 
Herr das Haus wieder geſchloſſen und 
einen Kleinen Handleuchter ertajtet und 
angezündet hatte. x 

Sie erreihten Beide glüdlih ohne 
weiteren Berluft das Wohnzimmer des 
Herrn Fabian, der auch hier die Lampe 
anzündete, während Knövenagel „Erumm: 
budelig*, ohne fich zu rühren, ftand und 
endlich nur bemerkte: 

„Nun, denn laden Sie mich ab; umd 
wenn fie unten im Modellirſaal mal 
wieder ein neu Modell für'n Schiff der 
Wüfte brauchen, dann jchiden Sie mid) 
nur dreifte runter. Es iſt doch die 
Menichenmöglichfeit, was wir Alles wie: 
der zujammengejchleppt haben, und Alles 
doc) jo bloß auf den blauen Dunft Hin.“ 

„Auf den blauen Dunſt?“ 

„Auf unfer gnädiges Fräulein meine 
id; denn da kommt es doch wohl einzig 
und allein darauf an, ob es unjeren 
DOrdnungsfinn hier im Hintergebäude oder 
den von unjerem Herrn Bruder da vorn 
mjt ſich bringt von jeiner Affen- und 
Meerkageninjel. Setzen Sie nur mal 
den Fall, es wird fo, wie es das Unglüd 
will, nämlich unſere Nichte artet gar 
nicht nach uns hier im Hinterhaus, ſon— 
dern hält uns fofort, nachdem fie aus 
der Droſchle geftiegen ift, für ganz das- 
jelbige, al$ was man ung da vorne tarirt 
— na, was denn?! Herr Pelzmann, 
ich habe Sie ſchon manchmal wie Mojes 
auf den Ruinen von Jeruſalem figen 
ſehen und meiftens nicht jo viel Mit- 
feiden mit Ahnen gehabt, als es ſich 


Kinde einzig und allein ſchon bei allen 
diefen unnöthigen Einfäufen für es vor- 
weg genommen, jo — könnten Sie mir 
wirklich leid thun.“ 

„Ih mir auch!“ jagte der Onkel 
Fabian leife, und da er fi in dieſem 
Augenblide über den Tiſch und ein 
außergewöhnlich fiher umwideltes Padet 
vorbeugte, fällt der Lampenſchein voll auf 
jein Geficht und zeigt e8 uns im feiner 
ganzen ängjtlihen Freude an feiner 
Welt, jeinem Mißtrauen gegen ſich jelber 
und der ganzen paffiven Hartnädigfeit 
bei der Berfolgung und im Feithalten 
defien — was er fi einmal vorge 
nommen oder zujammengeträumt hatte. 

„Es kann aber nicht fein! Sie ijt ja 
Lorenz’ Kind!“ rief er plößlich hell und 
in der fröhlichiten Gewißheit. „Aergere 
mich alſo nicht länger mit deinen ge- 
wöhnlichen dummen, melancholifchen und 
mir dann und warn doch verdrießlichen 
Anmerkungen. Behalte gefälligit deine 
menjchenfeindliche Weisheit für dich oder 
fomme mir damit lieber morgen oder 
übermorgen. Und jet nimm die Lampe 
und leuchte mir; ich meine, allgemach 
macht das Neft doc jchon einen ganz 
netten Eindrud, und das Kind wird fi) 
gewiß ganz behaglich darin finden.“ 

Die legten Worte wurden bereits nicht 
mehr in dem Wohnzimmer des Attrapen- 
onfel® gejprochen, fondern in dem Ge— 
mache, welches er zum Wohnort für das 
unbekannte Nichtchen nad) langem Weber: 
legen auserforen und zu defien weicher 
Ausstattung er nunmehr feit Wochen be: 
reits jelber als ein närrifcher alter Vogel 
Federn und Flaumen zufammengetragen 
hatte und zwar jo gut es ihm — feine 
pecuniären Mittel erlaubten und mand)- 
mal fogar etwas über diejelbigen hinaus, 
Und man mußte es ihm laffen: er hatte 
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in der That jetzt ſchon die Berechtigung | 
gewonnen, ſich felber zu Toben. Seine | 
Mutter, die für ein lange abwejendes | 
Lieblingsfind eine Heimathsitätte aus: 
ihmüdt, hätte ihre Sache befjer machen 
fönnen ; und wenn Herr Fabian Belzmann 
bei dem kommenden verwandten jungen 
Saft nur halbwegs die Anerkennung 
fand, die er verdiente, jo durfte er dreift 
feinen Herrn Bruder reden und feinen 
Snövenagel brummen laffen: er hatte 
denn wahrhaftig wieder einmal etwas, 
was Manchem lächerlich vorkommen mochte, 
zu feinem innerjten Behagen durchgejeßt. | 

„Hm, hm, hm!“ brummte Rnövenagel, 
die Lampe auf einem zierlichen Schreib- 
tiſche niederjegend, während fein Herr 
jofort anfing, die Ausstattung des Zimmer: 
chens durch die eben nach Haufe gebrad): 
ten Einkäufe zu vervollitändigen; „ich | 
fage es immer, daß die Leute unten im 
Geſchäft, im Keffelhaufe, im Klapperjaale 
und in den Magazinen ganz Recht in 
ihrer Unverſchämtheit haben, wenn fie 
uns nennen, wie fie Sie betituliren, Herr | 
Principal. Der Attrapenonfel find wir 
und bleiben wir, darauf richten Sie ſich 
gefälligit nur immerhin ruhig ein: dieſe 
Devije werden wir bis an unjer jelig Ende 
nicht wieder los, und zwar mit echt! 
Wozu wir jonft noch es gebracht haben —“ | 

„Hm,“ fagte auch Herr Fabian, dur 
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„ſo laß die Zange nur. Ich werde dann 
doch den Nagel wahrſcheinlich wieder 
einmal an der richtigen Stelle auf den 
Kopf getroffen haben.“ 

Da kam plötzlich ſowohl in dem Blick 
wie in dem Tone eine ſo freundliche aber 
unerſchütterliche Lebensüberlegenheit zum 
Vorſchein, daß es Jedem, der den Mann 
bisher nur von feinen komiſchen Seiten 
gekannt hatte, wie eine Offenbarung auf: 
gehen mußte, daß dann und wann die 
allerſchärfſten und allerverſtändigſten Leute, 
z. B. der liebe Bruder, Herr Sebaftian 
Pelzmann, und der Herr Hofmedicus 
Baumfteiger nicht das Geringfte gegen 
den „Attrapenonkel“ auszurichten ver- 
mochten, fondern ihn einfach feine Wege 
gehen Lafjen mußten. 

„Entſchuldigen Sie, Herr Principal,“ 
jagte Knövenagel ganz gedudt; wir aber 


schließen mit diefem Worte dies Capitel. 


Es find draußen nahe an neun Grad 
Kälte, und bis jetzt hat Herr Fabian in 
dem Neftchen, welches er dem „armen 
feinen Mädchen“ oder, wie Knövenagel 
fi ausdrüdt, „unferem zukünftigen Fräu— 
lein von der Affen- und Meerkatzeninſel“ 
zurichtet, den Ofen darauf hin noch nicht 
ftudirt, ob er zieht oder vielleicht heim- 
tüdischerweije jogar raucht. Man kann 
eben nicht gleih an Alles denken. Zu 
bemerfen wäre wohl noch, daß Herr 


aus nicht ſymboliſch einen Nagel in die Fabian der ältere don den zwei Brü— 
Wand jchlagend, „ich hoffte wahrhaftig dern war, aber jeit Jahren nicht mehr 
eben, daß fie endlich einmal ein neues | der erite Chef des Haufes Pelzmann und 
Sobriquet für mich ausfindig gemacht | Compagnie. 
hätten. Laß fie reden und reich mir lie- 
ber mal die Kneifzange her, Knövenagel. 
Um einen guten Zoll zu weit nach links!“ Um anderen Morgen beleuchtete eine 
„Nach rechts, wie mir don meinem | helle, Hare Winterfonne die Welt und 
Standpunkte aus jcheint, Herr Pelz- | war in der großen Fabrik Alles im ge: 
mann.“ wohnten lebendigjten Gange. Kein Rad 
Der Attrapenonkel jah über die Schul» , und Rädchen verjagte feinen Dienft in 
ter zurüd auf fein Factotum umd zwar dem merkwürdigen Getriebe, und von 
mit einem ganz bejonderen Blid. den zwei- bis dreihundert Arbeitern und 
„Ja, wenn du das meinjt,“ jagte er, Wrbeiterinnen, die das Haus Pelzmann 


* * 


* 
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und Compagnie bejchäftigte, wußte ein 
jeder und eine jede, wofür fie in ber 
Welt da waren. 

In der Schreibjtube Erigelte die ſcharfe 
Feder des Herrn Sebajtian umunter- 
brochen über das Papier, und ein gut 
halb Dugend anderer Federn folgte ihr 
in fliegender Haft. Niemand ſah auf. 

In dem Kefjelhaufe arbeiteten Die 


Dampfmajchinen, überall durch immer | 


andere Säle anderes Räderwerk in Be: 
wegung jepend. Es glühen die Röftofen, 
es rafjelt die Mühle, in den ZTrichtern 
der Walzmafchinen verſchwinden ununter- 


brochen Karrenladungen der gebräunten | 
Bohnen, um als didflüffige Cacaomafje 


von dem „Melangeur“ oder der hydrau— 
liſchen Preſſe weiter verarbeitet und im 
„Klapperjaal* im tolljten Lärm von auf 


und ab, hin und her fliegenden Platten | 


und Zafeln in befanntere Formen ge 
rüttelt und gejchüttelt zu werden, 

In dem Klapperſaal hört natürlich 
Keiner fein eigen Wort vor dem Getöje 
des Maſchinenwerkes, aber in den Etikettir- 
jälen Hindert nichts, daß die Mädchen 
bei der Arbeit fingen, wenn die Herren 
Principale nicht dagegen einzuwenden 
haben. Ebenjo in den Badräumen, wo 
das Fabricat von Männerhänden in 
Kiſten vernagelt wird und die Roll» 
wagen in faft ununterbrochener Folge ans 
und abfahren, 

Wer diefes Alles im Ganzen doch zu 
würdigen vermöchte, wie es im lebten 
Grunde im Einzelnen aud gewürdigt 
wird; nämlich mit der ganzen vollen 
Eonjumfähigfeit eines Kindes! Und vor 
Allem auf der Zuderjeite des Wunder: 
hauſes, in den Confectenjälen, in der 
Makronenbäderei, in dem Bauberreiche 
der Pralinés und Dragees, wo die Fülle 
des Süßen jo überwältigend wirft, daß 
der Erwachjene anfängt, beim bloßen 
Anblid an Magenfäure und Sodbrennen 
zu leiden und, wenn er von etwas reger 








Phantafie it, mit dem grimmigften Magen- 
drüden und dem furdhtbarften Leibweh 
behaftet, fich an den Begriff „Rhabarber“ 
wie an einen rettenden Felſen in einem 
Hebrigen Meer von breiigem Zucker— 
ſchaum, Fruchtjäften aller Arten und 
Liqueuren aller Gattungen anzuklammern. 

Uber auch der Genius der Kunit 
jchwebt über der großen fühen Firma 
Belzmann und Compagnie und reicht uns 
mit chrijtfeftlichitem Lächeln im Nothfall 
auch noch Fur; vor dem Uebelwerden 
feine rettende Hand. Da figen Künftler 
und Künftlerinnen an den Arbeitätifchen, 
die vermitteljt einer einfachen mit einem 
Loch in der Spige verjehenen Düte Alles 
zu Stande bringen, was der liebe Gott 
in feinen fieben Schöpfungstagen durch 
das Wort: Es werde! in die Erjcheinung 
rief. Alle Formen und Farben ftehen 
ihnen zur Verfügung. Was im Waſſer 
ſchwimmt, was in der Luft fleucht, was 
auf der Erde wohlgerundetem Runde 
umberhüpft, ſtolzirt und friecht, wird 
durch einen Drud der Hand nachgebifdet. 
Was da jprießt, wächſt und blüht, jprießt, 
wächſt und blüht auch hier aus Zucker 
auf. Und was der Menfch im Traume 
ſah und was er je auf Erden im Wachen _ 
war und iſt, hier gewinnt es von 
Neuem farbigfte und noch obendrein wohl- 
ſchmeckendſte Geftalt. Hier haben wir den 
Fürften Bismard zum Freſſen Tiebens- 
würdig und den Kaifer Napoleon zum 
Ablecken verlodend, und hier — hier vor 
Allem ift das Reich, die Herrichaft und 
der unbegrenzte Tummelplaß der Kin- 
derphantafie des „Attrapenonkels“, des 
Herrn Fabian Pelzmann, nominellen Mit 
inhaberd der großen, ſehr ernithaften 
Firma Peljmann und Compagnie, und 
wenn der andere wirkliche Mitinhaber, 
Herr Sebaftian, diefe Räume durchwan— 
delte, um auch ſeinerſeits daſelbſt nach 
dem Rechten zu jehen, jo mochte er jelber 
noch jo ſehr von feinem Rechte dazu 


156 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


überzeugt ſein, von einem Anderen war eine Hand voll ſeiner gebräunten Cacao— 


dieſes durchaus nicht zu verlangen. 

Und nun war dem ſo. Gegen zehn 
Uhr hatte Herr Sebaſtian Pelzmann zum 
erjten Mal an diefem Morgen feine Feder 
ausgejprißt, fie hinter das Ohr geichoben 
und jeinen jcharfen Inſpectionsrundgang 
„durch fein Geſchäft“ begonnen. Wenn 
Einer, nad) der alten Haushaltsregel, es 
verjtand, jeine Augen zu feinem Nußen 
überall zu haben, fo war er der Mann; 
und eine feite Stunde für diefe Gänge 
hatte er natürlich auch nicht. Im Gegen- 
theil, er zog es nach eben derjelbigen 
alten, guten, mißtrauiſchen Regel vor, jtets 
dann zu kommen, wenn Niemand es ver- 
muthete, und liebte es, immer gerade da 
zu jein, wo man in diefem Augenblide 
jeine Gegenwart mit Vergnügen entbehrt 
haben würde. Und es war merkwürdig! 
So leife er einherzugehen pflegte, Menfchen 
und Maichinen jchienen es inftinctmäßig 
vorzufühlen, wenn er fich ihnen näherte. 
Schon ehe er einen Saal betrat , drehten 
fi darin die Walzen und Kefjel Hajtiger, 
jchnurrten die Räder an den Deden 
rajher und flogen die Hände fleißiger 
bei der Arbeit, aber verjtummte auch 
alles Geſchwätz und ſchwieg jedes Lied, 
Er hatte zwar nichts dagegen, daß in 
einigen Räumen gejungen wurde, denn 
das gab gewiljen Beichäftigungen jogar 
eine tactmäßige Aufmunterung; jedoch daß 
er ein warmherziger Freund von Gejange 
als ſolchem, das heißt außerhalb des 
Eoncertjaales und des Opernhaufes, jei, 
fonnte gewiß Niemand behaupten. 

Man mußte ihn jehen, wie er fich, jtets 
dunfelfarbig und mit möglichſter Eleganz 


bohnen aus den unendlichen Haufen auf: 
griff und fie wieder zwijchen den Fingern 
durchlaufen ließ, um zu erfahren, wie er 
lächeln konnte, Man mußte ihn aber 
auch gejehen und gehört haben, wenn er 
irgendwo einen Unrath gewittert, feine 
Naſe Hineingefchoben und ſich gar einen 
einzelnen armen Sünder aus der Menge 
herausgelangt hatte, um es zu merfen, 
wie grob er werben fonnte, und daß 
dann und wann aller Zuder, der ſich 
unter feiner Direction zu Menjchenfreude, 
Kinderluft und Wohlgeſchmack geftaltete, 
es nicht vermocht hätte, ihn jebt jelber 
menjchenerfreulich, dem Auge lieblich und, 
fur; und gut, dem Seelenkenner wohl: 
jchmedend zu machen. 

An diefem gegenwärtigen hellen Mor: 
gen num erjchien er verjtimmter als ge- 
wöhnlih. Wie aud die ſchwarzen Ge— 
jellen im Kefjelhaufe die Gluth in ihren 
Defen bei jeinem Nahen ſchüren mochten, 
wie feine Schorniteine in völlig compacten 
wühlenden Mafjen ihre Rauchwolken zum 
blauen jonnigen Winterhimmel empor: 
ftießen, wie es in allen Sälen um ihn 
ber jaufte, flapperte und rafjelte, wie die 
Walzen ji drehten, wie eine ganze 
erotische Welt mit verdoppelter Haft für 
jeinen Bertrieb anmuthig Geihmad, Form 
und Farbe annahm: Herr Sebajtian 
Pelzmann ging hindurch mit Bitterfeit 
auf der Zunge und Verdruß im Herzen, 
und zulegt, wie gejagt, im Hof neben 
dem großen Magazingebäude in eine 
Thür, von der gleichjall® eine Treppe zu 
den Räumen jeines Bruders emporführte, 
Was jonjt alle Jahre kaum dreimal vor: 


gekleidet, hinſchob, unhörbar, den Ober: | fam, geſchah in diefem jeßigen laufenden 
förper ein wenig vorgebeugt, die Hände | Jahr merfwürdigerweie ſchon zum vier 
auf dem Rüden, um jofort ebenfalls | ten Mal. Der jüngere Chef der Firma 
der allgemeinen Ueberzeugung anheimzu- Belzmann und Compagnie machte dem 
fallen, daß er die „Seele“ des berühmten : älteren einen Beſuch; uns aber bietet 
Geſchäftes ſei. Man mußte ihn beob- | fich hiermit die befte Gelegenheit, Herrn 
achten, wie er vielleicht vor dem Röftofen | Fabian Pelzmann zum erſten Mal gleich: 
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lichkeit aufzuſuchen und ihn und fie um ein 
Merkliches genauer kennen zu lernen, 
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Eine gerade ſo enge und halsbrechende 
Treppe wie von der Fadengaſſe aus 
führte von dem zweiten Fabrikhofe zu 
der Wohnung des Attrapenonkels empor. 
Herr Sebaſtian erſtieg ſie, indem er bei— 
nahe auf jeder Stufe etwas von „ver— 
rüdter Welt!” brummte und von feinem 
Standpunkte aus der Welt gegenüber, 
die er jetzt widerwillig genug betreten 
wollte, vollkommen Recht hatte. 

Wie jeder Andere hatte er auf dem 
dämmerigen Corridor die Ölode zu ziehen 
und zu warten, bis man ihn einließ, und 
daß er dabei wenigjtens dreimal: „Der | 
ganz verrüdte Narr!“ jagte, 


war ihm | naturgetreu, 
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hinein wie in etwas ihm ganz Fremdes, 
und er hatte die Hand über die Augen 
zu legen und mit ihr, der Sonne, in 
Herrn Fabian's Stube fertig zu werden, 
ehe er ſich mit dem, was er in ſeiner 
verdroſſenen Seele bei ſich trug, an den 
Mitinhaber ſeines Familiennamens wen— 
den konnte. 

Mit der Sonne ſind aber auch wir 
noch nicht fertig. Wie leuchtete ſie über 
den großen Arbeitstiſch des Attrapen— 
onkels! wie hatte ſie ihre Freude an 
den Wänden und am Fußboden! wie gab 
ſie ſich Mühe, überall zu ſein, um nichts 
unbeſehen zu laſſen! 

Und das Letztere war wohl der Mühe 
werth. Was da drunten in den Arbeits— 
ſälen aus den Menſchenhänden und den 
Formen vielgeſtaltig, phantaſtiſch oder 
buntfarbig, glitzernd und 





denn auch nicht zu verdenken von ſeinem ſchimmernd in unerſchöpflicher Fülle her- 


fühlen Standpunkte aus. 

„Du — Bruder? ... O bitte, fomm 
herein!“ fagte Herr Fabian, 

Er warf in dem dunklen Borplah 
hinter der Corridorthür die Thür feiner 
Wohnjtube auf, und was die Faden- 
gafje von Sonne über ihre Dächer lieh, 
ichlug dem jüngeren Mitinhaber der Firma 
Belzmann und Compagnie entgegen umd 
biendete ihn für den erjten Augenblid 
volljtändig. 

Er Hatte auch in einigen feiner Ge— 
ihäftsräume die Sonne, wenn fie ſchien; 
aber fie diente nur jeinen Arbeitern bei 
der Arbeit, fonnte in jedem Wugen- 
blid duch Hunderte von Gasflammen 
ebenjo zwecddienlih erjegt werden und 
hatte noch nie, und noch dazu an einem 
Morgen im Januar, irgendwelchen Ein: 
drud auf ihn gemacht. Sie that da nur 


vorging und nachher hinaus in alle Welt: 
hier war e8 vorher „Idee“ gewejen, war 
im Traum gejehen worden, war aufges 
fejen in den Gafjen und auf Feldwegen 
zu jeder Tages» und Jahreszeit, war 
weggeſchnappt aus Bildern, Bilderbüchern 
und Zeitungen, fur; war überall da ge— 
nommen worden, wo der Attrapenontel, 
Herr Fabian Pelzmann, e8 als jein 
Eigenthum erkannt hatte und auf der 
Stelle mit zwei zupadenden Händen zu— 
gejprungen war. 

Jawohl, nicht ohne Grund hatte die 
Sonne, die große Künftlerin, zu jeglicher 
Jahreszeit lächelnd dem Kollegen zuzu— 
jehen und ihm jo Häufig als möglic) 
ihren Beſuch abzuftatten. In der ganzen 
weiten Welt fand fie faum noch einen 
zweiten Artifer in Worten, Tönen, Far— 
ben, Marmor oder — Auder, der die 


wie Alles font nichts weiter als ihre | alte einzige Künftlermarime: Ich nehme 
Schuldigkeit; überrajhend fam fie ihm das Meinige, wo ich es finde! jo wohl 
unter allen bunten Wundern, die dort | begriffen hatte und jo unbefangen glüd- 
entitanden, nie. Bier in der Wrbeits- | jelig ihr nachlebte wie der Devifen- und 
ftube jeines Bruders geriet er in fie , Attrapenerfinder der berühmten Choko— 
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faden=- ‚und Confitürenfabrik Pelzmann 
und Compagnie, der — „ganz verrückte 
Narr“, Herr Fabian Pelzmann! — Hier 
konnte man wahrlich nicht jagen, daß der 
Bewohner dieſes Raumes nur deshalb 
zufammentrug, um zu haben. Nein, was 
er auflad, das lad er zum Gebraud) 
auf, und fo waren alle Tiſche, Stühle, 
Bücher, Fenfterbretter, alle Winkel und 
Schränfe feiner Modelle voll, und es 
fand jih in dem Wirrwarr faum ber 
nothwendigite Pla für ihn zum Nieder: 
fißen, für einen Gaſt gar nicht. 

Deſſen ungeachtet aber jagte er jekt 
aufs freundlichſte: 

„Sebe dich doch, lieber Bruder; es iſt 
wirklich —“ 


„Die Frage wo? In den Napf mit | 


nafjem Gips, auf die Wachspuppen da, 
in den Kleiftertopf, den Leimtigel oder in 
die Farbentöpfe?* brummte der Junior 


des Gejchäftes, ſich umſehend. „Wie du | 


dich in diefer Wirthſchaft — halb Boffel- 
werfitatt, halb Rumpelkammer und ganz 
Kinderjtube, wohl fühlen kannſt, iſt und 
bleibt mir unbegreiflih. Aber was Hilft 
ed, mit dir noch darüber zu reden! ... 
Ich danke dir, Fabian.“ 

Herr Fabian Pelzmann hatte in eil- 
fertigfter, jo zu jagen furchtſamer Be— 
fliffenheit von dem nächſten Stuhl einen 


Thurm von Glaskäſten, die eine nicht 


ganz wohl conjervirte und vor einigen 


Tagen in einer Auction erfaufte Käfer: 


jammlung enthielten, weggeräumt und ihn 
dem Bruder zugejchoben. 

„Du erinnerjt dich wohl noch unjeres 
Sculgenofjen Otto Roſt, Sebajtian?“ 
jagte er beruhigend. „Der arme Kerl! 
Dieje Käften ftammen allefammt aus der 
Beit, wo er als Schulamtscandidat am 
biefigen Gymnafium noch ganz wohl auf 
den Füßen war. Du weißt, ich lief mit 
ihm — fieh mal, diefen Gerambyr habe 
ich jelber ihm ziemlich hoch von einem 
Eichenjtamm herabgeholt! Nun iſt er 


mittello8 im vorigen Monat als Ober: 
lehrer an der Schwindjucht gejtorben, 
und ich habe die Sammlung wohl etwas 
theuer bezahlt, aber — ich hatte wirklich 
gerade einen Riejenbod, Cerambyx heros, 
für den Modelleur drunten nöthig. Sehr 
häufig ift die Species nicht und auch 
nicht feicht zu erhajhen. Es war doch 
eine gute Zeit, al3 wir noch felber in die 
Bäume jtiegen! Ganz vergeblich habe 
ih im vergangenen Sommer die jebige 
Jugend nad) diejem Langfühler abgejucht, 
und jegt mitten im Winter —“ 

„Entihuldige, Fabian,“ unterbrach ihn 
der jüngere Bruder, „erzähle mir diejes 
ein ander Mal. Ich habe augenblidlic 
wirklich feine Zeit für dergleichen Allotria 
dranzugeben. Willſt du jo gütig jein, mit 
dir einen fürzejten Moment über das uns 
Nächitliegende reden zu laſſen, ohne jofort 
dabei in das Fernſte abzufchweifen ?* 

Es war ein eigenthümlicher Blid und 
eine gewiſſermaßen vornehme Handbewe- 
gung, mit denen der Attrapenonkel noch 
‚einmal einfud, ſich zu jegen umd zu reden. 

„Man hat mir gejagt, daß du jo ziem- 
lich) mit deinen Vorbereitungen zum Ems 
pfange unjerer Nichte fertig jeiit. Ich 
habe es, um mich nicht auch noch über 
Nebenjachen zu ärgern, bis jeßt- vermie- 
den, mich genauer danach zu erfundigen, 
worin dieſe Vorbereitungen beſtehen. 
Was darüber mir zu Ohren gekommen 
ift, entjpricht natürlich allen meinen Bor- 
ausſetzungen. Du ſiehſt in diefem unbe- 
| fannten jungen Mädchen, das uns beiden 

Aunggejellen jo unvermuthet über den 
Hals gejchidt wird, ein neues Spielzeug 
und nicht3 weiter. Ob wir aber wirklich 
im Stande find, unjere Rolle in dem 
Leben der jungen Dame durchzuführen, 
wie es jeder verjtändige Menjd) erwarten 
müßte, davon ijt bis jet nicht die Rede 
geweſen. Wir führten bis jetzt jeder für 
ſich einen Haushalt, der auf irgendwelche 
‚ vernunftgemäße Kindererziehung wahr: 
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baftig nicht eingerichtet war. Daß wir | 
dem Fräulein ein Dach zu bieten haben, | 
it Mar. Aber was ſonſt noch? Du 
weißt, du bijt deine Wege gegangen, ich | 
die meinigen. Hältft du es num für mög« | 
ih, daß uns dies, wie gejagt, bis jetzt 
noch völlig unbefannte junge Gejchöpf 
mit unferen Lebensanſchauungen, Lebens: 
ftellungen, Grillen, Liebhabereien, kurz | 
Allem, was ed an Berfchiedenheiten 
zwijchen uns giebt, plößlih an ein und 
demfelben Tiſche zujammenbringen und 
mit nothdürftigiter Behaglichkeit daran 
fejthalten wird? Ich bezweifle das jehr.“ 

Herr Fabian Belzmann nidte an diejer 
Stelle beiftimmender als an irgend einer 
anderen diefer ſehr veritändigen Au— 
ſprache; Herr Sebajtian aber fuhr fort: 

„Was würde aljo das Rejultat jein? 
Im behaglichiten Falle ein ewiges Uerger- 
niß, Auge in Auge, Teller gegen Zeller, 
von der Suppe bis zum Käſe. Und wir 
find zu alt dazu, Bruder; und was mid) 
betrifft, jo habe ich's mir mein Leben 
durch in unſerem Gejchäft zu jauer wer: 
den lafjen, um nicht den Wunjch zu begen, 
mir wenigſtens den Reſt meiner Ber- | 
dauungsfraft im pafjabeln Zujtande zu 
erhalten.“ 

„Dazu bift du vollkommen berechtigt,“ 
fagte Herr Fabian leiſe. 

„Sch freue mich, daß du mir das ohne 
die gewöhnlichen Redensarten zugiebit, 
und hoffe aljo au, daß du dich in bie 
unabweislihen Gonjequenzen zu finden 
wiffen wirjt und fur; und gut jeßt, wo 
das Ding noch möglich ift, Vernunft ans 
nimmjt, das heißt, die doch nun mal ge- 
gebenen Berhältnifjie mitſprechen läßt. 











Uendern kann ich fie doch ja fo wenig | 
wie du felber.“ 

„Bolltommen richtig!” bejtätigte Herr 
Fabian das legte Wort. 

„Bott jei Dank, daß du das einfiehit, 





und jo läßt fi wohl Alles auch jetzt noch 
zum Beſten und Behaglichjten wenden. 


159 


Auch andere vernünftige Leute denken 
ganz wie ich. Da habe ich geitern Abend 
noch die Sache mit unjerem Hausfreunde 
Baumfteiger durchgeſprochen — hier 
mußte der Attrapenonfel trog Allem ein 
wenig lächeln! — und auch er, der Hof- 
medicus, war ganz meiner Meinung. 
Lieber Bruder, was wiſſen wir denn im 
Grunde von diefem Kinde, das man uns 
da jo plößlih auf den Hals ladet? 
Nichts weiter, ald da es höchſtens vier- 
zehn oder fünfzehn Jahre alt und, weni 
nicht total verzogen, jo doch ficherlich 
für unſere Verhältniſſe nicht erzogen iſt. 
Für die Vollendung feiner Erziehung 
zu jorgen, würde alſo unbedingt unjere 
erjte Aufgabe fein; wir Beide aber find 
fiherlich nicht die richtigen Pädagogen, 
um bier alle Verantwortlichfeit auf uns 
nehmen zu dürfen. Alſo kurz, mein guter 


und Sebaftian. ER 


' Fabian, was ſagſt du zu dent trefflichen 


Injtitut der Madame Printemps? Ach 
habe mich genau danach erkundigt und 
nur das Beite darüber gehört. Die 
Benfion ift zwar etwas theuer, allein das 
fommt gewiß nicht in Betracht. Lieber 
Bruder, was meinft du, wenn wir das 


‚Kind unferes Bruders — fürs Erſte 


wenigſtens — jagen wir auf einige Jahre 
dieſer vortrefflihen Madame Printenps 
überweifen würden?! ... Fürs Erſte, 
lieber Bruder! Gud, hier habe ich dir 
auch den Profpect der Dame mitgebradt. 
Sieh ihn durch und geitehe jelber, daß 
unfere Nichte nirgends beſſer aufgehoben 


fein fann al3 unter einer Obhut, die, wie 


ich als gewiß annehmen darf, Alles hält, 
was fie bier verjpricht.” 

Wie die Sonne lachte über das curioje 
Arbeit3material des Attrapenonfels! Wie 
fie ihre Luft an ihm jelber hatte! wie fie 
ihm einen vergnüglihen Schein über den 
grauen, etwas ungefämmten Schädel warf, 
wie fie ihm den cacaofarbenen Rüden 
ganz zärtlich ftreichelte ! 

Bei ihren Bejuchen in der Fadengaſſe 
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hatte fie dieſen Herrn Fabian ſchon in 


allerlei Stimmungen beobachtet und kannte 
ſein Geſicht ziemlich genau, aber hier war 
es doch noch einmal in einer anderen 
Façon, und keine Attrape, die je dem 
Geſchäft Pelzmann und Compagnie Ehre 
erworben, Geld eingebradht und nachher 
der Welt Vergnügen gemacht hatte, kam 
ihm glei, jowohl der Form wie dem 
Inhalt na), und es war mur jchabe, 
daß der Attrapenonkel ſich nicht jelber 
jehen und bei feiner nächſten Erfindung 
als Modell benugen konnte in Zucker, 
Ehofolade und Papiermade. 

Dafür aber betrachtete ihn fich der 
Bruder Sebaftian, immer noch mit dem 
eleganten Projpect des erjten Erziehungs- 
inftitute® der Stadt für junge Damen 
aus den beiten Ständen in der Hand 
auf das genauefte, jcheiterte volljtändig 
mit feinem „vernünftigen Vorſchlage“ an 
diefer etwas herunterhängenden Unter: 
Lippe, diefer beinahe zu gutmüthigen Naje 
und den etwas Furzfichtigen Augen, zer: 
fnitterte ingrimmig das zierliche Meifter- 
ſtück der Druderkunft und Lithographie, 
warf e3 zu den Devijen des „nominellen“ 
Mitinhabers feiner Firma und jchnarrte: 

„Du bift nicht meiner Meinung ?* 

„Rein!“ jeufzte Herr Fabian Pelz— 
mann. „Das ift mir unmöglid, und ich 
fann nicht einmal jagen — leider!” 

„Meberlege e8 dir. Ich habe dir eben 
einen letzten, wohlmeinenden Borjchlag 
gemacht. Lehnſt du ihn wiederum ab, um 
einer jentimentalen Grille wegen meine 
und deine gewohnte Ruhe und meine 
wahrhaftig nicht leicht erfaufte Behaglich- 
feit zu opfern, jo ſage ich dir kurzweg, 
daß ich dir von diefem Augenblide an 


auch in diefer Beziehung alle meine Ver-, 


antwortung für alles Fernere allein über- 
laſſe.“ 

„Die heimathloſe Tochter unſeres 
Bruders muß unter dieſem Dache ein 
Unterkommen finden,“ ſagte Herr Fabian 


ſanft. „Ich weiß nicht, was du unter 
meiner Ruhe und Behaglichkeit verſtehſt; 
aber — Bruder, Bruder, wenn du es 
wirklich ſo willſt, brauchen wir dich ja gar 
nicht in der deinigen zu ſtören! ... Ich 
bitte dich, überlege es dir ſelber noch ein- 
mal! Du machſt wahrhaftig feine An— 
fprüche auf das Rind?“ 

„Rein!“ rief der jüngere Chef des 
großen Süßigfeitshaufes. „Nein und 
abermals nein!“ 

„Du bift immer ein guter Rechner ge 
wejen, ein viel befierer als ich; aber 
jollteft du nicht in dem Verhältniß zwi- 
fhen unjerem armen Bruder und bir 
vielleicht eın zu guter gewejen fein? O, 
überlege es, Sebaftian! So weit und 
hart und ſcharf trägit du die — die — 
Mißſtimmung, die leidergottes von frühe: 
fter Jugend an zwiichen euch herrichte, 
in den heutigen Tag und die vollftändig 
veränderten Berhältnifje hinein?“ 

„Ich bin zu alt, um anderer Leute 
Kinder zu erziehen, und — da wir denn 
einmal wieder auf dem Standpunkt der 
gegenfeitigen Offenherzigfeiten angelangt 
find? — Halte auch dich für abjolut un- 
jähig dazu.“ 

Herr Fabian Pelzmann erwiderte hier: 
auf nichts. Er ſtützte feitwärts den Arm 
auf feinen wunderlichen Arbeitstifch und 
legte die Stirn in die Hand. 

Ob er bei ſich überlegte, was er auf 
das böje Wort antworten fönne; ob er 
fih fragte, ob der Fuge Bruder wirklich 
Recht mit jeiner fo wenig jchmeichelhaften 
Bemerkung habe; ob er ihm in der Tiefe 
jeiner Seele wirklich Recht geben mußte, 
wiſſen wir nicht. Aber das wifjen wir, 
daß, als er wieder auf» und dem Herrn 
Sebajtian voll aus feinen Furzfichtigen 
aber glänzenden runden Augen ins Ge— 
ſicht ſah, diefem letzteren nichts weiter 
übrig blieb, als möglichit Schnell Abichied 
zu nehmen, um fich nicht auch noch för- 
perlich, wenn auch nicht an dem Attrapen— 
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onfel, jo doch an irgend einem Gegen— 
itande aus der Umgebung desjelben zu 
ergreifen. 

Er ſtieß den Stuhl, von welchem 
Herr Fabian jeinetwegen die Käferſamm— 
fung des verjtorbenen Schulgenofjen jo 
freundlich-eilfertig weggeräumt hatte, mit 
dem Fuße zurüd, und es war ein Wunder, 
daß der Thürgriff nicht in feiner Hand 
blieb, als er ſich jegt für alle Zeit zum 
legten Mal in diefer Thür zurückwendete 
und rief: 

„So bleibt e3 denn dabei! Du thuit, 
was du willjt, aber fragjt mich nicht dem— 
nächſt doch außer in gejchäftlihen An— 
gelegenheiten um meine Meinung oder 
verläßt dich gar irgendiwie auf meine 
Beihülfe und meinen Rath. Du Haft dir 
wieder einmal auf dein eigen Conto ein 
neues Spielzeug verjchrieben, und id) 
wünjche dir viel Pläſir dazu oder wie die 
Nedensart fonjt Heißt. Guten Morgen !* 

* * 
* 

„Unſer Allerungnädigſter begegneten 
mir ja da eben ganz extraordinär menſchen⸗ 
freundlich und himmliſch milde im Hofe,“ 
fagte Knövenagel, fein unbeweglich Leder— 
gejiht in die Thür jchiebend. „Wenn 
man fragen darf, wer hatte denn diesmal 
die Schuld? Sie natürlich wieder, Herr 
Pelzmann?! Großer Gott, was für eine 
Velt zum vergnügten Leben!” 

Der Menſch wedte zum wenigjten durch 
jein dröhniges Genäſel feinen „angebore- 
nen“ Principal aus dem trübjeligen Sin- 
nen, in welches derjelbe verſunken war. 
Herr Fabian fuhr empor und jeufzte mit 
einem jchweifend unbejtimmten Blid ins 
Leere: 

„Zur Madame Printempg! Das 
würde freilich der neue Frühling für mic) 
und eine neue Heimath für das Kind ge: 
worden fein, wie ich mir Beides nicht aus» 
gemalt hatte! ... 
Was meintejt du, Knövenagel?“ 


Monatéhefte, LI. 302. — November 1881. — Fünite Foige, Bd. 1. 2. 


und Scbaftian. BE 161 

„Daß es hier bei Ihnen ja wohl wie- 
der mal recht vergnügt, brüderlih und 
ganz, wie's im Evangelium jteht, zum 
Hüttenbauen anlodend zugegangen fein 
muß. Jawohl, und daß Stnövenagel 
Ihnen denn auch immer über jeinen An— 
theil an dem ewigen Verdruß, Hidhad, 
Gift und fonftigen wehmüthigen Still- 
vergnügen zu quittiren hat, das iſt er 
gottlob ſchon gewohnt. Jedenfalls hat 
mir da eben neben der Mehlbodenwinde 
unfer geliebtejter Herr Bruder jehr ges 
fühlvoll die verehrliche Fauſt unter die 
Naje gehalten und mir auf unjer Ge— 
jammtconto, Herr Pelzmann, den Titel: 
‚Widerwärtige Holzaffenvifage!‘ zuge 
geben.” 

„Rimm es dir nicht zu Herzen. Leg 
ed wie ih ruhig zu dem Uebrigen, 
Knövenagel,“ ſeufzte Herr Fabian melan- 
choliſch. 

„Ne, durchaus nicht! Im Gegentheil! 
Holzaffenviſage iſt zu gut! Wie oft ſoll 
ich es Ihnen denn ſagen, Herr Principal, 
daß Sie es durchaus nicht ſind, nach 
dem ſich der Menſch bilden kann. Millio— 
nen Jahre hätten Sie alt werden können, 
ohne dieſes ganz richtige Wort gefunden 
zu haben. Da läuft Unſereiner Tag für 
Tag in der Stadt herum und beſinnt ſich 
ewig vergeblich, was er dem dritten 
Menſchen, der ihm begegnet, ſagen joll. 
Holzaffengefichte! Iſt das nicht wie eine 
Eingebung von oben? Ja wohl, zum 
Uebrigen habe ich es notirt; aber jicher- 
(ich nicht al8 Ladenhüter, jondern zum 
täglichen Nußen und Gebraud. Holz— 
affenvifage! Doc; diejes nur beiläufig; 
was denn das Uebrige anbelangt, jo find 
bier die eriten Eremplare aus der Form 
von Ihren Caramel» Djterhajen für die 
diesmalige Saifon, und die Herren im 
Geſchäft laſſen Ihnen insgemein ihr 


ernſtgemeintes Compliment 'rauf ſagen 
Du ſagteſt etwas. und ſind der Anſicht, dies ſei wirklich 


eine Novität und müſſe ziehen. Selbſt— 
11 
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verjtändlichh habe ich denn auch mein 
Wort zu Ihrem Lobe geſprochen, Herr 
Principal Senior, und habe gejagt: Nicht 
wahr, meine Herren, da konnten Sie 
hundert Jahre figen und brüten, ehe und 
bevor ſo'n Anrecht auf die erjte Medaille 
in Gold von der nächſten Weltindujftrie- 
ausjtellung unter Ihnen lebendig gewor— 
den wäre? Godann naher, das heißt 
vorher und um meinen Sad von uns 
betreffenden Erlebniffen für Sie jet ganz 
auszufchütten, ift mir denn auch im der 
Hochſtraße — Holzaffenvifage ift ganz 
gut! — mein Gevatter, der ungläubige 
Schäfer Thomas von Schielau, begegnet 
und hätte wohl eher die Berechtigung 
gehabt, mir, als zur Firma gehörig, 
gleichfalls die Fauft unter die Naſe zu 
halten; hat's aber nicht gethan, ſondern 
läßt Sie bloß Höflihjt grüßen, Herr 
Pelzmann, und fein Herr fei gleichfalls 
zum Markte in der Stadt, und wie er 
vernommen habe, würde er wohl gegen 
Mittag bei Ihnen vorjprechen, was uns 


in Anbetracht, daß er Sie gewöhnlic | 


auf andere und theilweife vernünftigere 
Gedanken bringt, nur lieb fein kann.“ 
Nüpel! ſagte der Attrapenonkel nicht, 


auch nicht Holzaffe; er zog nur rajch den 


Ellbogen von der Tijchplatte und hob 
die ſchwere forgenvolle Stirn von der 
Hand, die fie bis jet wieder gejtüßt 
hatte. „Gott ſei Dank!“ rief er, „hab' 
ih mid nad) Einem Menjchen jebt ge- 
jehnt, jo iſt es diefer! D, der fommt 
mir recht, und nun fomme ich doch nod) 
zu einem freien Athemzuge an diefem 
Tage! Und er ift immer fo gut wie jein 
Wort; — wahrhaftig, da ijt er wirklich 
jchon auf der Treppe,” 

„Den foll man wohl drei Häuſer 
weit vernehmen, wenn er irgendwo in 
einem die Treppe heraufiteigt,“ brummte 
Knövenagel. „Na, ich für mein Theil 
habe an dem Tritt und Schritt nichts 
auszujegen, jo lange er mir nicht den 
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Buckel hinaufſteigen will; aber dies ſage 
ich: unſerem allergnädigſten Herrn Bruder 
muß bei jedweder Begegnung mit dieſer 
Schielauer Geſellſchaft netto ſo zu Muthe 
werden wie unſerem netten jungen ſpa— 
niſchen Menſchen in ſeinen Tricots in der 
Muſikoper, kurz bevor ihn der Deubel 
ganz holt; uh, eine ewige Gerechtigkeit 
giebt es doch noch in der Welt, und ich 
meine den —“ 

„Ich meine jetzt wirklich und ernſtlich, 

daß du den Mund hältſt!“ rief Herr 
Fabian Pelzmann haſtig und mit einem 
Blid, der feine Widerrede mehr duldete. 
„Wie oft habe ich dich erjucht, daß du 
wenigſtens hierin deine böſe Zunge im 
Zaume Halten mögejt? Uebrigens habe 
ih dich jeßt Hier oben in feiner Weiſe 
nöthig, thu mir alfo die Liebe an, pade 
dich und fieh zu, ob du dich nicht unten 
in der Fabrik irgendwie nützlich machen 
kannſt. Den Herren im Modellirſaal 
iprich fürs Erfte meinen beten Dank aus, 
und ich würde im Laufe des Tages nod) 
perjönlich kommen. Guten Morgen — 
guten Morgen, Rümpler; o, wie will 
fommen du mir bift!* 
\ Der neue Bejucher Hatte mit dem 
Stodfnopf einen Schlag gegen die Thür 
gethan, diejelbige ſodann ſofort aufge 
riſſen, und da ſtand er auf der Schwelle, 
den Wolfspelz weit zurückgeſchlagen, die 
Fuchspelzmütze weit rüdwärts auf dem 
Hinterkopf, und brachte eine erfledliche 
Kälte, aber auch Leben, Behagen umd 
‚ einen gar nicht mißzuverjtehenden Hauch 
von der Inſel Madeira mit fih. Nicht 
das Mindeſte hat er dagegen einzuwenden, 
wenn wir ihn unferen Leſern vorstellen 
als den Amtmann Rümpler auf Schielau. 
Es ijt ihm Vieles in der Welt „ganz 
egal“ oder „tuttlamähmejchooje”, und auch 
diejes gehört dazu, jo wenig jchmeichel- 
haft e3 für uns fein mag. 

„Natürlich bin ich willtommen. Wie 
die Sonne in der Ernte, wie der Hunds« 
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ftern zwiſchen dem vierundzwanzigſten | in den Stall gefommen jei? Wo ijt der 
Juli und achtundzwanzigften Auguſt!“ Cacao mißrathen? Die Prinzejjin aus 


(achte der Amtmann von Schielau. „Alter 
Rattenkönig! alter Maufepriejter! ... Da 
figt er und piept. Was macht er denn 
aber mal wieder für ein Gefichte, diejer 
Chokoladenzauberkerl? Mir ift es jedes- 
mal, als würde ich wieder fieben Jahre 
alt, jobald ih nur einen Blid in fein 
Knecht Ruprechts- und Sanct Nicolaus- 
reich hineintäue, und er hockt da mit 
beiden Händen auf dem Bauche und einer 
Phyfiognomie wie: Hülfe und Barm— 
berzigkeit, gleich geht es ſchlimm!“ 

„Diejes verhält fih auch jo, Herr 
Amtmann,“ ſprach Ainövenagel, der troß 
dem Wunfche feine® Herrn ruhig oben 
geblieben war, in der unerjchütterlichen 
Gewißheit, daß er ſich drunten ficherlic) 
nicht nützlicher machen könne als hier 
hinter der Stuhllehne feines „Special- 
principals*. „Sie fonnten und gar zu 
feiner anderen Zeit angenehmer die Ehre 
geben, Herr Amtmann, als jegt in dieſem 
augenblidlihen Momente. Wir befinden 
uns Ihnen vor einer Krifis, Herr Amt- 
mann. Nattenkönig ijt nett; Mauſe— 
priejter ift auch nicht übel; bin ich joeben 
mit einer Holzaffenvijage begabet worden, 
jo haben wir in unferem Berdruß und 
Kummer gewiß nichts gegen alle fonjtigen 
geiftreichen Devijen und auf uns pafjende 
Betitelungen einzuwenden.“ 

Er hatte dem Beſuch den Stuhl, von 
welhem Herr Sebajtian Pelzmann in 
feinem Grimme aufgefprungen war, zus 
gejhoben. Der Gaſt ließ ſich ſchwer— 
fällig nieder, warf die Pelzfappe auf 
den Arbeitstijch des Herrn Fabian, legte 
beide Hände auf den Stodfnopf und 
fragte, von einem der Bewohner des 
Hintergebäudes der Firma Pelzmann und 
Compagnie auf den anderen gloßend: 

„Nun, Kinder, was ijt denn vorge 
fallen, daß ihr mich anftiert und an den 
Ketten zieht, als ob eben der Thierarzt 


dem Mohrenlande ijt doch nicht etwa gar 
bereit3 angefommen in diefer Nacht und 
bei hellem Morgen jelbjt für euren Ge- 
ihmad ein Bischen zu ſchwärzlich aus— 
gefallen ?* 

„Mein Bruder war eben bier und 
hat mit mir über das Kind geſprochen. 
O Rümpler!“ 

Der Amtmann ließ einen langen Pfiff 
hören: 

„Er will ſein Theil davon, und du 
willſt es ganz behalten. Ihr habt da 
ſelbſtverſtändlich die alte Komödie unter 
dem alten ſüßen Firmaſchilde Pelzmann 
und Compagnie agirt? Ahr gönnt die 
arme Creatur ſelbſtverſtändlich einander 
nicht — nun, da kenne ich euch hinten 
und vorn, das heißt im Vorder- und im 
Hinterhauſe!“ 

„Er will das Kind nicht im Hauſe 
haben! Er will es auch mir nehmen! 
er will es zur Madame Printemps weg— 
ſchaffen!“ rief Herr Fabian. „Es iſt 
ihm außer der Gewohnheit! es ſtört 
ihm ſeine Behaglichkeit! er ſieht tauſend 
Widerwärtigkeiten aus dem Aufenthalt 
des Kindes ſeines Bruders unter dieſem 
Dache entſtehen! Er iſt im bitteren Zorn 
von mir fortgegangen —“ 

„Und Sie, Knövenagel, gehen Sie jetzt 
mal hin, das heißt, gehen Sie mal 
'nunter in die Liqueurkammer, beſtellen 
Sie einen Gruß von mir und der Amt— 
mann Rümpler aus Schielau bäte höf— 
lichſt um eine Probe aus der Quelle, die 
er ſelber in die Fabrik neulich recomman— 
dirt habe.“ 

„Sehr wohl, Herr Amtmann,“ ſprach 
Knövenagel, der einem verſtändigen Wunſche 
immer nachkam und nur unberechtigte ſtets 
überhörte. Er ſtapfte ab, weniger wie aus 
Zucker als wie aus Holz gearbeitet, und 
ſein faſt allzu gutmüthiger Herr fand ſich 
allein mit dem gutmüthigen Freunde, Peter 
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Rümpler aus Schielau, — In hajtig fid) | dem alten widerwärtigen Efend hole. 
überjtürzender Redeweiſe erzählte nun Zwanzig Jahre — während welcher die 
Herr Fabian von feiner legten Unter: | Zuder- und Chokolade-Weihnachtsbude 
haltung mit dem Bruder, während der mit ungejchwächten Fonds und immer 
Andere gelafien, dem Anfchein nach mit | brillanterem Refultat, wenigftens für den 
wenig Intereſſe an der Erzählung, ſich Herren Chef junior, weiter gearbeitet hat! 
feines Pelzes entledigte und ſich als ein Als ich vorhin drüben durch die Straße 
zwar unterjegter und breitjchulteriger aber ging, ftand es voll von Kindern vor dem 
durchaus nicht ungeſchlachter Herr von | unbändigen Mirafelladen. Wie Das an 
fünfzig und einigen Jahren entpuppte, Als den Scheiben ledte und eure Herrlichkeiten 
aber der Senior des Hauſes Pelzmann | mit den Augen und der Einbildungstraft 
geendet hatte, war es plößlich wie ein | verjchlang, und gar feine Ahnung davon 
Phänomen anzujehen, wie mit einem Ruck | hatte, was jo ein Philifterdah an ganz 
der Sonnenjchein ſowohl aus der Stube | und gar nicht ſüßen Teufelögejchichten in 
des Attrapenonfel3 wie von dem behag- | oder unter fi hat. Seit einer netten 
lichen Geficht des waderen Zandbebauers | Reihe von Jahren ijt das Schielauer 
verihwand. Die leuchtende Kugel ver- | Schäfermädchen nun glüdlih im Zucht— 
ſchwand hinter einem Scornftein umd | hauſe untergebracht und kommt erſt in 
vorjpringenden Dachgiebel, die Jovialität | diefem Herbſt wieder los, natürlich unter 
Peter Rümpler's in einem Donner-, das | fernerer polizeiliher Auffiht. Was hat 
heißt Fanftichlag, der wie aus heiterem es geholfen, daß ſich vor zwanzig Jahren 
Himmel auf den Arbeitstiſch des Freundes der ſchöne Lorenz zu ihrem Champignon 
niederkrachte. Daß der Himmel über den | aufwarf? Wer an einem Giftpilz zu 
ichneebededten Dächern der Fadengaſſe | Grunde gehen foll, dem fommt derjelbige 
blau blieb, erſchien nun faft wie ein | in der feinften Trüffelpaftete zwifchen die 
Hohn auf die Stimmung der beiden | Zähne. Es war freili ein hübſches, 
Herren im SHintergebäude der großen | friiches, quiffes Ding, und der Zuder- 
Firma Pelzmann und Compagnie, paſcha, unjer biederer Monfieur Sebaftian, 

„Wie mir däucht, ift es jogar Jahres: | hat in der Beziehung allewege einen 
zeit — jo um Epiphanias herum, als fie | feinen Gejhmad präftirt. Did) nennen 
fi vor zwanzig Jahren zuleßt in die | fie bloß den Attrapenontel; aber Der hat 
Haare geriethen und auf ewig die brüder- | ed von jeher noch ganz anders wie du 
liche Zuneigung fündigten, der wilde Hans | verjtanden, jeine Erfindungsgabe zu jeinem 
und der ſanfte Heinrich — Gebrüder | Vergnügen und zum Pläfir der Unjchuld 
Lorenz und Sebaſtian Pelzmann meine | nüglich zu gebrauchen. Der verjtand es, 
ich !* brunmte der Amtmann von Schielau. | ih der Welt Nichtönugigfeit in Zucker 
„Wie das nun wieder zu einem ver— | einzumacdhen — Der mit feiner Feder 

gnügten Frühftüd an diefem Morgen zus | hinterm Ohr und von jeinem Schreibepult 
jammentrifft! Mein alter Thomas jtattet | aus! D Fabian, alter Fabian, welch eine 
eben auch jeiner Tochter feine Bifite — | curiofe Weihnachtsfirma jeid ihr doc 


du weißt wohl wo! ab, und jo jind wir | auf diefem jappermentjchen Erdball, von 








ja einmal wieder volljtändig zuſammen 
hier in der Stadt bis auf den Lieutenant, 
der auf Sumatra in einem Sumpf ver: 
junfen liegt, aber dafür jetzt fein Kind 
ihidt, daß es fih auch jein Theil von 


dem wir Oekonomen immer nod) am 
erſten und genaueſten die Erfahrung 
machen, daß er nicht aus Zucker und 
Chotolade gewälzt iſt! Dich nennen fie 
in der Stadt einen Narren und den 
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Atrapenonfel, ich habe heute Morgen 
meinen Thomas auf dem Schlittenbod 
mit hineingebracht, weil er feinem Rinde 
jeinen Monatöbefuch abjtatten will, und 
der Mann mit der Feder hinter dem 
Ohr will feines Bruders Kind nicht 
unter feinem Dache leiden, weil es ihm 
die Behaglichkeit feiner folideren Lebens— 
jahre jtören könnte, O alter, lieber Kerl, 
du bift doch der Befte; und der einzige 
richtige Attrapenonkel ift einzig und allein 
unfer Herrgott, weil er immer noch jolche 
fomifchen Burjchen wie dih und auch 
immer mit einer Devife im Bauche in 
jeinem Allerweltsladen und großen Schau: 
fenfter zum Handel aufftellt. Aljo du 
haſt ihm, unferen edlen Junior meine ich, 
böflichit die Thür aufgemacht und ihm 
den Weg nad feinem Comptoir zurück— 
gewiefen? Fabian, ich Hoffe zu Gott, 
da du deine Natur wenigjtens diesmal 
gänzlich verleugnet und jo heimtückiſch 
als möglich dich bewiejen Haft!“ 

„Ja,“ jagte der Attrapenonfel, „ich 
babe ihm meinen feiten Willen ausge- 
drüdt, meinestheils den Verſuch zu machen, 
"der Tochter unjeres verjtorbenen Bruders 
eine Heimath unter diefem Dache zu be— 
reiten; — ih —“ 

„Sagen Sie ganz dreijte Wir, Herr 
Pelzmann,* ſprach Knövenagel, der mit 
einer in erotiiches Stroh- oder Rohrge- 
flecht gewidelten rundbäuchigen Flaſche 
und einigen Spibgläjern auf einem Zeller 
von feiner Sendung in die Fabrik zurüd- 
fehrte, das letzte Wort aufjchnappte und 
natürlich jofort eines aus feinem uner- 
meßlichen Vorrath dranhing. 

„Daß id nun und nimmer das Kind, 
vorausgeſetzt, daß es felber e3 nicht fo 
will, jeinen Weg allein und unbejchüßt 
durch die jchlimme Welt gehen laſſen 
werde,“ fuhr Herr Fabian fort, „und —* 

„Daß wir mit unferer häuslichen Ein- 
rihtung zum Empfang für das Fräu— 
fein gerade heute Morgen jo weit fertig 
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geworden find, daß wir uns micht 
gar zu fträflich damit blamiren,“ ſchloß 
Knövenagel. „Sehen Sie fi) vor allen 
Dingen nur erjt mal das Nejt an, was 
wir, ich und der Herr Principal, unferer 
gnädigen jungen Dame ausgefedert haben, 


‚ Herr Amtmann. Es iſt wirklich der Mühe 
werth.“ 


Da war die Sonne wieder! Nicht in 
dem eurioſen Arbeitszimmer des Attrapen- 
onfel3; aber gottlob mit verdoppeltem 
Glanze auf feinem Gefiht! Mit freude- 
Itrahlenden Augen, einem bis an beide 
Ohren jelig verzogenen Munde und die 
Hände im behaglichen Gefigel eines vor- 
gejchmedten Lobes zwijchen den Knieen 
reibend, rief er: 

„Sa, da hat Knövenagel Recht, lieber 
Peter, und es würde mir in der That ange: 
nehm jein, auch deine Anficht über unjere 
Heinen Einrichtungen zu vernehmen !* 

„Nimm an, ich fei eigens hierzu, und 
niht um dir eben die dumme, lange, 
überflüffige Rede zu halten, in die Stadt 
gefommen!* rief der Amtmann Rümpler 
von Schielau; und Herr Fabian, glüd: 
jelig aus feinem Seſſel emporjchnellend, 
rieb doch dabei unmwillfürlich ein wenig die 
Schulter, auf welche der Amtmann zärt 
lich jeine Hand hatte niederfallen Lafjen. 

„Sage mir aber aufrichtig deine Mei- 
nung, Peter!“ rief der Attrapenonfel, 
den fachverjtändigen Freund vom Lande 
am Arme mit fich ziehend. Knövenagel, 
dem äußeren Anfchein nach unbewegter 
denn je, immerlich aber mehr denn je als 
„eigentlich der wahre Mann“, jtieg jteif- 
beinig mit feinem Bräfentirteller, feiner 
erotiihen Schnapsflajche und feinen drei 
Spibgläfern den beiden Herren nad) und 
trat ihnen faft die Haden ab in dem 
unerjchütterlichen Bewußtjein, daß auch 
an diefer Stelle jein Specialprincipal 
für gar nichts das richtige Wort zu 
finden wiſſen werde. 

Auch aus den Gemäcern, die der 
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Onfel für feine unbefannte tropiſche Nichte 
zubereitet hatte, war die Sonne der Faden- | 
gafje weggejchlüpft um diefe Stunde wie 
aus feinem eigenen Zimmer. Es war in 
Anbetracht der gegenüberliegenden hohen 
Häufer und der engen Straße aud) hier 
troß dem hellen Mittag ziemlich dämmerig. 

„Donnerwetter, wie kühl!“ rief der 
Amtmann, als Herr Fabian die erjte 
Thür öffnete und die Bortiere zurüdichlug. 
„Alle Hagel, wie ſchön!“ rief er, mit 
unbegrenztem Erftaunen umberjtarrend. 
„Wunderbar !* jchrie er endlich, „jawohl, 
die Localitäten hatteft du, alter ſchnurriger 
Taujendfünftler, eine Wand einzufchlagen 
verftehft du auch, und was den jonftigen 
Geſchmack in den Händen und dem Hirn- 
faften anbetrifft — alabonnör! Die Aus- 
lagen wirft das Geſchäft gottlob auch noch 
ab, und die Küche beforgt Knövenagel. 
Für'n paar Schwarze Sclaven, Sclavinnen 
und ſonſtige Kulis findet fich beizu auch 
no das nöthige Unterfommen. Bringt 
fie einen Elephanten mit, fo brauche ich 
dir nicht anzurathen, dem möglichjt im 
Warmen in einem Stall neben dem Keffel- 
hauſe die Krippe hinzuftellen. Yabian, du 
haft deine Sache ausgezeichnet gemacht 
und wirklich das Recht, dich auf das Ge— 
ficht, was die Kleine machen wird, riefig 
zu freuen. Ja, ja, eine gewiffe Unbequem- 
lichkeit in den gewohnten Verhältniſſen 
macht die Gejchichte freilich, und daß unfer | 
guter Bruder Sebaftian jetzt ſchon ein | 
Geſicht dazu jchneidet, dad — wollen wir 
ihn laffen, das ift fein Vergnügen, und 
fein Vergnügen will doc Jedermann in 
dieſer Welt haben.“ 

„Für die jchönere Jahreszeit rechnen 
wir ganz beſtimmt auch auf Scielau,“ 
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ſagte der Attrapenonkel, von dem letzten 
recht unvergnüglichen Thema die Unter— 
haltung ablenkend. „Den deutſchen Früh— 
ling und Sommer zeigen wir dem Kinde 
in Schielau. Ihr nehmt uns doch auf, 
wenn ich mit ihm komme, Hans?“ 


„Na, meine Alte!“ ſchrie Peter Rümp— 
ler, einen entzückten Fauſtſchlag, dem der 
Attrapenonkel diesmal glücklich auswich, 
in die Luft thuend. „Hurrah, du biſt und 
bleibſt ein Hauptkerl, Fabian, von den erſten 
neun geſunden Kräutern am grünen Don— 
nerstag an bis zum letzten Feldfeuer in 
der Kartoffelernte. Ein Unthier biſt du.“ 

„Da haben Sie ganz Recht, Herr Amt— 
mann,“ ſprach Knövenagel, immer noch 
mit ſeinem Präſentirteller zwiſchen den 
Fäuſten. „Das iſt er; aber erwarten 
Sie auch mich mal erſt in meiner ganzen 
richtigen Glorie hier in unſerer Domäne 
als Haushofmeiſter, Kammerjunker und 
dergleichen. Paſſen Sie auf, dem Vorder—⸗ 
gebäude werden wir im Laufe der Zeiten 
andeuten, was wir hier hinten der muffigen 
Menſchheit — ohne nähere Bezeichnung, 
Herr Pelzmann — zu zeigen haben.” 

„Am erjten März reife ich nad) Mar- 
jeille,“ jagte Herr Fabian, 

„Hallo?!“ ftammelte der Scielauer 
Amtmanır im höchſten Zweifel, den Senior 
der Firma Pelzmann und Compagnie von 
oben bis unten anjtierend, „Menfchen- 
find?!... du?“ 

„Einer muß doch das Kind vom Schiff 
abholen,“ erwiderte der Attrapenontel, 
und Peter Rümpfer griff nad) der eroti- 
ihen Flaſche auf dem Teller, den ihm 
Knövenagel vorhielt, goß alle drei Kryftall- 
gläfer voll, goß das erſte im fich hinein, 
ließ ihm das zweite folgen und ächzte mit 





dem dritten in der Hand; 


„Da hört denn doch Alles auf!“ 

„Da haben — Sie — wieder — Recht 
— Herr Amtmann!“ jtotterte Knövenagel, 
zum eriten Mal in diefer Geſchichte voll: 
ftändig aus feiner Faffung gebracht. Mit 
geöffnetem Munde bfidte er von dem drei 
jo phänomenartig geleerten Gläſern auf . 
jeinem Bräfentirteller zuerjt auf den land— 
bebauenden Freund feines Herrn und jo- 
dann mit dem ganzen horror vacui in 
dem Blid auf feinen Heren und ftöhnte: 








„Jawohl, am erjten Märzen fahren, 


wir ab nach Marjellje! ... Unten im Ge— 
ſchäft werden fie dies eine Naturbegeben- 
heit nennen; aber e3 freut mich, daß e3 


Sie doch aud) aljo ein Bischen wundert, 


Herr Amtmann!“ 
* * 
* 


„Nach Marſeille! Das Univerſum 


träumt das alſo nicht bloß, ſondern es iſt 
ein wirklich wahrhaftig Factum!“ rief der | 
dem Mifbehagen haben, welches aud) er 
Morgens jeine Thür verjchloffen und einen | 
Bettel daran geklebt gefunden mit der jtus | 
pificirenden Benadhrichtigung: Berreift! — | 


Hofmedicus Baumfteiger. „Man hat eines 


Hinein ins rachgierige Franfreih! Nach 
Marjeille mit einem Dictionnaire unter dem 


dem anderen und jeinen Knövenagel mıt 


einem Reijefad auf den Haden! Er, der 


bis dato nie eine Meile über das Weich— 


bild diejer Stadt fi hinausgewagt hatte! 


Das ijt einfach großartig, und — Pelz— 
mann, beinahe ebenjo merkwürdig ift, 
daß die ganze Stadt, jo weit fie in Be- 


tracht fommt, mit demfelbigen Intereffe 


dem alten originalen Burjchen nachguckt 
wie ih. Ad exemplum mein altes alt: 
jungferlihes, allergnädigites, allerdurch— 
lauchtigſtes Ledermaul, Ihre königliche 


Hoheit meine Prinzeß Gabriele Angelifa, | 


bie ſich wenigitens alle vierzehn Tage ein- 
mal den Magen an eurem Gejchäft ver- 
dirbt und mich aus dem Schlummer jchellen 


läßt, erkundigt ſich tagtäglich bei mir | 


nad dem Attrapenonkel. Ich verfichere 


did), cher ami, war der jchnurrige Kerl 


bis jegt eine befannte Berjönlichkeit, jo iſt 


er nunmehr zu einer berühmten geworden 


und macht NReclame für die Firma, wie fie 


nicht riejenhafter gedacht werden kann. 


Und für die Nichte mit! Wo ich hinkomme 
und noch ehe ich mir die Zungen jonft 
habe zeigen lafien, erkundigen fie ſich nach 
eurem Eleinen Mädchen aus der Fremde 
und fragen nach, ob fie immer noch nicht 
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in der großen Sodbrennerei und Magen: 
drudfabrit zwiſchen der Hochſtraße und 
der Fadengaſſe angelangt jei.“ 

Der Doctorwagen des beliebten Arztes 
hielt vor der Hausthür des Haufes Pelz- 


ı mann in der breiten volf3- und gejchäfts« 


reihen Hochſtraße, und der Doctor ſelbſt 
jaß in dem Privatcabinet des Juniors der 
Firma diefem gegenüber und — konnte, 
jeinem behaglihen Schmunzeln nad zu 
urtheilen, nicht die mindeite Ahnung von 


dem verdrießlihen Manne durch jeine 
Unterhaltung bereitete, 

„IS bitte did) .um Alles in der Welt, 
verſchone du mich wenigitens mit dem Ge— 


ſchwätz der Stadt!“ vief Herr Sebaftian, 
einen Arme, feinem Regenſchirme unter 


als er es zuleßt nicht mehr aushielt. „Ob 
mein Bruder verreijt ift, weiß ich nicht. 
Wohin er gereift ift, weiß ich nicht. Ab— 
ſchied hat er jedenfall! nicht von mir ges 
nommen, Daß er wifje, was er zu thun 
habe, behauptet er wenigſtens. Ich für 


mein Theil desgleichen.“ 


„Hm,“ brummte der Hofmedicus, die 
goldene Dofe zwijchen den weißen fleifchigen 
Händen auf dem behaglichen Bäuchlein 
drehend, während der Fabrifant, um der 
unbehaglichen Unterhaltung ein Ende zu 
machen, aufitand und zum Fenſter jchritt. 

„Märzitaub, Baumjteiger,” ſagte er. 
„Ein kalter, trodener Oſtwind. Viele 
Kranke in der Stadt, lieber Freund ?* 

„Danfe, es geht!“ brummte der liebe 
Freund und harmloje therapeutische Me— 
phiftopheles mit einem viel weniger dia= 
boliſchen als wehleidigen Blick auf den 
Rüden des Herrn Sebajtian. „Die beiten, 
zäheiten Naturen können nicht umhin, fich 
dur gegenwärtige Witterung bier und 
da — jagen wir mal, an ihre Jugend» 
ſünden erinnern zu lafjen. He, was giebt's 
denn da?* 

Der letzte fragende Ausruf galt einem 
rajchen Zurüdfahren des Fabrifanten vom 
Fenſter, infolge defjen auch Hofmedicus 
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Baumfteiger mit möglichiter Raſchheit die 
goldene Brille zurechtrüdte und, auf den 
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Verſteht es doch fonft fo wohl, ſich nichts 
aus den Gefühlen, dem Berdruß und 


Zehen ftehend, mit faft komischer Neugier | Aerger Anderer zu machen, und ift mir 


dem Whift-, Tafel- und Elubgenofjen über 
die Schulter weg auf die Hochſtraße hin- 
ausſah. 


| 


Nur ein alter Mann in bäuerlichen 
‚ bezahlen hat. Auc) jo ein tröſtlich Beifpiel 


Tracht, der einen raubzottigen Hund an 
einem Stride mit fih führte, langjam, 


ohne aufzufehen, auf dem Bürgerfteige der 


entgegengeſetzten Seite der jehr belebten 
Gaſſe vorbeiging und höflich eben einem 
ihm entgegenformenden Schwarm junger 
Damen auswich, — im nächſten Augen: 
blick ſchon durch die paarweije einher: 
ziehende Benfion der Madame Printemps 
den Bliden der zwei Herren im Haufe 
Pelzmann entzogen! — Der Hofmedicus 
brummte diesmal nicht einmal hm Hm, 
und der Fabrikant fagte auch nichts. Leb- 
terer jedoch jah verkniffener und gelblicher 
denn je aus und fiel jchwer in feinen 
Seffel zurüd. Der bäuerlide Mann auf 
der anderen Seite der Straße war der 
Schäfer Thomas aus Scielau gewejen, 
der feinen Märzbeſuch in der Stadt abge- 
ftattet hatte und auf dem Rückwege, an: 
jcheinend aus Holz wie Kinövenagel, jeden 
Monat einmal die Hodjtraße pajlirte, 
obgleich er deshalb einen Umweg machen 
mußte, um wieder zu feinem Thor und 
auf feine Landſtraße nach Schielau zu ge 
langen. 

Als der Hofmedicus wieder in jeinem 
Wagen jaß, jummteer zuerſt eine geraume 
Weile Heinrich's des Vierten Liebeslied 
mit wenig wonnigem Ausdruck vor fich hin: 


„Reigende Gabriele! 

Ob wund von Liebespfeilen, 
Rolg ich des Mars Befehle, 
Zur Kriegesfahn” zu eilen.“ 


Sodann aber entichädigte er fich ferner- 
hin durch ein längeres Selbſtgeſpräch für 
den Zwang, den er feinem Unterhaltungs 
bedürfniß foeben hatte anthun müſſen. 
„Der liebe Mann!” brummte er. 
„Diejer gute Sebajtian! Schade um ihn! 


doch in meiner Praris faum ein Anderer 
borgefommen, der fein Zebensbehagen mit 
jo viel nervöfen und moralischen Aufregun— 
gen nach der unangenehmen Seite hin zu 


dafür, daß der Mensch nicht jo leicht todt 
zu kriegen ift, wie er jelber es fi dann 
und warın bei deteriorirtem Ganglienfyiten 
einbildet. Könnte es jo leicht haben, dem 
ewigen Verdruß um alberne, längſt ver- 
itunfene und von Jedermann vergefjene 
Allotria durch ein angenehm einfchläfernd, 
in jein eigen Fabricat gewidelt Mittel- 
chen ein Ende zu machen, und — giebt 
allewege feine trefflihen Diners und Sou- 
pers weiter! Wie nett war zum Erempel 
das geftrige! ... Ja, ja, es war richtig 
unfer tragifcher, melodramatiicher Schaf- 
meijter von Schielau, der ihm da wieder 
mal durch die Hochſtraße ftieg und ihn 
auf Wochen hinaus für jede L'hombre— 
partie unerträglich madt! . . . Und drol- 
ligerweije in demjelben Moment unfere lie- 
benswürdige geiftige Engelmaderin Lady 
Pinchbeck mit ihrer allerliebiten, für den 
Heirathsmarkft auf den Faden gezogenen 
Hühnchenfette, wegen welcher er, wie er 
uns mittheilte, für alle Zeit mit dem 
AUttrapenonfel endgültig gebrochen hat! 
+. Was hatte der Attrapenontel auch ein- 
zuwenden gegen Mylady Pinchbed, Ma- 
dame Printenps? ... Der Attrapenontel 
auf der Jagd nad feinem furinamjchen, 
jumatrafchen oder javaniſchen Paradies- 
vogel — unfer braver Fabian mit feinem 
Knövenagel auf der Fahrt durch das re 
vanchebrütende Franzojenland, Sämmt- 
fihe Taſchen nad) gewohnter Weije voll 
Zuderplägen und fonjtiger eigener Fa— 
bricate, wie auf einem Spaziergange durch 
und um biefige Stadt! Ach bin unbedingt 
dabei, wenn er wieder nad) Haufe fommt, 
und Sinövenageln lade ich mir an dem 
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erſten nächitfolgenden ftillen Sonntagmor- 
gen ganz privatim zum Frühſtück ein, um 
mir von ihm jeine Abenteuer erzählen zu 
laſſen. Nichts todt zu friegen in der 
Welt! auch der Spaß an ihr nicht!“ 

Was das Wort von der Lady Pinchbed 
anbetrifft, jo beweilt e8 nur, daß der 
Hofmedicns Dr. Baumfteiger auch den 
Don Juan des Lord Byron, wo e3 heißt: 
Consulting the Society for Vice 
Suppression, Lady Pinchbeck was his ehoice, 
nämlich für „die Zähmung der Fleinen, 
wilden Afiatin” — mit Nuben für den 
täglihen Gebrauch gelejen hatte. Was 
aber das Wort von dem Nichttodtfriegen 
des Spaßes in diefer Welt angeht, jo 
giebt es Gott jei Dank immer noch Leute, 
die gar nicht lejen können und doch nur 
felten um eine Belegitelle dafür in Ver— 
legenheit gerathen umd in Melancholie 
verfallen, 

Gott jei Dank, der Spaß ijt nicht todt 
zu friegen in diejer jo jehr mürrijchen 
Welt, und einen Spa, ein Vergnügen erjten 
Ranges gaben für jeden mit dem nöthigen 
Verſtändniß dafür Begabten die Umſtände 
ab, unter denen auch hier aus der Er- 
wartung die Gewißheit hervorging und 
der „aſiatiſche Backfiſch“ endlich als im 
Lande eingetroffen gebucht werden konnte, 
Ein überwundener Standpunkt wird aud) 
aus der gejpannteften Erwartung, und jo 
auch in diefem Falle. Es fam ein leßtes 
luſtiges winterlihes Schneegeftöber, dem 
ein längerer Regen folgte. Hinter leßterem 
trodnete der Oſtwind raſch wie gewöhn- 
li in diefem Monat auf, und der Mär- 
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dem ſchönſten, ſonnigſten, aber and win: 
digiten Vorfrühlingsmorgen ging es wie 
ein efeftriiher Schlag durch jämmtliche 
Fabriträume und fonjtigen Gejchäftslocale 
der Firma Pelzmann und Compagnie: 

„D du meine Güte — Knövenagel! .. 
Fit denn das Knövenagel? ... Herrgott, 
da ijt ja Knövenagel!* 

Einer erblidte ihn matürlich zuerft, 
hatte aber nicht nöthig, feinen Nachbar 
am Tagewerf auf die Merhwürdigfeit auf: 
merkſam zu machen. Bon Hof zu Hof, 
von Arbeitsjaal zu Arbeitsfaal, von Stuhl 
zu Stuhl, von Bank zu Banf, von Tiich 
zu Tiſch ging die Nachricht : 

„Knövenagel ift wieder da aus Frank: 
reih! Eben geht er durch den Klapper— 
jaal! Unſer Herr Fabian ift zurüd!“ 

Während einer geraumen Zeit jtodte 
jegliche Handarbeit vollitändig, und es war 
als ein Wunder zu nehmen, daß die Ma- 
ſchinen ihre Thätigkeit nicht auch unter: 
brachen, daß was durch Rad und Hebel 
in Bewegung gejeßt wurde, weiter has— 
pelte, gleichgültig dagegen, ob Knöve— 
nagel wieder im Lande war oder nicht! 

Es blieb aber fein Zweifel möglich. 
Da ftieg er Hin durch das große Gejchäft, 
als ob er niemald draus weg gewejen 
jei — des Herrn Sebajtian Pelzmann 
widerwärtigiter Holzaffe, des Herrn Fa— 
bian Pelzmann linte Hand! Dasjelbe 
langweilig, dummsdiabolischichlaue Leder: 
geficht, derjelbe Rod, diejelben Beine, die- 
jelben Arme und an legteren die unmenſch— 
lihen, unglaublichen, jchlaff aus den 
Uermeln hängenden Tagen. Knövenagel, 


zenftaub gewann von Neuem die Herrichaft | wie er leibte und lebte, 


in den Gafjen; aber aus der Umgebung 


der Stadt brachten die Leute von ihren | Leben iſt!“ jagte Einer, 


„Borausgejeßt, daß er es in Leib und 
„Borausgejett, 


Spaziergängen alles das mit, was gleich- daß ſie ihn nicht richtig in Frankreich als 


falls in den März hinein ſich ſchickt und | 
dazu gehört: Weidenfägchen und Hafelnup- 
ſchäſchen, Seidelbajtblüthen, Zeberblumen, 


wann einen heftigen Schuupfen, 


allgemeinen Deutihen und wegen jeiner 


' perjönlichen bejonderen Liebenswürdigfeit 
‚um fein Leben gebracht und eingejchlachtet 
Unemonen, Beilhen und auch dann und 
Und an | 


haben und er uns nur als Gejpenjt fommt. 
Sie, Pommer, Sie jtanden in der Divifion 
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Kummer und ftehen fejte, rühren Sie ihn 
doch mal der Gewißheit wegen an. Ich 
thue es nicht für 'ne Million, ich graule 
mir zu ſcheußlich vor ihm!“ 

„AH!“ fagte Knövenagel, der, je mehr 
die Bewegung um ihn her zunahm, dejto 
jteifer ſich hindurchſchob. Einige, deren 
Beichäftigung es zuließ, liefen auch nad) 
dem Hinterhofe, um nach den Fenſtern des 
Attrapenonkels emporzuſtarren; aber die 
Meiſten drängten ſich doch des Onkels 
Famulus in den Weg und wagten es 
endlich auch wohl, ihn „anzurühren“, um 
ſich dadurch von ſeinem Vorhandenſein im 
Fleiſch zu vergewiſſern. 

„Es Hat richtig feine Richtigkeit mit 
ihm! Er iſt es noch, gerade als ob ihn 


fein Herr, unfer Herr Fabian, eben erſt 





ohne daß Hier unten Einer das Geringjte 
| davon gemerkt hat?“ 

„Liegt Ihnen wirkli daran, e3 ganz 
genau zu willen, Herr Buchhalter ?“ 

„Run höre Einer! das Ungeheuer fragt 
nod) ?“ 

„Ra denn ohne alle weiteren Anjurien, 
was das Frankreich anbetrifft, fo iſt das 
gar nichts, und was die Franzofen angeht, 
jo jage id) allabonnör jowohl in unferer 

Branſche als auch überhaupt al3 umgäng— 
fihe und höfliche Leute, zumal und nad) 
dem zu beurtheilen, was in diefem Moment 
hier um mich herum drängelt und Maul: 
affen feil hält, wobei ich Sie, Herr Buch— 
halter, aus gejchäftlichem Reſpect wenigitens 
ausnehme. Was unjere glüdliche Wieder: 





neu erfunden hätte! Juchhe, wir haben | anfunft im lieben Vaterlande anbetrifft, 
ihn wieder auf der Naje! ... Um Gottes: | jo — fagen wir meinetwwegen circa vorige 
willen, Knövenagel, feit wie lange find Sie Woche. Für die genaueren Umftände habe 
denn wieder im Lande, ohne daß eine Menz | ich erjtens Feine Zeit und zweitens feine 


ſchenſeele eine Ahnung davon gehabt hat?“ 

„oh!“ 

„Na, alter Holzbod, wie war e3 denn 
in Franfreih? Was fagten denn die 
lieben Franzofen zu Ihnen? Was? fo 
was haben fie wohl jelbjt Anno Siebenzig, 
als fie jih die ganze Mufterfarte haben 
fommen laffen, nicht zur Auswahl mit- 
gekriegt? So erzählen Sie doch, Knöve— 
nagel!“ 

„Ah — öh!” ächzte Knövenagel, mit 
beiden Ellenbogen wie im gejteigerten 
Ekel vor der Zärtlichkeit und Zudringlich— 
feit der Menjchheit fi) Raum ſchaffend. 

„Iſt denn der Herr auch wieder da? 
und hat er das Fräulein — unſer Fräu— 
fein glücklich mitgebracht? ... Dies ijt ja 
zu graulig! jo thun Sie doch einmal die 
Zähne von einander, Sie —“ 

„Holzaffenvijage,“ ſchnarrte Knöve— 
nagel. 

„Das jagt gewiß Keiner als Sie ſelber, 


Drdre, jowohl von meinem Herrn als 
aud) von meinem Fräulein, und drittens 
| — zum Donnerwetter, haben wir für die 
gegenwärtige angenehme Empfangsfeiti- 
vität doch nun wohl lange faul hinge— 
ftanden und unfer Pläfir aufs Conto der 
Firma an einander gehabt. Meinen Sie 
nicht auch, Herr Lagerinfpector ?“ 

„Eirca jeit voriger Woche! dies wäre 
doc zu großartig!” jeufzt der Eine, dem 
fangjam ſich weiterjchiebenden Knöve— 
nagel nachſehend. 

„Möglich ift es ſchon bei dem Charafter!* 
meinte fopfichüttelnd der „Lageriſt“ der 
Firma Pelzmann und Compagnie. So— 
dann beſprachen jie in jedem Arbeitsjaal 
und an jedem Schreibpulte die wunder: 
bare Neuigfeit weiter, und jo gelangte, 
kaum eine halbe Bierteljtunde nachdem der 
Famulus des Herrn Fabian von Neuen 
an dem Horizonte des großen Gejchäftes 
aufgegangen war, die Nachricht davon 





alter Fetiſch; aber im vollen Ernte, wiffen ; feife und fchüchtern in das Privatcabinet 
wollen wir jegt, wie lange Sie ſchon da des Herrn Sebaftiaı, 
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„Und was das Merkvürdigite ift,* 
ſetzte der legte Berichterjtatter in ber 
Stellung des letzten Pfahls einer Tele- 
graphenfeitung Hinzu, „vor acht Tagen 
bereits follen die Herrichaften drüben von 
ihrer Reife angekommen ſein.“ 

Herr Sebaftian blidte auf und den 
Herrn aus dem Nebencomptoir an, als 
ob er ihm etwas zu erwibern habe, jagte 
jedoch nichts, und nachdem der Berichter 
mehrere Augenblide vergeblih auf ein 
wenn auch nicht freudiges, jo Doch ver- 
wundertes Wort gewartet hatte, zog er 
ſich bejcheiden zurüd und ſah — jeinen 


Herrn Principal weiterfchreiben. Sowie 


fi aber die Thür hinter dem Herrn aus 
dem Geichäfte geichloffen Hatte, warf der 
jüngere und Haupttheilhaber des Haujes 
Pelzmann die Feder hin und rief: 

„Was geht's mid) an?“ 
was in diefem Falle nur heißen Fonnte: 

„Da habe ich es denn!... Es ift un- 
glaublih, aber ganz und gar in feinem 
Charakter!“ 

Mit dem lebten Ausruf ftand er feinem 
älteren Bruder gegenüber nur auf dem 
Standpunfte des lebten feiner Arbeiter 
und doch auf einem jehr beträchtlich davon 
entfernten und verſchiedenen. 

* * 
* 

Dies war nun wieder ſo ein Stück von 
dem Attrapenonkel! So machte er es, 
und auf dieſer lärmvollen Erde imponirt 
den Menſchen am Ende doch nichts ſo 
ſehr als einer von ihnen, der gar keinen 
Spectafel zu verurſachen wünſcht und doch 
jeinen Willen effectvoll durchſetzt. Wenn 
auch nicht jeit acht Tagen, jo doc) ſchon 
jeit dem gejtrigen Abend wohnte Gon- 
ftanze Pelzmann unter dem Dache, unter 
welhem ihr Vater geboren war. 
Attrapenonkel hatte das Kind, in der 
Tämmerung mit ihm auf dem Bahnhofe 
anlangend, wie Einige jagten: nad) feiner 
Art verftohlen! in eine Droſchke gehoben 
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und in der Fadengafje ebenjo unbemerkt 
feinen Hausſchlüſſel Herausgezogen und 
e3 und fich hineingelaffen in das Hinter: 
haus des Geſchäftes von Pelzmann und 
Compagnie, Für einen Mann, der bis 
dahin nicht eine Meile über die nächſte 
Umgebung feiner Baterjtadt hinausge— 
fommen war und jet von Marjeille fanı, 
fonnte die Sache kaum programmmäßiger 
verlaufen, Auch feinen Leuchter hatte er 
auf dem Hausflur in gewohnter Weije 
bereit gefunden, diesmal freilih in der 
Hand eines ebenfalls mit auf feinem Pro- 
gramm jlehenden weiblichen Wejens, einer 
Frau Kettner, zwar feiner Baje Knöve— 
nagel’3, aber doch ganz ausnehmend in 
feine Familie pafjend und mit einem An- 
flug von Wehleidigfeit in zähejter Leder: 
baftigfeit bereit, forwohl das Leben für 
den Herrn Pelzmann fenior zu lafjen, wie 
auch jeiner Fräulein Nichte aus dem 
Alien alle die Dienjte zu leiten, für welche 
Knövenagel jelber und auch der Onkel ſich, 
und zwar wiberwillig genug, incompetent 
erflären mußten. Deren waren freilic) 
nicht viele, 

Sie hatten ein luſtig Feuer in jedem 
deutſchen Ofen fladernd gefunden und ein 
programmmäßig Nachteffen, von dem unfer 
„armes indianisches Fräulein“ in feiner 
Reifemüdigfeit leider mur zu wenig zu ge: 
nießen vermochte. 

„a, da find wir nun zu Haufe, mein 
Herz,“ jagte Herr Fabian, „und du mußt 
nun vorlieb nehmen mit mir ungeſchicktem 
alten Burfchen und Knövenagel und der 
Madame Kettner. Dich fröftelt noch 
immer, mein armes Kind; bei euch zu 
Haufe ijt es freilich wärmer. Guck nad) 
dem Dfen, Kmövenagel! fieh nad allen 
Defen! das ift hier ja eine wahre Hundes 
fälte!“ rief er, fi) den Schweiß von der 
Stirn trodnend. „Das iſt nun die Frau 
Kettner, mein Lieben; iſt e3 dir von zu 
Haufe her angenehmer, fo läßt fie fich 
auch ſchwarz färben. Vierundzwanzig 
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Grad Zimmerwärme hatte ich doc) tele- 
graphiich voraufbeftellt — das find hier 
aber fiherlid nur zwanzig, liebte Frau. 
Sieh du einmal nad dem Thermometer, 


Kuövenagel, und jchaff mehr Holz in den | 


Dfen!* jeufzte der Onkel Fabian, und 
jeder Angjttropfen, den ihm die herrichende 
Temperatur in Gemache auspreßte, wog 
mehr denn ein ganz von unfruchtbaren 
Liebesthränen durchfeuchtetes Sadtuch auf. 

„Bloß fünfundzwanzig Grade, Herr 
Belzmann,“ meldete Knövenagel ruhig, 
aber gleid) jeinem Herrn ſchwitzend, und 
wie auc die Frau Kettner ſich zu der 
Idee, fich von wegen des möglichen Heim: 
wehs unjeres Fräuleins nad) ihren Mohren 
gleicherweije ſchwarz färben zu Lafjen, jtellen 
mochte, fie lächelte Holdjelig und meinte: 

„Seien Sie nur ganz ruhig, Herr 
Belzmann. Sie kennen mid), Knövenagel 
kennt mich, und ganz umfonft habe ich doch 
auc nicht in den beiten Familien Amme, 
Kinderfrau und bis jet Haushälterin 
für allein jtehende Herren gejpielt, und 
jegen Sie mir auch umangefärbt eine 
Prinzeffin auf den Schoß, id; weiß mit 
ihr umzugehen, und ein Bischen jollten Sie 
ſich doc) zwingen, liebes, gutes Fräulein, 
und ein Bischen genießen auf die lange 
Reife von Indien her. Das hält ja wirt: 
lich fein Menſch aus!“ 

„O, ich bin jo jehr glüdlich und fo 
dankbar !* rief dann Eonftanze Pelzmann, 
und weiter hatte fie überhaupt nichts jagen 
fünnen an ihrem erjten Abend in dem 
Reiche des Attrapenonfels. Und wir, wir 
find fo ziemlich in demfelben Falle und 
können bis jeßt nichts weiter von ihr jagen, 
als daß fie wirklich fröftelnd, in allerlei 
wundervolle Deden und Tücher gehüllt, im 
Divan ſaß, die Hand des Onkels hielt und 
immer von Neuem den Verſuch machte, 
diejelbe an ihre Lippen zu ziehen, was 
jedesmal den Attrapenonfel jehr heftig 
aufregte und die wunderlichjte Uttrape für 
ihn jelber bedeutete. 


| 


N 
| 
| 
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Slluftrirte Deutihe Monatshefte. 


Wir wiſſen aber Gott fei Danf aud, 
was Kindern und jungen Damen am 
dienlichiten ift; bringen aljo das Fräu— 
lein von der Malaieninjel früh zu Bette, 
das heißt ſchicken es unter der Aufficht und 
Hülfeleiftung der Frau Kettner hinein und 
laſſen uns von der letzteren beruhigt ver— 
fihern: 

„Rad fünf Minuten jchon haben wir 
nichts mehr von der Welt und uns ges 
wußt!“ 

Letzteres konnte man, aller Reiſeſtra— 
pazen ungeachtet, von Herren Fabian Pelz 
mann, nachdem auch er zu Bette gegangen 
war, nicht behaupten. So ziemlich die 
ganze Nacht hindurch wußte er ſowohl 
von ſich wie auch von der Welt. Bis 
nach Mitternacht lief er in feinem curiofen 
Studio auf und ab, und al3 er dann 
endlich zu Bette ftieg, ging er damit noch 
lange nicht zur Ruhe, Glücklicherweiſe 
war es nicht die nöthige forgenvolle Ab- 
rechnung mit der Welt, die ihn big zur 
Morgendämmerung wach hielt; viel an- 
genehme ihm jelber allein betreffende Bilder 
beichäftigten ihn, und er attrapirte fich 
auf Phantafien, wie fie ihm, troß feiner 
allgemeinen Begabung dafür, bis dato 
doch noch nie gefommen waren. Das Ne: 
jultat war zuleßt: 

„Darin hatte der Bruder Recht, die 
Welt wird eine andere, wenn man nicht 
mehr für ſich allein in feinen vier Pfählen 
it. O du armer, lieber, Heiner Com: 
pagnon mit deinen leeren armen Pfötchen, 
wie machſt du mir die alte Firma zu 
einem anderen Dinge! Aus einem leder: 
nen Sad zu einer filbernen Glode! ... 
Welch eine Beruhigung; drüben jchläfit 
du nach deiner langen jchlimmen Reiſe 
und weißt nichts von der Welt, und — 
ich — ich habe es bis jegt auch nicht ge- 
wußt, daß die Sorge mit das Beite in 
und an der Welt ift!... Du kümmere 
dich um nichts und jchlaf ruhig mit deiner 
Heinen offenen Hand auf der Dede, mein 
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arın Mädchen, mein lieber, Heiner Com- | 
pagnon !* 

Wir haben es nicht gezählt, wie oft 
der Attrapenonkel in feinen wachen Träu— 
men unter feiner Dede die Hände an ein- 
ander rieb, wie oft er bei dem Scheine 
jeines Nachtlichts nach der Uhr jah. 

„Erit Vier? Wie jpät es doch hier zu 
Lande Tag wird! Das ijt mir wirklich 
noch nie jo deutlich geworden wie jeßt. | 
Ad, und wie dunkel troß der Sonne dieje | 
Fadengafje morgen früh für mein Tropen- 
find jein wird!“ 

Der neue Morgen fam, und wir jahen 
Knövenagel durch das erjtaunte Gejchäft 
jchreiten und es mit unerjchütterlich gröb- 
lich ſpukhaftem Phlegma fait außer ſich 
bringen. Nun fcheint die Märzenfonne, jo 
heil fie es eben „bier zu Sande” vermag, 
über die Dächer der Fadengaffe in des 
Attrapenonkels buntes Reich, und Fräu— 
fein Eonjtanze Pelzmann kann nur immer 
von Neuem die Hände zufammenlegen und 
zwiſchen Lachen und Weinen rufen: 

„OD wie wundervoll! D wie jonderbar! 
D wie gut werde ich eö bei dir haben, 
du guter Onkel Fabian !* 

Wir aber, die wir erjt in diefem Ca— 
pitel dazu gefommen find, nur ihren 
Taufnamen Hinzujchreiben, kommen jet 
endlich doc wohl nicht mehr um die Ver— 
pflichtung herum, ein wenig mehr von ihr 
zu jagen. 

Sie hatten allefammt in der Familie 
die Schönheit nicht mit Löffeln gefreſſen, 
wie die ganz gemeine Redensart lautet. 
Was an Familienbildniffen fih an den 
Wänden hier und da, jowohl im Vorder: 
wie im Hinterhaufe, erhalten hatte, zog 
wenig an, wie auch die Künjtler in Del, 
Kreide und Bleiftift ihr Beſtes gethan 
haben mochten. Und die Pelzmanns, die 
geheirathet hatten, jchienen auch viel weni- 
ger auf vergängliche Reize als gediegene 
Mitgiften gejehen zu haben. Die Damen | 
aus den beiten Firmen der Stadt, die 
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auf diefe Weife in die Familie Hinein- 
gefommen waren — zwei von ihnen 


hatten fich ſpeciell als hervorjtechende 
Muſter in Bleiftift über dem Schreibtijche 
des Attrapenonkels erhalten —, hätten 
beide wohl einem Rubens, aber nimmer 
einem Rafael zum Modell dienen können. 
Aber auch dem Miniaturbilde der hübjchen 
holländiſch- creoliihen Mutter, das das 
Töchterlein in einer Goldfapjel an einem 
ſchwarzen Bande auf dem Buſen trug, 
jah es faum ähnlich, und was e3 von 
dem im Sumpfe verfunfenen Vater an 
ſich Hatte, mochte wohl das Hauptſäch— 
fichite zu dem Eindrud thum, den es auf 
die Leute machte, 

Mejufvrouw Constantia Pelzmann ! 
Wie das fonor und vollgewichtig Klingt! 
Und nun fchlüpft fie dahin durch dieſe 
Blätter, für den Gejchmad des Onkels 
Sebaftian in der That viel zu mager und 


auch gar nicht fo, wie fie fich der kunſt— 


reiche Attrapenonfel in feinen phantafie= 
vollen Träumen vorgeftellt und gedacht 
hatte, jondern „jelbitverjtändlich“ über 
„alle Phantaſterei und alle überflüffigen 
Voreinbildungen lieber, nicht wahr, Knöve— 
nagel ?* 

„Bar nicht zu brauchen in Ehofolade 
und Zuder, Herr Principal. Ganz ohne 
allen Fond für eine von unjeren Erfin- 
dungen, Herr Pelzmann !“ 

Da geht fie langjam und ruhig hin 
durch dies Buch, ein Hein, ehrlich, ruhig 
Fräulein, ein Blondinchen aus dem Mohren: 
lande, das ebenjo gut in der Fadengafie 
oder der Hochſtraße hätte geboren werden 
fönnen und das fih num mehr durch feine 
ernithaften, ehrbaren, ehrlichen dunklen 
Augen als duch feine Zunge in der 
deutſchen Welt und gegen die deutjche 
Sprade zu helfen Hatte und feinem 
Schöpfer danfen mochte, daß es wenig. 
jtens im Verkehr mit dem Onkel Fabian 
weder der einen nod) der anderen, weder 
der Augen noch der Zunge, bedurfte, um 
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fih ihm als jein liebes Kind und gutes 
Mädchen verfländlich zu machen und die 
Frau Kettner, Knövenageln fowie jpäter- 
hin einige andere Leute mit in das Ber: 
ſtändniß hineinzuziehen. 

Könnten wir fie reden laſſen, wie fie 
auf Holländisch, Malaiiſch und Deutſch 
radebrechte, jo wäre uns viel dadurch ge 
holfen. Glücklicherweiſe fpricht fie wenig, 
und das Wenige jagt fie, jo gut fie es 
fann, deutſch. Für ihre faft immer wie 
verwundert dreinblidenden Augen bitten 
wir vor allem Anderen auch unfere Leſer 
um das nöthige Verſtändniß. 

Gegen zwölf Uhr Mittags fehrte Knöve— 
nagel von einem abermaligen Gange in 
das Borderhaus zu feinem Specialprinci= 
pal zurüd und berichtete: 

„Wir jollen angenehm fein drüben!... 
Angenehm?!... Na jhön, aber ich fage 
nichtö weiter,“ 

„So tomm denn, mein Kind,“ ſprach 
der Attrapenonkel ruhig. „Mein Bruder, 
dein Onfel Sebaftian, erwartet ung; ich 
— ic) werde dich ihm vorjtellen und dir 
auf dem Wege zu ihm ein wenig mehr 
von dem Haufe deiner Großeltern und 
— deines armen Baters zeigen.“ 

„DO!“ feufzte Conſtanze Pelzmann be- 
flommen..  _ 

Um zwölf Uhr Mittags treibt es fich 
in folh einem großen Yabrifwejen um 
wie in einem aufgeitörten Ameijenneft. 
Sie gehen Alle zum Effen, die nicht un: 
bedingt an den Defen und Mafchinen in 
Thätigkeit zu bleiben haben, und es war 
aljo auch hier zwifchen der Hochſtraße und 
der Fadengafje ein arges Gewühl in den 
Sälen, Gängen und Höfen, und zwar 
nicht wenig zum Troſte des Attrapen- 
onfels, al3 er mit feiner Nichte am Arm 
aus der Hinterthür feines Hinterhaufes 
in dasjelbe hineintrat. Die Begrüßung, 


die ihm bei jedem Schritt zu Theil wurde, | 
attrapirt, fofort da8 Geföpftwerden er- 


erleichterte ihm ſehr den unerquidlichen 
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macht werden mußte. Sie begrüßten ſich 
beiderſeits ſcheu, aber freundlich, das 
Fabrikvolk und das Fräulein aus Indien; 
letzteres gefiel dem erſteren ausnehmend, 
und Knövenagel, der ſelbſtverſtändlich 
hinter ſeinen Herrſchaften herſtieg, ſchnurrte 
mit der Miene eines indianischen Menjchen- 
freſſers in der Tiefe jeiner Seele mit vielem 
Behagen: 

„Sud Einer die Schwefelbande! 's iſt 
doch ein wahres Mirafel, da fie nicht 
auf der Stelle von wegen ihres Vergnü— 
gend an ihm und ihr ’nen Streit madt 
und zehn Procent Lohnaufichlag vom 
Eriten nächſten Monat3 an uns abver- 
langt!” 

Ihr Vergnügen hatten die Leute an 
ihrem Herrn Fabian und feiner jungen 
Nichte; aber Hunger hatten fie freilich 
auch und nur eine furze Stunde zum 
Eſſen und zur Sieſta. Am VBorderhaufe 
wartete Herr Sebajtian auf die vermitteljt 
eine3 Billets ihm vom Attrapenonfel durch 
Knövenagel angejagte Bifite, und ſchon 
ftieg der Senior der Firma mit der immer 
ängjtlicher fich am feinen Arm hängenden 
Nichte die breite ftattliche Treppe zu dem 
Junior empor, ließ ſich durch den Diener 
melden und wurde erjucht, einzutreten. 

Nun ſtand die Tochter Lorenz Pelz— 
mann’3 auch dem zweiten Bruder ihres 
Baterd gegenüber, fühlte einen Furzen 
Moment feine fühle Hand in ihrer heißen 
und wurde gebeten, Plab zu nehmen. 
Der Onkel Sebaftian erfundigte ſich höf— 
lich nach ihrer Gejundheit und ihrer Neije 
und — hieß fie wirklich zuletzt auch ſeiner— 
jeits willfommen in feinem Haufe, Ueber 
den Onkel Fabian jah er dabei vollflommen 
weg, und e8 wäre fein „wahres Mirafel* 
gewejen, wenn der Wttrapenonfel, der 
ungebeten auch einen Stuhl genommen 
hatte, auf demjelbigen gejejlen hätte wie 
Jemand, der, auf irgend einer Todfünde 


Gang, der des Anftandes wegen doch ge- | wartete, Daß er daher den Hals tief in 
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— — __ Rande: Fabian 
die Gravatte und die Schultern jo hoch 
als möglich in die Höhe zog, fonnte ihm 
aljo Keiner verdenfen, Daß er jehr bald 
nach der Uhr ſah, war jedenfalls dem 
natürlichen Menſchenrecht, jeder Dual io | 
rajch als möglich ein Ende zu machen, zu 
Gute zu halten. Dem armen Mädchen, 
der Eonjtanze, verjagte die Stimme immer | 
mehr und ging zuleßt ganz in verjchlud- 
ten Thränen unter. Es verjuchte noch 
ein= oder zweimal, fröhlich von ſich zu 
erzählen und glüdlich dabei auszujehen, 
aber der Onkel Sebajtian wurde gegen 
e3 nur immer höfliher und gegen feinen 
Bruder immer gejhäftsmäßiger. Einige 
Unannehmlichfeiten, die während der jon- 
derbaren franzöfifchen Reiſe des Herrn 
Fabian in der großen Süßigkeitsfabrif 
vorgefallen waren, wurden mit einiger 
fühlen Bitterkeit leichthin geitreift; dann 
jah auch Herr Sebajtian Pelzmann nach 
der Uhr und brachte es unter der Thür 
wirklich fertig, ſich — recht zu freuen, 
die liebe Nichte nunmehr unter der Obhut 
jeines „älteren Bruders fo gut aufgehoben 
zu willen“, 

Er hoffte, daß die junge Dame nicht 
zu viel unter den veränderten klimatiſchen 
Berhältniffen zu leiden Haben werde, und 
begleitete im dieſer Hoffnung den Alten 
und fein Kind an die vornehme Treppe 
feines Neiches. Da ftand er denn und 
jagte zuletzt ganz beiläufig: 

„Auch ich, mein guter Fabian, folge 
nun deinem Beijpiel und verreife auf 
einige Wochen. Der Hofmedicus hat mir 
dringend für einige Zeit eine Luftverände- | 
rung angerathen. Gejchäftlihe Notizen 
finden mid) jederzeit unter der dir bes 
fannten Adrefje in Berlin. Mit Liebetreu 
habe ich bereit3 die nöthige Rüdjprache | 
genommen, und von außergewöhnlichen | 
Affairen wird ja wohl hoffentlich in den | 
nächſten Wochen nicht3 vorfommen. Ich 
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„Auf Wiederſehen, Sebaſtian,“ ſagte der 
Attrapenonkel, hätte aber ebenſo gut etwas 
Anderes ſagen können, der Verbeugung 
des dünnen, feinen ſchwarzen Mannes 
auf der oberſten Treppenſtufe gegenüber. 

Auf dem Wege nach dem Hinterhauſe 
hielt die kleine Aſiatin ihre Thränen nicht 
mehr zurück: 

„O lieber Onkel, was habe ich ihm 
gethan? O, ich bin ihm nicht willfommen ! 
D, was joll ich thun? O bitte, bitte, jage 
mir, wie ich mir dazu helfen kann, daß 
er mir jo gut ift wie du?!“ 

Das war num eine Frage, auf die der 
Attrapenonkel augenblicklich freilich nicht 
die Heinite Antwort zu geben vermochte. 
Ganz menjchlich aber miſchte fich in feinen 
Zorn und Kummer ein unendlich ſüß figelnd 
Behagen ein ob der Gewißheit, nach diejer 
gottlob vollendeten Anjtandsvijite die Kleine 
ganz allein für fich jelber zu haben. 

„Run, wie waren wir? wie hatten 
wir uns?“ fragte Knövenagel anf der uns 
terjten Stufe der Treppe des Hinterhaufes. 
„Ganz wie gewöhnlih? Ganz unmenjch- 
lich Höflih! was? wie?... na?! Sehen 
Sie mal, liebes Fräulein, wenn Sie ſich 
mal ganz richtig über mich im Laufe der 
Zeiten ärgern müffen, dann denfen Sie 
gefälligit nur immer daran, daß ich Zeit 
meines Lebens Botſchaft habe laufen müfjen 
zwifchen Ihren lieben zwei Herren Onteln 
und mit unferem Heren Principal jenior 
immerdar den Kürzeren dabei gezogen 
habe. Und num fommen die Herrichaften 
nur raſch zu Tiiche; unjere Madame hat 
fi) großartig gemacht, und nachher haben 
wir unjer Fräulein bier in Deutjchland 
doc noch in Mancherlei einzuweihen, was 
ihm Spaß machen wird; nicht wahr, Herr 
Pelzmann ?* 

* * 
* 


Nun klingen mit einem Male leiſe 


habe mich ſehr gefreut, Nichtchen! A re- Glocken durch die Stille einer Sonntags— 


voir, Bruder Fabian.“ 


frühe; und die Gloden der Stadt, wie 
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man fie von einem Dutzend Kirchthürmen 
rund um die Firma Pelzmanı und Eont- 
pagnie dann und wann läuten hört, find 
Gott Lob und, Dank für diesmal nicht da= 
bei! Gut zwei Stunden glüdlicherweife 
liegt doch wohl Schielau, jene nahrhajte 
Staatsdomäne, weldje das biedere Ge— 
jchlecht der Rümpler jeit drei Generationen 
weder zu feinem Schaden noch dem des 
Staates bewirthichaftet, von der Refidenz 
entfernt. Aus einem halben Dußend 
näheren oder ferneren Dörfern kommen 
die melodischen Töne, und friſchgewaſchene, 
weiß-hemdärmelige Dorfjugend hängt an 
jeden Glockenſeil, nicht verjoffenes, un— 
rafirtes Straßenſtrolchthum wie in der 
Stadt. Ueber die grünen wogenden Ader- 
felder, über die bunten Wiejen der Hoch— 
ebene fingen die harmonischen Rufe. Hinter 
dem fernen Wälderfranz des Horizentes 
und dazu jechshundert Fuß tiefer als 
Scielau über dem Meere liegt die Stadt, 
die Firma Pelzmann und Compagnie und 
der Onkel Sebajtian, von weldem Allen 
wir wirklich fürs Erjte genug hatten und 
unfere Leſer vielleicht dito, wie es in 
den Büchern der großen Zuderwerkfabrif 
Seite nad) Seite hinunter lautet. 
Mejufvroum Conſtanze Pelzmann ift 
zum erjten Beſuch in Schielau bei Myn— 
heer Peter Rümpler, und die Stadt und 
Firma liegt in der gegenwärtigen jchönen 
Frühfommer »-Morgenftunde Hinter dem 
duftigen Wälderkranze des Horizontes in 
gerade jo weiter Ferne von ihr ab wie 
ihre tropifhe Geburtsinjel im ‚indischen 
Ocean. Wie ein echt deutjch Mägdelein 
und Stadtfräulein auf Landbeſuch, das 
ein Tigerthier höchſtens in der Menagerie 
brüllen hörte, aber id) nimmer auf einem 
Spaziergange „recht vor ihm im Acht zu 
nehmen hatte“, figt das Kind am Bad, 
hat jämmtlihe in feinen Bereich fallende 
Vergißmeinnicht in feinen Schoß gerupft, 
fliht einen Kranz und träumt hinein in 
das leife Murmeln des Heinen Wafjers 
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durch die deutſche Sonntagmorgenſtille, 
das heißt: denkt an gar nichts. 

Sie, die junge Fremde im Lande, hat 
aber doch ſeltſame Wochen durchlebt ſeit 
ihrem Einzug in das Haus ihrer euro— 
päiſchen Verwandtſchaft. Sie war nach 
Knövenagel's Wort in Mancherlei einge— 
weiht worden, was ihr Spaß gemacht 
hatte. Einiges hatte ihr zwar, wie wir 
das ſchon wiſſen, gerade nicht viel Spaß 
machen können, aber der ſchönen und be— 
haglichen Merkwürdigkeiten war doch die 
größere Zahl geweſen, und der alte Zau— 
berer, der Attrapenonkel, hat wahrlich 
jein Möglichſtes gethan, ihr die jo jehr 
neuen und fremden Bilder im Lebeusgud- 
fajten in der vergmüglichiten Beleuchtung 
vorbeigleiten zu lafjen. Herr Fabian hat 
ihr vor allen Dingen alle hübjchen und 
curiojen Myjfterien der großen ernjthaften 
Weihnachtsbude, deren ältejter närrifcher 
Theilhaber er ift, erichloffen, und er hat 
ihr die Stadt und die Menfchen darin ge- 
zeigt, wie er fie jelber fieht und fennt — 
in einem Gudfajten —, ohne ſich viel 
anders als durch die Augen mit ihnen in 
Verbindung zu bringen. Knövenagel hat 
ihn natürlih dabei geholfen und ihr 
gleichfalls die Stadt und die Leute darin 
auf jeine Weife gedeutet. Ein Philofoph 
war er immer, aber die Weisheit, die er 
jetzo mit erhöhter Verdroffenheit und Un— 
fehlbarfeit von fich giebt, feit er ein ge- 
reifter Mann geworden und in Marjeille 
gewejen ift und jein hinterindijches Fräu— 
fein in alle „hieſigen Niederträcdhtigkeiten“ 
einzuweihen hat, könnte ihm jelber dann 
und wann unheimlich vortommen. Glück— 
licherweije hat fie — feine unergründliche 
Lebensweisheit und Erfahrung — aud 
Conſtanze Belzmann wie allen anderen 
Menjchenfindern gegenüber ftet3 etwas 
an ſich, was das Kind nicht weniger wie 
die anderen Leute zum Lachen bringt. 

Bon den anderen Leuten haben manche 
ein Intereffe an dem jungen Mädchen 
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genommen. Die von der Fabrif voraus , fann. Sie weiß es jetzt ganz genau, daß 
und nach ihnen wirklich nicht zulegt auch | e8 nicht der Onkel Sebaftian war, an den 
der Fabrif allerbejte Kundin, die Die | ihr jterbender Vater ihretwegen jchrieb, 
Süßigkeiten der Firma fait zu jehr lie- wie fie es längft wußte, daß es nicht der 
bende Prinzeß Gabriele Angelifa, Hofe Onfel Sebaftian war, der fie zu fich rief, 
medicus Baumſteiger's magenleidende hohe | nachdem die Compagnie holländijcher In— 
Patientin und Gönnerin, die ſich jeit ihrer | fanterie die drei Salven über dem Grabe 
überfütterten Kindheit in Allem, was das ihres Vaters abgegeben hatte und fie 
Haus Pelzmann und Compagnie angeht, | auf der Welt allein war und nur ganz 
auf dem Laufenden erhält und ſich faſt umdeutlich davon wußte, daß es da in 
täglich bei ihrem Leibarzt nad den darin | weiter, weiter Ferne hinter unendlichen 


in die Erjcheinung tretenden „zuträglicen , Meeren ein Haus gab mit der Inſchrift 
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Nouveautes* erkundigt. | 

„Peuh! ... ah ga — voilä donc la 
petite dröle!“ hat auch Madame Brin- 
temps gehaucht, auf einem Spazierwege 
mit ihrer paarweije an einander gereihten 
Elfenſchar dem Attrapenonfel mit dem 


Nichtchen begegnend umd fich des Billets 


erinnernd, in welchem ihr der Onkel 
Sebajtian fein tiefites Bedauern darüber 


ausſprach, daß ſich leider unübermwindliche | 


Hinderniffe feinem Wunfche, ihr die junge 
Dame mit Leib und Seele zu überliefern, 
entgegengeftellt hätten. Was nun den 
Onkel Sebaftian felber betraf, jo war 
der von feiner Reife nach Berlin und dem 
Erholungsaufenthalt daſelbſt natürlich 
längſt zurücgefehrt, umd zwar ohne viel 
von des Lebens Laft und Ueberdruß vom 
Leibe und von der Seele abgefchüttelt zu 
haben. Und wenig erfrifcht durch fich 
felbft, ift er auch der Heiterkeit, der 
Freude, dem Glüd, die ihm von Anderen 
her zu Haufe zu Theil werden konnten, 
nicht zugänglicher geworden. Vergeblich 
hat ihm Conſtanze ihr jcheues, Feines, 
volles Herz in den Weg zu tragen ver- 
jucht und ihn mehr durch einen Blid als 
durch Worte zu bitten: ſei gut und 
freundlich gegen mich, ich möchte jo gern, 
daß auch du mich gern aufgenommen 
hätteft! ... Er ift ungemein höflich gegen 
fie gewejen und fo geblieben; und mun 


‚über der Thür: Pelzmann und Com— 
pagnie, das Geburtshaus ihres Vaters, 

Was ihr Vater dem Onkel Sebajtian 
zu Leide gethan hat, weiß fie nicht; aber 
fie weiß, daß der lebtere feinen Groll 
‚auf fie überträgt und daß fie ohne den 
Schu des Attrapenonkels, des guten 
Onkels Fabian, taufendmal befjer dort 
aufgehoben geweſen wäre, wo fie doch 
Niemand mehr hatte, der zu ihr gehörte 
und ihr ein Unterfommen gegeben hätte, 
ausgenommen vielleicht ein paar gut— 
müthige Soldatenweiber, oder Mevroum 
Geſina Waterdond, die gutherzige aber 
gar nicht gut berüchtigte Frau des Cor— 
porals Waterdond aus der aus aller 
Herren Ländern zujammengelaufenen Com— 
pagnie königlich niederländischen Kriegs— 
volkes. 

Doch ſtill, die leiſen Sonntagsglocken 
klingen immer noch, wenn ſie wieder 
denkt, in ihre Gedanken an den Onkel 
Fabian hinein, wie ſie jetzt da auf der 
Schielauer Feldmark unter den Weiden 
und deutſchen Feld- und Maienblumen 
ſitzt und den Bach zu ihren Füßen vor— 
beigleiten ſieht. Sie fühlt ſich doch ge— 
borgen und in lieblichſter Sicherheit hinter 
dem Attrapenonkel. Ja, ſie denkt doch, 
und zwar mit einem Lächeln an ihn und 
mit einem anderen Lächeln an ſeinen 
Knövenagel. Es iſt ſo ſüß, wenn man 





läuft ſie ihm nicht mehr in den Weg. den großen, ſtürmiſchen indiſchen Ocean, 
Sie weiß, daß ihr das doch nichts helfen das rothe Meer und das mittelländiſche 
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hat durchſchiffen müſſen, fich Hinter dem 
Onfel Fabian in der dunklen, närrifchen, 
aller Wunder vollen Fadengafje und nun 
auch bei dem Amtmann Peter Rümpfer 
auf Schielau in Sicherheit zu fühlen! 

Seit acht Tagen ungefähr wohnte fie 
bei dem letzteren und feiner guten Frau, 
„in der Sonne draußen, jo gut die Ge- 
gend fie zu geben hatte“, wie Herr Pelz— 
mann jenior gejagt hatte; und fie hat 
wohl ihre Freude an diefer milden euro- 
päiſchen Sonne und an dem, was diejelbe 
aus dem alten zertretenen, zerwühlten, 
jeit Jahrtaufenden fo arg mißhandelten 
Eulturboden immer noc lachend hervor- 
lodt. Es hätte mehr al3 ein Gewitter, 
Hageljchauer und Landregen dazu gehört, 
um ihr fürs Erjte den Spaß daran wie 
eingeborenen Leuten zu verderben. Ein 
naturhiftorijch Eimatologisches Ueberlegen 
war gottlob deshalb nicht in ihr, ſondern 
auch in dieſer Hinficht nichts weiter als 
das Gefühl — das Gefühl des Ge- 
borgenjeins in der Heimath, zu der fie 
alle gehörten: der Onkel Fabian, Mynheer 
der Amtmann Rümpler und fein Haus, 
die Fadengaſſe, die wunderbare Weih- 
nachtsfabrif, das Amthaus zu Scielau, 
die Sonne, die Felder und Wiejen, die 
fernen Wälder, der Bad) zu ihren Füßen, 
der weite, leife nidende Roggenader und 
das brachliegende Land gegenüber, auf 
welchem letzteren eben des Meijters 
Thomas Erdener Schafheerde, gefolgt von 
ihm und feinem Hunde PBilgram, langjam 
weidend don dem Bachrande weg weiter 
in das Feld fi) zurüdzog. 

Bon ihrem Schoß voll Blumen auf: 
jehend, wendete fi Fräulein Conſtanze 
jebt an den ältlichen Herrn in kurzer | 
grauer Joppe, weißen Hoſen und blank- 
gewichſten Stulpenftiefeln, der mit der 
Eigarre im Munde behaglih am Stamm | 
des nächſten Weidenknorrens lehnte, warf 


noch einen Blit dem Schäfer und feiner 


Heerde nach und ſagte: 
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„Ich Habe noch eine dumme Trage, 
Mynheer. Wacht jedes Jahr Alles hier 
jo langjam auf und wird jo ganz leije 
immer grüner und immer bunter und 
immer wärmer, oder ift das nur in die 
ſem jegigen eine ſchöne Neuigkeit ?* 

„Hm,“ brummte der Amtmann Rümp— 
ler, die Mühe von einem Ohr auf das 
andere jchiebend, die „Vegetation, die 
Aderfrühte und die Witterung wmeinft 
du? Für'n eingeborenen Defonomen 
wäre dies freilich eine curiofe Frage aus 
der Landwirthichaft. Na, es kann ja eben 
doch nicht Jeder auf hiefigen Akademien 
zum vrationellen Berjtändnig für das 
Miftfahren, und was ſonſt dazu gehört, 
gebildet und zu einem gebildeten, über- 
geichnappten Agronomifer und Hanswurft 
ausftudirt werden. Und fo ift deine 
Frage mir immer noch lieber al3 Hundert 
andere, die mehr als einer von meinen 
jungen Herren Berwalter® und Volon— 
tärd je an mich gethan hat, mein Herz. 
So fange ich denfen kann, ift dies wohl 
immer jo langſam peu & peu vor ſich ge- 
gangen. Manchmal 'n Bischen früher, 
manchmal 'n Bischen fpäter wird’3 grün 
und wieder gelb, je nachdem es dem 
Landwirtd nad) dem Willen der Bor: 
jehung jelber grün und gelb vor Sorgen, 
Aerger und Berdruß vor den Augen 
werden joll. Seine Angſt von wegen der 
Kornpreife wird Einem in dem beiten 
Jahre nicht gejpart, und was die lieb- 
liche übrige Natur anbetrifft, na, hübſch 
grün ift fie allen noch einfallenden Nacht: 
fröften zum Troße bei meinen Lebens» 
zeiten immer noch ganz langjam vom 
Märzen an geworden.“ 

„Dann ift das das Schönfte von 
Ulem bei euh, Mynheer!“ rief das 
Bräulein, ihren Vergigmeinnichtfrang hodh- 
hebend und ihn mit aller Befriedigung 
beäugelnd. „Es iſt jo angenehm, die 
Beit zu haben, ſich auf Alles zu befinnen. 


| Da jchlägt man die Tage um wie in 
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einen Bilderbuch ein Blatt nach dem 
anderen.“ 

„Was aber bei uns nur die Artigften 
von dem Teufelszeug fertig bringen,“ 
brummte der Amtmann. „Die meijten 
von der Sorte klappen das Ding von 


hinten auf, und ehe fie bis vorne durch | 


find, fliegt die ganze Beicherung zur 
Freude der lieben Eltern in Segen in der 
Stube herum. Bei euch in eurem Affen- 
lande geht ihr natürlich fittfamer und 
vernünftiger mit dem Vergnügen in der 
Welt um? Was? Wie?“ 

Eonjtanze Pelzmann ſchien den Ant: | 
mann von Schielau in feiner Reminiscenz | 
an die Kinderftube feiner eigenen wilden, 
jet auch längſt in alle Welt zeritreuten 
Rangen von Jungen nicht ganz zu ver— 
ftehen. „Ah!“ rief fie; aber der Aus— 
ruf galt nicht ihm, ſondern dem Auf— 
jchnellen einer jilbernen Floſſe im Bache 
unter ihr. 

„Das nennt man 'nen Schielauer Hai— 
fiih, Krokodille fommen in dem Wajler- 
lauf erjt ein Bischen weiter unten vor, 
wo er in der Stadt fich im oberen euer: 
teich anfammelt. Mit alten Gießkannen, 
abgelegtem Schuhwerk und Scherben von 
jedweder Art von Küchenwaare find das 
dorten die Hauptbiejter, welche den 
ftädtischen Bumpenbeamten das Leben am 
jauerjten machen. Frage nur den Attra— 
penontel, wie oft er jhon einen Blutegel 
in feiner Wafferflajche attrapirt hat,“ 
ladhte der Amtmann. 

Auch fein junger Gaft lachte; um fo 
fonderbarer Fang es denn aber auch, wie 
das Kind aus der blauejten, fonnigften 
Frühlingsfonntagsitimmung heraus noch 
eine Frage und zwar die allerbedenflichite 
an den behaglichen, alten neuen Freund 
ſtellte. 

„Mynheer, was fehlt dem Baas 
Thomas?“ 

Amtmann Rümpler, der eben im Be— 
griff ſtand, für eine friſche Cigarre ein 
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Zündholz in Brand zu ſehen, Nunterließ 
dies noch. Erſt ſah er ein wenig betreten 
auf die Fragende, dann nach dem eben 
über die Höhe des Brachfeldes ziehenden 
Hirten hin und dann ſtotterte er wie in 
Verlegenheit: 

„Dem Erdener? Meinem Schaf— 
meiſter? Was ſollte dem denn gerade 
fehlen, Kind?“ 

„Ich weiß es nicht, und ich möchte 
lieber erjt einen Anderen fragen, ehe ic) 
ihn felber bitte, daß er es mir jage. 
‚ Bir haben eben über den Bad herüber 
mit einander gejprocdhen. Nur über das 
ſchöne Wetter und wie die Dörfer heißen, 

\ aus denen fie eben mit den Gloden läu- 

teten. Wir fennen uns ſchon ganz genau; 
weshalb jieht er aber mich doch immer fo 
an, als wollte er nicht mit mir reden? 
Er hat auch nach meinem Vater gefragt, 
und ich habe ihm gern Alles erzählt. O, 
ih muß ihn doch fragen, weshalb er 
mich dabei jo anfieht und mit fich ſelbſt 
ipriht und den Kopf jchüttelt! Er hat 
‘ein jo gutes Geficht, und ich möchte gar 
gern gut Freund mit dem alten Mann 
werden,“ 

„Weißt du, Kind,” fagte der Amtmann 
mit fteigender Berlegenheit, „das ift nun 
fo 'ne Sade. Es find meijtens allefammt 
curioje Patrone, dieje Kerle, die jo von 
Amtswegen mit dem lieben Vieh allein 
auf dem Felde find, und das Schäfervolf 
voraus. An feiner Bifage ift wohl nichts 
auszufegen; aber jeine Nüden und 
Tücken hat er doch. Was dem Schielauer 
Schäfer - Thomas fehlt? Frage ihn doch 
lieber nicht danach. Hat er jein unhöflich 
Schauer, jo fann er bei der Gelegenheit 
jadgrob werden —“ 

„Segen mic doch nicht!“ rief Con— 
ftanze Pelzmann, mit ihren großen ernit- 
haften Augen faſt erjchredt zu ihrem 
neuen und des Attrapenonkels alten 
Freunde emporjehend., „Das wird er 
nicht! Mynheer, er jieht mich ja immer 
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an, als wolle er mir einen Kummer ans 
vertrauen. Weil ich die deutſche Sprache 


jhen bier im Lande immer genauer als | 


wohl Andere auf den Mund fjehen und 


auf ihre Augen achten. Es jpricht Keiner 





Bischen länger bei ums zu bleiben — fo 


im Umkreiſe der Hochſtraße und der 
noch nicht recht kenne, muß ich den Mens | 


Fadengafje, um das Genauere von guten 
Leuten — der Teufel hole fie alle! — 
darüber zu erfahren. Pelzmann und 
Compagnie! ... Der Attrapenonfel weiß 


bloß mit jener Zunge — o, und Baas | das ganz Genaue. Und num gieb dich 
Thomas hat auch mir jchon abgelejen zufrieden, du ändert nichts daran, mein 
von meinem Gejicht, al3 wir gejtern drüs | Herz. Zu verderben ift ſchon längft nichts 
ben auf der Haide beijammen auf dem | mehr daran als — dann und wann fo 


| 


Stein ſaßen und gar nichts mit einander | ein netter, idylliicher Morgen auf dem 
redeten, daß ich ihn gern in dem Kummer, | Lande, wie ihr Stadtleute jagt. Zum 
den er auf fich liegen hat, tröften möchte! | Exempel wie anjegt. Und num komm mit 


O, ih muß ihn doch jelber auch mit Wor- 
ten danach fragen!” 
Mit immer größerem Unbehagen jah 
Peter Rümpler jeinen bartnädigen hol- 
ländifch-deutjchen jungen Gaft ſich an. 
Seine Cigarre hatte er endlid zwar in 


Brand gejeßt, aber immer fürzere Rauch: | 


wolfen puffte er jetzt in immer jteigender 
Berlegenheit in den holden Morgen 
hinein. 

„Zum Blitz, Mädchen, haft du es denn 


abjolut darauf angelegt, dir und mir die’ 


gute Stunde zu verderben?“ fuhr er 
endlich heraus, „Das ijt ja ein wahres 
Glück, daß du mir nicht gar noch eine 
Biertelftunde vor der Scielauer Tijch- 
glode mit dieſen alten, nichtsnutzigen 
Bamiliengefhichten auf den Leib rüdit. 
Kummer und Sorgen! Wer hat nicht 
jein Theil davon zu tragen im dieſem 
elenden Jammerthal? Natürlich) Hat 
auch der alte jchnurrige Patron, mein 
Leibjchafmeifter, der Herr Baas, wie du 
ihn verholländerjt, jein Bündel aufgehudt 
gekriegt. Allerhand hat er in jeinen 
fiebenzig Lebensjahren auszufreffen ge: 
friegt und, na gottlob, einen guten Löffel 
geführt. Der härtejte Biffen, an dem er 
jest noch würgt — na, furz und gut, — 





ein Kind hat er, welches jein Elend ift 


— drunten in der Stadt — eine Tochter, 
die ihm unfer Herrgott, um ihn zu prüfen, 
angehängt hat. Brauchſt bloß noch ein 


deinem Vergißmeinnichtkranze, du aller- 
liebſter Krauskopf und Steifnaden ; unfere 
Alte hat wahrſcheinlich ſchon jeit Stunden 
Haus und Garten nad) dir abgejudt. 
Weißt du, Kind, je mehr ich dich anjehe, 
dejto deutlicher wird’3 mir, daß du doc) 
eine große Aehnlichfeit mit deinem jeligen 
Bater haft, und — vielleicht ift es auch 
deshalb, daß der Schielauer Schäfer dich 
dann und wann jo genau betrachtet.” 

„Weshalb hat er jeine Tochter in der 
Stadt?* fragte Eonftanze mit unerjchüt- 
terlih ernjthaften Nahdrud. „Sie be 
Hagen ſich dort ſchon über die Sonne und 
bie große Wärme, die wunderlichen Men- 
ichen; aber es ijt in ihr doch nur bei uns 
— beim Ontel Fabian, hell und warm, 
Weshalb holt der Schäfer Erdener feine 
Tochter nicht heraus aus der falten dunk— 
fen Stadt und Hat fie bier bei ſich in 
der Sonne und im Grünen und läßt 
fie bei fih wohnen in feinem Heinen 
Haufe ?* 

Des Attrapenonfel3 bejter Freund that 
einen langen Pfiff. 

„Mein Schat, da haben Teidergottes 
vorher erjt Mehrere mit dreinzufprechen !* 
jeufzte er dann kläglich. „Zum Herbſt 
läßt es fich vielleicht einrichten, und wer 
weiß, ob das nicht jchlimmer ift als alles 
Andere. Jawohl, jebo ftehen fie num 
rumdum in allen Dorfichaften, woher fie 
vorhin läuteten, in Bodsdorf, in Langen- 
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Kirchheim Epeteribus auf ihren Kanzeln 
und find meiftens allefammt gute Belannte 


ung zu Tiſche und Abends zum Whift; 
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jalm, in Oberhaufen, in Klein» und Großs | nen! Deinen Kranz da brauchſt du ihr 


wahrhaftig nicht aufzufeßen, um die alte 
brave Kraßbürjte als ewiges Vergißmein— 


Mejufvrouw Conſtanze nahm lachend 


auf Schielau und meiftens recht gern bei | nicht im Gedächtniß zu behalten,“ 


und wenn wir nicht heute zu Mittage | den Arım des gleichfalls jegt wieder ganz 
den Attrapenonfel erwarteten, jo würde | behaglich lachenden braven Gajtfreundes, 
meine Alte wohl auch in diefer Stunde | und jo gingen fie heim zu einem der 
mit dir in Bodsdorf im Amtskirchenſtuhl | nahrhaftejten Frühſtückstiſche im deutjchen 
fich zu allem Guten ermahnen lajjen, was, | Reiche: erjt über die Wiefe und dann 
beiläufig gejagt, ihr und Sleinem jchaden | durch den Amtsgarten, umflattert von 
kann, und ich gebe dir mein heiliges Wort | Schmetterlingen, umfummt von Bienen, 


darauf, Conftänzchen, es ijt feiner von den | 


Herren, den ich nicht in Punkto Diejes 
um jeinen geiftlihen Rath angegangen bin. 
Aber denen fomme man mal mit dem 
Schäfer Thomas von Schielau! Sie haben 
alle eine Pike auf ihn; unjer Herrgott 
weiß es allein ganz genau, weshalb! Da— 
rein habe ich mid) als Amtmann hier auf 
der Domäne nicht zu miſchen und thue 
es auch nicht. Sie haben da in der Stadt 
allerlei jchöne Vereine zur Bejjerung der 
Menjchheit, und ich bin auch Mitglied von 
den meijten, wo es denn freilich am ein- 
fachſten war, daß fie mich darauf hin ver: 
wiejen und mir auch noch ein Extraexem— 
plar der Statuten auf den Hof jchidten, 
Und nun, mein Herz, wollen wir den Sad 
aber wirklich zubinden; heute Mittag fommt 
der Attrapenonfel, um dich heute Abend 
feidergotte8 wieder mit nah Haufe zu 
nehmen. Wenn nun ein Menjch in der 
Welt ift, der dir über dieſe Angelegen- 
heiten eine Auskunft geben kann, wie fie 
fi für dich ſchickt, jo iſt's dein Onkel 
Fabian. Den frag einmal in einem pafjen- 
den behaglihen Momente nach dem Schie— 
lauer Schäfer und feiner Tochter und 
weshalb der Alte dann und wann in den 
hellſten Sonnenschein ein Gefichte wie drei 
Tage NRegenwetter Hineinjchneidet. Und 
jego, mein Fräulein, Ihren Arm und 
Marich zum Frühftüd. Drei Tage Regen: 
wetter? Bub, ferne du erjt mal deine 


Tante Puſſel bei bededtem Himmel ken- 


in aller jchönen Freiheit der Erde und 
mit vecht gutem Appetit, Beide. 

Auf der welligen Haide, auf dem höch— 
ſten Hügel derjelben ftand jegt, auf feinen 
Stab gelehnt, der alte Hirt inmitten jeiner 
weithin fich zerjtreuenden Heerde wie ein 
unbeweglih Bild. Wer ihn jo gejehen 
hätte, ohne von dem Kreuz zu wiſſen, das 
er trug, der hätte wohl meinen dürfen, 
daß der Friede Gottes an dieſem holden 
Morgen gerade fo in ihm fei wie in der 
weiten Natur ringsum, wo jelbjt die lieb- 
lihen Glockentöne jegt jtill geworden 
waren, 

Dem war aber nicht jo; — Eonftanze 
Pelzmann hatte ganz recht gejehen. Mit 
einem jchweren Seufzer ſagte der Alte: 

„Ein hübſch, janft, gut Kind hat ihnen 
der wilde Herr Lorenz herübergeichidt; 
— ein lieb, ſchön Mädchen hülflos herein- 
geſchickt in die fchlechte, gottlofe Welt! 
Bad an, Satan!“ 

Der letztere wilde Ruf galt jeinem 
Hunde, und ein Steinwurf aus der Schäfer- 
ſchaufel begleitete den die Heerde von einem 
beitellten Ader zurüctreibenden zottigen 
Gehülfen. 

Dann ſah der Alte nach der Gegend 
hin, wo die Stadt und in ihr die berühmte 
Zuckerwerkfabrik dem Auge verborgen im 
Thale lag; und hier und da in einer der 
Dorfkirchen auf der grünen, ſonnigen, 
fruchtbaren Hochebene rundum wurde ge— 
rade vielleicht auch über das Wort ge— 
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predigt: „Die Liebe dedet aud) der Sün- | 
den Menge.” | 

„Gerad' als ob es noch nicht genug an | 
ihren Sloden und Orgelſpiel in der Frühe, 
der Wärme, dem Licht und der weiten , 
Welt gewejen wäre!“ murmelte der Schäfer 
von Scielau und dachte wahrlich nicht 
an den trojtvollen Tert auf den Kanzeln 
durch die weite Welt, fondern nur an fei- | 
nen Sonntagmorgengruß über den Heinen 
namenlojen Bad) der Schielauer Feldflur 
an diefem woltenlojen, lichtblauen, grünen | 
Brühlingsfonnenmorgen. 

* * 
* 

Alfo fie erwarteten den Attrapenonfel 
in Scielan zum Mittagseffen; und wer 
die Gewißheit, daß ein hoher Gajt im 
Anzuge ſei, durch alle fünf Sinne hätte 
in ſich aufnehmen wollen, der hätte nur 
einen Augenblid die Nafe in die ftattliche 
Küche der Frau Amtmann jteden dürfen, 
Das fiedete und prafjelte, zijchte und 
brätelte da, das Flapperte und flirrte mit 
allem möglichen Geräthe und warf mit 
allen möglichen geflügelten und beflügelnden 
Worten um fi, dad machte mit Redens- 
arten von jeglicher Art, lieblihen und 
jehr unangenehmen, edermann Beine 
und trieb Jedermann von der eriten Mam— 
jell bis zur legten Magd die jchwerjten 
Angfttropfen auf die Stirn. Und — 
Alles eigentlich) pour le roi de Prusse, 
wie die Franzoſen jagen, das heißt ganz 
und gar vergeblich, denn dem Onfel Fabian 
war's im Grunde ganz gleichgültig, was | 
er auf feinem Zeller vorfand, und jelbit 
ein Haar würde er ohne Mißvergnügen | 
darauf attrapirt haben, ja jogar mit Ans 


und dem Attrapenonkel zu mit jenem Lä— 
cheln, das ihm zufommt. Seit acht Uhr 
Morgens befindet er fich auf dem Wege 
zu feinem Kinde und den guten Freun— 
den auf Schielau und könnte längſt ange: 
fommen jein, wenn nicht Alles ihm auf 
diefem fröhlichen Pfade zu einem Hinder- 
niß würde und er jelber ſich alle zehn 
Minuten zum größeiten. Den Wald hat 
er hinter fich, zwijchen‘ den Dorfichaften 
der Hochebene brätelt er jeinerjeitd auf 
den Feldwegen zwijchen den Roggen- und 


\ Weizenbreiten, längs der grünen Heden 


und der bunten Wiejen; er, der ed immer 
noch jo gut hätte haben und jo bequem 
hätte fahren fünnen auf der Chauffee. 

Wer überhaupt hatte je den Senior 
der Firma Pelzmann und Compagnie nur 
auf den Wegen, welche alle verjtändigen 
Leute zu fahren und zu wandeln pflegen, 
erblidt ? 

Bivat der Uttrapenonfel! Krumm um 
fommt er aud heute und verdient fich 
feinen Spig- und Rojenamen von Neuem 
unter dem alten verblaßten getreuen Regen- 
ihirm, der ihm, jo lange jehr viele Leute 
denfen können, zum Schuß gegen den Regen 
wie die Sonne dient und unter welchem 
ihn neulich auf der Cannebiere zu Mar: 
jeille die fchlaue franzöfiiche Menjchheit 
jofort als das erfannte, was er doch eigent- 
lich gar nicht war, nämlich den barbare 
prussien sans phrase und den deutjchen 
Pendiülendieb ganz ohne die mots sonores, 
die Herr Renan fo unbejchreiblich ſchmerz⸗ 
ih an unjeren großen Feldherren vermißt 
in jeinem Discours vom dritten April 1879 
in der franzöfischen Afademie, 

Hurrah, der Attrapenonfel! Ob ein 


terefje, wenn es von einem ihm freundlich | großer General mit großmauligen Redens— 
geneigten Haupte in die Suppe gerathen | arten unter Umftänden nicht auch in ihm 





wäre, ſteckte, wiſſen wir nicht; wir jehen nur, 
Ein Haar in der Suppe der Frau The- | daß auch er von Heerjcharen begleitet 
refe, der Frau Amtmann Rümpler! ...  einherzieht, wenngleih nur von Klnder— 


Wenden wir uns von der allzu fabelhaften | jcharen, und auf dem Nichtewege aus der 
Idee mit dem Lächeln ab, das fie verdient, | Bodsdorfer Feldmark in die von Langen- 








falm: der Mann mit den Wunderrod: 
tajchen, der wahre Gejchäftsträger der 
Firma Pelzmann und Compagnie. 

Ja, fie fannten ihn alle — die Kinder 
auf dem Wege von der Stadt nad) ber 
Domäne Schielau — 

„Bon einem Jahrgang lumpiger Brut 
zum anderen jtedt ihm jedwedes Balg die 
Zunge entgegen, fowie er nur um Die 
Ede biegt oder über den Buſch gudt,“ 
pflegte Knövenagel verdrießlich zu brum- 
men. „Ich glaube auch, er ift nur allein 
deshalb ala Theilhaber bei der Fabrik 
geblieben, um jo den Knecht Niklaus durch 
Sommer und Winter fpielen zu können 
und fi) von einer flachsköpfigen Freß— 
bande und einer des Himmels Segen auf 
ihn herabflehenden Bettelmadame an die 
andere weiter geben zu lafjen. Und auch 
Das joll unjeren Herrn Bruder nun nicht 
ärgern ?!“ ächzte Knövenagel und wurde 
— der Schonung feiner Gefühle wegen 
— auf diefen fröhlichen Wegen von feinem 
Principal am Tiebjten zu Haufe belafjen. 

Der Attrapenonkel war gottlob jehr 
vergnügt. Die furze Zeit, die er bis jebt 
mit dem Kinde jeines Bruders, mit feinem 
Finde zugebradht hatte, war voller an 
Behagen und Freude gewejen als man- 
ches liebe lange Jahr, während welchem 
er, von dem ſcharfen jüngeren Bruder voll- 
ftändig in den Schatten gedrüct, als wun— 
derlicher Taufendfünftler in feiner dunk— 
len Fadengafje gehauft Hatte. So hell 
war fein Dajein noch nie gewejen und 
jo weit fein Reich in diefer Welt nimmer 
‚gegangen wie jet! 

Sp weit das letztere, das Reich, ſich 
in dem alten Samilienhaufe der Pelzmanns 
eritredte, gab nun Alles von Winkel zu 
Winkel, von Wand zu Wand, von Schranf 
zu Schrank bis in die dunfeliten, ver- 
geſſenſten Eden hinein einen anderen Schein, 
Sie „Framten“ zufammen durch das Haus 
und vergaßen oft alles Andere und fich 
jelbft dazu dabei, Da war aber aud 
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fein Gegenjtand, von dem der Alte dem 
jungen Mädchen nicht eine Geſchichte hätte 
erzählen können, und feiner, dem nicht 
die Eigenjchaft innegewohnt hätte, das 
Kind zum Weinen und zum Lachen zu 
bringen. Und wohl hundertmal hat Con— 
ftanze Pelzmann mit wehmüthigem Ent- 
züden gerufen: „DO, davon hat mir der 
Papa auch erzählt, und in feiner legten 
Krankheit, in jeinem fchlimmen Fieber ift 
er noch hier in jeiner Stube geweſen, in 
welcher er ald Knabe gewohnt hat, und 
hat Alles noch gewußt, was er darin 
zurüdgelafjen hat. O Gott, und nun bin 
ih darin an feiner Stelle und jehe Alles, 
wie er es ſah in feinen Phantafien, und 
möchte immer jo in der alten Zeit fien 
und gar nicht mehr hinausgehen zu an: 
deren Leuten und in Gejellichaft! O bitte, 
bitte, lieber Onkel Fabian, nimm mic) 
nur nicht jet jchon fort daraus; laß mich 
mich erjt jo ganz und gar zurecht finden 
in diefem Vaterhaus und diefem Water: 
lande!“ 

„Zu Hauſe und im Vaterlande!“ hat 
dann wohl der Attrapenonkel mit einem 
leiſen Seufzer gemurmelt. „Sie werden ſich 
wohl ohne Beſchwerde in Geduld faſſen, 
bis wir zu Ihnen zur Viſite kommen. 
Nun, denn krame zu, mein Mädchen; aber 
das ſage ich dir, Achtung gebe ich genau, 
und fühlt dir morgen der Hofmedicus, der 
Baumjteiger, noch einmal mit Kopfichütteln 
den Puls, ſchaffe ich dich auf der Stelle 
nah Scielau.“ 

Hurrah für Scielau! Da jchwenft 
der Attrapenonfel den Hut im Hofthor, 
und da laufen fie ihm Alle entgegen und 
hängen ſich jämmtlih an ihn, — wenn 
auch nicht gerade an feine Rodtajchen! 

An feinem Halje hängt das Kind ; über 
die Brüftung der Vortreppe hängt fich 
die Frau Amtmann und ruft: „Jeſus, 
wie er jhwigt! So laßt ihn doch am 
Leben oder bringt ihn mir wenigjtens noch 
(ebendig in den Gartenjaal, dort iſt's am 
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gewiß, denn einen Fuß, 
Amtmann in feinem Vergnügen feinen 





Stiefel ſetzt, ftedte man, wie Knövenagel 


fi) ausdrüden wirde, am liebjten in die 
Taſche. — 
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fühljten!” Im den Gartenjaal wird er| 
wohl noc) lebendig gelangen, aber hinfend 


„Immer ganz anders als hier bei 
uns,“ jagt der Amtmann kopfichüttelnd. 
Aber nimm nur 
mal an, nimm nur einzig und allein mal , 
den Unterjchied an zwiſchen unjerer Ca— 
naille, dem Marder, und ihrem nichts- 
































„Guten Morgen, Herr Belze | nubigen Vieh, dem Tigerthier, was ihnen 


mann!“ Mamſellen und Berwalter win allnächtlich, gerade wie bei uns, in die 
jchen ihm denjelbigen glüdlicherweije aus | Ställe fteigt, und wo es denn das ganz 


etwas rejpectvollerer Ferne, 
Sceunenthoren und Stallthüren drängen 
fih, bereits im halben Sonntagshabit, 
Knete und Mägde, um gleichfalls einen 
Blid auf den Weihnachtsmann am hellen 
Sommertag zu thun und einen freundlichen 
Gruß von ihm zu erhalten, 

Dann, über Alles jofort natürlich ein 
Ruf: „Zu Tiſch, zu Tiſche!“ und im 





Un den Normale ijt, daß jeden Morgen der Junge 
| fommt und berichtet: 


Herr, er iſt wieder 
diefe Nacht auf dem Taubenjchlag geweſen.“ 

„Ein guter Schweinebraten joll ihm 
lieber fein, jagt Alerander von Humboldt 
in feinen Unfichten von jeiner Natur,“ 
lacht der Attrapenonkel. „Nun, wie it 
e3 damit, Eonjtanze? Wie lautet das 
Bulletin des Hofjungen über eure nächt: 


großen Eßſaale, inntitten der tafelfähigen | lichen Raubthiervifiten auf Sumatra ?* 


Haus- und Hofgenofjenschaft, jigt der At- 
trapenonfel obenan zwijchen der Frau Ant: 
mann in jchwarzer Seide und der Nichte 
in Hellblau und hat den Amtmann mit 
gelöftem Halstuch, offener Weite und der 
offenften Abficht, dem Gaſtfreund ſowohl 


„Unſere Schweine find ihm lieber, als 
was er auf dem Taubenſchlage und im 
Hühnerhof erwiichen könnte, lieber Onkel,“ 
meint das Fräulein, „und Herr Alerander 
von Humboldt hat da ganz Recht. Er 
fommt gewiß gern genug auf Beſuch, der 


wie fich jelber einen Heinen Sonntags | Tiger, Mynheer Rümpler, aber eigentlich 
rauſch anzuhängen, fi gegenüber. Ganz | kümmert ſich Keiner viel um ihn, und er 
Indien, holländisd wie english, Inſeln | ift auch lange nicht jo jchlimm, als wie e3 
wie Feltland, kommt nicht dagegen auf, | in den Büchern fteht. Menjchen frißt er 
wenngleich noch fortwährend von feinen | nur, wenn fie in den Wäldern eingejchlafen 
Borzügen dem Schielauer Amtshofe gegen- | find oder ſich hingejegt haben, um aus- 
über die Rede ilt. zuruhen, ſonſt fürchtet er fich jehr vor uns, 
Sie haben allefammt in der legten Zeit | D Mynheer, die Schlangen find viel 
ihre geographifchen Schulerinnerungen von ſchlimmer und auch viel unangenehmer! 
Neuem aufgefriicht und in populären Beit- | Bor denen muß man fich zu jehr in Acht 
jchriften und in den Winkeln vergefjenen | nehmen, und immer gerade dann am 
Bilderbüchern und derlei trefflichen Quellen | meiften, wenn es anfängt, am Abend drau- 
die merkwürdigiten Studien über „Fräu- Ken hübſch und fühl zu werden. Das 
fein Conſtanzeus Inſel“ gemacht. Schrift | mögen fie leider gleichfalls zu gern; dann 
lich wiffen fie ganz curios genau Beſcheid, fommen fie auch hervor, und es giebt ihrer 
aber was ijt das doc) gegen das Wunder, | ‚ fait zu viele im Graſe und auf den Blumen 
das Fräulein fo zwiſchen fich zu haben beeten, und jehr viele find jehr giftig —“ 
und es mündlich darüber ausfragen zu „OD, wie wohl ijt mir am Abend,“ 
können, wie es in dem und jenem Falle , jummt der Amtmann zwijchen den Zähnen, 
„bei ihr zu Haufe“ gehalten wird und | und der Onkel Fabian lächelt: 
zugeht. | „Dein Wohl, Rümpler! Vergiß aber 
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auch den Mosquito nicht, der dann gleich: 
falls am liebſten hervortommt und- die 
menjchlihe Gejellichaft jucht, wenn zur 
Ruh die Gloden läuten —* 

„D, das ift ſchlimmer als Alles, Alles! 
als Tiger und Schlangen, Elephanten 
und Rhinocerofje!“ ruft Mejufvroum Con— 
ftanze Pelzmann jetzt wirklich aufgeregt, 
roth und jchaudernd in der Erinnerung, 
und fie drängt fich dichter an die Frau 
Amtmann, als müßte fie jegt noch in dem 
fühlen Eßſaale auf Schielau, am deutjchen 
Frühfommer-Sonntagsmittage Schuß vor 
dem Entjeglichen juchen. Die Frau Amt: 
mann aber wirft einen würdigen Blid 
über die gejammte grinfende Tafelrunde 
und jagt: 

„Apropos, die Elephanten, Kind! Das 
ift ein Thier, für welches ich von Kindes: 
beinen an ein Faible gehabt habe und 
was ich mir eigentlich gar nicht als wild 
vorjtellen kann. Nun follen fie bei euch 
wirklich, ohne einen Thurm und einen In— 
dianer auf dem Rüden, wild und zivar 
in Heerden herumlaufen und auch in die 


Gärten kommen, und dabei muß ich mir | 


doch jagen, daß mir ganz blümerant zu 
Muthe wird, wenn ich mir das hier in 
Scielau denke, und daß du auch ihre Be- 
fanntichaft in der Art und außerhalb dem 
Geſchichtenbuch und der Hiftorie von dem 
Schneider, der ihn mit der Nadel in den 
Rüſſel ſtach, gemacht haft. Seit ich einen 
von ihnen unten in der Stadt in der 
Meßbude geiehen habe, kann ich es mir 
jo ziemlich genau tariren, wie viel zwei— 
hundert ruiniren, wenn fie euch mir nichts 
dir nichts über die Hede in eure Plan- 
tagen und den Garten fteigen. Zwiſchen 
den Rabatten gehen die jicherlich nicht.“ 
„D dod), Tante Rümpler! Gerade die! 
Kein ander Thier nimmt fich jo gutherzig 
in Acht, dem Menjchen unnöthigen Schaden 
anzurichten, wie der Elephant. Sie halten 
fih immer in den Furchen und fchonen 
Alles, was fie nicht efjen mögen. Wenn 
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fie auf ihren Zehen gehen könnten, ic) 
glaube, fie thäten’s; aber freilich, gern 
fieht man fie doch nicht auf Bejuch kommen.“ 

„Das glaube ich jeden dortigen Defono- 
mifer aufs Wort,“ brummt der Amtmann. 
„Nicht wahr, Mutter, jo etwas fehlte uns 


hier in Schielau gerade noch bei der enor- 


men Pacht? Vivat da denn doch in Gottes 
Namen der Mäufefraß, Alte! ... Na, 
freifich, einmal in meinem Dajein möchte 
ich aber doch wohl als Unbetheiligter jo'n 
Elephanten zwijchen den Rabatten trappen 
und ſich ſo'n vollgefrefjen Rhinoceros im 
Buderrohr wälzen jehen.“ 

„Das Rhinoceros ift recht unangenehm 
und kümmert fih um nichts und wird 
deshalb auch gern in Gruben gefangen,“ 
benachrichtigt Conſtanze Belzmann eifrig- 
treuberzig die Tiſchgeſellſchaft. „Mynheer 
der Major van Brouwers hat mir eins 
mit allen Jägern gezeichnet, wie es fich in 
der Falle auf einem ſpitzen Pfahl geſpießt 
bat, und es ift jelbjt im Bild ſchauderhaft 
anzufehen, und der Onfel Fabian will es 
in Ehofolade nachbilden.“ 

Der kunſtreiche Onkel nidt träumeriſch 
behaglich in das tropiſche Tiſchgeſpräch 
hinein; zwiſchen all dem bunten unheim— 
lichen Gethier, von welchem die Rede iſt, 
wandelt ſeine bewegliche Künſtlerſeele unter 
der bunten Flora des Geburtslandes ſeiner 
Nichte; und die Fadengaſſe und der Modell— 
ſaal der Firma Pelzmann und Compagnie 
gehören ohne allen Zweifel auch zu dem 
Behagen der Stunde und haben nicht das 
mindeſte Unerquickliche an ſich, wenn er 
ſich erinnert, daß weit über fünfzig Jahre 
hinaus ſein Leben in ihrer Halbdämme— 
rung ſich abgefponnen hat. Der Saft iſt 
wahrlich wieder in dem alten Stamm und 
Strunk emporgeftiegen, grün und luſtig 
ichlägt e$ aus den Wurzeln aus, und der 
jüngfte Buſch im Lande hat da nichts 
mehr voraus vor dem Onkel Fabian 
Belzmann! 

Uber auf Schielau folgt der gejegneten 


iss 


Mahlzeit das ebenſo geſegnete Stündlein 
ſtillen Nachdenkens in einer Sophaecke oder 
gar dem Lederſtuhl, Halb hinter der Fenſter— 
gardine und Halb in dem von draußen 
aus dem Garten hereintanzenden Licht 
und Blätterjchatten. Dann der Kaffee 
tiich im Garten und der Infpectionsgang 
mit der langen Pfeife, dem Amtmann, 
der Frau Amtmann, der Nichte und 
jämmtlichen Hunden des Haufes durch die 
Feldmarf, bis die Schatten länger werden 
über dem Segen des Jahres und wenn 
auch nicht die Schlangen aus Indien, fo 
doc) die deutſchen Werfeltagsbegriffe leben- 
dig werden, 

„Sa, wenn nur nicht morgen wieder 
ein Tag wäre, und zwar ein Montag! ... 
In einer Stunde — ſpäteſtens — wirft du 
leider anjpannen laffen müffen, Rümpler.“ 

„Meinetivegen, alter Ehofoladenpapft. 
Die Sehnfuht nad) Knöveuageln und dem 
Herrn Bruder ijt mir ja längjt befannt. 
Aber das Kind läßt du uns wenigjtens 
noch acht Tage länger hier in Schielau.“ 

„Das ift auch meine Anficht,“ meint 





die Frau Amtmann, und der Attrapen- 


onfel wäre wieder einmal wehrlos gegen 
die Welt, wenn ihm das indische Fräulein 
nicht jofort zu Hülfe käme, fih an ihn 
hinge und leife bäte: 

„Ich bin jo gern Hier und ich komme 
jo gern immer wieder, wenn Sie mich haben 
wollen; aber, bitte, bitte, heute muß ich 
doch mit dem Onkel nad Haufe!“ 

Nach Haufe! Das ift mur ein Wort 


aus einem feititehenden Programm, aber | 


für die junge Fremde im Lande eines, 
das ihr über alle anderen geht. Zu Fuße 
fommt der Attrapenonfel am Morgen von 
der Stadt herauf, aber heim fährt er und 
zwar bis an den Rand der Hochebene, bis 
an das Bodsdorfer Holz, von welchem 
aus fich der Weg zur Stadt abjentt. Seit 
Jahren iſt dies jo gewejen und wird 
hoffentlich noch lange jo fein. 

Mit der Dämmerung hält die Schielauer 
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Kaleſche an der Hausthürtreppe; dem 
Onkel Fabian iſt ein wenig voll zu Muthe, 
und gegen das Deffnen einer legten Wein- 
flaſche Hat er jogar mit ziemlicher Nach: 
drüdlichfeit Proteſt einlegen müfjen ; aber 
wohl zu Muthe ift es ihm auch. Wie 
derum bat ſich das ganze Haus um die 
abfahrenden Stadtgäfte verfammelt; der 
Antmann, immer noch mit dem Korfzieher 
in der Fauft, lehnt fich ſchwer über den 
Kutſchenſchlag, ſucht noch-eine legte Schie- 
lauer Schnurre zum Abſchluß zu bringen, 
hat aber leider die Pointe vergeſſen und 
„das bejte Ende” bis aufs nächte Maf 
aufzufparen. 

Bis aufs nädhfte Mal! Da eder- 
mann weiß, daß der Abjchied nicht für 
‚ewig iſt, jo giebt man fich zuleßt doch 
| drein mit einem fimpeln : 

„Ra, denn fommt gut heim.“ 

„Guten Abend“ und „glüdliche Fahrt“ 
wünjcht ringsum das Hofvolf; in bas 
Froſchgequak des Abends klingt von einem 
Feldwege her das Singen einiger vom 
nächſten Dorfe heimfehrender Mägde. 
Die Gäule ziehen an, der Wagen rafjelt 
aus dem Hofthor und der Onfel und die 
Nichte befinden fich auf dem Wege — nad) 
Haufe. 

Es fann nichts in der Welt programm 
mäßiger für Herren Fabian Belzmann ver- 
laufen wie diefe Fahrt von Schielau bis 
in das Bodsdorfer Holz. 

Die Landitraße durchichneidet in einer 
jchnurgeraden Linie das Bodsdorjer Holz, 
langſam anfteigend. Von der leßten Höhe 
' führen nur noch einige hundert Schritte 
bis an den Rand der Waldung, und der 
Wagen hält — „weil Sie es denn fo 
wollen, Herr Pelzmann“ — und fehrt 
um, Arm in Arm wandeln Ontel und 
Nichte auf einem Fußpfade entlang der 
Chauſſee die kurze Strede durch das 
nächtliche Dunfel fürder. 

„Wie ſchön und Fühl und fill das iſt,“ 
jagt Eonftanze leife. „Bei uns iſt der 
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Wald in der Naht nur allzu laut und!) Das junge Mädchen fühlt, wie plößlich 
ſchrecllich. Es heult umd jchnattert und | der Arm des alten Herrn zudt. 

freiiht. Die großen fenertragenden | „Kind, Kind,“ ruft der Attrapenontel, 
Schmetterlinge find wohl auch jhön, aber | „was iſt das? Geht es wirklich nicht 
ich habe eure blauen Heinen Funken im | anders, al daß du mun auch ſchon dir 
Graſe doch lieber. Sieh — wetterleuchtet | da8 arme Köpfchen über die böfen Ge- 
es da über uns? Und horch, iſt das schichten und Schidjale der Menſchen zer- 





ſchon die Stadt ?“ 

Der Ontel beftätigt e8, daß das dumpfe 
Summen und Raufchen aus der Tiefe die | 
Stadt bedeutet. | 

„&3 find kaum achtzigtaufend Menfchen, | 
aber man hört fie mit ihrem Vergnügen, | 
ihrer Halt, Sorge und Noth dod) weit | 
genug in der Stille.“ | 

„O!“ ruft Eonftanze Pelzmann. Die 
Beiden ftehen nun unter den letzten 
Bäumen des Gehölzes und haben die 
taujend Lichter der zujammengedrängten 
Menſchenwohnungen unter fi; in ziemlich 
gerader Richtung zieht ſich der weiße | 
Streifen der Landſtraße abwärts. 

Es ift nicht leicht, ich von dem Anblick 
loszureißen; der Onkel Fabian jucht un- 
willfürlich unter den Schatten und Lichtern 
nad dem Dache der großen Firma Pelz: 
mann und Compagnie; aber dem Kinde 
fommt jeltjamerweije die Erinnerung an 
die liebliche Morgenſtunde am Bache auf | 
der Schielauer Feldflur, an die Sonne, 
bie tanzenden Wafjerjungfern, die Ver— 
gipmeinnicht und das Brachfeld und da: | 
rüber hin die weite Haide jenjeitö des 
Bades. Sie fieht wieder den Schäfer 
von Schielau mit feiner Heerde heranziehen, 
und fie fieht ihn, auf feinen Stab gelehnt, 
mit jo wunderlichem Blicke fi) gegenüber, 
und fie weiß jelber nicht, wie es kommt, 
daß fie gerade jebt fragt: 

„Weshalb wollte mir Mynheer Rümpfer 
nicht jagen, was feinem Schäfer Thomas 
fehlt? Weshalb ift es beffer, daß du es 
mir fagit, lieber Ontel? Es ift ein jo 
guter Belannter von mir geworden, der | 
Baas Thomas, und ich möchte ihm gar 
zu geru helfen, wenn ich es könnte!“ 








bricht?! Ach, auch das ift das Schidjal! 
Aber wie joll ich es dir jegt ſchon deutlich 
machen, was wir dem Mann zu Zeide ge 
than haben ?* 

„Wir?“ fragt das junge Mädchen. 

„Ja wohl, wir, wir, wir! Komm, 
Kind. Ja, wir müfjen hinunter, Hier 
oben ijt die Luft wohl leicht und Har und 
gut zu athmen; aber es hilft nichts, wir 
müffen abwärts, wieder hinein in all das 
Elend, die Dual und das Leid, das die 
Schatten und die leuchtenden Punkte, der 
Nebel und brütende Dunjt da unten be- 
deuten !* 

Wie zu fich jelber murmelt er dann: 

„Es hilft nichts, — die Wahrheit liegt 
am Wege, und wir können ihr nicht aus- 
weichen. Es ijt wohl auch am beiten fo.“ 

Laut wieder rief er dann: 

„So komm nad) Haufe, Kind! Es liegt 
an unferem Wege, was jeit manchem böfen 
Kahre dem Schielauer Schäfer und dem 
Haufe Pelzmann das Athemholen in diejer 
Stadt und diefer Welt gar ſchwer madıt.“ 

Er fahte die Hand feiner Nichte und 
führte fie thalwärts, und freilich wurde 


‚die Quft um fie her immer jchwüler, je 


mehr fie fich der Stadt näherten. Aber 
aus Gartenhäufern und Lauben an den 


ı Berghängen fiel fröhlicher Lichtichein. 


Auf Terraffen unter Weingehängen ſaßen 


luſtige Menſchen und fangen; hübſche 


Mädchen beugten ſich über die Mauern 
herab und lachten und kicherten. Aus 


Vergnügungsgärten erſcholl Concertmuſik, 


und in einem derſelben wurde auch ein 
Feuerwerk abgebrannt. Aber der ſchwere 
weiße Staub des Weges machte die 
Schritte des alten Herrn und des jungen 
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Mädchens doch müde, und die Obſtbäume als ob er nur ſo ſein chönftes — 
drückten mit ihrem dunkel ſich über die vor der argen Welt in Sicherheit bringen 


Strafe legenden Gezweig und Blätter— 


dann kam gar nicht weit von der eigent— 
lichen Stadt ein Fleck, der in dem luſtigen, 


vergnüglichen Abendleben wie todt war, | 
Prinzeß Gabriele Angelika, ihrem Leib— 


Eine hohe Mauer umzog wenig ſeit— 
wärts von der Straße ein hohes, weit— 
läufiges, ſehr regelmäßig gebautes Ge— 
bäude. Wie eine thurmartige Schatten- 
mafje richtete das fich auf gegen den 
Schimmer des Nahthimmel® und im 
Schein der Gaslaternen — das Zucht— 
haus der Hauptjtadt! 

„Komm vorbei, Kind!“ flüfterte der 
Onkel Fabian. „An dem Haufe halten fie 
die Tochter des Schielauer Schäfers ein- 
gejperrt jeit mandem Jahre. Deshalb 
geht er jo in Kummer hinter feiner Heerde 
her. Du aber frage mich jegt nicht weiter 
— noch bift du zu jung, um dir von jolchen 
ihlimmen Lebensgeſchichten erzählen zu 
lafjen. Auch du wirft älter werden und 
jehr verftändig und Hug, und wirft auf 
die Neben der Leute um dich hören — 
jegt aber, mein liebes, liebes Kind, denfe 
nur, aus wie weiter Ferne du zu mir ge 
fommen bift ımd mir einen hellen Schein 
in mein mürrijch, fümmerlich, verdrießlich 
Leben mitgebradht haft. Frage mich nicht, 
wie das Haus Pelzmann mit dem jchred- 
lihen Hauje da zujammenhängt. Laß 
uns raſch vorüber; ſieh nicht hin! fieh 
nit Hin! Komm nach Haufe — nad 
unjerem Haufe!“ 

„Sa, lieber Onkel Fabian!“ jagte leiſe 


das Kind. Seine Hand zitterte in der 
des alten Herrn, und Herr Fabian Pelz: 
auch fernerjtehende Leute ſich außerge— 


mann hielt den zierlichen Arm ſo feſt, 


könne, 
werk die Luft auch noch zuſammen. Und | 


und zwar nicht raſch und nicht 
verjtohlen genug. 
* 

* 


Wenn Ihre gaſtronomiſche Hoheit, 


und Hofmedieus, dem Dr. Baumſteiger, 
faſt alltäglich und, was noch viel imbeeill— 
heimtückiſcher war, dann und wann auch 
nächtlicherweile den gewohnten Aerger 
durch ihr ſo höchſt ehrenvolles Vertrauen 
auf ſeine Kunſt, wiſſenſchaftliche Bedeu— 
tung und intime Bekanntſchaft mit ihrem 
erlauchten Organismus bereitete, ſo machte 
ihm ſein langjähriger epikuräiſcher Tiſch— 
und Lebensgenoſſe, der jüngere Chef des 
Hauſes Pelzmann und Compagnie, ſeit 
einiger Zeit wirflihe Sorge. Er, Herr 
Sebajtian Pelzmann, der fih „von Allen 
aus unjerem Jahrgange“ am beiten ge- 
halten hatte, war jeit Beginn des Früh- 
jahres, wenigitens zeitweife, für feine 
beiten Freunde „ungenießbar“ geworden; 
und dem vielbeichäftigten Arzte, der ſich 
in feiner weiten Braris feinen Patienten 
gegenüber in Wohl und Wehe jtetö die 
gehörige Gleichmüthigfeit und nothwen— 
dige Objectivität zu erhalten wußte, ging 
diejer fpecielle Fall unaufhaltiamer De- 
terioration, das heißt Abnutzung oder Ber- 
falls, wie er ſich kopfichüttelnd ausdrüdte: 
„verſtimmend perjönlich an die Nieren,“ 

„Lächerlich!“ brummte zwar natürlich 
der Herr des Vorderhauſes der Firma 
Pelzmann und Compagnie, wenn nicht 
nur der joviale Hausarzt und Freund 
ihn ſich fopfichüttelnd betrachtete, jondern 


daß er ihm fait wehe dadurch that. wöhnlich theilnehmend nad) feinem Be— 


Sp folgte Conitanze erjchroden und be— 
täubt durch die heißen, menjchenvollen 
Straßen der Stadt bis in die Fadengafje, 
und hier ſchloß der Attrapenonfel wieder 
vorjichtig alle Thüren hinter ihr und fich, 


‚finden erfundigten. Es war aber eben 
doch mit ihm die alte Kindergejchichte von 
dem Vogel Strauß, der den Kopf in den 
Sand jtedt, um unliebfamen Zudringlich- 
feiten ſich zu entziehen. Herr Sebajtian 
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richtete fih dann zwar nur gerader an 
jeinem Schreibpulte empor, legte ſich be- 
haglicher beim Diner oder am Spieltijche 
in jeinem Seſſel zurüd, aber eö war umd 
blieb doc die uralte närrifche Kinderge— 
jhichte, die als eine „wirflid wahre“ 
fiherlidy in dem Leben des Menjchen auf 
der Erde viel häufiger fi) ereignet als 
in dem jenes äußerjt verjtändigen Wüjten- 





vogels, der unbedingt nicht fo dumm ift, | 


wie ihn das Gejchleht homo sapiens 
feiner Flügel» und Schwanzfedern wegen 
gern haben möchte. 

At denn nicht unjer ganzes Dajein 
meiltens ein Kopfsweg:jteden vor dem 
Unvermeidlihen? vor dem armieligen 
Verdruß der nächſten Biertelftunde wie 
vor dem furchtbaren Jäger, dem Tode, 
der, gleichfalls in eine Staubwolfe gehüllt, 
am Horizont der Wüſte erjcheint und 
hinter und über uns ift, während wir 
noch einen Spa über ihn machen oder 
ihn in das Netz eines Dogmas oder 
eines philoſophiſchen Syſtems verwidelt 
haben? Und es iſt der Attrapenontel, 
der, ohne im geringiten dabei an feinen 


Heren Bruder zu denken, behauptet, daß 


es noch etwas viel Schlimmeres und 
Dummeres gebe. Nämlich den Kopf in 
den flimmernden, gligernden, buntfarbigen 
Sand diefer Welt zu fteden, wenn die 
Sonne aufgehe, ihn drinzuhalten und 
nur die Pojteriora zu zeigen während 
fie ihren Weg hell, glorreid, und freund» 
lich Hingehe, und ihn erjt dann hervor- 
zuziehen, wenn die Dämmerung gekom— 
men und die Nacht da jei. 

Das war nur eine von den vielen ganz 
allgemeinen philojophiichen Anmerkungen 


des Mannes aus dem Hinterhaufe; aber, 


wie gejagt, nur zu gut paßte fie auf den 
Bruder im Borderhauje, der vor allen 
Anderen freilich jegt nocd; dem Attrapen- 
onfel mit ihr die Thür gewiejen haben 
würde, wenn er ihm jo weije und naſe— 
weis gefommen wäre. 





Was ging die, 
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Welt im Allgemeinen und die Fadengaffe 
im Befonderen die abgejchmadte Stimmung 
an, die augenblidlich über Einen gefom- 
men war? ... Eine Dofis Salz, und 
Ulles war wieder in Ordnung; — Uns 
ſinn! lächerlich! 

Auf die „abgeichmadte Stimmung“ 
ſchob e3 Herr Sebajtian, wenn er feit 
einiger Zeit weniger häufig als jonft in 
feinen behaglichen Wohnräumen die bes 
haglichſte Gejellichaft der Stadt um ſich 
verjammelte und andererjeit3 den ange- 
nehmjten Einladungen unter dem Bor: 
wande außergewöhnlicher Geſchäftsüber— 
bürdung auswich. Daß er viel rechnete, 
war in der That ein Factum, aber ebenſo, 
daß ihm der gewohnte Lärm der Hoch— 
ſtraße auf einmal recht beſchwerlich fiel, 
daß ihm die ſchöne Sonne des gegen— 
wärtigen Sommers viel zu hell durch die 
hohen Fenſter und geſchloſſenen Vorhänge 
fiel. 

Ya, er rechnete und hatte dabei ein 
unabweislich Verlangen nad) Dämmerung 
und Stille, Es war, als ob ihn eine 
ſchwere Hand in die Stille und die Däm— 
merung bineinzwinge Er fühlte fie auf 
feinem Haupte, und wie er ſich auc gegen 
fie wehren mochte, fie drüdte ihn immer 
von Neuem auf das wirkliche, ernite 
Hauptbuch feines Lebens mit der Stirn 
nieder, und Eine Stimme gab es dabei, 
der gegenüber er nicht entgegnete: „Un— 
finn! lächerlich!“ jondern vor der er ſtumm, 
müde und melancholifch fich in die Kiffen 
ſeines Divans drüdte und fie, die Augen 
ftarr auf eine der bunten Blumen des 


Teppichs zu feinen Füßen gerichtet, reden 


ließ. 

„Es icheint mir eben Zeit geworden 
zu fein, die Bilanz zu. ziehen,“ jagte diefe 
Stimme. „Meint du nicht auch, Sebajtian 
Pelzmann, daß es ſich allgemach für uns 
nit mehr allen um die Süßigfeiten 
unjerer Exiſtenz handelt? Auch wir wer- 
den älter, alter Freund; die Gegenwart 
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ift ziemlich langweilig, die Zukunft wenig- 
ſtens ehrlich, denn fie verjpricht nicht viel 
bon neuen Genüffen. Wie wäre es num, 
wenn wir anfingen, die Blätter rückwärts 
zu wenden und nachzuzählen, ob du dic 
auch nicht verzählt habeſt, Sebajtian, 
Verlaß dich darauf, ich helfe dir treulich. 
Rechnen wir zufammen, jo wirft du Did) 
nicht mehr verzählen, weder zu deinem 
Schaden noch zu deinem Bortheil. Ich 
habe taufend Namen — Ehrlichkeit, Reue, 
Gewiſſen, Ueberdruß —; was weiß Ich, 
wie du mich nennen willit?! Daß id 
da bin, das ift die Hauptſache. Sitze, 
liege, ftehe oder gehe: am heiteren Feit- 
mahl, in der ſchlafloſen Nacht, Hinter dem 
Eomptoirtifche, auf der Eifenbahn und 
im Komödienhaufe bleibe ich bei dir und 
helfe dir rechnen, rechnen, rechnen! D, 
wir wollen ſchon ins Klare fommen, und 
wenn wir das Facit gezogen haben werden, 
jolljt du genau wiffen, woran du bijt!“ 

Um zu erfahren, woran er eigentlich 
mit feinem Freunde Pelzmann jei, ver- 
fuchte es Hofmedicu® Dr. Baumſteiger 
jelbjtverjtändlih mit Karlsbad; ſprach 
traulich beruhigend von Magen, Milz 
und Leber, wahrſcheinlichen Blutſtockungen 
im Unterleibe, Defäcation, Alkalescenz 
des Blutes, ſchwefel- und kohlenſaurem 
Natron, Chlornatrium, Eifenorydul, Man- 
ganorydul, Vorbeugungscuren, Goethe’s 
früherem Aufenthalt, Labitzky's gegen- 
wärtigen Eoncerten und was jonjt dazu 
gehört. Wir können nicht anders jagen, 


als daß die Blutjtodungen dem krän— 


felnden Mann wirklich einleuchteten. Für 








eine Zeit hob Herr Sebajtian wieder den 


Kopf höher, jah Farer aus den Augen 
und ſprach lauter. Mit nicht geringem 
Vertrauen und einem ausführliden Be- 
gleitichreiben Baumſteiger's an einen 
dortigen berühmten Collegen ging er hin 
nah Karlsbad und — fam wieder. 
Sämmtliche neun Quellen des Weltbades, 
vom Sprudel bis zum Slatjerbrunnen, 
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hatten ſich als machtlos erwieſen gegen 
die Schatten, die ſich über dieſem Patien— 
ten zuſammenzogen. Rechnend und zäh— 
lend kam er heim und ſaß von Neuem in 
ſeiner Sophaede und horchte wieder matt 
und nervös in den Lärm der Hochſtraße 
hinein, unmächtig, ihn wie den Sonnen- 
ichein aus feinen Gemächern ausjperren 
zu fönnen. 

Nun wußte er aber bereit3 ziemlich 
genau fi die Stunde anzugeben, in 
welcher er zuerit den dunklen, drohend 
aufgehobenen Finger ſich gegenüber ge- 
jehen hatte, diefen Schattenfinger, aus 
dem die ſchwer niederdrüdende Geilter- 
hand wurde, welche er nun allſtündlich 
auf feinem grauen Schädel Taten fühlte. 
Der alberne, halbkindiſche ältere Bruder 
aus dem Hinterhaujfe hatte ihm in jener 
Stunde jenen Brief gebracht, der den Tod 
des jüngjten Bruders der Firma in der 
fernen niederländijchen Eolonie beglaubigte 
und von Conſulatswegen ſich troden er- 
fundigte, wie es mit der Hinterlafjenjchaft 
Mynheer de luitenant Pelzmann’s zu 
halten jei, daß heißt, wer in der deutjchen 
Heimath möglicherweife fich bereit erflären 
werde, einige ausftehende Schulden zu 
bezahlen und ſich einer eben den Kinder— 
jahren entwachjenden Tochter anzunehmen. 
Was und anbetrifft, jo wiffen wir es be= 


reits, daß das PVerhältnig des Herrn 


Sebaftian zu feinem verjtorbenen Bruder 
nicht das beſte genannt werden konnte, 
daß die Zwei meiſtens nicht friedlich, wie 
e3 ich für Brüder ziemte, neben einander 
gewohnt hatten, daß fie von Kindheit an 
nur zu häufig Eines Sinnes, nämlich in 
Betreff augenblidlihen Wunjches und 
Willend, gewejen waren. ‘Freilich war 
Herr Sebajtian diefem tollen Lorenz 
gegenüber nur zu häufig der Vernünftigere, 
das heit Feinere und Schlauere gewejen, 
hatte zu oft feinen Willen befommen, 
und der Bruder Lorenz hatte ihm das 
nod) dazu fajt jedesmal zu leicht gemacht. 
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Es war ein leichtjinniger Patron, diejer 
Lorenz Pelzmann, und gar fein feiner 
Rechner wie der Bruder Sebaftian. Die 
ganze Stadt war ja auch damals einer 
Meinung über ihn und hielt es endlich 
für das Beſte für Alle, da er in die 
Fremde ging und aus dem Leibhufaren- 
regiment der Heimath als militärischer 
Ubenteurer in den Dienſt Sr. Majejtät 
des Königs der Niederlande übertrat. 
Die ganze Stadt und Umgegend gab da- 
mal3 dem Bruder Sebaſtian Recht in 
jeiner Anfiht, daß der unzurechnungs- 
fähige Menſch in georhneten Zuſtänden 
durchaus micht zu gebrauchen und eine 
ihm drüben in Batavia angewiejene legte 
pecuniäre Unterftüßung mehr jei, al3 man 
von den imnigjten verwandtichaftlichen 
Gefühlen im Grunde verlangen könne, 

War e3 nicht genug, daß der gewifjen- 
(oje Burſche den guten älteſten Bruder, 
den Herrn Fabian, zu einem verhältniß- 
mäßig armen Manne gemacht und in das 
Hinterhaus der Firma gedrängt und 
wahrſcheinlich auf Lebenszeit auf die Aus- 
ficht in die übelduftende, enge, dunffe, in 
jedweder Beziehung anrüchige Fadengaſſe 
beichränft hatte? 

D, die Rechnung ftimmte damals aus- 
nehmend zwijchen dem wilden Lorenz von 
der Zuderwerksfirma Belzmann und Com: 
pagnie und dem Sittlichfeitd- und Gerech— 
tigfeitögefühl der ſüßen Heimath; wie fam 
es num, daß auf einmal, nad) jo langen 
Fahren, der Bruder aus dem Border- 
haufe des Gejchäftes fich bewogen fühlte, 
fie noch einmal und zwar ganz von vorn 
an durchzurechnen? Er, Herr Sebaitian, 
hatte den verlorenen Sohn des Haufes 
und fein jpäteres Schidjal doch jo gründe» 
{ih von der Tafel jeines Gedächtniffes 
wegzumwijchen vermocht! Und er jtand jo 
fiher im Leben; es ging ihm nad). der 
Leute Meinung jo fehr gut darin. Das 
alte wadere Geſchäft hatte er durch feine 
Energie und Klugheit zu einem Anſehen 


und einer Ausdehnung gebradht, die es 
bis zu ihm Hin noch nie erreicht Hatte. 
Selbjt der verfümmerte Bruder im Hin- 
terhaufe war allgemach zu einer Folie für 
feinen Ruf in der Stadt und Gejellichaft 
geworden, und daß er als Junior diejes 
ſpaßhaften Attrapenonfel3 wegen den 
Gommerzienrathtitel ausgejchlagen hatte, 
wurde alljeitig als ein Beweis von 
höchſtem Tactgefühl und feinftem Sinn 
für das Schidlidye anerfannt und auch 
höheren Orts nad) Gebühr durch Ver— 
feihung einer höheren Claſſe des Landes» 
ordend für bürgerliche Verdienſte ge— 
würdigt. 

Wahrlich, es ift jo! Nicht immer fällt 
Einem die Wahrheit wie ein Stein auf 
das Herz und zermalmt ed. Das Ge- 
wöhnlichite ift, daß fie niederriefelt wie 
Sand, anfangs faum beachtet in den 
fliegenden Atomen, aber Körnden auf 
Körnden durh Tag und Naht, — be— 
lähelt — dem Anſchein nach durch einen 
Hauch weggeblajen, nicht des Nachden- 
fen und noch weniger eines körperlichen 
Mipbehagens wertd. Wie genau muß 
der Menſch aufpafjen, um zu merfen, wie 
die Dämmerung kommt, wie aus der 
Helle die Dunfelheit wird! ... Es ift da 
immer ein betroffenes, plößliches Aufjehen 
und Aufmerken! Liegt es nicht wie ein 
feihter Staub auf den Dingen diejer 
Welt? Wo kommt der ber? Was ilt 
das? Hat das wirflih etwas zu thun 
mit dem, was du eben noch vertriebeit, 
indem du mit der Hand vor den Augen 
und der Stirn durchfuhreft?! ... Nun 
fährst du ſchon mit dem Finger über die 
dir nächſten Sachen in deiner Melt, 
und fieh, ed giebt eine Spur, welche der 
Hogarth'ſchen Schönheitslinie gleicht, aber 
wie ein Fragezeichen ausfehen würde, 
wenn du einen Bunkt darunter machteft. 
Das thuft du mit; — du ärgerjt dich 
und ſuchſt um dich ber nach Einem, den 
du für dein vorübergehend Unbehagen 
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die Schuld tragen laſſen kannſt. Bor- den Dingen bläſt; — ja wohl, die Zeit 
übergehend? ... Was ijt das? Fängt iſt da, in welcher auch die gleichgültigiten 
nicht jeder Athemzug an, es dich jelber guten Bekannten anfangen, ſich zu ver: 
merfen zu laffen, daß die Veränderung, | wundern und einander beiläufig zu fra- 
welche du in dir und um dich jpürft, nicht | gen, an der Börje, an einer Straßenede, 
vorübergehend und nicht einem Anderen | nachdem du eben Abjchied von ihnen ge- 
zuzufchreiben jei?! ... Wie grau die | nommen haft, an der Tafel, nachdem du 
Welt wird! Staub über deinem Leben! | eben die Serviette niederwarfejt und den 
Staub auf deinem Geijte! ... Machtlos | Rüden wendeteft — immer wenn du den 
gegen den riefelnden Sand ; — wehe dir, | Rüden wendejt: 

du fängft an nachzugrübeln über die) „Finden Sie nit au, daß eine 
Stunde, in der du zum eriten Mal Erde | eigenthümliche Veränderung mit dem 
auf deiner Zunge ſchmeckteſt! Vielleicht Manne vorgegangen ift? Finden Sie 
an dem jchönften Frühlingsmorgen, im | nicht auch, daß er über Nacht merfwürdig 
aller Blüthenpracht, in dem lichterhellteften | alt wurde? ... Lafjen Sie uns doch ein- 
Feſtſaale, unter allen Tieblichiten und | mal rechnen, jo hoch in den Jahren kann 
größeften Bildern und Tönen der Kunft | er eigentlich doch noch nicht jein. Sind 
war es, und eine jchlimme Erjhöpfung, | wir nicht Zeitgenoffen? Und über feinen 
eine öde Muthlofigkeit überwältigen dich. | Magen hat er doch auch nie geklagt. 
Geſtern noch juchteit du nad Einem, dem | Was feine äußeren Umftände anbetrifft, 
du die Schuld an deinem Verdruß geben |jo gäbe es nicht Wenige, die gern mit 
fonnteft, und heute weißt du, daß du jelbft | ihm taufchen würden. Sonderbar, jehr 
dich verrechneteit, daß der Staub, der | jonderbar! Was meint denn Baumijteiger 
graue, trojtlofe Ueberzug auf deinen Lieb- | eigentlich dazu? ... Nichts! Sie fennen 
ling3neigungen, deinen Anſchauungen und | ja die Herren Doctoren, lieber Freund, fie 
Begriffen wachen, immer wachſen wird; | zuden die Achjeln und jagen: Abwarten,“ 
daß der Schatten und der Staub von Wir jagen: 

Rechtswegen deine Herren find auf deinem | Es iſt ein Anderes, ruhig und ergeben 
ferneren Lebenswege. Du hatteft eine | zu wiffen: Pulvis et umbra sumus, Staub 
helle, laute Stimme und ein herzhaft, | und Schatten find wir; und ein Anderes, 
blehern, jovial Lachen, und nun wagft | mitten im Tumult und Genuß bei voll: 
du nicht einmal mehr, laut zu fprechen; | ftändigen Leib» und Seelenkräften zu 
der ewig niederriejelnde Sand, der Staub | merken, Staub und Naht find über dir 
auf den Dingen und Farben verjchlingt | und um dich: riejelnder Sand und Dun» 
auch den Ton in deiner Kehle. Du fühlft | felheit werden dich begraben | 

und findeft dich in einer grauen Wüfte Nachher fügen wir hinzu: 

allein — zähle dod die Sandkörner! | Es ift zwar wieder nur eine Meine Ge— 
rechne, rechne aber rüdwärts! Du red)- | ſchichte, die wir erzählen, und fie handelt 
nejt mit dem Staube, der fich auf deiner | durchaus nicht von großen Menjchen und 
Welt gefammelt hat und den fein Hauch | gewaltigen Zuftänden, aber zu merken ijt 
der Luft irgend einer Stunde wieder von doch auch Allerlei in ihr und aus ihr, 


(Schluß folgt.) 
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Pr s njere deutjche Literatur fam zu— 
\ 64 legt unter den europätjchen 

1) Eulturnationen zur Blüthe 

— und zwar auf dem eigenthüm— 
* Wege, daß hier die kritiſche Einſicht, 
die wiſſenſchaftliche Betrachtung den jchöpfe: 
riſchen Geijtern nicht nachfolgte, fondern 
vielmehr ihnen die Bahnen wies. Freilich 
ohne die unbewußt wirkende Kraft der 
Natur und des Gemüthes wäre dur 
wiſſenſchaftliche Einficht das Rechte nicht 
geleiftet worden, ımd jo brach denn noch 
zu Leſſing's Lebzeiten ein Sturm und 
Drang in deutichen Jünglingen aus, der 
ben Reformator jelbit erjchredte, indem 
er fürchtete, daß dieje wilden Schößlinge 
des Bölferfrühlings im ihrem üppigen 
Bildungstrieb mit den faljchen herkömm— 
lihen Regeln auch die ewigen Geſetze des 
Schönen durchbrechen und alles das in 
Frage jtellen könnten, was er in vieljäh- 
riger Arbeit Har und ficher begründet zu 
haben glaubte. 


Und in der That, es war eine Revo: | wir diejelbe gewiß vorgefunden.“ 
Fünfte Folge, Br. 1. 2. 


Monatöhcefte, LI. 302. — November 1881. — 


Iution der genialen Subjectivität gegen 
alle objectiven Normen, das eigene Em- 
pfinden und Denken follte jtatt derjelben 
allein gelten, die Stimme des eigenen Her— 
zens allein gehört werden. Ein Ueber— 
reizen oder Verhätſcheln diejes Herzens, 
ein Ueberjpannen der Kraft des Geijtes 
drohte nicht bloß, jondern führte bei gar 
Manchem zur Haltlofigkeit im Leben wie 
zu jenem Unfinn, der mehr an Wahnwitz 
als an Dummheit grenzte, was nad) 
dem Ausdruck eines der Nünglinge jelbt 
den deutjchen Unfinn von allem anderen 
unterjcheiden ſollte. Dieſer Jüngling, 
Klinger, ſchrieb ſpäter über die Tollheiten 
jener Tage: „Ich kann heute ſo gut da— 
rüber lachen als Einer; aber ſo viel iſt 
wahr, daß jeder junge Mann die Welt 
mehr oder weniger als Dichter und Träu— 
mer anſieht. Nichts reift ohne Gährung. 
Das wilde Thun bedeutete nichts Anderes 


als eine Form ſuchen, die uns behage. 


Machten wir eine Nation aus, jo hätten 
Er und 
13 








| 0 Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


zwei Andere haben ſich zu voller Klarheit Fittiche der hohen und echten Begeiſterung 
und echter Männlichkeit geläutert und Un- der Dichtkunſt, die nur aus jenem Lande 
vergängliches geſchaffen, das man nicht die Farben und die Kraft zu ihren Dar— 
bloß aus hiſtoriſchem Intereſſe, ſondern ſtellungen erhält. Es eröffnet ſich dei 


aus Freude am Großen und Schönen Lieft 


und lejen wird. Bei Goethe war es die 
Herrlichkeit des angeborenen Künitler- 
finnes, der ihn zu Maß und Klarheit 
führte, jo daß er ſchon in den erjten 
Darftellungen jener leidenſchaftlichen Ge- 
müths- und Weltbewegung im „Wer: 
ther“ und in den Faujtfragmenten ord- 
nend und harmonifirend die Form über- 
ſchwebte, welche der braujende, dunkle 
Stoff ſich jelber amorganijirte. Der 
Künftler ftand über dem, was den Men- 
ſchen quälte und erjchütterte, und vom 
Schönen in der Kunſt aus gewann er nach 
eigenem Bekenntniß in Stalien den freu- 
digen Ernſt und die volle Selbjtbeherr: 
ihung in der Führung des Lebens. 
Schiller fiegte durch die Stärke des In— 
telleets, durch philofophiiche Geifteskraft, 
die ihn erfennen ließ, wie ihm ebenjo jehr 
die objective Realität des gejchichtlichen 
Lebens wie die Hare Erkenntniß der fitt- 
lihen Ideen für die Ausbildung feines 
poetiihen Talents unentbehrlich jei; an 
der Hand Kant's überwand er den wilden 
Troß Karl Moor's in der eigenen Seele 
und reinigte fi) zum Jdealismus Poſa's 
wie zum hohen Stil im Wallenftein. Bei 
Klinger war es die Stärke des Charakters, 
war e3 der fittlihe Wille, das ethiiche 
Pathos, das ihn behütete, daß er fidh 
nicht jelbjt in überſchäumender Kraft und 
Sinnlichkeit verwüjtete, ſondern, Har, feit 
und ſtark geworden, von der Höhe des 
eigenen Seelenadels aus die Welt betrachten 
und darjtellend richten konnte. Nur aus 
eigener Erfahrung konnte er in der „Ge— 
ichichte eines Deutjchen der neueſten Zeit” 
jchreiben: „In tiefer Stille betrat Ernitens 
Geiſt jenes Land der reinen, erhabenen 
Tugend, das die Menſchen idealiſch nennen, 
weil fie, verſunken im Schlamme des Eigen: 
nußes und der niedrigen Begierden, das 
Gefühl bi zur Ahnung verloren haben: 
daß der Menſch ſich nur als Bewohner 
diejes Landes von den Thieren unter- 
jcheidet, daß wir diejes unfichtbare Land 
nicht nur ahnen, daß wir uns bis in fein 
innerjtes Heiligtum ſchwingen fönnen. 
Wer es erreicht hat, ijt über das Scid- 
jal erhaben; ihn tragen für immer die 


Geijtern der Geweihten in dem Augen- 
blide, da die moraliihe Kraft ihres 
Herzens die Wolfen durchdringt und dort 
ihr Dajein mit höheren Sweden verfnüpft. 
Die dieſes Land betreten, werden von der 
Beherricherin desjelben mit hohen Ge- 
finnungen, mit unüberwindlichen Waffen 
zum Kampfe ausgerüjtet, und ihre Thaten, 
ihre Gedanken und ihre Empfindungen 
tragen das unnahahmliche Merkzeichen 
ihres wiedererrungenen Waterlandes an 
ſich. So find alle großen und edlen Men- 
jchen, die von dem Wege des Haufens ab- 
traten und Gutes, Wahres, Edles denfen, 
thun und laut jagen, die Bewohner jenes 
unfihtbaren Landes, das die Menge nicht 
ahnet und durch dejjen Einfluß gleichwohl 
auch jie von diejen unter fich verwandten 
Geiſtern zu den Zwecken geführt werden, 
welche der erhabenjte Geilt dem Menjchen- 
gejchlecht dort aufgeitellt hat. Daher ent- 
jpringt das Eigenthümliche, Kräftige, Feite 
und Sichere jener Dichter, thätiger Men— 
ichen und Helden; und umſonſt bemühen 
ji) alle anderen, die ſich über die Erde, 
ihre Verhältniffe und die Vortheile, die 
fie gewährt, nicht erheben, den ficheren 
Schwung, die fefte Haltung in Wort und 
That nachzujchweben oder nadzuahmen ; 
ihre Handlungen wie ihre Darjtellung 
find nur Abdrücke ihres eigenen um ſich 
bejorgten Selbſtes. Ihre kalte, berech— 
nende Vernunft, die über That und Dar— 
ſtellung wuchernd und künſtelnd daſitzt, 
entfernt den Geiſt jener Geweihten. Ernſt 
drang in die Mitte dieſes Heiligthums 
und ward da zum Dichter für dieſes 
Leben eingeweiht. Ungern ſetze ich zur 
Erläuterung dieſes Wortes hinzu, daß er 
ſeine Gefühle weder in Verſen noch in 
Proſa der Welt mitgetheilt hat, daß er 
Dichter in einem Sinne war, den ich nicht 
nöthig hätte anzudeuten, wenn Dichter 
dieſer Art ſo gemein wären, als es die— 
jenigen ſind, die ſich darum Dichter nen— 
nen, weil ſie die Spiele ihres Witzes und 
ihrer Phantaſie in wohlklingenden Verſen 
zur Schau ausſtellen. Die Spuren der 
Theorie der Dichtkunſt, von welcher ich 
rede, findet man ebenſo ſelten in geiſtigen 
Darſtellungen als in Thaten und Hand- 
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lungen; denn ich rede von der hohen mo— 
raliſchen Kraft, die allein den Helden und 
den Dichter macht und ohne welche es 
zwar mancher durch Talent und glüdliche 
Umſtände jcheinen, aber feiner wirklich in 
jeinem Inneren fein kann.“ 

„Klinger in der Sturm und Drang: 
periode* lautet der Titel eines vortreff- 


lihen Buches, das jein Großneffe Mar 


Rieger im Beige der Familienüberliefe— 
rung und zahlreicher Briefe des Dichters 
aus allen Xebensperioden und mit jorg- 
jamer Durchforſchung all der Berhäftnifie, 
in denen derjelbe fich bewegte, jüngjt ver- 
öffentlicht hat. Es giebt uns ein durch 


aus anſchauliches Bild jener vielbewegten, 


gährenden Zeit in einer Fülle individueller 
Züge und behält dabei das Biel im Auge, 
daß der energijche Jüngling zu dem Manne 
heranwachſen wird, der eine bedeutende 
Stellung im handelnden Leben einnehmen 
und Werfe wie „Weltmann und Dichter“, 
die „Geſchichte eines Deutſchen der neueſten 
Beit“ und das „Buch der Betrachtungen“ 
jchreiben jollte, welche durch Hoheit der 


Gefinnung wie durch jcharje Weltbeob- 


achtung glei) ausgezeichnet find, Um 


ihretwillen iſt es, daß der junge Klinger | 


eine jo erjchöpfende Darftellung verdient 


hat, und Rieger hat mit Recht die Schriften, 


welche Klinger in die Sammlung feiner 
Werte nicht aufnahm und welche deshalb 
ſchwer zugänglich find, einer jorgfältigen 


Analyje unterworfen, aus welcher hervor: | 
geht, daß Klinger wie Goethe die eigene 
Seele abjpiegelte und aus Herzensdrang, 


nicht um Schreibgelüjte zu befriedigen, 


nad) Stoffen griff, in denen er ſich aus— 


toben fonnte, Dies Hervorwachſen der 


poetiichen Werfe aus dem allmälig ſich 
Härenden Dichtergemüth jihtbar zumachen, | 
war die Aufgabe, welche Rieger befrie- | 


digend gelöjt hat. Sein Bud) bridht ab 
in dem Augenblid, wo Klinger als Offizier 
in ruffiiche Dienjte trat. Möge der Ab— 
ihluß, der ihn in der Reife des Lebens 
ſchildern und jeine dauernden poetijchen 
Schöpfungen würdigen joll, nicht zu lange 
auf fi warten laſſen! 

Goethe, der Miniſter, jchrieb Klinger, 
dem General: 


Eine Schwelle hieß ins Leben 
Uns verſchiedne Wege gehn; 
Bar es doch zu edlem Streben, 
Drum auf frohes Wieberjehn, 


und fandte ihm ein Bild des elterlichen 
Haujes am Hirihgraben mit den Verſen: 


\ Un diefem Brunnen haſt auch du gejpielt, 
Im engen Raum die Weite vorgefühlt; 

Den Banderftab aus frommer Mutter Hand 
Nahmſt du getroft ins fernfte Lebendland, 
Und magit nun gern verloichnes Bild erneun, 
Am hohen Ziel ded erjten Schritts dich freun. 


Rieger macht es wieder wahrſcheinlich, 
daß dieſe Verſe wörtlich zu nehmen und 
Klinger in dem fpäter von Goethe's Vater 
abgebrochenen Hinterhaufe geboren ſei. 
Klinger jelbjt jchreibt von der Frau Rath: 
„Du glaubjt nicht, was das für ein Weib 
it und was id) an ihr hab’. Wie manche 
Stunde hab’ ich vertraut bei ihr, auf den 
Stuhl genagelt, zugebracht und Märchen 
gehört.“ Aber Klinger’3 Eltern waren 
ausgezogen, und während Goethe durch 
Privatunterricht im väterlichen Haufe ge- 
bildet ward und in behaglichem Wohlitand 
gedieh, hatte die frühverwittwete Mutter 
Klinger's durch ihrer Hände Arbeit für 
ihre Kinder zu forgen und erwuchs ihr 
Knabe in der ftählenden Schule der Noth. 
Der ichöne, lebhafte Knabe fand indeß 
durh Profeſſor Zink Aufnahme in das 
Frankfurter Gymnafium, und bald ward 
der noch ärmere Authäus ein Genoß des 
Klinger'ſchen Haufes. Die Knaben ſuchten 
ald Eurrentjänger, die Fünglinge durch 
Privatunterricht ihren Unterhalt zu ver: 
dienen, Goethe jchreibt in „Wahrheit und 
Dichtung“: „Einem ſolchen Jüngling muß: 
ten Rouſſeau's Werke vorzüglich zujagen. 
‚Emil* war jein Haupt: und Grundbuch, 
und jene Öefinnungen fruchteten um fo 
mehr bei ihm, als fie über die ganze gebil- 
dete Welt allgemeine Wirkung ausübten, ja 
bei ihm mehr als bei Anderen. Denn aud) 
er war ein Kind der Natur, auch er hatte 
von unten auf angefangen; das, was Andere 
wegwerfen jollten, hatte er nie bejeffen, 
Berhältniffe, aus welchen fie fich retten 
jollten, hatten ihn mie beengt; und jo 
fonnte er für einen der reinjten Jünger 
jenes Naturevangeliums sangejehen werden 
und in Betracht feines ernten Beitrebens, 
jeines Betragens als Menih und Sohn 
recht wohl ausrufen: Alles iſt gut, wie 
es aus den Händen der Natur fommt! — 
‚Aber auch den Nachſatz: Alles ver- 
ſchlimmert fih unter den Händen der 
ı Menjchen! drängte ihm eine widerwärtige 
Erfahrung auf. Er Hatte nicht mit ſich 
13* 
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ſelbſt, aber außer fich mit der Welt des | theoretijchen Leititern, von ſo viel Jung⸗ 


Herkommens zu kämpfen, 


von deren lingen, nach eines jeden angeborenem 
Feſſeln der Bürger von Genf uns zu er- | Charakter, 


ohne Rüdfichten getrieben 


löjen gedachte. Weil nun, in des Jüng- | wurde, entjprang jene berühmte, berufene 


lings Lage, dieſer Kampf oft ſchwer und | 
ſauer ward, fo fühlte er fich gewaltjamer 
in ſich zurüdgetrieben, als daß er durch— 
aus zu einer rohen und freudigen Aus: 
bildung hätte gelangen können; vielmehr 
mußte er fich durchſtürmen, durchdrängen, 
daher jich ein bitterer Zug in fein Wejen 
ihlih, den er in der Folge zum Theil 
gehegt und genährt, mehr aber bekämpft 
und befiegt hat.“ Rieger bemerkt dazu: 
„So einleuchtend diefer PBragmatismus 
bedünfen mag, man wird doch, je näher 
man Klinger tritt, deſto weniger finden, 
daß er zur Genüge erklärt, was er er- 
Hären mödte. Warum ein Menjch jo 
ward wie er, bleibt nah Erwägung 
aller einwirfenden Umftände immer ein 
Geheimniß, und es muß jchließlich bei 
Klinger's Motto: ‚Mag aud) angeborener 
Sinn fi verbergen?* fein Bewenden 
haben. Zu einer frohen und freudigen 
Ausbildung in Goethes Sinne würde 
Klinger auch in den glüdlichiten Lebens— 
verhältniffen nicht gelangt fein, weil 
ihm die feinfinnige Empfänglichfeit und 
die Geduld des inneren Werarbeitens 
fehlte; und der bittere Zug würde ſich 
immer in jein Wejen geichlichen haben, 
weil er mit dem empfindlidhiten Wahr- 
- nehmungsorgan für die fittliche Dishar- 
monie der Welt begabt war, die fich ihm 
nicht wie feinem Freund in der ewig 
heiteren Sphäre des Schönen, fondern 
entweder fittlic » veligiös oder gar nicht 
löjen konnte.“ 


| 


und verrufene Literaturepoche, in welcher 
eine Menge junger genialer Männer mit 
aller Muthigfeit und aller Anmaßung, 
wie fie nur einer ſolchen Jahreszeit eigen 
fein mag, bervorbradhen, durch Anwen— 
dung ihrer Kräfte manche Freude, mans 
ches Gute, durch den Mißbrauch derjelben 
manden Verdruß und manches Uebel 
ftifteten.“ Was Goethe Klinger war, 
geht aus einem jpäteren Briefe desjelben 
au Schleiermadjer, nachmaligen Cabinets- 
rath von Großherzog Ludwig I., den Be- 
gründer der Mufeen in Darmitadt, her— 
vor: „Drüd dich und Andere nicht und 
ſchieß am Ende alle Pfeil auf mich, weil 
du weißt, daß ich's allein und gut auf- 
nehme. Wüthe und fluche gegen mich — 
werf mir all deine gute und wilde Ge— 
fühle hin, vielleicht wird dir manchmal 
leicht, auch müſte der Menjch was haben, 
wohin er göffe und ſchütte. Das hat id) 
all an Goethe.“ 

In Gießen fand er Aufnahme in dem 
Haufe des Profeſſors Höpfner und in der 
Hausgenoſſenſchaft an Ernft Schleier- 
macher einen treuen Freund, an Albertine 
Grün eine geiftreiche ſchöne Seele, die 
ihn anfhwärmte, während er für eine 
Frankfurter Sängerin ſchmachtete. Es ver- 
dient bemerkt zu werden, daß Goethe den 
Freund auf die zarteite Weife unterjtüßte, 
indem er ihm das Manufcript feiner dra- 
matiſchen Schwänte, „Das Jahrmarkts- 
feit“, „Pater Brey“ u. ſ. w., jchentte, 
wofür dann Höpfner einen gut honoriren⸗ 


Wenn Klinger erſt Jahre lang nad) | den Verleger fand. Klinger ſcheint weni- 
dem Abgang vom Gymnafium die Uni: | ger Jurisprudenz jtudirt als feine leiden- 
verjität Gießen bezog, jo hatte er wahr: | jchaftlichen Gemüthsbewegungen fofort in 


jcheinlich die Mittel hierfür fich erjt er- 
werben müſſen. Damals war Goethe 
von Straßburg nah Frankfurt zurüd- 
gefommen und der Mittelpunkt 


worden, von dem er jelbit jagt: 
wechjeljeitiges, 


eines | 
Kreifes der aufitrebenden Jugend ge= | macher. 
„Ein | für mid, daß ich all das hinſchmeißen 
bi8 zur Ausjchweifung | 


gehendes Hetzen und Treiben gab Jedem | 


nach feiner Art einen fröhlichen Einfluß, 
und aus diefem Quirlen und Scaffen, 
aus diefem Leben und Lebenlaffen, aus 
diefem Nehmen und Geben, welches 
mit freier Bruft, ohne irgend einen 


zwei Dramen ausgejtürmt zu haben. 
„Hauche alle Empörungen deines Herzens 
und deines Geiftes durch Tarjtellung in 
Worten aus,” fchrieb er ın Schleier: 
„Es iſt eine gr de Wohlthat 


fann,“ jchrieb er an Kayſer. Es war 
eine pathologische Poeſie, durch die er fich 
innerer Gährungsſtoffe entledigte, ohne 
daß er wie Goethe joldhen Herzenserleich- 
terungen die vollendete Form hätte geben 
fönnen. Unter dem Einflufje Shakeſpeare's 
und des Goethe'ſchen „Götz“ jchrieb er 
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feinen „Otto“, eine frei erfundene Charak: | tragödie im großen Stile Shakeſpeare's 
tertragödie ohne bejtimmten Hintergrund | und nach der talentvollen Verkehrtheit 
von Zeit und Ort, ein Nitterjtüd ohne | Gerſtenberg's im ‚Ugolino‘ der erite Ver— 
biftorisches Studium, indem es dem Did): | fuch, die ganze Gewalt menschlicher Lei: 
ter vor Allem auf die Darjtellung eines | denſchaft aus hHerzerichütternden, groß— 
wildbewegten Helden voll trogiger Kraft | artigen Begebenheiten rüdhaltlos ans 
anfommt. Herzog Friedrich hat den bra- Ohr des Hörers ſchlagen zu laffen.“ 

ven, gefiebten Sohn verjtoßen mid den Literarifch bedeutender war das „Lei- 








Klinger’s Bildniß nad) einer Zeihnung von Goethe. (Fachimiles Reproduction.) 


frömmleriihen Schwächling vorgezogen; | dende Weib“, die erjte bürgerliche Tra- 
darüber Familienfehde. Es ift das Lear- | gödie in der Sturm» und Prangzeit; im 
Motiv, das auf erjchütternde Weije durch- Anſchluß am Lenz’ kecke Erfaſſung des 
geführt wird, aber in unklarer Führung gegenwärtigen wirklichen Lebens, aber in 
vieler neben einander herlaufender und | fittlich tieferem Sinne, jo daß Schuld und 
in einander verflochtener Handlungen, in | Sühne Har hervortreten. Der Dichter 
einer Sprache, die in volfsmäßiger Ueber- | greift hier die jenfualiftiiche Richtung der 
derbheit fich in abgeriffenen Naturlauten | Literatur an, als deren Vertreter Wieland 
und unverbundenen Sätzen ergeht, immer- | durd) feine mitteljt Verjchleierung finnlich 
hin, wie Rieger jagt: „nach der ſchöpferiſch reizenden Dichtungen verführeriich wirkte. 
dramatifirten Hiftorie des „Höß* die erſte Er ftellt junge Literaten feiner Schule 
Eonception einer wirklichen Charakter: | dar, darunter Pedanten, die fich die Lie- 
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derlichfeit einftudiren, und ihnen gegenüber 
andere, unter denen in Franz uns Klinger 
jelbjt und im Doctor ganz deutlicd Goethe 
entgegentreten. Bilder reinen Familien— 
glüds eröffnen das Werk, in welchem be- 
reit3 eine Lieblingsfigur der jpäteren 
Klinger’ihen Romane, der unbejtechliche, 
pflichttreue, aber gerade darum angefein- 
dete höhere Beante, erjcheint. Das Drama 
it in ein paar Weihnacdhtsferientagen 
in Frankfurt rajch hingeworfen, in der 
Unlage und in den Charakteren vortreff- 
(ich, aber in der Ausführung zu ungleich), 
zu ſtizzenhaft. Bon jeinem Freunde, dem 
Doctor, jagt Franz: „Den könnt ihr nun 
wieder Alle nicht jafjen. Der erjte von 
den Menjchen, die ich je gejehen. Der 
trägt Saden in jeinem Bujen! Die 
Nachkommen werden jtaunen, daß je fo 
ein Menjch war.“ Rieger jagt nicht mit 
Unrecht: „So iſt diefes Stüd eine Ur- 
funde, in der fi mit urjprünglichiter, 
naivefter Friſche die Sympathien und 
Antipathien der damaligen literarijchen 
Krifis ausdrüden, und man würde von 
derjelben eine annähernde Vorſtellung be- 
fommen, wenn auch alle ihre Erzeugniffe 
außer diefem einen verloren wären.“ In 
Frankfurt erfchien ein parodijtiiches Nach— 
ipiel: „Die frohe Frau“, worin die Per: 
jonen ſelbſt fi) über Klinger und Goethe 
unterhalten und gerade das Unangreij- 
barjte, die Moralität des Stüdes, be- 
fritteln. Klinger wies das perſönlich 
Verleumderiſche durch eine ſcharfe Er— 
klärung in den Frankfurter „Gelehrten 
Anzeigen“ zurück, und Klinger und Goethe 
hielten dem Verfaſſer, einem Candidaten 
der Theologie, gelegentlich ihre Reit— 
peitſchen unter die Naſe. Bei dem Beſuch 
der Stolberge und Jacobis in Frankfurt 
war auch Klinger dort, und es knüpften 
ſich die Beziehungen der Göttinger mit 
der rheiniſchen Dichterjugend an, welche 
ein Beſuch des Sigwartdichters Miller 
bei Klinger in Gießen weiter führte. 
„Klinger iſt ein herrlicher Junge von 
zweiundzwanzig Jahren, groß und jchön 
gebildet, voll Feuer und Leben,“ jchrieb 
Miller an Voß; „Klinger ift ein Halb- 
gott,“ ſchreibt er an Boie, und an 
Kayſer: „Ach, was hatt’ ich bei Klin— 
gern für ein Leben! Ihn jehen und ihn 
lieben war Eins. Er ijt ein herrlicher 
Menih, das Herz und den Beritand 
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trifft man faum in Jahrhunderten bei- 
ſammen.“ 

1775 rief ein Preisausſchreiben Schrö— 
der's die „Zwillinge“ hervor, mit denen 
Klinger über den mehr in Leſſing's Stil 
arbeitenden Leiſewitz und deſſen „Julius 
von Tarent“ den Sieg davontrug. Auch 
Klinger hat durch die Rückſicht— auf die 
Aufführung das Ganze viel ftraffer zu— 
jammengefaßt als die früheren Stüde und 
auf die piychologifche Entwidelung mit 
Recht das Hauptgewicht gelegt; Die 
Sprade ijt freier von Manier, mitunter 
elegiſch weich oder von erjchütternder 
Kraft. Klinger las num im Plutarch von 
den großen Menjchen des Alterthums, 
begann einen „Pyrrhus“ und jchrieb die 
„Neue Arria“, indem er wie Yeifing 
eine altrömiſche Gejchichte in das neuere 
Stalien verlegte. Die Rüdficht auf die 
Bühne brachte auch hier eine einfachere 
Compofition mit jih, es fehlte aber zu 
jehr an der Motivirung und fichtbaren 
Entwidelung der äußeren Handlung, es 
ward zu viel erzählt und das Begeben- 
heitliche zu jehr nur durch feinen Refler 
in den Gemüthern dargeſtellt. Die 
Urt, wie Klinger felbft fich in diejen 
wilden Jugendwerken ausgeiprochen, faßt 
jein Biograph folgendermaßen zufammen : 
„Das Kraftgenie, das uns entweder als 
Hauptperjon oder doch mit bejonderer 
Liebe behandelt in jedem von Klinger’s 
Jugendſtücken entgegentritt und mehr oder 
weniger den Dichter jelbjt vertritt, ſtürzt 
im ‚Otto‘ in blinder Leidenjchaft feine 
Freunde ins Verderben und fich in den 
Selbjtmord; in den ‚Zwillingen‘ wird es, 
noch gefährlicher geartet, durch folternden 
Neid zum Verbrechen Kain's getrieben; 
im „Leidenden Weib‘ zieht es ſich, feinen 
Gefühlen und Schwärmereien lebend, von 
der Welt zurüd oder prallt in einzelnen 
Aufwallungen wirkungslos mit ihr zu— 
jammen. In der ‚Urria* dagegen erhebt 
fih der Held, der im Anfang wie feine 
Borgänger in den Ketten eines beengen- 
den Schidjals knirſcht, an der Hand einer 
edeln Liebe zu männlich zielbewußten 
Handeln, zum Kampf gegen das herr: 
ichende Böſe und für das unterbrüdte 
Recht. Und die Antereffen, um die fich 
der Kampf bewegt, find hier nicht privater 
oder perjönlicher Natur; es handelt fich 
um den Staat. Das politische Pathos 
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der tugendhaften Tyrannenmörder des 
Alterthums ift in dem edeln Liebespaar 


erwacht; mit mehr Umnmittelbarfeit und | 


Unbedingtheit in der Seele des Weibes, 
von der aus die zündende, zur That trei- 
bende Begeiiterung den Mann erfaßt. 


Solina und Julio find in der That Vor: 


läufer von Eliſabeth und Carlos, nur 
daß bei dieſen das pofitive Programm 
der Aufflärung und humanitariſchen Völ— 
ferbeglüdung hinzutritt. Diefe Berquidung 


der Liebe mit thatkräftigem, fittlichemn | 


Wollen war ein neues dramatiſches Motiv, 
das allen Beifall verdiente, und war mit 
hohem Schwung und reinem Feuer durch- 
geführt; aber es verjhwand für die 
Kritif jo ziemlich jammt Allem, was 


ſonſt gut und tüchtig an dem Stüde war, 


unter dem Eindrud des Maflojen, rube- 
(08 Aphoriftiihen in dem vom Dichter 
erjtrebten Ausdrud der Gefühle.“ 

Im „Simſone Grijaldo“ übertrug Klin- 
ger den frohmüthigen bibliichen Reden mit 
feinen raftproben und Liebesabenteuern 
im Land der Bhilifter in die neuere Zeit 
und zeigte den kraftgenialen Menjchen in 
feiner Liebenswürdigfeit al3 den Herzens- 
eroberer, der Welt gegenüber jegt nicht 
ichroff herausfordernd wie früher, jondern 


im Genufje feiner eigenen höheren Natur | 


duldjam gegen Andere. Hier mochte 
Goethe's Perjönlichkeit dem Freunde wie: 
derum vorgeihwebt haben. Aber aud) 
Klinger jelbit war jeines Weſens ſich 


freudiger bewußt geworden, und wenn 


er, der Sohn eines frommen bürgerlichen 
Haufes, der Zögling Rouſſeau's in der 
Auffaffung der Liebe, bald keuſch, bald 


Den Dichtern ſelbſt warfen fi Frauen 
und Mädchen and Herz, wie wir aus 
mitgetheilten Briefen damaliger Zeit er- 
ſehen. 


Ankömmlingen in Weimar mit liebens— 
würdiger Freundlichkeit entgegen. 

Goethe war Ende 1775 dort als Freund 
des jungen Herzogs eingezogen und bald 


Der Zorn gegen Wieland hatte 
ein Ende, und diejer jelbjt trat den | 
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Unterkunft zu finden. Lenz war jchon 
dort und machte feine „Affenjtreiche“, als 
auch Klinger im Juni 1776 in Weimar ein- 
traf, der „Löwenblutſäufer“, wie Wieland 
äußerte, und mit feinem burſchikoſen Wejen 
den Philiftern zwar vor den Kopf ſtieß, 
aber in den höheren Kreifen wohlmwollende 
Aufnahme fand, da er fich nicht andrängte, 
nicht anzujtoßen fich beitrebte und Weimar 
jelbit für eine Schule feinerer Bildung 
anſah. Doh dachte Wieland wie die 
Herzogin Amalie für ihn mehr an eine 


DOffizierftelle in Preußen, Rußland oder 


Amerifa als an einen juriftiihen Beruf. 
Eine Zeit lang ſchien ed, als werde er 
dem Prinzen Konjtantin werden, was 
Goethe dem Herzog war, ein luſtiger 
und zugleich ein geijtig leitender Genoſſe. 

Goethe, der mit feinem Eintritt in 
die Staatögefchäfte mit befonnenem Geijte 
fih zu mäßigen, mit Ernſt zu arbeiten 
und den Herzog auf gleihe Bahn zu 
fenfen wußte, jah fich durch jeine früheren 
Genoſſen wie durch Störer des Friedens 
bedrängt, den er ſelbſt noch mit den 
Weimarer Beamten zu jchließen hatte, und 
jo äußerte er fi über Klinger gegen 
Merd: „Er ift ums ein Splitter im 
Fleiſch, jeine Harte Heterogeneität ſchwürt 
mit uns, und er wird fich herausſchwören.“ 
Ganz Har iſt es auch bei Rieger nicht 
geworden, was eigentlich Klinger's Bruch 
mit Goethe und feinen Weggang von 
Weimar herbeiführte; Verhegungen und 
Bwijchenträgereien eines jungen Schwei« 
zerd, Namens Kaufmann, haben dabei ihre 
Rolle geipielt. Diejer hatte fih aus dem 


Verkehr mit Lavater, Schloffer und Iſelin 
empfindjam gewejen, jo brad) jet die | einen Worrath von Redensarten ange- 
jreibeuteriihe Anficht durch, daß der | eignet, mit denen er fi als Spürhund 
Dann berechtigt jei, jede Frauengunjt, die | Gotte8 nad) wahrhaften Menjchen auf: 
fich ihm biete, rückſichtslos zu genießen. | jpielte, herumreijte, überall Anknüpfungen 
ſuchte und mit feinen Beziehungen prahlte, 





in die Staatsgejchäfte eingetreten, und num 
dachten jeine Genofjen, Lenz, Kayſer, 


Klinger, unter feinen Fittihen das Genie— 


(eben dort fortzujegen und zugleich eine 


um das Erziehungsideal Rouſſeau's zu 
verwirklichen. Komödiantenhaft, wie er 
war, gelang es ihm, nicht bloß Frauen, 
jondern aud bedeutende Männer zu ums 
jtriden, zumal er es verjtand, fich zur 


‚rechten Zeit, wenn er fürchten mußte, 


durchichaut zu werden, aus dem Staube 
zu machen. Nachdem ihm Lavater jelbit 
die Maske abgezogen, jchrieb Goethe, im 
Herbit 1779 an Kaufmann’ Haufe in 
Glarijegg am Bodenſee vorbeireijend, mit 
Kreide an die Thür: 





m 
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3 habt als Gottesfpürhund frei 
Mein Scelmenmweien jtetö getrieben; 
Die Gottesipur ift nun vorbei 

Und nur ber Hund ift übrig blieben. 


Daß diefer ihn mit Goethe aus einander 
gebracht, erwähnt Klinger jelbit in einem 
Brief von 1814, in welchem er jagt, er 
würde dem Jugendfreunde theurer als je 
geworden jein, wenn er ſich damals mehr 
als durch Blide des Herzens gegen ihn 
erflärt hätte, 

Klinger ward zunächſt nicht Offizier, 
fondern er trat in Leipzig bei der Seiler- 
ſchen Truppe als Theaterdichter ein; er 
wanderte mit nad) Dresden, Frankfurt, 
Mainz und Köln. Er brachte ein neues 


Drama mit, da3 der ganzen Periode den | 


Namen gab und diefen von Kaufmann 
erhalten hatte: „Sturm und Drang.“ 
Er verlegte das Phantaftische der Hand: 


fung und der Charaktere ohne ſachliche 
Motivirung nad) dem Amerika des achtzehn: 


ten Jahrhunderts und gab der tragijchen 
Berwidelung einen heiteren Schluß ohne 
Sühne und fittlihe Befriedigung. Der 


urjprüngliche Name „Wirrwarr“ war für | 


das Stüd bezeichnend. Er fügte in die 
Handlung drei ſeltſame Burjchen ein, im 
welchen er Seiten und Stimmungen jeines 
eigenen Wejens aus einander legte, jeinen 
männlichen Thatendrang neben dem jan- 
guinifch « träumerifchen und dem welt 
überdrüffigen, das Beides er in komiſche 
Beleuchtung ſtellte. Doc lachen wir heute 
auch über den Thatendurftigen — wenn 
derjelbe wünjcht, daß er über eine Trom— 
mel gejpannt werde, um eine neue Aus: 
dehnung zu friegen, daß er in dem Raum 
einer Piſtole lebe, biß ihn eine Hand in 
die Luft fnallte. Das Werk fiel auf der 
Bühne in Frankfurt durch, und Klinger 
nahm e3 in die Sammlung feiner Dramen 
jelbjt nicht auf. 

An einem Drama aus den Kämpfen 
des mittelalterlihen Florenz, „Stilpo“, 
beengte die Rüdficht auf die Bühne den 
Geiſt des Dichters, ohme ihn zu einer in 
fi) abgejchloffenen Handlung zu leiten. 
Das Werk war gemacht, um der Pflicht 
des Theaterdichterd zu gemügen, 
mehr der leidenfchaftlihe Erguß jeiner 
vielbewegten Seele. Die Sprade ward 
ruhiger, aber Klinger jtand nicht dem 
Object, dem Stoff mit dem liebevoll 
durchbildenden Künftlerfinn gegenüber, der 


nicht 


| ein Erjaß für die überfhäumende Subjec- 
tivität gewejen wäre. 

Klinger führte bei Seiler ein äußerlich 
angenehmes Leben; er jtand demijelben 
überhaupt in der Leitung der Geſchäfte 
bei, verlor aber ein höheres Biel für 
feine Beftimmung niemals aus dem Auge. 
Die loderen Sitten der Schaufpielerge- 
jellichaft zogen indeß auch ihn in ihren 
Wirbel: eine hübſche Komödiantin nannte 
er feine Piyche und wiünichte jogar feinem 
Freund Schleiermacher brieflih, daß der 
ſich auch für jolch vergnügliches Leben jor- 
gen möge, dann werde ihn Vieles weniger 
ſcheren. Aufklärung und Geniewejen hat: 
ten feine fittenjtrenge chriſtliche Erzie- 
hung durchbrochen. Doch wenn Rieger 
jagt, daß die an den Mann fich richtende 
Forderung der Enthaltjamkeit Lediglich 
ein Erzeugniß des Chriſtenthums fei und 
ihren Halt verliere, wo die chriftliche 
Weltanſchauung aufgegeben wäre, jo weiß 
ih nit, warum einfah ein Gefühl 
für jeelifch = Teibliche Neinlichkeit und das 
Streben, nur die ganze volle Liebe zu 
wollen, den Mann im Bewußtjein feiner 
Würde nicht ebenjo vor Ausichweifungen 
bewahren ſollte. Peinlich ward für Klinger, 
da ihn die Hoffnung täufchte, in der Ge— 
noffenjchaft mit Seiler jo viel Geld zu 
erwerben, um alte Schulden zu bezahlen 
und die Mutter reichlicher unterftügen zu 
fönnen; der Director zahlte ihn bei er- 
ihöpfter Kaſſe mit Vertröftungen, und fo 
war der Aufenthalt der Truppe in Frank— 
furt ein recht unerquidlicher. Erfreulicher 
war der in Köln, wo ſich mit den Brü- 
dern Jacobi und. mit Heinſe ein geijtig 
anregender Berfehr eröffnete. Im „Ber: 
bannten Götterjohn“ verjchmolz er Heinſe's 
finnliches euer mit der wielandifch-burles- 
fen Behandlung der Mythologie und dem 
prometheijhen Trotze Goethe's zu einer 
fragmentarischen Daritellung des Genie— 
thums und Genielebens, das niemals 
zu einer ſolchen Selbjtüberhebung geftei- 
gert wurde. Schaffen und Zeritören, 
Liebesgenuß und götterverachtende Ber: 
| jpottung des Weltlaufs wirbeln durch 
einander; dem Dichter jelbft war nicht 
wohl dabei. Eine Anftellung in Frankfurt 
jollte ihn aus dem Treiben herausreißen; 
das Geſuch ward froftig zurüdgewiejen. 
Er entſchloß fich angefichts der Noth jeiner 
| armen Familie, wie immer auf literarijchen 
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Wege Geld zu verdienen, und jchrieb einen | kraft in jenem naturaliftiichen Sinne ent- 
Roman „Orpheus“, der ſich durch mehrere | gegenitellte, den ein bekanutes Jugendge— 
Jahre und Bände hinzog und es ihm | dicht Schiller’ feiert. Dadurch erhob ſich 
möglich machte, die Pflicht des Sohnes und | Klinger über die Crebillon'ſchen Feenge- 
Bruders zu erfüllen. Die Miihung von ſchichten und betrat das Feld des Romans, 
Lüfternheit und Läfterung in Crebillon's den er fpäter zum Gefäß jeiner Welt: 
und Voltaire's Manier fpeculirte alfo auf anſchauung machte, indem er das Phan- 
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Klinger als ruſſiſcher General, 


die Kaufluſt des vornehmen Publikums; | taftiche zurüd- und die jcharfe Zeichnung 
der edle Zwed follte das Mittel heiligen. | der Wirklichkeit ſowie die fittliche, welt 
Zugleid aber zeigte ſich Klinger's polis | richtende Gefinnung in den Vordergrund 
tijcher Freifinn in den fatirischen Bildern | treten ließ. 

jultanishen Hoflebens wie fein bejjeres | Bor Abjchluß des Romans im Februar 
moraliiches Gefühl in der brandmarfenden 1778 hatte Klinger eine Reife zu einem 
Schilderung des Sittenverderbend der Nugendfreunde, dem Mujifer Kayſer, unter: 
damaligen Sejellichaft in ihrer verlogenen | nommen, welche ihn über Emmendingen 
Scönfeligfeit, der er freilich die Mannes: | zu Goethe's Schwager Sclofjer führte, 
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wo er mit Lenz zujammentraf. Schloſſer 
nahm fi) der beiden mit Goethe zer- 
fallenen Dichter an, Der flare kritiſche 
Verſtand und der Sinn für naive Zur 
ftände und enge aber gejunde Väterſitte, 
welcher Schloffer zu einem Geijtesver- 
wandten Juſtus Möſer's machte, war mit 
der Neigung für das Große, Urgemaltige 
in der Woefie verbunden, das er bei 
Goethe und jeinen Genoſſen fand; er jah 
den Stempel des Genius auf ihrer Stirn 
und freute ſich, wenn er ihnen ein hülf- 
reicher, führender Freund jein fonnte; 
„Fühle, was du fühlen machen willft,“ 
war fein Zuruf an die Dichter. 

Schloſſer geleitete Klinger zu Pfeffel 
nach Rolmar, um ihm eine Stellung im 
Kriegsdienite des ſich befreienden Nord» 
amerifa zu vermitteln, brachte ihn dann 
aber, um rajcher zu einem Ziele zu fom- 
men, in Verbindung mit dem öjterreicht- 
jchen General Ried, durch den Klinger 
eine Dffiziersitelle erhielt. Klinger kam 
zu den Truppen an der Donau in der 
Gegend von Ulm. Bald war er ganz 
Soldat, und wiewohl es zu feiner 
Schlacht, jondern nur zu hin= und her- 
ziehenden Bewegungen fam und er bein 
Friedensſchluß nach Nahresbericht den Ab- 
ſchied erhielt, jtatt, wie er erwartet, ehren- 
voll zu fallen oder ruhmreich emporzus 
fteigen, jo war doc) der Eintritt in das 
handelnde Leben und die militärische Zucht 
für ihn von entjcheidendem Einfluffe, wenn 
auch zunächjt bei jeinem heißen Blute 
und fraftitrogenden Wejen ein voller 
finnlicher Zebensgenuß in der Berquidung 
von Rouſſeau's Naturevangelium mit dem 
epifuräifchen Zuge bei Wieland und dem 
Ueberjchwang des Geniethums am Schluß 
jeines Romans als jein fittliches, noch 
ungeläutertes Bekenntniß hervortritt. Zur 
Läuterung fam er, ald nun Schloffer neben 
Rouffeau ihm zum Leitjtern ward. 

Wir finden ihn dann nach längerer 
Unterbrechung an dem Biele der beabjich- 
tigten Reife im Spätjommer 1779 bei 
dem Freunde Kayfer in Zürich. Aufge— 
nommen in den Freimaurerbund, ange: 
regt durd) die prächtige Figur Al Hafis 
in Leſſing's jüngſt erichienenem „Nathan“, 
fchrieb er in rajchen Zügen ein Luſtſpiel: 
„Der Derwiich“, in welchem er Motive 
aus dem Treiben Caglioſtro's mit dem 
wunſchloſen, friedvoll in ſich beruhenden 


Alluftrirte Deutihe Monatshefte. 


Sinne Schloſſer's verwob und jelber be- 
fannte, wie er durch diefen aus dem un— 
bändigen, ſich über die Welt erhebenden 
und darum mit ſich und der Welt unzu— 
friedenen Ueberdrang zu der beicheideneren 
und darum heiteren Auffaſſung des Lebens 
gefommen, die ihn zum fejten Manne ge= 
macht, „entichloffen, mit dem ficher erfaß— 
ten Leben faltblütig zu ringen und feiner 


Kargheit zum Troß die Duelle des Glüds 


zu genießen, die der leiblich und geiftig 
gejunde Menjch in fich jelber trägt”. Er 
fam mit Zavater und deſſen Kreis in Be- 
rührung und fand wiederum Aufnahme 
bei Schloffer in Emmendingen. Die fort: 
beitehende Nothwendigfeit, für feine Fa— 
milie zu forgen, trieb ihn dazu, dem Feen— 
roman raſch noch drei weitere Bände an 
zufügen, in denen num die Satire gegen 
die damaligen nationalöfonomischen und 
ſonſtigen Weltbeglüdereien jich im Sinne 
von Juſtus Möfer und Schloffer richtet. 
Auch eine Komödie über Erb: und Wahl: 
königthum wird eingejchaltet und wie ſpä— 
ter bei Tied von den Reden der Zujchauer 
während der Aufführung bei Hofe unter: 
brochen, eine Farce, in der man doc) den 
eriten Wurf eines ariſtophaniſch-politiſchen 
Lujtipiels ertennen mag. Um die Bogen 
voll zu machen, wird jogar eine Erebillon- 
she Ehebruchsgeſchichte in Briefen über- 
ſetzt. 

Man wird erquickt, wenn Klinger mit 
Ekel von dieſer Schriftſtellerei ſich nach 
ſeinem Degen zurückſehnt und dann, ähn— 
lich wie nachher Karl Moor, dem tinten— 
kleckſenden Säculum, dem Aufgehen der 
Beit in bloßen literarifhen Strebungen 
den Fehdehandſchuh Hinwirft. Rieger hebt 
noch dies als Tendenz des Romans her: 
vor, dab Klinger der herrichenden Em— 
pfindfamfeit gegenüber die umbedingte 
Elementargewalt der Sinne zur Geltung 
bringen und die jich ihr enthebende Tugend: 
affectation Lügen jtrafen wollte; er hatte 
ein deal von unverbildeter harmoni— 
iher Weiblichkeit vor Augen, das ihm 
heilig war, und trieb eine unaufhörliche 
cyniſche Nederei mit der jentimentalen 
Prüderie. 

Klinger dachte nun durch Schleiermacher 
als Soldat in Darmſtadt oder durch Ver— 
mittelung des dortigen Erbprinzen aus— 
wärts in Dienſt zu treten. Er will, wie 
er dem Freunde ſchreibt, jetzt nicht mehr 
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die Menjchheit zu fich Hinauffchimpfen; er 
fieht ein, wie viel er in Weimar durd 
genialiihes Sichgehenlaffen müſſe ver- 
dorben haben; er will juchen, die Men 
ſchen zu nehmen, wie fie find, über fie 
emporzufteigen und doc) ein ehrlicher Kerl 
zu bfeiben. Er hofft auf einen Beruf, der 
wie fein anderer zujammengefaßte Mann: 
heit fordert; Selbjtzucht wird ihm die Dis- 
ciplin erträglich machen. Durch Schlofjer' 3 
Bermittelung eröffnete ihm der Herzog 
von Montbeliard die Ausficht auf den 
Eintritt in die ruffiihe Armee. Da der 
Herzog ihn in jeiner Nähe willen wollte, 
um ihn perjönlich jehen zu können, jo 
nahmen ihn die Brüder Sarafin in ihr 
Landhaus zu Pratteln auf, und in Tagen 
heiterer Muße jchrieb er dort mit Jakob 
Sarafin, Pfeffel und Lavater gemeinjam 
den „Blimplamplasto*, in weldhem nun 
Kaufmann Motive und Züge für einen 
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Wittwe, daß Scloffer der Mittelpunkt 
jeines moraliſchen Dajeins geworden und 
bleiben werde. In den „Betrachtungen“ 
nennt er ihn den reiniten Menjchen, der 
ihm vorgefommen, in ihm hätte fich die 


‚Natur veredelt gehabt; „nur die Tugend 


Abjagebrief an das tolle, ungeberdige 


Genieweſen bieten mußte. Rieger findet 


einen wunderbaren Humor des Weltgeiftes 


darin, wie er jenes in die Subjectivität 


verrannte Geſchlecht durch die groben 


Myitificationen Kaufmann's und die da- 
mit verbundene Beihämung curirt. „Als 
ein Zeichen, daß die Eur angejchlagen hat 


und die Krankheit glücklich überjtanden ift, 


jteht der ‚Plimplamplasto‘ am Schluffe 
des Jahrzehnts.“ 
Im Gegenjab zu dem „Lotterleben“ 


bei Seiler und zu anderen Ausjchweifuns 


gen hatte Klinger bei Schloffer ein reines, 
friedfames Familienleben gejunden. Dem 
frommen driftlihen Sinn des Freundes 
brachte er fein Verſtändniß entgegen; aber 


war jein Genie und machte es aus, fo 
fräftig, jo ganz und vollendet jtellte er fie 
dar.“ Und an Nicolovius jchrieb er: 
„Sch jah in ihm das lebende Bild des 
Guten, und es prägte fich jo feit meinem 
Geiſte ein, daß die niedrigiten Erfahrun- 
gen an den übrigen Menfchen meinen 
Glauben an das, was ich jo rein im ihm 
erfannte, nicht erjchüttern konnten.“ Man 
erinnert fih wohl des Klinger'ſchen 
Spruchs: „Ich jehe täglich die moralische 
Welt, die jo tief, tief auf der phyſiſchen 
ruht, daß fie kaum zu unterjcheiden find, 
von der geiltigen an einem einzigen dünnen 
Haar emporgehalten und jogar etwas auf- 
wärts gezogen. Und das noch viel grö— 
Bere Wunder ift dieſes: daß die ungeheure 
Maſſe jeit jo viel taujend und taujend 
Jahren diejes einzige dünne Haar nicht 
zerreißen kann.“ Daß id in meinem 
Kunftbuch (V, 274) dies Haar richtig auf 
die fittlihe Stärke der wenigen großen 
ſtoiſchen Seelen gedeutet, zu denen Klinger 
fich ſelbſt zählen durfte, wird. durch dieſe 
Briefftelle beitätigt. Rieger macht über 
das Verhältnig Schloſſer's zu Klinger 
die tieffinnige Bemerkung: „Es iſt ein 
merkwürdige Beijpiel, wie ein Menſch 


nicht durch jeine Lehre, jondern durch jein 


aber veranjchaulicht, 


wie diejer geiltig bedeutende Mann pflicht= 


treu und jegensreih wirkte, das ward 


heilbringend für den Dichter. Nicolovius 


hat von Schloffer das jchöne Wort über: 
liefert: „Ich weiß, dab ich für etliche 
hundert Arme leide, denen ich Brot ſchaffen 
will. Das allein kann uns aber gegen 
die Armen entjchuldigen, daß wir reich 
find nach unjerer Art, wenn wir eben die 
Arbeit und Mühe, welche fie übernehmen 
müffen, um eigene Noth abzuwenden, 
freiwillig um fremder Noth willen über- 
nehmen.“ 

Sp nahm Klinger in Emmendingen 
das Ideal eines durch fittliche Tüchtigfeit 
- glüdlichen Lebens in fih auf, und nad) 
Schloſſer's Tode jchreibt er 1799 an die 


Sein des anderen Mittler werden kann, 
eine Wahrnehmung, die es micht erflärt, 
wie Einer dem 
ganzen Gejchleht zum Mittler werden 
fonnte.” 

Durd die Empfehlung des Herzogs 
Friedrich Eugen ward Klinger Ordonnanz- 
offizier bei deſſen Schwiegerfohn, dem 
Großfürſten Paul. Im Herbit nahm er 
Abſchied von feiner Familie und feinen 
freunden und reilte nach Norden, wo er 
dann die glänzende Laufbahn fand, die 
er verdiente. Möge es uns vergüönnt 
fein, nach einigen Jahren an der Hand 
des Verfaſſers auch dies mäher zu be— 
leuchten! 

An jeinen „Betrachtungen“, die jeine 
ichriftitellerifche Thätigkeit abſchließen, wirft 
er die Frage auf, wie ein Mann ohne In— 
trigue und Schmeichelei jelbit im Kampfe 


20 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
mit der Schlechtigkeit wahr und frei durch 


enthalten, deſſen ganzes moraliſches Daſein 
die Welt kommen, emporkommen, ſich auf- umfaſſen und alle wichtigen Seiten des— 
recht erhalten könne, ſelbſt bei Hofe, und ſelben berühren. Geſellſchaft, Regierung, 
er antwortet unter Anderem: „Vorzüglich | Religion, Wiſſenſchaft, hoher idealiſcher 
muß er an das, was die Menjchen Glüd- Sinn, die fühen Träume einer anderen 
machen nennen, gar nicht denken, jtreng, | Welt, die ſchimmernde Hoffnung auf reines 
kräftig, auf geradem Wege rüdfichtslos | Dafein über dieſer Erde jollten in ihrem 
feine Pflicht erfüllen, jo daß feine feiner | Werth und Unwerth, in ihrer richtigen 
Handlungen mit dem Fleden de3 Eigen: | Anwendung und in ihrem Mißbrauche 
nutzes beſchmutzt ſei; er muß fich frei er= | aus den aufgejtellten Gemälden hervor— 
halten von der Sucht, zu glänzen und zu | gehen. Wahrheit und Muth find des 
herrichen, und auf dem Theater der Welt Mannes herrlichiter Werth, und darum 
nur erjcheinen, wo e3 fein Beruf erfordert, | ftellte ich den Menjchen bald in feiner 
übrigens als Einfiedler in feiner Familie, | glänzendften Erhabenheit, in feinem idea- 
mitwenigen Freunden, unterjeinen Büchern, liſchſten Schwunge, bald wieder in jeiner 
im Reich der Geijter leben; er muß nie | tiefiten Erniedrigung, feiner flachſten Er» 
mit Leuten, die nur Meinungen haben,  bärmlichkeit auf. Hier leuchtet ihm die 
über Meinungen jtreiten und über fich | Jugend vor, das einzige wahre Bild der 
jelbft nur im Stillen, in feinem tiefiten | Gottheit, durch welches fie fich uns allein 
Inneren reden und denken... Ich habe, | offenbart; dort folgt er dem trugvollen, 
was und wie ich bin, aus mir jelbjt ge: | täufchenden, bunten Gögen, dem Wahne, 
macht, meinen Charakter nad) Kräften ent: | den er ſelbſt geichaffen hat. Und jo findet 
widelt, und da ich dies jo ernit als ehr- der Leſer in diejen Werfen den raitlofen, 
fi that, jo fam das, was man Glück | fühnen, oft fruchtlofen Kampf des Edlen 
nennt, von ſelbſt. Mich jelbjt hab’ ich | mit den von diefem Götzen erzeugten Ge: 
ihärfer und jchonungslojer behandelt als | jpenitern; die Verzerrungen des Herzens 
Andere. Durch Geburt und Erziehung | und Berftandes; die erhabenen Träume; 
lernte ich die niederen und mittleren | den thierischen verderbten, den reinen und 
Stände, ihre Noth und ihr Glück, durch hohen Sinn; Heldenthaten und Ber: 
meine Lage die höheren und höchiten | brechen; Klugheit und Wahnfinn; Ge— 
Stände, ihre Täufchungen, ihre Schuld | walt und jeufzende Unterwerfung; die 
und Unjchuld kennen. Viele Gefchäfte | ganze menſchliche Gejellichaft mit ihren 
find mir in einem großen Reiche aufge | Wundern und ihren Thorheiten, ihren 
tragen worden, die mich in alljeitigen | Scheußlichkeiten und Vorzügen; aber aud) 
Berfehr ſetzten; nach ihrer täglichen Be: | dad Glück der natürlichen Einfalt, Be: 
endigung verbrachte ich die mir gewon- | jchränftheit und Genügſamkeit.“ Wir kön— 
nene Zeit in der tiefften Einjamfeit. Dies | nen jagen, daß Klinger erreicht hat, was 
nenn’ ich den Kern des Menjchen aufbe- | er wollte, daß aber auch aus jeinen 
wahren, und darauf arbeite ich, über- | eigenen Worten hervorleuchtet, wie er 
zeugt, daß der innere Menfch nie altert, | ji) vornehmlich zwiſchen den äußerjten 
wenn Berjtand und Herz ſich nicht | Gegenfäßen bewegt, jedoch es an den 
trennen.“ Mitteltinten und der harmonischen Stim- 

In diefer Einfamfeit mitten im Ge- | mung ermangeln läßt; daß er mit umer- 
triebe der Welt jchrieb Klinger mehrere | jchrodenem Zweifelmutb und unbejtech- 
Dramen in einer markigen rhythmiſchen | lihem NRichterblid das Elend des Dajeins 
Proſa, unter denen „Medea“ das bedeu- | und die fittlihen Gebrechen der Menſch— 
tendjte ift, und fahte den fühnen Plan zu | heit bloßlegt, aber über die legten Fragen 
zehnverjchiedenen romanartigen Werfen auf | über das Warum, Wozu, Wohin uns 
einmal, deren jedes ein eigenthümliches | auf unfer Gewiſſen verweijt. „Denn dieje 
für fich fein und die fih doch alle zu einem | Fragen nach Gott, nad) der Beitimmung 
Hauptzwed vereinigen jollten. „Dieje jo | des Menjchen, nach der Ewigkeit beant: 
jehr verjchiedenen Werke follten meine aus | wortet nicht3 als unjere moraliihe Kraft, 
Erfahrung und Nachdenken entiprungene | und auch fie nur ganz durch reines 
Denfungsart über die natürlichen und | thätiges Wirken. Denn nur eben diejes 
verfünjtelten Verhältniffe des Menſchen | Schweigen konnte die moralische Welt zu 














unferem erworbenen Eigenthum und durch 
das Erwerben zum verdienten Genuß der 
Erkenntniß des errungenen Zwedes unjeres 
Dajeins machen.“ 

Es ijt jüngst ein Buch erfchienen: „Der 
chriſtliche Glaube und die menjchliche Frei- 
beit.“ Der ungenannte Berfafjer macht 
bier einleuchtend far, daß, wenn unfere 
fittfiche Freiheit unmöglich fein ſollte, wir 
von Gott und Unjterblichfeit feine un— 
feugbare Erkenntniß haben durften, weil 
ſonſt die Befolgung feiner Gebote durch 
unjere Selbjtbeitimmung unmöglich wäre. 
„Gott und fein Reich wäre ein Gegen- 
ftand der Speculation und der begehrteite 
Artifel auf dem Jahrmarkt der Eitelkeit; 
wir könnten unfer Herz Gott nicht ſchenken, 
fondern nur verkaufen. Alle halbwegs 
verjtändigen, richtig rechnenden Leute, zu— 
mal fie, die jet von ganzem Gemüthe 
und aus allen ihren Kräften das goldene 
Kalb anbeten oder nad Macht und Ehre 
jagen, die Jobber, Gründer, Streber 
u. ſ. w., würden dann aus allen ihren 
Kräften Gott — lieben? nein, das wäre 
unmöglich; aber ihm dienen, jo dienen, 
wie Lucifer (in Byron’s ‚Kain*) jagt: 

Mit fühlihem Geheul ber Schmeidelei, 
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Zu jenem Allgewaltigen, eben weil 
Er. allgewaltig, doch aus Liebe nicht; 
Aus Eigenlieb' und Angit — 


und während fie jet, wenn fie die Nichtig- 
feit ihres Treibend inne werden, aus 
freiem Antriebe umfehren, Gott in Wahr: 
heit die Ehre geben fünnen, würden fie 
alddann gar niemals zur Erkenntniß ihres 
wirflihen Herzenszuftandes kommen.“ 
Ic jelber Habe bereits vor zehn Jahren 
in meinem Kunſtbuch an jene Klinger’iche 
Stelle folgende Worte angefügt: „In der 
That, e3 frage ſich ein Jeder, ob feine Frei: 
heit möglich wäre, wenn ihm Gott, die 
fittliche Weltordnung, das ewige Leben 
mit mathematifcher und finnlicher Gewiß— 
heit im Bewußtſein jtänden, oder ob nicht 
Furcht und Hoffnung ihn gleichmäßig be- 
wältigt halten würden. Klinger's Mufe 
ipendet uns wenig Troft und Erquidung, 
aber fie wedt unfere Kraft, fie ruft unje- 
ren Geift in Waffen und will, daß durch 
fittfihe That unfer innerer Sinn uns 
jelber offenbar werde und daß wir durch 
hohe Gefühle, große Gedanken, edle 
Thaten uns an die Gottheit fnüpfen, die 
fi) gerade dadurch bezeugt, daß wir jo 
jelbjtändig und über die Außenwelt er: 


In Sarg und Harjenjpiel, jelbftfüht'gem Flehn Haben denken und handeln können.“ 
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gelangt. Hiermit aber aud) 
4 tritt in feine Gejchide Die 
Beripetie” ein. Bielleicht erräth man, daß 
er den Hebel derjelben an feinem eigenen 
Herzen groß und jtarf gezogen — Nino 
Bisconti, feinen Enkel, Jedenfalls aber 
trägt dies nicht wenig dazu bei, feinem 
Schidjale unfere Theilnahme zu fichern. 

Wir haben das Alter Nino Visconti's 
oben, bei dem Einzuge Ugolino’3 als 








Sieger in Piſa, mit dreizehn Jahren an- 
gejeßt, jo daß er im gegenwärtigen Augen: 
blick etwa dreiundzwanzig alt jein konnte; 
— natürlich bloß annäherungsweije, da 
beſtimmte Daten darüber nicht vorliegen, 
doch, wie wir glauben, der Wirklichkeit 
ziemlich nahe fommend. Das Alter Nino 
Visconti's nämlich ijt einer der Punkte, 
über den die Ausleger Dante's viel 
jtreiten. Die einen wollen um dieſe Zeit 
ihn viel jünger und zwar noch minder- 
jährig, andere wiederum älter wiſſen. 





Dieje berufen ſich auf die Rolle, die er 
jpielt, in die hinein ein jo ganz junger, 
in den Künften der Politif daher noch 
faum genug verfirter Menſch ſich nicht | 
wohl denfen läßt, — jene auf ein päpft- | 
liches Breve vom Jahre 1288, aljo von 
noch einem vollen Jahre ipäter, darin, | 
mit Bezug auf das Ableben Giovanni 


—7 Jgolino Gherardesca ift auf dem | der Wahrnehmung gewiſſer kirchlicher 
& 4 N Höhepunkte jeiner Macht an- | Rechte auf Sardinien auf „die Erben“ 


des Genannten und auf deren „Vormün— 
der“ übertragen wird. Da hier von 
Vormündern, von tutori, die Rede fei, jo 
müſſen doch wohl die Erben, die eredi, 
noch minderjährig gewejen jein. Allein 
die päpjtliche Bulle beruht offenbar auf 
ichlechten Informationen. Sie ſpricht von 
„eredi*, da Giovanni Visconti's Erbe 
nur mehr allein Nino war. Sein einziger 
Bruder, Zapo, war bereits jeit einem 
Jahre todt. Wäre aljo die Curie gut 
unterrichtet gewejen, jo hätte fie wohl von 
einem, nicht aber von mehreren Erben 
iprechen müfjen. Und dann die Bormund- 
ſchaft, nachdem Nino bereits feit mehreren 
Jahren verheirathet, jonady jedenfalls 
Herr sui juris gewejen und, wie wir bald 
jehen werden, das ebenjo rührige als 
gewandte Haupt einer der beiden in Pija 
einander feindlich gegemüberjtehenden Par— 
teien iſt! Wir werden aljo, wie gejagt, 
faum weit gefehlt haben, wenn wir den 
fühn und ſtolz aufitrebenden Erben des 


Namens und des Anjehens Giovanni 
Visconti's, der den Muth hat, dem eriten 


Manne Bifa’ s den Platz des Erjten jtreitig 
zu machen, ung in der friſcheſten fpannfräf- 
| tigften Blüthe des Mannesalters denken. 

Ob nun Nino Bisconti auch um ein 
oder zwei Jahre älter oder jünger ge- 


Visconti's, des Vaters, die Verpflichtung | wejen ſei, jedenfalls war er ein junger 


Kapper: Dante und Ugolino. 


Mann von ungewöhnlichen Eigenfchaften: 
eine prächtige Erjcheinung, imponirend von 
Geftalt, ritterlich, vornehm, hochgehenden 
Sinnes, fühn, unternehmend. „Gentile 
d’animo e di costumi, ardito e gagliardo* 
nennt ihn Francesco da Butti in jeinem 
Gommentar zur Göttlihen Komödie. Und 
da er mit diefer Eigenschaft auch die Kunſt, 
mit Klugheit zu jchmeicheln, mit Maß 
populär zu jein, und einen ungemefjenen 
Ehrgeiz verband, jo begreift es ſich wohl, | 
wie er in derjelben Stunde, als Ugolino 
den oberjten Gipfel feiner Macht erflom- 
men hatte, mit einem Male neben diefem 
als — jein Rival jtand. 

Daf dies überhaupt möglich gewejen, | 
lag übrigens zu nicht geringem Theile an 
Ugolino jelbjt. Ugolino Gherardesca | 
hatte um Piſa unjtreitig nicht geringe 
Berdienjte fi erworben. Ganz abge: 
jehen von der immerhin anerfennens- 
werthen Mäßigung, mit der er unter den 
Mauern der befiegten Stadt, anjtatt zum 
mindejten den jardijchen Lehensbrief zer: | 
riffen ihr vor die Füße zu werfen, als | 
Siegespreis ſich mit einem Abkommen be= | 
gnügte, das wir heutzutage einfach eine 
— Amneſtie nennen würden, hatte der 
umjichtige Staatsmann das Unglüd des 
Feldherrn wenigjtens theilweife wett ge— 
macht. Piſa war zwar noch niederge- 
beugt, aber es lag nicht zu Füßen des 
übermüthigen Genua, und am alleriwenig- 
jten ließ es von dieſem einen ſchmäh— 
lihen, demüthigenden Frieden ſich ab— 
liiten oder abringen, wie man ihm ihn 
zumuthete. Und das war das Werf 
Ugolino's, des zögernden, hinhaltenden. 
Daher auch die hohe Wertbihägung, in 
der er jtand, der unbejtrittene inf, 
die unbejtrittene Macht, die ihm zugeſtau— 
den ward. Allein er jelbjt war im Befig 
diefer Macht ein Anderer geworden oder 
vielmehr, wenn man will, derjelbe ge- 
blieben. AU die hocdhtragenden Pläne der 
Jugend, die der fiegreihe Mann in jeiner 
Bollfrajt nicht aufgegeben, jondern nur 
vertagen zu können geglaubt, weil er 
immer noch Zeit zu haben hoffte, fie zu 
verwirklichen, und reicher, glängender als 
zuvor — all jene Pläne erjtanden jet, wie | 
nach langen, langen Jahren oft nicht zu | 
Ende geträumte Träume, aus ihrer Halb: 
vergefjenheit in dem Gealterten wieder | 
zu erneutem Leben, erneutem Streben, | 











der Herr fein. 
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gejteigert zu verdoppelter Gewalt durch 
die drängende Halt des Alters, das 
ſich bewußt ift, nicht mehr viel Zeit ver- 


‚Tieren zu können. Das Verſäumte ſollte 


nachgeholt werden, wenn micht Alles, 
was nicht mehr möglich war, jo doch jo 
viel ald möglich — in Piſa wenigitens 
wollte er unbejchränft, wollte er allein 
Es fonnte feiner nicht 
entrathen,, jo follte es ihm unbedingt ge- 
horchen, Dabei, man kann den Vorwurf 
ihm nicht erjparen, war jeine Haltung 
den Parteien gegenüber eine mindejtens 
unaufgeflärte. Die Ghibellinen beſchuldig— 


‚ten ihn allzu großer Connivenz gegen die 


Welfen. Die Welfen andererjeits hatten 


nicht vergefien, was er vor den Mauern 


Piſa's einſt beſchworen: keine Partei jolle 
in Bija allein die herrichende, beide joll- 
ten jie in der Regierung vertreten fein. 
Und nun? Niemand in ihrem Lager 
jhien geeigneter, den Pact, um defjen 
willen ihm Piſa einen Bürgerkrieg, eine 
verlorene Schlacht und noch vieles Andere 
verziehen, ihm eindringlicher ind Ge— 
dächtniß zurüdzurufen als — Nino Bis- 
conti. Und jie jtellten ihn ihm entgegen. 
So hatte Ugolino Gherardesca den Boden, 
den er ſelbſt jich ausgefucht und darauf er 
mächtig. geworden, nach größerer Macht 
itrebend, verlaffen. Und war e3 dann zu 
verwundern, daß er nicht mehr ficher ſtand? 
Es muß eine gewaltige Erjchütterung 
gewejen fein, als dieſe Gegenfäge zum 
erjten Male an einander geriethen, beinahe 
unmittelbar, nachdem das dankbare Bija 
feinem unglüdlihen Kriegshauptmann, 
aber um jo gewiegteren Staatsmann die 
zehnjährige Alleinherrichaft votirt! Leider 
iind uns die Details derjelben nicht über- 
fommen, und fennen wir nur das Reſul— 
tat. Und das ijt: Noch bevor dasjelbe 
Jahr 1285 zur Neige ging, ſtand in der 
Regierung Piſa's Nino Visconti an der 
Seite Ugolino Gherardesca's. Der geftern 
nod All: und Alleinmächtige hatte mit dem 
Emporfümmling von heute, der alte Mann 
in der Macht mit dem Jüngling, mit dem 
Entel ſich theilen müfjen, den er jo zu jagen 
eben erjt aus der großväterlichen Obhut 
entlafjen. „Noi Capitani del Popolo, Po- 
destä, Rettori e Governatori del Comune* 
ichrieben fie ſich gemeinfchaftlich. 
* * 
* 
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So ſchrieben fie fi und fo jtanden ſie 
neben einander — wenigitens war e3 jo 
gemeint — als Horte der Republif, Beide 
bereit, die Republik jeden Augenblid um 
des eigenen Intereſſes willen preiszugeben, 





einander anflagend. Sie jollten, vereint, 
als fichtbarer Ausdrud und als Bürg— 
ichaft der Bereinigung der Parteien gelten 
und waren gegen einander vom grenzen- 
loſem Haß erfüllt. Ein Bild des einträch— 
tigen Zuſammenwirkens im Dienite des 
Baterlandes, follten fie den Bürgern 
voranleuchten und waren Einer der jchroffe 
Widerjprud; de Anderen in Allem und 
Jedem. Vertrauen einflößen jollten fie 
nad innen, Achtung nad) außen, und 
achteten einander und vertrauten einander 
jelbft nicht, weil — fie einander durch— 
blidten. Auf jedem Schritt Nino PVis- 
conti'3 folgten ihm die Späher Ugolino's; 
jedes Wort Ugolino's, kaum gejprochen, 
binterbradhten jenem jeine Lauſcher. 
Nino Bisconti ſchritt dabei rajch los 
auf fein Ziel mit dem Feuer der Jugend, 
mit der Ungeduld des Neulinge. Es 
konnte fein Zweifel darüber bejtehen, daß 
er einen wuchtigen Streih plante, und 
Ugofino beeilte ji, dagegen ſich vorzu— 
jehen. Er bejegte die Eajtelle mit verläß- 
lichen Leuten und entjandte jeinen Sohn 
Welf nad) Sardinien, mit dem Auftrage, 
in gleicher Weije dajelbjt die Burgen der 
Sherardesca ſowie jene der Republik zu 
fihern, Nino VBisconti, überrajcht durch 
diefe Maßnahmen, jpielte den Verlegten, 
den Gefährdeten. Nicht nur habe Ugolino 
fein Recht, ohne jein Einverjtändnig über 
die Streitkräfte der Republik zu verfügen, 
fondern die Rüſtungen jeien zudem offen- 
bar gegen feine Perſon gerichtet und auf 
feine jardifchen Befigungen abgejehen. Er 
rief die Entjcheidung der Anziani an. Sie 
entjchieden gegen ihn. Nach wie vor jei 
Ugolino der Befehlshaber der Pijaner 
Kriegsmacht, und ihm allein jtehe es zu, 
diejelbe nach feinem Ermefjen zu dislociren. 
Entrüftet verließ Nino Visconti Piſa und 
wandte ſich un Beijtand an feine florenti- 
nijchen und luccheſiſchen Barteigenofien. 
Er ward ihm. Die Florentiner bejegten 
Ponte d'Era, am Einfluffe der Era in 
den Arno, etwa fünfzehn Miglien öftlich 
von Piſa; die Luccheſen, unter Jacopo 
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Morlacdi, Zußvolf und Reiter, rüdten 
gegen Buti, ein Städtchen im Gebirge 
nordweitlich von Ponte d'Era. Bier zu: 
erft, wo die Anhänger der Gherardesca 


und jene Visconti's in alter Feindſchaft 
Beide nach der Alleinherrichaft trachtend 
und Beide des Strebens nach derjelben 


einander entgegenitanden, dieje in der 
unteren Stadt, jene im Gajtell, kam es 
zum Blutvergießen. Die Lucchefen ver: 
trieben die Freunde Ugolino's aus der 
unteren Stadt, nahmen zahlreiche edle 
Piſaner gefangen, darunter Bonaccorjo da 
Nipafratta und Baldıno Ubaldini, den 
Neffen des Piſaner Erzbiſchofs, und er- 
griffen, vereint mit Jenen im Eaitell, Be- 
fig vom Orte im Namen Lucca's. Zwei 
wichtige Orte hatte Bija jo im perjün- 
lichen Streite zweier Männer verloren, 
die berufen waren, ihm Hüter und Be: 
ſchützer zu fein! Nino Bisconti aber eilte 
nad) Piſa, um die Leitung des Aufitandes 
auch dort in die Hand zu nehmen. Eine 
ſchwere Enttäufhung harrte da feiner. 
Vergeblich rüdte er, die Bevölkerung 
an der empfindlichiten Stelle ihrer In— 
tereffien aufzuwühlen, die bremnendite 
Frage des Tages, die des Friedens mit 
Genua, in den Bordergrund, den er jtets 
befürworte, Ugolino dagegen jtet3 Hinter- 
treibe. Alles, was er zu erreichen ver- 
mochte, war die Aufwiegelung der unter- 
iten Hefe des Volkes, die in zügellojen 
Haufen und mit dem Rufe: „Muoia chi 
non vuole pace coi Genovesi!* (Es jterbe, 
wer gegen den Frieden mit Genua ift!) 
die Straßen durchzogen, den befannten 
Arhängern Ugolino’3 Steine in die Fen— 
fter warfen und wo einer ihrer ihnen in 
den Wurf fam, mit ihm Händel anhuben, 
Piſa jelbjt, das maßgebende Piſa, blieb 
ruhig. Man kannte die Friedensliebe 
Nino Bisconti'3! Man wuhte ganz wohl, 
daß er nicht aus immerer Ueberzeu— 
gung, jondern einzig und allein aus dem 
Grunde für den Frieden einjtand — denn 
immer noch waren die Bedingungen jo 
drüdend und demiüthigend, dab ein ehr- 
liher Bijaner eher Alles erdulden als fie 
unterjchreiben fonnte —, weil Ugolino 
gegen denjelben war. Und dafür be- 
greiflicherweije hatte man nicht Luft, fich 
zu echauffiven. In einem ſolchen Hand- 
gemenge war einer ber beiten Freunde 
Nino Visconti's, Ganno (oder Farinata) 
Scordigiani gefallen. Sofort hieß es, 
Brigata, der jüngjte Sohn Welf Gherar: 





desca's, jei der Mörder. Die Aufregung 


unter dem Anhange Visconti'8 war unge: | 
Dan trug die Leiche durch die | 


heuer, 
Stadt zur Schau mit dem Schmerzens- 
und Wuthichrei: „Das haben die Gherar— 
desca gethan!“ Man trug fie nach der 
Piazza delle fette vie, bahrte fie da vor 
dem Palazzo del Popolo auf, darin Ugo— 
lino wohnte, und verlangte den Kopf des 


Mörders, der ſich hierher geflüchtet. Aber | 
auch das vermochte Piſa nicht aus feinem | 
Da, um Nino | 
Bisconti wenigitens vor der Schmad) 


Gleihmuth aufzurütteln. 


eines mißlungenen Putſches zu bewahren, 


gerade noch zur rechten Zeit, fiel eine | 
Ugolino | 
Herrſchſucht und Eiferfucht Hatten Grof- 


settende Barole in die Maſſen. 
müfje den Volkspalaſt räumen; auch 
Nino Bisconti wohne da nicht: jo fordere 
es die Gleichheit Beider in Amt und 
Würde. Das Wort zündete, nicht nur auf 
der Piazza del Popolo, jondern in der 
ganzen Stadt, bei allen Parteien. Es war 
ein Ausweg aus der Gefahr des Augen- 
blid3 und möglicherweie aus der ganzen 
peinlichen Situation. 


die Vorjtände der Schifffahrt, des Han- 
del, der Wollegewerbe und der fieben 
freien Künste, begab fich zu Ugolino, um 


ihn zu bitten, der Ruhe der Stadt und 


dem Frieden der Bürger das von ihm ver: 


fangte Opfer zu bringen. Und Ugolino, | 
ohne einen Augenblid fich zu bedenken, | 
| wurde der Palazzo dei Comune von den 
Aemter und Würden, die ihr Vertrauen 
ihm übertragen, in die Hände der Bürger | 
niederzulegen. Niemals und feiner Gewalt | 
weichend hätte er ald Oberhaupt der Re: 


willigte ein — doc nicht, ohne zuvor alle 


publif dies Haus verlaffen können; als ein- 
facher Bürger könne er es zu jeder Stunde 
und ohne Opfer, weder von Seiten feiner 
Berjon noch der Würde, die er befleidet. 

Man darf wohl annehmen, er habe es 
nicht ohne die berechnende Vorausficht ge- 
than, daß, wenn Ugolino Gherardesca ge- 


gangen, Nino VBisconti nicht bleiben könne. | 
Und fie hatte ihn nicht getäufcht. Nino Bis: | 
conti, angefichts diejes Ausgangs der Dinge, 
durfte an Fsriedfertigfeit und Opferwillig- 
feit von Ugolino ſich es nicht vorausthun 


lafjen. Auch er dankte ab. An die Spike 

der Republik trat ein wenig prononcirter 

Mann, Guidocino de’ Bongi, März 1288, 
* * 
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Eine Abordnung 
der angeſehenſten Bürger, verſtärkt durch 
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Hätte Ugolino Gherardesca die Selbſt— 
beherrichung bejefjen, jeine Tage in dem 
Schatten der Entiagung zu bejchließen, 
in den er jebt zurüdgetreten: auf dem 
Campo fanto zu Piſa, neben den Grab- 
denfmälern der anderen Gherardesca, 
würde heute auch das feine gezeigt und 
eine dankbare Inſchrift dem Beſucher ihn 
al3 einen der um Piſa wohlverdienteiten 
Männer nennen, Allein das menjchliche 
Geſchick ift eben wie alles Beginnende und 
Berlaufende eine Kette von Vorausſetzun— 
gen und Conjequenzen, die in ftrenger Ge— 
jegmäßigfeit ſich an einander jchließen und 
einem Abſchluß zuftreben, den fie nur 
in ihrer Erfüllung zu finden vermögen. 





vater und Enfel entzweit, Herrichjucht 
und Eiferjucht Tießen fie wieder fich 
finden. An einem pafjenden Anlaß, das 


| Duumbirat wieder zu injtalliren, jobald 


man hierüber nur erjt einig geworden, 
fonnte e8 nicht fehlen. Er ergab ſich bald 
in der Verhaftung irgend eines Dieners 
Ugolino’s, deſſen Freilafjung Ugolino ver- 
langte, Bongi aber, bevor der Gerechtig- 
feit nicht ihr Lauf gelaffen worden, ver- 
weigerte. So geringfügig, fo alltäglich 
der Fall an fich war, zu einer ſolchen Be— 
ı deutung wurde er emporgejchraubt. Nicht 
um die Freiheit eines Einzelnen, um die 
Freiheit der Republif handle es ſich. Mit 
bewaffneter Hand und nädhtlicherweile 





vereinigten Leuten Ugolino's und Nino 
Visconti's geftürmt und der Verhaftete in 
Freiheit geſetzt. Guidocino de’ Bongi er: 
Härte, unter diefen Umſtänden die Ver: 
antwortlichkeit der Regierung nicht länger 
tragen zu fönnen. Er trat zurüd, und 
Ugolino Gherardesca und Nino Visconti, 
wieder eingejegt in die öffentlichen Ge— 
walten, jehrieben fic) „Capitani del Popolo, 
Podestäa, Rettori e Governatori di Pisa.“ 

In Amt und Würde ſaßen fie nun 
wieder vereint. Uber, wie nicht anders 
denfbar, aud der alte unausgleichbare 
Gegenſatz war ihnen dahin gefolgt. Nach 
wie vor in Allem und Jedem Einer der 
Widertruß des Anderen, begegneten fie 
einander nur in Einem: in dem Bejtreben, 
Einer den Anderen unmöglich zu machen, 
zu verdrängen, zu vernichten. Die ge 
eignetite Handhabe hierzu jchien Beiden 
die immer noch ungelöjte, ins dritte Jahr 
14 
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bereits fich binziehende Frage des Frie- 
densjchluffes mit Genua. Hatte vordem 





Ugolino Gherardesca dem Frieden jeine | 
Zuftimmung verfagt, weil die Bedinguns | 
gen ihm zu hart erjchienen, jo jträubte er 
ſich dagegen jegt, weil er in das Ber- | 


dienft, ihn den Piſanern endlich gegeben 
zu haben, mit feinem Zweiten ſich theilen 
wollte, am wenigjten mit Nino Bisconti. 
War diejer, ſonſt der eifrigite Fürſprecher 
des Friedens, nun Dagegen, jo war er es, 
weil neue Verwidelungen mit den Genueſen 
ihm als das geeignetite Mittel erjchienen, 
den Sturz des alten halb welfiichen, halb 
ghibelliniſchen Amtsgenoſſen zu bejchleu- 
nigen. Beide überdies, und mit Grund, 
fürchteten nichts jo jehr als nad dem 
Friedensichluffe die Rückkehr der Gefan- 
genen, die am beiten in der Lage waren, 
die Pijaner über die geheimen Umtriebe 
ihrer beiden Gubernatoren aufzuklären. 

Jedoch ſchon pochten die Gefürchteten 
an die Thore der Baterjtadt und an die 
Thüren der beiden Governatori, und an 
dieje nicht eben fanft. Müde des langen 
Erils, hatten fie die Friedensunterhand- 
lungen endlich jelbjt in die Hand genommen 
und ohne jonderlihe Mühe einen Präli- 
minarpact zu Stande gebradt (15. April 
1288), der unter den obwaltenden Um— 
ftänden immerhin als ein günftiger be- 
zeichnet werden konnte. Unverzüglich, mit 
Erlaubnii Genua's, eilten vier von ihnen 
nah Bija, um die Zuftimmung zu dem 
jelben zu erhalten. Es war nicht möglich, 
fie einem Document zu verweigern, darin 
Genua das thunlicy weitgehendite Ent- 
gegenfommen befundete und das Senat 
und Bolf mit danfbarer Genugthuung be— 
grüßten. Und — Ugolino und Nino 
Visconti jegten darunter ihre Namen 
(13. Mai 1288), 

Beide fühlten fie wohl, daß jie damit 
den erjten Federzug zu ihrer eigenen 
BVerurtheilung gethan. Allein das war 
nicht zu umgehen. Zu umgehen war aber 
immer noch die Ausführung des Frie— 
dens; möglich immer noch, die gefürdhtete 
Rückkehr der Gefangenen hierdurch hintan— 
zuhalten. Und zu diefem Zwecke, jelbft 
auf die Gefahr hin neuer Berwidelungen 
mit Genua, reichten die beiden Feinde 
einander die Hände zum Bunde. Unbe— 
fümmert um die Haren Stipulationen er- 
ließen fie unter nichtigen Borwänden die 
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Weiſung, genuefiiche Schiffe, wo immer 


man auf fie ftieße, als feindliche zu be- 
trachten. Vergebens waren alle Recla- 
mationen, vergebens ſandte Genua in der 
Perjon Niccolino da Petrazio's einen be: 
jonderen Beauftragten nad) Bija, um dem 
bejhiworenen Bertrage Achtung und Gel- 
tung zu verjchaffen. Erfolglos drohte es 
mit der Wiederaufnahme der Feindjelig- 
feiten. Die Republik jah der Gefahr 
eines neuen Krieges ſich ausgejegt. 

Das war nun allerdings ein Zujtand, 
der nicht länger geduldet werden konnte; 
e8 war ohne alle Frage patriotisches 
Pflichtgebot, demfelben ein Ende zu machen. 
Und es fanden fi aud) dazu die Männer, 
an ihrer Spitze die Häupter der edeljten 
Ghibellinengejhlechter, der Gualandi, der 
Sismondi, der Lanfranchi, Männer, denen 
in der That über alles Partei» und 
jelditijche Interefje das Wohl des Vater: 
landes ging. Beide, Ugolino Gherardesca 
und Nino Bisconti, jollten bejeitigt werden, 
und das ohne Verzug. 

Das Alles wäre nun in vollfommeniter 
Ordnung gewejen und für Piſa abgelaufen, 
ohne demjelben die Entrüjtung des größten 
Dichters jeiner Zeit und die Mibilligung 
aller Zeiten zuzuziehen, hätte nicht in der 
Perjon Ruggiero’3 aus dem Haufe der 
Ubaldini ein Element des Unternehmens 
fi) bemädhtigt, das wir, wenn auch etwas 
anachroniſtiſch, doch nicht füglicher denn 
als Jejuitismus bezeichnen können. Nichts 
wäre einfacher gewejen, nichts gerecht 
fertigter, al® die beiden Duumviren ge— 
fangen zu jeßen, ihnen den Proceß zu 
machen und den Reclamationen Genua's 
gerecht zu werden. Der Erzbiichof jedoch, 
die Leitung "des Unternehmens in feine 
Hand nehmend, glaubte fein Ziel ficherer 
duch Lift erreichen zu jollen, durch eine 
Intrigue, jo feig und niedrig, daß der- 
jenige, gegen den fie hauptjächlich gemünzt 
war, im Bergleih mit ihrem Anzettler 
in unjeren Augen nur gewinnen fann, 
Ugolino Gherardesca hat den Frieden 
bintertrieben und dadurch das Vaterland 
möglicher Gefahr ausgejegt. Ruggiero 
Ubaldini hat Piſa an Genua wirklich 
verfauft. Unter der Vorgabe, ein dauern- 
der Friede zwijchen den beiden Republifen 
ſei nicht möglih, fo lange Ugolino und 
Nino nicht aus dem Wege geräumt wären, 


erbot er fich gegen Niccolino da Petrazio, 


der Friedfertigfeit Piſa's die Beiden an 


Genua auszuliefern, wenn Genua dabei | 
behülffih jein und zur Unterdrüdung | 


eines etwaigen Aufitandes ſowie zur Aufs 
nahme der Ausgelieferten vier bis fünf 
Galeeren in die Mündung des Arno ein: 
laufen laſſen wolle. Zum Unterpfand 
der Friedenstreue jollte Pija unter das 
Protectorat Genua’3 gejtellt, an dasjelbe 
die Schlüffel der Stadt ausgeliefert, die 


Forts des Hafens fowie die Infeln Elba | 


und Gorgona übergeben und demſelben 
ichließlih das Recht eingeräumt werden, 
über Pija auf zehn Jahre einen Podeitä 
nad) eigener Wahl zu jegen. Um jedoch, 
während Niccolino, feiner Regierung zu 
berichten, nad) Genua geeilt war, das 
ſchändliche Spiel nicht zu gefährden, nahm 
der würdige Prälat nicht Anjtand, dem 
Berratd am Vaterlande auch noch den 
Verrath am erjchlichenen Vertrauen hinzu- 
zufügen. Wie dem Genuejen zur Aus— 
lieferung Ugolino's, jo, freundichaftliche 
Ergebenheit heuchelnd und um ihn in 
Sicherheit zu wiegen, bot er ſich diejem 
zum Sturze Nino's an, wenn er, Ugolino, 
zu diefem Zwede ihm freie Hand laſſen 
und, zugleih um den Schein jeglicher 
Mitwiſſenſchaft von fi fern zu halten, 
auf einige Zeit fih aus Pija entfernen 
wolle. Sodann zurücgefehrt, jolle er — 
Ugolino — in die ihm längft und mit Recht 
äzuftehende Alleinherrihaft auf zehn Jahre 
wieder eingejegt werden. Und Ugolino, 
geblendet durch diefe Verheißungen, war 
furzfichtig und ſchwach genug, dem jchlauen 
Verſucher in die Falle zu gehen. Er ver- 
ließ unter dem Vorwande förperlichen 
Leidens Piſa und begab fih, nur von 
geringem Gefolge begleitet, nach jeiner 
Befigung Settimo. 

Kaum Hatte Ugolino die Stadt ver- 
laſſen, ließ der treuloſe Prälat jeinerjeits 
(30. Juni 1288) die Thore derjelben 
jperren, berief auf die Piazza delle jette 
vie eine allgemeine Bollsverfammlung und 
erhob in diejer gegen Ugolino wie gegen 
Nino VBisconti die Anklage wegen Bater- 
landsverraths. Ahnend, was ihm bevor- 
jtehe, ſei eriterer entflohen. Der Andere 
aber, Nino PVisconti, fei glüclicherweije 
noch in der Gewalt des beleidigten Vol— 
fe3. Seiner müſſe man ſich bemächtigen, 
ihn unverzüglich zur Rechenſchaft ziehen. 


nn ftapper: Dante und Ugolino. 
den Abgejandten Genua’s, zum Beweiſe 
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Auch Nino Visconti indeß, bei Zeiten 
gewarnt, hatte Piſa verlafjen. Er hatte 
in der Nacht vorher ſchon und im Ein- 
verjtändniß mit feinen Freunden, die auf 
verjchiedenen Wegen ihm gefolgt waren, 
ih nad) Calci geflüchtet. Man verfolgte 
ihn nit. Man begnügte ji), in con- 
tumaciam über ihn das Banndict und die 
Eonfiscation aller feiner Güter auszu— 
jprechen. Ugolino aber, gegen den ein 
derlei ſummariſches Verfahren nicht wohl 
ausführbar ſchien, wurde zu willen ge 
than, daß es ihm freiltehe, jedoch ohne 
alles Gefolge, nah Pija zu fommen und 
zu feiner Vertheidigung dem Senate und 
dem Volfe über die ihm zur Laſt gelegten 
Handlungen Aufklärung zugeben. Ugolino 
fam, wie man verlangt, allein und begab 
fi jofort nach dem Palazzo del Popolo, 
jeinem Amtsſitz. Da angelangt, war er 
nicht wenig erjtaunt, den Erzbiichof zu 
finden, injtallirt in die oberften Würden 
und Aemter der Republi. „Was be- 
deutet das?“ frug er indignirt. „Bin ich 
in Piſa noch Herr, frei und allein, oder 
bin ich es nicht?" Man war weder ge- 
willt, e8 zu bejahen, noch hatte man den 
Muth, e3 zu verneinen. Es folgte nun 
möglicherweije eine Reihe durch zwei Tage 
ſich Hinfchleppender Unterhandlungen, die, 
wenn fie überhaupt jtattgefunden, was 
nad Allem ſehr zu bezweifeln iſt, doc) 
nur als eine Komödie bezeichnet werden 





können, ohne anderen Zwed, als die er: 


forderlidhe Zeit zu gewinnen, um gegen 
den alten, herrihjüchtigen Mann, deſſen 
beharrliche Unnachgiebigfeit mit Beitimmt- 
heit vorauszufegen war, die Erbitterung, 
ehe man gegen ihn vorging, zu verall— 
gemeinern und erjt in rechten Fluß zu 
bringen. Erſt follte er von der Regierung 
zurüdtreten, zu Gunften eines jeiner 
Söhne oder auch feines Enkels Brigata, 
dann im dieſelbe ſich mit dem Erzbiſchof 
theilen oder auch mit feinem Schwieger- 
john Aldobrandino da Santa Fiora, oder 
ichließlich mit wen immer, nur mit feinem 
Welfen. Ugolino wies alle VBorjchläge, 
wie vorauszufehen, zurück. In der Kirche 
San Bajtiano wollte man am nädhjten 
Morgen wegen neuer berathen. 
Mittlerweile aber hatten auch die 
Seinen die Hände nicht müßig in den 
Schoß gelegt. Tieri da Bientina, einer 
feiner treueiten Anhänger, voran, hatten 
14* 
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fie in den benachbarten Gajtellen und | 
DOrtichaften etwa 1000 Bewaffnete, Fuß: 
volf und Neiterei, zufammengezogen und | 
waren mit ihnen vor der Stadt erjchienen. 
Brigata, um mit dem Erzwingen der 
Thore nicht erft Zeit zu verlieren, hatte 
den Urno hinab ihnen einige Boote ent- 
gegengeihidt. Die Aufregung, als am 
Lungarno die eriten Bemwaffneten ans 
Land ftiegen, war groß; fie jteigerte ſich 
ins Ungeheure, als nod andere folgten, 
auf Seite der Anhänger Ugolino's ſowohl 
wie auf der jeiner Gegner. Jene über: 
ihwänglidher Hoffnungen voll, dieje, angit- | 
ergriffen und fich verloren haltend, durch⸗ 
rannten alle Straßen, die Ihren überall 
zu den Waffen rufend. Bald miſchte 
ſich in den wüſten Lärm der Ruf der 
Sturmglocken, jener des Palazzo del 
Popolo für ihu, der des Palazzo del 
Comune, wo der Erzbiichof ſich feſtgeſetzt, 
gegen ihn. Bald tobte auch in allen 
Straßen und auf allen Plätzen der Kampf, 
am erbittertften auf der Piazza delle jette 
vie, vor dem Palazzo del Popolo, two 
Ugolino, ausharrend, mit den Seinen 
immer noch weilte. Hier, im wüthenden 
Ungriff, fiel Azzo Ubaldini, ein Neffe 
des Erzbiſchofs; bier, in verzweifelter 
Vertheidigung, Landuccio, der Bajtard, 
und Enrico, der Enkel Ugolino's. Nad) 
blutigem Ringen endlich gewannen die 
Leute des Erzbiichofs das Thor des 
Balaftes, jtedten e8 in Brand umb. 
drangen über die Brände hinweg in den- 
jelben ein. Ugolino, umgeben von feinen 
Söhnen Gaddo und Ugoccione, jeinen 
Enteln Anſelmuccio und Brigata und 
einigen treu zu ihm jtehenden Freunden 
aus. den Häuſern der Upezzinghi, der 
Gadtani und Anderer, erwartete fie im 
großen Saale, Er jammt Allen, die mit 
ihm waren, wurden als Staatsgefangene 
erklärt und unter Bewachung geitellt und 
Nuggiero Ubaldini, der auf die Nahricht 
von jeinem unverhofften Siege unge: 
jäumt herbeigeeilt war, vom Balcon herab, 
auf den er herausgetreten war, um ſich 
von den frenetiihen Mafjen bejubeln zu 
lafjen, zum Herrn, Regenten und Guber- 
nator von. Piſa ausgerufen (Juli 1288). 
Nach wenigen Tagen jchon wurden die 
Freunde Ugolino’3 aus dem Palazzo del 
Popolo entlafien. Man bejchränfte ſich 
darauf, fie ihrer Güter für verlujtig zu 


Illuftrirte Deutihe Monatshefte 








erflären und fie in die Verbannung zu 
ſchicken. Sie eilten zu Nino Visconti. 
Noch zahlreiche Andere, Anhänger Ugo— 
lino's ſowohl wie Nino Visconti's, folgten 
ihnen. Ugolino mit ſeinen zwei Söhnen 
und ſeinen zwei Enkeln blieb allein. 

Acht Monate lag er mit den Seinen 
da in Ketten, ohne gehört zu werden und 
ohne verurtheilt worden zu ſein, um 
ohne Verhör und ohne Urtheil ſodann 
mit ſammt ihnen in den eingangs er— 
wähnten Thurm überführt zu werden. 


‚Er lag in der nächſten Nachbarſchaft, 


diejer Thurm, unmittelbar angelehnt an 
den ehemaligen Palazzo Gualandi, da- 
mals der Palaft der Anziani und der 
Sit des peinlichen Gerichte. Es war 
ein grauenerregender, jcheußlicher Auf: 
enthalt, voll Ungeziefers und imprägnirt 
bon Moder und Uebelgerüchen. Krank— 
heit und Tod hatten darin jeit Menjchen- 
altern ihre permanente Behaufung auf- 
geichlagen und die Gefangenen, die fo 
unglüdlih waren, hier — untergebradt 
zu werden, mafjenhaft hinweggerafft. Es 
war ein fo durd und durch verpeftetes, 
jelbjt den damaligen Begriffen von Menſch— 
lichkeit hohniprechendes Mauer» und Bel: 
lenwerk, daß nur wenige Jahre fpäter 
(1318) die Anziani jelbft, von den mephi- 
tiihen Ausdünftungen für ihr eigenes 
Leben fürchtend, die Sperrung und die 
Verlegung der Gefängniffe an einen 
anderen, „gejunderen” Ort bejchloffen. 
Dritthalbhundert Jahre fpäter erjt wurde 
er vollends niedergeriffen und an feiner 
Stelle ein Brunnen gegraben. Hierher, 
in Feſſeln, in einen eigens bereitgemadhten, 
von jedem Verkehr mit der Außenwelt 
abgejchlofjenen,, nicht einmal dem Tages- 
fihte zugänglichen Kerferraum, wurden 
die Fünf gebradt. Die mit jchweren 
Eijenplatten beichlagene Thür rafjelte ins 
Schloß, die ſchweren Eifenriegel ſchoben 
fih in die Pfoſtenluken und die Ein- 
geferferten blieben fortan ſich ſelbſt und 
ihrem Scidjal überlaſſen. Es wird von 
den Einen erzählt, man habe die Schlüj- 
jel der Kerkerthür in den Arno geworfen, 
von Anderen, man babe dieje vollends 
vermauert. Eines wie das Andere find 
jpätere Ausmalungen des jhon an fid 
genug Grauenhaften ind noch Grauen- 
haftere, wie fie überdies in früheren und 
jpäteren Sagen- und Märchenkreijen zum 


Rapper: Dante und Ugolino. 





Defteren und genau fo fich wiederholen. | 
Welchen Sinn hätte e3, einen Schlüfjel ins | 
Waſſer zu werfen, den man bald wieder 
brauchen, eine Thür zuzumauern, die man 
in wenigen Tagen wieder wird aufbrechen | 
müſſen? Es wird aud) hinzugefügt, die | 
Unglüdlichen hätten den Trojt eines Prie- 
fters verlangt. Man habe ihn ihnen ver- 
weigert. Ugolino habe dagegen, daß man 
ihm und den Seinen den Procek auf 
freiem Fuß mache, ein bedeutendes Löfegeld 
angeboten. Man habe es ſich auszahlen 
lafjen und, nachdem man das Geld ein- | 
gejädelt, die Freilaffung unter allerlei 
Vorwand für unftatthaft erklärt. Nieder: | 
trächtigfeiten jo ungeheuerliher Art, daß 
man auf ihre Wahr- oder Unwahrheit 
am beiten fie ununterjucht läßt. Es ge- 
nügte vollfommen, daß die Weherufe der 
Unglüdlichen fein menſchliches Ohr er- 
reichten, — dab man dem entfefjelten 
Populus Ugolino's Haus — e3 jtand am 
linten Ufer des Arno in der Nähe der 
Kirhe San Sepolcro, und heute noch be- 
zeichnet die Stelle desjelben ein leerer 
Sartengrund — zur Plünderung und 
Demolirung preisgab, — daß man alle 
auf feinen Namen laufenden Befigtitel 
aus den Öffentlihen Büchern löſchte, — 
jein glei) denen der früheren Capitäne, 
Nectoren und fonjtigen oberiten Würden- 
träger in den Galerien des Palazzo del 
Gomune aufgejtelltes Wappen aus den— 
jelben entfernte, — daß man den Leben— 
digen aus der Reihe der Lebenden ſtrich. 

Das Regiment Ruggiero’s blieb indeß 
nicht unangefochten, weder von außen noch 
von innen. Denn jo, die Herrichaft über 
Piſa in die Hand eines Prälaten gelegt 
zu jehen, und jei diejer auch einer der 
Ihren, Hatten die Gualandi, die Lan— 
frandi, die Sismondi und die fonjtigen 
ghibelliniſchen Herren es nicht gemeint, | 
Dazu fam feine völlige, num offen zu 
Tage liegende Unfähigkeit. Die Scharen 
Nino Visconti's, verftärkt durch ſeine 
welfiihen Freunde aus Florenz, Lucca, 
Piltoja, Siena hatten die Handvoll 
unverläßlicher Leute, die der Erzbiichof 
aufzubringen vermocht, bei Buti aufge: 
vieben. Als Niccolino da Patrazzio mit | 





Ugolino's. Es war zu jpät. 
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den genuefischen Galeeren vor der Mün— 
dung des Arno erſchien, um der Verab— 
redung gemäß Ugolino in Empfang zu 
nehmen, mußte Ruggiero fi außer 
Stande erklären, dem Yudaspact nad): 
zufommen. Die Schiffe feien zu jpät ge: 
fommen, das Scidjal Ugolino’3 nicht 
mehr in jeiner Gewalt. Es blieb ihm 
nichts übrig, als die Zügel der Gewalten, 
die er nicht zu handhaben verjtand und 
die er lediglich in einer Stunde allgemei- 
ner Wirrniß an ſich geriffen, in eine an— 
dere Hand niederzulegen, in die Gual— 
tiert’3 da Brunoforte (November 1288), 
doch nur für die furze Zeit, biß der 
Mann der allgemeinen Wahl und des all- 
gemeinen Vertrauens eingetroffen, Guido 
da Montefeltro, der jtramme, gerad- 
finnige, ftrengrechtliche Kriegsmann, von 
dem allein man die Wiederherftellung der 
Ruhe und Ordnung, die Rettung der an 
den Rand des Verderbens gebrachten 
Republit erhoffen zu dürfen glaubte 
(März; 1289). 

Als Montefeltro in Piſa eingezogen 
war, galt feine erjte Frage dem Schidjale 
Als man 
das Gefängniß öffnete, um nachzuſchauen, 
fand man, gefettet an die in die Mauern 
eingelaffenen Eifenringe, die Zeichen fünf 
Berhungerter. — Ein barmherziger Fra- 
ter von den Minoriten bei San Francesco, 
der berühmte Rechtsgelehrte Marzucco 
Scordigiani, der Bater jenes Farinata 
Scordigiani, den Brigata Gherardesca 
im Kampfe getödtet haben jollte, der kurz 
zuvor in Erfüllung eines Gelübdes einer 
glänzenden und geehrten Laufbahn ent- 
jagt, um das Mönchögewand und Die 
Sandalen zu nehmen, jchaffte am folgen: 
den Tage die Leichen, in Rohrmatten ge: 
widelt, nach jeinem Kloſter und bejtattete 
fie da in den Gewändern und in den 
Retten, fo wie fie waren, unfern der 
Pforte neben der Treppe, die aus den 
Ambiten hinan zu den Kloſterzellen führt. 
Sie blieben nicht da. Ein anderer, nicht 
genannter Kloſterbruder jchaffte ſpäter 
die Gebeine nach Florenz, wo, zu end- 
fiher Ruhe, fie in der Kirche Santa 
Eroce beigejegt wurden, 





(Schluß folgt.) 
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Zur Geſchichte der Gruppe in der antiken Plafik. 


Bon 
Ernjt Eurtius, 





Pc jchsjähriger Arbeit, welche | 
AEFRN nur durch die Hite der | 


noch an ihrer Stelle anzufügen (eine Auf- 
gabe, welcher ſich der Bildhauer Freres, 


AA Sommermonate unterbrochen | derjelbe, der ſich um die Reftauration der 





A wurde, iſt die Aufdeung der 
Altis vo von Olympia Anfang März diejes 
Jahres gejchlofjen worden. Der fünfte 
Band der „Ausgrabungen von Olympia“ 
wird in kurzer Friſt erjcheinen, um von 
den in ben legten anderthalb Jahren er- 
reichten Ergebniffen Rechenſchaft zu geben; 
bald wird der vervollitändigte Situations- 
plan der Altis in Aller Händen fein und 
den Freunden des Alterthums anſchaulich 
machen, wie weit es gelungen iſt, den von 
Kaiſer und Reich gegebenen Auftrag zu 
erfüllen, das heißt einen der wichtigſten 
Plätze Griechenlands mit allen Ueber— 
reſten ſeiner Gebäude und Denkmäler 
wieder vollſtändig an das Licht zu ziehen. 

So viel Ueberreſte antiker Architektur, 
Plaſtik und Schrift ſind noch nie auf 
einem Platze beiſammen gefunden worden, 
und wenn auch die Schriftdenkmäler ſo— 
wie eine Reihe der anſehnlichſten Monu— 
mente ſchon bekannt gemacht und eingehend 
erörtert worden ſind, ſo beginnt doch erſt 
jetzt nach Vollendung der Erdarbeiten die 
eigentliche, wiſſenſchaftliche Arbeit, welche 
die Verwerthung des neugewonnenen 
Materials im Ganzen zu ihrer Aufgabe 
hat. Es gilt zunächſt die Wiederherſtellung 


der trümmerhaften Sculpturen, indem an | 


den Abgüffen im Campo Santo zu Berlin 
unabläjfig fortgearbeitet wird, um aud 


alle die kleineren Bruchitücde "womöglid) , 


pergamenifchen Sculpturen verdient ges 
macht hat, mit gutem Erfolg unterzieht), 
Daran werden fih Verſuche anjchließen, 
jolhe Figuren und Gruppen, an denen 
nur einzelne Glieder fehlen, plaftiich fo 
zu ergänzen, dab ein Gejammteindrud 
der Bildwerfe möglich und über gewiſſe 
Motive und Stellungen, welche undeutlich 
geworden find, größere Klarheit erzielt 
werde, Auf dieje Weife wird der wifjen- 
ihaftlichen Verwerthung, dem eindringen- 
den Berjtändniß und der richtigen Beur- 
theilung der neugewonnenen Bildiwerfe 
am beiten vorgearbeitet werden. 

Während dieſer fchwierigen, viel Ge- 
duld und Zeit in Unfpruch nehmenden 
Urbeit wird e3 nicht an Gelegenheit feh- 
fen, einzelne Fundſtücke bejonders ins 
Auge zu faſſen, um daran Betrachtungen 
anzufnüpfen, welche für die Beurtheilung 
der olympiſchen Bildwerfe erſprießlich 
fein und, von dem Hermes des Prariteles 
und der Nife des Paionios abgejehen, 
au für die Tempelfculpturen ein allge 
meineres Intereſſe anregen können. 

Bon den Tempelgiebeln ift es bejon- 
der3 der weitliche, der durch feine Com— 
pofition unfere Aufmerkſamkeit feffelt und 
unfere Kenntniß der antifen Plaftif zu 
fördern verjpriht. Ich hebe hier nur 
einen Geſichtspunkt hervor: die Ent- 
widelung der plaftiihen Gruppe, und 


—Curtius: Zur Geſchichte der Gruppe in der antifen Blaftif. 
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gebe als Beijpiel davon, was uns der | 
Weſtgiebel in diefer Beziehung bietet, eine | 
Gruppe von drei Figuren, welche feiner 
füdlihen Hälfte angehört. Sie ift von 
allen die bejterhaltene; an den Armen 
fehlen nur einzelne Stüde, die in der 
Hauptjache zweifellos ergänzt werden 
konnten; für die fehlenden Köpfe Fonnten 
die wohlerhaltenen desjelben Giebels als 
Vorbilder benußt werden. 

Die Gruppe ift eine der wichtigsten 
Formen griechiicher Kunft. Um jo merk: | 
würdiger iſt es, daß es dafür in den alten | 
Spraden feinen bezeichnenden Ausdrud 
giebt; unjer Wort jtammt aus dem ta: 
lienifchen (gruppo), das in alle modernen 
Sprachen übergegangen it. 

Die Alten hatten in ihrer monumen- 
talen Kunſt ein jolches Streben nad) Ord- 
nung und Bujammenhang, daß fie aud) 
bei den Standbildern, welche eine volle 
Selbitändigfeit hatten, auf eine pafjende 
Zuſammenſtellung bedacht waren, damit 
fie nicht auf das Gerathewohl durch ein— 
ander gewürfelt erſchienen. So bildete 
3. B. in Halifarnafjos der „alte Herodo- 
tos“, der berühmtejte Bürger der Stadt, 
ein Centrum, um welches man nach und 
nach eine Anzahl literariſcher Perjönlich- 
feiten vereinigte; jo jtellte man Dichter- 
ftatuen in Mufenhainen zuſammen. In 
Heineren Gruppen vereinigte man die 
Standbilder jolcher Männer, die im Leben 
als Familienglieder oder als Parteige— 
noſſen zuſammengehörten, ſo Xanthippos, 
Perikles und ihren Hausfreund Anakreon 
auf der Burg, Konon, Enagoras und 
Timotheos auf dem Markte von Athen. 
Hier iſt von einer eigentlichen Gruppe, 
einer gemeinſamen Compoſition nicht die 
Rede; aber wir wiſſen aus eigener An— 
ſchauung (ich erinnere nur an die beiden 
Teldherren neben der Berliner Haupt: 
wache), einen wie wohltguenden Eindrud es 
macht, wenn wir Statuen an richtiger Stelle 
als pafjende Gegenjtüde aufgeftellt jehen. 

Auch der Gegenjat konnte das Motiv 
fein, Figuren neben einander zu jtellen; 
ein Beifpiel ift das berühmte Bild in 
Lanuvium, auf dem man Wtalante, die 
jpröde Jägerin, und Helena in verführe- 
riſcher Schönheit neben einander ſah. 
Hier lag der Reiz in der piychologijchen | 
Charakterijtit, welche mehr Sache des 
Malers als des Bildhauers war. | 








Sehen wir auf die Statuenvereine, 
welche al3 Gruppen componirt waren, jo 
hatten fie urjprünglich auch den Charak— 
ter neben einander aufgejtellter Figuren, 
nur daß fie nicht beliebig vermehrt wer— 
den Ffonnten wie die Dicdhterreihen auf 
dem Helifon und die berühmten Männer, 
welche den Herodot umgaben, fjondern 
eine gejchloffene Zahl, ein künſtleriſches 
Ganzes bildeten. Ein hervorragendes 
Beijpiel diefer Art war das eherne 
Weihgeſchenk der Athener in Delphi, das 
aus dem Zehnten der marathonijchen Beute 
geitiftet wurde, ein Werk des jugend» 
lichen Pheidias. Hier waren die zehn 
attiihen Bürgerjtämme in den Bildern 
der Herven, deren Namen fie trugen, 
dargeitellt; außerdem zwei Gruppen zu 
dreien, einerſeits Athena, Apollon und 
Miltiades, der unter ihrem Schutz bei 
Marathon geſiegt hatte, andererſeits drei 
alte Vertreter attiſchen Ruhmes, Theſeus, 
Kodros und Philaios (?). Hier iſt eine 
iymmetriihe Anordnung unverkennbar, 
aber die Statuen waren, wie wir voraus 
jegen müfjen, nur loſe an einander ge— 
reiht; die zehn Heroen waren nichts ala 
die plaſtiſchen Symbole der Bürgerjchaft. 

Einen ähnlichen Charakter hatte das 
große Weihgeſchenk, das Lyjandros zum 
Andenken feines Sieges bei Nigospotamoi 
in Delphi jtiftete, um das der Athener 
an Pracht und Fülle der Figuren zu 
überbieten. Denn er jtellte zwei Reihen 
von Statuen auf, eine vordere, in welcher 
neben den Diosfuren, Zeus, Apollon, 
Artemis und Bofeidon Lyjandros fich 
jelbjt darjtellen ließ, wie er von Poſeidon 
befränzt wurde, und außerdem noch jeinen 
Wahrjager und den Steuermann jeines 
Admiralſchiffes; in zweiter Reihe waren 
die Vertreter feiner Bundesgenofjen auf 
einer Baſis vereinigt. 

Der Statuenverein, welcher unter dem 
Namen der „Familie des Lykomedes“ 
lange als eine befondere Zierde der 
königlich preußifchen Sammlungen ange 
jehen wurde, zeigt, daß diefe Art von 
Statuengruppen, welche lodere Reihen bil- 
den, noch in der römischen Welt jehr bes 
liebt waren. Sie ftellte Apollo mit den 
Mujen dar, welche den Mufenfig eines 
römischen Großen zierten, und Levezow 
bat bei der Herausgabe der jogenannten 
Lykomedesfamilie ſolche Statuenvereine 
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geſellſchaftliche Gruppen genannt. Bu 
diejer Gattung gehört auch eines der be- 
rühmteiten Werke des faiferlihen Roms: 
die Reihe der Danaiden, welche in der 
Halle des palatinifchen Apollo aufgejtellt 
war und auch nur als eine (oje Aufitel- 
(ung jchweiterlicher Figuren ohne gemein- 
jame Handlung anzufehen iſt; Figuren, 
von denen jede einzeln, wie die der 


Muſen, auch ein jelbjtändiges Bildwerf | 


jein fonnte, 

Die Griechen haben frühzeitig gemein: 
jam Handelnde Figuren der Sage und 
Geſchichte zu Gruppen vereinigt. Die: 
jelben bejtanden anfänglich auch in einem 


bloßen Nebeneinander, wie wir 3. B. auf 


alten Weliefbildern die Göttin Athene 
neben einem Heroen jtehen jehen, um ihre 
Theilnahme an feinem Werke anzudeuten. 
Dann fam mehr Leben und Zujammen- 
bang in die Gruppirung, und hier waren 
e3 befonders die peloponneſiſchen Erz- 
gießer, welche eine fruchtbare Thätigkeit 
entfalteten. Onatas, der Meiiter der 
äginetiichen Schule, ftellte auf halbrunder 
Bafis, deren Spuren wir in Olympia 
wiedergefunden zu haben glauben, die 
Helden der Achäer dar, welche ſich zum 
Zweikampf mit Heltor gemeldet hatten; 
vor ihnen jtand der greife Nejtor, den 
Helm mit den Lojen in der Hand. Aus 
Dnatas’ Werkftätte gingen die großen 
Öruppenwerfe hervor, welche die Helden- 


fämpfe der Stadt Tarent mit den italifchen 


Stämmen darftellten. Nach jeinem Vor— 


gange wurden ähnliche Schlachtenbilder | 


in Erz ausgeführt, welche in einer be- 
ſchränkten Anzahl von Figuren die Haupt: 
perjonen darjtellten: den Führer des Fuß- 
volfes und den der Reiter, den Seher, 
auf defien Weifung die Schlacht begon- 
nen hatte, einen der Bundesgenofjen, der 
jeine Eidestreue mit dem Leben bezahlt 
hatte, endlich einen der göttlichen Schutz⸗ 
heroen von Stadt oder Landſchaft, wie 
z. B. Taras oder Phokos. Das waren 
die typiſchen Figuren folder Schlachtgrup— 
pen, und wir haben noch jetzt Heine Erz— 
figuren (wie den ausjchreitenden Krieger 
aus Dodona im Berliner Muſeum), welche 


ihon durch ihre halbfreisförmige Baſis 


anzeigen, daß fie ähnlich componirten 
Kampfgruppen angehört haben. 

Wir können diefe Gruppen epifche nen- 
nen, und fie behalten im Wejentlichen die- 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſen Charalter, wenn ſie auch durch Ver⸗ 
ſetzung in den Tempelgiebel einen Mittel— 
punkt erhalten und ein neues Princip 
räumlicher Anordnung. Dieſer Umgeſtal— 
tung ungeachtet, bleiben auch die Giebel— 
gruppen von Aigina epiſche Gruppen: es 
ſind ſymmetriſch angeordnete Scenen aus 
der Heldenſage, und die Figuren bleiben 
weſentlich Einzelfiguren, die hinter ein— 
ander aufgereiht ſind. 

Das gemeinſame Handeln führt alſo 
auch bei eingetretener Concentration aus 
der loſen Anreihung noch nicht zur wirk— 
lichen Gruppe. Dieſe ſetzt innerliche Mo— 
tive voraus; es muß ein geiſtiges Ver— 
hältniß ſein, das einen Ausdruck verlangt 
und dadurch den Künſtler zur Gruppen— 
bildung anregt. Hier iſt es die attiſche 
Kunſt geweſen, in welcher ſich neue Le— 
bensquellen öffneten, indem ſie nicht bloß 
Scenen des Epos in Kämpfergruppen nach 
wiederkehrenden Typen darſtellte und Sie: 
| gerbildniffe neben einander aufftellte, jon- 
‚dern das, was dem Menjchenleben Werth 
\und Wärme giebt, in voller Wahrheit 
zum Ausdrud brachte: die Empfindungen, 
welhe Menſchen an einander binden, 
Mutterliebe, Gattentreue, findliche Pietät, 
innige Gemeinschaft zwiſchen Geſchwiſtern 
und Freunden. Wir können Gruppen 
diefer Art Igrifche Gruppen nennen, indem 
e3, wie in einem lyriſchen Gedicht, wejent- 
(ih darauf anfommt, eine Stimmung zum 
Ausdrud zu bringen, auch wenn ein äuße- 
rer Vorgang dargeitellt wird. Ich wühte 
fein jchöneres Beifpiel einer attijchen 
Gruppe anzuführen als die Göttin Athene, 
die fich in mütterlicher Liebe niederbeugt, 
um ihr Kind Erichthonios, das ihr beide 
Händchen entgegenitredt, von der Gaia 
‚in Empfang zu nehmen, während des 
| Landes Urkönig Kekrops als Zeuge des 
Myſteriums ernft zur Seite fteht. Hier 
ift eine Sage dargeitellt, aber mit jo 
voller, menjchlicher Empfindung, daß Jeder, 
der fich um den Inhalt der Daritellung 
gar nicht kümmert, dad Motiv derjelben 
jofort auffaßt und Untheil daran nimmt. 
Dieje Scene erjcheint als Mittelpunkt einer 
größeren Compofition, indem von beiden 
Seiten die zunächſt betheiligten Familien- 
glieder herbeifommen, wie wir es auf 
attiſchen Vaſenbildern jehen; bier ijt die 
Gruppe ein Glied einer aus Einzelfiguren 

bejtehenden Reihe. Malerei und Relief find 
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Zur Geſchichte der Gruppe in der antifen Plaftil. 
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borangegangen, die Öruppenmotive aus 
zubilden, welche uns als Typen attischer 
Kunst lieb und vertraut find, Aber auch 
in die monumentale Plaftik find fie über- 
gegangen, und wenn wir die beiden Frauen— 
geitalten vom Dftgiebel des Parthenon 
anjehen, deren eine ji in den Schoß der 
anderen jtredt, jo erfennen wir auf den 
eriten Blid, welchen Vorſprung Athen 
vor Nigina gewonnen hat. Es find noch 
heute für uns namenloje Gejtalten, es 
find trümmerhafte, fopfloje Marmorfigu: 
ren — und doch tritt und die menjchliche 
Bedeutung in voller Wahrheit zweifellos 
entgegen; wir erfennen ſofort die liebevolle 
Gemeinjchaft von zwei eng verbundenen 
Scweitern. 

Auf unzähligen Dentiteinen, den treuen 
Zeugen guter Sitte, die im attiſchen Bolfe 
febte, jehen wir das jtete Zufammenleben 
der Familie in fchlichter Weije dargejtellt; 
wir jehen den Gatten der Gattin zum 
Zeichen der Treue die Hand reichen ; beide 
im Profil einander anſchauend; fie find 
nur für einander da und Lafjen die Außen— 
welt an ſich vorübergehen. Erjt in 
fpäterer Zeit, al3 die feinere Empfindung 
abgejtumpft war, wenden ſich die Köpfe 
nad außen; die Geſtalten zeigen fich dem 
Bublifum, das an den Dentiteinen vor- 
übergeht, und die Anmuth des Bildes ijt 
dahin. So fpiegeln fi) die verjchiedenen 
Beiten in der Anordnung und Auffaffung 
der Gruppen. 

Inzwiſchen Hat fich die plaftifche Grup- 
penbildung nad allen Seiten erweitert. 
Die jüngere Kunſt der Athener überträgt 
das menjchlihe Gefühl auch auf die in 
Tempeln und an heiligen Plägen darge 
jtellten Gottheiten. Die Friedensgöttin, 
mit dem Kinde Plutos auf dem Arme, 
zeigt ung, wie die Bejeelung der plaſtiſchen 
Gruppe, welche von den Athenern ausge: 
gangen ift, nad) Bheidias in monumentalem 
Stil durchgeführt wurde; und an dem 
Hermes des Praxiteles ift und Allen 
anfchaulich, wie ein Götterjüngling, der 
in einen Tempel geweiht war, ohne von 
jeiner Würde zu verlieren, uns menſchlich 
näher gebracht wird, indem er ald Träger 
und Pfleger eines Kindes uns vor Augen 
ſteht. 

Aber auch in den Tempelcultus drang 
die Gruppenbildung ein. Man jtellte neben 
die alten Götterbilder neue, der Gegen— 
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wart entſprechendere; man ſah im Tempel 
der Aphrodite von Skopas' Hand eine 
Gruppe von drei Figuren: Eros, Pothos, 
Himeros, welche die von der großen 
Tempelgottheit ſtammenden Gemüthsbe— 
wegungen: Liebe, Begehren und Sehn— 
ſucht, plaſtiſch neben einander darzuſtellen 
wagte, und der Segen des lebenſpendenden 
Zeus wurde dadurch zum vollen Ausdruck 
gebracht, daß zwei geſundheitſpendende 
Heroen, auf ihn als die Quelle des Heils 
hinſchauend, neben ihm dargeſtellt werden. 
Die Dreizahl war beſonders geeignet, 
Einheit und Mannigfaltigkeit harmoniſch 
zu vereinigen, und es giebt kein beſſeres 
Muſterbild einer lyriſchen Gruppe als 
den jugendlichen Bacchus in der von Emil 
Wolf reſtaurirten Gruppe des Berliner 
Muſeums; rechts und links ſtützt ſich der 
weinſelige Gott auf einen ſeiner getreuen 
Satyrn, „ſeines ambroſiſchen Leibes ver— 
lorenes Gleichgewicht“ ſuchend. 

Wie die lyriſche Auffaſſung ſich mit 
heroiſcher Großartigleit verbinden kann, 
das zeigt die berühmte Pasquinogruppe, 
die man mit gutem Rechte an die Schule 
des Skopas anzuknüpfen geſucht hat. Sie 
hat einen epiſchen Charakter; Hauptſache 
iſt aber nicht die Kraft des Helden, ſon— 
dern die Treue des Freundes, der ſein 
Leben daran ſetzt, einen ſterbenden Ge— 
noſſen den Händen der Feinde zu entziehen. 

Die höchſte Steigerung in der Kunft 
der Gruppenbildung tritt dort ein, wo 
man tragiihe Kataftrophen in plaftiich 
verbundenen Geſtalten darjtellen will. Es 
find Acte einer Tragödie, dramatifche 
Gruppen, in denen die Stimmung vor 
der Wucht des Ereigniſſes zurüdtritt. 
Borübergehende Momente furchtbarer Ent» 
jcheidungen werden im Marmor feitge- 
halten, wie wir es im Laofoon und im 
farnefiichen Stier jehen. Es find Werfe 
einer Zeit, welcher die epiſchen und Iyrijchen 
Gruppen nicht mehr genügten, der Zeit 
nach Alerander, welche in fühnen Bil 
dungen ihr gewaltiges Können zur Schau 
jtellte und über das Weſen hellenifcher 
Gruppenbildung ſchon Hinausging. Sie 
erihüttern das Gemüt und erwecken 
jtaunende Bewunderung, aber fie können 
den wohlthuenden Eindrud einer echt hel- 
lenifchen Gruppe nicht auf uns machen. 

Eine Geſchichte der Gruppenbildung 
bei den Alten ijt noch nicht gejchrieben. 


Eurtins: Zur Gejhichte der Gruppe in der antifen Plaſtik. 


Ein reiches Material liegt vor, und es iſt 
nicht ſchwer, nachzumweifen, wie fich in der 
Gruppirung der Figuren und in der Wahl 
der Öruppenmotive die verjchiedenen Schu 
len und Zeiten auf höchſt charakteriſtiſche 
Weije unterjcheiden. Aber es bleiben für 
unſere geihichtliche Erfenntni die größten 
Lüden, und nirgends ift die Lücke empfind- 
fiber als in der Beit des fünften Jahr— 
hundert3 dv. Ehr., der wichtigiten und in- 
haltreichſten Entwidelungsperiode ber grie- 
chiſchen Plaftik, 

Die dichte Reihe von Reliefgruppen 
auf attiichen Denkjteinen beginnt mit dem 
vierten Jahrhundert; was wir an ent- 
fprechenden Werfen aus dem jechöten haben, 
zeigt lauter Einzelfiguren. Die eigentliche 
Entwidelungszeit der attiſchen Gruppe ift 
alſo nicht vertreten. Sollen wir annehmen, 
daß jene Gruppen von verflärter Schön- 
heit, wie wir jie im PBarthenongiebel mit 
immer neuer Freude anfchauen, auf einmal 
in der Werfitätte des Pheidiad gelungen 
find, ohne Vorftufen, ohne ein geduldiges 
und angejtrengtes Ringen nach dem höch— 
ften Biel! 

Freilich zeigen uns ſchon gewiſſe Me- 
topengruppen des Parthenon deutliche 
Kennzeichen eines älteren, herberen Stils; 
freifih können wir aud in der älteren 
Gattung rothfiguriger Vaſen eine Neigung 
für heftige, Teidenjchaftlihe Gruppen er- 
fennen (ich erinnere an Boreas und 
Dreithyia), welche fich jehr von dem unter- 
fcheidet, was wir gemeinhin mit attijchem 
Stil bezeichnen. Diefe Thatjachen konnten 
ihon darauf hinweiſen, daß gewifje wid)- 
tige Entwidelungen, die zwiſchen der alten 
Dädalidenjchule von Athen und Pheidias 
liegen, unbekannt find, aber es fehlte jedes 
zufammenhängende Material für dieſe 
dunkle Zeit des Ueberganges. 

Yet haben wir die Ueberrejte zweier 
Giebelfelder, die volljtändigiten, die wir 
aus dem Alterthum Haben, jedes von 
einundzwanzig Marmorkolofjen, von denen 
nur einer, der Thejeus des Weitgiebels, 
ganz unvollftändig erhalten ijt. Es find 
Werte des fünften Jahrhunderts und zwar, 
wie mir nie zweifelhaft gewejen ift, attijcher 
Schule, die ung gerade das erjegen, was 
uns am meijten fehlte, indem fie uns von 
der ungeahnten Mannigfaltigkeit plaftiicher 
Kunftrichtung im fünften Jahrhundert eine 
Anſchauung geben. 
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Noch find die Anfichten über diefe Mor 
numente in voller Gährung, oder, befjer 
gejagt, bis jebt haben nod) jehr Wenige 
das vorhandene Material jtudiren fönnen; 
denn weil fie durchaus eigenartig find, 
muß man fich in diefelben vertiefen und 
ſich unbefangen mit den Originalen wie 
mit den zujfammengefügten Abgüffen be- 
ihäftigen, um die Eunftgefchichtliche Be— 
deutung der Monumente gründlich be- 
urtheilen zu können. Auch iſt Niemand 
weiter al3 ich von dem Glauben entfernt, 
über die jchwierigen Probleme, die hier 
vorliegen, Endgültiges zu fagen. Ach jehe 
die ganze Erörterung nur als eine be- 
ginnende an und jpreche hier zunächſt nur 





"über die Öruppenbildung. 


Auch im Dftgiebel ift der Künftler be- 
ftrebt gewejen, an finnvoller Gruppirung 
das zu erreichen, was bei der Beichaffenheit 
des darzuftellenden Gegenftandes möglich 
war, Fünf Figuren bilden die pyrami- 
dale Mittelgruppe, innerhalb deren fich 
wieder zwei Paare mit einander zuge: 
neigten Köpfen ausſondern. Die liegenden 
Flußgötter an der Ede mit den beiden 
dazu gehörigen Figuren find nach meiner 
Empfindung jo zweifellos attijche Gruppen, 
daß jie allein über den Urfjprung der 
Werke entjcheiden fünnen. 

Der Weftgiebel bildet eine in der 
Hauptjache volltommen verjtändliche Com— 
pojition, wie wir fie uns in Beziehung 
auf die plaftifhen Motive nicht reicher 
benfen können. In dem Künitler lebte 
eine geniale Kraft, welcher die ſchwerſten 
Aufgaben die liebſten waren, ein hoher 
Geiſt, der an Darjtellung großer Gegen- 
jäße fein Gefallen Hatte. Göttliche Hoheit, 
hellenijcher Heldenmuth in Männern und 
Frauen, thierifche Roheit trunfener Ken: 
tauren, die feige Schwäche ausländischer 
Dienerinnen, die behagliche Beichaulichkeit 
ortshütender Nymphen — dies Alles ijt 
in ein plaftifches Gejammtbild vereinigt. 
Es erjcheint zuerjt wie der Tummelplatz 
eines wüjten Handgemenges, doc leuchtet 
darüber das ſonnenklare Antlitz des 
Apollon; alle Segenjäge find tief durd)- 
dacht; im echt attijcher Weife wird das 
wahre Hellenenthum den Barbaren und 
Kentauren gegenüber gefeiert, durch alle 
Kämpfe geht ein ethischer Zug echter Rit- 
terlichkeit; mit echt attiſchem Schönheits- 
gefühl- werden die Gefichter der edlen 


m __ 


Frauen auch in der höchſten Bedrängnif 
durch feine Berzerrung entjtellt (gerade jo 
wie wir auf attischen WBajenbildern die 
Frauen in den Entführungsjcenen darge: 
jtellt jehen); endlich geht durch das wilde 
Getümmel in echt attiſchem Sinne das 
Geſetz der Strophe, dasjelbe Geſetz, wel— 
des den leidenjchaftlichiten Chorgejang 
einer attijchen Tragödie mildernd beherricht, 
jenes Geſetz rhythmiſcher Entſprechung, 


weiches ſich bis in die Wanddecorationen 


campanijcher Stubenmaler verfolgen läßt 
und überall, wo e3 auftritt, den Geiſt 
der Hellenen fennzeichnet, der an Stelle 
des Launenhaften, Willkürlichen, Zufälli— 
gen Ordnung und Zujammenhang her: 
jtellt. Aus diefem Geift ift auch die pla- 


ſtiſche Gruppe entitanden, welche der | 


Strophe des Chors entſpricht, und fo 
jehen wir auf jeder Seite des Apollo drei 
Gruppen, und zwar je zwei zu drei Figu— 
ren und je eine zu zwei, die ſich ihren 
Stellungen und ihrer inneren Anordnung 
nad) einander genau entjprechen. Es giebt 
fein antifes Monument, das für jtrophifche 
Öruppenbildung in gleihem Maße lehr- 
reich wäre. 

Benennen können wir nur die beiden 
Hauptgruppen recht3 und links von Apollo, 
Zu feiner Rechten wird die Braut von 
Eurytion ergriffen, gegen den Beirithoos 
zu Hülfe kommt; zur Linken fommt Thefeus 
heran, die umklammerte Frau zu retten. 

Bom Thejeus zur Rechten des Be- 
ſchauers folgt der Kentaur, welcher einen 
Knaben raubt; dann die Gruppe, welche 
im Holzjchnitt vorliegt.* Der Giebel neigt 
fih; aljo müſſen die Figuren nad rechts 
an Höhe abnehmen. Dies wird dadurd) 
erreicht, daß der Hellene fich fnieend dem 
Kentauren entgegemwirft, um die Frau 
zu befreien, welche, halb fnieend, Halb 
liegend, von ihm gepadt wird, um, auf 
feinen Rüden gehoben, von ihm fortge- 
ichleppt zu werden. Sie jtrebt links hin 





nach der Mitte, wo Apollo's Nähe Ret- 


tung verheißt; der Kentaur jucht mit 
jeiner Beute nach recht3 das Weite; da 
wirft ſich ihm der Hellene entgegen, den 
Ausgang jperrend. Er drängt jeinen Kopf 
gegen den Kentauren und ſtößt ihm mit 
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Haar padt; der verwundete Kentaur ſtürzt 
mit den Vorderbeinen zufammen, jo daß 
von dem frei emporragenden Haupte der 
muthigen Frau über den Kentaurenkopf 
hinweg bis zu der Schulter des vorjtür: 
menden Jünglings fich eine jchräge Linie 
bildet, die dem Giebel vollkommen ent: 
jpriht, ohne die Lebendigfeit der Be- 
wegung zu beeinträchtigen. 

In beiden Giebeln find die mit Ge: 
wand bededten Körpertheile nachläffig und 
ungejchidt ausgeführt; es fehlt der attifchen 
Compofition das attijche Atelier. Das er- 
fennt man auch hier an dem Untertheil 
der Frau. Aber alle Hauptjachen find 
Har und richtig dargeſtellt. Man beachte 
die Hände. Es war ein Zeichen von 
Kühnheit, die einen Meiſter verräth, drei 
Hände an einem Punkte zujammenzu- 
bringen, die Rechte des Kentauren, die in 
den Gürtel greift, und darüber die Frauen— 
hände; aber man erkennt jofort die pla- 
jtiichen Motive; die eine Hand jchiebt, die 
andere zieht — und dieſe ausdrudsvolle 
Doppelbewegung, durch) welche die Frau 
fich frei zu machen jucht, jteht mit der 
energiichen Bewegung des ganzen Körpers 
in vollfonımener Uebereinftimmung. Eben: 
jo ift die linfe Hand des Kentauren mit 
dem nachichleppenden Fuße der Frau von 
vorzügliher Lebendigkeit. Auch auf der 
anderen Giebeljeite ift die Hand des Ken— 
tauren, welche die Frau am Haar padt, 
von der Art, daß fie durch die energiiche 
Wahrheit der Bewegung das Auge jedes 
Künjtlers auf fich zieht, und es it immer: 
hin merhwürdig, daß nach dem Urtheil 
des jachkundigen Lucian Alkamenes gerade 
in der Ausführung der Hände für einen 
Meifter galt. Der anftürmende Jüngling, 
der bis auf den rechten Unterjchenfel unbe: 
kleidet ift, gehört zu den ſchönſten der ung 
erhaltenen Marmorkoloſſe. Er bildet in 
feiner elaitiichen Kraft einen trefflichen 
Gegenſatz zu dem ungejchlachten Kentauren, 
an dem er die Strafe des Frevels vollzieht, 
und ebenjo zu der jammernd niederge- 
junfenen Dienerin rechts, deren auffallend 
jemitisches Profil eine Sklavin ſyriſcher 
Herkunft errathen läßt. Das linke aus- 
geitredte Bein des Jünglings war unter: 


der Rechten das kurze Schwert in die wärts duch die liegende Frau ‚berdedt; 
Bruft, während er ihn mit der Linken ins | denn die Figuren find, namentlich gegen 


* Im Makftab von 1:20, 


die Ede hin, mehrfah in einander ge- 
ihoben und jpringen in jchräger Linie 





Eurtius: 





Zur Geſchichte der Gruppe in der antifen Plafti. 
bom Hintergrunde vor, um mehr Bla | Sprache haben. 


zu gewinnen und auch die hinterſten 


Figuren mit dem, was im Mittelpunfte 
vorgeht, mehr in Bujammenhang zu 
bringen, Darum iſt auch in der Zeichnung 
das Unterbein weggelafjen, weil es im 
Giebel ſelbſt nicht ſichtbar geweſen ift. 
Den richtigen Eindrud diefer Sculp- 
turen wird man erjt dann gewinnen, wenn 
man fie, angemefjen ergänzt, in der Höhe 
erbliden wird, für welche fie beitimmt 
waren. Uber jchon eine Skizze wie die 
vorliegende muß Jedem, der mit alter 





Kunſtgeſchichte nicht unbekannt ift, anſchau⸗ 
lich machen, welchen Gewinn für die Kennt: | 


niß der antifen Gruppe dieje Denkmäler 
gewähren, 
jo belebte, jo energijche und mannigjaltige, 
aus drei in einander verflochtenen Ge— 
ftalten jo fühn zujammengejegte, in ſich 
einheitlihe und dem G&iebelrahmen ic) 
einfügende folofjale Marmorgruppe griechi— 
ſcher Kunſt ift bis jegt nicht bekannt ges 
weſen, und fie iſt nur eine von jehs. Wir 
können vorausjegen, daß fie auch zu ihrer 
Zeit einzig in ihrer Art waren, und wenn 
Paufanias bei Gelegenheit diejes Wertes 
von der Meifterichaft des Alkamenes in 
plaftifcher Compoſition jpricht, jo dürfen 
wir daraus jchließen, daß man den Weit- 
giebel als ein hervorragendes Werk all- 
gemein anerfannte. 

Die Compofition macht durchaus den 
Eindrud voller Originalität. Wir glauben 
einen Künftler zu jehen, der Ungewöhn- 
liches zu leiften ſich berufen fühlte, und 
je mehr ſich jeßt noch einzelne Bruchjtüde 
anfügen lafjen, um jo mehr ftaunt man 


Eine Gruppe diejer Art, eine 
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Wir erfennen eine Ber: 
bindung von hoher Jdealität und fedem 
Nealismus, wie fie uns noch in feinem 
Bildwerf des fünften Jahrhunderts vor 
Augen getreten iſt. 

Freilich erkennen wir aud) jehr deutlich, 
daß dem hochbegabten und hochitrebenden 
Meifter nicht Alles gelungen it. Denn 
nicht bloß die Ausführung, ſondern aud) 
die Compofition zeigt große Mängel. Er 
wollte zu viel und ift feiner Aufgabe nicht 
in vollem Maße Herr geworden. Was 
die Edfiguren betrifft, jo ift die Gruppi— 
rung derjelben im Oſtgiebel befjer gelungen ; 
denn je zwei Hinter einander liegende 
Frauen an jeder Seite können wir uns, 
auch wenn die Anordnung beſſer gemacht 
war, auf feine Weiſe als eine glüdliche 
Compofition denten, Es ijt dem Meijter 
eben nicht gelungen, die Giebelwinkel in 
geichidterer Weife zu füllen. Wir können 
auch die jchräge Lage der zum Theil ſich 
dedenden Figuren nicht loben, weil da= 
duch die plaftiihe Ruhe beeinträchtigt 
wird, welche aud) das bewegteite Wert 
monumentaler Sculptur haben joll. Ueber- 
haupt ijt ein Uebermaß von Bewegung 
im ganzen Giebeldreieck unverkennbar, 
eine zu große Gewaltſamkeit der Stel- 
lungen, eine zu ſtarke Unhäufung der ver- 


ſchiedenſten Motive eines leidenſchaftlichen 
Conflicts auf engem Raume. 


Wir haben 
den Eindrud eines Künftlers, welcher 
einer Zeit der Gährung angehört, einer 
Sturm und Drangperiode, und wenn 
wir oben jagten, daß dem abgeffärten 
und harmonijhen Stil der Schule des 
Pheidias eine Zeit vorangegangen fein 


über die Fülle von Motiven, über welche müſſe, in welcher ſich die Kunft zu jener 
der Meijter gebot, um alle Stadien des | maßvollen Klarheit durchgearbeitet hat, 
Kämpfens und Ringens in den Gejtalten | jo liegt es nahe, in diejen olympijchen 


zum Ausdrud zu bringen. 


Dazu fommt | Tempeljculpturen die Vorjtufe zu jehen, 


die Mannigfaltigfeit in den Köpfen: das | |bie bis dahin unbekannt war, und eine 
ſtrahlende Götterantlig, die idealen Köpfe | Kunſtrichtung, welche ſich noch neben 
der helleniihen Männer und Frauen, die | Pheidias eine Zeit lang erhalten hat. 


brutalen der Kentauren, die fremdländijchen | 
Typen der Sklavinnen — da iſt eine Fülle 
von Gedanken und von dramatiſchem Leben, 
wie ed nur in Athen zu Haufe war, und 
ih babe jchon früher darauf aufmerkſam 
gemacht, daß die untergeordneten Berjonen 
der menjchlichen Geſellſchaft hier ihre be— 


Der Hauptreiz der Gruppen des Weit: 
giebels liegt eben darin, daß ſie deutlich 
einer Zeit des Werdens angehören; wir 
ſehen das Ringen eines großen Talents 
nach den höchſten Leiſtungen, und es öffnet 
ſich der Fülle des künſtleriſchen Strebens 
im fünften Jahrhundert v. Chr. ein ganz 


ſondere körperliche wie ethiſche Charalte⸗ neuer Einblick. Wir müſſen einſehen, wie 
riſtik erhalten haben, ebenſo wie ſie bei dürftig unſere bisherigen Anſchauungen 


Aiſchylos und Sophokles ihre beſondere 





waren, und werden gewiß nicht den Muth 
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haben, von dem, was wir bis jet über 
attiiche Kunſt zu wiſſen glaubten, den 
Maßſtab zu nehmen, um auch gegen die 
Ueberlieferung des Altertjums über die 
neugewonnenen Kunſtſchätze ein Urtheil zu 
fällen, Wir müfjen vorurtheilsfrei an 
diejelben herantreten und nichts Anderes 
wollen als — lernen. 

Bon feinem berühmten Meijter haben 
wir vielleicht jo viel wohlbezeugte Dri- 
ginale wie von Rubens, und doc) ftreiten 
jich die Kenner noch heute auf das erbit- 
tertite, ob ein großes Gemälde von Rubens 
jei oder nicht. Von Altamenes haben wir 
fein einziges Werf, aucd feine Nadhbil- 
dung, auch feine eingehendere Bejchrei- 
bung eines jeiner Werfe — und doch 
glaubt man berechtigt zu fein, den Weit: 
giebel dem Alkamenes abzufprechen, dem 
er in Olympia zugeichrieben wurde, weil 
das Werf mit den allgemeinen Boritel- 
lungen, welde man ſich vom Stil des 
Altamenes und feiner Schule gemacht 
hatte, nicht jtimmen will. 

Das jcheint mir nicht der richtige Weg 
wiſſenſchaftlicher Methode zu jein. 

Die geiftige Bewegung des fünften 
Jahrhunderts iſt auch auf dem Gebiete 


der bildenden Kunſt unendlich viel reicher | 


geweſen, als wir es geahnt haben. Was 
die Poeſie betrifft, jo wird es Jeder zu: 
geben, daß, wenn alle weiteren Kenn— 








zeichen fehlten, man ſchwerlich geneigt fein 
würde, in Tragödien des Aiſchylos, So- 
phofles und Euripides Werke gleichzeiti- 
ger Dichter zu erkennen; jo groß iſt der 
Unterjchied in der Sprade, im Vers— 
maße, in der ganzen Auffafiung von 
Leben und Kunft! Warum foll die Ent- 
widelung der bildenden Kunſt eintöniger 
gewejen ſein? 

Kolofjale Tempelgiebelgruppen waren 
die kühnſte Leiftung, zu welcher die antike 
Bildnerei fich aufgefhwungen hat. Hier 
mußten viele Verſuche gemacht werden, 
ehe man WBarthenongiebel zu Stande 
bradte. In der Zeit, da Kimon nod) 
Athen und Sparta mit einander zu ver- 
jöhnen juchte und Aiſchylos zu Ehren des 
Areopags Tragödien dichtete, hat man 
anders gebildet als unter Perikles. Und 
faum war das Höchſte erreicht, jo ging 
e3 auch in der Tempelfculptur wieder ab» 
wärts. Brariteles’ Giebelwerfe am Hera— 
fleion zu Theben waren ſchon ein Zeichen 
des Verfall, indem er die Gejfammtcoms 
pofition in eine Reihe von Einzelgruppen 
auflöjte, 

So rajch lebte auch die bildende Kunſt 
der Athener. Hüten wir uns aljo, nad) 
den fchematishen Vorftellungen, die wir 
uns von attischer Kunſt des fünften Jahr» 
hundert3 gebildet haben, voreilige Ur- 
theife zu fällen! 
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Die Bewegung 


der Nährſtoffe. 


Bon 


Mar Maria v. Weber. 





hie die Strömung des Meeres 
2) an das Ufer der einſamen Ko— 
ralleninjel hier die Kolosnuß 
/ treibt, die da einen Balmen- 
wald iprießen (äft, dort die Körner und 
bunten Beeren an einen flahen Strand 
fpült, die von diefem aus das Sand mit 
Urwald und Savannengras bededen, jo 
jäumt der große Strom der Eivilifation 
auf feinem mächtigen Laufe von Südoſt 
nad) Nordweit feine Ufer allenthalben mit 
erotiichen Gewächjen, die, dem Menjchen 
von unwandelbaren Naturgejegen zugejellt, 
ihn getreulich bei feiner Eulturwanderung 
begleiten. Wenn die Kunſt, im Hinter: 
grunde homerifcher Heldenbilder, in Hellas 
Balmentronen wehen, die Rameelfaramane, 
welche den verkauften Joſef von dannen 
führt, unter Balmen rajten läßt, wenn fie 
Darftellungen aus der ältejten römischen 


Der nachfolgende Aufſatz iſt bie letzte Arbeit 
beſtimmte, denen er lange Jahre hindurch ein treuer 


feinem jähen Tode noch für unſere „Monatsheſte“ 
und ausgezeichneter Mitarbeiter geweſen iſt. 


Geſchichte durch die Pflanzengeſtalten des 
Opuntia cactus, der Agave, des Orangen— 
baums, durch das Herüberleuchten des 
kahlen, gezackten Apennin hoch aus der 
Ferne den localen Charakter zu verleihen 
ſucht — ſo ſind dieſe Schilderungen eitel 
Anachronismen. Es gab damals weder 
Palmen noch Orangen noch Agaven in 
Griechenland und Italien, noch Kameel— 
karawanen in Aegypten; alle dieſe Pflan— 
zenformen, die für unſere Vorſtellung allen 
claſſiſchen Gegenden — im Reflex der 
heutigen Erſcheinung derſelben — vom 
Uranfang den Typus gegeben haben, ſind 
von weit ſpäteren Culturen dahingetragen. 
Dieſe haben auch die damals Hoch hinauf 
bewaldeten und daher janfter contourirten 
Höhen des Olymp und Apennin kahl ge- 
legt und Wetter und Wind gejtattet, ihnen 
ihre heutigen edelſchroffen Linien zu geben. 


Mar Maria v. Weber’s, die er wenige Tage vor 


e Red. 
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Diejelbe Eivilifation, welche ihren Weg 
durch die Markzeichen der dem Menjchen 
erjprießlichen Nähr: und Bierpflanzen be- 
zeichnet, ijt der Feind des Wucherns der 





autochthonen Gewächje. Sie legt den Ur- | 
wald nieder und erjegt ihn durch das Ge⸗ 


treidefeld und den Weinberg, bis die er- 
mattete Erde auch dieſe zu hegen verweigert. 


Das Yand, über die fie im Gange der | 


Sahrtaujende in allen ihren Phaſen hin- 
weggejchritten ift, ändert dadurch) zweimal 
jeine Phyſiognomie. Sie heilt ſich auf 
vom Ernit des Sumpfes und Urmwaldes 





Illuſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Ein altes Adagium fagt, daß Derjenige 
der größte Wohlthäter der Menjchheit fein 
wirde, der es verjtände, zwei Aehren da 
jprießen zu laſſen, wo jet mur eine wächſt. 

Uber fein Geringerer ijt der, der den 
Kreis, aus dem der Eulturmenjch feine 
Nahrung, jeine Genußmittel zu beziehen im 
Stande ift, um eine Meile erweitern kann. 

Der Darwinismus deutet an, daß dem 
Menihen Schwingen von Fleisch und Bein 
wachjen würden, wenn er ihrer bedürfte, 
wenn jeine Civilifation fie ihm nicht, aus 
Eifen und Stahl geformt, lieferte, wenn 


zum Lachen von Feld und Rebenhügel, fie nicht Alles, was er zu des Leibes 
um endlich in der Kahlheit der Alters | Nothourft und Nahrung bedarf, zu ihm 
ſchwäche zu verblaſſen. Die Civiliſation 
iſt eine Maſſenarbeit, ihre Producte find | 
die des Vereintichaffens. Je enger Schulter 


an Schulter die Wirkenden jtehen, je näher 
fie Einer dem Anderen leben, je unabläj- 
figer fie fi berühren und verjtändigen 
fönnen, um jo intenjiver die Thätigfeit. 


Daher war zu allen Zeiten die Eultur | 


unlösih an die großen Mafjencentren 
gefnüpft. Der Menſch iſt das einzige 
lebende Wejen, welches Feuer anzündet; 
er ift aber auch das einzige, das nicht zu 
jeiner Nahrung Hingeht, jondern fie zu 
ſich fommen läßt. 

Die erſte diejer feiner Wejenheit jpeci- 
fiihen Eigenjchaften bezeichnet die Indu— 
jtrie, die zweite den Handel als die Haupt- 
agentien jeiner Eultur. Die dichtbelebten 


Sammeldijtricte der Induſtrie haben feinen | 
für den langjamen Erwerb, die be- 


Raum 


icheidene Lebensfrijtung durch die Pro— 
duction der Nähritoffe; die Umgegend der | 


Gentren der Kivilijation, 
Städte, bringt bei Weitem nicht deren 
Bedarf an ſolchen hervor. 

Je höher und reicher daher die Eultur 


der großen | 





in einem Lande blüht, je dichter bededt 
‚ fiebernden Kranken und den Berwundeten 


fein Boden mit Reichthum werbenden, 
Schönheit produeirenden Thätigfeitsitätten 


ift, um jo weniger Raum bleibt für die | 


Ernährung der Menjchen- und Sräfte- 
mafjen, die jeine Eivilifation in Bewegung 
jegt. Je edler und verfeinerter die Lebens- 
kunſt durch Cultur reich gewordener Na- 
tionen ſich entwickelt, je vielſeitiger ihr 


die unteren Schichten der Bevölkerungen 
dringt, um ſo weniger iſt ein Bereich, 


hin beflügelte. 

Nur die Halbeultur kennt daher den 
überlebten Begriff der Uebervölkerung. 
Er fällt zufammen mit dem des Ungenü— 
gens der Beranftaltungen für Zuführung 
von Nähr- und Genußjtoffen. Die Kräf— 
tigung diejer Maßnahmen ift daher gleich- 
bedeutend mit Erhöhung der Cultur— 
fähigfeit. 

Die Erhöhung ihrer Leiftungen ift aber 
ebenjo an die Beichaffenheit jener Stoffe 
in der Zeit, als an ihre Bewegung im 
Raume geknüpft. 

Als der Holländer Beufeljen im jech- 
zehnten Kahrhundert das Einpöfeln des 
Fleiſches und der Fiſche erfand, erjtredte 
er den Ernährungsfreis des Fleifches weit 
über Land und Meer, die Nahrungsfülle 
der See tief in das Binnenland hinein. 

Als ferner dem franzöfiichen Koche 
Appert das Eonjerviren der friichen Früchte 
und Gemüſe glüdte, breitete er den Früchte- 
und Speijepflanzen- Sommer aller Zonen 
über die ganze Welt und durch alle Jahres: 
zeiten aus, jpendete mit ihm Gejundheit 
und Erquidung dem Schiffer auf langer 
Fahrt, dem Reifenden in der Wüjte, dem 


im Lazareth. 

Liebig's tiefe Ideen führten die Nähr— 
kraft in den Musteln des wilden Pampas— 
viehes Tauſende von Meilen weit der 
Nerven» und Hirnarbeit der Eulturvölfer 
zu. Die Fleifch- und Säfteberproduction 


ı der Brairie ftrömt, eingejalzen in den Mil- 
Lebensgenuß fich gejtaltet, je tiefer er in | lionen Fäſſern der ungeheuren Schlädhte- 


reien zu Chicago und Ganjas-Eity, friſch 
in den Blechbüchſen von Fray-Bentos 


ein Klima, ein Boden im Stande, das | auf Eisihiffen und in Schiffstellern in die 


zu produciren, was jie verlangen. 


dichtgedrängt bevölferten Jnduftriedijtricte 
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und die Emporien des Handels, den Fleiſch-⸗ 
genuß in Bevölferungsichichten tragend, | 
die ihn ohne diefe großen Erfindungen 
faum dem Namen nad) feunen würden, 

Die Bewegung der Nährſtoffe im Raume 
ift aber von zweierlei Art. 

Die erite gleicht einer fait jpontanen 
Wanderung derjelben, auf der fie das 
Screiten der Eultur begleiten, dem Men- 
ichen überall, wo er jeßhaft wird, treu 
bleiben. Die Zierpflanzen, die er zum 
Schmuck jeined Lebens zieht, verlaffen 
ihn, wenn der Himmel feines Wohnorts | 
ihnen nicht mehr lächelt. Es giebt feine | 
Roſe jenjeits des Aequators, feine Calceo— 
larien diesſeits desjelben, aber die blonde 
Woge des Getreides umſpült in allen Kli— 
maten feinen Wohnſitz. 

Von einer geheimnigvollen Heimath 
aus, deren vermuthete Lage in denjelben | 
Bereih Gentralafiens fällt, in welchen 
mehrere, bejonders ältere Forſcher auch 
die Wiege des Menſchengeſchlechts verlegt 
haben, treten die hauptſächlichſten Getreide: 
arten: der Weizen, der Roggen, die Gerſte, 
in die Reife der Eultur nad Weiten ein, 
Ahnen gejellt fih vom Südrande des kas— 
piichen Meeres aus der kräftig erheiternde 
Schmuck diejer Reife, die Rebe, und von 
den Küſten von Hindoſtan heraufwandernd, 
die meerliebende Dlive zu, während aus | 
der Tiefebene des Euphrat die Dattelpalme 
nad) den Dajen der Wüſten aufbrach, den 
heißeften Welttheil den Leben öffnend. 

In tiefem Sinne fennzeichnet es die 
Nährpflanzen als echte Gejellen des Men: 
ihen, daß deren Schöpfung in ihre der— 
malige Gejtalt durch feine Hand ergänzend 
vollendet worden ilt. 

In ihrer Heimath fait alle kümmer— 
liche Gebilde, unvollfommene Körner und 
Früchte tragend, veredeln, Fräftigen fie 
ſich, werden neue, jchönere Pflanzenformen 
unter der Pflege der Menjchheit. Bor- 
nehmlich find es die Eulturwanderungen 
der weitverbreiteten, uralten ſemitiſchen 
Bölferftämme, an die fich die Umfchaffung 
der halbſterilen Urpflanzen in Getreide- 
arten, die künſtliche Befruchtung der Dattel- 
palme, die jeßhafte Pflege der Rebe, die 
Kreuzung des Viehes in ältejten Zeiten | 
fnüpft, bis die hohen Eulturen der claffi- 
ſchen Völker durd alle Künſte der Accli- 
matijation und Veredelung die Nähr- und 
Genußproducte eines großen Theiles der 
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gemäßigten Zone in gefräftigter, verjchö- 
nerter Gejtalt in ihren urjprünglicdy armen 
Wohnbereichen jammelten. Die Pflanzen- 
welt, die jeßt die Scenerie des Ufers des 
Mittelmeeres charakterifirt: die Cypreſſe, 
die Drauge, die Aloe, der Delbaum, find 
ſämmtlich an der Hand der antiken Eul- 
tur eingeführte Einwanderer in Hellas 
und Stalien, 

Und die Civilifation auf ihrer Weſt— 
wanderung ijt unabläffig in ihrer Nach— 
hülfe der Schöpfung der Nähr- und Ge- 
nußpflanzen gewejen. 

Der englijche körnerſchwere Weizen- 
halm, die franzöſiſche Pfirfih, Kirſche und 
Pflaume, die Traube der Eöte d'or, des 
Rheins und der Garonne, das Zuchtvieh 
von Wales und der Schweiz haben faum 
noch eine erkennbare Aehnlichfeit mit den 
fajt leeren Grashalmen, den armjeligen 


Steinfrüchten, den jaftlofen Beeren, den 
Heinen dürftigen Thieren, die ihre Ureltern 


waren. Jahrtauſend alte Menjchenpflege 
hat fie erjt zu dem gemacht, was fie find. 

In diefer Geſtalt verpflanzte alle dieſe 
Nähritoffe die Entdedung von Amerika 
auf den neuen Eontinent. 

Diefer kannte auf jeinen ungeheuren 
Flächen jungfräulichen Bodens, auf feinen 
unermeßlichen Grasfluren weder Zug— 
noch Reitthiere, noch Zuchtvieh und fein 
Getreide außer dem Maid. Auf einem 
Eontinente, jehsmal jo groß ala Europa, 
hatte bis zur Zeit der Conquiftadoren 
feine Zunge jemals Mil, Butter, das 
Fleiſch von Zahmvieh gefojtet, fein Mann 
hatte auf einem Roſſe gejefjen, fein Stier 
oder Pferd hatte einen Pflug oder einen 
Wagen bewegt. 

Um jo mächtiger war die Wucherung 
der Keime, welde das Zahmvieh des 
Columbus, die Pferde des Cortez, die 
Ausjaaten der germaniſchen Anfiedler in 
dieje mächtige, neue, üppige Welt gebracht 
hatten. Die Bampas, PBrairien und Sa— 
vannen jchienen nur darauf gewartet zu 
haben, ſich mit zahllofem verwilderten 
Vieh und wilden Pferden zu bevölkern; 
die flachen Flußthäler des Ohio, des Miſ— 
jiffippi, des Mifjouri, des Saframento, 
Uderbauareale von der jehsfachen Aus- 
dehnung des deutjchen Reiches, öffneten ihre 
— wie der Boden Südruflands und Un- 
garns, jelbit ohne Pflege — auf Jahr: 
hunderte hinaus unerjchöpflihen Humus— 
Lö 
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flächen dem Anbau der neuen Nährmittel, 
Die Aehrenwellen derjelben rollen jett 
ſchon mit der Brandung des ftillen Dceans 
zujammen, defjen milder Odem am Weit: 
abhange der Andes ein Früchteklima jchafft, 
welches bei längerer Eultur die Genuß- 
früchte, und darumter auch die Traube, zu 
ihrer denkbarſten Vollkommenheit zu führen 
verjpricht. 

Wenn wir bisher das Wandern ber 
Nährpflanzen ald an den Schritt der Ci— 
vilifation geknüpft bezeichnet haben, fo iſt 
dies nur beziehungsweije richtig. 

In den Ländern, welche eine hochent- 
widelte Induſtrie, weite Wirkungsfreije 
der Wiſſenſchaft und Kunſt, ein feingebil- 
deter Geſchmack für den Genuß landichaft- 
fiher Schönheit und der Anmuth des 
Landlebens, verkörpert in großen Park— 
anlagen, der Luxus des fjchönen Grund» 
befiges, ein ftarfer Bedarf an Arealen 
für die Zwecke des Staates, des Handels, 
der Berfehrsanitalten, ein wohlfundirter 
NationalreihthHum, in die erite Weihe 
der Eulturjtaaten ftellt, wie dies 3. B. 
ihon in Frankreich, Belgien, England der 
Hall ift, befchränft jich der Raum, erhebt 
fi der Preis von Grund und Boden und 
Arbeitskraft zu hoch für eine Production 
von Nährftoffpflanzen, die unter allen 
Eventualitäten dem Bedarfe der dicht— 
gedrängten Bevölkerung des Eulturjtaates 
genügen könnte. 

Die Eivilifation läßt ſich daher nicht 
ſowohl von den Nährftoffen begleiten, als 
dab fie deren jtärkiten Pioniermaffen 
ihrem Gange voraus und in die rechts 
und links von dieſem gelegenen nieder: 
werthigeren Länder jendet, die ihr dann 
die Leibesnahrung für die Eulturarbeit 
liefern müfjen. 

So jendete Griechenland die Agricultur 
nach der aufonischen Halbinjel und nach 
Sicilien voraus, die es mit Getreide und 
Holz verjehen mußten; das Herz des rö- 
mischen Weltreiches, Ftalien, mußte fich zu 
gleihem Zwecke das ganze Litorale des 
Mittelmeerestributär machen; das Spanien 
jeiner großen Zeit konnte ſich nur durch 
die Nähe der afrikanischen Küſte vor dem 
Hungertode ſchützen; der Schwerpunkt der 
heutigen civilifirten Welt, Welteuropa, fann 
der Hülfe der halbeivilifirten Flächen der 
Donanniederung, der pontijchen Ebenen 
und der faum der Cultur erſchloſſenen 





breiten Flußthäler des Miffiifippi und 
Mifjouri zur Ausgleihung feiner Ernten 
ſchon längjt nicht mehr entbehren. 

Die Wechſelwirkung zwifchen der Geiſtes— 
arbeit der Eultur, Boden- und Arbeitö- 
preis, und der Ernährung mußte die Ci- 
vilifation daher an das Litorale des Meeres, 
die Ufer der Ströme fnüpfen, konnte faſt 
ausſchließlich Inſel und Halbinfel, das 
buchtenreihe Hellas, das langgeitredte 
Italien, die Halbinjeln Gallien und Zberien, 
die Inſelwelt von Britannien, zu Heim: 
ftätten hoher Eulturen werden laſſen, jo 
lange die Zransportmöglichkeit für die 
Nährftoffe an das einzige Verkehrsmittel 
von großer Leijtungsfähigfeit, dad Wafler, 
gefnüpft war. 

Die wenigen Straßenfyiteme, von denen 
uns die Gefchichte berichtet, haben nie- 


mals viel für die Mafjenbewegung der 


Nährftoffe geleiftet. Troß der prächtigen, 
allerdings vornehmlich adminiftrativ-mili- 
tärifchen Zweden dienenden Straßenzüge, 
die in der Hauptitadt der damaligen Welt 
mündeten, wären die Unnonarier Roms 
verzweifelt, wenn fie nicht den Tiber als 
Zufuhritraße für das afrikanische und 
iberifche Getreide in die Millionenjtadt 
zur Verfügung gehabt hätten. 

Und wenn die große Straße der Incas 
in Peru auch zweifelsohne zum wejent- 
lichen Theile mit für die Berproviantirung 
der Sonnenftadt Euzco angelegt war und 
ed nad) de3 Pater Herrera Zeugniß den 
vornehmiten Söhnen des Jncareiches ala 
der edelite Tod für das Vaterland galt, 
wenn fie, in Ralais aufgejtellt, friſche 
Seeproducte vom Ocean aus auf die Tafel 
der Sonnenjöhne im jchnelliten Lauf be— 
fördernd, in dieſem Dienjte ihren Geijt 
aushauchten, jo hat fi doch nie eine 
nennenswerthe Maſſe von Nähritoffen auf 
diefem zweitgrößten Straßenjyiteme des 
Ultertdums bewegt. Man darf jagen, 
daß die Nährjtoffe die zweite Urt ihrer 
Wanderungen, auf der fie in Mafjen von 
Ort zu Ort beivegt werden und für welche 
fie im Altertum nur kindliche Verſuchs— 
jchritte über ſchmale Meere und Länder 
gethan hatten, in Wahrheit erjt dann an- 
getreten haben, als ihnen „wie Meer 
wurde das trodene Land und das Meer 
wie trodenes Land.” Mit der Verwendung 
der Dampffraft zur Locomotion auf dem 
Wajjer und auf dem Lande. 
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Bor diefer nächſt der Erjcheinung der | großen Zahl der Eulturarbeiter in diefem 
Buchdruderkunft größten Thatjache in der | Bereihe mit Nährjtoffen der für ihre 
Geſchichte führte im Leben der Völker die Thätigkeit geeigneten Art bei der Leiftungs- 
Ugricultur das Regiment. Dasjelbe ging | fähigkeit der damaligen Communications- 


mit jener Thatjache an die Induſtrie über. | 

Mit ihr trat die enorme Conſumtion 
an intellectuellen und phyfiichen Kräften, 
die nerböje Ereitation der Hajt, der Wett- 
fampf auf Tod und Leben in die Eultur- 
entwidelung ein, der in weit höherem | 
Mafe als je zuvor Sieg und Unterliegen | 
von der Qualität der Ernährung der | 
Völker und Individuen abhängig machte. 

Wahrer als je wurde der alte Spruch: 
„Sage mir, was du ift, und ich will dir 
jagen, was du bijt.“ 

Wellington’ Zuruf an feine Soldaten 
vor der Schlacht von Bittoria: „hr beef- 
eaters werdet euch doch nicht von Zwie— 
beifrefiern jchlagen laſſen!“ mußte von 
ſelbſt überall ſtillſchweigend zur Loſung in 
dem großen induftriellen Ringen werden. 

Die Präponderanz der großen Indu— 
ftrieftaaten England, Frankreich, Belgien 
beruhte durchaus nicht allein auf den 
Producten ihres Bodens, ihrer geogra- 
phijchen Lage, der hohen Entwidelung 
ihrer mechanischen Hülfsmittel, jondern 
zum größten Theile auf der Ernährungs: 
form ihrer Arbeiter mit Haupt und Hand, 
die deren Leijtungsfähigkeit potenzirte, 

Die Schwerpunkte der Culturthätigfeit 
der Menjchheit fielen in Länder, welche 
ſämmtlich große Deficits in der Production 
der Fraftvollen Nahrung hatten, die fie 
für ihre Kopf- und SHandarbeiter ver: 
brauchten. Ya die Gefammtfläche, welche 
die alte Eivilifation bededt hatte und noch 
einnahm, das ganze Wejteuropa vom 
adriatiihen und baltiihen Meere an 
bis zur Küfte des atlantiichen Dceans, 
brachte nur noch unter bejonders günftigen 
Umjtänden die Nährmittel hervor, welche 
die immer höher gejteigerte Eulturthätig- 
feit ald Brennftoff zur Erzeugung und 
Erhaltung ihrer ungeheuren geiftigen und 
förperlichen Arbeitskraft erforderte. 

Die Anhäufung einer nad) Qualität und 
Duantität jo gewaltigen Eulturmafje und 
Eulturarbeit, wie die in jenem Wejtbereich 
Europa’3 zu unſerer Beit concentrirte, 
hätte in der antifen Welt oder im Mittel- 
alter außerhalb jeder Möglichkeit gelegen. | 

Und einfach deshalb, weil, troden factiſch 
zu fprechen, die Verproviantirung der über: | 














mittel unthunlich geweſen wäre. 

Die Wafjerftraßen transportirten da— 
mals die Mafjen mit einer Gejchtwindigfeit 
von höchſtens einer Meile in der Stunde; 
feine größere Schnelligkeit wies das in 
jeiner Leijtungsfähigfeit überdies weit be- 
ichränftere Fuhrwerk auf Landſtraßen aus, 

Damit ließen fich die Nähr-, Brenn- 
und Eonfumtionsmaterialien der Industries 
diftricte mit ihren zwanzigtaufend und 
dreißigtaufend Einwohnern auf der Qua— 
dratmeile nicht aus weiten fernen zuſam— 
menführen, noch weniger die der Eultur- 
jhwerpunfte der großen Induſtriecentren 
London, Baris, Berlin, wo Millionen auf 
einer Duadratmeile wohnen und die Indu— 
ftrie Stoffmafjen verſchlingt, von denen 
frühere Zeiten feine Begriffe haben konnten. 

Gegen das Ende des vorigen Jahr: 
hunderts, als die großen Erfindungen der 
Spinnmaſchine, des Kraftwebjtuhles, der 
Ausbringung des Eiſens mit Steinkohle zc. 
dem Strome der Eulturarbeit eine bis 
dahin unerhörte Fülle gegeben Hatten, 
ſchien derjelbe allmälig durch die Unmög- 
lichkeit der Ernährung der Eufturarbeiter 
in das Stoden gerathen zu jollen. 

Da ſchuf der große Darwin’sche Orga- 
nismus, die Menjchheit, unter dem Drude 
unabweisbarer Nothwendigfeiten ſich das 
Organ, das fie zu ihrer Fortentwickelung, 
den Flügel, den fie zu ihrer Ernährung 
bedurfte. 

Die gewaltigen Erfindungen James 
Watt's und George Stephenfon’3 ließen 
die Entfernungen zu Waſſer und zu Lande, 
die die Eultur von der Ernährung trennten, 


‚ auf ein Fünftheil einfchrumpfen, die in ihrer 


Tragweite faum geringeren oben erwähn- 
ten Entdedungen Beufeljen’3, Appert's, 
Liebig's vernichteten den Zeitraum zwi— 
ihen Entjtehen und Conſumiren derjenigen 
Nährjtoffe, deren Verwendung bis dahin 
an den Ort und an die Beit ihrer Erzeu— 
gung geknüpft war. Die nährende Kraft 
des Fleiſches, die lindernden und löſenden 
Säfte der Früchte, der verfeinernde und 
gejundende Wohlgeihmad der jungen 
Gemüſe, der die civilifirte Tafel ſchmückende 
Reiz der Seeproducte wurden vom Klima, 
dem fie angehörten, der Jahreszeit, die 
15* 
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fie hervorbrachte, dem Boden, auf dem 
fie wuchſen, losgebunden und begannen 


frei die Welt auf zahllojen Wegen von— 


ihren Productionsjtellen aus nah den 
Eonfumtionspunften der Civilifation bin 


zu umjtrömen, deren Ernährungsitoff und | 
Form jih mit dem Grade ihrer Cultur 


heben, kräftigen, verfeinern mußte, 


Das Altertum und das Mittelalter, 


das ſich in dieſer Beziehung bis zum 
zweiten Jahrzehnt unjeres Nahrhunderts, 


bis zur Erfindung der zur See und zu Lande | 
beweglichen Dampfmajchine erjtredt, hatte 


für die Nährjtoffbewegung auf größere 


Entfernungen bin nur den bejchwerlichen | 


Biehtrieb zu Lande, nur den Transport 
des getrodneten und gepöfelten Fleijches, 
der trodenen Mehlfrüchte und Gemüſe 
gekannt, 

Die Seedampfidhiffiahrt rüdte die Ge- 
treideebenen Südrußlands zu den Weit 
(ändern Europa's in die antife Entfernung 
Sicifiend von Griechenland, Amerika's 
Nährftoffmafen zu England und Frant- 
reich in die antife Entfernung Karthago's 
von Rom; die Eifenbahnen jammelten die 
Productionsflähen Europa's jo nahe um 
die conjumirenden ulturgegenden, wie 
die Öetreideebenen Mittelitaliend um Rom 
ber gelegen hatten. 

Die eben genannten Conſervirungs— 
erfindungen machten alle Eigenjchaften 
des friſchen Nähritoffes auf jede Entfer- 
nung hin transportfähig. 

Die edeljten Früchte, die zartejten Ge— 
müſe Südfranfreihs, Italiens, Algiers, 
Madeira’s gehörten jet mit dem ganzen 
Neiz der Friſche ebenjo gut, fait ebenjo 
wohlfeil und zu allen Jahreszeiten Deutjch- 
(and, England und den arktiichen und bal- 


tiihen Ländern an wie dem Orte und 


dem Frühling und Sommer, dem fie 
entwachſen waren, und die animalischen 
und vegetabiliichen Nähritoffe, welche die 
Wolga und die Donau-Tiefländer in viel 
fachem Ueberſchuß über ihren dortigen 
Verbraud erzeugen, jtrömten duch die 
Gravitation des Bedarfs aus Podolien, 
Beflarabien, Rumänien, der Bulowina, 
Ungarn und Kroatien in den Rinnjalen 
des Dampftransportes nach dem Weſten 
und Nordweiten Europa’s. 

Bor der Erfindung des Dampftrans- 
portes hatte jich der Preis der Hauptnähr: 
jtoffe, der Brotfrüchte, des Fleiſches, bei 
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| einem Landtransport von ungefähr zwan— 
| zig bis dreißig Meilen verdoppelt, kaum 
hundert Meilen von erntegejegneten Län- 
dern verhungerten Bölfer; die Dauer der 
Wafjertransporte war fait unberechenbar. 
Unter den Berhältnifjen des jeßigen euro- 
päiſchen Land- und Waflertransportes ge- 
ichieht Heute die Ausgleichung des Bedarfs 
und des Productionsüberjchuffes in einem 
Umfreife von faſt zweihundert Meilen in 
Bereihen, innerhalb deren gleichzeitige 
unterwerthige Ernten beinahe unmöglich) 
find, und die Flächenausdehnungen der 
Ländercomplere, die fih in Zu: und Ab- 
bewegung der Nähritoffe gegenjeitig be= 
dingen, find auf mehr als das Hundertfache 
jeit der denfwürdigen Epoche des Eintritts 
des Dampftransportesin das Leben unjeres 
Welttheils gewachſen. Es giebt feine Ent- 
fernung in Europa mehr, auf die hin der 
Transportpreis den Erzeugungspreis der 
Nähritoffe verdoppeln könnte, wenn die 
ı Mittel des Dampftransportes rationelle 
und humane Anwendung erfahren. 

Im April 1838 kreuzte das erite 
Dampfihiff, der „Sirius“, den atlanti- 
chen Ocean unter Dampf, und dieſe Reije 
war der erjte Schritt, den die Nähritoff- 
bewegung auf der Erde in eine ganz neue 
era that. Wenn die Küftenländer des 
Mittelmeeres, die ſüdweſteuropäiſchen Nie- 
derungen, ſich kraft ihrer geographiichen 
Lage, ihres Eulturgrades und ihrer Phyſis 
bis dahin fait als die alleinigen Nährboden 
für die antifen und modernen Eulturjtaaten 
fundgegeben hatten, fo bezeichnete diejes 
große Ereigniß im Sinne der enormen 
Erweiterung der Ernährungsfreije durch 
den Dampftransport den ganzen jugend» 
lichen Wejtcontinent als den Nährboden 
für die modernen Eulturbereiche der alten 
Welt. 

Ein Eontinent, jehsmal jo groß als 
Europa, zweimal alle Zonen und Klimate 
durchjegend, von einem ungeheuren Ge— 
birgsjtod von der dreißigfachen Länge der 
Alpen durchzogen, von einem Nebe der 
größten Ströme der Erde bededt, deren 
ihiffbare Streden dreimal jo lang waren 
als die aller Flüffe der übrigen Welt 
zujammen, mit faſt ganz jungfräulichem 
Boden, deifen Humusjchichten die Begeta- 
tionen von vielen Jahrtauſenden geſchichtet 
hatten, mit einer Waldflähe dreimal jo 
groß wie Europa, einem aderbaren Areale 
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doppelt ſo groß als dieſer ganze Welttheil, 


hatte die Keime der Nährſtoffe, die der 
Lauf der Civiliſation mit ſeinen erſten 
Schrittſpuren dahin vorausgeſandt hatte, 


in ſich aufgenommen. Der weitſchauende 


Geiſt des Columbus hatte erkannt, daß 


die Belebung der neuen Welt mit den dort 


unbekannten Culturthieren nach Weſten 
hin weit werthvoller ſei als alle Schätze, 


die ſeine raubgierigen Gefährten als 
Danaergejchente nach dem Oſten ſchleppten. 


Er eilte in das Vaterland zurück, ganz | 


vornehmlich, um fie in die von ihm er- 
ichloffenen Bereiche hinüberzuführen, und 
jchon auf feiner zweiten Reife, 1493, jegte 
er das andalufische Pferd, den Stier aus 





Navarra, das edle Merinojchaf aus Leon, | 
das Schwein aus den Sorkeichenwäldern | 
der Sierren an den Strand Amerika’s. | 
Die Wucherung diejer Keime ergoß ji, 
degenerirend, Arten umgejtaltend, nad) 
dem Süden des großen Continents und 


bildete die unermeßliche Bevölkerung mit 
balbwilden Vieh, welche die Ebenen des 
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treide, das Weljchforn, gedeihen laſſend, 
das ſich der großen öftlihen Cultur jo 
dankbar lohnend bequemte, 

Nirgends läßt ſich anjchaulicher die 
Wechjelwirkung zwijchen den Geſchwiſtern 
der Eultur, Landbau, Induftrie und Han— 
del, verfolgen als in der Entwidelung von 
Nordamerika. Als Pionier drang der 
ältere der Brüder, der Landbau, von den 
Einbruchitellen der Eivilifation an der 
DOftküfte des Continents her in die unge- 
heure Fläche der Bereinigten Staaten 
und Canada's, zufammen dreißigmal jo 


‚groß wie das deutjche Reich, mit ihren 


Wäldern, Strömen und Prairien vor, 


Kaum aber hatte er die Flächen zugäng- 


lich gemadt, die im Boden von Penn 
iglvanien, New-York und Wejtvirginien 
unermeßliche Mineralſchätze dedten, als 
eine gewaltige Anduftrie ihm folgte und 
ihm die Herrſchaft in den Dftbereichen zu 
beitreiten begann. Die Hauptfräfte diejer 
Industrie concentrirten fich zunächſt faft 
ausichließlich darauf, der Bewegung der 


Orinoco, des Alta-Maranon und vor: | Eultur die Pfade, dem Nationalwohlitand 
nehmlich der 2a Plata» Staaten bededt. ; Heimftätten und Quellen zu jchaffen. 


Viel fpäter bildete fich der Weititrom der 


| 


Ein Volk, kaum jo zahlreich wie das 


animalischen Nähritoffe in Nordamerika. | deutiche, jchuf ſich unter dem Schuße 
Die wilden Muftangs der mericanifchen | einer abſoluten Freiheit der Bethätigung 


und teranifchen “Prairien find Abkömm- 


linge der Streitroffe der Gefährten des 
Eortez, deren einer, Cabeca de Baca, das 


edle Thier auch auf der Wejtfüjte von 
Florida landete. Das fremde Zahmvieh 
drängte von den Lagern des Cortez, den 
vorgänglihen Anſiedelungen der Portu- 
giejen in Neufundland, vor Allem aber 


von den Farmen Sir Ralph Yamb’s, 


Edward Winslow’s und John Majon’s 


in Birginien, New-Hampfhire und Mafja- 
chufetts aus im Anfange des fünfzehnten 


Fahrhunderts die Heerden des wilden 








einheimischen Büffels zurüd, welche die 


Miſſiſſippi- und Miffouri-Thäler bevölfer- 


ten und jet wie ihre Genoffen, die In⸗ 


dianerftämme, unter dem Fußtritte der 
Cultur, die Alles tödtet, was fie ſich nicht 
zu ajfimiliren vermag, zu verſchwinden 
beginnen. 

Gleichzeitig mit dem Zahmvieh wan- 
derten die freundlichen Eclaireure vor 
dent Triumphzuge der Eultur, die Brot- 
fruchtarten des Ditens, in die neue Welt 
ein, gern in ihrer Mitte das heimifche, 
von der Ceres der Azteken bejchügte Ge— 


reichte. 


jeiner Kräfte in nicht ganz zwei Menjchen- 
altern ein Eifenbahnneg, an Flächenaus— 
dehnung dem ganzen europäijchen, an 
Länge der Linien dem von Deutſchland, 
Frankreich, England, Defterreih, Ruß— 
land, Italien, Belgien und der Schweiz 
zufammen gleich, das von Ocean zu Ocean 
In Verbindung mit einem aus 
den größten Süßwaſſerſeen der Welt, den 
bedeutendjten Strömen, aus einem See- 
litorale, das aus einer Reihe vortrefflicher 
natürlicher Häfen bejteht, und mächtigen 
künſtlichen Canälen zufammengejegten Waj- 
jeritraßennege hat dies feiner Eivilifation 
eine Bafis von Austauſchs- und Verkehrs— 
möglichkeiten geliehen, wie fie die Ge— 
ichichte noch nirgends aufgewiejen hat, und 
dem dritten Bruder der Eulturdreieinig- 
feit, dem Handel, dem Abitrom der Mafje 
ober= und unterirdijcher Broducte des an 
beiden reichiten Bereiches der Erde, damit 
zahlloje breite Wege nad) allen Richtungen 
bin geöffnet. 

Anduftrie und Handel, die wachjende 
Culturbevölkerung der atlantiichen Staa- 
ten jchoben langſam die Agricultur weit- 
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wärts vor ſich her. Die Production von 
Getreide, Vieh, Nährſtoffen nahm in 
erſteren mit der Zunahme der Mineral- 
producte: Eijen, Kohlen, Kupfer, Betro- 
feum, ab, und der Schwerpunft der Nähr: 


ftofferzeugung, der vor zehn Jahren noch 


zwijchen dem Wlleghanigebirge und den 
großen Seen lag, nähert fih mit jtarfen 
Schritten dem Miffiifippi und Hat ihn 
mit dem Weizen» 
ſchon völlig erreicht. 

Wie überall und immer ift dem Ge— 


treideban die Viehzucht vorausgewandert, | 


Aus der Heinen Arche der Schiffe des 
Columbus find, wie erwähnt, die ſüd— 
amerikanischen Bampasviehmafjen gemwor- 
den, deren Nähritoff, zu mafjenhaft für 
den Transport, Hauptjählic in die Prä- 
parate Liebig’8 und Appert's verwandelt, 
in die Eulturländer der öſtlichen Hemi- 
iphäre zurüdwandert. Die zehn Kühe 
und Stiere des Cortez, die fleinen Bieh- 
trupps der holländiichen und englijchen 
Einwanderer find zu den unermeßlichen 
Heerden geworden, welche die Ebenen von 


Kentudy, Teras, Neu-Merico, Arkanjas 


und der Bacific-Staaten bededen und 
deren in feſtem Beſitz befindliche, nur 
einen Theil der vorhandenen bildende 
Zahl ſich in zwanzig Jahren von zwan— 
zig auf fünfzig Millionen Stüd erhoben 
bat. Die jüdlichen Staaten um den 
Golf von Merico, das Mijlijfippigebiet, 
die Gentraljtaaten, find die Hegeländer 
des Borſtenviehs, deijen Zahl fi jchon 
mit vierzig Millionen beziffert. 

So iſt es gefommen, daß die Vieh— 
zucht zur Beit in Amerifa für ein weit 
einträglicheres Gewerbe als jelbit die 
glüdlichite Goldwäſcherei gilt und in der 


That einigen ihrer rationelliten Pfleger | 


königlichen Reichthum gewährt hat. Der 
glüdlichjte unter ihnen, ein Wir. Iliff, den 
ich keunen zu lernen den Vortheil hatte, 
begann feinen Viehhandel durch Taufch- 
verkehr mit drei Fäßchen Whiskey und 
fünfzig Pfund Tabak in den Indianer— 
Refervationen vor kaum dreißig Jahren, 
Sept nennt er einen Viehſtand von einer 
Viertelmillion Köpfen und ein Landareal, 
größer als das Königreich Sachſen, fein 
eigen und ſendet jährlich zwiichen 20000 
und 40000 Stüd Vieh auf die Märkte an 
den Seen und am Pacific. An zahllojen 
Wagenzügen auf den Eijenbahnen und in 


und Weljchfornbau | 


Heerden zu vier» und fünftaufend Stüd, 
deren Marjch monatelang über die Prai- 
rien hin dauert, jtrömen dieſe mächtigen 
animalishen Nährjtoffmaffen nad) den 

Centren der Aufbereitung und Berpadung: 

Eineinnati, Kanſas City, St. Louis, In— 

dianopolis 2c., vor Allem Chicago, Hin. 

In den Schladhtehäufern der letzteren, 

prächtigen „Königin der Seen“, werden 

durchichnittlich tägli 8000 Stüd Vieh 
geichlachtet und aufbereitet, 

Am vorigen Jahre wurden von diejen 
Plätzen aus faſt achthundert Millionen 
Pfund Schweinefleisch und Hundert Millio— 
nen Pfund Rindfleisch verjendet, während 
die Butter» und Käfeproduction diejes 
ungeheuren Viehſtandes fih auf neun- 
hundert Millionen Pfund belief, von 
denen etwa zweihundert Millionen nad) 
Europa wanderten, 

Die Production der mit Nährſtoffen 
bebauten Fläche in den Bereinigten Staa- 
ten und Canada, deren Ausdehnung fi) 
in zehn Jahren fajt verdoppelt hat und 
| zur Zeit der von ganz Frankreich, Belgien 
und Holland zufammen gleichfommt, da= 
bei aber faum noch ein Fünftel der be- 
baubaren Areale einnimmt, erhob fich im 
Jahre 1880 auf über 2200 Millionen 
preußijche Scheffel an Welſchkorn, Weizen, 
Roggen, Gerjte, Kartoffeln u. ſ. w., wo— 
bei fih das für Amerika erfreuliche Fac- 
tum herausitellt, daß die mit Kartoffeln, 
dieſem kraftloſeſten aller Nährſtoffe, be- 
ſtellte Fläche die kleinſte von allen und 
auf wenig über ein Zehntel der Nähr— 
früchte producirenden zurückgegangen iſt, 
trotz ihrer Heimathangehörigkeit in Ame— 
rika. 

Ungeachtet eines Conſums an Brot— 
nährſtoffen, der höher iſt als in irgend 
einem anderen Lande, vermag eine Be— 
völkerung von einigen fünfzig Millionen 
Seelen dieſe enorme Hervorbringung nicht 
allein zu verbrauchen und ein beträdt- 
liher Theil derjelben jtrömt daher in 
aller Herren Länder aus einander. Dies 
jer Theil betrug in den legten Jahren 
ungefähr 250 Millionen preußiiche Schef- 
fel, von denen etwa die Hälfte England, 
‚ein Viertel Franfreih, das legte Viertel 
die ganze übrige Welt und davon Deutjch- 
fand ungefähr zwei Procent erhielt. Dieje 
große animalische und vegetabilifche Nähr- 
ſtoffmaſſe, ungefähr 1800 Millionen Cent: 
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ner jchwer, bewegt ji) von der Produc- 
tionsfläche aus oſt- und weitwärts, zum 
allergrößten Theil in leßterer Richtung, 
nach den Confumtionsjtellen der civilifir- 
ten atlantijchen und pacifiichen Staaten 
und nach den Erporthäfen am atlantifchen 
Dcean und am Golf von Mexico: Bofton, 
New-Yorf, Philadelphia, Bortland, Mont: 
real, Baltimore und New-Drleans, die 
Haupttransportgegenftände auf fünf gro- 
Ben von Dit nad) Weit und zwei von 
Nord nah) Süd laufenden Bahnen und 
fünf der leiltungsfähigiten Waſſerſtraßen 
der Welt: den Seen, dem Erie-Canal, 
dem Miffouri, Ohio und Miffijfippi, bil- 
dend. 

Bis zum Jahre 1850, wo der Schwer- 
punkt der Agricultur Nordamerika's ſüd— 
lic und ſüdöſtlich vom Erie- und Ontario- 
See, in den Staaten Ohio, Benniylvanien, 
New-Vork und Mafjachujetts, lag, bewegte 
fih der Transport der Nährftoffe zu der 
damald jehs Millionen Sceffel nicht 
überjteigenden atlantijhen Ausfuhr ledig: 
lich auf der bedeutenditen, aus den ge- 
nannten Seen und dem Erie-Canal ge- 
bildeten Wafferitraße nad) New-York, die 
Blüthe diejes mächtigen Handelsplatzes 
für alle Beiten fihernd, 

Als aber die Landbauflähe fi über 
Staat um Staat weitlic und ſüdweſtlich 
ausdehnte und eine Bahnlinie nad) der 
anderen, diejelbe durchjchneidend, ſich bis 
zu den genannten atlantiichen Häfen zu— 
fammenfügte, begannen Eifen- und Wafjer- 
wege, und die erjteren unter einander, ſich 
die von Jahr zu Fahr wachjende Trans— 
portmaffe von Nährſtoffen ftreitig zu 
machen. 

Unter den Wufpicien einer abjoluten 
Freiheit der Kräftebethätigung, welche die 
Eonjtitution der Vereinigten Staaten allen 
in ihrem Bereiche wirkenden Elementen 
des Strebens gewährleijtet, entwidelte 
ſich nun zwiſchen den finanziellen und in- 
tellectuellen Gewalten von Transportan- 
ftalten erjten Ranges ein Kampf auf Tod 
und Leben, deſſen Gleihen an Mächte- 
entfaltung die Welt noch nicht gejehen 
hatte, Mit allen und durchaus nicht 
immer reinen Mitteln der Yinanzfraft, 
des techniichen Wiſſens, der mercanti- 
tischen Klugheit, der ſachlichen Schlauheit 
und der politischen Schachzüge wurde in 
diefem ungeheuren Concurrenztampfe ge 
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jtritten, wobei es ſich fortwährend um 
Gewinn und Verluſt von Milliarden, 
Ruin und Projperität gewaltiger Unter- 
nehmungen, ganzer Productionsbereiche 
und großer Berfehre handelte. Aber dieje 
Schlachtfelder, auf denen viele Taujende 
und Taujende von todten Uctien und tödt- 
fi) verwundeten Prioritäten und Schuld» 
verjchreibungen aller Art liegen blieben; 
diefe Kämpfe, in welche die Regierung 
der Union, das Webrigbleiben des Ge— 
junden, den Sieg des wahrhaft Starken 
dem Walten unwandelbarer Geſetze des 
Völkerlebens überlaffend, fich mit hoher 
ſtaatsmänniſcher Weisheit in feiner Form 
mijchte, waren e8, aus denen recht eigent= 
lih die Profperität der Vereinigten 
Staaten erblühte. Eine unerhörte An- 
jpannung aller Kräfte der Wgricultur: 
production ließ dieſe in vorher nie ge- 
ahnter Weife anwachſen und damit eine 
Entwidelung des Verkehrsweſens zu Waj- 
jer und zu Lande Schritt Halten, von 
denen fi die alte Eulturwelt Europa’s 
feine Borjtellung zu machen im Stande ift. 

In den härteſten Zeiten diejes Kam— 
pfes jchuf eine Nation, damals an Zahl 
nicht jtärfer als die franzöfische, jährlich 
über 5000 engl. Meilen Eifen- und 
Waſſerſtraßen, ließ den größten Theil 
de3 oben gejchilderten, dem von ganz 
Europa fat gleichfommenden Eijenbahn- 
neßes entitehen, während jene Bevölte- 
rung um zwanzig Millionen Seelen und 
ihr Reichthum in einer Weife jtieg, wie 
desgleihen die Geſchichte micht zu ver 
zeichnen Hat. 

Man darf behaupten, daß der große 
Eoncurrenzfampf der Berfehrsanitalten 
an Bedeutung für die ſtaatswirthſchaft— 
lihe und culturelle Entwidelung der 
Union den Seceffionsfrieg noch überrage. 

Die immer mehr den Bedarf überjtei- 
gende Mafjenproduction der Nähritoffe 
ließ den Preis derjelben jo tief finten, 
daß die Umwandlung der Brotfrüchte 
in Fleiſch durch deren Berfütterung in 
immer größerem Maßſtabe Plab greifen 
mußte. Ja häufig janf der Werth des 
Maijes jo tief, daß es vortheilhaft er- 
ihien, theil® zur Wiederhebung diejes 
Preiſes, theild weil er in der That ein 
öfonomijcherer Brennftoff war, ihn jtatt 
der Kohle unter den Dampfmaſchinen zu 
verheizenr. Zur Zeit meiner Anweſenheit 
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in Canada, vorigen Jahres, wurde eine | 
große Anzahl Fabrifanlagen zwiſchen 
Toronto und Montreal mit ſchönen reifen 


Maiskolben gefeuert und jo Millionen 


von Scheffeln diejes edlen Nährjtoffes ver- 
nichtet. 

Sollte die Agriculturentwidelung nicht 
wegen zu niedriger Werthe ihrer Producte 
jtille ftehen, jo mußte fie von dieſem 
Drude, durh deren Maffenabführung 
nah außen bin, um jeden Preis, ja jo- 
fern nöthig, umfonjt befreit werden. 

Diejem Abjtrom der Nährjtoffe nad) 


außen hin kamen aber vor Allem die Re— 





jultate jenes großen Concurrenztampfes | 


der Verkehrsanjtalten, der fich durch den 
Wetteifer der Dampferlinien bis über 
den Ocean hin fortjeßte, trefflich zu 
Statten. 

Zur Zeit nad) den Ernten, wo fein 
Eis auf den Wafjerjtraßen diefelben ver- 
hindert, ihr entjcheidendes Wort beim 
Herabdrüden des Transportpreijes zu 
fprechen, ſinkt diejer für Getreide auf die 
weite Strede vom Eentralpunfte des ameri— 
fanischen Nähritoffhandels aus, Chicago, 
nad; New-York oder einem der ande: 
ren großen atlantifchen Häfen, tief unter 


die Selbjtfoften der Leiftung: auf eine | 
Mark pro Eentner auf eine Diſtanz von 


vollen 1300 engl. Meilen. Und oft nod) 
weit tiefer. Gern laden die atlantijchen 
Dampfer Getreide, wieder für eine Marf 
pro Gentner, für den Transport auf die 
3200 engl. Meilen von New-York nad) 





Liverpool, jo daß der Getreidetransport- 
preis auf mehr ala 1000 deutjche Mei: | 
fen hin die Sleinigkeit von zwei Mark 
pro Gentner und oft weit weniger beträgt | 
— ein Preis, für den auf europäiichen 
Bahnen der Stoff nur auf 150 Meilen 
Entfernung transportirt werden kann — 
eine Dijtanz, die der vom inneren Un-— 
garn nach Berlin gleichkommt. 

Da nun der Werth eines preußijchen 
Sceffels Weizen in Chicago ſich auf 
fünf Mark im Durchichnitt jtellt, jo ift es 
jest fraft der Mächte der neuen Givili: 
ſation nicht anders, als wüchje der Nähr- 
ſtoff ftatt fait auf der anderen Seite der 
Erde unmittelbar an allen Weſt- und 
Nordweſtküſten Europa’s. 

Aber das mächtige Bild der weſtöſt— 
lichen Nährſtoffbewegung hat jeine aus- 
drudsvolliten Züge noch nicht erhalten. 


Slluftrirte Deutihe Monatshefte. 


Der endgültige Sprudy darüber, mit 


‚welchen Gewalten die neue Welt über 


furz oder lang in den Ernährungsproceh 
der alten Welt eingreifen werde, ijt zu- 
nächſt in die Hände der politijchen Par— 


teien des mädhtigiten Staatencompleres 
‚der eriteren gelegt. Noch ijt die überaus 


tiefe Depreffion der Preife der Nähritoff- 
transporte von den Schwerpuntten ihrer 
Productionsflähen aus nad) den atlan- 
tiihen Häfen und über den Dcean eine 
gewifjermaßen Fünftlihe, das Reſultat 
von Kämpfen, welche möglicher-, wenn 
aud nicht wahrjcheinlicherweije in dieſer 
oder jener Art einmal ein Ende haben 
können. Auch ift eine Zeit denkbar, wo 
das Intereſſe der Berkehrsanjtalten im 
Lande die Oberhand über das der Agri- 
cultur gewinnen fann. Das Hinaufgehen 
der Transportpreife würde dann den 
Erport fait verfchwinden machen. 

Der jebige BZuftand der Dinge, die 
Mafjenbewegung der Nährjtoffe auf ihren 
bisherigen Eifenbahn- und Canalwegen, 
wird aber derjelbe bleiben, jo lange erit- 
fih der Schwerpunft der Nährſtoffpro— 
duction öjtlih vom Miffifippi liegt und 
zweitens die jet herrichende politische 
Bartei, die republifaniiche, deren Macht: 
gewicht in den Nord- und Dititaaten 
liegt, im Regimente bleibt. 

Alle Intereſſen der letzteren concen- 
triren fi) auf der Erhaltung und Hebung 
der ojtweitlichen interoceanifchen Verkehre 
und der Projperität der atlantiſchen und 
pacifiihen Häfen. 

Aber die Phyfiognomie der Nährjtoff- 


‚ bewegung der ganzen Welt muß eine an- 


dere, die letztere wird erſt in ihre natür- 
lichen Strombetten geleitet werden, wenn 
die Nähritoffproduction in ihrer Haupt: 


maſſe den Miffiffippi überjchritten haben 


wird, jo daß ihr Schwerpunkt wejtlich 
von diefer Weltjtraße fällt und — wenn 
gleichzeitig die demokratiſche Partei an 
das Ruder kommt. 

Diefe Partei, deren Machtiphäre in 
den ehemaligen Sclavenftaaten an den 
Küſten des Golfs von Merico um die 
Mündung des Miffiffippi her liegt, würde 
vor Allem die Hebung der ntereffen 
ihrer gewaltigen und unter dem jeßigen 
Negimente vernachläſſigten Gebiete, deren 
unerihöpfliher Boden unter einem ſüd— 
(hen Klima zwei Ernten im Jahre 
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trägt, ind Auge zu faſſen und danach zu 
ftreben haben, wenigitens einen Theil der 
Herrlichfeiten der atlantijchen Häfen für 
die des Golfs von Merico, New-Drleans, 
Galveſton und Mobile zu gewinnen. Das 
fraftvollite und dann unzweifelhaft jofort 


angewandte Mittel hierfür würde die | 


gründliche Negulirung, die Hebung der 
Schiffbarkeit der Ströme, vor Allem des 
Miſſiſſippi, diefes Lebensnervs der füd- 


lichen Staaten, und feiner wejtlichen gro- | 


Ben Nebenflüffe, fein, von denen fünf 
wafjerreicher find als der Rhein. 


der Kanſas, der Miſſouri bededen ein 


Flußgebiet fünfmal jo groß als Frank— 


reih, mit mehr als hundert jchiffbaren 
Waſſeradern, die ſämmtlich die reichiten 


Flächen der Nährjtoffproduction aller Art 


durchziehen. : 

Diefe Schiffbarmahungen, jetzt den 
weitöjtlichen Verkehren zu Liebe hintan- 
gejegt, würden zwar Hunderte von Millio- 
nen verichlingen, leicht zu beichaffen indeß 
für ein Sand, das all jeine Kräfte der 
Förderung feiner internen Wohlfahrt 
widmen darf. Auf diejen zahlreichen 
Waſſerſtraßen, unterftügt von einem täg- 


fi dichter werdenden Nebe wohlfeiler | 
Eifenbahnen, werden die gewaltigen Ern- | 


ten dieſer weiten Gebiete, ohne jede künſt— 
fihe motorische Kraft, faft 


und, von diefem Koloſſe unter den Strö- 
men gejammelt, in die Bucht von Merico 
hinabſchwimmen. 

Und damit dieſer mächtigen Nährſtoff— 
bewegung kein Mittel, das ſie braucht, 
fehle, treiben jetzt auf all den genannten 
Strömen zahlloje Stämme trefflichen Bau— 
holzes, aus uralten Wäldern herabge- 
wajchen, die, jet nur als gefährliche 
Hinderniſſe der Schifffahrt betrachtet, durch 
kraftvolle jchwimmende Apparate zerkleis 
nert und den Strömen wieder überlafien 
werden. Bon diejen in das Meer hinaus: 


geführt, bauen diefe Millionen von Klaf- | 


tern Holz die Barren der Miſſiſſippi— 


mündung, oder erjcheinen, von Meeres- 


ftrömungen geführt, als Treibholz im 
Polareije wieder. Aber diefe Holzmaffen 


find treffliches, nichts foftendes Material | 


zum Bauen flacher Strombarfen, auf denen 


die Ernten, wieder fajt fojtenlos, jtromab | 


treiben können. 


Der 
Ned: River, der Arkanjas, der Canadian, | 


foftenlos, 
immer jtromabwärts in den Miffiifippt 
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Gegen dieje Wohlfeilheit des Trans: 
portes vom Exntefelde zum Meere kann 
fein Eifenbahn : Concurrenzpreis auffom- 
men, 

Die in den Häfen des Golfs von Merico 
— auf vom Norbojtpafjate wieder fait 
koſtenlos aus der alten Welt dahingeführ- 
ten Seefahrzeugen — verladenen Nähr- 
ftoffmafjen finden nach kurzer gefahrlojer 
Seefahrt an der Südſpitze von Florida 
‚den Golfitrom, verbunden mit den herr- 
ſchenden Wejtwinden. Und die beiden 
großen kosmiſchen Gewalten, vereinigt, 
führen jie wieder fait ganz ohne künſt— 
lihen Motor quer über den Atlantic an 
die Küſten von Europa, nad) der dicht: 
bevölferten Eulturwelt, die ihrer bedarf. 
Dieſe empfängt fie in ihren Häfen mit 
ihren Waſſer-⸗ und Eifenftraßen, und leßtere 
und die Themje, Loire, Seine, Rhein, 
Weſer und Elbe bilden dann für den 
freien natürlichen Transport der Nähr- 
itoffe nur die Fortjegungen des Miffouri 
und Miffiifippi, des Bafjatwindes und des 
Golfitroms. 

Es jcheint innerhalb der mächtigen, 
wenn auch größtentheils noch geheimniß- 
vollen Gejege zu liegen, denen die Ge— 
jchide der Menjchheit gehorchen, daß die 
Staatenbildung und Reifung des großen 
| Gemeinwejend der freien Selbjtbeitim- 
mung jenjeit3 des Oceans jchneller vor 
ih gehen, jeine materielle Rückwirkung 
auf die Mutterculturwelt eiliger wachſen 
ſolle, als dies bei einer politischen 
und wirtbichaftlichen Entwidelung in dem 
Tempo möglich jein würde, welches 
bisher die Geſchichte jelbit bei den ra- 
pideſten, aber nur aus eigener Kraft 
heraus erfolgten Staatenbildungen ge— 
zeigt hat. 

Dazu it ein mächtiger Zuſtrom ver- 
wandter Gejchlechter und Stämme und 
edler Arbeitskraft von außen her uner: 
(ähliche Bedingung. Das Regiment der 
Welt hat aber von jeher zur Erreichung 
jeiner größten Zwecke fi) mehr der un— 
‚ Haren, aber epidemijch weit verbreiteten 
Empfindungen bedient als der leuchten- 
den Gedanten. 

Und jo wandelt denn jenes ebenjo 
unbeftimmte als mächtige Gefühl, von 
dem unjeres großen Forjchers prophetijcher 
Borfahr, der alte Dichter Erasınus Dar: 
| win, jagt: 
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Unjer Schaffen, Hoffen, Denken zieht nad Wet ein 
bunfler Drang, 
Und der Menſchheit Blüthe wandert mit ber Sonne 


Birkelgang, 


den geijtigen Gang der Eultur von Oſt 
nah Weit, in einem jehr materiellen, 
compacten Strome von Menjchen, von 
Urbeits-, Finanz» und ntelligenzkräften 
aus Europa nach dem neuen Staaten- 
bunde, der ihnen unbeſchränkte Freiheit 
zu erwerben und zu nüßen zufichert. 
Seit den Zeiten der Völkerwanderung 
bat die Welt feinen ähnlichen Aufbruch 
der Nationen nah Wejten hin gejehen, 
wie ihn die Auswanderung zeigt, die jähr- 


—Illuſtrirte Deutſche Monatshefte 


ſtehung in einem jungen, noch raum-, 
boden- und wafjerreichen Welttheile, ge- 
leitet von den edelſten und frieblichiten 
Kräften der menschlichen Intelligenz, ge 
tragen von den fosmijchen Kräften der 
Gravitation, der Wärmevertheilung in 
Meer und Atmoſphäre, fih in die Tau: 
fende von Meilen entfernten Bereiche der 
hohen alten Eultur ergießt, die feiner be- 
dürfen, weil hier Menjchendenfen, Men: 
jchenarbeit höhere Tendenzen haben, höher 
in Preis und Werth ftehen als die Thätig- 
feiten, welche die Beichaffung von des 
Leibes Nothdurft und Nahrung erzielen. 
Das Werden diejer großen Weltitraße 


lich eine drittel Million Seelen und doppelt | der Ernährung ift unausbleiblich wie alle 


jo viel Arme nad) dem Dccident, vornehm- 
lich nad) den Vereinigten Staaten führt. 

Und ein großer Theil diefer mächtigen 
Bewegung von geiftiger und materieller 
Schaffenskraft fehrt, in die Producte 
des dortigen überreichen Bodens, in Nähr- 
und Bekleidungsſtoffe verwandelt, in Form 
von Getreide, Fleifchpräparaten, Früchten, 
Baumwolle zu uns, in den Eulturmutter- 
welttheil, zurüd. 

Keine Erjcheinung im ulturleben, 
weder der antifen noch der modernen 
Welt, gleiht an Größe und daher wahr: 
haft poetischer Gewalt der des ungeheuren 
Stromes von Nährjtoffen, der aus den 
Bereihen feiner naturgemäßeften Ent— 


| in ewigen Naturgejegen begründeten Vor: 


gänge im Bereiche der Eivilifation. Ihre 
Erridtung aber wird einer der wichtig: 
ſten Schritte auf dem großen Pfade fein, 
den die moderne Eultur zu gehen hat. 
Und diejer it fein anderer als der nad) 
der Erweiterung der Kreife, in welchen 
der Ausgleich von Ueberſchuß und Bedarf 
erfolgen fann. Dieje Erweiterung aber 
it gleichbedeutend mit dem Fortichreiten 
der Entlaftung der höheren Thätigfeit 
der Menjchheit von den Hemmniſſen des 
feiblichen Bedürfniffes, durch die Dienft- 
barmachung der phyfifaliichen und kos— 
mijchen Kräfte für die höchſten und edel- 
jten Zwecke der Civilifation. 























Edinburgher Ausflüge. 


Bon 


Franz v. Holtendorff. 


Nah; den Ochills. 

? NYlarer als gewöhnlich um dieje 
FI Jahreszeit jchien die Sonne 
WAKE Schottlands am 13. October 
über die herbſtlich gebräunte 
Wäre ich meiner Neigung 
gefolgt, jo hätte ich im Vertrauen auf 
dieje unverhoffte Gunftbezeugung des Him- 
mels einen Katzenſprung in die Hochlande 
unternommen, die in wenigen Stunden 
von Edinburgh aus zu erreichen find. 
Die Warnungen vor der Wetterwendig- 
feit nordiſcher Herbittage behielten jedoch 
in mir die Oberhand, und jo begnügte ich 
mich, nachdem Tags zuvor der jocial- 
wiſſenſchaftliche Congreß gejchloffen wor— 
den war, mit einem Ausfluge zu den 
Ochills, wozu mich eine geiſtvolle Freun— 
din geladen hatte, deren Begleitung durch— 
aus geeignet ſchien, mir das herkömm— 
liche Roth und Schwarz gedruckter Reiſe— 
führer zu erſparen. 

In bequemer Vormittagsſtunde brachen 
wir auf, zufrieden, daß ein wohlwollen— 
der Fahrplan uns den unvermeidlichen 
Culturkampf in der frühen Morgen— 
dämmerung gegen die legten Protejtatio- 
nen unvollkommen befriedigten Schlafbe- 
dürfniſſes erjpart hatte. Die Bahn folgt 
in wejtliher Richtung dem Firth of Forth. 

Eine alte gothiiche Kirche neben einem 
hervorragenden Scloßbau tauchte zur 
Rechten auf und gebot unferem Zuge für 
einige Minuten Halt. 

„Linfithgow,* bemerkte meine Nad): 





| barin, „die Brunnenftadt. Schade, daß 
Sie nicht einen vollen Tag zu ihrer 
| gründfichen Befichtigung erfparen konnten. 
‚ Sie ijt für Niederfchottland ungefähr das— 
ſelbe, was vor dreißig Jahren Nürnberg 
für Deutjchland gewejen jein ſoll und 
heute noch Rothenburg an der Tauber 
ift — ein Stüd mittelalterlihen Städte- 
baues, über dad man eine Glasglode 
jeßen möchte, um e8 vor dem Eindringen 
der modernen Induſtrie und jenen Fabrik: 
ihornjteinen zu retten, die in Glasgow 
und anderwärtd wie ausgewachjene Rie- 
jenfpargel aus einem großen Beete her— 
vorſtarren. Der Schußheilige der Stadt, 
dem die alte, von David I. erbaute Kirche 
gewidmet ift, würde fie hoffentlich in 
feinen Schuß nehmen. St. Michael ift 
der Patron und Freund der Reijenden 
und Pilger, freilich nur derjenigen, welche 
ausreichend mit Geld verjorgt find und 
in friedliher Mbfiht kommen, denn 
möglicherweife verſchuldete er es, daß 
Eduard I, der vor der Schlacht von 
Falkirk fein Nachtlager hier genommen 
hatte, durch einen Fußtritt feines Schladht- 
rofjes um zwei jeiner beiten Rippen ge- 
bracht wurde. Nicht nur die Kirche, auch 
das alte Schloß ift nad) dem Urtheil 
ſachkundiger Alterthumsfreunde ſehens— 
werth. Jakob IV. baute das alte Burg— 
thor und ſchmückte es mit den Zeichen 
‚jener vier Orden, die Schottland, Eng— 
‚land, Spanien und Franfreih ihm ge 
| ipendet hatten.“ 
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Armer Jalob! dachte ich. Was ſind 
vier Orden für einen Monarchen! Man— 
cher Offizier denkt heute mit Beſchä— 
mung an jene Sabre, 


den eritgeborenen Kindes jeine höchiten 


Orden in Bereitichaft, damit fie als nächt 
liches Beruhigungsmittel dem Säugling | 
ſtürzten Edelleuten, von Hochzeitsfreuden 


in die Wiege gelegt werden. 
Noch vor jehzig Jahren gedachte der 


Reiſende vielleicht der Verje, die Walter 


Scott der ehrwürdigen Brunnenjtadt ge: 
weiht hatte: 
„Bon allen Burgen auf den Höhn, 
Geihmüdt mit Königszeichen 
Auf Schottlands Grund, ift nichts jo ſchön, 
Linlithgow zu erreiden.” 
Heute wird die Eleine Stadt durch den 
Maſchiniſten des eifernen Zugitieres einer 


Pauſe von zwei Minuten gewürdigt, und 


die Mehrzahl der vorüberfahrenden Hoch— 
landswanderer begnügt ſich mit der Notiz 
des Reiſehandbuches: 
ſchuhe und Haferbranntwein.“ 


wo er durch 
nur vier Orden ausgezeichnet war, und 
König Alfons von Spanien hielt je nah 
dem Gejchlechte feines noch zu erwarten- 





„producirt Leder: | 


Eine Stunde fpäter erreichten wir 


Stirling. 


Hier ſchneiden oder berühren fich die | joll es mich nicht wundern. 
Edelfräulein mag da umgehen, um in der 


großen Linien der North-Britiſh, der 
Caledonian⸗ und der Fort) and Clyde- 
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erwachen könnten, die über dieſe Stufen 
und Treppen gewandelt: von königlichen 
Luſtbarkeiten, Turnieren und Mordthaten, 
von geheimen unterirdiſchen Liebesaben— 
teuern, von bangen Stunden endlos dau— 
ernder Belagerungen, von den Sieges— 
fanfaren heimkehrender Krieger, von Krö— 
nungen ſchottiſcher Königskinder, die noch 
in der Wiege lagen, von heraufkletternden 
Siegern und aus den Fenſtern hinausge— 


in der nahe gelegenen Greyfriar's Church 
und reformatoriſchen Bußpredigten, von 
dem Kampf zwiſchen moderner Lang— 
weiligfeit und mittelalterliher Romantif, 
von den Thränen, die auf dem alten 
Richtplag geweint wurden, auf den die 


‚ Edelfräulein von einem bejonderen Ehren: 


plab wie auf Kampfipiele hinabjchauten, 


von dem unglüdlihen Marquis v. Argyll, 
der vor feiner Dinrichtung (1661) mit 


dem legten Stuartfönige hier weilte, deſſen 
jpätere Vertreibung damals noch nicht 
geahnt werden konnte, von dem Erz 
biichofe, der über einem Brüdengeländer 
an dem nahe vorbeifliegenden Gewäfler 
aufgehängt wurde. 

Wenn es in dem alten Schlofie jpuft, 
Manches 


Mitternachtsitunde ihren untreu geworde- 


Eifenbahngejellichaften. Der Verkehr zwi- |; nen Gavalier zu ſuchen, oder mancher alte 
ichen Glasgow, Berth, Edinburgh, dem | Gelehrte in den Eden jtöbern, um für 
Loch Katrine, dem Loch Tay bewegt ſich jeine hiſtoriſchen und theofogifchen Trac: 
zu einem großen Theile über Stirling, | | tate, die er bei Lebzeiten nicht vollenden 
das im geihichtlichen S Sinne faft mit dem- | 


jelben Rechte wie Edinburgh die Haupt: 
ſtadt Schottlands genannt werden fann. 


Fehlt hier der landichaftliche Vorder: | 
grund, der den Ausblid von den höher | 


gelegenen Theilen Edinburghs jo wunder- 
bar verjchönt, jo ift der Fernblick auf den 
Meerbujen des Forth und die Hochlande 
doch voll zauberhafter Wirkungen. Kriegs— 
deichichtlih war Stirling jedenfalls be- 
deutender als Edinburgh. Die Entjchei- 
dungsſchlachten, in denen Schottland um 
jeine Unabhängigkeit rang, wurden in 
feiner Nähe oder unter den Mauern der 





| 


die eijerne Rieſenſchlange 


tonnte, noch etliche Hiftorische Urkunden 
zu Sammeln. Und mande Abenteuer 
mögen fi noch heutigen Tages in den 
Spufftunden ereignen, wenn die Geijter 
junger Weſen, die aus dem Liebesfrüh: 
ling plöglih dahingerafft wurden, mit 
den Geiſtern Urfunden juchender Theo: 
logen in denjelben Eden zujammentreffen. 
Wie würden aber die leiſe flüfternden 
Geiſter erjchreden, wenn fie den Pfiff der 
Maſchine aus dem Thale vernehmen und, 
aus der. Feniterbrüftung binausjchauend, 
feuerjpeiend 


dahinſchießen jähen! 


alten Burg geichlagen, die von einem 


jteil abfallenden Feljen, dem Edinburgher 
Caſtell nicht unähnlich, herniederjchaut. 
Wie viel hätten diefe Mauern, Felſen 
und Thürme zu erzählen, wenn die Steine 
reden oder die Geilter derjenigen wieder: 


Darüber weiter nachzudenken, war auf 
dem Bahnhofe zu Stirling feine Zeit, 
obgleich fich meine Einbildungsfraft gern 
mit der Vorſtellung deſſen bejchäftigte, 


was angeſichts unſerer modernen Cultur— 


mittel und Erfindungen in dem Denkver: 
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mögen eines alten Philoſophen oder mit- 
telalterlichen Burgherrn bei jeinem plöß- 
lihen Wiedererwachen aus dem Todes: 
ihlummer vorgehen würde. 

Bon allen Seiten pfiff und rajjelte es 


um uns herum. Es galt, den richtigen 
Zug auf dem richtigen Geleife aus vier 


verichiedenen Möglichkeiten herauszufin- 
den. 

Bei ſolchen Gelegenheiten lernt der 
Neifende ein wenig Selbithülfe. Einem 
aufmerfjamen Beobachter fann die Ber- 
ichiedenheit der Volksſitten nicht entgehen, 
wenn er an dem Sreuzungspunfte meh— 
rerer Eijenbahnlinien das Publikum einers 
jeit3 in England und amdererjeitö in 
Deutſchland mit einander vergleicht. Der 
Unterjchied zwijchen einem auf Selbjthülfe 
beruhenden Gemeinweſen und continen- 
-taler Bevormundung zeigt jih auf den 
Eijenbahnhöfen in wunderbarer Deut- 
ichteit. 

Auf den größeren Bahnhöfen, wo das 
Bublitum von verjchiedenen Perrons aus 
einfteigt und die Geleije meijtentheils 
überbrüdt find, vermift man die auf dem 
Eontinent üblihe Androhung einer Polis 
zeiltrafe an diejenigen, welche ſich in ihrer 
eigenen Unvorfichtigfeit einer Lebensge— 
fahr ausjegen. Solde Strafandrohun- 
gen werden erjegt durch die einfache War— 
nung: „Reijende, die fich auf die gegen- 


überliegenden Geleije zu begeben haben, | 


werden erſucht, fi der Brüde zu be- 
dienen.“ 


ichweißtriefende Väter, frabbeinde Kin- 
der, gleich Kameelen mit Handgepäd be- 
(adene Mütter, jene geplagten Schaffner, 
die auf dreißig ragen gleichzeitig ant- 
worten jollen, jene ängſtlichen Blide, die 
einen jäumigen Gepädträger mit dem Ge— 
pädichein juchen, und die jcheuen Pilger, 
die in größter Aufregung warten, bis 
ihnen ein bejtinmtes Coupe angewiejen 
und die erjehnte Erlaubniß zum Einfteigen 
ertheilt wird, jene Sonntagsjcenen auf 
den Bahnhöfen, die ihres Hogarth noch 
barren, vermißt der reijende Humoriſt in 
England durdaus. Wer aber über den 
politischen Zufammenhang der Dinge nach— 
denkt, wird begreifen, daß in der außer: 


Bon der Bolizeiaufficht über 
irrende Schafe befreit, können ſich Eijen- | 
bahnbeamte mit näherliegenden wichtigen | 
Dbliegenheiten ihres Dienites befafien. 
Jene durch einander ftürzenden Menfchen, 
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ı ordentlich ruhigen Bewegung der Men- 
"schen, die ſich auf englischen Bahnhöfen 
zufammenfinden, ein Stüd des öffentlichen 
Lebens ſich abjpielt. Am auffälligiten it 
mir immer geweſen, daß in Deutjichland, 
wo der geographiihe Unterricht allge- 
meiner ertheilt wird al3 in anderen Län— 
dern, jo viele Menjchen auf den Bahn- 
höfen anzutreffen find, die gar feine Ah— 
nung davon haben, in welcher Himmels- 
gegend ihr Reifeziel liegt und ob die von 
ihnen zu benußende Eijenbahnlinie nad) 
Norden oder Süden führe. 

Es iſt wahricheinlih, daß engliſche 
Handwerker von den Inſeln des nörd— 
lichen Polarmeeres oder den Wüſtenbil— 
dungen in Centralaſien weniger wiſſen 
als manche deutſche Bauernkinder an 
ihrem Confirmationstage; aber es ſcheint, 
daß Localgeographie, Eiſenbahnverbin— 
dungen und Ortskenntniß in England 
weiter verbreitet ſind als in den mittle— 
ren Bevölkerungsſchichten des Continents, 
deren Unbehülflichkeit auf Reiſen im Ver— 
gleich zu dem Ruhme „allgemeiner Bil— 
dung“ ergötzlich genannt werden darf. 

Meine Reiſegefährtin, die lange Zeit 
hindurch in Norddeutſchland gelebt hatte, 
beſtätigte dieſe Wahrnehmungen, als wir 
unſeren Platz in einem Wagen der nord— 
öſtlichen Linie genommen hatten, die von 
Stirling über Kinroß nach St. Andrews 
und Tayport führt und bei letzterem 
Punkte den Tay auf jener unglücklich er— 
bauten Brücke überſchritt, an deren Ein— 
ſturz ganz Europa lebendigen Antheil 
nahm. Anfangs wendet ſich die Bahn in 
nahezu öſtlicher Richtung, links im Hin— 
tergrunde die Grampian-Berge, rechts der 
durch Fruchtbarkeit ausgezeichnete Land— 
ſtrich am Forth, der ſich bei Alloa all— 
mälig zur Meerbucht erweitert. Kurz 
vor Alloa wendet ſich unſer Geleiſe von 
der öſtlichen Linie nordwärts ab, über— 
ſchreitet das in den Forth mündende 
kleine Bergwaſſer des Devon und be— 
rührt die ſüdlichen Abhänge der Ochills. 
Dieſer Theil von Schottland, den man 
als Uebergangs- oder Mittelland zwiſchen 
den Highlands und den Low-lands be- 
zeichnen könnte, wird von Reijenden we— 
niger bejucht, ald er feiner zahlreichen 
Schönheiten wegen verdient. Burns, den 
ein feiner Naturfinn auszeichnete, feierte 
den Devon als jeinen Liebling unter 
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Schottlands Heinen Bergftrömen, den 
„Har ſich jchlängelnden Devon“. Und 
Maccullod jagt: „Diejer Theil des Lan- 
des ift eine ununterbrochene Reihe von 
Schönheiten, jo daß diefe Gegend von 
Clackmannan zu dem Köjtlichiten in Schott- 
land gehört.“ Auch unjer Landsmann 
Theodor Fontane, deſſen jchottifche Land— 
ihaftsbilder faum von irgend Jemand 
außer von Walter Scott übertroffen find 
und von anmuthigen Erzählungen aus 
der Geſchichte von Edinburgh, Linlithgow, 
Stirling unterbrochen werden, umging die 
Ochills und die Grafſchaft Fife, um ſich 
von Stirling in gerader Linie auf Perth 
zu wenden. Aus der Entfernung ge: 
jehen, laſſen die Ochills, deren hödjiter 
Gipfel in dem Ben» Eleuch erreicht wird, 
nicht ahnen, welche Reize fie an ihren 
Abhängen und Schluchten verbergen. 
Bielleicht giebt e8 auch ſchweigſame Natur- 
verjtändige, denen daran gelegen it, daß 
das Thal des Devon nicht durch unter- 
nehmungsluftige Gaftwirthe auf den Bahn- 
höfen ausgerufen und angepriejen werde, 
Wir dürfen dies daraus ſchließen, daß 
die Stille des herrlichen Thales nicht 
wenige von den angejehenen Familien der 
ſchottiſchen Hauptſtadt angelodt hat, ſich 
hier ihre Landhäuſer in den Verſteck ſchat— 
tiger Baumwipfel hineinzubauen. Ueber— 
all erblickt man lauſchige Plätze, hinter 
denen Villen entweder halb ſichtbar her— 
vorſchimmern oder von dem Reiſenden, 
der den Geſchmack der Schotten kennt, 
vermuthet werden dürfen. Bevorzugt er— 
ſcheint in dieſer Hinſicht das ſüdliche oder 
linke Ufer des Devon, obwohl es im 
Herbſt weniger ſonnig iſt als die gegen— 
überliegenden Abhänge der Ochills. In 
der That iſt der Anblick der Berge von 
dieſer Seite aus freier und umfaſſender. 

In den Mittagſtunden war es mir 
nicht dvollfommen Har geworden, wes— 
wegen das jüdliche Ufer des Devon zahl: 
reihere und anjcheinend auch reichere 
Gartenanlagen aufzuweiſen hatte. Am 
Abend, al die Sonne im Weften des 
Thales etwa über dem Punkte, wo Stir- 
(ing zu vermuthen war, klar niederjanf, 
(euchtete die Reihe der Ochills in herr- 
lichſter Röthung. Berechnet man den 
Lauf der Sonne, jo wird ed wahrjchein- 
lich, daß in den kürzeren Octobertagen die 
Abendbeleuchtung in diefem Thale ſchönere 





Lichtwirkungen hervorzaubert als in den 
Hocdhjommertagen, an denen die Sonne 
nicht vor oder neben, fondern hinter den 
Ochills verfinkt. Zu diefer Farbengluth, 
die wir in unjeren Reifeerinnerungen nur 
mit italienischen Landichaftsbildern zu 
verfnüpfen pflegen, trägt in Schottland 
die herbjtliche Röthung der weiten Haide- 
flächen nicht wenig bei, von denen die 
Bergabhänge und Bergkuppen umbüllt 
find. Die Höhen der Ochills find unbe: . 
waldet. Eben deswegen nähert jich ihre 
Abendbeleuchtung den Lichterfcheinungen, 
denen wir an den Kalkſpitzen der Apenin- 
nen oder den Felszacken füditalienischer 
Borgebirge ftaunend zujchauen. 


Gaftle Campbell. 


Wir verließen den Zug in Dollar, 
einem Städtchen, deffen Namen fo viel 
wie Tiefthal bedeutet, wenn die Etymolo- 
gen Recht haben. 

Meine freundliche Begleiterin trennte 
fi) von mir. Sie wendete ſich zur Rech— 
ten, während ich auf der linken Seite des 
Fluſſes blieb. „Auf Wiederjehen nad) 
zwei Stunden!” rief fie mir beim Abſchied 
zu. „Zur Befichtigung der alten Burg 
bewillige ih Ihnen zwei Stunden! Ahr 
akademiſches Viertel darf nicht über- 
jchritten werden. Mein Wagen erwartet 
Sie an der Ede der Hauptitraße und des 
zum Bahnhof führenden Weges.” 

Campbell Caſtle iſt eines Beſuches 
wohl würdig, auch wenn man die Thäler 
des Rheins und der Lahn durchwandert 
und den Reiz alter Burgtrümmer auf 
deutſchen Bergen gekoſtet hat. 

Aus dem Thale des Devon führt eine 
nordwärts laufende Bergſchlucht längs 
des Dollarbachs zu den Ueberreſten der 
alten Burg. Sie liegt in einem guten 
Verſteck und war für Ueberfälle ortsun— 
kundiger Gegner vortrefflich geeignet. 
Nur von der Höhe der Ochills, nicht vom 
Thale iſt das alte Schloß ſichtbar. 

Nachdem ich die unvermeidlichen Six— 
pence vor dem Wärterhäuschen am Ein— 
gang der Bergſchlucht erlegt hatte, trat 
ih in die wonnige Berg- und Wald- 
einfamfeit der ſchmalen Spalte, durch 
deren Windungen der jhäumende Dollar 
jpringt und tanzt, vor lauter Uebermuth 
und Ungeduld, das breitere Thal zu er- 
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reichen, auffhäumend und wirbelnd. Kein | 
Blatt regte ſich in der Stille des Mit: 
tags; Alles ſchwieg. Niemand begegnete | 
mir auf dem Bergpfade, der den Win- 
dungen des Bades folgte. Dann und 
wann fiel ein Sonnenjtrahl durch die 
Klüfte auf das Hier noch vollgrüne, dort 
bereit3 braungelbe Laub dichter Gebüſche, 
unter denen ſich ſaftiges Moos und 
blühende Haidefräuter erhalten hatten. 
Gebirgskühle, jommerliche Wärme und 
berbitlihe Buntfärbung fpielten in diejer 
engen Einrahmung ſteil aufjtrebender 
Bergwände durch einander. Die Natur 
hielt ihren Mittagsjchlummer. Aus tiefer 
Ruhe aufgefheuht und durch meine 
Schritte gejtört, jteigt dann und wann 
eine Meiſe oder ein Rothkehlchen von den 
Steinen im Flußbette auf, um die der 
Wellenſchaum fi kräuſelt — zuweilen | 
blidte e8 mich heimathlih an wie in 
manden Schluchten Thüringens, bis 
dann wieder der Reiz des Fremdartigen 
in dem Aufblid zu einer baumlojen Berg- 
wand hervortrat, von der gebräuntes | 
Haidefraut winfte, 

Auf dem Tehten Drittel des Weges 
verengt fich die Schlucht zu jener Geitalt 
eines Bergtobel3, der in den oberbayeri- 
ichen und Tiroler Alpen als eine Klamm 
bezeichnet wird. Die angeregte Phantafie 
patriotiicher Schotten mag in diejen aus 
einander gerifjenen Feljenfpalten, durch 
welche in feinen Gascaden der Dollar 
hinabſtrudelt, die Miniaturbilder der 
Taminafchlucht oder des Anio wieder: 
finden. Der Name Pfäffers würde an 
diefer Stelle wahrſcheinlich auch dann oft | 
genug ausgefprochen werden, wenn Reije- | 
Handbücher desjelben nicht Erwähnung. 
thäten. Ein jchmaler, auf Holzplanten 
ihwebender Pfad zwängt fi durch die 
Kluft, deren zerriffene Wände fteil auf: 
fteigen und eine Höhe von mehr als hun— 
dertundachtzig Fuß erreichen mögen. Uns | 
mittelbar an dem Eingang in dieſe 
Schlucht fpaltet fih der Weg. Der‘ 
Wanderer hat die Wahl, ob er, rechts 
abbiegend, zuerjt die Burgruine oder die 
„Kummerfchlucht“ fuchen will. Mir ſchien, 
daß es allemal lohnender iſt, wie die | 
Mehrzahl der Fiſche dem Waſſerſtrudel 
aufwärts ſteigend entgegenzugehen. 4 
iſt wohlthätig und erfriſchend, den ſteigen- 
den Wellen zu begegnen und von ihrem 
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digten dieſe Stätte geweiht hatte. 
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 feitwärts fprühenden Schaum gefüßt zu 
werden. 

Die Schluht des Kummers (glen of 
care) nennt die halb humoriſtiſche halb 
melancholiſche Stimme der Volksdichtung 
dieje Spalte, die durch das „Wafler der 
Sorge“ (river of sorrow) aus dem Ge— 
ftein herausgewaſchen wurde, in der 
„Pfarrei des Schmerzes“ gelegen ift und 
zu der „Burg der Trauer” hinaufführt. 
Warum Caſtle Campbell ein castle of 
gloom geheißen wurde, weiß ich nicht. 
Denn Alles zufammengenommen, glaube 
ih, daß hinter den hohen Mauern mittel- 
alterliher Ritterburgen, unter Thürmen 
und Binnen mehr Frobfinn und LXebens- 
freude waltete als in den weiten Räumen, 
in denen heute das Treibrad der Dampf- 
majchine jcheuert, oder felbjt in den be- 
haglichen Gemächern, in denen die Burg- 
grafen der Induſtrie von des Tages 
Mühen und Laſten verjchnaufen. 

Castle of gloom war für abergläubijche 
Zeiten wahrjheinlih ein Name mit 
ihlimmer Borbedeutung. Spielte doch 
faft in jeder Familie des alten jchottifchen 


Adels der gedungene Mörder oder der 


Scharfrichter eine Gelegenheitsrolle, die 
Argylls nicht ausgenommen, die im 
Jahre 1489 eine Parlamentsacte er- 
wirkten, um den alten Namen der Trauer- 
burg in Eaftle Campbell umwandeln zu 
dürfen, Srgend eine uralte Mifiethat, 


‚die durch die Meinung des Volkes oder 


die Stimme der Kirche gemißbilligt war, 
oder des Sängers Fluch, mag in den 
Seiten alterdgrauer Sage die Burg ver- 
fehmt und dann auch die Kummerjchlucht, 
das Sorgenwaffer und die Schmerzend- 
pfarrei hinzugethan haben. Die Befeiti- 
gung des Omens konnte aber die Wege 
des Schickſals nicht ändern. Denn troß 
der Namensänderung trafen ſchwere Don- 
nerjchläge die Argylls in den Zeiten der 
Stuarts, obwohl Knox durch jeine Pre— 
Mont- 
roje zerjtörte die Burg während der 
Bürgerkriege. Als Ruine fam fie 1805 
in bürgerlihe Hände. Ob fie für den 


‚ gegenwärtigen Befiger eine rentable Burg 


der Freude geworden ift, weiß ich nicht. 
Es ſcheint aber, daß man die alten 
Trümmer zu erhalten bedacht iſt. Als 
ich den „Barmekin“ oder Vorhof durch— 
ſchritt, ftieß ih auf eine Anzahl von 
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Maurern und anberen Handwerkern, die 
mit der Ausbefjerung jchadhaft geworde- | 
ner Stellen beichäftigt waren. | 

Der Ausblid von der Höhe des alten | 
vieredigen Thurmes, der aus dem zwölf | 
ten Jahrhundert herrühren mag, iſt von 
entzüdender Schönheit: Im Süden das 
Thal des Devon und hinter der ihn be- 
grenzenden Hügelreihe der tiefe Einjchnitt | 
des Firth of Forth, ſüdweſtlich die Land— 
ſchaft von Stirling, jüdöjtlich die mannig- 
faltig gegliederte, reihe Grafſchaft Fife 
und der ins Endloje verlaufende Streifen 
des deutichen Meeres. Nur im Norden 
ijt die Rundſchau durch den Ben Cleuch 
gehemmt, deſſen höchſte Spike näher ge- 
rückt fcheint, als fie in Wirklichkeit ift. 

Wohl Mancher gedenkt, indem er den 
wunderbaren Wechjel diejer reihen Land— 
ichaft genießt, an jene Seeburgen, die 
nad) der nordiihen Sage, in den Nibe- 
lungen und der Gudrun, den Schauplaß 
von Kämpfen und Spielen, plößlichen 
Ueberfällen und ritterlihen Abenteuern 
darjtellen, fjowie jener Zeiten, da noch 
ein ftändiger Späher ojtwärts blidte, um 
vor der Annäherung vaublujtiger Dänen 
und Normannen zu warnen. Stellen | 
wir und vor, daß im grauen Mittelalter | 
alle umgebenden Höhen dichter bewaldet 
und die jchottiihen Naturforjten noch 
nicht den VBortheilen der Schafzucht zum 
Opfer gefallen waren, jo war die alte 
Trauerburg gewiß jo gut veritedt, daß 
fie dem Adlerblick herbeijegelnder Wifinger 
in der Ferne nicht gut fichtbar werden 
fonnte., 

Un die Architektur der Normannenzeit 
mahnen auch einige Bogengänge, deren 
Steinjchrift die Zeit nahezu verwiſcht hat. 
Im Mittelbau belegen und durch eine 
wohlerhaltene oder doc) gut ausgebefjerte 
Treppe zugänglich, befindet jich die große 
Halle, deren Wände ehemals mit Waffen 
und Trophäen geziert jein mochten. 
Während Heimfehrende Sieger hier zech— 
ten oder jchöne Frauen tanzten, jeufzten 
Befangene in dem unterirdijchen Verlieh, 
zu welchem eine der Halle nahebelegene 
Fallthür den Zugang bot. Dieje Nad)- 
barjchaft von Freude und Leid gewährt 
uns eine gewifje Vermuthung über das 
Empfindungsleben der mittelalterlichen 
Geſellſchaft. Jene jtahlgepanzerten Her: 
zen freuten fid) darüber, wenn zu Däups | 
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ten eines niedergeſchmetterten Gegners 
die Tanzmuſik erflang und wenn man in: 
mitten des Feſtjubels von oben her durch 
eine geöffnete Fallthür ſich an der Trüb- 
jal Gefangener weiden fonnte. 

Am beiten waren damals wohl die 
‚ jenigen daran, denen unbemerkt nächt— 


| liherweile auf leife herabgelaſſener Leiter 


der Würger nahte, um zur Vermeidung 
der Blutrache ſein Opfer heimlich ver— 
ſchwinden zu laſſen. Unter den altſchot— 
tiſchen Lairds gab es nicht viele, die die 
wirthſchaftlichen Anlagen ihrer Nachkom— 
men beſaßen und auf fette Löſegelder bei 
den Gefangenen ſpeculirten. Ihre Rach— 
ſucht war ebenſo groß wie ihre Gaſt— 
freundſchaft. 

In dem eiskalten Schauer dieſes Gegen— 
ſatzes, in der räumlichen Nähe der alten 
Feſthalle und des Burgkerkers erinnerte 
ih mid) lebhaft an Ehillon, an Byron’s 
KRerkerpoefie und an die Zeiten ber 
Stuart3, an die Bürgerkriege, in denen 
der Sieger von heute der Gefangene von 
gejtern war. Für den ungezähmten Frei- 
heitötrieb eines alten Ritters, der von 
Fehde zu Fehde, vom Kampf zum Feſt— 
jpiel, vom Qurnieren zur Feldſchlacht 
wanderte, war es gewiß leichter zu jter- 
ben, als im Kerker zu jchmachten. Sie 
hatten nichts von der Denkweiſe moderner 
Eulturmenjchen, denen eine Gefängniß- 
jtrafe für die Uebertretung irgend eines 
unbefannten, unverjtandenen oder unbe- 
greifbaren Gejetesparagraphen ebenjo un- 
vermeidlich erjcheint wie das Auftreten 
von epidemiſchen Kinderkrankheiten. 

Auch unter den modernen Zuchthaus— 
gefangenen giebt es nicht wenige, die aus 
Langerweile oder im Gefühl ihres Welt- 
jchmerzes Reime verfertigen. Aber das 
heutige Gefängniß hat jeiner Alltäglichfeit 
wegen auch jeden dichterijchen Reiz ver: 
loren. Man denke fich nicht nur Diebe und 
Gauner, jondern auc einen Staatsver— 
räther oder gar Maria Stuart in einer 


nach modernen Mujtern wie in Bruchjal 


oder Moabit conjtruirten Zelle! Um wie 
viel gejunder, reinlicher und heller find 
diefe neueren Zellen, wo fich der Zucht- 
hausdirector, der Arbeitsinjpector, der 
Hausarzt, Lehrer und Gefängnißgeiftliche 
mit einer aus janftem Wohlwollen und 
fittliher Entrüftung kunſtvoll geordneten 
Phyſiognomie einjtellen, um Betrüger und 
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Fäljcher, renitente Geiftliche, refpectwidrig 
verfahrende Schriftiteller, ahnungsloſe 
Staatöverräther nah einem und dem: 
jelben Recept zu behandeln. 

In dem alten Burgverließ von Gaitle 
Campbell durchkreuzten fich meine Ge— 
danken, als ich bedachte, wie ein Staats- 
gefangener alten Stiles ſich durch mo— 
derne Gefängnighumanität höchſt unanges 
nehm gefigelt und ein moderner Preß— 
deliquent in alten Burgferfern mit un— 
beilbarent Rheumatismus behaftet fühlen 
dürfte, auch ein Gefängnißlied, wie es 
Oberst Lovelace als begeijterter An- 
hänger der Fföniglichen Partei dichtete, 
wohl jchwerlid im Zuchthaus des neun- 
zehnten Jahrhunderts entitehen könnte, 

Die Zahl derer, die in Lied und Sang 
die Freiheit des Volkes gepriejen haben, 
ift ficherlich viel Heiner als die Zahl 
derer, die für Geld und Auszeichnungen 
den Machthabern und Fürften durch Verje 
ſchmeichelten. Die echten Dichter der Frei— 
heit waren aber meiſtentheils Märtyrer 
ihrer Gefinnungen. Es giebt wenige 
wahrhaft poetijche, reinem Seelenadel ent: 
ftammende Lieder der dienenden Treue. 
Die rührende Anhänglichkeit der Schotten 
an ein Königsgejchlecht, wie die Stuart$ 
waren, findet fein jchöneres Monument 
als in jenem Liede von Lovelace, das ich 
die „Königstreue im Kerker“ nennen möchte. 
An dem Burgverließ von Eajtle Campbell 
gedachte ich diejes dem Schottenfönig ge- 
widmeten Gedichte, das ich hier mit- 
theilen will, weil ich mich nicht erinnere, 
eine deutjche Ueberjegung davon gejehen 
zu haben. 


Ahr Wogen ftürmt! Norboftwind blaje! 

Und thürm’ fie bis zum Himmelsbad) ! 

Wie jchr ihr wildes Zoben vaje, 

Mir ruft’s die Kraft der Unſchuld wach. 

Die See im Sturm bejänftigt die Gedanken, 
Und alles Leid wird Baljam für mid Kranten. 


Was alle Welt hält für Gefängnik, 

Das ift für mid nur Einjamteit, 

Die meine Seele aus Bebrängniß, 

Die Unſchuld aus der Haft befreit. 

Schloß, Riegel, Gittertbor fie hüten, 

Nicht ald Geſangnen mid — als Gremiten. 


Da ih nad Ginjamkeit verlange, 

Dient mir ber Herrider Machtgebot. 

O ſchlichte Ginjalt! Du hofft lange 

Des Salamanberd Feuertod. 

Du boffit, den Fiſch im Waſſer zu ertränfen, 
Und zwingſt mid), des geliebten Herrn zu denlen. 
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Diogenes mag gern entbehren. 
Im Schilf jonnt fih der Velikan. 
Der Wilde jucht auf öden, leeren 
Eispfaden jeiner Beute Bahn. 
Was mid bebrüdt, verihmäbe ih zu Magen 
Und weiß ben Schmerz mit Leichtigkeit zu tragen. 


Die Ketten bier an meinen Armen 

Eind ber Geliebten Feitgeihent. 

Damit die Pulie mir erwarmen, 

Trag’ ich die Feſſeln am Gelenf. 

Die Mauern find mein Schirm, deö Kerkers Zelle 
Beſchützet mich als ſichre Gitabelle. 


Hier kann mid) feine Band verrathen. 

Hier lieg’ ih wie ein Edelſtein 

Vergraben vor den Potentaten, 

Vor Volkes Neid und wüjtem Schrein. 

Die ftile Majeſtät kann nichts erreichen, 
So trag’ id) bier des Leidens Würbenzeichen. 


Hier kann fih Sünde nit ernähren, 

Beil es ihr an Berfuhung fehlt. 

Und dieje Kerkermauern wehren 

Dem Lajter, bad fi draußen ftählt. 
Bosheit hat Mitleid jo für mich empfunden, 
Bewahret bin ich hier und nicht gebunden. 


Mofern mein Kürft in Trübjal ſchmachtet, 
Scheint mir mein Wohlergehn Verrath. 
Wenn er nur auszuharren trachtet, 

It Dulden meine größte That. 

Untreue nur ſucht dann jein Los zu meiden, 
Mit feinem König muß der Treue leiden. 


Muß id, mein König, auch did) milien, 
Schau id) aud nicht dein hehres Bild, 

Bift du dem Geiſt body nicht entrijjen, 

Der ſtets mit dir ſich neu erfüllt. 

Wärſt du aud) jeitgebannt im Schadht von Erzen, 
Du lebteſt dennoch frei in meinem Kerzen, - 
Hört ihr der Nachtigall Gejänge, 

Die in des Käfigs enger Haft 

Noch anitimmt ihre Liebertlänge 

Wie auf des Frühlings Pilgericaft ? 

An ihrer Melodien jühem Glauben 

Scheint fih der Käfig um fie zu belauben. 
Ich bin der Vogel, ben fie finnen 

Der holden Freiheit zu entziehn, 

Doch nur mein Leib verweilt bier innen, 
Der freie Geift vermag zu fliehn. 

Und ob ummauert auch, umſtrickt von Schlingen, 
Kann id) doch meinem König Jubel fingen. 
frei weht mein Geift, glei linden Liüjten 
Gefangen it mein ſchlechtrer Theil. 

Die Treue wächſt in bunflen Grüften 

Und bringt mir unvergänglid Heil. 

Nur meinen Leib hält bie Gewalt umfangen, 
Denn meine Seele bleibt am König bangen. 


Nach halbſtündigem Verweilen trat ich 
meinen Rüdweg au. Aber die Natur 
hatte ihren Reiz für mich verloren, Alle 
meine Gedanken hingen an dem alten 
Burggemäuer, Während meine Schritte 
den bequemeren Weg abwärts, ohne vom 
vorausjchauenden Blide geleitet zu wer- 
den, von jelbjt fanden, durchwanderte 
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ich geiſtig die Jahrhunderte, die zwiſchen 
der Vertreibung der Stuarts und dem 
Trauerſpiel Macbeth's lagen. Immer 
wahrſcheinlicher ward es mir, daß eines 
Sängers Fluch die alte Trauerburg ge— 
tauft haben mußte. Ich ſuchte in meinen 
Erinnerungen, ob die altſchottiſchen Volks— 
balladen nicht irgend einen Vorgang ent— 
hielten, den mit ihrer königlichen Frei— 
heit die Phantaſie an Caſtle Campbell an— 
knüpfen dürfte. Immer aber wiederholte 
ich, wie der Herr von Avenel ſeine Jugend— 
melodie, die in mir aufdämmernden Verſe: 


„Web dir, verruchter Mörder, du Fluch des Sänger: 
thums, 

Umfonft jet all bein Ringen nad Kränzen blut'gen 
Ruhms, 

Dein Rame ſei vergeſſen, in ew'ge Nacht getaucht, 

Sei wie ein letztes Röcheln, in leere Luft verhaucht!“ 


Aus den Urwäldern der mittelalter- 
lichen Sage und Dichtung fam ich erft in 
allmäligen Uebergängen zu den offenen 
Pfaden einer klaren geſchichtlichen Frage- 
ftellung: Woher jtammt der alte Schloß- 
bau überhaupt? Wie gelangte Ritterthum 
und Lehnsweſen überhaupt nach Schott- 
land? Und wie war es möglich, daß alte 
Burgen bis zu den Tagen von Montroje 
unzerjtört bleiben konnten ? 

Das Lehnsweien hat fih in Schottland 
länger am Leben erhalten als in den mei- 
ſten Staaten des europäiſchen Feitlandes. 
Wer ein wenig in die jchottifche Rechts— 
geichicdhte Hineinblidt — was jelbit von 
engliſchen Juriſten jehr jelten geſchieht —, 
findet es völlig begreiflih, daß in den 
Ueberlieferungen eines damals vornehm: 


fih Aderbau treibenden Volkes Walter | 


Seott nod) manche lebendige, von den 
Bater auf den Sohn übertragene und | 
durd das zähe Gedächtniß des Bauern | 
treu bewahrte Erinnerung an ritterliche 


Lebensfitten vorfand, von denen man in 


Deutichland und Franfreih nach dem 
dreißigjährigen Kriege nichts mehr wußte. 


Länger ald anderdwo blieben die Schlöffer 


des jchottifchen Landadels aufrecht. Aber 
wie und weswegen find fie entitanden? 
Eben diefe Frage ijt nur zu einem 
Heinen Theile leicht zu beantworten; foweit 
nämlich, als in der Nähe der Seefüjten 
ſichere Zufluchtsjtätten oder Bertheidi- 


gungspunfte gegen die Brandichapungen 
' jüngfte Zeit wenig durchgebildet. 
ſcheinlich -ift aljo, daß in Schottland zwei 


nordiicher Seeräuber im neunten und 
zehnten Jahrhundert zu errichten waren, 
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Wie aber entitand das Lehnsweſen und 
das auf ihm ruhende Ritterthum in der 
Mitte des Landes, zumal in den rein 
celtiſchen Hochlandsdiſtricten oder in den 
von den alten Sachſen beſeſſenen Tieflands— 
gegenden um Edinburgh, in den ſüdlichen 
Grafſchaften des Landes? 

Nach England gelangte der Feudalſtaat 
durch die normanniſche Eroberung Wil— 
helm's und die gewaltſame Acker- oder 
Landvertheilung auf Koſten der beſiegten 
Angelſachſen. Nach Schottland drangen 
aber keine erobernden Normannen vor. Die 
anſäſſigen Sachſen wurden nicht verdrängt. 
Sie behielten ihre früher erworbenen Ge— 
biete und vermochten es auch nicht, die 
alten Celten in den Ocean zu ſtürzen. 
Die Grundthatſache einer Alles ergreifen— 
den Eroberung, wodurch in England und 
auf dem Continent das Lehnsweſen be— 
gründet wurde, fehlt in Schottland. Wenn 
trotzdem der Feudalſtaat in dem Zeitraum 
zwiſchen Malcolm II. Canmore (1057 
bis 1093) und Wilhelm dem Löwen 
(1165 bis 1214) fih in Schottland all- 
gemein verbreitete, jo müßte man entweder 
eine für jene Zeiten wunderbare Nad)- 
ahmung englifch-normannifcher Vorbilder 
glauben, oder annehmen, daß der Grund: 
ja des erblihen Privateigenthbums an 
Grund und Boden in Schottland nirgends 
unter der einheimischen Bevölkerung aus— 
gebildet war, als die altjchottijchen Könige 
begannen Lehen auszutheilen, deren Grund» 
ſtoff fie entweder aus willtürlichen Land— 
einziehungen oder aus freiwilliger Ueber— 
gabe von Seiten vieler fich unficher fühlen- 
der Grundeigenthümer gewonnen haben 
mochten. In den unaufhörlichen Fehden 
des Adels erichien es unzweifelhaft der 
| Mehrzahl minder mächtiger Grundbefiger 
vortheilhafter, den königlichen Schuß durch 
Auftragung ihrer Ländereien zum Lehns- 
‚ empfang und die Uebernahme einer Kriegs— 
dienjtpflicht zu erfaufen, als allein gegen 
feindlihe Nachbarn in jedem Augenblick 
einen ununterbrochenen Krieg führen zu 
müffen. In den nördlichen Hochlands— 
dijtrieten war überdies die Abgrenzung 
der einzelnen Weidegründe unter ver- 
ichiedenen Stämmen faſt immer jtreitig 
und das Privateigentdum an unfruchtbaren 
Bergwänden und Felsflippen bis in die 
Wahr⸗ 
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liche Hochlandspferd der celtiſchen Clans 


unbeweglichen Grundeigenthums in den dem heutigen Pony irgendwie ähnlich, ſo 


celtiſchen Hochlanden und die thatſächliche 
Unſicherheit des durch Privatfẽhde oder 
Seeraub beſtändig bedrohten Grundeigen— 
thums, zuſammenwirkten, um die Könige 
auch ohne ſtattgehabte Eroberung zu be— 
fähigen, ſich im Verlaufe der Jahrhunderte 
eine Stellung zu verſchaffen, die das 
engliſche Königthum mit der Spitze des 
Schwertes auf großen Schlachtfeldern 
einem unterjochten Volke abgetrotzt hatte. 

Daß die Lehen ſchon unter Malcolm III., 
aljo in der Mitte des elften Jahrhun— 
derts, im jchottiichen Adel erblich geweſen 
jein jollten, jcheint eine beinahe unmög- 
lihe Annahme, obſchon einzelne Schrift: 
jteller von Bedeutung dafür eintreten, 
Worauf könnte man dieje Berechnung 
jtügen, da bekanntlich alle Urkunden aus 
dem zwölften und dreizehnten Jahrhundert 
zeritört worden find? Etwas wahrjcein- 
liher mag es fein, daß im Beitalter der 
Kreuzzüge zu Zeiten Malcolm’3 IV., der 
1153 zur Regierung gelangte, die Kriegs: 
dienjtpflicht der schottischen Vaſallen bereits 
auf vierzigtägigen Felddienſt bemeſſen 
worden war. 

Nah) der Beichaffenheit des Landes 
iheint e8 außerdem, als ob in Schott: 
land der Kampf zu Fuß von größerer 
Bedeutung geweſen fein muß als in Frank: 
reih und Deutihland. In den Hoch— 
landen hätte die ſchwere Neiterei ähnliche 
Erfahrungen machen müffen wie die 
Nitter Karl's des Kühnen von Burgund 
auf den Schlachtfeldern der Schweiz. 
Auf die erhöhte Bedeutung des Fußvoltes 
weijt der alte Ruhm, den ſchottiſche Bogen- 
ihüßen im Mittelalter genofjen. Ein altes 
Geſetz aus der Regierungszeit Jakob's I. 
(1424) bejtimmt, daß Jedermann, ſchon 
vom fünfzehnten Lebensjahre beginnend, 
fih im Bogenſchießen üben und im Unter: 
lafjungsfall vom Scheriff oder Grund» 
berrn mit Geld gebüßt werden jolle. 
Sceiben- und Schießſtände waren bereits 
damals für alle Kirchjpiele vorgejchrieben. 
Auf den Nahkampf zu Fuß deutet auch der 
Gebrauch des kurzen ſchottiſchen Schwertes 
und das jeltenere Vorkommen der jchweren 


Klingen, die vom Streitroß herab geführt 
Die Ueberlegenheit der engliſchen 


wurden. 
Reiterei in den Grenzfriegen wurde oft 
genug gefürchtet. War das mittelalter- 





war dasjelbe ficherlich nicht geeignet, einem 
engliihen Streitroß entgegengeführt zu 
werden. 

Die gejegliche Vorſchrift, wonach jeder 
Befiker eines auf zwanzig Pfund ges 
wertheten Grundjtüds zum Zwecke des 
Kriegsdienites ein Pferd zu halten und 
fih damit von Zeit zu Beit zu einer 
Eontrollverfammlung, der jogen. Wapen- 
ihawinge (Waffenjchau) einzufinden hatte, 
dürfte wohl nur für Niederjchottland von 
Anwendbarkeit gewejen fein. In einem 
ehemals armen Lande wie Schottland war 
ſchon eine mit einumdzwanzig Pfeilen aus- 
geitattete Armbruft ein Zeichen der Wohl: 
habenheit und darum die Verpflichtung, ſich 
damit auszurüften, an den Befig desjelben 
Vermögens von zwanzig Pfund in be 
weglichen Gütern gefmüpft. Minder Ver- 
mögende fochten, wenn fie aufgeboten 
wurden, mit der Streitart, mit furzem 
Schwert und Schild. Erjt unter Jakob V., 
der nad der für Schottland verhängniß- 
vollen Schlaht von Flodden zur Kegie- 
rung gelangte, famen Feuerwaffen in Ge— 
brauch, wodurd die längere Dauer alter 
Schloßbefeitigungen gleichfalls um jo mehr 
erflärt wird, ala Gejchüge bei der Be 
ihaffenheit ſchwer zugänglicher Gebirgs— 
pfade nicht überall fortzubringen und 
manche Päſſe mit Leichtigkeit zu verthei- 
digen waren. 

Troß der natürlichen Ungunft der Ver— 
bältnifje war aber die fchottiiche Tieflands— 
reiterei fiher nicht unbedeutend zu nennen. 
Es war gewiß eine anjehuliche Leiftung, 
wenn das jchottiihe Parlament dem 
Könige Karl II. gegen jeine Feinde 1663 
zwanzigtaufend Fußjoldaten und zwei— 
taujend Reiter zur Verfügung ſtellte. 
Auch halbe und viertel Soldaten galt es 
in Scottland ebenjo wie ehemals in 
Deutjhland zu jtellen, wenn das zur 
Kriegsleiftung verpflichtete Grundſtück im 


Laufe der Zeiten getheilt worden war. 


Dieje alte feudale Kriegsverfaffung, in 
der merkwürdigerweife aud) für die Ver— 
jorgung der hinterbliebenen Wittwe eines 
gefallenen Hinterjaffen Vorſorge getroffen 
war, überdauerte die in der Mitte des 
jechzehnten Jahrhundert zur Einfüh- 
rung eines jtehenden Heeres unternomme- 
nen Berjuche der Regentin Marie von 
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Guiſe mb erreichte ib förmliches Ende 
erit nach den Aufitänden der Jakobiten, 
infolge welcher Mafregeln allgemeiner 
Entwaffnung getroffen wurden. Ebenſo 
lange erhielt ſich die altſchottiſche Justiz 
der Grumdherren. Das Mittelalter, das 
in England frühzeitig mit modernen Staat3- 
einrichtungen verſchmolz, behauptete ſich 
auf ſchottiſchem Boden, joweit Krieg und 
Nechtspflege in Betradyt famen, nahezu 
bis zu den Zeiten, da von Adam Smith 
die Wiffenjchaft des modernen Güterlebens 
begründet wurde. 

Es waren nicht die ſchwächſten Männer, 
die Schottland nad) feiner endgültigen 
Bereinigung mit England (1707) zu den 
Negimentern der engliſchen Krone ſtellte. 
Selbſt Friedrih Wilhelm I. würde fein 
Wohlgefallen an den Geſtalten gehabt 
haben, die in den Hoclandsregimentern 
dienen. Zum legten Male fochten Schotten 
gegen einander auf dem blutgetränften 
Moore von Eulloden, wo die alte Treue 
gegen die Stuarts von der jüngeren Treue 
gegen dad Haus Hannover überwältigt 
ward. Die edeliten Namen der jchottifchen 
Geſchichte ſchmückten nach diefer Nieder- 
lage den Galgen; aber in der Todtenflage, 
die Robert Burns auf das Schlachtfeld 
von Culloden verlegte, erteilte die Ge— 
ſchichte jenen Verräthern Ammneitie, die ſich 
für ein untergegangenes Königsgeſchlecht 
treu aufgeopfert hatten, Es iſt eine der 
ergreifenditen Volkstragödien der neueren 
Beit, daß jo viele der beiten Männer ſich 
im boffnungslojen Kampfe für den Nach— 
fommen des Fürjten binjchlachten ließen, 
der den Glauben der ſchottiſchen Presby: 
terianer aufs tiefite gehaßt und aufs 
ſchlimmſte bedroht hatte: ein Todestampf 
der zur Religion gewordenen Königstreue 
mit der Treue des Volkes gegen feine 
eigene Religion. 

Dieje ideale Treue und Anhänglichkeit 
gegen Herricher, die die heiligjten Empfin- 
dungen und Herzensangelegenheiten des 
Volkes verlegt haben, ift freilich mehr 
modern als mittelalterlih. Mindejtens 
gilt dies von Schottland. Die alten 
Ritter, die gegen die Empfangnahme der 
Landverfeihung, die als fürftlihe Wohl: 
that angejehen ward, das feierliche Ge— 
fübde der Treue perſönlich ablegten, 
nahmen es nicht jo genau mit der Uebung 
ihrer Lehnspflichten. Das ſchottiſche König— 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


thum war im Vergleich zur engliſchen Mon- 
archie ohnmächtig zu nennen. Selbjt der 
mädhtigfte unter den fchottifchen Königen 
erfuhr den Troß feiner Bajallen, nachdem 
er den glänzenditen Sieg erfochten. Als 
Robert Bruce die Befiger von Kronlände— 
reien auffordete, ihre Berleihungsurfunden 
zur Prüfung vorzulegen, ward ihm ent- 
gegnet: Unſere Schwerter haben uns 
unjeren Grundbefiß erworben, und mit 
der Spite des Schwertes wollen wir ihn 
vertheidigen! 

Wer weiß, wie lange ich dieje recht3- 
geichichtlichen Betradhtungen über jchottijche 
Nitterburgen und jchottifches Lehnsrecht 
noch fortgejeßt hätte, wenn ich nicht durch 
die vollen Lichtitrahlen der im weiten 
Thale des Devon jcheinenden Sonne in 
die Gegenwart zurüdgerufen worden wäre, 

Ich ſtand auf der Brüde, die den Heinen, 
hell ftrömenden Fluß überjchreitet, und 
jhaute, über das Geländer gelehnt, in 
das Waſſer hinab, als ſich ein Fremder, 
anjcheinend ein Farmer, zu mir gejellte 
und mich anſprach: 

„Es wird Ihnen ſchwerlich gelingen, in 
diefen Bergwafiern irgend einen Fiſch zu 
entdeden; ed müßten denn einmal Fiſche 
hineinregnen, was durch eine von der 
See fommende Waſſerhoſe bewirkt werden 
könnte. Was von der Schöpfung ftammt, 
ift am Giftmorde zu Grunde gegangen. 
Mein Großvater hat noch flares Waſſer 
gejehen, aber heute ift es anders. Einige 
Meilen abwärts von hier blühen bereits 
die Tartanfabrifen von Tillicoultey. Ich 
glaube, die Fiſche könnten eher in einer 
zugetorkten Flaſche voll Whisky oder Ale 
al3 von den Herrlichkeiten leben, die ihnen 
dur eine Wollenfärberei aufgetijcht 
werden. Schade, daß unjere Forellen zu 
Grunde gehen. Aber man darf von einem 
Fiſche nicht mehr Ausdauer verlangen als 
von den Menjchen. Bor Jahr und Tag 
fiel ein junger Mann bei einer Ruder: 
wettfahrt in ein Lancaſhire-Gewäſſer. 
Er wurde bald herausgezogen, jtarb aber 
dennoch bloß deswegen, weil er von dem 
ſchwarzen Schlamm etwas verjchludt hatte. 
Unjere Flüffe find jegt wie die vornehmen 
Damen von Barid in den Modebädern, 
fie ändern ihre Toilette an einem und 
demjelben Tage vier- bis fünfmal. Blau, 
braun, ſchwarz oder grün, je nach der Be- 
ichaffenheit der Fabriken, die fie paijiren.“ 
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Ich konnte meinem fiſchfreundlichen 
Nachbar zuſtimmen. 

„Sie haben Recht,“ ſagte ich. „Das 
Schickſal des armen Devon geht mir nahe. 
Wenn man an einem Menjchen plötßlich 
große Veritörungen oder eine Geiltes- 
krankheit bemerkt, jo könnte man jagen: 
Er iſt jo jehr verwandelt wie ein ſchotti— 
ſcher Bergitrom, der far von den Höhen 
herabtam, fich färbt, nachdem er durch 
eine große Fabrik hindurchgegangen ift.“ 

Als ich weiterwanderte, fragte ich mich: 
wie wohl die Fabrifanten ausjehen wür— 
den, wenn fie fich heute zu dem Gebet 
des Parjen und den Platen'ſchen Berjen 
befennen wollten: 

„In kryſtallne Quellen 
Schleudre keinen Stein! 
Bete zu den Wellen: 

Mär’ auch ich jo rein!“ 

Nachdem ich einen höchſt behaglichen 
Nachmittag in dem Landhaufe meiner 
Freundin bei Dollar verlebt hatte, traf ich 
Abends zehn Uhr wiederum in Eding— 
burgh ein. 





$Srinnerungskätten an Walter Scott. 


Denjenigen Theil der ſüdöſtlichen Grenz. 
diftricte, die vom Tweed und feinen Neben- 
flüſſen bewäflert werden, darf man den 
„ſchottiſchen Dichterwinfel“ nennen. Bier 
gründete Sir Walter Scott feine dauernde 
Heimftätte. Im dieſes Landgebiet hatte 
fih auch der Dichter Thomjon zurüdge- 
zogen. Hunderte von gelehrten Männern 
hatten in diefen Gegenden vor dem Ans: 
bruch der Reformationszeit Hinter alten 
Kloftermauern aus Sirchenliedern oder 
heidniſchen Klajfifern ihre Erquidung ent- 
nonmen. Und Mancher dichtet ficherlich 
noch heute, wenn er, dem Rathſchlage Sir 
Walter Scott’3 folgend, unter ehrwür— 
digen Klofterruinen oder neben verwitters | 
ten Grabjteinen einſam im Mondenjchein 
dahinwandelt — fein ftilles Gedicht. Der 
Glanzpunkt diejer Landſchaft ijt Melroſe, 
und Melroſe hieß das erſte Ziel, das 
für einen Geſellſchaftsausflug nach dem | 
Schluſſe des ſocialwiſſenſchaftlichen Con— 
greſſes für den 14. October beſtimmt 
worden war. 

Etwa achtzig Theilnehmer hatten ſich 
in den Vormittagsſtunden auf der Waver: | 
leg» Station zujammengefunden, um zu 
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den Stätten zu pilgern, die durch den 
Namen des großen Romantifers ihre Be- 
rühmtheit, ihre Weihe durch dichterifche 
Wiederbelebung uralter Erinnerungen em» 
pfangen hätten. Ein Ertrazug führte 
uns in ungefähr einer Stunde nad) der 
alten Abtei, die etiwas über jechzig eng- 
tiihe Meilen füdlih von Edinburgh an 
der Hauptverfehrslinie nach Carlisle ge- 
legen ift. Wie jehr würde Walter Scott 
dagegen geeifert haben, daß durch einen 
Bahnhof der nahe gelegene Klofterfrieden 
geitört, durch pfeifenden Dualm der Ma- 
ſchine feine Mondicheinidylle vertrieben 
werde! Und wie wenig wird er von allen 
Solchen verjtanden, die Jahr aus Jahr 
ein vorüberjaufen, ohne auf ihrer Gejchäfts- 
reije den vierten Theil eines Tages für 
die Befichtigung des alten Eijtercienfer- 
kloſters aufopfern zu wollen! 

Leider ift diefe Herrliche Ruine, eine 
der Perlen der Gothif, nicht — Ruine 
genug geblieben. Wer auf jenes berühmte 
Dftfenjter hinter dem Chor bewundernd 
ichaut, das Walter Scott in dem Lied des 
legten Minnejängers feierte, indem er darin 
ein Geflecht verjteinerter Weidenreifer er- 
blickte, empfindet ſchmerzlich die Berunftal- 
tung, die dem Kirchenichiffe 1618 durch 
Aufrihtung einiger plumper Pfeiler und 
Rundbogen von den ehrlichen Presbyte- 
rianern zugefügt wurde. Es ijt beinahe 
unbegreiflih, wie im Berlaufe von nur 
zweihundertundfünfzig Jahren das ardi- 
tektoniſche Schönheitsgefühl im Norden 
Europa’3 jo völlig ausgerottet werden 
fonnte. Eine Entfernung diefer Unzierde 
wäre dringend zu wünjchen und wird viel 
feicht auch noch durchgejeßt werden, wenn 
die im Auffeimen begriffene Kunſtſinnig— 
feit unter den Schotten weiter eritarkt iſt. 

Th. Fontane, der in jeinem Leben viel 





ſah und ficherlich niemals geneigt ift, ohne 


ausreichenden Grund den Borzug auf 
Koften der Heimath einzuräumen, jagt 
von Melroje- Abbey, nicht nur unter den 
jchottifchen, jondern überhaupt unter allen 
Ruinen, die er fennen lernte, ſei fie durch— 
aus die ſchönſte und feſſelndſte. 

Es fehlte nicht viel, jo wäre Melroje 
im Mittelalter für Schottland geworden, 


was die Wejtminfter-Abtei für England 


jeit Jahrhunderten it: da8 Campo Santo 
großer und gewaltiger Männer. Noch) 
zeigt man den Stein, unter dem nad) der 
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Sage das Herz von Robert Bruce ruht, | Eurie, die ein Schenkungsmonopol für 
ſowie die Gräber jener Duglas, deren | Rom, ein Verbot des Zinfennehmens und 
Name in der mittelalterlichen Geſchichte andere naturwidrige Dinge durchzuführen 
und in der Volfsballade überall wieder: | tradhtete. 
klingt. Wie viele von jenen ritterlihen Melroſe lag an der großen Verkehrs— 
Helden, die in den blutigen Grenzfehden | itraße, die aus dem nördlihen England, 
diefer Yandichaft ihren Tod fanden, mögen | insbejondere von Northumberland, in den 
auf dem jtillen Friedhofe vor der ſüd- | fruchtbariten Theil von Schottland führte. 
fihen Wand der Abtei ihre legte Ruhe: Die Abtei hatte daher den wirthichaftlichen 
jtätte gefunden und fi) als getreue Ba- Nutzen beiferer Verkehrsſtraßen und den 
jallen des Todes in der Nähe jenes | gelegentlihen Schaden großer kriegeriſcher 
föniglihen Herzens ihr ewiges Quartier | Unternehmungen, bei denen Sieger und 
gewünscht haben, das in filberner Kapſel | Befiegte die Naturalfeiftungen der fetten 
jeine Bilgerfahrt nad) dem heiligen Lande | Mönche in Anjpruch nahmen, 
angetreten hatte und wider feinen legten An einem jo fruchtbaren Punkte des 
Wunſch in die heimathliche Erde zurüd: . Tweedthales hatten ſich ficherlich Tängit 
geichafft wurde! Geiſtliche niedergelafjen, bevor König 
Melroſe ift oft bejchrieben worden, | David auf eine Gründung oder Schenkung 
Auch fehlt es nicht an bildlichen Dar- | verfiel, die ihm zum höchſten Verdienſt 
jtellungen. Bon allen Denfmälern Schott- | angerechnet wurde. Von ihm rührt viel- 
lands ijt die Abtei und das Edinburgher | leicht die erite Stiftungsurfunde her, da 
Denfmal Walter Seott's am weitejten in | die älteſten in Urfchrift erhaltenen Ber: 
der Welt befannt geworden. Minder bes | feihungen nirgends in Schottland über 
fannt ijt die reiche mittelalterliche Ge- | das Zeitalter von Malcolm Canmore's 
ihichte von Melroje: Abbey, die durch | Söhne, David's Vorgänger, hinausgehen, 
Herausgabe mancher wichtiger Urkunden | objchon bei den Brioren von St. Andrews 
aufgehellt worden ift. ch will daher be: | einige angebliche Schriftbeweife für kirch— 
richten, was ich meinerjeit3 in Erfahrung | lihe Schenfungen von frommen Mördern, 
bradıte. | wie Macbeth und feine Gemahlin gewejen 
Längft vor König David I. (1124 bis | jein jollen, aufbewahrt wurden. 
1153), wahrjcheinlich jeit den erjten An— Gewiß hat die Kirche von Haufe aus 
fängen chriftliher Glaubensverfündung, | den Unterricht im Scjreiben und Lejen 
muß die Kirche ihr Uugenmerf auf dieje | ganz vornehmlich auch aus dem Grunde 
für eine Höjterliche Niederlaffung geeig- befördert, um fich ihre Urkunden für Be- 
nete Gegenden gerichtet haben, Wie ge- | fißthümer aller Art, bejonders aber für 
übte Feldherren mit jiherem Blide die | ihren Grundbefig zu fihern, Schenkungs— 
Plätze erkennen, die für Anlage einer jtar- | verjprechungen und Verleihungen beweis- 
fen Befejtigung geeignet find und viele | bar zu erhalten und für ordentliche Buch» 
unter den ältejten Stadtanlagen einen rich- führung über ihre Einnahmequellen zu 
tigen Eulturinjtinet wandernder Anfiedler | jorgen. Kirchliche und klöſterliche Rent: 
verrathen, jo bejaß auch die Kirche des | bücher und Berpacdhtungsregiiter gehören 
früheiten Mittelalters einen jcharfen Blick zu den werthvolliten Erkenntnißmitteln 
für die örtlihen Bedingungen des Gedei- | altgermanifcher, zumal aber jchottiicher 
hens ihrer Anlagen, jei es nun, daß fie | Bolfswirthichaft. 
Gegenden wählte, in denen die Traube) Die Stiftungsurkunde von Melroje it 
beſſer reifte, oder das Getreide reichlicher | ihrem Alter nach unter den unzweifelhaft 
lohnte als anderorts, oder das Schwein , echten Schriftitüden des Edinburgher Ar- 
eine bequemere Eichelmaft fand, jei es, chivs ungefähr das jiebzehnte und richtet 
daß es darauf ankam, einen Platz zu ſich an Biichöfe, Aebte, Grafen, Barone, 
wählen, wo eine größere Anzahl gaben | alle guten Leute des gefammten König: 
freudiger Pilger vorbeijtrönte und den reichs, „Franzoſen, Engländer und Schot- 
Opferichilling entrichtete. Sicher ift, daß | ten“, was um jo mehr zu beachten ift, als 
die ältere Kirche auf dem Gebiete einer auch Robert Bruce in feinen Erlafjen 
agraren Eulturpolitif weitaus umfichtiger | „Franzoſen“ unter jeinen Untergebenen, 
handelte als die fpätere mittelalterliche | Unterthanen und Freunden bejonders er- 
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wähnt, vermuthlich um mit diefer Bezeich- 
nung der Franzoſen oder Franken nor- 
mannishe, aus England eingewanderte 
oder geflüchtete Adelsgeſchlechter zu kenn— 
zeichnen. 

Ein ſchottiſcher Alterthumsforſcher be- 
merkt, daß jplhe Stiftungsurkunden an 
Klöfter und Kirchen bejonders ſchön und 
ausführlich geichrieben find, während die 
Berleihungen an weltliche Perjonen, aud) 
wenn e3 fich um große und wichtige Ans 
gelegenheiten handelt, von dem geijtlichen 
Screibern nachläſſig, kurz und undeut- 
licher geichrieben find. Wie konnte es 
auch anders fein? Es iſt natürlich, daß 
ein Mönch zu Ehren der heiligen Kirche 
ganz anders jchrieb als zum Vortheil des 
edeliten Barons. 

Beier als in ihren eigenen PBaläjten 
pflegten alle Könige (jo lange fie noch etwas 
zu verſchenken hatten) in den Klöftern be- 
wirthet zu werden. Daher e& nicht jelten 
geichah, daß bei umfafjenden Schenkungen 
oder werthvollen Zuwendungen die fönig- 
lihen Stifter für fih und ihre Erben 
gaftliche Aufnahme ausdrücklich vorbehiel- 
ten. Auch in Melroſe mag e3 jo gewejen 
jein. Neben Cambuskenneß, Dumfermline, 
Kelſo gehört die Abtei zu den reichiten 
Grundherricdaften des Landes, Nobert 
Bruce jorgte jogar dafür, daß die Mönche 
von Melroje Gerichte aufgetiicht erhielten, 
die im vierzehnten Jahrhundert als Leder: 
biffen angejehen wurden. Als Tafelzulage 
zu dem gewöhnlichen Mahl jtiftete er ein 
den frommen Leuten täglich zu verab- 
reichendes königliches Gnadengericht, be- 
ftehend aus reichliher Spende von Milch 
und Reis, Mandeln und ähnlichen Dingen, 
wofür die Mönche gehalten jein follten, 
für fein eigenes Seelenheil und dasjenige 
jeiner Vorfahren und Nachkommen zu beten. 
Der tapfere König, der vielleicht bereits 
bemerkt hatte, daß Geiftliche fo viel Schöner 
ichrieben, wenn fie jelber die Beichenkten 
waren, hegte ganz gewiß die Meinung, 
dab Mönche inbrünftiger beten, nachdem 
fie alltäglid eine Zuthat von Lederbiffen 
zu ihrer Mahlzeit empfangen hatten. Die 
damals hohe Summe von hundert Pfund 
jährlich dünkte ihm für die beffere Ber: 
fiherung jeines Seelenheils bei den alten 
Eiftercienjern nicht zu hoch. 

Was uns heute beſſer mundet als Milch— 
reis und Mandeln: ein guter Wildbraten 
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oder auch die Forelle, fehlte den Mönchen 
ſicherlich nicht. Denn Fiſchen war für 
die gelehrten Herren ſelbſtverſtändlich und 
auch die Jagd war ihnen nicht verwehrt, 
außer mit einer Hundsmeute und durch 
Schlingenlegen. Und für gutes Bier war 
ebenſowohl geſorgt wie bei den benach— 
barten Kloſterleuten von Kelſo, denen der 
Kloſterbrauer eine Gallone Ale für einen 
halben Penny, das heißt für die Hälfte 
des damals üblichen Preiſes zu lieſern 
hatte. 

Da konnte man ſich nicht wundern, 
wenn es in den umliegenden Grafſchaften 
Biele gab, welche zu jagen und zu angeln, 
Bier zu trinfen und für Robert Bruce 
in Melroſe zu beten wünjchten. „Da, 
welche Luſt, ein Mönd zu fein!“ mochte 
damals jo Mancher denen. Leider gab 
es bejtimmte Geldjtrafen für Knechte, 
welche jich der Landarbeit durch Eintritt 
in den geijtlihen Stand zu entziehen 
ſuchten. 

Was die Aebte einmal hatten, hielten 
fie auch feit. Sie waren nicht jo leicht: 
finnig wie die alten Könige, die in guter 
Laune bei ihren Zechgelagen ein Lehen 
für eine Spielerei wegthaten, wie 3. B. 
die Baronie von Pennycuik, deren Em: 
pfänger auf der Schloßhaide von Edin- 
burg bei königlichen Jagden jehsmal das 
Horn zu blafen hatte, oder die Herrichaft 
von Carnwath, die zwei Paar Schuhe 
am Zohannistage dem beiten Schnellläufer 
zu verabreichen verpflichtet war. 

Selbft altichottiiche Parlamente wurden 
gelegentlich in Klöftern und Stiftern be- 
herbergt. Da mag es in den Refectorien 
luſtig zugegangen fein. Außer den großen 
föniglihen Burgen fanden fi) außerhalb 
der Klöſter ſchwerlich Räumlichkeiten, groß 
genug, um eine Barlamentsverfammlung 
aufzunehmen. Gerade die Geiitlichfeit 
war ein einflußreicher Stand im jchottijchen 
Parlament. Im Jahre 1516 waren zu 
Edinburgh fiebzehn Geiftliche anweſend, 
worunter act Biſchöfe und neun Aebte 
oder Brioren, unter welchen derjenige von 
St. Undrews den erjten Rang einnahm. 
Im Ganzen zählte Schottland dreizehn Bis: 
thümer unter den erzbiſchöflichen Stühlen 
von St. Andrews und Glasgow, 

Nicht nur durch ihr Wiffen, auch durch 
die Ausdehnung ihrer Bejigthümer und 
vor allen Dingen durch Tüchtigfeit ihrer 
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Wirthſchaft ſtand die Kloſtergeiſtlichkeit in 
Schottland obenan. Sie begriff ſchon im 
Mittelalter den Nuten, der aus Stein- 
fohlengruben zu ziehen war. Die Mönche 
von Melroje, deren Weidegründe ſich 
durch verichiedene Grafichaften von den 
Lammermoor- Bergen bis an die Örenze 
Englands erjtredten, waren die eriten 
Scafzühter des Landes. Ihre Wolle, 
die in das Ausland verjchifft wurde, hatte 


den Ruhm, die feinjte zu fein. Die Mans | 


nigfaltigfeit der wirthichaftlichen Intereſſen 
und Beziehungen nöthigte die Mönche, 
auch der Juriſterei ihre Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. Aus dem Urkundenſchatze des 
Kloſters Melroje find vielleicht noch manche 
Kostbarkeiten der Rechtsgeichichte zu ver- 
werthen. War es nicht ein Zeichen von 
feiner juriſtiſcher Conſequenz, daß die 
jchottiihen Mönde fi nicht mit den 
anderwärts üblichen Zehnten begnügten, 
fondern fogar von den Seefiichen einen 
ſolchen beanſpruchten? In den Kloſter— 
rechnungen findet man auch einen Herings— 
zehnten erwähnt. 

Gewöhnlich betrachtet man den Reich— 
thum der Kirche als eine Urſache der Volks— 
verarmung. In Schottland war der Reid): 
thum der Klöfter und Bisthümer während 
des Mittelalters ein Grund des Gedeihens 
und Aufblühens der Vollswirthſchaft. Und 
ſelbſt die Steuerfreiheit der Geiftlichkeit 
wirkte damals Gutes. Wäre das Ber- 
mögen der Kirche den Eingriffen der Kö— 
nige zugänglich gewejen, jo würde die Ge— 
ſellſchaft durch Kriegführung und Privat: 
fehden noch mehr zerriſſen geweſen ſein, 
als es ohnehin der Fall war. Wie der 
gelehrteſte Kenner altſchottiſcher Geſchichte 
verſichert, fällt die mittelalterliche Blüthe 
Schottlands in die Regierungszeit Wil- 
helm's des Löwen (1165 bis 1214), das 
heißt in denjenigen Beitraum, der von den 
Klojtergründungen aus der Epoche feines 
Großvater David I. (1124 bis 1153) 
durch den Ablauf von ungefähr zwei 
Menjchenaltern getrennt ift. 

Unjere Wanderungen durch die alte 
Klofterruine währten eben eine Stunde, 
Obwohl die beiden von Walter Scott 
als wejentlich bezeichneten Vorbedingungen 
einer poetiihen Stimmung, Mondjchein 
und Einjamfeit, den Umjtänden nad) aus- 
geſchloſſen waren, jo hatte unjere Gejell: 
ſchaft glüdlicyerweife auch nicht den aſch— 
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gran proſaiſchen Anjtrich der gleich einer 
Hammelbeerde durch ein Muſeum von be- 
zahlten Führern hindurchgetriebenen Men— 
ihenjcharen. Eine Anzahl Heinerer Grup» 
pen vereinigte fich um einzelne Männer, 
die mit der Gefchichte des Landes und 
den Alterthümern genau befannt waren 
und die Belichtigung des Klofterd durch 
werthvolle Borträge erläuterten. Es war 
in Wirklichkeit ein des Malerpinjels nicht 
umvürdiger Vorwurf: 

Bor alten Leichenfteinen auf dem von 
einer jchönen Herbitlandihaft und einer 
wundervollen Ruine eingerahmten Kirch— 
hof zahlreiche jugendfriihe und jchöne 
Mädchengeitalten, fich niederbeugend, um 
eine durch die Jahrhunderte verwijchte 
Inſchrift zu enträthieln. 

Das Zeichen zur Weiterfahrt ward ge- 
geben. Auf etwa zehn offene Wagen 
vertheilt, wurden wir in angenehmiter 
Weife nach Abbotsford befördert. Die 
Landitraße folgt in mannigfachen Win- 
dungen dem Laufe des Tweed, der fich 
durh Wiejen und Haine jchlängelt und 
halb bewaldete, halb beaderte Hügel be- 
rührt. 

Auf meinem Wagen befand fich eine 
durch den Zufall zufanımengewürfelte 
Genoffenihaft von jungen Mädchen und 
älteren Herren, darunter etliche Reve— 
rends jehr verjchiedenen Glaubens, aber 
gleihmäßig guter Laune und von jenen 
angenehmen Umgangsformen, die der 
Mehrzahl englicher Geiftlicher eigenthüm— 
fi find. Keiner von ihnen würde es 
unter jeiner geiftlihen Würde gefunden 
haben, jungen Damen Pla zu machen 
und fi auf den Bod neben den Kutjcher 
zu jegen. Wirklich jaß auch neben dem 
Wagenlenfer ein Mann, der durch ein 
jehr pajtorales Anſehen ausgezeichnet 
war. Sein Rod war ungewöhnlich lang, 
jein Kinn ſchmal, das Geficht völlig bart- 
los und die Naſe von apojtolischer Strenge. 
Sehr bald begann er denn auch, fein 
Miffionswerk zu üben. Wo ihm ein Fuß: 
wanderer begegnete und wo ſich Dorf: 
finder in der Nähe bliden ließen, griff er 
in ſeinen mit Taſchen reichlich ausgeſtat— 
teten Rock und ließ zur Linken und zur 
Rechten freigebigit ein halbes Dutzend 
‘ Heinerer, zierlich ausgejtatteter Brojchüren 
‚ davonfliegen. Es waren Tractätchen in 
| Schmetterlingsgröße, von vornherein be— 





— 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ſtimmt, nicht einzeln ausgetheilt, ſon- der wahrſcheinlich ungerechte Verdacht, 
dern griffweiſe wie von einem Säemann als ob der induſtrielle Mann ſich der 
ausgeſtreut oder ausgeworfen zu werden. wirklich ungewöhnlich billigen Extrafahrt 
Da Niemand in unſerer Geſellſchaft über zu Walter Scott's Ehre nur zu dem 
diefe Rapierverjchwendung irgend eine | Zwede bedient hätte, Waflerfreunde an- 
Bemerkung machte, jondern Jedermann | zumerben und die Dorfjugend rechtzeitig 
diejelbe als ein regelmäßiges Vorkomm- | zu befehren. Die Nebenbejchäftigung des 
niß auf Landpartien zu betrachten jchien, | Ausſtreuens erbaulicher Schriften fonnte 


hielt ich e8 in Gegenwart von Geiftlichen 
nicht ſchicklich, mich nad) ihrem Kollegen 
auf dem Bode näher zu erkundigen. Ich 


behielt den emfigen Mann aber im Auge | 
und bewunderte je länger dejto mehr die | 


Unerjchöpflichfeit feiner Rocktaſchen, aus 
denen etliche taujend Schmetterlingstrac- 
tate nach und nad) herausflatterten. Einige 


davon erhajchte ich für mich jelbit und 


erjah daraus, daß es ſich vornehmlich um 
Sonntagsheiligung und Mäpßigfeitsver- 
eine handelte. Späterhin brachte ich in 
Erfahrung, daß meine Vermuthung eine 
irrige und der fahrende Apojtel oder 
Wafjerpriefter fein Geiftliher war, ſon— 


dern ein Eifenhändler aus Edinburgh, | 
der das Bedürfniß einer nüglichen Neben- 
beihäftigung empfand und deswegen einen 


Vorrath jener zierlihen Schriften mitge: 
nommen hatte, von denen das Tauſend 
durch gewifje Gejellichaften oder Drude- 
reien zu zehn Mark geliefert wird. Die 
Erinnerungen an den ehemaligen Wein: 
feller der Mönche von Melroje und 
Walter Scott’3 Lobhymne auf ſchottiſches 
Ale jchienen die Begeifterung für gutes 
Trinkwaſſer bei dem tapferen Eijenhänd- 
ler nur erhöht zu haben. Unwillkürlich 
drängte fi) mir dabei die Frage auf: 
Wie wirkt heute die Yectüre von Ivanhoe, 
Quentin Durward oder Kenilworth auf 
den „ewigen riedensfreund“ oder Mäßig- 
feitöverfünder der Gegenwart? Spüren 
fie einen Haud der Romantik? Einen 
leifen Zug von poetiihem Heimweh nach 
den alten Kreuzgängen der Klöſter, den 
Waffenhallen der Burgen, nad) Turnieren 
und Fehden, Minneliedern und Entfüh: 
rungen, Falfenjagden und Bilgerfahrten ? 
Oder las diejer pflichtgetreue Eijenhänd- 
ler von Edinburgh einen Roman von 
Walter Scott mit demjelben wiſſenſchaft— 
lichen Anterefje und demjelben Grade in- 
neren Widerwillens, mit dem Unſereins 
die Berichte eines Afrikareijenden über die 
Niedermepelung gefangener Neger und 
den Sclavenhandel verfolgt? Mir kam 


vielleicht der Hauptzweck jeines Feiertags- 
genuffes jein. Wie dem immer jein mag, 
gleichviel ob das Eine oder das Andere 
der Fall war, der Eiſenkrämer, der mir 
anfangs komisch erjchien, ward mir im« 


ı mer ehrenwerther, Und obichon ich feine 





itarfe Sympathien für „nichts als Thee 
trinken“ und jchottiiche Sonntagsfeier 
empfand, bedachte ich doch auf dem Wege 
nad Abbotsford, daß die Methode der 


' Ausjtreuung guter Samenkörner duch 











Leute, die über Land fahren, durch Kreis- 
phyfici und Landdoctoren, Pfarrer und 
Sonntagszügler gar nicht jo übel wäre. 
Die ausgeworfenen Schriften wurden, jo 
viel ich jehen konnte, von den Dorffindern 
überall freudig ergriffen und dankbar 
angenommen. 

Ubbotsford liegt ungefähr drei eng— 
liihe Meilen von Melroje-Abbey entfernt. 
Alles ift Hier Walter Scott's Schöpfung: 
das mittelalterliche gothiihe, mit Erkern 
und Zinnen ausgejtattete, im Inneren 
aber behaglid moderne Spiop inmitten 
des mit alten Ulmen bejegten Bares, der 
einen fanften Abhang zu den Ufern des 
Tweed hinabiteigt; jogar der Name des 
Ortes, den Walter Scott zur Erinnerung 
daran ſchuf, daß an diefer Stelle die 
Aebte von Melroje eine Furt des Tweed 
zur Abkürzung ihres über das jenjeitige 
Ufer führenden Weges zu benutzen pflegten. 

Mancherlei Seltenheiten und mancher: 
lei Raritätenfram find in Abbotsford für 
einen Schilling zu jehen, den der gegenwär- 
tige Eigenthümer (ebenfalls Namens Scott) 
von den Bejuchern erhebt. Das Inter: 
effantejte bleibt aber immer die Perjön- 
lichkeit des Dichterd, die aus feiner Um— 
gebung, feinem Sammeleifer, feiner Alter- 
thumsliebe, aus den Titeln der von ihm 
zufammengebracdjten Bücher, ſelbſt aus 
den Hinterlaſſenſchaften wunderlicher Lau— 
nen und mandem alten Schnidjidnad 
redet. Eine gute Schilderung von Ab— 
botsford verdanten wir gleichfalls TH. 
Fontane, 
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Walter Scott iſt derjenige Dichter, 
deſſen Verſtändniß mittelalterlichen Lebens 
und deſſen Sinn für die Schönheiten einer 
meiſtentheils nur der Finſterniß und Roh— 
heit beſchuldigten Vorzeit unvergleichlich 
fein waren. Gleichzeitig iſt Sir Walter 
auch ein auffallend moderner Menſch. Den 
Reichthum, den er mit den Werken ſeiner 
Feder gewann, betheiligte er wiederum an 
kaufmänniſchen Speculationen, deren Fehl: 
ſchlagen ihn in einen von anderen Berjonen 
verſchuldeten Concurs verwidelte. Er eig: 
nete fi) die Lebensformen der modernen 
engliſchen Gentry an, indem er ſich auf 
ein einfames, in einem Park belegenes 
vornehmes Landſchloß zurückzog. Den 
nationalen Lebensgewohnheiten der neue: 
ren engliſchen Gejellichaft huldigte er, der 
Dichter der jchottiihen Vergangenheit. 
Welcher deutſche Romanjchriftiteller, wel- 
her Franzoſe oder Ftaliener würde es 
heute ertragen, Jahr aus Jahr ein, ent- 
fernt von der Großſtadt, ohne eine ver- 
bindende Eifenbahnlinie, auf einem Land: 
fige zu weilen ? 

Ubbotsford war zur Zeit feiner Ent- 
ftehung ein mit allem Luxus der dama- 
ligen Zeit ansgeftatteter Prachtbau. Noch 
heute wird die alte Waffenhalle den Neid 
mancher Lords, das auf den Tweed aus- 
ſchauende Bibliothefzimmer mit feinen 
Bücherihägen die Bewunderung jedes 
Scriftitellers hervorrufen und deutjche 
Beſucher dagegen unwillfürlich zu einem 
Bergleich mit Goethe herausfordern, der 
doch zu den gejellichaftlich und ökonomiſch 
am meiften bevorzugten Dichtern jeines 
Beitalters zählte und in jeder Hinficht 
als deutjcher Dichterfürft anerfannt war. 
Die wirthichaftliche Ueberlegenheit Eng- 
lands im Vergleich zu Deutſchland läßt 
fih an dem Gelderwerb der beiden Män- 
ner meſſen, die in demjelben Zeitalter in 
England und Deutſchland die erfolgreich. 
jten Dichter waren, Wie bejcheiden neh- 
men fich im Vergleich zu Abbotsford die 
Gemächer Goethe's und das Haus aus, 
das er in Weimar bewohnte! Wie ein- 
fach im Vergleich zu Abbotsford die Ge- 
räthe, mit denen die Goethezimmer in 
Kochberg ausgeitattet find! Wie genüg- 
jam der Dichterfürft, der eben dieje Ge: 
räthe behaglid) und anſehnlich befand. 
Schwerlid wird Goethe's Mufe mit der- 
jenigen Walter Scott's irgendwie ver: 


glichen werden fönnen, objchon Goethe in 
jeinen eriten Nusgangspunften, in jeiner 
Bewunderung der Straßburger Gothif 
und im Göß von Berlichingen, den Ideen— 
freis des jchottiichen Romantikers be— 
rührte. Dennod iſt der Schotte nicht 
nur in alle Schichten feines eigenen Vol— 
fe3 tiefer eingedrungen, jondern auch durch 
Ueberjegungen über die Grenzen feines 
Baterlandes zu feiner Zeit weiter hinaus- 
getragen worden als Goethe, wodurch fich 
neben dem größeren Wohlitande Englands 
die Einträglichkeit der von Walter Scott 
gelieferten Romane erklärt. Walter Scott 
ift wohl der erſte Schriftiteller, der in 
neuerer Zeit durch jeine Feder anfjehnliche 
Reihthümer erwarb, 

Viel Hören macht müde, viel Sehen 
macht hungrig. Diefem Erfahrungsjaße 
entiprechend,, waren die weiteren Anord— 
nungen nach dem Aufbruch von Abbots— 
ford getroffen worden. Eine Actienge— 
jellihaft, die in der Nähe von Mefroje 
eine großartige Kaltwafjerheilanjtalt ge- 
gründet und zu Ehren von Walter Scott 
„Waverley » Inftitut“ benannt hat (The 
Waverley Hydropathie Institution), war 
jo gajtfreundlich gewejen, die Gejammt- 
heit der Ausflügler zur Befichtigung ihrer 
Einrichtungen und zu einem Luncheon ein- 
zuladen. Diejer Einladung folgten wir 
in den eriten Nachmittagsjtunden. Luft, 
Waſſer, Einrichtungen und Räumlichkeiten 
jchienen vorzüglich zu fein, beinahe un— 
vereinbar mit den höchſt mäßigen Preiſen, 
die auf den ausgehängten Tafeln ver- 
zeichnet find. Troß des ſprüchwörtlich ge— 
wordenen Ruhmes jchottiicher Gajtfreund- 
ſchaft jchien es mir auffallend, daß ein jo 
unperjönliches Weſen wie eine Actienge— 
jellichaft, deren Zeichner wahrjcheinlich 
durch ihren Waffercultus ernüchtert find, 
Leuten Gaftfreundichaft erzeigen, die völlig 
außerhalb aller medicinischen Intereſſen 
ſtanden und nach Ablauf eines Tages ſich 
in alle Weltgegenden zu zerjtreuen ge- 
jonnen waren, Mir fiel dabei ein, daß 
im Mittelalter die Schotten jogar fremden 
Thieren Gaſtfreundſchaft erzeigten. Denn 
Herfommen, Sitte und Necht jchrieben 
vor, daß auf der Wanderjchaft befindliches 
Vieh während des Durchtriebes auf frem— 
dem Grund und Boden, ausgenommen 
auf Wiejen und in nicht gemähten Ge— 
treidefeldern, eine Nacht frei weiden jollte 





war ein außerordentlich reichliches Mahl 
hergerichtet, wobei die Leiltungsfähigkeit 


derjenigen zu Grunde gelegt war, bei 


denen die Hydropathiiche Behandlung ihren 


Heilzwed erfüllt hatte. Auf den Tijchen 


jtanden herrliche Kryitallflafchen mit dem 


Hariten aus Kieſelgrund hervorgequolle- 


nen Trinkwaſſer. Am Schluffe zweier kür— 
zeren Tijchreden wurden die Gläjer herz. 
haft geleert. Zum erſten Male in meinem 


Leben und noch dazu an meinem eigenen 
Geburtstage erlebte ich das Vergnügen, 


die Gejundheit anderer Menſchen in rei» 
nem Wafjer zu trinfen, das wir, felbit- 
füchtig genug, ſonſt nur auf unjere eigene 
Geſundheit ſtillſchweigend zu trinken pfle- 
gen. Unjer Mäßigkeitsapojtel auf dem Kut— 
ſcherbocke war aljo doch nicht ohne eine Vor- 
bedeutung für feine Hinterjaffen gewejen. 

Nach drei Uhr begann der lebte Ab- 
ichnitt unferer Tagesfahrt. Flußabwärts 
wandten wir uns, dem Thale des Tweed 
folgend, nach Droyburgh-Abbey. 

Der Weg führt durch den jagenreichiten 
Theil der jüdjchottischen Grenzlande und 
berührt St. Boswell’s, das maleriſch am 
Fuße der Eildon Hills gelegen ijt, auf 
deren dreizadiger Spitze das altrömijche 
Trimontium von einigen Alterthumsfor: 
jhern vermuthet wird. In Wirklichkeit 
iſt der Einjchnitt in den Berg, durch den 
eine Dreifpige gebildet wird, jo auffällig, 
daß der Name Trimontium bezeichnend 
wäre, Wo ein Wunder zu erflären war, 
nahm man in alter Zeit am liebſten feine 
Zuflucht zum Teufel oder zuden Zauberern, 
während man in Gott und den Engeln mit 
Vorliebe die Macht der gejeplichen Natur» 
ordnung verehrte. So geſchah es aud) 
hinsichtlich der Dreiipige von Eildon Hill. 

Walter Scott berichtet die alte Volks— 
fage. Danach war der alte Zauberer 
Michael Scott (Scott, the wizard), defien 
Grab gleihfall3 in der Abtei von Mel: 
roje gezeigt wird, der Erfinder, wenn 
auch nicht der Urheber der Bergzerflüf- 
tung an Stelle eines früheren einheitlichen 
Bergfegeld. Jener alte Zauberer war 
einmal längere Zeit von einem böjen Geiſt 
bejejjen, der ihm feine Ruhe ließ, wenn 
er nicht Beichäftigung fand. Es war ein 
wahrer Urbeitöteufel, der gegen den armen 


Scott ein Recht auf Arbeit geltend machte 


und ihm entjeglich peinigte, wenn Scott 


gleich diefer Teufel jeiner Herkunft nach 
mehr für plutoniſche Arbeiten geeignet jein 
mochte, war er doch ein vortrefflicher 
Wafjerbaumeifter, Er baute auf Befehl 
von Scott, der ihn damit drei Jahre zu 
beichäftigen gedachte, ein großes Wehr 
über den Tweed in einer Nacht, und zwar 
zum Kummer de3 Zauberer, der nun 
wiederum darüber nachzudenken hatte, 
wie der thatendurjtige Teufel beichäftigt 
werden jollte. Er befahl ihm alſo die 
Dreitheilung des Eildon-Berges, was der 
böſe Geift abermald in einer einzigen 
Nacht fertig brachte. Endlich verfiel der 
Wizard darauf, ihm den Auftrag zu geben, 
daß er aus Dünenjand Stride drehen jolle. 
ı Auf diefe Weije wurde er ihn endlich los. 
Ueber den alten Zaubermeifter, der 
troß der ihm mangelnden kirchlichen Con— 
ceifion jeine Wunder verrichtete und den- 
| noch ein anftändiges Begräbniß in Mel- 
oje erhielt, wurde unterwegs in unferer 
Reifegejellichaft viel geicherzt. Wir riethen 
unter einander, was wohl in heutigen 
Tagen einem folchen Genius zur dauern- 
den Beichäftigung aufzugeben jein möchte, 
Ein Reverend jchlug vor, dem böjen 
Geiſte aufzugeben, die Pariſer Mode auf 
zehn Jahre zum Stillitand zu bringen. 
Ein alter Tory verlangte, dat Gladſtone 
Begriffe von auswärtiger Politik beige- 
bracht werden möchten, und Aehnliches. 
Auh „Thomas der Reimer“ joll in 

diejen fagenreichen Gegenden gehauft haben, 
Die Volksballade meldet von ihm: 

Treu Thomas lag an Huntlies Rand, 

Da thät er ein Wunder jchaun, 

Er jah ein ſchönes ſchimmerndes Weib, 

Das fam geritten zum Gilbonbaum. 

Ihr Hemde war von Seiden grün, 

Ihr Mantel war von Sammet jein, 

Un des Roſſes Mähne zu jeglicher Seit’ 

Dingen fünfzig Silberglödlein und neun. 








Sie famen zu einem Garten grün, 

Und fie pflüdt einen Apfel vom Baume bann: 
„Nimm das zum Lohne, treu Thomas, von mir! 
Ich geb’ dir bie Jung’, die nicht lügen kann,“ 
„Mein’ Zung' ift mein eigen,“ treu Thomas jprad), 
„Gure Gabe, die macht mir viel Beichwer! 

Ich könnte weber Kaufmann nod Käufer fein 
Auf Markt und Mefie, wo es wär'!“ 


Treu Thomas wollte aber jein ſtaats— 
bürgerliches Recht, zu lügen, der Elfen— 
königin nicht aufopfern. Er war ein ehr- 
licher Lügner. 
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Etwa anderthalb Meilen von St. Bos⸗ 
well's, am linfen Ufer des Tweed, liegt 
Dryburgh-Abbey, die alte Ruine, in der 
Walter Scott jeine legte Ruheſtätte neben 
jeiner Gattin fand. 

Die Lage der alten Abtei erjcheint mir 
ihöner als diejenige von Melroſe. Das 
Landichaftsbild ijt idylliicher und abge 
ichlofjener. An uralten Eibenbäumen ver- 
ftedt, vom Fluffe umfchlungen, der bier 
durch feine Windung eine langgedehnte | 
Halbinjel bildet, dem jenjeitigen Ufer un- 
jihtbar, liegen träumerijch die Ueberreite 
des alten Prämonjtratenjerflojters, das, 
1144 von Hugh de Morville gegründet, 
wie Melroje von Eduard II. auf feinem | 
Nachezuge 1322 verbrannt und ſchließlich 
im Reformationszeitalter von den Englän- 
dern auf ewige Zeiten zeritört ward. Ab— |; 
gejehen von den fahlen Wänden des alten 
Gapitelhaufes, etlichen Ueberreiten des Re- 
fectoriums und der von den Aebten be- 
wohnt gewejenen Klojterräume, blieb von 
der Kirche jelbjt nur ein unbebeutender 
Theil einer an das Querjchiff nördlich an- 
ichließenden Capelle, deren Pfeiler und 
Bogen auf normanniiche Zeiten hinweiſen. 

Unter diefem alten Spigbogengewölbe, 
in welches das volle Tageslicht fällt und 
dichtes Epheulaub jeine Ranfen liebfojend 





bineinjtredt, ruht der Liebling des jchot- 
tiihen Bolfes. Es giebt feine jchönere 
Stätte für ein Dichtergrab, feinen Plaß, 
der von der jtillen Boefie des Todes und 
der Vergänglichkeit in gleihem Maße ver- 
Härt wäre. 

Die legten Strahlen der unterjinfenden 
Sonne, über den Saum dunkler regne— 
riiher Wolfen dahinftreifend, rötheten 
die höchſten Baumwipfel und die umgeben- 
ben Bergipigen, während die Dämmerung 
ihre Schatten bereit über das Flußthal 
und die Ruine ausbreitete, 

Wie Walter Scott fi) fern von dem 
Getriebe des Städters feine Dichterburg 
in Abbotsford errichtet hatte, jo liebte er 
es auch, im Tode fich eine jtille Heimath 
neben den Seinigen zu bereiten. Es hat 
immer etwas Unharmonifches, wenn wir 
das Grab eines bedeutenden Mannes auf 
dem Friedhofe einer Weltjtadt unter den | 
Taufenden herausjuchen, die in Regi— 
mentscolonnen der Reihe nach neben ihn 





gelegt werden. Die Maffenhaftigteit des 
natürlichen Vernichtungswerkes zeigt uns 
vor dem endlich aufgefundenen Grabe 
eines Dichters oder Denkers nur den 
Vergleich zwiſchen einer großen Null des 
Todes neben den kleinen Nullen, die 
wie die Stellen eines Deeimalbruches 
durch ein Komma in Stein von der größe: 
ren Schwejterzahl getrennt find. Unjere 
Betrachtung löſt ſich alsdann in eine all 
gemeine Weltanſchauung auf, das Scid- 
jal der Menjchheit, die Unvermeidlichkeit 
der Vernichtung Aller treten uns entgegen. 

Dasjelbe Gejeß der Aeſthetik, das es 
verbietet, die Denkmäler eines Helden 
auf die Stätten des Todes zu verpflanzen, 
und im Gegentheil fordert, das Standbild 
derer, die für die Nachwelt wirfen, aud 
in das volle Leben der großen Städte 
zurüdzuverjeßen, weil es ſich um den 
Eultus lebendiger Fortwirkung handelt — 
dasjelbe Gejeg verlangt Einſamkeit einer 
jtillen Natur für das Undenten an die 
Berjönlichfeit des Todten. 

Walter Scott, der aus Sagen und 
Ruinen, aus Märchen und Vollksgeſängen 
die Bergangenheit feines Vaterlandes 
dichtend wiedererjtehen ließ, fand für feine 
Werke das eijerne Denkmal, das von der 
ſchönſten Straße in Edinburgh emporragt: 
eine auf den Boden der Hauptſtadt ver— 
jegte Kirchthurmſpitze, in der die geiftige 
Höhe deſſen für das Auge des Wanderers 
verjinnlicht wird, der die Menichen aus 
der alltäglichen Laſt der Dajeinsjorgen 
befreiend und verjüngend emmporhebt in 
die überfinnfiche Welt beflügelter Gedanten. 

Die irdischen Ueberreite des Schotten- 
Dichters, das Vergängliche an ihm ruht 
in der Einjamfeit von Dryburgh-Abbey, 
umgeben von der Steinruine, die eine 
große Zeit hinterließ, umjchattet von der 
unerfchöpflich und ewig grünenden Kraft 
der Natur, die aus dem Rauſchen alter 
Bäume jpricht, auf welche bereits längſt 
vergangene Jahrhunderte herabbliden. 
In einer folhen Umgebung erwacht nicht 
jowohl die Dankbarkeit für die von 
Walter Scott gefchaffenen Werfe als die 
Berehrung für den Mann, deſſen Did) 
tung die Gejchichte ſeines Baterlandes 


mit Liebe umrankt wie immer grünendes 
' Raub die Trümmer von Dryburgh: Abbey. 
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Streifzüge an den oberitalifhen Seen. 


Karl Bogt. 


Io iſt es aljo im hohen Rathe 
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Jbeſchloſſen,“ jchrieb ih am 
EZB 13. Yuguft 1880. Ihr, 
— \ieben Freunde, nehmt von 
Vevey aus den Zug nah Brieg im 
Wallis, wir Genfer fahren über den See, 
um das herrliche Ufer Savoyens noch 
einmal jeiner ganzen Erjtredung nad) zu 
genießen; in Saint Maurice treffen wir 
zuſammen, fommen zeitig genug in Brieg 
an, um dort noch einen Nachmittags- 
ipaziergang zum Stodalper’ihen Hauſe 
zu machen, wo freund R. feiner ganzen 
Indignation über die räuberischen Pfaffen- 
barone des Mittelalters und Frau ©. 
ihrer Bewunderung für halb verfallene 
‚old buildings* die Zügel ſchießen laſſen 
können, und am anderen Tage turnen wir 
mitteljt Pferbebeinen über den Simplon, 
der allen Eoncurrenten zum Troße der 
landichaftlich ſchönſte Alpenpaß bleibt, auf 
dem man mitten aus graufer Wildniß un. 
mittelbar in die reichite italienische Natur 
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hineinfällt und um den es fchade wäre, 
wenn er durch einen Tunnel brach gelegt 
werden follte.“ 

Die Verabredung wurde pünktlich ein- 
gehalten, obgleich ſämmtliche Theilnehmer, 
wenn aud) jegt in verjchiedenen Republifen 
zeritreut, deutjchen Urjprungs fi rühm- 
ten. Vielleicht hatten fie im Auslande 
Pünktlichkeit gelernt! Aber ich conjtatire 
die Thatjache der Seltenheit wegen. 

Nichts von der Reife. Wir hatten die 
gewöhnlichen Scherereien mit italienischen 
Kutſchern; ein Verſuch, jchlechtere Wagen 
denjenigen zu fubitituiren, die man uns 
am Abend vorgezeigt, wurde glüdlich ver- 
eitelt; verjchiedene Stride und Bindfaden, 
womit das alte Geſchirr verneitelt war, 
riffen an nicht zu ungünstigen Stellen und 
fonnten glüdlich erjegt werden; wir konn— 
ten mit voller Seelenruhe beim Anſteigen 
einen Gruß in weite Ferne nad) Belalp 
hinüberjenden, wo Tyndall fi den Fuß 
zu verjtauchen pflegt, um in Ruhe feine 
17 
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Sommerfriiche verbringen zu können; ge- 
noffen nad unjerer Einfahrt in Domo 
d'Oſſola, dem italienischen Heidelberg, 
das obligate Donnerwetter mit Platzregen, 
welches zur Bequemlichkeit der Simpfon- 
fahrer den Straßenjtaub für einige Mor- 
genftunden in fnöcheltiefen Schlamm ver: 
wandelt, und trafen rechtzeitig in Baveno 
ein, um uns beim Frühſtück duch den 
Anblick einiger ſchon an der Grenze rei- 
ferer Jugend angelangter Engländerinnen 
zu erfreuen, welche durch thurmhohe weiße, 
mit Bändern in jchreienden Farben ges 
ihmüdte Hauben uns an die ragenden 
Gletſcherzinnen des Fletihhorns erinner- 
ten, die wir Tags zuvor bewundert hatten. 
Ihre Ehegatten, mit nadten Sceiteln 
und wallenden Bollbärten, glichen den 
niederen Borbergen, die oben fahl und 
abgeholzt, unten aber dicht bewaldet oder 
angebaut find. 

„Sch meine, ich fjollte Sie kennen?“ 
jagte der Wirth von Bellevue in Baveno, 
mich mufternd. — „Warum niht? War 
ich doch einer der Eriten, der in Ihrem da= 
mals noch nicht fertiggeitellten Haufe mit 
meinen Buben einige Tage zubradjte!” 
— „Wahrhaftig! Ich hatte damals einen 
Deutichen, Namens Hermann, als Secre- 
tär, einen braven Mann, der mit Ihren 
Söhnen filhen ging und ihnen dann 
Abends die Barjche braten ließ, die fie 
geangelt hatten!“ — „Ganz recht, und 
deshalb jenden Sie auch jogleich einen 
Boten nad) Iſola dei Bescatori und be— 
jtellen mir für morgen früh den beiten 
Fiſcher mit feinen Gehülfen, feiner Barfe 
und jeinen Geräthichaften, denn ich will 
morgen den ganzen Tag auf dem See mit 
Fiſchen zubringen!* — „Sie wollen nidjt 
auf die Inſeln?“ — „Nach Iſola madre 
wohl, aber nicht nach Iſola bella! Wenn 
ich Zeit hätte, möchte ich wohl einige ge— 
müthliche Erinnerungsſtunden an ent— 


ſchwundene Tage im ‚Delphin‘ auf Iſola 


bella zubringen, um im Garten zu früh: 
ftüden und am See meine Cigarre zu 
rauchen, und wenn es die richtige Jahres: 
zeit wäre, März jtatt Uuguft, möchte ich 
die gewaltigen Gewölbe durchſtöbern, auf 
weldhe Graf Borromeo jein Schloß und 
jeine Zerrafjen gebaut hat — fie fißen 
ja wohl voll von Fledermäufen? — Uber 
das Schloß und die Gärten — nein! 








bi8 man den Lorbeer, in deſſen Rinde 
Bonaparte das Wort „battaglia* ge— 
ſchnitten haben fol, auswendig fann!* — 
„Der Lorbeer ijt in diefem ftrengen Win— 
ter erfroren!“ — „Dem Himmel ſei 
Danf! Wenn nur die Fledermäufe am 
Leben geblieben find, um nächſtes Jahr 
trädjtig werden zu können, jo bin ich zu— 
frieden.“ 

Der Wirth ſieht mich mit einem Aus— 
druck an, als wollte er ſagen: Dem 
rappelt es gewiß im Kopfe! Da er aber 
gewöhnt iſt, noch ganz andere Rappel— 
föpfe zu befriedigen, jo jagt er höflich: 
„Unfer Hauptfiicher Antonio wird für 
die Stunde bejtellt werden, die Sie an— 
geben,“ 

Antonio fommt um fieben Uhr Morgens 
angefahren. Er iſt ein alter Graufopf 
mit einem wetterharten, verjchmigten Ge— 
fiht. Ein Fräftiger junger Burjche mit 


ı nadten Beinen und drallen Waden rudert. 


Ich gebe einem Jeden zur Einleitung un: 
jeres Gejchäftes eine jener jchredlichen 
Eigarren, welde unter dem Namen 
„Briffagos“ in Norditalien gejchmuggelt 
werden und deren Fabrication einen der 
blühenditen Jnduftriezweige des Cantons 
Teſſin bildet. Ein furchtbares Kraut, in 
defien Rauch alle „Unluſtdüfte“ Jäger's 
gebannt jcheinen, das aber durch fortge— 
jegten Gebraud dem Volke, das eine auf 
Stunden belegte Zunge nad) einer Cigarre 
haben will, werth geworden ift. Die 
Augen meiner Fiicher ftrahlen vor Ber: 
gnügen. „Welche Fifche werden jeht ge— 
fangen, Antonio?" — „ar wenige, 
lieber Herr, und faft nur Barjhe! Das 
Handwerk wird immer trojtlojer.” — 
„Betreibt Ihr es allein?“ — „Mit 
meinen Söhnen, Excellenz! Die find aber 
ihon jeit gejtern an der Mündung der 
Toce, um Forellen zu fangen.“ — „Gut, 
fangen wir Barſche. Die gefangenen 
Fische find Euer. Ich will nur jehen, wie 
Ihr zu Werke geht. Für Eure Mühe 
entichädige ih Euch.“ — „So ließe ih 
es mir alle Tage gefallen,“ jagt der junge 
Burſche. „Unjer Graf ift nicht jo freis 
gebig. Der nimmt die Hälfte der Fiſche 
für fein Fiſchereirecht, und mit der ande- 
ren Hälfte fünnen wir uns die Bähne 
putzen.“ 

Im Boote liegen große Stücke jenes 


Das ſieht man einmal, höchſtens zweimal, wundervollen Granits von Baveno, der 


bei Architelten und Mineralogen in jo 
wohlverdientem Rufe jteht und überall 
an den Ufern des Sees verarbeitet wird. 


Jedes Stüd ift durch einen langen Strid | 


mit einem etwa einen Meter langen Holz. 
pflof verbunden. Das Boot bejchreibt, 
langjam getrieben, einen Kreis von etwa 
dreißig Metern Durchmeffer, und der Alte 
läßt an den vier Cardinalpunften je einen 
ſolchen Stein jehr behutjam in die Tiefe 
binabgleiten. Der Strid wird jo ange: 
zogen, daß der Holzpflod gerade noch an 
der Oberflähe jhwimmt. Es wird auf 
dieje Weije ein Quadrat bezeichnet, deijen 
vier Eden durch die wie Säulen aus der 
Tiefe zur Oberfläche reichenden Taue ge- 
bildet werden, Nun wird ein Ne mit 
ziemlich weiten Majchen, das an dem 
Unterrande ſtark bejchwert, am Oberrande 
aber nur mit Heinen Schwimmern ver— 
jehen ift und etwa zehn Meter Höhe und 
die entjprechende Länge hat, jo um dieje 
Säulen herumgeworfen, daß es an dem 
Grunde des Wafjerd den vorgezeichneten 
Raum volljtändig umschließt. Sobald der 
Kreis des Netzes gejchloffen ift, wird das 
Boot in die Mitte desjelben getrieben. 
Jeder Fiicher wirft einen ſchweren, eben- 
falld an einem Stride befeitigten Stein 
fo über Bord, daß er mit lautem Geräuſch 
auf das Waſſer aufflaticht. Beide heben 
ihre Steine abwechſelnd jo hoch als mög— 
fi und laffen fie wieder auf den Grund 
fallen, al3 wollten fie den Boden ftampfen. 
„Das erjchredt die Fiſche,“ jagt Antonio; 
„lie fliehen nad) allen Seiten, und fo 
eilig, daß fie meiſtens mit dem Kopfe 
durd die Majchen des Netzes fahren und 
hängen bleiben.” 

Nach einigen Minuten emfiger Stampf- 
arbeit werden die Steine an Bord geholt 
und dann das Neb langjam emporgemwun: 
den. „Ercellenz bringt uns Glück,“ jagt 
Untonio. In der That zappeln etwa 
vierzig bis fünfzig Barſche von ziemlic) 
gleicher Größe, je ein Biertelpfund ſchwer, 
in dem Netze. Kein anderer Fiſch. Nach 
Einholung des Nebes werden auch die 
vier Marfenjteine mit ihren Holzſchwim— 
mern hereingeholt.. „Was hängt denn 
dort Grünes unten am Netze?“ — „Ein 
paar Holzjtüdchen, Ercellenz, mit Pflan— 
zen bewachſen.“ — „Die will ich haben! 
Und dort das braune Zeug — ein Stüd 
Schwamm?" — „Nein, Ercellenz, das ijt 


Vogt: Streifzüge an den oberitalifhen Seen. 





259 


Fiſchbrot (Pane di pesci).“ — „Warum 
nit gar, Fiſchbrot?“ — „Gewiß, Er- 
cellenz; das wächſt auf dem Grunde des 
Sees, und die Fiiche freffen es gern. Wir 
bringen e3 oft mit unferen Neben herauf.“ 
— „Beigt einmal her!” 

Der Fischer reicht mir ein etwa hand» 
großes, unregelmäßig geitaltetes, braun 
gelbliches Gebilde, welches in der That 
einem Stüd löcherigen Brotes oder Bade- 
ſchwammes von Weitem täufchend ähnlich 
jieht, auch diejelbe bräunlichgelbe Farbe 
und den charakterijtiichen Schwammgeruch 
hat, wenn aud nur in geringem Maße. 
Es zeigt nach allen Seiten hervorftehende 
Heine Kiejelnadeln, größere Deffnungen 
und feinere Boren — kurz, gleicht, mit 
freiem Auge oder einer ſchwachen Qupe 
betrachtet, durchaus einer wahren Spon- 
gie, einem Meerſchwamme. Keine äußere 
Uehnlichkeit mit dem grünen Süßwaffer- 
ſchwamme, der Spongille, die ich zur Ge: 
nüge aus dem Geröhricht des Genfer und 
Neuenburger Sees kenne und mit welcher 
e3 dennoch nach dem Zeuguiß des erjten 
Schwammkenners der Welt, Prof. Oskar 
Schmidt in Straßburg, vollkommen iden- 
tiſch iſt. Bei dem leiſeſten Drude fließt . 
aus dem Schwamme trübes Waſſer. 
Ich lege ihn im ein Glas mit frijchem 
Waſſer — bald mwimmelt dasjelbe von 
feinen Thierchen, die ich mit der Lupe 
allein nicht gehörig unterjcheiden kann. 
„Man joll ſich doch nie von feinem Hand: 
werfözeuge trennen!“ rufe ich aus, mich 
vor die Stirn ſchlagend. Um der läjtigen 
italienischen Douane zu entgehen, hatte 
ich mein Mifroftop nebſt Zubehör in einer 
Kite direct nad) Lugano gejandt, jo daß 
e3 durchaus auf ſchweizeriſchem Gebiet 
geblieben war. Wider Erwarten aber 
waren die Mauthbeamten in Siella jo 
artig gewejen, auf den bloßen Anblid 
meiner Bifitenfarte mit dem prunfenden 
Titel „Nationalrat“ unſere Koffer und 
Kiſten uneröffnet pajfiren zu laſſen. Blin- 
der Eifer jchadet nur, jagt die Fabel, aber 


‚allzu große Vorſicht jchadet auch. Künftig 


lafje ih mein Mikroſkop nicht von mir. 

Man kann nie wilfen, wo Hafen laufen, 

pflegte der Förjter Kuhn in Gladenbach 

zu jagen, wenn er mit der Flinte durch 
die Straßen des Dorfes ging. 

Erſt in Qugano jehe ich, daß dieje Flei- 

nen Thierchen nichts Anderes jind als 
Li? 
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jech3beinige Larven einer großen Wafjer- 
milbe, Limnocharis, Hydrachna oder Atax, 
die allen Forſchern durch ihre Metamor- 
phojen wohl befannt find. Bis jetzt Hatte 





ich die Eier ſolcher oder ähnlicher Milben 
nur auf den Kiemen unferer Malermufcheln | 


gefunden. Die Milde kriecht offenbar in 
die Mufchel hinein, wenn dieje ihre Schalen 
öffnet, und legt ihre Eier in die äußere 
Lamelle der Kiemen. Sie bilden dort 
weißliche Haufen. 


haben nur jechs Beine. So fand ich die 
Eierhaufen ſchon im Jahre 1847 in den 
Malermuſcheln aus der Lahn bei Gießen 
und bejchrieb fie aud in den „Annales 
des sciences naturelles* vom Jahre 1849. 
Sie waren früher wie nachher von vielen 
anderen Naturforjchern gejehen worden. 
Nichtsdeftoweniger läßt ein neueres Schrift- 
chen über „Milben als Barafiten“ dieſe 
Eierhaufen erjt im Jahre 1869 von E. 
Beſſel finden! Hier hatte ich in dem Fiſch— 
brote eine neue Brutjtätte einer Waſſer— 
milbe, deren Art ich leider nicht bejtimmen 
fonnte, da die einzige alte Milbe, welche 
in dem Glaſe herumjtolzirte, mir leider 
verloren ging: Aber die Larven mit ſechs 
Beinen, theils frei, theild noch in der 
Eihülle, floffen zu Zaufenden aus dem 
Schwamme, und die freien tummelten ſich 
in dem Wafjer wie kleine Krebsflöhe. 
Fiſchbrot! Fiſchbrot! Das Wort ging 
mir im Kopfe herum. Ich fragte meinen 
italienischen Eollegen Paveſi aus Pavia, 
der fich fpeciell mit der Fijcherei im See 
von Lugano bejchäftigt hat; — er hatte 
den Schwamm nie gejehen, nie davon ge- 
hört, und in der That haben wir ihn im 
See von Lugano nicht gefiſcht. Dunkle 
Erinnerungen an den Bodenjee jtiegen in 
meinem zermarterten Gedächtniffe endlich 
auf — id Hatte läuten, gehört, wußte 
aber nicht, wo? Aber unjer alter Meifter, 
E. Th. v. Siebold in München, läßt uns 
nicht im Stich, wenn es jih um die Süß- 
waſſerfiſche Mitteleuropa’s handelt. Rich— 
tig, da jteht e8 in einer Note, S. 246: 
„Die Nahrung der Renten bejteht haupt: 
fählih aus ſehr Heinen Waſſerthieren 
jowie aus den niederjten Gebilden der 
Planzen- und Thierwelt, deren erjte 
Entwidelungszuftände als fogenannter 
vegetabiliicher oder thieriiher Schleim 
den Grund der Seen und die dort be- 


Die Embryonen be 
fommen einen dunfelgrünen Leib und | 
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findlichen Gegenſtände überwachſen. Der— 
gleichen organiſche Körper werden von 
den Fiſchern des Bodenſees „Fiſchbrot 
genannt. Ich erkenne in dieſem Fiſchbrot, 
deſſen Unterſuchung von Wartmann (im 
‚Naturforjcher‘, Stück 21 u. 22) zu ver— 
ihiedenen Malen verjucht wurde, abge— 
ftorbene Bryozoengehäufe, welche von 
verjchiedenen anderen niederen Thieren 
und von Algen zum Wohnort benußt 
werden.“ 

Herr Dr. Bernhard Wartmann, Stadt- 
phyiitus zu St. Gallen, den Siebold hier 
erwähnt, fcheint ein gar frommer Herr 
gewejen zu fein. In der Einleitung zu 
feiner im Jahre 1785 veröffentlichten 
„Nachricht von dem Fiichbrot“ jagt er: 
„Daß die Fiihe auch im Winter ihre 
Speije haben müffen, daß der Schöpfer 
der Natur im Winter ebenjowohl als 
im Sommer für feine Gejchöpfe forget, 
it unwiderjprehlih! Im Sommer haben 
die Fiſche Hinlänglihe Nahrung an den 
vielen Injecten, Fliegen, Schneden u. ſ. w., 
welche fi fowohlen in dem See jelbiten 
erzeugen al® auch von den vielen und 
großen Flüffen dahin geführet werden. 
Wie viele Naturforicher und befonders 
Ichthyologen müſſen den Gedanken ſchon 
längſt gehabt haben: daß die Fiſche außer 
den Inſecten u. ſ. f. noch eine weitere 
Nahrung haben. Was für eine? das war 
ihnen und mir ein Räthſel. Wer über— 
ſieht den weiten Schauplatz der Waſſer— 
welt? wer ſeine Bewohner? — Wel— 
ches Naturauge ſiehet auf den Wachs— 
thum der Fiſche, auf ihre Nahrung, Fort— 
pflanzung, Erhaltung? — Wer wacht 
über das Leben derſelben in den Seen, 
Flüſſen, Alpen? — in den letzteren be— 
ſonders, wo die koſtbarſten, die edelſten 
und zarteſten Fiſche ſich aufhalten, deren 
Waſſer Zweydrittel des Jahres mit faſt 
ewigem Eis und Schnee bedeckt ſind? — 
Wahrhaftig, der Menſchenverſtand ſteht 
öfters ganz ſtille, wenn er glaubt, Rieſen— 
ſchritte in der Natur gethan zu haben 
und auf einmal die allerauffallendſten 
Ausnahmen wahrnehmen muß. 

„Der Bodenſee wimmelt von Fiſchen 
aller Arten und vielen tauſenden, die ſich 
von Gewürmern und Inſecten nähren; 
aber im Winter fließen die Flüffe ſpar— 


ſam, und meiltens vom Schneewaffer, das 


aus den Alpen entipringt. Gewiß findet 
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man die Hälfte des Jahres hindurch fein | der Fiſcher zögernd, „es dauert wenig: 
einziges Anject in dem Wafler, das dem | tens drei Stunden, und in der Nacht 
See zufließt, noch in dem See jelbften. | wird es friich auf dem See.” — „Ich 
Alfo nichts, das den Millionen von Fiichen | werde für Mantel, Dede und die ge- 


zum Unterhalt wäre. Der mwohlthätige 
Schöpfer alleine, der für die Fiiche jo- 
wohl als für die Sperlinge und die Lilien 
auf dem Felde forget, wußte Mittel, feine 
Geſchöpfe jowie die ganze Kette der Na- 
tur zu erhalten. Er jchaffet den Fiichen 
Brot in der Tieffe, jobald der Winter 
herannahet und fich die Inſecten und Ge- 
würmer verlieren und in die Erde ver- 


friehen, um im Frühjahr die Natur aufs | 


i 





neue zu beleben, daß fie fich viele Monate 
davon ernähren können, fortleben und | 


den Menjchen hinmwiederum zum Unter- 
halte dienen.“ 
Ob der liebe Gott jeine Kojtgänger in 


den Seen wirklich mit diejem Fiſchbrot 


nährt, will ich dahingeftellt fein Lafjen und 
bin der Meinung von Oskar Schmidt, 
der mir jchreibt: „Daß die Fiſche das 
Zeug freien, glaube ich nicht eher, ala 
bis ich es ſehe.“ Jedenfalls mögen die 
jpigen Kiejelnadeln, welche das Skelet 
des Schwammes bilden, zum wenigiten 
eine figelnde Empfindung in dem Gaumen 
des Schludenden verurjahen. Was aber 
Wartmann bejchreibt und abbildet unter 
dem Namen „braunes Fiſchbrot“, jcheint 
wirffih mein Schwamm oder eine ihm 


jehr ähnliche Art zu jein, während da= | 


gegen Wartmann’3 „weißes Fiichbrot“ 





der Beichreibung und Abbildung zufolge | 
gewiß ein Convolut von Bryozoengehäufen 


ift, wie Siebold gefunden hat. 

„Eure Barjchfiicherei langmweilt mich, 
Antonio,“ jage ich nad einigen Neßzügen, 
die immer in derjelben Weife wiederholt 
werden. „Wir wollen unjere Beute thei- 
fen — ich behalte die Holzitüdchen mit 
den grünen Pflanzen daran und das Fiſch— 
brot, und Ahr nehmt die Fiſche und den 
Lohn für Eure Mühe. Abgemacht? Aber 
num möchte ich jehen, wie Ihr die ‚Agoni‘ 
fangt.* — „Das können wir Ihnen erit 
heute Abend zeigen, Ercellenz,“ antwortet 
Antonio. „Jetzt find die Agoni tief unten 
im See, wo wir mit unjeren Neben nicht 


bingelangen können; aber in der Nacht | 
fommen fie herauf, beſonders wenn fein 


Mondichein iſt.“ — „Gut! Holt mid 
gegen neun Uhr ab, wenn es dunkel ge- 





nügende Anzahl Cigarren jorgen.“ 

Ich muß bier eine Parentheje öffnen, 
Die „Agoni“ ftehen zwar in den Reife 
bandbüchern als befonders fchmadhafte 
Fiſche aus dem Comerſee, aber die wenig- 
jten ‚meiner 2efer werden willen, daß 
„Agoni“ der italienische Provinzialname 
für den bejonderd im NRheingebiete be> 
fannten Maifiſch, die Aloje oder Finte, 
it. In den deutichen Flüffen zeigen ſich 
die den Häringen verwandten Alofen nur 
als Wanderfiiche, welche zur Laichzeit im 
Mai und Juni aus dem Meere aufiteigen 
wie die Lachſe und im Rhein z. B. bis 
zu den Fällen von Laufenburg gelangen; 
in den norditaliihen Seen ift dagegen 
der Agone heimijch geworden, und nur 
ein fleiner Theil kommt durch den Po 
und defjen Nebenflüffe aus dem adria- 
tiihen Meere als Wanderfiih herauf, 
Im Rhein kommen Maififche vom zivei 
Fuß Länge und 21/, bis 3 Pd. Schwere 
vor, und je größer, deito mehr werden fie 
als Tafelfiiche geichäßt; die Finte, welche 
jpäter auffteigt, weit Heiner ift und in 
jeltenen Fällen zwei Pfund ſchwer wird, 
gilt dagegen am Rhein jogar für giftig 
und wird, wie Siebold jagt, „als übel- 
riehend, mager und nicht wohlichmedend 
verachtet.“ 

In den norditaliichen Seen drehen ſich 
die Verhältniffe geradezu um. Die gro- 
Ben Alojen, welche „Cheppie“ genannt 
werden, wandern wie die Maifiſche aus 
dem Meere in die Flüffe empor, gelangen 
aber nur in den Lago maggiore, niemals 
in den See von Lugano, fteigen indeflen 
im Zejfin bis zur Höhe von Biasca hin- 
auf und gelten für die jchlechteiten Fiſche, 
die man efjen kann. Gewöhnlich werden 
die Cheppie für drei, hHöchitens vier Sous 
das Stüd verfauft, und der Filcher, der 
acht Sous für das Kilo befommt, ijt über: 
zeugt, feinen Käufer übervortheilt zu 
haben. „Ein Ballen Baumwolle mit 
Stednadeln geipidt iſt eine Cheppie,“ 
jagte mir ein Belannter. 

Die Ugoni gehören zu den befjeren und 
zugleich zu den ſchönſten Fiichen. Geſtalt 
und Größe find die eines Härings, der 


worden iſt.“ — „Aber, Ercellenz,“ jagt | Rüden ijt grün, die Seiten und der Bauch 
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ſchimmern in den zartejten Regenbogen: 
farben auf Gold- und Silbergrund. So 
ſchön fie find, jo dumm find fie auch, der Be- 
hauptung der Fiſcher zufolge, und „dumm 
wie ein Agone“ ijt eine bei ihnen gebräud)- 


liche Redensart,. Am Comerjee gelten die 
Agoni für einen befonderen Lederbifjen, 


den der Fremde koſten muß; ihr Fleisch 
it in der That von feinem Gejchmad, 


aber gar fpärlich vertheilt zwijchen den | 


diden Rippen und feinen Gräten der Seiten, 
und der große Kopf mit dem weit gejpal- 
tenen Maule und den ungeheuren, von 
zwei jenfrechten Wugenlidern wie von 


Vorhängen verdedten Augen nimmt mehr 


als billig von der Länge des Fiſches 
weg. 

Ganz junge Alojen, die den Namen 
„Antefini“ führen und als „frittura* mit 
Gräten und Schuppen, Eingeweiden und 
Därmen verfpeijt werden, jtehen im höch— 
ften Anjehen bei den italienischen Fein— 
jchmedern, und während die Agoni etwa 
zu fünfzig bis ſechzig Centimen das Kilo 
verfauft werden, gelten die Antefini mehr 
als das Doppelte. 

Es ift fast unglaublich, weile Mengen 
von Agoni und Antefini in diefen Seen 
wimmeln, Mit den großen Neben, welche 
zu dem ange diejer Fiſche benußt werden, 
fängt man nicht jelten taujend Kilo Agoni 
und fünfhundert Kilo Antefini in einem 
Buge. Bei ſoͤlchen Fiſchzügen, die befonders 
im Winter ftattfinden, iſt dann von frifchem 
Aufbrauchen feine Rede mehr, zumal da 
die Alojen wie die Häringe meiſt jchon 
in den Neben abjterben und die Zerjegung 
faft unmittelbar beginnt. Man jalzt und 
räuchert, was man nicht unmittelbar friſch 
verzehren oder verkaufen kann, aber in jo 
primitiver und ſorgloſer Weiſe, daß aus 
dem an und für fih guten Fiſche ein für 
ausländische Gaumen ungenießbares Ge- 
richt wird. 

Die amüfantefte Fiicherei auf Agoni 
wird zur Laichzeit in jchönen Sommer: 
nächten betrieben. Eine luſtige Gejellichaft, 
Männer und Frauen, fährt in einer Barfe 
dahin und ladet an einem geeigneten Plage 
diejenigen aus, welche die Fiſche am Ufer 
auflejen jollen. Sobald dieje fi in Ent- 
fernungen von drei bis vier Schritten von 
einander aufgejtellt haben, fährt die Barfe 
etwa fünfzig Schritte zurüd in den See 
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aufloderndes Reifigbündel an. Nun heißt 
es rudern! Pfeiljchnell ſchießt die Barke 
auf das Ufer zu; die Männer mit dem 
| brennenden Reijigbündel jpringen heraus 
und rennen das Ufer hinauf, während die 
Ruderer wie toll auf das Waffer jchlagen 
und jo viel Lärm ald möglich machen, 
Die Agoni folgen dem flammenden Lichte 
mit ſolcher Gewalt, daß viele von ihnen 
fih bis hoch auf das Trodene hinauf: 
jchnellen, während die meiften in dem faum 
mit Wafjer bededten Uferftreifen herum 
zappeln. Die am Ufer aufgeitellten Per— 
jonen ergreifen die Fiſche und jchleudern 
fie hinter fi auf das Trodene jo weit, 
daß fie das Waſſer nicht wieder erreichen 
fünnen. Es ijt ein tolles Treiben wäh- 
rend einiger Augenblide, bis die zappeln- 
den Fiſche in Sicherheit gebracht find, 
deren Zahl jich oft auf einige hundert be— 
läuft; dann aber richtet die Barke ihren 
Lauf nach den kühlen Kellern des Lugano 
gegenüberliegenden Caprino; vor den Kel— 
lern werden die Fische über freiem Feuer 
geihmort oder auf einem Roſte gebraten, 
die Tafjen mit rothem Wein machen die 
Runde, denn in Caprino find die Gläſer 
verpönt, und bei Gejang und LYautenjpiel 
wird der größte Theil der Nacht um jo 
leichter verbradjt, als völlige Windjtille 
eine Bedingung des Fiichfanges ift. 

Sp etwa jchildert mein leider zu früh 
verjtorbener Freund Lavizzari, defjen von 
Bela gefertigte Büfte das Muſeum von 
Lugano ſchmückt, die fröhlichen Fadelfahrten 
auf Kojten der Agoni. Mein Beutezug 
auf dem Lago maggiore war nicht jo hei— 
terer Natur, 

Antonio ftellt fich mit feinem Gefährten 
zur bejtimmten Stunde ein. Die Nacht 
it finfter; ſchwere Wolfen fteigen aus den 
Ulpen auf. Wir wenden uns gegen Pal: 
lanza hin in die Bucht, in welche die 
Toce einjtrömt, Etwa in der Mitte an- 
gefommen, wird ein langes, ungefähr fünf 
Meter hohes Netz in gerader Linie aus: 
geworfen. Dasjelbe iſt nur gerade genug 
beſchwert, um fich jenfrecht in das Waffer 
zu jtellen, während jein oberer Rand durd) 
Schwimmer an der Oberfläche gehalten 
wird, An dem einen Ende wird ein pyra— 
midenfürmiges Holzgeſtell befejtigt, wel- 
ches aufrecht auf dem Waller ſchwimmt 
und in der Spike eine Feine Laterne trägt, 





hinein und jtedt ein in hellen Flammen | deren Lichtichein phantaftiich auf den Wel- 
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Ien zittert, die nach und nad) in ftärkere 
Bewegung kommen. Die beiden Fiſcher 
wideln fih, nachdem das Netz ausgewor- 
fen ift, in ihre Deden und rauchen jchweig- 
jam ihre Eigarren. „Wir müfjen uns 
eine Stunde lang ganz ftill halten,” jagt 
Antonio. „Haben Sie die Güte, nach der 
Uhr zu jehen.“ 

Das Wetter rüdt näher; der Donner 
rollt und häufige Blitze zuden umher. Ein 
jchneidender Wind droht fait die Segel: 
dede abzureißen, welche wir über die bogen» 
förmigen Holzipangen gezogen haben, die 
auf feiner Barke des Langenjees fehlen. 
E3 fängt an ungemüthli zu werden, 
denn der Wind peiticht ſchwere Regen— 
tropfen mir in das Gefiht. Schließlich 
mache ich es wie die Fiſcher, widele mic 
in eine Dede und jtrede mid; am Boden 
der Barfe aus. Nur die drei glimmenden 
Eigarren geben Zeugniß, daß das Boot 
nicht herrenlos auf den Wellen ſchwankt. 
„Werden wir nicht von dem Netze ab» 
getrieben?“ frage ich leiſe. — „Nicht 
viel, Excellenz,“ jagt Antonio, nad 
der Laterne hinüberblinzelud; „das Netz 
ihwimmt ja und wird ebenfalld vom 
Winde getrieben!” 

Die Glode ſchlägt in Ballanza elf Uhr. 
Das Wetter iſt gegen Luino hinüberge- 
zogen, der aufgeregte See glättet feine 
Wellen und einige Sterne beginnen über 
unjeren Häuptern zu flimmern. Die Stunde 
ift vorüber. Wir heben das Ne, nach— 
dem wir zuerjt das Laternenhäuschen in 
der Barke untergebracht haben. Wir find 
auch diesmal nicht jchlecht gefahren — ein 
halbes Hundert Agoni mag wohl in den 
Maſchen ſtecken, alle in derjelben Urt 
hinter den Bruftfloffen gefangen. „Ein 
Glück,“ jagt Antonio, „daß die Wetter: 
wolfen den Mond verbedten; es iſt Voll- 
mond — wir hätten feinen Schwanz ge: 
fangen, wenn der zu unjerem Geſchäft hätte 
feuchten wollen!” — „Alfo kommen die 
Agoni bei Mondichein nicht an die Ober- 
flähe?" — „Gewiß nicht, Herr!” — 
„Aber warum nicht?" — „Aus purem 
Neid,“ antwortet Antonio. „Die Agoni 
find dumm, aber fürchterlich eitel und thun 
fi) ungemein viel auf ihren ſchönen Sil- 
berglanz zu Gute. Deshalb reiben fie 
fi) auch jo gern die Schuppen ab, weil 
fie glauben, der Glanz werde durch Reiben 
heller wie die Stiefel durchs Wichjen. 
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Aber da der Mond noch viel heller glänzt 
und fie ihm nicht überjtrahlen fünnen, jo 
verbergen fie fich in der Tiefe, wohin er 
nicht jcheinen kann, um dort allein zu 
glänzen.“ — „Ich hätte nicht gedacht,“ 
jage ich lachend, „daß Fiſche jo eitel fein 
könnten!” — „Gewiß, Herr! Warum 
bleiben denn die Fiiche, die der Herrgott 
nur gelb und braun angemalt hat, wie 
die „bottatrice* (Trüfche) und die ‚scazzone* 
(Öroppe) immer auf dem Grunde des 
Waſſers, wo fie ſich zwifchen den Steinen 
verbergen? Weil fie fich ſchämen müßten 
in ihren erdfarbigen Gewändern gegen- 
über den Forellen, den Agoni, den Bar- 
jchen und den Weißfiſchen, die alle jchöne 
Farben haben und deshalb im lichten 
Waſſer tanzen! Die Agoni aber find die 
ihönjten, und deshalb find fie ebenſo eitel 
wie die Weibsfeute! Aber da find wir an 
der Hafentreppe vor Bellevue, und Gio- 
vanni fommt, Ihnen zu leuchten. Wollen 
Sie die Fifche nehmen?“ — „Ein halbes 
Dutzend, um fie morgen früh genauer zu 
betradhten. Die übrigen fünnt Ihr be 
halten — ih ſchenke ſie Euch für die 
trefflihe Erklärung des Verhaltens der 
Agoni dem Monde gegenüber. Felicissima 
nottel* 

Untonio hat mich mit jeiner naiven Er- 
Härung des Verhaltens der Agoni dem 
Mondihein gegenüber jehr „glüdlich ge— 
macht. So werden ganz RE beobadh- 
tete Thatſachen ftet3 auf Beweggründe 
zurüdgeführt, die man aus eigenen Erleb- 
niffen und Empfindungen ableitet. „Papa,“ 
jagte einmal einer meiner Jungen, „ich 
babe eine Heufchrede gejehen, die jehr 
weh am Beine hatte, Jedesmal, wenn jie 
mit ihrem Bein den Flügel berührte, 
jchrie fie laut auf.“ Der Junge hatte das 
eigen der Heujchrede ganz richtig beob- 
achtet — da er fich aber feine Vorjtellung 
von einer jolhen Streich- und Kratzmuſik 
machen konnte und aus Erfahrung wußte, 
daß das Berühren von Wunden Schmerz 
erzeugt, jo hielt er die Mufif der Heu— 
ichrede für ein Wehgefchrei. Antonio hat 
das Gebahren der Agoni ganz richtig beob— 
achtet — aber da er den wahren Grund 
desſelben, der in Verfolgung durchſichtiger 
Krebsthiere beſteht, welche das Licht jcheuen 
und nur in der Nacht an die Oberfläche 
fommen, nicht auffinden fann, jo jucht er 
ihn in ihm befannten Eigenſchaften der 
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Menſchennatur. Es kommt mir faſt 
vor, als ob manchen Thierpſychologen 
noch täglich Aehnliches begegnete. Warum 
aber Agoni und andere Fiſche in dunklen 
Nächten an die Oberfläche kommen, das 
hätte Antonio nur dann wiſſen können, 
wenn ſeine Augen mit Lupe und Mikro— 
ſtop bewaffnet geweſen wären. Von der 
Exiſtenz ſolcher Inſtrumente haben aber 
die guten Leute keine Ahnung. 


* * 


* 


Der heilige Carlo Borromeo, der mit 
ungeheuer großen und gerade abjtehenden 


Ohren in Erz getrieben bei Arona der 
Bavaria in München durch jeine Größe 
Eoncurrenz macht, jcheint für jeine Familie 
nicht Schlecht geforgt und die irdijchen 
Güter nicht über die himmlischen vernach— 
läffigt zu haben, Dan möchte faft jagen, 
der Lago maggiore jei ein Fidei-Commiß 
der Familie. Altes Schloß der Borromeo! 
Billa, urſprünglich den Borromeo gehörig! 
Bis nad Arona hinab und nach der Toce 


hinauf gehört das Fifchereirecht den Bor: | 


romeo; wo noch Wald ijt, haben fie Jagd» 
reht. Nur in dem jchweizerifchen Arme 
von Locarno ſtehen ihnen feine Rechte zu 
— die Landvögte der drei UIrcantone, die 
früher den Kanton Teſſin abwechjelnd auf 
Naubbau bewirthichafteten, huldigten dem 
Grundjage: Selber eſſen macht fett! 
und waren Manns genug, mailändijchen 
Grafen die Stange zu halten. Uber de3- 
halb find die jchweizeriichen Ufer der 
Seen und Flüffe nicht weniger mit Privat- 
rechten geſpickt als die italienischen, und 
es finden fi da die wunderbarften, ſeit 
Jahrhunderten durd Verträge bejtätigten 


Rechte mit den jeltfamjten Bejtimmungen | 


binfichtlihd der Ausübung diejer Rechte. 
St mir ja doch auf meinen jeßigen 
Fahrten in der Treſa eine Fiſcherei be- 
fannt geworden, welche in einundachtzig 
verſchiedene Antheile getheilt ift und mo 
mancher Befiger nur das Recht hat, in 
einer einzigen Nacht während weniger 
Stunden fein Netz auszumwerfen. Das 
wäre ein Unterfuchungsfeld für einen 
halb ſchwindſüchtigen Privatdocenten der 
hiſtoriſchen Rechtswiſſenſchaft, der fich ans 
Sefundheitsrüdjichten ein paar Winter in 
Lugano aufhalten müßte, das alle Aus- 


ſicht Hat, nad) Eröffnung des Gotthard- 
tunnel3 eine norddeutjhe Wintercolonie 
zu werden! 

Die Fahrt über Land von Luino am 
Lago maggiore nad) Lugano ijt eine der 
| reizendjten, die man machen fann, Mit 
dem See von Lugano fünnte es Einem 
fait gehen wie einem berühmten napoleo- 
niſchen General bei einem Ausfalle aus 
dem belagerten Paris mit der Marne, 
„Was ijt das für ein Fluß?“ fragt er, 
über eine Brüde reitend, den Wdjutanten. 
„Die Marne, General!* Nach kurzem 
Ritte fommen fie an eine zweite Brüde. 
„Und diefer Fluß?" — „Die Marne, 
General!“ — „Hm!“ — Es kommt eine 
dritte Brücke. „Und dieſer da?“ — „Die 
Marne, General!“ — „Gehen Sie zum 
Teufel mit Ihrer Marne! Halten Sie 
mich für einen Strohkopf?!“ Der See 
von Lugano jchlingt fich mit feinen ver: 
jchiedenen Armen und Buchten fo um den 
Monte Salvatore herum, daß man bei 
Ponte Treja und Agno jedesmal einen 
neuen See zu erbliden wähnt und endlich, 
wenn man auf der Höhe über Lugano den 
Spiegel de3 großen Sees erblidt, dem 
„Lago di Lugano“ antiwortenden Kutjcher 
zuzurufen fich verfucht fühlt: Hältſt du 
| mich für einen Strohtopf? 

ı Ein jchönes klares Flüßchen, die Treja, 
| welche den Abfluß des Sees von Lugano 
nah dem Lago maggiore bildet. Klar 
und hell ſtrömt das Waſſer auf kieſeligem 

Grunde zwiſchen tief eingeſchnittenen Ufern 
mit reicher Bewaldung von Kaſtanien— 
und Nußbäumen dahin. 

Was Comachio an der Pomündung 
für den öftlichen Theil Gentralitaliens, , 
das ift Ponte Trefa, freilich in weit Hei- 
nerem Maßitabe, für das Teſſin und den 
benadhbarten Theil der Lombardei — das 
Centrum der Walfifchere. Auf Ponte 
Treja dürfte die deutjche Diplomatie ein 
ganz bejonderes Augenmerk richten; im 
Herbſt, im September und October, wer: 
den dort cannibaliſche Feſte gefeiert und 
Preußen in Unzahl gefrejjen oder 
zu gleichem Zwecke des Verzehrens bis 
nach Turin und Paris verfandt. 

Wahrhaftig, Preußen! Der gewöhn- 
fihe Hal Heißt „inguila“, aber wenn er 
recht fett und groß ift und ein Gewicht 
von etwa 11/, bis 2 Kilo erreicht hat, wird 
er an Ort und Stelle bis zu drei Franes 
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das Kilo verkauft und heißt „Prussiano“. 
Woher dad Volk den jeltiamen Namen 
hat, weiß Niemand zu jagen — aber als 
ich mit meinen Begleitern an einem Fiſch— 
behälter ftand und nad) Aalen fragte, er: 
hielten wir zur Untwort: „Wale haben 
wir wohl, aber feine Preußen!“ und mein 
Begleiter machte eine abwehrende Bewe— 
gung mit der Hand, als wollte er jagen: 
„Sch effe nur Preußen, aber feine Aale!“ 
Nun, Preußenfrefjerei mag auch wohl an 
anderen Orten vorfommen — aber darauf, 
daß den Preußen eine bejondere wohl- 
häbige Fettigkeit zugejchrieben wird, da— 
rauf können die „fratelli tieinesi* wohl 
ein Patent nehmen! Am Rhein ift man 
darüber anderer Anſicht. 

Die Aale wandern im Herbit, Sep: | 
tember und Dectober, flußabwärts gegen | 
das Meer hin und werden dann in den 
Fifchereien der Treja in großen Mengen 
gefangen. Dann kommt fröhliches Leben 
in das Heine, ſonſt jo jtille Fiſcherneſt, 
durch weldes die Zourijten im Fluge 
eilen. Bon Mailand, Bareje, Novara, | 
ja jelbft von Turin her fommen Scharen 
fröhliher Menjchen, welche Aal, friichen 
Hal eſſen und fühlen Wein dazu trinfen 
wollen. Locanden, Djterien und Privat: 
häuſer find dicht bejegt; die Kochkünftler 
von Ponte Treja jeßen ihren Ruhm da: 
rein, den Aal auf zwölferlei verjchiedene 
Arten zuzubereiten. Ein reger Jahrmarkt 
entwidelt ſich; überall wird gejchmauit, 
gezecht, muficirt und getanzt, bis endlich 
die Gäſte mit leerem Beutel und verdor- 
benem Magen wieder heimziehen. Was | 
ſich nicht friich verzehren oder verjenden 
läßt, wird auf luftigen Speichern getrodnet 
und geräuchert und jo in den Handel ge: | 
bracht. 

Wir beſuchen die Fiſcherei, die etwa 
eine halbe Stunde unterhalb Ponte Treſa 
in dem Fluſſe ſeit Jahrhunderten beſteht. 
Einer der Beſitzer, der uns mit großer 
Gefälligkeit jede nur wünſchenswerthe Aus— 
kunft giebt, verſichert, daß die Beſitztitel 
bis in das vierzehnte Jahrhundert hinauf— 
reichen. Der ganze Fluß, der hier die Grenze 
bildet, aber hinſichtlich der Fiſcherei nur 
unter ſchweizeriſcher Botmäßigkeit ſteht, 
iſt von einem ſchiefen Damme durchzogen, 
der bon dem italieniſchen gegen das jchwei- | 
zeriiche Ufer Hinläuft, wo ein etwa vier- 
zig Fuß breites Balkengeſtell jo aufge 














viele Fiſche darin find. 


richtet ift, daß alles Wafler durch die 
etwa einen Meter im Geviert meſſenden 
Deffnungen durchlaufen muß. Vor diefem 


Geſtell it der Boden geebnet; in dem 


Geſtell jelbit bildet das Waſſer einen je 
nad) feinem Stande höheren oder niederen 
Tal. Am Ufer fteht eine Holzbarade, 
an deren Außenwänden lange Sadnebe 
hängen, deren enges, aber offenes Ende 
mit einem Bindfaden zugebunden wird. 
Alles, was den Fluß hinabgeht, muß 


‚durch das Geftell hindurch und über den 


fleinen Fall hinab; aber um die Filche, 
die bei Tage wandern, fümmert man fic) 
nicht. Der Mal wandert nur in dunklen 
Nächten; bei Mondichein wird fein Stüd 
gefangen; die Fiſcher behaupten fogar, 
das Licht einer Laterne jchrede ihn zurück. 
Sobald e3 dunkel geworden, befeitigen die 
Fifcher die Nebe in den Deffnungen des 
Geſtelles. Die Aale fallen in den Sad 
und drängen fi) gegen das Ende des: 
jelben zufammen, indem fie zu entjchlüpfen 
ſuchen. Merkwürdigerweije geht der Aal 
bei ſolchen Verſuchen nicht mit dem 
Kopfe voran wie andere Fiſche; er jucht 


ſein jchmales und ſpitzes Schwanzende in 


eine Maſche einzubohren und rüdwärts 
fih durchzudrängen. Die Fiicher jehen 
bald an den Bewegungen des Sades, ob 
Wenn dies der 
Fall oder die ihnen durch Die alten Satzun— 
gen zugemeſſene Zeit verfloffen iſt, heben 
jie das Ne aus, löjen den die Deffnung 
verjchließenden Bindfaden und laffen die 
Yale in bereit gehaltene hohe Kübel oder 
jogleich in die Fiihbrunnen gleiten, welche 
in dem Fluſſe in geringer Entfernung auf- 


gebaut find. So werden in mancher Nacht 


bis zu hundert und mehr Kilo Yale ge: 
fangen, und den Ertrag der ganzen Fiſche— 
rei jhägt man auf wenigitend 4000 Kilo 
im Jahre. 

Sonderbare Gehäufe, diefe Fiſchbrun— 
nen! Sie find nur in einem Lande wie 
dad Teſſin möglih, wo der Gneiß des 
Sebirges jich leicht in dünne Platten 
ipaltet, die in mannigfaltiger Weije be- 
nußt werden. Bier folder drei bis vier 
Meter hoher, etiwa einen Meter breiter 
Blatten werden mit den Rändern zuſam— 
mengefügt und bilden jo, aufrecht geitellt, 
einen vieredigen jenkrechten Brunnen im 
Fluſſe, deffen obere Deffnung durch einen 
Dedel verichloffen it. Das Waſſer fidert 


u 


an den Fugen aus und ein, und die Yale 
halten fi in diefen Behältern Monate 
lang, ohne daß man fie zu füttern brauchte, 
jo daß man jtets frische Aale bekommen 
fann, 

Berjtehen wir uns recht — eine Fleine 
Geſellſchaft kann ſich in Ponte Treja jtets 


einen Aalſchmaus gönnen. Uber in den | 
Hotels ijt dies nicht jo leicht. Das Hotel 
du Pare in Lugano ift gewiß einer der | 


trefflichften Gajthöfe auf dem weiten Er- 


denrunde, ausgezeichnet in jeder Bezie- 
„Lieber Herr Béha,“ jage id) | 


hung. 
eined Tages zu dem Beier, „es droht 
Ahnen eine Revolte, Alle Welt hört von 


den Aalfiſchereien in Ponte Treja, aber | 


Niemand hat noch ein Stüd davon ge- 
jehen. 
Sie e8 an Agoni, Barſchen und Forellen 
aus dem See, an Felchen aus dem Boden- 
fee und an vortrefflihen Meerfiichen von 
Genua und Chioggia nicht fehlen laſſen 


— aber die frühjtüdende und dinirende 


Menjchheit lechzt nach Aal! Wollen Sie 
aus politiichen Gründen feine ‚Pruſſiani 
an Ihrem Tiſche verjpeifen laſſen?“ — 
„sh würde Ihnen ja mit dem größten 
Vergnügen Aal jerviren lafjen, Preußen 
oder nicht,“ antwortet Beha mit dem 
Ausdrud tiefiter Zerknirſchung, „aber, 


lieber Brofefjor, wie fann ich Fhnen geben, | 
was ich jelbjt nicht befomme? Gehen Sie | 
auf den Markt — Sie werden feine Aale 


jehen! Fragen Sie die Fiiher — fie 
haben feine! Schreiben Sie nach Bonte 
Treja, wie ich alle Tage thue — niente! 


Die Mailänder figen in den Dfterien in 
der Nähe der FFiichereien, und was nur | 
irgend gefangen wird, wandert aus dem | 
Ne unmittelbar in die Bratpfanne oder | 


auf den Rojt, und wenn es Mitternacht 
wäre. Wie jollte es da möglich fein, eine 
für hundertundzwanzig und mehr Gälte, 
die ich alltäglich abfüttern muß, hinrei— 
chende Duantität zu befommen ? 
gehen auf Monte Generojo? Dr. Paſta 
wird Ihnen troß jeiner Gollegialität als 
Arzt und ehemaliger Nationalrat) eben- 
falls feine Yale vorjegen können!” — 
„Sch jehe ſchon,“ erwidere ich, „Sie 
geben mir diejelbe Antwort, wie der Re— 
gierungsitatthalter von Schwarzenburg 


im Canton Bern dem Schultheißen Tavel | 
gab, als diejer ihm Vorwürfe, über die 


Zufammenjegung einer Deputation machte, 


Wir erkennen dankbar an, daß | 


Sie | 


Illuſtrirte Dentihe Monatshefte. 


die Auskunft über gewiſſe Verhältniſſe 
geben jollte. ‚Warum habt Ihr mir ſolche 
Eſel geſchickt?‘ jagte erzürnt der Schult- 
heiß. — ‚Berzeihet, Herr Schultheiß,‘ 
‚antwortete der Präfect, ‚wir haben jie 
nicht anders !‘* 

\ Monte Generofjo! Die lebte Warte 
der tejfinischen Alpen gegen die lombar- 
diiche Ebene hin, der Rigi der italienischen 
Schweiz. Wir telegraphiren an Dr. Paſta 
und finden anderen Tages in Mendrifio, 
nad einer Stunde Eijenbahnfahrt an den 
Ufern des Sees und quer über denfelben, 
ſieben jtattlihe Maulthiere bereit, uns 
‚ über die holperigen, zum Theil mit jchred: 
lihem Steinpflajter verjehenen Wege nad) 
dem jchönen und guten Hotel zu bringen, 
das in 1200 m Höhe aus jchattigen Buchen- 
wäldern uns entgegenblintt. Ein heißer 
Aufitieg am Morgen, wo die Sonne direct 
auf die hellgrauen Kalkfeljen brennt — 
aber am Nachmittage, wo wir reijen, liegt 
der Weg jchon meiltens im Schatten der 
umliegenden Bergeshalden oder der üp— 
pigen Kaſtanienwälder, die body an dem 
Berg ji hinaufziehen. Mendrifio jelbit 
iſt eine wahre Bratpfanne mit üppigjter 
ſüdlicher Begetation — wir beeilen uns, 
nad) Bertilgung einiger Flaſchen Asti 
spumante uns in fühlere Regionen zu 
retten. 

Ein herrlicher Berg, diefer Monte Ge- 
nerojo, der verdiente, bejfer gekannt und 
mehr bejucht zu ſein. Wenn Lugano 
Winteraufenthalt für Bruftleidende und 
ihwächliche Eonjtitutionen aus dem Nor: 
den geworden jein wird, jo wird ber 
Monte Generofo die Sommerjtation für 
diejelben Kranken werden, welche leichte 
Luft ohne die in den inneren Alpen faſt 
undermeidlichen Erkältungen ſuchen. Wohl« 
geebnete, meiſt jchattige Spaziergänge in 
' dem freilich jchauderhaft von Kühen und 
Ziegen zernagten Buchenwald; herrliche 
Ausblide von dem Hotel jelbit über die 
weite lombardifhe und piemontefische 
Ebene und bon in wenig Schritten er: 
reihbaren Bunften über den See von 
Lugano und die hohen Schneegebirge vom 
Monte Bifo bis zu den Graubündener 
Alpen, aus deren Ring der Monte Roja 
wie ein gewaltiger Koloß hervortritt; 
jaftig grüne Alpenweiden, gemiſcht mit 
fröhlich ſchimmernden Buchenwäldern ftatt 
der melancholiichen Zannen; eine milde 
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Luft, leicht und erfrischend und doch nicht 
zu fühl am Abend, Hohe geräumige 
Zimmer mit allen Erforderniffen des 
Comfort und gute Verpflegung — was 
fann der Menjch mehr verlangen, um 
glüdlih zu fein? Für Botaniker und 
Blumenfreunde die reichſte Beute, denn 
einerjeits find viele jüdliche Pflanzen an 
den jonnigen Halden heraufgewandert aus 
der Ebene, und andererjeits finden ſich 
fajt alle Alpenpflanzen der höheren Re 
gionen. Wir treffen hier einen jchlefiichen 
Gelehrten, Dr. Penzig, jegt in Padua an 
der Univerfität angejtellt, der jeit mehreren 
Jahren jchon den Generojo durchklettert 
und, troßdem er ſchon gewaltige Stöße 
wiſſenſchaftlichen Heus aufgehäuft hat, 
dennoch jtet3 neue Arten oder Varietäten 
findet, die er in feiner „Flora des Monte 
Generoſo“ fjorgfältig bejchreibt und kri— 
tiſch fichtet. 

Der Berg ift ein langgejtredter, von 
tiefen, jchluchtenartigen Thälern durch— 
furchter Kalfrüden, der Liasjormation 
angehörig und bis in die Höhe des Hotels 
mit Meierhöfen und Sennhütten gejpidt, 
welche das ganze Jahr Hindurd bewohnt 
find. Im geringer Entfernung von dem 
Hotel liegt malerisc eine ſolche Meierei, 
die Sommers und Winters etwa hundert 
Stüd Vieh beherbergt. Ob ſich Monte 
Generojo auch für einen Winteraufent- 
halt eignen möchte? injtweilen übet- 
wintern im Hotel nur Seidenwurmeier, die 
mafjenhaft aus der Ebene heraufgejhidt 
und von einigen wenigen Knechten bejorgt 
werden. 


nichts mehr als das allzu frühe Aus— 
ihlüpfen der Eier im Frühling, wenn 
das Laub der Maulbeerbäume noch nicht 
binlänglich entwidelt ift, um den jungen 
Räupchen Nahrung zu geben. Ueberwin— 
tert man die Eier in fühlen Kellern, jo 
modern fie feicht ; bringt man fie auf Iuf- 
tige Speicher, jo trodnen viele aus und 
gehen auf dieje Weife zu Grunde. Monte 
Generojo ijt der rechte Ort — es wird 
dort im Winter nicht jo falt, daß die Eier 
erfrieren könnten, und die Wärme des 
Frühlings läßt fich dort erjt jpüren, wenn 
die Maulbeerbäume in der Ebene ihre 
erjten zarten Blätter jchon entwidelt 
haben. So füllt fi denn das Haus, jo- 
bald die Sommergäjte im October abge- 


Die Seidenzüchter fürchten be 
tanntlich nächſt den Infectionsfrantheiten 


| zogen find, mit „grani“, wie die Eier des 
Seidenfpinners genannt werden, für deren 
Ueberwinterung man gern ein Öeringes 
zahlt, um fie im Frühjahr wohlbehalten 
und entwicdelungsfähig wiederzuerhalten, 
Der Delbaum, der Maulbeerbaum und 
der Weinjtod find.die drei Gewächſe, welche 
den Hauptreichthum diejer gejegneten Ge— 
filde bilden; erſt in zweiter Linie fommen 
der Mais, der Reis, der Hanf und die 
verſchiedenen Getreideforten. 

„Sie jehen angegriffen aus, Sie müffen 
ih) ausruhen,“ hört man oft jagen. Ich 
babe nie begriffen, was fich die Leute 
unter dieſem „Ausruhen“ vorjtellen. Ein 
Ort mag noch jo jhön und amziehend 
jein, wenn ich mic) acht Tage lang dort 
aufhalten jollte, nur um zu fpazieren, 
Luft zu jchnappen, zu bewundern oder zu 
träumen, jo würde es mir gehen wie 
jenem heſſiſchen Oberförfter, der in feinem 
Teſtament verlangte, bei feinen Hunden 
begraben zu werden, weil er doch im 
ı Himmel nicht den ganzen Tag Hallelujah 
fingen könne Wir fingen Hallelujah 
Morgens und Abends auf Spaziergängen 
nach jchönen Ausfichtspunften — aber 
Tags über will man auc zur Abwechſe— 
fung mit feinen alten Hunden ein wenig 
jagen, um nicht aus der Uebung zu kom— 
men, 

Dr. Benzig jchleppt unter feinen bota- 
nischen Schäßen aud) Haufen von Moojen 
herbei — id) benuße die Gelegenheit, um 
die Erde von den Wurzeln derjelben zu 
jpülen und mit Zupe und Mifrojfop nad) 
den kleinen und Heinjten Bewohnern der- 
jelben zu fahnden. Da findet fi) denn 
all jenes wunderbare Kleinzeug, welches 
durch lange natürliche Züchtung ſich den 
verjchiedenen Feuchtigkeitsgraden feines 
Aufenthaltes angepaßt hat: die Noſtoe— 
algen, die Bärthierchen, die Räderthiere, 
die Yalthierchen, die Anfuforien und ſo— 
gar die gepanzerten Amöben, die alle 
längſt bejchrieben, gefannt und wegen der 

Eigenthümlichkeit, nad) langer Eintrodnung 
wieder aufleben zu können, auf das ein- 
ı gehendfte ſtudirt worden find. Die meijten 
haben mehr oder minder harte Panzer, 
in welche fie ſich zuſammenkugeln und zu 
einem unjcheinbaren Klumpen ausdorren 
bei Trodenheit; einige, wie ein Infuſo— 
rium von der Gattung Trachelius, helfen 
ſich dadurd, daß fie ein gepanzertes 
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Räderthier, eine Philodina, ausfrefien | 
und in diefer geraubten Hülle eines fröh- 
lichen Auferjtehung entgegenharren. Un— 


terfucht man ein trodenes Klümpchen Erde, | 
jo fieht man jcheinbar nur lebloje Sands | 


körnchen; faum aber hat ein Tröpfchen 
Wafler eingewirkt, jo dehnt und jchwillt 





es an allen Enden; dort jchlängelt ſich 
ein kleines Fadenwürmchen, hier zappelt 
ein Bärthierchen mit feinen furzen klauen— 
tragenden Beinjtumpfen; die Noftockugeln 
werden grün umd entwideln ihre perlen- 
Ihnurähnlichen Fäden; ein Räderthierchen 
jtredt fih und entfaltet feine vollenden 
Räderorgane, mit welchen e3 einen Dop- | 
pelwirbel verurjacht, der Heine Körperchen | 
dem Munde zuleitet; an einem anderen | 
Orte dehnt fi ein leerer Panzer aus, 
in welchem ein Trachelius herumfchnurrt, 
emfig bemüht, einen Ausgang zu fuchen ; 
jelbjt in der trägen Mafje der Amöba 
zeigt fi) Leben, indem pulfirende Räume 
auftauchen, die ein rhythmiſches Spiel von 
Ausdehnung und Entleerung beginnen, 
während das ganze Thier durch lang- 
james Bortreiben und Einziehen unförm- 
licher Fortſätze Geftalt und Ort ändert. 
Sp iſt das Wafler hier das leben— 
ipendende Element; aber es tödtet auch, 
wenn es zu lange einwirft. Faden— 
würmchen und Räderthiere halten am 
längiten aus; die übrigen bedürfen zu 
normaler Abwidelung ihrer Yebensprocefie | 
abwechjelnder Trodenheit und Näſſe. 
Negen und Sonnenjchein, jo giebt e8 die 
Natur dem Mooſe und jo will e3 das in 
den Mooswurzeln lebende Kleinzeug. 
Aber jo wollen e8 nicht die Würmchen 
oder die Inſectenlarven, die in den Gallen 
der Buchenblätter leben. Die wollen, 
geihügt vor dem Waller des Himmels, 
nur jo viel Feuchtigkeit, als ihnen das 
harte, holzige Gewebe der Auswüchie 
bietet, weiche ih Ende Auguſt in großer 
Menge auf den Blättern der Buchen 
finde, in deren Schatten wir umber- 





jchweifen. 

Der alte Reaumur, auf den man ftets 
zurüdfommen muß, wenn es fih um 
Lebensgewohnheiten der Inſeeten handelt, 
fannte dieſe „Anoppern“, wie Dfen fie 
nennt, jchon vor hundertundfünfzig Nah: 
ren. Man beobachtete damals jcharf und 
ſorgſam, man bejchrieb weniger Arten; 
aber diejenigen, die man in das Auge 
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faßte, verfolgte man auch in allen ihren 
Sitten und Gewohnheiten. „Auf den 
Buchenblättern,* jagt Reaumur, „wächſt 
eine Galle, der ein vorragender Platz 
unter den jchönjten holzigen Gallen, die 
nur eine innere Zelle haben, gebührt; ein 
Blatt trägt zuweilen nur eine Galle, ein 
anderes drei oder vier, ein anderes zivei, 
welche an demjelben Punkte angewachjen 
find. Der Gejtalt nad) gleichen fie etwa 
einem Fruchtlern, doch find fie weniger 
platt und am Ende zugeipigter, al3 Kerne 
zu fein pflegen.“ (Ich würde die Geftalt 
eher derjenigen der Zwiebelkuppeln ver- 
gleichen, welche das charakteriſtiſche Kenn— 
zeichen der ruſſiſchen Kirchen find.) „Ach 
fan,“ fährt Reaumur fort, „die Sub- 
ſtanz diejer Gallen mit nichts befjer ver: 
gleihen als mit der Schale einer (noch 
grünen) Hafelnuß, nur ift die Galle etwas 
härter; die innere Höhle ift beträchtlich, 
und das Inſect hat darin Hinlänglichen 
Raum, mag ed nun in Gejtalt eines 
Wurmes oder einer Puppe fich darin ber 
finden. Ach habe das Inſect, welches aus 
der Buppe ausjchlüpft, nicht erziehen kön— 
nen, obgleich ich mit einem Hinlänglichen 
Borrath bewohnter Gallen verjehen war, 
Herr v. Maupertuis brachte mir am Ende 
der Ferien eine jehr große Quantität, die 
er in Thuri, einem Landgute des Herrn 
Caſſini, gefunden hatte. Ach that dieje 
mit Würmern und Nymphen (Larven und 
Puppen) gefüllten Gallen in Standgläjer, 
aber ſie jtarben alle; vielleicht hätte ich 
fie an einem weniger trodenen Orte hal: 
ten jollen, denn fie bringen den Winter 
natürlich auf der oft feuchten Erde zu.“ 
Reaumur giebt vortrefflihe Abbildungen 
der Gallen; diejenigen der darin vorge: 
fundenen wurmähnlihen Larven und 
Nymphen find in zu Heinem Maßſtabe 
ausgeführt und deshalb faum Fenntlich. 

Ich weiß nicht, ob either neuere Be— 
obachtungen über dieſe Gallen und ihre 
Bewohner angejtellt worden find? — in 
den mir augenblidlich zugänglichen Quellen 
finde ich feine verzeichnet. , Man weiß 
aber jehr wohl, daß die Gallen von dem 
Stiche einer Heinen Gallmüde (Cecidomyia 
fagi) hervorgebradht werden. Dieje Gall- 
mücden find eine gar merkwürdige Familie 
jehr Heiner und zarter Mücken mit fangen 
Fühlhörnern, die überall im Inneren von 
durch ihren Stich erzeugten Gallen oder 
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von natürlichen Höhlen in Pflanzen ihr 


Weſen treiben und in ihrer Fortpflanzung | 


noch manche Geheimniffe bieten. Es giebt 
Arten, deren Larven ‚schon in ihrem In— 
neren Junge erzeugen; e3 giebt andere, 
bei welchen puppenähnliche Zuftände in 
die Larvenentwidelung fich einjchieben, und 


alle ohne Ausnahme werden von Schma: | 
roßern, von noch weit Eleineren wespen | 


ähnlichen Thierchen verfolgt, deren Lar— 


ven fich meiſt auf Koſten der Gallmüden | 


larven ernähren. 

Das jcheint auch bei den Buchengall- 
müden der Fall. So einfach, wie Reaumur 
die Sache daritellt, verhält fie fich meiſtens 
nit. Es iſt wahr, daß man in vielen 
Gallen nur die breite, weiße, von Fett— 
förnern ſtrotzende Larve der Gallmüde 
findet, die vorn an der Unterfläche des 
Haljes hinter dem ſehr Kleinen, rundlichen 
Kopfe ein braunes, gabelartiges Gebilde 
trägt, das auch Reaumur jchon gejehen 
und abgebildet hat. Dieje Yarve iſt aljo 
ohne Zweifel die rehtmäßige Bewohnern 
des Haufes; aber in den meilten Gallen 
findet man neben der trägen Beligerin 
noch eine, zuweilen jogar zwei Fleinere, 
mehr röthlihe und durchſichtige Larven 
mit verhältnigmäßig großem Kopfe, über 
und über mit langen jtachelartigen Haaren 
bejeßt, die recht lebhaft in der Galle her- 
umhumpeln und durch ihre, freilich nur 
unter dem Mikroſtop fichtbaren, jcharfen 
Hafentiefer zu beiden Seiten des Mundes 
offenbar einen räuberifchen Inſtinet bes 
funden. 

Frißt die kleinere bewegliche Raub: 
larve die andere auf? Ich habe keine 
directen Beweife für dieje, freilich wahr: 
iheinliche Annahme. Meijt fand id) beide 
anjcheinend friedfih neben einander — 
zuweilen aber jah ich auch leere Hüljen 
der Gallmüdenlarven, daneben verjcie- 
dene Buppen, vielleicht auch Eier. Ein 
buntes Gewirr verjchiedener AZuftände, 
das ſich nicht vollitändig in Reihen zer 
legen ließ. Aber meine Beobachtungszeit 
war viel zu furz, um beweijende Rejul- 
tate liefern zu können. Ich konnte nicht 
daran denken, Erziehungsverjuche zu 
machen, um die Heinen Mücdchen und 
Wespchen kennen zu lernen, die aus diejen 
Gallen ſich entwideln. Aber ich möchte 


Andere darauf aufmerfjam machen, daß in | 


diejen Heinen Gallen der Buchenblätter, 
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die ſich ja überall finden, noch reicher 
Stoff zu Beobadhtungen vorliegt, die 
| freilich viele Geduld und nicht minder 
iharfe Sichtung erfordern. 

Das Schmarogerthum freuzt überall 
unfere Wege, von den niederjten Orga- 
nismen bis zu den höchſten. Wie viele 
Mühe und Arbeit hat man nicht auf die 
Beobachtung der Fortpflanzung gewiſſer 
Snfuforien verwendet, und ald man 
glaubte, am Ende zu fein und den ganzen 
ı Entwidelungsgang der Jungen verfolgt 
zu haben, mußte man fich jchließlich über- 
zeugen, daß man niederträhtige Schma- 
roßer beobachtet hatte, die ſich in das 
Infuforium einbohren, gewiſſe Organe 
ausfrejjen und dann wohlgemäjtet das 
zwar gejchädigte, aber micht getödtete 
Thierchen verlaffen, um ein neues Leben 
zu beginnen! Aber find alle diefe Schma— 
roßer, deren Zahl wenigitens derjenigen 
der durch eigene Induſtrie ſich erhalten: 
den Thiere gleihtommt, nicht alle ur- 
jprünglic frei lebende Thiere geweſen, 
die fi erjt nach und nad dem Schma- 
rotzerthum angepaßt haben? Wie kann 
man uns aljo von allgemeiner Bervoll- 
fommnung der Thiere jprechen, wenn die 
Hälfte des ganzen Thierreiches wenig- 
jtend durch das Schmarogerthum degra- 
dirt ijt? 

Wahrlich, dad Thierreich verhält fich 
wie die menjchliche Gejellihaft! Die 
Theilung, die Specialifirung der Arbeit 
it das große Princip des Fortichrittes 
der Allgemeinheit, aber zugleich auch der 
Grund der Rüdbildung der Einzelnen. 
Der Arbeiter, der nur eine einzige, jehr 
bejchränfte Arbeit zu leijten hat, wird es 
in diefem einen Punkte zu jtaunenswer- 
ther Bolltommenheit bringen, aber im 
Ganzen ein elender Stümper bleiben, 
Das Thier, welches durch Anpaffung an 
die Bedingungen des Lebens nur eine be- 
ſtimmte Function ausbildet und auf dieje 
alle Kräfte feiner Defonomie verwendet, 
wird im diefer Richtung Erjtaunliches 
feiften, nad) allen anderen Richtungen 
aber fich zurüdbilden. So muß der Fort: 
jchritt begriffen werden, welchen die auf 
einander gefolgten Schöpfungen aufzeigen 
— Fortſchritt im großen Ganzen, häufige 
Rüdbildung im Einzelnen! 

ı ber es iſt Beit, den Monte Generofo 
zu verlaffen, wenn wir nicht jelbjt dort 
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uns einfapjeln wollen wie die Gallmüden leiſtet zu haben glauben, Heitere und an 


der Bucjenblätter. Nicht nur den Ort, genehme Erinnerungen, die da aufgefriicht 


jondern aud die Gejellichaft, die wir dort 


gefunden Haben, verlafjen wir ungern. | 


Wir haben treffliche Leute fennen gelernt 
und an einige uns eng angejchlofien. Im 


erſten Range jteht eine hochgebilvete Frau, | 
‚bei feurigem Rothwein und gebadenen 


eine Jtalienerin, die uns nicht nur das 
Geleit den Berg hinunter giebt, jondern 
uns auch in ihr nahe gelegenes Landgut 
führt, wo wir mit ihrer Familie und 
einigen Freunden derjelben einen höchſt 
genußreichen Tag verleben. Bei näherer 
Beiprehung haben wir gefunden, daß wir 
alte Bekannte find, daß wir uns vor einer 


Reihe von Jahren in Lugano gejehen 


haben, wo fie mit meinem auf einer 
Weltumjegelung in Hongkong veritorbe- 
nen Freunde de Filippi an einer Zuſam— 





menkunft mit Liebig, Wöhler, Wiedemann, | 


v. Siebold, Martins, Dejor und Anderen 
Antheil nahm. Mit Eduard Vieweg, 
dem die italienijche Küche nicht zujagte, 
wurde damals die Ueberſetzung der „Phy— 


jiologie des Geſchmackes von Brillat- | 


Savarin“ geplant und vereinbart, durch 
welche mein Verleger und ich dem deut— 


wurden in liebenswürdiger Weije! „Ge— 
denfen Sie noch des Zornes von Liebig, 
als wir ihn mitten in einem Robber 
Whijt aufjtörten, um nad Caprino hin— 
überzufahren; wie er dann lujtig wurde 


Fiſchen und ſchließlich die ganze Gejell- 
ſchaft Studentenlieder fang, die dad Echo 
der Felswände nad) Lugano hinüberjandte ? 
Wie mein armer Onfel de Filippi Salta- 
rella tanzen wollte und beinahe in jeinen 
tollen Sprüngen über die Terraffe hinab» 
geftürzt wäre in den See? Ich glaubte 
früher, die Gelehrten müßten immer 
furchtbar ernfte Gefichter machen, bejon- 
ders die deutjchen Profeſſoren, von wel- 
hen man mir gejagt hatte, fie trügen 
überall ihr Katheder mit jich herum wie 
die proteftantiichen Paſtoren ihre Kanzel, 
und jedesmal, wenn man mit einem der 
Herren nur eine Vierteljtunde zujammen 
gewejen jei, müſſe man beim Abjchiede 
einen Knicks machen und jagen: Dante 


für gütige Belehrung — aber Lugano 


) 





und Gaprino haben mid) eines Anderen 


ihen Volke einen wejentlichen Dienjt ge- belehrt!“ 

















Correſpondenzen. 


Réemiſche Briefe 


von 


Fauny Lewald. 


II. 


anz am anderen Ende der Stadt 
auf den Höhen des Esquilins, 

| zwijchen St. Maria Maggiore | 
| und dem Lateran, an der linfen | 
— I Seite der Via Merulana, hatte 
ich bei meinen diesjährigen Fahrten einen alten, 
neu überdachten länglichen Bau bemerkt, welcher 
nad der einen Seite in einer Rundung ab» 
jchließt und den früher geſehen zu haben ich mich 
nicht entjann. Ich täuſchte mic) darin auch nicht. 

Man ift hier nämlich bei den Ausgrabungen 
für die Fundamente der neuen Stadttheile auf 
Bauten geftoßen, welche nach den Erklärungen 
italieniſcher Archäologen zu einer Billa des 
Mäcen gehört haben. Die darüber erichienene, 
mit guten Jluftrationen ausgeitattete Broſchüre 
von dem Grafen Birginio Bejpignani und dem 
Eavaliere Carlo Ludovieo Bisconti ift ebenjo 
anzichend als der Bau ſelbſt, da fie beide — 
mir wenigitend — einen neuen Einblid in die 
Lebens- und Gejellihaftsverhältniffe der römi- 
ſchen Borzeit eröffneten. 

Man gelangt in dem Bau, deffen neß- 
fürmiges Gemäuer die Zeit feiner Entjtehung 
fennzeichnet, mäßig hinabſteigend, unter die 
Höhe der gegenwärtigen Straße hinunter, durch— 
ichreitet eine Art von Corridor und befindet 
fi dan in einem großen, über vierundzwanzig 
Meter langen, zehn ein halb Meter breiten 
und bis zu dem Bunfte, an welchem die Wöl- 
bung anjegt, fieben ein halb Meter hohen 
Raume, der, wie das wohlerhaltene Halbrund 
am oberen Ende des Saales mit den in ihm 







fi) ausbreitenden fieben Reihen von Sitzen es 
darthut, nichts Anderes geweſen jein kann als 
ein „Hörſaal“, ein „Auditorium“, 

Die Wände, weldye die Längjeiten bilden, 
find nad) gewohnter Weije in feinftem Stud 
mit dem jogenannten pompejaniichen Roth, wie 
alle alten Wtalereien, al fresco gefärbt. Die 
ſechs ziemlich tiefen Niichen in den beiden 
Seiten diejer fenjterlojen Wände ſtellen mit 
großem perjpectiviichen Geſchick gemalte Aus- 
blide in das freie dar, bei denen man inner- 
halb reich verzierter Gelände, über Spring- 
brunnen Hinweg, auf Bäume und Gefträuche 
aller Arten blidt; Bögel figen in den Zweigen, 
andere Vögel kommen herangeflogen. Das 
Alles ift in der Weije und mit derjelben Natur- 
wahrheit wiedergegeben, die fi in den unter- 
irdiichen Zimmern von Livia’3 Villa bei Porta 
Prima an der Flaminiſchen Straße wieder- 
findet. Während aber in diejer leßteren die 
gemalten goldbronzenen Gelände am Fuß— 
boden der Zimmer als Sodel der Malerei ab» 
ichließen, zieht fich hier in dem Auditorium 
des Mäcen, deſſen künſtliche Fenſterausſichten 
höher gedacht ſind, noch eine Art von Prädellen 
unterhalb der Niſchen hin, in denen bald kleine 
architeltoniſche Gartenanlagen ganz in dem nach 
anderthalbtauſend Jahren von Lenotre aufge— 
nommenen Stile, bald Scenen aus dem Leben, 
wie opfernde und thronende Geſtalten oder 
Bachanten und ähnliche Figuren, dargeitellt 
und wie immer mit fließender Leichtigkeit aus- 
geführt find. 
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Theile des Moſaiffußbodens, auf welchem 
der Platz eines Katheders ſichtbar iſt, eine 
weibliche befleidete Statue, ein paar Porträt⸗ 
Männerköpfe, die ihrer Bildung nad zu Her— 
men gehört haben müflen, Bruchftüde von 
Marmorjäulen und Friejen allerichönfter Zeich- | 
nung und Ausführung, Inſchriften, deren In— 
halt leider in der Brojchüre nicht ins Jtalienifche 
überjegt, mir aljo unverftändlich geblieben ift, 
und Stüde von vielfarbigen koftbaren Marmor» 
arten liegen geordnet oder der Ordnung har- 
rend überall umher. Es ijt in diejen Trüm— 
merjtätten, als hätte die Kunſt einft wie die 
Bäume geblüht, als hätten dieſe Tauſende von 
zierlichen Köpfchen, von Reliefs mit Sphingen, 
Banthern, Schwänen und Amorinen an den 
Bäumen gehangen und wären von dem Sturm 
der barbariichen Zeiten herabgeworfen worden 
wie die Blüthen in der Natur. Das Leben 
der Menjchheit hat ja auch jeine Mequinoctien 
wie das Jahr, und die Stürme in der Ent» 
widelung des Menjchengeichlechtes find, wie 
man es hier nur zu deutlich überall erficht, 
viel vernichtemder als in der Natur. Es liegt 
etwas Erichredendes in der Vorftellung, dab 
wir jolden Entwidelungstämpfen wieder ent⸗ 
gegengehen könnten, und die Seele jpäht nad) | 
dem bannenden, erlöjenden Gedanken aus, der | 
uns vor ihnen zu bewahren, der es zu vers 
hindern im Stande wäre, dab nod) einmal in 
der Welt Schönheit und Bildung und vers 
feinerter Lebensgenuß einer jo barbariichen Ber- 
ftörung zum Raube würden, wie fie an diejer 
Stätte durch lange finjtere Zeiten gewüthet 
haben muß. 

Ich kann die Nachweiſe hier nicht geben, 
welche die Verfafjer der Meinen Schrift nad) 
gründlichen Unterfuchungen dafür beibringen, 
daß eben Mäcen der Beſitzer Diejer Billa ge 
wejen jei. Ich müßte dazu einen großen Theil 
der Broſchüre überjegen, was nicht am Plage 
wäre. Sie müjjen ſich aljo mit mir, wie wir 
Laien überall, in das Glauben an die Wifjen- 








\ Natur gewöhnt, mochten fie | Diefen * in 


unterirdiſchen Zurückgezogenheit nicht miſſen. 


Sie verfielen alſo darauf, ſtatt der Fenſter die 
oben erwähnten Niihen in den Wänden an- 
‚bringen und in diejen fich Durch die Malerei 
darjtellen zu laſſen, was über der Erde der 
Blid durch die Fenster ihnen Erfreuendes dar- 
bot. Sie ließen fih Ausfichten in Gärten 


' malen, wo fie diefe an dem Pla naturgemäß 


‚ nicht haben konnten. Sie wollten eben nie und 
nirgend etwas entbehren, aljo auch nicht in 
ihrer ländlichen Zurüdgezogenheit die Gejell- 
ihaft und nicht die Unterhaltung durch thea- 
tralifche oder rhetoriiche Vorträge, die zu ihren 
ftädtiichen Vergnügungen gehörten. 

Dieje VBorlefungen und Vorträge kamen, wie 
die Brojchüre lehrt, ſchon zu Anfang der Kaiſer— 
zeit in Aufnahme und wurden zuerft in den 

Häujern der vornehm gebildeten Privatleute ge 
halten, ehe die Sitte fie in bedeutenderen öffent- 
lihen Räumen einem größeren Zuhörerkreiſe 
zugänglich machte. Nach den Berechnungen, 
welche man in Bezug auf dieſen Hörſaal im 
Hauſe des Mäcenas angeſtellt hat, konnte er 
bei Freilaſſung für bequemes Durchgehen durch 
die Reihen der Sitzenden gegen dreihundert— 
unddreißig Gäſte in ſich aufnehmen, von denen 
die ſtufenförmig gemauerten Sitzreihen in dem 
Halbrund des Saales Raum für etwa fünf- 
undfünfzig Perjonen boten, Dieſe gemauerten, 
mit Marmor belegten Stufen waren den ge 
ringeren unter den Zuhörern, den Clienten 
und Freigelafienen des Hauſes, bejtimmt, welche 
dafür den Beifall zu Hatichen, die Dienfte der 
Claque zu leiften hatten, während die vor- 
nehme Welt, dem erhöhten Katheder des Lejen- 
den gegenüber, auf ebenem Boden in bequemen 
Sefjein ihre Plätze fand. 
Aſinius Pallius jol, nah Seneca's Aus- 
jage, der Erſte gewejen jein, der Gäfte zu 
| ſich einlud, um ihnen jeine Werfe vorzuleien. 
| Sueton berichtet (ich halte mich immer an die 
Brojhüre), daß Auguſtus die gleiche Gunjt 


den ergeben, obſchon gerade auf dem Gebiete | feinen Freunden gewährt und daß er dann 
der Archäologie neue Unterjuchungen häufig | auch jeinerfeit$ den Vorleſungen Anderer bei. 
genug die alten als irrig erwiejen haben. Ich ‚gewohnt habe. Nicht mur dichteriiche, jon- 
3. B. habe die großen Gewölbbogen den Kaijer- dern auch hiftoriiche, philoſophiſche Arbeiten, 
paläjten gegenüber im Jahre 1845 als Reſte | Selegenheitsreden und Dialoge famen dabei 
des Friedenstempels fennen lernen, fie danad) zum Vortrag; aber wie fait in allen Dingen 
als die Bafilifa des Conjtantin und endlich ' artete die an ſich jchöne und lobenswerthe 
als die Baſilila Emilia zu bewundern gehabt | Sitte jehr bald aus. 
— mas freilid an ihrer Großartigfeit und Wenn hier in dem Saale des Mäcenas 
Schönheit gar nichts ändert. | Ovid umd Horaz ihre Dichtungen vorgetragen 
Halten wir uns aljo zunächſt feit an dem hatten, wie ſpäter es Corneille, Racine und 
Glauben, dab wir uns hier auf dem Boden Boltaire vor der gewählteſten, literariſch ges 
der Wiäceniichen Gärten, in einer jeiner Villen bildeten Gejellichaft von Paris gethan, um an 
und in einem der unterirdijchen Gemãcher be⸗ der Zuſtimmung dieſes Publiklums die Wirkung 
finden, welche den Villen der Reichen nie ge- | ihrer Arbeiten zuerſt zu erproben, jo ahmten 
fehlt haben jollen. Sie dienten ihnen zum | in der alten Welt wie in den jpäteren Zeiten 
Aufenthalte während der heißeiten Stunden | jehr bald geringere Kräfte und Talente das 
des Tages. ber an den Anblid der freien | Beiſpiel der Herven nad. Man las nicht 
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mehr zur Erbauung einiger Gebildeten, nicht, eines Ruhmes erwerben, wie die Großen ihn 
um fi an ihrem Urtheif zu vervolllommnen; | wohlverdient erzielt, und bald war Rom von 
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Sreöcobild aus der Villa des Mäcen. 





man las aus Eitelleit und Ehrgeiz. Man | vorlefenden Rhetoren und Sophiften fo über: 
wollte von ſich reden machen, den Schein ſchwemmt, m Satirifer wie Verſius und 
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Juvenal gegen fie zu Felde zogen. — Nod) 
heute kennt man die palatinijche Bibliothek, 
fonnt man das von Auguſtus erbaute umd 
zu Trajan’s Zeiten für ſolche öffentlidye Vor— 
lefungen in Beſchlag genommene „Athenäum“ 
neben anderen zu ähnlichem Gebrauch errich— 
teten und theuer vermietheten Auditorien. Kurz, 
wir mögen uns ftellen, wie wir wollen, wir 
finden, daß Alles der Urt, was wir als eine 
gemeinnüßige Neuerung uns zuzuſchreiben ge 
neigt find, bereit? auch im der alten Welt 
ein Weitverbreitetes gewejen iſt; nur daß, wo 
es fi) um den Schmud des Lebens durch die 
Kunft in den Häuſern der Einzelnen wie in 
den für den öffentlichen Gebraud) beftinmten 
Gebäuden handelt, die alte Welt und immer 
voraus war. 

Denn was will der billige Pomp der jeßigen 
großftädtiichen VBergnügungsorte, was will ſelbſt 
der Londoner Kryftallpalaft mit jeinen flitter- 
haften Herrlichkeiten bedeuten neben der mar- 
mornen Pracht und Herrlichteit der öffentlichen 
Bäder Roms, neben den Theatern von Verona 
und jelbft der Meinen verjchätteten Städte von 
Süditalien? Dder was würde man einft aus 
den Trümmern unferer Städte an das Lid)t 
bringen, das auch nur im entfernteften an das 
fajt unbegreifliche Uebermaß des Schönen heran— 
reicht, welches auch heute noch immer neu aus 
den Ruinen der alten Welt uns entgegengebradht 
wird und uns entzüdt? 

Wenn man von den neu entdedten Fresken, 
Marmor und Studarbeiten, zu den längjt be 
fannten hintritt; wenn man die vorher be 
fchriebenen Bilder aus dem Tiber- Mujeum 
oder die Freslen in dem fjogenannten Hanje 
der Livia innerhalb der Kaiſerpaläſte betrad)- 
tet; wenn man die Gräber auf der neuen 
Appiſchen Straße befucht, deren Ausſchmückung 
von vollendeter Arbeit ift, und fi an die 
große Wenge der pompejaniihen Wandge- 
mälde erinnert, jo wird unfere Bewunderung 
des antifen Sunftvermögens immer nur cr 
höht. Sind es doch nicht die beionders 
ausgewählten Werte großer Künſtler, ſondern 
ganz wahllos umd zufällig auf uns gelommene 
Arbeiten, die wir befigen, und wir fünnen 
nicht einmal annehmen, daß jie nad) den 
Muftern von berühmten Künſtlern mechaniſch 
nachgebildet worden find, denn es ift mir hier 
in Rom 3. ®. feine Wiederholung des gleichen 
Gegenftandes vorgelommen. Selbſt der ver- 
ftorbene Profefjor Wilhelm Zahn, der — ein 
gründlicyer Kenner der antilen Freslen — eine 
Sammlung von pompejanischen Wandgemälden 
herausgegeben, hat uns oftmals ausdrüdlich 
darauf aufmerfjam gemacht, daß fich in der zu 
jeiner Zeit belannten und von ihm wie aud) 
von Profefjor Ternite copirten großen Anzahl 
von Bildern nirgend die völlige Wiederholung 
einer Compofition nadyweijen läßt. Es iſt wirt- 
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lich, als wäre in der alten Welt, wie ſpäter 
zur Zeit der italienischen Kunſtblüthe, das 
Zeichnen, Malen, Modelliren den Menſchen ein 
jo geläufiges Mittel zum Ausdrud ihrer Bor- 
ftellungen und Gedanfen gewejen wie uns die 
Sprade; denn jo Vieles und jo Mannigfaches, 
wie fie uns hinterlafjen haben, konnte nicht ge— 
ichaffen werden, hätten fie jo langſam und mit 
jo viel Vorbereitungen zu arbeiten’ nöthig ge- 
habt, wie die Künftler deren in unferer Zeit 
bedürfen. 

Hat man dann gar einmal ein größer aus- 
geführtes antites Bild vor Augen, wie das 
unter dem Namen der aldobrandiniichen Hoch— 
zeit befannte, in der vaticanischen Bibliothef 
aufbewahrte Gemälde, jo begreift man die Be- 
wunderung, welche e8 den Sunftfreunden und 
Kunftlennern durch die Jahrhunderte einge- 
flößt hat, jeit man es wieder aufgefunden; und 
ein jolches Werk iſt es wohl werth, daß man 
immer wieder darauf zurüdtommt, um die 
jenigen darauf hinzuweiſen, denen es nicht ver- 
gönnt ward, es jelbit zu jehen. Mir ift es, je 
länger ich es kenne, immer nur lieblicher und 
poetijcher erjchienen, und ich ftehe nicht an, 
es Ihnen nad einer vom dem Original ge 
nommenen vortrefflichen Photographic mit ein 
paar Worten zu beichreiben, obſchon Beflere 
als ich das in ihren Werfen verjdjiedentlich 
und ausführlicd gethan haben. 

Das Bild oder, um es richtiger zu bezeich- 
nen, die Mauer, auf welcher ſich das Bild 
befindet, ward im Jahre 1606 in den joge: 
nannten Bitelli’jhen Gärten aufgefunden, und 
als man das betreffende Stüd losgelöft, ward 
es zunächſt in das unfern gelegene Haus des 
Cardinals Aldobrandini gebradt. Bon daher 
ftammt ihm der Name: aldobrandiniiche Hoch— 
zeit, auch als es in die vaticaniſche Bibliothek 
verjept ward, in welcher es ſich gegenwärtig 
mit einer Anzahl weniger vollendeter antiker 
Frescobilder in einem nicht günftig beleuchteten 
Saale befindet. 

Das Bild ſtellt dad Innere eines Hauſes 
dar, in welchem eine Hochzeitsfeier begangen 
worden ift und die Braut für „des Lagers 
ftille eier“ vorbereitet wird. Beträchtlich 
länger als hoch, ift die Platte durch leicht an- 
gedeutete Wände in drei verſchiedene Räume 
getheilt. In dem mitteljten derjelben figt auf 
dem prachtvoll gebreiteten Lager die Braut, 
ganz und gar, von Kopf zu Füßen, in weiße 
Gewänder verhüllt, jo daß eben nur das Ge- 
ficht frei bleibt, defien Stirn aber auch be 
ichattet if. Ein anderes jugendlich jchönes, 
halb entblößtes Weib, zur Rechten der Braut 
und neben ihr auf dem Lager figend, hat den 
Arm um den Naden derjelben geichlungen und 
jpricht ihr mit lebhafter Geberde freundlich be- 
deutend zu, als wolle fie die Zagende über- 
reden, dem Gatten den Eintritt zu gejtatten, 
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lichen Gruppe, durch die 
angedeutete Wand von 
dem Brautgemach ge— 
ſchieden, harrt auf der 
Schwelle des Neben— 
raumes in banger Er— 
wartung der Bräutigam- 
Er ift halb entkleidet, 
ein jchlanfer, ſonnen— 
gebräunter Jüngling; 
das Lodenhaar mit grü- 
nem Kranz geihmüdt, 
hat er das Haupt lau- 
jchend der Kammer zu- 
gewendet, jeden Augen» 
blid des Rufes gewär- 
tig, der ihm das erjchnte 
Glück verkünden joll. 
Zwei andere Gemächer, 
reht3 und links, die 
äußeren Theile des Hau⸗ 
jes bezeichnend, find von 
den Begleiterinnen der 
Braut und von den 
Dienerinnen eingenom- 
men, welche unter den 
Augen der die Stunde 
bejhügenden Göttin für 
das junge Paar und für 
die Feier beichäftigt find. 
Sie rüften das Bad, fie 
halten die Phiole mit 
dem Salböl in Händen, 
fie jpielen die Lyra zu 
dem Geſang des Braut- 
liedes und bereiten an 
dem bdreifüßigen Haus- 
altar den Göttern jegen- 
erflchend das Rauch— 
opfer. Und „über diejer 
vielfady getheilten und 
doch dur die engite 
Beziehung auf einen ge 
meinfamen Mittelpunkt 
wieder eng verbundenen 
Handlung ift eine Ruhe, 
ein Friede und vor Allem 
eine Reinheit und Un- 
ſchuld ergofjen, wie fie 
der Darftellung ziemen, 
welche den Beginn der 
höchſten Feier des gött- 
lichſten Myſteriums im 
menſchlichen Daſein hei⸗ 
ligend verklären ſoll.“* 

Der Reiz der Dar— 
ſtellung liegt für mich 





* Mdoli Stahr: „Gin 
Jahr in Italien.“ 
18* 
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neben der Schönheit und neben der, man 
möchte jagen, freiwilligen Gruppirung der Ge— 
ftalten im jener Auffaffung, die den menſch— 
lichen Vorgang über ſich hinaus, das Indivi— 
duclle zu einem Allgemeinen, die Wirklichkeit 
zum Symbol erhebt, und das ift es auch, was 
dDiefem Bilde durch die Jahrtaufende feine 
Wirkung gefichert hat. 

Es war mir anziehend, in Guhl's „Künſtler— 
briefen“, mit denen ich mich hier viel bejchäf- 
tigt, eine Veiprehung des Bildes aus den 
erjten Jahrzehnten des ſiebzehnten Jahrhun- 
dertö zu finden, die von feinem Geringeren 
al3 von Rubens herrühtt. 

Er hat zur Zeit, ald man dieje Fresfe auf- 
fand, in Nom gelebt und fie zwanzig Jahre 
jpäter in einem aus Antwerpen vom 19. Mai 
1628 datirten Briefe jeinem Freunde Beirese 
auf cine Anfrage desjelben aus der Erinnerung 
geichildert; und obſchon hier und da Heine 
Irtthümer in der Beichreibung mit unterlau- 
fen, zeigt fie den Eindrud, welchen das Bild 
auf ihn gemacht hat. Er jpricht richtig von 
der „mit einem weißgelblichen jehr weiten 
Mantel beffeideten Braut” als von einer 
„wohlgeordneten, vom Kopf bis zu Füßen ver- 
hüllten Figur“. Er irrt, wenn er der neben 
diejer ſitzenden „halbnadten, mit einem veilchen- 
blauen Mantel befleideten Göttin Peitho einen 
nachdenklichen und melancholijchen Ausdruck“ 
zuſpricht, denn dieſen jehr melancholiichen, ja 
düſter vor jich hinftarrenden Ausdrud hat eben 
die Braut, und er ift es, der mir den Glau— 
ben aufdrängt, daß diefer Kopf uns nicht das 
urjprüngliche Antlig, jondern eine es ent« 
jtellende Webermalung zeigt. Der Gegenjak 
zu dem freudigen Antlig des Jünglings, zu 
der Luft und Glück freundlich verheißenden 
braunlodigen Göttin Peitho ift zu auffallend. 
Sie fieht einer Nonne ähnlicher als einem er— 
wartungsvoll zagenden Mädchen, und das 
Alterthum ift jonjt ftets jo ehrlich, wo es ſich 
um die Liebe der Jugend handelt. 

Aber dieſe Ausſtellung oder Entitellung 
nimmt dem Bilde nichts von der Bewundes 
rung, die es erregt und verdient; denn hier 
wie überall ift es die faft unbegreiflihe Na- 
turwahrheit in der Bewegung der einzelnen 
Figuren und in ihrem Verhältniß zu einander, 
die uns überrajchen. Jedem neueren Bilde 
gegenüber fällt uns der Künftler mehr oder 
weniger ein. Wir wiffen, wir werben ge 
zwungen, daran zu denken, dab es gemacht, 
daß es ein Kunſtwerk, die Arbeit eines Men— 
ſchen jei, und nur zu oft fragen wir und: War 
das jo? kann das jo gewejen jein? 

Bon den Werfen der antiten Meifter fommt 
uns diefe Frage jo wenig als vor den Ereig- 
niffen, die wir erleben, die wir um uns her in den 
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Straßen, in den Häuſern ganz ohne jeden Ge— 
danken an unſer Zuſehen geſchehen ſehen. Es 
iſt, weil es iſt und wie es iſt, und wir fragen 
nichts, wir zweifeln an nichts, wir haben die 
lebendige Thatſache vor Augen. Wir glauben 
an dies Brautpaar, an die Leierſpielerin, die 
ſich mit ſo entzückendem Schwunge aus den 
Hüften rückwärts überbiegt, wie wir ohne Kopf— 
zerbrechen, ganz nur mit den Augen genießend, 
alle die oft ſo gewagten und dabei doch immer 
ſchönen Stellungen und Geberden hinnehmen, 
welche die Lebhaftigkeit der Südländer erzeugt. 
Und wenn uns jetzt der Gedanke gelegentlich 
wohl durch den Sinn fährt: Könnte das 
feſtgehalten werden! jo iſt es, als hätten die 
Alten die Kunſt bejeffen, in farbigen Moment: 
photographien das Leben feitzubannen. Denn 
auch bei den Meinen Geftalten der Predellen 
in dem Yubditorium des Mäcen wie im der 
langen Reihe der Figürchen in dem ſchwarzen 
Fries des Tiber-Mujeums ift die Art, wie die 
Menſchen gehen, jtehen, figen, fauern, hoden, 
von einer Achtloſigkeit des Thuns, die eben 
ihren Reiz macht. Eben weil jie gar nicht an 
das zu denfen ſcheinen, was fie darjtellen und 
thun, könnten fie immer fammt und jonders 
zu Modellen dienen. — Modelle, die das leiften 
jollen auf Befehl, erreichen dieſe Wirkung nie, 
denn fie jchimmern immer und immer, mehr 
oder weniger deutlich, durch die Bilder durch, 
und das jtört die Wirkung. 

Die Alten müſſen — es fann gar nicht an- 
ders jein — die Menjchengeftalt und die Na- 
tur jo auswendig gekonnt, jo unbejchränft be- 
herrjcht und zu eigen gehabt haben wie wir 
die Sprade, und die Vermittelung aus dem 
Geiſte und der Phantafie in die Hand muß 
ihnen jo geläufig gewejen jein wie uns die 
Vermittelung aus dem Gedanfen in das ge 
jchriebene Wort. 

Peter dv. Cornelius behauptete das jeiner 
Zeit hier gegen mid in Rom. Er meinte, der 
rechte Künftler müſſe bei jeiner Compofition 
des Modells jo wenig bedürfen als der Dichter 
eines Wörterbiches; nur zur Correctur jeiner 
Arbeit dürfe er des lebenden Modells von 
nöthen haben, wie der Dichter wohl des 
Nachſchlagens im irgend einer Synonymif. 
Aber ihm jelber — und er war doch ein Künft- 
ler, wenn je Einer — habe ich jehr forgfältig 
nach dem Modell hier bei den Arbeiten jtudi- 
ren jehen, die jeßt der Schmud des Cornelius: 
Saales in der Berliner Nationalgalerie find. 
Aber welcher moderne Künjtler hat das nadte 
Leben jo vor Augen wie die Alten? und wo 
bietet der Norden ihm das freie Walten auf 
offener Straße jo vielfältig, wie es das Leben 
in der füdlihen Natur überall und zu jeder 
Beit thut? 
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Plauderei eines Jaien über die diesjährige Kerliner Kunftansfellung. 


Bon 


Friedrich Spielhagen. 


18 giebt ſteptiſche Leute, welche mit 
| der alljährlichen Wiederkehr der 
Ausstellung der Königl. Afademie 
der Künſte ganz und gar nicht 
einverftanden find, Sie behaup- 
ten: es jei gewiffermaßen ein Raubbau, den 
man auf dieſe Weile treibe. Einem Boden, 
der es num einmal nicht thue, würden gewalt- 
jam Ernten abgezwungen, die immer mehr 
Stroh und immer weniger Körner lieferten. 
Was Wunder, daß das mafjenhafte, aufdringliche 
Angebot einer jeltenen, zurüdhaltenden Nadı- 
frage begegne? die großen Producenten, uns 
willig, ihre foftbare Waare auf diejen Markt 
der Mittelmäßigkeiten zu bringen, eine fo un— 
rühmliche Eoncurrenz immer jeltener aufjuchten ? 
und das Ende vom Liede der äjthetiiche und 
materielle Ruin der deutſchen Kunſt jein werde? 

Ich geitehe, daß ich von meinem Laien» 
ftandpunfte die Bedenken und Befürchtungen 
jener ſteptiſchen Lente durchaus nicht theile. 
Ich vermag nicht einzufehen, wie etwa ein 
zweijähriger Turnus den gerügten Uebelftänden 
abhelfen ſollte. Selbftverjtändlich würde binnen 
zwei Jahren eine größere Anzahl guter Bilder 
gemalt werden als in dem Zeitraum eines 
Jahres; aber von wen? doch wieder nur von 
den befjeren, das heißt den guten, das heißt 
den ausgezeichneten Künſtlern; und die mittel- 
mäßigen Herren X. 9. 3. würden nad) zwei 
Jahren genau diejelben mittelmäßigen Stüde 
liefern, die fie heute und bereits vor ich weiß 
nicht wie vielen Jahren geliefert haben in 
genau derjelben Malweije, womöglich in genau 
demjelben Format. Außerdem könnte freilich 
ein junger malerticher War, der im Jahre 1881 
noch im Nefte jaß, im Jahre 1882 feine phä- 
nomenalen Schwingen entfalten! 

Aber, abgeichen von dieſem problematifchen 
Bogel, würde die Phnfiognomie einer unter 
ſolchen Gautelen zu Stande gelommenen Aus- 
ftellung ſich mejentlih von der der heutigen 
unterjcheiden ? 

Ich glaube: nein. 

Oder wäre es denn jo ganz ficher, daß wir 
im Jahre 1882 die großen Meilter, welche 
wir in diefem Jahre jo jchmerzlich vermifjen: 
die Knaus, Menzel, Paſſini, Defregger, Leit: 
bad), Karl Beder, Bautier, A. Achenbach 
u. ſ. w. — wirflidy vertreten und glänzend 
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und jo Fönnte e8 auch Apollo einfallen, den 
Bogen zwei Jahre hindurch nicht zu jpannen; 
oder — es ift ja jchon dageweſen — die fern— 
treffenden Pfeile nicht auf preisliche Helden, 
jondern auf ganz gewöhnliche Maufthiere und 
Hunde abzuichnellen; oder aber den böien, 
habgierigen Runftmäcenen innerhalb und außer: 
halb Deutichlands wäre die Zeit zu lang ge 
worden, und fie hätten uns die herrlichen 
Knaus, Menzel zc. nah London, New ort, 
Petersburg — der Himmel mag wiſſen wohin, 
auf Nimmerwiederfehr entführt. Und ijt, was 
Jenen recht, den Anderen — nicht Minderen, 
die und auch diesmal Gott jei Dank treu ge: 
blieben: den U. v. Werner, den DO. Achenbach, 
den G. Richter, Gufjow, Harrach u. j. w., 
weniger billig (wenn dies Beiwort bei jo 
theuren Namen überall in irgend einer Be- 
deutung gebraucht werden darf)? Sollten fie 
wirflih noch über alle ihre während zweier 
Jahre gemalten Sachen frei verfügen können? 
Und jchließlich: ift denn, was von jenen Kory— 
phäen nicht geichaffen wird, eo ipso Mittel- 
gut? und, wenn es der Tall wäre, find 
denn Kunftausjtellungen da nur für Werfe 
allererften Ranges und für ein Elite-Rublihum 
von Kunſtkennern und Kritifern ? ſoll der brave, 
fleißige, wenn auch von der Gunft der Muſen 
(und der Kritif) nicht verzogene Künftler um 
den wohlverdienten Erfolg und Lohn feiner 
immerhin noch tüchtigen Arbeit — was jage 
ih: um die Chance ſelbſt fommen, diejen Lohn 
einzuheimjen? jollen wir Laien, denen die 
Fineſſen der Kunſt ewig ein Buch mit fieben 
Siegeln bleiben, die wir es nicht einmal dahin 
bringen, den Kunftjargon aud nur mit einiger 
Fertigkeit zu fprechen; Die wir nichts in die 


‚ Ausjtellung mitbringen als eine ganz gejunde 


Schauluft und die herzlichite Freude an der 
bunten Welt, die und da aus all den goldenen 
Rahmen entgegenleuchtet — jollen wir um 
ein Feſt betrogen werden, das den Sommer 
jo ſchön abſchließt und den Herbit jo lieblich 
beginnt ? 

Nein! es joll — mit Erlaubniß jener jtep- 
tiihen Leute — bleiben, wie es ift! Es 
joll — auf die Gefahr hin, daß einmal ein 
und der andere „Stern“ unfichtbar ift oder 
gar das Gejammtrefultat unter das Durch: 
ichnittsnivean ſinkt — alljährlich eine Kunſt— 


vertreten jehen würden? Götter find launiſch; ausftellung ftattfinden, bis zu dem Jahre, in 
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welchem die Theater geichlofjen werden, weil 
die dramatiſche Production heuer ausnahms— 
weife plöglid) aufgehört hat, Werke erjten 
Ranges zu produciven; und die Leihbibliotheten 
gejchlofjen werden, weil unter den neuen Ro— 
» manen — ebenſo ausnahmsweije — diesmal 
feiner ift, welchen man mit gutem Gewiſſen 
neben den Wilhelm Meifter rangiren könnte, 

Und jo darf ich denn mit beſtem Gewiſſen 
daran gehen, dem Xeier zu berichten, was ich 
alles Schönes und Treffliches auf unferer dies— 
jährigen Austellung gefunden habe, die bei 
der Majorität der Kritifer von Fach höchſtens 
das Prädicat „mittelmäßig“ zu erzielen ver 
mochte und von ganz geftrengen Herren jogar 
mit „höchſt mittelmäßig“ abgefertigt wird. 
Das heißt: nicht von allem Schönen und 
Trefflihen lann und will ich ihm berichten — 
es würde mehr Raum beanjpruchen, als mir 
bier zu Gebote fteht —, id muß mich viel» 
mehr innerhalb jenes Kreiſes wiederum auf 
einen Heinen Wusjchnitt deſſen beichränfen, 
wovon ich glaube, daß es mir in dauernder 
Erinnerung bleiben wird, und ich zugleich 
hoffen darf, denen, welche die Ausftellung nicht 
gejehen, eine einigermaßen anjchauliche Schilde: 
rung zu entwerfen, 

Und da führe ich ihn, der fi mir anver- 
trauen will und bereit ift, zu jehen, was ich 
ihn ſehen laffe, und jchön und gut zu finden, 
was ich jo finde, vor das einzige Bild der 
Ausftellung , das nad) meinem Urteil wahr- 
haft Hiftoriich genannt zu werden verdient. 

Ih bin nämlich der Leifing’ihen Anficht, 
dab mwahrhafte Hiſtorie nur von denen ge 
ichrieben werden könne, welche die betreffende 
„Geſchichte“ wenn nicht ſelbſt gemacht, jo 
doch wenigſtens mitgemadt und miterlebt; 
und in Eonjequenz diejes Satzes — die Leiling 
zu ziehen in dem Moment juft feine Beran- 
lafjung hatte —: daß mutatis mutandis 
dasjelbe für die Künftler — und für dieſe 
erft recht — gilt. Nicht, als ob es nicht 
auch noch eine andere Urt Hiftorie und 
hiſtoriſcher Kunſt gebe — eine aus zweiter 
Hand, die auf Duellenftubium beruht und bis 
zu ihrem Ziele die langen gewundenen Wege 
der Reflerion und Abftraction hat durchlaufen 
müffen! umd als ob id die Nothwendigfeit 
und Nüplichkeit dieſer Art in Abrede jtellte 
oder auch nur im Zweifel zöge — Gott be 
wahre! Aber was dabei — von der Wiljen- 
ichaft einmal ganz abgejehen — für die Kunſt 
herausfommt ? Nun, diejenigen Bilder der 
Ausstellung, deren Gegenjtand Perioden der 
Geichichte entnommen find, von denen, um 
zu ihnen zu gelangen, die Künftler erft den 
Staub der Jahrhunderte entfernen mußten, 
beweiien e8 einmal wieder, Mit welcher ſou— 
veränen Seelenruhe jehen wir auf dem großen 
Bilde von C. Gehrts zu, wie „Marfgraf 
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Gero, Herzog der Oſtmark, die Häuptlinge 
der heidniſchen Slaven, welche fid) der beut- 
jchen Herrihaft und dem Chriftenthum nicht 
unterwerfen wollen, beim Gaſtmahl ermorden 
läßt!" Wie faltblütig laffen wir €. D. Hell- 
quiſt's „Sten Sture, Reichsvorfteher Schwe- 
dens, auf dem Eije des Mälarfjees, an einer 
in der Schlacht bei Bagefund erhaltenen Wunde” 
fterben, troßdem uns der Katalog verfichert, 
dab es „einer der edelſten unter den Regenten 
Schwedens war, weldye die Gejchichte kennt“ 
(wie jener Herzog Gero zweifellos einer der 
größten Hallunfen)! Selbſt Aler. Struns 
„Ehriftian II., König von Dänemark“, der, 
ich weiß nicht wie viel Jahre eingefertert, den 
Steintiich feines Gefängniffes jo oft umman- 
delte, daß er zulegt die Spur der jchlürfenden 
Füße in den Eftrih und die des ftreifenden 
Fingers in die Tifchplatte gegraben — aud) 
er zwingt und nur ein mäßiges Intereſſe ab. 
Und doch find alle diefe Bilder künſtleriſch — 
ich meine techniſch — keineswegs unbedeutende 
Werke: das leßtgenannte ſcheint mir jogar 
nad) diejer Seite ein ungewöhnliches Verdienft 
beanjpruchen zu dürfen, aber — ber Xejer 
erinnert ſich der ummwilligen Frage, mit welcher 
die Berliner Mutter die naive Naturſchwär— 
merei ihrer Tochter zügelte. Ad), und Die 
Geros, Sten Stures, Chriftian II. und Ge- 
noſſen find alles Andere cher ald „grüne 
Bäume!” 

Wenn es für mich noch eines Beweiſes be- 
dürfte, ein wie heilles Geſchäft es jei, Hiftorie 
zu malen (oder zu dichten), die man nicht 
jelbft „mitgemadht“ hat, — die fonderbaren 
Dinge, welche unjeren Bibel-Malern paffiren, 
würden mir denjelben liefern. Giebt es ein 
Eapitel der Geſchichte, das wir, troß der tren- 
nenden luft der Jahrhunderte, leſen, als 
hätten wir Alles und Jedes, was da geichah, 
mit angejehen und mit erlebt, jo ift es doch 
wahrlich das Erdenwallen des Heilandes. Und 
man glaubt, Jeder müſſe dies erhabenfte Capitel 
wenn nicht in demjelben Geifte (wir wifjen nur 
zu wohl, daß es nicht der Fall ift!), aber 
doch mit derjelben Phantafie leſen; und der 
Herr und die Jünger ftänden leibhaftig vor 
des Einen Seele wie vor der des Anderen; 
und wenn der Eine jie malte, müßten fie ge- 
rade jo ausichauen, wie wenn der Andere fie 
gemalt hätte. Nun trifft das ja bis zu einem 
gewiffen Grade bei den Malern früherer Zeiten 
zu und würde auch bei uns zutreffen, wenn 
wir die Naivetät jener Zeiten hätten und, ohne 
nad) rechts und links, vorwärts und zurücd zu 
jehen, malen könnten, al3 wäre das Alles, wie 
in unjerem Herzen, jo aud in Wirflichleit ge- 
ſchehen, geftern, unter uns, auf unjeren Märk— 
ten, unjeren Gaffen, in unſeren Gerichtshöfen, 
unjeren ®erichtsjtätten. Aber wer in unſerer 
gelehrten, kritischen Zeit fann das? E. von 
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Gebhardt hat es verſucht. Man erinnert 
ſich ſeines Abendmahls vor acht oder neun 
Jahren, auf welchem er zum Staunen Aller 
den kühnſten Griff gewagt und die Jünger 
gemalt hatte leibhaftig wie ehrlihe Hand— 


werfsmeijter und »Sejellen unfjerer Tage. Auf 


die Coſtüme freilich, die noch den alten idealen, 
wenn auch etwas modificirten Schnitt hatten, | 


eritredtte fi die Metamorphoje nicht; und 
ebenjo wich die Gejtalt des Heilandes nur in 
etwas von dem traditionellen Typ ab und 
nahm fich deshalb wunderlich genug in jeiner 
völlig veränderten Umgebung aus. So war 
denn jchon hier ein gewifjes Schwanken zwiſchen 
der individuellen Empfindung und Erfindung 
und der Tradition bemerkbar; man konnte faum 
darüber zweifelaft jein, daß der Schwerpunft 
mit der Zeit nad) der lepteren Seite gravitiren 
würde. Er that es bereit3 auffallend in der 
„Kreuzabnahme“ (1874) und ruht da völlig 
in der „Himmelfahrt“ dieſes Jahres. Ein 
Laie wie ich könnte im erften Wugenblid 
das Bild eines mittelalterlichen deutſchen oder 
niederländischen Künftlerd zu jehen glauben, 
das ſich in die neublanke Ausjtellung verirrt; 
und jo hätten wir deun wieder die Hiſtorie 
aus zweiter Hand, wie ich es oben nannte, 
vielmehr aus dritter: den Weit der Zeit aus 
dem betannten Spiegelbild abermal3 im Spie- 
gelbild. 

Das kann man nun freilid von F. Graf 
Harrach's „Verjuhung Ehrifti" wahrlich 
nicht behaupten. Hier ift jeder Zoll und jeder 
Zug modern; feine Spur mehr von den 
müjtiihen Schauern, welche die wunderjame 
Geſchichte ummittern, die uns Lucas im vierten 
erzählt und die aljo anhebt: „Und der Teufel 
führte ihn auf einen hohen Berg ...“ 

Nun, den hohen Berg haben wir jedenfalls: 
eine Bergzinke, Die troßig, als die letzte, her- 
aufs und herausragt aus einem wildzerflüfteten 
Felſengebirge, das nun in gewaltigen Terrafjen, 
auf denen ſich abermals zum Theil mit Bur- 
gen und Flecken gefrönte und bededte Kuppen 
erheben, abfällt und abjtürzt bis zum Meer 
— dem Meer, weldyem der mächtige Strom 
entgegenrollt, aus dem Hochgebirge heraus, 
durch eim tiefes, ſich allmälig ausbreitendes 
Thal, vorüber an Ufern, die mit herrlichen 
Städten, an janften Geländen, die mit Dör- 
fern und Villen geihmüdt find. Ueber dem 
Meere im Hintergrunde erhebt fi) aus wal- 
lenden Nebeln die Sonne und ftrahlt ihr Licht 
über alle die Herrlichleiten — rofig da unten 
und dann tiefer und tiefer erglühend, je höher 
es das Gebirge herauffteigt, bis es an der 
Felſenzinke in blutrothen Flammen empor: 
fodert. Und, umlodert von diejen Flammen, 
eine Flamme jelbft, fteht der Herr auf der 
Zinke, hochaufgerichtet; und wie Flammen 
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winde; und Flammen ſchlagen aus ſeinen 
zornigen blauen Augen — zornig wie die 
Geberde, mit der er ſich in heftiger Bewe— 
gung des rechten, über die Bruſt geſchleuder— 
ten Armes, während die Schwurfinger der 
linken Hand feierlich nad) oben deuten, ab» 
wendet von der Geftalt eines nadten Weibes 
— Bie denn? ich denke — a, lieber Lejer, 
der Künftler hat eben auch gedacht. Und hat 
gemeint: den Satan zu malen, der zu dem 
Herrn ſprach: „Diefe Macht will ich dir alle 
geben und ihre Herrlichkeit; denn fie ift mir 
übergeben, und ich gebe fie, wen ich will" — 
id) jage diefen gewiß nicht gottgleichen oder 
auch nur ähnlichen, aber unzweifelhaft jehr 
hohen, jehr mächtigen, jehr majeftätifchen Herrn 
und Teufel zu malen, das jei denn doch eine 
ganz verzweifelte Aufgabe. Und fo, da's mit 
dem leibhaftigen Teufel nicht gehen wollte, 
meinte er weiter: eine Teufelei thät's vielleicht 
auch, der er natürlich (dafür war er Künſtler) 
einen Leib geben mußte, und dann jelbjtver- 
ſtändlich (ſchon, um im Gejchlecht zu bleiben) 
den Leib einer bis auf den durchlichtigen, 
goldgligernden, fie bier und da ein wenig 
umfließenden Schleier nadten Frau. Und da 
wallt fie denn aus den rofigen Bergnebeln 
empor, die nadte blonde Schöne, mit Rojen 
befränzt, durch welche die goldenen Baden 
einer Krone teufelsbornenmäßig hervoritechen, 
wie aus dem bleichen Geficht unter der hohen 
mit den zwei perpendiculären lines of think- 
ing gezeichneten Stimm die braunen gierigen 
Augen. Mit der Linken drüdt fie eine Glas— 
fugel leicht an den Bujen; mit der weitausge- 
ſtreckten Nechten deutet fie hinaus und hinab 
auf die herrlihe Welt. Cachez vos cartes, 
mon pere; je vois votre jeu! ſagte der alte 
Schelm von Spieler, dem auf dem Sterbe- 
bette ein allzu geſchäftiger Pfaffe gegen den 
Austauſch feiner Reichthümer das ewige Seelen» 
heil verſprach. Verbergen Sie wenigjtens Ihre 
iymbolijche Glaskugel, Wadame, wenn Sie des 
Menſchen Sohn berüden wollen, der, wie Sie 
doc willen jollten, nicht bloß durch Glas, 
jondern durch die dickſten Pharijäerrippen in 
die Herzen und Nieren jah! Gebt es endlid) 
auf, ihr Herren, mit dem Geift der Zeiten 
zu ringen, die nicht eure Zeit find! Glaubt 
es mir: es ruht fein rechter Segen darauf; 
es kommt nichts Rechtes dabei heraus troß all 
eures Genies, eures Fleißes, eurer bewunde- 
rungswürdigen Technik! 

Steht es nicht im Widerjpruch mit diefem 
Anathema, wenn ich gegen gewiſſe Bilder 
eines niedrigeren hiftorijchen Genre oder lurz— 
weg: gegen die hiſtoriſchen Genrebilder nicht 
nur nichts einzuwenden habe, fondern vielmehr 
diejelben jehr willtommen heiße und goutire? 
Ich glaube nicht. Ich glaube, es ift mit dem 


wehen die rorhblonden Haare im Morgen: | allgeftrengen Geift der Zeiten wie mit dem 
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hodhmögenden Feldherrn, deſſen Genie und Geiſt 
ſich bekanntlich nicht auf der Wachparade weiſt, 
dem wir aber ſein Räuspern u. ſ. w., ſo wir 
nur fein aufmerkſam ſind, glücklich abgucken 
können. Es iſt das, ſo zu ſagen, auch nur 


eine Geſchichte aus zweiter Hand, aber einer 
völlig legitimen, — einer Hand, die nicht nad) | 


Früchten greift, die zu hoch hangen, und nicht 
nach ewig verborgenen Schãtzen gräbt, ſondern 
den großen Friedland im tiefen Schatten auf 
dem Teppich vor dem Bett als „todten Leich⸗ 


nam“ liegen läßt, um das Bischen, was noch 


von Licht bleibt — den matten Widerjchein 
der umtergegangenen ftrahlenden Sonne — auf 
dem bleichen, ſchmerzdurchwühlten Geficht des 
Heinen Seni zu jammeln. 

Vielleiht haben den guten Alten noch 
W. Schuch's „Werber“ gejehen. Die Zeit 
jtimmt wenigftens;: „aus dem dreißigjährigen 
Kriege.” Und auch jonft jtimmt Alles auf 
dem Bilde: der Abendhimmel mit den grauen 
miürrijchen Wolken; das zerfallende Dorf links 
im Hintergrunde; das weit und breit mit 
rother Haide überwucherte Feld, in welches 
eben ein Plug ſchwarze Furchen jchneidet, der 
von einem jonderbaren Gejpann gezogen wird: 
einem Mann und einem Weibe, beide nadt- 
füßig, lumpenbekleidet, barhäuptig, jonnenver- 
brannt, während ein alter Weihbart in ab» 
geſchabten Pumphoſen, dito Ledergamajchen, 
Wamms und Filzhut die Pilugitange Hält. 
Er jhaut mit ftumpfer Refignation drein: 
haben fie ihm jchon jo oft den rothen Hahn 
auf die Scheumendächer gejeßt und die Saaten 
zerftampft und das Vieh jortgetrieben und 
das Gefinde weggeholt, jo mögen jie ihm die 
beiden legten auch noch holen, die noch zu 
ihm gehalten: den Hans und die Grete. Und 
Hans jcheint zu denfen, daß es ein gut Theil 
bequemer jei, da, wie der Herr Corporal, der 
ihm lachend das Werbegeld zeigt, oder gar 
wie der vornehme Herr Hauptmann, auf einem 
tüchtigen Gaul einherzutvaben, anjtatt hier 
jelbjt den Saul machen zu müfjen; umd mer 
weiß, ob er nicht auf der Stelle ja jagte, 
wär's nicht um die zu jeiner Nechten, die er 
doch noch ein Bischen lieb hat, obgleidy fie 
ſchon längſt nicht mehr die hübſche Iuftige 
Grete ift: ein vergrämtes, verfünmertes Weib, 
das zornig die Kauft ballt und ihm wild ins 
Ohr raunt: Wo du mir das anthuft, Hans... 

Es iſt Alles jo wahr, jo ccht wie ein 
Eapitel aus dem Simpliciifimus. 

So wahr und ect wie die „Polnischen 
Reiter (Anfang des 17. Jahrhunderts)“ von 
Joh. Brandt, obgleich fein Geſchichts⸗ und 
fein Liederbuch, jo viel ich weiß, von ihnen 
meldet und ihre Namen nennt, die wohl 
feinesfalls Krapülinsfi und Waſchlapsli ge 
lautet haben, wie fie denn auch auf höheren 
Rang in der Gejellihaft oder der Armee 
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weiter feinen Anſpruch machten, Aber jchnei- 
dige Neiter waren fie beide, die jattel- und 


| wetterjeften Gejellen; und da fallen fie wie 
‚das Donnerwetter über den Türkenhund, der 


auf feinem Schimmel eingenidt war und fie 
durch das lange Steppengras nicht hatte kom— 
men hören und kommen jehen — ja, nun ift 
e3 freilich zu ſpät! Da jigt ihm die Schlinge 
um den nadten gelben Hals, und Lafjowerfsti 
ſpornt ſeinen Braunen, der den Spaß kennt 
und ſich in tollſter Carrière vorſchriftsmäßig 
auf die entgegengeſetzte Seite wirft. Hei, wie 
er ausgreift! daß ſeinem Reiter die Schöße 
der fuchspelzbeſetzten Jacke nach hinten wehen 
und die viereckige Mütze mit den Pfauenfedern 
von dem ſtruppigen Kopfe fliegt! Herunter 
von dem Schimmel, du Türkenhund! Kopf— 
über herunter in das GSteppengras mit all 
deinen Mordswaffen, du pfauenmäßig ausge- 
pußgter Mordferl! und meiter jo auf den 
Rüden, bis dein in Todesangjt verzerrtes gelbes 
Geficht jo Schwarz ift wie deine Seele! wäh— 
rend Bruder Haltdufeftfi auf dem Rappen 
nad dem Schimmel greift, der, jeines Reiters 
(und feines Sattels) ledig, doch noch an den 
wehenden Zügeln mit jicherem Griff gepadt 
und als gute Beute zurüd ins Lager gebracht 
werden fann, 

Und wie — ich verftehe freilich rein gar 
nichts davon — aber wie das gezeichnet und 
gemalt ift, ald wäre es gar nicht gezeichnet 
und gemalt, jondern liebe, jchiere — hier aller: 
dings jchneidend graujame Wirklichkeit! Ich 
glaube ganz gewiß: das Bewußtjein, mit dem 
„Was“ das Richtige getroffen zu haben und 
daß es weder über ihren nod über anderer 
ehrlicher Leute Horizont geht, flößt den Malern 
auch für das „Wie“ die rechte Freudigkeit und 
Kraft ein, dab die Linien nur jo fließen und 
die Farben nur jo glühen. Und da ift es 
denn freilic) ganz gleich, ob, was fie uns vor» 
führen, zu Anfang des 17. Jahrhunderts ge 
ichehen ift (refpective geichehen fein könnte) 
oder geitern, wie die „Verhaftung“ von Ch. 
8 Bolelmann. 

Es ftehen immer dichte Gruppen vor dem 
Bilde, welche ſich die Köpfe darüber zerbrechen, 
wer eigentlich verhaftet wird und warum er 
verhaftet wird. Bejonders Skeptiſche behaupten 
jogar, nicht zu wiſſen, ob es ein „Er* ift. 
Sonderbar! Wenn „Er“ es nicht wäre, warum 
jollte die Frau — jeine Frau — mit fo ver- 
zweifelter Geberde in der offenen Thür des 
Heinen Hinterhaufes lehnen, zu deſſen Stufen 
eben der verhaftende Schupmann hinaufichrei- 
tet, bereit3 den rechten Arm erhebend und mit 
der weißbehandſchuhten Hand jo deutlich, als 
ob man das begleitende „Kommen Sie!” hörte, 
aus dem Dunkel des Flurs fein Opfer heraus: 
winfend. Sein Opfer? D nein! Das Opfer 
einer hirnverbrannten focialiftiichen Doctrin, 
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für die der Mann in Wort und Schrift, wer 
weiß auch wohl jchon mit draftiicheren Mit 
teln, gejtrebt und gewirkt und die ihn bereits 
aus der Heimath getrieben, hierher, in dieſe 
Heine Stadt, in das niedrige Häuschen auf 
dem elenden Hinterhof, von wo er noch heute 
Abend — in einer Stunde — weiter geflohen 
wäre mit jeinem Weibe, das ſchon den Hut 
auf hat, und feinem Heinen Jungen, den die 
treue Magd ebenfalls jchon zur Reiſe zurecht- 
gemadht und jept da unten, vecht3 neben der 
Treppe, weinend an der Hand hält, wenn — 
der Berräther nicht ihm die Polizei zu jchnell 
auf den Hals gehetzt hätte. Warum er das 
gethan, der Schmiedegejell, der da hinten vor 
dem Schuppen fi voll Scham über jeine 
Ihnöde That die Knöchel in die Augen drüdt, 
— id) weiß es nicht. Aber gethan Hat er es 
— Das ijt gewiß — mir wenigjtens; und jo 
ift mir der Vorgang völlig verjtändlich, ver- 
ftändlicher jogar als den in der Eile aus den 
Hinterhäuschen zuiammengelaufenen Leuten, 
Weibern zumeift, die da in Gruppen umher 
ftehen und mit ftumpfer Neugier der Gejchichte 
zuſehen, von welcher übrigens aud) der Mann 
in der Mühe rechts im Bordergrunde dem an- 
deren Manne mit dem in das düſtere Geficht 
gezogenen Demofratenhut Einiges ins Ohr zu 
raunen ſcheint. Und dazu heult der abendliche 
Herbftjturm und jagt den Rauch aus den 
Schornjteinen in grauen Fetzen über die Hap- 
pernden Dächer in die graue Luft und wirbelt 
die braunen Blätter auf dem jchmugigen Hofe 
herum. 

Da geht's denn freilich viel veinlicher (und 
parfümirter) zu an dem Hofe Sereniffimi 
Aloys' LIX., wie ihn uns Otto Erdmann 
(Künftler bei Hofe) jchildert, an jenem jonni- 
gen Bormittage, als Serenijfimus geruhten, 
die ihm jo warm empfohlene Primadonna 
Signora &. unter Direction jeines Capellmei- 
ſters Y. mit Begleitung jeines Kammervioli— 
niften 3. in dem Muſilſaale jeines Luftichlofjes 
Belvedere Probe fingen zu lafjen. Sereniſſi— 
mus haben noch feine leiſeſte Ahnung von 
Socialdemofratie und können daher mit aller 
Seelenruge, im Fauteuil ſitzend, eines der 
ſchlanken jeidenen Beine über das andere ge- 
ihlagen, dem kommenden Genuß entgegen- 
jehen, nachdem fie die tiefe Verbeugung der 
Signora mit einem leichten, kaum mertlichen 
Kopfniden erwiderten. Es jcheint jogar eine 
— natürlich ebenfall3 nur leichte, faum mert- 
lihe — Berftimmung auf den feinen Zügen 
Serenijfimi zu liegen. Vielleicht hatten fie ſich 
Signora nach der Schilderung jchöner und — 
jünger gedacht. Aber warum lafjen Serenijli- 
mus ihre durchlauchtige Phantajie jo meit 
ichweifen, wenn Schönheit und Jugend in der 
Geſtalt dero durdlauchtigiter Gemahlin Ihnen 
jo nah figen! Wenn ich mir einen unterthä- 
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nigften Rath verftatten darf: gewöhnen ſich 
Serenijfimus überhaupt ein wenig mehr fröh- 
liche Dankbarkeit an. Sereniffimus wifjen, mit 
Reſpeet zu jagen, gar nicht, wie gut es Ihnen 
geht an dieſem hellen Sommervormittage in 
den hohen luftigen Sälen mit den parfettirten 
Fuhböden und goldenen Möbeln, an der Seite 
der reizenden Gemahlin, hinter ſich die Heine 
ausgewählte Gejellichaft Ihres Sie vergöttern- 
den Hofitaates, vor ſich allertiefftfnirende, aller- 
devotejte Virtuoſen, die Jhnen im nächſten 
Augenblid die allerfeinfte Kammermuſik machen 
werden. Sie glauben nicht, was dero durch— 
lauchtigjten Nachlommen Aloys LX. oder LXI. 
noch Alles in eben diefen Sälen pajfiren, welch 
jonderbare Muſik ihnen da vor den hohen Fen— 
jtern aufgejpielt werden kann! Sereniſſimus 
geruhen ungläubig zu lächeln? Sereniſſimi 
Herrſchaft ift für alle Zeiten auf einem Rocher 
de bronze —? Wollen Sereniffimus die Gnade 
haben, mit mir vor diejes Bild hier zu treten? 
Es ift nur wegen des Tertii comparationis: 
wie manchmal Manches eintreten fan, wovon 
ſich Mancher eine Secunde vorher nichts träu- 
men lieh. 

Träumen war überhaupt jo recht ihre Sadıe 
nicht; im Gegentheil: der Wirklichteit bis zur 
Frechheit gerade in die Augen zu jehen und 
den Becher der Luft auszufoften bis auf den 
Grund. Und das haben fie denn heute wieder 
einmal gründlich gethan, die fünf oder jechs 
rojenbefrängten Herren — alte ımd junge — 
an der überreichen Tafel, die ſchon längft mit 
den Kuchen» und Fruchtſchalen des Nachtiſches 
und den auserleſenſten Marken des Falerners 
bejegt ift, in die weichen Poljter zurüdgelehnt, 
läffig oder gierig — je nachdem — zujchauend den 
üppigen Tänzen ſchönſter Mädchen, denen an- 
dere ſchönſte Mädchen auf der Doppeljlöte, auf 
dem Tamburin, auf den Metallbeden aufipie- 
len. Nun hat das lange Bacchanal denn dod) 
die titanische Luſt- und Lebensgier gebrochen; 
bereits jeit einer Viertelſtunde jchnarcht der 
alte Kahlkopf da unten lints an der Tafel in 
ihwerem Rauſch, und eben iſt der jchönen 
Tänzerin hier im Vordergrunde die Schale 
entjunfen und die Augen find ihr zugefallen, 
und da fauert fie auf dem Teppicd) des Marmor- 
bodens, die Füße, von denen der eine nadt, 
der andere noch in der Sandale ift, läſſig an 
ſich ziehend, das fchlummernde Haupt gegen 
die Poljter des im Augenblid verlafjenen Lagers 
eines der Gäſte Ichnend, ahmungsios, daß der 
Abdruck ihres nadten achtzehnjährigen Buſens 
in der Lavaaſche noch nad)‘ achtzehnhundert 
Jahren das Entzüden Aller jein wird, weldye, 
nachdem fie durch die enge Borta Marina ein: 
gezogen, ihre Schritte zuerft nad) dem „Heinen 
Muſeum“ Ienfen. Der Abdrud des ſchlanken 
Körpers der Blondine, die uns den Rüden 
wendet und bei der nicht bloß der Buſen hüllen- 


282 


los ift, hat und Die Aſchendede nicht aufbewahrt; 
leichtgeſchürzt, wie fie war, entlam fie vielleicht, 
hoffentlich nicht, ohne vorher die Flötenfpielerin 
gewarnt zu haben, die rechts im Atrium, an 
die Säule gelchnt, ihr zum Tanz aufgeipielt 
hat und noch immer ruhig weiter jpielt, da fie 
nicht ſieht, was die Blonde fieht und der jugend» 
liche Gaftgeber jehen könnte, wenn er das wein- 
müde Haupt von der Schulter der Lieblings- 
ſelavin rüdwärts wenden wollte, wohin die 
Erjchrodene deutet: rüdwärts nad der Oeffnung 
zwiſchen den Säulen der Halle, die den Rahmen 
bilden für ein fürchterlihes Schaufpiel: das 
Schaufpiel der — verzeihen Serenijfimus das 
harte Wort! — Revolution, zu welcher der alte 
grollende Wühler, genannt Mons Vesuvius, 
ion jeit Jahren die Flammen gejchürt, die 
nun himmelhoch in rother Gluth herausichla- 
gen, begleitet von einem Stein» und Wichen- 
regen der radicaljten, Alles von oberjt zu uns 
terjt mit einer viele Meter hohen Dede nivel- 
lirenden Art. 

In der That, „Pompeji’s legte Tage“ von 
J. Weiſer find ein intereffantes, geiftreiches und 
— troßdem ſich Serenijfimus, vermuthlic über 
die Nuditäten indignirt, entfernt hat — mora— 
liches Bild, wenn id) gleid ein Meines Be- 
denken nicht zurüdhalten darf. Es ſcheint mir 
nämlich, als ob es bei all jeinen Natürlidy 
feiten der rechten Natur und padenden Wahr- 
heit doch ermangele. Bielleiht hat die Sache 
doch jchon zu lange unter der Ajche des Veſuvs 
und der Jahrhunderte gelegen; vielleiht auch 
ift die Scene bereits zu complicirt, als daß 
jener verhängnißvolle Geift der Zeit nicht durch— 
bliden möchte, durchleuchten müßte und es — 
aus Gründen, die id oben angedeutet — nicht 
vermag, jondern nur zu einem matten komö— 
dienhaften Widerjchein bringt. 








er ja bejjer malen fann als einer der Lebenden : 
an die jchimmernde, marmorne, goldene, elfen- 
beinerne Schale der Antike, jelbjt wo er uns 
eine von ihren Freundinnen umgebene liebe- 
franfe „Sappho“ vorführt, der ein verzwei— 
felt gleichgültiger Phaon auf einem Marmor 
balcon am blauen, injelgejhmüdten Meere, 


zu weldyem ein paar Stufen hinabführen, mit | 


Begleitung einer unglaubliden Zither etwas 
vorfingen zu wollen jcheint. Ich weiß nicht, 
wie viel jeder Duadratcentimeter von dem Mar: 
mor dem Künſtler einbringen wird; daß er 
ſich um des jeeliichen Borgangs willen, den er 
uns zu jchildern vorgiebt, in feinerlei Unfoften 
gejtürzt hat, glaube ich beihmwören zu können. 

ber einen wirklichen jeelijchen Vorgang malt 
uns Ü. de Courten, wenn er „am Brunnen“, 
deſſen Waflerjtrahl aus einem Löwenkopfe in 
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ein Mädchen knieen läßt, das, nadıbemn r den 
einen der pompejaniichen Krüge gefüllt, den 
anderen eben unter den Strahl hält. Und‘ 
neben ihr, an die Mauer gelehnt, fteht ein 
Knabe-Füngling, deſſen ſchlanke Glieder das 
Stüd Leopardenfell nur zum Heinften Theil 
bededt, ein nadtes Sichelmefjer in dem Gürtel; 
jeine dunflen Augen jchauen mit jüher Starr» 
heit auf die Knieende, und plöplich ftredt er 
ihr die große dunfelrothe Blume entgegen, die 
er in der Rechten hält. Das Unmilltürliche, 
Unbewuhte und Unbedachte diejer blöd-trogigen 
Huldigung ift in der edigen Bewegung des 
Armes, während der übrige Körper regungs- 
108 bleibt, meifterhaft wiedergegeben. So wird 
uns denn bier wirklich in der jchönen antiken 
Schale ein füher Kern reinfter und wahrjter 
Menjchlichkeit geboten, zugleich ein belehrendes 
Beiſpiel, däucht mir, für den Gebrauch, wel- 
hen die Genremaler — die Sache der Hiftorien» 
maler gebe id) von vornherein auf — von 
diejer koſtbaren Schale einzig und allein machen 
fünnen, wenn es ihnen überall noch auf jo ein 
bischen echte Seelenmalerei nebenbei anfommt. 
Die ganz echten Seelenmaler der Gilde frei» 
lich, die tiefer greifen wollen, womöglich bis 
auf der Seele Grund — die Knaus, die Bautier 
u. ſ. w. —, werden fich wohl immer wieder 
mit dem Dderberen deutjchen Topfe begnügen 
müffen, uns die volljaftigen Früchte aufzu- 
tiichen, die fie vom Baum der Gegenwart 
pflückten. 

Wie mundet mir die beſcheidene Frucht in 
dem ehrlichen deutſchen Topfe auf dem kleinen 
Bilde von A.Schlebitz: „An der Gartenthür!“ 
Auf den Stufen einer niedrigen Steintreppe 
zu der Gartenthür, die ſie hinter ſich zugezo— 
gen, ſitzt eine ältere ſtriceende Frau — gelbes 


| Kopftuch, ſchwarzes Umſchlagetuch, geitreifte 
Da zieht fi der Muge Alma-Tadema | Linnenjchürze —, drei Mädchen von zehn bis 
befjer aus der Affaire. Er hält ji an das, was ſechs Jahren beauffichtigend, die eifrig beichäf- 


tigt find, einen Blumenfranz nad) ihrem Ges 
ſchmad aus dem beſcheidenen Material zu win- 
den, das ihnen das verwilderte Gärtchen bietet. 
Eine Kleine, die zu ihren Füßen hodt, ijt die 
eigentliche Winderin — wie eifrig fie bei der 
Urbeit ift! — eine zweite Kleine rupft mäd)- 
tig an den weißen Blüthen des diden Buſches 
links im Bordergrunde; die Zehnjährige hat 
eine große Sonnenblume entdeckt und hält fie 
triumphirend dem Mütterchen hin, ob das nicht 
ein Prachtſtück jei? Statt ihrer antwortet ein 
Heiner derber Junge, der, eben aus der Schule 
gefommen, in Hemdsärmeln und die Schiefer 
tafel auf den Snieen, ſich nur jo für einen 
Moment, bevor er weiter ind Haus zu feinem 
Butterbrote läuft, auf die Stufen gejegt und 
mit echt fchuljungenmäßig : brüderlicher Unver- 
ihämtheit das Schweiterhen ob des Pracht— 


der Wand unter einem von zwei jchwarzen | ftüds, das in der That zu den Heinen Kranzes⸗ 
Marmorjäulen geivagenen Dache hervorichießt, ' blumen paßt wie die Fauſt aufs Auge, ver 
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höhnt. Das Mütterhen mu dem Najeweis | dir taufendmal dafür! — das und noch mehr 
im Herzen Necht geben und lächelt beiftimmend ſchenken, unter einer Bedingung: ich joll dir 
zu ihm herab, aber jo gütig-verftohlen — die | wenigjtens das Bild der Austellung nennen, 
glückliche Entdederin des Prachtſtücks merkt's das einzige, welches nad meinem Urtheile 
gewiß nicht und wird ficher im nmächjten Mo- | wahrhaft hiftoriich genannt zu werden verdient. 
ment ob ihres ausgezeichneten Geihmads reht | Ja jo! Das hätte ich beinahe vergefien! 
weidlich gelobt werden. Man vergißt ja — und nicht bloß in einer 
Wahrlich eine lieblichſte Frucht, bei deren | Plauderei — beinahe immer das Beite! 
Duft Einem die eigene Kindheit wonnefam zu- | Und jo tritt denn mit mic vor Anton 
rüdfommt! Und wie jauber und blank die | v. Werner’s „19, Juli 18701* 
bejcheidene Schale — das Local meine ich: Du erinnerft dich — wie follteft du nicht? 
der zerbrödelnde Mauerbogen über der Garten» | — des Datums: es war der Tag der franzö- 
thür — zum Greifen plaftiih! — die Thür | fiichen Kriegserflärung. 
jelbft aus den von Wind und Wetter vergrau: | An dem Tage hatte der König die Er- 
ten Tannenbrettern; die ausgetretenen fteiner- | öffnungsrede des Reichstages mit den tief» 
nen Stufen, das ungepflegte Gras und Die | bewegten Worten gejchlofien: 
verwilderten Büjche in dem fleinen Bürger | „Wir werden nad dem Beiſpiele unſerer 
gärtdhen — Väter für unjere Freiheit und für unfer Recht 
Aber, Himmel, wohin gerathe ich, wenn ich | gegen die Gewalt fremder Eroberer kämpfen, 
jo fortfahren will, ein Bild nad) dem anderen "und in diefem Kampfe, in dem wir fein an- 
zu bejcpreiben! Die Plauderei würde zu einem | deres Ziel verfolgen, als den Frieden Europa’s 
Buche werden, ic weiß nicht wie viel mal jo | dauernd zu ſichern, wird Gott mit ung jein, 
did wie der Katalog mit jeinen 194 Seiten | wie er mit unjeren Vätern war.“ 
und 1118 Wusjtellungsgegenftänden! Und der | An demjelben Tage — ich weiß nicht: war 
mir bewilligte Raum geht zu Ende — iſt zu es vorher oder nachher — ich jollte meinen: 
Ende! Sei mir micht bös, lieber Lejer! IH | vorher — jtand der greife Held im dem 
habe es gut gemeint; und, wem wir es recht | Maufoleum zu Charlottenburg betend, — mit 
bedenfen: wäreft du wirklich jehr viel befjer mit | aller Inbrunft eines königlichen Herzens, das 
mir gefahren, hätte ich dir anftatt einer höchſt für Millionen ſchlägt, — betend — an den 
fragmentarifhen Plauderei einen höchſt jyfte- | Grabmälern feiner Eltern —: daß Gott mit 
matiſchen, ftreng jhematijirten, durchaus voll- | ihm fein möge, wie er mit ihnen geweſen, die 
ftändigen Bericht über unjere Austellung ges | er in Noth und Verbannung gejehen und aus 
bracht, geipidt mit ein paar hundert Maler: | Noth und Verbannung durd den Graus der 
namen und Bildertiteln und kärglich beige- | Völkerſchlachten wiederfehren zu ihrem Haufe 
fügtem Lob und reichlich eingeftreutem Tadel | und zu ihrem Thron. 
— Alles in. den jubtiliten Wendungen und | &s ift feiner mit dem königlichen Herrn ge- 
fräftigften Schlagworten der Kunftfritit? Wenn | wejen in diefer feierlichen Stunde; ſelbſt das 
du danach Verlangen trägft — was ja durch- Juliſonnenlicht jchloffen die blauen Scheiben 
aus berechtigt wäre —, Andere werden dir | aus dem heiligen Raum. 
gern dieſen Dienft leiften, haben ihn dir ver | Mber es ift des Genius Recht, daß er ein- 
muthlich jchon geleiftet. Ich wollte nichts, als | treten fann an jedem Ort zu jeder Zeit, und 
dir von dem reichen Mahle ein und den ande». hört und ficht Alles wie mit leiblichen Ohren 
ren Biffen zufteden — wie id ihn eben in | und Augen. 
meiner Plaudertajcde wohl oder übel fort- | Und geht, wenn's ein Maler ift, dann hin 
bringen fonnte —, und meinte, du hHätteft | und malt es fo treu und fchliht und wahr 
mehr davon als von dem Menu, und wäre | und innig: wie er dageftanden mit gefalteten 
es mit den jchönften fritiichen Randglofjen | Händen, die Augen ftarr auf feiner Mutter 
auögeftattet. Habe ich mich geirrt und dich | Marmorantlig gerichtet; und ift fein Wort 
um deine Erwartungen betrogen, verzeihe mir! | über feine Lippen getommen, die nur hin und 
Du mwillft es; willft mir alle die Interieurs wieder ſchmerzlich gezudt haben im Tautlojen 
im Gejchmad aller Jahrhunderte, alle die heißen Gebet. 
Stillleben mit all den möglichen und unmög- | Es ift jo ftill — jo ftill! — leiſe, leiſe! — 
lichen Dingen, alle die Porträts aller der dir | ift das der fernher rollende Donner der Kano— 
und mir perfönlich unbefannten Herren und | nen von Gravelotte und Sedan? — Ein 
Damen, alle die Landihaften und Marinen . Schauer erfaßt mid! — Leife, leiſe! — leb 
aus allen Zonen; willft mir — id) danke wohl, licber Leſer, Icb wohl! 
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Literariſche Mittheilungen. 


Ein monumentales Geſchichtswerk. 


ie Allgemeine Geſchichle in Einzel⸗ 
darflellungen, herausgegeben von 
Wilhelm Onden, im Verlage 





hefte unjeres legten Jahrganges als ein epoche⸗ 
machendes monumentales Geſchichtswerk charak— 
teriſirt haben, iſt inzwiſchen bis zur 39. Lie— 
ferung vorgeſchritten und hat die an den er— 
folgreichen Beginn geknüpften Erwartungen 
volllommen gerechtfertigt. In unſerer Leber: 


ſicht über den Plan und die Tragweite dieſes 
auf dem Princip der Arbeitstheilung beruhens | 


den Geſchichtswerkes, an dem nad) einem ein« 
heitlichen Plane meift jüngere Gelehrte thätig 
find, die ſich auf dem Gebiete hiltorijcher For— 
ſchung bereits anerkannte Verdienfte erworben, 
haben wir nur die in zwei Bänden vorliegende 
„Beichichte von Hellas und Rom“ von Hertz— 
berg einer bejonderen Beipredung unterziehen 
fünnen, da damals erjt diejes eine Werk voll» 
ftändig zum Abichluß gelangt war. Nunmehr 
liegen aber vollendet vor: „Geſchichte der 
Kreuzzüge“ von Dr. Bernhard Kugler, Pro- 
feffor an der Univerfität Tübingen; „Das 
Zeitalter Ludwig’s XIV.“ von Dr. Martin 
Philippſon, Profeſſor an der Univerfität Brüffel; 
„Beter der Große“ von Dr. Alerander Brüd- 
ner, Profeſſor an der Univerjität Dorpat; und 
„Beichichte der Revolution in England“ von 
Dr. Alfred Stern, Profefior an der Univerjität 
Bern — Werke, deren Ausführung vollftändig 
das Urtheil rechtfertigt, das wir über Plan 
und Bedeutung des großartig angelegten 
Unternehmens von vornherein gefällt haben. 
— Profeſſor Dr. Bernhard Kugler in Tübin- 
gen war wie Wenige durch einſchlägige Ar— 
beiten von anerfanntem Werth berufen, eine 
umfafjende Darftellung der Kreuzzüge, dieſer 
wunderlichſten Erſcheinung des an Wunder- 


| der ©. Grote/ihen Buchhandlung 
= in Berlin, welche wir im Schluß: . 








fichfeiten jo überaus reichen Mittelalters, zu 
liefern, „eine Art Handbuch“ auf engem 
Raume und in beicheidenen Formen abzufajien. 
Dieſe jchwierige Aufgabe ift dem gelehrten 
Schüler Heinrich v. Sybel's, dem er feine auf 
den umfaſſendſten Quellenftudien ſich auf- 
bauende Geſchichte der Kreuzzüge gewidmet hat, 
gelungen. Uebrigens ift Kugler's Arbeit eine 
durchaus jelbftändige, und wenn er auch aus» 
drüdlich anerkennt, daß Sybel zuerft in metho- 
diicher Weife nach den „Geſetzen der hiſtoriſchen 
Kritik“ die Gejchichte der Kreuzzüge behandelt 
und dadurch die Straße geebnet hat, auf 
der fein Nachfolger ungehemmt fortichreiten 
und mit leichter Mühe das Gebiet unſerer 
Kenntniſſe vermehren konnte, jo hat er doch 
durch verftändnißvolle Benugung der feit dem 


| Erjcheinen der Werke von Wilfens und Raumer 


erichlofjenen zahlreichen neuen Quellen und durch 
ſorgſame Sichtung des maffenhaften Materials 
Sybel und andere Vorgänger weit überholt. 
Sogleih in der Einleitung giebt Rugler der 
Auffaffung in prägnanter Weile Ausdrud, von 
der er in jeiner ‚Darftellung der Kreuzzüge 
ausgeht, indem er diejelben gewiffermaßen 
als einen Wbichnitt im der Geſchichte des 
Kampfes zwilchen den Völkern des Morgen» 
landes und denen des Abendlandes, „der 
faft jo alt ift wie die Geſchichte des Menjchen- 
geſchlechts ſelber“, charakterifirt. 

In dieſem Zuſammenhange, der zu der 
ſogenannten orientaliſchen Frage der neueſten 
Geſchichte hinüberleitet, ftellt Kugler die Kreuz— 
züge dar, die nicht allein aufzufaſſen ſeien als ein 
geſteigerter Ausdruck des Verlangens, in heißer 
Andacht am Grabe Jeſu Chriſti zu Jeruſalem 
zu beten, ſondern ebenſowohl als ein großarti- 
ger und wenn auch ſchließlich mihlungener, 
jo doc überaus folgenreiher Verſuch der ge- 


ſammten Chriftenheit, die an den Islam vers 
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Das jogenannte Kurdenſchloß (le Crac des chevaliers, im Gebiete der Grafihaft Tripolis); ideale Reconftruction aus ber Bogelperipective. 


Da 


lorenen altchriftlihen Gebiete im ganzen Um— 
fange wieder zu gewinnen und daneben die 
Herrihaft des Kreuzes jogar noch nach anderen 
Seiten über die bisherigen Grenzen auszu- 
dehnen, 

Iſt Kugler's Gejchichte der Kreuzzüge durd) 
ihre leichtfaßliche, lebhafte Darftellung, durch | 
ihre vorurtheilsloſe objective Behandlung der | 
Begebenheiten und handelnden Berjonen vor- 
zugsweile geeignet, weitejten Kreiſen ein Ber- 
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des heiligen Grabes zu Jeruſalem, die Grab⸗ 
firche der Jungfrau Maria im Thal Joſaphat, 
das Kurdenſchloß, die Inſel Rhodus aus der 
Vogelihau hervorheben. Das jogenannte Kur- 


| denjchloß „Le Crac des chevaliers*“, im Ge— 


biete der Grafſchaft Tripolis gelegen, in idealer 
Reconftruction aus der Bogelperjpective ge- 
zeichnet, möge als Jlluftrationsprobe aus dem 
vortrefflihen Werke dienen. Zwei Karten: 
Syrien zur Zeit der Kreuzzüge und Gricchen- 





Peter der Große. 


ftändnig für das Beitalter der Kreuzzüge zu 
erſchließen, jo hat der Verfaſſer andererjeits 
durch Anführung der einichlägigen Literatur 
und der Hauptquellen dafür gejorgt, daß der- 
jenige, der noch nad) eingehenderer Kenntniß 
ftrebt, fich dieſelbe leicht verichaffen kann. 
Nicht genug kann aber die reiche Musjtattung 
diejes Bandes der „Onden’ichen Weltgeihichte 
in Einzeldarftellungen“ an Jluftrationen und 
Karten hervorgehoben werden. Derjelbe ent- 
hält, abgejehen von den in den Text einver- | 
leibten Jlluftrationen (wir zählen deren 112), 
neun Vollbilder, unter denen wir die Kirche | 


' gegenfommt. 


land und die reuzfahrerftaaten um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts, find außerdem beigegeben. 

Bon hervorragender actueller Bedeutung ift 
das Werft: „Peter der Große” von Alerander 
Brüdner, Profejjor an der Univerfität Dorpat, 
welches einen Umfang von jechsunddreißig 
Drudbogen umfaßt und dem allgemeinen 
Interefje an der Entwidelungsgeihichte des 
ruſſiſchen Volles in bedeutſamer Weije ent- 
Selbjt die ruſſiſche Geſchichts— 
literatur befigt noch feine jo umfaſſende, 
inftematiiche, auf den gründlichften Quellen- 
jtudien bajirende, zugleich geiftvolle und popu⸗ 


läre Darftellung jener wichtigſten Epoche der 
ruſſiſchen Geſchichte, welche das ruſſiſche Reid) 
in dad europäiſche Staateniyftem einzufügen 
begonnen, das ruſſiſche Volk in die Gemein- 
ſchaft der europäiſchen Eulturvölfer einverleibt 
hat; ſie befigt auch feine jo eingehende und 
liebevoll durchgeführte Biographie des genialen 
halbwilden Herrſchers, deſſen eijerne Willens- 
kraft, deſſen oft gewaltthätiger Reformeifer Ruß— 
land aus jeiner buzantinifch-afiatiichen Erjtar- 
rung erlöft und das ruffische Volk für Eultur- 
aufgaben erſt empfänglich gemacht hat. Wir 
vermögen auch micht dem geiftvollen und ge 
lehrten Berfafjer einen Vorwurf daraus her- 
äuleiten, daß feine Darftellung der großen 
weltgejchichtlihen Culturepoche, welche das 
ruſſiſche Reich als einen lebensfräftigen mit- 
wirfenden Factor den übrigen europätjchen 
Mächten zugefellen jollte, in eine an lebens» 
vollen Zügen, inhaltsvoller Schilderung der 
Begebenheiten, jcharfer Zeichnung der Eharaf- 
tere reiche Biographie Peters des Großen 
übergegangen ift; bei der Natur des Gegen- 
ftandes, im Hinblid auf den Umftand, daß 
überall und bei jeder Gelegenheit die gewaltige 
BPerjönlichkeit des lernbegierigen Reformators 
auf dem Czarenthrone den Alles durchdrin- 
genden Mittelpunkt einer neuen Geſchichtsepoche 
bildet, will uns der vorwiegend biographiiche 
Eharalter des Werles, deſſen Hintergrund 
immerhin ein großer Abſchnitt der Weltge— 
ſchichte bildet, weit eher als ein Vorzug er- 
icheinen, ald daß wir daraus, wie manche Kri— 
tifer gethan, einen Zabel erheben fönnten. 
Brüdner ift nach unjerem Eradjten die Auf- 
gabe, die er fih im Vorwort geftellt, nicht 
nur eine Biographie zu jchreiben, ſondern 
einen Beitrag zur Weltgeihichte im ums 
fafjenden Sinne zu liefern, in vorzüglichfter 
Weiſe gelungen. Er hat Alles, was in Ruß— 
land und im Auslande mit Bezug auf dieje 
wichtige Epoche publicirt worden oder in den 
Staatsardiven zugänglid war, Actenſtücke, 
Memoiren, Gejandtichaftsberichte, Briefjamm- 
lungen, fachwiſſenſchaftliche Aufſätze mit gro- 
bem Fleiße, unermüdlicher Ausdauer und 
ftaunenswerthem Scharfjinn in geift- und ge 
jhmadvoller Weije verarbeitet. Das Wert jelbit 
zerfällt in jechs Bücher, die indeh die chronolo— 
giiche Reihenfolge der Ereigniffe nicht innehalten. 
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In dem letzten Capitel tritt allerdings eine 
gewifje Voreingenommenheit des Verfafjers für 
jeinen Helden in den Vordergrund, eine begei- 
fterte Würdigung der Thaten und ftaatsmän- 
nischen Eigenfchaften Peter's; gleichwohl ift 
Brückner's „Peter der Große“ nicht jchlechthin 
als eine Apologie zu charakterifiren. Die Borliebe 
für feinen Helden verleitet den Berfaffer nicht 
zu Schönfärbereien, und er entichuldigt nicht 
die entjeglichen Mittel und Methoden, welche 
der Halbbarbar Peter zur Durchführung feir 
ner Reformarbeit angewendet hat. Er ver- 
jucht allerdings nmaheliegende pſfychologiſche 
Erflärungen für die nicht nur großartigen, 
jondern auch gewaltiamen Eigenſchaften in 
dem Charakter des Ezaren. Er jchildert ihn, 
wie er nad) dem nirgends verichtviegenen und 
beſchönigten Thatjachen fich darftellt, als einen 
Emportömmling, der in fich die ftärfiten 
Segenjäge vereinigte: Vornehmes und Bul- 
gäres, Jdeales und Gemeines, Erhabenes und 
Unfaubered. Er verjchweigt nicht, daß in der 
brutalen Behandlung jeiner Umgebung bei 
Beter etwas Dämonijches, an die Phantaftereien 
Iwan's des Graujamen Erinnerndes hervor- 
trat, und er fügt hinzu, daß einen bedeutenden 
Antheil an feinen Exceſſen die Sinnlichkeit des 
Gzaren hatte. Die Sünden feines Charakters 
werden von dem Berfafjer allerdings durd) die 
Größe jeiner Herrihertugenden in den Hinter 
grund gedrängt. „Rußland,“ jchließt er, „wäre 
auch ohne Peter europaijirt worden. Aber das 
Zeitmaß dieſes Procefjes iſt durch Peter's 
Größe und Genialität ein weſentlich anderes, 
ſchnelleres geworden. Ein Bolf, welches einen 
Peter hervorgebracht, darf ſtolz ſein. Er war 
ein Product der Berührung des ruſſiſchen 
Vollsgeiſtes mit der allgemein menſchlichen 
Cultur. Daß er den Gedanken einer ſolchen 
Solidarität erfaßte, verwirklichte, ſichert ihm 
eine der erſten Stellen in der Geſchichte der 
Menſchheit.“ 

Dem Brückner'ſchen Werke find elf nad) den 
beften Originalen aufgenommene Porträts 
beigegeben. Den nad dem von Gottfried 
Kneller 1698 in London gemalten Porträt 
gezeichneten Stich, welcher die energiſchen 
Züge Peter's wiedergiebt, hat uns die Grote— 
ſche Verlagshandlung zum Abdrud für unſere 
Zeitſchrift überlaſſen. 
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Brochhaus' Konverfationslerikon. (Leipzig 
1882.) Dreizehnte Auflage. Wer das Leriton 


enchkiopädifchen Handbuches vergleicht, der wird 


den ganzen literarifchen Fortichritt diejer Zeit— 
von Brodhaus in feiner nun bereits vor mehr | periode wahrnehmen. 
denn einem halben Jahrhundert erjchienenen 


Aus einem  ziemlid) 
mangelhaften, jchlecht gedrudten Buche ift ein 


erften Ausgabe mit der neuejten Auflage diefes , großes weitumfafjendes Wert von nunmehr 
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ſechzehn Bänden entitanden, das Taufenden zur 
Duelle der Belehrung geworden, das verſchie— 
dene Nahahmungen erfahren, das aber doch 
das belicbtejte und weitaus beſte Werk dieſer 
Art geblieben if. Mag man immerhin über 


die „Eonverjationsleritonsweisheit“ ſpöttiſch die 


Naje rümpfen — die Fülle von Wifjen, die in 
diejem Sammelwerte enthalten ift, die Beleh- 
rung, die dasjelbe gleichmäßig über alle Ger 


biete des Wifjens, über alle Fortichritte der von Klein und Thome. 
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ſtaltet. Im Uebrigen kommen wir, nachdem 
mehrere Bände vorliegen, auf dieſes Unter— 
nehmen nochmals eingehender zu ſprechen. 


* * 


* 


Im Verlage von W. Spemann in Stutt- 
gart ericheint: Die Erde und ihr organi- 
ſches Leben. Ein geographiiches Hausbuch 
Das Bud it 


Tednif, über Literatur und Kunſt und Gejchichte | beftimmt, in gewiſſer Beziehung eine Ergän- 
giebt, fordern unmilltürlich zur Bewunderung zung des Werfes von Hellwald über die 


heraus und nöthigen zu dem Geſtändniß, dab Erde und ihre Völler zu werden. 


die Unternehmer dieſes Werkes einem tief in. 
dem Wejen unjerer Zeit begründeten Bedürf- 


niß in wirfjamfter Weije entgegengefonmen 
find und dab fie auf diejes ihr Werk mit Fug 
und Recht ftolz jein dürfen. — Je rajcher nun 
aber dieje Zeit fortjchreitet, deſto näher liegt 
allerdings gerade für ein foldyes Werk die Ge- 
fahr des Beraltens, Die Verlagsbuchhandlung 
ihügt ihr Unternehmen vor diejer drohenden 
Gefahr durch tete Erneuerung und Berbejje- 
rung. Die vor uns liegenden Hefte der drei- 
zehnten Auflage weifen jogar eine ziemlich be- 
deutende und wichtige Umgeftaltung auf: zu— 
nächſt dadurd, dak das Wert — dem Zug der 
Beit folgend — reich illuftrirt wird. Etwa 
vierhundert Tafeln, je nad der Natur des 
Gegenſtandes in Holzichnitt, Phototypie, Litho- 


graphie oder Farbendruck ausgeführt, joll das 
Daneben madıt | 


geſammte Lerifon enthalten. 
fi) die verbejfernde Hand der Nedaction faft 
auf jeder Seite bemerkbar. Ueberall find die 
neueſten Forihungen, Erfahrungen, Facten ge 
bührend beachtet und dargeftellt. Nicht zum 
Nacıtheil des Ganzen ift noch die veränderte 
Drudeinrihtung getroffen worden. Durch den 


Sat in Spalten hat fic das Werf überfichtlicher, | 


lesbarer und hoffentlich; auch reichhaltiger ge- 








Während 
die Schrift Hellwald’s die Ergebniffe der 
modernen Erd» und Völlkerkunde zu einem 
lehrreichen und intereffanten Bilde verknüpfte 
und hierdurch einen jeltenen Erfolg erzielt hat, 
enthält dies vorliegende Wert Darlegungen 
der Haupterjcheinungen, welche auf dem Erd» 
ganzen überall gleihmäßig wiederfehren. So 
behandeln die uns vorliegenden Lieferungen 
die Meereöftrömungen, die Quellen, die Glet- 
iher und die Eiszeit, die innere Erdwärme, 
Erdbeben und Bulcane, dann die Berhältnifje 
der Atmoiphäre in Rüdficht der Winde, der 
Gewitter, der Niederichläge; und jo nähert ſich 
diejes Werk, ausgehend von der Beichaffenheit 
der Erdoberfläche, der Betrachtung des organi- 
ſchen Lebens, welches fie bedeckt. Aus dem 
Verlage von Karl Winter in Heidelberg er- 
wähnen wir den fortgang der Pammlung 
von Vorträgen, welche unter der Leitung von 
W. Frommel und Fr. Pfaff erſcheinen. 
Auch die vorliegenden Lieferungen find man- 
nigfaltig genug; fie umfafjen hiftorijche wie 
philojophiiche, ölonomiſche wie geograpbiiche 
Gegenſtände; bejonders interefjant möchte der 
Bortrag des befannten, mit Naturwifjenichaften 
wohlvertrauten Profefjors der Theologie Zöckler 
über den Großvater Darwin's jein. 





u Unter Verantwortung von Friedrich BVeftermann in Braunſchweig. Redacteur Dr. Guſtav Rarpeles. 
Drut und Berlag von Beorge Weftermann in Brauuſchweig. 
Nachdruck wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Ueberfegungsrehte bleiben vorbehalten. 







































































Fabian und Sebafian. 


Eine Erzählung 


von 


Wilhelm Raabe. 










1% — fing an, zu horchen, der me— 
A) lancholiſche Sebaftian, nicht 


=, allein in der jchlaffen, müden 
Unthätigteit feiner Privatwohnung in 
dem großen, zuleßt jo verödeten Fa- 
milienhaufe, jondern auch über jeiner 
Arbeit in feinem Cabinet drunten in dem 
nimmer ganz ftillftehenden Getriebe feines 
großen Geſchäftes. Hier auf die Ge- 
ipräche feiner Untergebenen und vor 
Allem auf jede im Flüfterton geführte 
Unterhaltung, dort zuerjt auf einen leich- 
ten Fußtritt, den Schritt eines Kindes, 
der ihm doch nie jo nahe kam, daß er 
ihn hätte vernehmen können, der ihm 
ſcheu auswich, letzteres ganz nad) feinem 
migmuthigen Wunſch und Willen. 


Das mar aber doc) nur ein verdrieh- | 


(ih übellauniges Horden; wäre nur 
Monatöbefte, LI. 303. — December 1881, — Fü 


IL 


nicht ein jchlimmeres dazugefommen — 
das Horchen auf einen anderen Fuß, von 
dem er noch dazu ganz gewiß wußte, 
daß der fih ihm nicht, für jegt wenig- 
jten®, nähern konnte, ein jchwanfender, 
ihwerer Schritt, den ein leijes, jchred- 
liches Geklirr in fein angſtvolles Lauſchen 
hinein begleitete ! 

So lange Jahre hindurch war dod) 
das jchlimme, in der Welt aber doch jo 
nothwendige Haus mit den hohen Mauern, 
den ſcharf bewachten, ſtets verriegelten 
Thoren, an welchem neulich Herr Fabian 
ſeine Nichte ſo eilig und angſthaft vor— 
übergezogen hatte, wie gar nicht für ihn, 
Herrn Sebajtian, vorhanden gewejen. 
Den Weg, der daran vorbeiführte, hatte 
er ja vermeiden können; mit einem Achjel- 


zucken hatte er ſich über jede unbequeme 
nfte Folge, Bd. 1. 3. 19 


20 
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innerliche Mahnung daran hinweggehol— 
fen; aber nun zwang ihn mehr als alles 
Andere Dieſes zum Rückblättern ſeines 
Lebensbuches, zum Rechnen und Zählen. 
Wie jedem anderen, eine längere Zeit 
durch dieſen Erdball bewohnenden Men— 
ſchenkinde kam auch ihm wieder einmal 
„Alles zugleich über den Hals“. Im 
fieberhaften Hinhorchen, bei Tage und bei 
Nacht, während der Arbeit und im ſtillen 
Brüten der Muße Hinter feiner jetzt jo 
häufig verriegelten Thür zählte er — 
zählte er die Stunden bis zu jener, die 
das Kind des Schäfers Thomas Erdener 
in Schielau noch einmal in Freiheit jehte 
und fie ihm herenhaft, grauhaarig, hager 
und grinfend als gealterte Zuchthäuslerin 
wieder in den Weg jtellte, auf welchem er 
fie jung, lächelnd, Tieblich und leichtjinnig 
gefunden Hatte, al3 er und fein Bruder 
Lorenz auch noch junge Leute gewejen 
waren. 

„Wenn ich fie ihm damals gelafjen 
hätte! Wenn er jeinen albernen Willen 
gefriegt hätte und nicht ich den meinigen ?* 
murmelte er zwijchen jeinem Rechnen und 
Zählen. Ad, wenn es nur nicht allzu 
häufig eben die erfüllten Wünſche wären, 
gegen deren Eonjequenzen jpäterhin weder 
Karlsbad noch Kiffingen, weder Schwefel 
noh Schlamm und das heilige Meer 
auch nicht von dem geringjten Nuten 
find, was, beiläufig gejagt, die Herren 
Hofmedici, die Herren Stadt» und Land» 
phyfici recht gut wiſſen, jedoch dabei nur 
in den jeltenjten Fällen die Berpflihtung 
fühlen, ihre Patienten hierauf aufmerkſam 
zu machen. 

Währenddem ſchnurrt, rafjelt und klap— 
pert zwifchen der Hochſtraße und der 
Fadengafje, zwijchen den zwei jo jcharf 
von einander abgegrenzten PBrivatreichen 
der beiden Brüder in gewohnter Weije 
die große Fabrik in allen ihren Thätig- 
feitäzweigen weiter, und Majchinen wie 
Menſchenhände find in rajtlojer Be— 


| wegung, um alle die bunten, Füßen, 
gligernden, luſtigen und tragiichen Pro- 
ducte, von denen jetzt jchon jo häufig die 
Rede gewejen ift, hervorzuzaubern, hin— 
zufchütten und fie in fait unzählbaren 
Kiſten und Kaften — in Ölanzpapier, in 
Buntdrudpapier, in Gold- und Silber- 
Ihacdhteln dem Weltverkehr und Conſum 
zu überliefern. Enorm, un das wider: 
wärtige Neclamewort auch einmal und 
noch dazu gejperrt anzuwenden, war 
die Nachfrage. In Blüthe jtand das Ge- 
jhäft mehr denn je, und daß die gegen- 
wärtige Berjtimmung des jüngeren Chefs 
einen hindernden Einfluß auf feine per: 
jönlihe Theilnahme und Thätigkeit dabei 
und daran gehabt hätte, hat noch Keiner 
bemerkt. Sie jehen allefammt ihn da bis 
jett noch unterjcheiden und handeln — 
fommen, gehen und jtehen, wie jie e3 von 
ihm gewohnt find, das heißt durchaus 
niht zu ihrem Behagen. Wenn fie 
ihrerfeits mit einiger Angſt auf einen 
Schritt horchen, jo ift das immer noch der 
de3 jüngeren Theilhabers der Firma, 
Herrn Sebaftian Pelzmann’s; immer 
noch läßt fi Niemand gern von ihm un: 
vermuthet über die Schulter bliden, 
immer noch fällt Jedermann ein Stein 
vom Herzen, went er zujammenjchredend 
findet, daß es nur der Attrapenontel war, 
der ihm die Hand auf die Schulter legte. 

Uber der, der Herr Fabian, wurde 
gerade in diefer Zeit am meiſten vermißt 
in den Fabrifräumen. Ein gutes Wort, 
einen guten Rath, ein freundlich Niden 
und einen nicht immer wohl angebrachten 
Lobſpruch hatte er zwar noch immer für 
Jedermann, aber ein bedauerliches Nach— 
faffen feines Interefjes und feiner Thätig- 
feit für das Geſchäft ließ fich nicht weg- 
leugnen. Wenn man fi) nad) dem Be- 
finden Herrn Sebaſtian's mehr in den 
gejellichaftlichen Kreifen der Stadt erkun— 
digte, jo iſt es merkwürdigerweiſe gerade 
die Fabrik, deren eigentlih nur nod) 
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nomineller Mitinhaber er iſt, die ſich Eule hatte da mal geſeſſen, und ohne 
Sorge um den Herrn Fabian macht, und alle Gewiſſensbiſſe ließ der Onkel Fabian 
zwar ganz unnöthige. den leeren Aſt durch das kopfſchüttelnde 

Es war nämlich jo. Mitten im Som- Geſchäft betrachten. Er hatte eben die 
mer fing ſonſt der Attrapenonfel am lieb» | Befriedigung, die er jonjt in jeiner Kunſt 
iten an, „auf Weihnachten vorzuarbeiten“, | oder vielmehr feinen Künsten gefucht und 
will jagen, pflegte feine Phantajie und | gefunden hatte, in feinem Hinterhauje auf 
Erfindungsgabe die grünften Schoffen zu | viel jchönere und lebendigere Weiſe zu Han- 
treiben und es zu üppigfter, närrifchiter | den und zu Herzen. Jawohl, Gewiſſens— 
Blüthe zu bringen. Da wuchjen ihm auf | biffe! Noch nimmer war ein jo ganz 
jedem Schritte, den er von Trinitatis bi8 | außergewöhnliches Talent mit innigerem 
zu Mariä Geburt that, die abjonderlich- , Seelenbehagen von feinem Beſitzer ver: 
jten, die drolligiten und für die Firma | nachläffigt und aljo zum Schaden der 





Inerativften „Ideen“ nicht nur im Kopfe, | 


fondern auch zwijchen den ſeltſam gejchid- 
-ten Fingern, Wie ein Boet, der den 
Winter am beiten in den Hundstagen und 
des Lucull's Feitmahle am delicatejten bei 
Waller und Brot bejchreibt, jand der 
Uttrapenonfel das, was das Gejchäft am 
nöthigjten hatte, um an der Spike der 
Affairen für den Chriſtmarkt aller Welt 
zu bleiben, bei aufgefnöpfter Wejte, mit 
dem Hute in der Hand, blajend und keu— 
hend in den jchwülen Gaffen und auf 
den heißen Märkten der Stadt, nad) Luft 
ſchnappend am offenen Fenſter in der 
Fadengaffe und vor Allem im fonnigen 
Grün und Sommermondenjchein auf brei- 
tem Wege und engem Pfade um die Re— 
ſidenz — jeine Refidenz, in welcher dann 
freifih nicht mehr der gegenwärtige, 
durchs Reichsadreßbuch beglaubigte Lan— 
desvater nüchtern die oberjte Hand hatte, 
jondern in der wahrlich Harun al Rajchid 
der Beherriher der Gläubigen hieß und 
Abu Giaffar, der Barmelide, Minijter des 
Inneren war. Nun aber war es in 
diefem laufenden Sommer ganz anders, 
Der Attrapenontel fand nichts, fuchte 
nichts, that nichts; und wenn fie jonjt im 
Modellirfaale dann und wann jogar ab» 
zuwehren hatten, jahen die Herren heuer 
jehr betroffen ins Kahle und fanden ſich 
in bedenklichjter Weile auf ihre eigene 
Erfindungsgabe angewiejen. Jawohl, 'ne 


Welt brach liegen geblieben wie das des 
Attrapenonkels in dieſem glüdjeligen 
Sonmer. 

„Iſt es erlaubt, ein Wort zu reden, 
Herr Principal?“ fragte Knövenagel. 

„So viele du willit; nur die Betite- 
fung könnteft du doch endlich dir und mir 
erjparen, Du weißt, wie wenig Anjprud) 
ih —“ 

„Sch weiß Alles!“ jchnarrte Knöve— 
nagel. „Und was im Speciellen die Be— 
titelungen anbetrifft, jo willen Sie zu 
Ihrem Trojte, da ich e8 darin um feinen 
Grad beſſer habe ala Sie, Herr — 
P—elzmann. Seht rufen fie mich jeit 
Wochen nur no ‚Barifieng!‘ da unten! 
Natürlicd; auch noch unjerer franzöſiſchen 
Reiſe zu Gefallen, Machen Sie es alio 
wie ih, Herr Principal, und hören Sie 
auf nichts, als was Sie hören wollen, 
und jagen Sie höchſtens ruhig und jtill: 
ichweigend in Ihrem Gemüthe: Jammer- 
pad. Uebrigens das Lange und Kurze 
von dem, was ich jeßo vorzubringen 
habe, ift, daß fie mich wieder mal fchiden 
und zwar mit der Devije: Sie, feiner 
Pariſer, jagen Sie es noch mal da oben 
bei Ahnen jo höflich als möglih, daß 
Diefes wirklich nicht länger jo angeht, 
wenn es gut gehen joll auf die Länge.“ 

„Etwas weniger rätbjelhaft wäre mir 
lieber, Knövenagel,“ meinte der Attrapen- 
onfel lächelnd. 
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„Richtig! Gerade dasjelbe Wort, | fragen, ich meine die Herren da unten — 
deifen ſich die nette Menjchheit da unten | was daraus werden wird, wenn Sie es 
gegen uns bedient! Räthſelhaft hat es | jo forttreiben und Sie und heuer gänz- 
wahrjcheinfih einer in der Gefellichaft | lich für das heilige Ehriftfeit, das heißt 
zuerſt genannt, und num ijt es gerade jo, | das Weihnachtsgejchäft manquiren werden! 
als ob das Wort in meines Gevatters | Ich für mein Theil wünjche mir gar 
Thomas Schafitall auf Schielau gefallen | nichts weiter gejchenft als dieſes. So 
jei und ein Jegliches e8 in feiner Tonart | manches liebe lange Jahr hat man ſich 
weiter geben müſſe, die ganze Heerde | immer ruhig auf uns verlaffen, und zur 
durch. Daß diefes mir nun ganz gleich: | richtigen Stunde war die Fadengafje mit 
gültig blieb, wenn es nicht auch meine | ihren Devifen und Attrapen für Buder 
eigene Meinung wäre, nämlich nicht das | und Cacao da. Juchhe und o weh, nun 
Näthielhafte, fondern daß diefes wirklich | Haben wir unjer Fräulein und fie drunten 
jo nicht länger angehen kann, das werden | die Verlegenheit! Vivat die Blamage, 
Sie mir wohl auf meinen Eid hin auch Herr Principal jenior; und mun laß 
ohne Eid glauben, Herr Principal — | mal unjeren Allerwertheiten — ich meine 
jenior. Herr Pelzmann, jo thut es da | den Herrn Bruder im Vorderhaufe, fich 
unten wahrlich nicht viel länger gut, und | jelbft auch in diefem Departemang aufs 
im legten Grunde haben die Leute im Neſt ſetzen umd die Novitäten für die 
Parterre Recht: es geht wirklich jo nicht | diesjährige Geburt unferes Erlöfers aus- 
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länger, wenn uns nicht jede Coneurrenz brüten. Eine ſchöne Beſcherung, wird 
in der Faxenmacherei ganz demnächſt das abgeben. Ja, ja, eine Conſequenz 
über den Kopf wachſen ſoll. Daß ich nennt man dies; nämlich wenn einer ſo 
dieſes einer gewiſſen Beletage da vorn alten Firma auf dieſe Art wie uns der 
heraus wohl gönnen könnte von meins- Saft wieder in die Bäume ſchießt. Da 
wegen —“ datirt man ſeine Taufnamen wahrhaftig 

„Aber meinetwegen bitte ich dich, bei mal nicht bloß aus Zufall vom Tage 
der Sache zu bleiben,“ ſeufzte der Onkel Fabian und Sebaſtian.“ 

Fabian und erreichte wenigſtens, daß der Ueberraſcht lächelnd hob der Attrapen— 
bevollmächtigte Botſchafter der Geſchäfts- onkel das Geſicht zu feinem curiofen Fa— 
räume der Firma Pelzmann und Com- mulus empor: 

pagnie nochmals im tiefſten Bruſttone „Wie iſt das mit dem Saft in den 
verächtlich hervorſtieß: Bäumen, Knövenagel?“ 

„Räthſelhaft?!“ und ſodann mit voll- „Ra wo? Bon Bäumen ift gar nicht 
fter Weberzeugung hinzuſetzte: „Dumm- | die Rede. Höchſtens von einem alten, 
heit! denn daß Sie endlich auc einmal | vertrodneten, mißhandelten, gefappten 
ein Vergnügen in der Welt haben und | Strunf, den der vertrauensvollite Stufen- 
Ihre beite Zeit damit vertrödeln, ver: | förjter ſchon längit, mit Erlaubniß zu 
denfe ich Ihnen gewiß nicht. Dak Sie | jagen, ind Brennholz gerechnet hätte. 
Alles um unfer Fräulein, unſer liebes | Gott jei Dank, von uns allein ijt diesmal 
Kind Hintenan jegen, ift ja ganz natürlich, | die Rede. Wir haben von Frifchem aus: 
und ich thue es gleichfalls. Ja, da ſitzen geichlagen, und da unten im Unterreich 
Sie nun und reiben die Hände zwijchen | figen fie num und wiſſen fich nicht in das 
den Knieen und gludjen inwendig, aber ı Mirafel zu finden, und der Heidenſpaß iſt 
der noch größeren Schadenfreude wegen ; ja gerade, daß das Geſchäft jo enorm 
follten fie doch wirklich dito felber danach darunter leidet, und nichts wühte ich, was 
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mir lieber wäre, als mic tagtäglich) von 
ihnen mit Thränen in den Augen jchicden 
zu laffen und immer wieder anzufragen: 
ob es denn um Gotteswillen noch immer 
nichts geworden wäre mit dem Dies- 
jährigen Dummheiten für die diesmalige 
Geſchäftsſäſong; von Tage zu Tage würde 
es mehr Zeit dazu... D Fräulein !* 
„D Rnövenagel !* rief auch Fräulein 
Eonftanze Pelzmann, ihr Kindergeficht 
zwifchen Aerger und Glückſeligkeit ganz 


drollig verziehend und zwar im dem. 


Sonnenſtrahl, den fie aus ihrem Neben 
zimmerchen in des Attrapenonfels Mufeum 
mitbradjte. Und fie legte dem alten, jetzt 
jo freudenreihen Nichtsthuer den Arm 
um die Schulter, fühte ihn umd rief: 

„Er denkt immer nod) nicht daran, daß 
ich jegt immer hinter dem Thürvorhang 
fige und all meine Schande höre, der 
närriſche Mynheer Knövenagel! Ad, und 
ich glaube, er hat Recht, der brummige 
Baas Knövenagel: du vertrödelit wirt: 
lih und wahrhaftig zu viele Zeit mit 
mir, Onkel Fabian. O, es jollte mir 
eigentlich jo jehr leid thun!“ 

„Mein Herz!“ rief Herr Fabian Pelz- 
mann. „Was follte dir eigentlich jo jehr 
leid thun? Etwa, daß du noch ganz 
im legten Yugenblide noch jo ganz zur 
rechten Zeit zu uns gefommen  bift? 
Mein Herzensfind, was dem alten trüb- 
jefigen Haufe noch an Glück zu Theil 
werden fonnte, haft du ihm ja mit- 
gebracht umd bringt es ihm noch täglich 
und ftündlih zu. Aus jo weiter Ferne, 
von deinem Wunderlande her bijt du mir 
gegeben zu meiner Freude, und wer weiß, 
was dir Alles hier in deiner Väter Haufe 
noch aufgehoben ift, was ich dir erjparen 
möchte! Laß du die Herren da unten 
und den Eſel den Sinövenagel hier oben 
nur ſchwatzen; deine liebliche Miffion iſt 
noch fange nicht vollendet, mein Wunder: 
find. Dente nur daran, weld ein Wun— 
der es iſt, daß wir Beide das Weih— 
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nachtöfeft diesmal zufammen begehen 
werden bier in der alten dunklen Faden: 
gaſſe, wo ich jo manches trübe, einfame 
Jahr mit den Poſſen zugebradht habe für 
andere Leute und anderer Leute Kinder 
und um mir den närriichen Titel zu er: 
werben, bei dem fie mich hinter meinem 
Rüden rufen. Ya, mein eigenes liebes 
Kind, du biſt's, das feine Tage mit dem 
findischen, unnützen Graukopf, dem Attra— 
penonkel, vertrödeln muß!“ 

Er war aufgeſtanden und ging mit 
großen Schritten in der wunderlichen 
Arbeitsſtube auf und ab; und um fo 
überrajchender erjchien es, als er plößlich 
ganz unverjehens vor dem wohlmeinenden 
Biedermann, jeinem guten Snövenagel, 
anhielt, die Hände auf den Rüden legte 
und, jo feit und weitbeinig wie nie in 
jeinem Leben jtehend, rief: 

„Jawohl, du griesgrämlicher Hans— 
wurft! Du verregnete Klatjchrofenfeld- 
phyſiognomie! ... Kurz, du niederträch- 
tiges, heimtückiſches, verfilztes, drabtitieli- 
ges Kaminkehrichtzwetſchenkerl-In — di — 
vi —duum du!“ 

Der Effect dieſes fo unvermutheten 
Ausbruchs fonnte nicht drolliger fein, 
Dem finde verjagte der Attrapenonfel 
das halbe Erjchreden auf der Stelle, 
indem er es in jeinen Armen fing ; aber 
jeinem Knövenagel fühte er wahrlich nicht 
die Berblüffung von den weit offenen 
Lippen ab. Es bedurfte einer geraumen 
Beit, ehe der Wadere — Knövenagel 
nämlich — das beredte Maul ſchloß, um 
es tiefgefränft von Nenem öffnen zu 
fünnen, 

Jawohl, vorwurfsvoll und tiefgefräntt 
gebrauchte nach mühjam wiedergewonne: 
ner Faſſung Siuövenagel die Gabe der 
Rede, und wenn jet der Attrapenonfel 
nicht wenigſtens noch einmal eines feiner 
ihönften Motive, die Holzaffenvijage des 
Mannes nämlih, aufgriff und für den 
nächſten Weihnachtsmarkt raſch verwer— 
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thete, dann war in diefer Hinficht freilich | Zeit war, daß wir endlich auch einmal 


Alles verloren, 
komisch konnte jie ihm nicht wieder kommen. 

„Run höre Einer!“ ſprach Kinövenagel 
mit einer Stimme, mit der er jeden Augen— 
blick als Spuk umgehen konnte und zwar 
mit dem Ellbogengejtus eines Gemordeten, 
der eben im Begriff ift, den Grabesdedel 
aufzuheben. „Wenn man fo was anhören 
muß, jollte man da nicht wirflich jeufzen 
wie der Herr Hofmedicus: Nicht tobt 
zu friegen!? denn wenn ich todt zu krie— 
gen wäre, jo wäre das durch folche 
Redensarten, ſolche Worte wie von Ihnen, 
Herr Pelzmann! ... Bin ich es denn, 
der was gejagt hat? Da iſt ed doch 
wahrhaftig, al3 ob auf einmal Alles mit 
einander in Confufion in der Welt und 
in der Firma Pelzmann und Compagnie 
gerathen jolte! Meinswegen möchte doc) 
der Satan den ganzen Kram und Krims— 
krams holen, und wenn auch nur, daß das 
ewige Gejchide von unten nach oben und 
von oben nad) unten für mich aufhörte,* 

„Das ſcheußliche Fluchen verbitte ich 
mir auch!“ rief Herr Fabian, doch Knöve— 
nagel, die Hände zufammenjchlagend, 
jtöhnte: 

„Wer Flucht denn? O Herzenskind, 
Herzenstind! liebes, liebſtes Fräulein, 
ftehen Sie dod um Gotteswillen nicht jo 
da, fondern geben Sie doh aud Ahr 
Wort dazu und jagen Sie es ihm, daß ich 
mir eher den Kopf abreißen würde, als 
mein Theil von unjerem Pläſir an |hnen 
in diefer ſcheußlichen Welt und heimtücki— 
jhen Zuderpuppenfabrication aufgeben! 
Beit vertrödeln? Wer hat Ahnen denn 
anders als ich das jchöne liebliche Wort 
auf den vorliegenden Fall beigebracht, 


Herzensfräulein? Natürlich vertrödeln | 


wir Gott jei Dank unfere foftbarjte Zeit 
mit Ihnen; denn wer weiß, wie viel davon 
wir noch in unferem Guthaben haben?! DO 
Herzenskind, Herzensfind, hat er es denn 
nicht jelber gejagt, daß es ſchon fange 


Sp grotest tragisch: | 





dazu fämen, auch für uns in all dem 
Ueberdruß rundum mit Wonne und Ver— 
gnügen Athem zu fchöpfen? Und nun in 
dem nämlichen Moment, wo ich mich eben 
gerade hintelle und mit ihm als ein 
Herz und eine Seele in ein Horn blaje, 
ipringt er auf und gegen mid an wie 
gegen einen Fremden, ſchnauzt mich an, 
als ob wir nicht etwa an die dreißig 
ihlimmen Lebensjahre mit einander 
hausgehalten hätten, ſondern wie das 
allergemeinfte tagtäglichite Lumpenpad auf 
die allergewöhnlichfte achttägige Kündi— 
dung einander gegenüberjtänden und — 
giebt mir die Schuld, wenn — die alte 
ehrbare Firma Pelzmann und Compagnie 
vor dem steht, was man — wiſſenſchaftlich 
— eine Krifis benennt und — was gott- 
{ob mit dem heiligen Chriſtfeſte und 
unferen Devijen und Attrapen dazu gar 
nichts zu ſchaffen hat! Micht todt zu 
friegen! Als ich vor fünf Jahren am 
Nervenfieber lag und Sie, Herr Pelz. 
mann und Principal, mich wie einen Bru— 
der und Standesgenojjen bejorgten, habe 
ih das Wort vom Herrn Hofmedicus 
millionenmal in mein Elend hineingehört ; 
und nun, wenn Sie es willen, weshalb 
es mir jegt jeit Wochen, wenn Sie mid) 
ichiden oder wenn ich aus der Unterwelt 
da unten in Gejchäftsangelegenheiten ge: 
jchitt werde, immer von Neuem ins Ohr 
brummt, jo jagen Sie es dreijte; ich bin 


ſtille.“ 
* 


* 


Es war, als ob mit dem Worte 
„Kriſis“ gleichwie mit einem kalten naſſen 
Schwamm dem Altrapenonkel über die 
ihm eben von ſeinem nichtswürdigen 
Knövenagel ſo unnützerweiſe heißgemachte 
Stirn gefahren worden wäre. Kalt blies 
es ihn von dem Vorderhauſe her an; er 
ſetzte ſich wieder und ſtarrte ſeinen unge— 
müthlichen, wenn auch getreuen Famulus 
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mit einem folchen Ausdruck banger Rath: 
fofigfeit an, daß Eonftanze angitvoll und 
betroffen ihm rajch die Arme um den 
Hals ſchlang, fih an ihn fchmiegte und 
rief: 

„Lieber Onfel, Tieber Onfel, ſieh mich 
an! D, was ijt dir?“ 

Herr Fabian Pelzmann drüdte feiner: 
ſeits das Kind an ſich und bededte vor 
Allem mit feiner hageren breiten Hand 
den hübjchen Lockenkopf, als müfje er den 
zuerit und vor allen übrigen Dingen in 
der Welt vor einem Unheil in Sicherheit 
bringen, fuhr jich jodann mit der anderen 
Hand über den eigenen grauen kahlen 
Schädel und jeufzte leiſe: 

„Nichts, nichts, gar nichts !* 

Wie fonnte er der Kleinen das Gefpenit 
ichildern, welches er joeben gejehen hatte? 
Wie fonnte er das von feinem Knövenagel 
unter all jeinen übrigen Dummheiten 
mehr zufällig und aus Verlegenheit vor: 
gebrachte Wort -ihr im feiner wahren Be- 
deutung für das Haus Pelzmann und 
Compagnie darlegen? Was der gries- 
grämliche Burjche, der Knövenagel, da 
bingeiprochen hatte, wie e3 ihm auf die 
ihwaghaft=verdrießliche Zunge gerathen 
war, das Feine Wort Krijis; — wen 
flang das feit Wochen und Monaten ern- 
jter, drohender, unabläjjiger im Ohr als 
dem nominellen Mitinhaber der Firma 
Pelzmann und Compagnie, dieſem in das 
Hinterhaus der großen Zuderwerkfabrif 
zurüdgewichenen älteren, jo närrijchen 
und jo weijen Bruder des Hugen Mannes 
im Borderhaufe ?! 

Der jüngere Bruder hatte Wort ge: 


halten, er hatte jeit dem auf Fabian und | 


Sebajtian folgenden Tage, an welchem 


er, wie wir willen, dem Herrn Fabian 


jeinen legten Beſuch abjtattete, den Fuß 
nicht wieder in die Wohnung desjelben 
gejegt. Sie waren einander nur in den 
Babrifräumen und zwei» oder dreimal in 
den Gaſſen der Stadt begegnet, und das 





Meiite, was der ältere Bruder von dem ' 
gegenwärtigen Gejundheitäzuftande des 
jüngeren wußte, wußte er von Hören- 
‚jagen, das heißt aus den directen Mit: 
theilungen Baumfteiger’3 und feinem eiges 
nen zufälligen Hinhorchen in die Unter: 
haltung des Lebens rundum. Und er 





‚konnte nicht das Mindejte thun, der At- 
trapenonfel, um bier jein jonjt jo devijen- 
reiches Herz, fein gutes mitleidiges Herz 
an den harten Mann zu bringen. Auch 
auf diefem Felde ließen ihn in diejer 
Epoche feine taufend Künſte gänzlich im 
| Stiche. 

Was konnte er thun? Wie konnte er 
helfen? Er wußte e3 ja, daß es zu nichts 
führte, wenn er in der jtilliten Abend» 
ſtunde an die Thür des Kranken klopfte 
oder fie, ohne anzuflopfen, öffnete und 
ſagte: „Da bin ich, Bruder; ich weiß es, 
du biſt frank, und ich ahne es, es ilt 
nichts troftlofer als ein eifernes Herz, 
welches anfängt, jich zu fürchten!“ 

Das war ed! Herr Fabian Pelzmann 
wußte es, daß eine große, eine grimmige 
Angit ihre Krallen in das harte Gemüth 
ı Herren Sebajtian Pelzmann's gejchlagen 
hatte und daß das Allerſchlimmſte jei, 
daß er, der in diefem Fall wahrlich nicht 
| bloß nominelle Mitinhaber am Wohl und 
Wehe der Firma, von feinem eigenen 
gegenwärtigen großen Glück und Find- 
lichen Behagen, von jeiner endlich ihm zu 
Theil gewordenen Lebensfreude nicht das 
Geringite abgeben konnte. 

Das wäre freilich das Allerärgite ge- 
wejen, wenn er jeßt noch einmal das Kind 
an die Hand genommen hätte, um es im 
Borderhaufe die breite fühle Treppe hin- 
aufzuführen, oder wenn er es gar allein 
hingefchict hätte zu dem fein Lebensbuch 
rückwärts durchblätternden finfteren Mann, 
daß es, wenn auch ohne ein Wort zu 
‚ reden, ihm jage: 

„D, ſchicke mich nicht wieder weg! Laß 
mich jetzt bei dir figen und dir Gejell- 
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ſchaft leiſten! Ich fürchte mich gewiß komiſchen Chineſen ihre bunten Lampen 
nicht; — laß mich dir helfen! Ich bin | hergeben müſſen, daß wir fie in die Büſche 
ja deshalb hergekommen und gejchidt aus | und Bäume hängen.“ 


einer fernen Welt, in der ich Niemand 


„Mir haben Sie alfo wohl nichts weiter 


hatte, in der ich ganz allein gelafjen wor= | zum Bejtellen in die Unterwelt da unten 
den war. Fürchte du dich nur nicht vor | mit hinzugeben, Herr Pelzmann?“ fragte 


mir!“ — — 

„Was follte mir jein, Kindhen? Was 
jollte mir fehlen? Freilich jehe ich dich 
an zu meinem Trofte und den Narren 
von Knövenagel, der wieder mal nicht 
recht bei Trofte war, gleichfalls!“ rief 
der Onkel Fabian und log freilih ein 
wenig in Betreff des wolfenlojen Be- 
hagens der eben vorbeigeflojjenen Minute. 
Es war ein böjer, jchlimmer mitternäd)- 
tiger Traum an diefem hellen lichten 
Sommerjonnentage, aus dem er durch die 
bittende Kinderitimme erwedt wurde, und 
er hatte wohl Grund, einen Seufzer der 
Erlöjung aus der Tiefe jeiner ehrlichen 
Brust heraufzuholen, als er ſich wirklich 
no inmitten des drolligen Wirrwarrs 
jeiner Wrbeitsjtube in der Fadengaſſe 
figend fand, und zwar mit der Tochter 
des Bruders Lorenz auf dem Knie und 
Knövenagel dem Braven, boditeif und 
tiefgefräntt dur) „unverdientes Ange— 
ſchnauze“, gegenüber am bunt- und hoch» 
bepadten Mufeumstifche. 

„Aber heifen wirft du mir freilich wohl 
müffen, mein Töchterchen!“ rief der At- 
trapenontel. „Beim Wunderjuhen für 
den diesjährigen Weihnachtsmann meine 
ih. Ganz närrifh müßte e8 doch zu- 
gehen, wenn wir Beide nicht gerade 
diesmal hier in der Fadengafje das Rich— 
tige zu Haufen und in Süden fänden!“ 

„Ach Gott, wenn du mir nur erlaubit, 
dir über die Schulter zuzuſehen!“ rief 
Conſtanze Pelzmann, glüdjelig in die 
Hände klatſchend. „Ich weiß das ja nur 
aus Büchern und Bildern, wie jchön und 
lieb das bei euch hier ift, wenn die Welt 
ganz weiß geworden und nicht grün 
geblieben ift wie bei ung, wo mur Die 





Knövenagel. „Schön, ich werde e3 aus- 
richten,“ brummte er und marjcdirte ab. 
Feſt hielt er den Dedel auf der in 
feinem biederen Gemüthe überkochenden 
Welterfahrung und Menjchenfenntnig, und 
von jeinem innerlichiten Behagen lieh er 
die große Fabrik auch nicht das Geringite 
merfen, al3 er jet über ihre Höfe und 

durch ihre Gänge und Säle jtapelte. 
„Wie ih Ihnen jchon bemerkt habe, 
meine Herren, jo iſt es,“ jprach er dann 
an betreffender Stelle. „Für diesmal 
wird Ahnen wohl nichts übrig bleiben, 
als daß Sie ji) mal ganz allein auf Ihr 
eigenes ngenium poniren; oder aber, 
wenn Sie dem lieber nicht zu viel trauen, 
fih an unſere Producte von früheren 
Säfongs halten oder aufs Stehlen bei 
der verehrlihen Goncurrenz legen. a, 
jtehen Sie nur mit Ihren leeren Eimern, 
meine Herren; diesmal bleiben wir ge- 
fälligft aus wie's Röhrwaſſer. Unſer 
Herr im Hinterhaus! nicht wahr, das war 
recht häufig hier unten bei Ihnen ſo 'ne 
mitleidige, erbarmenswürdige Redensart, 
wenn von ums die Rede war? ... He, 
be, be, diesmal haben Sie Recht mit dem 
Mitleid, meine Herren: er iſt caput, unjer 
Herr vom Hinterhaus — fertig ijt er 
— alle! Rüden Sie mir nicht jo auf den 
Leib, das hilft Ihnen zu gar nichts, ſon— 
dern iſt höchſtens unangenehm bei der 
übrigen heutigen Hitze. Nicht wahr, jebo 
werden wir erfennen, was es heißt, ein 
Schenie im Haufe gehabt und wie immer 
das für ganz jelbitveritändlid und natür- 
lich genommen zu haben? Na, ja, meine 
Herren, diejes haben wir — dem Himmel - 
jei Dank — nunmehro total ausgegeben, 
und was wir vielleicht davon noch in den 
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Winkeln zufanmenftagen, das behalten 
wir von jebt für uns allein, jo nehmen 
wir zum erjten Mal heuer unfer erites 


eigenes Weihnachtspläfir hin, und zwar 


mitten im Sommer. Wie gejagt, ein 
netter amüjanter Spitname war’3, der 
Attrapenonkel; aber was die gejchäftliche 
Seite desjelben anbelangt, jo machen Sie 
gefälligit vom heutigen Datum an einen 
Strih dadurd: mein Herr Principal, | 
der Herr Attrapenonfel, Herr Fabian | 
Pelzmann im — Hin—ter —hau—ie, 
werden von nunmehr an ihre Zeit und 
Muße ficherlich beifer anzuwenden willen 
als für den Profit von — ich will nicht 
jagen wem, meine lieben Herren vom 
Geſchäft — hier unten.“ 

Er jtand wieder einmal hinter ihnen, 
ohne daß fie, troß all ihrer Vorſicht, fein 
Kommen bemerkt hatten. 

„Wovon iſt hier die Rede ?* fragte er, 
Herr Sebaltian Pelzmann, mit feiner 
Hanglojen, feiner mehr denn je klangloſen 
Stimme, und der Preis, der fich allge 
mach immer dichter um den Famulus des 
Herrn Fabian zujammengezogen hatte, 
fuhr vor diefer Stimme aus einander wie 
ein Hühnerhof, wenn der Weih drein 
ſtößt, und Verſchiedene aus der gemijch- 
ten Gejellihaft, die bei Mars-la-tour 
und anderswo in Franfreich unter dem 
franzöfischen Kanonenfeuer ganz gemüth- 
ih jtehen geblieben waren, hätten bier 
jofort Ferjengeld auf dem Wege zum 
nächſten Maufeloch gegeben, wenn ein 
ſcharfes „Ach bitte!“ des wirklichen 
Principals fie nit an Ort und Stelle 
zurüdgehalten hätte. 

„Holzaffenviſage!“ fagte Herr Sebajtian 
diesmal nicht, dem allein unentwegt ftehen- 
gebliebenen mürrifchen Diener und Freunde 
jeine® Bruders in das umerjchütterliche 
Ledergeficht blidend, Achjelzudend wen- 
dete er fih an den nächiten, eine Feder 
hinterm Ohr tragenden Bedienfteten des 
Geſchäſts: 


Fabian und Schaftian. 


„Run, Herr? Berlohnt es ſich der 
Mühe, noch länger auf gefällige Aus— 
kunft zu warten? Wurde nicht auch mein 
Name in der angenehmen Morgenconver— 
fation genannt ?* 

„D, gewiß nicht, Herr Pelzmann!“ 
ftotterte der Angeredete. „Knövenagel 
brachte und nur — in feiner Weife — 
die fonderbare Nachricht in die Fabrik 
herunter, daß Aut Herr Fabian — Der 
| Herr Bruder —“ 

„So! von dem war aljo die Rebe. 
um, was befiehlt denn mein Bruder — 
unfer Herr Fabian, wie Sie fih aus— 
drüden ?* 

„DO, gar nichts — nichts weiter als 
eine von den gewöhnlichen Dummheiten 


Knövenagel's!“ fuhr der junge faufmän- 


nische Inquiſit Heraus, unter dem jcharfen, 
harten Blid des wirklichen Principals 
der Firma Pelzmann und Compagnie 
feine Feder hinter dem Ohr hervorreißend 
und fie in ein imaginäres Tintenfaß tau— 
chend, wie um feine Beichte auch jogleich 
ichriftlich abzugeben. „Nur um eine mög- 
lihe Stodung im Gejchäftsgange dem 
Weihnachtsgeſchäft zu handelt's fich; wenn 
er — Knövenagel da — nicht wieder 
einmal pur feine gewöhnliche gute Laune 
hier unten in der Fabrik zu Markte brins 
gen will. Wir haben mehrfach feit Wochen, 
weil uns die Zeit anfängt zu drängen, 
um die Mujfter für die nächte Saifon 
binaufgejhidt nad) unjerem — in das 
Hinterhaus, und nun fommt eben durd 
Knövenagel hier auf wiederhofte dringende 
Anfrage die jonderbare und wahrjchein- 
ih hoffentlich wie gewöhnlich von ihm 
erlogene Nachricht, daß es dergleichen für 
das laufende Jahr von feinem Herrn 
nicht geben werde, daß Diejelben — in 
der Fadengaffe für diesmal gänzlich paßten 
und für die Firma und das Gejchäft nicht 
ein Minimum von Zeit zur Verfügung 
hätten. Und dazu verlangt er noch, daß 


| wir und und ihm und verjchiedenen An- 
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deren obendrein von ganzem Herzen gra= 
tuliren möchten !“ 
Wir wiſſen uns nicht anders zu hel— 


fen: — 
0 


Hierhin — an dieſe Stelle und in die 
jem Moment Hatten wir Knövenagel's 
Geſicht hinzumalen, aber der Pinjel ent- 
fanf ums gerade jo machtlos wie unge: 
zählten Kollegen, wenn fie ſich mit ihm 
und unjerem allınälig ziemlich befann- 
ten Farbentopf der Schönheit oder der 
Scheuflichkeit, der Tugend oder dem 
Lafter, der Unjchuld oder ihrem Gegen- 
theil gegenüber fanden. Es blieb uns 
nichts übrig, als eine möglichit dicke und 
tintenhaltige Null Hinzufragen. Der 
Onkel Sebaitian jtreifte diefen wüſten 
Punkt im Weltall nur noch einmal flüch— 
tig, doch genügend mit dem Auge und 
wendete fich jodann von Neuem an den 
Herrn mit der Feder, demjelben aber jet 
dabei den Ellenbogen mit harter Hand 
faffend. 

„Was joll das heißen, junger Menjch ? 
Wer hat in diefem Haufe feine Zeit übrig 
für das, was nothwendig ift? Wem foll 
man in dem Hauje Belzmann und Com: 
pagnie — gerade jetzt dazu Glück wün- 
ſchen?“ 

Der Ausdruck rathloſer Verlegenheit 
auf dem hübſchen unbedeutenden Geſicht 
des jungen Commis hätte jeden Anderen 
wie den Onkel Sebaſtian zum innigſten 
Mitleiden bewegt. 
zweiflung warf er auf Knövenagel, ſah 
wiederum, daß den „die ganze Geſchichte 
gar nichts anging“, und ſtotterte, Verzicht 
leiſtend auf jedwede Gehaltserhöhung, 
Weihnachtsgratification und mit der bit— 
terſten Gewißheit ſofortiger Kündigung: 

„Knövenagel ſagt es — unſerem ge— 
ehrten Herrn Bruder — Herr Pelz— 
mann! ... Knövenagel jagt, es ſei das 
Fräulein; es ſei ſo viel Vergnügen und 


Einen Blick der Ver: | 


neue Beichäftigung mit — unjerem — 
dem gnädigen Fräulein ins Geſchäft ge 
fommen, daß unjer Herr Fabian —“ 

| E3 war nicht nöthig, daß er Knöve— 
nagel's Anficht von der Sache nod) aus: 
führlicher darlegte, um fich ſelbſt jo jehr 
B möglih dahinter in Sicherheit zu 








bringen, Er hatte genug gejagt; Herr 
Sebaitian ließ feinen Arm los und wen- 
dete ſich, ohne noch weiter auf ihn oder 
einen Underen aus der Ängftlichen Gruppe 
zu „reflectiren“, 

Sie jahen ihm Alle jcheu nach, wie er 
über den Hof zurüdjchritt und bis er in 
' einer der Thüren, die in das Vorderhaus 
| führten, verihwand. 

„Run gud Einer diejen Teibhaftigen 
Satan, wie er jet fein Pläfir hat!“ 
brummten fie, dem Famulus des Attrapen- 
onkels jämmtlih die Fäuſte unter die 
Naje haltend. „Einen Bittern follte man 
nach jedem Blid auf -den Kerl nehmen. 
Nun jeh Einer die grinjende Wermuths- 
frage! Ya wohl, Sie find eine richtige 
Hequifition für jede Zuder- und Cacao— 
firma, Sie franzöfiicher Reifeonfel für . 
Belzebub und Compagnie, Sie!“ 

' Damit gingen fie Alle wieder an ihre 
Geichäfte, um für die Firma Pelzmann 
und Compagnie möglichit einzuholen, was 
fie ſoeben ihrerſeits an Zeit vertrödelt 
hatten. Herr Sebajtian Belzmann aber 
jtieg währenddem die breite Treppe zu 
jeiner Privatwohnung hinauf, janf von 
' Neuem in feine verdüfterte Ede und mur— 
melte: 
| „Das alte Kind! ... Wie ein Spiel- 
wert hat er fein Theil von unferer ge 
meinschaftlihen Arbeit angejehen. Wie 
‚ein Kind fait hat ihn die allgemeine Mei- 
nung unter meine Curatel geftellt. Das 
Nejultat kennt Jedermann in der Stadt; 
' ich fonnte nur die Achjeln zuden, und 
die Anderen haben gelacht über die Null, 
‚die er unter jein Conto jchrieb —“ 

Fr jprang auf und jprach einen böjen 
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Fluch leiſe aus und dann noch leifer vor | und — es that es wirflih und wahr- 
ſich bin: haftig nicht; die kunſtreiche Ader, die dem 
„Das wäre freilih ein fonderbares | Herrn Fabian Pelzmann durch jo Tange 
Ende, wenn mid) jet der Neid über | trübjelige Jahre jo reichlich gefloffen war, 
käme!“ war verſiecht und blieb ſo in ſeinem erſten, 
erſten glücklichen Jahre. Seine beſten 
Freunde aber fonnten nur wünſchen: der 
Es fam uns in die Feder, noch eine | Herr jegne ihm die Trodniß fürderhin 
Null in das vorige Capitel hineinzuzeich- | und erhalte ihn jo fange als möglich 
nen, und zwar an das Ende desjelben. | dabei! 
Wir unterliegen e& jedoch, denn die erſte Der Attrapenonfel hatte immer einen 
malten wir des Spaßes wegen hin, und guten, Findlihen Schlaf gehabt und ſich 
nichtS hat in diejer ernten Welt jo enge | jelten darin dur die Uhr auf dem 
Grenzen wie der Spaß, umd nichts wird | Michelsthurm ftören laſſen, obgleich er 
eher überfeidig als ein nichtig leichtjinnig | derfelben um ein ganzes Häuferquadrat 
Spiel mit jenen Hieroglyphen des Lebens, | näher war als die Hochſtraße. Jetzt 
unter denen diejes Zeichen, in feiner Leere | wachte er häufiger auf und lag wachend 
jo furchtbar ſchwerwiegend, die erite und | und horchte auf die Uhr; aber wie ein 
die legte Stelle einnimmt. Kind, das einer fommenden Freude wegen 
An der Fadengafje vernahm man die | den Morgen nicht erwarten kann. Kam 
Thurmuhr von Sanct Michel deutlicher | ihm dann freilich der Gedanke an feinen 
ala in der Hochſtraße, wenigitens am | Bruder im Vorderhauſe, jo ließ ihn der- 
Tage, wo ihre fonoren Klänge durch den | jelbe nicht behaglich auf dem Rüden liegen 
Lärm des Verkehrs in legterer oft gänz- und die feierlichen Schläge aus der Höhe 
lich verſchlungen wurden. Aber einerlei, | nahzählen: aufrecht mußte er fich ſetzen 
der Hochſtraße wie der Fadengafje zählte | und nach der Hochſtraße hinhorchen, als 
die Uhr ihre Stunden, ohne fich viel dabei | ob von dorther auch ein Ton — ein Laut 
zu irren, regelrecht zu. Die Tage rüdten | — vielleicht ein Schrei herüberdringen 
vor, dem Herbit entgegen, und e3 blieb | Fünne. Es half ihm dann zu feiner Be— 
dabei: je mehr dem Attrapenontel das | ruhigung in der „Ungft in der Nacht“ 
Geſchäftsgewiſſen jchlug, deito weniger | wenig, wenn er erjt die Nachtmüße her— 
richtete er mit feiner auf andere Bahnen | abriß, um fih den Schweiß von der 
gerathenen Phantafie für die ihm unter: | Stirn zu trodnen, und fie dann tief über 
gebene „Branche“ des Geſchäfts, feinen | die Ohren zog. Die feite Gewißheit, daß 
beiten Vorjägen und Anläufen zum Troße, | auch der Bruder Sebajtian dort wachend 
aus. Es Half ihm nichts, daß Eonjtanze | auf feinem Bette liege, hielt ihn angjtvoll 
wirklich es verjuchte, ihm zu helfen; mit | und jehr voll Sorgen wad) bis zur Mor- 
den Schnurren, die ihm noch einfielen, | genröthe; und wenn es zufällig eine win- 
fiel er bei den Sacverjtändigen drunten | dige Nacht war oder der Regen durd) 
„in der Unterwelt“ total ab. Sie gingen | die Nacht in den Morgen hineinplätjcherte, 
in den betreffenden Fabrifräumen von | war’ noch jchlimmer. 
Hand zu Hand, aber unbegleitet von dem Bählen, rechnen — rüdwärts blättern 
früheren behaglichen Kichern, Schmunzeln | — zwiſchen zwei Nullen Zahl auf Zahl 
und Kopfniden. häufen: wehe Dem, der damit bejchäftigt 
„Es thut es nicht! es thut e8 wahr: | auf jeinem Bette liegen muß durch die 
haftig nicht!“ feufzten fie im Modellirjaale, | fange, endloje Nacht, und dem der wieder 





300 


—IIlluſtrirte Deutihe Monatshefte. 





dämmernde Tag auc feine andere Be— 
Ihäftigung bringen wird und bringen 
fann! 

Für feines der Häufer in der Stadt, 
und auc für das jchlimme Haus vor 
dem Thor auf dem Wege gegen Schielau 
hin nicht, ftand die Zeit ftil. Nicht für 
Schielau und nicht für den Schäfer in 
Scielau, Thomas Erdener, dem fie am mil- 
beiten noch die Sterne zuzählten, wenn er 
nächtlicherweile auf freiem Felde inmitten 
feiner Heerde ihren leiſen Gang verfolgte 
und auch fo in ganz eigenem Schreden 
und Schauder den Tag und die Stunde 
näher und näher fommen hörte, die ihm 
noch einmal fein Kind wiedergeben jollten. 

An des Attrapenonkels Freude an 
feinem Rinde fiel der Gedanke an den 
alten Mann auf der Scielauer Haide 
und deffen Tochter auch wie ein Stern 
vom Himmel, deffen Namen wahrlich 
Wermuth hieß! Wahrhaftig, das dritte 
Theil feines Glüdes ward Wermuth da- 
durch ; er aber, Herr Fabian Pelzmann, 
fonnte diefe jo dunkel Hinftrömenden , fo 
bitter gewordenen Lebensbäche nicht wie— 
der jüß machen. 

Die Zeit ftand Keinem ftill. Leider, 
leider auch für unferen guten Peter nicht, 
den braven Amtmann Beter Rümpler auf 
Schielau in feinen behaglichen Erntehoff— 
nungen und Erfüllungen des laufenden 
Herbjtes. Seit „Generationen“ hatte es 
für ihm nicht ein gleich gedeihliches Jahr 
gegeben wie das heurige. Er, der e8 
gerade jo gut wie jeder andere Lands 
bebauer verjtand, vor Einem, der ihm die 
Güte der Mutter Natur loben wollte, die 
Ohren hängen zu laffen und die Schultern 
in die Höhe zu ziehen und über „ver- 
dammt jchlechte Zeiten“ zu ftöhnen — 
brachte das in diejem laufenden Jahre in 
jeinem inmerlichen Behagen nur jehr un. 
vollfommen fertig. Es „ging diesmal 
bis jegt woll'n mal jagen wirflid an“, 
das heißt feine Neder und Triften trieften 





von Fett, jeine Stiere und Gäule ftöhn- 
ten vor feinen fnarrenden Erntewagen, 
und feine Frau Amtmannin, unjere liebe 
Gaitfreundin Frau Thereje, brummte be- 
baglih: „Nun Hör’ endlich einmal auf 
mit der Komödie, Rümpler, und verjün- 
dige dich nicht, Alter! Es ift ein Gottes- 
ſegen von oben und unten, wie ich ihn in 
meiner Lebenszeit und hier auf Schielau 
noch nicht erlebt habe! Laß uns doch 
dem lieben Gott zum Danke dafür Feine 
Faxen machen, Rümpler.“ Auch als jo 
eine dumme are zur unrechten Beit er- 
ſchien ihr der Schnupfen, den fie fi) um 
Bartholomä, als fie gerade alle Hände 
am volliten hatte, holte. Er ſchlug ihr 
auf die Bruft, und vierzehn jchlimme 
Tage und Nächte wehrte fie ſich tapfer 
gegen die Qungenentzündung, die daraus 
wurde. Dann hatten fie viele Mühe, 
ihren armen braven Peter davon zu 
überzeugen, daß es nicht anders jei — 
daß es das allgemeine Schidjal ſei — 
daß er mit Gottes Hülfe fich drein finden 
müfjfe, wenn Scielau mit einem Male 
ein anderer Ort für ihn geworden jei — 
daß er fich dabei als Mann zeigen müſſe 
und jo weiter. Der Attrapenonfel konnte 
nichts weiter thun, als den alten gejchlas 
genen Freund mit derlei Redensarten zu 
verjchonen, ala er auf die böſe Trauer: 
botihaft noch in der Nacht herausfamı, 
diesmal mit ganz leeren Tajchen. Er, 
der Attrapenonfel, hatte auch am Begräb- 
nißtage fein Zuckerwerk und feine Zucker— 
werksredensarten zu vertheilen, obgleich 
e3 richtig war, daß, wenn etwas jeiner 
Erfindungsgabe noch hätte aufhelfen 
fönnen, es zuerjt diefer unvermuthete 
Todesfall mit all feinen Folgen aud für 
fein Behagen in der Welt hätte fein 
müſſen. Jeder Tag, an welchem der 
Freund Peter von nun an mit jeinem 
ichwarzen Florband um den Hut im die 
Stadt hinunterfam, hätte dazu mithelfen 
fünnen, Conſtanze Belzmann weinte jehr, 
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ſowohl auf die erite Nachricht vom jo | 
plöglichen Tode ihrer ältejten, beiten 
Freundin im deutjchen Vaterlande fowie 
auch am Begräbnißtage, an welchem der 
Onkel Fabian fie nicht mit hinausnahın 
nad) Schiefau, weil er es ihrer jungen 


Jahre wegen nicht wußte, was fie unter | 


diejen Umjtänden dort machen jollte. 
Wir aber fünnen diefes Alles nur fo bei- 
läufig erzählen, wie auch uns Aehnliches 
nur jo beiläufig während unſeres eigenen 
Aufenthaltes und Vorübergehens auf der 
Erde an unjeren Freunden, Nachbarn 
und jonftigen Zeitgenofjen paſſirt. Speciell 
in diefem Capitel haben wir gar nichts 
auf dem Fleinen Dorffirchhofe von Bods- 
dorf, wo die Frau Amtmann Rümpler 
begraben wurde, zu jchaffen, dagegen 
aber wohl etwas auf dem großen Blumen- 


"und Gemüfemarkt der Stadt, und zwar 


an einem Tage gegen die Mitte des Sep- 
tembers, einem Markttage, an welchem 
auch wieder, jeiner Gejchäfte wegen, der 
gute Beter in den ihm jegt jo überleidigen 
Lärm hineingemußt und feinen Schaf. 


meijter nunmehr fajt wie zu feinem Troſte 


mitgebracht hatte. Ach, wir gäben viel 
darum, wenn unſer jegige® Zuſammen— 
treffen mit dem Schäfer Thomas von 
Schielau wiederum auf der jtillen Haide, 
auf dem Brachfelde am Schielauer Wie- 
jenbache jtattfinden könnte und nicht 
mitten in dem Gewühl, dem Gezänf und 
Gekläff des Handels und Wandels aller 
Welt rumd um die Firma Belzmann und 
Gompagnie! 


Wie gejagt, gegen die Mitte des Sep | 


tember3 war’3 und zwar an einem jonni- 
gen Tage, dem fchon eine ganze Reihe 
gleicher vorangegangen war. Aber längit 
bereit3 meinten die Beute, wenn fie vom 
Sommer des Jahres jpradhen: 

„Den haben wir gehabt, und daß die 
Tage abnehmen, fängt man wirklich aud 
allmälig ſchon an zu merken,“ 

Es war Mittwoch und ein Markitag, 





und der Amtmann Peter fam wieder aus 

dem Cafe Zufi, wohl noch um ein weni» 

ges mehr angeröthet wie jonit, aber wahr: 

(ih nicht mehr mit jo jovialem Geſumm 

und Gebrumm wie fonjt in der Faden— 

gafje die Treppe herauf, 

„Der arme Kerl! Die Geichichte mit 
jeiner Alten hat ihn doch arg verjchnupft! 
Na, es war aud) eine nette, ordentliche 
Frau, die ihn zu nehmen wußte, Nun, 
e3 wird fich wohl wieder zuziehen!“ hatte 
-man in der fidelen Gejellichaft der fidelen 
| jonjtigen Delonomen in der Stammfrüh- 

ſtücksſtube Hinter feinem Rüden gejagt, 
jowie er denjelben ihr gewendet hatte. 

\ Für jegt Hatte fich in diefer Hinficht 
noch nicht „zugezogen“. Kür Beter 
Rümpler von Schielau war für lange 
Zeit noch die einzig wirklich ihm zu— 
jagende Gejellihaft in der Stadt Herr 
Fabian Pelzmann, und das war freilich 
rührend zu beobachten, wie der mit dem 
betrübten Wittwer umzugehen wußte. 

Da ſaß er denn wieder auch an diefem 
ar in dem Wunderarbeitämujeum des 

Attrapenonkels, der jetzt feine Wunder 
mehr darin zumege brachte, jondern nur 
folhe an jeinem Rinde erlebte, aber viel: 
feiht nur dejto mehr mit jeinem freund- 

(ihen, theilnahmvollen Herzen für Jeden, 

der ihm mit feinem Verdruß, Kummer 

und Elend fam, zu Trojt und womöglich 
aud zur Hülfe bereit ſaß. 

In jeinem Kummer, troß des oben- 

erwähnten fühleren Wehens der Jahreszeit 
ſchwitzend, ſaß der alte Freund vom Lande 
da, trodnete fich die jetzt jo Häglich ge- 
runzelte Stirn, ſprach von feiner Seligen 
und jeufzte: 

„Das iſt eine Welt! Nicht eine blafje 
Ahnung habe ich davon gehabt, was für 
eine Welt dies ift! Du magjt es mir 
glauben oder nicht, wie eine Habe, der 
man ihre Jungen ertränft hat, komme ich 
| mir von Tag zu Tag mehr vor, Fabian. 
Daß ic) nicht miauze auf der Suche nach 
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ihr — meiner Ulten meine ih — iſt 
no ein Wunder. Und dazu hat man 
ſolch 'n alter, grauer Kater werden 
müffen, um das zu erleben! Immerfort 
höre ich fie — da flappert fie in der 
Nebenftube mit den Taffen; oder ich höre 
von der Küche aus ihre Stimme, und 
eben, wenn ich fie mit ihrem Namen rufen 
will: Puſſel! mit dem ich fie von unſerem 
Berlobungstage an gerufen habe, und 
eben, wenn ich brummen will: Na, na, 
ruhig Blut, Puſſel! ah, Herrgott, da 
weiß ich ja denn wieder ganz genau, was 
die Glocke geichlagen hat, und daß fie fich 
nimmer und nimmermehr, wenn wir eine 
feine Gejellichaft, zum Erempel die Herren 
Kammerräthe aus der Domänenfammer, 
zu Tiſche bei ung haben, den Namen von 
mir verbitten wird! Ach, Pelzmann, und 
wie hatte fie fi) doc) im Laufe der lieben 
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Er hat fie ja auch gefannt! Nicht wahr, 
Ihr habt fie auch gekannt, Knövenagel ?* 

„sa wohl, Herr Amtmann! zu meinem 
bitteren Leide — Mitleiden meine ich! 
und gewiß und wahrhaftig, ich wünſche 
mir feine Zweite von ihrer Art fennen 
zu lernen, Herr Amtmann.“ 

Der Attrapenontel erhob fait in hellem 
Grimm feine Fauft gegen den getreuen 
Biedermann; doc der Amtmann legte 
ihm feine Hand auf den Arm und zog 
ihn wieder auf den Stuhl herab: 

„Kur ruhig, lieber Alter! Iſt es denn 
nicht jo? Hat er denn nicht auch Hierin 
Recht, der alte Bär? Ach weiß jchon, 
was er meint, und er trifft damit ganz 
richtig ins Schwarze in meinem Gemüthe: 
auch ich wiünjche mir ganz gewiß feine 
Andere von ihrer Art, und wenn fie eine 
mit dreidoppelten Gewicht von ihren Bor: 


langen Jahre an diejen jelbigen Appell ge= | zügen bräcdhten. Ach, Fabian, wer für jo 


wöhnt, und ich glaube, wenn fie mich jetzt 
noch in Schielau umſchwebt und es ihr 
geitattet ijt, mich auch in meiner Sehn- 
ſucht nach ihrer alten Stimme in meinem 


Seufzer zu hören, jo ift ihr der Auf jeßt | 


doch am liebſten troß aller Sphärenmufif. 
Ah, Fabian, und wenn wir, was der 
Himmel meinetivegen morgen geben mag, 
mal wieder da droben — in der ewigen 
Seligfeit zufammen fommen und ich nenne 
fie dann, vielleicht ein Bischen fchüchtern 
wegen der fremden Umgebung, mit ihrem 
wirklihen Taufnamen Thereje, jo glaube 
ich feit, fie jagt: Na, was fällt dir denn 
ein, Ulter ?“ 

„Hier oben braucht fich Keiner vor der 
Oberlandesöfonomiecommijfion zu jcheni- 
ren bei Tiſche,“ gab Kuövenagel jelbit- 
verftändlih feine Weisheit und fein 
Wort ab, | 

„Halt den Mund, Menfchentind!” rief | 
der Onkel Fabian ärgerlid, doch der 
Amtmann jeufzte fopfihüttelnd und den | 





Boden zu feinen Füßen betrachtend: | 
„Laß ihn nur. Er Hat ganz Recht. : 


was ein Herz hat, der weiß es aud zu 
tariren und daß es eben nur einmal für , 
ihn in der Welt da jein kann zum Prä— 
jent. Gewiß möchte ich feine Zweite von 
ihrer Art kennen lernen, wie Knövenagel 
ganz recht jagt. Wo giebt es da einen 
Erjag? Du, alter Fabian, der du deine 
ganzen Lebtage fo jolus hier geſeſſen hajt 
bei deinen Erfindungen fürd Gejchäft, 
tannſt dich freilich wohl nicht jo ganz in 
jolhe Wohlthat hineinfinden.“ 

„O doch, Peter!“ rief der Attrapen- 
ontel. „Ich hatte fie jaauch! Mit went 
habe ih — bis das Find kam, wohl 
mehr und intimer gelebt als mit ihr und 
nit dir?“ 

Der Amtmann drüdte dem Freunde 
die Hand und erkundigte ſich jet nad) 
dem „Sinde*. 

„Das und fie hatten ſich auch zu gern,“ 
jeufjte er. „Es, ich meine das Sind, 
hatte fich gleich am ihr forjches, friſches 
Wejen gewöhnt und hatte es "raus, aus was 
für einem Teige fie gewälzt war und aus 
was für einem guten jtillen Herzen der 
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Wind uns dann und wann in Scielau 
um die Ohren puſtete. Weißt du wohl 
noch, wie fie, unfer Conſtänzchen meine 
ih, zuerſt unter der Hausthür nad) deis 
nem Rockſchoß griff, als du fie uns zum 
eriten Mal herausbrachteſt, gerade als 
ob ihr eben eines von ihren indianischen 
Bieitern auf den Hals ſpringen wolle?! 
Aber die Alte brauchte es, das Find, 
bloß ein oder zwei Male beim Kopfe ge- 
nommen und e3 abgefüßt zu haben, um 
mit ihm auf den richtigen Wendepunkt 
anzufommen. Nun habe ich nichts mehr 
in Scielau als meine beiden dummen 
Jungen, den Infpector und den Lieutenant, 
die, wie fie jagen, mir zum Trojte in jeßi- 


ger Zeit nach Haufe gefommen find, um 


mich aufzurichten, und felber mir da her— 
um liegen, mir ewig mit ihren modernen 
Anfihten und Najeweisheiten vor die 
Beine laufen und ſich und mich gottiträf- 
fih Tangweilen. Du Tiebfter Himmel, 
Pelzmann; mandmal attrapire ich mich 
drauf, daß ich mir Vorwürfe mache, daß 
die Langeweile jetzo auf Schielau jo nahe 
an das Elend und den Schmerz und das 
Berlangen nach der Seligen grenzt! Wo 
jtedt e3 denn, das Kind meine ich, mit 
feinem guten mitleidigen Gefiht? Nur 
defientwegen bin ich ja auch heute mal 
wieder in die Stadt gefommen, denn frei- 
lih wäre jet für das liebe Wurm fein 
Pläfir bei einer Einladung aufs Land, 
in das leere. Haus und in den Blätter: 
fall,“ 

„gu Markte iſt fie mit unferer Madam 
Kettnern, Herr Amtmann,“ mijchte ſich 
natürlich Knövenagel, ehe der Onkel 
Fabian den Mund offen brachte, ins Ge— 
ſpräch, „und da nehmen die Herren e3 
wohl nicht übel, wenn ich beiläufig ihnen, 
und vor Allem Ihnen, Herr Pelzmann, 
mit einer Berjönlichkeit fomme. Nämlich 
Ihnen, Herr Principal, und dem Rinde, 
unferem Fräulein, meinetwegen zu jeder 
Stunde auf jeden Wink auf allen Bieren 
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als Packeſel oder Kameel oder Dromedar; 
aber — der Alten zu Liebe mit dem 
Marktkorbe hinterher oder beizu --- nie— 
mals! . . Dies fehlte und gerade noch 
zu allen übrigen Verächtlichkeiten hier unter 
der Firma, daß ſich das alte Erbſtück 
von Weiblichkeit zuletzt auch mir noch 
ſo auf die Naſe ſetzte, wie ſie Ihnen, 
Herr Principal, ſchon lange drauf ſitzt.“ 

„Auf mein Wort, wie nun auch dieſes 
jetzt hierher gehört, iſt mir völlig un— 
klar,“ ſtöhnte der Attrapenonkel, trotzdem 
aber in ſeinen erweiterten Haushaltsſorgen 
ſich doch ein wenig die Stirn reibend. 
Der Amtmann von Schielau lachte trotz 
ſeines ſchwarzen Florbandes und Herzen— 
kummers und ſagte: 

„Hätteſt du heute deiner ebenſo ſchänd— 
lich verketzerten heimlichen Liebe den Korb 
nachgetragen, Knövenagel, ſo würdeſt du 
wahrſcheinlich das Vergnügen gehabt haben, 
deinem Gevatter unterwegs zu begegnen. 
Ich habe nämlich meinen ungläubigen 
Thomas aud wieder mit in der Stadt, 
Pelzmann. Er will wieder jeinen Bejud) 
machen — du weißt wo; und dazu hat 
er jebt jo feine eigenen Gänge; und mir 
ichwant wohl, was er vor hat; aber ich 
halte es fürs Erjte für das Beſte, mid) 
gar nicht dreinzumengen, fondern ihm 
ganz feine freie Hand zu lafien. Zu 
jeiner Zeit wird man ja wohl eingreifen 
fönnen, ohne ein neues Unheil anzu— 
richten. Was aber dieje trübjeligen Be- 
ſuche — wo, weißt du — anbetrifft, jo 
ift died nunmehr einer von den lebten; 
und unjer Herrgott gebe nur, daß das 
nachher nicht jchlimmer wird als alles 
Andere!“ 

Herr Fabian Pelzmann war auf jeinem 
Stuhle herumgefahren, als ob plötzlich 
ein geſpenſtiſches Etwas hinter ihm ſtehe; 
er faßte fih nur mühſam und jtammelte: 

„Das gebe der liebe Gott!“ 

Nachher fünnen wir glüdlicherweije ihn 
und den guten Peter über einer Flaſche 
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Bordeaug laſſen, die Knövenagel, ohne fich 
deſſen aus irgend welchen Rüdfichten auf 
jein Ehrgefühl oder ſonſt feine Gefühle 
zu weigern, ihnen aus dem Keller her— 
aufgeholt Hat. Wir ſuchen uns das 
„Kind“ der Firma Pelzmann und Come 
pagnie auf dem Blumen- und Gemüſe— 
markt, jelbit auf die Gefahr hin, mit 
einer viel jchwereren Laſt als dem Marft: 
forbe der braven aber „arroganten“ Ma— 
dame Klettner, der Frau Aja des Attrapen- 
onfel3 und der Heinen Eonitanze, beladen 
von diejem Morgengange heim zu kommen. 


* * 
* 


Sie hatte allgemach ein gut Theil 
ihrer eriten Scheu vor dem Europäerthum 
abgeftreift, die Heine Indierin nämlid). 
Wenn wir den Onkel Sebajtian aus: 
nehmen, jo gab es in diejer jo durch und 
durch civilifirten, dieſer mit Malaien, 
Lasfaren, Batadern, Atchinejen, Ehinejen 
und jonjtigem Barbarenvolf gänzlich un: 
gemischt gebliebenen Gejellihaft Niemand, 
der ihr auf dem Markt und der Gaſſe 
große Furcht eingejagt hätte. Es war 
dem Attrapenonfel jeltiam, zu bemerfen, 
wie in dem Kinde jeines verjtorbenen 
Bruders immer mehr von der Abenteuer: 
(uft, dem munteren Blute und dem heiteren 
Muthe des Vaters zu Tage trat und 
wie es der hübjchen Halbbarbarin nur 
jelten an einem paflenden Worte auf jede 
Frage oder umgefehrt an einer Frage 
nad) einem an fie gerichteten Worte man 
gelte. Sie liebte es, im etwas unbe: 
rechtigten Gefühl einer Sicherheit, die fie 
in ihren halbwilden Garnifonen in Hol: 
ländijch- Indien nicht gekannt hatte, allein 
durch die Straßen der Stadt zu jchlen- 
dern, ihre Heinen Einkäufe jelber zu be 
jorgen und von Schaufenfter zu Schau— 
fenſter zu hüpfen. Sie hatte ganz un- 
ihuldig dem Onfel Fabian von diejem 
Behagen geiprochen und war damit ganz 
an den rechten Mann gekommen. Auch 
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ihm war noch niemals etwas Unange— 
nehmes in den Gaſſen dieſer joliden 
Nefidenz begegnet, und jo machte er ich 
faum einige Sorge um fie, wenn fie auch 
einmal ein Stündlein über die Zeit aus- 
blieb oder etwas hochroth vom eiligen 
Lauf ihm in feinem Mujeo an den Hals 
jprang und ihm muthwillig » glücklich Halb 
in niederdeutfcher und halb in hochdeut- 
iher Bungenüberjtürzung mittheilte, an 
welcher Ede ihr die Madame Kettner 
merhvürdigerweife abhanden gekommen 
ſei. Merkwürdigerweiſe hatte fie gegen 
den Marktforb der guten Wirthichafterin 
des abjonderlihen Haushalt8 in der 
Fadengaffe eine gerade jo große Ab— 
neigung wie der brave Knövenagel. Un: 
bedingt aber würde fie ihn taujendmal 
fieber jelber gejchleppt haben, als ihm 
nachgetrippelt jein, ohne den Verſuch 
machen zu dürfen, jeiner Trägerin bei der 
eriten geichidten Gelegenheit abhanden zu 
fommen. 

Letztere Gelegenheit hatte fich denn auch 
heute geboten, und wir treffen fie allein 
mitten im Gewühl auf dem Blumen— 
marfte und zwar als glüdjelige Befigerin 
des größten, aber auch ums Doppelte 
zu thener eritandenen Ajternitraußes des 
ganzen Marktes. Sie haben ihr des 
deutichen Herbitiwindes wegen einen diden 
Shawl um den Hals gewunden, aber 
„einen Schnupfen hat fie doch jhon weg” 
und fennt auch dieje deutiche Redensart 
ganz genau, aber kümmert jich weder 
ums Eine noch ums Andere viel. Sie 
niejt num herzhaft in ihre Vorfreude über 
das gutmüthig » Lächelnde Geficht des At— 
trapenonfel3 über ihren farbenbunten Ein- 
fauf hinein und hat, als eine etwas harte 
Stimme: Zur Gejundheit, Fräulein! dicht 
vor ihr jagt, noch nicht die geringite 
Ahnung davon, daß fie heute duch ihr 
längeres Ausbleiben den Onkel Fabian 
dod in gar große Unruhe und Sorge 
verjegen wird, 
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„D, Baas Erdener!” rief Eonftanze 
Pelzmann froh überrafcht im erjten Augen- 
blid und reichte mitten im Iuftigen Ge— 
dränge des Wochenmarktes dem alten, 
grauen, erniten Mann und Freunde von 
den Scaftriften von Schielau, der mit 
jeinem Hund am Stride vor ihr ftand, 
die Hand, und — nun ſogleich fich doch 
wieder an die Frau Therefe und die fo 
betrübt veränderten Zuftände auf Schielau 
fi erinnernd, fagte fie: 

„DO, ich freue mich doh, Sie einmal 
wiederzufehen. Es ift jo traurig, daß, 
wenn Einer ftirbt, er jo Vieles mit fich 
nimmt, woran man zuerjt in jeinem Rum: 
mer gar nicht denfen kann. Wie jchön 
war e3 auf Ihrem Felde, und nun komme 
ih niemals wieder jo zu Ihnen hinaus 
wie früher; und Sie fommen noch immer 
nicht in der Stadt zu uns und befuchen 
den Onfel und mich, und wir würden 
uns doc jo jehr darüber freuen. Nicht 
wahr, Bilgram ?* 

Der Hund ftieß ein leifes Gewinſel 
aus und fuchte jeinen zottigen Kopf dem 
jungen Mädchen in die Hand zu fchieben ; 
aber der alte Mann riß rauh das Thier 
an dem Stride zurüd und jchien ſich nur 
mit Mühe zu einem nicht rauhen Gegen- 
wort auf die freundliche, fanfte Anrede 
der Kleinen zu faflen. 

„Es geht ja nicht an! es geht nicht!” 
murmelte er. „Sie fommen, Gott ſei 
Danf, jo aus der Ferne und der Fremde, 
da Sie für mic) ganz wunderlich wie 
nicht unter jenem Dache heritammen und 
ih mit Ihnen fpreche wie mit feinem 
Anderen in dem Haufe. Und Sie find 
zum Glück auch noch jo jung, daß Sie 
feine graufamen Fragen aus Unbedacht 
an mich richten können. Ja, es ilt ein 
fühler Trunk Wafler, daß ih Sie jo 
gern jehen und mit Ihnen veden kann 
wie mit einer jungen, lieben Fremden; 
aber nun fragen Sie mich auch nichts 
weiter, ſondern laſſen Sie uns Alte das, 


_______ 
was zwijchen uns liegt, unter uns allein 
ausmachen! Und jehen Sie, ih hatte 
ja aud) heute Morgen jo viele Wege und 
Geſchäfte unter den Menjchen, daß ich 
auch ohne den Eidſchwur, den ich nad 
Gottes Willen lange vor Ihrer Geburt 
in dem fremden Lande hier im Lande 
habe thun müffen, nicht zum Beſuch zu 
Shnen und dem Herrn Onkel Fabian 
babe fommen können. Und bitte, nun 
grüßen Sie den Herrn Ontel recht ſchön 
von mir. Den Herrn Amtmann finden 
Sie vielleicht noch zu Haufe, wenn Gie 
nicht zu lange von dort ausbleiben. Er 
hatte eine wirkliche Sehnfucht nach Ihnen; 
ich aber habe nun nur nod einen leten 
Weg zu thun, ehe ih mich auf den 
Heimweg mache.“ 

Das Kind hätte es wirklich nicht aus» 
iprechen können, woher e3 den Muth 
nahm, dem finjteren Alten die Hand auf 
den Arm zu legen und bittend zu jagen: 

„Sch ginge jo gern mit Ihnen, Baas 
Thomas,“ 

„Auf diefem Wege?“ rief der Scie- 
fauer Schäfer, in wahrhaftigem Schreden 
und Entjeben zurüctretend. „Auf diejem 
Wege, den ich jet noch vor mir habe?“ 
jagte er leiſe, mit bitterem Lächeln in 
das unjchuldige Gefichtchen vor ihm jtar- 
rend. „Kind, Kind, jelbjt hier den Hund 
nehme ich ja nur ungern mit dahin bis 
vor die Thür! Aber, Kind, willen Sie 
denn auch nur, wohin ich jetzt noch gehen 
muß, ehe ich mich wieder auf mein ein- 
jam Feld flüchten kann?“ 

Conſtanze nickte weinerlich: 

„Ich weiß es von Knövenagel, wohin 
Sie gehen müſſen, wenn Sie in die 
Stadt kommen und den Onkel Fabian 
nicht bejuchen, Baas Thomas.“ 

„Was hat Ihnen der Narrenfopf aus 
feinem dummen Wichtigthun mitgetheilt?“ 
rief der „Baas“ zornig. „Dat der Uns 
glücksmenſch noch immer nicht genug Uns 
heil und Verdruß angerichtet? Daß ich 
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nach dem Zuchthauſe gehe, um mein 
Kind darin zu beſuchen, das hat er Ihnen 
geſagt?“ 


„Der Onkel Fabian auch! Ich habe 


ſie danach gefragt, weil ich Euch ſo gern 


babe und Ahr mich ſtets jo kummervoll 
und vorwurfsvoll angejehen habt, als ob 
auch ich eine Sünde gegen Euch begangen 
hätte. Und Knövenagel hat nur gejagt, 


er jei ſchuld daran, denn er habe zuerſt 


Eure Tochter in unfer Haus gebradit. 
Keiner will mir das Rechte und Ganze 
jagen, und — jebt möchte ich jo gern 
mit Euch gehen, Baas Erdener, und Euch 
helfen auf Eurem Wege. O laßt mid! 
ich fürchte mich gar nicht; ich habe aud) 
ihon Zodte gejehen — todte Menjchen 


an den Wegen in meinem Geburtslande. | 


Gewiß, ich fürchte mich gar nicht!“ 
„Aber ih!” murmelte der Greis, und 
dann nahm er die Heine Hand, die den 
großen, für den Arbeitstiich des Attrapen- 
onfel3 bejtimmten Blumenftrauß umklam— 
mert hielt, zwijchen feine harten, dürren, 
braunen Hände; und die Leute, deren 
Berfehr die Zwei im ihrem jegigen Zus 
jammentreffen auf dem Markte des Lebens 
immerhin ein wenig hinderlich waren, 
wurden immer ungeduldiger. „Nein, nein, 
nein, mein Herzensfind, es iſt feine Mög- 
lichkeit! Und dann — fie erlauben es 
auch gar nicht. Ach allein habe nur die 
Bergünftigung dann und warn. O Fräu- 
fein, jeit ich neulich den Herrn Doctor 
Baumfteiger auf der Chaufjee unter 
meiner Heerde anhielt und er mir ver- 
fündete, daß feine Hoffnung mehr für 
unjere Frau ſei, hat mir fein Menſch 
ſolche Bangniß eingejlößt als wie Sie 
jet. Deshalb gehen Sie nad) Haufe 
mit Ihren Blumen und grüßen Sie von 
mir den Herrn Onfel Fabian und —“ 
„Ach gehe mit Ihnen, Baas Thomas, 
und wenn aud nur wie Bilgram da 
mit Ahnen bis vor die Thür. Da warte 
ich mit ihm auf Euch, und die Aſtern, 


die eigentlih der Onkel haben jollte, 
nehmt Ihr mit hinein, — das erlauben 
fie ſchon — und jagt, daß fie von uns, 
dem Onfel und mir, fommen. nd dem 
Onkel brauche ich nicht3 vorzulügen, wenn 
ih nad Haufe fomme; — ich weiß es, 
wenn ich aud Keinen danach gefragt 
habe, daß es ihm lieb ift, was ich — was 
ich Euch zu Liebe thun möchte. Ich weiß 
ed aus feinen Augen, wenn die Rede auf 
Sie fommt, Vater Erdener, wie gern 
auch er Ihnen helfen möchte in Ihrem 
Kummer. Und ih, ich habe den Herrn 
Amtmann nah Euch gefragt, Baas 
Thomas, und den Onkel Fabian und 
Knövenagel; aber jegt frage ich Keinen 
mehr, jondern gehe mit Pilgram mit 
Euch, weil ich zu meinen Freunden nicht 
umſonſt aus der Ferne gefummen jein 
will, wenn ich auch noch zu jung bin, um 
ı Alles zu verjtehen, was Jeder jagt, den 
ich frage.“ 

„So komm denn, Kind, und gehe mit 
mir zu meinem Troſte!“ rief der alte 
Mann, und jeder Umeingeweihte hätte 
wohl meinen dürfen, daß er die Worte 
im hellen Zorn hinſprach. Es war aber 
wahrhaftig nicht andem. 

Biele Leute jahen recht verwundert dem 
abgetragen = bäuerlich gefleideten Schäfer 
und der eleganten jungen Dame auf ihrem 
- Gange durd) die Straßen der Stadt nad), 
‚und e3 war eigentlich jehr jchade, daß 
nicht auch Madame Printenps mit ihrer 
auf den Faden gezogenen Schar von 
jungen Fräuleins der ihrer Erziehungs 
kunſt leider jo unverantwortlich entzoge- 
nen Nichte des Nttrapenontel3 begegnete. 
Wir aber jehen jebt zum eriten Mal das 
Kreis» Zuchthaus im hellen Schein der 
| Mittagsfonne liegen, und das freundliche 
Licht, das ſonſt allem Unheimlichen jo 
viel von feinen Schreden nimmt, war 
hier nicht mur machtlos, jondern ver- 
ſtärkte noch die dunklen Schauer, die über 
dem Orte im jener jhönen Sommernacht 











lagen, in welcher der Onkel Fabian das 
Kind am Handgelenk fo raſch daran vor- 
überzog. 

Ein unregelmäßig dreiediger Rajen- 
fled mit einigem verjtaubten, vertrodneten 
Herbjtgebüjch trennte die hohe harteiferne 
Eingangspforte von der Landitraße und 
ihrer jet gleichfalls herbſtlich entfärbten 
Objtbaumallee. Unter einem diefer Bäume, 
gerade dem ftillen dunklen Thore gegen- 
über, befand ſich eine Steinbanf, und man 
that befjer, lieber gar nicht darüber nach— 
zubenten, wer wohl jchon, abgejehen 
von den gleihgültigen müden Vorbei— 
wandernden, auf diefer Bank mit dem 
Blid auf das jtille, hochgethürmte Ge- 
bäude umd die mitleidloje Thür gejeffen 
haben konnte — wartend, — und was 
für Gedanten und Bilder da durch 
menjchlihe Phantafie und menjchliches 
Herz gegangen jein mochten. 

Nun jtanden fie da, der Greis und das 
Kind aus dem Haufe Pelzmann und Com: 
pagnie, und der Greis legte mit einem 
Mal ganz janft den Arm um die Schul: 
tern des Kindes, jah ihm lange in die 
dunffen Augen und ſagte mit zitternder 
Stimme: 

„Alfo wirfih? ... Aus jo weiter 
Ferne und unbefanntem Lande — über 
die weite See hierher gelommen bis zu 
diejer Stelle! und zu meinem Trofte, zu 
meinem Troſte! ... Kind, liebes Kind, 
wenn du es jelbit nicht weißt, wer dic) 
geihidt Hat: fein Anderer in der Welt 
fann es dann willen!” 

„sc bin aus mir jelber her mit dir 
gegangen, Baas Thomas!“ rief Conftanze 
Pelzmann ſchluchzend. „Wer jollte mic) 
denn gejchidt haben? Der Onkel Fabian 
wird nur nichts dagegen haben, wenn ich 
ihm nachher fage, wo ich gewejen bin; 
und bier auf diefer Bank will ih num 
mit Bilgram warten, und du fannjt num 
ruhig hineingehen, und fie erlauben es 
ihon, daß du die Blumen mitnimmit. 
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Sage nur — nein, fage gar nichts von 
mir, jondern Alles, wie du es am bejten 
verjtehft, und der liebe Gott wird uns 
Allen ſchon helfen.” 

Eine klare nüchterne Glocke, die Glocke 
des Uhrthurmes des Kreiszuchthauſes, 
ſchlug langſam Elf. Conſtanze fühlte die 
ſchwere harte Hand von ihrer Schulter 
jinfen, fie jah in einen flimmernden Nebel 
vor ihren Augen, und als jie wieder Alles 
| um fich her deutlich wiedererfennen konnte, 
| fand fie fih allein auf der Bank unter 
dem DObjtbaum, foweit man auf einer 
| Landftraße dicht vor dem Thore einer 
volfreichen Stadt allein jein kann. 

Da ſaß fie im färglihen Schatten und 
jenfte den Blid vor dem grellen Wider- 
ichein des feitungsartigen Thurmgebäudes 
gegenüber, und der Hund lag zu ihren 
Füßen und jtand jedesmal auf und knurrte 
feife, wenn ein Borübergehender jtehen 
blieb und erjtaunt die junge Dame, die 
ſich diejen ſeltſamen Flef zum Ruheplatz 

erwählt hatte, genauer anjehen wollte, 
Wagen rollten vorbei und erregten dichte 
Staubwolfen; der Septemberwind blies 
diefelben gegen das jchwarze Thor mit 
den grimmigen Löwenföpfen hin. Sie 
wußte, daß fie eine halbe Stunde — 
drinnen rvechneten fie auch in diefer Hin- 
ficht genau — auf die Rückkehr des Schä- 
ferd Thomas zu warten habe, und jchon 
nad den erjten Minuten ihres Wartens 
| hatte fie jeden Ueberblid über den Lauf 
| der Zeit verloren. Sie fuhr wieder über 
das Weltmeer auf dem großen Dampf: 
ihiffe und jah die Wafjer in ihrem hell: 
jten Lichte leuchten und tanzen. Darein 
mijchten ſich Bilder von den Schielauer 
grünen Wiefen, und nun plätjcherte wieder 
der Schielauer Bach zu ihren Füßen, und 
fie hörte die Stimme der Frau Amtmann 
im Schielauer Amtshauje. Sie dachte an 
des Onkel Fabian’s wundervolles Muſeum 
und an ihr eigenes hübjches, allerliebites 
| Bimmerdyen in der Fadengaffe und die 
20 * 
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Glocke der Michelskirche jenſeits der Dächer | Wahrlich, er hätte dieje ſelbe Frage an 


auf der anderen Seite der Gafje, und bei 
dem Allen, troß dem Allen war fie doc 


da drinnen in dem jchredlichen ftummen 


Haufe mit dem alten Manne, Und weil 


fie gar nicht wußte, wie e8 darin ausſah 
und wie die Tochter des alten Mannes 


ausjah und was der Vater und die Toch- 
ter gerade jetzt einander fagten, jo hätte 
fie vor Angſt troß ihres Mitleid und 
ihres Muthes doch beinahe laut aufge 


jhrieen und nad) dem Onfel Fabian ge= 
rufen, wenn ihr nicht Pilgram mit feinem | 


böjeften Gekläff zu Hülfe hätte kommen 


wollen, und dann erjt erlebte fie das 
ſelber ift und die ihm doch wie etwas ihm 


Schlimmite. 


Es war nämlich wieder Iemand, der 


des Weges fam, vor ihr jtehen geblieben, 
und diesmal hatte e8 der Hund des Schä- 
fers von Schielau nicht bei einem leiſen 
warnenden Geknurr bewenden laſſen, jon- 
dern fich mit grimmigem Gebell auf die 
Füße gejtellt. Durch den Nebel vor ihren 
Augen jah Eonftanze Belzmann den Ontel 
Sebajtian vor fich jtehen und bog fich im 
höchſten ſtummen Erjchreden zurüd auf 
ihrem häßlichen Site an diefem Wege. 

Sie hatte ihn jeit längeren Wochen 
nicht zu Geficht bekommen, fie hatte gar 
nicht gedacht, daß er fie erfennen würde, 
wenn er ihr irgendwie auf der Straße 
begegnete; aber er kannte fie wirklich, und 
nun hatte fie auf einmal das Gefühl, daß 
er fie immer beobachtet habe, daß er fie, 
wenn auch widerwillig, gejucht habe, mit 
dem Auge ſowohl als wie mit der Bhantafie. 

Sie hatte ihn eben wie einen ſchwar— 
zen Schatten unter der anderen Baum» 
reihe der Landitraße geſehen — chen, 
jchwanfenden Schrittes, und nun war es 
eine Wahrheit, eine Wirklichkeit, daß er 
vor ihr ſtand und fie anredete mit heife- 
rem Tone: 

„Was ijt das? Was willit du bier? 
Bift du nicht meine Nihte? Wie kommſt 
dur auf dieje Stelle, Mädchen ?“ 








fich jelber ftellen können, hätte fie von 
einem Anderen an fich gerichtet hören 
fönnen und wäre wohl nicht befjer und 
mehr auf eine raſche Antwort eingerichtet 
gewejen wie das junge, durch ihn zum 
Tode erjchredte Kind auf der unheim- 
lichen Steinbanf, gegenüber dem Provin— 
zialzuchthaufe und Zellengefängniß. 

Wir wiffen ed ja wohl, was ihn trieb, 
aber es läßt fich jchwer in Worten aus- 
drüden, was es war. Es war eben die 
große Unruhe, für die e3 feinen rechten 
Namen giebt — die geheimnigvolle Kraft 
und Macht im Inneren, welche der Menſch 


Fremdes ſich aufdrängt und ihn zwingt, 
zu bfeiben, wo er feine Ruhe findet und 
nicht bleiben möchte, und hinzugeben, wo 


er nicht Hingehen will, und horchen, wo 


er die ewige Stille vorzöge. Es ijt doc 
im Grunde nur ein ärmlicher Nothbehelf 
der Sprache, wenn fie hier vom böjen 
Gewiſſen redet. 

Der Hund war aud) nicht zu beruhigen; 
er, welcher den Onkel Sebajtian nie in 
feinem Leben gejehen hatte. Er hatte 
den Halteftrid, ohne welchen er fich maul— 
forblos nicht vor dem Auge der Polizei 
in der Nefidenz jehen lafjen durfte, mit 
einem Ruck dem jungen Mädchen aus der 
Hand geriffen und jtand nun von ferne, 
den Onkel Sebajtian wüthend ankläffend. 

„Und der Hund? Was ijt mit dem 
Hunde? Man jcheint in einer jonder- 
baren Weiſe zu Haufe auf did Achtung 
zu geben, Fräulein Nichte! Wem gehört 
das tolle Thier, Mädchen ?* 

„Dem Schäfer Erdener aus Scielau, 
Herr,“ jagte die Stimme des Greifes 
ruhig Hinter dem aufgeregten Manne, und 
der von feinem jchlimmen Morgenbejuche 
bei der vordem jo jchönen Marianne 
Erdener zurüdgefehrte Vater ſtand vor 
dem auf jeinen Füßen jchwanfenden jün- 
geren Chef der Firma Pelzmann und 
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Compagnie. Herr Sebaltian jtieß einen 
unverjtändlichen rauhen Laut aus und 
wich, den Alten fortwährend anjtierend, 
zurüf, Schritt vor Schritt, und zwar 
nicht vor einem toll gewordenen Hunde 
oder wüthenden Menfchen, jondern vor 
dem Blid und dem Lächeln eines anjchei- 
nend jehr ruhigen und feineswegs in 
tödtlicher Feindichaft gegen ihn fein Leben 
abjpinnenden alten Mannes, 

Uber mit feiner ruhigen Stimme fagte 
Thomas Erdener: 

„IH weiß es, Sebaftian Pelzmanı, 
daß Gerechtigfeit im Stillen an dir geübt 
wird. Ich habe dic; nicht Hierher gerufen 
und will dich auch jet nicht bier aufs 
halten. Wozu das dienen mag, daß du 
mich und deines Bruders Kind jebt hier 
haſt treffen müffen, weiß ich nicht. Komm 
fünftig lieber wieder wie jonjt in dunfler 
Nacht vor diefe Thür. Mir ift es nichts 
zu meiner Befriedigung, daß ich jet 
dich anjehe und zu dir rede. Es iſt einer: 
lei: gehe oder bleibe, fomme wieder oder 
bleibe weg; — es ift mir nichts — heute 
und in alle Ewigfeit.“ 

Er legte der zitternden Eonftanze leife 
und fanft wie vorhin die Hand auf die 
Schulter und ſagte mit einem anderen 
Lächeln: 

„Arm Kind, fiehft du, es iſt nicht 
meine Schuld, daß es fo viel Erjchreden 
und Angſt auch für deinesgleihen und 
deine jungen Kinderjahre auf der Erde 
giebt! Und fiehit du, da mußt du auch 
deinen lieben Strauß wieder hinnehmen ; 
fie haben es nicht erlauben fünnen, da 
ih ihn nach deinem guten Herzen und 
Mitleid abgeben mochte. Ach kaun dir 
leidergottes auch nicht dazu helfen, daß 
du num wieder ficher zu deinen Freunden 
zurüdtommft. Es ift nicht anders.“ 

Sein Hund drängte fi jchmeichelnd, 
winjelnd und wedelnd an ihn heran. Er 
hob den Strid, den das Thier nach: 


| 





ging, von dem freudig fpringenden Pilgram 
gezogen, ohne ſich umzuſehen, jeines Weges 
die Straße hinauf, die nad) feinen jtillen 
Bradfeldern und Schaftriften zurüd- 
führte, 

Es that ihm wirflic leid, aber er 
fonnte ja nichts dafür, daß er das uns 
ſchuldige, jchredensbleiche Kind in jeiner 
Angſt und Rathlofigkeit hinter fich zurüd- 
fafjen mußte. Conftanze Pelzmann jah 
fi jedoch auch nicht nach ihm um; fie 
jtügte den Onfel Sebajtian, der ohne ihre 
Gegenwart und Schwache Kraft zu Boden 
gefallen wäre, nun aber mit ihrer Hülfe 
die Steinbanf erreichte und auf derjelben 
niederjant, und den und deſſen Firma fie 
jebt dem raſch ſich um fie her jammelnden 
Menjhenhaufen gegenüber zu repräjen- 
tiren hatte, 

Da war es denn freilich ein Glück zu 
nennen, daß Hoheit Prinzeß Gabriele 
AUngelifa noch immer „nicht todt zu 
friegen* gewejen war, jondern munterer 
denn je in der vergangenen Nacht von 
einer ihrer habituellen Unpäßlichkeiten be— 
fallen wurde, Und ein ebenjo großes 
Glück war es, daß von ihrer Hoheit 
Apanage-Landſitz Monpläfir bei Tages- 
grauen ſchon Mere la.Chaise, wie der 
Leibmedicus feine bejte Freundin, Gräfin 
Fredegunde, dann und wann ingrimmtig 
zu betituliven pflegte, eine Kutſche und 
einen Boten zu bejagtem Hof» und Leib- 
medicus Baumiteiger gejendet hatte. Die 
intimfte Vertraute der Leiden ihrer Hoheit 
fonnte e3 nicht ahnen, daß fie ſowohl wie 
die Prinzeß ſelber jchnöder Weife gar 
nichts weiter bedeuteten als irgend ein 
ander ganz gewöhnlich Mittel zum Bed 
in der Hand der Vorſehung; aber der 
Hofmedicus, nach heuchlerisch geichäftig 
gelinderten Leiden in jeiner Hofequipage 
von Monpläfir wieder nah Haufe fah- 
rend, fam gerade im richtigen Augenblid 
vor der Banf am Wege gegenüber dem 


jchleifte, vom ftaubigen Boden auf und Provinzialzuchthauſe vorbei, 
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Wie hätte er auch unterlaffen fünnen, 
einen neugierigen Blid auf die, wie es 
dien, um einen gleichfall8 in feinen Ge— 
ihäftsfreis gehörigen Unglüdsfall am 
Wege verfammelte Volksgruppe zu werfen. 

„Halt da, Kutjcher! ... Na, was giebt’3 
da, Leute? Wer hat fich num hier wieder 
den Magen am Leben verdorben ?* 

„Sa, jehen Sie nur mal, Herr Hof— 
medicus! Sie fommen ganz gewiß bier 
gerade recht, Herr Hofmedicus! So laft 
doch den Herrn Hofmedicus 'ran!“ klang's 
zurüd aus dem Haufen, dem der jtadt- 
befannte Mann gewiß nicht unbekannt 
geblieben war. 

Aber Baumſteiger hob nun doch jeht 
auf diefer Prarisfahrt die Hände im un— 
geheuchelten Erjchreden empor. 

„Zum Henker ... aber was joll ... 
was ift denn das? Sie, Kind — Fräu- 
fein Pelzmann? ... und Er! ... Und 
bier?! ... Und in wirklicher Geijtes- 
abwejenheit! ... So gebt doh Raum, 
Menſchenkinder; glaubt ihr etwa, ihr bringt 
ihn dadurch wieder zu Athem, daß ihr 
ihm jo auf den Leib drängt? ... Faſſen 
Sie fih, Conſtanze, es hat nicht das 
Mindefte zu jagen; — da haben wir ihn 
ſchon wieder mit .wiederfehrender Befin- 
nung unter und. — Jetzt helft mir ihn 
janft in den Wagen jchaffen, Leute, damit | 
ihr wirklich zu etwas nutz bier jeid. Und 
du fomm, dich trage ih am beiten jelber, 
mein Kind!... Nach der Hochſtraße, Friß! 
Pelzmann und Compagnie! ... Nun ijt 
ed nicht mehr bloß fo fo, fondern es 
war wirflihd der ungläubige Thomas 
von Sciel 1, der mir vorhin an der 
Straßenfreuzung quer über den Weg 
ftieg. Om, da ſäßen wir denn freilich 
gewiffermaßen mitten in der Geſchichte. 
Na, nicht todt zu Friegen! nicht todt 
zu friegen, hm, hm.“ 
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Wie im Hinlaufen des Waſſers, ſo 
bildet ſich im Hinſtürzen menſchlicher 
Schickſale dann und wann eine Stelle, 
wo das Leben dem Waſſer gleich nach 
dem äußerſten Tumult, Aufruhr, Ge— 
wirbel und Geſchäume ſtill wird und 
ſich glättet über einer Tiefe oder, wie 
das Volk ſich ausdrückt, einer Untiefe. 
Da ſcheint der Lauf der Ereigniſſe ſtill 
zu ſtehen; ſcheinbar iſt dann nur ein leiſes 
Ziehen im Kreiſe, ein kaum bemerkbar 
Drehen um ſich ſelber an einem Feſtſtehen— 
den vorhanden. Das iſt aber nur eine 
Täuſchung. 

Es kommt wohl für Jeden von uns 
oder iſt wohl ſchon einmal oder vielmal 
für Jeden von uns eine Zeit gekommen, 
wo er Alles über ſich, ſeine Pläne, An— 
ſichten, Meinungen und Ueberzeugungen 
ergehen laſſen muß; aber ſtill ſteht die 
Weltgeſchichte nicht darum. Die Geſchäfte 
des Ganzen werden nur deſto beſſer 
darum betrieben, wenn über den Einzel— 
nen zur Tagesordnung übergegangen wird. 
Es fließt eben weiter; es iſt ein fließend 
Element, und nichts überflüſſiger, als 
wenn ein ſich als verſinkend empfindendes 
Individuum ſich mit der legten Kraft der 
Stimme, mit dem letzten Blick des Auges 
angftvoll danad) fragt, was num aus der 
Geſchichte werden jolle, und die Anweſen— 
den jeltjamerweije in die Frage einftimmen, 

Dies ijt im Großen fo wie im Kleinen; 
in dem vorliegenden Falle aber reden wir 
von der Krankheit Herrn Sebaftian Pelz: 
mann's und dem Eindrud, den diejelbe 
wenigjtens im eriten Anfang auf feine 
Umgebung madte. Vollſtändig willenlos 
mußte er Alles über fi ergehen laſſen 
er, der jeder fremden Meinung, 
jedem noch jo bejcheidenen Widerſpruch 
ſtets jo jcharf fein Befjerwiffen und feinen 
Willen entgegengejegt hatte. Zange, lange 
Wochen hindurch wußte er nicht, was 
man mit ihm vornahm, welde Hände 
über ihm walteten, ob harte oder weiche, 
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Miethlingshände oder befreundete, welche 
Blicke über ihn hin gewechſelt wurden, 
welche Worte man über ihn neben ſeinem 
Bette ſprach, und vor Allem nicht, wie 
die berühmte Firma Pelzmann und Com— 
pagnie es möglich machte, ohne ihn 
fertig zu werden. 

Still lag er nicht auf ſeinem Bette, 
während das Reich zum erſten Mal wie— 
der dem Attrapenonkel zugefallen war 
und jogar ungetheilter denn je zuvor. 

Er jprady viel und manchmal ganz 
zufammenhängend in feinem Fieber, und 
der Hofmedicus, der doch ſchon manche 
Leute im Fieber hatte reden hören, er- 
Härte ihn für den eigenthümlichjten 
Räſonneur von Allen, die ihm jemals in 
feiner Praxis vorgefommen jeien. 

„Er ift ſich merkwürdig klar,“ murmelte 
Freund Baumfteiger jchier enthufiaftifch. 
„Merkwürdig viel Methode liegt in jeiner 
Unterhaltung mit fich jelber, Fabian! 
Und wie nett er das Alles jagt, was ihn 


drüdt und was er jo verjtändig bis dato 


bei ſich behalten hatte. Was für ein 
Erempel fih da meine Hoheit an ihm 
nehmen könnte, die bei dem geringjten 
Drud auf ihrer Seele ſofort losſchreit 
und zwar — nad mir! ... Hm, hm, 
da haben wir das umfchuldige Wurm 
Kuövenagel wieder in der Eonverfation, 
dem Selbitgeipräh! ... Wie menſchlich 
berechtigt das ift, fich ſelbſt bei vollkom— 
mener Unzurechnungsfähigfeit immer den 
unrehten Mann für die eigenen Becca- 
- dillen herauszulangen! ... Natürlich, 
hätte Knövenagel ihm nicht des Gevattern 
allerliebſt Zöchterlein mit allen jeinen 
Naturtalenten von der Schielauer Haide 
in den Decorateujenjaal verpflanzt und 
wäre unjer feliger Bruder Lorenz nicht 


dazu gefommen, jo wären jelbjtverftänd- 


fih jämmtliche Conſequenzen geblieben, 
wo fie waren — auf dem Schofe der 
Mütter, harmlos in der angenehmen Ge— 
jellichaft jänmtlicher übrigen platonischen 


Ah ja, ja wohl, liebſter 


Ideen! ... 
Attrapenonkel, — platoniſche Ideen! 


Diesmal waren ſie leider todt zu kriegen, 
die Conſequenzen davon, und zwar unter 
Ausſchluß aller mildernden Umſtände. 
Joſeph, Joſeph, auf entfernte Meilen — 
höre ihn Einer nur, wie genau er den 
Verhandlungen beigewohnt hat und wie 
er die Daten weiß! Zum Tode ver— 
urtheilt — begnadigt zu zwanzig Jahren 
Zuchthaus, die — im — nächſten Monat 
laufenden Jahres auch vorbeigegangen 
fein werden gleich allem übrigen zugleich 
Nothwendigen und Ueberflüffigen.“ 

„Machſt du ihm wirklich nicht unruhiger 
dur) dein Mccompagnement zu jeinen 
troftlofen Reden?“ fragte Herr Fabian; 
doch der Hofmedicus jchüttelte melancho— 
fijch den Kopf und jagte. 

„Beruhige dich, Alter; wir Beiden find 
bier augenblidlichh ganz und gar unter 
uns und der da mit fi allein. Achte 
übrigens nicht auf mein Geſchwätz, wenn 
es dich intriguirt; mir ijt es in der That 
momentan ein Bebürfniß. Du hajt frei- 
lich feine Ahnung davon, was jo 'n be- 
liebter Doctor an Notizen in ſich herein- 
zufrefien bat an feinen Kranfenbetten. 
Da ift e8 denn ein wahres Yabjal, ſich 
endlih einmal, ohne Schaden an feiner 
Praxis und in der guten Meinung feiner 
Elienten zu nehmen, jo recht nach Herzens 
luft gehen lafjen zu dürfen, zumal wenn 
man in den VBorgejchichten der obwalten- 
den Krifis jo zu Haufe ijt wie ich hier 
im Haufe Belzmann und Gompagnie, 
Sieh mal, Beiter, da hat der mweima- 
je Superintendent Herder einmal ein 
ganz vernünftiges Wort geiprochen; näm— 
lid: ans Theater des bürgerlichen Lebens 
ſei gewöhnlich ein Spital gebaut, in 
welches fih nad) und nach die meijten 
der Schaufpieler verlören. So ilt es 
wahrhaftig; aber wem die Mifere der 
am leßteren Orte jo nad und nach an— 
langenden Herrihaften aus den beiten 








812 Alluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Kreiſen unſerer nächſten Bekanntſchaft auf 
den Buckel fällt, das ſind doch nur wir, 
wir Hof-, Leib-, Magen- und Seelen— 
beichtiger der angenehmen societas pecca- 
torum. Auf Ehre, alter guter Attrapen— 
menſch, wir ſitzen viel weniger im Theater 
und zanken uns um Wagner herum oder 
gucken nach den Wattons des Corps de 
Ballet, als daß wir im beſagten Spital 
hocken und auf die vom Theätre de la vie 
abtretenden Helden und Heldinnen, Sta- 
tiften und Statiftinnen mit unferer — 
Kritik pafjen. Den feinen Komödianten 
bier habe ich jchon jeit fange feit in der 
Klinik. Todt zu kriegen ift er nicht in der 
Welt, aber ob ich ihn durch gegenmwärtiges 
Nervenfieber bringen werde, das ijt frei. 
lih eine andere Frage, lieber Fabian, 
Und ob ihm nachher, wenn es uns ge 
länge, viel daran gelegen wäre, das ilt 
noch eine andere Frage. Er ift ziemlich 
ſatt vom Tiſche aufgeitanden; er war 
mir trog Allem ſtets ungemein ſympathiſch, 
und ich bin auch lange genug fein Tijch- 
genofje geweien, um als Menſch und als 
wiſſenſchaftlicher Menſch einige beicheidene 
Zweifel in jener Beziehung hegen zu 
dürfen,“ 

Man bilde fich nicht etwa ein, daß 
Hofmedicus Baumfteiger feiner Prinzeß 
Hoheit gegenüber einen anderen Ton ans 
ſchlug wie diefen, in welchem wir ihn 
joeben reden hörten. Er wußte es ganz 
genau, daß nicht nur fie, Prinzeß Gabriele 
Angelifa, fjondern auch manche andere 
Damen aus den beiten reifen der Gejell- 
ichaft ihm gerade diejes Tones wegen ihr 
Bertrauen mit Vorliebe zumendeten; aber 
dem MAttrapenontel hätte er ihn, be 
jagten Ton, im gegenwärtigen Augenblick 
wohl jchenfen dürfen. Er paßte durchaus 
nicht für ihn und an ihn und wurde von 
ihm nur jo mit bingenommen wie fo 
manche andere jauer=bittere Zuthat zum 
Dajein, welcher er fich gleichfalls nicht zu 
entziehen vermocht hatte. 


Er jeufzte nur tief und fchwer, der 
Herr Fabian Pelzmann, und murmelte: 

„Und das Kind! das Kind! Daß das 
Kind es jein mußte, auf deſſen arm un— 
ihuldig Köpfchen das ganze erjte volle 

' Gewicht jenes entfeglichen Ausbruches 
fiel! Wie du fie mir Beide zuführteſt —“ 

„Richt wahr?“ fiel der Hofmedicus 
eifrig ein. „Ein Arrangement durd Mr. 
Zufall, Miß Fatum, Mrs. Möre — kurz 
das, was ich allerhöchſte Regie zu nennen 
pflege, wie's nicht draftifcher, nicht melo- 
dramatischer gedacht werden kann! Ach 
im richtigen Moment von Monpläfir her 
zur Stelle, und dazu der Alte von Schielau, 
der mir an der Straßenfreuzung mit 
feinem jchottifchen Covenantergeficht in die 
Karete gudt und ald Augenblicksbild meine 
pſychologiſchen Erfahrniſſe um ein Erfled- 
fiches bereichert! ... . Horch, da redet 
auch er wieder davon. Sa, ja, er hat 
und jeine Spazierwege nad) jener Rich— 
tung bin fange recht geſchickt zu verbergen 
gewußt; aber jegt hängt einer der myſte— 
riöjen Fäden, an denen wir drolligen 
Hampelmänner hier sub divo gezogen wer— 
den, deutlich genug heraus. Was hat er 
denn aber immer wieder mit der jungen 
Dame — unjerem Fleinen Fräulein? Hm, 
iſt es nicht, als verwechjele er es mit einem 
anderen Rinde, das ihm freilich nur höchſt 
geipenftiich an jener Stelle entgegentreten 
konnte. Das ift wirklich eigenthümlich 
intereffant! Laß uns doc noch ein wenig 
genauer horchen, Fabian.“ 

Sie thaten das; aber der Kranke that 
dem Hofmedicus nicht den Gefallen, feine 
pſychologiſchen Erfahrungen durch das 
wirre fiebergerede zu erweitern, und dem 
Uttrapenonfel war e3 eine wirkliche Er- 
löjung, als ſich noch eine Stimme, und 
zwar die inövenagel’3, vom Nebenzimmer 

* in die Unterhaltung miſchte: 

„Sorgen Sie fid) nur nicht auch noch 
gar um unfer Kind, Herr Principal. 
Wir find ganz ruhig und gefaßt in unſerem 


— 
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Neſt da hinten, und ich ſehe auch gar 
nicht ein, was uns eigentlich die ganze 
Geſchichte viel angehen ſollte. Na, hier— 
durch ſind wir wirklich fürs Erſte noch 
nicht todt zu kriegen, wie der Herr Hof— 
medieus ſich ſtets ſo paſſend auszudrücken 
belieben. Wir ſitzen am Fenſter in der 
Fadengaſſe mit unſerer Stickarbeit und 
gucken wohl ein Bischen melancholiſch in 
das Stüd blauen Himmel, was und die 
Jahreszeit und unfer lieber Herr Onkel 
Sebaltian da noch gelafjen haben, aber 
mit freundlicher Eonverjation fommen wir 
doc ganz pafjabel und confortemang in 
der Beit weiter und über die jegige ganz 
gerecht gejendete Ungemüthlichfeit hin— 
weg.“ 

„Sch bitte dich, Hier wenigitens und 
jest deine Philoſophien bei dir zu be- 
halten und vor allen Dingen meine 
Nichte mit. allen unnöthigen Erörterungen 
zu verjchonen!* rief Herr Fabian troß 


des Troftes, den ihm fein Famulus aus | 


dem Hinterhaufe herüberbrachte, mit nicht 


und Sebajtian. 


! 
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für- den vorliegenden Fall dein kleines, 
wirffih allerliebftes und  verjtändiges 
Mädchen nicht zu hermetiſch gegen die 
Heußerungen und Mittheilungen der Welt 
abzufperren. Sch habe mich mit dem 
Kindsköpfchen jo von Weiten dann und 
wann ziemlich genau bejchäftigt, und es 
ijt meine Meinung, daß es die Dinge 
und Buftände mindeſtens ebenjo Far 
überjehen wird wie ein gewilier jehr 
rejpectabfer, aber wegen feiner Lebens— 
führung nur zu ftadtbefannter Charakter, 
den ich ſchon deshalb dir nicht zu nennen 
brauche, weil er fih im Grunde viel 
beſſer jelber kennt als ich ihn kenne oder 
gar der Mobile vulgus rund um ihn her.“ 

Der Attrapenonkel, die letzte ſchmei— 
chelhafte Bemerkung des Hofmedicus ganz 
außer Acht laſſend, griff mit beiden 
Händen nach der fleiichigen, wohlgepflegten 
Rechten Baumſteiger's und rief: 

„Sieh, hierdurch nimmſt du mir wirk— 
[id einen Stein durch deine Worte vom 
Herzen, umd ich danfe dir innigſt dafür! 


geringem Verdruß und micht ganz unge: | Ja, ich glaube das auch, was du da eben 
rechtfertigtem Miftrauen in die Zweck- von meinem armen Kinde bemerkt haft, 
dienlichfeit der Unterhaltungen, welche | und ich bin nie im Leben für einen an- 
Knövenagel mit der Tochter feines Brus | deren freudigen Glauben im Stillen jo 
ders Lorenz und der Nichte jeines Bruders | dankbar gewejen wie für diefen. Sie iſt 
Sebaftian aus „der beiten Meinung her- ein jehr kluges Mädchen für ihr Alter 
aus“ zu führen im Stande war. und hat auch jchon jo viel darin erlebt 

Der Hofmedicns nahm nur eine wohl- | und mit ihren ernfthaften guten Augen 
wollende Priſe, nickte zuftimmend, das | mit angejehen, daß man ihr wohl in diejer 
heit Knövenageln zuftimmend, und meinte: | jchlimmen Erdenwirrniß mehr vertrauen 

„Laß ihn nur, den Wlten, Fabian. | und anvertrauen fann wie Manchen, die 
E3 hat noch Niemand die gute Bekannt- | mit ihr nur wie mit einer Puppe jpielen 





ihaft dadurch, daß er dem Einzelnen 


drunter das Maul verbot, gehindert, ihre 
Anfihten, Meinungen oder vor Allem 
ihre Weisheit und ihr Wiffen an Mann, 
Weib oder Fräulein zu bringen. Mir it 
es immer jogar lieb, wenn von allen 
Seiten auf mid eingefhwaßt wird; ein 
mittleres Maß richtigen Verſtändniſſes 
fommt Einem docd dabei zumwege; und 
auch dir, mein Bejter, möchte ich rathen 








und jprechen würden, wenn ich fie dazu 
fommen ließe. Ach, Baumiteiger, gehe 
du nur auch recht freundlich mit ihr um, 
Sie erſchrickt doch recht leicht, und dann 
denkt fie auch zu lange über Worte nach, 
bei denen der, welcher jo laut zu ihr 
ſprach, ſich wohl nichts gedacht hatte, 
Und fo macht fie ſich Sorgen, als ob jie 
auch jchon jechzig Jahre fang in der Welt 
jei und aus bitterer Erfahrung ganz genau 
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bloße Daſein eines Anderen in eben dieſer 
Welt aufnehmen und wie ſie ihr eigen 
Leben ſo häufig an dem der Anderen 
rächen möchten.“ 

„Dummes Zeug,“ brummte der Hof— 
medieus ärgerlich. „Da haben wir mal 
wieder ein fauberes Erempel davon, wie 
impertinent fo ein naiver alter Herenmeifter 
aus der Fadengaſſe bei Gelegenheit wer- 
den kann. Eine Ahnung davon hat er 
natürlich durchaus nicht. Alfo — eritens: 
Unfreundlich gehe ih mit Niemand um, 
jondern werde nur da grob, wo bie 
Praris es erfordert; Leibarzt ihrer Hoheit 
der Prinzeß Gabriele Angelifa bin ich 
nur meiner eigenen Seelendiät wegen. 
Zweitens: Laute Worte made ih nur 
da, wo es mir in der Wülte zu einem 
Bedürfniß wird, eine vernünftige Stimme 


zu vernehmen. Drittens: denfe ich mir | 
jtetS etwas bei dem, was ich jage, und | 


habe jedenfalls immer meine Devife im 
Bauche, nicht nur Mere la Chaise, jon- 
dern auch dem Attrapenonkel, Monfieur 
Fabian Pelzmann, gegenüber. Biertens 
haft du unverjhämter alter Edenhoder 
volltommen Recht: wenn einem unglüd- 
jeligen Menjchentind das pure Athem- 
jchnappen in dieſer miferablen Lebens» 
jahrmarktsbude zum Verbrechen ange- 
rechnet wird, bin ich’8, und wenn eine 
barmlofe Lammscreatur duch Werger 
todt zu friegen wäre, jo wäre ich's auch. 
Uebrigens ift die gegenwärtige Conſul— 
tation vollitändig zu Ende. Guten Mor- 
gen, lieber Knövenagel, und — alfo — 
immer hübſch Eis auf den Kopf.“ 
„Belten guten Morgen, Herr Hof 
medicus. Verlaſſen Sie fih ganz auf 
mich, Herr Hofmedicus!“ erwiderte Knöve— 
nagel mit einem jo inmigen, fo herzlich 


fich anfchmiegenden Ausdrud in Stimme, | 


Ton und Geberde, daß Jedermann hätte 
denken jollen: da fieht man's, aud er 
braucht nur einem ihm ſympathiſchen 


Menjchen zu begegnen, um das Organ 
für den Umgang mit demfelben im fich zu 
finden. Daß dieſer „Jedermann“ fich 
wie gewöhnlich darin ein wenig täujchte, 
ift auch im vorliegenden Falle mehr denn 
verzeihlich. 

Trotzdem daß man, wie wir eben ge— 
hört haben, ein ſo außerordentliches Zu— 
trauen in die Verſtändigkeit und Ver— 
nünftigkeit Conſtanze's hatte, ließ man ſie 
doch natürlich nicht in das Krankenzimmer, 
ſondern hielt ſie ſogar aus der Nähe des— 
ſelben, und nicht bloß der Anſteckungs— 
gefahr wegen, fern. Nicht Alles, was der 
arme Onkel Sebaſtian in ſeinen Fieber— 
phantaſien, und zwar häufig nur allzu 
laut, vorbrachte, hätte wohl für das un— 
ſchuldige Ohr der Kleinen gepaßt. Es 
war für das Kind eine Zeit, in der ſie 
mehr als in einer anderen ſeit ihrer Heim: 
fehr ind alte Vaterland allein und auf 
fih jelber angewiejen war. Der Ontel 
| Fabian konnte fie jegt nur im Vorüber- 
gehen küſſen und ftreicheln und fein liebes 
Herz nennen. Der franfe Mann drüben 
im Borderhaufe rief in feinen Phantaſien 
twunderlicherweife jehr häufig nach dem 
Bruder, redete viel mit ihm, ließ ihn 
antworten, Einſprache thun, nannte ihn 
einen Tropf und Narren über den ans 
deren, um ihn dann wieder, mit frampfigen 
Händen nad ihm oder feiner Dede zu- 
greifend, nur mit feinem Namen anzu— 
jchreien oder ihn in abgebrochenen, jtöh- 
nenden Süßen einzuladen, bei ihm zu 
bleiben und ihn nicht zu verlaffen. 

Wann aber hätte der Attrapenonfel je 
einen Menichen verlaffen, der ihn darum 
bat, e3 nicht zu thun, und wenn er auch 
im Wugenblid vorher von eben diejem 
Hülfsbedürftigen ein Schwachkopf und 
| Binfel, ein unzurechmungsfähiger Unmün— 
diger genannt worden war ?! 

Und von noch einer Merkwürdigkeit 
| haben wir an diefer Stelle zu berichten, 
nämlich von der Stellung des Attrapen- 
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onfel3 ala alleinigen Trägers der berühm— 
ten Firma Pelzmann und Compagnie. 

Die Sache machte fich viel beſſer, ala 
irgend Semand in dem Geichäft für 
möglich gehalten hatte. 

Wie er dazu fam, wußte wohl Keiner 
ſich felber ganz deutlich zu machen; aber 
dad Factum ftand feit, Jeder that fein 
Möglichjtes für — den Onkel Fabian, 
und fie jeßten Alle eine Ehre drein, unter 
jeinem fanften Scepter den alten Ruf 
der Firma nicht in die Brüche gehen zu 
laſſen. 

Durchaus nicht merkwürdig aber war 
es, daß man in einem ganz beſtimmten 
Departement der fröhlich weiter raſſeln— 
den und klappernden Maſchinerie anfing, 
einander die Ellbogen in die Seite zu 
ſtoßen, mit vergnügtem Lächeln die Köpfe 
auf die Seite zu legen und einander zu— 
zuraunen: 

„Na, weiß der Teufel, nun werden ſie 
ſich doch noch zu wundern haben, die 
Herren Concurrenten!“ 

Jawohl! Neben dem Lager des kran— 
fen Bruders oder im Nebengemad) bei 
der niedergefchrobenen Lampe, wo der 
reine ſüße Athem und die Loden des 
Kindes an jeiner dürren Wange und auf 
feiner Schulter nicht mehr unter dem 
Borgeben, ihm helfen zu wollen, ihm 
jedwede objective gebeihliche Bethätigung 
feines erfinderifchen Ingeniums unmöglich 
machen durften, jaß der Attrapenontel 
Nacht für Nacht, und die Attrapen für 
die diesmalige Saifon gelangen ihm nun— 
mehr jchnurriger, fideler, drolliger und 
der Weihnachtsjubelftimmung der Con: 
jumenten angemefjener und feſſelnder denn 
je für eine frühere, Ein Novitätenmodell 
nach dem anderen trug Knövenagel ſchmun—⸗ 
zelnd und in feinem Hohn und feiner 
Verachtung gegen die „Unterwelt“ immer 
jteifer hinab in den Mobdellirfanl, Es 
war eine traurige Wahrheit: Herr Fabian 
Pelzmann fühlte fih nad kurzem Auf- 





| 





athmen von Neuem fehr gequält in 
feinem Gemüthe, bedurfte dringend einer 


ı Ableitung, und fo — hat Alles in der 


| Welt feinen Grund; in dieſem Falle war 


* mehr denn ein zureichender vor— 


handen! 


* > 
* 


„Lieb Mädchen, wenn ich dir nur einen 
befjeren und pafjenderen Umgang ver: 
ichafft hätte in der Stadt!“ feufzte der 
Onkel Fabian. „Nun fiheft du da ver- 
lafjen und einfam auf dem Stänglein 
wie ein armer Feiner Bogel im Bauer 
und fein Menſchenkind guet nad} dir, und 
jelbft der alte Sünder, der dich für feine 
Freude eingefangen, hat jegt Feine Zeit 
dazu.“ 

„D, ich jpringe auch wohl Tuftig hin 
und her und verlange nah Niemand, 
und nad einem weiteren Reiche gar 
nicht!” rief Conſtanze Pelzmann; aber 
Herr Fabian jchüttelte Häglich den Kopf: 
„Rein, nein, nein! Zu deinesgleichen 
gehörtejt du doch; aber der alte Egoiſt 
dachte natürlich nur an ſich und wollte 
dich ganz allein für fich jelber behalten. 
Er gönnte dich nicht der Jugend, und — 
der Sonne womöglich immer nur in feiner 
verdrießlichen melancholiſchen Gefellichaft. 
ı Die Gewiflensbiffe wenigftens kommen 
mir ganz verdient jetzt zu allem Uebrigen 
über den Hald. Wen haft du denn zum 
besser außer der Madame Kettner 
und —“ 

„Knövenagel!“ achte das Kind und 
fügte noch jchalfhafter Hinzu: „Und dann 
ihidit du mir ja aud alle Augenblide 
den Herrn Hofmedicus, daß er mir den 
Puls fühle und ſich ſonſt nach meinem 
Befinden erkundige; aber er ift gottlob 
viel zu luftig dazu, um mir nach deinem 
Wunſch jeden Tag ein ander Recept zu 
verjchreiben.“ 

„Ohne Rnövenageln würde die Ge- 
ſchichte freilich ein Bischen jehr trijte jein, 


| 
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da haben Sie vollftommen Recht, Herr 
Principal; aber auch das Fräulein hat 
Recht: jo lange es fich in Knövenagel's 
Gejellihaft befindet, kann von Langer: 
weile und Triftität gewiß nicht die Nede 
jein,“ ſprach — Knövenagel. 

„Sa, du bijt mir der Rechte!“ ächzte 
der Attrapenonfel, küßte zärtlich das 
Kind und ſchlich kopfſchüttelnd und trüb- 
jelig wieder hinüber in das Vorderhaus, 

„Suche, num tanzen die Mäufe wieder 
auf dem Tiſche!“ grinfte der Famulus. 
„Aber es war recht lieb von hnen, 
liebftes, Tiebftes Fräulein, daß Sie mic 
wirflih mit unter Ihre täglichen Ver: 
gnügen mitgezählt haben.“ 

„Und es iſt ganz gewiß meine feſte, 
feite Meinung, Baas inövenagel,* lächelte 
das junge Mädchen im Hinterhaufe der 
Firma Pelzmann und Compagnie. „Ach 
weiß auch gar nicht, was die Leute gegen 
Sie haben und weshalb auch der Ontel 
immer fo ärgerlich mit Ihnen ſpricht. 
Oder fprechen Sie wirklich fo jehr viel 
anders mit mir als wie mit dem guten 
Onfel und den anderen Herren und 
Leuten drunten ?* 

Die „Holzaffenvifage“ des Alten war 
wieder einmal nicht zu bejchreiben; aber 
er jeufzte zum eriten Mal in diefer Ge— 
ihichte und ſprach ganz merhvürdig mit 
dem Wusdrud, Ton und Geſtus des 
Uttrapenonfels: 

„D Kind, entichuldigen Sie nur, daß 
auch gute Beifpiele die Höflichkeit ver- 
derben und ich mir herausnehme, Sie 
auch unfer Kind zu mennen wie mein 
einziger Herr und Principal, unſer Herr 
Fabian. Fräulein Pelzmann, wären Sie 
wie ich hier von den eriten Hofen an in 
der Firma aufgewachien und immer eins 
geklemmt zwiichen Ihre ehrliche Pflicht 
und Liebe und Zuneigung, und Wuth 
und Gift, ewiges Aergerniß und was Sie 
ſich ſonſt nur in Ihrem Menſchengemüthe 
zuſammengerührt denken können, ſo wür— 


den Sie mich noch viel richtiger und 
liebender taxiren, als Sie's ſchon thun. 
Was Ihnen unſer Herrgott gewiß auch 
demnächſt einmal nicht bloß wie jetzo durch 
einen allerbeſten Onkel, ſondern auch 
durch einen ebenſo guten und umgäng— 
lichen Mann vergelten wird! Sehen Sie, 
da ſteigt eben unſer Fabrikkater übers 
Dach vom Zuckermagazin! Sie kennen 
ihn, denn er hat Ihnen auch allbereits 
ſeine Aufwartung gemacht wie wir an— 
deren Alle aus dem Geſchäfte. Sie 
wiſſen, was für eine gutmüthige Creatur 
es iſt; aber das können Sie ſich doch 
nur ſchwach vorſtellen, was ſein Charakter 
wäre, wenn man ihn von ſeinen erſten 
Sprüngen durch die Firma an ſo wie 
mich zwiſchen dem Hinter- und dem 
Vorderhaus gegen den Strich gekämmt 
hätte. Was unſer Herr Fabian ohne 
mich augefangen hätte, weiß ich nicht, 
aber das weiß ich, daß ich Sie nicht 
bloß allein für ihn mit abgeholt habe 
mitten aus dem Franzoſenlande heraus 
und von ſeinem äußerſten Rande, wo es 
ſchon zu Waſſer wird, weg. So wahr 
ih bier vor Ahnen ftehe, er hat nicht 
allein, bi8 Sie famen, hier in der Choko— 
lade und im Ueberdruß an fich jelber 
und dem Univerjum gejeffen und gefaut. 
Und jest, was fann ich Ihnen heute zu 
Gefallen thun? Soll ich mich auf den 
Kopf stellen oder ſoll ich unſere ange- 
nehme Frau Kettner drauf jtellen? Da 
joll es doch feine Erfindung unferes Herrn 
Onkels geben, die wir, jo weit fie die 
Menſchheit betrifft, Ihnen nicht in Fleisch 
und Blut zu Ihrem Amüſemang präftiren; 
ih auf Ahr bloßes Wort und unjere 
Haushaltsmadam auf mein höfliches Zu— 
reden.“ 

„Duizendmaal dank !* rief Mejoufroum 
Eonitantia Pelzmann in kindlich glücklich— 
ſter Heiterkeit und blieb Knövenageln, ob» 
gleich jie in einer fremden Zunge redete, 
durchaus verjtändlich. 





Sie hatten freilich Alle immer etwas 
an ihm auszujeßen, mochte er reden oder 
mochte er den Mund halten, und er 
meinte es doc jo gut mit ihnen Allen, 
der arme liebe Kerl. Da war fleiner in 
der Fabrik, jowohl in den Comptoiren 
wie in den Arbeitsſälen, dem er nicht 
das Beite und ihm Dienlichite von ganzem 
Herzen gönnte. Unter dem Dienlichen 
hatte er leider nur zu häufig eine gründ- 
lihe „Ablederung“, jei es durch die 
irdifhe oder durch die himmlische Ge— 
rechtigfeit, zu verjtehen. Ein deſto wirf- 
liheres Wunder war es deshalb, daß 
das Kind ihm jo gern zuhörte und jeine 
Unterhaltung der aller Uebrigen, den 
Onkel Fabian ausgenommen, ganz offen 
borzog. 

Da fommt der Regen eines der eriten 
DOctobertage leife herunter und widelt die 
Refidenz und mit ihr die Firma Pelzmann 
und Compagnie in einen feuchtlalten 
Schleier. Conſtanze figt mit ihrer Ar- 
beit an einem der Fenſter des Reiches 
des Attrapenonfel3, die nicht in die 
Fadengaffe, jondern in die Hofräume der 
Fabrik hinunterjehen. Sie wartet auf den 
Onfel, der nun bald, wenn nicht wieder 
etwas dazwijchenfommt, zu Tiſche kom— 
men muß, während das Urbeitervolf von 
feiner kurzen Freiftunde eben zurüdfehrt, 
in dichten Gruppen und Scharen, von 
der Fadengaſſe her, durch den Gejchäfts- 
thorweg, und fi, naß und wahrſcheinlich 
auch fröjtelnd, über den Hof drängt. Sie 
weiß es aud von ihrem fonnigen Ge: 
burtslande her, aus den Factoreien und 
Plantagen, die ihr jeliger Vater mit 
feinen Soldaten gegen die wilden Men- 
ſchen aus den Bergen beſchützen mußte, 
daß der zahme oder halb gezähmte Menſch 
fih arg quälen muß, aber — falt war 
es doch dort micht umd nicht jo grau. 
Und fie hat ein inniges Mitleid mit 
dieſen Wrbeitöleuten ihrer europäijchen 
Berwandten, und vorzüglich mit Ihres— 
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gleichen darunter — obgleich die ganz 
fuftig find? —, und mit den älteren 
rauen, von denen nur wenige, wenige 
ein dvergnügtes Geficht machen oder gar 
in das laute Lachen und Kreiſchen der 
Jüngeren einftimmen. 

Und mit dem Mefjerforb des Haus- 
haltes der Fadengafje unterm Arme 
ift natürlich Knövenagel als Statiftiker, 
Menjchentenner und Bhilojoph der Firma 
Pelzmann und Compagnie neben ihr vor- 
handen, ſieht ihr über die Schulter gleich: 
falls in den Hof hinunter und redet wie 
ein Buddhiſt oder wie Buddha’ jelber 
hinein in das Worübergleiten der Er: 
ſcheinung. 

Es war merkwürdig, wie genau er 
Beſcheid wußte unter den Leuten da 
unten und vorzüglich den jungen Mäd— 
chen. Kannte er ſie mit Namen, ſo wußte 
er auch faſt von einer jeglichen ihre Ge— 
ſchichte, und wenn dieſes nicht, ſo doch 
eine Weſchichte, die er freilich immer erſt 
ganz väterlich und verſtändig ſehr genau 
darauf anſah, ehe er ſie ſeiner jungen 
Herrin in ihrer gegemwärtigen Einſamkeit 
zur Unterhaltung zum Bejten gab. Es 
hatte Niemand im Geſchäft, und jelbit 
der Onkel Fabian nicht, eine Ahnung 
davon, was in diejer Hinficht in feiner 
unterften Ziefe lag und wie er e8 
mit unbewegter Miene vermochte, das 
Kind bald zum hellen Lachen und bald 
dem Weinen jo nahe ala möglich zu 
bringen und alle WUugenblide zu dem 
Ausruf: 

„D Knövenagel!” 

Und recht nett war er auch jet wieder 
am Werke und brummte finnig: 

„Was für ein Gefichtchen machen wir 
denn nun wieder in die heutige unange- 
nehme Witterung herein, Fräulein? Die 
it nun mal nicht anders bei uns zu 
Lande und kommt im nächiten Monat 
noch viel befjer; aber wenn Sie vielleicht 
meinen, anderwärts in Curopia hätten 
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Sie's immer blau über dem Kopfe wie Ihr Wohlbehagen zum Exempel, daß ſie 
vielleicht bei Ihnen zu Hauſe, da irren jetzt unſeren — nun, ich will nicht ſagen 


Sie ſich Gott ſei Dank ungeheuer. Zum 


Exempel, was thut es zu Paris? Es 
goß ihnen auf die nichtsnutzigen Köpfe, 
was das Zeug halten wollte, als wir, 


gottlob in aller unſerer Erwartung von 
dem Neſt getäuſcht fanden. Und erinnern 


Sie ſich nur: Was that es in Paris, 
als wir mit Ihnen wieder zurückkamen 
heit und Naſchhaftigkeit hineinfahren kann, 
will ich zwar nicht billigen, aber mitge— 


und es Ihnen auch in ſeiner Gloria 
zeigen wollten? Es regnete wiederum 
wie des Himmels Strafgericht unſeren 
lieben Franzoſen auf die Friſur, und was 
das Trockenſitzen anging, ſo hatten ſie 
mit ihrer neuen freien Republik, die wir 
ihnen verſchafft hatten, gar nichts voraus 
vor uns mit unſeren lieben Landesvätern 
und neuem Reich, zu welchem ſie uns 
mitgeholfen hatten.“ 

„O Knövenagel,“ lächelte das Fräu— 
lein, „wie kommen Sie nun darauf? 
Wer denkt denn jetzt hieran? Mich 
fröſtelt eben nur mit den Armen drunten, 
und es ſind noch ſo junge Mädchen dabei, 
in ihren naſſen Kleidern.“ 

„Hm,“ brummte des Onkel Fabian's 
Famulus, „daß ich als zukünftiger Seelen- 
wanderer mal in jo 'ne Erijtenz hinein- 
fahren möchte, kann ich gerade nicht be- 
haupten; aber ihr Vergnügen an ſich 
haben die najeweijen, impertinenten, 
ichnattermäuligen, albernen Trinen viel- 


feicht mehr an fi als id an mir in| 


meinem heutigen Zuftande. Sehen Sie 
mal, Kind, ehe der Menſch jtirbt, muß 
der Menjch eben leben, und nun hören 
Sie gefälligit mal das Geficher und Ge- 
freiich da im Hofe — klingt das, als ob 
jie e8 gar nicht mehr aushalten könnten 


in diejer miferabeln Welt? Wiffen Sie, | 


ihon ganz ohne alle Seelemwanderung 
fie ich in jeder von ihnen und weiß 
ihre Freuden umd ihre Leiden zu tariren, 


mann vborwurfsvoll; 
ih und der Herr Principal, uns auf der | 
Fahrt zu Ihnen dort aufhielten und ung | 


wen — da im Vorderhauje jo in Sicher: 
heit fejt liegen haben —“ 

„D Rnövenagel!” rief Conſtanze Belz- 
doch Knövenagel 
ſprach würdig: 

„Die Wahrheit immer zuerit, Fräulein, 
und nachher die feineren Gefühle und 
das Uebrige! Ahr Juchhe darüber, daß 
ihnen augenblidlic ein gewifjer Jemand 
fürs. Erite nicht in ihre Inſolenz, Faul— 


nießen fann ich es ſchon nolens volens. 
Und jo wie diejes legt ihnen jeder Tag 
für ihre Läſtermäuler, Schadenfreude und 
Luft am Schabernad ein anderes Bos— 
heitsei unter, was jie jedesmal ganz 
richtig ausbrüten und begadern und 
Hunger und Durjt und jedwede Witte- 
rung darüber vergejjen. Und dazu rech— 
nen Sie denn auch, Fräulein Conjtanze, 
bitt' ich Sie, die hübjche reinliche Arbeit, 
die fie bier bei uns haben — jo ein 
Tagewert aus nichts als Gold- und 
Silberpapier und Wohlgeruh und Cacao, 
Buder und Chofolade, wovon fie freilich 
wenig mehr haben als den Geruch, wel- 
chen letzteren aber gerade bei mand) einem 
anderen Geſchäfte der Satan holen joll. 
Arme geplagte Geſchöpfe und nichts- 
nußige Ereaturen find es; aber jo ganz 
ihlimm haben fie es nicht, wie fie es 
meiftens verdienen; und, Fräulein, wie 
oft, wie oft habe ich hier im Hinterhauje 
einen anderen Jemand, den ich auch nicht 
nennen will, gerade da, wo Sie jeho 
jigen, ebenfalls figen jehen und auf ihr 
Lachen und Singen horchen hören, und 
zwar mit einem Geufzer, der viel weniger 
Mitgefühl mit ihmen als mit fich jelber 
war! Und wie oft hat er, wenn er ſich 
dann jelber darüber attrapirte, jeine Me— 
lancholie an mir ausgelafjen, und wenn 
er auch mur anfgudte und jagte: Nun, 
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was giebt es mun wieder, — lieber 
Knövenagel?“ 

„Kerl, was ſtehſt du jetzt wieder jo 
dumm und jtierjt und gaffſt?“ lautete 
eigentlich die legte Nedensart; aber das 
ift einerlei, Conſtanze Pelzmann jtüßte 
den Ellbogen auf die Fenfterbanf wie der 
Onkel, jah hinein in den grauen Regen— 
tag ımd jagte leiſe: 

„Er meint es jehr gut mit und Allen. 
Es ift wohl nur ein Menih wie er 
in der ganzen weiten Welt! Wir find 
ihon zu Einigen hingegangen, wenn jie 
frant waren; auch hinter Ihrem Rüden, 
Knövenagel. Ach, ich weiß es nur zu 
gut, daß Viele von ihnen, die hier lachen, 
zu Hauje bitterlich weinen — vorzüglich), 
wenn fie aus großen Familien kommen, 
aber auch wieder, wenn fie ganz allein 
auf der Erde jind. Am Liebjten holte er 
fie wohl Alle dann wie mich hierher zu 
ſich herauf,“ 

„Das würde freilich einen netten Haus: 
halt hier im Hinterhaufe geben. Herr 
du mein Heiland, Fräulein, was haben 
Sie für merkwürdige Jdeen aus Indien 


überrajchend und zum wirklichen Er— 
jchreden, wie nun plößlich Alles heraus: 
brach, was in dem alten curiojen Men- 
jchenfreffer über den Fall geitedt hatte, 
wie nichts von dem, was im ihm fochte, 
brodelte und mijanthropijche Blafen warf, 
fih länger zurüddämmen ließ, wie der 
Zopf überlief, wie Knövenagel fich Luft 
machen mußte und zwar in einem Ge— 
heul, das zuleßt faſt in ein Schluchzen 
überging. 

„Meine Marianne! mein Pathentind ! 
an der ich mir auf der Schielauer Haide 
einen Narren gefrefjen hatte, gegen den 
jelbjt ihr eigener Vater nicht auflommen 
fonnte, gerade wie Ihr jeliger Bapa viel- 
leicht heute, wenn er noch lebte, gegen unje- 
ren Herrn Onfel Fabian! Mein Mariann- 

| hen, das ich mir zu meinem Bergnügen 
und ihrem Elend und Verderben hierher 
in die Stadt und nachher ins Zuchthaus 
beruntergeholt habe! ... Sehen Sie, 
Fräulein Conftanze, und ich hatte doch 
meinestheils zuerjt auf das jcheue, flinfe 
Ding bei jeinen Sprüngen über die Wie- 
jen und Gelicher hinterm Ofen im Hir- 


und von Ihrer Meerfageninjel mitge- | tenhaufe faum Acht gegeben, denn daß ich 
bracht! Lieber doch die ganze Bande | damals gerade ein Kinderfreund gewejen 
jhwarz färben und fie zu jedem Preiſe | wäre, das joll mir heute noch Steiner vor- 
nad dorthin losihlagen! Um Gottes- | werfen. Ach, damals nannten fie ihn noch) 
willen, reden Sie nur nicht jo was hier | nicht den Attrapenonkel, unferen Herrn 


am Plage, und noch dazu bei dem Ge— 
ruche, in welchem jo jchon unſer Herr 
Principal im biefiger Stadt jteht, und 
nad) dem Haar, was wir vor Jahren 
ſchon jtadtkundig hier in der Firma in 
diejer Suppe gefunden haben. Bin ich nicht 
noch erjt vorgejtern darüber angejchnaugt, 
bloß weil ich Jhnen einen Namen ge- 
nannt habe, der doch wahrlich und zwar 
jeit Wochen mehr denn je auf jeder Lippe 


jchwebt, in und außerhalb dem Geſchäft, 


wenn die Rede auf meine und umjere 
Herzensgüte fommt.“ 

„Marianne Erdener!” murmelte Con— 
ftanze, und nun war es in der That 


Principal meine ih; fie ſagten nur: an 
Dem iſt vielleicht doch ein Künjtler, Maler 
oder Steinbildhauer verloren gegangen, 
und es ift eigentlich jchade, daß er Alles, 
was er jo findet, nur in Buder und 
Chokolade in fein Schaufenjter ftellt! DO 
Kind, wie viel bittere, veuevolle Stunden 
| bat ihm das ohne jeine Schuld zubereitet, 
daß er aud damals auf Schielau jold) 
ein Auge für das Hübſche und Merk— 
würdige hatte; o, und verdammt jei der 
"Tag, an dem ich es ihm an der Hand 
brachte und unfere jelige Frau Amtmann 
als junge Frau lachend ihm — meines 
| Öevattern jungem Dinge — ein furz 
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roſenroth Röckchen anzog, ihm einen 
Maskeradenihäferhut mit Roſen und 
Bändern aufjegte und jagte: ‚Jetzt zeigen 
Sie Ihre Kunſt, Herr Belzmann!‘ Wie 
heute weiß ih es. Ach ftand in der 
Thür vom Ehzimmer und hörte, wie er 
jagte: ‚Entichuldigen Sie, Thereje, da 
fommen Sie mir aud, als fämen wir 
eben von einem Caſinoballe. Halte 
doch noch 'nen Augenblid ſtill, Mädchen! 
Id habe fie zwar jchon in meinem Zei— 
chenbuch, wie fie von Peter's Wieje fommt, 
Frau Amtmann; aber bejjer iſt beſſer.“ 
Und nun ift es fajt ein Vierteljahrhun- 
dert her, jeit die Leute fich in der Hoch— 
jtraße vor unjerem Fenfter drängten, das 
Wunderkunftftüt und das Schielauer 
Scäfermädchen anzugaffen, und mic 
der Satan verblendete, daß ich mit dem 
armen Gejhöpf, der lebendigen Ereatur 
im Haufen jtand und ihr anzuhören gab, 
was die dummen Mäuler da über ihr 
Bild in Zuder jhwagten und an ihm 
priejen! ... Barmberziger Gott, das war 
eine Attrape zur Weihnachtszeit, wie fie 
der Berderber wohl jelten jo fein hin— 
geftellt hat, um einen ganzen Haufen 
armjeliger Menjchenkinder in einem Netz 
zu fangen: mic), das Kind, den Gevatter 
Thomas, den feligen Herrn Papa, den 
Ontel Fabian und — den Onkel Sebajtian. 
Sechzehn Jahre war die unglüdjelige 
Gans alt, ala ih ihr das Stadtleben 
zum erjten Mal zu ſchmecken gab und in 
meinem damaligen Stolz auf die Firma 
ihr mit Pelzmann und Compagnie und 
ihrem füßen bunten Gejchäfte als dem 
Höchſten auf Erden vorrenommirte. Sie 
hob ſchon jo ihre hübjche naſeweiſe Naſe 
über das Scielauer Bolf empor, und 
eine feine gejchidte Hand für unjere 
Künfte hatte fie, das muß man ihr Lafjen. 
Da machte fie eines Tages heimlich ein 
Bündel aus ihren Siebenſachen, ohne 
daß mein Gevatter eine Ahnung davon 
bat, und unjer Herr Principal, unjer 
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Onkel Fabian, hat in großem Verdruß 
und ſchon damals gleich großer Beängſti— 
gung hinausfahren müſſen, um dem 
Thomas anzuzeigen, wo ſie geblieben 
war. Du lieber Himmel, wo hätte ſie, 
da das nun einmal ſo ſein ſollte, wohl 
beſſer aufgehoben ſein können als unter 
unſeres Herrn Fabian und meiner ſchar— 
fen Obhut und Aufſicht? Unſer ſeliger 
Herr Lieutenant, der Herr Papa meine 
ich, hatte ſeinen fröhlichen, lachenden 
Spaß an der Geſchichte und zog meinen 
Herrn Fabian häufig nur zu arg damit 
auf; aber unſerem Herrn Sebaſtian war 
die Sache im Anfang recht widerwärtig, 
denn er hat ſich nie viel aus dem Ver— 
fehr mit Schielau gemacht, weil er jtets 
lieber jein Vergnügen und jeinen Umgang 
unter den Herrichaften hier in der Stadt 
juchte. So wahr ich lebe, er iſt es ges 
wejen, der den taujendfältigen Verdruß, 
der aus diefer Affäre entitehen jollte, am 
ihärfiten vorausgejagt hat. Bor zwan— 
zig Jahren! vor mehr ala zwanzig Jah— 
ren! D Fräulein, wie muß ſich der 
Menih nad) Ablauf jo langer Zeit be— 
finnen, ehe er fih nur nothdürftig in 
jeinen eigenen Scidjalen wiedererfennt! 
Wie muß der Menſch fich quälen, ehe er 
fein beigiebt und fich dreinfindet, daß 
er in dem Verlauf der Dinge drin jtedt 
heute wie vordem und heute ebenjo 
wenig herausfann wie vor einem Viertel: 
jahrhundert! Zagtäglih haben fie ſich 
da unten über den Hof geichoben bei 
Regen und bei Sonnenjchein, und eine 
Generation ift der anderen gefolgt wie 
beim Bäder die Semmeln, und Keiner 
bat viel darauf geachtet, außer bei der 
wöchentlichen Ablohnung: wer konnte e3 
nun ahnen, da der Teufel jetzt ung Eine 
drunter eingefchmuggelt hatte, die unjer 
Herr Fabian fein ‚Wunderfind‘ nannte und 
der Herr Onkel Sebajtian auch leider- 
gottes! ... Bor fünfundzwanzig Jahren! 
O Fräulein, was würde das Ihnen heute 
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für eine Freude fein, Ihren Herren Papa 
in feiner jungen, ehrlichen Pracht und 
Tollheit gekanm zu haben! Es gab 
gottlob feinen Zweiten wie ihn in der 
Stadt, jowohl was die Nobleſſe wie was 
das Kümmre mich nicht drum! betrifft. 
Und dazu wie ein Sohn zum Vater gegen 
unferen erjten, einzigen, wirklichen und 
wahrhajtigen Principal, unjeren Onkel 
Fabian! Wenn uns Einer, von dem Un- 
glüd hätte erlöfen können, jo wäre das 
unſer lieber Herr Lorenz gewejen; aber, 
wie gejagt, unter einem Net Hatte ung 
der böje Feind allefammt, und fo it es 
doch wohl jo am beiten gewejen, daß Sie 
nicht damals bereit in der Welt vor- 
handen waren, um das mitzuerleben, 
Fräulein Conſtänzchen. O, es iſt doch 
eben das ſchönſte Wunder, daß wir Sie 
hier jetzt ſo ſitzen haben, wie aus dem 
Blau über uns heruntergekommen in all 
unſere graue Trübſal, und daß ich hier 
ſo wie im Traum und Duſel auf Sie 
hereinreden fann. Aber auch daran iſt 
ja im legten Grunde die Schielauer Here 
ichuld gewejen; denn fie allein war es 
doc zulegt, die unferen Herren Lorenz 
auf den Weg in den holländiſchen Dienft 
und uns hier in das Hinterhaus beför— 
derte, und unſeren Herrn im Vorderhauſe 
für fih nahm und ein, zwei tolle Jahre 
duch die Firma Pelzmann und Com- 
pagnie, das gute, ehrenhafte Haus, in der 
Leute Mäulern vertrat, wie es nie vor— 
ber gewejen iſt umd ‚nimmer hoffentlich 
wieder fein wird. Es war unſer Herr 
Sebajtian, der ihr Unterricht hatte geben 
fafjen in Allem, was dazu gehört, um ein 
ihönes Mädchen zur Dame zu machen. 
E3 war unfer Herr im Vorderhaufe, der 


fie mit fi) nahm nad) Stalien, von wo 
ihr troß Knövenagel lange nicht jo Har, 


er dann allein zurückkam nad) Haufe und 
fie erjt ein paar Monate jpäter, und den 
Eoncurs unferes bürgerlichen guten Rufes 
einleitete, aus dem der Herr Papa erft 
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nobfer, ritterhafter, vermögenslojer Kriegs: 
mann und unfer Herr Fabian hier in 
der Fadengaſſe als der Spott und das 
Vergnügen der Lumpen und Narren — 
der Wttrapenonfel; und wiederum als 
das Vergnügen, aber auch die Rührung 
und Hochachtung aller wirflihen Menjchen 
und Leute — Herr Fabian Pelzmann, 
der Attrapenonkel!“ 


* 
* 


Wir brauchen es wohl nicht zu jagen, 
dab es doc ein Glück für Knövenagel 
war, daß der Attrapenonfel den confujen 
Kerl nicht dabei attrapirte, wie er jeiner 
unjchuldigen Nichte im Zone eines ber- 
unglüdten getreuen Edart3 der Firma 
Pelzmann und Compagnie über die tri- 
vial frivole Nichtsnugigkeit des Dajeins 
doch nur neue Räthſel aufgab. Ihm das 
Handwerf gänzlidy zu legen, war, wie 
wir Beide, den Herrn wie den Diener, 
jet allmälig fennen gelernt haben, freilich 
eine Unmöglichkeit. 

Zitternd, mit auf den Knieen gefalte- 
ten Händen ſaß Conftanze da, während 
draußen der europäiſche Herbitregen un— 
aufhörlich niederriejelte, aus den Fabrik— 
räumen und Sälen das Arbeitsgeräufch 
des großen Gejchäftes von Neuem klang 
und die ſchwere Luft den ſchwarzen 
Braunfohlenqualm der beiden Scorn- 
jteine auf die Dächer und in die Höfe 
niederbrüdte. Vergeblich verſuchte fie es 
fih Mar zu machen, wie viel von der 
dunklen Schuld, die über ihrem Namen 
und dem Haufe ihrer Angehörigen liegen 
mußte, auf ihr Theil und umwifjfend 
Haupt und Gewifjen fallen müffe. Selbjt 
wie die Anderen gejündigt hatten, war 


wie ein Unterfuchungsrichter in ihm ge 
gebenen Falle wohl hätte wünſchen 
mögen. Was aber ihren armen jeligen 


in Batavia wieder aufgetaucht ift als ein | Papa und den Onkel Fabian anbetrifft, 
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jo hat fie e8 heute noch nicht recht heraus, Momente hinunterbrüden. Felt, dann 
was deren liebe Häupter unter das Ver: als ein grauenhaftes Schredniß und dann 
hängniß ihrer Familie, Marianne Erdener | wieder als einen ſüßen Troſt hielt er es 
genannt, jo tief wie den Kopf des guten | in feinem fiebernden Gedächtniß, daß 
Onkels Sebaftian und des armen Baas neulih ein Kind, ein jchönes junges 
Thomas von der Scielauer Schaftrift | Mädchen aus weiter Ferne her ins fin- 
niederbeugte, 





derloſe Haus gelommen fei; und eine jelt- 


an, auf wie feine und bürgerlich unan- 
greifbare Weije der arme Onkel Sebajtian 
es angefangen hatte, den Ruin des leicht- 
finnigen NReiterlieutenants Lorenz Pelz: 
mann zu vollenden, um ſich das Feld 
rein zu machen? Was konnte fie davon 
wiſſen, wie viel feines Privatvermögens 
der Onfel Fabian hergegeben und ein- 


gebüßt hatte, um den jüngiten Sohn der | 


Firma mit möglichft intacter bürgerlicher 
Ehre aus dem Lande zu jchaffen und in 
die königlich niederländischen Kriegspdienite 
zu bringen? Gie hatte faum ihre hollän- 
diſch indiſche Mutter gefannt, jo bald war 
diejelbe nad) ihrer Geburt geftorben; ihr 
Leben in der tropijchen Wildniß war mit 
der Ehrenjalve, die über dem Grabe ihres 
Baters abgefeuert worden war, verklun- 
gen wie ein Traum. Sie war aus der 
Fremde in eine fremde Welt hineinge- 
fommen, und ihre erjte wirfliche Heimath 
hatte fie unter den Gloden von Sanct 
Michel in des Attrapenonfel® Traum: 
haushalt gefunden. Wir können nur, 
wie wir angefangen haben, von ihren 
Angehörigen und ihr weitererzählen; es 
läuft doch wie ein feiner, lichter, filber- 
glänzender Faden durch all das trübe 
vergangene und gegenwärtige Wirrjal, 
und wir tajten uns weiter an ihm wie 
das Kind, 

Ein Phantasma hielt der kranke Mann 





Was ging es aber eigentlich auch fie | jame, höchſt tragifche Verwechſelung und 


Berihiebung von Gegenwärtigem und 
Bergangenem fand dabei in feiner nieder- 
geworfenen Seele ſtatt. Es fam nicht 
immer ganz deutlich für die an feinem 
Bette Wahenden und Horchenden zum 
Vorſchein, aber das Factum war dod) da, 
da er die Tochter feines auf Sumatra 
geitorbenen Bruders Lorenz mit einem 
Kinde verwechjelte, daß wohl einige Jahre 
älter als Conſtanze Pelzmann geweſen 
wäre, wenn es noch gelebt hätte. 

Das war der große Schrecken dieſes 
Sterbebettes: Marianne Erdener hatte 
dieſes geſtorbene Kind auf dem Arm ge— 
tragen! Es hatte ſchon aufrecht auf 
ihrem Arm geſeſſen und ſein Köpfchen an 
ihre Schulter gelegt gehabt — in der 
Sommermondſcheinnacht, in welcher ſie 
mit ihm aus der Stadt nach Schielau 
duxch den Wald, die ſchlafenden Dörfer, 
die Wiejen und das hohe Korn gegangen 
war. Am Scielauer Bad, mit den 
Händen im Schoße, allein fibend, war 
fie dann am Morgen bei Sonnenaufgang, 
mit den Lerchen über ihr, von ihrem 
Vater gefunden worden, und bei den 
nachfolgenden Gerichtöverhandlungen hatte 
Herr Sebajtian zugegen fein müfjen vom 
Anfang bis zum Ende! 

Ein Name war jenem Heinen, im 
Schlafe geitorbenen Mädchen noch nicht 
gegeben worden; aber in feinen Phanta- 


Nacht. Was für andere Trugbilder und es bald angftvoll, bald jchmeichelnd, bald 
Bilder des Wirflihen ſich durch feine | wie zornig und bald in fcheuer, furcht- 
Seele drängen mochten, dieſes ftieg jamer Zärtlichkeit mit einem Namen, 
immer von Neuem wieder empor auf die deſſen Widerhall in der Nacht von den 
DOberflähe und ließ ſich nur auf kürzefte | düfteren Wänden des Srantenzimmers 


im Borderhaufe feit durch Tag und | fien rief e8 jet der Kranke und nannte 
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dem Wttrapenontel das Blut eritarren | wenn er dir jagt, daß du vor zwanzig 
machte und die Haare zu Berge trieb. Jahren gejtorben ſeiſt. Lade ihn aus 
„Conſtanze!“ — gehe nicht wieder hinein in die Nacht; 
„Beruhige dich, lieber Bruder,“ ſtam- ich gebe dir Alles, was ich habe, wenn 
melte Herr Fabian, wie um ſich ſelber du lebendig lachen willſt, Kind, Kind, 
ſprechen zu hören. „Wir ſind Alle da, mein Kind!“ 
und auch das Geſchäft geht ungeitört —" Nun wäre es wohl nicht mit rechten 
„Alle! ... Wer ift da? ... Seinen Dingen zugegangen und vor Allem hätte 
will ich jehen als das Kind! ... Alle | fein Weib und fein Knövenagel hülfreiche 
lügen fie, Alle, nad) ihrer Art! Ich | Hand an diefem bedauernswerthen Kran— 
auch! aber nicht jo dumm wie die An— | fenbette leihen müfjen, wenn nichts von 
deren alle! ,.. Nicht wahr, ed war doch | diefen wirren, wunderlihen Worten in 
eine dumme, infame Lüge? Wie hätte | das Hinterhaus und das hübjche Neftchen, 
das Wiejenrinnjal jo hoch über jold ein | das der Wttrapenontel jeinem finde 
groß erwachſen Mädchen hingehen fön- | darin zurecht gemacht hatte, hätte hin- 
nen? ... Lächerlich! zum VBerrüdtwerden | überdringen follen. 
fäherlih! ... Conftanze, Souftanze? | „DO, laßt mich doch zu ihm, wenn er 
wel einen Namen du da mitgebracht jet meinen Namen ruft!“ bat Conjtanze 
haft! Meine Mutter hieß doch Johanne. | flehentlih. „Ih habe mich ja fo Lange 
Nicht wahr, Fabian, nicht wahr, Lorenz, danach gejehnt, daß auch er mich zu fich 
unjere Mutter hieß doch Johanne? ... rufe und mich zu fich nehme, wie du, 
Eine Lüge war es; — das Wafler war | lieber, lieber Onkel Fabian, es gethan 
e3 nicht, das dich verjtedte. Komm her, | halt. Ach, was jeht ihr mich jo an und 
fürchte dich nicht, Hübjche, Kleine, wo | jchüttelt den Kopf? ... Zu jung ſei ich 
haben fie dich verjtedt, um mich in das | für ſolch ein jchlimmes, böjes Kranken— 
Geſchwätz der Leute zu bringen?! ... Ich bett? Ach, nein, nein, auch mein Bapa 
lafje dich nicht los — zwanzig Jahre | war ja ebenjo franf, und fo viele von 
Zuchthaus! — ich will e3 wifjen, wo du | unjeren armen Soldaten, und id bin 
jo lange dich verjtedt haft, bis Keiner | meiner Pflegemutter oft zu ihnen nad): 
dich mehr juchte. Es ift jo viel Wafjer | gegangen. O bitte, da er mich ruft, jo 
in der Welt — weite Meere — berge- | nimm mich mit hinüber zu ihm, lieber 
tiefe See — über das Meer bift du ge- Onkel Fabian!“ 
fommen, jagen fie; aber du weißt es, was Wir wiſſen es, wie jchwer es dem 
dran ift, — du weißt e3, daß du viel | Attrapenonfel wurde, irgend einem Men- 
weiter her zurüdtommit in die Welt, | jchen irgend eine Bitte abzufchlagen; aber 
und willjt mich nur wieder neden, wenn | hier waren die VBerhinderungsgründe doch 
du dich wieder verjtedjt beim — Bruder | ftärfer als jein Herz, und es hätte des 
Fabian — Pelzmann und Compagnie, — | peremtorishen Vetos des zu feiner Hülfe 
im Hinterhaufe. Ha, ha, der arme Kerl! | herbeifommenden Hofmedicus Baumitei- 
der arme Narr! Senior der Firma? der | ger's nicht einmal bedurft. 
Unmündige?! ... Komm, wir wollen | Herr Sebajtian jchrie doch zu ſeltſame 
gut von ihm reden, — er ſoll ja aud) | Dinge in feinem Fieber und vermwechjelte 
feinen Willen haben — fein Spielwerk; | zu jonderbar für eines Kindes Verjtänd- 
aber er ſoll dich nicht länger verſtecken. niß das Lebende mit dem Todten. Es 
„Zwanzig Jahre! Gehörft du nicht mir, | jollte fein Schrei, Fein lauter Auf, nicht 
arme Feine Conjtanze? Wuch er lügt, | einmal ein faum von den Wächtern ver- 
21* 
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nommener Seufzer ſein, was endlich doch Wir haben es geſagt, daß in dieſer Nacht 
die Tochter der Firma Pelzmann und kein lauter Ruf nach dem letzten Kinde 
Compagnie zu dem wirklichen Chef der der Firma Pelzmann und Compagnie von 
letzteren führte, ohne daß ſie den Onkel den heißen, zerſprungenen Lippen des 
Fabian und den Hofmedieus Baumſteiger Kranken im Vorderhauſe drang. 


um die Erlaubniß fragte. 

Sie ſaß aufrecht in ihrem Bette in 
der nordiſchen Herbſtnacht und hörte wie— 
der dem Regen zu, dem Regen und dem 
Winde in der Nacht. Es war wohl noch 
eine Reihe heller, ſonniger Tage gekom— 
men, und man hatte um ſie her von 


einem „recht ſchönen October“ lobend ge: | 


jprochen; aber num näherte der Monat 
fi feinem Ende, und es war „eine häß- 
liche Witterung im bitteren Ernte” ge— 
worden, und zu einem bitteren Ernſt 
ward dem Tropenkinde allgemad mehr 
und mehr das Frieren in der Fremde 
und die Erinnerung an die heißen Tage 
und ſchwülen Nächte ihrer Heimathinfel. 

Sie ſaß aufrecht und hatte die weichen, 
warmen Kiffen und Deden jo dicht als 
möglich um ſich her zufammengehäuft und 
gezogen; aber fie fror doch, und ein 
Angitgefühl fondergleihen war in ihr. 
Troß des Onkel Fabian’3 väterlicher 
Liebe fam fie fih in diefer Nacht wie 
allein in der Welt vor — in der ficheren, 
alten, guten Fadengafje verlafjener als 
auf dem menfchenvollen, fremden, ge 
waltigen, grimmigen, feuchenden, ſchnau— 
benden Meeresichiff, auf dem fie nächt— 
licherweile in ihrer Koje, auch jo horchend 
und ihr Herz in unbejtimmten Bangen 
zufammendrüdend, gelegen hatte, 

Horh! Da war es wieder! 

Was? Ah, wenn fie das Hätte jagen 
fünnen. 


wie er wirr in jeiner Todeskrankheit 
von feinem Vaterhauſe in der Hochſtraße 


redete und nach diefem Haufe heim ver- 
langte. Es war aber aud) wie des Onfel 
Fabian’ Stinme, wenn er fie mit ihrem 
Namen rief; und es war Beides nicht. 


Alfo war es nur eine Täufchung diejer 
ichlaflofen Stunden, ein Trug, mit wel: 
chem die verjtändige, vernünftige Ueber— 
fegung fo vergeblih kämpfte wie die 
Heine Lampe in ihrer Alabafterglode mit 
der raufchenden, gurgelnden, jtöhnenden, 
jeufzenden Finfterniß umher ?! 

Eine Täufhung und doch eine Wirk- 
lichkeit, eine Wahrheit! 

Es iſt die Gewalt geweſen, mit der 
wir Menfchen auf diefer Erde mur mit 
übers Kreuz gefeffelten Händen willenlos 
folgend oder — durch ein dummes Lachen 
und Achjelzuden fertig werden. Das 
Fräulein hat es ſelbſt nicht gewußt, wie 
es geihah, daß fie plötzlich mit nadten 
Füßen in der falten deutſchen Herbit- 
nacht vor ihrem Bette ftand. Sie hat 
ihrerjeit3 mehrmals den Namen des 
Attrapenontels wie fi) zur Hülfe gerufen, 
bis die „vernünftige Ueberlegung“ wieder 
fo weit reichte, daß fie ſich zuflüfterte: 
Der wird ja auch bei dem Franken Onfel 
Sebaftian drüben fein. Knövenagel jagte 
es ja, ald er mir gute Nacht wünſchte 
und jo mürriſch meinte, daß die Nacht 
wohl nicht gut werden würde. 

Wie fi) dad ohne alle Zuthat des 
eigenen Willens machte für das Kind 
aus dem Sonnenlande! — mitten in der 
dunklen, fremden, kalten Nacht voll un- 
befannten winterlihen Geräufches! Der 
Froft jchüttelt fie, während fie fich haftig 


‚ beim Zuden der Nachtlampe anfleidet, 
Es war die Stimme ihres Vaters, 





aber fie fühlt ihn nicht mehr. 

Wie eine Nachtwandlerin that fie Alles. 
So ziündete fie eine Wachsferze an, und 
jo Schlich fie zu der Thür und horchte. 
So trat fie hinaus in den dunflen Gang 
und fuhr nur in einem kurzen Erjchreden 
vor ihrem Schatten an der Wand zu- 
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fammen und bog fi) ſeitwärts. Dann 
aber zitterte der Leuchter in ihrer Hand 
nicht mehr, und fie jchlüpfte gegen die 
Thür, welche des Attrapenonfel3 Reich 
gegen die Galerie ſchloß, die aus dem 
Hinterhaufe um die eine Seite des Ge- 
bäudeviered3, die Speicher entlang, zu 
dem Vorderhaufe führte. Seit Wochen 
war diefe Thür nicht mehr wie jonft ver: 
ſchloſſen und verriegelt und ſperrte nicht 
mehr das Dajein der Fadengafje von 
dem der Hochſtraße ab. 

Es war ein rojenfarbenes Kerzchen in 
einer zierlichen filbernen Blume, welches 
dem gerufenen Rinde der Firma Belz- 
mann und Compagnie auf feinem Wege 
feuchtete. Unhörbar glitt die weiße elfen- 
hafte Geftalt die jchwarzen Wände ent- 
lang. Ein Fabrikwächter, der ihr jo be= 
gegnet wäre, hätte fich wohl jcheu weg— 
gedrüdt: Gelobt ſei Jeſus Ehrift! Alle 
guten Geifter! — aber gefürchtet hätte 
er ſich wohl nicht vor diefem guten Geifte 
des Haufe ... 

„Sie hätte fi) den Tod bei der Ge- 
ichichte holen können!“ rief jpäter der 
Attrapenonkel mit feuchten Augen; doc) 
der Hofmedicus brummte nur fein ewiges: 

„Richt todt zu kriegen!“ 
fügte freilich ziemlich verdrießlich Hinzu: 

„Daß Unfereiner troß alledem dem 
Tod im Einzelnen fein Bein jtellen fann 
und dem Gerippe den Nadenwirbel bre- 
den, iſt bekannt, feit der Asklepiaden 
Tagen die unverfieglichite Duelle jchlech- 
tejter Wie und feiner weiteren Erörte- 
rung bedürftig. Nun, im Ganzen, lieber 
Alter, konnte doch die Sache nicht be- 
haglicher und beruhigender für alle Bar- 
teien zum Abſchluß kommen,“ 

Dies war nachher; wir aber athmen 
noch immer jchwer in jener regen» und 
windvollen Nacht, in der Doctor Baum- 
fteiger wie gewöhnlich wohl das Ganze 
bor dem VBerderben gefichert wußte, aber 
den einzelnen Batienten hinzugeben hatte, 





wie er ihm aus der Praxis herausge- 
nommen wurde. Wir haben davon zu 
erzählen, jo gut wir es vermögen, das 
heißt jo einfach als möglich). 

„Das Kind!“ rief Sebaftian Belzmann, 
ſich aufrichtend auf feinem Bett, und 
empor fuhr auch der Onkel Fabian aus 
dem Lehnituhl, in welchem er neben dem 
franfen Bruder gewacht hatte, das heißt 
aus tiefjtem Schlummer, aus der Be 
wältigung durch höchſte Abjpannung und 
Ermattung. Wahrhaftig, es war das Kind, 
das neue Leben, welches den alten Stäm- 
men wiedergefommen war, doc) jedem der 
beiden Brüder auf eine andere Weife! 

Da ſtand Conſtanze Belzmann in ihrem 
weißen Nachtkfeide, zitternd mit dem zit 
ternden Lämpchen in der Hand, doch 
gerufen von dem Onkel Sebaftian in 
jeiner legten Lebensangft und Noth. 

Der Attrapenonfel jtredte beide Hände 
aus — noch im Schreden abwehrend und 
zurüchvinfend; aber beide Hände ftredte 
aud Herr Sebajtian aus: 

„Mein Kind! mein Kind! Laß mein 
Kind zu mir, Bruder! O, jeht ihr, es 
war nur eine jchlechte Lüge und liegt 
nur als eine jchlechte, graufame Lüge bei 
ben Acten, daß es umgebradt wurde! ... 
D, num endlich! gieb mir die Hand — 
deine Hand, laß mic deinen them 
fühlen, mein Kind, mein großes, jchönes, 
lebendiges Kind!“ 

Willenlos, mechanisch nahın Herr Fabian 
den jilbernen Blumenleuchter aus der 
Hand feiner Nichte. Schon war fie neben 
dem Bette des Kranken, jchon beugte fie 
fih über denjelben — fie ſahen einander 
in die Augen, und dann fagte der Ontel 
Sebajtian: 

„Es ift zu viel Lüge in der Welt. 
Ich habe zwanzig Jahre falſch gerechnet! 
... Mein Kind, zwanzig Jahre durd) 
habe ich mir jelber vorgelogen und mir 
jelber geglaubt, daß du geftorben jeift. 
Nur dein Ontel Fabian hat es gewußt, 
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wie falſch ich unſere Bücher führte. der Attrapenonkel dieſe Unterſchrift ab— 
Sieh, Bruder Fabian, ſieh, das Kind zugeben. Er ſchrieb ſonſt ſeinen Namen 
lebt!“ ... mit einem feinen, ſicheren Schnörkel, doch 

Herr Sebaſtian Pelzmann ſtarb in | diesmal bradıte er weder den Namen 
diefer Nacht, aber er hatte feinen jchlim- | noch den Schnörfel mit dem gewohnten 
men Tod. Die Jllufion hielt vor bis | harakteriftiihen Schwunge zu Stande, 
zum Ende, und er hatte feine freude an | und auch die Hand des ihm gleich: 
feinem Kinde und fprac viel von dem, | alterigen Buchhalters, der ihm die erjte 
wa3 er für fie tun wollte. Wagen und Poſt des Tages in das Gomptoir des 
Pferde wollte er für fie halten, und jo | Bruders brachte, raufchte und fnitterte 
ſprach er ihr noch von mandherlei an- mit den Papieren wenig geihäftsmäßig. 
deren Saden, zum Beifpiel von ihrer | „Alſo Sie wieder! Herr ... Herr! 
Mutter, und da that e8 gar nichts, daß | Und wieder definitiv! Iſt es denn mög- 
feine Stimme allmälig wieder immer un: | lih? ... DO, Herr Fabian — id) bitte 
verftändlicher wurde und jomit aud) feine | gehorjamft um Verzeihung; aber es ilt 
Nichte in der Täufchung blieb, er rede | wirklich uns Allen noch wie ein Traum. 
wirklich von ihrer armen auf Sumatra | Unjer Herr Fabian Pelzmann in Firma 
begrabenen Mutter. Belzmann und Compagnie!“ 

Herr Fabian Pelzmann mijchte ſich „Es ijt leider eine Wahrheit, alter 
nicht darein. Er war über Alles weg: | Freund. Geben Sie mir Ihre Hand und 
über die Furcht vor möglicher Anſteckung helfen Sie mir in alter Treue, lieber 
des Kindes durch die tüdische Krankheit Schulze. Sie müffen num jehen, wie Sie 
wie über die Sorge, daß hier etwas ge= | von Neuem wieder mit mir — mit mir 
jagt werden könne, für welches das Kind | allein fertig werden.“ 
zu jung fei. Auch Hofmedicus Baum: | Herr Schulze z0g feine Feder mecha- 
fteiger, den Knövenagel gegen ein Uhr | nich Hinter dem Ohr hervor und zog 
Morgens noch einmaf holte, jprach nicht | vor ſich einen Strich durch die Luft umd 
drein, Er gab nur fünf Minuten nad | wie über eine lange Reihe von Jahres- 
zwei Uhr das lehte Wort ab: zahlen. Er griff erit nach dem Schreib- 

„Richt todt zu Friegen! ... Morgen | tifch des in der vergangenen Nacht ver: 
früh werde ich jedenfalls nach der Kleinen | jtorbenen Herrn Sebaftian, dann nad) der 
jehen, Fabian. Weine nicht, mein Mäd- nächſten Stuhlfehne und zulegt nad) dem 
chen, bift mein gutes Kind und haft deine | Thürpfoften, als er das Comptoir wieder 
Sade brav gemadht! ... Wir wären | verließ: 
wirklich ohne fie nicht jo glatt über den War es denn wirflih jo? Und fein 
Fall weggefommen, und nun bitte ich auch  Proteft des Berewigten gegen diejen — 
dich, lieber Alter, dich nicht mehr, als | Wechjel auf Sicht mehr denkbar ? 
unbedingt nöthig ift, aufzuregen. Uebri- | Nein. — Und während das große Ge- 
gend — quelle attrape! Du jelbft hätteft | jchäft die große tragiſche Neuigfeit nad) 
dies nicht befjer machen können als umjer | der Urt eines jolhen vieltöpfigen, viel- 
Herrgott! gegliederten Organismus hin und her be- 

. J wegte, bekopfſchüttelte, beachjelzudte, be— 
philoſophirte, kurz fie langſam verdaute, 

„Fabian Pelzmann in Firma Pelzmann ſchritt auf dem Wege von Schielau durch 
und Compagnie.“ den tröpfelnden Wald in den dichten 

Schon um acht Uhr am Morgen hatte Nebel, der über der Stadt lag, der 
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Schäfer Erdener aus Scielau hinunter 
und ftand um zehn Uhr vor dem Thore 
des Zuchthauſes. 

In feinem Sonntagshabit. Wie um 
einen Kopf gewachien. Mit einem Gefich 
wie aus Eijen! \ 

Wir haben ihm einmal ein Covenanter- 
geficht zugetheilt, nun aber finden wir 
eine andere befjere oder — jchlimmere 
Uehnlichkeit und vergleichen ihn dem flo- 
rentinischen Mann, den die guten Bürger, 
die Frauen mit Kindern auf dem Arm, 


die jungen Mädchen und die Kinder ſcheu 


einander zeigten: E stato all’ Inferno! 
Sieh, das ift der Mann, der in der Hölle 
gewejen ift! 

Wahrlih, obgleih er nur von den 
nahrhaften Aderfeldern, den Zriften und 
Wiejen von Schielau fam, in der Hölle 
wußte auch diejer hagere, unbewegliche, 
greife Mann Bejcheid, und zwar ohne 
daß er von einem überirdifchen Führer 
durch ihre Schrednifje geleitet worden war. 

Und es hatte nunmehr nicht den minde- 
ften Anftand, daß fie ihm feine Tochter 
zurüdgaben. Die größeften, gewaltigiten, 
ſchlimmſten und beiten Angelegenheiten, 
Geſchäfte und Ereigniffe werden ja fajt 
immer jo einfach abgemacht oder wideln 
jo fih ab, daß man faum darüber ſich 
Rechenſchaft zu geben vermag und daß, 
wer das thun will, nur zu häufig in einem 
neuen Schauder fi) der Gleichgültigkeit 
des unbewegten Weltenauges gegenüber 
findet. 

Es hatte kaum eine nennenswerthe 
Geremonie jtattgefunden. Alles war in 


der Ordnung — zwanzig Jahre binge- 
gangen vor Dem, vor weldhem Jahr: 
taufende wie ein Augenblid find; — Ge: | 
rechtigfeit war gehandhabt, Buße gethan | 
und Marianne Erdener frei. Dabei hat | 
man denn wohl überall einen Provinzial- | 


ausdrud für jenes Wetter zwifchen Nebel 
und Regen, welches in dem Menſchen ftets 
jenes Fröfteln zuwege bringt, das ihn 
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bei weiten unangenehmer drüden mag als 
der bitterjte Froit: der Vater und die 
Tochter jtanden darin vor dem wieder 
hinter ihnen zugefallenen ſchweren Thor, 
unter den blätterlojen Bäumen der Land— 
jtraße, und Marianne Erdener jchielte 
empor und jah fih nun in ihrer Frei— 
heit — zum eriten Mal. 
Kurzverjchnittenes greiſes Haar unter 
einer grauen Haube — ein zu jchnellem 
Athemholen geöffneter fippenlojer Mund 
— Nugen gleich denen eines durch die 
Peitſche gebändigten wilden Thieres und 
— ein Lächeln um den zahnlojen Mund 


und in den jcheuen Augen — ein Lachen 


des Hafjes, des Triumphes und der Angit. 

„So?... Alſo jo ſieht die Welt heute 
morgen aus! ... Kalt, kalt und ſchmutzig. 
Was ſoll's nun werden, Alter? ... Sie 
haben mich verwöhnt da drinnen, und ich 
jpüre feine Luft, eine Ewigkeit bier zu 
jtehen in der Näſſe und in den nieder: 
trächtigen grauen Sad da über uns hin- 
einzüftarren.“ 

Das Weib ſprach das mit einer rauhen 
heiferen Stimme; aber noch viel heiferer 
Hang die Antwort des Vaters: 

„Komm. Du weißt es, daß ich ein 
Dad und einen warmen Ofen für dic) 
habe.“ 

Sie lachte wieder; aber er ging fort, 
ihr voran, und fie folgte ihm wie ein 
böſer Hund, blieb aber noch einmal ſtehen 
und fragte: 

„Was will der Köter? Gehört er zu 
dir, daß er mich jo anfchnuppert? So 
zuthunlich thäte er mir wohl nicht, wenn 
e3 deiner wäre?!” 

„Es ift meiner. Pilgram heißt er. 
Komm nur fort.“ 

Er ging weiter mit gejenftem Kopfe, 
fie aber mit zurüdgeworfenem. Sie jummte 
böhnisch im Gehen vor ſich Hin. Uber 
von Zeit zu Zeit warf fie einen Blid auf 
den Hund ihr zur Seite, und, als derjelbe 
ihr wieder die miederhängende Hand mit 
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der feuchten Naſe anftieß, tätjchelte fie ihm 
einen Augenblik den Kopf, ſich nieder- 
beugend, fuhr aber fofort wieder grimmig 
in die Höhe, als der Vater ſich gerade 
jegt nach ihr umſah. 

Der Schäfer Thomas that das dann 
nicht eher wieder al3 am Anfang der 
eriten wirklichen Straße der Stadt, wo 
er zu feinem Schreden merkte, daß fie 
weit Hinter ihm zurücgeblieben war. 
Bor der eriten Anfchlagsjäule jtand fie, 
auf die mannigfachen weißen und bunten 
Bettel und Blacate mit den Ankündigungen, 
Aufrufen und Bergnügungen des Tages: 
lebens jtarrend. Er aber war wieder an 
ihrer Seite, legte ihr mit einem eifernen 
Griff die Hand auf die Schulter und rif 
fie herum; 

„Was foll das? ... Einen Spiegel 
habe ich dir aud) in deine Stube gekauft. 
Uber fomm nur; wir treffen auch wohl 
jchon unterwegs auf einen in einem Qaden- 
fenſter.“ 

Sie griff auf ihrem Haupte wie nach 
einem Kopfputz, faßte aber nur das kurz— 
gejchnittene Haar unter der grauen Haube, 
Da ftöhnte fie leife und folgte willenlos 
und nun auch mit niedergefchlagenen 
Augen, bis jegt der Vater ftehen blieb 
und über die Straße deutete, 

„He?“ fragte fie. 

Er deutete noch einmal, und nun ver: 
ftand fie, was er meinte. Sie rannte, 
jtürzte über den Weg und that einen 
gierigen Blid in das Glass im hohen 
Goldrahmen hinter dem Schaufenster, — 
jeit zwanzig Jahren den erſten Blid auf 
ihr Spiegelbild, und ftieß einen gellenden 
Schrei aus, der Jeden in der Nähe zum 
erichredten Auf- und Umſehen brachte. 
Sie ſank in fi zufammen, ein häßliches, 
franfes, gebrochenes, irrfinnig jtierendes 
Weibsbild — jo fahte fie nach dem Rod: 
ſchoß des alten Vaters und hielt ſich an 
ihm und ſah nicht mehr auf und fich um 
auf ihrem ferneren Wege durd) die Stadt. 
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Sie verjhwinden uns in dem Nebel 
grau und Menjchengetriebe der inneren 
Stadt, und wir wenden ung zurüd gegen 
dad „Zrauerhaus“, das heißt zu der 
Firma Pelzmann und Compagnie. Da 
war das Getriebe im Gange, ala ob nichts 
geichehen jei. Dem Anjchein nach ging 
das bunte Handwerk auch ohne den Herrn 
Sebaftian ohne Stodung feinen Weg. 
Die Räder rafjelten, die Dämpfe jchnoben, 
alle Transmiffionen thaten ihre Schuldig- 
feit, die Formen gingen von Hand zu 
Hand, von Maſchine zu Majchine. Ganz 
wie geitern nahm jedwedes Product Ge— 
ftalt, Farbe und Geſchmack an zum Ge— 
nuß oder Vergnügen der Welt. Das 
Einzige, was aufhielt an dem arbeitsvollen 
Geſchäftstage, waren die vielen Bejuche, 
die dem jtillen Mann im Vorderhauſe 
galten, von Herrn Fabian empfangen 
werben mußten und keine Gejchäftsbejuche 
waren, Eine ziemliche Stüße hatte er 
dabei an dem Hofmedicus, der mehr als 
einen feiner „Amateurpatienten“ und vor, 
allen anderen zuerit Ihro Hoheit Prinzeß 
Gabriele Angelifa „auf morgen verjchob“, 
um fich jo viel als möglich dem Attrapen- 
onfel zu widmen und ihm glüdlich und 
mit möglichjt intacter Burechnungsfähig: 
feit in den „stillen Abend, das nach ſolchem 
Troubel und Embrouillement in der That 
ganz gemüthliche Hinterhaus und in den 
Schlafrod und die Pantoffeln“ Hineinzu- 
helfen. 

Es war troß Hofmedicus Baumfteiger 
eine große Erlöfung für den Onkel Fabian, 
als diejer jtille Abend endlich gefommen 
war und er ohne den medicinischen Haus: 
freund nad einem legten Blid in das 
Sterbezimmer und einem legten Wort an 
den von dem Hofmedicus in dasjelbe ge: 
jegten Wächter durch die nunmehr auch 
ichweigenden Fabrifräume und Höfe ſich 
wieder in fein eigen Reid im „Hinter— 
hauſe“ zurüdziehen durfte, 

Nun waren fie unter fid und blieben 





ging an diefem Abend nur auf den Zehen 
um den Principal und das Fräulein 
herum, und wenn er ein Wort in ihr 
feifes Geſpräch einwarf, jo war das mehr 
als ſonſt wirklich zum Zwed. Im Inner: 
ften der Seele aber gab es an diejem 
trübfalsvollen? wirren Tage feinen ver- 
gnügteren Menfchen unter dem Dache von 
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gehalten!“ 

„Für eine Andere!“ murmelte der 
Attrapenonkel ſchaudernd und zog das 
junge Mädchen feſter an ſich. Mehr zu 
ſich als zu Conſtanze ſprach er dann: 
„Da hatte Baumſteiger Recht. Ein gro— 
Bes, mildes Wunder war dies, und ein 
jo feines, daß wohl fein Menſchenwitz 


Pelzmann und Compagnie als eben diejen | darauf kommen fonnte, jondern nur das 
Knövenagel, Ihm war es wahrlich feine Menſchenſchickſal ſelbſt. Kind, dereinſt 
Kunft, milde und fanft zu fein, aber eine | wirft du es befjer faſſen als heute, wie 


I ja auch doch nur für eine Andere 


jehr große, fich zu mäßigen in feinem Be— 
hagen und nicht alle fünf Minuten in ein 
jubilirend Zriumphgeheul auszubrechen. 
Daß er fi alle Augenblide mehr oder 
weniger verjtohlen die Hände rieb, war 
auch nicht recht jchidlih, aber doch bei 
weitem jeder lauten Weußerung feiner 
Gefühle durch Wort und Ausruf vor- 
zuziehen: 


| zu deines armen Vater Haufe. 


freundlich gegen deinen armen Onkel 
Sebaftian fein Schidjal durch deine Hülfe 
gewejen if. So weit übers Meer bijt 
du dazu hergeführt, und er kannte dich 
nicht; umd fieh, es war nicht das Rechte, 
daß.ich einmal gemeint Habe, nur meinet- 
wegen — zu meinem Glücke allein jeijt 
du zu und gekommen — zurüdgefommen 
Was 


„Aha, ahm — i, fiehft du! Na, na | half es ihm, daß er fich gegen dich wehrte? 


— pub, — na nur Stille, Anövenagel! | was half es mir und dem Doctor Baum: 
Anhalten, Knövenagel! Holzaffe! ... Uh jteiger, daß wir dir verboten, zu uns in 
ja, diejes heiße ich doch endlich mal einen | das VBorderhaus zu fommen? Durch die 


Trauerfall, wie er von Rechtswegen eigent- 
lich immer fein jollte! 


vifage! ... Alſo wirklich? Mäßigung, 


Knövenagel, in ei—nem — Trau—er— | einen fanften Tod zu geben. 


hau—ſe! 3 bitte, fehen Sie jetzt gefälligft 
doch einmal, Herr Sebajtian Pelzmann! 
Alſo doch 'n Bischen beizugejegt?! Ja, 
ja, ja rrrrrrm!“ — — 

„Mein armer Bruder,“ ſeufzte während— 
dem der jetzige einzige und wieder wirk— 
liche Chef des Hauſes. „Nun biſt du, 
mein Herz, von Rechtswegen unſer Aller 


kalte, dunkle, ſtürmiſche Nacht mit deinem 


. . . Lederaffen- Lämpchen in der Hand mußteſt du deine 


Sendung vollenden, dem Onkel Sebajtian 
Du bift 
wahrhaftig die einzige und rechte Erbin 
der Firma Pelzmann und Compagnie!“ 


| Wie ein Bejeffener nidte Knövenagel 


binterdem Baar fein abfolutes Einverjtänd- 
niß mit den Worten des Attrapenonfels, 

„Stimmt ausnehmend!” brummte er, 
„Und dann ſuche man mir mal Einen, 
der es beffer in Worten, in Chokolade 


Herrin. Er hat dich als jein Kind ge | und Zucker ausdrüden fönnte als unſer 
rufen und jomit als jeine Erbin eingejeßt, | Herr Principal! Weld ein Attrapen- 
wenn auch nicht mit Worten und jchriftlich eſel von Zuder und Chofolade und was 
und vor anderen Zeugen als uns Beiden | für ein Bomitivus wäreft du, Knövenagel, 
und Rnövenagel im Nebenzimmer —“ | wenn dir ihn jego in diefem Moment an 

„Ih will nichts, als daß du mich bei ‚die andere niederträchtige Erlöfung aus 
dir behältit, wie du mich bei dir aufge: | der Knechtſchaft auf dieſem Attrapen- 
nommen haft, du lieber Onkel Fabian!“ | erdball erinnerteft — nämlich an unjere 
Ihluchzte das Kind, „DO, und er hat | Mamjell Erdener!“ 





330 — IIltuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


Der Tropf hatte leider nur das letzte 
Wort zu laut von fich gegeben. Er fonnte 
wirklich nichts dafür; aber Herr Fabian 
Belzmann ließ das Kind frei aus feinen 
Armen, fuhr herum und blidte wie er- 
ftarrt auf den Schwätzer. 

„Sroßer Gott — das ift das Datum!“ 
ftammelte er dann. „Gütiger Gott, und 
ich habe das ganz vergefjen!“ 

Der getreue Knecht, da er ſich leider 
die Zunge nicht vor der Kataſtaſe diejes 
Eapitels abgebifjen hatte, gebrauchte fie 
jet in feiner Weife weiter: 

„Holzaffe!“ ſchnarrte er wüthend. 
„Bum Henker, der Selige hatte Recht 
mit jeder Betitelung, die er mir im Ver— 
laufe feiner Eriftenz aufgelegt hat und 
meinetwegen noch fünfzig Jahre länger 
für mich in feinem Complimentirbuch auf: 
ſchlagen möchte, Uh, ich Stallejel, ich 
Devijenrindvieh! Ja, ja, Herr Pelz— 
mann, weil ich denn einmal folch eine 
elende Jammerfrage gewejen bin: heute 
Morgen hat fie der Alte abgeholt aus 
ihrer Zurüdgezogenheit, und ich bin ihnen 
in der Stadt begegnet, als mich der 
Herr Hofmedicud® nah dem Pump— 
fünäber ſchickte!“ 

* * 
* 


Wem man aus dem Studium der 
Weltgejhichte dann und wann nur die 
Erfahrung heimbringt, daß Manches, 
wofür viele Leute Leib und Seele geben, 


am Ende faum des Sehnens und der | 


Mühen werth war, fo tritt ung eine ähn- 
lihe Erfahrung noch deutlicher aus den 
Geſchichten des perjönlichen Alltagsleben 
entgegen. Vorzüglich wird diejelbe uns 
dann zu Theil, wenn man jo im Buge 
‘ der SHonoratioren hinter einer ehren— 
werthen, jtadtbefannten Leiche mit einhers 
zieht und fein eigen Gedanfenjpiel unter: 
bricht, um auf das zu adıten, was Die 





uns über den verichloffenen Mann, der 
die Procejfion führt, zu jagen haben. 

Und das Sonderbarite ift, daß das 
Intereffe an dem ftillen Zugführer im 
Berhältnig zu der Höhe der Summen 
und der Ausdehnung der Befihthümer, 
die er hinterlaffen hat, abnimmt und fich 
ben Erbberechtigten zumwendet! Ich wenig- 
ſtens bin noch Hinter feinem wohlfituirten 
Leichnam hergetrabt, der nicht in der 
Unterhaltung des Trauergefolges (natür- 
lid) die nächiten Angehörigen ausgenom- 
men) jchon gänzlich die Nebenfache bei 
der höchſt würdigen Geremonie gewejen 
wäre, 

Nun war an dem wiederum recht nebel- 
grauen Morgen, durch welchen der Leichen: 
conduct Herrn Sebajtian Pelzmann's von 
der Firma Pelzmann und Compagnie 
mit Fußgängern und Kutſchen ſich hin— 
bewegte, ganz außergewöhnlich lebhaft 
von den Erben die Rede: Herr Sebajtian 
mußte aljo wohl als ein für die örtlichen 
Verhältniſſe ſehr wohlhabender Mann 
das Zeitliche gejegnet haben, um derartig 
zur Ventilirung der Frage: Wer hat nun 
was davon? Anlaß zu geben. 

„Es ift nur der Attrapenonkel da 
vorn, fo viel ich weiß, noch vorhanden 
von der Familie.“ 

„sa wohl, der drollige Kauz! und 
dann, wenn ich nicht irre, ein Kind — 
eine Tochter des jüngiten Bruders — 
Sie erinnern ſich — des tollen Menjchen, 
der vor circa zwanzig Jahren hier eine 
ziemlid; wilde Rolle jpielte, den gut- 
mütbhigen und jtets etwas bejchränften 
älteften Bruder in große pecuniäre Ver— 
luſte hereinzog, aus der Gejellichaft ver: 
ſchwand, in der Ferne verduftete und — 
was weiß ich! — vor Kurzem in Indien 
— englifchen oder niederländischen Dien- 
ften als militärischer Abenteurer unter 
gegangen iſt.“ 

„&s war der Selige, der damals an 


Mitwandernden vor, hinter und neben | die Spige des Gejchäftes trat. Wirklich 
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ein ausgezeichneter Gejchäftsmann, ein Brüdern ijt gerade nicht durch die Affaire 
Menſch von enormer Energie —“ gejtiegen. Ein angenehmes Verhältniß 
„Bitte, erwähnten Sie nicht eben eines zwijchen ihnen war's ja nie.“ 
jungen Mädchens? Bei den jebigen Um— „Ein Teſtament hat der Berjtorbene 
ftänden ift mir das wirklich ungemein nicht binterlafien ?* fragte Jemand ein 
intereſſant.“ wenig mehr auch „da vorn“ im Zuge 
„Hm, hm, alter Schäker, in der That über die Schulter, und man zuckte, ſo 
vielleicht eine recht paſſable Partie, wenn weit die Frage gehört wurde, die Achſeln 
auch leider nicht mehr für uns, Herr und gab ſie weiter. 
Senator! Ja, die Sache verhält ſich ſo; „Baumſteiger würde wohl am beſten 
in dieſem Frühjahr hat man die junge Auskunft darüber geben können,“ meinte 
Dame, ſo zu ſagen, nackt — wenigſtens dann Jemand, „aber momentan iſt nicht 
vollftändig mittellos von Singapore her- an ihn zu appelliren. Da vorn geht er 
übergejhidt. Erinnern Sie ſich doch, wie | mit dem alten Fabian. 's ift merkwürdig, 
der Selige einige Male en petit comite | wie den guten Menfchen, den jeßigen 
(wir haben wirklich recht angenehme Pelzmann meine ich, der Todesfall ange: 
Stunden bei ihm und mit ihm verlebt) | griffen zu haben jcheint. Mand Einer 
jeinem Herzen in feiner Weife über die | an feiner Stelle würde unbedingt ficherer 
Sache Luft machte.“ auftreten und des Hofmedicus Arm nicht 
„Sie haben Recht; aber e8 geht Einem | jo nöthig haben.“ 
jelber ftet3 jo Vieles durch den Kopf,| „Ach par exemple. Ich geitehe das 
da man wirffic nicht im Stande ift, | ganz offen!“ dachte freilich mand Einer 
alle dieſe Privataffairen ſelbſt feiner bejten | im Zuge, wenngleih er es nicht laut 
Freunde drin in conto corrente zu hal | äußerte; unjere Aufgabe aber ift es gott- 
ten. Sie haben vollfommen Recht; da | lob nicht, Herrn Sebaftian Pelzmann 
war ja die höchſt amüfante Fahrt unferes | ganz bis nah dem Kirchhofe hinaus zu 
trefflihen und wirflih im beiten Sinne | begleiten und den munteren Experten und 
fingulären Attrapenonfel® nah Frank— | Praktiker und den melancholiſchen „Ge— 
reich —“ ſcheidtle“ bis zu dem fo ſehr ernſten: 
„Onkel Fabian's Reiſe in die mittäg- Von Erde biſt du genommen u. ſ. w. 
lichen Provinzen von Frankreich!“ lächelte weiter zu agiren. Es iſt auch, wie wir 
hinter dem weißen Taſchentuche ein lite | vernommen haben, auf dem Friedhofe 
rarisch angehauchter Leidtragender. „Nach | nichts Neues paffirt, und auch der geijt- 
Marjeille, um die Kleine vom Schiff ab- | liche wohlmeinende Herr, der von der 
zubolen und fie wie ein echter rechter | „Familie“, das heißt dem Hofmedicns 
Märchenonfel richtig möglichjt hermetiſch Baumfteiger mit der Leichenrede beauf: 
bei fih in feinem bizarren Hinterhaufe | tragt worden war, hat dergleichen nicht 
zu verſchließen. Die Gejchichte hat jeden | vorzubringen gewußt. Unjere Pflicht und 
falls jedem Anderen in der Stadt mehr | Schuldigfeit iſt es, mit den Lebenden 
Spaß gemacht und Sympathie erregt als | weiter zu gehen, und da haben wir dem 
unferem armen ftillen Freunde — da | Haupterben der Firma Pelzmann und 
vorn.“ Compagnie, unjerem Herrn Fabian, ftill 
„Hat ſich auch jpäter wenig genug um | auf einem zweiten jehr ſchweren Gange 
diejes in der That ganz hübfche Fleine | an diefem Morgen zu folgen. 
Mädchen aus der Fremde gekümmert; Bon dem Kirchhofe weg hat der 
und die Zuneigung zwifchen den beiden | Attrapenonfel diefen Gang gethan. Er 
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hatte das Trauer» und Ehrengeleit ſich 
zeritreuen und die Kutſchen davonfahren 
laffen und von Neuem den Arm des 
Hofmedicus genommen, jedoch nur bis in 
die Mitte der Stadt zurüd, welche 
fegtere er ziemlich in ihrer ganzen Aus- 
dehnung zu durchkreuzen hatte, um die 
Sanct-Georgen-Borjtadt zu erreichen. 

„hu mir den Gefallen und fieh bei 
meinem Kinde vor und jag ihr, daß ic) 
bald zu ihr zurückkommen werde,“ 

Der Hofmedicus, der, ohne daß man 
es ihm mitgetheilt hatte, wußte, wohin 
der Freund jetzt noch ging, nidte: 

„Gern. Hätte das auch ohne dieſe 
Mahnung bejorgt. Haft du übrigens 
deine Adreſſe jegt genau?“ 

„Durch Knövenagel feit längerer Zeit. 
Er hat nad) feiner Art hinterrüd3 dem 
Bater, der meine Hülfe nicht angenom- 
men hätte, geholfen, der Unglücklichen 
ihren jeßigen Zuflucht3ort einzurichten,“ 

„But,“ ſprach Baumfteiger. „Unter 
allen Umständen erinnere dich, daß ich 
auch dort mit meinem Motto gern und 
zu jeder Beit einzutreten bereit bin.“ 

„Richt todt zu Friegen!“ feufzte der 
Attrapenonfel mit einem trüben Blick zum 
trüben Himmel, 

„So ift es!“ fagte Baumfteiger, dem 
Freunde die Hand auf die Schulter 
fegend. „Bei Allem, was unter der Er- 
ſcheinung liegt, e8 verhält fich jo!” 

Damit winfte er der nächiten Drofchte 
und fuhr ab. Zuerſt nad der Faden- 
gaffe, jodann nah Haufe zu einem be- 
baglihen Gargon-Dejeuner und jodann in 
eigener Equipage von Neuem auf die 
Praxis. 

Beiläufig: er ließ nie ſeinen wohlbe— 
kannten Doctorwagen in einem Trauer— 
kutſchengeleit mitfahren. Eine Kutſche mit 
ihrem prinzeßlichen Wappen aber hatte 
Hoheit Gabriele Angelika ſehr anſtän— 
digerweiſe hinter ihrem abgeſchiedenen Hof— 
und Leiblieferanten drein geſchickt. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Durch Knövenagel hatte Herr Fabian 
Pelzmanı die jegige Adrefje des Schäfers 
Erdener aus Scielau in Erfahrung ge 
bracht; aber in dem Theile der Stadt, 
wo berjelbe nunmehr ein Unterkommen 
für fi) und feine Tochter gefunden hatte, 
wußte der Attrapenonfel jchon feit langer 
Beit recht gut Beſcheid. Es war ber 
ungemüthlichjte der ganzen Reſidenz, und 
er, der alte ZTaufendfünftler in Zucker— 
wert und Chokoladewundern, hier, im 
Lächerlichen ſowohl wie im Tragifchen, 
auf mehr denn eine feiner beiten Ideen 
fürs Geſchäft gekommen. Damit hing 
jelbftverftändlich aufs innigfte zufammen, 
daß er auch Hier „feiner Studien 
wegen“ jtet3 mit den Tajchen voll Süßig- 
feiten aus diefem Gejchäft als lebendiger 
Weihnachtsmann aufgetreten war; aber 
heute brachte er nichts von dergleichen 
mit (wie er glaubte), jondern nur fein 
volles gutes Herz, eine große Angſt vor 
dem alten Thomas und ein ganz und 
gar überflüffiges Gefühl von Schuldbe- 
wußtjein, wie es jtet3 von Neuem den 
Unſchuldigſten in diefer Welt auferlegt 
wird, um ihnen den Schlaf und den 
Appetit zu verderben und fie daran zu 
hindern, zu — übermüthig auf diejer 
fröhlichen Erde zu werden. 

Der Alte von der freien Haide, der 
Schäfer des Schielauer Amtmanns, hatte 
das jtädtifche Unterfommen für feine Toch- 
ter in wahrhaft raffinierter Weife fich 
ausgejucht. Obgleich eine Worjtadt der 
Refidenz, gehörte Sanct Georgen nicht 
zu den jüngjten Theilen derjelben. Es 
war das eigentliche Quartier der Fabrifen 
und hohen Scornfteine und jedenfalls 
das der ſchwärzeſten, feurigiten, quals 
mendjten und lärmvolliten Menjchen- 
arbeit. Aber in dem Lärm und Gewirr 
gab es ſtets einige todte Punkte, nämlich 
da, wo irgend ein großes Etabliffement 
zu Schaden gefommen war und eine 
Firma nicht nur ihre Thätigfeit, ſondern 


auch ihre Zahlungen hatte einstellen müſſen. 
Zu einem ſolchen momentan erlojchen 
wüfte, ftill und öde liegenden Fabrik: 
frater führte der jchwere Weg des On— 
kels Fabian und endete zuerit auf einem 
dunklen jchwarzen Hofe, wo jchwarzes 


Gras fümmerlich fich zwijchen den Pfla- | 


iterfteinen durchdrängte. Mit allerhand 


Schmiedearbeit mußte dieſes bantkerotte | 
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mehr um fich zu faffen als um fich zu 
orientiren, denn aus feiner eigenen Ge- 


ſchäftsherrſchaft und feinem guten milden 
| Herzen heraus wußte er ganz genau, wo 
die Thüren zu dem Volfe, das mit jei- 


nen Händen zum Fortbeitand der Welt 
hilft, zu fjuchen find nad) Ueberwindung 
ſolcher Treppen. 

Aber auch jein Gehör hätte ihm dies- 


Weſen zu thun gehabt haben, als es noch | mal fchnell geholfen, die Richtung nicht 


lebendig war. 


Aber die Herdfeuer im | zu verfehlen. 


Eine heifere Weiberftimme 


den Werfitätten rund um den Hof waren | jang, und dem Geſang war nicht gut 
ı ang g 


ihon jeit einigen Jahren erloſchen. Nur 
einige roftige Eijenftangen lehnten nod) 
an einer Wand, und einige ebenjo ver- 
rojtete Zahnräder lagen in einer de, 
überwuchert von den Neffeln und dem 
geſpenſtiſchen Grafe. 

Uber auf der thürlofen Schwelle einer 
der leeren dunklen Schmieden ſaß der 
Hund Pilgram aus Scielau, mit trüb- 
jelig gejenttem Kopfe, wie Jemand, der 
auch nicht Hierher gehörte; und an ihm 
vorbei und durch die wüſte Werfitätte, 
eine gejchwärzte Treppe hinauf, führte 
der Weg zu feinem Herrn, dem Schäfer 
Thomas Erdener aus Scielau. 

Troßden, daß das Thier den Attrapen- 
onfel ganz gut fannte, fnurrte es ihn 
doc träge-mürriih an und gab ihm erjt 
auf eine wiederholte freundliche Anrede 
Raum zum Baffiren. Herr Fabian Belz- 
mann bielt fich nicht jo lange, wie er es 
unter anderen Umſtänden wohl gethan 
hätte, auf bei dem treuen, wie jein Herr 
nur an die Freiheit, die Sonne, den 
reinen Nebel, den Wind der Haide und 
Feldtrift gewöhnten Gejellen. Er trat 
in die verlaffene Werkjtatt und fand im 
Hintergrunde die Treppe, die fonft wahr- 
iheinfih in die Wohnung eines der 
Werfmeifter geführt hatte umd jebt zu 
dem Verſteck des ungläubigen Thomas 
und feiner verlorenen Tochter hinauf— 
feitete.. In der Finfterniß des engen 
Borplages jtand er einen Augenblid til, 


lange zu horchen. Mit ängitlihem Fin— 
ger Flopfte Herr Fabian, das Lied brad) 
ab und einen Moment fpäter ſtand er, 
ein Trojtbringer, der nicht3 weiter als ſich 
jelber bringen fonnte und auch dies nur 
auf die Gefahr hin, Falt-grimmig zurüd- 
gewiejen zu werden, inmitten diejes jchlim- 
men Haushalte, der hier unter jo troft- 
fojen Verhältniffen eingerichtet worden 
war, 

Der Bater hob fih von dem Heinen 
Kochherde, neben welchem er gejeffen und 
Kartoffeln geihält hatte, empor, in der 
That, wie um einem ungeladenen Ein: 
dringling entgegenzutreten. Marianne 
blieb läſſig auf dem Bettrande fiten, bis 
fie den Eintretenden erkannt hatte, worauf 
fi etwas begab, was im Grunde fehr 
ſchrecklich war, obwohl e8 auf jeden nicht 
Eingeweihten nicht diefen Eindrud ge- 
macht haben würde. 

Bor allen Dingn — fie erkannte 
Herrn Fabian Pelzmann! Nach zwanzig. 
jähriger Einfperrung im Zuchthauſe, und 
nachdem fie Beide um fo viel älter ge 
worden waren und manches Jahr von 
diejen zivanzigen in der ſchweren Lebens: 
fpinnarbeit auch für Herren Fabian dop- 
pelt gezählt werden mochte, erfannte fie 
ihn fofort wieder! 

Und fie ftieß einen Schrei aus. Nicht 
wie ein Weib, das erjchridt, Angit hat 
oder ſich freut, fondern wie ein albern 
Frauenzimmer, das bei der Toilette über: 


BEE 


rajcht wurde und fich ziert. Dann jprang 
fie auf von ihrem Sitze und that dem 
Beſuch zwei Schritte entgegen, machte 
ihm eine Verbeugung, die man fich nur 
von einem Schleppenraufchen umgeben 
vorjtellen konnte, und riß fich wie ein 
zorniges widerjpenjtiges Kind von der 
Hand ihres Vaters los, die ihren Arm 
gefaßt hatte, um fie auf ihren Sitz zurüd- 
zuziehen — zurüdzufchleudern, 

Mit einem freiichenden Laden jah fie 
triumphirend auf den Greis und dann 
fnirte fie zum zweiten Mal vor dem 
Attrapenonkel und rief: 

„Endlich, Herr Belzmann! Haben wir 
endlich das Vergnügen? ... Aber wes- 
halb ift der — Andere nicht gleich ge- 
fommen zur Bifite? ... Hat er wieder 
Furcht vor mir? hat er Sie geichidt, 
Herr Fabian? ... DO, wie hab’ ich auf 
ihn gewartet und mich nach ihm gejehnt! 
... Ah, mun glaube ich endlich, endlich 
daran, daß ich wirflich meine Freiheit 
wieder habe! ... Er hat Furdt vor 
mir gehabt, als ich mich nicht rühren 
konnte, als ih in der Gefangenjchaft 
jaß; aber num weiß er's und ich auch, 
daß ich frei bin! Frei! frei! ledig! ... 
Und da er aus Furcht nicht jelber ge 
fommen ift, will ich jeßt gleich mit Ihnen 
zu ihm gehen, Herr Fabian. Sie find 
immer befjer gegen mic; gewejen als 
jonft irgend ein Menſch. O, und ic 
ihäme mich gar nicht, mit Ihnen über 


die Straße zu gehen. Er wird mich nun | 


zu fi) nehmen, wie es ſich gehört, und 
wenn er fich jperrt, ſchicke ih ihm all 
nächtlich unjer Kind. ch habe es durch 
alle Mauern zwanzig Jahre lang als 
meinen Troft gewußt, daß er Furcht hat 
vor feinem Kinde, feinem finde, und 
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Thür, denn anſtändig, anſtändig müſſen 
wir jetzt ſein, und ich will gewiß, gewiß 
nichts thun, was den Anſtand verletzt. 
IH habe darüber nachgedacht und mich 
gebefjert zwanzig Jahre lang, und zwan— 
zig Jahre am Spinnftuhl machen Einen 
wohl fein, fein und ergeben; nicht wahr, 
mein lieber, lieber Herr Fabian?! Fein 
und gejchidt zum Umgang mit den fein 
ften und gejchidteften Leuten! Eine 
Kutjche haben Sie mir gewiß, ganz ge 
wiß mitgebradht, Sie guter, überkluger, 
närrifcher Herr Yabian, nicht wahr?! 
D, ich will auch ganz gewiß nicht wieder 
jo dumm über Sie lachen wie früher — 
wiſſen Sie wohl noch ?* 

„Großer Gott, weiß fie denn noch 
nichts, Erdener?“ murmelte der Attrapen- 
onkel, jchaudernd über die Art, wie fie 
icheu und leife, während fie das Uebrige 
haſtig hervorjprudelte, dem todten Bruder 
mit dem todten Kinde drohte, 

Der Schielauer Schäfer zudte nur 
griminig die Schultern und jagte: 

„Was ſollt's nüßen, ihr es zu er 
zählen oder ihr das Anzeigeblatt unter 
die Augen zu halten? Mit meinem Willen 
thut fie feinen Schritt mehr unter die 
Menſchen da draußen, und im Nothjall 
zwinge ich fie wohl noch und binde fie 
mit Striden an die Bettlade da feit.“ 

„Erdener ?!” murmelte Herr Fabian. 

„Was joll’s, Herr? ... Sie jehen ja, 
daß fie noch volljtändig die Alte ift, daß 
zwanzig Jahre der beiten Zucht auf 
Erden gewejen find, wie wenn der Wind 
über den Sumpf fährt. Es dudt ſich 
das Kraut und Rohr, fo lange er bläft, 
und es richtet fich auf, jo er twieder jtill 
wird, So iſt's am bejten, wir haben 
mit Niemandem mehr zu jchaffen und 


Sie wiffen das auch, lieber, befter Herr | bleiben unter ung, ih und fie, als ob ich 
Pelzmann, und haben ihm deshalb diejen jetzt mit ihr in ihre Zelle eingejperrt 
erjten Weg zu mir in Ihrer alten när- | wäre. Uebrigens, Herr, ich hab's, wie 
riichen Herzensgüte abgenommen, — und gejagt, nicht der Mühe werth gehalten, 
einen Wagen haben Sie gewiß vor der | aber wenn Sie meinen, daß es ihr gut 
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thun fann, fo fagen Sie's ihr jelber, daß „Ich bin auf deinen en Wunſch drüben in 
Sebajtian Pelzmann feine Furcht mehr | Sanct Jürgen gewejen. Wie ic) jebt bei 
vor ihr und — nein, nur vor ihr zu | genauerer Erkundigung vernehme, hat man 
haben braucht.“ | die arme Perſon ziemlicd; kurzweg aus 
Das Weib bfidte mit großen, irren, | der Kranfenabtheilung an die freie Luft. 
fragenden Augen von dem einen der beiden | gejegt. Ich werde doc, einmal den Eol- 
Männer auf den anderen. Der Bater | legen da draußen vor dem Thor fragen, 
zudte nur von Neuem die Achſeln; aber | ob denn das eine jo graujame Eile hatte. 
Herr Fabian- fuchte ihre Hand zu fallen, | Auf ein paar Tage mehr im Warmen 
die fie aber wegzog und auf dem Rüden kam es in diefem Falle doch wirklich nicht 
verbarg, wiederum mit der Miene und der | an. Ach muß dir offen bekennen, liebiter 
Geberde eines unartigen, trogenden Kindes. | Freund, daß mir das alte Mädchen gar 
„Ic fomme vom Kicchhofe, Marianne,“ | nicht recht gefällt.“ 
fagte der Attrapenonfel Teife. „Sei ein A z 
gutes Mädchen! ... fieh, fie hätten es dir er 
doch mittheilen jollen! Heute Morgen 
habe ich meinen Bruder begraben. Mein | In feinem anderen Sahre, deſſen fich 
armes Kind, er hat nad) einem jchwer- | die ältejten Leute in der Firma Pelzmann 
belajteten eben einen janften Tod ge- und Compagnie zu erinnern vermochten, 
habt; o, nun fei auch du milde umd faſſe hatte die berühmte Süßigfeiten- umd 
dich in Geduld. Wir wollen Alles —“ | Ehriftfeftwunderfabrit jo brillante Ge- 
„Es ift eine Lüge! eine neue inte!“ | ichäfte gemacht wie in dieſem und in 
ſchrie das Weib wild heraus; aber dann | djejer jetzt dem Chriſtfeſt zulaufenden Zeit. 
ftieß es ein gelles Lachen hervor, warf | Nie hatte es alle deutihen und aus: 
fich auf das Bett und die beiden Männer | ländifchen Eoncurrenten jo leicht und jo 
hörten es mit jchütterndem Herzen im | glorreich durch Originalität und über- 
balberjtidten Tönen weiter in die Kiffen | rafchende Neuheit jeiner Muftererzeugnifje 
hineinlachen. auf den Märkten geichlagen wie diesmal. 
„Sie jehen, wie e8 ift, Herr Belzmann,“ | Noch nie, jo lange die eigentlichen Comp: 
jagte dann Thomas Erdener. „Haben | toiriften, die Buchhalter und Kaſſirer 
Sie uns jonft noch etwas zu bringen?“ |u. ſ. w., den Mitrapenonfel über die 
„Richt, nichts!“ ftöhnte Herr Fabian, | Schulter angefehen hatten, waren ihm in 
„aber du bift auch jchlecht, alter Mann, | jeinem „Departement“ die Ideen jo un— 
denn du weißt es, daß ich nicht gefommen | | erichöpflich zugejtrömt wie im Laufe 
bin, dir etwas zu bringen, jondern nur, dieſes Novembers, und auch was die 
um mir mein Theil von der Hinterlaſſen- übrigen Departements anbetraf, jo ging 








ichaft meines Bruders zu holen!“ es merfwürdigerweife viel befjer mit dem 
Nach einer Weile ftotterte der Schäfer | jegigen wirklichen Principal, als man 
von Schielau: e3 fich gedacht haben konnte. 


„Nehmen Sie es nur nicht übel, Herr | Es wurde in den Schreibjtuben kaum 
Pelzmann. Es ift wohl die ungewohnte | ein Tropfen Tinte weniger lucrativ als 
Stadtluft und die Luft hier im Hofe, die | jonft für die Firma verjchrieben, und 
mir vor den Augen flirrt und macht, daß Knövenagel konnte, grinjend in jeinem 
ich mich jo ſchwer zurecht finde.“ — — verächtlichen Behagen, fnurren: 

Einige Tage jpäter fagte Baumſteiger „Ich will natürlich gar nichts hierüber 
zu dem Attrapenontel: gejagt haben, denn was hülfe es mir 
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auch in einer folchen miferabeln Welt wie 
dieje, wenn ich zehntaufendmal gejagt 
bätte, was ich gejagt habe. Na übrigens, 
num mal mit der Hand auf dem Herzen, 
wie ift es Ihnen denn nun, meine Herren? 
Aha, wa? Nicht wahr, mein Gevatter 
Erdener da in Sanct Fürgen und der es 
als Schafmeijter wifjen mußte, hatte ganz 
Recht, wenn er bemerkte: Wenn's Grum— 
met von den Wiejen it, fommt erit das 
Nindvieh drauf, aber die Schafe nicht 
eher, als bis es gefroren hat? Na, der 
Himmel fegne mir und Ahnen diejen end- 
lihen Froft, meine Herren, behüte ung 
aber in Gnaden vor allem ferneren 
Umfichgreifen der Drehfrankheit, meine 
Herren.“ 

Etwas dunkel wie gewöhnlich war dieſe 
Inſinnation, jedoch deutlich genug, um 
den Murrfopf zu bewegen, etwas rajcher 
als ſonſt die Thür zwifchen ſich und feinen 
Hörern zu jchließen. Vor der Thür 
gab er noch einmal feine auf feine Weife 
unterdrüdten Gefühle durch einen kopf— 
ſchüttelnd an aller Gerechtigkeit für ſich 
verzweifelnden Blid aufwärts fund, und 
nun bringen aud wir jo raſch als mög- 
lich wieder eine Wand zwijchen uns und 
ihn, 

Wir fünnten e8 aus den Büchern be- 
weijen, daß die Fabricate von Pelzmann 
und Compagnie heuer zu einigen taufend 
Weihnachtsbäumen mehr als ſonſt gingen ; 
allein wozu? Niemand, das heißt von den 
Hauptperjonen bei der Feier unter all 
den lichterbeftedten, in Gold- und Sil- 
berihaum flimmernden Tannen, befüms- 
merte fich im geringften darum, wo die 
guten Dinge berfamen, fjondern Jeder: 
mann hielt fi daran, daß fie gottlob da 
waren, und wir — wir haben nie die 
Abfiht gehabt, die Kinder mit den 
Privatihicjalen der Firma Belzmann und 
Compagnie zu behelligen. 





allen Altern und beiden Sefchlechtern hier 
aufzufchreiben. Wir haben feinen ange- 
nehmen, hübjchen und Tiebenswürdigen 
jungen Menfchen bis jegt für Fräulein 
Eonjtanze in Petto, obgleich fie in der 
Stadt feit dem Frühjahr eines der ſchön— 
ſten und liebenswürdigſten jungen Mädchen 
war und nun auch eines der reichiten in 
den Kauf geworden if. Daß fie jpäter 
einmal einen wirkfich guten Mann friegt, 
einen, der fie nicht ihres Geldes halber, 
jondern ihrer felbft und des Attrapen— 
onkels wegen nimmt, können wir augen- 
blidlih nur hoffen. Augenblicklich ſitzt 
fie immer noch al3 unjer Märchen-, Gold» 
und Sonnentind in der dunklen Faden- 
gaffe am Fenjter und gudt ſtill und be- 
Hommen in den wunderlichen deutjchen 
Novembermorgen und von Zeit zu Zeit 
nach dem Zifferblatt am Sanct Michels: 
thurm drüben über den Dächern. 

Da ſaß fie, in dem europäiſchen Bil- 
derbuh, weldes ihr das Scidjal in 
dieſem Jahre zugejchoben hatte, mit banger 
Hand blätternd. Für eine reiche Erbin, 
wie die Welt ſich diejelben vorzuiftellen 
pflegt, machte fie augenblicklich noch nicht 
das richtige Gefihtchen. Wohl hatte fie 
jegt alle Wohngemäder in dem Haufe 
oder Häufern ihrer Verwandtſchaft zu ihrer 
Verfügung, aber es fröjtelte fie nur noch) 
mehr, wenn fie an die glänzenden Räume 
der Hochſtraße zu nur dachte. Noch 
waren dajelbjt alle Vorhänge der in das 
buntere Treiben der Stadt jehenden Fen- 
ſter niedergelafien, und alle die Zimmer, 
die der arme Onkel Sebajtian bewohnt 
hatte, waren jo falt, ald ob er ſelbſt noch 
falt drin läge und feine Temperatur der 
ganzen Umgebung mittheile, 

Der Onkel Fabian Hatte jetzt fait zu 
viel zu thun. Er mußte zu oft umd zu 
fange abwesend jein, innerhalb und außer: 
halb des Gejchäftes. Sie hatten es Beide 


Wir haben aber leider auch feine Lie: ſchlimm, der Alte und das Kind, und 


besgeſchichte für die jüngeren Leute von 


große Sehnfucht nach ihrem früheren Zu- 


ſammenhocken unter Rnövenagel’3 und der 
Frau Kettner Oberaufficht ; aber das Rind 
hatte ed im Grunde doch am jchlimmiten, 
denn es fam am Ende Alles über ihr 
zufammen: Scidjale des Haufes, thöricht 
Geſchwätz um fie her, Vereinfamung und 
— nicht zum geringjten Theil das Wetter 
ber Jahreszeit. So war es denn fein 
Wunder, daß es fih mehr und mehr um 
ihr Alles doch nur zur Hälfte begreifen- 
des landfremdbes Herzen zujammenzog 
und fie nur allzu häufig dem Weinen jehr 
nahe war, de3 Heimwehs wegen — des 
Heimwehs nad) der Sonne ihrer Ge— 
burtsinfel! 

Diefer graue Himmel hing doch auch 
zu lange über diefer Stadt, diefem Lande 
und den Menjchen darin. Wie lange 
war e3 num jchon, feit jedes Licht für 
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führt als vordem über den gefürchteten 
erſten Principal, wenn auch jüngeren 
Chef der Firma Pelzmann und Com— 
pagnie. 

Dann und wann kam ihr jedoch ein 
Wörtlein davon zu Ohren; aber leider 
vernahm ſie dann nicht bloß ihr Lob, 
ſondern auch Manches, was ihr bedrücktes 
Herz nicht leichter machen konnte. Der 
Name ihres greiſen Freundes von der 
ſonnigen Schielauer Haide war dann 
immer dabei und der ihres Onkels Fa— 
bian auch und noch ein anderer, der ſtets 
leiſer als ſonſt etwas in der Unterhaltung 
an den Arbeitstiſchen geflüſtert wurde, 

Tag für Tag ging der Attrapenonkel 
nad Sanct Georgen hinaus und kam 
ftet3 betrübter und ſchweigſamer zurüd; 
und wenn dann das Kind fih an ihn 


immer am Himmel über den Dächern | jchmiegte und ihn fragte, wie es heute 


und über den fahlen Bäumen und frieren- 
den Gejträuchen draußen ausgelöjcht zu 
fein jhien? Die Wochen ließen fich bei- 
nahe nicht mehr an den zehn armen, 
falten Fingerchen abzählen. 

Jedesmal, wenn fie den Blid aus des 
Onkel Fabian’3 warmem buntem Reiche 
hinausgeſchickt Hatte, mußte fie fich dichter 
zufammenfauern, Am liebjten außerhalb 


dem Baad Thomas und der „armen 
Kranken“ gehe, fo konnte Herr Fabian 
Pelzmann nur den Kopf jchütteln und 
jeufzen: 

„Richt gut, mein Herz.“ 

Ganz das Gegentheil freilich behauptete 
Knövenagel, der auch tagtäglich mehr als 
einmal den Weg zwijchen der Fadengafje 
und der Vorſtadt von Sanct Georg zu— 


ihres eigenen Stübchens hielt fie ſich im | rüczulegen hatte und jedesmal auch zurück— 
Abwejenheit ihres treuen, alten Beſchützers kam, aber biffiger als betrübter, und 


in den Fabrifräumen auf und fand da— 
ſelbſt einen gewiſſen phantaftijchen Troſt 
an all den bunten Farben und Figuren, 
die da nach des Attrapenonkels genialen 
Erfindungen tauſendfach entſtanden und 
in ununterbrochener Folge in jene öde, 
regennaſſe, graue europäiſche Welt hinaus— 
gingen. Für die Leute in den Arbeits— 
ſälen aber war es gleichfalls ein Troſt, 
daß ſie es jetzt war, die dann und wann 
ſo plötzlich hinter ihnen ſtand und ihnen 
über die Schulter ſah, und nicht mehr 
der ſelige Herr Sebaſtian Pelzmann. 
Und ganz andere Geſpräche wurden hinter 
ihrem Rücken über der bunten Arbeit ge— 
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ſchweigſamer jedenfalls nicht als ſonſt. 

„Ganz gut geht es, Fräulein. Ich 
wüßte wahrhaftig nicht, wie es da beſſer 
gehen könnte. Ja, unſer Herr Fabian, 
unſer Herr Principal! Wenn er Ihnen 
das Gegentheil behauptet, Fräulein, ſo 
iſt das nur ſo ſeine gewohnte Art, ſich 
an den allerbeſten Anſchlägen, welche die 
Mutter Natur und die göttliche Vor— 
ſehung gegen ihn haben mögen, mit 
der Naſe in den Lüften vorbeizudrücken, 
geradezu auf das Trübſalsloch im Erd— 
boden zu, in welches er ſich partout legen 
— will! Melancholie, Hindruckſen, Weh— 
muth und der Prophet Jeremias ſind nun 
22 
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einmal jein Hauptfah — natürlich, und 
Alles nur, um ihn zu feinen Künſten fürs 
Geſchäft beffer zu befähigen, wie bie 
Herren drunten im Comptoir und im 
Formenfaale meinen. Berlaffen Sie ſich 
auf mich, Fräulein Eonftanze, ein beiferes 
Ende als wie jeht kann es gar nicht 
nehmen in Sanct Jürgen.” 

Und dann kam wieder ein Wort, welches 
das Rind drunten beim Ueberſchreiten 
eines der Höfe auffing. Zwiſchen ein 
paar der älteren Arbeitöfrauen wurde es 
geflüftert: 

„a, wiffen Sie noch, Baje? Damals 
wollte jie es Reiner von uns glauben, 
daß es jo ausgehen werde. So ein 
Ding! und man hatte doch auch damals 
nur feine jechzehn Jahre und konnte ſich 
jehen laſſen, ohne die Leute ſich graulen 
zu machen. Es geht zu Ende, die Krauf- 
lingen hat's mit zur Arbeit gebracht, und 
die wohnt ja nebenan. Da kann man 
doch nicht genug auf feine Kinder pafjen. 
Der Alte joll ganz weg fein; aber unſer 
Herr — ich meine unjeren jebigen wirk— 
fihen Herrn, der foll den Bruder für 
ben Einen und den Bater für die Andere 
und den holdjeligen Engel vom Himmel 
für Beide fpielen. Der liebe Gott be- 
wahre Einen aber bei Bibel und Gejang- 
buch, vorzüglih auch mit 'nem halb- 
wachjenen Mädchen zu Haufe; ſo'n Leben 
und Sterben ift doch zu wohlfeil gegeben 
für das kurze Pläſir.“ 

„Stille doch! da geht ja unſer Fräu— 
fein... Guten Morgen, Fräulein; — ad), 
Sie jollten doch bei jo jchlechter Witte: 
rung fi lieber nicht hier in die Näſſe 
und den Schmuß hHerunterlafien. Was 
wird da unſer lieber Herr Onfel jagen, 
liebes Fräulein! Der wird doc gewiß 
jchelten, wenn er nach Haufe fommt.“ 

Der Attrapenonfel Herr Fabian jchalt 
über nichts, als er durch den grauen 
nebeligen Tag wieder nad Hauje Fam. 
Er hatte fich dazu ein allzu ſchweres Ge- 





wicht von der Hinterlaffenjchaft des Herrn 
Sebaftian als jein Erbſchaftstheil heim— 
geholt. Sie hätten ihm heute in feines 
jeligen Bruders Schreibjtube mit der 
Nachricht von dem volljtändigen Banferott 
der alten berühmten Firma entgegen- 
jtürzen fönnen, und es würde wahrichein- 
lich nur einen jehr mäßigen, wenn nicht 
gar erleichternden Eindrud auf ihn ge 
macht haben. Er erreichte aber das große 
Haus nicht von der Hochſtraße her; er 
ichlüpfte wieder von der Fadengaffe in 
e3 hinein und ftieg jchwerfälliger, feuchen- 
der, müder denn je die dunkle ſteile 
Treppe zu jeiner langjährigen Wohnung 
empor. 

Als ihm das Kind wie gewöhnlich mit 
offenen Armen entgegeneilte, erjchraf es 
heftig und rief: 

„D Onkel, lieber Onfel, was ijt ge- 
ſchehen?“ 

Er zog ſeine Nichte an ſich, aber er 
küßte ſie nicht, ſondern hielt ſie nur feſt 
in ſeinem Arm, während er an ſeinem 
Arbeitstiſche gebrochen ſich niederſetzte. 
Er ſprach zu ihr und doch auch wieder 
wie ins Weite, Leere hinein: 

„Sie ſagen Alle, es ſei ein Glück, daß 
es ſo gekommen ſei. Der eigene Vater 
ſagt das! ... Es mag ja ſein. Es iſt 
ja wohl jo... Ach, Herz, das waren 
ichlimme Tage! böje Tage und Nächte! ... 
Wie hübfch jtill das hier iſt! . . Auch dort 
iſt es nun ftill geworden — Gott jei 
Dank! fie jagen dies ja Ulle, auch Baum— 
fteiger jagte e3; und nun, mein Kind, find 
wir ja denn wohl allein mit uns in dem 
Haufe Pelzmann und Compagnie, und 
dies Singen und Summen bier in meinem 
Gehirn wird fi ja auch wohl wieder 
allmälig geben.“ 

„DO, hätte ich mich doch nicht jo jehr 
vor dem Wege in der Nacht durch Dieje 
weite Stadt gefürchtet!” jchluchzte Con— 
ftanze Pelzmann, „Wäre es dir gewiß 
nicht recht gewejen, wenn id) auch dorthin 
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zu bir in biefer feßten Nacht gekommen 
wäre?“ 

„Bu mir! Mir zu Hülfe!“ murmelte 
Herr Fabian. „Aber in... jener Nacht 
hörteſt du noch einen anderen Ruf und 
gingeit ihm nah. In diefer Nacht hat 
dich Niemand in deiner Seele gerufen?!“ 

„sch weiß ja von nichts. Ach habe 
nur wieder wacd auf meinem Bette ge 
jeffen und großes Mitleid mit dem Baas 
Erdener gehabt.“ 

„Er hat auch nad) dir gefragt,“ jagte 
der Attrapenonkel jo beizu, fich wieder: 
um tiefer in eigener Rechnung in das 
Nachkoſten der letzten bitteren Stunden 
Marianne Erdener’s jeit Mitternacht ver- 
lierend. — — 

Grau und immer grauer! Und dazu 
wieder allein! Hofmedicus Baumſteiger 
war vorgejtern und geitern dagewejen, 
hatte in feiner gewohnten Weije feinem 

„erotiichen Liebchen“, feinem „indischen 
Mamjellchen”, jeiner „deutjch-holländischen 
Lotosblume* den Puls gefühlt und ge: 
meint: 

„Ih Halte es wirklich für bejier, 
Mejuffer, daß du dich bei der gegenwär- 
tigen ortsgemäßen, jchändlichen meteoro- 
logijchen Niedertraht wie bisher ruhig 
im Nejte hältit und wenigſtens bis zum 
nächſten Witterungsumjchlag, wenn aud) 
ins noch Scheuflichere, dein Bedürfniß an 
Europiens Eulturluft auf ein Minimum 
beichränfit. Der Dred vor Weihnachten 
ist ja jo wie jo vor der Thür. Gegen 
den eriten Schnee und, noch beſſer, einen 
ordentlichen Haren, jteifen Winterfroit 
habe viel weniger für dich einzumenden, 
mon coeur, Aljo, bitte freundlichſt, halte 
mir zu Liebe dein tropiſch Näschen hübſch 
drinnen. Verlierſt wahrhaftig nichts bei 
den Gejchäften, die wir — Anderen 
momentan da draußen noch vor der Hand 
haben. Siehſt du, der Attrapenonfel | 
macht auch ganz das zu meinem väter- 


und Sebaſtian— 339 


Geſicht — halb Chololade halb Wurm: 
kuchen. Na, Knövenagel, Alles ordent- 
lich beſorgt?“ 

„Richt todt zu friegen, der Bump 
fünäber, Herr Hofmedicus,“ ſprach der 
feucht au8 den Gafjen fommende Famulus 
des Herren Fabian. „Für jediwede Be- 
itellung jtet8 auf dem Si wiwe umd für 
jeden Auftrag herzlich gern gefällig, Herr 
Principal, Herr Pelzmann. Nichts todt 
zu kriegen, und auch mein Gevatter nicht. 
Er will aud das alleine bejorgen 
und dankt für jede ſonſtige Beihülfe. 
Wirklich, Alles ſchon hübſch ordentlich 
und einfach in Ordnung, meine Herren.“ 

Grauer und immer grauer das Ge— 
wölk über der Stadt und dabei, wie ge— 
ſagt, wieder allein gelaſſen und auf den 
Blick über die ſchwarzen, verrauchten, 
naſſen Dächer der Fadengaſſe und die 
Unterhaltung der Frau Kettner beſchränkt! 

„Geduld, mein Kind,“ hatte um neun 
Uhr an dieſem Morgen der Onkel Fabian, 
wiederum feinen Hut mit dem Trauer— 
flor für den Onkel Sebajtian ergreifend, 
gejagt. „Nun mag es ja wohl doch ein— 
mal wieder ftill um uns werden; und 
dann wollen wir Beide gewiß nichts 
thun, um dad Echo diejer lärmvollen 
Welt von Neuem um uns aufzumeden, 
Nur noch ein paar Stunden Geduld, 
mein Herz; wir bleiben dann wieder zu: 
jammen — wie früher.“ 

Der Attrapenonkel jprah das lebte 
Wort ein wenig zögernd und nicht ohne 
jeine Gründe. Auch das, was er über 
das Beieinanderbleiben gejagt hatte, kam 
ihm, als er die Treppe hinunterjtieg, als 
eine höchſt unvorſichtige, mißliche, ver- 
wegen das Schidjal herausfordernde „Be- 
ſchreiung“ zukünftigen noch möglichen Be: 
hagens vor, und fajt wäre er umgefehrt, 
um noch einmal den Kopf in das Stüb- 
hen feiner Nichte zu ſtecken und ein 
Absit omen in germaniſcher Faſſung hin— 


lichen Rath für meine Tochter pafiende einzuflüftern. Daß er es dann doch 
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unterließ, hatte viel weniger feinen Grund | auf die Schulter (egen, ift unbedingt was 


in dem Bertrauen auf den nicht zwin— 
fernden Blid der Götter wie in feiner 
geiftigen Abjpannung und förperlichen 
Müdigkeit. Er war eben jchon zu weit 
die jteile Treppe hinunter, und jo nahm 
er auf dem mächiten Halteplatz eine 
Droſchke und fuhr jeufzend und fröftelnd 
nad Sanct Georgen. — — 

Mit der Unterhaltungsgabe der Frau 
Kettner hatte es nicht viel auf ſich; und 
Knövenagel, das Eonverfationsgenie, hatte 
bereit3 mit Tagesanbrud) das Haus ver- 
lafjen, um „nolens volens für den alten 
querföpfigen Schielauer Unglücksmenſchen 
draußen bei der Hand zu fein, wie fich’3 
convenirte.“ Grau und trübe und augen- 
blicklich wirklich faſt zu ftill für das Kind 
draußen und drinnen! Freilich, daß Die 
gute Madame Kettner bald durch ihre 
Haushaltsgejchäfte abgerufen wurde, war 
troß Allem doc eine Erleichterung. 

Die Hände über dem nie zujammen- 
gelegt, jah das Fräulein am Fenjter und 
ſah nad) den jchweren Wolfen, die fich 
über die Dächer wälzten, und nad) den 
ihwarzen Vögeln, die den Sanct Michels- 
thurm umflatterten und dann und wann 
herniederjchoffen und auf einem höheren 
Dachfirſte in lauger Reihe neben einander 
jagen. Es waren gar gute Bekannte des 
Attrapenontels, dieje Krähen von Sanct 
Michel. Er hatte fie in feinen Künften 
jehr häufig drollig genug verwendet und 
auch jehr bald feine Nichte in ihre gejell- 
ichaftlihen und individuellen Gewohn— 
heiten und Gepflogenheiten eingeweiht, 
und wäre er jebt zugegen gewejen und 
hätte er nicht nad) Sanct Jürgen hinaus» 
gemußt, jo würde er ficherlich bemerkt 
. haben: 

„Kind, gud nur mal! da muß heute 
Morgen etwas außergewöhnlich Inter: 
eſſantes in der Luft fein. Ich bitte dich, 
gud nur mal hin! Wenn fie jo mit ein- 
ander discurriren und derartig den Kopf 


(08, und die Conſuln find ficherfich aufge: 
fordert worden, ja recht hübſch aufzu- 
pafjen, auf daß der Republik fein Schaden 
geſchehe.“ 

Letztere autik-politiſche Redensart hätte 
dann jedenfalls noch aus ſeinem Um— 
gange mit ſeinem weiland philologiſchen, 
naturforſchenden Jugendfreunde, Ober— 
lehrer Dr. Roſt, hergeſtammt. 

Nun aber trat etwas ein, was immer 
noch wie von oben herkommt, wenn einem 
jungen Kinde mit ſeinen Schmerzen, ſeinem 
Verdruß oder ſeinem Kummer ein Blick 
ins Freie und Weite der Natur, und 
wenn auch nur aus einem Dachfenſter 
über die Dächer und auf einen aufgereg— 
ten Krähenſchwarm, offen gelaſſen wurde. 
Die luſtigen ſchwarzen Vögel löſten der 
jungen Dame mehr and mehr den Sinn 
ab von der drückenden Schwere der gegen- 
wärtigen Stunde, 

Sie erhob fih und ftand am FFenfter 
und begleitete in ihren Gedanfen zwar 
immer noch den Onkel Fabian nad) 
Sanct Georgen, allein es mijchte fich 
doch auch etwas Anderes ein, was fie 
freier athmen ließ und das Zucken um 
ihren Mund verwijhte. E83 waren ja 
ihon gute Befannte aus dem Frühjahr 
und von den Schielauer Feldern und 
Wiefen her, die Krähen von Sanct 
Michel nämlich! Fräulein Conſtanze Pelz- 
mann hatte jhon damals genauere Nach— 
richten über fie bei dem Schäfer Thomas 
Erdener eingeholt; und nach den Wiejen 
und Feldern von Scielau führte auch 
jet der muntere Schwarm das Kind 
zurüd, und es athmete plößlich wieder 
eine Luft, die nicht mehr die der Faden: 
gafje war, fondern weit, weit her, über 
Meer und Berge und Dorffirchthürme, 
nidende Saaten und rothen Mohn, über 
gelbe Butterblumen, Thymian und — 
wie der alte gute freund, der Herr Amt- 
mann Peter Rümpler von Schielau, ges 
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jagt haben würde — einen gottgefegneten 
ungezählten Reihthum von anderen ver- 
blümten FZutterfräutern herfloß. Und in 
diefem Cinathmen der ſüßen Quft der 
freien Landichaft fühlte das Kind es zum 
zweiten Mal, daß es, ungerufen von 
den verftändigen Leuten um ſich 
her, doc zu ihnen gehen müſſe in ihrer 
Noth. — — 

Es geſchah faſt ganz mie in jener 
Sterbenacdht des Onkels Sebaftian. Daß 


ed am Tage war und gegen Mittag ging, | 


fam gar nicht in Betracht. 

„Ih weiß nicht, was ich ihm fagen 
werde, aber ſchelten wird er mich) doch 
nicht,“ flüfterte fie. „Sch werde mid) ja 
auch warm anziehen, des Herrn Hof- 
medicus wegen, und den Weg werde ich 
auch finden.“ 

Schon hatte fie, wieder auf den Zehen, 
ihr Pelzwert und ihre Sammetfapuze 
zufammengefucht. Auf den Beben ent- 
ichlüpfte fie dem Bereich und dem Nach— 


rufen der Frau Kettner, glitt die Treppe 


hinab und — nun jtand fie draußen 
unter dem trübwolfigen Himmel der 
Fadengaffe; und wie fie fröjtelnd und 
zufammenfchredend in jener Nacht in dem 
Eorridor, der aus dem Hinterhaus zu 
dem Vorderhaus führt, einen Augenblid 
gezaudert hatte, den Fuß weiterzujeßen, jo 
that ſie's unwillfürlich auch diesmal im 
erften Anhauch der nordiichen feuchtkalten 
Novemberluft. Aber nur einen Augenblid. 

Es war unbedingt etwas [os in der 
Luft, und jetzt hatte ebenfo ſicher der ver- 
gnügte fchwarze, krächzende, Freijchende, 
im reife ſich ſchwingende Schwarm ihrer 
geflügelten Freunde von Sanct Michel 
heraus, was da ſich begeben ſollte. Wie- 
der erhob fich die luftige Schar von den 
Dächern, ftieg hoch auf, überſchlug und 
drehte fich nochmals im Kreife und fuhr 
dann davon durch die Lüfte, jo unver: 
muthet, daß die plößlich eintretende Stille 
wie eine gut vorbereitete Ueberrajchung 
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' wirkte und der Attrapenonfel nimmer die 
Sache befjer gemacht hätte mit jeinem 
' Talent, die Leute zu überrajchen. 

Fräulein Conftanze zog die Hand aus 
dem Pelzmuff und bob fie rajch, wie 
wenn man einen zu eiligen Freund für 
ein letztes Wort zurüdhalten will. 

„DO! ... Ih wollte, fie flögen nun 
nah Schielau!“ ſagte fie weinerlih, um 
dann, durch fein Bedenken und Nad)- 
denfen mehr aufgehalten, in eigener Miſ— 
fion weiterzutrippeln. 

Wer war der ältliche breitichufterige 
Herr mit dem didwolligen umfangreichen 
Winterüberzieher, dem diden Shawl um 
den Hals, dem blauröthlich angehauchten 
Geſicht und den etwas feuchtflimmernden 
Aeuglein, der fie dann zehn Minuten 
fpäter auf dem jeßt jo fahlen und ver- 
ödeten Blumenmarkt ftehend und im gren- 
| zenlofeften Staunen gen Himmel jchauend 
ı fand? 

Der Amtmann Beter aus Scielau 
war’3, der wieder mal im Cafe Zuft in 
jeiner gewohnten Ede und im Sreife 
feiner ftädtifchen oder auch vom Lande 
heute "reingefommenen guten Bekannt— 
ichaft jeinen „ewigen Berluft und häus- 
fihen Rummerjtand“ glüdlicherweife nicht 
ohne Erfolg auf 'nen Moment unterzu- 
pflügen getrachtet hatte und einen merk— 
würdigen Duftfreis von Tabafsdanipf, 
Portweindünften nebjt einem ausgejpro- 
chenen Fiſch-⸗Seegeruch, nämlich von Lachs 
und Auftern, ins Freie mit fich brachte. 

„Weit Gott, das Mädchen!“ rief er. 
„Und was hat e8? was gudt es, das 
Mädchen? ... Sieh did) noch mal um 
auf Erden, Kind; noch find wir ja wohl 
auch noch da. Was paffirt denn eigent- 
{ih da oben bei dir zu Haufe jo Merk— 
würdiges?“ - 

„O!“ rief Conftanze Pelzmann. „Ad 
Gott, Sie find es, Onfel Rümpler! ... 
D, jehen Sie doch nur! jehen Sie! Was 
ift da3? was ift das?“ 
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Sie hatte, nachdem fie fid) von dem 
eriten Zuſammenfahren ob des unver: 
mutheten Anrufs erholt hatte, den Arm 
des alten Herrn gefaßt und deutete ſtau— 


nend, ein wenig ängitlich, aber doch voll , 


Luft an dem unerflärlichen Mirakel auf: 
wärts und öffnete halb jcheu, halb vor— 
wigig die ausgejtredte Hand, um ein 
Theilhen von dem weißen, flatternden, 
tanzenden, zierlichen Luftipiel aufzufangen. 

„D ſieh — o, was iſt's? O, wie 
ijt das wunderbar !* 

„Sa was denn? . . . richtig! Da 
ijt er wirflih und zwar ganz zu feiner 
Zeit. Na, und fo weit ich von hier aus 
das Gewölfe tariren kann, fommt es ihm 
diesmal zum guten Anfang möglicher: 
weije auf ein paar Sad voll mehr nicht 
an. Na, meinetwegen!“ 

„DO!“ rief Fräulein Conjtanze Pelz: 
mann, jet mit beiden Händen den Arın 
des Amtmanns umkflammernd; und Peter 
Rümpler von Scielau, jetzt zuerjt ge— 
nauer in das aufgeregte Gefichtchen feiner 
Heinen Freundin jehend, hätte nunmehr 
beinahe, in der vollen Erkenntniß der 
Sachlage, jeine breiten Tagen auf die 
Kniee geichlagen, um in der einzig dem 
Fall angemefjenen Bofitur feinen Ges 
fühlen Luft zu machen. 

„Ad Herr Fe, 08 ift ja richtig, richtig! 
Sie kennt ihn ja noch gar nidt! ... 
Ka, wahrhaftig, woher follte fie denn? 
... Schnee ijt es, Kind! Frau Holle 
iſt's, welche die Betten jchüttelt! Hat 
dir denn Keiner wenigftens davon erzählt 
bei dir zu Haufe? Deutiher Schnee! 
der erjte deutjche Winterjchnee! ... Herz, 
Herzchen, es ijt nichts weiter als der 
erite Schnee, aber — ad), dies wäre aud) 
wieder was für fie gewejen! Ach, wenn 
ein Menjch Hierbei hätte zugegen jein 
müffen, jo wäre das deine arme jelige Tante 
Thereje gewejen! a, ja, mein Herz; der 
erjte Schnee ift es und freilich von uns hier 
zu Lande ein recht guter alter Befaunter.“ 
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O, wie merhvürdig und wunderlich 
| und wundervoll!“ rief das Kind aus dem 
Sonnenlande, und danı fügte es als feine 
‚ unerjchütterliche fernere, dem Ereigniß 
entfließende Ueberzeugung bei: 

„Wo mein Ontel Fabian jett ift, denkt 
er an mich.“ 

Dazu war der Attrapenonfel in der 
That im Stande. Wir dürfen ihn dreiſt 
im Verdachte haben und haben es auch 
wohl jchon leije erwähnt, daß er fich ſchon 
den ganzen Sommer durch darauf gejpigt 
hatte, perjönlich diejen erſten Schnee jeiner 
Nichte vorzuſtellen. 

Es wurde dem Amtmann nicht leicht, 
eine weitere Erfundigung nad) dem Attra— 
penonfel in das fortdauernde, ja noch 
immer jteigende Erjtaunen der jungen 
Dame einzufchieben. Aus dem anfäng- 
lichen Niederflirren vereinzelter Flocken 
wurde ja allgemad) ein vollitändig luſtig 
Sejtöber, und es war wirflid fürs Erjte 
nicht von dem Kinde zu verlangen, daß 
es alle feine Gedanken in logiſcher Folge 
bei einander behalte. Nur bruchſtückweiſe 
befam der Alte das Nöthige heraus, 

„Alfo wir gehen desjelbigen Weges? 
... Jawohl, es ſchneit Fidel für den 
erjten Anfang! ... Breilih, gar fein 
übel Wetter für einen Begräbnißtag! ... 
Natürlih in Sanct Jürgen jtedt er feit 
dem Morgentaffee. Und dich hatten fie - 
ganz verjtändigerweije bei dem Trübjal 
nicht zugegen haben wollen? ... Sieh 
ed dir nur genau an, — fauter Sterne 
und Blumen find es unter dem Ber: 
größerungsglaje, und wirklich ganz nied- 
fih. Möchte jelber das Mirakel heute 
Morgen zum erjten Mal kennen lernen! 
... Nah Sanct Jürgen wollte ich eben 
auch hinaus, um mit den Leuten Ber: 
nunft zu reden. — Halten kannſt du's 
heute noch nicht, Kind; — das jchmilzt 
und wird zu Wafjer, wie es dir auf den 
Aermel oder die Naje fällt!... Ja ja, 
jo ift auch dies Elend vor der Hand ab» 
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gethan, und fo geht Alles vorbei auf 
diefer Erde, Pflügen und Düngen, Säen 
und Ernten, Regen, Sonnenſchein, diejer 
jetzige Schnee und wir Menfchen auch. Es 
ift fein Aufhören dabei, und denke ich nur 
noch ein Bischen länger daran, wird mir 
ficher gerade fo fchtwindelig wie dir, wenn 
du nur noch ein paar Minuten länger in 
dad Gewirbel und Gewimmel aufwärts 
audit. Alſo komm nur, mein Schäfchen, 
das Pläſir und himmlische Zauberkunft- 
jtüd geht mit uns, und diefer Gemüſe— 
markt bier Hat fein Abonnement allein 
drauf genommen.“ 

Wirklich ſchon Halb betäubt durch die 
fremde Falte Luft und jchwindelnd unter 
dem Eindrud des großen unbekannten 
Naturwunders, hing fi) das junge Mäd— 
chen an den Arm des ftandfeiten, gut— 
müthigen, kindlichen Freundes und ließ 
fich gern und willig durch die Stadt und 
den erjten Schneefall des Winters weiter: 
führen. Wir aber, wir haben jchun vor 
mehr als einem Vierteljahrhundert, als 
wir unjere erite Gejchichte den Leuten in 
die Hand gaben, es ihnen und und be- 
ichrieben, welch ein ander Geficht dieje 
nordiiche Welt annimmt, wenn der erfte 
Schnee herunterfonmt. Nun find wir 
aber diesmal nicht am Anfang einer Ges 
ichichte, fondern am Schluß einer folchen 
und können wahrlih ein ander Geficht 
der Welt in diejem Falle noch viel befjer 
brauchen als im anderen, und fie macht 
es uns, — dem Himmel jei Dank! 

Es war in jeder Beziehung gut, daß 
der Amtmann und das Fräulein auf dem 
leeren Blumenmarkt zufammengetroffen 
waren: nichts in den Gafjen der Stadt 
hatte in dem weißen, wirbelnden Schleier: 
tanz fein früher Ausſehen behalten, und 


man ſonſt wohl ſich zurechtfinden fomute, 
waren, wie von einer Zauberruthe berührt, 
etwas Anderes geworden. Und nun gar 
die Menjchen, die man vielleicht um ihren 
Rath und Beiltand in dem finnverwirren- 
den Ringen mit der großen, großen Ber- 
zauberung hätte angehen fünnen! Nicht 
ein einziger von ihnen jah aus, als ob 
er jelber dazu im Stande fei, und Ma— 
dame Printemps, die's gewejen wäre, 
wenn Sanct Jürgen nicht allzu tief unter 
ihr gelegen hätte, befand fich leider nicht 
in den Gaflen, jondern bemerkte eben in 
ihrer Claſſe: 

„Mes dames, ich bitte dringend, fich 
nicht durch das Phenomene vor den Fen— 


ſtern zerftreuen zu laffen. Im nächſten 


Semejter werden wir in der Physique 
zu ihm gelangen und uns dieſe Natur: 
ericheinung wiſſenſchaftlich Har zu machen 
juchen.“ 

Wiffenichaftlich dem indischen Kinde den 
erſten deutjchen Winterjchnee zu erklären, 
war Mynheer Beter Rümpler von Schielau 
nicht im Stande; aber den Weg nad) 
Sanct Georgen fannte er, und wie der 
fuftige meteorologiiche Spuf für das Kind 
unter den dort obwaltenden betrübten 
Berhältniffen ferner auf diefem Wege zu 
verwenden war, wußte er in feinem guten 
Herzen auch, obgleich er das Begräbniß 
der armen Marianne Erdener in feinem 
eigenen Privatkummer richtig bei Zufi 
verſeſſen hatte. 

Ohne Gefährde brachte er jein halb: 
beraujcht Fräulein durch die fortjpielenden 


weißen Wirbel nah Sanct Jürgen, und 


gerade weil dies von allen übrigen Stadt: 
theilen der ſchwärzeſte, jchmußigite, ver: 
wabhrlojetjte war, erjchien er num um jo 
phantajtiicher, vergnüglicher, heiterer. Da 


nimmer würde Gonftanze Pelzmann ohne | war zum zweiten Male der verlafjene 


ihren jeßigen Begleiter den Weg nad) | 


Sanct Georgen gefunden haben. Häufer 
und Thürme, Bäume und Brunnen — 
alle Merkmale und Wahrzeichen, woran 


düftere Schmiedehof und in der thürlofen 
Pforte, die wir bereits kennen, auch Bil 
gram wieder; aber beide — der Hof wie 
der Hund — als ein volljtändig ander Ding 
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und Weſen. Im Sprüngen mit fröh- | Baumfteiger wie gewöhnlich unterwegs 


lichem Gebell fam der getreue Wächter 
im Unglüd den Amtmann und feiner 
jungen Begleiterin entgegen durch das 
Gejtöber, zum erjten Mal jeit feinen er- 
zwungenen Einzuge in die Stadt als ein 
vergnügter armer Teufel von einem Hunde. 
Freudewinſelnd umtanzte er die beiden 
guten Bekannten aus der Scielauer Feld- 
marf, 

„Alter Strick!“ brummte der Amtmann 
fopfichüttelnd. 

„Goeden morgen, Pilgram,“ jeufzte 
Eonftanze Pelzmann, nun doch wieder 
ſcheu und voll ſchmerzlicher Angſt in die 
ihwarze, leere Werkſtatt jehend, zu wel— 
der das Thier ſchwanzwedelnd den Weg 
weiter andentete, 

Aus der Tiefe des verlaffenen Arbeits- 
raumes blidte das Kind noch einmal über 
die Schulter ins Freie zurüd, wie um fich 
zu vergewifjern, daß der fröhliche Flocken— 
tanz dort noch fortdauere. Dann aber 
faßte fie rafh und fejt nach dem Arm 
ihres Führers und folgte ihm auf der 
dunklen gebrechlichen Treppe und fam zu 
dem Schäfer Thomas Erdener gerade fo 
zur richtigen Zeit wie... neulich zu dem 
Onkel Sebaftian. 

Drei volltommen rathloje Männer, drei, 
jeder auf feine Art, in vielem und ernjtem 
Nachdenken über die Welt alt gewordene 
Männer, die augenblidlih nicht aus und 
ein wußten, traf fie beiſammen in dem 
legten Erdenaufenthaltsort Marianne Er: 
dener’s, und der Amtmann von Schielau, 
der mit ihr jeßt auch noch dazu fam, 
konnte dreift als der vierte gezählt wer- 
den, wenn er’3 auch mit der „Philoſophie 
und fonftigen Tiftelei* wohl ein wenig 
leichter genommen haben mochte. 

Die arme Marianne fand das Kind 
nicht mehr vor in Sanct Georgen. Der 
Bater und der Attrapenonfel waren eben 
von ihrer allerlegten Ruheſtelle auf diejer 
Erde heimgefommen und Hofmedicus 


— — — — — — 
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ihnen in den Weg gelaufen. Eine noth— 
dürftige Ordnung war in dem Gemache 
wiederhergeſtellt, aber es war bitterkalt 
darin, und der Hofmedicus in ſeinem 
Pelze und der Onkel Fabian in dem ſei— 
nigen empfanden das bis in das Mark 
der Knochen. Unempfindlich dagegen ſchien 
nur der Schäfer von Schielau zu ſein. 
An feinem langen, blauen, ländlichen 
Sonntagsrode jaß der neben dem Tijche, 
mit dem dreiedigen Bauerhut in der Fauſt 
auf dem Knie, und ftarrte bewegungslos 
zu Boden und auf die naſſen Stiefel- 
jpuren der Träger, die, jelbjtverjtändlich 
unter Knövenagel's „Oberdirection“, ihm 
fein Kind jegt auf Nimmerwiederfehr 
aus dem Haufe geführt hatten. Und es 
war wie eine Mauer um ihn her, und der 
Arzt umd der jegige Inhaber der Firma 
Pelzmann und Compagnie jtanden vor 
diejer Maner und wußten nicht, auf welche 
Weiſe fie dem großen jtill-grimmigen Leid 
dahinter beifommen jollten. Guten Rath 
hatten fie nicht, umd mit Gelde war gar 
nicht? auszurichten. So unſchlüſſig hatte 
fi der Hofmedicus noch nie in feinem 
Leben und fo unglücklich der Attrapenontel 
nur jelten fi in dem jeinigen gefühlt. 
Es war fein Brot mehr in dem Schranfe 
des Greifes, und Keiner wagte ihm doc) 
fein eigen Mittagseffen anzubieten, Es 
war fein Del mehr in der Flaſche, und 
die Lampe war jchon in der Todesnacht 
Marianne’s, eine Stunde nad) ihrem letzten 
Athemzuge erlojchen, und Keiner von den 
zwei Herren hatte den Muth, dem Alten 
den Vorſchlag zu machen, mit ihm zu 
gehen und am Abend in feinem häus— 
lichen Lichtfreis mit ihm niederzufigen. 
Was das Geld anbetraf, jo hatte der 
Schäfer von Scielau fein legtes Er- 
ſparniß an diefem Morgen ausgegeben ; 
aber — wir wiſſen es ja ſchon, er wollte 
Niemand zu dem Aufwand für jein Leben 
in der Stadt und noch weniger zu den 
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Koften der letztvergangenen Tage bei- 
ſteuern laſſen. 

Was ſollten dieſe wohlmeinenden, bis 
ins Tiefſte bewegten Männer ſagen, was 
ſollten ſie thun dieſem Greiſe gegenüber, 
dem fie ſelber im Innerjten ihrer Seele 
Net geben mußten in jeiner Auffaffung 


der Lage und für den alle Schäße der | 


Erde leichter wogen als eine der Floden, 


die da eben vor dem trüben, jchlechtver: 


wahrten Fenſter herniedertanzten ?! 

Der Schäfer Thomas rührte fich nicht 
bei dem Gebell feines Hundes im Hofe, 
auch nicht bei dem Klang der Stimme 
und dem jchweren Schritt feines Dienft- 


herrn auf der Treppe, aber der Attrapen- 


onfel that's — 
„Da iſt er ja doch noch — der Amt: 
mann!“ ſagte er. 
noch ein Freund, der es gut mit Ahnen 
meint — 0... was ilt...?* 
Das Wort verjagte ihm natürlih — 
„Das Kind!“ murmelte er. 


Erdener — wieder das Kind — wie in 
der Nacht, wo . Und ich hatte wieder 
es nicht Haben wollen!“ 

Da war fie und glitt jelbjt in ihrer 


Aufregung und eigenen Angft anmuthig | 


und lieblich in das troftlofe Gemach — 
in ihren Loden, auf ihrem Hütchen und 
auf ihren Schultern ihren erften Antheil 
an den weißen Sternen und Blumen ihres 
eriten nordiichen Winters, 

„Run jeh Einer!“ brummte Hofmedicus 
Baumfteiger. „Hat man richtig wieder 
mal jeinen Kopf gegen die verjtändigen 
Leute aufjegen müſſen? Durch ſolch ein 
Sündenwetter! Na, Fräulein, Tropen- 
pflanze, wer in de3 — Himmels Namen 
bringt dich jet hierher ?“ 

„Meine Wenigfeit, mit deiner Erlaub- 
niß, Better,“ ſprach Peter Rümpler von 
Schielau. „Freilich wohl ein Bischen per 
Zufall, aber doc als der einzig Richtige 
diesmal; denn ein beinah ausgewachien 


„Erdener, e8 fommt 


„Bum | 
zweiten Mal das Kind!... Erdener, 
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| Frauenzimmer aus dem Mohrenlande, 
‚das noch feinen Schnee hat fallen jehen, 
hat wirklich einen jachverjtändigen Land— 
' eingeborenen nöthig unterwegs, um nicht 
Alles, was herunterfällt, für Zuder zu 
halten, ſelbſt wenn es jelber aus einer 
Zuderwerkfabrif herftammt.“ 

„Ich mich jelber! O doch! ich mich 
‚ jelber ganz allein habe mich hierher ge- 
bracht!“ rief Eonftanze Pelzmann, die 
geſchmolzenen fujtigen Floden und die 
bitteren Thränen mit zitternder Hand tweg- 
ſtreichend. „O bitte, jei nicht böje, Onfel 
Fabian! ſei Keiner böje — ich konnte ja 
nicht anders! ich konnte nicht allein zu 
Haufe bleiben mit der Frau Kettner!” 

„Richt todt zu kriegen!“ rief der Hof 
medicus. „Es wird mir am Ende nod) 
allzu langweilig, euch das jtet3 von Neuem 
zu wieberhofen.“ 

Die junge Dame achtete nicht im min- 
dejten auf ihn. 

„D, guten Tag, Baas Erdener. D, 
und ich habe fol ein groß wundervoll - 
Wunder unterwegs erlebt! Dadurd hin 
bin ih zu Ahnen hergekommen, Baas 
Erdener, und ich kann mich noch immer 
nicht recht wieder befinnen. Sch Hatte 
es mir wohl ein Bischen ausgedacht, was 
9 zu dem Onkel und zu Ahnen jagen 
| wollte und um was id) Sie bitten wollte; 
aber nun ift das Alles in mir durch 
| diejes weiße ftille Wehen und Wejen wie 
| unter einer Dede, und wenn Sie wollen, 
Baas Erdener, jo müfjen Sie mir helfen, 
daß ich von Neuem darüber nachdenken 
‚fann, was Ihnen Schlimmeres als der 
Tod durch unjere Schuld begegnet iſt!“ 

Es hätte wohl fein zweites Wort in der 
‚ Welt geiprochen werden fünnen, was den 
Greis mit ftärferer Gewalt aus feiner 
öden Verjteinerung unter die Lebendigen 
zurüdgerufen haben würde als dies thrä- 
nenvolle, ängjtlich fragende, janft bittende 
' Wort aus diejem jchuldlofen Kindermunde: 

Durch unfere Schuld ! 
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Wer von den Gegenwärtigen hatte an „Richt todt zu kriegen!“ ſprach er, 
dieſer Schuld jo ſchwer mitzutragen, daß | und da er einmal im Zuge war, redete 
er in diefem Falten, leeren, vermiüjteten | er auch weiter: 

Zimmer das Geficht nicht geradeaus er- „Du bift und bleibjt mein Herzens— 
heben durfte? An wen konnte fich der | mädel und bringt mir richtig auch diefen 
reis mit vollem unmwiderlegbarem Rechte | armen Teufel zu guter Lebt noch ins richtige 
fernerhin halten in jeinem zornigen Her: | Geleis. Selbitverjtändlich wirft du mir 
zen nach diefer Rückkehr vom Kirchhofe ? | achtzig Jahre alt und ein gedeihlid Groß— 
Wem von den Anweſenden gegenüber | mütterlein, das einft alle diefe dummen, 
fonnte er dadurch Troſt, Erleichterung, | es gar nichts angehenden Tagesmiferien 
Frieden finden, daß er ihm mit einem | dahin gejchoben haben wird, wohin fie 
Borwurfe, einem Fluche eine Hand voll) für es dann, im nächſten Jahrhundert, 
Erde von dem frischen Grabe auf diejem | gehören. Wirft ſchon mal deine eigenen 
Kirchhofe bei Sanct Jürgen ins Geficht | Affairen, die du natürlich dann für ganz 
fchleuderte ?! neue hältſt, abzufpinnen befommen, und 

Ein Schauder ſchüttelte ihm leife; er | felbft der — Onkel, dein guter jeliger 
faßte nad) der kleinen Hand, die auf feiner | Onkel Baumjteiger, wird dir dann zu einem 
Schulter lag. Zuerſt, als wolle er fie | jchönen beiläufigen Abendthemaam warmen 
doch wegitoßen; aber er that es nicht. | Ofen im reife deiner Enkel geworden 
Er hielt fie nicht feit, aber er hielt doch, | fein. Na, fürs Erfte bringft du es mir 
als er ftöhnte: jegt auch noch fertig, daß ſich der alte 

„Kind, was willft du? Du meinjt e8 ı Charafterjpieler da vom Amtmann hier 
gut; aber auch du kannſt uns nicht helfen, | jofort aufpaden und nach Schielau zurüd- 
und — jo fomme — auch du mir nicht | liefern läßt. Daß der arme Kerl mit 
zu nahe!“ dem Attrapenontel gehe und das Border: 

„O doch! ... Onkel Fabian, jag du | haus von Pelzmann und Compagnie bes 
ihm, daß ich ihm nahe kommen darf. | ziehe, fann Keiner von ihm verlangen. 
Bitte du ihn, daß er es mir erlaube. | Hier in der Stadt hat er endlich, endlich, 
Auch der Onkel Sebajtian hat es mir | und Gott ſei gelobt, nicht das Geringite 
erlaubt in feiner legten Stunde. Wenn | mehr zu juchen. Nicht wahr, Fabian?“ 
der liebe Gott es erlaubt und ich länger „Augenblidiih nicht!” feufzte Herr 
lebe als du, lieber Baas Erdener, will | Fabian Pelzmann; doch er hatte wie der 
ich auch zu dir fommen, wenn dir der | Hofmedicus, aber aus viel vollerer Seele 
Herr Hofmedicus nicht mehr helfen fann, | beizufügen: „Gottlob!“ 
und will auch für dein Kind gelten in‘ „OD, ſeht doch, jeht, wie das weiße 
deiner legten Stunde!“ | Wunder vom Himmel Alles zudedt!“ 

Der Schäfer Thomas von Schielau | rief Eonftanze. „Ja, Frau Holle ift’s, 
jtieß einen rauhen Laut aus, der ebenjo , die Frau Holle! Ich kannte fie bei mir 
gut aus der Kehle feines Hundes hätte ; zu Haufe in der Sonne nur aus den 
fommen fönnen; aber der Herr Hof- | Bildern und aus der Bejchreibung in den 
medicns Baumfteiger hatte fich erjt einige | Büchern, die aus eurem Lande die Schiffe 
Minuten fpäter wieder jo weit gefaßt, | mitbrachten. Und ich habe mir aud) da= 
daß er fein ewiges Wort doc) noch ein- | von erzählen Tafjen von meinem Papa 
mal wiederholte, jet freilich zum letzten und wer es fonjt aus eigener Erfahrung 
Mat in diefer füh-bitteren Geichichte vom | kannte; aber ich habe nicht geglaubt, daß 
Haufe Pelzmann und Compagnie. es jo eine ganz andere Welt machen 
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könnte. Lieber Baas Thomas, und ich 
habe ſchon mit dem Onkel Rümpler darüber 
geſprochen, als wir durch dieſen Schnee 
hierher kamen. Heute bleibt es noch 
nicht jo; es muß erſt noch viel kälter 
werden, und dann kommt er wieder, der | 
rechte Schnee. Dann erjt wird es ganz 
ſtill! Ich denke e8 mir fehr gut, daß 
dann auch alle Gräber mit allem anderen 
Dunkeln unter der weißen Dede wie Eines 
liegen. Und ich denfe e8 mir dann fo 
gut in Schielau! Der Bach friert dann | 








auch und ſchwatzt nicht mehr durch 


Grün, und du fibeft dann am Fenfter in 
deinem Heinen Haufe Hinter dem Amt— 
hauſe und guckſt in das ftille weiße Land 
hinaus. Lebte die gute Frau Amtmann 
noch, jo wäre es wohl noch beſſer für 
dich, Baas Thomas, aber es ijt auch gut, 
daß du an fie mit den Anderen, die von 
ung jeßt weggegangen find, denken kannſt 
in der Stille unter dem weißen Schnee, 
Lieber Baas Thomas, nicht wahr, du 
thuft mir den Gefallen und gebt heute 
noch mit dem Herrn Amtmann wieder 
nah) Schielau, wieder nah Haufe? DO 
bitte, weine nicht!“ 

Das Kind erichraf heftig über die 
Wirkung, die ihr ftodend thränenvoll Zus 


Schafmeifter, daß dies unerfahrene Ge- 
ihöpf, was von gar nichts weiß im der 
Welt und fogar, weiß der Himmel, heute 
zuerjt feinen erjten Schnee fallen jah, 
unfer Aller Meinung ganz genau getroffen 
hat. Und das mit — meiner Alten und 
— den — Uebrigen in ihrer Ruhe fonnte 
gar Feiner richtiger ausdrüden. Sollte 
da nicht ein Feder jet das Gelüfte ver: 
jpüren, ſich des Kindes und der Frau Holle 
Dedbett mit den Anderen über die Naje 
zu ziehen und ftille drunter aufs Weitere 
zu warten und aufs nächſte Frühjahr? 
Wenn der Kerl, der Anövenagel, vor: 
handen wäre, könnten wir ihn gleich nad) 
dem Preußischen Hof fchiden, wo unfer 
Fuhrwerk fteht — nicht wahr, Erdener?“ 

Der Kerl, der Sinövenagel, war vor: 
handen. Er ſaß vor der offenitehenden 
Thür auf der oberften Treppenftufe, mit 
dem Hunde feines Gevatters zwijchen den 
Knieen, hatte Alles angehört und fich zum 
erjten Mal in feinem Leben nicht mit in 
die Unterhaltung gemifcht, obgleich fie 
diesmal ausnahmsweife Angelegenheiten 
betraf, in die er perjönlich ziemlich tief, 
und zwar von Anfang an, mit verwidelt 
war. 

„Herr, ich wollte, e8 jchneite bergehoch ! 


reden hervorbradte; aber die Anderen | Hund, jegt feinen Mud mehr!“ murmelte 


sagten aufathinend wiederum „Gottlob!“ | 


und mit vollem Rechte. 

Eonjtanze Belzmann ging zu dem At- 
trapenonfel bin und verbarg ihr Geficht 
an feiner Bruſt. Der Attrapenontel hat 
weiter nichts gejagt und Hofmedicus 
Baumfteiger auch nicht ; nur Peter Rümp- 
fer aus Schielau hat fich noch geäußert: 

„Das müßt Ihr doch felber jagen, 


er, mit der zitternden Fauſt feter in das 
Lederhalsband feines volljtändig lautloſen 
Sejellichafters auf der Treppe greifend. 
Er fraß dabei wirklich auch fo was wie 
eine Thräne herunter, aber zweifelhaft 
bleibt e8, wen er eigentlich mit feinem 
legten Worte in diefem Buche meinte, — 
jih oder feinen Treppengefährten. Auch 
das geht wohl in Einem hin. 











Motthins Iakob Schleiden. 


Seine Bedeutung für das wiljenfhaftlihe Leben der Gegenwart 
geihildert von 


Eruſt Hallier. 






Gegen Ende des Monats Juni 
® ging durch alle Zeitungen die 
| Anzeige, daß Schleiden im 
ws jiebenundfiebzigiten Lebens» 
jahre nad) längerem Leiden in Frankfurt 
a. M. janft entichlafen fei. 

In den darauf in ausnehmend großer 
Anzahl in Zeitungen und Beitichriften 
erichienenen Lebensjfizzen fand ſich der 
einitimmige Ausſpruch, daß es fich hier 
nicht um einen Menſchen und Gelehrten 
gewöhnlichen Schlages handle, jondern 
um eine Perjöntichfeit von ganz eigen« 
thümlicher und hervorragender Bedeutung. 
Um jo mehr mußte e3 auffallen, wie ver- 
jchieden die Urtheile ausfielen darüber, 
worin denn eigentlich Schleiden’3 Bedeu— 
tung bauptjächlich zu juchen ſei, denn fo- 
weit fie nicht aus derjelben Quelle ge- 
ichöpft hatten, waren die Berichteritatter 
oft geradezu entgegengejegter Anficht. 

Schon aus dem bier mitgetheilten 
Factum geht hervor, daß Schleiden’s 
Streben fein einfaches und einfeitiges ge- 
wejen jein könne, daß vielmehr jein Bio: 
graph jehr verjchiedenen Richtungen ſei— 
ner Thätigfeit und jeines Wirfens werde 
Rechnung zu tragen haben. 

Wenn nun ich, jein Schüler und Neffe, 
den Verſuch wage, meine Auffaffung von 
Schleiden's Wejen in den folgenden Blät- 
tern niederzulegen, jo fönnte es zwar einer: 
ſeits jcheinen, als jei ich gewiſſermaßen 


| 


durch meine Stellung zu diefer Aufgabe 
mehr als Andere berufen; aber anderer- 
jeit3 verhehle ich mir durchaus nicht, daß 
die Schwierigkeit, einen jo vielfeitigen Geiſt 
nah allen Richtungen feines Wejens zu 
jchildern, gerade wegen meines vieljähri- 
gen innigen Verkehrs mit ihm für mic 
noch größer ift al3 für manchen Anderen. 

Aus diefem Grunde muß ich den Lejer 
erjuchen, meine Darjtellung ala eine 
feineswegs erjchöpfende anzufehen, jondern 
nur als einen Verſuch, Demjenigen, der 
mit dem Wejen eines der hervorragenditen - 
Geiſter unferer Zeit genauer befannt wer: 
den möchte, einen Leitfaden in die Hand 
zu geben, der ihn über die wichtigiten Ge— 
fihtspunfte zu orientiren vermag. Cine 
vollitändige und wahrhaft fruchtbare Er- 
fafjung feines Weſens läßt fi nur durd) 
ein planmäßiges Studium von Schleiden’s 
Werfen erreichen, und dafür mögen die 
folgenden Seiten einige Anleitung ge— 
währen. 

Schleiden's eigentliher Lebensberuf 
war der des Naturforjchers, fpeciell des 
Botanifers, denn nachdem er feine juriftiiche 
Laufbahn und bald darauf auch fein medi— 
cinisches Studium aufgegeben hatte, wid— 
mete er fich fait ausjchließlih dem Stu- 
dium der Naturwiffenjchaften, insbefondere 
der Botanif. 

Worin fann num überhaupt der Werth 
wiljenjchaftlicher Bejtrebungen liegen ? 


PIE, Hallier: 


Dieſer kann ein breifacher fein, joweit 
es fih um wirflihe Forſchungen, nicht 
um bloße Wiedergabe wifjenichaftlichen 
Materials dur Lehre und Schrift han- 
delt. Eritlich nämlich bedarf eine Natur- 
wiſſenſchaft neuer Thatjahen. Dieje 
fönnen nur gewonnen werden durch Be: 
obachtung und Erperiment. Sollen aber 


dieje Thatſachen für die Wifjenfchaft wirt 


lich frucdhtbringend werden, fo ijt ihre Zu- 
jammenfafjung zur Theorie, das heißt 
ihre Unterordnung unter allgemeine Ge— 
jege, unerläßlih. Hier beginnt jogar erſt 
die eigentliche Wiſſenſchaft. Die Auffin- 
dung jolcher Geſetze gelingt aber nur einem 


an been reichen Kopfe, denn leitende | 


Ideen und Marimen können allein zur 
Auffindung der Geſetzmäßigkeit im Zu— 
ſammenhang der Thatjachen führen. End- 
lid) drittens bedarf ſowohl die Forſchung 
als die Darftellung einer bejtimmten 
Methode. Ohne richtige Methode giebt 
es in der Wiſſenſchaft feine Gewähr für 
die Wahrhaftigkeit und Zuverläſſigkeit 
ihrer Ausſprüche. 

Diefe drei Anforderungen, welche die 
Wiſſenſchaft an ihre Jünger ftellt, find 
zwar alle drei von gleicher Wichtigkeit, 
aber nicht immer find die Gelehrten fich 
ihrer im gleichen Grade bewußt, ja, 
mancher glaubt fid) auf die eine oder die 
andere beichränfen zu dürfen, und nament- 
lich in Schleiden’s früheren Lebensepochen, 
während des dritten und vierten Jahr: 
zehnts unjeres Jahrhunderts, herrichte in 
Boologie und Botanik die größte Unflar- 
heit über die von ihnen zu löfenden Auf- 
gaben. 

Sehen wir zu, wie Schleiden ſich mit 
den drei Hauptforderungen der Wiſſen— 
ſchaft abfand, 

Nah abjolvirtem juriftiichen Studium 
in Heidelberg in den Jahren 1824 bis 
1827 widmete fi) der dreiundzwanzig— 
jährige Schleiden in feiner Vaterſtadt 
Hamburg der advocatoriichen Praxis, die 
ihn aber jo wenig befriedigte, daß er im 
Jahre 1831 nad) Göttingen überfiedelte, 
um dort Medicin zu ftudiren. Hier gewann 
Bartling ihn für die Botanik und wußte 
ihm insbefondere auch für die Syitematif 
jo großes Intereſſe einzuflößen, daß da- 
durch wohl der Grund gelegt wurde zu 
der alljeitigen Durhdringung des Ge— 
janımtgebietes der Botanik, welche Schlei- 


Matthias Jakob Schleiden. 
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den jpäter in jo hohem Grabe außzeic- 
nete. 

In Berlin ging Schleiden unter An— 
leitung ſeines Onkels, des Profeſſors 
Horkel, im Verkehr mit Alexander von 
Humboldt und unter dem anregenden Ein— 
fluſſe Robert Brown’s, der damals gerade 
in Berlin weilte, ganz zur Botanik über, 
Horfel war ein Mann von jehr ausge: 
breitetem Wifjen und großer Tüchtigfeit 
in mikroſtopiſchen Unterjuchungen, aber, 
wie es häufig vorfommt, von großer Scheu 
vor Beröffentlichungen erfüllt. Dafür 
überlie er Schleiden das reihe Material 
feiner Notizen und Beichnungen mit der 
größten Liberalität umd regte dieſen da— 
durch zu eigenen Unterjuchungen an. 

Zwei Reihen von Thatjachen waren es 
bejonders, denen Schleiden im Lauf weni- 
ger Jahre einen hervorragenden wiljen- 
ichaftlihen Ruf zu danken hatte. Dieje 
beiden Beobacdhtungsreihen führten zur 
Lehre von der Bedeutung der Zelle als 
Formelement und zur Lehre von der Be- 
fruchtung der Bhanerogamen. 

In beiden Richtungen hatte Schleiden 
fünf Jahre lang Unterjuchungen mit dem 
Mikroſkop angejtellt, bevor er an die 
Deffentlichkeit trat. Zellen waren jchon 
vielfach beobachtet worden vor Schleiden, 
aber ihre Bedeutung für den Organismus 
hatte man kaum bier und da in ſchwachen 
Andeutungen für einzelne Functionen ers 
fannt. In mehreren Arbeiten („Beiträge 
zur Phytogeneſis“, Müller’3 Archiv 1837, 
1838 und „Blide auf die Entwidelungs- 
geihichte” in Wiegmann's Archiv 1836, 
1837) trat Schleiden mit dem Nachweis 
hervor, daß die Zelle das Formelement 
der Pflanze jei, daß fie ein jelbjtändiges 
Weſen, einen Organismus für ſich bilde, 
welcher fich durch VBermittelung eines Zell 
kerns fortpflanze, und daß alle Pflanzen 
aus Bellen hervorgingen, aus Zellen be- 
ſtänden. 

Die Wirkung war eine außerordent— 
liche. War doch von nun an der ganzen 


' Botanik eine neue Bahn vorgezeichnet. 


Von nun an war ihre Hauptaufgabe 
die Unterjuchung des Bellenlebens. Da- 
mit war aber zugleih über die ganze 
damals herrichende Richtung der botani- 
ſchen Bejtrebungen ber Stab gebrochen, 
denn mit wenigen rühmlihen Ausnahmen, 
wie 3. B. Robert Brown, ZTreviranus, 


80 


jpäter Hugo dv. Mohl und einigen Anderen, 
bewegten die botanischen Schriften ſich in 
dogmatischen Spielereien mit Worten und 
Bahlen, oder fie waren leere Aufzählun— 
gen von Pflanzen. Wie fünnte man ſich 
alio wundern, daß der junge Gelehrte, 
welcher jo fühn in ein Wespenneft jtach, 
einerſeits als Prophet einer neuen Aera 
begrüßt, andererjeits als Ketzer verjchrieen 
wurde! Auf diefen Punkt kommen wir 
jpäter zurüd. 

Schleiden's Entdedung des Form— 
elements gewann nun dadurch noch uns 
gemein an Bedeutung, daß, durch ihn 
geiprächsweife angeregt, Schwann den 
nämlihen Nachweis der elementaren Be— 
deutung der Zelle für den Thierkörper 
führte, jo daß diejelbe als Elementar— 
organ de3 gefammten Organismenreichg 
gelten mußte. 

Es ijt ganz jelbjtverjtändlich, daß die 
Schleiden'ſche Daritellung des Zellenlebens 
heutigen Tages nicht mehr in derjelben 
Form gültig ift wie damals. Mit der 
Berbefjerung der optichen und chemifchen 
Hülfsmittel jowie der Unterfuchungs- 
methoden haben ſich unjere Kenntniffe von 
der Zelle, ihren einzelnen Theilen und 
ihrer Vermehrungsweiſe feit jener Zeit 
wejentlich modificirt; aber der Nachweis 
der Selbitändigfeit der Zelle ald Orga- 
nismus und als Formelement für alle 
Organismen behält jeine Gültigkeit heute 
jo gut wie damals. 

Die Lehre von der Befruchtung der 
Phanerogamen war, wie Schleiden be 
jcheiden genug jelbjt hervorhebt, ſeit Le- 
vaillant zu Anfang des vorigen Jahr: 
hundert3 allmälig vorbereitet. Als dieje 
Lehre wejentlich fürdernd find bejonders 
Amici, Robert Brown, Brongniart, Mirbel, 
Treviranus zu bezeichnen, und Horkel, 
welcher aber, wie ich jchon hervorhob, 
jeine Schäße erſt durch Schleiden ans 
Tageslicht ziehen ließ. Schleiden’s Arbeit 
„Weber Bildung des Eichens und Ent: 
jtehung des Embryos bei den Phanero- 
gamen“ wurde nad einer kurzen Mit- 
theilung in Wiegmann's Archiv im Jahre 
1837 in demjelben Jahre ausführlich und 
mit ſechs jchön gezeichneten Tafeln illu— 
ftrirt in den Abhandlungen der „Leopol- 
dina“ veröffentlicht. Das Hauptverdienit 
der Arbeit beitand in einer jehr ausführ: 
lichen und volljtändigen Darjtellung des 
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Baued der Samenfnospe, wie fie bis 
dahin noch von Niemand geliefert worden 
war, und in dem an zahllojen Pflanzen 
geführten Nachweis, daß das Ende des 
Pollenihlaudhs bis zur Samenknospe vor: 
dringe und dort eindringe. Die Theorie, 
welche Schleiden daran fmüpfte, gründete 
ſich auf einen für die damalige Zeit bei der 
großen Schwierigfeit der Sache höchſt ver- 
zeihlihen Beobadhtungsfehler und wurde 
jpäter, namentlich durch Hofmeiſter's Unter- 
juchungen, widerlegt. Diejer Arbeit folg- 
ten mehrere andere, welche theils aus: 
ſchließlich, theils nebenbei dasjelbe Biel 
verfolgten. In diefen Arbeiten: „Beiträge 
zur Entwidelungsgejhichte der Blüthen- 
theile der Leguminojen“, „Beiträge zur 
Anatomie der Cacteen“, „Beiträge zur 
Kenntniß der Geratophylleen“, „Prodro- 
mus monographiae Lemnacearum“ u. ſ. w. 
lieferte Schleiden ein unſchätzbares, noch 
jegt für die Morphologie und Syitematif 
unentbehrliches Beobadhtungsmaterial. 

Die Botanik war nun um zwei wichtige 
Fragen reicher, in denen das pro und contra 
auf das lebhaitejte verfochten wurde, und 
diefer Kampf trug wejentlich zur rajchen 
Entwidelung der Wiffenjchaft bei. 

Schleiden ließ nun noch eine ganze 
Reihe Eleinerer Arbeiten über verjchiedene 
Gegenjtände der Morphologie und Phy— 
fiologie folgen, welche nicht minder Zeug— 
niß ablegten für die treue Beobachtungs- 
gabe wie für die geniale Auffaffungsmweije 
des Verfaſſers. Phyſiologie und Mor: 
phologie wußte er durch eine Unzahl neuer 
Anfichten und Gefichtspunfte zu bereichern. 
So tauchten neue Anfichten auf über den 
molekularen Bau der Belle, über Bildung 
von Rejervenahrung, über die Bedeutung 
des fohlenfauren Kalks für die Pflanze 
zur Unſchädlichmachung der von der Pflanze 
jelbjt erzeugten Oraljäure, über Bildung 
der Pilanzengallerte und der Gummi- 
arten, über die Natur und die Bedeutung 
des Stärkemehls und anderer Baujtoffe 
für die Zelle, über die Entſtehung der un: 
regelmäßigen (verwidelt ſymmetriſchen) und 
der verwachjenblätterigen (gamophyllen) 
Blüthe, über jelbftändig entwidelte Zellen 
(Idioblaſten) u. ſ. w. u. ſ. w, — Anſich— 
ten, die ſich größtentheils ſpäter die all— 
gemeine Geltung errungen haben und die 
nur zu oft ſpäteren Forſchern zugeſchrie— 
ben werden. 


— Sallier: Matthias Jakob Schleiden 381 
Es dauerte bis zum Jahre 1842, aljo | den ficheren Boden der Kantiſch-Ariſtote— 


volle zehn Jahre jeit Beginn feiner bota- 
nifchen Studien, bi8 Schleiden mit einer 
Bujammenfaffung aller bis dahin von ihm 
und Anderen gemachten Beobachtungen 
unter allgemeine Gejichtspunfte hervor- 
trat in jeinen „Grundzügen der wifjen- 
ichaftlichen Botanik“. Bor Schleiden war 
noch niemals der Verſuch zu einer ſolchen 
Zujanmenfaffung gemacht worden. Wir 
haben bereits gejehen, daß Schleiden ein 
unendlich reiches Beobadhtungsmaterial 
einer Fülle von neuen und intereffanten 
Gefichtspunften unterzuordnen wußte. 
Dieje beiden Vorzüge traten in jeinem 
Lehrbuch aufs glänzendite hervor. Man 
würde aber irren, wollte man darin den 
größten Werth diejes Werkes juchen, den 
ed bis zum heutigen Tage bewahrt hat. 
Diejer Werth liegt weniger im Material 
und feiner Unterordnung unter allgemeine 
Gefichtspunfte als in der Methode. Hier- 
mit kommen wir auf die hervorragendſte 
und wichtigite Seite von Schleiden’3 wifjen- 
ihaftlicher Thätigfeit. 

Die durd Kant und feine Nachfolger 
für die Wiſſenſchaft errungene inductorijche 
Methode der Forihung hatte fich zwar 
bereit3 in einigen Wifjensgebieten einen 
fiheren Pla errungen, jo namentlich in 
den mathematischen Naturwifjenichaften : 
in der Aſtronomie, Phyſik und anderen; 
aber die übrigen, insbejondere Zoologie 
und Botanik, folgten ganz anderen Wegen, 
die jeder flare und gefunde Kopf als Irr— 
wege erfennen mußte. Das Wejen der 
inductorifchen Methode beiteht in dem In— 
ductionsihluß vom Bejonderen aufs All 
gemeine. Eine größere Anzahl von Be- 
obadhtungen, eine vollitändige oder mög- 
lichſt vollitändige Beobachtungsreihe läßt 
die Aufitellung eines Gejees zu, wenn 
diejes Geſetz ausnahmslos alle beobachte: 
ten Fälle umfaßt. 

So fam Kepler durch Induction zur 
Entdedung feiner berühmten Geſetze für 
die Bewegung der Himmelskörper, Dove 
zu jeiner Theorie der Winde. Daß auch 
in Botanik und Zoologie nur nad diejer 
Methode Brauchbares gefunden werden 
könne, ſollte jelbitveritändlich jein; leider 


liſchen Logik in feiner „Wiſſenſchafts— 
lehre“ verlaffen, aber Schelling und jein 
Schüler Hegel hatten das Fundament der 
Logif, die Lehre vom Urtheil, zu unter: 
wühlen gejucht und an die Stelle wirt: 
fiher Urtheile die leere Spielerei mit 
Bergleihungsformeln gejegt. Nur zu gut 
war ihnen das bei ihren Beitgenofjen ge- 
(ungen, ein Beweis, wie ſeicht das philo- 
jophiiche Studium bei den meijten derjel- 
ben jein mußte. Nur jo urgefunde Wiffen- 
ichaften wie Mathematik, Aitronomie und 
Phyſik blieben unberührt von diefem 
Taumel jogenannter Speculation. 

Fe weniger nun eine Wifjfenjchaft all- 
jeitig und jicher begründet war, um jo 
gefährlicher mußte eine jolche faljche Me— 
thode auf fie einwirken können, und diejes 
um fo ficherer, je geiftreichere Flosfeln 
die Bertheidiger der faljhen Methode in 
ihre Darjtellungen einflochten. So haben 
Geſchichte, Aeſthetik, Medicin, Botanit, 
Zoologie damald ganz unendlich unter 
dem Einfluß der Schelling = Hegel’ichen 
Philoſophie gelitten ; befonders aber jchadete 
Scelling durd) feine jpeculative Natur- 
philojophie, in der er alle Naturphänomene 
aus jpeculativen Spielereien ableiten wollte, 

Daß wifjenschaftliche Forſcher von diejem 
Unfinn angejtedt werden fonnten, Klingt 
unglaublich, und doc) iſt es nur zu wahr. 
Schleiden fand einen fürmlichen Augias— 
ftall gänzlich unbraudbaren Gedanken— 
wirrwarrs in den botanischen Handbüchern 
angehäuft und jah klar ein, daß er diejen 
erjt reinigen müſſe, um einer gefunderen 
Methode den Raum zu jchaffen. 

Durch feinen Bruder, den jpäteren 
Sculdirector Dr. H. Schleiden, welcher 
in Sena ſtudirt Hatte, wo auch unjer 
Matthias Schleiden fi) im Jahre 1839 
niederließ, wurde er mit Fries zujammen- 
geführt, der ihn in die Kant'ſche Philo— 
jophie und in das Wejen der Induction 
mit feiner befannten Klarheit einführte. 
Nun hatte Schleiden die Waffen in der 
Hand zur Bekämpfung des Gegners. 

In das leicht entzündliche Gebäude der 
Scelling’shen Dialektik in ihrer Anwen— 
dung auf die Botanik flog zunächſt die 


aber wurde in der eriten Hälfte unferes | Brandfadel der methodologiichen Einlei- 


Jahrhunderts in der Botanik eine ganz | 
andere Metbode befolgt. Schon Fichte 
hatte in wejentlichen und wichtigen Buntten ' 


tung in die „Grundzüge der wiſſenſchaft— 
lichen Botanif*. 
Diejes Meifterwert philojophiicher Dar- 
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jtellung zündete überall und fachte einen 
Brand an, welder weit über Europa 
hinaus leuchtet, Aber Feineswegs gut- 
willig verließen die Vertheidiger das 
brennende Gebäude, vielmehr wurden 
Schleiden und feine Anhänger, deren 
Zahl von Jahr zu Jahr zumahm, mit 
einem Hagel giftiger Pfeile der Polemik 
überjchüttet. Das aber gerade war es, 
was den Sieg der inductorijchen Methode 
fiherte und bejchleunigte; denn während 
Schleiden in der methodologiichen Ein: 
feitung mehr die Sache angriff, die Ber: 
jonen möglichit jchonend, traten nun dieje 
ſelbſt mit Leidenſchaft und nicht immer 
mit ganz jauberen Waffen aus ihrem 
Verſteck hervor und ſetzten fi) dadurch 
direct neuen gänzlih vernichtenden An— 
griffen aus. So wirfte namentlich gegen 
Nees dv. Ejenbed und andere jpeculative 
Naturphilofophen unter den Botanifern 
Schleiden's Schrift: „Scelling’s und 
Hegel’3 Verhältniß zur Naturwiflenichaft“, 
welche im Jahre 1844 in Leipzig erichien. 
Nur für diejenigen Lejer, denen die natur: 
philofophiiche Methode der Schelling- Hegel: 
ihen Schule durchaus unbekannt ift, theile 
id aus Nees v. Eſenbeck's „Handbud) 
der Botanik“ folgende Sätze als Probe 
mit: „Das Thier ift in der organifchen 
Natur das Eijen, die Pflanze das Waſſer. 
Denn jenes fängt von der relativen Tren- 
nung an. Dieſe endet darin. Das Thier 
zerlegt das Eijen, die Pflanze das Waſſer. 
Das weibliche und männliche Geſchlecht 
der Pflanze ift der Kohlenſtoff und Stid: 
jtoff des Waſſers.“ 

„Der Körper, welcher ſich orydirt, wird, 
indem er abſolut jchwerer wird, noth— 
wendig ſpeeifiſch leichter. 
der Metalle in Säuren gejchieht nach dem 
allgemeinen Schema des chemiſchen Pro— 
cefies. Es ſei 3. B. das aufzulöjende 
Metall Silber, die Säure Stidjtoffjäure, 
jo iſt Kohlenstoff und Stidjtoff unter ſich 


Die Auflöfung | 





und mit Waſſer in Berührung, d. h. es 


ift die Totalität des chemiſchen Proceſſes 
gegeben.“ 

Daß e3 ein eminentes Verdienjt war, 
die Wiſſenſchaft von jolhen Beitrebungen 
zu jäubern, ijt wohl feine Frage, und 
diefen Zweck hat Schleiden vollitändig 
erreicht. Die ſpeculative Naturphilojophie 
Schelling's ift aus der Naturforjchung 
gänzlich und Hoffentlich für immer verbannt, 


Schleiden’3 „Grundzüge“ erlebten vier 
Auflagen und würden noch weit häufiger 
wieder aufgelegt jein, wäre ihm jelbit 
eine längere Thätigfeit in der Botanik 
bergönnt gemejen. 

Die Herrichaft der falſchen Methode Hatte 
für die Wiſſenſchaft noch eine andere trau- 
rige Folge gehabt. Es war nämlid) in ver- 
jchiedenen Zweigen der Naturwifjenichaft 
eine bodenloje Oberflächlichfeit eingerifjen 
und zwar nicht bloß bei unbedeutenden 
Geiftern. Was ſoll man dazu jagen, 
wenn jelbjt jo geniale Männer wie Liebig 
aus Dove's Harer Entwidelung des Wind» 
drehungsgejeges die abenteuerlichiten Hy— 
pothejen herauslajen? wenn ein Chemiker 
feines Ranges die Stärkekörnchen aus con— 
centriihen Schidhten Wachs und Amylum 
beitehen läßt und meint, daß dieje num 


ſich gegenjeitig (!) gegen die Angriffe des- 


Waflers und des Aethers ſchützen könnten, 
und dergleichen mehr? Auch bier mußte 
aufgeräumt werden. Schleiden verwidelte 
fich in immer neue Streitigkeiten, die aber 
das Gute Hatten, daß man allgemein 
nad) und nad vorfichtiger wurde und 
allzu große Blößen zu vermeiden fuchte. 
Hier dürfte ein Wort über Schleiden’3 
Polemik am Plage jein. 

‚Diefe war in jpäterer Zeit nicht felten 
icharf und heftig; aber fie war es feines: 
weg3 von vornherein. Wie Schleiden 
zu diejer heftigen Polemik gekommen , ijt 
nicht uninterefjant für die Geſchichte der 
Naturwiffenichaften. 

Bon vornherein hatte Schleiden das 
febhaftejte Beitreben, allen feinen Vor— 
gängern und Beitgenofjen gerecht zu wer: 
den und jedem jein Verdienjt in vollem 
Maße zuzuerfennen. Mit wie warmer 
Anerkennung jpricht er im feinen eriten 
Beröffentlihungen von Männern wie 
Nobert Brown, Amici, Meyen, Hugo 
v. Mohl und jelbjt von Nees v. Ejenbed! 
Wenn er eine jachliche Unrichtigkeit zu 
rügen hatte, jo geſchah es jtets mit 
dem Ausdrud der größten Achtung und 
Schonung der Perjon. 

Aber es giebt in der Wiffenichaft 
Männer, und folcher wird es immer 
geben, welche alles Verdienft für fich in 
Anſpruch nehmen möchten und welche 
daher auch nicht den geringiten Tadel 
ertragen können. Zu ſolchen gehörte in 
damaliger Zeit Meyen, dem Schleiden 
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den Rath gab, jeine jhönen Kräfte nicht Fruchtanlage widerjprach allen damaligen 
in unnöthiger und unfruchtbarer Bolemit Beobachtungen ! 

zu zeriplittern; es gehörten dazu Need; Was Schleiden in der Botanik ge: 
v. Ejenbed, Theodor Hartig und Andere. wirkt, haben wir mın in einigen großen 
Die Polemik diefer bedeutenden Foricher Zügen kennen gelernt. Gin getaueres 
hielt jich feineswegsd immer in den Gren- Eingehen würde über das dieſer Beit- 
zen des Erlaubten und Wohlanjtändigen. | ihrift entiprechende Maß hinausreichen 
Ver will es num einem Mann wie und eher in eine gejchichtliche Darftellung 
Schleiden verdenfen, der ſich immerfort gehören, 
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durch hämiſche Angriffe beläſtigt ſieht, Aber die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
wenn er auch einmal, mit Kolben drein— und Wirkung ſpiegelt ſich oft in den 
ſchlagend, ſich dieſes Wespenſchwarms zu Lebensſchickſalen des Menſchen in einem 
entledigen ſucht. Zu bedauern iſt aller- ganz wunderbar verkehrten, ja oft gerade— 
dings, daß er dadurch ſpäter in eine vor- zu umgekehrten Bilde ab, denn nur ſehr 
wiegend polemiſche Richtung hineingezogen ſelten wird die Welt gegen vielſeitig be— 
wurde. Aber wie maßvoll und in jeder gabte Köpfe gerecht verfahren. Dieſes 
Beziehung nachahmungswerth iſt noch jeine | mußte auch Schleiden in hohem Grade 
Antwort auf Theodor Hartig’8 maßloje | erleben, und daher it es durchaus nicht 
und noch dazu ungerechte Angriffe, denn |unfruchtbar, auf feinen Lebensweg und 
Hartig’s Anficht von dem Eindringen von |feine Bedeutung als Lehrer und Menjch 
Pollenihläuden in die Seitenwände der | ein Schlaglicht zu werfen. 
Monatöhefte, LI. 303. — December 1881. — Fünfte Folge, Bo. I. 3. 23 
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Schleiden hatte fi im Jahre 1839 in 
Jena niedergelafien, wurde zwar bald 
zum außerordentlicdhen Profeſſor ernannt, 
aber erit im Jahre 1850 und feines- 
wegs ohne vorhergehende Kämpfe und 
Schwierigkeiten madte man ihn dajelbit 
zum Ordinarius und Director des bota— 
nischen Gartens, und ſchon 1862 ſah er 
fih durch allerlei unangenehme Berhält- 
niſſe veranlaßt, jeinen Abſchied zu neh: 
men. Dieſer Umſtand und mehr noch 
eine ſich allmälig einfindende Schwäche 
der Augen, welche ihm den anhaltenden 
Gebraud) des Mikroffops erjchwerte, machte 
feinen botanischen Forſchungen ein Ende, 
und von da ab war er vorwiegend ande: 
ren Interefjen zugewendet. Ehe wir auf 
dieje einen Blid werfen, fehren wir nod)- 
mals zu feiner Thätigfeit in Jena zurüd, 

Schon als Univerfitätsprofeffor vertrat 
Schleiden verjchiedene Richtungen. Waren 
auch feine Hauptcollegia die botanifchen, 
jo hatte er doch jchon jeit jeinen medici- 
niihen Studien in Göttingen die An— 
thropologie ſtets mit Vorliebe cultivirt 
und trug diefe Wiſſenſchaft in einem vier- 
ftündigen „Bubliftum“ vor jtarfbejegtem 
Auditorium mit großer Lebendigkeit vor. 


Hier lauſchten ihm Hörer aller Facultäten. 


mit großer Begeilterung und Aufmerk— 
jamfeit. 

Uber feine Lehrkraft jollte noch in an- 
derer Richtung erprobt werden. Waden- 
roder veranlafte Schleiden, ald Lehrer 
in das von ihm begründete pharmaceutijche 
Inſtitut einzutreten und dort medicinijch- 
pharmaceutiihe Botanif umd Pharma- 
fognofie vorzutragen. Schleiden war nicht 
der Mann dazu, einer Aufgabe fich zu 
unterziehen, ohne ihr jeine volle Energie 
und fein ganzes Intereſſe zuzumenden. 
Und was er anfaßte, das trug aud) die 
Spuren feines originellen Schaffens zur 
Schau. Das zeigte fih gar bald beim 
Unterricht in der ſyſtematiſchen Botanik 
und Pharmakognoſie. Bei Bartling hatte 
er deſſen natürliches Syitem fennen ge- 
lernt. Später trat Endlicher, den Schleiden 
im Jahre 1849 perjönlich kennen lernte, 
in feinem Syſtem mit ganz ähnlichen 
Anſichten über die Anordnung der Ge— 
wächie hervor, So entitand der geiftreiche 
Entwurf Schleiden’3 zu einem natürlichen 
Syitem, dem ich mit einigen Uenderungen 
noch jet in meinen Vorträgen folge und 
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dem auch Le Maout und Decaisne in 
ihrem jchönen ſyſtematiſchen Kupferwerk 
gefolgt find. Bedeutenderes aber gelang 
Schleiden auf dem Gebiete der Pharma- 
fognofie, ja hier wirkte er ebenſo bahn- 
brechend wie in der Botanik ſelbſt. Bor 
ihm war von einer naturwifjenjchaftlichen 
Unterfuhung der Drogen gar nicht die 
Nede; man beichränfte ſich auf Bejchrei- 
bungen des äußeren Anſehens, nach denen 
es meijt ganz unmöglid war, den be- 
ichriebenen Gegenitand zu bejtimmen. Da 
zergliederte Schleiden eine vielangewendete 
Droge pflanzlichen Urjprunges, nämlich 
die befannte Safjaparilla, nachdem er jid) 
durch die Vermittelung von Hüljenbed 
und Beier, Haſche und Woge und ande- 
ren großen Hamburger Häufern ein jo 
reiches Unterfuchungsmaterial verjchafft 
hatte, wie es ſeitdem feinem zweiten 
Pharmalognoften zu Gebote gejtanden 
hat. Das Rejultat war die claffische Ar- 
beit über die Safjaparilla im „Archiv der 
Pharmacie*, ein wahrer Schmud diejer 
Beitihrift. Die Arbeit ijt jeitdem nur 
durch weniges Neue ergänzt worden, und 
die darin angewendete Unterjuchungs- 
methode jteht noch heute als muftergültig 
da, Es erſchien ferner ein „Lehrbuch der 
medicinisch-pharmaceutifchen Botanik“ und 
ein „Lehrbuch der Pharmakognoſie“. Das 
(egtgenannte namentlich erregte gerechtes 
Aufjehen und brad die Bahn für eine 
ganz neue Richtung in diefem Wifjens- 
gebiet. Allein jchon die Abhandlung über 
die Chinarinden gab Schleiden den neuen 
Ruhm des eriten Forſchers auf dieſem 
Gebiete in Hiitologisher Beziehung und 
brachte ihn in Verbindung mit fait allen 
Pharmakognoſten Europa’s. Fand es doch 
der größte Ehinarindenfenner Englands, 
Howard, nöthig, die Reife von London 
nad) Jena zu machen, um fich mit Schleiden 
in perjönliche Beziehung zu ſetzen. Wel— 
ches reiche Material Schleiden für dieje 
Unterfuchungen zujammenbracte, davon 
zeugt noch jet die Chinarinden-Samm- 
lung der Univerfität Jena, welche nebjt 
der Safjaparilla-Sammlung einen Schmud 
derjelben bildet, wie ihn faum eine zweite 
Univerfität aufzuweiſen haben dürfte. 
Umwillfürlich drängt fich die Frage auf, 
warum ein in den verjchiedeniten Rich— 
tungen jo eminent und mit dem größten 
Erfolg tätiger Kopf, der ſich ſchon in 
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Sena feiner allzu glänzenden Laufbahn 
rühmen fonnte, nicht längjt für einen 
größeren Wirfungsfreis nad) auswärts 
abberufen worden war. Es ijt das auf 
alle Fälle tief zu bedauern, denn für jei- 
nen vorwärtsjtrebenden Geift war unbe— 
dingt eine größere Sphäre des Wirfens 
wünjchenswerth. 

Manche haben den Grund dafür aus- 
ſchließlich in feiner jcharfen, oft vernich- 
tenden Polemik geſucht, und es ift nicht 
zu leugnen, daß feine zahlreichen wiſſen— 
ihaftlihen Gegner bei Berufungsfragen 


oft recht nachtheilig mögen eingemwirft 


haben, eine Wirfung, die ſich ja evident 
bis auf feine Schüler und Nachfolger er- 
jtredt hat. Denn, Anderer nicht zu geden- 
fen, wie ſchwer iſt e8 Schadht geworden, 
zu einer ordentlihen Stellung zu gelan- 


gen troß der warmen Fürjprache Aleran- 
Uber darin allein 


der v. Humboldt's! 
liegt es nicht, daß Schleiden nicht vor— 
wärts kam. Ehrenbezeugungen aller Art, 
Orden und Auszeichnungen von hohen 





und höchſten Perſonen und von gelehrten 


Geſellſchaften wurden ihm zu Theil; — 
aber keine Berufung. Der Hauptgrund 
dafür war wohl die Selbſtändigkeit ſeines 
Charakters. Er hat keine eigentliche 
Schule gebildet. Zwar hatte er eine 
große Anzahl begeiſterter Schüler um ſich 
verſammelt und darunter manche bedeu— 
tende Kraft, wovon ich beiſpielsweiſe nur 
Henneberg, Heßling, Zeit, Schacht, Radl— 
kofer, Kühn namhaft machen will; aber 
aller Schulſtaub, alles Proſelhtenmachen 
und alles Streberthum, wie es ſich auf 
deutſchen Hochſchulen oft ſo breit macht, 
war ihm in tiefſter Seele verhaßt; und ſo 
gab er oft ſeinen Schülern, wie mehrere 
von dieſen öffentlich ausſprachen, ſelbſt 
die Waffen in die Hand zur Bekämpfung 
der Anſichten ihres Meiſters. Ein ſolcher 
Mann mußte den Wegen abhold ſein, die 
mancher ſeiner Zeitgenoſſen einſchlug, um 
Carrière zu machen. 

Schleiden’s Verhältniß zu feinen Schü- 
lern war ein ſehr inniges und treues, 
aber er juchte fie durchaus jelbitändig zu 
machen und von vornherein durch Selbit- 
denten und Selbſtbeobachten auf eigene 
Füße zu ftellen. Ihm galt dabei fein 
Unterfchied des Alters, Standes oder 
Ranges. Den Berfaffer diefer Blätter 
hat er fchon im Jahre 1847, als ber: 
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jelbe noch Schulfnabe war, lange vor 
unjerer perjönlihen erjten Berührung 
durch einen höchſt Tiebenswürdigen, aus: 
führlihen Brief über naturwiſſenſchaft— 
lihe Zweifel aufgeklärt und beruhigt. 
Auf der Univerfität verfolgte er die Be- 
itrebungen jedes Einzelnen mit dem leb- 
hafteiten und nachjichtigiten Intereffe. Auf 
den Erceurfionen war er ununterbrochen 
in geiltvolliter Weiſe geſprächig und an— 
regend. Spielend führte er jelbjt den 
gänzlich Ungeübten geſprächsweiſe in die 
Kenntniß des natürlichen Syſtems, der 
Elemente der Pflanzengeographie, der 
orographiichen und geologiſchen Verthei— 
lung der Arten ein — nad) der Methode, 
die er in feiner mit Bogenhard heraus- 
gegebenen „Flora von Jena“ niedergelegt 
hat, welde in dieſer Beziehung als 
Mufterbild einer Flora dafteht. Wöchent- 
(id) verjammelte er in zwanglofer wifjen- 
ihaftliher Unterhaltung Abends feine 
Schüler am häuslichen Herd, ergänzend 
und ermweiternd, was im Colleg vorge— 
kommen war. 

Und gerade während feiner höchiten 
Blüthezeit fand er noch Muße zur Be- 
lehrung des gebildeten Bublifums durch 
populärswifjenichaftlihe Vorträge. So 
entjtand ein Buch unter dem Titel „Die 
Pflanze und ihr Leben“, welches feinen 
Ruhm über die ganze Erde verbreitete 
und in die meiſten Eulturfprachen über- 
jeßt wurde. Darftellungsweife, Sprade 
und Behandlung des Stoffes find von 
feinem fpäteren Werf übertroffen worben. 
Die Borträge, welche diefem Buche zu 
Grunde lagen, waren fajt nur in Jena 
und am weimarifchen Hof gehalten wor- 
den. Bald aber wünjchte man auch aus: 
wärt3 den berühmten Gelehrten zu hören, 
und es entitand eine zweite Sammlung 
unter dem Titel „Studien“. Die jpäte- 
ren Vorträge find nur in Beitichriften 
oder kleineren Brojchüren veröffentlicht 
worden, 

Auch politiih war Schleiden Tebhaft 
thätig, aber ohne eine eigentlihe Rolle 
zu jpielen. Während der unruhigen Tage 
der Jahre 1848 und 1849 übernahm er 
häufig als eine der hervorragendſten 
Mitglieder der gemäßigten Partei, die 
fih in Jena unter dem Namen „Volks— 
verein“ zujammengefunden hatte, die Ber- 
mittelung zwijchen der Regierung und 
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So 


der Bevölkerung und machte Tängere 
Zeit die damals ſehr unbequeme Reife 
zwiſchen Jena und Weimar zweimal 
wöchentlich. 

Sein Sceiden von Jena im Jahre 
1862 war gleichbedeutend mit dem Schei- 
den von der Botanik, denn ein Lehrſtuhl 
an einer Univerfität und der bejtändige 
Verkehr mit Collegen find jo günjtige 
Anregungsmittel für fachwiſſenſchaftliche 
Forſchungen, daß es ohne fie wenn aud) 
nicht unmöglich, jo doch jehr jchwer ift, 
ſich in der Wiſſenſchaft fortzubewegen, 
Iſt man aus einem Wiffensgebiet, wel- 
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ches ſich mit jo rapider Schnelligkeit fort- | 
wurde feine fritifche Richtung abermals 


entwidelt wie die Botanik in den letz— 
ten zwanzig Jahren, einmal herausgetre- 
ten, jo wird der Wiedereintritt geradezu 
zur Unmöglichkeit. Schleiden ſelbſt flagte 
mir noch vor wenigen Fahren brieflich, 
daß ein ihm ganz zujagendes geijtiges 
Leben doch nur an einer Univerfität er- 
reihbar wäre und daß in den Städten, 
die er jpäter ald Aufenthalt wählte, ihm 
nichts diejen Mangel hätte erjegen kön— 
nen. Zwar erhielt er jehr bald einen 
glänzenden Auf nach Dorpat; aber an— 
thropologiſche Vorleſungen, in freifinni- 
gem Geijte gehalten, brachten ihn allzu 
jchnell in derartige Berwidelungen mit der 
ruffiihen Geiftlichkeit, daß er jchon nad) 
einem Jahre um feinen Abſchied bitten 
mußte, der ihm auch von Alerander II. 
mit voller Penfion gewährt wurde. Für 
diefe Penſion hatte er die Verpflichtung 
zu Berichterjtattungen an den faijer- 
fihen Hof übernommen, die ihn zu ganz 
neuen Studien führten. Die zu Grunde 
liegende dee bejtand in dem Nachweis, 
wie drei Naturförper aus dem Mineral- 
reih, Pflanzenreih und Thierreih auf 
das Qulturleben älterer und neuerer Völ— 
fer eingewirft haben. Schleiden wählte 
das Salz, die Roje und das Pferd. 
Das Salz und die Nofe find in ausführ- 
fihen Werfen bearbeitet worden, mehr 
eulturhiftoriih als naturwifjenichaftlich, 
ebenjo das „Meer“. Ueber das Pferd 
war die vorzügliche Arbeit von Victor 
v. Hehn erjchienen, was Schleiden ver: 
anlaßte, jeinen Plan aufzugeben. 

In feinen legten Lebensjahren wendete 
ſich Schleiden aus eigenem Antriebe mit 
dem größten Intereſſe dem Judenthum 
und feiner. mittelalterlihen Gejchichte zu. 


aa 





Den eriten Anlaß dazu mochten aller- 
dings Anregungen von außen gegeben 
haben. Er hatte nämlich feinen Aufent- 
halt in Dresden, darauf in Frankfurt, 
Darmftadt, Wiesbaden und feit Ojftern 
dieſes Jahres wieder in frankfurt ge- 
nommen. In Darmitadt wurde er genau 
mit Strauß befannt. Seine Studien 
hatten ihn auf den Urjprung des Aber: 
glaubens, auf die materialiftiiche Zeit— 
rihtung und verwandte Themata geführt, 
und es wurden verjchiedene Kleinere 
und größere Arbeiten über diefe Dinge 
meift in bdiefen „Monatsheften“ ver: 
öffentliht. Im Gejpräh mit Strauß 


auf das lebhafteite zur Flamme entfacht. 
Das warme Intereſſe, welches er dem 
Judenthum entgegentrug, entjprang ficher- 
lich aus dem Bejtreben, allen jelbitändigen 
Geijtesrihtungen möglichſt gerecht zu 
werden und fi den toleranteiten und 
humanjten gegenwärtigen Beitrichtungen 
durd) ein energiiches Votum anzuschließen ; 
— es will mid aber bebünfen, daß 
Schleiden bei diefen Bejtrebungen faft 
das Bewußtjein abhanden gekommen ijt, 
dag wir die höchſte Blüthe der moder- 
nen Eultur, daß wir die ganze Herrlich 
feit der Sitte und Liebe, der Entjagung 
und Opferwilligfeit, der Freude am 
Schönen und Guten, die, jo wenig wir 
fie erreihen mögen, doch als Palla— 
dium und vorjchwebt, einzig und allein 
dem Stifter unferer Kirche zu verdanken 
haben durch feine himmliſch reine, unan- 
taftbare Perſönlichkeit und feine Alles 
überwindende Liebe. Es mag aber jehr 
verführeriih fein beim Studium der 
gräulihen Mißbräuche der chriſtlichen 
Kirche in früheren Jahrhunderten, dieſe 
auf Irrwegen wandelnde Kirche mit dem 
Chriſtenthum ſelbſt zu verwechſeln. Mit 
dieſen Arbeiten fand Schleiden's öffent— 
liches Wirken ſeinen Abſchluß. Werfen 
wir nun noch einen Blick auf einige Sei— 
ten ſeiner Perſönlichkeit. 

Für durchaus ungerechtfertigt muß ich 
es halten, das Privatleben und die Fa— 
milienverhältniſſe eines Gelehrten zum 
Gegenſtand biographiſcher Darſtellung zu 
machen. Das mag höchſtens bei einem 
Künſtler geſtattet ſein, deſſen künſtleriſches 
Schaffen ja meiſtens durch innere und 
äußere Lebensverhältniſſe weſentlich be— 
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einflußt, begünftigt, gehemmt oder mobdi- | zu finden find. Seine Handichrift war 
fieirt wird. Eine Natur wie die Goethe’s | nicht gerade elegant, aber jehr Har und 
wäre ja faum verftändfich ohne genaueres | leferlich: niemals hat ein Seßer ſich über 
Eingehen auf jeinen Lebensgang. In- ihn beflagt. Sein Bortrag war mäßig 
deſſen ift e8 nicht zu leugnen, daß auch in | laut, jehr deutlich) und bejtimmt, wodurch 


der jchönen Literatur und in der Kunft- 
geihichte mit der Veröffentlihung von 
Briefen und mit der Darjtellung von 
Familienverhältniffen viel Unfug getrie- 
ben worden ift. 

Das ift es alfo nicht, worauf ich hier 
noch näher eingehen möchte. Dagegen 
giebt es Charaktereigenichaften, welche jo 
gewaltigen Einfluß auf das wifjenjchaft- 
liche Leben eines Gelehrten ausüben, daß 
man fie fennen muß, um ihn ganz zu 
verjtehen. Diefe Eigenfhaften können, 
abgejehen von der Energie des Wollens 
und Handelns, die bei jedem bedeutenden 


Menjchen vorausgeſetzt wird, praftifche | 





er namentlich ausländischen Fürften jich 
gut empfahl. Dabei fam ihm der nord» 
deutjche Dialekt trefflich zu Statten. 

Niemals habe ich eine fo vorzügliche 
Einrichtung gejehen wie diejenige, die er 
bei jeiner ausnehmend reihen Sammlung 
von Gollectaneen und handjchriftlichen 
Notizen eingeführt hatte. Er zeichnete 
fich aus durch eine ungeheure Belejenheit 
in den allerverichiedenjten Fächern, und 
wie er gelejen hatte, davon find feine 
Ercerpte das beredtejte Zeugniß. 

Wie für die Wiffenfchaft, jo wußte er 
aud für praftijche Bedürfniffe die brauch— 
bariten umd tüchtigften Menjchen heran 


fein oder theoretiihe oder Gemüths- | zuziehen und auszubilden. So diente 


anlagen. In praktischer Beziehung war | 


Schleiden das Muſter eines Gelehrten. 
In allen Lebensverhältniffen war er 
jelbjt zu Haufe, fuchte fich aufs genauefte 
zu orientiren und beherrſchte daher alle 
jeine Hülfsmittel im Haufe und in der 
Wiſſenſchaft in ähnlicher Weije, wie es 
von Virchow befannt ift. Beim Bau 
feines Wohnhaufes in der Neugaffe zu 


Jena wurden alle Einrichtungen a 


feinen eigenen Angaben getroffen, ebenjo 


bei der Anlage des Gartens. Im Garten | 


überwachte er den Obſtbau und die Ge- 
müfezucht auf das jorgfältigite. Sein 
Herbarium, feine Frucht, Samen- und 
Holzjammlungen befanden fi in der 
mufterhafteiten Ordnung und Alles war 
aufs genaueſte durddacht, planmäßig 
durchgeführt, kein Plägchen ungenußt ge- 
laffen, Nicht minder vortreiflih war 
feine Bibliothet geordnet und katalo— 
gifirt, 

Seinen Schülern prägte er den Grund: 
fa wiederholt ein: dur Ordnung und 
Pünktlichkeit könne man viele Zeit er- 
ſparen. Während des mifrojfopifchen 
Praktikums duldete er auf den Präpara- 
tionstiſchen nicht das geringite Fleckchen. 
Ein Student, der einen Tropfen Waffer 


vergoß, mußte jofort mit dem Wifchtuch | 


| 
| 


herbeikommen. 
Dieſelbe Ordnung herrſchte in ſeinem 
Kopf; wie denn äußere Ordnung und 





ihm Dr. Martin in Jena, gegenwärtig 
an der Univerſitätsbibliothek angeſtellt, 
geradezu ein praktiſches Genie, längere 
Zeit als Amanuenſis, und Schacht wurde 
durch ihm vom Ladentiſch in der Offiein 
an den mitroffopifchen Präparirtiſch ver- 
jet. 

Die theoretifche Begabung tritt aller- 
dings bei Schleiden durchaus in den 
Vordergrund. Hier fam es ihm vor 
allen Dingen auf Deutlichkeit und Be- 
ftimmtheit an, Irgend eine Unklarheit, 
und hätte fie auch mehr im Ausdruck als 
in der Sache gelegen, war ihm ein Gräuel, 
was matürlich feine polemifche Neigung 
nicht wenig beförderte und ihm viele 
Gegner zuzog. Im höchſten Grade kam 
ihm die Eigenſchaft im Leben zu Gute, 
die man gewöhnlich mit dem Ausdrud 
„geiltreich” bezeichnet, das heißt er beſaß 
ein ungemein rajches Vorſtellungsſpiel 
und infolge davon einen hohen Grad von 
Combinationsvermögen, Einen anregen- 
deren Geſellſchafter durch Wit, Bonmots 
und glänzende, überrajfchende Redewen— 
dungen konnte es faum geben. Dabei 
fam natürlich auch nicht jelten Paradores 
zum Borjchein und wurde mit Scharffinn 
und Lebhaftigfeit vertheidigt. 

Bei allen Beftrebungen Schleiden’s 
trat das Theoretifche, Verftandesmäßige 
in den Vordergrund. Gleichwohl fehlte 
es ihm keineswegs an äſthetiſcher, ja jelbit 


Klarheit der Gedanken jo oft beiſammen | an künftlerifcher Begabung. Er zeichnete 
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überaus ſchön; namentlih ließen feine 
wiffenfchaftlichen Zeichnungen an Klarheit 
und Eleganz nichts zu wünjchen übrig. 
Aber auch in landſchaftlichen Federzeich- 
nungen, Bleiftiftjfizzen und Aquarellen 
war er jehr gejchidt und geübt. Auch in 
Gelegenheitsgedichten verjuchte er fich viel- 
fa, von denen ſogar zwei Bände in den 
Buchhandel gelangt find. Die Gedichte 
zeugen großentheild von Klarheit des 
Ausdruds und Gedankentiefe. Weniger 
häufig gelang ihm die Form. Die befte 
Einfiht in fein äfthetiiches Talent ge— 
währen aber jeine populären Darftellun- 
gen, die auch in diefer Beziehung in 
neuerer Zeit wohl von Niemand über: 
troffen find, 

Kam ein praftiiches oder theoretijches 
Intereſſe mit einem äfthetiichen in Con— 
fliet, jo gab er freilich ſtets den erjten 
beiden auf Koften des letzten den Vorzug; 
dafür ſpricht z. B. feine ganze häusliche 
Einrichtung, die Art, wie er feine Samm— 
lungen und Bücher aufitellte, und auch 
nicht felten fein Stil. 


Das überreiche Menfchenleben, welches | 


— id] 


nun vollendet Hinter ung liegt, 


fonnte es nur in einer ſchwachen und jfizzen- 
Schleiden 


haften Darftellung ſchildern. 








bildet einen der wichtigeren und bebeu- 
tungsvolleren Grundfteine in dem Ge— 
bäude der deutſchen Eulturgefchichte der 
legten Zahrzehnte. Seine Aufgabe war 
eine vorwiegend reformatorifche, und über- 
dies vertrat er in der Wiſſenſchaft und 
im Leben eine Richtung, welche in unferer 
materiellen und vorwiegend empirischen 
Studien hingegebenen Zeit um fo jeltener 
iſt, nämlich die Betonung der Rechte des 
Pſychiſchen, Jmmateriellen, der Welt der 
Schönheit und der Liebe. Je jeltener 
eine folche Erfcheinung in unferer Zeit 
auftaucht, um jo wichtiger wird fie für 
diejelbe. Aber der Träger einer Rich— 
tung, die nicht blind dem Beitjtrom folgt, 
hat viel Entjagung nöthig, muß viele 
Schmerzen ertragen. So jagt Schleiden 
felbjt in feiner erſten Gedichtſammlung: 


Es ift dem Menſchen nur beftimmtes Maß gegeben. 
Fühlſt bu dich ftark, jollft um jo mehr bu beben; 
Was hier dich groß gemacht, = bir auf anbrer 
€, 
Und Schmerzen find ber Preis für bas, was mir 
erftreben. 


Man kann auf Schleiden nicht das 
Wort Hamlet's über feinen Vater an: 


wenden, wohl aber das Goethe'ſche Wort: 
„Raftlos bethätigt fi) der Mann,“ 














Der Winterfchlaf der heimifhen Säugethiere. 


Adolf Müller. 





Pan follte meinen, daß eine 
SM ſo auffallende und hochinter— 

SAN) eflante Erſcheinung im Leben 
Br der Süugethiere, wie ber 
Winterjchlaf bei jo manchen heimiſchen 
Arten derjelben fich offenbart, zur fort- 
gejegten Forſchung über diefen Gegenftand 
antreiben würde, Allein man hat es bis 
jebt auffallender Weiſe unterlaffen, dem 
Weſen dieſer merkwürdigen Erjcheinung 
in der Thierwelt gründlich nachzuforjchen. 
Zwar liegen vereinzelte Beobachtungen 
und Verſuche an Thieren in diefem Zu— 
ftande vor, aber man vermißt bis jet 
eine gefichtete Zufammenftellung des Ma- 
terials, eine vergleichende überfichtliche 
Unterfuchung des Gefanmelten und eine 
beleuchtende Betrachtung über das Wefen 
dieſes Gegenftandes gänzlich. 

Ich will es verfuchen, an der Hand 


guter Beobachtungen Anderer und meiner 


und beachtenswerthe Momente in der er- 
wähnten Lebensperiode unferer Säuge- 
thiere zufammenzuftellen und ihrem Wejen 
nach zu jchildern. 

Wie fi) der Zug und die Wanderung 
der Vögel als eine merkwürdige Bethäti- 
gung diefer Naturwejen erweift, den un: 
wirthlihen, feindlichen Uebergängen in 
der Atmofphäre zu entgehen, jo mani- 
fejtirt fich in einer ebenjo auffallenden und 
ebenjo nahforihungswürdigen Weiſe der 
Rüdzug mancher Säugethiere, der fich beim 
Ueberwintern in der Form der Erſtarrung 
fundgiebt. 

In drei Ordnungen der oberiten 
Elafje: den Handflatterern, Nagern und 
Injectenfreffern, finden fi die Winter: 
fchläfer unter unſeren vaterländijchen 
Säugern. 

Am ausgeprägteften, in typifcher Form 
unterliegen diefem Zuſtande unjere leder: 


eigenen Erfahrungen und Berfuche über | mäufe und einige Sippen unter den Nagern, 


diefe Materie bejonders hervortretende 


von welchen auch die Wiſſenſchaft einige 
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mit der Bezeichnung „Schlafmäufe“ kenn: | noth überjtehen. Dennoch fallen fie in 
zeichnet. Eritarrung. Die Urfache diejer muß alſo 
An die Winterruhe der Inſecten it | in einer anderen Influenz gejucht wer: 
auch der Rückzug zum Ueberwintern unfe: | den. Sie entdedt fih in dem auffallend 
rer Fledermäufe gebunden. Der Mangel | jenfitiven Wejen, in der ftarfen Reiz— 
an ihrer ausjchlieglihen Nahrung läßt | barkeit de3 Nervenſyſtems, in der fort- 
die Teßteren in genau denjelben Zeitab⸗ währenden hohen Spannung der Xebens- 
jchnitten continuirlic; dem Winterjchlafe | kräfte diefer Thiere, die deren Schnell: 
verfallen, in welchen die ihnen zum | lebigfeit wie zulegt ihre Abjpannung er: 
Lebensunterhalte dienenden Inſecten in | zeugt, infolge welcher die Natur zur Her: 
der Außenwelt verjhwinden. Freilich fällt | jtelung des Gleichgewichts einen Lebens: 
mit diejer Thatjache ‚des allmäligen Rück- | abjchnitt einleitet, in welchem das Mari- 
zugs der Handflatifrer aud) das mehr mum der Thätigfeit der Lebenskräfte auf 
oder minder empfindliche Verhalten der | ein Minimum zurüdgeht. 
Urten gegen die Witterungsverhältniffe Zweierlei bemertenswerthe Bethäti- 
zufammen, aber im Allgemeinen jteht auch | gungen gewahren wir bei den augeführ- 
das Verhalten der nfecten im Cauſal- ten Scläfern. Es find die Vorberei- 
| 








nerus mit diefem VBorgange. tungen für die Zufluchtsftätten und die 
Dieſer Vergleihspunft bietet ich nicht | Sorge, vor der wichtigen Lebensepoche, 
in derjelben Conſequenz dar bei dem | der Winterruhe, fih mit Nahrungsvor- 
Winterjchlafe der jogenannten Inſecten- rath zu verjehen. Alle treffen Bor- 
freſſer. Unſere Bertreter nach diejer | kehrungen in ihren Wohnungen oder 
Nihtung in der Uebergangsordnung In- | bauen fi jchühende Nefter, in welchen 
sectivora zu den Garnivoren, der ge: | fie ruhen, worüber wir noch jpäter be= 
meine Igel (Erinaceus europaeus) und | richten wollen. Bei einigen diefer Arten, 
der Dachs (Meles vulgaris), haben eine | dem Zieſel, der Fleinen Hajelmaus, dem 
vielfeitigere Nahrung als die Fledermäuſe Hamſter, bejchäftigen diefe Handlungen 
und Nager; fie find nicht ausschließlich | unfer Nachdenken um jo mehr, als fie 
angewiejen auf Inſecten, beziehungsweife | ohne irgend welchen nachweisbaren Unter: 
Begetabilien, jondern fie erweijen fich | richt oder ein Wbjehen der jüngeren 
auch als Räuber warmblütiger Thiere. Thiere von den älteren alljährlich jelb- 
Darum verfallen fie auch in feine jo aus- jtändig und ijolirt von jedem Einzelwejen 
geiprochene Eritarrung, jondern Halten | diefer Arten vorgenommen werden, Yedes 
vielmehr einen unterbrochenen Winter: | bereitet fih alſo ganz für ſich und abge: 
ichlaf, aus welchem fie fich zeitweilig er- | jchieden von jedem Genofjen feinen Bau 
heben, um Nahrung und Waſſer zu fich | oder jein Nejt und trifft feine ſonſtigen 
zu nehmen, vorjorglichen WUnordnungen. Die Be- 
Der Winterjhlaf unferer Nagethiere | trachtung dieſer Thatſache bietet uns 
zeigt uns feinem Wejen nach Ueberein- | einen frappanten VBergleichspunft mit 
jtimmung mit demjenigen der Fledermäufe. | dem ebenfalls fich ganz jelbitändig und 
Das Murmelthier (Arctomys Marmota). | individuell entwidelnden Bautrieb des 
der Zieſel (Spermophilus eitillus), der | Vogels. 
Siebenjchläfer (Myoxus Glis), die große | Jeder einzelne erwachiene Biejel ver- 
und Feine Hajelmaus (Myox. Nitela et | fügt über einen von ihm jelbjt angelegten 
Muscardinus avellanarius) undder Hamjter | Erdbau. Die Röhre des alten Baues 
(Cricetus frumentarius) halten einen uns | wird nämlich alljährlich im Herbft jeitlich 
unterbrochenen Winterjchlaf im Erſtar- | durd eine ganz neue erjeht, welche jich 
rungszuftande. Aber in dem Mangel an | bis in die Nähe der Erdoberfläche windet 
Nahrung, welche aus den mannigfaltigiten | und im Frühjahr nah dem Erwachen 
vegetabilifchen Stoffen beiteht, können wir vom Schlafe bis ind Freie durchbrochen 
den Grund der Lethargie diejer Thiere | wird. Kleine Nebenröhren oder Behälter 
nicht erbliden. Denn fie könnten gleic) | dienen zum Einfammeln und Aufbewahren 
ihren Ordnungsverwandten, den echten | von Wintervorrath. Am Keſſel der 
und Wühlmäufen zc., bei gleichen Yebens: | Röhre, die von dem Bewohner vor dem 
bedürfniffen den Winter ohne Nahrungs: | Eintritt feines Schlafes an dem Eingang 
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zum alten Bau mit Erde und Halmen Unterlage feiner Grashalme oder Moos 
verſtopft und fo förmlich iſolirt wird, fällt | und formt auf dieſem Roſte ein nettes 
das Thier in der Form, die wir ſpäter elneft theilweife von feinzerjchligten 
bejchreiben werden, in den Zuftand der Baſtſchnüren weicher Holzarten, theils 
Erftarrung. aus ſchmalen Bandgrashalmen, denen zu= 

Aehnlich verfährt der Hamfter, indem | weilen Blätter und Moos untermengt 
er von innen das befannte Fallloch auf | find, feit und dicht etiwa 1,5 bis 2em did 





Winterſchlaſneſt der einen Hafelmaus (Muscardinus avellanarius) in natürlider Größe, 


feinem Bau verkittet, jodann die Eingangs: | mit ihrem verhärtenden und danı wie 
röhre durch Verjtopfung mit Erde bis zu | Schnedenjchleim glänzenden Speichel. Ehe 
den Vorrathskammern verrammelt. So | das allerliebite Schläferhen fich zum 
von der Außenwelt abgejperrt, verſcharrt Schlafe zufammenrollt, jchließt es die 
er ſich in ftrengen Wintern fogar noch Halme und Stengel des Nejtes über fich 
tiefer mit feinen Schägen. durch Verfittung zur vollfommenen Kugel 

Die Heine Hafelmaus fertigt in der | ab. Zuweilen findet fi) das Mäuschen 
Regel ein niedliches Neftchen in der Laub: auch in einer hohlen Wurzel oder in einem 
oder Moosdecke des Waldbodens auf einer | alten Stode auf Holzmehl ohne alle Neſt— 
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bereitung gebettet in Erftarrung, immer 
aber allein. Nicht jo feine Verwandte, 
die große Hafelmaus oder der Garten- 
ichläfer, der mit einer und der anderen 
aus feiner Genoſſenſchaft jein Winterlager 
in ähnlichen Zocalitäten wie die Heine 
Hajelmaus oder in felbftverfertigtem grö- 
Berem Moosneſte auf der Erde, im Ge- 
büſch und auf Bäumen bezieht. Scläft 
die Maus mit einem oder mehreren 
Genoſſen zufammen, dann findet man 
die Schläfer dicht neben oder über ein« 
ander. Die Winternefter find ftet3 ver- 
ſchloſſen. 

Noch iſt der Zurichtung des Murmel- 
thierbaues zwecks der Ueberwinterung 
zu gedenken. Der lange Alpenwinter 
weiſt die Murmelthiere zu beſonders 
langem und tiefem Schlafe in ihrem 
Bau an. Abweichend von der Anlage 
der Sommerbaug, welche bis zu einer 
Höhe von 2000 m über der Meeres- 
fläche gefunden werden, fteigt das Ge— 
birgsthier zur Herrichtung feines Winter: 
baues zu Thal. Die Deffnung desjelben 
wird mit Erde, Steinen und Heu bis auf 
ein Feines Zoch in einer jorglichen Weife 
verſtopft. Dieje etwa meterlange Ber- 
fittung bejteht aus einem Gemenge von 
feuchter Erde, Sand und Steinen, wel- 
ches gemwölbartig gefertigt ift und der 
„Bapfen“ ‘genannt wird. In dem bad- 
ofenförmigen, bergwärts tief in dem 
Boden befindlichen Kefjel liegen auf furz- 
zerbifjenem weichem, in gemwölbter Form 
aufgerichtetem Graspoljter die Murmel- 
thiere, oft bis ein Dußend und mehr zu— 
jammen, 

Betradhten wir und nun die Vor— 
richtungen derjenigen Scläfer, welche 
eimen Winterfchlaf in Antervallen hal- 
ten, des geld, des Dachſes, der Eich— 
hörnchen. 

Auch der gegen Froſt ſehr empfindliche 
Igel baut ſich in der Regel ein ſchützen— 
des, weich mit Halmen, Moos und Ge— 
nijtitoffen ausgepolitertes Rugelneft unter 
Geftrüpp, zufammengewehten Laub oder 
im Gejtein der Raine und anderen Schlupf- 
winfeln. 

Der Dachs hält befanntlich feine jehr 
unterbrochene Winterruhe auf einem Bette 
von Moo3, Laub und Farrenfräutern im 
Keſſel feines Erdbaues. Die Stoffe jhafft 
er, beiläufig bemerkt, in jehr auffälliger, 
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drolliger Manier in die Tiefe. Auf ebenem 
Boden bringt er das Material gewöhnlic) 
mit den Borderpfoten unter Bauch und 
Hinterläufe, jo beladen, fchreitet er rüd 
wärts nad) der erjten Röhre, um fich dann 
herumzudrehen und die abgelegten Stoffe 
mit dem Vordertheil vor fich in den Bau 
bis zum Keſſel Hinunterzufchieben. An 
abhängigem Terrain verfährt er anders, 
indem er das vorher zufammengejcharrte 
Laub zwiſchen die armartig zufammenge- 
haltenen Borberbeine bringt und damit 
rüdlings nach einer Röhre des Baues 
rutſcht. 

Obgleich unſer Eichhörnchen (Sciurus 
vulgaris) den am meiſten unterbroche— 
nen Winterfchlaf unter den heimijchen 
Scläfern vollzieht, errichtet das jehr 
empfindlihe Thier doch dichte und dauer- 
bafte Winterwohnungen in der bekannten 
Kugelneftform, Die feit einer langen 
Neihe von Jahren von mir angejtellten 
Beobachtungen an diefem Waldthierchen 
erbrachten den Beweis, daß es feinen 
wahren Winterjchlaf hält; wohl aber ver- 
weilt es leicht fchlafend einige Tage in 
jeiner Winterwohnung bei ſchlechtem Wet: 
ter, um am beiteren und milden Tagen 
ſogleich den an verjchiedenen Plätzen ver- 
fteten Nahrungsvorräthen oder den Orten 
jeiner ſonſtigen pflanzlihen Nahrung zus 
zueilen, 

Abweichend hiervon verhält es fih in 
anderen Länderjtrihen. In Schottland 
ſoll es 3. B. nad) einer Mittheilung der 
„Dublin Medical Press* 1839 und im 
Norden, befonders in Sibirien — wie 
uns Band II, 24 von „Troſchel's Archiv“ 
berichtet — einen wahren vom Spätherbit 
bis zum Frühling währenden Winterjchlaf 
halten, eine jehr wahrjcheinliche, von der 
jtrengen Natur der nordifhen Winter ver: 
anlagte Mobdification in dem Leben des 
Thieres. 

Die Lage des Körpers der typiſchen 
Winterjchläfer in der Erjtarrung ift inter: 
effant und feffelnd. Sie erweist fich bei 
unjeren überwinternden Nagern, jowie bei 
dem Igel und Dachs jehr übereinjtimmend 
und charakterijtiih. In eine Kugel zu: 
jammengerollt, verweilt der Körper jo, 
daß der unter die Bruft und zwijchen die 
Borderbeine herabgebogene Kopf mit der 
Naje entweder den vier auf einem Punkte 
vereinigten Pfoten begegnet oder hart an 
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die Aftergegend zu fiegen kommt und die 
Ruthe der langbeichwänzten Arten fich im 
Kreife, dicht an den zujammengezogenen 
Bauch gedrüdt, nach vorn über die Stirn 
biegt. Zuweilen liegen in ähnlicher Form 
die Thiere auch mehr zur Seite. Das 
Geſicht der Schläfer Tiegt in zufammen- 
gezogenen Falten und Runzeln, und die 
Scnurren jtarren abwärts wie ein zu« 
fammengelegter Fächer von den Seiten 
der Schnauze bis zu den Flanken herab, 
Nicht geringeres Intereſſe erregt der An- 
blid der Körperlagen und Stellungen über- 
winternder Fledermäuſe. Es zeigen fich 
hauptjächlich zwei charafteriftiiche Lagen, 
die hängende und die fißende, beide aber 
werden nicht jelten von einer und der» 
jelben Urt innegehalten. Die hängende 
wird bewerfitelligt, indem fich die Fleder— 
maus an ihren durch die merfwürdig nach 


hinten und auswärts gehende Gelenfung | 


der Hinterbeine und dadurch nach dem 
Bauche gerichteten Krallen an die Dede 
oder einen Borjprung ihrer vielfältigen 
Schlupfwinkel frei aufhängt, um in diejer 
Stellung theild unter Zufammenfalten 
ihrer Flughäute an den Flanken, theils 
unter Einhüllung ihres Körpers in die 
Flughäute zu jchlafen. Die fitende Stel- 
fung findet ſich ebenjo häufig wie die ge- 
ſchilderte. Das Thier haftet in der be- 
ichriebenen Haltung feiner Gliedmaßen, 
den Kopf nad unten, entweder mit den 
Dinterzehen angefrallt an Wänden oder 
jtedt im ähnlicher Lage in Löchern und 
Ritzen. 

Die beiden auch in Deutſchland vor— 
kommenden Hufeiſennaſen (Rhinolophus 
ferrum equinum et Hypposideros) hän- 
gen in der ausgeprägteften form an den 
Hinterfrallen frei, bi$ zur Spitze der fein- 
organifirten Naſe in den Schirm ihrer 
den Körper umfaffenden Flughäute ge 
hüflt, jo daß fie wie vermummt ausjehen., 
Eigenthümlich geftaltet ijt auch das Lang— 
obr (Plecotus auritus) im Schlafe. Den 
Hörnern eines Widders vergleichbar, legt 
das Thier die fürperlangen Ohren, wie 
mit einer Struppe zujammengefaltet, zur 
Seite des Kopfes zurüd und halb hinter 
die Oberarme der loſe am Leibe beige- 
legten Flughäute. Die großohrige und 
die gemeine Fledermaus (Plecotus Bech- 
steinii et Vespertilio murinus) unterftüßen 
ih manchmal auch in der hängenden Lage 
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noch dur die an Wänden angehaften 
Krallen ihrer Daumen. 

Die freiaufhängenden Fledermäufe über- 
wintern mehr vereinzelt oder doch in 
fleinen Entfernungen von einander. Der 
Zug der Gejelligfeit macht fich übrigens 
auch im Winterjchlafe geltend: denn nicht 
wenig Arten erblidt man haufen und 
klumpenweiſe neben und auf einander dem 
Winterfchlafe hingegeben, manche fogar in 
Reihen dadhziegelartig über einander, wie 
die frühfliegende Fledermaus (Vesperugo 
noetula). Unſere kleinſte Flattertype, die 
Zwergfledermaus (Vesperugo pipistrel- 
lus), fowie ihr vergrößertes Ebenbild, 
die jpätfliegende Fledermaus (Vesperugo 
serotinus) hängen oft in geeigneten Schlupf» 
winfeln an den Wänden zu Dußenden, ja 
zu vielen Hunderten gehäuft zujammen. 
Bei allen Lagen und Stellungen ift der 
Körper eingezogen, namentlih im Sitzen 
zufammengefauert. 

Unter unferen Handflatterern find im 
Allgemeinen die rauheren Arten, d. h. die 
Fledermäuſe mit derben, langen und ſpitzen 
Flughäuten und rauhen Keinen Ohren, 
einem langen und tiefen Winterjchlafe 
viel weniger unterworfen wie die fein- 
und ftumpfflügeligen mit dünnen, zarten 
und großen Ohren. Merkwürdigerweije 
finden fih unter den zartorganifirten 
Fledermäuſen nicht wenige, welde ſich 
im Winterjchlafe auffallend unempfind- 
fih gegen die Einwirkungen der Tem- 
peratur verhalten. Zu Ddiefen zählt 
beijpielsweife die ſchon erwähnte lang: 
ohrige Fledermaus (auritus), welche, 
fonft zart und Sommerwärme liebend, 
in ihrer auögejprochenen Erftarrung ges 
rade die vorderiten Plätze am Eingang 
von Höhlen, Schadten, Burgverließen, 
Brüften und Hauswinfeln vielfach unter 
Eiszapfen innehält. Umgekehrt wieder 
pflegt die rauhhäutige frühfliegende Art 
(noctula), abweichend von den meilten 
ihrer Sippenverwandten, den „Abend— 
flatterern“, einem anhaltenden, tiefen 
Winterjchlafe zu verfallen. Möglich, daß 
die Lethargie diejer typiſchen Schläfer 
eine falte Umgebung verlangt, um die 
fange Periode zu bejtehen. Uebrigens 
tödtet doch die jo Erponirten jtarfe, an— 
baltende Kälte zuweilen; das zeigen Er- 
frorene, welche man nach ftrengen Wintern, 
wie 3. B. der von 1879/80, jowie der 
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jüngft vergangene, an den Orten des 
Ueberwinterns findet. 

An einigen charafteriftiichen Beifpielen 
wollen wir num die wejentlichiten Momente 
der Winterlethargie darthun, um eine ge: 
naue Vorſtellung diejes Zuſtandes zu er- 
halten. 

Fallen die kühlen Flughäute der Hand- 
flatterer im wachen Zuftande der Thiere 
ihon auf, jo erzeugt das Betaften des 
ganzen Körpers in der Eritarrung den 
Eindruf von einem eiäfalten, todten 
Gegenſtande. Die Thermometer-Ermitte- 
lungen an diejen erjtarrten Körpern zeigen 
aber auch in der That einen auffallend 
niedrigen Grad der thieriſchen Wärme, 
welche in den Ertremen bis auf + 4, ja 
bis + 19 R. herabgehen kann. Das 
mittlere Stadium führt jedoch nach dem 
befannten Fledermauskenner C. Roc eine 
Körperwärme von — 12° bi8 —+ 18% E. 
mit fih. Bei empfindlicher Kälte erwachen 
viele der jchlafenden Fledermäufe, ihre 
Blutwärme fteigt dann raſch, und die 
Thiere bewegen fi, verändern hin und 
wieder die Schlafpläße, ja minder typifche 
Schläfer flattern jogar auf. Ebenſo ſinkt 
aber auch die Blutwärme, obgleich lang— 
jamer, beim wieder eintretenden Schlafe 
mit der Temperatur der unmittelbaren 
Umgebung der Thiere. Die Ueberwintern: 
den bedürfen feinerlei Nahrung während 
ihrer oft bis zu vier, jechs und mehr Mo- 
naten andauernden Winterruhe. Ihr Buls- 
ſchlag verlangjamt ſich mit der verminder: 
ten Blutwärme, und die Thätigfeit der 
Lungen nimmt dermaßen ab, daß in einer 
Minute nur wenige Athemzüge entjtehen, 
bei intenfiver Erjtarrung alle drei und 
mehr Minuten bloß ein Athemzug er: 
folgt. Ihre vor dem Winterjchlafe ange: 
jegten Fettpolfter werden, den erwähnten 
geringen, ſehr zurüdgetretenen Functionen 
der Eirculationd- und Refpirationsorgane 
analog, nur langjam und allmälig ver- 
braucht. 

Erſt bei anhaltend ſteigender Tempera— 
tur vermehrt ſich auch die Blutwärme 
zuſehends wieder, und unter geſteigertem 
Pulsſchlag und vermehrtem Athmen er— 
wachen endlich die etwa um ein Sechstel 
bis ein Fünftel ihres Normalgewichts ab— 
gemagerten Flatterer. 

Dem franzöſiſchen Chemiker Regnault 
verdanken wir intereſſante exacte Verſuche, 
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welche uns über das Verhalten des Mur— 
melthieres im Winterſchlafe Aufſchlüſſe 
geben. Er unterſuchte vier ihm von Pro— 
feſſor Sacc in Neuenburg überſandte ſchla— 
fende Thiere dieſer Art. Mit ſehr zweck— 
dienlich erſomenen Inſtrumenten und 
Apparaten verſehen, deren er ſich auch 
zur Ergründung des Reſpirationsproceſſes 
von Inſectenpuppen bedient hatte, prüfte 
er den Zuſtand der Murmelthiere. Ihre 
Körperwärme erwies ſich als ſehr hoch, 
in einer Umgebung von — 120 R. war 
fie + 33 bis +34 R,, erreichte alfo die 
der Vögel. Unter der Ölode der Luftpumpe 
betrug der Bedarf der jchlafenden Thiere 
an Saueritoff den dreißigiten Theil des 
im wachenden Bujtande nöthigen, mit: 
hin war das Athmen im Schlafe gegen 
das normale dreifigfach vermindert. Die 
Körperwärme erwies fich jehr herabge— 
junten, nur 40 R. höher als die umgebende 
Luft. Ein Thier erwachte unter der Luft: 
pumpe und erjtidte in der des Sauerjtoffs 
ermangelnden Glasglode, während ein 
zweite ruhig ohne Sauerjtoffumgebung 
fortichlief, Dies endlich vor feinem Er- 
wachen an die atmoſphäriſche Luft geſetzt, 
erwachte unter + 200 R. und zeigte all: 
mälig auch dem bloßen Auge fichtbares 
veritärkftes Athmen, das in der Er- 
ftarrung vorher nur alle drei. bis fünf 
Minuten einmal erfolgte. Mit der leb— 
bafteren Nejpiration nahm auch constant 
die Körperwärme wieder zu und ftieg bis 
zu ihrer normalem Höhe von — 33 bis 
+ 340 N, 

Ic) laſſe nun Fr. Tiemann in Breslau 
über eine Beobachtung an einem Zieſel 
im Winterjchlafe jprehen. „Im Auguſt 
1859* — theilt der genannte Beobachter 
im VIII. Jahrgang der Zeitichrift „Der 
Boologifsche Garten“ mit — „kam der 
jhon erwachjene Zieſel in meine Hände, 
und ich hatte die Freude, zu jehen, daß 
dag Thier ſich mit vieler Gemüthsruhe 
bald in die veränderten Verhältniffe ein- 
febte. Ohne eine mir damals auffallende 
Beränderung im Benehmen des Biejels 
wahrgenommen zu haben, fand ich ihn 
am Morgen des 9. November in feinem 
Schlafkäſtchen, tief in die darin befindliche 
Baumwolle eingebettet, in der befannten 
zufammengefugelten Zage, unbeweglich lie 
gen, Außer einer abwechjelnden Hebung 
und Senkung der Seiten waren an ihm 
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keine weiteren Lebenszeichen zu bemerken. 
In dieſem ſelbſtgewählten Ruheplätzchen 
hatte das Thierchen vordem ein behag— 
liches und wärmendes Unterkommen ge— 
funden, nunmehr ſchreckte aber eine 
empfindliche Kälte die eingeſchobene Hand 
zurück. Die das Käſtchen umgebende 
nn varüirte zwijchen + 3° und 

"Unkee fofchen Verhältniſſen währte der 


lethargiſche Zuſtand mit geringer Unter— tome vorher. 


Die Heine Haſelmaus, in ihrem Winterneſte in Erſtarrung zuſammengekugelt. 


brechung von nur vier Tagen (Mitte März) 
vom 8. November 1859 bis zum 20. April 
des folgenden Jahres. Die Dauer des 
Winterjchlafes betrug fomit 158 Tage. 
Während diefer Tage, wie auch während 
des viertägigen Wachens, nahm das Thier 
feine Nahrung zu fich, hielt aljo 162 
Tage ohne Speife und Tranf aus. Im 
Verlauf diefer Zeit gab dasjelbe auch 
feine Lofung ab. Das Athmen geſchah in 
langjamen auf einander folgenden Zügen, 
in deutlich wahrnehmbaren Jntervallen, 
und es folgte nach mehreren ſchwächeren 
Infpirationen ein tiefer jonorer Athemzug. 


Die Antervalle, in denen die einzelnen 
Athemzüge einander folgten, ſchwankten 
zwifchen 50 bis 56 Secunden. Es fommen 
hiernach auf einen Tag 1630 Athemzüge; 
im wachen Zuftande Hingegen etwa 30 
Athemzüge auf die Minute, mithin 43200 
auf einen Tag, aljo etwa dreißigmal jo 
viel als während des Winterſchlafs. Die 


‚ Rörperwärme ſank auf + 80 R. Dem 


‚ Erwachen gehen feine auffallenden Symp- _ 
Am 19. April flag der 





Natürliche Gröpe. 


' Biefel noch in feinem lethargiſchen Zu: 


itande, am 20. Morgens aber, ala id 
die obere Lage Wolle abhob, ſchaute er 
mich mit jeinen Haren Augen an wie 
bordem, und als meine Hand ihn erreicht 
hatte, huſchte er mit derjelben Gewandt— 
heit tiefer in die Wolle hinein wie 
vor dem 9. November; die fo empfind» 
lihe Kälte im Lager war einer ange- 
nehmen Wärme gewidhen. Bald wurde 
der vorgejegten Speiſe zugejprochen, 
und es zeigte fich ſchon vom folgenden 
Tage an ein unglaublich guter Appetit. 
Ubgemagert jah der Schläfer aus; er 
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Wochen.“ 

Man ſieht, daß nach dieſen Beobach— 
tungen in weſentlichen Punkten der Zu— 
ſtand des ſchlafenden Zieſels mit den oben 
mitgetheilten Verſuchen an Murmelthieren 
übereinſtimmt. 

Nach A. Brehm (die Thiere des Wal— 
des, S. 311) ſoll die Blutwärme des in 
Erſtarrung geſunkenen Igels bis auf OO R. 
gehen. Ich habe beim Igel ſtets die 
Körperwärme zwar tief, aber durch— 
ſchnittlich immer — 50 bis + 60 R. ge— 
funden. 

Die Blutwärme beim Hamſter geht 
durchſchnittlich nur auf + 10 bis + 120 
N. unter zwölf bis vierzehn Pulsichlä- 
gen in der Minute herab. Sein Er: 
wachen erfolgt gegen März, jein Winter: 
ſchlaf währt aljo, da das Thier ge 
wöhnlich im November in Lethargie fällt, 
41/, Monate. 

Sehr anziehend beichreibt Dr. Fr. 
Schlegel in Breslau das Betragen der 
Heinen Hajelmaus beim Erwachen aus 
dem Winterſchlafe. „Da figt fie, eine 
Pelzkugel, den Kopf auf die Hinterfüße 
geftügt, den Schwanz jeitwärts über das 
Geſicht gefrümmt, mit dem Ausdrud des 
tiefjten Schlafes im Gejicht, die Mund: 
winkel frampfhaft auf» und eingezogen, 
jo daß die langen Bartborjten wie ein 
langhaariger Binjel über die Wangen 
hinauf= und Hinausragen. Zwiſchen den 
feitgejchloffenen Augen und dem Mund— 
winfel wölbt fich die eingeflemmte Wange 
hervor; die zur Fauſt geballten Zehen 
der Hinterfüße drüden im tiefjten Schlafe 
jo feit auf die Wange, daß die Stelle mit 
der Zeit zum kahlen Slede wird. Ebenjo 
drollig wie dieſes Bild des Schlafes 
erjcheint das erwachende Thier. Nimmt 
man es in die hohle Hand, jo macht ic 
die von da überjtrömende Wärme gar 
bald bemerflih. Die Pelzkugel regt jich, 
beginnt erfennbar zu athmen, recdt und 
jtredt fih, die Hinterfühe rutſchen von 
der Wange herunter, die Zehen der ein- 
gezogenen Borderfüße fommen unter dem 
Kinn tief aus dem Pelze heraus zum 
Vorſchein und der Schwanz gleitet lang— 
ſam über den Leib herab. Und dabei 
läßt fie Töne hören wie Pfeifen oder 
Piepen, feiner noch und durchdringender 
als die der Spitzmäuſe. Sie zwinkert 


und blinzelt mit den Augen, das eine thut 
ſich auf, aber wie geblendet kneift es der 
Langſchläfer ſchnell wieder zu. Das Leben 
kämpft mit dem Schlafe, doch Licht und 
Wärme ſiegen. Noch einmal lugt das 
eine der ſchwarzen Perlenaugen ſcheu und 
vorſichtig aus der ſchmalen Spalte der 
kaum geöffneten oder nach den Winkeln 
hin geradezu verklebten Lider hervor. 
Der Tag lächelt ihm freundlich zu. Das 
Athmen wird immer fchneller und tiefer. 
Noch iſt das Geficht in verdrießliche Fal- 
ten gelegt; doch mehr und mehr macht 
fi) das behaglihe Gefühl der Wärme 
und des rücdfehrenden Lebens geltend, 
Die Furchen glätten, die Wange verjtreicht, 
die Schnurren jenfen ſich und ftrahlen 
aus einander. Da auf einmal, nad) lan- 
gem Zwinfern und Blinzeln, entwindet 
fih auch das andere Auge dein Todten- 
ichlafe, der es ummachtete, und trunfen 
noch jtaunt das Thierchen behaglidh in 
den Tag hinaus. Endlich ermannt e3 
fih und fucht ein Nüßchen zur Entſchädi— 
gung für die lange Faſtenzeit. Bald ijt 
das Verſäumte nachgeholt, und die Hajel- 
maus it — munter? nein, immer noch 
wie träumend mit den Freuden des nahen- 
den Frühlings beichäftigt, und bald genug 
gewahrt fie ihren Irrthum, jucht ihr Lager 
wieder auf und jchläft ein-von Neuem, 
fejter und fejter zur Kugel ſich zuſammen— 
rollend,” 

Gehen wir nun über zu unſeren eige- 
nen Beobadhtungen an der Kleinen Hajel- 
maus. 

Diejes niedliche, fanfte und zarte Som- 
merthierchen iſt jehr empfindlich gegen 
Kälte und Wind, und es begiebt ſich meijt 
ſchon beim Eintritt der fühlen Nächte des 
October in fein Kugelneſt oder feine jon- 
ftigen verborgenen Zufluchtsitätten. Zwei 
gegen Frühjahr eingefangene Hajelmäus: 
chen zeigten mir deutlich, daß erjt bei 
anhaltend milden Tagen des April die 
Thierhen erwahen. Wie die Fleinen 
Haſelmäuſe mit allen vorgeführten Schlä- 
fern entjchiedene Nachtthiere find, jo jcheuen 
fie aud) das unmittelbare Sonnenlicht; 
ſelbſt grelles Neflerlicht ift ihnen unange- 
nehm. Dem jtarken Luftzuge entzog fich 
eines meiner gefangen gehaltenen Hajel- 
mäuschen auf bemerfenswerthe Weife. 
Es drehte fih, wenn das Eingangslodı 
jeines von ihm ſelbſt gefertigten Kugel— 
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Winterſchlaſneſt der großen Hajelmaus (Myoxus nitela), auf einem alten Neſte der Miftelbrofjel errichtet. 
2. ber natürlihen Gröfe. 


neftchens, in welchem es aus dem Walde | ebenfalld3 einen Umſchwung erhielt und 
in den Käfig fam, dem frischen Windzuge | das Schlupfloch nad) der dem Luftitrome 
des April ausgeſetzt wurde, im Wirbel | entgegengejeßten Seite gedreht erſchien. 
um fich felbft, wodurd feine Umhüllung | Sodann wurde auch noch das Schlupflod) 
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veritopft, indem die Maus das Flechtwert 
des Neſtes mit Schnauze und Pfoten 
über fih zufammenzog. Den unmittel- 
baren Sonnenftrahlen oder jtarfem Reflex— 
lichte ausgejegt, drehte e3 den Kopf, der 
beim Sclafe im Schatten jtet3 dem 
Schlupfloche zugefehrt war, nad) der 
Seite und zulegt ganz dem Lichte ab, jo 
daß es mit dem Geſicht nach der Nüd- 
wand des Neſtes gefugelt lag, den Schwan; 
obendrein noch quer über das Geficht ge: 
legt. Wurde das Tags über fchlafende 
Mäuschen den unmittelbaren Sonnen: 
ftrahlen ausgeſetzt, alſo daß diejelben den 
Körper des Thierchend nah) und nad) 
erwwärmten, jo vermehrten fich fichtlich 
Ahmung und Pulsſchlag. Im Schatten 
erfolgte alle drei Secunden ungefähr ein 
Pulsihlag und noch etwas langſamer er- 
wies ji das Athmen. An der Sonne 
athmete und puljirte die Maus zuleht jo 
ftarf, daß 1,75 bis 2 Pulsſchläge in einer 
Secunde und fait ebenfo viele Athemzüge 
gezählt werden konnten. Obgleich durd) 
ſolche Erwärmung fein fichtlihes Er- 
wachen erfolgte, jo fand dies leßtere doch 
bei Berührungen von Käfig und Neſt 
ftatt; das Thierchen lief aus feinem Ver— 
fted heraus, verfügte fi aber alsbald 
wieder in dasjelbe, um kurz darauf zu 
ichlafen. 

Wenn Lenz und Galvagni erwähnen, 
daß ihre gefangen gehaltenen Sieben- 
ichläfer monatlid oder beziehungsweije 
alle zwei Monate aus ihrem Winterjchlafe 
erwachten und Nahrung zu fih nahmen, 
jo erklärt ſich dies aus den vielfachen 
jtörenden Einflüffen und dem veränder- 
lihen, abnormen Temperaturverhältnifjen 
unterworfenen Gefangenleben. Wenn wir 
aber von Mangili erfahren, daß bei ihm 
eine Hajelmaus bei fteigender Kälte be- 
deutend mehr geathmet habe als bei er- 
höhterer Temperatur, jo müſſen jolche 
Mittheilungen mit Vorfiht und Zweifeln 
aufgenommen werden. So foll ein Thier 
diejer Art nad) dem Genannten bei + 10R. 
in völliger Erftarrung verweilt, nur 147 
mal in 42 Minuten, aljo 3,5 mal in einer 
Minute geathmet haben, bei — 1 MR. 
(Kälte) erwacht jein, während es bei 
+ 5° N. bisweilen in 27 Minuten nur 
einen Athemzug gethan haben foll, und 
doch wieder bei + 10 R. feine Reſpira— 
tion ſich jo vermehrte, daß auf 34 Minu- 
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ten 47 Athemzüge erjolgten! Bei einer 
Kälte von — 209 R. foll es 32 mal in 
der Minute geathmet haben! 

Ih erwähne diefe Angaben nur um 
deswillen, weil fie unſeren eigenen ſorg— 
fältigen Beobachtungen und den eracten 
Berjuchen Anderer gerade entgegenftehen 
und doch auch von Brehm in das Wert 
„Die Thiere des Waldes“ aufgenom- 
men find, 

Ich Fehre zu den Beobachtungen an 
meinem gefangen gehaltenen Haſelmäus— 
hen zurüd. 

Noch nah dem jechsten Tage jeines 
Erwachens am 1. April 1880 zeigten die 
Bewegungen des Thierchens von Unficher- 
heit und jchlaftrunfenem Wejen ſowie jein 
ganzer Körper von Neizbarfeit. Beim 
Scnalzen mit der Zunge oder nachge- 
ahmtem mäufeartigem Pfeifen jchredte es 
zufammen, zucte ruckweiſe mit dem Kopfe 
und drehte fich bei folhen anhaltenden 
Lauten ganz um. 

Als das Thierchen anfangs März noch 
in tiefer Erjtarrung in feinem fnapp es 
umſchließenden Nejtchen lag, konnte ich mit 
bloßen Augen keinen Puls und fein Athmen 
entdeden. Unter dem VBergrößerungsglaje 
gewahrte ich. bald einen auffallend ver- 
langjamten Puls, und das Athmen ver- 
rieth fi) innerhalb drei bis vier Minuten 
nur in einem ruckweiſen Aufblähen der 
Flanken, worauf wieder völlige Ruhe ein- 
trat. DObgleih die Haſelmaus an dem 
Tage, an dem ich fie im Walde unter der 
Laubdede des Bodens fand, durch feines 
Pfeifen ſich verrieth, lag fie nichtsdejto- 
weniger in tiefer Lethargie, und ihr 
Körper wie die Umgebung im Nejtchen 
fühlte fich jehr fühl an. Diejer Zuftand 
dauerte, mit ganz geringer Unterbrechung 
am Morgen des 25. März, bis zum 
1. April 1880. 

Es möge mir geitattet fein, gleichjam 
epifodiich hier einer höchſt merkwürdigen 
Thatjache zu gedenten, welche fic einzig 
in ihrer Art bei unferen heimischen Schwal- 
ben bemerkbar gemacht hat. Schon das 
Aprilheft der Zeitihrift „Allgem. Forit- 
und Zagd-Beitung“ von 1863 giebt einen 
intereffanten Bericht, nad welchem in 
einer hohlen Eiche in Gegenwart eines 
Oberförfters Langenbach zu Lasphe drei 
Hausichwalben (Hirundo domestica) er— 
jtarrt aufgefunden wurden. Die Schwal: 


_ Müller: Der Winterfhlaf der heimiſchen Säugethiere, 369 


ben lagen einen Fuß abwärts vom Ein= | gehoben, daß damals 80 R. Kälte herrichte 
gange eines etwa fünfzehn Fuß hoch am | und daf dieje das nur unvollkommen er— 
Stamme befindlichen Aitloches dicht an | folgte Erwachen ſämmtlicher Thiere be— 
einander gereiht. Die Thiere brachte | wirft habe. 

man mit einer großen Hajelmaus, welche Mein Bruder Karl zog als Knabe von 
gleichzeitig im unteren Raume der gefällten | vierzehn Jahren aus einem Ziehbrunnen 
Eiche entdeckt wurde, an ein nahes Holz- | unjerer Vaterjtadt Friedberg eine Rauch— 
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Fledermäuje in der Winterruhe. Rechts im Vordergrunde Zwergfledermäuje, lints im Hintergrunde 
Hufeijennajen. 


bauerfeuer, in defien Wärme fie nach zehn | ſchwalbe (H. urbiea) im Februar, welche 
Minuten die Augen öffneten und ſich be: | in einem tiefen Mauerloche im Eritar: 
wegten. Bu weiteren Lebensfunctionen | rungszuftande lag. An die Ofenwärne 
brachte man hingegen die Vögel nicht, verſetzt, erwachte der Vogel allmälig, 
welche vielmehr in einem Zuftande zwi— ſtützte fich zuerjt matt auf die Flügelarme 
ſchen Leben und Tod verblieben, Auch | und ſaß zulegt aufrecht, jtarb aber nad) 
die am ſpäteſten erwacende Haſelmaus einer Stunde, 

bot diejelbe Erjcheinung wie die Schwal: Thatjachen neueren Datums führt das 
ben. Es wird in dem Berichte hervor: | „Berliner Tageblatt” in der Nr. 583 
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vom 12. December 1880 Seite 6 von 
einem vogelfundigen Lieutenant W. in 
Arnsberg an, welcher außer mehreren 
fällen von Haus- und Rauchſchwalben, 
die aus der Eritarrung bis zum förm— 
lihen Fluge in Stuben gebracht wurden, 
eine intereflante Begebenheit von Ufer- 
jhwalben (H. riparis) erwähnt, von 
welchen Dutende anjceinend todt an 
einem Ufer der Ruhr ausgegraben und 
aus dem Winterjchlafe gewedt worden 
jeien. 

Derjelbe Beobachter berichtet von einem 
Falle, in welchem im Februar zwei Schwal- 
ben eritarrt in einem faulen Balfen einer 
Scheune entdedt und wieder folcherge- 
ftalt zum Leben gebracht wurden, daß jie 
im Zimmer umberflogen. „Da eines 
derjelben“ — jagt der Berichteritatter — 
„bald darauf jtarb, fo unterjuchte ich den 
Magen und conjtatirte jchon mit unbe- 
waffnetem Auge erfennbare Ueberreite von 
Kerbthieren ().“ Berichte, die von im 
Schlamme unter Wafler aufgefundenen 
Schwalben reden, find vorfidtig aufzu- 
nehmen. Sie betreffen wahrſcheinlich nur 
unjere Uferjhwalben, die ſich aus irgend 
einer noch nicht ergründeten Urſache zur 
unwirthlichen Jahreszeit in die Nijthöhlen 
der Ufer verfrochen haben und darin, in 
Lethargie verjunfen, von Hochfluthen er: 
reicht, infolge deren die Höhlen zuges 
jchlemmt wurden. Man vermutbet, die jo 
aufgefundenen eritarrten Eremplare feien 
Nachkömmlinge verjpäteter Brut, welche, 
um die günftigen Bedingungen des Weg: 
zuges gebracht, zu dem Mittel des Sich— 
verfriechens griffen. 

Jedenfalls iſt nad) dem bis jet in 
diefer Hinficht Belanntgeiwordenen im 
Hinblid auf die allgemeine Regel des 
Wegzuges unferer Schwalbenarten in 
übliche Länder der Winterjchlaf unferer 
Scwalben eine Ausnahme. Die eritarrt 
gefundenen Schwalben find aber bis jeßt 
noch gar feiner gründlichen Unterfuchung 
unterrvorfen worden; auch bewegt ſich 
die Erfahrung über diejen Gegenitand 
noch in zu engen Grenzen. Und jo 
ſchwebt noch ein Dunfel über dieſer jelt- 
ſamen Erjcheinung in der Vogelwelt, das 
zu lichten bewährter Forjchung vorbehal- 
ten bleibt. 


+ 


Itluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Ueberblickt man vergleichend die ange— 
führten Thatſachen, jo ergeben ſich fol— 
gende charakteriſtiſche Merkmale des Win— 
terſchlafs unſerer Säugethiere. 

Die Schläfer befinden ſich in einer 
völligen Lethargie, in welcher nur wenige 
ſichtbare Zeichen der Functionen des inne— 
ren Organismus bemerkbar ſind. Die 
Circulation der Säfte ſtockt faſt gänzlich: 
der Puls und die Reſpiration ſind auf 
ein Minimum ihrer Thätigkeit geſunken. 
Dieſem halb vegetativen Leben gemäß 
giebt ſich auch nur eine geringe thieriſche 
Wärme kund, die ſich in ihrem auffallen- 
den Mangel an den Schläfern durch 
Kälte des Körpers und deſſen unmittel- 
barer Umgebung jehr fühlbar macht und 
in ihren Ertremen bis zu wenigen Öraden 
herabſinkt. 

Aus dieſen Symptomen erklärt ſich der 
Lebensproceß im Winterſchlafe folgender— 
maßen. Der durch die auffallend ver— 
langſamte Athmung ebenmäßig vermin— 
derte Verbrennungsvorgang in den Lun— 
gen nebſt der trägen Circulation des 
Blutes hat einen ebenſo mangelhaften 
Verbrauch der körperlichen Säfte zur 
Folge. Darum wird der notoriſch von 
den Thieren in den Schlaf mitgebrachte 
Fett- und Säftevorrath nur langſam und 
allmälig verzehrt, und das iſt der Grund, 
warum die Weſen in der oft vier bis 
ſieben Monate andauernden Periode ohne 
jedwede Nahrung fortleben können. Die 
im Inneren und Aeußeren des Körpers 
angeſetzten Fettablagerungen bieten den 
Thieren neben dem Kohlenſtoffgehalt zum 
Lebensproceß auch noch Schutz vor Er— 
frieren. 

Infolge der langen Dauer der Le— 
thargie nimmt trotzdem der Säftegehalt 
des Körpers ab, weshalb wir gegen das 
Ende der Schlafperiode die Thiere um 
einen merflichen Theil ihres Gewichts, der 
bei den Fledermäuſen, twie wir gejehen, 
big zu ein Fünftel ihrer Mafje betragen 
kann, leichter und abgemagert finden, Arte- 
rielles wie venöjes Leben jtodt, und in dem 
Magen der Schläfer entdedt fich höchſtens 
eine mehr oder minder dünne Flüffigfeit 
(der Magen der Fledermäuse ift fogar zu: 
jammengejhrumpft), wie denn überhaupt 
der ganze Körper im Vergleich mit fei- 
nem Zuſtande in der Periode gejteigerten 
Lebens troden, jäfteleer erjcheint. Es it 
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dies auch erklärbar. Da die Ausſchei- ſtreckten Form. Und dennoch rückt das 
dung der unagſſimilirten Stoffe notoriſch | in ber Wintererjtarrung weilende Wejen 


im Winterjchlafe nicht erfolgt, jo muß das 
Hauptigitem hauptſächlich die gelähmte 
Thätigkeit der Innerorgane übernehmen 
und durch Verdunftung Alles ausjcheiden, 
deſſen jich der Körper jonft auf andere 
Weiſe entledigt. Zufällig erwachende typi- 
ihe Schläfer ſuchen deshalb, wenn fie 
überhaupt etwas anrühren, am erjten 
Flüffigfeit, und dies ift auch der Grund, 
warum Fledermäuſe zum Ueberwintern 
vorzugsweije Dertlichkeiten aufjuchen, wo 


ſich ihnen eine feuchte Luftichicht darbietet, 


die dem Körper die nöthige Flüſſigkeit 
durch Inſpiration zuführt. 


Jeder Blid auf den Winterjchläfer : 


zwingt uns umillfürlich ebenjo zum Nad)- 
denken, al$ und dieje erceptionelle förper- 
liche Erjcheinung in der Thierwelt Ber: 
wunderung abnöthigt. Der Vergleich mit 





dem gewöhnlichen animaliihen Schlafe 


reiht weder äußerlih noch dem Wejen 
nah zur Erklärung diefer Erjcheinung 
aus; umd wiederum unterjcheiden die ge- 


näher an die Grenze des Todes als an 
die des Schlafes. Das Stadium ift ein 
Sceintod. Ein Erwürgen des Schläfers 
bringt aber keinesfalls etwa Todesitarre 
hervor; der Tod führt feine Menderung 
in der Form der Ölieder, in der Stellung 
des Körpers mit fih. Im Schlafe ge 
tödtete Hajelmäufe haben mir dies jtets 
bewiejen: fie verharrten noch in derjelben 
Körperlage wie im Schlafe, nichts bot 
eine fichtliche Veränderung. 

Selbit im Tode aljo bleibt uns 
der Körper des typischen Winterjchläfers 
noch räthjelhaft: denn der Gadaver ent- 
behrt auch noch des eigentlichen Leichen- 
geruchs jelbit im erwärmten Raume. In 
erhöhte Wärme verjeßt, vertrodnet er 
ebenjo ohne merflichen Leichengeruch zur 
Mumie. 

Der ſich beſcheidende Forjcher fteht hier 
mit Fauſt vor dem Schleier einer Natur- 
ericheinung : 


ringen Symptome des Lebens doc) das ebeimnikvoll am hellen Tag 


ichlafende Thier von dem todten. Auch 
zeigen die Gliedmaßen in der Lethargie 
nicht die Starrheit des Todes in der ge: 


Läßt fih Natur des Schleierd nicht berauben, 

Und was fie beinem Geift nicht offenbaren mag, 

Das zwingit du ihr nit ab mit Hebeln und mit 
Schrauben, 
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Streifzüge an den oberitalifhen Seen. 


Bon 
Karl Vogt. 


| Eifenbahn durch einen langen 
Tunnel von dem Landſitze 
1: unjerer Freundin aus direct 
über Berg und Thal nach Como zu fahren: 
Wir eilen durch ein intenfiv cultivirtes 
Land von reizenditer Abwechjelung, über 
welches der jchlanfe, blonde Sohn unferer 
Freundin, der ung begleitet, gefälligite 
Auskunft giebt. Schon bei der Abfahrt 
von Mendrifio am Morgen haben wir 
uns nicht wenig in die Bruft geworfen, 
al3 wir bemerkten, daß ein Boitillon in 
voller Sonntagsuniform unjere jchönen 
Nofje leitete. Die Extrapoſten find ſeit 
den Zeiten der Kotzebue'ſchen Luſtſpiele, 
in welchen die verkleideten Füriten mit 
dem Drdensjtern unter dem Oberrode 
mit Ertrapojt anfommen, gänzlich aus 
dent Gedächtniß der Menjchen entſchwun— 
den — e3 mögen fünfundzwanzig Jahre 
verflofjen fein, feit ich zum legten Mal 
Ertrapojt fuhr, mit James Fazy von 
Bern ber, wo wir als Ständeräthe noch 
in dem alten Tagſatzungsſaale getagt hatten, 
auf der Rückreiſe nach Genf, in alter 
Winterzeit. Der Tyrann von Genf war 
übler Yaune; in Ejtavayer hatten wir 
Morgens bei Glatteis fajt den Hals ge- 
brochen;; die vortreffliche Yeberwurit, eigen: 
händig von meinem Vater für uns ver- 
fertigt (mein Vater jtand in Wurſt- und 
Scinfenfabrication jelbit dem berühmten 
„Wurſtrath Möhl“ in Gießen nicht nach), 








Jir erlauben uns, jtatt mit der | hatte ihm zu gut gemundet und lag ihm 


jet ebenjo jchiver im Magen als die da— 
malige eidgenöfliiche Politik; in Payerne 
brad) das Gewitter los. Als wir vor 
dem Poſthofe hielten, fing der wadıt- 
habende Knecht an zu rufen: „Herr Ballo- 
ton! Herr Valloton!“ — „Ich verlange 
Pferde!” ſchrie Fazy zum Schlage hin» 
aus. — „Herr Balloton !“ jchrie der Knecht, 
ohne ſich irre machen zu laffen, und je 
ärger Fazy wüthete: „Pferde! Pferde!“ 
deito lauter brüllte der Knecht: „Herr 
Balloton! Herr Balloton!“ Allmälig 
jammelte ji einiges Volt — man ums 
tanzte den Wagen, rannte in die benach- 
barten Straßen, „Pferde! Balloton!“ 
durch einander brüllend, bis endlih Fazy 
in äußerjter Wuth dem Knecht den Reit 
unjerer falten Küche an den Kopf warf 
und zugleich der PBoithalter, Herr Ballo- 
ton, erjchien, der in einer entfernten Kneipe 
jeiner Pflicht ald Waadtländer Bürger 
durc Trinken von Weißwein genügt hatte 
und mit dunfelrothem Angeſicht einige 
Worte der Entjchuldigung jtammelte, um 
dann im Stalle zu verichwinden, wo er 
jeine Verwirrung durch verfehrtes An— 
ſchirren der Rofje bethätigte. 

Unſere Extrapoſt, die mir dieje lebte 
Fahrt in das Gedächtniß zurüdrief, war 
aber nur ein Schein. Die lombardiſchen 
Gutsbeſitzer leihen oft in Mailand Pferde 
und Kutſcher auf eine bejtimmte Zeit 
während des Sommers. Der Berleiher 
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jchidt feinen Kutſcher in beliebiger Livree, 
als Pojtillon oder in langem Rode und 
Eylinder, und jo hatten wir einen impro- 
vilirten Boftillon, der offenbar noch nicht 
weit in der Welt herumgelommen war 
und in feinem Leben nur Papierzettel ge 
jehen hatte — denn als ich ihm nad) Be- 
endigung unferer Fahrt in Como einen 
harten Thaler in die Hand drüdte, bejah 
und beroch (Fäger’iche Seelenäußerung!) 
er ihn zuerit jehr aufmerkſam, ließ ihn 
erklingen, jtedte ihn laut lachend ein, 
ihwang ſich wieder auf den Bock und 
fuhr drei oder vier Mal in gejtredtem 
Galopp auf dem Plate vor dem Hotel 
Bolta wie rafend um den trodenen Brun— 
nen herum, als müßten die Pferde feine 
Freude austoben, 

Ich habe mich mit Como und feinem 
See nie recht befreunden fünnen. Troß 
de3 prachtvollen Domes, des figurenreichen 
Brunnen und der Statue von Volta ge 
fällt mir die winfelige, zwiſchen unjchönen 
Bergen und dem jchmugigen Endbecken 
des Sees eingeflemmte Stadt in feiner 
Weiſe; zudem ift der Dom fo verbaut, 
daß man weder feine Facçade noch jeine 
anderen Seiten aus gehöriger Entfernung 
überbliden fann. Der Brunnen, weldyen 
ein Bürger der Stadt vermadhte, hat nie 
Waſſer gehabt, und die Statue Volta's iſt 
wirflih ein häßliches Machwerk. Der 
See aber an und für fi) ift weder Fiſch 
noch Fleiih, weder See noch Fluß; mit 
Ausnahme der unmittelbaren Umgegend 
von Bellaggio bietet er weder weitere 
Ausblide noch ſchöne und harmonische 
Bergformen. ch ſage nichts gegen die 
Billen, die Vegetation ihrer Gärten am 
Ufer des Sees ſelbſt — das find ja 
paradiefiiche Winkel, wie geichaffen zu 
orientalijchem Kef und gemüthlichem Trei- 
ben; ich würde mich gewiß höchſt glüd- 
fih ſchätzen, wenn mir irgend ein unbe: 
fannter Gönner eine jolhe Billa mit der 
zu ihrer Bewohnung nöthigen Rente zur 
Dispofition jtellen wollte, denn mit dem 
zunehmenden Alter grenzt man fich mehr 
und mehr ein — aber dieje Villen, dieje 
Härten hat der Menſch, angezogen durch 
das milde Klima, in zweitaufendjähriger 
Thätigkeit geichaffen, und fie gehören nicht 
zu dem urfprünglichen Landichaftsbilde 
des Sees, das im Ganzen aus einem 
Gewinfel unjchöner Bergformen ohne In— 


bividualität ſich zuſammenſetzt, die nicht 
fteil genug find, um durch ſchroffe Fels- 
partien zu imponiren, und nicht janft 
genug, um eine jchöne Begetationsdede 
höher an den Halden hinauf zu tragen. 
Der Fahrtenplan der Dampfidiffe auf 
den Seen von Como und Lugano und der 
Wagen auf der Zwijchenjtrede von Me— 
naggio bis Porlezza iſt eines der merk 
würdigiten Denkmale gajtwirthlicher Aus— 
beutefunft. In fieben, höchſtens acht 
Stunden Zeit würde man mit Dampf: 
Ihiff, Wagen und Eifenbahn die Tour 
von Lugano über den See und Chiafjo 
nah Como, von dort nah Menaggio, 
Porlezza und Lugano zurücdlegen können; 


bei vernünftiger Einrichtung der Fahrten- 


pläne müßte man von jedem Punkte diejer 
Tour aus in einem Tage die Rundfahrt 
machen und noch bequem irgendiwo früh: 
jtüden fönnen. Bei den jegigen Fahrten— 
plänen ijt dies rein unmöglich; nur der 
Reijende, der mit dem erjten Schiffe von 
Como abfährt, kann die Tour machen, 
alle übrigen müfjen irgendwo am Comer 
See übernadten, denn nur mit diefem 
eriten Schiffe jtehen die Wagen zwijchen 
Menaggio und Porlezza über die beide 
Seen trennende Landenge in Verbindung. 
Solhe Schlauheit haben die Actionäre 
und Directoren der Dampfichiffe, die 
größtentheils Gaſthofsbeſitzer oder deren 
Freunde find, glücklich zu Wege gebradt! 
Nach echt italienischer Art, die über dem 
fleinjten temporären Gewinn den größeren 
der Zukunft in die Schanze jchlägt, ſtoßen 
fie wegen einiger erzwungener Nachtlager 
die große Mehrzahl der Reifenden vor 
den Kopf, die fih num gar nicht aufhalten 
oder andere Wege einjchlagen. 

Wir fuhren Morgens mit dem eriten 
Schiffe von Como bei heiterjtem Sonnen 
ſchein, aber jchneidend kaltem Nordoſt— 
winde ab. Allmälig verliert ſich die 
ganze Geſellſchaft in die weiten Salons, 
nur ein älterer Herr mit einer Dame, 
offenbar Deutſche, und wir halten ſtand— 
haft auf dem Verdecke aus. Plötzlich ent— 
reißt der Wind dem Herrn den Hut und 
wirbelt ihn in den See hinaus. Der Arme 
blickt ihm verzweifelt nach, denn er erfreut 
ſich eines Kahlkopfes in des Wortes ver- 
wegeniter Bedeutung, und offenbar muß 
er ohne Kopfbedetung auf das Berded 
und die Ausficht verzichten. Bon tiefem 


374 


Mitleid bewegt, greife ich in die Tajche, 
um ein Foulard hervorzuziehen und ihm 





daraus eine Mütze zu machen, wie die Gri- | 
Wer | 


jetten in Paris zu thun pflegen. 
jemals in der Hauptitadt Frankreichs als 
Student oder junger Doctor einige Zeit 
zubringt, lernt die Conſtruction diejer 
Mützen in den eriten acht Tagen. Statt 
des Tuches finde ich eine alte jeidene 
Reiſemütze, die ich einjt in Lyon kaufte. 
„Landsmann,“ fage ih zu dem Ent- 
blößten, „Gott verläßt einen Deutjchen 


nit — ftülpen Sie dieſes Erzeugniß | 
franzöfifcher Industrie zum Schuße gegen | 
zehren! Das iſt die Schlußfolgerung des 


italienischen Wind auf Ihren germanischen 
Schädel!" — „Beiten Dank, verehrteiter 
College, Sie retten mir das Leben!" — 
„College?“ ſage ich verwundert. — „Nun 
ja,“ antwortet er. „Ich kenne Sie noch 
von dem Frankfurter Parlament her, wo— 
hin wir als Studenten gepilgert waren. 
Ich hörte Sie damald reden und habe 
Sie geitern im Hotel Volta gleich wieder 


erfannt, aber nicht gewagt, Sie anzureden. | 


Sept bin ich Profefjor in B. und aljo Ihr 
Eollege!! — Wir fegen die Reife bis 
nach Lugano fort, ich in dem jtolzen Ge- 
fühl, der deutſchen Jugend einen ihrer 
geliebten Lehrer vor einer vielleicht gefähr- 
lichen Erfältung gerettet zu haben, er er- 


wärmt durch die Mütze und die ihr ein- | 


wohnende Menjchlichkeit, wenn aud) viel 
leicht ein wenig niedergedrüdt durch das 
Gefühl, daß unfere Reichsfreundlichkeit 
nicht auf gleicher Höhe ſteht. In Lugano 
aber läßt er ſich die Mütze nicht ferner 
aufzwingen — er fährt barhäuptig weiter 
nad) Ponte Treja und dem Lago Mag: 
giore, und noch lange jehen wir den glän- 
zenden Schädel über dem Berdede des 
tleinen Dampfers leuchten, welcher den 
Eollegen weiteren Reiſezielen entgegen- 


führt. 


Wir wären gern in Bellaggio gelandet, | 


two man etwa um Mittag eintrifft, hätten 
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Rathe. Wir treffen einen alten und lieben 
Univerſitätsfreund von mir, der mit Frau, 
vier gehenden Kindern und einem nicht 
gehenden Säugling, einem Lieutenant, 
zwei Dienſtboten weiblichen Geſchlechts 
und verſchiedener Nationalität nebſt andert— 
halb Dutzend Koffern ſeit einem Monat 
zum Vergnügen (!) reiſt. — Er hat einige 
Tage auf Billa Serbelloni zugebradht und 
bei genauerer Prüfung der Rechnung ge: 
funden, daß man aud) für den Säugling 
Portionen angejeßt hat! Die Mutter 
muß ihn doch ernähren, und um das zu 
fünnen, muß fie doppelte Portion ver: 


Wirthes, und da ihm die angeborene Höf- 
lichkeit nicht erlaubt, einer Dame doppelte 
Portionen anzufreiden, jo jchreibt er die 
eine dem Säugling auf und verwundert 
ih, daß die Ercellenz den Poſten nicht 
anerfennen will! 

Lugano ift mir bejonders an das Herz 
gewacdjen. Ich Habe mehrmals dort 
ihöne Tage zugebracht, während der jchon 
erwähnten Fleinen Nachverſammlung zum 
jchweizerifchen naturforjchenden Congreß 
im Engadin und noch früher in Sachen 
der Gotthardbahn, deren Bau von den 
Cantonen der Gentraljchweiz und der 
ichweizeriihen entralbahn damals ge— 
plant wurde, aber in demjelben Alfred 
Eicher, der jpäter ſich der Sache bemäd)- 
tigte, zu jener Beit feinen hartnädigiten 
Gegner fand. Warum auch nicht? Anter- 
eſſen hängen an Intereſſen, und die ſchwei— 
zerijche Nordoftbahn, die damals lange vor 
ihrem jähen finanziellen Sturz im Canton 
Zürih und der ganzen Oſtſchweiz all: 


| mächtig war, hatte noch feinen Uebergang 


über den Rhein, feinen directen Zuſam— 
menhang mit Luzern, nur Berbindungen 
über den Bodenjee hinüber nad Djten 
und in die Alpen hinein bis Ehur. 

Die politiiche Einrichtung des Kantons 
Zejlin war damals recht nett. Der Re: 


auf Billa Serbelloni gefrühftüdt und | gierungsfig wechjelte, wenn ich nicht irre, 
wären dann im Laufe des Nachmittags | von vier zu vier Jahren zwiſchen Bellin- 
nach Lugano weitergefahren — aber der | zona, Locarno und Qugano, Jedes diejer 
niederträchtige Fahrtenplan macht dies un | 
möglihd. Unaufhaltjam über den See 


haften oder übernachten — ein Drittes 
giebt es nicht! 


Wer aber auf Serbelloni, ohne Zweifel 
dem ſchönſten Punkte am See, übernachten 


will, der gehe vorher mit jeiner Börje zu 


Städtchen hatte ein Regierungsgebäude, 
das in dem Interregnum von acht Jahren 
vermiethet wurde. Man jtieg die Treppe 
hinauf, um irgend einen Freund Regie: 
rungsratb wie im vorigen Jahre auf 
feinem Bureau zu befuchen, und trat 
itatt in das Cabinet des Finanzminifters 
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in ein PBenfiongzimmer einer Hebamme | Genua rollen, muß Lugano ein viel- 
voll jchreiender Säuglinge; die Regierung | befuchter WinteraufentHalt werden. Wer 
war beim legten Jahreswechjel ausgewan= | will heute noch, wenn er nicht muß, im 
dert. Man hatte dazu eigene Wagen, | Winter über den Gotthard hinüberfahren 
riefige Geitelle, in welche Kijten und | auf Heinem Schlittchen, vorn der Kutjcher, 
Kaſten mit den Archiven und Regiftra- | unmittelbar hinter dem Pferde und auf 
turen eingefchoben wurden. Oben auf | dem Schlitten zwei Neifende, welche jich 
dem größten diefer Wagen jchwantte die | mit den Rüden an einander lehnen, der 
Büſte des General Dufour, die von Sik | eine vorwärts, der andere rückwärts 
zu Sit gejchleppt wurde, bis fie endlich | ſchauend? Ich Habe den Weg mehrmals 
mit der Regierung in Bellinzona zur | in früheren Jahren gemacht, und ich werde 
Ruhe kam. mich zeitlebens daran erinnern, wie wir, 
Ic liebe Lugano fehr. Es ift nicht | bei Hofpenthal angefommen, nad der 
zu warm im Sommer und nicht zu falt | Karawane jpähten, die hinter uns im 
im Winter; die Myrthe und der Granat- | Schnee fteden geblieben jhien. „Was ijt 
baum, die Camellie und der edle Lorbeer | vorgegangen?“ jchrie der Hauptführer, der 
gedeihen an den Ufern des Sees ebenfo | den ganzen Zug commandirte, den erjten 
gut im Freien wie auf den Borromäijchen Poſtillon an, als er in Hörweite kam. — 
Inſeln; die Linien der das GSeebeden | „Das graue Roß ijt über die Brüde 
umgebenden, von jtroßender Vegetation | heruntergepurzelt — wir haben es eben 
bededten Berge find reizend und malerijch, | wieder heraufgeholt!” — „Weiter nichts? 
der See jchlummert zwifchen ihnen jtill | Ich habe es gleich gejagt — Ach wollte 
und ruhig ohne lärmenden, pjeifenden und | das Roß nicht nehmen, aber der Poſt— 
ihnaubenden Berfehr, und das Städten | halter hat es mir aufgeziwungen. Vor— 
ſelbſt mit feinen engen, winfeligen Straßen, | wärts!“ — „Ums Himmelswillen!* jage 
feinen niederen Arkaden und den auf Holz: | ich, „und die Reifenden?* — „Es ijt nur 
pantoffeln umhertlappernden, in jchreiende | ein Engländer gewejen — er hat einen 
Farben gefleideten Weibern ift eine wahre | hübjchen Purzelbaum gejchlagen und ſtak 
Berle italienischen Kleinlebens. Es ift | mit dem Kopfe voran im Schnee und 
freilih mit den „fratelli tieinesi* nicht | fuchtelte mit den Beinen in der Luft herum, 
immer gut Kirſchen efjen, denn die politi- | bis wir ihn herauszogen,“ jagte lachend 
jchen Leidenjchaften find zu grimmer Gluth | der Poſtillon. — „Nur ein Engländer!“ 
angefacht, und das Mefjer fährt leicht aus | rief der Führer. „Macht nichts! Hüh!“ 
der Scheide und die Kugel jchnell aus dem Solde Wege unternimmt Keiner, der 
Rohr. Die Weiber find fajt noch leiden- | linde Lüfte jucht, und ftatt jegt den Um: 
ichaftlicher als die Männer. Aber die Leute | weg über Turin durch den Montcenis oder 
haben Feingefühl genug, um ihre politi« | durch Bozen über den Brenner zu nehmen, 
ſchen Streitigkeiten, ihre Mefferitiche und | geht man lieber glei) an die Riviera. 
Revolverihüfje für fih zu behalten — | Wenn aber die Löcher durch den Gott— 
nicht nur gegen die Fremden, jondern | hard und den Monte Cenere einmal weg— 
auch gegen die Eidgenofjen von drüben | jam find, dann wird Norddeutichland in 
über dem Berg find alle Parteien glei | Scharen nach Lugano fommen und der 
höflich und zuvorfommend, liebenswürdig | germanischen Sehnſucht nad) dem Süden 
und gefällig. Ich finde die alten Freunde, | Genüge thun, vorausgejeht, daß es in 
mit welchen ich früher in Bern getagt | den Häufern aud) die Wärme und den 
habe und die jeßt zu der gejchlagenen | Comfort findet, welche es in der Heimath 
Partei gehören, ebenjo freundlih und | gewohnt ijt und wovon der Staliener 
wohlwollend als die Mitglieder der | feinen Begriff hat. 
jegigen Regierungspartei, die gegenwärtig ; Wenn ich der alten Donna Nencini 
meine Gollegen im National» und Stände: | Giufti, der Schwefter des Dichters Giufti 
rath find, und Befigerin der Heilgrotte von Mon— 
Meiner Anficht nach harrt Lugano's jummano, die ich mehrmals mit großem 
ein bedeutender Aufihwung. Sobald | Erfolg für meine Rheumatismen bejucht, 
einmal die Waggons ohne nothwendige | eine Verbefferung vorjchlug, eine Erweite— 
Umladung von Berlin nach Mailand und | rung der Grotte, Einrichtung von Douchen, 
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Anſchaffung von Sprungfedermatrazen 
u. ſ. w., jo hörte fie dieſe Vorſchläge wohl 
an, führte fie aber nicht aus, jondern ließ 
die Rabatten vor dem Fenſter meines 
Zimmers neu mit bumten Scherben ein- 
fafjen und mit Gardenien und Camellien 


bejegen, überzeugt, daß ich darüber eine 


unfinnige Freude empfinden und meine 
inneren Berbefjerungen gänzlich vergefjen 
werde. 

Unfere Luganefen werden e3 genau 
ebenjo machen. Sie werden zu den vielen 
ſchönen und herrlich gelegenen Billen im 
Umkreiſe der Stadt noch jchönere bauen, 
prächtige Gärten mit jeltenen Pflanzen 
anlegen — aber fie werden fteinerne Fuß- 
böden, nichtänußige Kamine, alle Winde 
durchlafjende Thüren und Fenjter in den 
hohen und luftigen Räumen diejer Villen 
haben und fich böchlich darüber wundern, 
daß der Fremde aus dem Norden ich 
nicht behaglich darin fühlt, friert wie ein 
Schneider, vor Kälte jchnattert und end» 
fih Reißaus nimmt, um dem Froft im 
Haufe zu entfliehen. Aber wenn fie dann 
während einiger Jahre gejehen haben 
werden, daß irgend ein aus dem Norden 
fommender Wirth, über deſſen Parkete, 
Doppelfeniter, Doppelthüren, Defen und 
Heizapparate fie gelacht haben, fein Haus 
troß deſſen erbärmlicher, polizeiwidrig 
häßlicher Facade im Winter ſtets gefüllt 
hat, während die ihrigen leer jtehen, jo 
werden fie, durch Schaden Flug geworden, 
endlich auch begreifen, daß die Bedürfniffe 
Anderer nicht jo leicht befriedigt find als 
die ihrigen und daß eine etwas ver: 
ſchiedene Civilifation auch ihre Berechtigung 
und ihre Anſprüche hat. 

Wir haben ein greifbares Beifpiel diejes 
Nichtverjtändniffes abweichender Bedürf- 
niffe erlebt. Der taliener badet nur 
ausnahmsweiſe in Flüffen und Seen; 
in Heilbäder und an das Meer gebt er 
nur im heißejten Monat des Jahres; 
jonft nimmt er von Zeit zu Zeit ein Rein: 
lichfeit3bad in der Wanne, Mit vollem 
Nechte betont Tſchudi's Neifeführer die 
Eriftenz einer Babdeanftalt im See bei 
Lugano. Guter Himmel! Welch nieder: 
trächtiger Kaften! Aber jo erbärmlich 








mit verſchiedenen Mitgliedern des Stadt: 
rathes davon. „Warum errichtet ihr 
nicht ein öffentliches Bad mit verjchiedenen 
Claſſen für NReihere und Mermere? Die 
elende Barade bier kann die Zahl der 
Badenden nicht faffen. Ich bin überzeugt, 
ihr würdet durch die zahlenden Abonnen— 
ten auf eure Zinſen fommen, und eine 
Menge von Leuten aus dem Norden 
würde herfommen, um die Bäder zu ges 
nießen!“ — „Warum nit gar! Die 
Badezeit ift zu jchnell vorüber!“ — „Ad 
fage euch; nein! Man würde hier wenig- 
itens bis Ende November baden, zu Heil 
zweden den ganzen Winter hindurch!” 
— „Freundchen! Solche Bären laſſen 
wir uns nicht aufbinden! Uebrigens 
bricht der Beſitzer der Baracke dieſelbe 
ſchon ab — die Saiſon iſt vorüber!“ — 
Wir finden eine ganze Colonie belgiſcher 
Freunde, vielleicht zwanzig an der Zahl, 
in Aufregung wegen des Abbruch3 der 
Badebarade. „Wir haben ihm zwanzig 
Franken täglich garantiren wollen,“ rufen 
fie; „jo viel verdient der Mann in ſei— 
nem ganzen Leben nicht; aber er will von 
nicht3 hören; der See beginne zu fteigen, 
und nach dem 15. September babe fein 
vernünftiger Menſch mehr!" — „Sch war 
eigentlich entrüftet darüber,“ ſagte ein 
belgijher DOberjtaatsanwalt, „daß der 
Menſch mich fo gewifjermaßen zur uns 
vernünftigen Majorität zählte.” — „Als 
ob er deinem Benehmen nad anders 
fönnte!“ rief ein Obertribunalsrath. „Er 
wird dich heute Morgen gejehen haben, 
als du mit dem landesüblichen rothen 
Ungeheuer von Regenihirm, das du geitern 
auf dem Marfte gefauft hait ...“ — „Re— 
jpect vor meiner theuren Hälfte, Madame 
Riflard,“ replicirt der Oberjtaatsanwalt, 
den Regenſchirm präfentirend. — „Da 
haben wir's,“ jagt der Obertribunalgrath. 
„Meinen Sie nicht, Profeſſor, daß der 
Badbeſitzer mit feiner laffification unjeres 
Freundes Recht hat?“ — „Alle Achtung 
vor dem Herrn Profeſſor,“ jagt der 
Staatsanwalt mit fomischem Ernite, „aber 
ih muß bdenjelben recufiren. Ach kann 
die Entjcheidung eines Mannes nicht an— 
erfennen, den ich jelbjt vor einigen Jahren 


primitiv die Einrichtung ift, allem Com- zum Tode durch die Guillotine wegen 
fort wahrhaft Hohn jprechend, jo wird , Raubmordes babe verurtheilen laſſen. 
fie doc) von den anmwejenden Fremden Ja, ja,“ fährt er lächelnd fort, „er- 


auf das fleifigite benußt. 


IH ſpreche innern Sie ſich eines Raubmörders, der 
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feinen Herrn in Brüfjel in höchſt raffinir- 
ter Weife umgebracht und halb verbrannt 
hatte, dann nad) Amerifa ging und dort 
eine geraume Zeit lebte, bis wir ihn end» 
lich ausgeliefert erhielten? Eh bien! 
Unter welhem Namen lebte er dort? 
Unter welchem Namen wurde er uns aus— 
geliefert? Profeflor Karl Vogt! Kommen 
Sie, Geföpfter,“ jagt er, mic) unter den 
Arm nehmend, „wir wiflen wohl, daß 
die Beſtie Stapf hieß — aber ich bin 


doch nicht ganz ficher, ob nicht manche | 


Ihrer Landsleute, die fo gern tief find, 
doc heimlich glauben, daß Sie etwa eine 
Rolle fpielen wie der Squire in einem 
Gerſtäcker'ſchen Romane und Nachts Raub: 
morde verüben, während Sie Tags über 
harmloſe Wiſſenſchaft treiben!“ 

Eine heitere Geſellſchaft, dieſe in den 
Ferien umhertollenden Belgier mit ihren 


Frauen und Kindern, die ſich hier des 


Lebens freuen, um dann, nad) Haufe zurüd- 
gekehrt, wieder die Amtsmiene aufzujeßen 
und den Gerichtöverhandlungen diejelbe 
Ausdauer zu widmen wie hier dem Ber: 
gnügen! Aber fie bilden nur einen klei— 
nen Bruchtheil der zahlreihen Gäſte des 
Hotel du Parc; die große Mehrheit ift 
germanischen Uriprungs. Mit Ausnahme 
einiger alter, lieber Freunde jehen wir 
indefjen die Gejellichaft nur bei Tiſche, 
denn meinem Wunjche gemäß hat uns 
Herr Beha in dem unmittelbar in den 
See vorjpringenden und von dem Hotel 
durch die ganze Breite der Straße ge- 
trennten Belvedere einquartiert. Hier finde 
ih Alles, was ich an Wohnungen liebe: 
zu meinen Füßen plätjcherndes Waſſer, 
Sonne, Luft und Licht, eine prächtige 
Ausficht über den Seearm nach Porlezza 
und gegen den Monte Camoghe bei Bel- 
linzona Hin, eine im Nachmittage be- 
jchattete Terraffe, wo man in ftiller Be: 
Ihaulichfeit eine Cigarre zum jchwarzen 
Kaffee rauchen darf, ohne daß man von 
naſerümpfenden Engländerinnen jcheel an- 
gegudt wird, und im Erdgeihoß eine 
leere, nicht mehr im Gebrauch ftehende 
Kühe, wo ich mein Laboratorium ein: 
richten und nad) Herzensluft beobachten 
und mikroſkopiſiren kann. Bald find 
meine feinen Nege zur Oberflächenfiicherei, 
die Schöpfgeräthichaften, um in der Tiefe 
zu arbeiten, das Mikroſtop nebſt Zubehör 
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geichafft, in weichen die zu unterfuchenden 
Thiere ich herumtummeln können — und 
nun kann's losgehen! 

In der That kann es losgehen, denn 
auch mein College, Profeſſor Baveji von 
Pavia, iſt unterdeffen angelangt. Wir 
Beide haben die technijchen VBorunterfuchun: 
gen zu machen, auf deren Grund Hin eine 
Uebereinfunft zwijchen der italienifchen 
und der fchweizerifhen Regierung hin— 
fihtlih der Ausübung der Fiſcherei in 
den Grenzgewäſſern abgejchlofjen werden 
jol, In diefer Woche find wir Beide, 
Paveſi und ich, naturforjchende Experte, 
und wenn ich in einer Hinficht mich glüd» 
ih ſchätzen darf, gerade diefen gründ- 
lichen Kenner der italienischen Seen, ihrer 
Fauna und der dort getriebenen Fifcherei 
zur Seite zu haben, jo fann ich in an— 
derer Hinficht diefe Kenntniß meines Col- 
legen nur bedauern, denn fie kürzt die 
Zeit des Zufammenjeins mit dem liebens- 
würdigen Forſcher - bedeutend, indem ich 
unter feiner Leitung in wenigen Stunden 
mehr lerne und zu ſehen befomme als 
jonft in Tagen und Wochen. Paveſi, der 
längere Zeit in Qugano als Profeſſor an- 
geitellt war, den teſſiniſchen Dialekt wie 
ein Eingeborener jpridht und mit Land 
und Leuten vertraut iſt, übernimmt alle 
Borbereitungen für unfere Unterfuchungen, 
organifirt einen größeren Fiſchzug mit 
verbotenen Neben, Kleinere Ercurfionen 
nach bejonderen Fijchereien und vorzugs— 
weife mit dem Fiſchfange beichäftigten 
Orten, und fo bin ich innerhalb einer 
Woche mit allen Thatjachen vertraut und 
bereit, die Jade des Techniferd mit dem 
rad des Diplomaten zu vertaujchen. 

- Offen geitanden, es grufelt mir einiger: 
maßen vor diefer Berwandlung. Ach habe 
leichten Herzens die Beitallung als außer: 
ordentlicher Bevollmächtigter der jchweize- 
riſchen Eidgenoffenjchaft angenommen, ohne 
daran zu denfen, daß ich mich Vertretern 
einer Nation gegenüberfinden werde, wo 
der erite beſte Edenjteher mehr Diplo: 
matie im Leibe hat als ein deutjcher 
Legationsrath, und nun babe ich bei 
Tiſche im Hotel du Parc als unfreiwilliger 
Lauſcher ein Gejpräc hören müfjen, das 
mir noch den letzten Reſt von Selbjtver- 
trauen geraubt hat. 

Perjonen des Dialogs: Ein ungeheuer 


ausgepadt, einige große Gläſer herbei | lang aufgejchofjener blonder junger Mann 
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meter Entfernung anfieht. Es jchwirren 
unbejtimmte Gerüchte duch die Gejell- 
ſchaft, der von oben bis unten gejcheitelte 
Diplomat stehe in verwandtichaftlichen 
Beziehungen zu der leitenden Perſönlich— 
feit des mächtigiten Staates und wiſſe 
deshalb mehr von den orientaliichen Hän- 
dein als gewöhnliche Zeitungslejer. Sein 
Nachbar ein kurzer, dider, grauer Militär 
mit gedunjenem Geficht, der „Herr Major“ 
titulirt wird und auf deſſen Schnurrbart 
mein Freund W., der Phyſiker, abonniren 
möchte, um ihn als Hygrometer zu be- 
nugen. Morgens nämlich, wenn nur noch 
indifferente Flüſſigkeit abſorbirt worden 
it, hängt der Schnurrbart ſchlaff wie 
eine entwurzelte Trauerweide über den 
gerunzelten und gefniffenen Mund; beim 
Frühſtück gewinnen die einzelnen Zweige 
etwas Feſtigkeit; aber Abends beim 
Diner, wo die beiden Herren zur Bethä- 
tigung ihrer vorgejchrittenen Eultur und 
Eivilifation Champagner mit Sauterne 
vermijcht trinken (mein leider verjtorbener 
Freund Wilhelm v. Hamm, der erite 
Weinkenner Europa’3, würde fi) ob ſol— 
cher Herabwürdigung zweier edler Gottes» 
gaben entjegt Haben) — beim Diner, jage 
ich, ragt der Schnurrbart des Majors mit 
zwei wagerechten mörderiichen Spigen zu 
beiden Seiten über die Schultern hinaus | 
und nimmt ſogar beim Defjert einen ver: | 
wegenen Schwung nad) oben. 

M. So traten Sie aljo in die diplo- 
matiſche Carriere über? 

2. Bu dienen! Aber wenn ich gewußt | 
hätte, zum Voraus gewußt hätte, wie 
ſchwer dieſe arriere ijt, jo hätte ich mic) | 
wohl zweimal bejonmen! (Hier giebt mir 
meine Nachbarin einen freundlichen Wint mit bem 
Ellbogen, und id) betrachte aufmerkſam einen Pfirfich, 
den ich zu jchälen begonnen.) 


M. Wie jo? Kein Avancement? 

2. (ielbftgefällig den Schnurrbart jtreichend.) | 
O doch, wenn man einiges Talent und 
gute Connexionen hat! 

M. Freilih! Aber dann begreife ich 
niht? Wie jo jchwer? 

2, Ungeheuer jchwer! (IG ftarre mit | 
fürchterlichem Ausdrud meinen Pfirfih an.) Gie 
machen jich feine Vorjtellung davon! 

M. (vitirt; der Schnurrbart dreht ſich mit ber ı 
Spige in die Höbe.) Das jagte ih ja ge 
rade, dab ich mir feine Vorjtellung davon 





‚Haltung zu componiren, 


jtoßen.) 

2, (anftopend.) Auf Ahr Wohl! So 
war's nicht gemeint! Ungeheuer ſchwie— 
rig wegen der Haltung ! 

M. (vet ſich ftramm.) Ya fo! 


2%, Sehen Sie, da fommt eine De- 
peihe. Es ſteht eigentlih gar nichts 
drin. Aber nun Heißt es, nachdenken, 


was etwa zwijchen den Zeilen zu lejen 
wäre! Da kann man hölliſch neben die 
Sceibe ſchießen. 

M. Wenn aber nichts zwifchen den 
Beilen zu leſen iſt? 

L Kommt nicht vor! Denken Sie 
doch, bei der Diplomatie! 

Bitte um Berzeihung! 
tieffinnig.) 

8, Nun, denken Sie fich, wenn man 
num glaubt, gefunden zu haben, um was 
es ſich handelt, dann gilt es, die nöthige 
Sie können 
nicht glauben, wie jchwierig das ilt. 
Da muß jeder Ausdrud des Gefichts, 
jede Bewegung der Hände, jede Neigung 
des Hauptes, jede Stellung der Beine auf 
das genauefte einprobirt und mit dem Ton 
der Stimme und der Wahl der zu jpre- 
enden Worte in Uebereinitimmung ge: 
bradt werden! — Ah kann Sie ver: 
fichern, daß ich oft mehrere Stunden vor 
einem großen Spiegel zubringen muß, 
bevor ich ficher bin, bei dem Eintritt in 
das Cabinet des Minifters feinen Fehler 
zu machen und aus der Art meines Auf: 
tretens ‚und meines Grußes die Wichtig: 
feit des Gegenjtandes errathen zu laſſen, 
die mich zu ihm führt! 

M. Hit das die Möglichkeit! 

8 Das iſt noch gar nichts. Aber 
das Auftreten bei Hofe, das Benehmen, 
wenn Ihre Majejtäten Gercle halten, und 
gar das Tanzen bei Hofe! Haben Sie 
je im runden Saale getanzt? 

M. Ah? Nein! 

8. Sie Glüdliher! Nichts jchred- 
licher! Jede Säule ijt wie die andere; 
man weiß nicht, bei welcher aufhören. 
Nun ftellen Sie fih) vor, wenn man ges 
rade vor dem Hofe anjchlöffe! 

M. Entjeglich! 

L. Mir ift es einmal paffırt. Ach will 
anhalten — beim letten Schritte jehe ich 
die Majejtäten vor mir. ch will meine 
Tänzerin noch ein paar Mal herum: 


(Trintt 
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reißen, bleibe mit bem Fuße in der! und gehandhabt werden, che wir die einen 
Scleppe der Prinzejfin hängen — par- verbieten, die anderen geftattent. Will mic) 
dauz! da liege ich der ganzen Länge nad) , hängen lafjen, wenn ich anders als aus 


auf dem Boden! 
M. Und Ihre Tänzerin? 
8, Neben mir. Die Majeftäten lachen, 


Sie fi) meine Lage! Unjere Politik war 
aufs höchſte compromittirt! Dieje Situa- 


tion hatte ich natürlich im Voraus nicht | 


einftudiren können! 

Ich laſſe vor Schred meinen Pfirfich 
fallen und eile auf Herrn Beha zu, der 
eben wie ein General nach gewonnener 
Schlacht im Kreiſe feines Generalitabes | 
von Kellnern jeine legten Befehle er: 
theilt: „Romanelli fommt morgen?“ 


beftellt und angefragt, ob Sie und Herr 


Bavefi hier jeien. Die Zeitungen haben | 


ihon berichtet, Sie hätten mit ihn als 
Vertreter Jtaliend zu unterhandeln.“ — 
„Ganz Recht. Wollen Sie mir einen 
großen Spiegel in mein Zimmer jtellen 
laſſen?“ jage ich und erzähle, was id) 
gehört. Herr Beha lacht laut auf. „Es 
ſteht jchon eine Piyche in Ihrem Zimmer,“ 
jagt er, „Sie haben fie nur überjehen. 
Lafjen Sie es gut jein! Wir haben andere 
Diplomaten gejehen als diejen Anfänger. 
Die Italiener haben es zwar fertig ge 
bracht, Provinzen - dadurd zu erobern, 
daß fie fich jchlagen ließen, was gewiß 
ein ſtarkes Stüd ift, indem bis jetzt nur 
Diejenigen eroberten, welche fiegten — 
aber deshalb brauchen Sie doch feine 





Ihrem Buche über die Fiſche und Fischerei 


‚im Quganer See weiß, was ein Reda— 
| quedo oder eine Bottsra ift! Dann möchte 
der ganze Hof lacht, Alles lacht! Denten | 


ih mir auch die nächtliche Hochjeefauna 
anjehen, die ja beſonders an dunklen 
| Abenden auf die Oberflähe fommt. Sie 
haben diefelbe prächtig ftudirt in den ver- 
schiedenen Seen — ich will weder Neues 
dazu finden noch Sie controliren — Bei— 
des fällt mir nicht im Traume ein — 
| aber jehen ı möchte ich die Beſtien, die ſich 
bier im See herumtreiben. Verſparen 


‚ wir alfo die Artifel auf Regenwetter ; be— 
— | ftellen wir Fiicher, Boote und was Alles 
„Er hat durd eine Depeſche ein Zimmer | 


zu einer großen Erpedition gehört; treiben 
wir und auf dem See herum und laſſen 
wir die Bergamente, die unterdeffen nicht 
verihimmeln werden!“ 

Die Bewohner von Campione, einer 
feinen italienischen Enclave auf dem öſt— 
lihen Ufer des Sees, ſowie diejenigen 
von Morcote an dem weitlichen Ufer oder 
vielmehr dem Berbindungsarme zwiſchen 





dem großen See und dem Kleinen Seiten: 
jee von Treja find faſt nur Fiſcher und, 
was jelbjtverjtändlih, Piraten; in be— 
ftändigem kleinem Kriege mit der Obrig- 
feit wegen Uebertretungen der Gejeße und 
Berordnungen. Morcote will unjeren Ein- 
ladungen zu einer Fifcherei in großem 
Maßſtabe und vorzugsweije mit verbotenen 
Nepen anfangs feine Folge leilten. Die 
geriebenen Fiſchvertilger fürchten offen— 


Spiegelſtudien zu machen. Ich will lieber bar, daß wir ſie in eine Falle locken könn— 
die Pſyche herausnehmen laſſen — habe | ten; fie behaupten fteif und feſt, daß fie 


mir chon längſt gedacht, ſie müſſe Sie nur 


geniren.“ 
* 


* 


„Nun,“ ſagt Profeſſor Paveſi, „was 
machen wir während der acht Tage, die 
uns bleiben, bevor Romanelli fommt? 
Wollen wir "gleich an die Berathung der. 
Artikel vom technischen Standpunfte aus | 
gehen oder wollen wir uns die Fijchereien 
am See zuvor anjehen ?* 


gar feine verbotenen Nebe befigen, nicht 
wiffen, wie man damit umzugehen habe 
und was dergleichen Ausflüchte mehr, 
Erſt nad langen Berhandlungen auf 
| Grund einer Vollmacht zu verbotener 
Fiſcherei jeder Art, die ich mir von dem 
| Regierungscommiffär ausstellen laſſe, ge 
lingt es, die Bedenken zu bejchwichtigen 
und am Morgen des 9. September eine 
Flotille von vier großen Barken mit der 
nöthigen Mannſchaft in die Gewäſſer zu 
bringen, deren Fijchereigerechtigfeit der 





„Lieber College,“ antworte ih. „Es | Stadt Yugano gehört und von diejer an 


iſt Schönes Wetter am Tage und Nachts 
fein Mondichein. Das paßt uns wie 
eine Fauft aufs Auge. Wir müfjen ja 


doc) erjt wilfen, wie die Netze ausjehen ı 


einen Unternehmer verpachtet ift. 
„Schönes Wetter, Belloni?* jagt mein 





Begleiter zu dem Capo, welcher die legten 
Anordnungen vor der Abfahrt trifft. 
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„Hm!“ antwortet biefer, „für die Herren 
wohl, für uns aber nicht; die Spazier- 
fahrt wird angenehm fein, die Ausbeute 
an Fifchen aber gering. Zudem jteht dort 
der ruffiiche Unglüdsreiher mit jeinen 
weißen Hojen ſchon an dem Ufer und 
angelt. Wenn ich den beim Ausfahren 
jehe, fange ich gewiß nichts! Wie nur 
ein Menſch weiße Hojen, vor denen die 
Fiſche erjchreden, zum Angeln anziehen 
fann! Das Hirn muß ihm in dem ruffi- 
jhen Winter eingefroren und bier nod) 
nicht aufgethaut fein!” Der Unglüdliche, 
welchen der Capitãn ſo apoſtrophirt, iſt 
Muſiker bei einer Capelle, welche ein 
ruſſiſcher Millionär hält, der ſich in der 
Nähe von Lugano eine prachtvolle Villa 
gebaut hat, wo abwechſelnd Theatervor— 
ſtellungen und Concerte ſtattfinden, zu 
welchen der Herr Baron Gäſte einladet, 
die er, ſelbſt unſichtbar, von einer ver— 
gitterten Loge aus muſtert. 

Wir haben uns unterdeſſen in eine 
weitläufige Discuſſion über einen kleinen 
Weißfiſch, Vairone genannt, eingelaſſen, 
der in unbegreiflicher Menge den See be— 
völkert und nicht nur friſch allen größeren 
Fiſchen und dem Menſchen zur Speiſe 
dient, ſondern auch geſalzen und gedörrt 
einen nicht unbedeutenden Handelsartikel 
bildet. Er hat etwa die Länge eines 
Fingers oder einer kleinen Sardelle. Auf 
meine Bemerkung hin, daß ich dieſes 
Product inländiſcher Pökelinduſtrie noch 
nicht gekoſtet habe, läuft ein Schiffsjunge 
in den nächſten Laden und kommt mit 
einer Düte voll Vaironi wieder, die Reihe 
um angeboten werden. Meine ſämmt— 
lichen Begleiter, Matroſen und Herren 
aus der Stadt, greifen zu und laſſen ſich 
die kleinen Sardinen gut ſchmecken. Ich 
folge ihrem Beiſpiel, indem ich ein Fiſch— 
lein zwiſchen die Zähne nehme. O Him— 
mel! Wenn es einen Heiligen des Wohl— 
geſchmackes gäbe (aus guten ascetiſchen 
Gründen kann es gar keinen geben), ſo 
würde ich denſelben gewiß in dieſem 
Augenblicke angerufen haben! Ich wende 
alle Mittel an, die in einem ſolchen Falle 
geboten ſind, aber bis zum Nachteſſen 
werde ich die ſchreckliche Miſchempfindung 
von ranzigem Oel, faulem Salz und 
galliger Bitterkeit nicht los, die ſich 
meines Gaumens bemächtigt hat. 
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indem ſie alle Eingeweide darin laſſen, 
Leber und Darm, mit Allem, was drum 
und dran hängt. So präpariren fie ein 
Product, das bei einer nationalen Er- 
hebung ebenjo als Erfennungszeichen dienen 
fünnte wie vor Zeiten das Wort „eiceri“ 
in Sicilien. Wer bei dem Genuffe eines 
jolhen „Bairone“ feine Zeichen intenfiven 
Efel3 giebt, muß ein Eingeborener jein! 

Der See ijt herrlih, glatt wie ein 
Spiegel; die Berge jchneiden ihre Con— 
touren jharf und hart auf dem hellglän- 
zenden Himmel aus. Wir rudern der 
aufgehenden Sonne entgegen in der Rich— 
tung gegen Porlezza. An einem Boote 
fommt ung ein Mann entgegen, der mit 
zwei Rudern kräftig arbeitet und ſich 
beitrebt, uns im Bogen zu umgehen, 
„Sehen Sie den Räuber?“ fagt Bavefi — 
„er fiicht mit der Tirlindana!* — „Wie 
fann er das, da er mit beiden Händen 
rudert?“ — „Oho!“ jagt Paveſi, „er hat 
die Leine zwijchen den Zähnen! Sehen 
Sie, wie er den Körper vor- und zurück— 
wirft und mit dem Kopfe nachhilft! Ah! 
es iſt Elvezio! Der verjteht'3! Ohe, 
Elvezio! Guten Morgen! So antworte 
doch! Biſt du über Nacht ftumm ge- 
worden oder zu den Eodini übergegangen, 
daß du deine alten Freunde nicht mehr 
fennen willſt?“ Der Fiſcher fpudt end- 
(ic) die Leine aus, tritt mit dem Fuße 
darauf und hält feinem Freunde Paveſi 
eine Standrede. Ob er nicht wiſſe, daß 
man nicht fprechen fünne und dürfe, wenn 
man die Tirlindana zwijchen den Zähnen 
habe? Bielleicht jei er mit feinem Ge— 
ichrei jett jchuld daran, da -ihm eine 
prächtige Forelle entſchlüpfe, die unter- 
defien ihren dritten Fijch verzehre, ſtatt 
an feinen Silberfiih anzubeißen? — 
„Was iſt's mit dem dritten Fische?” fragt 
Paveſi. — „Nunja,“ antwortet der Fischer, 
„das weiß doch ein jedes Kind, daß die 
Forelle dreimal an jedem Tage frißt und 
jedesmal drei Fiſche!“ — „Lab doch 
deine Tirlindana fehen — der Herr hier 
hat noch feine geſehen!“ — „DO! Mit 
Vergnügen!“ Der Fiicher hafpelt eine 
lange Leine auf, an deren Ende ein fil- 
bernes Fiichchen mit einigen Angelhaten 
und darüber eine Heine Schraube, wie 
eine Schiffsſchraube, befeftigt iſt, welche 


Sie | beim Anziehen dem Fiichchen eine drehende 


falzen und trodnen dieje Fijchlein nämlich, | Bewegung giebt. „Man fängt ſchöne Fiſche 


damit und fogar jo viel, daß man das 
Anftrument an einigen Orten verboten 
bat.“ — „Was für Fiſche?“ — „Forellen; 
aber oft ijt e8 auch zum Aerger des Fiſchers 
ein ‚Cavedone‘, der anbeißt. Das Maul 
diefer Art, die dem Döbel der deutjchen 
Gewäſſer ziemlich ähnlich iſt, kann freilich 
nod größere Thiere verjchlingen.“ — 
„Freilich! Aber das Fleisch ift jo jchlecht, 
daß jelbft die gemeinen Leute nichts da— 
von wollen! Sollen wir die Tirlindana 
auch verbieten?“ — „Ich meine, College, 
was man allein und mit der Angel fängt, 
ſoll zollfrei fein. Die Forelle beißt in der 
Laichzeit niht an, außer der Laichzeit 
joll man fie fangen können; und was die 
Gavedoni betrifft, jo mögen fie diejelben 
nad) Herzensluft vertilgen — ich gebe 
meinen Segen dazu!” — „Und ich jage 
Amen!“ meint Paveſi. 

Wir find indefjen längs der jchattigen 
Laubgänge der Billa Ciani hHingeglitten, 
wo die riefigen Blatanen und Syfomoren 
ihre Weite bis in das Waſſer herab: 


hängen lafjen, und beginnen in einer jtillen | 
Bucht am Fuße des Monte Bra unjere 


Arbeit. Ein riefiges Netz, Redaquedo 
genannt, das 120 m Länge auf 30 m 
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blaurüdigen, filberglänzenden Maifiſche 
wagt hier oder da einen Sprung über 
die jtet3 enger werdende Umzäunung der 
Korte hinweg — im Anfange gelingt dies 
zuweilen; jpäter wird der Kreis zu eng, 
um einen gehörigen Anlauf nehmen zu 
fönnen. Denn die Burjche in der Haupt: 
barfe find nicht müßig gewejen — mit aller 
Anftrengung ihrer Kräfte, die nadten 
Füße gegen den Boden geſtemmt, ziehen 
fie das Neß herauf unter dem ermuntern- 
den Zuruf: tira! tira! Die Fiiche find 
nun in die Tiefe getaucht, um dort einen 
Ausweg zu fuchen; die größeren haben 
ih in den Majchen des Netzes feſtge— 
rannt, die fleineren find durchgeichlüpft. 
Hinter den das Netz auf beiden Seiten 
der Barfe ziehenden Männern  jtehen 
andere, die es in Ordmung wieder zu— 
jammenlegen und dabei die zappelnden 
Fiſche aus den Majchen löfen, um fie auf 
den Boden der Barke in große mit Waſſer 
gefüllte Kübel zu werfen. Sie rufen laut 


‚die Namen: Agone! PBerfico! Cavedano! 


Pigh! und reichen uns diejenigen Arten, 
die wir einer näheren Betrachtung unter: 
ziehen oder auch conferviren wollen, 

Es iſt ein reiches, lebhaft bewegtes 


Höhe und Machen von 2 bi$ 3 em | Genrebild, welches ein ſolcher Fiſchzug 
Deffnung hat, oben mit unzähligen, nahe | bietet, und umvillfürlich wird man mit 
an einander gereihten Korkitüden bejeßt, | in dieſe Bewegung fortgerifjen, jchreit 
unten mit Bleiſtücken bejchwert ift und | und hantirt wie die Anderen und flucht 


fih aljo jenfreht in das Waſſer jtellt, 
wird jo ausgeworfen, daß es einen weiten 
Kreis beichreibt, der durch die Korkſtücke 
ſich auf der Oberfläche zeichnet. Sit 
der Kreis gebildet, jo stellt fich eine 
Barfe an die mit einem ſtarken Tau ver- 
jehenen Enden des Nebes, zieht dieſe an, 
daß der Kreis vollitändig gejchloffen iſt, 
und hebt nun zuerit den Boden des Nebes 
gegen die Barke Hin, jo daß alle Fijche 
in dem Kreiſe gefangen find. Die übrigen 
Barken jtellen fih außen um den Kreis 
herum deſſen Peripherie fie überwachen. 
Dies ift in der That nöthig, denn jobald 
der Boden jich hebt, bemächtigt fich augen- 
jcheinlich eine große Unruhe der in dem 
Kreiſe eingeengten Fiſche. Wir jehen etwa 
einen Fuß lange Agoni pfeiljchnell inner: 
halb der Korkitüde an der Oberfläche 
herumkreiſen, gefolgt von didköpfigen Cave— 
doni, die nur an eigene Rettung, nicht 
aber an Verfolgung der Ugoni zu denfen 
ſcheinen. Einer oder der andere dieſer 


N 


den fühnen Springern nad), die wie ein 
glänzender Blitzſtrahl über den Kreis 
wegjegen. Nad einigen Zügen, die eine 
ziemliche Ausbeute von größeren Fiichen 
liefern, find wir überzeugt, daß der Neda- 
quedo zwar geeignet ift, viele Fiiche weg— 
zufangen, aber der Fiſcherei jelbit feinen 
weiteren Schaden zufügt. — Aehnlich 
verhält es ſich mit der Bedina, die nur 
ein verkleinerter Redaquedo iſt, aber weit 
engere Maſchen hat, welche vorzüglich 
für die kleinen, fingerlangen Vaironi be— 
rechnet ſind. 

„Vorwärts, Jungens! 
der Bottera!* 

Die Fiiher machen etwas ärgerliche 
und verlegene Gejichter, entichließen ſich 
aber do zu folgen. Eine Barke rudert 
an den Strand und jchlägt einen Anker, 
an dem ein langes Tau hängt, feit im 
den Boden ein. Sobald das Tau weit 
in den See hinein abgewidelt ift, folgt 
der daran befejtigte Flügel eines Netzes 


Heraus mit 


382 


Illuſtrirte Deutfche Monatshefte. 


— — 





mit engen Waſchen, das am Grunde ſehr 
ſtark beſchwert iſt, während der obere 


Rand nicht ſo ausgiebig mit Korkſtücken 


beſetzt iſt wie am Redaquedo. Auch hier 
wird ein Bogen in den See hinein be— 
ſchrieben, aber an der Mitte des Netzes 
hängt ein weiter und langer Sack, aus 
ſehr feſtem Garn mit engen Maſchen ge— 
ſtrickt und nicht minder beſchwert wie die 
Flügel. Sobald ein weiter Halbkreis 
gebildet iſt, deſſen Mitte der Sack bildet, 
rudert die Barke an das Land, um dort 
das Tauende ebenfalls zu befeſtigen, das 
an dem anderen Flügel zieht. Und nun 
heißt es: Alle Hände in Arbeit! Die 
Einen ſtehen am Strande und ziehen an 


den Tauen, einander mehr und mehr ſich 
nähernd, um den Kreis zu jchließen; die 


Barfen, jede nur mit einem, höchitens 
zwei Fiſchern bemannt, überwachen den 
Kreis und den Sad. Aus der Tiefe 
des Maren Waſſers fteigen Wolfen von 
Schlamm und Moder auf. Der Weg des 
Sades wird durch diejen häflichen Auf- 
trieb des Bodens bezeichnet. „Sehen Sie,“ 

jagt der Badrone, „wie gewandt die Burjche 
das Ne handhaben, das fie vorher nicht 
zu fennen behaupteten! Se nachdem man 
den Zug wirken läßt, kann man den Boden 
mehr oder minder aufwühlen, die Majchen 
mehr oder minder verengen. Sie geben 
ih alle Mühe, das Netz zu heben und 
nur über den Grund jtreifen zu lajien. 
AH! Hätten Sie Zeit gehabt zwifchen der 
Berufung und ihrem Kommen, jo würden 
fie diefelbe gewiß benußt haben, um eine 
Anzahl Bleiſtüde zu löſen! Aber ich | 
hatte einen Burjchen bingejchidt, der fie | 


nicht aus den. Augen ließ und mit ihnen | 


über den See fam, jo daß fie auch während 
ihrer Fahrt nichts machen konnten !* 

Es ift durchaus dasjelbe Bild wie bei | 
den Zügen mit dem großen Strandnee | 
am Ufer des Meeres. 

Der Sad iſt voll von Steinen, Schlamm, 
Sand, Malermujcheln, Wafferpflanzen, 
Bruchjitüden von Holz, halbfaulen Blät- 
tern, und in dieſem Gewirr plätjchern 
große und Heine Fische, theilweije ſogar 
jo Hein, daß fie nach den bejtehenden Ge- 


jegen nicht auf dem Markte verfauft wer- 
den dürften. Man ſieht deutlih, daß 
dieje Bilanzen, dieſe Mujcheln gewaltjam 
aus dem Grunde herausgeriffen find, daß 
das Neb mit feiner jchweren Belajtung 
den Boden fürmlich gepflügt und alles 
irgend Bewegliche mitgeriffen hat. Es iſt 
jest, im September, feine Laichzeit; die 
Forellen beginnen erit im Winter ihre 
Eier abzulegen, und die anderen Arten 
beenden dies Geſchäft im Frühjahr oder 
Sommer, jo daß die jüngjte Fiſchbrut, die 
überhaupt im See zu finden ijt, wenig- 
jtend drei Monate alt jein muß; aber es 
unterliegt feinem Zweifel, wenn jolche Sad: 
netze zu Zeiten benußt werden, wo nod) 
Eier am Grunde haften, jo müſſen dieje ver- 
nichtet und überhaupt durch die Ausrodung 
der Pflanzen und die Ummwühlung des 
Bodens die Brutpläße zerjtört werden. 
Wie hier im Kleinen, jo wird jet in 
| verfhiehenen Gegenden des Mittelmeeres 
das Meer mit ungeheuren Sadnegen förm— 
m durchpflügt, die von zwei vor dem 
Winde jegelnden Barfen gejchleppt werden. 











Ich ſah eine ſolche Fiſcherei von Weitem 
in der Nähe von Ischia, und Profeſſor 
Dohrn wie meine übrigen Begleiter 
ſchimpften weidlich über dieſe Fiſcherei, 
die zwar den Naturforſchern manche ſchöne 
Ausbeute an ſeltenen Grundthieren ljefert, 
aber dennoch die Fiſchereibänke ſchönungs— 
{08 verwüjtet. Und eben, wo ich diejes 
fchreibe, erjchallt von der Küſte des adria- 
tiihen Meeres, von Trieſt her, laute 
* über die Fiſcher von Chioggia, die 
mit ihren Barken von der italieniſchen 
Küſte her, auf deren Sandboden nicht 
viel zu holen iſt, herüberkommen und 
bis zum öſterreichiſchen Küſtenſtreif hin 
ganz in gleicher Weiſe Raubfang treiben. 
Man zählt ſchon die Edelfiſche der Adria 
auf, die infolge dieſer barbariſchen Me— 
thoden ſeltener geworden ſeien, und man 
verlangt ſtrenge Maßregeln gegen ſol— 
ches Gebahren. Wenn aber der Reich— 
thum des unendlichen Meeres gegenüber 
ſolcher Verwüſtung nicht Stand hält, wie 
ſollte dann ein räumlich beſchränkter See 
ſeine Fiſche behalten können? 
























































Schloß Porcia, 


Adalbert Meinhardt. 


enn man von Franzensfeſte 
auf der Bujterthalbahn nad 
4 Nürnten fährt, ſieht man links 

Bi md rechts in die herrlichiten 
Alpenthäler hinein, die fich hier mit tiefen 
Schneefeldern, dort mit vielzadigen Dolo- 
mitformen vor den Vorüberreijenden aus- 
breiten. Im dem Hanptthal Tiegen an 
der Rienz und weiterhin, wo man die 
Waflericheide des Toblacher Feldes über- 
ichritten hat, an dem noch ſchmalen Ge- 
birgsflüßchen der Drau malerische Städte, 
Klöfter und Burgen mit weit zurüdrei- 
chenden geichichtlichen Erinnerungen. Da 
ift zuerjt die alte Sonnenburg, befannt 
durch die Kämpfe ihrer Uebtifjinnen mit 
den Fürftbiihöfen zu Briren; dann das 
große Schloß zu Bruneck, die einitige 
Sommerrefidenz jener Herren; weiterhin, 
ihon im Draugebiet, Innichen und Lienz 
in Kärnten, die fich beide um die Ehre 
ftreiten, das Aguntum der Römer in ihren 
alten Gaſſen zu repräjentiren; und endlich 
am Lurnfeld die Stätte, wo Teurnia, die 





Hauptitadt Noricums, geitanden haben 
joll. Der malerijche Reiz der Gebirgs- 
welt wird gehoben durch die verfallenden 
Ruinen, die Gejchichte und Sage verflä- 
rend umſchweben; aber wie jonjt in den 
Alpen find es auch hier meijt nur form: 
(oje Trümmer fejter Burgen, die, einſt zu 
Kampf und Vertheidigung gebaut, wenig 
Sinn für Kunſt befunden, noch in ihren 
Mauerreiten irgend Anderes bewundern 
lafjen als ihre trogige Stärke oder höd)- 
ſtens den glüclichen Blid, mit dem die 
Erbauer den jhönften thalbeherrichenden 
Bunft zu erwählen wußten. 

Wo aber die von Norden kommende 
Liefer ich in die fchon breiter werdende 
Drau ergießt, zwijchen herrlichen Bergen 
und fruchtbaren Feldern, wenig unter- 
halb der Ruine der Ortenburg, ſteht am 
Eingang in den hübjchen Marktflecken 
Spital ein Palaſt in der Ebene, feine 
Burg des Mittelalters, fein finiteres 
Raubneſt mit befeitigten Mauern und 
Gräben, fondern ein freies Haus mit 
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breitem Portal, zwar mit Thürmen an 
zwei Eden, um feine Machtitellung zu be— 
weifen und es über den Rang eines ge- 
wöhnlichen Landfiges zu erheben, jonit 
aber ein Palajt, wie man ihn in den 
Städten Italiens zu ſehen gewohnt it, 
bier aber in den Alpen nirgends antrifit. 

Das alte Bergichloß dort oben iſt ver- 
laſſen, eine neue Zeit und ein neues Ge— 
jchlecht verlangten andere Räume, und jo 
groß der Unterjchied iſt zwiſchen jener 
Ortenburg, die einjt uneinnehmbar auf 
jtolzer Bergfuppe ragte, und dem vor: 
nehm-graziöfen, von Reichthum, Kunſt— 
geihmad und Lurus aller Art zeugenden 
Renaifjfancebau hier unten, jo groß mag 
auch der Abjtand gewejen jein zwijchen 
den alten Ortenburgern des Mittelalters 
und ihren neuen höfijch gebildeten Nach— 
folgern aus Karl’s V. Zeiten. „Es ift 
faum jemals eine Grafjchafft im Land zu 
Khärndten gewejen, die joviel den alten 
Adel betroffen, der Grafihafit Ortenburg 
hat mögen verglichen werden,“ jo erzählt 
Hieronymus Megijerus,* denn jchon im 
Jahre 992 n. Chr. gab Hartwicus der 
Heilige, der dreizehnte Erzbiſchof von 
Salzburg, Graf von Spanheim am Rhein- 
from, feinem Bruder Grafen Friedrich 
„das ort und SHerrichaft in Ober: 
Khärndten, dahin Graf Friederich vol- 
gends den Fleden Spital und das Schloß 
DOrtenburg zu bawen angefangen.“ Bon 
diejem erſten Grafen zu Spanheim und 
Ortenburg und jeiner Gattin Richarda, 
Tochter Erzherzog Heinrich’ II. fchrei- 
ben ſich der Name des Gejchlechts, feine 
Machtſtellung, jein Befit und jeine Stamm: 
burg her. Sieben Grafen aus diejem 
Haufe find nad einander Erzherzöge zu 
Kärnten gewejen, und als der lebte, 
Ulrich III., das Land an feinen Vetter, 
König Dttofar von Böhmen, vererbt 
oder, wie Andere wollen, verkauft hatte, 
entjpann fich zwijchen dem König und 
Ulrich's Bruder Philipp, Patriarchen von 
Aquileja, ein bfutiger Krieg um die Erb» 
ichaft, der mit der Niederlage und Ge— 
fangennahme de3 Patriarchen endigte. 
Doch wenn auch die directe Linie der 
Erzherzöge ausjtarb und ihre Würde an 


* Eiebe Annales Carinthiae, das ijt „Chronica 
des Löblichen Erzherzogtumbs Khärndten.“ Leipzig 
1612. 
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die Grafen von Tirol und Görz fiel, 
durch deren Erbin Margarethe Maultaſch 
ſie ſpäter mit den übrigen Landen an das 
Haus Oeſterreich gelangte — die Orten— 
burger ſelbſt blühten noch über hundert— 
undfünfzig Jahre in Kärnten, und der 
fünfte Landshauptmann unter der öſter— 
reihiihen Herrihaft ward wieder von 
diejem edlen Stamme gewählt. „Diejer 
Graf Friederih,“ jo erzählt nun der 
Chroniſt treuherzig das Ende des alten 
Geſchlechts, „jat zu einem Ehegemahel 
gehabt ram Margareth, Herkog Friede- 


richs von Teck Tochter, die hat ihrem 


Herren mit einem Apffel vergeben, alſo 
dann ſie einen Apffel ſchelet, und ſchnit 
den auf zween theil, demnach nam ſie den 
einen theil unnd aße denſelben, es war 
aber das Meſſer an der einen ſeiten, 
in dem präg, vergifftet, dasſelbe theil hat 
der Graf geſſen. Es ſeye ihm wie ihm 
wölle, ich habe es von den alten.“ Und 
an einer anderen Stelle berichtet er weiter: 
„Darmit iſt die edle und alte Grafſchaft 
Ortenburg in Khärndten an die Grafen 
von Eilly, und demnach, nach derjelben 
abgang, an daß löbliche Hauß zu Deiter- 
reich gewwendet worden, welche dann Keyſer 
Ferdinandus hochlöblicher Gedechtnüß zu 
unjer Vätter zeiten Gabrieln Salamanca 
einem gebornen hiſpaniſchen Edelman 
(von welchem die jeßigen Grafen von 
Ortenburg in Khärndten ihren Urjprung 
haben) für eigen gegeben und verliehen 
bat.“ 

Diefer Gabriel von Ortenburg » Sala- 
manca nahm, wenn er auch nur mehr 
einen fleinen Bruchtheil von der Macht 
jener alten Herren von Drtenburg jein 
nannte, doch noch eine jo gebietende Stel- 
fung ein, daß die inner» öfterreichijchen 
Stände, um ihn nicht zu mächtig werden 
zu laffen, den Kaiſer veranlaßt haben 
jollen, ihn zum mindejten jeiner Hofämter 
zu entheben, Auch unter feinen Nachfome 
men gab es wieder viele tüchtige Herren 
— jein Sohn Ferdinand war e3, der das 
neue Schloß bei Spital erbaut hat; defjen 
Bruder Ehrnfried, Rath des Erzherzogs 
Karl von Kärnten, überreichte diejem zu 
jeiner Bermählung mit Maria von Bayern 
nebjt anderen Herren vom höchſten Adel 
als Abgejandter des Erzherzogthums ein 
„berrliches und jchönes gank güldenes 
Gießbeck und Gießkandel von jchöner ge: 
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Jahre 1578 als „Obrifter Fendrich“ mit 
dreißig Mann; ein jpäterer, Graf Hans, 
ift wieder Landshauptmann in Kärnten 
und huldigt 1596 als fürjtliher Rath 
und Sandtagscommiffair auf dem Land» 
tage zu Klagenfurt dem Sohne Erz- 
herzog Karl's, dem jungen Erzherzog Fer- 
dinand von Kärnten, nachmaligem Kaiſer 
Ferdinand II. 

Keine fampflujtigen Fürften, ſtreitſüch— 
tige Patriarchen und jelbjtherrliche Re— 
genten, jondern ihrem Jahrhundert ge 
mäß wohlbeitallte Hofherren find dieſe 
neuen Ortenburger. Zu Megijerus’ Zeiten, 
der fein dickleibiges Wert 1612 vollendete, 
war das neue Gejchleht noch in voller 
Blüthe in Kärnten (der bayerische Zweig 
der Grafen Ortenburg jtammt direct von 
der alten Linie ab), doch ftarb es jchon 
dreißig Jahre darauf gleichfalls aus, 
und 1640 erfauften vier Brüder von 
Widmann-Rezzonico, Söhne eines aus 
dem benachbarten Villach gebürtigen Fac— 
tor3 im deutjchen Kaufhauſe zu Venedig, 
der den venetianischen Adel erhalten 
hatte, die Grafjchaft Ortenburg mit allen 
Rechten und Würden. Deren Erben 
veräußerten fie 1662 wieder dem Für— 
ſten Porcia, und feine Nachfolger befigen 
fie noch jeßt; mit feinem Namen wird 





heute das neue Schloß von Ortenburg 


benannt. 

Ferdinand von Ortenburg » Salamanca 
alio hat diejes Schloß erbauen lafjen, das 
jteht fejt, aber durch wen? Es war mir 
bisher nicht möglih, etwas über den 
Namen des trefflichen Meifters zu erfah- 
ren, und in den Archiven von Schloß 
Porcia konnte der Fürft jelbjt feine Aus— 
kunft über ihn finden. Daß er aus Stalien 
ftammte, daran braucht man wohl nicht 
zu zweifeln. Wer er aber auch gewefen 
jein mag, woher er auch jeine Bildung 
geihöpft hatte — er war ein Meiiter, 
wie es diesſeits der Alpen faum einen 
zweiten gegeben und wie wir ihm auch 
drüben nur felten finden. Alle anderen 
Bauten der deutjchen Renaifjance zeigen — 
was wir ihnen durchaus nicht zum Vor— 
wurf machen wollen — in einer gewiſſen 
Fülle und Scwerfälligkeit der Formen 
ein charafteriftiiches Merkmal ihres deut- 
jchen Urjprungs, jchon deshalb, weil fie 
zum größeren Theil erjt in einer Zeit 
entitanden, da jenjeits der Alpen der Stil 


ber Hochrenaiffance an der Tagesordnung 
war. Auch konnten ihre Baumeijter, wenn 
fie jelbit Italien wohl kannten, doch nicht 
jene Werke der Antike vor Augen jehen, 
die den Anftoß zum Entjtehen der neuen 
Kunftformen gegeben hatten und das 
Verſtändniß derjelben erleichterten. Schloß 
Porcia zu Spital jheint von einem Manne 
erbaut, der nicht nur die Alten, jondern 
unter den Neueren die Loggien Rafael's 
und ähnliche Vorbilder jtudirt hat, der 
aber dennoch die Fehler feiner Zeit faſt 
gänzlich vermeidet, und defjen Ornamente, 
während in Italien der Berfall einzu- 
reißen beginnt, den Charakter der formen- 
frohen Frührenaiffance rein und ungetrübt 
bewahren. 

Das Schloß, am Ausgang des Fleckens 
auf der Sohle des lachenden breiten Ge- 
birgsthales an der Landſtraße gelegen, iſt 
ein fejter vierediger, äußerlich ziemlich 
ihmudlojer Bau, größtentheil® verpußt, 
und nur die Gliederungen find aus einem 
feinen marmorartigen Kalkſtein aus dor- 
tiger Gegend gearbeitet. An zwei ent- 
gegengejebten Eden nad Nordweiten 
und Südoſten fpringen jtarfe Rund— 
thürme aus dem feiten Körper desjelben 
vor, von denen Lübke“* den füdöftlichen 
für einen fpäteren Zuſatz hält. Die 
Außenfeite ift durch flache Pilaſter mit 
korinthiihen Kapitälen in vier Stock— 
werfen _über einander und durch einen 
Mäanderfries unter dem jchräg vorragen- 
den Schindeldache abgetheilt. Die Fen— 
jter, die ziemlich weit aus einander jtehen, 
ihliegen im Erdgeſchoß mit geradem 
Sturz, dann in zwei Stodwerfen mit 
einem Rundbogen ab und bilden in dem 
niedrigen, unter dem Dad gelegenen 
Obergeſtock nur einfach umrahmte flache 
Vierecke. Zu beiden Seiten des Portals, 
in der Mitte der Facade, find in den 
Hauptgefchoffen je drei Fenfter nach vene- 
tianiſchem Mufter zu einem loggienartigen, 
jäufengetheilten, größeren vereinigt, vor 
welchem elegante Balcons auf Fräftigen, 
afanthusgefchmücdten Conſolen vortreten. 
Die Heinen fchildhaltenden Löwen auf den 
Eden der Balcons erinnern gleichfalls an 
Ca d’oro und an jo manchen anderen vene: 
tianiſchen Palaſt. Das Portal (f. Jlluftr. 
©. 385), das fich zwijchen diejen Fenjtern 


* Siche „Gedichte der deutſchen Nenaiffance*, IT. 
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fafjen e8 ein; diefe Säulen jelbit, die Pi- | Nanfen und Füllhörnern, das demjenigen 

(after der Thürumrahmung, der Bogen an einzelnen Säulen im Hofe des Palazzo 

derjelben, alles dies ijt von den feinſten vecchio in Florenz ähnelt. An den Pi— 

jierlichjten Ornamenten überzogen; die | laftern bilden geflügelte Gngelstöpfe, 
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Greifen und Delphine abwechjelnd mit 
flahen Schalen eine candelaberartige Ver— 
zierung, und die Poitamente der Attifa 
tragen Reliefs von weiblihen Halbfiguren 
als Schilöhalter. Ueber diefem triumph 
bogenartigen Thor erhebt fi eine über- 
laden reihe Belrönung aus zwei von 
Statuen gehaltenen Wappen über ein- 
ander. Das untere zeigt den quadrirten 
Schild der Ortenburger mit den drei 
Adlerflügeln im zweiten und dritten Felde, 
im erjten und vierten aber einen zinnen- 
gefrönten Thurm, während Megijerus, 








Halle im Erdgeſchoß. 
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repräfentiren. Darüber fißen auf dem 
Gefimje, welches von den Balconbrüjtun- 
gen ausgeht, noch zwei etwas Feiner ge- 
baltene halbbefleidete Figuren mit Lyra 
und langer Flöte; ein zweites, von natu- 
raliftiihen Blumen und Früchten einge: 
faßtes, auf demſelben Sims jtehendes 
Wappen (quergetheilter Schild, jechs Lilien 
im unteren Felde) flanfirend, über wel- 
hem der Fürjtenhut, von zwei Putten 
gehalten, als Abſchluß prangt. Dieje 
Bortalbefrönung jcheint in ihrer etwas 
überladenen Pracht der jtilvolleren Grazie 


Erfter Stod. 
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der ein Berzeihniß aller vergangenen und 
zu jeinen Zeiten noch bejtehenden färntne- 
riihen Adelsgeſchlechter nebſt Wappen 
abbildungen giebt, im Wappen der Gra— 
fen Ortenburg-Salamanca mit den Adler: 
flügeln alternirend ein Feld mit je fünf 
Heinen Adlern abbildet. Kraufes Blatt: 
werf, in welchem fich ziemlich undeut: 
liche Gegenſtände verjteden, die wir viel- 
feiht al3 Embleme des Handels (Tonne 
und Ballen) und der Wiſſenſchaft (At— 
lanten) anjehen dürfen, umrahmen den 
Schild. 

Die Statuen über den beiden Portal— 
jäulen, links ein fräftiger Mann mit fur- 
zem Schwert, rechts eine lodige Frau mit 
Füllhorn, ſcheinen Krieg und Frieden zu 


Grundriß. 


der übrigen Theile nicht ganz zu ent— 
ſprechen und dürfte wohl entweder ein 
ſpäterer Zuſatz oder bei der Reſtauration 
des Schloſſes durch den Fürſten Anton 
Porcia nah der Verwüſtung von den 
Franzojen im Jahre 1797 auf mißver- 
Itandene Weiſe ergänzt fein. Bu beiden 
Seiten des Portals find neuerdings Mar: 
mortafeln zur Erinnerung an diejen Für: 
ſten und andere Herren feines Geſchlechts 
in die Außenwand des Sclofjes einge: 
laſſen worden. 

Wenn man von der Straße aus den 
regelmäßigen Bau betrachtet hat und dann 
durch das etwas allzu moderne, mit 
weißen Kieswegen und Teppichbeeten ge- 
ſchmückte Vorgärtchen in die Bortalöffnung 


_  Meinhardt: 


eintritt, entringt ſich wohl Jedem un— 
willkürlich ein Ausruf des Staunens — 
man glaubt in Italien zu fein! Wer 
würde am Fuß der rauhen Alpen neben 
den Häufern des Heinen Städtchen, ſelbſt 
hinter der ftattlihen Außenſeite des 
Scloffes, diejen Hof mit feinen Hallen 
und Säulenreihen vermuthen? „Man 
befindet fich in einem großen, von Arkaden 
umſchloſſenen Hofe, der den reichiten 
Palaſthöfen Italiens nichts nachgiebt, ja 
durch die Anlage der Treppe und ihre 
Verbindung mit den Bogenhallen an ma— 
leriſchem Reiz den meiften derjelben über: 
legen iſt.“ Dieje Hallen, die im Erd» 
geſchoß von ionischen Säulen getragen 
werden, wiederholen 
ſich an drei Seiten 
des vieredigen Hofes 
in den beiden oberen 
Stodwerfen,nur daß 
an die Stelle des 
ioniſchen ein zier— 
liches korinthiſches 
Kapitäl tritt; durch- 
brochene,abwechjelnd 
von Heinen Säul 
chen und Pfeilern ge: 
bildete Baluftraden 
fafjen die beiden obe- 
ren Säulengänge ein, 
dad Pradtitüd der 
ganzen Anlage iſt 
aber die ſchon er— 
wähnte Treppe in der 
nordweſtlichen Ecke. 
Nicht frei im Hofe, ſondern unter den 
Bogengängen ſteigt fie anfangs in doppel- 
tem Lauf empor, um dann, einläufig und 
von Arkaden begleitet, in den nördlichen 
Säulengang des eriten Stodes auszu- 
münden. Im nordweftlichen Ende diejes 
Ganges erhebt ſich über der unteren eine 
zweite Treppe, die gleichfall® mit ſchrägen 
Bogenhallen in den oberen Stod hinauf- 
führt. Die Eigenthümlichkeit diefer ganzen 
Anlage läßt fi) wohl leichter aus dem 
Grundriß und der Anficht des Hofes ent- 
nehmen al3 aus den bejchreibenden Worten 
(j. Illuſtrn. S. 387 u. 388). Dem Re- 
naiffancecharafter des ganzen Baues ent- 
ſprach nur eine Treppe mit geradem Lauf, 
während aber in italieniihen Baläjten, 





Ornament an ber 
Nebentreppe. 
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als natürliche Folge des mifberen Klimas, 
die offene Freitreppe bevorzugt wird, oder 
wie im Palazzo Gondi zu Florenz die 
Säulen ohne Rüdfiht auf das Empor: 
fteigen der Stufen in derjelben Ebene 
fortlaufen, begleiten bier Säulen und 





NRundbogen auffteigend den Lauf der 
Treppe, und die Wie- 
derholung diefes Mo⸗ 
tivs in zwei Stod- N 


EN co 


werfen über einander 
flingt an die font in 
Deutichland belieb— 
ten Bendelftiegen an, 
von denen in Ita— 
lien vielleicht nur die 
ſchöne Scala Conta— 
rini del Bovolo (jebt 
Scala Minelli) in 
Venedig ein verein— 
zeltes Beiſpiel aus 
der Renaiſſancezeit 
darbietet. Die läng— 
lich vieleckige Lampe, 
die über dem Trep— 
penabjaß von der 
Wölbung herunter: 
hängt, erinnertgleich- 
fall3 an venetianifche 
Vorbilder; von dies 
jer aber ſowohl wie 
von der jchmiede- 
eifernen. Thür mit 
reicher durchgeitedter 
Arbeit und Arabes- 
fenverjchlingung am, 

Ende der Treppelieh 
fih nad allzu eili— 
ger Betrachtung nicht 
enticheiden, ob ſie 
wirklich aus der Zeit 
der Erbauung. des 
Schloſſes herrühren 
oder nur moderne 
Eopien alter Mufter 
find. Den Bogen: 
gängen des Hofes jchließen ſich nad) 
born und hinten weiträumige übermwölbte 
Hallen an, aus denen Thüren im Die 
übrigen Gemächer des Erdgejchoffes füh— 
ren, die heute als Waffen und Geräth- 
fanımer 2c. benußt werden. In der Ede 
der vorderen Halle, in deren Wände ein 
paar antike, wahrſcheinlich in dortiger 
ı Gegend aufgefundene Grabrelief3 einge: 
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fafjen find, befindet id) 
der Aufgang zur Dop- 
peltreppe, die hintere 
enthält das im den 
Garten führende zweite 
Thor, und in der jüdöjt- 
lichen Ede eine jchmalere, 
gleichfalls geradläufige 
Nebentreppe, deren eriter 
Seländerpfoften reichen 
bildhaueriſchen Schmud 
aufweist (ſ. Illuſtr. Seite 
389) 


Der reizvollen Anlage 
des Hofes und der ihn 
umgebenden Räume ent: 
ſpricht überhaupt die 
Ausichmüdung derſelben. 
Der Marmor, aus dem 
die Treppengeländer, die 
Säulen, Poſtamente, 
Brüftungen und Thür- 
umrahmungen  bejtehen, 
ift in verſchwenderiſcher 
Fülle mit dem Grotesk— 
werf der Frührenaiffance 
überzogen: die unteren 
Bogenzwidel enthalten 
Medaillons mit römischen 
Kaiferföpfen, die oberen 
wappenhaltende Genien 
und Statuen; an den 
Boftamenten des Trep- 
pengeländers im Hofe 
fieht man an Bändern 
aufgehängte Waffentro- 
phäen, ein Ornament, 
weiches fih überhaupt 
häufig, doc niemals 
ganz gleich wiederholt, 
. B. an der Thür 
recht3 beim Eintritt in 
die Halle (ſ. Illuſtr. 
©. 389), und das von 
einem Reichthum der Er- 
findung jtroßt, den man 
doppelt bewundern muß, 
wenn man in anderen 
Bautverfen jener Gegend 
diejelben Motive ange: 
wandt findet wie an dent 
ihönen Grabmal des 
Siegmund Khevenhüller 
aus dem Jahre 1552 
in der Pſarrkirche zu 
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Pfeilerornament aus dem Eingang 
in den Hof. 
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Villach,* deſſen Seiten- 

pilaſter ganz ähnliche 

Gegenſtände, nur in 

einer ſo ſehr viel ma— 
gereren, regelmäßigeren, 
ſich ſtets wiederholenden 
Anordnung zeigen. Eines 
der reichſten und ſchön— 
ſten Ornamente befindet 
ſich an dem Pfeiler rechts 
am Eintritt in den Hof 
(j. nebenſtehende Jluftr.): 
ein Mittel» Candelaber, 
deſſen Schaft fih in eine 
Neihe von Blumen, 
Fruchtichalen und Schil— 
dern mit halbverwitters 
ten Initialen auflöft und 
defien Seitenarme aus 
Bogelflügeln, Greifen 
und Schlangen mit Men- 
ichentöpfen gebildet er- 
icheinen, auf deren Aus» 
läufen zwei Faungeital- 
ten, die Doppelflöte bla- 
jend, boden. Am Po— 
jtament des vorderen 
Treppenaufgangs unter 
der Halle ijt im über- 
rajchenden Contraſt zu 
dent früchtetragenden At⸗ 
lanten und den verjchluns 
genen Delphinen an beis 
den Seiten ein allerlieb- 
jter altdeutſcher Mädchen- 
fopf mit Federhut und 
Kraufe angebracht (ſiehe 
Illuſir. S. 391), der 
uns beinahe wie ein Bor- 
trät oder wie ein jpäterer 
Zuſatz bedünfen will, jo 
jehr jcheint er eine andere 
Sprade zu reden als 
feine italieniſch-antike 
Umgebung. Das auf der 
Rückſeite des Palajtes in 
den Garten führende 
Portal trägt an den 
Säulenpoftamenten zwei 
Herfulestämpfe, zu denen 
Lübke bemerkt: „Auch 


* Eiche „Mittheil, der t, k. 
Gentralcommiffion zur Erfor- 
ihung ber Baudenkmale“, Heft 
Ul und IV. Wien 1874, 
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dieſe Arbeiten ſowie in den Bogen- verzärtelte. Dem geftattete fie Alles, 
zwideln die ſchwebenden Figuren mit lobte ihn ob feines Stolzes und feiner 
Füllhörnern verrathen die Hand von Grauſamkeit und jah lächelnd zu, wie er 
Künftlern der lombardiſchen Schule, welche  einjt einen alten verhungerten Bettler 
jeit dem fünfzehnten Jahrhundert die von jeinen Rüden zerfleifchen ließ. Als 
ganze Bildhauerei Oberitalieng bis nad) er aber bald darauf nach Villach zog, 
Benedig hinein beherrichten und hier wohl rächte ſich die blutige That furchtbar an 
ihre nördlichſte Verzweigung getrieben | ihm, denn die jpanifchen Doggen, die ihm 
haben.“ jein einftiger Spielfamerad, der Sohn 
Die inneren Räume dieſes jchönen | jenes getödteten Greijes, nicht ahnend 
Schloſſes find Har und einfach, dem Aeuße- | den Tod des Waters, von weiter Reife 
ren entſprechend angeordnet (j. Grundriß | mitgebracht hatte, zerriffen im Kampf 
©. 388), die Fenfter der Süd- und Weſt- mit feinen eigenen Hunden den böjen 
jeite gehen auf den Garten, der in der Junker. 
Nähe des Schloſſes mit regelmäßigen | Dem Vater, Grafen Georg, brad) das 
Blumenparterren beginnt, dann in park) Herz über den Tod des einzigen Sohnes, 
artigen Anlagen mit jchönen Bäumen die Gräfin aber überlebte den Liebling 
den Blid zu den Kornfeldern und Berg: noch lange, und damit fein Anderer je der 
wänden des Drauthales hinüberleitet. Schäbe ihres Haujes froh werden 
An der Nordjeite befindet fönne, bejchloß fie Alles, was 
fi) über dem Vortal der fie an Gold und Goldes- 
große Mittelfaal mit den werth bejaß, in einem un— 
beiden loggienartigen, bals terirdiichen Kellergewölbe 
congeſchmückten Fenitern, einmauern zu laffen. Nur 
der alte Wappenjaal der ihre Zofe Sibylla wußte 
Ortenburger, der heute um das Geheimmiß, denn 
die Hamilienporträts des den Maurer, der das Ge— 
Hauſes Porcia enthält, vor wölbe verjchloß, Hatten die 
Allem an der weitlichen beiden furchtbaren Weiber, 
Wand das des Fürjten Anton, da nur noch der legte Mauer: 
der das Schloß wiederhergeitellt ftein fehlte, mit hinabgejtoßen 
hat, eines freundlichen Herrn Ormament am vorberen in das finftere Loch und dann 
mit blauem Ordensband und Treppenaufgang. jelbit den Stein mit Mörtel 
gepudertem Haar. Die Ein- umftrichen und eingefeßt. Aber 
richtung ſtammt wohl durchgehende aus | auch die eine Mitwifferin war der Gräfin 
der Zeit nach jener Wiederherjtellung, alfo | zu viel; fie fchlich fich Nachts in das Ge— 
aus dem Anfang diejes Jahrhunderts, | mach der jchlummernden Zofe, und mit 
und bietet nichts Bemerfenswerthes. Im | der fchweren filbernen Hade ihres Pan- 
Halbdunfel aber, zwischen beiden großen | toffel3 jchlug fie fie auf die Schläfe, 
Benftern, hängt ein jeltfames Bild, eine | daß fie augenblids verſchied. Sie felber 
ihwarze, nonnenhaft gefleidete Frauen- | aber Tebte noch lange vereinjamt im 
geftalt mit geifterbleihem Antlig und Schloſſe und foll nad) dem Tode ala 
drohend erhobener Rechten, die, einen Geſpenſt, den PBantoffel ſchwingend, dort 
Pantoffel Shwingend, inmitten des mond» | gefehen worden fein, wie das Bild im 
beichienenen Schloßhofes jteht: das Ge- Wappenfaale fie darstellt und wie fie noch 
ſpenſt von Schloß Porcia, die letzte Sa: | in der Volksphantaſie fortlebt. 
lamanca. So fehlt denn, jeinem Doppelcharak— 
Dieje legte vom alten Namen, Gräfin | ter gemäß, dem italienischen Renaifjances 
Katharina von Drtenburg: Salamanca, ſchloß doch nicht die finftere Sagen: 
joll* ein hartes, geiziges Weib gewejen | geftalt, die zu einem altersgrauen Bau 
jein, das dem Gatten alle Liebe entzog | in den deutjchen Alpen fajt nothwendig 
und nur den einzigen Sohn abgöttifc) | gehört. 
ce Was nun die Entjtehungszeit dieſes 
* Siehe: Tſchabuſchnigg, „Kärntneriihe Zeit: duch) Kunftgeihichte, Sage und male» 
ihrift“, Band VIL. Klagenfurt 1832. riſchen Reiz der Lage gleich ausgezeichne— 
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ten Gebäudes betrifft, jo läßt fich dieſe 1537 vollendet geweſen kein, In den 
auf die dreißiger Jahre des ſechzehnten Hausarchiven ſcheint ſich auch hierüber 
Jahrhunderts feſtſetzen. Wagner* jagt | nichts Entſcheidendes vorzufinden. 


zwar: „Der Bau der neuen Burg zu 


Jenem Ferdinand aber, dem zweiten 


Spital fällt in das Jahr 1542 und wurde | Grafen von Ortenburg-Salamanca, und 


unter Graf Ferdinand’s Regierungsanfang 


jeinem unbekannten italienischen Bauführer 


vollendet” — Lübke datirt aber den Bau | muß jeder Kunftfreund noch heute für 


etwas früher. 

Un dem jenfeit3 der Zandftraße, dem 
Schloſſe gegenüber, liegenden jegigen Be— 
zirksamt, einem Heinen Gebäude, wel 
ches fi dur ein Marmorportal aus— 
zeichnet, deffen Ornamente den Reliefs 
am Schloffe in gar nichts nachitehen 
und das, ähnlich wie das Portal dort, 
auch von zwei gefuppelten Fenſtern in 
zwei Stodwerfen über einander flanfirt 


wird, befindet jich nämlich die Jahreszahl 


MDXXXVIL Da Lübfe nun annimmt, 
dies zierliche Portal habe fi) beim Schloß ; 
bau als überflüffig Herausgeftellt und hier | 
eine nachträgliche Verwendung gefunden, 
e MAD das Schloß jchon früher ala 


* „Album für Kärnten“. Klagenfurt 1345. 
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ihre ſchöne und originelle Schöpfung 
dankbar fein; danfbar auch dem Fürften 
Anton Borcia, der das Schloß nach Brand 
und Verwüſtung wiederheritellen lieh, 
und feinem jeßt regierenden Nachkommen, 
der Haus und Garten pietätvoll erhält 
und, obwohl er jelbit mit feiner Familie 
dort wohnt, dem fremden in liberalſter 
Weiſe den Zutritt zu den Zimmern wie 
zum Park geſtattet. 

Wen alſo im Sommer ſein Weg in 
die Nähe dieſer herrlichen Landſchaften 
führt, wer den Ausflug an den Mill: 
jtätterfee und ins Maltathal zu machen 
gedenft, der vergeſſe nicht, fich vorher 
dns ichöne Schloß Porcia zu Spital an- 
zuſehen; er wird es nicht zu bereuen 
haben, 











OR 


Dante und Ugolino. 


Eine Studie 


von 


Siegfried Rapper. 


mild gehandelt wie die beiden 
Fratres. Er hat die ewige 
Be Nube ihm nicht vergönnt. 
Er hat zu unendliher Folter ihn in bie 
Hölle verwiejen. Dort im ewigen Eije 
der neunten Region, wo, abgetheilt nad) 
Kategorien, die verjchiedenen Verräther 
ihre Schandthaten büßen, hat er ihm ſei— 
nen Pla angemwiejen unter den Bater- 
fandsverräthern. Sein unmittelbarer 
Nachbar da ift Ruggiero Ubaldini, der 
Pifaner Erzbifchof, der feinen Platz in 
der nächitanreihenden Zone hat, unter 
den Berräthern an der Freundichaft, 
"jedoch jo hart an oder vielmehr unmittel- 
bar auf der Grenze zwifchen den zwei 
Zonen, daß fein Zweifel ift, die höflische 
Berdammnig habe ihn beider Schand- 
thaten halber, ſowohl des Berrathes 
am Baterlande wie des Verrathes am 
Freunde, getroffen. 

Die Situation, in der die Beiden ſich 
befinden, ift bezeichnend genug, um er- 
fennen zu laffen, daß zwijchen ihnen 
irgendwelche Beziehungen beitehen müffen. 
Ugolino, ihn unter ſich niederbeugend, 
figt dem Prälaten im Naden, dem Raub- 
thier mit der Beute gleich, fein Gebiß mit 
ungeftillter Fraßgier ihm dort herein- 
badend, wo nach Dante's Schilderung 
an das Hirn fich das Genid ſchließt. Es 





IM. 
ante hat an Ugolino nicht jo | 


ift Har, der Prälat ift dazu verurtheilt, 
ſeine Strafe durch Ugolino zu erleiden, 
und Ugolino dazu verdammt, fie an ihm 
zu vollziehen. Nicht Har aber ift, durch 
welche Berfettung von Verſchulden die 
Beiden für alle Ewigfeiten jo harte, jo 
martervoll fie an einander fefjelnde Strafe 
verdienen, Das wird nur angedeutet. 
Zuerſt durch die Specialität des Drtes, 
der lediglid zur Aufnahme von „Ber- 
räthern“ bejtimmt ift, und dann durch 
einige wenige, gleichfalls nicht ſonderlich 
vielfagende Worte. Ueber den Prälaten 
erfahren wir nur ganz im Allgemeinen: 
durch jeine Treulofigfeit ſei Ugolino in 
Gefangenschaft gerathen und habe diejer 
auch den Tod gefunden; über Ugolino: 
es jei die Rede, er habe verrätheriicher- 
weije irgend welche, Piſa gehörige Eaitelle 
preißgegeben. Alles Andere, den aus: 
führlichen Hergang der Sache, ſetzt der 
Dichter, wie er uns dies gleihjam zu . 
jeiner Rechtfertigung durch den Mund 
Ugolino's zu wiſſen thut, al3 befannt vor- 
aus. Für und allerdings bedauerlich, da 
wir, um die Dichtung zu verjtehen, ge— 
nöthigt find, über die Gejchichte der bei- 
den Höllenfträflinge und ihre Beziehungen 
zu einander aus anderweitigen Duellen 
uns zu unterrichten; bei einem Gedichte 
aber, bei dem, jeiner ganzen Anlage und 
Ausführung nad), es nicht ſowohl darauf 
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abgeſehen war, die Bewunderung einer 
ſpäteren Nachwelt zu erregen, als auf die 
damalige unmittelbare Gegenwart zu 
wirken, mit Recht und ganz wohl begreif: 
lid. Die Geſchichte Ugolino's, zur Zeit, 
als Dante den 32. und 33. Gejang des 
„Inferno“ jchrieb, wiewohl jchon vor 
und um fo mehr nad ihrem Abſchluß 
vielfach verdunfelt und entitellt, lebte 
no in Aller Gedächtniß. Es lebten noch 
Beitgenoffen, noch Augenzeugen derjelben. 

Ich weiß nicht, wer du bift, noch wie gefommen 
Du an den Ort; doch ſcheinſt du Florentiner 
Der Rede nad, die ih von dir vernommen. 


Und dann wohl weißt bu, wer Graf Ugolino 
Geweien und wer Erzbiihof Ruggieri! 


bemerkt Ugolino auf die Frage des Dich— 
ters, wer er ſei. Und auf die Frage, 
was jener Andere ihm Uebles zugefügt, 
daß er auf jo grauenhafte Weife an ihm 
Rache übe, begnügt er ſich mit der fur- 
zen Andeutung: 
Daß, arglos ihm vertraund, dank feinen Nänten, 
An Kerterbaft ih ſank und Fam ums Leben, — 
Nicht nöthig iſt's wohl, dei erſt zu gedenken! 
Italieniſche Commentatoren (neuejter 
Zeit) meinen zwar, wenn Dante in den 
Nachweis der Schuld Ugolino's nicht 
weiter eingegangen, jo jei dies lediglic) 
aus Rückſicht für diefen gejchehen, da es 
nicht gut angehe, Jemandem, und jei es 
auch ein zu ewiger Höllenftrafe Verdanm- 
ter, die Auseinanderjegung der eigenen 
Sclechtigkeit zuzumuthen. Sonderbare 
Kritif! Als ob, unbejchadet aller ſolcher 
Rüdficht und, geben wir zu, ſelbſt piycho- 
logijcher Eorrectheit, der Dichter dann 
nicht jelbjt die wünjchenswerthen Auf: 
ihlüffe uns hätte geben können! Allein 
nad Allem, wie e3 vorliegt, jcheint Dante, 
wenn er über die Geſchichte Ugolino's jo 
zu jagen mit Stillſchweigen hinweggeht, 
jedenfall3 feine anderweitigen Gründe 
gehabt zu haben. Sei es nun, daß er 
bei der vielfachen Berdunfelung und Ent- 
jtellung derfelben über das, was eigent- 
fih wahr, jelbjt noch nicht ganz ficher 
war oder daß er, wie gleichfalls be- 
hauptet wird, noch lebenden befreunde- 
ten Perſonen gegenüber eine Zurüdhal- 
tung ſich auferlegen zu follen glaubte, die 
er, der zornerfüllte Richter zwar, aber 
auch der zartfühlende Freund, auch ander: 
weitig nicht verleugnete. Dffenbar aber, 
als er, am Arme Vergil’s die höllifche 





Eisregion durchichreitend, die beiden Un— 
glüclihen gewahrte und erfahren, wer fie 
jeien, war es ihm nicht fowohl um 
Ugolino und defjen Berjchulden als viel- 
mehr um den Prälaten zu thun, deſſen 
Niedertracht gehörigen Orts ind gebüh— 
rende Licht jtellen zu wollen er gleich 
von vornherein geradezu als feine Abjicht 
fundgiebt: 
Der du bezeugt aljo verthierter Weije, 
Wie bitter ben, den bu benagſt, du haſſeſt, 
Sag an, was trieb dich an zu folder Epeife, 
Daß, wenn mit Nedt ihm wird dies bein Ber: 
, gelten, 
Und, wer ihr feid, ich weiß, und fein Verſchulden 
Dir zum Genügen id ben obern Welten 
Es Fund thun mag, verjiegt mein Mund nicht 
früher ! 


Die Schlechtigkeit Ruggiero's und mit 
ihm ganz Piſa's zu brandmarken, des 
ihm fo jehr verhaßten, darauf auch — 
an die fetten Lebenstage Ugolino’3 an 
fnüpfend, — ift wejentlich die Erzählung 
angelegt, die Dante dem Gefragten in 
den Mund legt: 
Und fol mein Wort ber Same fein, Schmach 
zeugend 
Als Frucht dem Treuloſen, den ich hier nage, 
Hör dann mein Wort, ſieh meine Thräne fließen! 
und die, nachdem ſie zuerſt ein erſchüt— 
terndes Bild von dem allmäligen Hin— 
ſterben der vier mit ihm dem Hungertode 
überlieferten Seinen und dann von ſeiner 
eigenen Verzweiflung und ſchließlichen 
Sinnesumnachtung entworfen, mit dem 
bekannten 75. Verſe ſchließt: 
Poscia, pit che il dolor, pot& il digiuno! 
Und dann — was nicht ber Schmerz, vollbracht' 
Entbehrung! 
Ein Bers, jelbft dunfel und vom Dichter 
mit unverfennbarer Abfichtlichkeit jo dunfel 
gefaßt, um defjen Sinn und Deutung jeit 
jechitehalb Jahrhunderten die Commen- 
tatoren wiederholt in erbitterte Fehde ge— 
rathen und um den, geführt mit allem 
Aufwand von Scharffinn, der Interpreten: 
frieg bis zur Stunde noch nicht zum end» 
gültigen Friedensihluß gediehen ift. Die 
Frage, zu der die Controverje in der 
Hitze des Kampfes nachgerade fich zuge: 
jpigt, ob nämlich Ugolino, dem thierijchen 
Triebe endlich unterliegend, an dem Leichen- 
fleifche der Seinen ſich wirklich vergriffen, 
fann ernftlich hierbei natürlich nicht in 
Betracht kommen, ganz abgejehen davon, 
daß die Wiſſenſchaft, und namentlich der 


— 





heutige Stand der. Phyſiologie und der 
erperimentalen Pathologie, fie entjchieden 
verneint. Ein Menſch, den der Mangel 
an Nahrung jo weit gebradjt, daß ihm 
bereits die Sinne geſchwunden und das 
Delirium, der Vorläufer des nicht mehr 
fernen Endes, ihn erfaßt, hat auch Fein 
Nahrungsbedürfnig mehr. Die Natur 
hat ihn bereits aufgegeben. Alle Fälle 
von Cannibalismus, die wir fennen, ſtam— 
men aus früheren Stadien, jo lange die 
Sinne, dad Bewußtjein und mit ihnen 
die Selbitbeitimmung noch in Wirkjamfeit 
find. Niemand außerdem war Zeuge der 
legten Lebensſtunden Ugolino’s. Sein 
gräßliches Geſchick vollzog fich in fürdhter- 
licher Alleinheit. Marzucco, der Bejtatter 
Ugolino's, der einzige, der allenfalls 
authentische Auskunft hätte geben können, 
bat Aufzeichnungen nicht Hinterlaffen. Die 
zeitgenöffiihen Aufzeichnungen erwähnen 
nicht3 dergleihen. Der Dichter hatte 
ſonach hier vollfommen freie Hand. Eine 
biftorische Wahrheit in dem Falle gab es 
nicht, und er hatte daher, allenfalls an 
umgebende Gerüchte anknüpfend, Lediglich 
von den Eingebungen der eigenen Phan- 
tafie und don der poetiſchen Wahrjchein- 
lichkeit fich leiten zu laffen, und die Frage 
kann fomit nur die jein: Wie hat er, wie 
hat Dante ſich Ugolino gedadht? Hat 
er ihn als Kannibalen darjtellen wollen, 
oder wollte er das nicht? Und darauf, 
meines Erachtens, giebt e8 nur ein ent- 
jchiedenes Ja! Beweis deffen zuvörderſt 
die oben bejchriebene Situation, in der der 
Dichter die Beiden und vorführt und in 
die ihrer ganzen Conception nad) Dante 
nur den Sinn kann hineingelegt haben 
wollen, daß dasjenige ſymboliſch durd) 
fie zum Ausdrud gelange, was in Worten 
auszujprechen er billig Anitand genommen, 
Denn wenn das die Strafe nur des 
Prälaten jein joll dafür, daß er Ugolino 
dem Hungertode überantwortet, in alle 
Ewigkeit ins Genick gebiffen zu werden, 
wozu dann mit diefem gräßlichen Gejchäfte, 
und zwar gleichfalls für. alle Ewigkeit und 
zugleich mit der Bein unerjättlicher Gier, 
Ugolino betrauen? Ein oder zwei Teufel 
hätten dieſem Zwecke ebenjo gut ent— 
iprochen. Es fann ſonach feinem Zweifel 
unterliegen: Nicht umſonſt ift Ugolino 
zum Executor dieſer gräßlichen Strafe 
verdammt. Es hat das einen Sinn. Und 
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der ift: die Strafe des Erzbiichofs iſt, 
Cannibalismus leiden, denn er hat den 
Unglüdlihen dahin gebradjt; die Strafe 
Ugolino's it, Gannibalismus in alle 
Ewigkeit üben, denn er hat die moralische 
Kraft nicht gehabt, das Menjchlich- Sitt- 
fihe in fi) vor dem Falle durch das 
Thieriich-Begehrliche zu bewahren. „Piü 
che il dolor, pote il digiuno.* Daß der 
Urheber eines Verbrechens durch dasjelbe 
Verbrechen und den Verüber desjelben 
büße, iſt, fowie daß der Mifjethäter aus 
jeiner Mifjethat feinen Gewinn, vielmehr 
nur endlojes Leid habe, lediglich die Be— 
thätigung jener höchiten Gerechtigkeit, die 
in dem Geſetze ſich ausipricht: „Wer thut, 
muß leiden.“ Beweis ferner: des Dich— 
ter8 eigened Wort, durch das er mit 
unverfennbarer Undeutung die eben ges 
dachte Situation illuftrirt: 
Und wie ins Brot der Hungrige, gräbt ein 
Dem Untern jo ber Obere die Zähne, 
Mo bad Genid ſchließt an bes Hirnes Schrein. 
Beweis auch: das bereits oben angeführte 
Wort Ugolino’3 eingangs feiner Erzäh- 
lung: 
Und fol mein Wort der Same jein, Echmad) 
zeugend 
Als Frucht dem Treuloſen, den ich hier nage... 
Beweis ferner: der befannte Traum 
Ugolino's, der, was jeiner harrt, vorher: 
verfündend ihm enthüllt, und insbefondere 
die Schlugworte desjelben: „Nach kurzem 
Lauf ſchien e8 mir, als verließen den 
Bater und die Söhne (d. i. den Wolf 
und jeine Jungen, auf die der Erzbijchof 
mit jeinem Gefolge und der wilden Meute 
Jagd machte) die Kräfte und als jähe 
ich jcharfe Fangzähne ihnen in die Flanken 
bohren.“ In Durchführung des gewählten 
Bildes find Hiermit zwar die Yangzähne 
der Rüden gemeint, das iſt, wie das Bild, 
und wohl mit Recht, gedeutet wird, die 
finnlofe Wuth des entfefjelten, von jeinen 
Führern, dem Erzbifchof, den Gualandi, 
den Sismondi u. j. w., auf Ugolino ge— 
besten Piſaner Populus. Allein die 
Piſaner haben wohl redlih zum Unter: 
gange Ugolino's beigetragen; fie mögen 
auch ihr Theil Schuld daran haben, daß 
Ugolino mit den Seinen dem Berhungern 
überlaffen wurde, jedoch mit ihren „Zäh— 
nen“ haben fie fih an ihnen nicht ver: 
griffen. Sie haben fie weder erjchlagen, 
noch Hingerichtet, noch zerfleiicht. Und 


33% 


es fann Hdnach offenbar mit diejem Bilde 
nur ein be 


in Frage ftehenden dunklen Vers, voraus: 
geworfen werden wollen. Die geiltigen 
Urheber find an die Stelle des Thäters, 


die moraliſch Mitjchuldigen an die Stelle 
Die | 
Pifaner, „abgemagerten“, d. i. doch wohl | 


des materiell Schuldigen gejeßt. 


„bungrigen“ Hunden gleich, haben den 
Erjchöpften ihre Zähne in die Flanken 
gebohrt — im Traume; in der Wirk: 
lichkeit hat er e3 gethan, den wir ja 
dazu verdammt jehen, jeine „Zähne“, als 
wäre es „Brot“, d. i. Nahrung, ewig 
„hungrig“ in Menjchenfleifch zu bohren! 
Bedürfte e3 noch weiterer Beweiſe, jo 
fönnte wohl auch noch auf die allenthalben 
hervortretende Tendenz hingewiejen wer— 
den, uns gegen den Prälaten, jeines Ver- 
gehens gegen Ugolino wegen, mit Abjchen 
zu erfüllen, was dadurch, daß wir den 
verrathenen Freund durch ihn bis zum 
Menſchenfraß getrieben jehen — 

Sag an, was trieb dich an zu folder Speije? 
fragt Dante den Unglüdlihen —, nur 
höchlich gefördert werden fann. Ferner 
auf den ganzen, mit vieler Kunſt anges 
legten, in höchſt bezeichnender Weije 
ftufenweife einem ſolchen Ausgang zu« 
jtrebenden und auf denjelben vorbereiten- 
den Gang der Erzählung. Die Kinder, 
ihn abgehärmt vor Herzeleid und Hunger 
jehend, bieten jelbit fih ihm zur Speije 
an. Sodann, gegen das Ende hin, fein 
Streben, fi) ald von Sinnen und daher 
unzurechnungsfähig darzuftellen. Schließ- 
li das bereit8 mehrfach angeführte Wort, 
womit er jeine Erzählung jchließt, das 
Gräßlichite unausgefprochen und uns — 
zu commentiren laſſend: „Poscia — pih 
che il dolor, pote il digiuno.* Stärfer 
als der Schmerz (um die Todten) erwies 
ſich — nicht etwa la fame, der Hunger, 
der allerdings einen Menjchen umzubringen 
vermag, welcher, wenn ihm Nahrung ge- 


worden wäre, denjelben wohl hätte über: | 


dauern können, jondern, das Wort mit 
gutem Bedacht gewählt, „il digiuno*, die 
Entbehrung, der Mangel an Nahrung, 
der Nahrungs, der Selbterhaltungstrieb. 
Ein Unterjchied, der von den Ueberſetzern 
bisher nicht gehörig gewürdigt worden. 
Und ganz zuletzt noch, als wollte der 
Dichter bei allem Verſchweigen doc 


utjames Licht auf das, was 
nun folgerf joll, namentlich aber auf den 
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möglichjt deutlich fein, fofort nad) beende⸗ 
ter Erzählung, und zwar unmittelbar an— 
fnüpfend an den eben citirten Vers, das 
‘ Burüdgreifen auf die Symbolik der ein- 
gangs geſchilderten Situation und das Ber: 
schmelzen derjelben mit der des Traumes: 
Hier brah er ab. Und rollenden Blids gleich 
wieber 
Dem Büher ins Genid wühlt er bie Zähne, 
Die mächtigen, dem Gebif gleich eines Hundes, 
Man jollte glauben, daß, insbejondere 
hiernach, einen Zweifel es weiter nicht 
geben könne! 
Die Eommentatoren namentlich älterer 
Beit find zwar zum größten Theil ent- 
gegengejegter Anficht, und nur einer der— 
jelben, der von Pietro Fanfani erjt neuer: 
lichſt veröffentlihte Anonymus, jchließt 
rückhaltslos der in einem der allerdings 
vielfach variirenden Codices della Lana's, 
| des bedeutenditen Interpreten Dante's aus 
dem vierzehnten Jahrhundert, ausgeipro- 
chenen Anficht fih an: „Dicie il conte 
che poi . . . li manciö per fame.“ „Damit 
wollte der Graf jagen, daß er, getrieben 
von Hunger, jie hierauf gegeſſen habe,“ 
Jene jtellen fich dabei theil8 auf den piycho- 
logiſchen, theils auf den äfthetiichen, theils 
auf den hiftorifchen Standpunkt. Pſycho— 
logiſch jei e8 undenkbar, äſthetiſch unjtatt- 
haft, hiſtoriſch nicht gerechtfertigt. Fehlt 
es ja jogar nicht an Stimmen, die Dante 
geradezu der Geihichtsfälihung bejchul- 
digen, ihn der Lüge, der Verleumdung 
zeihen, Sie vergefjen, wie bereits be- 
merkt, allefammt, daß es fih um alles 
das gar nicht handelt, jondern lediglich 
um das, was Dante nachweislich gewollt 
hat, gleichviel, ob es dem Maßſtabe nach— 
gehends damit zufammengehaltener Theo» 
rien und hiſtoriſcher Beugenausjagen ent: 
ſpricht. Er habe, jo behaupten fie, offen» 
bar aus unverläßlichen, parteiischen Quellen 
geichöpft, habe unlauteren Einflüfterungen 
Gehör gegeben, jei gegen Ugolino gleich 
| von vornherein eingenommen gewejen. 
Ich befenne, daß alles dies und auch 
noch manches Andere mit zujammengewirft 
zu haben jcheint, um Dante über Ugolino 
den Stab brechen, ihn das Schidjal des 
Unglücklichen für alle Ewigfeit an das 
des zweifachen Verräthers Ruggiero UÜbal— 
dini fetten zu laſſen. 
Man muß, um das begreiflich zu finden, 
auf den Gang der Dinge wieder zurüde 
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greifen, wie er ‚unmittelbar nach dem um: 
glüdjeligen Ende Ugolino’3 ſich gejtaltete. 
Die Lage Piſa's, ſelbſt nachdem der 
energiſche Montefeltro die Zügel der Re— 
gierung ergriffen, war feine erfreuliche. 
Genua drohte von der Seefeite, Nino 
Bisconti, veritärft durch die Hülfe, die 
Florenz und Lucca ihm gejandt, zog von 
der Landſeite heran. Im Juli jchon 
jtreiften feine Scharen unmittelbar unter 
den Mauern der Stadt, Alles rings um— 
her verheerend und verwültend. Im 
Auguft wandte er fih nad Gaprona, 
einem für uneinnehmbar gehaltenen fejten 
Orte, fünf Miglien öſtlich von Piſa, den 
die Pijaner beſetzt hielten und den, ehe 
er gegen Pija weiter vorging, er vorerit 


in feiner Gewalt wiffen wollte. Nach adıt 


Tagen ſchon capitulirte die Beſatzung 
unter der Bedingung freien Abzugs. 
Unter den 2000 Dann Fußvolf und 400 
Reitern nun, mit denen Florenz diejem 
Unternehmen fi angeſchloſſen, befand 
ſich auch Dante, damals fünfundzwanzig- 
jährig, Welfe, ein glühender Haſſer Piſa's 
ſchon deshalb und nun auch wegen der 
an Ugolino, dem Welfenfreunde, verübten 
Gräuelthat. Dies bezeugt nicht nur fein 
Beitgenofie Benvenuto Rambaldi von 
Imola, welcher, in jeinen hiſtoriſchen No— 
tizen zur „Göttlichen Komödie“ von der 
Belagerung und Eroberung Caprona's 
ſprechend, ausdrüdlich ſchreibt: „Auctor 
fuit personaliter in isto exereitu, der 
Berfafjer war perjönlich in jenem Heere 
zugegen,“ jondern Dante jelbit, der im 
21. Geſ. der „Hölle“, Vers 91 bis 93, 
fi) Augenzeuge nennt, wie die piſaniſche 
Beſatzung Caprona's, nachdem fie capitu= 
firt, abgezogen jei. Hier vor Caprona 
fernte Dante den ihm nicht nur in der 
Gefinnung, jondern auch im Alter nahen, | 








um fo mehr, ald Nino Bisconti, nachdem 
er (nur mit furzer Unterbrechung) Bija 
unausgejeßt befämpft, bald darauf (1298) 
jtarb, aljo in einer Zeit, da in Dante 
jelbft der große, ihn ſelbſt durch und durch 
umgeftaltende Umſchwung, jein Uebergang 
zum GhHibellinismus, ſich noch nicht voll- 
zogen hatte. Wir willen, daß Dante jei- 
nen freund, den „edlen“ Nino Visconti, 
unter die Halbjeligen des Purgatorium 
verjeßt ! 

Hierzu fam ferner, daß auch dem Erz: 
biichof, um der öffentlichen Meinung und 
der über ihm jtehenden hierarchiſchen Auto— 
rität gegenüber fich zu rechtfertigen, Alles 
daran gelegen jein mußte, fein Opfer in 
möglichſt jhwärzejtem Lichte erjcheinen zu 
fafjen. Ugolino's ganzes Leben wurde 
auf Sclechtigfeiten neuerdings durchge: 
fiebt, feine Herrjchjucht, die verlorene See- 
ſchlacht, die preisgegebenen Cajtelle, die 
Friedensverhandlungen mit Genua aufs 
Neue zu Verräthereien an Volk und Staat 
ausgemünzt, eine Maſſe von Scheußlich— 
feiten dabei aus feinem Privatleben in 
Umlauf gejet, al3 „unverbürgte Gerüchte“ 
allerdings, doch ihren Zwed feineswegs 
verfehlend. Da foll er den braven Gra- 
fen Anſelmo von Capraja, aus Furcht, es 
fönnte diejer ihm ein Nebenbuhler werden, 
mit Gift heimlich aus der Welt geichafft, 
dann wieder irgend einen Neffen des Erz- 
biſchofs eigenhändig gemeuchelt Haben. Die 
Leiche des jungen Ganno Scordigiani, den 
jein Enfel Brigata im Kampfe getödtet — 
nad) Anderen war er von der Hand eines 
gewifjen Beccio aus Caprona gefallen —, 
habe er befohlen, auf der Straße den 
Hunden zum Fraß liegen zu laſſen. Erit 
auf die Bitten des Vaters des Getödteten, 
des alten Marzucco, habe er dieſem ge- 
itattet, den Sohn zu beerdigen. „Deine 


nahmals jo innig befreundeten Führer | Demuth bat meine Unmenjchlichteit be- 


der Piſaner Guelfen, 
fennen. 


Nino Bisconti, | 


Bon ihm zuerft erfuhr er Nähe: \ haben. 
res über die damald noch tagesneuen | wenig. 


ſiegt!“ ſoll er jelbit von ſich dabei gejagt 
Dem Erzbiichof zwar half das 
Papſt Nicolaus IV. citirte ihn 


jüngjten Piſaner Ereigniffe, insbejondere | zur Verantwortung nad) Rom, mit der 
über die Beziehungen Ugolino’3 zu den | | Androhung, falls er jich nicht stellen würde, 


jelben. Nino Visconti aber, 
Frage, war hierfür ficherlich nicht die uns 
parteiiſchſte Duelle, 
unterlafjen haben, 
jtellen, daß er im Recht, Ugolino im Un- 
recht erichien. 


ohne alle | ihm öffentlich den Proceß machen zu laſſen. 


Er jtellte fiy nicht, und der Cardinal Ja— 


Er wird wohl nicht copo Colonna verurtheilte ihn Namens 
die Dinge fo darzu- des Papſtes zu Tebenslänglicher Ein- 


jperrung. Der Bapit aber jtarb vor Voll— 


Der Eindrud, wie ja in | zug des Urtheils, und Ruggiero Ubaldini 


der Regel jeder erjte Eindrud, blieb haften, | auf dem erzbiichöflichen Stuhle zu Pija 
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(1295). Auch der Eindrud alles deffen | Vorkämpfer der Freiheit, fie müßte von 
aber auf den leicht erregbaren jungen | ganzen Bölfern, von der ganzen Menſch— 
Dichter ift dauernd geblieben, heit bevölfert fein, Dante jelbjt hatte es 
Schließlich die Perſönlichkeit Dante's jich zur Lebensaufgabe gemacht, die Völ— 
ſelbſt. Aufgewachſen im Hauptlager der | fer Italiens aus den Banden des ſchwar— 
Welfen Toscana’s, in Florenz, hatte er | zen Particularismus zu erlöſen. — Er 
den mächtigen Umſchwung vom Welfen | hat das gahibelliniihe Pia dem Lager 
zum begeijterten Ghibellinen nicht mit einem | der Welfen zuzuführen getradhtet? Das 
Male im fich vollzogen. Eine ganze Reihe | Streben, der Politik des Waterlandes 
gewaltiger, die äußere Welt jowie den | eine andere Richtung zu geben, zumal 
inneren Menjchen tief erjchütternder und | wenn e3 unter der bisher befolgten nur 
umgeftaltender Ereigniffe lag zwiſchen dem unausgeſetzt ſchwer zu leiden hat, kann 
Tage, da der junge Welf vor Caprona | doch aucd unmöglich ein hölliſches Malefiz 
gegen das ghibellinische Piſa gefämpft, und | fein! Er hat Piſa durch Verrath die 
dem haarjträubenden Fluche, den der aus | Schlacht bei Meloria verlieren gemacht? 
Florenz verbannte Ghibelline, das geiſtige Keiner der zeitgenöſſiſchen Hiſtoriker thut 
Haupt dieſer Partei, demſelben Piſa zu- deſſen Erwähnung. Von einigen der 
geſchleudert, weil es feinen irdiſchen Ab- älteren Commentatoren wird ihm zwar 
gott, Heinrih VII. von Lugemburg, von | die Schuld am Verluſt der Schlacht zu⸗ 
dem er die Erlöſung Italiens aus welfi geſchrieben, in der er übrigens in das 
jchen Banden hoffte, nicht genugfam unter | Commando ſich mit dem WBenetianer 
ſtützt. Als er den 33. Geſang feiner  Morofini getheilt, des Verrathes aber 
„Hölle“ jchrieb, war diefer Umjchwung | nur als der perjönlichen Meinung ver- 
bereit3 vollzogen. Dante trug um feine | jchiedener Pijaner Bürger erwähnt. Sein 
Ueberzeugung das ganze Elend des | Gegner in diejer verhängnigvollen Schlacht, 
Erils, des heimathlos und unſtät zwi⸗ | der Feldherr der Genuejen, Doria, giebt 
ſchen Paris und Rom umberirrenden und | den Pijanern das Zeugniß: „fie haben in 
für feinen großen Gedanken Freunde | diejer Schlacht ſich mit der gleichen Bra- 
und Kriegsheere werbenden unermüdlichen | vour gejchlagen wie die Genuejen, wohl 
Agitators. Er war nicht nur die Seele, | aber hat die piſaniſche Führung der 
die treibende Kraft, er war der Märtyrer genuefiichen ſich nicht gewachſen erwieſen.“ 
des Ghibellinenthums, und es begreift ſich Es kann alſo Ugolino höchſtens der Vor— 
wohl, daß er dem Conte Ugolino, dem wurf der Untüchtigkeit treffen, nicht aber 
gleich von vornherein feine Sympathien | der des Berrathes. — Er hat an Florenz 
ohnehin nicht gehört, num, da er in ihm | und Lucca gewiſſe Cajtelle abgetreten? 
auch noch den Schädiger der heiligen Sache | Es ift das der Hauptvorwurf, der ihm 
ſah, der er jelbit jein Leben und all fein | gemacht wird, Wir haben bereits nach— 
Lebensglüd zum Opfer gebracht, feine | gewiefen, wie er dadurd um Piſa viel 
Sympathien nur nocd weniger entgegen- | mehr ein größtes Verdienſt fich erworben, 
bringen fonnte, indem er durch dies Opfer, zwijchen zwei 
Am Zufammenwirken alles defjen liegt | Uebeln das mindere wählend, die von 
auch die Antwort auf die Frage: „Iſt Dante | Genua mit den welfiichen Städten Tos- 
gegen Ugolino gerecht gewejen oder nicht? | cana’3 gegen Pija gejchloffene Liga ge— 
Es kommt auf den Standpunft an, | fprengt, Piſa vor größeren Berluften, wo 
auf den man fich ftellt. Vom Hiftoriich- | nicht vom völligen Untergang bewahrt hat. 
politifhen giebt e8 darauf nur ein uns  — Er hat den Frieden mit Genua hint- 
bedingtes nein! Was hat Ugolino ge- | angehalten? Anfangs, erwiejenermaßen, 
than, um als Vaterlandsverräther die Tediglih in Piſa's eigenftem Intereſſe, 
ewige VBerdammniß zu verdienen? Er um günftigere Friedensbedingungen zu 
hat danach geitrebt, feine jardinijchen | erzielen. Man ſieht aus den Anerbie- 
Beſitzungen vom Lehensbande zu befreien? tungen, die fpäter der Erzbijchof den 
Wäre es ein hölliiches Verbrechen, ſich Genuejen machte, wohin dieje eigentlich) 
einer ſchädigenden Oberherrſchaft ent | zielten. Später allerdings, um im Kampfe 
ziehen zu wollen, die Hölle müßte nicht | mit Nino Visconti fich bei der Macht zu 
nur von Tauſenden noch weit fühnerer | erhalten. Und darin unftreitig ijt er 








ihuldig. Allein dieje Schuld ift eben nur 
eine Weiterentwidelung feiner tragiſchen 
Grundſchuld, und diefe Grundichuld, pro- 
bocirt dur die Rivalität Nino Vis— 
conti's, ift eine durchaus menjchliche. 
Ich weiß nicht, ob irgend jemand anders, 
auf ſolche Weife herausgefordert, die 
Kraft bejefjen hätte, der Herausforderung 
des undanfbaren, mit Liebe und Wohl- 
thaten überhäuften, jchier noch knaben— 
haften Enkels jo ohne Weiteres zu weichen. 
Und er hat diefe Schuld, die ihn zum 
dramatiſchen Helden erhebt, auch gebüßt. 
Durch diefe Buße ift er aber auch mit 
uns ausgejöhnt, und es geht nicht an, 
ihn um einer abgebüßten Schuld willen 
noch zur Hölle zu verdbammen. Ge— 
hört er dahin, fo gehörte dahin auch 
Nino Visconti und mußte füglich im 
Bunde der Dritte fein! Auch war Dante 
von der Schuld Ugolino's hiſtoriſch gar 
nicht jo überzeugt, um, wie er es ge 
than, jo ohne Weiteres über ihn den 
Stab als über einen Berräther des 
Baterlandes zu bredien. Das Einzige, 
was er als Rechtfertigung dafür ihm zur 
Lait legt, ift eben das zur Beit über 
Ugolino Landläufigite, aber auch jchon 
damals von allen Einfichtsvollen als un— 
begründet Widerlegte die Preis⸗ 
gebung der Caſtelle. Und von den ver- 
rätherijhen Motiven dieſes Einzigen iſt 
er überdies jo ganz und gar nicht durch— 
drungen, daß er nicht Anjtand nimmt, 
jeiner Unficherheit in Betreff diejes Punk— 
tes jelbjt Ausdrud zu geben: 


„Che se il conte Ugolino aveva voce 
D’aver tradita te delle castella ...“ " 


„Sei's auch,” ruft er Pija in dem fürd- 
terlichen Fluche zu, „Graf Ugolino habe, 
wie dad Gerücht geht, um die Caſtelle 
dic verrätheriicherweife gebracht, jo muß— 
teft du darum doch nicht auch feine un— 
ihuldigen Söhnlein mit ans Kreuz ſchla— 
gen!” Er geiteht aljo jelbit zu, das 
Ganze ſei nur ein umlaufendes Gerücht, 
una „voce“, ein „Gerede“ geweſen, nicht 
aber ein conftatirtes Factum! Es be- 
darf wohl weiter nichts, um darzuthun, 
daß Dante hiftorifch-politifch gegen Ugo— 
lino Gherardesca nicht gerecht gewejen. 
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Und dennoch, hat der Bolitifer Dante 
dem unglüdlichen Grafen Unrecht ges 
than, den Dichter Dante wird man von 
diefem Vorwurf frei fprechen müfjen. 
Die poetifche Gerechtigkeit it eben eine 
andere als die codificirte der jtaatlichen, 
die conventionelle der bürgerlichen Gejell- 
ſchaft. Man fann ein jehr großer 
Scurfe fein und vor der leßteren un— 
bemängelt daftehen, und man fann ein 
jehr verdienftvoller Staatsmann fein und 
vor jener nicht beitehen. Denn nicht jo 
das äußerliche Factum, nicht. jo die Ge— 
ſchichte, nicht jo die focialen und politischen. 
Biele find es, was den Dichter angeht, 
als wie der Menſch an ſich ſelbſt. Er 
will, daß gerechtfertigte Zwede auch durd) 
jittlihe Mittel erreicht werden, nicht 
durch Ränke, Schlihe, wanfelmüthige 
Halbheit. “ Und er will, daß ſolche Zwecke 
nur um ihrer jelbjt willen angejtrebt und 
nicht ſelbſtiſche Zwecke mit ihnen in Ber- 
quidung gebracht werden oder gar unter 
ihnen fich verbergen. Und da muß man 
denn wohl zugeben, daß vor jolchem 
Richterſtuhle die Lauterkeit Ugolino's die 
Feuerprobe zu bejtehen nicht vermodht. 
Wie immer man, was er gethan, politisch 
rechtfertigt: ein dunfler Schatten Liegt 
auf Allem, über den, um des angejtrebten 
Bieles willen, wohl der Geſchichtſchreiber 
hinwegjehen kann, nicht aber der Dichter, 
und zumal nicht ein Dante, bei all feiner 
Leidenichaftlichfeit, bei aller feiner Vor— 
eingenommenbeit, das Vorbild edeljten 
Feuereifers, lauterſter Gefinnung und der 
aufopfernditen Selbitlofigfeit heute jchon 
für mehr ala ein halbes Jahrtaujend und 
möglich für Jahrtaufende, die noch kom— 
men follen. Ein Dramatiter konnte ala 
Sühne mit dem Tode Ugolino Gherar: 
desca's fich begnügen; allerdings nicht in 
der unglüdjeligen Weife, wie es Gerjten- 
bergf gethan. Dante Allighieri, der 
Epifer, der politiſche Epifer jeiner Zeit, 
fonnte über ihn nur mit Stilljchweigen 
hinweggehen und ihn der Bergefjenheit 
überliefern, oder ihn verewigen, indem er 
ihn in feine „Hölle“ verjegte, zugleich 
aber die Theilnahme aller Nachwelt ihm 
ficherte. 
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Eine Weltausftellung in Berlin. 


Bon 


Karl Lüders, 





A ſtrie jchreiben will, wird 
— * wahrſcheinlich nicht umhin 
— als eine Eigenthümlichkeit der 
fiebziger und achtziger Jahre unjeres 
Säculums hervorzuheben, daß die Deut: 
ſchen fih damals in der Abhaltung von 
Ausſtellungen gar nicht haben genug thun 
fönnen. Wer vor ſechs Jahren voraus- 
gejagt hätte, daß im Sommer 1881 eine 
württembergiihe Landesausftellung in 
Stuttgart, eine Ausftellung moderner 
badiſcher und älterer kunſtgewerblicher 
Arbeiten in Karlsruhe, eine internationale 
Jagdausſtellung in Cleve, eine deutjche 
Batentausitellung in Frankfurt a. M., 
eine deutſche Baugewerfausftellung in 
Braunſchweig, eine jchlefische Provinzial: 
ausjtellung in Breslau und eine jächfijch- 
thüringiihe in Halle a. ©. jtattfinden 
würden, hätte wenig Gläubige gefunden. 
Während hier ſich die ſchauluſtige Menge 
drängt, hat man in Berlin, Bromberg, 


Her in fpäterer Beit eine Ge- | Liegnig und Düffeldorf faum die Abrech— 
ſchichte der deutjchen Indu— 


nungen für die internationale Fiſcherei— 
ausjtellung und die Gewerbeausitellungen 
der Provinz Poſen, für Niederfchlefien 
und die dem Rhein zunächſt liegenden 
Provinzen beendigt. Viele Induſtrielle, 
welche heute in Halle ausftellen, nahmen 
1879 an der Kunftgewerbeausftellung in 
Leipzig oder an den Localausjtellungen 
jächftscher und thüringiſcher Städte Theil, 
Fabrifanten, welchen wir 1878 in Bres- 
lau und 1879 in Liegnitz begegneten, 
fehlen auch 1881 in Breslau nicht. Es 
giebt Firmen, die in diefem Sommer an 
vier verjchiedenen Ausjtellungen fich bes 
theiligen, weil fie an ebenjo vielen Orten 
Niederlagen oder Fabriken haben. Und 
wer will vorausjagen, wie lange diejer 
Wetteifer noch dauern wird, wie bald der 
bayerijchen Gewerbeausſtellung, welche 
1882 in Nürnberg jtattfinden joll, an- 
dere in Königsberg, in Hannover, in 
Scjleswig- Holftein folgen werben, ob: 
gleich auch dort die Induftriellen erjt vor 





drei oder vier Jahren um Medaillen ge: 
rungen haben? Werden gar diejenigen 
Recht befommen, welche jagen, daß alle 
dieje Beranjtaltungen nichts Anderes feien 
und fein dürften als Vorübungen für den 
großen Tag, an welchem ſich in Berlin 
die Pforten einer Weltausftellung öffnen 
werden? 

Man fanıı von der Nothiwendigfeit und 
den glänzenden Erfolgen eines folchen 
Unternehmens volltommen überzeugt fein, 
ohne darum dieje VBorjtudien, deren Koſten 
weit größere find, als die Mehrzahl ihrer 
Befucher vermuthet, für nöthig zu halten. 
Keine andere Nation hat geglaubt, einer 
ſolchen Vorbereitung zu bedürfen, ehe fie 
bei fih eine Weltausjtellung veranitaltet 
bat. Selbit Defterreich hat davon abjehen 
fönnen, ohne daß die Leiftungen feiner 
Anduftrie oder deren Arrangement und 
das der Wiener Weltausjtellung als Gan- 
zes darunter gelitten hätten. Es wird 
auch Niemand ernitlich behaupten wollen, 
daß 3. B. die deutjche chemische oder Ma- 
ichineninduftrie durch das Fegefeuer der 
Provinzialausjtellungen gehen müßten, 
um mit Ehren an einer Weltausjtellung 
theilnehmen zu können; und ebenſo wenig 
bedurfte es nach und neben der Wiener 
und Münchener und der dritten Barijer 
Ausstellung noch einiger zwanzig kleinerer 
in Deutjchland, damit unjere Architekten 
und Induſtriellen eine Weltausitellung 
arrangiren und becoriren lernen. Die 
Verhältniſſe einer jochen find jo groß und 
eigenartig, daß, was fir jene zweckmäßig, 
ausreichend, ja wirkungsvoll und glänzend 
ift, vielfach auf diefer ungenügend und 
fleinlich jein würde. Wenn wir genauer 
zujehen, jo werden wir aud) finden, daß 
nicht der Gedanke, die deutſche Anduftrie 
durch viele Kleinere nationale Ausjtellun- 
gen auf eine deutjche Weltausſtellung vor- 
zubereiten, die eriteren veranlaßt hat. 
Gegenüber dem 1876 in Philadelphia jo 
übereilt ausgeſprochenen, die ganze deutjche 
Induftrie verurtheilenden „Billig und 
ſchlecht“ glaubten zahlreihe Gewerbtrei- 
bende vor Allem dem deutichen Publikum 
zeigen zu müfjen, daß bei ung gut, jolid 
und preiswürdig gearbeitet wird und daß 
die Anfertigung geringerer Waaren vor 
Allem ihren Grund in dem Verlangen 
der einheimischen wie der auswärtigen 
Abnehmer nad) jolhen und in ihrer be- 
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grenzten Kauffähigkeit hat. Noch weit 
mehr als diefe Erwägungen hat die Funit- 
gewerbliche Bewegung die Ausstellungen 
befördert. Nachdem Producenten und 
Käufer auf der Wiener WVeltausjtellung, 
welhe aus Deutjchland viel ſtärker be- 
juht worden war als die früheren in 
Paris und London veranitalteten, die 
Leiftungen der franzöfiihen, engliſchen 
und öſterreichiſchen Runftinduftrie und die 
Urbeiten des Orients in bisher un- 
befannter Menge und Schönheit kennen 
gelernt; nachdem die Münchener Aus— 
jtellung im Jahre 1876 gezeigt, daß 
Deutjchland jchon jet weit Befjeres zu 
leiften im Stande fei, als e8 in Wien 
den Unfchein gehabt, und viele Huns 
derttaufende „unjerer Väter Werke“ mit 
den Arbeiten der Gegenwart auf der 
Ausjtellung und andererjeit3 mit dem, 
was in den Scaufenftern der Läden 
und in der eigenen Wohnung fich täglich 
ihrem Auge darbot, verglihen — da 
faßte man fait plötzlich in ganz Deutſch— 
land und an allen Orten den Entſchluß, 
die eigene Wohnung wie die öffentlichen 
Gebäude und Feſtlichkeiten durch einhei- 
miſche Kunftfertigfeit in einem uns eigen- 
thümlichen, aus der Renaifjance hervor» 
gehenden Stil einheitlicher, freundlicher, 
farbiger und reicher einzurichten und zu 
geitalten. Man ift- überzeugt, daß dies 
nur nad und nad) gejchehen kann, da 
manchen Einzelnen wie Gemeinmwejen die 
Mittel fehlen, um ihre Wünſche jogleich 
zu verwirklichen, Viele noch gleichgültig 
gegen den Schmud des Daſeins zur Seite 
jtehen und Andere noch blind am Frem- 
den bangen. Man erkennt zugleih, daß 
ein ähnlicher Zug heute durch alle civili- 
firten Völker geht und daß die Befriedi- 
gung des Bedürfniffes nach gut und jchön 
gearbeiteten Gegenftänden des Gebrauches 
fich nicht auf die Heimath zu bejchränfen 
braucht; daß vielmehr auch die deutiche 
Kunftinduftrie den Weltmarkt aufjuchen 
muß, daß die Bebürfnifje und der Ge- 
ihmad der Culturvölker in unzähligen 
Dingen mit einander übereinjtimmen und 
man die Abweichungen berüdjichtigen 
fann, ohne darum der nationalen Eigen- 
art zu entjagen. Mit der Ausdehnung 
des Marktes wachen der Wohlitand und 
die Kauffähigkeit des Inlandes, zugleid) 
aber die Ausficht, daß bei Verminderung 
26 
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der Herftellungstoften infolge des geftei- | Nautilusmufcheln und die Schmudgegen- 
gerten Abjages und größerer Mannigfals | ftände, zu denen Bernftein, Korallen und 
tigfeit der Production auch der Kreis der | Perlen mehr oder weniger benugt waren, 


inländiichen Käufer fich erweitern wird. 
Wir dürfen uns freuen, daß diefe Ein- 
und Anfichten, diefe Wünfche und Bedürf- 
niſſe, diefe Empfindungen und Beredynun- 
gen, das ernite Streben und der Eifer 
unferer Hunjtgewerbtreibenden, welche um 
des idealen Zwedes willen auch Verſuche 
und Opfer nicht jcheuen, uns in den lebten 
jünf Jahren ein gutes Stüd vorwärts 
gebradht haben. Wer aber nicht auf die 
zurüdgelegte Strede und.den Ausgangs- 
punkt, ſondern auf das Ziel feine Blide 
richtet, der wırd bald inne werden, wie 
lang der Weg ift, den wir noch zurüd- 
legen müffen, um dahin zu gelangen, wo 
andere Nationen nad) vieljährigen An— 
ftrengungen, unterjtügt durch die Gunſt 
der Umjtände und die Einficht ihrer Re— 
gierungen, ſchon angefommen find. Ueber 
der Freude an dem Erreichten dürfen 
wir nicht vergeffen, daß „eine Schwalbe 
feinen Sommer madt“. Gar Bieles, 
was und als ein großer Fortjchritt und 
eine außerordentliche Leiſtung erjcheint, 
erhebt fih nicht über das Niveau einer 
weitverbreiteten mittleren Fabrication in 
anderen Ländern mit einer älteren Kunſt— 
industrie, einer wohlhabenderen Bevölke— 
rung und einer geficherten Stellung auf 
dem Weltmarkte. Man muß anerkennen, 
daß wir die gemadten Yortichritte zu 
einem nicht geringen Theil den zahlreichen 
kleineren Ausjtellungen, deren oben ge- 
dacht ijt, verdanken. Denn die Kunſt— 
industrie ift e8, welche neben den zugleich 
ausgeftellten Werfen der Malerei und 
Skulptur die Menge der Beſucher anzieht. 
Ohne fie würde eine Provinzial- oder 
Localausſtellung von längerer Dauer fo 
gut wie eine Weltausftellung heute un- 
möglich fein. 


interejfirten die Mehrzahl der die inter: 
nationale Fifchereiausftelung in Berlin 
Bejuchenden weit mehr als alle Fiſcherei— 
geräthe. Die eben ftattfindende deutjche 
Patentausitellung in Frankfurt a. M. hat 
das Hunftgewerbe im weitejten Umfang 
zu Hülfe rufen müffen. 

Große Gebiete der allgemeinen Aus— 
jtellungen werden nur von wenigen Fach— 
leuten beſucht; andere erzielen, twas man 
einen sucees d’estime nennen könnte, In 
der Majchinenabtheilung find es die vor 
den Augen des Publikums bewerfitelligte 
Yabrication von Hüten, Chofoladebonbons 
und dergleichen, die arbeitenden lithogra- 
phiſchen Preſſen und ähnliche im Gange 
befindfihe Majchinen, welche die Menge 
auf ihrem raſchen Gange durch den größ- 
ten Theil der Ausftellungen ein Weilchen 
aufhalten. Die modernen und die alten 
funftgewerblichen Arbeiten find der eigent- 
liche Anziehungspunkt, ohne jie würde die 
Ausſtellung ebenjo viel Wochen und für 
manche Zweige nur ebenjo viel Tage zu 
dauern brauchen wie jet Monate. An 
ihnen bildet fich der Geſchmack des Publi— 
fums wie der Verfertiger und der Zeich— 
ner, und es ift und nicht zweifelhaft, daß 
eine jpätere Betrachtung der Entwidelung 
des deutjchen Gewerbfleißes in dem Bor- 
wiegen der Kunftinduftrie auf den zahl- 
reihen Ausjtellungen diejer Jahre das 
Wejen und die eigentliche dauernde Be- 
deutung derjelben jehen wird. 

Wenn wir nun auch gern einräumen 
wollen, daß ihr Nußen nicht ausjchließ- 
ih auf dem Gebiet der Hebung des 
Kunſtgewerbes liegt und daß manche der: 
jelben nothwendig gewejen find, um das 
Selbjtvertrauen der nationalen Production 
auf allen Gebieten zu Fräftigen, das er- 


Es find daher ſogar einzelne der deut: | ichütterte Butrauen der Käufer zu befefti- 


hen Ausjtellungen nur auf kunftgewerb- | gen und auf den Deutjchland zum Ver— 
fihe Arbeiten der Gegenwart und frühes | gnügen oder in Geſchäften bejuchenden 
rer Jahrhunderte oder nur der leßteren | Fremden einen günjtigen Eindrud zu 
beichränft gewejen. Auch Ausstellungen, | machen, jo wird und doc Jeder zugeben, 
welche anfcheinend der Kunftinduftrie fern- | daß die Sahe unmöglich in der bisheri- 
liegende Gebiete der menjchlichen Thätig- | gen Weiſe fortgejegt werden kann und 
feit umfaßten, haben nicht umbin gefonnt, | daß man wicht, nachdem am Schlufje des 
ihrem Programm eine ſolche Dehnbarkeit | nächſten Sommers das ganze deutfche 
zu geben, daß fie jene bei fich aufnehmen | Reich, vielleicht mit Ausnahme der Pro— 
durften. Die in edle Metalle gejaßten | vinzen Bommern, Hefjen-Naffau und der 
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Großherzogthümer Mecklenburg, im Laufe 
der letzten fieben Jahre feine Provinzial- 
und Landesausjtellungen gehabt haben 
wird, einen neuen Turnus beginnen darf, 
in welchem nur die Ausftellungsorte ge- 
wechjelt werden. Und doch ijt dies zu 
befürchten. Die Hleineren Ausjtellungen 
find ſchon zu einer Speculation geworden: 
fie jollen nichts koften, fondern etwas ein- 
bringen, wenigitens der Stadt, in welder 
fie ftattfinden; fie jchliegen nicht mit einem 
Deficit ab, fie liefern ſogar Ueberſchüſſe. 
An vielen Orten fragt man fich daher: 
Warum jollen wir den neuen Bactolus 
nicht einmal auch in unſere Mauern leiten? 
Wenn wir nicht eine Landesausſtellung 
haben können, jo ließe ſich doch eine des 
Bezirks veranftalten. Unjere Hotelbeſitzer, 
unjere Bäder und Schlädhter, unjere De: 
tailliften und manche Handwerker werden 
gewinnen; was fie verdienen, wird ande 
ren Gewerbtreibenden, welche vielleicht 
um der Ausjtellung willen außerordent- 
liche und ſich nicht bezahlende Aufwen- 
dungen machen müflen, jpäter zufließen; 
übrigens ijt eine Medaille auch etwas 
werth, und endlich wird ja Niemand zur 
Theilnahme gezwungen. — So finden 
fich leicht die nöthigen Garantiezeichner, 
welche übrigens erwarten, nicht in An— 
ſpruch genommen zu werden; die jtaat- 
liche Erlaubniß zur Veranjtaltung einer 
Lotterie wird vor Allem erworben und 
als great attraction für eine eleftrijche 
Eifenbahn, ein Panorama oder eine Eis- 
bahı mitten im Sommer und daneben 
für geihmadvolle Sartenanlagen, für eine 
„altdeutiche* Trinkſtube mit Kellnern und 
Schankmädchen in der Tracht des jedh- 
zehnten Nahrhunderts, für Concerte und 
gutes Bier gejorgt. Kurz, die Ausitel- 
(ungen werden mehr und mehr ein Mittel- 
ding zwiſchen Waarenmefjen und Kir— 
meſſen. Unjchädlich ijt dies keineswegs. 
Man frage doch einmal vertraulich nad 
in den mittleren und kleineren Städten, 
ob die Verhältniffe in den Heinbürger- 
lichen Kreijen fi durch die Ausjtellung 
gebejjert oder verjchlechtert haben, ob 
nicht manche Schulden gemacht find, nicht 
bloß, um ſelbſt auszuftellen, fondern um 
in der Ausjtellung, jo oft das Wetter 
ihön war, „gewerbliche Studien“ zu 
machen, während die Kunden vergeblich | 


— — nn — —— — — — — — —— — — — — ——— —— — — 


und ob Andere den leicht und unerwartet 
gehabten Verdienſt nicht ebenjo rajch ver: 
than haben. Die Ueberjchüffe der Comi- 
te3 rühren großentheil® von den Platz— 
miethen her, welche der Anduftrie zur 
Lait fallen, und vor Allem von den 
Lotterien, Die Jedem wintende, nur 
Wenigen fich erfüllende Ausficht, daß man 
die Gewinne bei ihm faufen werde, ver- 
feitet gerade viele Kunftgewerbtreibende, 
überreiche und fojtbare Arbeiten anzufer- 
tigen, für welche fie andere Abnehmer zu 
finden nicht hoffen fünnen. Wir bezwei- 
feln nicht, daß, wenn die Regierungen ſich 
entjchliegen wollten, bis auf Weiteres feine 
Lotterien zu gejtatten, die baldige Wieder: 
holung der kleineren Ausſtellungen im 
höchſten Grade erjchwert werden würde, 
Und die Induſtrie würde dies jegt mit 
Freuden begrüßen. Selbjt die Kunſt— 
gewerbtreibenden jehen die unverfauften, 
zinfenfreffenden Ausjtellungsitüde ſich an- 
häufen; die übrigen Fabrikanten haben 
aber gar feinen Grund mehr, große 
Koften und Mühe aufzumwenden, um als 
Folie für die Leitungen jener zu dienen. 
Wir wollen gern annehmen, daß alle die- 
jenigen, welche bisher Provinzial-Gewerbe- 
ausjtellungen veranlaßt haben, der Leber: 
zeugung gewejen find, damit zugleich der 
Induftrie einen Dienft zu erweijen, die 
Productionskraft des Landes zu heben 
und den Abſatz unjerer Fabricate zu be- 
fördern; es würde uns aber jchwer fallen, 
zu glauben, daß Jemand nod im Jahre 
1883 und in den nächitfolgenden Jahren 
dergleichen aus anderen Gründen ver: 
anjtalten könnte, als um auf Koſten des 
Ganzen feinem Wohnorte eine außer: 
ordentlihe Einnahmequelle zu eröffnen, 
Wie wenig Werth es für die Bildung der 
meijten Menſchen bat, zur flüchtigiten 
Betrachtung einer ungeheuren Menge der 
heterogenſten Dinge veranlaßt zu wer: 
den, brauchen wir nicht erjt nachzumei- 
jen. Leider erjcheint hier Oberflächlich— 
feit Manchen jchon jo jehr als das Nor: 
male, daß wir neulich einen Redner unter 
dem Beifall der Anmwejenden behaupten 
hörten, es müfje der Staat dafür forgen, 
daß mit allen Gewerbeausitellungen auc) 
eine ſolche älterer kunjtinduftrieller Ar- 


' beiten verbunden werde, weil der Kunſt— 


gewerbtreibende feine Zeit habe, Muſeen 


auf die bejtellte tägliche Arbeit warteten, | zu bejuchen ! 


26 * 


404 


Dem bisherigen Treiben kann nun nach 
der Anficht Vieler nicht befjer ein Ende 


gemacht werden al3 durch die Veranjtal- 


tung einer großen Ausitellung in Ber- 
lin. In einer ſolchen erbliden die Einen 


die Krönung des Gebäudes, den Schluß | 


act, welchen alle früheren Ausstellungen 
nur vorbereitet haben, die Anderen wollen 
fie über fich ergehen lafjen, in der Hoff: 
nung, dann endlich ſelbſt auf längere Zeit 
Ruhe zu Haben oder diefe für die In— 
duftrie, deren unabläjfige Beunruhigung 
fie bejorgt macht, eintreten zu ſehen. 

Die Lebteren halten eine allgemeine 
deutjche Ausjtellung für das fleinere 
Uebel; Biele, denen fie an ſich als wün- 
ſchenswerth erjcheint, find Gegner einer 
Weltausstellung. Die große Menge der- 
jenigen, welche hoffen, daß die Reichs— 
regierung und der Reichstag, deren Fräftige 
Mitwirkung und finanzielle Unterjtügung 
auch für jenes Project fi) als unentbehr- 
li berausftellen würden, beide verhin- 
dern werden, jchweigt wie immer, wenn 
es ji nur darum handelt, eine Mafregel 
zu verhindern. Darüber, daß die deutjche 
Induftrie unter allen Umftänden Ruhe 
haben will, wird Niemand in Zweifel 
jein, welcher die geringen Erfolge der in 
Berlin für eine große Ausjtellung bemüh— 
ten Berjonen fennt. Die in dem Jahre 
1879 gemachten Berfuche, den bleibenden 
Ausſchuß des deutjchen Handelstages für 
das Project einer Weltausftellung in Ber- 
fin zu gewinnen, find ohne Erfolg ges 
blieben. Es bejchäftigte fi) dann der 
„Verein Berliner Kaufleute und Indus 
ftrieller“ mit der Frage. 

Man beſchloß im Januar diejes Jahres, 
die Reichöregierung zu bitten, daß fie 
eine Vereinbarung der wichtigiten Cultur— 
ftaaten über die Abhaltung von Weltaus: 
ftellungen herbeiführen möge, und beauf- 
tragte eine aus verjchiedenen Intereſſen— 
freijen gebildete Commiffion mit der 
Borberathung für die Veranftaltung einer 
deutjchen Gewerbeausftellung. In diejer 
Commiſſion, für welche übrigens der Ver— 
ein Berliner Grundbeſitzer als jolcher ein 
Biertel der Mitglieder geitellt hatte, nahm 
die Minorität wieder den Gedanken einer 
Weltausjtellung auf, während zwei Dritt- 
theile an dem Project einer deutſchen 
Ausftellung feithielten. Dieje Differenz 
jollte auf einer zweiten Berjammlung 
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des Vereins im Juni dieſes Jahres, zu 
welcher auch zahlreiche Einladungen an 
Nichtmitglieder ergangen waren, entſchie— 
den werden. An derſelben nahmen etwa 
zweihundertundfünfzig Perjonen Theil; 
manche Vereine und Private hatten der 
Aufforderung, ſich zu betheiligen, über- 
haupt nicht entiprochen. Der Commer- 
zienrath Kühnemann, welcher der Ber- 
liner Gewerbeausitellung von 1879 prä- 
fidirt Hatte, ſprach fich jehr lebhaft gegen 
eine Weltausftellung und für eine allge 
meine 1885 oder noch jpäter zu veran- 
jtaltende deutjche Ausjtellung aus, wäh- 
rend die Gegenpartei empfahl, das „An: 
recht Deutichlands auf eine Weltaus- 
ftellung“ energisch geltend zu machen. 
Obgleih Herr Kühnemann diefer Auf: 
faffung jchließlich weitgehende Conceſſio— 
nen machte, jo triumphirten doch die 
Freunde der Weltausjtellung sans phrase 
mit dreiundachtzig gegen achtundfichzig 
Stimmen. Bei den beiden jehr tumul- 
tuarifh vorgenommenen Wbjtimmungen 
wurden nur die für den gerade zur Ab— 
ftimmung geitellten Antrag erhobenen 
Hände gezählt; eine Zählung der An— 
wejenden hatte überhaupt nicht ſtattgefun— 
den. Sie würde ergeben haben, daß für 
das eine wie für das andere Project eine 
Majorität überhaupt nicht vorhanden war. 

Bon weit größerer Wichtigkeit als 
eine ſolche Abjtimmung, welche nur dann 
Werth haben würde, wenn die Namen 
und Lebensjtellungen aller Stimmenden 
befannt wären, jcheinen und die That- 
jachen zu fein, welche der Commerzien- 
rath Kühnemann auf Grund der von dem 
Ausschuß des deutjchen Handelätages ein- 
gezogenen und der Commiſſion des oben 
genannten Vereins zur Verfügung geitell- 
ten Meußerungen der deutſchen Handels— 
fammern conjtatiren fonnte: es haben faum 
ein halbes Dugend, darunter, wenn wir 
uns recht erinnern, nur drei bedeutendere, 
und zwar Breslau, Leipzig und Bremen, 
für eine internationale Ausftellung, die 
übrigen aber jo wenig befriedigt von der 
Ausfiht auf irgend eine große Ausitel- 
fung fih ausgeſprochen, daß man zus 
geben müfje, die deutjche Induſtrie wolle 
einjtweilen überhaupt von Ausjtellungen 
nicht3 mehr hören. Gleihwohl joll dies 
Nuhebedürfnig nicht beachtet werden; auf 
ihren Proteſt gegen weitere Störungen 
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und das Anfinnen, neue Opfer zu bringen, 
anttwortet man mit der Verficherung, daß 
eine große Ausſtellung den feinen folgen 
müfje und der großen die größere. Wir 
und Viele mit und haben den Eindrud, 


daß es fich Hierbei weſentlich um die 


Förderung von Berliner Sonderinterefjen 
handeln würde. Um in Berlin die Bau— 


thätigfeit zu beleben und vorübergehend | 
den Werth der Häufer zu erhöhen und um | 


* einen Sommer lang mehr Fremde nah 


Berlin zu führen, al3 die Hotels und die 


leerjtehenden, übrigens auch des Mobiliars | 


entbehrenden fünfundzwanzigtaujend Woh- 
nungen, auf welche man für ihre Unter: 
bringung hingewiejen hat, aufnehmen fön- 
nen, oder um nicht hinter anderen Natio- 
nen im Geldausgeben zurüczuftehen, darf 
man nicht der deutichen Induſtrie uner- 


meßliche Opfer anfinnen. Was find jelbjt | 


die dreißig Millionen Mark, welche eine 
gut bejuchte Weltausstellung in Berlin 
dem Staate und der Stadt fojten wird, 
im Bergleich mit den zweihundert Millio- 
nen, auf welche man ohne Webertreibung 
die der deutſchen Induſtrie aus einer 
Weltausſtellung in Berlin erwachjenden 
Ausgaben und Einbußen veranjchlagen 
fann? Fabriken müſſen ihre regelmäßige, 
gewinnbringende Thätigfeit unterbrechen 
und ihnen zugehende Beitellungen ab- 
weifen, um für die Ausjtellung zu ar- 
beiten. Ueberall müſſen außerordentliche, 
die ruhige und fihere Entwidelung eines 
Induftriezweiges jtörende Anftrengungen 
und fojtipielige Verſuche gemacht werden. 


Der einzelne Ausfteller, welcher heute | 


auf einer Weltausstellung von der großen 
Menge und den Yuroren beachtet fein 
will, muß ſich dur Kraftitüde, durch 
mafjenhafte Anhäufung feiner Waaren 
oder durch ein verjchtwenderisches Arrange- 
ment bemerfbar machen. Eine Kleine und 
unſcheinbare, den Sachkundigen aber völlig 
befriedigende Austellung verſchwindet im 
allgemeinen Gedränge. Eine Menge von 
Majchinen wird für die großen Aus» 
jtellungen mit einem Luxus ausgeführt, 
welcher von feinem Käufer verlangt oder 











bezahlt wird. Koloffale Werthe werden 
Kenntniß von einem Berfahren heute 


durch eine mehrmonatlihe Ausſtellung 
gänzlich verdorben und unbrauchbar. Der 
mercantile Nugen einer Weltausitellung 


und die von ihr ausgehenden Anregungen ı 
für den Gewerbfleiß werden heute jtark | und koſtſpieligen Bublicationsmittel feinem 


überſchätzt. Die erften Weltausstellungen 
in London und Paris find gewiß troß ihrer 
Unvolljtändigfeit von bedeutendem Ein- 
fluß auf die Induftrie, insbejondere auf 
das Kunftgewerbe durch die neugetvonnene 
Kenntniß der orientalischen Decorations- 
weijen gewejen. Die jpäteren haben dieſe 
Wirkung nad der Natur der Sache immer 
weniger gehabt; joweit eine ſolche für 
Deutſchland möglih war, hat fie die von 
jo Vielen befuchte Wiener Weltausstellung 
ſchon ausgeübt, Wer behauptet denn in 
England, daß dort eine Weltausftellung 
wieder ein Bedürfniß jei, obgleich ſchon 
zwanzig Jahre feit der lebten Londoner 
verjtrichen find? Wer weiß denn in Fran: 
reih von den Segnungen der Barijer 
Ausſtellung von 1878 zu erzählen, ab» 
gejehen von dem Barijer Detailliften, 
deſſen Berdienjt zum großen Theil dem 
Kaufmann in der Provinz entging? Nie: 
mand wird fpäter von ihr als von einem 
Markſtein auf dem Wege, den die fran- 
zöſiſche Industrie zurüclegt, reden. 

In dem gewaltigen, gleihmäßigen Fort: 
ſchreiten aller Induſtriezweige bilden die 
Weltausitellungen kein wejentlihes Mo— 
ment. Beränderungen in der Beichaffen- 
heit oder im Preije der Rohmaterialien, 
das Steigen der Arbeitslöhne, die Be— 
ſchränkung der Frauen= und Kinderarbeit 
find hierfür von unendlich größerer und 
zwingenderer Bedeutung. Seine einzige 
wichtige Erfindung hat von den Aus— 
ftellungen aus ihren Weg ins Leben ges 
funden, denn wer eine Erfindung gemacht 
bat, wartet nicht die nächite Weltaus- 
jtellung ab, um fie zu verwerthen. Da- 
gegen bringen die Ausjtellungen für viele 
Majchinen Heine Verbefferungen, deren 
Vorteile aber außer Verhältniß ſtehen 
zu den Ausgaben, welche einem Fabrikan— 
ten der Erſatz älterer, jedoch noch brauch» 
barer Apparate durch folche von neuerer 
Conſtruction verurjachen würde, Die Ver: 
jendung von Proben, Annoncen und Be- 
ihreibungen mit Abbildungen, Reifende 
und ftehende Agenten find es, welche 
den Abſatz irgend einer Majchine, eines 
Werkzeuge, eines Fabricates oder die 


rajcher, billiger und beffer als eine Welt- 
ausjtellung vermitteln. Ueberdies eripart 
der Verſuch mit dem leßteren unficheren 
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regeln, 
ſtellung bejuchenden Techniker eines Faches 
ift jehr gering im Vergleich zu der Menge, 
an welche jene fich wenden, und der Ein: 
zelne wird, wenige Fälle ausgenommen, 
größere Majchinen und Anlagen nicht auf 


den in der Austellung erhaltenen Ein | 


drud hin beftellen, jondern zunächſt ver- 


juchen, ebenfo, wie wenn er nur davon 
gelejen hätte, fie genauer kennen zu ler: | 


nen und von ihrer Brauchbarkeit fich zu 
überzeugen. 

Je mehr aber die Bedeutung der Welt: 
ausjtellungen für das Fortichreiten der 


Induftrie abnimmt, um fo foftipieliger | 
werden fie für den Einzelnen wie für die | 


ſich betheiligenden Staaten, und vor Allem 
für das Land, in welchem fie abgehalten 
werden, Auch die Staaten gehen gerade 
jo wie der Einzelne bei diejen Gelegen- 
heiten weit über ihre Mittel. Für jede 
Weltausftellung find die Generalkoſten 
geitiegen, jede war umfangreicher und 
prächtiger, wenn auch nicht befriedigender 
als ihre Vorgängerinnen. Wuf jeder 
jtellten die Gaffer und „die öffentliche 
Meinung“ größere Anforderungen an den 
Aufwand des Einzelnen wie des Staates, 
Ehrgeizige Anfänger, die noch nicht jelbit 
erfahren haben, wie viel die Ausitel- 
lungen Allen fojten und wie Wenigen fie 
geringen Gewinn bringen, reiche Unter: 


nehmer, welche um jeden Preis die goldene 


Medaille oder einen Orden erlangen wol— 
fen, und die Directoren von Actiengeſell— 
ihaften, welche für das Geld der Actio— 
näre ausftellen, wetteifern mit einander 
im Luxus des Arrangements und verleiten 
die jchaufuftige Menge, immer größere 
Ansprüche zu erheben. Je weniger die 
Natur für Berlin und deſſen Umgebung 
gethan Hat, je mehr der Kunft in ihm 
jelbjt zu thun noch übrig geblieben ift, 
deito mehr Geldopfer wird gerade hier 
dad Urrangement einer Weltausjtellung 
fordern. Was man heute zum Theil in 
gutem Glauben von der Möglichkeit und 
der Nothwendigfeit, fich eventuell der Ein- 
fachheit und Sparſamkeit zu befleißigen, 
redet, müßte vergeflen werben, jobald e8 zur 
Ausführung fommt. Wer jegt die äußerſte 
Mäßigung in Allem empfiehlt, würde nicht 
müde werden, zuerſt die unzulänglichen 
und mesquinen Einrichtungen zu tadeln, 


Die Zahl der eine große Aus: | 


Dafein verdanften. Eine durch das Bei- 
ſpiel anderer Nationen nicht gerechtfertigte 
Sparjamfeit müßte auf dem Punkte, wo: 
hin die Sachen einmal gediehen find, das 
zu erwartende Deficit bedeutend fteigern. 

Die Ausstellungen find jo jehr zu 
bloßen Sehenswürdigfeiten geworden und 
\ können jo wenig Tag für Tag zahllojer 
Befucher entbehren, daß fie nur in den 
größten Städten ftattfinden fönnen, die 
durch ihre Handeläbeziehungen, ihre Kunfts 
ihäße, ihre jchöne Lage und manche 
andere Reize den Strom der Fremden 
nicht bloß anziehen, fondern auch feit- 
halten. Alle diefe Bedingungen treffen 
im höchſten Maße in Paris zufammen, 
und bier wird ficherlic auch der größere 
Theil der künftigen Weltausjtellungen 
stattfinden. Man braucht uns nicht erit 
\ zu belehren, daß Berlin viel beſſer iſt als 
‚fein Ruf, daß feine öffentlihen Samm— 
lungen ſowie die älteren königlichen 
Schlöſſer in der Stadt und ihrer Um— 
' gebung zu den gründlichſten und an— 
ziehendſten Studien Gelegenheit bieten, 
daß Pferdebahnen und Drojchken erjter 
Claſſe genügen, daß das Straßenpflajter 
ungemein verbefjert ift, daß die Zahl der 
‚ öffentlichen und privaten Gebäude, welche 
der Stadt zur Bierde gereichen, jtetig 
wächſt und daß der Thiergarten ſowie 
die Umgebung von Potsdam von hervor: 
ragender Schönheit find. Trotz alledem 
wird Niemand Berlin als den für eine 
Weltausftellung pafjenden Ort anjehen, 
wenn er unbefangen in Erwägung zieht, 
wie unendlich viel mehr Anziehungskraft 
Paris und felbit Wien auf die Bejucher 
einer Weltausftellung ausübt, von denen 
nur noch ein geringer Theil mit der Ab- 
ficht fommt, zu lernen; die große Mehr: 
zahl will ſich amüfiren und bleibt feinen 
Tag länger, als ihr dies möglich iſt. Es 
ift beffer, fich über diefen Bunft zur red): 
ten Seit jelbjt die volle Wahrheit zu 
jagen, als fie fih nachher von Anderen 
nicht bloß jagen zu laffen, jondern fie 
obendrein mit vielen Millionen und mit 
einem Berluft an unſerem Preftige zu 
bezahlen. Daß Berlin jehr viel weni- 
ger Abwechjelung bietet als Paris und 
Wien, wenn man Londons erceptionelle 
Verhältniffe unberüdfichtigt laffen will, 
wird jelbft von denen nicht bezweifelt 











Lüders: 


werden, welche die von Lord Beaconsfield 
angeblich auf dem Berliner Congreß ge 
thane Meußerung: er habe zu feinem Er- 
ſtaunen in Berlin ein zweites Venedig 
gefunden, für bare Münze annahmen, 
weil fie die Lagunenkfönigin nie gejehen 
haben, Für eine in Berlin jtattfindende 
Weltausftellung wird man auf ftarfen 
Bejuh aus Deutjichland, auf jchwäche- 
ren aus Dejterreih, aus Frankreich auf 
fo gut wie gar feinen und aus dem 
übrigen Europa hauptjählih auf das 
Eintreffen folder Perſonen, welche mit 
Deutichland in Gejchäftsverbindung ſtehen 
oder treten wollen, 
Londoner Ausstellung von 1851 wurde 
im Durchſchnitt täglich von 42000 Men- 
ichen, die Barifer 1855 von 55000, die 
zweite in London von 36000, die zweite 
Barijer von 48000, die Wiener 1873 
bon 39000, WBhiladelphia 1876 von 
62000 und Paris 1878 von 87800 
Perjonen beſucht. Die jtarfe Frequenz 
der Ausjtellung in Philadelphia wird 
ihren Grund darin haben, daß fie die 
erjte in dem ungeheuren Reich der Ver— 
einigten Staaten war, jowie in dem 
Charakter und den Reijegewohnheiten des 
Volkes. Der ftarfe Beſuch der dritten 
Pariſer Ausitellung erklärt ſich nicht allein 
aus der Stellung, welche Paris in den 
Augen aller Franzofen einnimmt, und in 
der Anziehungskraft, welche e8 auf Fremde 
ausübt, jondern zugleich daraus, daß die 
Stadt jelbit circa zwei Millionen Ein- 


wohner, doppelt jo viel als Berlin, zählt | 


und daß man die Arbeiter aus der Pro 
vinz zu vielen Taufenden nah) Paris 
reifen ließ, um ſich die Ausjtellung anzu: 
jehen. Die Berliner Gewerbeausitellung, 
welche - jehr gut befucht jchien und die 
außerhalb Berlins viel Intereſſe erregte, 
wies im Durchichnitt eine tägliche Frequenz 
bon 9000 Menjchen auf. Da der durd) 
fie veranlaßte Fremdenverkehr ſchon ge- 
nügte, um alle Hotels mehr als zu füllen, 
jo würden, um gelegentlich) einer Welt: 
ausitellung nur die bei einer fünfmal jo 
großen Frequenz vorauszujeßende Frem— 
denzahl unterzubringen, auf die Erbauung 
neuer Hoteld und auf die Einrichtung 
zahlloſer Privatwohnungen Millionen 


berivendet werden, deren weitere Ber: | 


Eine Weltausſtellung in Berlin. 


rechnen dürfen. Die 
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dem Ausbruch einer Hungerdnoth würde 
uns wohl die dann eröffnete Stadteifen- 
bahn behüten; heute müßte fie ohne Frage 
eintreten, da in der That jetzt eine Hoch— 
zeit am faiferlichen Hofe genügt, um eine 
empfindliche Steigerung der Preiſe der 
beſſeren Victualien auf den Märkten her- 
beizuführen. Die Steigerung der Löhne 
für Wrbeiten und Dienftleiftungen der 
verjchiedenften Art wirde eine ganz 
enorme jein und nach den z. B. in Wien 
und jogar in Paris gemachten Erfahrun: 
gen fih nur zum Theil verlieren, infolge 
deffen aber das Leben für Jedermann und 
die Production in Berlin dauernd theurer 
werden. Die zur allmäligen Tilgung der 
Ausjtellungsichulden der Stadt nöthige 
Steigerung der Gemeindeabgaben würde 
noch auf längere Zeit vierteljährli auch 
die nicht dem Gewerbeitande angehörigen 
Steuerzahler daran erinnern, daß Nie- 
mand ungejtraft unter Palmen wandelt. 


Es ift natürlich ſchwer vorauszufagen, 


wie hoch jich der tägliche Beſuch in einer 
Weltausjtellung zu Berlin belaufen wird; 
man wird ihn aber bedeutend geringer 
als den der Wiener Ausjtellung anneh- 
men und fich auf eine bedeutende Stei- 
gerung der Generaltojten gefaßt machen 
müffen. Sollten nun, um zu fparen, die 
Gebäude und das Ganze hinter dem zu— 
rücdbleiben, woran die jchauluftige Menge 
durch die früheren Weltausjtellungen ge- 
wöhnt ift, jo würde wenigſtens aus dem 
Auslande die Zahl der Bejucher fich jehr 
verringern, Außer den Bejuchern müfjen 


aber auch Ausjteller da fein, wenn das 





Unternehmen die davon erwartete Beleh— 
rung und Anfeuerung für unjere Ge— 
werbtreibenden und die und in Ausficht 
geitellte Vermehrung des Abſatzes ihrer 
Fabricate herbeiführen und die aufge: 
wandten, ungeheuren Capitalien theil- 
weiſe erjegen, aber nicht bloß bewirfen 
joll, daß der eine feinen Abjag auf Koſten 
des anderen einheimischen Concurrenten 
erweitert und auch hier das Sprüchwort: 
Des Einen Tod ijt des Anderen Brot, ſich 
bewahrheitet. Wir befürchten nun ferner, 
daß das Ausland nicht befonders bereit 
fein wird, ſich zu betheiligen. Auch an- 
deröwo ift man ausjtellungsmüde, wie 
ſchon daraus hervorgeht, daß man in Rom 


zinſung nach dem Schiuß der Ausſtellung und in New-York das Project, in diejen 


einige Schwierigkeit haben dürfte, 


Bor | Städten in den nächſten Jahren eine 
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Illuſtrirte Deutſche Mouatshefte. 





Weltausſtellung zu veranſtalten, hat fallen 
lafjen müffen. Auch im günftigiten Falle 
wird die Betheiligung des Auslandes, 
Deiterreich vielleicht ausgenommen, nicht 
den Erwartungen entjprechen, welche die 
Meiften davon hegen. Man muß nur 
nicht glauben, daß die anderen Nationen 
oder auch nur eine einzige jo mafjen- 
haft und volljtändig ausitellen wird wie 
Deutichland in Wien vor acht Jahren. 
Die Ausfichten, daß das Ausland fich bei 
einer deutjchen Weltausftellung ſtark be- 
theiligen werde, find mittlerweile durch 
die Erhöhung unferer Zölle natürlicher: 
weije nicht geitiegen. Nach der Anficht 
competenter Beurtheiler de3 In- und 
Auslandes, welche die ihnen gebotenen 
Gelegenheiten zum Vergleichen jorgfältig 
benußt haben, bedürften unjere mechanische 
und unjere hemijche Induſtrie wie unjere 
Landwirthichaft entweder überhaupt nicht 
der Belehrung durch andere Bölfer oder 
fönnen fie wenigjtens durch eine Welt: 
ausjtellung nicht erlangen. Abgejehen 
von den verjchiedenen Zweigen der chemi— 
ihen Induftrien, wie die Herftellung von 
Glas, Thonwaaren, Papier, Gährungs— 
producten, Chemikalien, Leuchtmaterialien 
u. ſ. w., für welche es in der Regel auf 
dad in der Hauptjahe vom Ausſteller 
natürlich verjchwiegene: Wie etwas ges 
macht wird? anfommt, fo lehren auch an- 
dere Gebiete der Austellung deshalb viel 
weniger, als manche glauben, weil die 
Zahl der Ausjteller hierfür doc noch zu 
gering ift und weil Vieles für zu un— 
bedeutend oder allgemein befannt an- 
gejehen wird, was es nur im eigenen 
Lande ift. Mögen unjere Fabrifanten und 
die ihnen Beitellungen gebenden Kaufleute 
zu ihrer Belehrung ins Ausland reifen: 
fie werden dort nicht bloß Alles jehen, 
was man auf den Weltausjtellungen ſieht, 
jondern auch unendlich viel mehr und 
Wichtigeres. Wer in Paris z. B. ſich in 
einem großen Kurzwaarenlager die fran- 
zöſiſchen Artikel und die entiprechende 
Partie der franzöfiihen Fabrication auf 
dem Marsfelde angejehen hat, wird uns 
beiftimmen müflen. Auf diefem Wege 
(ernt man aud) weit befjer als auf einer 
BWeltausftellung, wie die Waare gemadt 
jein muß, um im Auslande Käufer zu 
finden, Wenn endlich eine Fabrifjtadt 
oder eine Handelskammer in einem ans 


deren Sande durch Sachverſtändige, denen 
die Productionsbedingungen und Bedürf- 
niſſe beider Länder befannt find, in einer 
Specialität eine Sammlung dort ange: 
fertigter Gegenftände mit Umficht faufen 
und fortlaufend ergänzen läßt, jo kann 
auch dies mehr nützen und fojtet weniger 
al3 die eigene Theilnahme an einer 
Weltausftellungg. Man jage ung nicht, 
daß unjere Fabrifanten erjt jehen müßten, 
wie gut anderwärt3 gearbeitet werde. 
Sie wiſſen jhon jetzt, daß Viele für eine 
Ausſtellung befjer arbeiten, als ihre Kun— 
den jonjt wünſchen, und richten ſich lange 
danad. Daß man nicht Waare liefern 
jollte, welche nicht probemäßig oder nicht 
gleihmäßig gut ijt, an deren Maß oder 
Gewicht etwas fehlt oder deren Ver— 
padung ſchlecht und nachläſſig, kann doch 
Niemand auf einer Weltausjtellung lernen 
und braucht es nicht. Jeder Junge in 
Deutichland ift Schon in der Schule: mit 
dem Sprüchwort: Untreue jchlägt den 
eigenen Herrn, bejchäftigt worden. 
Allerdings giebt es ein Gebiet, auf wel- 
chem wir nad) der Meinung Bieler durch 
eine Weltausftellung noch einen Impuls 
erhalten würden, deſſen wir bedürfen, und 
zwar auf dem kunftgewerblichen im weite 
jten Sinne. Es fehlt unjerer Fabrication 
noch eine gewifje für den Weltmarkt un— 
entbehrliche Leichtigkeit und Eleganz, der 
Sinn für die Harmonie der Farben, das 
Geſchick, fi dem Wechſel der Mode nicht 
bloß anzufchliegen, jondern ihre Capricen 
auch zu ahnen, fie zu antecipiven, die 
Fähigkeit, den Wünjchen und Neigungen 
der Beiteller fich rajch zu accommodiren. 
Man kann dies Alles zugeben und darum 
doch mit uns der Meinung jein, es jeien 
diefe Mängel die natürlichen Folgen davon, 
daß unſer Kunſtgewerbe bis zu unjeren 
Tagen in den Banden der Schinfel’jchen 
Tradition befangen war. Da bis vor 
Kurzem nicht einmal das Inland die Ber- 
edlung der Gegenjtände des Gebrauches 
durch die Kunſt forderte, jo ijt es fein 
Wunder, daß es unſeren Induſtriellen oft 
noch jchwer fällt, dem Geſchmack und den 
Wünjchen des Auslandes zu entiprechen, 
So ſchlimm aber, wie mande Leute die 
Sache machen, welche ſtets dasjelbe Klage— 
lied fingen und glauben, Andere lernen 
nichts, weil fie nicht bei ihnen im die 
Schule gehen, jteht es auch nicht. Nicht 
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jelten bedeutet hier jchwerfällig, troden 
und reizlo8 nur jo viel wie nichtfranzöfiich. 
Als England jeine erjte Weltausjtellung 
vorbereitete, wußte es nicht einmal, daß 
e3 fein Runjtgewerbe habe. E3 begann, 
jobald es dieſes Mangels und der öfono- 
miſchen Bortheile, welche Frankreich) aus 
dem eigenen Können und der Schwäche 
jeiner Nachbarn zog, ſich bewußt gewor— 
den war, durd Gründung von Muſeen 
und Beichenjchulen dem abzuhelfen. Die 
dortigen Berhältniffe und die Neigung 
des Engländers, die heimijche, feinen Ge— 
wohnbeiten genau entjprechende Broduction 
zu begünftigen, ließen annehmen, daß der 
Entwidelung der gepflanzten Keime aus 
einer zweiten Weltausjtellung feine Ge— 
fahren erwadjen könnten. Höchſtens 
mochten die Franzofen und der Drient 
dazu antreiben, auf dem betretenen Wege 
doppelt rüjtig fortzujchreiten, Anders 
liegt die Sache bei und. Die Arbeiten 
des Drients find nicht mehr unbefannt. 
Manche Leute in Berlin befigen, ohne 
reich zu fein, mehr orientalische Teppiche 
und Stidereien, als vor zwanzig Jahren 
im ganzen preußiichen Staate im Privat: 
bejig ji befanden, und in unzähligen 
Läden fieht man jegt chineſiſche und japa- 
nische Arbeiten, wenn auch meiſt für den 
Erport gearbeitete Sachen. Um vom 
Orient zu profitiren, brauchen wir heute 
feine Weltausftellung mehr, da er zur 
Zeit nicht fortichreitet. 

Ohne Frage würden viele unferer 
Zeichner und Fabrifanten von den fran- 
zöfiichen Hunjtgewerbtreibenden auf einer 
Weltausjtellung in Berlin Manches ler— 
nen, aber nicht bloß Gutes, Die Fran- 
zojen würden fich unjeres Erachtens troß 
der politischen Antipathien mit einigen 
Brunfftüden und mit mandjen vortreff: 
lihen Arbeiten betheiligen, genug, um 
das Urtheil und den Geſchmack unjeres 
Publikums zu verwirren. Man würde 
nur bewundern und, ohne den Unter: 
ſchied der Preiſe oder die Verjchiedenheit 
der Bedingungen, unter denen das Kunſt— 
gewerbe in beiden Ländern arbeitet, 
zu beachten, über die ehrenwerthen Be— 
mühungen der Deutjchen lächeln, Eine 
Ausstellung, wie fie viele Barijer Firmen 
des Möbel» und Decorationsfaches ohne 





große Mühe und Koiten zu Wege brin- | 
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gewerbtreibenden nicht‘ veranftalten, ohne 
einen großen Theil ihres Betriebscapitals 
auf Jahre feitzulegen, vielleicht auf immer 
zu entbehren. Vor Allem würden die 
Franzoſen übrigens ihre billigen, auf den 
Schein gearbeiteten Waaren, an denen es 
ihnen durchaus nicht fehlt, als unferer 
Kaufkraft entjprechend, jenden. An diejen 
würde das Publikum, welches die Quali— 
tät der einzelnen Stüde nicht beurtheilen 
kann, erjt recht die billigen Preije und 
die Ertravaganzen bewundern. Noch 
mehr, als es leider jchon jegt geichieht, 
würden die leßteren bei uns imitirt 
werden. Was unjerem Kunſtgewerbe vor 
Allem. Noth thut, iſt Einfachheit und 
Ruhe. Durch das ernfteite Studium der 
italienischen und der deutſchen Früh— 
renaifjance jowie der beften orientalischen 
Arbeiten müfjen wir uns einen nationalen, 
unferen Bedürfniffen entjprechenden Stil 
erwerben und für denfelben das Publikum 
dauernd gewinnen. Dieje Beitrebungen 
durch eine Weltausjtellung zu jtören und 
zugleih die Kaufkraft weiter Kreiſe bei 
uns in Stadt und Land dur eine Welt: 
ausstellung zu jhwächen, die faſt jo viel 
fojtet wie ein Heiner, fröhlicher Krieg, 
das will uns als eine der jchwerjten Ge— 
fahren erjcheinen, welche man der Ent: 
widelung unſeres Nationalwohlitandes 
bereiten fann. Die „nationale Arbeit“ 
wird nicht bloß durch Zölle geſchützt, ſon— 
dern vor Allem dadurch, daß man ihrer 
Entwidelung nicht gerade auf dem Punkte 
Schwierigfeiten bereitet, wo fie erpan- 
fionsfähig ift. Das deutiche Kunſtgewerbe 
wird jchon jegt mehr und mehr bei unje- 
rem Erport betheiligt, obgleich wir nicht, 
wie England, Colonien beiten, in denen 
die Sitten und Fabricate des Mutter: 
fandes herrihen. Man geitatte ihm nur, 
jeine Eigenart zu entwideln und damit 
auch die Fähigkeit zu fteigern, ohne jene 
einzubüßen, die Anſprüche eines anderen 
Geſchmackes zu befriedigen, 

Wenn man diefen Bedenken gegenüber 
auf das Gebot der nationalen Ehre ver: 
weift, welche gebieteriih von uns die 
baldigite Abhaltung einer Weltausjtellung 
fordert, jo können wir auch dies nicht 
zugeben. Wie foll unjere Nationalehre 
es uns zur Pflicht machen, für ein höchſt 
unficheres Unternehmen Gelder zu opfern, 


gen, können die meijten unjerer Kunſt- die wir doch keineswegs übrig haben, 
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nur deshalb, weil andere Völker unter 
anderen Umftänden den gleichen Aufwand 
ſich verftatteten? Man möge doch nicht 
überjehen, daß es hier nicht genügt, eine 
Weltausjtellung zu veranftalten, fondern 
daß fie glänzend durchgeführt werden 
muß, wenn nicht die nationale Ehre 
Schiffbruch leiden fol. Bei einem Fiasco 
ruft Niemand tröftend uns zu: In magnis 
et voluisse sat est, vielmehr wird es 
heißen: Wer den Schaden hat, braucht 
für den Spott nicht zu jorgen. Bor dem 
Schaden fann uns aber die Vortrefflich- 
feit unjerer gewerblichen Leiſtungen allein 
nicht ſchützen. Hier entjcheiden Montente, 
welche außerhalb der Mactiphäre des 
Einzelnen wie der Ausjtellungsdirection 
und der Regierung liegen. Schlagen diefe 
gegen uns aus, dann helfen unjeren Indu— 
jtriellen und Landleuten alle Anftrengun- 
gen nichts. Die öffentliche Meinung, 
unterftügt von dem Gefchrei unjerer Con— 
eurrenten auf dem Weltmarkt, verwirft 
auch ihre Leijtungen. 

Die Reichsregierung hat nun zwar 
erfreulicherweife auf eine an fie gerichtete 
Anfrage des oben genannten Vereins es 
beitimmt abgelehnt, daS Project einer 
Berliner Weltausftellung zu unterftügen, 
die Verfolgung des Planes, eine allge 
meine deutſche Austellung zu veran- 
ftalten, aber der Privatinitiative über: 
laffen. Wir hoffen, daß die Reichsregie- 
rung, wenn eine deutjche nationale Aus: 
ftellung für einen verhältnigmäßig nahen 
Beitpunft, und als ein folder würde und 
ſchon das Jahr 1885 erjcheinen, in Ausficht 
genommen werden follte, auch hiergegen 
ji erflären wird, Die Verſagung jeder 
Staatsbeihülfe, insbefondere einer Lotterie, 
würde hierfür ausreihen. Gegen eine 
allgemeine deutſche Ausjtellung jprechen 
zum Theil diejelben Bedenken wie gegen 
eine Weltausjtellung. Die Generalfojten 
werden natürlich jehr viel geringer jein, 
die der Ausfteller gleihfall® mäßiger, 
aber weit größer, al3 es im Intereſſe un- 
jerer Induſtrie liegt, nachdem fie ſchon jo 
viele Opfer für die Brovinzialausitellungen 
gebracht hat. Die deutichen Induftriellen 
haben auf diejen hinlänglich Gelegenheit 





gehabt, ſich unter einander zu verglei=" 


chen. Es jehnt ſich in Wahrheit Niemand 
danach, binnen zehn Jahren in Berlin 
zwei große Wusjtellungen mitzumachen. 
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Daß auch eine allgemeine deutſche Aus— 
ſtellung mit einem großen Deficit ab: 
ſchließen wird, iſt uns freilich nicht 
zweifelhaft. Es würden ſich wohl die 
Generalkoſten und mehr, nicht aber die 
Einnahmen von ſechs Provinzial- und 
Landesausſtellungen, deren jede in einer 
größeren Stadt ſtattgefunden hat und für 
Hunderttauſende leicht erreichbar war, in 
der Rechnung finden. Auch in dieſem 
Falle würde es nicht an Leuten fehlen, 
welche aus einem ſolchen Reſultat die 
Nothwendigkeit einer baldigſt zu veran— 
ſtaltenden Weltausſtellung zu deduciren 
verſuchten, geſchweige denn, wenn der 
pecuniäre Erfolg „die Leiſtungsfähigkeit 
unſerer Induſtrie“, die ja Niemand be— 
zweifelt, abermals „bewieſen“ haben ſollte. 
Sie fänden leicht die Unterſtützung derer, 
welche in der Meinung, daß die bloßen 
Zuſchauer zu den Koſten nichts beizutra- 
gen brauchten, fich ein folches Unternehmen 
jo gut wie irgend ein anderes außerge— 
wöhnliches Ereigniß gern gefallen laſſen. 
Man Hat jchon verſucht, das Verlangen 
danad) zu erregen, indem vor Kurzem 
Stimmen laut wurden, welche beflag- 
ten, daß fo viel Berliner im Sommer 
verreiften, jtatt in den Grunewald zu 
fahren, und die Schuld diejer beflagens- 
werthen Nichtachtung der Heimath darin 
fanden, daß Hier im Sommer, wie man 
jagt, nichts (03 fei, wie denn auch 3. B. 
die efeftriiche Ausstellung in Paris abge- 
halten werde, obgleich fie von Gottes: 
und Nechtswegen nach Berlin gehört 
habe. Es ift uns nicht jehr wahrjchein: 
(ih, daß diejenigen, welche im Stande 
find, im Sommer fih und die Jhrigen 
aus der Luft einer großen Stadt auf 
einige Wochen an die See oder ins Ge: 
birge zu flüchten, es für dieſes Jahr 
einer eleltriihen Ausstellung zu Liebe 
unterlaffen hätten. Sie werden aud) 
fünftig verreifen, obgleich ihnen im näch— 
jten Jahre eine internationale hygieniſche 
und demnächit eine Eijenbahnausjtellung 
in Ausſicht jteht. Sie thaten es jchon 
vorher: 1879 troß der Berliner Gewerbe: 
ausitellung und 1880 troß der internatio- 
nalen Fifchereiausitellung. 

Wir glauben indeß, daß manche Aus: 
jtellungen, die in anderen Orten Deutſch— 
lands jtattfinden, ebenjo gut und beſſer 
in Berlin abgehalten werden Fönnten und 
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würden, wenn es hier nicht noch an einem 
permanenten Ausjtellungsgebäude fehlte. 
Ein ſolches in der Größe des Pariſer 
Palais de l’industrie wird aber, wie fürz- 
lich wieder in den Öffentlichen Blättern 
erwähnt wurde, hoffentlich durch Umbau 
und Bergrößerung des nach der Eröffnung 
der Stadtbahn vorausjichtlih für die 
Eijenbahnverwaltung entbehrlich werden- 
den Lehrter Bahnhofes geichaffen wer- 
den. Die hierzu erforderliche Ausgabe, 
welche fich auf zwei Millonen Mark be- 


verloren. Auch ohne die eine wie die 
andere fehlt es nicht an der Möglich: 
feit, unjeren Kunftgewerbtreibenden wie 
dem Publikum neue Anregung und Be- 
fehrung in der wirfjamjten Weiſe zu 
bieten. Das Beifpiel dazu hat Eng: 
land gegeben. Das South Kenfington- 
Mujeum läßt das ganze Jahr hindurch 
bejondere Abtheilungen jeiner großen 
Sammlungen, wohl verpadt in eigens 
eingerichteten Kiften und Waggons, nad) 
den wwichtigeren Städten de3 vereinigten 


laufen mag, würde zu einem Segen für | Königreich abgehen. Sie werden beglei- 
die ganze deutjche Induſtrie durch die jo | tet, aufgeitellt, bewacht und eingepadt 
getvonnene Möglichkeit, mit geringeren | von Beamten des Muſeums. Dieje Aus- 
Kosten als bisher große, unter Hinzus | ftellungen, bei denen man die bejonderen 


nahme des benachbarten Terrain der | 
Berliner Ausftellung von 1879 ſogar 
jehr umfangreiche und Kleinere Ausſtellun— 
gen, von legteren auch mehrere gleichzeitig, 
in Berlin zu veranjtalten. Der Beläfti- 
gung der Induſtrie durch Abhaltung jol- 
her in dafür ungeeigneten Orten oder 
durch aufdringliche Freunde könnte dann | 
leicht entgegengewirft werden. 

Der Entihluß, jenes Bedürfniß zu 
befriedigen, möge den Schluß der Periode 
einander jagender localer Ausitellungen 
machen. Will man fpäter unferer kunſtge— 
werblichen Thätigfeit und den Beitrebungen 
unferer Schulen und Mufeen einen neuen 
Anſtoß geben, jo vereinige man ihre der- 
zeitigen Leiftungen auf einer Specialaus- 





jtellung in den neuen Räumen und rufe 
auch die Defterreicher, deren Kunſtge— 
werbe auf denjelben Grundlagen wie das 
unferige fich neu gejtaltet, herzu, da wir 
einander nur anregen umd fördern, nicht 
aber jtören können, Eine ſolche Aus: | 
jtellung würde Jeden befriedigen und von 
einem Heinen Theil der Producenten, 
ohne die übrigen in Mitleidenfchaft zu 
ziehen, geringere Opfer als eine große 
Ausstellung fordern. Ueber das Wann? 
heute ſich auszusprechen, würde müßig 
fein, da ein Gebäude noch nicht vorhan- 
den ift. Daß fie einmal ftattfinden wird, 
ift uns nicht zweifelhaft. Vielleicht wird 





Bedürfniffe der einzelnen Anduftrieitadt 
berüdfichtigt, find von dem größten Einfluß 
auf die Fortichritte der engliſchen Kunſt— 
industrie. Welcher Nußen fönnte bei ung 
durch die gleiche Einrichtung geichaffen 
werden! Man hat oft hervorgehoben, 
welche Förderung dem Gewerbe durd) 
Gründung von Schulen und Mufeen, durch 
Bublicationen und Stipendien zu Theil 
werden fünnte, wenn man die Binjen 
eines Theiles der Millionen, die eine 
Weltausſtellung verjchlingt, für dieſe 
Bwede bejtimmen wollte. Um unferen 
Borjchlag zu verwirklichen, bedarf es nur 
der einmaligen Aufwendung von 300000 
Mart! Das Kunſtgewerbe-Muſeum in 
Berlin befigt eine große Zahl für jenen 
Zwed beitimmter Doubletten, deren Er- 
gänzung durch Originale und gute Copien 
ſowie Abbildungen, wenn jene nicht zu 
haben find, etwa 60000 Mark fojten 
würde. Die Zinjen von weiteren 240000 
Mark find ausreichend zur Beltreitung 
der laufenden Ausgaben und zur all- 
mäligen Ergänzung der Wanderjamme 
lung. Noch in diefem Jahre begeht das 
Muſeum die Feier jeined Einzuges aus 
den dürftigften Räumen in das neue, vom 
Staate erbaute Gebäude. Mögen die 
Freunde unferes Kunſtgewerbes, die Mei- 
jter desjelben und die Städte, deren Be- 
wohner die Wanderausjtellungen bilden 


jogar die Zeit fommen, wo die Gründe, | und erfreuen follen, fich vereinigen und 
welche uns heute wünfjchen Taffen, daß dem Mufeum bei diejer Gelegenheit die 
von einer Weltausftellung vorerft nicht | Mittel darbieten, künftig an vielen Orten im 
einmal die Rede fein möge, ihre Kraft | Lande feine wichtige Aufgabe zu erfüllen! 


—— 








Ueber die Urfachen der 
Veränderungen auf der Oberfläche des Mondes. 


Bon 
Karl du Prel. 


— 





DT ie herrichende Vorftellung über 

. ) die Beſchaffenheit des Mondes 
FIA/ geht dahin, daß er ein bis 
—— ins innerſte Mark eritarrter 
Stern ohne Atmoſphäre und demgemäß 
auch ohne Waſſer ſei. Auf einem ſolchen 
Sterne könnte keine der Veränderungen 
mehr vor ſich gehen, welche auf der Erd— 
oberfläche noch erzeugt werden durd die 
Thätigkeit des vulcanischen Inneren wie 
durch die Einflüffe der Atmojphäre und 
des Waſſers. 

Nun find aber innerhalb der lebten 
Jahrzehnte durd) verjchiedene Aſtronomen 
Veränderungen auf der uns zugefehrten 
Mondfeite conftatirt worden, deren Wirk: 
lichkeit nicht bezweifelt werden fann. Ein 
paar alte Sirater find verſchwunden, ein 
nener Krater jcheint entjtanden zu fein 
und neugebildete Rillen, tiefe, langge- 
zogene Furchen find entdedt worden. 
Kurz, die neueren Mondphotographien 
ſtimmen mit den alten forgfältigen Karten 
nicht überein. Es iſt nun zwar möglich, 
daß frühere Beobachter ein vorhandenes 
Object überjahen, aber daß fie nicht vor— 
handene Objecte in ihre Karten eintrugen, 
ift ſchlechterdings nicht anzunehmen. 

Wir haben aljo die Wahl, entweder 
unfere Boritellungen über die Beichaffen- 
heit des Mondes abzuändern oder Ur: 
fahen von Beränderungen aufzujuchen, 
die fich ergeben könnten troß des Mangels 


— 


vulcaniſcher und atmoſphäriſcher Kräfte. 
Um nun das Reſultat der vorliegenden 
Unterſuchung gleich voranzuſtellen, ſo 
wird ſich zeigen, daß gerade die Abweſen— 
heit einer Atmoſphäre des Mondes ſolche 
Veränderungen auf demſelben bedingt, 
welche wegen der Anweſenheit einer 
Atmoſphäre auf der Erde nicht eintreten 
können. 

Vorerſt ſei kurz bemerkt, daß unſere 
bisherigen Vorſtellungen über den Mond 
ſo wohl begründet zu ſein ſcheinen, daß 
es nicht zuläſſig ſein dürfte, ſie abzuändern. 
Die vulcaniſchen Veränderungen der Erd— 
oberfläche ſind nicht bedeutend genug, um 
aus der Mondferne ſelbſt teleſtopiſch wahr: 
genommen werden zu können; daraus ließe 
ſich allerdings ſchließen, daß gleichwerthige 
vulcaniſche Veränderungen des Mondes 
aus der Erdferne auch nicht oder doch 
erſt dann geſehen werden könnten, wenn 
ſie ſich zu einem bedeutenden Betrage 


ſummirt hätten. Dagegen iſt nichts ein- 


zuwenden; aber "eine; vulcanifche Thätig— 
feit des Mondes jcheint gleihmwohl nicht 
zuläffig zu fein. Wenn der Mond einjt 
ihmelzflüffig war, wie es die innere Erde 
noch ijt, jo mußte er wie dieje feine 
innere Wärme an den Raum abgeben und 
erjtarren. Diefer Proceß mußte aber 
viel raſcher vor fich gehen, weil der Mond 
eine viet Fleinere Kugel ift und eine re= 
lativ größere Oberfläche, alfo Ausſtrah— 


8. du Prel: 


— Veränderungen auf der Oberfläche des Mondes. 
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fugel hat einen Anhalt von 53 800000 | lihe Temperaturdifferenzen können aber 
Kubikmeilen (— vom Volumen der | an dem nadten, von feiner Humusichicht 
Erde) und dabei eine Oberfläche von | bededten Geſtein diefes Weltförpers jehr 
688640 Duadratmeilen; dagegen hat die | beträchtliche Beränderungen hervorbringen, 
Erdfugel einen Inhalt von 2649900 000 | Der Afrikareifende Livingitone erzählt 
Kubifmeilen und dabei eine Oberfläche | 


von 9260510 Duadratmeilen. Da nun 
der Bulcan im Inneren der großen Erd» 
fugel nur mehr in feinen legten Zudungen 
liegt, jo muß der Erjtarrungsproceh der 
Heinen Mondkugel Tängit abgejchlofjen 
fein, weil fie eine weitaus geringere 


irgendwo von Feljen, welche, nachdem jie 
dem Sonnenlicht ſtark ausgejegt waren 
und mit Eintritt der Dunkelheit ſtark ab- 
gekühlt wurden, infolge defjen mit lauten 
Krachen aus einander brachen. Aehnliches 


muß ſich auf dem Monde in weitaus ver- 


Wärmemenge, aber eine relativ größere | 


Ausſtrahlungsfläche beſaß als die Erde. 
Daß ferner der Mond feine Atmoſphäre 
beſitzt, deren Dichtigfeit der irdifchen aud) 


nur annähernd gleichtäme, lehrt jchon der | 


Augenihein — indem niemald Wolfen- 
bildungen beobachtet werden — und er- 
giebt fih noch aus anderen Gründen: 
der Strahl der Firiterne erleidet weder 
eine jpectralanalytiiche Veränderung noch 
auch eine bloße Ablenkung, unmittelbar 
bevor die Sterne von der Mondicheibe 
bededt oder unmittelbar nachdem fie hinter 
der Mondjcheibe wieder zum Vorſchein 
fommen; der Strahl hat demnach feine 
Mondatmosphäre zu pafliren. Bon Wafjer 
auf dem Monde kann mithin ebenfalls 
feine Rede fein, 

Behalten wir aljo unjere Borjtellungen 
über die Beichaffenheit des Mondes bei, 
da fie jedenfalls nicht wejentlich geändert 
werden dürfen. 


größertem Maßſtabe ereignen. Die Tages— 
länge der Erde beträgt 24, die des Mon 


des 354 Stunden, während welcher jein 


Geſtein dem directen, von feiner Atmo- 
iphäre abgeſchwächten Anprall der Sonnen 
ftrahlen ausgejegt iſt; mit Eintritt der 
Dunkelheit aber wird irdifches Geitein 


allmälig abgekühlt und ift aud dann 
‚nur der in der Atmoiphäre aufgejpeicher- 





Die beobachteten Ber: | 


änderungen auf feiner Oberfläche jtehen | 


mit diefen Vorjtellungen nicht nur nicht | 


im Widerfpruche, jondern erklären ſich 
ſogar am leichteften, wenn dieje Vorſtel— 
lungen rihtig find. Aus dem Mangel 
einer Mondatmofphäre ergeben fi) näm- 


lich zwei Quellen von Veränderungen, die | 
nicht eintreten können, jo lange ein Welt | 


förper noch, wie derzeit die Erde, mit 
einer Atmojphäre umgeben it: 

Räumlicd genommen grenzen Schatten 
und Licht auf dem Monde unmittelbar 
an einander; er hat feine Atmojphäre, 
aljo Feine Halbjchatten. Zeitlih genom- 
men folgen fih auf dem Monde Tages- 
licht und Nachtdunkel ebenfall3 unmittel- 
bar und werden durch feine Dämmerung 
vermittelt, wie es auf der Erde vermöge 
ihrer Atmoſphäre geichieht. Dasſelbe 
gilt von der Tageshige und Nachtlälte 





' aufgefaugt fein kann, 
| nicht mehr gewagt, daß jogar neue Rillen- 


ten Wärme ausgeſetzt, während dagegen 
das Gejtein des Mondes ganz plötzlich 
direct der intenfiven Kälte des kosmiſchen 
Raumes ausgejeht wird, die ſelbſt in un— 
jeren Polargegenden nicht annähernd er- 
reicht wird. Unter dieſen Umfjtänden und 
da die ehemalige Mondatmojphäre nicht 
verjchiwunden, jondern nur vom Gejtein 
ift die Annahme 


bildungen am Monde entitehen können, 


wie eine folhe in der Nähe des Kraters 


Ramsden von Julius Schmidt 1849 zum 
eriten Male gejehen wurde. In der 
Fortjeßung dieſes Procefjes würde der 
Mond allmälig in Fragmente und dann 
in einen Meteoritenſchwarm zerfallen, der 
fih über die ganze Mondbahn jchlieh- 
fih aus einander zöge. Solche Frag. 
mente haben wir an den Niteroiden, einen 
Schwarm an den Meteoriten des Novem— 
ber, einen Ring an den Meteoriten des 
Augufts. Da im ganzen Raum Materie 


‚von gleicher Beihaffenheit ausgebreitet 
iſt, muß auch die Entwidelungsgeichichte 


der Weltkörper wejentlich die gleiche jein, 
und alle Erjcheinungen des Himmels 
müfjen uns aljo entweder die Vergangen- 
heit oder die Zukunft der Erde anzeigen. 
So erhalten wir die zeitliche Reihenfolge: 
Sonne, Erde, Mond, Witeroiden und 
Meteoriten. 

Eine noch ergiebigere Duelle von Ber- 
änderungen der Mondfläche iſt ebenfalls 
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durch den Mangel einer Atmoſphäre be— 
dingt, und auch in dieſer Hinſicht müſſen 
wir irdiſche Vorgänge in koloſſal ver— 
größertem Maße auf den Mond über— 
tragen. Die Erde iſt durch ihre Atmo— 
ſphäre nicht nur gegen die Sonnenpfeile 
und die eiſige Kälte des kosmiſchen Raumes 
geſchützt, ſondern auch gegen das heftige 
Bombardement der Meteoriten. Dem 


letzteren iſt fie faſt beſtändig und beſonders 


bei ihrem Durchgang durch jene Meteo— 
ritenſtröme ausgeſetzt, auf welchen die 
periodiſchen Sternſchnuppenfälle beruhen; 
ihre Luftſchicht aber leiſtet ihr den Dienſt 
eines Panzers. Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob der Bericht der Annales 
Fuldenses Vertrauen verdient, daß im 
Jahre 823 in Sachſen durch einen Me— 
teoritenfall Menſchen und Thiere erſchlagen 
und fünfunddreißig Dörfer in Brand ge— 
ſetzt wurden; 'aus neuerer Zeit aber find 
Fälle genug befannt, daß Meteoriten von 
jehr beträchtlichen Dimenfionen den Erd: 
boden erreichten. Die 1783 aufgefundene 
Mafje von Tucuman in der AUrgentinijchen 
Republik hatte ein Gewicht von 300, die 
von Bondego in Brafilien, im Jahre 


darauf gefunden, von 173 Gentnern. Der | 


atmoſphäriſche Panzer iſt aljo nicht un— 
durchdringlich; aber doch wird die Erde 
in doppelter Weiſe geſchützt. 

Die Meteoriten erfahren nämlich, in— 
dem beim Durchgang durch die Atmoſphäre 
ihre räumliche Bewegung gehemmt und in 
molekulare Bewegung, das heißt Wärme, 
umgejet wird, eine jo bedeutende Tem- 
peraturerhöhung, daß ein beträchtlicher 
Theil derjelben von der Schmelzhige unter 
Burüdlaffung von Gasſchweifen aufgelöjt 
wird, daher denn, wie der Aſtronom 
Schmidt bemerkt, der vollitändige Ver— 
brennungsproceß die häufigiten Schweife 
und die jeltenften Steinfälle zu bedingen 
icheint. Jene Meteoriten aber, welche nicht 
aufgelöjt werden, erleiden doch durch die 
Temperaturerhöhung noch hoch in der Luft 


eine derartige Zerjtüdelung, daß fie nur 


als Stein: oder gar als Aſchenregen den 
Erdboden erreihen. Würden die Me- 
teoriten in ihrer urfprünglichen Größe, 


die wir nicht annähernd jchägen können, | 


niederfallen, jo könnten fich für ein häufig 
getroffenes Object der Erdoberfläche jchon 
hieraus Veränderungen ergeben, die. vom 
Monde aus wahrnehmbar wären. 


Hierzu fommt noch ein weiterer Um— 
ſtand. Der atmojphärifche Panzer ver: 
nichtet nicht nur einen beträchtlichen Theil 
der Geſchoſſe und verkleinert die übrigen, 
er verlangjamt auch noch ihre Bewegung. 
Nach den Rechnungen des Grafen Saint: 
ı Robert bewegt jih ein fugelförmiger 
Meteoritein von 14 kg Gewicht, wenn 
er beim Eintritt in die Atmojphäre eine 
Geſchwindigkeit von 16 km in der Secunde 
' hat, innerhalb der Atmojphäre bei 12 mm 
Luftdrud nur noch mit einer Gejchwindig- 
feit von 1397 m. Der Bewegungsverluft 
würde dabei 1%/,, der anfänglichen Ge— 
ihwindigfeit betragen und eine Wärme 
entwidelung von 446850 Calorien nad) 
jih ziehen. Sciaparelli, der die Ge— 
ihwindigfeit der Meteoriten berechnete, 
bat nun die erwähnte von 16 km in der 
Secunde als die geringite und nur für 
ſolche Meteoriten gültige gefunden, welche 
die Erde in ihrem Laufe einholen, wäh: 
rend die ihr entgegenjtürzenden eine Ge— 
ichwindigfeit von 72 km in der Secunde 
haben. Am Iegteren Falle betrüge der 
' Bewegungsverluit des Meteoriten von 
Saint-Robert in derjelben Luftſchicht 9%/y4, 
die Gejchwindigfeit wäre auf 1403 m 
herabgedrüdt, während 9114 736 Ealo- 
rien entwidelt würden. Die größte Ber: 
zögerung der Bewegung erfolgt in den 
äußerten Schichten der Atmojphäre; jchon 
da, wo der Zuftdrud nur 1 mm beträgt, 
find die Gejhwindigkeiten auf 4871 und 
5105 m herabgejunfen, zugleich aber 
408556 und 9072360 Galorien ent: 
widelt worden. Daraus folgt, daß die 
Mehrzahl diefer Körper verflüchtigt wird 
und nur Diejenigen von großer Maſſe 
diefem Proceß widerjtehen, damı aber 
zeritüdelt und ihrer kosmischen Bewegungs 
größe beraubt werden, jo daß ihre Ge— 
ihwindigfeit im legten Bahnitüd als un— 
abhängig von der Anfangsgeichwindigfeit 
und als Tediglih nad) dem Geſetze der 
irdiſchen Schwere erfolgend angejehen 
werden muß. Beim Meteoritenfall zu 
| Bultust (1868) durchſchlugen die herab— 
fallenden Steine nirgends die gefrorene 
Erdſchicht und drangen in diejelbe nicht ein. 

Unders beim Monde, der feine Atmo- 
iphäre befikt. Die tagtäglichen Meteor- 
 jteinfälle, denen er wie die Erde aus: 
geſetzt ift, müſſen einem fürdhterlichen 
| Bombardement gleichtommen. Wenn die 
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an verjchiedenen Orten der Erde auf: als die Verzeichnung aller Sterne der 


gefundenen Eremplare kosmiſcher Maſſen 
von 10, 15, ja 25000 kg nur als 
Bruchjtüde der urfprünglichen Steine an- 
Er werden fönnen, jo können folche 
teine und Eifenmafjen, die auf dem 
Monde mit ungejchmälerten Dimenfionen 
und ungejchmälerten, mehr als planeta- 
riſchen Geſchwindigkeiten herabitürzen, 
wohl Verheerungen anrichten, deren ſum— 
mirte Beträge wir teleſtopiſch wahrzuneh— 
men im Stande ſind und die ſich etwa als 
Einſturz einer Krateröffnung darſtellen. 
Da wir nun alſo für den Mond zwei 
Quellen von Veränderungen kennen, die 
wir aus irdiſchen Vorgängen abjtrahiren 
dürfen und vergrößert auf den Mond 
übertragen müfjen, jo werden wir die 
Beränderungen auf unjerem Trabanten 
unter Beibehaltung unſerer Vorſtellungen 
über feine Bejchaffenheit jo lange aus die- 
ſen beiden Quellen abzuleiten haben, bis 
wir etwa Veränderungen von jolcher Natur 
und Form wahrnehmen, die ſich aus den 
beiden erwähnten Urjachen nicht, dagegen 
aus vulcaniſcher Thätigfeit jehr gut er: 


fären laflen; denn es ift ein Grundjaß | 


aller Wifjenihaft, daß die Erflärungs- 
principien ohne Noth nicht vermehrt wer- 
den dürfen. 

Der bloße Anblid des Mondes be: 
weift, daß im früheren Zeiten allerdings 
Veränderungen vulcanijcher Art auf feiner 
Oberflähe in großartigem Maße itatt- 
fanden. 


Milchſtraße. 





Er iſt mit ſo viel Kratern 
bedeckt, daß — nad Kunowsky — die | 
Verzeichnung derſelben ſo ſchwierig iſt 


Dabei fand Schröter, daß 
die Maſſe der ringförmigen Mondberge 
immer annähernd groß genug iſt, um 
den eingeſchloſſenen Krater auszufüllen. 
Dies deutet auf Entſtehung der Krater 
durch vulcaniſche Eruption. Auch die 
große Anzahl der Krater iſt erklärlich. 
Der mächtige Erdball, der dem Monde 
ſo nahe ſteht, rief das Phänomen der 
Ebbe und Fluth für das feurigflüſſige 
Mondinnere in viel bedeutenderem Maße 
hervor, als es jeinerjeits der Mond für 
die Gewäſſer der Erde und wohl auch 
für den feurigflüffigen Erdfern thut. Es 
mußte die Mondoberflähe beitändig vul— 
caniſch zerwühlt werden, und da Die 
Schwerkraft auf dem Monde 61/, mal 
geringer iſt als die irdijche, konnten feine 
vulcanischen Kräfte eine 6'/,, mal größere 
Wurffraft entfalten. So wurden auf dem 
Monde relativ viel höhere Gebirge auf- 
gethürmt als auf der Erde. Nach Littrow 
beträgt die Höhe unjeres höchſten Berges 
im Himalaya den 722. Theil des Erd- 
halbmeſſers. Mädler aber hat Mond: 
berge gefunden, deren Höhe den 315. Theil 
des Mondhalbmefjers beträgt. Die Berge 
des Mondes find aljo im Verhältniß zur 
Größe desjelben mehr als zweimal fo 
groß als die der Erde. 

Aber gerade weil der Mond in frühe- 
ren Zeiten fo jehr vulcaniſch aufgewühlt 
wurde, fand diefer Proceß, da die innere 
Wärme aus den zahllojen Krateröffnun- 
gen beitändig entwich, einen um jo jchnel- 
leren Abſchluß. 
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Aus $Sondon. 
Bon 
Helen Zimmern, 


London, im November 1881. 
Feit einigen Jahren macht fi in 
A der Londoner Geſellſchaft die Nei⸗ 





gung bemertbar, die Erholungs- 
reifen bis in den Spätherbit aus- 
zudehnen, und die Folge davon 
ift, daß unjer geiftiges Leben und Treiben ſich 
jegt weit jpäter als chemals zu regen beginnt. 
Seit Auguft Herricht völlige Ruhe in dem 
jonft jo ftarf pulficenden gefjellichaftlichen Leben 
unferer Riefenftadt. In Bezug auf Kunft 
fann ich Ihnen daher heute moch nichts bes 
richten, denn feine Gemäldegalerie hat ihre 
Pforten bis jegt erjchlofien. Auch die litera- 
riſche Saiſon ift noch nicht eröffnet, und die 
legte im Juli beendete war, wie wir leider 
geitehen müfjen, die unfruchtbarfte, weldye wir 
jeit Jahren erlebt haben. Gegen Weihnachten 
durch das Erſcheinen mehrerer Werle von 
bleibendem Werthe belebt, ermattete fie nad) 
Oſtern — gewöhnlich die Hauptzeit der lite 
rariichen Ernte — vollftändig.e Die Gründe 
hierfür find in dem Interefje zu fuchen, welches 
alle Welt für die irische Land-Bill im Beion- 
deren und das Wohl unferes Landes im All 
gemeinen empfand. Diejer Umftand veran- 
laßte unjere Verleger, die wichtigeren Publi- 
cationen bis zum Winter zu verjchieben; denn 
bier umfaßt das leſende Publikum nicht wie 
in anderen Ländern einen Bruchtheil, jondern 
das Gros der Bevölterung. Nichtödeftoweniger 
find doch einzelne mehr oder minder werth- 
volle Bücher aus der Preſſe hervorgegangen. 
Als eine der hervoritechenditen Eigenthümlich— 
feiten des literarijchen Lebens unferer Zeit zeigt 
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ſich indeſſen die wachſende Neigung zur Pır- 
blicirung Heiner Werte und Broſchüren über 
Gegenftände, die mit dem Gang unjerer poli- 
tiichen und intellectuellen Entwidelung zujam- 
menhängen. Aus der Popularität und dem 
großen Abſatz, welchen dieje Werkchen erzielen, 
wie auch aus dem hohen Grade von Gediegen- 
heit, den diejelben faſt ausnahmslos erreichen, 
ift eine Zunahme an Bildung und geiftigen 
Intereffen bei jenem Theil der englijchen Be- 
völferung erfichtli, der, wie man hier zu 
jagen pflegt, „nur im Rennen leſen fann“ — 
Leute, die nicht viel Zeit für Lectüre haben, 
fih aber trogdem au fait über die geiftige 
Strömung zu halten wünjchen, welche das 
Leben ihrer Nation beherriht und geftaltet. 
Wir würden in der That nur ein ungenügendes 
Bild umjerer geiftigen Thätigfeit entwerfen, 
wenn wir diefen Zug außer Acht lichen, einen 
Zug, welcher bekundet, daß unjere univerjelle 
Erziehung während der noch jo Furzen Zeit 


‚ihres Beitchens jchon das Gute geftiftet hat, 


den Kreis der Lejenden und, wie wir hoffen 
wollen, der denfenden Bevölferung erweitert 
zu haben. Dean hat die Gegenwart jehr rich- 
tig als eine Zeit der Kürzungen, Bearbeitun- 
gen und der Bücher Heinen Formats bezeichnet. 
Seit wir im unſeren Küchen Fleiſchextract 
haben, verlangen wir, wie es ſcheint, auch 
unjere geiftige Nahrung in condenfirter Form. 
Der ideale Maßſtab für ein Buch beſteht jept 
darin, daß man cd bequem während einer 
Eijenbahnfahrt zu Ende lejen fann. Es giebt 


Taſchenbücher jeder Wiſſenſchaft; überall macht 


ſich die Tendenz geltend, ſämmtliche Kenntniſſe 


Simmern: 


zu condenfiren, und man möchte fie am fiebften 
in die jprüchwörtlich gewordene Nußſchale cin- 
jwängen. 
Herren Ward und Lod eine Bibliothek für 
das Volk zu dem bejcheidenen Preiſe von einem 
Benny pro Band heraus, von der jelbit 
Reclam's bewundernswerthe Univerjal-Biblio- 
thef in den Schatten gejtellt wird, und nicht 
allein in Bezug auf die Billigkeit; Drud und 
Papier find beſſer, und der Einband iſt nicht 
derart, daß die Bände aus einander fallen 
müſſen, ſobald fie aufgeichnitten find, Dieje 
Mühe ift dem Lejer überhaupt jchon durch 
Maſchine eripart. Das unbequeme Inftrument, 
Papiermefjer genannt, wird hoffentlich bald 
jammt Oblaten und anderen zeitraubenden 
Dingen nur noch in Wltertfumscabineten zu 
finden fein. Der Zweck diefer Bollsausgabe 
— momentan eines der interefjantejten litera- 
riſchen Experimente‘ — iſt der, Jedermann 
nüglihe und bildende Lectüre zu verichaffen 
und die Erwerbung einer vollftändigen Biblio— 
thef zu einem Preife zu ermöglichen, von dem 
man ohne Uebertreibung jagen darf, daß er. 
"gar nicht zu rechnen ift. Deutlich gedrudt, 
bequemen Formats und intereffanten Inhalts 
find die Bändchen praftiich gehalten und klar 


ſtiliſirt. Sie umfaffen eine jpeciell zum Zwed | 


der Selbitbildung dienende Serie von Nadı- 
ihlagebüchern; jämmtliche Werke Shaleipeare's ı 
— jedes Stüd in einem Bande — und eine | 
Serie von Lebensbeichreibungen großer Män- 
ner. Bejonders dieje Biographien find jo vor- 
züglih, daß fie für die Mehrzahl des PBubli« | 
tums als vollitändig genügend betrachtet wer- 
den fönnen. Bon Zeit zu Zeit werden auch 
Abhandlungen über Tagesfragen geliefert, die 
von competenten Federn in gemeinverftändlich- 
ſter Weije gejchrieben find. 


verneinen dies, doch glauben wir, daß unjere 
Beit immer weniger große Bücher hervorbrin- 
gen wird. Wiffenichaft und Journalismus 
abjorbiren die heiten Kräfte unjerer Zeit. Der 
Journalismus bejonders gleicht Aaron’s Stab, 
der alles Andere vertilgt. Alle guten Federn 
widmen fich der Tagesprefje aus dem ein- 
fachen Grunde, weil hier zu Lande der Jour— 
nalismus ein jehr einträgliches Geſchäft ift. 
Wie wir jhon bemerkt haben, betrachten wir 
diefen Hunger nad) großem Gehalt in Heiner 
Faſſung feineswegs als ein ungeſundes oder 
verdammenswerthes Zeichen; was uns aber 
als unliebjam erjcheint, ift eine von der Ro— 
manjchriftitellerin Miß Braddon eingeführte 
Neuerung. Dieſe Dame hat e8 unternommen, 
die Romane Sir Walter Scott's zu kürzen, 
um fie für eine Generation geniehbar zu 
machen, der fie „zu lang” find und die wie 
Dr. Johnſon den „innerften Kern aus einem 
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Aus London. 


„Soll nun aber | 
unjere Literatur zu Penny-Handbüchern zu- 
jammenjhrumpfen?“ So fragen Einige. Wir 
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Buche herausichälen möchte“ Eine Derartige 
Geihmadsrichtung dürfte nicht unterjtügt wer— 


So giebt die Verlagshandlung der | den. Es ijt ein fürdhterlicher Gedanfe, dal 


unjere eriten Schriftjteller auf jolhe Weije 
verjtümmelt und verdorben werden jollen, um 
einem degradirten Geihmad zu fröhnen. Denn 
Mit Braddon kürzt nicht nur die Werte Scott’s, 
fie will diejelben auch verbejjern. Sie formt 
den Inhalt um, unterjhlägt dem Berfafler 
ganze Charaktere und Begebenheiten, jtreicht 
jeinen ſchottiſchen Dialeft und geht jogar jo 
weit, feinem Humor bier und da nachzuhelfen. 
Es bedarf wohl feiner bejonderen Verſicherung, 
daß Mi Braddon’s Speculation beim bejjeren 
Theil unjerer Preſſe einen Schrei der Ent» 
rüftung hervorgerufen hat; doch unverzagt hat 
fie ſchon vierzehn Bände der unfterblichen 
Wapverley- Dichtungen zu der Geſtalt zujammen- 
geftrichen,, in der fie fi nad ihrer Idee am 
beiten präjentirt, und hat noch mehr Leiſtun— 
gen dieſer Art verjprochen. Und daß fie dieſes 
entjegliche Verjprechen halten wird, müſſen 
wir befürdhten, da dieſe Bücher fich leider bei 
der niederen Lejerclaffe gut zu verkaufen ſcheinen 
und überall auf Eiſenbahnſtationen und in 
ı jeder Bücherbude zu jehen find, 

Eine andere Serie, die, nach ihrem Preiſe 
zu jchließen, auf die höhere Lejerclafje Anſpruch 
' macht, iſt kürzlich annoncirt worden. Sie führt 
: den Öejammttitel „English Political Leaders“, 
und ihre Aufgabe befteht darin, in jedem 
Bande Alles, was in der Carriere eines Staats- 
mannes von Wichtigkeit ift, in einer nach ver- 
nünftigem Maßſtabe condenſirten Form mitzu« 
theilen, ſowie eine Weberfiht der Gejchichte 
feiner Zeit zu geben. Eine Biographie Sir 
Robert Peel's von Barnett Smith eröffnet Die 
Reihe diefer Sammlung. Sir Robert Peel's 
Laufbahn mag in Bezug auf dramatijches 
Intereſſe hinter derjenigen mancher jeiner 
Vorgänger und mindejtens eines feiner Nach— 
| folger zurüdjtehen, doch kann Niemand die 
Wichtigkeit der Rolle beftreiten, die er in der 
Bolitif geipielt hat, noch die hiftoriiche Be— 
deutung der Geſchichtsperiode Englands leug— 
nen, in der diefe Rolle gejpielt wurde. Die 
Biographie diejes Mannes in furzer, angench- 
mer Fafjung dürfte daher höchſt willlommen fein. 
Peel unterjchied fich in jeder Hinficht von Dis- 
raeli, am meijten aber darin, daß er, anitatt 
feine Partei zu erziehen, fich von ihr erziehen 
ließ. Das Leben Beel’3 war, wie Lord Beacons- 
field jelber gejagt hat, ohne Unterlaß jeiner 
Erziehung gewidmet. Bon Haufe aus ein 
Tory und Allem, was Reform zu nennen war, 
feindlich gejinnt, gelangte er jchließlih aus 
reiner Ueberzeugung zu einer Umkehr der tra- 
ditionellen Politit des conjervativen Lagers. 
Er hob die Eorn-Yaws auf und ftimmte für 
die Katholifenemancipation, zwei Maßregeln, 
zu denen er fich zuerft in heftigſter Oppofition 
27 
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verhielt, biß e er die Nothwendigfeit derjelben | merkbar, und es dürften auf diefem Felde nur 
erkannte. ' wenige Werfe geichrieben worden jein, die 

Auch begann er jene Reihe von finanziellen nicht wirkliche Fähigkeit befundeten ſowohl in 
Reformen, welche, durch feinen Schüler Mr. | Bezug auf Technit wie Erfindung, und in 
Gladſtone fortgeführt, jo viel dazu beigetragen | denen fich künſtleriſche Beobachtungsgabe nebſt 
hat, England auf feine jegige hohe Stufe der | feinem künſtleriſchen Empfinden zeigte. Unter 
Projperität zu erheben. Mr. Smith giebt in | den neueren Schriftitellern diefes Genres ge- 
jeinem Buche einen forgfältigen und gedrun- | bühren die erften Plätze William Black, R. D. 
genen Bericht des Lebens und der politiichen | Blackmore, Thomas Hardy, James Payn und 
Wirkſamleit Sir Robert Beel’s. Auftin Mac Carthy, dem Homerule-Barlamen- 

Ehe wir dieſen Gegenstand verlafjen, müſſen tarier. Biel Erfreuliches ift auch von unjeren 
wir noch eine Serie beiprechen, die vielleicht die | Schriftitellerinnen in diefem Fach geleiftet wor- 
bejte von allen ift und auch wohl den Anftoß | den, doch ift unter ihnen jeit dem Tode George 
zu den übrigen gegeben hat. Es ift dies die | Eliot's feine Kraft erjten Ranges erftanden. 
jogenannte Serie der „Men of Letters“, die | Vom dramatijchen Gebiete iſt jegt wenig zu 
jeit 1878 von den Herren Macmillan herans- ‚jagen, und das Wenige iſt nicht einmal nen. 
gegeben wird und im Jahre ſechs bis zehn | Es herrfcht in unjerem Lande ein entjchiedener 
Bände liefert. Diefelben erzielen einen une Mangel an talentvollen Bühnendichtern, und 
unterbrochenen Abjag in Taufenden von Erem- | daneben macht fich feltiam genug ein ausge- 
plaren jowohl hier wie in Amerifa. Dieſe | fprochenes Talent für manche Zweige der 
Heinen Werke, deren jedes von einem engliichen | Schaufpieltunft, 3. B. für das fomijche ach, 
Schriftfteller Handelt, find im Hinblid auf das | bemerkbar. Die englischen Bühnen bezichen 
größere Publikum und mit der Abficht geichrie- ; daher ihren Bedarf fait gänzlich aus franzö- 
ben, bei Denjenigen, deren Muße knapp be— ſiſchen Quellen, und obgleich jich kürzlich einige 
meſſen ift, ein Interefje für die Literatur und | inländijche Producte hervorgewagt haben, jo 
ihre großen Aufgaben zugleich zu erweden und | wurden diejelben mit dem mäßigen Erfolge 
zu befriedigen. Wir haben in England eine | aufgenommen, der ihnen gebührte. Nur ein 
ungeheure, mit jedem Jahre größer werdende | einheimifches Erzeugniß hat einen wirklichen 
Zahl diefer Leute, denen durch ihre Erziehung | Erfolg errungen. Es ift die Operette „Patience”, 
die hohe Bedeutung der Meifter unjerer Lite die eine unverwüftliche Bopularität genießt und 
ratur Mar geworden fein muß und die dem- | unausgejegt zur Aufführung gelangt. Es iſt 
gemäß aucd von dem lebhaften Wunſche bejeelt | die neueſte Leiftung der bewährten dramatijchen 
jein dürften, fich mit deren Leiftungen befannt | Compagnons William Gilbert und Arthur 
zu machen. Die Sammlung wird von John | Sullivan, weld, leßterer einer der tüchtigften 
Morley, dem befannten tüchtigen Bolitifer und | Mufifer ift, die England in neuerer Zeit her- 
Literaten, redigirt, der durchweg mur die erften | vorgebracht hat. Die Operetten diejer beiden 
Autoren und Specialjchriftiteller für die ver: | Herren haben hier und in Amerifa immenjen 
jchiedenen Werke geworben hat. Unter den Mit- | Beifall geerntet. Sie athmen einen natio- 
arbeitern jehen wir z. B. Sträfte vertreten wie | nalen Geift und haben weder in der Fdee noch 
Hurley, der fich durch ein Werk über den ihm | in der Form und Ausführung die geringite 
geiftig jo nahe verwandten Hume betheiligt; | Aehnlichfeit mit der franzöſiſchen Opera boufle. 
William Blad, den Romanjchriftiteller, der | „Patience“ ift eine Jronie auf die jo viel be 
über Goldſmith, und den Hiftorifer Froude, | lachte äfthetiiche Bewegung; doch jo amüſant 
der die Serie duch ein Buch über Bunyan | das Libretto ift, es hat doch einen zu localen 
bereichert, jo daß jeder einzelne Band ein Hei- | Charakter, um in eine andere Sprache über- 
nes Meiſterwerk ift. tragen zu werden. Welche ungeheure Zugkraft 

So viel über Werfe von populärem Charalter. dieſe Opern hier befigen, ift aus dem Umſtande 
Was nun die belletriftiiche Literatur betrifft, jo | zu erjehen, daß fürzlich ein neues Theater 
werden wir von einem nimmer endenden Strome eigens fiir Diefelben erbaut wurde. Die fo 
von Romanen überfluthet, welcher jelbjt in den | glänzend gelungene eleltriſche Beleuchtung die- 
ftillen Monaten Auguſt und September micht ſes Hauſes bildet jeht das Tagesereigniß. 
verjiegt, woraus ſich auf Käufer und Liebhaber | Hiermit wäre id) am Schluß meiner Scil- 
ichließen läßt. Doch von bejonderer Bedeutung | derung des Londoner literarijchen Lebens vom 
ift hierin jo gut wie nichts in leßter Zeit er- | Spätherbft 1881, In einem zweiten Briefe 
ſchienen. Indeſſen macht fich eine entichiedene | hoffe ich Ihnen Mehreres von allgemeinerem 
Verbefjerung des allgemeinen Standpunftes be» | Intereffe berichten zu können, 
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Literariſche Mittheilungen, 


Neuigkeiten des Kunjtverlags. 


on den Prachtwerlen, deren Er- 
se \ ſcheinen in Lieferungen dieſe Blät- 
102 Pi ter mit lebhaften Antheil begleitet 

FE haben, waren zwei jchon nad) der 
a Mittheilung des lebten Berichtes 
abgeichlofjen. Die franzöfifdhien Maler des 
18. Iahrhunderts aus dem Verlage von Paul 
Net in Stuttgart haben mit der 30. Lieferung 
ihren Abſchluß erreicht. Das Ganze ift ein 
Verf, welches für das Verjtändniß des fran— 
zöftichen Geiftes im 18, Jahrhundert, für das 
Verſtändniß einer Eultur, welche im Guten 
und Sclimmen in diefem Jahrhundert eine 
dominirende Stellung hatte, unentbehrlich it. 

Die in demjelben Verlag eridhienene Goldene 
Bibel gelangt mit der 25. Lieferung für das 
alte Teftament zum Abjchluß. Meberblidt man 
nunmehr die Reihenfolge der Tafeln, jo. tritt 
als ein ganz bejonderes Verdienſt hervor, daß 
Werke, welche nicht in den Händen von Jeder: 
mann find, ja joldhe, von denen auch für den 
Kenner Nahbildungen oder Stiche ſchwer er- 
reichbar, hier vereinigt wurden. So ift dieje 
Sammlung von Stichen wohl geeignet, leb— 
haftes Interefje bei der Betrachtung immer 
neu zu erweden. 

Sofort nad) diefem Abſchluß hat die Reihen: 
folge von Bildern begonnen, welche das neue 
Teſtament zu illuftriren beftimmt find. Es ift 
unnöthig zu jagen, da der meifterhafte Rhoto- 
graphiedrud mit derjelben erftaunlichen Treue 
und Lebendigkeit die beiten Kupferſtiche repros 
ducirt, wie dies in Bezug auf das alte Teſta— 
ment der Fall war. Auch das neue Tejtament 
wird in 25 Lieferungen, aljo in 50 Blättern 
ericheinen. Heute liegen uns bereits die jieben 
erften Lieferungen vor. Die Abſicht ift auch 
bier, die Meiſterwerke der Malerei, welchen ein 
biblifher Stoff zum Vorwurf diente, in den 
berühmteften, ihnen die Entftehung verdanfen- 






den Arbeiten des Kupferſtichs zu vereinigen 
und jo ein großartiges Bilderwerk herzuftellen, 
welches nicht dem Genie eines einzigen Künft- 
ler8 entiprungen ift, jondern zu welchem die 
größten Meifter der Jahrhunderte jeder fein 
Beites, feine Meifterleiftung beigetragen hat. 
Die Friihe und Mannigfaltigfeit des Ganzen 
wird auch hier durch den Wechjel der Meifter 
und dur das Augenmerk auf die noch nicht 
durch Nachbildungen trivial gewordenen Werte 
erreicht. Während jeder Einzelne unfehlbar 
an der ungeheuren Aufgabe erlahmt wäre, wie 
Dore zeigt, während jelbjt eine Verbindung 
mehrerer Perſonen, wie die war, durch welche 
Schnorr's Werk zu Stande kam, ſchließlich 
eintönig und ermüdend wird, wirken hier die 
Jahrhunderte zujammen, um den Gegenftand 
in immer neuer Frijche fihtbar zu machen und 
zu gleicher Zeit durch die Einfiht, wie ver- 
ichiedenartig die Behandlung in den verſchie— 
denen Jahrhunderten geweſen, eine Art von 
funfthiftoriichem Ueberblid zu gewähren, Mit 
befonderem Intereſſe wird man in den vorliegen» 
den Lieferungen das rührende Bild von Rem- 
brandt betrachten: Chriftus und die Jünger 
zu Emmaus, Hier hat der Realismus des 
Meifters zu der tiefften Erfafjung des idealen 
Momentes geführt, in welchem die beiden 
Jünger den Auferjtandenen ertennen. Außer— 
ordentlich jchön ift der in der Wüfte predigende 
Johannes von Salvator Roja, auch ald Stid) 
eine meifterhafte Leiſtung. Im der wilden 
Landichaft wirken die kraftvollen, lebensmächti- 
gen Geftalten mit doppelter Gewalt. Eine 
Anbetung der Könige von Rubens ift wohl 
geeignet, das Vermögen des Meifters zu ver- 
anjchaulihen, wahre und lebenftroßende Ge— 
ftalten in einem freien Phantafievorgang 
entitehen zu laſſen und in ausdrudsvolliten 
Bewegungen höchſt frei und natürlich hinzu» 
27 * 
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ſtellen. Wie ſticht dagegen die Manier von 
Guido Reni in der Taufe Ehrifti durch feine 
jüßliche, trotzdem gefühlstiefe Art, den Bor- 


gang zu empfinden, ab. Ein äußerjtes Ertrem | 


folder Richtung liegt in Ary Scheffer's Ber- 
ſuchung Chriſti vor; die verſchwimmend weichen 
Züge Chrifti und das Licht, in welchem feine 
Geftalt fteht, find in einen gejuchten Gegenſatz 
zu den hart von einander abgehobenen Zügen 
und der gewaltigen Musculatur des Satans 
gebracht, der in das Dunkel geftellt iſt. 

Zum Abſchluß ift nunmehr gefommen: 


Spanien (Berlin, Verlag von Gebr. Pactel). 


Dieje Reijebejchreibung mit Jlluftrationen um— 
faßt 29 Lieferungen, deren jede ein Tondrud- 
bild und eine Anzahl von in den Tert vers 
webten Jluftrationen bringt, Die Schilde: 
rungen jind von Theodor Simons, die 
Suftrationen von Profeſſor Alexander 
Wagner in Münden. Wan begleitet Die 
beiden Reijenden gern von Marjeille, wo fie ſich 
einjchiffen über See; erblidt mit ihnen Barce- 
lona zuerft vom Meere aus, mijcht fi in 
das Menſchengewühl der wunderbaren uralten 
Stadt; von Barcelona geht die Fahrt nad) 
dem heiligen Berge Montjerrat, dann über 
Zaragoza nad) Madrid. Man darf wohl jagen, 
daß eine fünftleriiche Bergegenwärtigung diejer 
merkwürdigen Stadt in Bezug auf das Leben 
der Straßen, Charalter der Erjcheinung der 
einzelnen Stände, die berühmten Stiergefechte, 
die Hauptbilder der Galerien bisher noch nicht 
eriftirt: Alles, was man fieht, durch die Archi— 
teftur eigenthümlich umrahmt. Nun geht es 
über Toledo und Cordoba nad) Sevilla, welches 
insbefondere mit feinen maurijchen Architekturen 
einen zweiten Mittelpunkt der Darftellung bil- 
det. In Granada endigt diefelbe. Sollen wir 
unferen Haupteindrud bezeichnen, jo find male 
riiche Kraft in der Architektur, welche den Ein- 
drud des Materiald und der Farben durd) den 
bloßen Wechſel von Hell und Dunkel hinzu- 
zaubern vermag, und ein beinahe feder Blick 
für das Charakteriftiiche der Geſtalten höchſt 
bemerfenswerth und hervorragend in den Illu— 
ftrationen des anerfannten Malerd. Er weih 
Alles in vollem Leben Hinzuftellen. Blättert 
man in den Zeichnungen, jo glaubt man ſich 
von der lebendigiten Bewegung des Straßen: 
treibens in Sevilla oder Madrid umgeben. 
Eine jolche Wirkung wird hauptſächlich durch 
ein kräftiges Herausarbeiten deſſen, was der 
erfte Blid von den Erjcheinungen erfaßt, unter 
Weglaſſung des Uebrigen erreicht. Selbit was 
an den menjchlichen Geftalten den behaglichen 
geniehenden Blid bejonders auf ſich zieht, wird 
bevorzugt, und das Uebrige ift in wenigen 
Strichen angedeutet. 

Zum Abſchluß gelangt nun auch in feiner 
35. Lieferung: Hellas und Kom. Eine Eul- 
turgeſchichte des claſſiſchen Alterthums. Bon 














Jakob v. Falke (Stuttgart, Verlag von 
W. Spemann.) Das intereflante Werl geht 
aus don der Daritellung der Geſchichte und 
des Staates, von Leben und Sitte; das Haus 
und das Leben in ihm, die Frauen und die Gajt- 
lichkeit, daS Leben auf dem Markte und in den 
religiöfen Heiligthümern gelangen zur Schilde 
rung. Dann im dritten Abjchnitt wird bildende 
Kunst, Poeſie und Literatur durch Abbildungen 
erläutert. In diefer Folge wird Griechenland 
zuerft, alsdann Rom dargeftellt. Es find ins— 
bejondere die Abbildungen wirfliher Reſte des 
Alterthums und die vorzüglichen Reconjtruc- 
tionen einzelner Architefturen oder ganze, mit 
Architektur verbundene Landichaftsbilder, auf 
welche wir nochmals als auf das Werthvollite 
in dieſem Werfe hinweiſen. 

Wir erhalten die 5. bis 19. Lieferung von: 
Die Trachten der Völker vom Beginn der Ge- 
ſchichte bis zum meunzehnten Jahrhundert. 
Bon Albert Kretijhmer und Karl Rohr- 
bad. (Leipzig, Verlag von 3. G. Bad.) Die 
zweite Auflage des bewährten Werkes tritt 
mit dieſen Lieferungen in die byzantiniſche 
und die ältere chriftlich-germaniiche Zeit ein 
und jchreitet bis in das 15. Jahrhundert 
voran. Der vortrefflihe Tert läßt mur Beleg— 
ftellen, überhaupt Angaben der Quellen ver- 
miffen. Die Abbildungen find hiſtoriſch jehr 
zuverläffig; fie würden gewinnen, wenn da, 
wo direct benußbare bildlihe Dentmale vor— 
liegen, Abbildungen von diejen den frei erfun- 
denen Hinzugefügt würden, 

Ein neues Unternehmen tritt hervor, auf 
welches wir gleich in Bezug auf die erſte 
Lieferung mit einem hohen Grade von Genug- 
thuung und Freude jowohl über die Meifter- 
haftigfeit der Reproduction im Lichtdrud als 
über die glüdliche Wahl des Gegenstandes hin- 
weijen: Rembrandt’s ſämmtliche Radirungen nad) 
den im fönigl. Hupferfticheabinet zu München 
befindlichen Originalen. Facſimile in Lichtdrud. 
Bervielfältigt von J. B. Obernetter. Mit 
erläuterndem Tert von 9. E. v. Berlepſch. 
Heft 1. (Münden, Verlag von Mar Kellerer.) 
Hier find einmal, wie es jcheint, ein Gegen» 
ftand und eine Behandlung zuſammenge— 
troffen, wie fie Vollendung fordern und dar« 
bieten. Die Werte Rembrandt's werden bier 
in Facſimiles in Lichtorud durch die ber 
mwundernswürdige Kunſt von Obernetter her 
geftellt, die von den Originalen in feinem 
Punkte auch mur im geringften abweicht, und 
hierbei joll e8 möglich werden, den Preis einer 
Lieferung, welche drei bis fünf Blätter ent- 
hält, auf vier Mark feftzuhalten. Die vor» 
liegenden vier erften Lichtdrude geben Die 
genaue Größe des Originals, feine durd) das 
Alter eigenthümliche Färbung, jeden Strid) 
des Künftlers in einer nicht genug zu bewun— 
dernden Weije wieder. Wenn diefe Samm- 
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dem ganzen weiten Kreiſe der deutſchen Gebil- 
deten die Originale der erftaunlichen Radirun— 
gen Rembrandt’s volltommen erjeßen. Und es 
giebt wohl feinen Künftler, welcher in Bezug 
auf jeine Radirungen eine ſolche Stelle in dem 
Intereſſe des wirklich funftliebenden Bublitums 
einnähme, Die Realität, welche unjere Zeit 
im Kunſtwerk fucht, tritt hier gleich wieder in 
dem Kopf, der in den Sammlungen als orien- 
tafijcher bezeichnet wird und in Venedig 1635 
von Rembrandt radirt wurde, alddann in dem 
ergreifenden Bilde, Jeſus Ehriftus predigend, 
jo hervor, daß jede Auffaſſung von Wirklichkeit 
in unjerem Jahrhundert, von welchem Künſtler 
es auch jei, entweder matt oder flach dagegen 
ericheint. 

Nun jeien einige illuftrirte Reiſebeſchreibun—⸗ 
gen erwähnt. @in Spaziergang um die Welt. 
Bon Alex. Freiherrn vd. Hübner. (Xeip- 
zig, Schmidt & Günther.) Der bekannte öfter- 
reichiſche Diplomat jchildert hier eine Welt- 
reife, welche er im Beginn der jiebziger Jahre 
unternommen hat, im Bedürfniß, fremde Men- 
ſchen und Länder zu jehen, und dieſe Schil— 
derung iſt von Abbildungen begleitet. Das 
Werk ift höchſt interefjant. Dem hochgeitellten 
Diplomaten jtanden außerordentliche Vorteile 
zur Verfügung, insbejondere in Bezug auf den 
Einblid in die höheren politischen Kreije. Dies 
macht ſich in jeiner Scyilderung von Japan 
auf eine bemerfenswerthe Weije geltend. Die 
große Revolution, durch welche vor nicht lan— 
ger Zeit dieſes merfwürdige Land aus der 
Berfafjung eines Lehensftaates überging in die 
eines WAbjolutisnus, der den Weg der Ne 
form betrat — eine Veränderung, die der in 
Europa am Beginn der neueren Beit parallel 
ift, wird von dem Berfaffer auf Grund per- 
jönlicher Erfundigung bei den mithandelnden 
Perfonen der beiten Erörterung unterworfen, 
welde wir über dieſen Gegenftand fennen. 
Die Form der Schrift ift elegant und geilt- 
reih. Viele der Abbildungen find nad) Zeich- 
nungen des Autors, andere augenjcheinlich nach 
Photographien. Unter ihnen werden gewiß 
die Facſimiles japanischer Zeichnungen bejon- 
deres Intereſſe erregen. Allmälig werden wir 
uns doc über die Kunſt diefer innerafiatischen 
alten Kunftländer und ihre Entwidelung im 
Interefje einer vergleichenden Kunftgeichichte 
eine Borftellung bilden müſſen. Mit der 
26. Lieferung geht die Neifebeichreibung auf 
China über; wir fommen auf fie zurüd. 

In Japan heben auch Schilderungen an, 
die unter dem Titel Fremde Völker, verfaßt 
von DOberländer, durch gute Abbildungen 
erläutert, im Berlag von Julius Klinfhardt in 
Leipzig ericheinen. 

In die geichichtlich wichtigfte Stadt Euro» 
pa’s führen uns die weiteren Lieferungen von: 
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Schilderung der 
Stadt und Gampagna von Dr. Rudolf 
Kleinpaul. (Verlag von Heinrich Schmidt 
und Karl Günther im Leipzig.) Das Wert 
beginnt auf dem Korum, dem Marktplatz des 
alten Rom; es enthält zumächft Schilderungen 
des alten römischen Lebens von diefem jeinem 
Mittelpunfte aus. Das Werk ift mit guter 
Kenntniß des Alterthums abgefaßt und ver- 
ipricht die am meiften inftructive Darftellung 
der cwigen Stadt für weitere freie zu wer- 
den, die wir befigen. Die Jlluftrationen find 
dieſem Zweck entiprechend, 

Wie dieſe Werke auf die angenehmſte Weile 
in die Kenntniß fremder Völker einführen, jo ein 
anderes in die umferer eigenen Vergangenheit. 
Die Hohenzollern und das deutfhe Daterland, 
Von Graf Stillfried u.B. Kugler. (Ber 
lag von Fr. Brudmann in München.) Der in 
glänzender Ausftattung vorliegende erfte Band 
führt uns bis zum Tode Friedrich's des Gro— 
ben. Die geichichtliche Darftellung ift vorzüglich. 
Der Tert verdankt zwei der hervorragenditen 
deutſchen Hiſtoriker jeine Entſtehung und darf 
demgemäß auf die Bedeutung einer ſelbſtändi— 
gen hiſtoriſchen Arbeit völlberechtigten Anſpruch 
erheben. Die Geſchichte der Hohenzollern wird 
darin in ebenſo populärer wie gediegener Weiſe 
von ihrem erſten Anbeginn bis in die Tage 
des Glücks und der Siege erzählt. An dem 
Schmuck der Bilder haben ſich ebenſo hervor— 
ragende Künſtler betheiligt, ſo daß dieſelben 
dem Text völlig ebenbürtig zur Seite ſtehen. 
Das Bud) iſt in der That eine der bedeutend» 
ften Erjcheinungen des Buchhandeld und ein 
Ehrenbuch der deutichen Nation in des Wortes 
vollfter und bejter Bedeutung. Bon den Jllus 
ftrationen feſſeln unſer Intereffe vor Allem die 
Nahbildungen der Porträts: ein unſchätzbares 
Mittel, in die Vergangenheit lebendig ſich zu 
verjegen. Der zweite Band des ausgezeich- 
neten Wertes, auf das wir demnächſt zurüdtom- 
men, erjcheint im Laufe des nächiten Jahres. 

Der Geichichte der Kunſt felber dienen die 
Denkmäler der Runft von Lübke und Lützow, 
welche in Stuttgart im Verlag von Ebner und 
Seubert erjcheinen. Wir haben wiederholt 
unfere Leſer auf dies außerordentlich nüßliche 
Hülfsmittel der Kunſtgeſchichte hingemwieien, 
deifen Preis ein erftaunlich geringer ift. Jetzt 
liegt uns bereits die zweite verbefjerte und 
vermehrte Auflage der Vollsausgabe vor. Die 
fieben eriten eben ausgegebenen Lieferungen 
ichließen das fiebzehnte Jahrhundert ab. Das 
Werk umfaßt gleicherweife Architeltur, Plaſtik 
und Malerei. 


* 
= 


Der thätige Kunftverlag von M. Lubarſch 


u. Eo. in Berlin (früher ©. Stilfe) bringt uns 
diesmal drei überaus ſchöne und finnige Spen- 
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den für den Weihnadhtstiich. Zuerſt Ed. Hilde⸗ 
brandt’s Aquarelle. Neue Folge. 2. Serie. 
Fünf Blatt in Aquarellfarbendrud ausgeführt 
von R. Steinbod. Hildebrandt’3 Aquarelle in 
diejen wundervollen, jeden Strich des genial- 
rapiden Pinſels wiedergebenden Nahahmungen 
— mer fennte fie nicht? wer lichte fie nicht? 
Und jcheint es doch, ald ob die Zaubermapye 
wie die Schaghöhle im arabifchen Märd) n 
unerjhöpflih wäre! Aber es jcheint a ich 
eben nur. Einſt wird fommen der Tag, wo 
man das Ichte Blatt Herausnimmt, und wir 
fürchten, er ſteht bald bevor. Man raunt 
uns jogar ins Ohr: bereits dieſe Lieferung 
werde die legte jein, und damit wäre denn 
freilich) beftätigt, daß der Schatz erſchöpft. Um 
jo herzlicher wollen wir uns diejer legten Gaben 
freuen, die in feiner Weije hinter den erften 
zurüdbfeiben, bei deren Auswahl man dod) 
gewiß mit zagender Sorgfalt zu Werke ging. 
An dem Manne war eben jeder Boll ein 
Maler von Gottesgnaden. Da ſteht's wieder 
einmal geichrieben mit feiten, ſchwungvollen 
Linien und Haren, leuchtenden Farben auf 
dieſen fünf Blättern. Und ſeltſam! Wie leicht 
dieje Linien auch fließen, wie zauberifch dieje 
Farben auch leuchten — es wird dem, welcher 
mit Aufmerkſamleit das Schaffen unjerer mo— 
dernen Landichaftsmalerei begleitet hat, ange 
ſichts dieſer Blätter nicht mehr einfallen, gegen 
Hildebrandt jenen Borwurf zu erheben, der 
einzig als dunkler Fleden in dem Glanz feines 
Ruhmes haften zu bleiben jchien, nämlich: daß 
er e3 mit der Realität nicht ernjt nehme; daß 
es ihm, um einen Effect zu erreichen, gar nicht 
darauf antomme, die Bejcheidenheit der Natur 
zu verlegten. Davon kann jegt nicht mehr 
die Nede jein. Im Vergleich mit der Alles 
wagenden Kühnheit unjerer neueiten Orient» 
maler 3. ®.: unjerer Körner, Geng, Bracht, 
Schirm u. ſ. w. — mie calmirend förmlich 
wirft die heitere Schönheit auf dem vierten 
Blatt: „Dorf am Nil“? trogdem die ganze 
Huth des Sonnenunterganged über dieſe 
Schlammbhütten, diefe von Tauben umflatterten 
Palmenhaine ausgegofien ift. Wer auch nicht 
das Glück hatte, die Sonne Hinter den libyſchen 
Hügeln finten zu jehen — er muß voy der 
Wahrheit diejer Schatten, dieſer Lichter ge 
troffen werden. „Nahe bei uns unter den 
Palmen lag ein Dorf; und der Rauch aus 
den Hütten, der in der Luft zu einem duftigen 
Nebel zerfloß, bildete mit dem Sonnenunter- 
gang eine glühende Atmojphäre von Gold und 
Blau, in welcher ein ferner Palmenwald wie 
ein Traum aus dem Feenlande ftand. — — 
An diefem Abend ftürzte fih die Sonne plöß- 
li unter den Horizont und z0g die Nebel in 
einem Strudel hinter fich her. Von dem Mit- 
telpunkte des Wirbels aus verbreitete fich der 
leuchtende Dunft über den ganzen Himmel. 
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Allmälig verblich er, und ein goldiges Dunkel 
begann die Nacht.“ — Man könnte glauben, 
dieſe Säge, welche ich dem von mir über— 
jegten Skizzenbuche des Amerifaners ©. W. 
Eurtis entlehne, wären eine directe und ſorg— 
fältige Schilderung des Hildebrandt’ichen Bil- 
des anftatt eine „nach der Natur“; und jo 
wird man freundlich genöthigt, jenen mathe- 
matiihen Sag, welcher die Gleichheit reipec- 
tive Nehnlichkeit zweier Größen behauptet, weil 
fie beide einer dritten gleichen oder ähnlich 
find, auch einmal auf einen äjthetiichen all 
anzuwenden. — Daß der Meifter fi auch auf 
Blatt fünf: „Jeruſalem“, genau an das Drigi- 
nal, ich meine die Natur gehalten — ich möchte 
es in Erinnerung gewifjer ertravaganter male 
riiher Schilderungen der heiligen Stadt, die 
mir aus den Sunftausftellungen der letzten 
Jahre im Gedächtniß find, beihwören; und 
für die drei rejtirenden Blätter: „Rom“ (die 
Engelsburg, im Hintergrunde St. Peter), 
„Luzerner See“ (mit dem Bürgenftod) und 
„Neapel“ (von der Ehiaga), könnte ich aus 
Autopfie den Beweis dafür antreten, mit wel 
her keuſchen Wahrhaftigkeit der „große Effect 
haſcher“, der „geniale Aufichneider“ die Wirt- 
lichkeit gejehen und wiedergegeben hat. Aber 
was bedarf's der Worte, wo ſchönſte malerische 
Thaten jo farbenfräftig reden! Lieber nod) ein 
paar — viel darf id) ja nicht machen, jo gern 
ich's möchte! — über die zweite und dritte 
Spende. — Die zweite aber ift Bielliebhen 
bon Marie v. Dlfers, deren anmuthigem 
Doppeltalent wir vor drei Jahren das herzige 
illuſtrirte Gejchichtchen von: „Nafeweis und 
Dämelchen“ verdankten. Diesmal bietet fie 
uns ein Blumen» oder befjer Blüthenmärden; 
das Märchen von zwei Mandelblüthen, denen 
die Mutter Sonne befichlt, ſich drei Röckchen 
zu weben: ein’3 „Har und rein wie Sonnen- 
ichein“, ein zweites „grün, der Hoffnung Kleid“, 
das dritte „braum, recht dicht und jchlicht, jo 
warm ihre könnt, vergeht es nicht!" Das 
fleißige Blüthchen thut nad) der Mutter Rath; 
das leichtjinnige vergißt's und „will nicht 
dran“, und nun wär's ihm übel ergangen und 
der böje Winter hätt's getödtet und begraben, 
wenn nicht das fleißige zwei braune Nödchen 
gewebt und die liebe Mutter Sonne ihm er- 
laubt hätte, den Heinen Leichtfinn mit hinein» 
zunehmen, und — das Bielliebchen ift fertig 
und das Märchen zu Ende. Moral: „Mein 
und Dein foll in der Liebe nicht mehr jein,“ 
und darum: „Wer’s vergißt, wenn er eins ift, 
in ſchwere Schuld verfallen iſt.“ Man jieht: 
die radicalfte Löjung der jocialen Frage, nur 
daß es leider ein — ſchönes Märchen in lieben 
Berslein und holden Bilderchen, lieb und hold, 
als hätte der Genius der Kindheit jelbjt das 
jo träumend hingeiungen und hingemalt. — 
Und in dem jeligen Traum hält uns die dritte 
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Gabe: feft: Rinder-Sieder und »Reime. Wus- 
wahl und Zeichnungen von V. P. Mohn, 
einem Schüler und Verwandten Ludwig Rich— 
ter’3, der bei jeinem Meifter was Tüchtiges 
gelernt hat. 28 colorirte Blätter in Quart, 
jedes die Jlluftration eines befannten Kinder: 
ficdes, und eines wie das andere voll zarter 
Phantafie und finnigem Humor in der Erfin- 
dung und mit ficherem Stift und Fraftvollem 
Pinjel ausgeführt — das will gewiß viel 
jagen! Und jagt dennoch mur das Allge— 
meinfte, während es von der wahrhaft erftaun- 
lichen Fülle des anmuthigen Detail nichts ver- 
rät. Man muß das eben jelbjt jehen, be 
ſchreiben läßt es fich nicht: wie — ich nehme 
das erite befte Blatt — der Mond in der 
„Ammenubr“ jo voll und hell über der ſchwarz⸗ 
blauen Silhouette der nächtlichen Stadt fteht, 
während die junge Mutter, im Bette ſitzend, 
das weinende Kind in ihren Armen zur Ruhe 
wiegt; und wie fie unten — auf demielben 
Blatte, zu dem Liedchen: „Geſchnittne Nudeln 
eß ih gern“ — das Meine Ledermaul auf 
dem Schoße hat und die beiden Hündchen zu 
Füßen mit erhobenen Augen, Ohren und 
Schwänzen jo ausdrudsvoll jagen: wir auch! 
und feineswegs: „nur die feinel* Die Kabe 
aber, die feine Nudeln mag, figt in der offenen 
Thür und fieht nicht in die jonnige Früh— 
lingslandichaft hinaus, jondern träumt, in Er- 
wartung des nächſten, von dem letzten Mauje- 
braten. — So führt uns Blatt um Blatt all 
die alten lieben Kinderlieder vorüber in Tert 
und Bild umd — um das nicht zu vergefjen 
— eine Menge, fait die meiften auch in Noten, 
unter ihnen 8. Simrod’s: „Guten Abend, 
gute Nacht“ in J. Brahms’ jchöner, volfs- 
thümlicher Eompofition. Da ift denn wahr- 
fi für Alles gejorgt; ich möchte jagen: für 
Alle, denn ich weiß nicht, ob an diefem Wert: 
hen, deſſen Gleichen in feiner Literatur zu 
finden jein dürfte, die Hugen Erwachſenen 
nicht ebenjo viel Freude haben werden wie 
die einfältigen Kinder. 


= * 
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Ariofl’s raſender Roland, illuſtrirt von 
Guſtav Dore, metriich überjegt von Herm. 
Kurz, eingeleitet und mit Anmerkungen ver: 
iehen von Paul Heyje. (Breslau, Verlag 
von S. Schottlaender.) Das hohe Lied der 
italientichen Renaifjance, der Orlando furioso, 
liegt nun in einer neuen deutichen Prachtaus- 
gabe faft vollendet vor — und zwar in einer 
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gab es auch vordem in Deutſchland, keine 
aber, in der das Werk hätte freien Zutritt in 
die Familie haben und auch den jungen Mit: 
gliedern derjelben zur Freude und Anregung 
hätte dienen fönnen, feine auch, in der die 
üppigen Rhythmen des italienischen Epos eine 
jo treffende Verdeutſchung gefunden als die 
vorliegende. Hermann Kurz hat im diejer 
Ueberjegung Außerordentliches jowohl in Bes 
zug auf den Wohlflang der Verſe wie auf die 
Treue gegen das Original geleiftet, und die 
Arbeit wedt von Neuem die Trauer um den 
in der Blüthe der Jahre Dahingeſchiedenen, 
von dem unjere Literatur nach vielen Richtun- 
gen hin noch Bebeutendes zu erwarten hatte. 
Eine jchwere aber lohnende Arbeit hat Paul 
Heyſe, der Herausgeber des Prachtwerkes, ger 
liefert, indem er die Meberjegung revidirt und 
ergänzt, vor Allem aber die Stellen, in denen 

„der jinnliche Uebermuth des Dichters unver— 
hüllt fein Wejen treibt, mit behutjamer Schere 
zu bejchneiden und die Spur des Weggefallenen 
durch feichte Uebergänge zu verwiſchen“ ge- 
ſucht hat. Freilich Hat infolge dejjen manches 
Schöne zum Opfer fallen müſſen; dafür aber 
ift das Meiſterwerk des italienischen Poeten 
nun in der That ein deutiches Familienbuch 
geworden. Nicht zum wenigften hat an die- 
jem Erfolg die Arbeit Guſtav Doré's ihren 
redlichen Antheil. Seine Kunſt, gleich, groß im 
Zarten und Lieblichen wie im Schaurigen und 
Grotesten, feiert in diefen Jlluftrationen ihre 
Triumphe; feine Bhantafie folgt der des Poeten 
in fühnem Schwung in die Regionen hölliſcher 
Leidenihaften wie in die Wunderwelt des 
italieniſchen Humors und weiß Beides gleich 
genial und künſtleriſch vollendet darzuftellen, 
Da aucd die Ausjtattung des Werkes eine ge— 
ihmadvolle, die der VBerlagshandlung zur Ehre 
gereicht, jo haben wir ein Werf vor uns, das 
alle Anforderungen, die man an cin Pradıt- 
werf in literarifcher wie in künſtleriſcher Be— 
ziehung zu jtellen berechtigt ift, in volliter Har— 
monie vereinigt. 

Nordlandsfahrten. Maleriihe Wanderungen 
durch Norwegen und Schweden, Irland, Schott« 
land, England und Wales. (Leipzig, Verlag 
von F. Hirt u. Sohn.) Auch diejes künſtle— 
riſche Prachtwerk jchreitet nun jeiner Voll— 
endung entgegen. Wir haben die Bedeutung 
des Werkes bereitö in diefen Blättern gewür— 
digt und darauf hingewieſen, daß es eine fühl- 
bare Lüde in unjerer Literatur auszufüllen 
berufen ſei. Nun, nachdem bereit ber erite 
Band fertig vorliegt, fönnen wir wohl behaup- 


Ausgabe, die im jeder Beziehung als mujter- ‚ten, dab das Werk feinen Zweck vollauf er— 


haft gelten mag. 


gejungen: 
„Wer neben diefen Dann ſich wagen darf, 
Verdient für feine Kühnheit ion den Kranz,“ 


Gute Ueberjegungen des | reichen werde. "Norwegen und Schweden, Ir— 
herrlichen Epos von Arioft, von dem Goethe | land, 
find in diefem Bande nad) allen Richtungen 


Schottland und ein Theil von England 


hin anſchaulich geichildert; Alles, was Sage 
und Gejchichte, Kunſt und Literatur in diejen 


424 u IMuftrirte Deutſche Monatshefte 


Jerthümer richtig zu ftellen; ſein Zweck ift, 
„die Aufmerkſamkeit des Lejerd auf die Werke 
des Künſtlers zu concentriren“, und dies ift 
Holzichnitten illuftrirt. In dieſer Hinficht | ihm auch gelungen; durch die Mare und fleifige 
jcheinen uns namentlich die Schilderungen des | Kritif derjelben tritt des Künftlers geiftiges 
ſchottiſchen Hochlandes wie die Inner-Englands | Bild und Kunftclaffieität lebendiger vor unfer 
beſonders leſenswerth; fic haben bedeutenden Auge, als wenn wir nur einem Diarium 
literariſchen Werth auch ohne die beigefügten | feines Lebens gegenüberjtänden. Die Studien 
Illuſtrationen, die diejen Werth allerdings Find an Ort und Stelle vor den Driginalwerfen 
noch bedeutend erhöhen. Ein Ländercomplex, des Künftlerd gemacht, und jie befunden ebenjo 
defien Natur, Gejchichte und Vollscharalter ſcharfen kritiichen Geijt wie eine ausgejprochene 
gleichen Reiz auf jeden Touriften ausüben, | Liebe für den Künftler und deſſen Werte. 
wird durch diejes vortreffliche Werk uns erheb- | Leider können wir bei dem farg bemeffenen 
lich näher gerüdt. : Raume nicht näher auf Einzelnes eingehen, jo 
gern wir etwas über die Taufe Chriſti am 
Battifterio zu Florenz, feine Grabmäler in 
Rom, feine Arbeiten an der Caſa janta in 
Andrea Sanfovino und feine Schule. Bon | Loretto, die und durch perjönliche Anſchauung 
Paul Schönfeld. (Stuttgart, 3. B. Mepler.) eine herrliche Erinnerung find, jagen möchten. 
Der Zeitgenofje und Rivale Michel Angelo's Ein VBahnbredier wie Andrea Sanjovino 
(Andrea Eontucci war fein Familienname, den ' mußte auf die Mitwelt einwirken; diejen er- 
er mit dem Namen jeines Geburtsortes ver- | ziehenden und Märenden Einfluß auf mehrere 
taujchte) war in Monte San Savino 1460 | der beiten Künftler, die theils jeine Schüler 
geboren, wo er auch 1529 ftarb. Wenn aud) | waren oder in defjen Geifte arbeiteten, verjucht 
vom SKunftlaien weniger als Michel Angelo | der Berfaffer im zweiten Theile feiner Mono: 
gefannt und genannt, verdient er doch eine | graphie Mar zu legen, indem er über das 
bejondere Beachtung, da ſich in feiner Kunft | Schaffen eines ac. Tatti, der fih dem Meifter 
die Antife zur herrlichiten Blüthe entfaltete, | zu Liebe auch Sanjovino nannte, eines Tribolo, 
Er iſt im beiten Sinne des Wortes ein | Alfonjo und Girol. Lombardo, Fr. de San 
Glajjiter der Bildhanerfunft in der Zeit der | Gallo und Lion. del Taſſo jehr erwünſchte 
itafieniihen Nenaifjance. Ueber feine Lebens- Mittheilungen macht. Dreißig Abbildungen 
ichiefjale ift nicht viel befannt; der Verfaſſer in Lichtdrud erleichtern weſentlich das Ber: 
vorliegender Monographie beabfichtigt auch ſtändniß der Arbeit, die gewiß in allen ſich 
nicht, die jpärlichen Nachrichten breit zu treten, | für Kunſt interefjirenden reifen höchſt will» 
doch ift es ihm gelungen, mehrere bejtehende | fommen fein wird, 





intereffanten Yändergebieten gezeitigt, wird von 
berufenen Schriftftellern gut geichildert und 
von hervorragenden Künftlern in vortrefilichen 











* * 
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Ausdem Schnee. 


Eine Erzählung 
bon 


Wilhelm Berger. 


Min ſtruppiges Weſen von ſieben zähe Lebensenergie, die fich den kümmer— 
d Iahren war Tobias Feldftein. lichften Eriftenzbedingungen anpaßte. 

* Ein Keller war ſeine Behau | Es giebt Pflanzen, die in Miasmen 
— die Gaſſe ſein Spielplatz; die Eltern, freundliche Blüthen entfalten. Solchen 
arme, vielgeplagte Leute, waren froh, | Pflanzen ähnelte Tobias nicht; fein Keim— 
wenn fie das Nothdürftigite an Nahrung | fnoten einer liebenswürdigen Eigenjhaft 
und Kleidung herbeizujchaffen vermochten. | war an ihm zu entdeden. Er war träge 
An ihren beiden Sinaben Erziehung zu | und jchwerfällig im Sprechen, widerjpen- 
üben, dazu gebrad) es ihnen gänzlich an | jtig im Haufe, launiſch und rechthaberiſch 
Luft, an Fähigkeit und an Zeit. Bon | im Spiel, verdrießlich bei jeder Nederei. 
NRechtswegen hätten die Rangen längjt auf | Die Heinen Straßengenofjen, wilde Mur- 
dem Friedhofe liegen müffen, vom Armen- | melthiere wie er jelbjt, waren meift im 
wejen eingejargt und begraben. Unzu= Complot gegen ihn; fie reizten und ärger- 
reichend bekleidet, mangelhaft gefpeiit, in | ten ihn, bis feine häßlichen Eigenheiten 
verdorbener Luft jchlafend, Tuden ihre | allefammt üppig hervorbrachen, um ihn 
Körper alle Krankheiten, die in großen | dann jubelnd zu verjpotten. Nach jolcher 
Städten unabläffig jchleihen, zur Einkehr | Peinigung wartete Tobias tückiſch jeine 
ein. Uber Beide wuchjen und gediehen; | Gelegenheit zu Heinlicher Rache ab. Nach 


namentlich Tobias, der Aeltere, bejaß eine | Wochen noch), wenn von den Kameraden 
Monatöheite, Li. 304. — Januar 1862. — Fünfte Folge, Bo. 1. 4. , 28 
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die begangene Uebelthat längſt vergeſſen | dadıte. Dort, in Ländern ohne Winter, 
war, that er dann diefem, dann jenem | jchien eine geheimnigvolle Macht zu woh- 


einen Tort an, und es waren immer glüd- 
fihe Augenblide für ihn, wenn er einem 
der fleinen, hülfloſen Verbrecher einen 
empfindlichen Dentzettel gegeben hatte. 

Es war die hödhjite Zeit, daß fich die 
Commune diejes wild wachjenden fünftigen 
Staatöbürgerd annahm, indem fie fieben 
Jahre Schulzucht über ihn verhängte, Mit 
faurer Miene jchleppte Tobias Bücher und 
Tafel Hin und Her und ließ fich wider: 
ftrebend die Elementarfenntnifje beibrin- 
gen. Währenddem conjervirte er indeflen 
feinen Charakter vorzüglid. Bei den Ha- 
zardipielen, die bei aller Schuljugend im 
Schwange find, bildete er ein natürliches 
Talent aus, die Chancen des Glüds zu 
jeinen Gunsten zu wenden. Er trieb Han- 
def mit allen Bagatellen, welche die Be- 
gehrlichkeit von Kindern reizen; er jehte 
ſich als Wucherer auf und wußte für 
feine Heinen Darlehen, Capital und Zins, 
bald nur fichere Schuldner zu finden. 
Solche Betriebſamkeit ifolirte ihn inmitten 
der Gefährten und trug ihm Haß und 
Beratung von allen Seiten ein; jedoch 
fümmerte ihn dies wenig; troßig ſetzte er 
ſchon das Recht jeiner Berjönlichkeit gegen 
die ganze Welt. 

Indem die Habfucht des Knaben wuchs, 
öffneten ſich allmälig feine Augen für die 
Bedeutung des Geldes. Er ward inne, 
daß er mit den Seinigen ein jämmerliches 
Leben führe. Weshalb nur war das jo? 
Die Eltern jagten jeufzend, das fei nun 
einmal Gottes Ordnung; aber Tobias 
berubigte ſich bei diefer Auskunft nicht, er 
beobachtete und grübelte und lernte mit 
der Beit, daß wohl die Stände bleiben, 
die Menjchen jedoch von oben nach unten, 
von unten nad) oben wechſeln. Er hörte 


von Emporkönmlingen, von Leuten niedrig- | 


jter Herkunft, die in die Fremde gezogen | 
feien, weithin über einen mythiſchen Ocean, | 
von dem fi Tobias Europa umgeben 








nen, die in freundlichite Beziehung zu 


| denjenigen Europäern trat, die fie auf: 


fuchten. Man nannte fie das Glüd; fie 
verlieh Reichthum und hob ihre Lieblinge 
im Schlaf in den oberften Rang der 
Menfchengemeinde. Zum Ueberfluß fiel 
noch dem Knaben ein Buch in die Hand, 
worin der Einfall des Spaniers Cortez 
in Merico geichildert wurde. Die jabel- 
bafteften Dinge von dem Reichthum jenes 
Landes ftanden darin und jehten die 
Phantafie des Lejenden in Brand. Fortan 
erjchienen ihm Nachts im Traume goldene 
Götzenbilder mit Lippen von Rubinen und 
Augen von Diamanten und winften ihm, 
Und immer heftiger ftrebten Tobias’ Ge- 
danken nad) ſolchen Bifionen in jene trans» 
atlantiſche Ferne, die er jet Merico 
nannte. 

Tobias hatte einen einzigen, jüngeren 
Bruder. Auch Dtto hatte jeine Träume; 
auch er barg hohe Wünjche in der jungen 
Bruft; auc er empfand jchmerzlich die 
Armuth, die ihn umgab. Uber feine 
Sehnfucht ging auf Wiſſen, auf Erfennt- 
niß, auf Schönheit. Nicht der Anblid der 
Neichen, der Genießenden ftachelte feine 
Energie auf; der Beruf des Lehrers, des 
Predigers war fein Jdeal. Ein höheres 
Streben glühte wie ein mildes Licht in 
feinen blauen Augen. 

Dieſen Bruder machte Tobias zum Ver— 
trauten feiner Zufunftsphantafien. Dtto 
erſchrak; wie ein Verlorener erjchien ihm 
der goldhungrige junge Glüdsjäger. Heftig 
wandte er fich gegen ihn und predigte 
ihm Unverftändliches über die eigentlichen 
Biele des Lebens. Einen Beſeſſenen 
nannte er ihn, mit dem der böſe Geiſt 
unfehlbar in die Schweine fahren werde. 
Tobias erbofte fih über Miene und Ton 
| des jüngeren Bruders und fchalt zurüd 
wie ein Wüthender. „Du wirft noch ein- 


ı mal als halbverhungerter Bettler zu mir 


i KERN? Berger: Aus 
fommen,“ vief er ihm zu, „und mir aus | 
ſchmutzigen Lumpen die Hände entgegen- 
jtreden, auf daß ich fie mit den Broden | 
fülle, die von meinem Tiſche fallen! Uber | 
ich ſage dir: ich werde dich aus der Thür 
werfen laſſen wie einen Ausſätzigen!“ 

Otto erwiderte nichts, aber von Stund 
an waren die Brüder Feinde. Nun lag 
es Tobias erjt recht ob, fich das glänzende | 
203 zu bereiten, von dem feine Gedanten | 
voll waren, wenn es aud nur geichah, 
um den ungläubigen Bruder zu ärgern, 
und als er zur Confirmation einen neuen 
Anzug erhalten hatte, verſchwand er Nachts 
aus der verhaßten Kellerwohnung, und 
die Eltern hörten niemals etwas von ihm 
wieder. 





* * 


* 


Die mericanishe Küfte! Auf gelber 
Sandfläche ziehen fich in unregelmäßigen 
Reihen niedrige, caftellartige Gebäude hin, 
hellgetüncht, mit wenigen tiefen Feniter- 
einfchnitten und platten Dächern. Ber: 
einzelte Pflanzen, wie hingeworfene große 
Knäuel zwifchen Felsitüden verftreut, ge 
währen dem geblendeten Auge willfommene 
Nuhepunfte. Hier und dort jtredt eine 
Palme die Büſchelkrone empor; zadige, 
wunderlich geformte Blätter zeichnen fich 
Iharf am blauen Himmel ab, als jeien 
fie aus grünladirtem Blech gejchnitten. 
Fruchtbarer jhimmert das Land aus der 
Ferne herüber, wo es, ſanft zu den weit- 
lichen Bergen anfteigend, fih im Flimmer 
der Sonnenſtrahlen verliert. 

Der Schiffsjunge an Bord der ein- 
jegelnden Brigg trank diejes Bild mit 
heißen Augen in fich hinein. Näher und 
näher aus den Traumnebeln trat die er- 
jehnte Zukunft zu ihm heran. Noch eine 
kurze Beit, und Tobias bejchritt den Boden 
jenes alten Landes, defjen eigenartige, 
hohe Eultur von ſpaniſcher Barbarei durch 
Gräuel ohne Zahl vernichtet wurde, Doc 
daran dachte der Jüngling nicht, der jetzt 


427 


mit Eugen Augen die fremden Dinge und 
Menſchen mufterte, Was kümmerte ihn 
das Schidjal untergegangener Völker, ihn, 
der von der Wrbeit der lebenden nicht 
einmal etwas wußte, der nur fich ſelbſt 
empfand, der nur blindlings dem dunklen 
Drange feines Mikrokosmus folgte! 

Ohne den Sciffsjungen mußte die 
Brigg die Heimreife antreten. Tobias 
war entlaufen. Leicht genug hatte er 
graue Sünder gefunden, die dem jungen, 
vielverjprechenden Eollegen zu gejeßwidri- 
ger That behülflich waren. Arbeit, feinen 
Kräften angemeffen, fand er bald in 
einem europäischen Kaufmannshauſe. Aber 
die Goldadern, von denen der Knabe ge- 
träumt hatte, wollten ſich nicht finden 
lafjen. Nicht viel ander8 ala in der 
Heimath war es jenjeit$ des Meeres; die 
Art und Weije des Lebens verſchieden, 
der Inhalt derjelbe. An der neuen Welt 
galt es wie in der alten Eigennuß gegen 
Eigennuß zu ſetzen; dort wie hier that 
das weitejte Gewifjen den beiten Fang, 
war die unbarmherzigite Klugheit die 
treueite Förderin weltlichen Wohlergehens. 

In ſolchem Waſſer fih zu tummeln, 
war für Tobias eine jehr natürliche Lei: 
besbewegung. Zu genau kannte er aus 
der eigenen Praxis das Syitem der täg- 
lichen kleinen Bortheile, als daß er nicht 
bald hätte bemerken fjollen, wie dasjelbe 
bei jeinen Untergebenen, den gelben Ca— 
balleros, gang und gäbe wäre. Das war 
natürlich nicht zu dulden. Tobias vertrat 
das Princip der ehrlichen Arbeit mit 
grimmiger Conſequenz, jobald Andere da- 
gegen ſündigten. Er machte den mannig- 
faltigen Fleinen Spigbübereien des Ber: 
jonals ein Ende, was nicht ohne harten 
Kampf abging, da Jene das Stehlen für 
ihr natürliches Menfchenredht hielten, und 
empfahl fich hierdurch den Chefs jeines 
Haufes als eine Kraft, die wohl verdiene, 
über Größeres gejegt zu werden. 

Der Abenteurer aus dem Kellergeſchoß 
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jtieg und ftieg. Da er immer die Manieren 
derjenigen gejchidt zu copiren wußte, die 
zunächſt über ihm auf der Leiter ftanden, 


jo verfeinerte fih auch allmälig sein 


Aeußeres. Wie er ſich einjt das Spanijch 
der Gaſſe im Handumdrehen zu eigen ges 
macht hatte, jo fing er jegt die jchillernden 
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war abzuwickeln: für ſeine Firma war 


ein reichbeladenes Schiff von Europa 
unterwegs. Ungeheuer würde der Nutzen 
an dieſer Ladung ſein, wenn die böſen 
Eingangszölle nicht wären. Aber in jenen 
bevorzugten Breitegraden ſind die Zoll— 
beamten gefällige, tolerante Menſchen, die 


Sprachfloskeln der Gebildeten mit allezeit leben und leben laſſen, und wer einen 
wachem Ohre. Er küßte Jedermanns | häßlichen Handel nicht ſcheut, kann durch 
Hand, er legte fi) Jedermann zu Füßen, , ein anjehnliches Douceur erreichen, daß 
er ftellte Jedermann fich ſelbſt und feine | jie eine Zeit lang alle Sehkraft verlieren. 
gejammte Habe zur Verfügung. Wenn | Tobias hatte fich bereits in ſolchem Han- 
bon irgend Jemand eine Doublone zu ges | del einige Erfahrung erworben; aber noch 
twinnen war, nahm er fie mit der ausge | nie hatte er unter den Beamten der ver- 
juchtejten Höflichkeit. Bald wußte feiner | ſchiedenen Küſtenplätze eine jo jcharfe 
beſſer als er, für welche Waaren das | Concurrenz um das niedrigjte Angebot 
fremde Bolt am bereitwilligiten Geld und | eintreten laſſen als bei diejer Ladung. 


Gut hergeben würde. Er war mit einem 
Spürfinn für die Schwächen der Menjchen 
begabt, der allein genügt hätte, ihn in 
einer Handelscolonie emporzubringen. Es 
fonnte nicht fehlen, daß die Gapitalijten 
jener Küftengegend auf die Talente des 
jungen Herrn Felditein aufmerkſam wur- 
den. Tobias erhielt von verjchiedenen 
Seiten vortheilhafte Anerbietungen, und 
nachdem er eine Zeit lang die eine Karte 
geſchickt gegen die andere ausgejpielt hatte, 
fonnte er fi eines Morgens im Spiegel 
mit hoher Befriedigung als Theilhaber 
in einem alten, reichen Handlungshaufe 
begrüßen. 

Wer Erfolg haben will, lafje Alles aus 
den Gedanken, was abſeits der einen 
Straße liegt, an deren Ende ſich fein Biel 
befindet. Die Biene fliegt nur von Blume 
zu Blume, um Wahs und Honig zu 
fammeln; die Blüthe, welche ihr nichts zu 
liefern vermag, kümmert fie nicht. Sol- 
her Biene glich Tobias. Emſig ſtrich 
er jahrelang umher, immer in voller 
Arbeit, Tracht auf Tracht in feinem Bau 
häufend. Endlich war der Erntejegen hoch 
genug angewachſen; Tobias fonnte daran 
denfen, jeine transatlantifhe Laufbahn 
abzujchließen. Noch ein letztes Geſchäft 





Der Nutzen daran war enorm; Tobias 
hatte genug; ſatt fonnte er nach Europa 
zurüdfehren. 

Das letzte glänzende Geſchäft hatte in- 
deſſen ein Nachjpiel mit tragiichem Aus— 
gang. Als die eingejhwärzten Waaren 
bereits auf dem Rüden zahlreiher Maul: 
thiere nach verjchiedenen Niederlagen im 
Inneren des Landes abgegangen waren, 
verjchwand einer der liebenswürdigen Zoll— 
beamten, Unter den Collegen, die ſich 
bewußt fein mochten, jenen bei Berthei- 
lung der empfangenen Pauſchſumme über: 
vortheilt zu haben, wurde der Argwohn 
rege, der Vermißte habe fi) zur Haupt» 
ſtadt begeben, um durch Verrath eine 
Belohnung zu erwirfen. Sofort organi« 
firten die geängjteten Schufte eine Ber- 
folgung mit den Waffen in der Hand, 
jpürten den Treulofen richtig auf der ver: 
mutheten Route auf und töbdteten ihn, 
Bei dem kurzen Gefecht trug auch einer 
der Verfolger eine Wunde davon, ſtarb 
während des Rücktransports und erhielt 
wie der Andere ein Grab am Wege. 

Als Tobias von diefem Vorfall hörte, 
zudte er mit den Achſeln. Was ging's 
ihn an? Die Thoren hatten ihre Haut 
zu Markte getragen und waren fie los 


Berger: 
geworden. Keins der Goldjtüde in To- 
bias’ Taſche wies eine Blutipur auf. 
Wohl hatte auch er ein Gewiffen, das ge- 
legentlih feine Handlungen  befrittelte; 
aber dies Gewiffen war ein verfümmertes, 
ſcheues Gebilde, mit larer, ungefunder 
Moral aufgefüttert, 
ihm weh thun zu können. 


betrat, lagen jeine Erlebniffe jenjeits des 
Meeres hinter ihm wie ein gleichgültiger 
Traum; greifbar, wirklich war nur das 
klingende Facit, das Gold. Aber wie er 
es hatte, jo hatte es auch ihn. 


* * 
* 


Die Entwickelung der Cultur geht un— 


beirrt weiter, einerlei ob die vielen Hinter⸗ 
wäldler in den verjchiedenen Erdtheilen | 


davon Notiz zu nehmen belieben. Man 
fann fih wohl in einer Wildniß troßig 
auf die eigenen Füße jtellen und mit Beil 


Aus dem Schnee. 


zu kränflih, um | 
Mit heiterer 
Stirn fonnte Tobias ſich einfchiffen; | 
unterwegs jchmedte ihm Speije und Trant | 
vorzüglich; regelmäßig fam der Schlaf 
zu ihm und erquidte ihn wie lange nicht. | 
Als der reiche Mann die deutjche Hüfte 





ſich langſam metamorphofirte, 
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Koſten des Umgangs zu beſtreiten. Ge— 
wiß: Alles, was Tobias als Knabe ge— 
ſehen, konnte er jetzt als Mann genießen. 
Aber nun ſah plötzlich die Geſellſchafts— 
ſchicht, deren Vorrechte er glaubte mit dem 
bloßen Beſitz ſchon erworben zu haben, 
ganz anders aus als ehedem. Er fam 
fih darin vor wie ein Igel unter Fleder- 
mäufen. 

Es war nicht anders: Tobias mußte 
fih Flughäute jchaffen, um von jenen als 
ihresgleichen angejehen zu werden. Er 
juchte und fand Genoſſen, beſchäftigungs— 
(oje Junggejellen wie er, die bereit waren, 
ihre freie Zeit dem bildungsbedürftigen 
Rentner zur Verfügung zu jtellen. Sie 
wurden ihm die Modelle, nad) denen er 
Langſam, 
ſehr langſam; aber warten hatte er ge— 
lernt von Jugend an. Und ſein An— 
paſſungsvermögen ließ ihn nicht im Stich; 
nach ein paar Jahren ſah der alte Igel 
faſt ſo aus wie ein Flugthier, und das 
Falfificat war ſchwer von einem Original 
zu unterſcheiden. 

Tobias hatte fih durch dritte Hand 


und Hade ein Heim gründen, worin man | nad) dem Schidjal der Eltern erkundigen 
die ganze übrige Welt für einen Pfeffer | lafjen. Beide feien gejtorben, erfuhr er; 
fuchen anfieht,; aber wenn man in einem nur ein Sohn jei noch da, über deſſen 
Eulturlande wohnt und will nicht als | Verbleib die Nachbarschaft nichts wiſſe. 
verfappter Botokude in den Winfel ge: Ob man ihm nachforſchen ſolle? Tobias 
ſtellt werden, ſo muß man ſeine geiſtigen dankte. Er war nun aller Familienbande 
Fühlfäden in reger Bewegung halten und los und ledig; er brauchte nicht zu fürch— 
von dem vorüberziehenden Gewimmel | ten, daß ſein Flug in die höheren Regionen 
Maß und Qualität erfunden, damit man | der Gejellichaft durch arme Verwandte ge— 
jeinen Cours danad) richte. ı hemmt werde. 

Dies empfand aud) Tobias bei feiner Sobald Tobias ſich genügend in den 
Rückkehr. Er mußte fih gefallen laſſen, neuen Verhältniſſen orientirt wußte, jegte 
von den Leuten in der Seeftadt, bei denen er eine Firma auf; denn wo Alles Handel 
er fich einführte, in. jcheinbar zwanglojem trieb, durfte er nicht feiern. Und Schritt 
Geipräh auf die Weite feines Geſichts- für Schritt drang er wieder in jene Kreife 
freifes, auf den Umfang feines Wiffens ein, die nad) feiner Ankunft ihn erſt auf: 
unterfucht zu werden; er mußte fich ges genommen, dann aber hinausgefroren 
fallen laſſen, daß man jich mit Falter Höf⸗· hatten. Der Tiſch des nun Fünfund— 
lichkeit von ihm abwandte als von einem reißigiahrigen bedeckte ſich mit Ein— 
Menſchen, der nicht fähig ſei, die geiſtigen ladungskarten; man zog ihn ins öffentliche 
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Leben, man drängte ihm die Mitgliedichaft 
in Bereinen auf, man wählte ihn in exclu— 
five Fachcomités. 
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einen Freier abzuweiſen, dem ihre ganze 
Umgebung ein vorzügliches Zeugniß aus— 


Tobias lehnte keine ſtellte. So ließ ſie ſich zur Braut machen 


Einladung ab, trat in alle Vereine, be- und wartete auf das Aufblühen der Liebe 


Juchte alle Comite-Verfammfungen. Ueber- 
all erjchien jein breites, glattrafirtes Ge- 
ficht mit den falten grauen Augen unter 
dunklen, bujchigen Brauen. Ueberall war 
er derjelbe, ſtets jelbjtbewußt, kurz in der 
Rede, ausgefucht höflich in allen Um— 
gangsformen. In feinen faufmännifchen 
Unternehmungen zeigte Tobias nüchterne 
Bejonnenheit, weitreichenden Scharfblid. 
Das Verdict der handeltreibenden, arijto- 
fratiichen Sippe über den Zuzügler ge- 
ftaltete fich immer günftiger. Un dem 
dauernden Erfolg eines ſolchen mercanti- 
lichen Talentes war nicht zu zweifeln; 
die Männer äußerten dies an ihre Frauen, 
und diefe, die Chancen des Heirathsmarktes 
für ihre erwachienen Töchter forgjam be- 
obachtend, beeilten jich, denjelben Herrn 
Feldjtein zu freundlier Aufnahme zu 
empfehlen. 

Daß er heirathen müſſe, war Tobias 
längſt Elar geworden. Durch die Verbin- 
dung mit einem Mädchen aus einer der 
alten, eingeſeſſenen Familien würde er 
mit einem Male dort feiten Fuß faflen, 
wo er zu ftehen wünjchte. Natürlich durfte 
er fich nicht beilommen lafjen, eine Ver— 
bindung aus Neigung zu ſchließen. Glück— 
[icherweife war er durch feine Natur ge 
ſchützt vor allen Verlodungen der Phan- 
tafie, die andere weichlichere Sterbliche zu 
unüberlegten Ehebündnifjen führen. Nein, 
Tobias pflegte nicht mit unbekannten Grö— 
hen zu rechnen. Als er jeine Werbung 
anbradjte, wußte er genau, was ihm die 
ihwächliche junge Dame, die er ausge: 
wählt hatte, außer ihrer gleichgültigen 
Perjon zubringen werde. 

Nah einigem Zögern gab ihm Cäcilie 
das Jawort. Faſt Höfterlic erzogen, von 
Charakter anfpruchslos und jchüchtern, 
hatte fie nicht den Muth gewinnen können, 


in ihrem matten Herzchen. Aber die Liebe 
ließ nichts von ſich jpüren; nur die guten 
entdufiaftiichen Freundinnen dichteten jo 
viel davon in fie hinein, als fie aus Büchern 
wußten. Gäcilie mußte es eben leiden; 
fie mußte jchweigend leiden, daß ihr am 
Polterabend in wohlgemeinten, aber man 
gelhaft conftruirten Verſen alle Wonnen 
eines irdifchen Baradiejes verheißen wur: 
den. Bei der Hochzeit wies der Mode- 
prediger auf das überzeugendite nad), 
daß das junge Baar höchſt glüdlich zu 
preifen jei umd nicht werde vermeiden fün- 
nen, Stets auf den jonnigen Höhen des 
Lebens zu wandeln. Aber als der Cham: 
pagner ausgeperlt hatte, kehrten die gläu- 
bigen wie die ungläubigen Gäjte gleich- 
müthig zu ihren gewöhnlichen Bejchäfti- 
gungen und zu ihren gewöhnlichen Gedan- 
fen zurüd und überliegen das neue Ehe: 
paar ruhig feinem fragwürdigen Schidjal. 

O, e3 ging eine Weile recht munter zu 
in dem großen, prächtig eingerichteten 
Haufe, worin Frau Felditein mufterhaft 
wirthichaftete. Wer wurde nicht alle ge: 
laden, um die funfelnagelneuen Teppiche, 
Möbel und ſonſtigen Geräthe in Augen: 
ichein zu nehmen, um mit den ausgeſuch— 
teften Delicatefjen gefpeift, mit den feinjten 
Weinen getränkt zu werden! Bahlreichen 
Mahlzeiten präfidirte der ehemalige Keller— 
bewohner mit gemefjener Würde und 
genoß mit hoher Befriedigung den Anblid 
und die Converjation feiner vornehmen 
Säfte. Nur Hinterdrein, wenn die hoch— 
tönenden Toafte verflungen waren, wenn 
fich die Thür hinter dem legten Gaſte ge- 
ichloffen hatte und herabgedrehte Gas— 
flammen müde auf das Trümmerfeld einer 
verwüſteten Tafel jchienen, fam dem jtolz- 
gefättigten Hausherren wohl bligartig der 
Gedanke, wie das Erreichte doch jo gar 


— — Berger: Aus 


eitel und nichtig ſei, und die Frage drängte 
ſich ihm auf, was ihm denn nun noch zu 
erſtreben übrig bleibe. Aber jener Ge— 
danke verſchwand und dieſe Frage blieb 
unbeantwortet. 

Cäcilie ermattete allmälig im Rauſch 
der Feſte. Sie war zu wohlerzogen, um 
ſich gegen die Pflichten zu ſträuben, welche 
von altersher auch den Hausfrauen ge— 
bildeter Stände aufgelegen haben. Manche 
nunmehr jelig verſtorbene Tante und Groß— 
tante hatte in der Erfüllung folder Pflich- 
ten das Glück eines lang hinausgefpon- 
nenen Lebens gefunden. Welches andere 
Glück konnte, durfte fie für fich verlangen? 
Sie trug die Laften des Dajeins wie ein 
traditionelle Verhängniß, aus dem fein 
Entrinnen möglid war. Die arme, bleiche 
Knospe war in einen Seller gerathen, 
deſſen Kälte fie langſam tödtete. Während 
die Komödie in ihrem Haufe unter Troms | 
petenfanfaren und Trommelwirbeln ihren | 
Fortgang nahm, wurde aus Cäcilie eine 
ftille, melancholiſche Figur, die fich fait 
mechanisch umberbewegte. Die Leute jag- 
ten, fie fränfele. Die Leute, die ja einge- 
tretene Ereigniffe immer vorhergewußt 
haben, waren davon auch nicht eben über- 
raſcht. Die Stärkſte fei fie nie gewejen, 
meinten fie; auch jeien Mutter und Groß— 
mutter, wenn ihnen recht erinnerlich, 
an der Schwindſucht geftorben; dazu habe 
fie zwei bejchwerliche Wochenbetten hinter 
fih, und dazwijchen liege ein Leben voll 
unausgejegter Aufregung; davon fünne 
ſelbſt eine Gejunde Hinfällig werden. 

Nachdem diejer Zuftand Cäciliens jchon 
eine Zeit lang gedauert hatte, fiel es Tobias | 
doc endlich auf, daß er jo häufig nad) | 
dem Befinden feiner Frau gefragt wurde, 
Wohl oder übel mußte er die jcharfen | 
grauen Augen einmal überlegiam auf die | 
ſtille Gefährtin richten. Und Tobias’ 
ſcharſe graue Augen verfehlten nicht, zu | 
entdeden, daß jeine junge Frau fich jachte 
anjchide, dem Glücke der Ehe mit ihm auf 
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immer zu entfliehen. Die Aerzte, eiligſt 
herbeibeſchieden, präſentirten der Kranken 
eine Lifte ſtandesgemäßer klimatiſcher Cur— 
orte zur Auswahl. Aber Cäcilie wollte 
fich nicht aus der Heimath entfernen laſſen; 
die bisher jo Fügjame widerjtand allen 
Berfuchen, ihren Sinn in diefem Punkte 
zu ändern. Mit einem Yatalismus, der 
jonft ihrer Denkart fremd war, behauptete 
fie, daß fie ebenfo gut zu Haufe wie anders- 
wo wieder gejund werden könne, und man 
mußte ihr fchließlich den Willen laſſen. 

Nun wurde, um der Kranken willen, 
das ganze Hausweſen auf einen gedämpf— 
ten, traurigen Ton geitimmt. Für To- 
bias, den armen Mann, war dieje Krank— 
heit eine unliebſame Schidung, denn er 
mußte ſich bedauern lafjen, und das wurde 
ihm recht ſchwer. Täglich wurde er von 
Theilnehmenden in ein peinliches Verhör 
genommen; mit bejorgten Mienen drangen 
ſie ihm ins Haus, mit umflorten Stimmen 
redeten fie ihn auf der Straße an. Seine 
Einladung wagte ſich mehr über die 
Schwelle jeiner Wohnung; war er dod) 
in der öÖffentlihen Meinung der tiefbe- 
fümmerte Ehemann, ans Lager der raſch 
binjchwindenden Frau gefeflelt! Und die: 
jer öffentlichen Meinung gemäß mußte er 
jeine Rolle jpielen. Wehe ihm, wenn er 
von jeinem inneren Barbaren ein Stüd- 
chen ans Tageslicht ließ! 

Aber die öffentliche Meinung, in ihrem 
Charakter als Wächterin der öffentlichen 
Moral, hatte alle Urjache, dem Benehmen 
Tobias’ während dieſer Zeit ihre Appro- 
bation zu Theil werden zu laſſen. Welch 
rührende Geduld während der Krankheit! 
Welch männliche Faffung bei dem trau- 
rigen Ende! Wahrlid), es war ein er: 
bauliches Schaufpiel! Hinter den Eoulifjen 
aber knirſchte der Schaufpieler mit den 
Bähnen, daß er vor einem Parterre inner: 
lich Gleichgültiger einen Charakter agiren 
mußte, der von dem jeinigen himmelweit 
verichieden war. 
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Der Wittwer durfte allmälig wieder 
alle Freiheiten in Anjpruch nehmen, welche 
die Gejellichaft dem Junggejellen geitattet, 
doch war dafür gejorgt, daß er fich nicht 
zu frei bewegen konnte, 


dennoch rüdjicht3los genug, dem Water 
fortwährend perjönliche Opfer zuzumuthen. 


Die Kinder, : 
Knabe und Mädchen, obgleich wohlver- , 
forgt bei Hausfehrer und Bonne, waren 
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neue Genüſſe gewährte. Unter Schüſſel— 
deckeln und Weinflaſchenkörken hauſten die 
wahren, die einzigen Genien des Lebens; 
was ſonſt noch von den Menſchen ſo ge— 
nannt wurde, waren Irrwiſche, Kobolde, 
Trugbilder einer in kindiſchen Vorſtellun— 
gen befangenen Einbildungskraft. Moch— 
ten Andere ſich weiter davon narren laſſen; 
nicht er, Tobias Feldſtein! Die Serviette 


Trotz der muſterhaften Regelung des Er— | um den Hals gefmotet, konnte er überlegen 
ziehungswerfes wurde Tobias beinahe | lächelnd zujchauen, wie Jene ihre Kräfte 
täglidy feine Berantwortlichkeit für das vergeudeten, um ein Weib zu erlangen, 
Wohlergehen der beiden Wefen, die feinen | um einen Hausftand zu gründen, um end- 
Namen trugen, fühlbar gemadt. Krank— | lich — luftigſte aller Seifenblafen! — das 
heiten blieben nicht fern, Heine Unfälle , jogenannte öffentliche Wohl zu befördern. 
waren nicht zu verhüten, der Bildungs- Wer viel begehrt, muß viel entbehren; 
curſus mußte geprüft, der Umgang aus: wer um Vieles forgt, muß viel leiden, 
gewählt oder gutgeheißen werden. Baga= Glücklich ift nur, wer fein eigenes Selbſt 
tellen ohne Ende drängten ji an Tobias | auf den Händen trägt und bei diejem 
heran, unabweisbare Anforderungen an | Gejchäfte weder recht? noch links ſchaut. 
jeine Zeit, an jeine Laune, an feine Börje! | Bei ſolchen Grundfägen gedieh Tobias 
Und dieje Sclaverei mußte noch lange, lange leiblich vortrefflih, während neben ihm 


Fahre getragen werden! Wenn doch das 
unbequeme Volk wild aufwachjen wollte, 
wie er jelbjt aufgewacjen war! 


| jeine Kinder heranwuchſen und bie ererb- 
| ten Anlagen langjam in fi) ausbildeten. 


Aber , 
was ſich für ihm gejchidt hatte, war für | 


* * 


* 


jeine Kinder nicht ftandesgemäß. Er hatte | 


feinen Kindern jchon hundertfach vergütet, 
was er der Generation vor ihm für feine 
Erziehung jchuldig geblieben war; und 
nun noch immer weitere Opfer, weitere 
Laſten! 

Während die Jahre langſam, o wie 
langſam! an Tobias vorüberglitten, kehrte 
ihm immer häufiger der ſeltſame Gedanke 


wieder, daß ſein ganzes Streben im Grunde 
auf einer nichtswürdigen Täuſchung be— 


ruhe. Die Werthe, nach denen er gejagt 
hatte, löſten ſich in Dunſt auf, ſobald er 
ſie beſaß. Blies er reſolut den blauen 
Dunſt weg, worin er ſich bewegte, ſo blieb 
ihm nichts als das Gold und die paſſive 
Gewohnheit des Lebens, die liebe Gewohn— 
heit des Lebens mit den ſtets freundlich 
wiederkehrenden Trieben des Hungers und 


des Durſtes, deren Befriedigung immer 


Die Söhne von Emporkömmlingen pfle— 
gen alle Unarten junger Ariſtokraten in 
hohem Maße zu zeigen, und Ulrich, der 
Sohn von Tobias, machte hiervon keine 
Ausnahme. Als der Jüngling in das 
Leben trat, kannte er für ſeine Handlun— 
gen nur die Grenze des äußerlich Erlaub— 
ten. Er trieb mit dem Strom und that 
ohne Bedenken, was er diejenigen thun 
jah, die er für jeinesgleichen hielt. Noch 
' bartlos eignete er fich die koſtſpieligen 
Gewohnheiten reicher Erben an. Tobias 
hielt ihn nicht fnapp, aber der alte Herr 
hatte troß feiner mannigfaltigen Lebens— 
erfahrungen feinen Begriff davon, was ein 
junges Bürſchchen in aller Stille durch— 
bringen fann. Daß Ulrich weit mehr ver- 
brauchte, als die ihm zugewieſene Ein- 
nahme betrug, konnte der Vater um jo 
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weniger ahnen, da er den Sohn über jeine 
freie Zeit verfügen ließ, ohne fich jemals 
von der Berwendung derjelben Rechen: 
ſchaft ablegen zu lafjen. 

Nachdem Ulrich mit beftändig- wachjen- 
der Schuldenlajt ziemlich lange luſtig ge— 
wirthichaftet hatte, nachdem auch das 
Spiel ihm die erhoffte Rente nicht abwarf 
und die gefälligen Borger zu unbequemen 
Mahnern geworden waren, fpeculirte er 
an der Börje auf den Namen des Vaters. 
Einige feiner Freunde hatten dasjelbe ge- 
than, und große Summen waren ihnen 
über Nacht in den Schoß geflogen. Da 
Ulrich fich für mindeitens ebenſo Hug hielt 
al3 jene, warum jollte er nicht auch ein: 
mal jein Tuch für den goldenen Regen 
ausipannen, der fortwährend auf die Jün— 
ger Rothſchild's niederträuft? Aber ſiehe 
da! der goldene Regen fiel an jeinem 
Tuche vorbei, und num follte er am Ultimo 
eine große Summe in die Fangnetze An— 
derer einliefern. 

Da mußte denn wohl oder übel der 
reiche Vater herhalten. Freilich überlief 
Ulrich ein Grauen, wenn er fi) den falten 
durchdringenden Augen des Vaters als 
armer Sünder gegenüber dachte. Er war- 
tete bis zum vorlegten Tag des Monats, 
mit der geheimen Hoffnung, der Himmel 
werde wielleicht einjtürzen; dann aber, als 
die Sonne ohne jegliches Symptom des 
Verfalls fich jenfte, juchte er den Vater 
in deſſen Gabinet auf. 

Während Ulrich jtehend mit ftodender 


Stimme jeine traurige Beichte ablegte, jaß | 


Tobias mit zufammengezogenen Brauen 
an jeinem Schreibtijch. Ueber ihm tidte 


| feiten an, inquifitorifch aus dem Bittern: 
‚den der Wahrheit legten Reit herausfra- 
gend, Grimmig lächelte er, als er das 
Facit gezogen, 

Mechaniſch zog er die Nullen auf dem 
Papier mit dien Strichen nach und fagte: 
„Wer mit dir Gejchäfte trieb, Ulrich, 
wußte, daß ich dir niemals Vollmacht ge— 
geben, für mich zu faufen und zu ver: 
faufen. Aber deine jauberen Gejchäfts- 
freunde handelten mit dir, obgleid) fie deine 
Flauſen durchjchauten, weil du mein Sohn 
bift und weil fie die alte Legende glau— 
ben, daß alle Väter gutmüthige Schwad)- 

ı föpfe find. Sie werden morgen finden, 
daß fie fich in mir geirrt haben; denn 
ich beabfichtige nicht, von diefen deinen 
Schulden auch nur einen Pfennig zu 
zahlen.“ 

„Die Summe könnte ja dereinit von 
meinem Erbtheil gekürzt werden,“ ſchlug 
Ulrich ſchüchtern vor. 

Tobias lachte ſpöttiſch auf. „Wer 
ſagte dir denn,“ erwiderte er, „daß du 
| fange genug leben wirft, um mich zu be— 

erben? Wer lehrte dich, über Geld zu 
verfügen, das du nicht haft, vielleicht nie- 
mals befigen wirft? Du gleichjt dem 
Landmann, der die fünftige Ernte auf 
jeines Nachbarn Ader verjegen möchte!” 

„Was aber joll daraus werden?“ fragte 
Ulrich. 

„Wenn du von meinem Schlage wärjt,* 
jagte Tobias bedachtſam, „jo wiürdeit du 
dich vielleicht mit deiner Minorennität gegen 
deine Gläubiger deden, Aber dazu hajt 
| dur die Stirn nicht; du bijt fein Spieler 
von Natur. Leichtjinnig haft du einen 


die Uhr, von einem bronzenen Mercur in | Sturm wider dich heraufbeſchworen, dem 
vorgejtredten Händen gehalten, mit harter | du Knabe nicht gewachſen bift. Alſo fliehe! 
Zunge Secunde auf Secunde ab. Ebenjo | Berjchtwinde, gehe in die Welt hinaus 
hart Hangen die Schläge in jenem Metall: | und fieh zu, ob dir anderswo die Karten 
gehäufe, das Tobias fein Herz nannte. | günstiger fallen!“ 

Den Bleiftift in der Hand, ſaß der alte, | Ulrich ſtand ftumm. 

nunmehr rejpectable Abenteurer und fer- „Es ift die höchſte Zeit,“ fuhr Tobias 
tigte eine Lifte von Ulrich's Verbindlich- fort, „der morgende Tag darf dich nicht 
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mehr bier finden. Um ein Uhr geht der | mußte fi) an der Kante des Schreibtifches 
Nachtzug; große Vorbereitungen zu treffen | halten, 
braucht du nicht.“ „Nimm dich zufammen!“ mahnte To- 

„Wohin joll ich reifen?“ fragte Ulrich | bias, „Du wirft von jegt an deine fünf 
halb verzweifelnd.. Sinne jehr nöthig haben.“ 

Tobias zudte mit den Uchjeln. „Ich an „Leb wohl, Vater,“ jagte Ulrich. 
deiner Stelle,“ jagte er, „würde nad) Lon: | „Leb wohl,“ antwortete Tobias und 
don gehen und von dort aus meinen Cours | wandte fi) zum Feniter. 
nad) einem anderen Erdtheil nehmen. | Sp trennten fi) Vater und Sohn. 
Aber ich made dir feine Vorjchriften ; ich Tobias begab ſich in den Club, ſpeiſte 
rathe dir nicht einmal; du haſt dich in | zu Abend und ſetzte fich zum Spiel, Wie 
den Zuftand der Selbitändigfeit verjegt | immer fpielte er mit voller Aufmerkam- 
und ſollſt darin bleiben. Die Mittel zur | feit. Aber als Mitternacht fich näherte, 
Reife und zur Bejtreitung deines Unter- | ergriff ihn eine feltiame Unruhe, Es litt 
halts für etwa ein halbes Jahr werde ich | ihm nicht länger, wo er war; er mußte 
dir ſogleich einhändigen.” hinweg und ſich auf Lauerpoften in die 

„Iſt es wirklich dein Ernſt, Bater? | Nähe feines Haufes begeben. 

Ad) joll fort? Auf immer entehrt, joll Um die nächſte Ede lugte Tobias. Ein 
ich mich in der Fremde verlieren ?” Wagen fuhr vor, Koffer wurden aufge: 

Tobias nidte, nahm eine Rolle Gold- | laden, Ulrich huſchte die Treppe Hinab, 
ftüde aus der Schatulle und zählte eine | jtieg ein; der Schlag fiel ins Schloß, die 
Anzahl vor ſich Hin. ı Pferde zogen an, das Gefährt bewegte 

„Noch eins, Ulrich,“ ſagte er während: | fi davon und verſchwand in der nächiten 
dem. „Ach wünfche nicht, daß irgend | Querſtraße. Tobias athmete auf umd 
Jemand argwöhne, ic) habe vielleicht deine | ging langjam dem Centrum der Stadt 
Flucht begünftigt. Du wirft dich alfo | zu. Aber merkwürdig! immer nod hörte 
hinter meinem Rüden entfernen, ch | er das Geräufc der Räder jenes Wagens. 
werde e3 dir leicht machen; ich werde jo: | Er ging weiter hinweg vom Bahnbofe. 
gleih das Haus verlaſſen und erjt gegen | Vergebens! das Rollen hielt an. Nun 
ein Uhr zurüdfehren. Morgen früh werde | prefte er die Hände auf die Ohren, ftand 
ich erfahren, daß du plöglich verreift ſeiſt. ftill und laufchte. Immer dasjelbe Sum- 
Verſtehſt du? Und follte man verfuchen, | men. Wie, wenn fic) dies fatale Geräuſch 
Zahlung deiner Schulden von mir zu er | auf lebenslang in feinen Ohren firirt 
wirfen, jo haſt du wohl nichts dagegen, | hätte? Er fchritt eilends davon, jtarf 
wenn ich andeute, du habeſt auch meine | auftretend, und verjuchte, durch jelbit- 
Kaffe um einen bedeutenden Betrag er: | erregten Lärm jeden anderen zu erjtiden. 
feichtert. Dir kann's ja einerlei fein; es | Nach einer Viertelftunde hielt er an, 
geht in Einem hin,“ athemlos, und horchte wieder. Zuerſt 

Ulrich jchauderte zujammen. Wbjcheu- | hörte er nichts als das Pochen jeines 
(ih geſchict war diejes Programm ent- Herzens; dann aber füllte der unheimliche 
worfen! Nein, diefem Water konnte er Ton die Lücken zwiſchen den Schlägen; 
nicht zu Füßen fallen! Sein Schickſal | endlich rang er ſich triumphirend empor. 
war entjchieden, War er außen, war er innen? Tobias, 

Auf einen Winf des Baters nahm | tief erjchredt, wußte es nicht; er floh von 
Ulrich das Geld an fih. Indem er zus dannen, erreichte fein Haus, jhlüpfte hin— 
rücktrat, ergriff ihn ein Schwindel; er | ein und eilte in fein Schlafzimmer. Ju 
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langen Bügen leerte er die Karaffe mit Geldſchrank des Vaters außgeraubt und 
Waller, die neben feinem Bette ſtand. war dann geflohen; den Water hatte bei 
Raſch warf er die Kleider ab und legte | der Entdedung ein Schlagfluß getroffen. 
fi nieder. Als ob das Bett noch immer | So erzählte man fi) im der Stadt, und 
der Zufluchtsort vor allen Uebeln wäre Tobias hatte feine Urjache, diejem vor- 
wie ehedem in der lang, fang vergangenen | trefflihen Mythos zu widerſprechen. 
Knabenzeit! Mittags brachte Clementine den Vater 
Kaum hatte Tobias ſeinen Kopf in die durch die plötzliche Frage in Verwirrung, 
Kiſſen gedrückt, als ihm ſein ganzes Ge- ob denn die Entfernung Ulrich's durchaus 
hirn zu ſchwingen ſchien. Er fühlte eine | nothwendig geweſen ſei. Tobias ſtotterte 
Bewußtloſigkeit über ſich kommen, die eine unwirſche Antwort und befahl barſch, 
etwas Anderes war als Schlaf, etwas An- daß der Name des Sohnes fernerhin nicht 
deres, nicht zu Denkendes. Entſetzt ſprang in ſeiner Gegenwart genannt werde. Das 
er auf und rannte im Zimmer umher. Mädchen ſeufzte und ſchwieg. 
Allmälig wurde ihm beſſer; das Summen | Glementine, nunmehr Tobias’ einziges 
und Brummen ließ jich nicht wieder hören. | Kind, war ein achtzehnjähriges jchönes 
Doch fürdhtete er fi vor dem Schlaf; Mädchen. Bon des Vaters Art war jie 
lieber ließ er die peinigenden Gedanten | ‚nicht. Früh ſchon Hatte fie, dem Zuge 
über fich ergehen, die in endlojer Reihe, | ihrer innerjten Natur folgend, von der 
wie plöglich entfejjelte Furien über ihn optimiſtiſchen Lebensanſchauung ſich abge— 
ſtürzten. wandt, die um ſie her im Schwange war. 
Der Morgen ſchlich endlich heran und | Schmerzlich erregt von der Fülle des 
machte dem Gejpenjterumvejen ein Ende. | Unvollfommenen und Häßlihen, die von 
Als es im Haufe lebendig wurde, jchellte | allen Seiten auf fie eindrang, juchte und 
Tobias und ertheilte dem Bedienten den | fand fie durch Hingabe an religiöſe Vor- 
Auftrag, jchleunig den Arzt zu holen. | ftellungen Befreiung von dem unerträg- 
Der Mann der Wifjenjchaft Fam, jchüttelte | lichen Drud des Irdiſchen. Uber es ge: 
ernft das Haupt, ſprach von apoplektiſcher brad) ihr an Muth dieſer Denkweiſe ge- 
Eonititution, gejundheitswidrigen Xebens: | mäß ihr Leben zu gejtalten. Sie ver- 
gewohnheiten, verjchrieb eine Arznei, ver- ſchloß ihr Empfinden in ſich und ſchwamm 
ordnete leichte Diät und reichliche Bes | jcheinbar wie die Uebrigen behaglich mit 
wegung in freier Luft und empfahl ſich dem breiten Strome dahin, der fich lieb— 
mit der Berfiherung, daß momentan alle | (ih von Genuß zu Genuß zu winden 
Gefahr vorüber jei. icheint, während fie ihn doch zwiſchen be- 
Tobias, jet wieder ganz der Alte, er- malten Bappitüden in tückiſchem Falle zur 
wartete, dag man ihm Mittheilung von Verſenkung rinnen ja. 
der Abreije des Sohnes machen werde. | lementine würde dies ziwiejpaltige 
Uber jeine Tochter Glementine ließ fich | Leben weitergeführt haben, dem äußeren 
nicht jehen; das dienende Hausperjonal | Schein gewohnheitsmäßig Opfer auf Opfer 
ging gedrückt, wie mit verfiegelten Lippen, | bringend, wenn ihr nicht, kurze Zeit nad) 
umher. Man nahm augenjceinlich Partei | Ulrich's Flucht, ein Candidat des Pre— 
für den Entwichenen. Als Tobias jpät | digtamts nahe getreten wäre, der den 
am Morgen ausging, fand er, daß im | Muth des Belenntnifjes in hohem Grade 
Publikum fich bereits über den Zufammen= beſaß. Allerdings pflegte Eduard nicht 
hang der nächtlichen Ereignifje eine Ver- | mit dem Bejten, was er in fich hatte, jal: 
fion gebildet Hatte. Ulrich Hatte den ! bungsvoll in jeden Alltagsquark hinein: 











zufahren; traf er aber Gfleichgültigkeit | Köthner und Häusfinge verpfempert zu 
des Schmerzlojen gegen den Leidenden, | werden, dies jchöne Geld, wovon ein nor— 
traf er Herzensroheit in frivol Tieblojen | maler Schwiegerfohn an ſich und feinen 
Urtheilen über Unglücliche, über geiftig | Freunden fo manches Gute thun könnte. 
Arme oder ſchwache Sünder, dann fam | Dies zu verhindern, wenn möglih, war 
e3 über ihn wie ein heiliger Zorn, und | die Pflicht der Gejellichaft. 
er fannte in ftrafenden Worten keine welt: Eine Muhme Glementine'3 übernahm 
liche Rüdfiht. Solch grobe Apoftelmanier es, Tobias die Kunde von der Verirrung 
machte den Candidaten zum gefürchteten ſeiner Tochter zuzutragen. Tobias hatte 
Gaſte in größeren Geſellſchaften, weil er auf eine eheliche Verbindung ganz anderer 
in denſelben faſt unfehlbar zum Explo- | Art für fein einziges Kind gehofft, auch 
diren gebracht wurde und die beliebte Ge- | um feiner ſelbſt willen; denn er hatte zu— 
müthlichkeit in bedenklicher Weije ftörte. | weilen das Gefühl, als ob ihm noch immer 
Mehrere Male war Elementine Zeus: | der Duft feiner niedrigen Herkunft ans 
gin, wie der Candidat den leichten Welt: | hafte, und glaubte, feine Pofition durch 
kindern glühende Pfeile in die falten Her: | eine glänzende Heirath Clementine's gänz- 
zen jandte. Sie fühlte fich tief beſchämt. lich außer Frage jtellen zu können. Des: 
Es war dod) fein jo großes Wagniß, fich | Halb beeilte er fich, Clementine zur Rede 
ſelbſt treu zu fein; nicht jedes Thierchen | zu ftellen, überzeugt, daß auch in dieſem 
hat nöthig, die Farbe feiner Umgebung | Falle, wie bisher immer, jein Wille zu 
anzunehmen, um nicht zu Schaden zu | gelten habe. Aber er irrte fih; er mußte 
fommen. Gfementine begann aus ihrer | erleben, daß Elementine ſich mit ruhiger 
Rejerve herauszutreten. Sie machte den | Entjchiedenheit feine Einmiſchung in das— 
Gefinmungsgenoffen zum Vertrauten ihrer | jenige verbat, was fie ihre inneren Ange: 
Empfindungen; fie begann ihm bejchei= | legenheiten nannte. Erboft nannte Tobias 
dentlich zu jecundiren, wenn er für feine, | den Candidaten einen geiftlihen Schlei- 
für ihre Ideale focht. Eduard empfing | her, der nur darauf ausgehe, ſich ein 
die ſchöne Verbündete mit herzlicher Freude, | Bermögen zu erheirathen, um dasjelbe, 
und es fonnte nicht ausbleiben, daß ihre | nach Art der Schwarzröde, zu verpraffen. 
Sympathie, durch Augen und Mienenipiel | Die Tochter lächelte mitleidig über diejen 
anmutbig begleitet, Alles, was menjchlid | Ausfall und erwiderte dem Vater kurz: 
war, in ihm erregte. Unwillfürlich juchten | weg, Naturen wie diejenige Eduard's ver- 
fih die Beiden und jtellten fich den be= | ftehe er nicht. Und auf des Vaters perem— 
obadhtenden Freundinnen längft als Lie- | torijches Gebot: du ſollſt nicht! zudte fie 
bespaar dar, während fie glaubten, in | die Achjeln und ging gelaffen ihrer Wege. 
voller Freiheit die Genüffe eines anregen: | Dieje Unterredung hatte eine ganz 
den Umgangs auszufojten. andere Folge als die von Tobias beab- 
Die öffentliche Meinung unterließ nicht, | fichtigte. Clementine ſah plötzlich ihren 
ſich mit diefem Fall zu beichäftigen. Mean | und des Freundes AZuftand mit voller 
fand es bedauerlih, daß ein begabtes | Klarheit. UWeberzeugt, daß Eduard nur 
Mädchen fih von umzeitgemäßer, fröm- durch jein Ehrgefühl davon abgehalten 
melnder Empfindfamteit hatte anjteden "werde, um die reiche Erbin zu werben, 
laffen. Weit jchlimmer aber war es noch, überrajchte fie den Freund durch die Er- 
daß des alten Feldftein jchönes Geld Härung, daß fie bereit ſei, fein Schidjal 
jpäter aus den Stadbtmauern fpazieren | zu theilen, jobald er ihr eine Heimath zu 
jollte, um von einer Dorfpfarre aus an bieten habe. Der zartfinnige Liebhaber, 
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welcher fich mittlerweile jeiner Neigung | 
bewußt geworden war, jtand im Begriffe, 
zu fliehen, weil er fürchtete, durch län— 
geren Verkehr mit Clementine die Zur 
funft des geliebten Mädchens zu gefähr- 
ben, dem er das bejcheidene äußerliche 
Los, das ihn erwartete, nicht bieten mochte 





Nach Clementine's muthigem Geſtändniß 
mußte er dieſes Bedenken fallen laſſen; er 
ſäumte nicht, Tobias aufzuſuchen, um für 
den geſchloſſenen Bund ſeine Genehmi— 
gung einzuholen. 

Mit dunkler Stirn empfing Tobias den 
Beſucher, den er verachten zu dürfen 
glaubte; barſch fuhr er ihn an, faſt wie 
er weiland einen mexicaniſchen Strold) | 
anzufahren pflegte, den er bei einem Dieb- 
ſtahlsverſuch ertappte. Aber während er 
zornig redete, drang aus dem Auge des 
armen Gandidaten etwas auf ihn ein, 
das ihn unficher machte. Allmälig wech- | 
jelte er den Ton. Sein Gebahren glich 
demjenigen des roh fich gehen Lafjenden | 
Philiſters, der in dem Unbekannten, mit 
dem er disputirt, plöglich einen incognito 
reifenden Bringen wittert. Kleinlaut endete 
Tobias und empfand nur die zweifel- 
hafte Genugthuung, troß der veriwirrenden 
Blide des Schleichers jeine Meinung aus: 
geiprochen zu haben. 

Während Tobias polterte, hatte Eduard 
nad) unpraftifcher Idealiſtenweiſe den Zweck 
ſeines Beſuches vergeſſen. Er ſah urplötz— 
lich in eine verlorene Menſchenſeele hin- | 
ein, auf ein armes, nadtes, flügellojes Un- | 
fterbliches, und tiefes Mitleiden ergriff ihn. | 

„Sie dauern mich, unglüdliher Mann!“ 
fagte der junge Candidat. | 

Eigenthümlich durchſchauerte es den | 
alten Millionär bei diefer jeltjamen Ant- 
wort. Er hätte auffahren müfjen und das | 
Bedauern des Anmaßenden mit Hohn 
zurüdweijen, aber er konnte nicht; das 
Auge des Kandidaten hielt ihn gebänbdigt. 

Bon dem uralten Fluche ſprach Eduard, 
der auf dem Reichthum laſtet. „Wie eine 


dem Schnee il 
Schale von Diamant legt fich der Belik 
um die Seele des Reichen,” jagte er. 
„Zaufende von Wejen jeiner Art bewegen 
fih draußen umber, von Leid und Quft 
abwechielnd durchichüttert, in Arbeit und 
Gottesahnung verbunden, durch Liebe er- 
wärmt. Gie alle jpinnen redlich am Ge— 
webe der menjchlihen Entwidelung, ein 
Jeder nad feiner Kraft; fie. alle wirfen 
im Dienfte des eingeborenen Geiſtes, der 
fich zur Herrſchaft auf Erden durchringt. 
Wehe denjenigen, die fi) als Parajiten 
in Leibe der Menjchheit eingejponnen 
haben, nicht begreifend, daß aud) fie als 
Theile diejes Leibes geichaffen, daß ihre 
Gaben ihnen verliehen worden find, da— 


| mit fie mitteljt derjelben lebend das 


Ganze fördern! Sie mäjten fi) zu Tode 
in ihrer Schale, und Kern und Gehäufe 
find im Winde verflogen, noch ehe der 
nächte Lenz Erde und Menjchen jegnet! 

„Auh Sie, Herr Feldftein,“ fuhr 
Eduard fort, „Find ein friedlofer Mann, 
wie alle, die ihre Kräfte lediglich in den 
Dienſt des eigenen Selbit jtellen, wie alle, 
die don der Pflicht des Opfers und von 
der Seligkeit des Opfers nichts wiſſen. 
Auch Sie hat ruhelofes Unbehagen bis 
zum heutigen Tage begleitet; niemals hat 
glüdlih Erreichtes Ihnen zu einem fröh- 
fihen Herzen verholfen. Das Begehren 
ohne Ende ift die alte, unerzogene, unge— 
(äuterte Adamsnatur. 

„Es ift ein arger Trieb, in blindem 
Wahn gegründet. Wohl ijt allen Orga- 
nismen die Selbjtjucht eingepflanzt, damit 
fie das Leben erraffen, das ihnen ala 
nächſtes Ziel gejegt ift; aber uns Men- 
ichen als höchſten Organismen ift in der 
Liebe die Macht gegeben, welche die 
Selbſtſucht auslöfcht und an ihrer Stelle 
zu wirken bejtimmt ift. Durch die Natur 
an das Niedrigite gebunden, finden wir 
Freiheit nur in der Liebe. Möge auch 
für Sie die Stunde fommen, welche Ihnen 
dieje Freiheit ſchenkt!“ 
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Eduard war gegangen. Eine Weile 


noch jah Tobias wie in ein neues Ge— 


dankenland verjegt, neben defjen idealiſcher 
Schönheit Alles jämmerlich erjchien, was 
ihm die Wirklichkeit bisher geboten hatte; 
dann aber jandte ihm der Dämon aus 


den Tiefen feiner Natur die Wuth ins | 


Hirn, die Wuth darüber, daß er fich wie 
ein Knabe den Tert hatte leſen Lafjen. 
Mit der geballten Fauft jchlug er auf 
den Tiſch; dann fprang er auf und rannte 
im Bimmer umber, laut jtöhnend in Be 
ihämung und Trog. Halb außer fidh er- 
griff er eine marmorne Caritas, die auf 
dem Kamingeſimſe ftand, und jchleuderte 
fie auf den Boden, daß fie in Stüde zer- 
jchellte. Darüber fam ihm die Faſſung 
wieder; mühjam fammelte er die ver: 
ftreuten Trümmer und verbarg fie in 
feinen Schreibtisch. 

Der Tochter jagte Tobias nichts von 
diejer Unterredung. Er erfuhr bald nad): 
ber, daß der Kandidat die Stadt verlaffen 
hatte, und hoffte, nie wieder etwas von 
ihm zu hören. Still und gelaffen lebte 
Clementine neben ihm, immer gleihmäßig 
freundlih, Eduard’3 mit feinem Worte 
erwähnend. Schon wagte er wieder, heim: 
(ih Heirathspläne für feine Tochter und 
Erbin auszufinnen, als dieje eines Tages 
zu ungewöhnlicher Stunde in jein Cabinet 
trat, einen offenen Brief in der Hand. 

„Eduard hat eine Pfarre gefunden,“ 
fagte fie, „und ruft mich. Es giebt feine 
Erwägung, die mich hindern könnte, dieſem 
Nufe zu folgen. Du haft damals Eduard 
deine Einwilligung zu unferer Verbindung 
verjagt; jetzt bitte ich Dich, ich, deine Toch— 
ter: laß uns in Eintracht ſcheiden!“ 

Das hatte Tobias nicht erwartet. Das 
junge Blut verlangte fogar, er jolle jeine 
Autorität ihrem Willen beugen, verlangte, 


er ſolle einen Schwiegerjohn aufnehmen, | 


vor dem er fich fürchtete! Nimmermehr! 
„A bin feine Wetterfahne,“ grollte 





Bei dem, was ich einmal gejagt habe, 
muß es fein Bewenden haben. Meinet- 
wegen folge des Bettlerd Ruf, der mehr 
Gewalt über dich hat als deines Vaters 
Stimme; ih bin der Thor nicht, der ver- 
fucht, ein eigenfinniges Weib zur Vernunft 
zu bringen! Aber verjtehe wohl: mit 
einer Pfarrersfrau habe ich nichts mehr 
zu ſchaffen!“ 

„Eine ähnliche Antwort habe ich ge- 
fürchtet,“ verſetzte Glementine traurig. 
„So muß ich denn Eduard's Vorſchlag 
annehmen und mich zu einer feiner Tan- 
ten begeben, aus deren Haufe er mich in 
die Heimath holen wird. ch werde mor- 
gen reifen. Mit frohem Herzen jtreife 
ih den eitlen Schimmer ab, den ich jo 
lange mir zur Demüthigung getragen 
habe. Nur eine Pfarrersfrau werde ich 


‚fein, ich weiß es; aber wenn es mir ge- 


fingen jollte, dies ganz zu fein, fo weiß 
ih, daß ich nicht vergebens gelebt habe. 
Doch um deinetwillen, Water, jcheide ich 
mit Schmerzen von bier. Du fcheinit 
hart, Bater, wie ein Kieſel, über den 
weder Regen noch Sonnenjchein Gewalt 
hat; dennoch wird auch für dich die Stunde 
kommen, die dich zum Schmelzen bringt. 
Dann ftrede die Hände nach deinen Kin— 
dern aus, und wir find bei dir. Wann 
dies gefchehen wird, ob früh oder jpät: 
das weiß Gott allein!“ 

Abgewandt, das Haupt in die Hand 
geſtützt, ſaß Tobias. Leife trat Elemen- 
tine zu dem Schweigenden, legte ihm die 
Arme um den Hals und drüdte einen 
Kuß auf feine Stirn. Negungslos lieh 
es Tobias geichehen. Noch jtand Clemen— 
tine einen Augenblid zaudernd, als ob 
fi) das fteinerne Antlitz lebendig zu ihr 
wenden müfje; aber nichts regte fich an 
der Statue. Da jeufzte fie und verlieh 
das Zimmer. 

Tobias verjtand die Welt nicht mehr. 
Seine Tochter, ein junges Ding aus dem 


er, „die heute jo jteht und morgen fo. ſchwachen, eitlen, oberflächlichen Gejchlecht 
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der Weiber, ſchleuderte die Prachtgewande die Polizei, welche, von dem allgemeinen 
von ſich und ging wie triumphirend im Feſtfieber angeſteckt, keinen Menſchen an 


Aſchenbrödelkittel aus Schlaraffenland 


hinaus in ein rauhes, ſteiniges Gebiet, 
wo ihr nichts gewiß war als Entbehrung 
und Arbeit! Ob am Ende dort, wo ihr 
die Hütte bereitet war, ſich Goldfäden 
durch Luft und Land ſpannen, echter und 
unvergänglicher als jene, nach denen ſeine 
plumpen Hände bisher ſo gierig gehaſcht 
hatten? 

Und es ergriff den reichen Mann die 
Angſt, daß er zeitlebens nichts geſammelt 
habe als werthloſen Schwefelkies; daß 
er die wahren Kleinodien des Lebens noch 
ſuchen müſſe, Kleinodien, von deren Art 
und Ausſehen er nur eine traumhafte 
Vorſtellung hatte. 

Wieder traten, mit jedem Sonnenauf— 
gang, die altgewohnten Mühen und Sor— 
gen ihn an und forderten ihn zum Kampfe 
auf. Auch packte er ſie, rang mit ihnen 
und bewältigte ſie; aber der frühere frohe 
Kampfesmuth fehlte ihm. Zuweilen zog 
er ſich wochenlang aus der Geſellſchaft 
zurück und verbrachte im einſamen Hauſe 
lange Abende. Dann erſchienen ihm an 
den Wänden umher Bruchſtücke aus 
Eduard’3 Rede: brennende Hieroglyphen, 
an deren Entzifferung er fi) abmühte. 
Endlih, da ihm feine Offenbarung kam, 
fehrte er zornig zu den alten Göttern 
zurüd und jchlürfte wieder eine Weile 
aus dem Becher der Luft, den fie ihm 


eredenzten. 
* Ki 
* 


Un einem Weihnachtsabend gegen halb 
acht Uhr von feinen Geſchäften heimfeh- 
rend, jtampfte Tobias vor der Thür 
feines Wohnhaufes den Schnee von den 
Füßen. Er grollte über das widerwär- 
tige Wetter; er grollte über die Pflicht- 
vergefienheit der Anwohner, welche ver- 
ſäumt hatten, die naffe Dede von den 


Fußſteigen zu entfernen; er grollte über 


jeine Obliegenheiten erinnerte; er grollte 
endlich über fich jelbft, über feine unbe- 
greiffiche Gutmüthigfeit. Denn er hatte 
feinen Domeftifen einen freien Abend ge- 
ſchenkt; er würde das Haus leer finden 
und mußte fürchten, für feine Bequemlich— 
feit jchlecht gejorgt zu finden, 

Nachdem Tobias ich mitteljt des Haus- 
ſchlüſſels Einlaß verſchafft hatte, entledigte 
er ſich auf dem Hausflur des feuchten 
Ueberrockes. Schnee und Waſſer ſpritzte 
umher auf dem marmornen Eſtrich. Auch 
vom Hute tropfte es herab und ſammelte 
ſich am Boden zu trüber Lache. Aerger— 
lich ſah Tobias die häßlichen Flecken, die 
er gewähren laſſen mußte, und trat übel— 
gelaunt in ſein Wohnzimmer, das zu 
ebener Erde nach vorn gelegen war. 

Der Anblick, der ſich ihm dort darbot, 
war indeſſen wohl geeignet, ihn in eine 
behagliche Stimmung zu verſetzen. Die 
Dienſtboten hatten vollauf ihre Schuldig— 
keit gethan. An dem dreiarmigen Kron— 
leuchter waren ſämmtliche Flammen ent— 
zündet und ſandten durch die geſchloſſenen 
Milchglaskuppeln ein mildes Licht aus. 
In dem geräumigen Kamin glühte es, 
als ob derſelbe ſoeben aus dem Krater 
eines Vulcans mit friſcher Lavamaſſe ge— 
füllt worden ſei. In der Mitte des 
Raumes ſtand eine gedeckte Tafel, von 
Silber und Kryſtall funkelnd, mit Speiſen 
bedeckt. Es fehlte nicht als Entree die 
getrüffelte Straßburger Gänſeleberpaſtete 
noch röthlich ſchimmernder Hummer in— 
mitten eines Kranzes von friſchen Salat— 
blättern; aus glänzenden Hügeln von Aspie 
ſchimmerte hier das weiße Fleiſch eines 
gemäſteten Kapaunen, dort das dunkle 
eines Rebhuhns; aus der Menge des Ge— 
ſchirrs erhob ſich wie ein Säulenſtumpf 
ein mächtiger Stiltoner Käſe; Schalen mit 
friſchem Obſt boten köſtlichen Nachtiich. 

Während Tobias in ſeinem nebenan 
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gelegenen Schlafzimmer Hausrod und 
Bantoffeln anlegte, pries er fich glüdlich, 
daß er alle Einladungen abgelehnt hatte, 
die zur Feier des heiligen Abends an ihn 
ergangen waren. Oft genug war er 
früher mit jeinen halberwachſenen Kindern 
bei verwandten Familien an diefem Abend 
zu Gafte gewejen. Er kannte den jchablo- 
nenhaften Verlauf der Feier ganz genau. 
Auf den Klang einer jchrillen Glocke 


ftürzte eine Schar fieberhaft aufgeregter - 


Kinder in ein gepußtes Local, zeritreute 


fih, des mühjam bergejtellten Baumes | 


nicht achtend, habgierig zu den Tijchen, 


tobte mit neugewonnenem Spielzeug uns | 
bändig umher und fiel nimmerjatt die, 
aufgehäuften Ledereien an. Unterdeß be 


wegten fi) die Erwachjenen, von dem 
entfeffelten Lärm faſt betäubt, durd) das 
Gewühl, hier einen jchreienden Unzufrie— 


denen beruhigend, dort allzu großem Un— 


fug fteuernd und mittlerweile die jener: 
gefährlihe Jllumination ängſtlich beob- 
achtend. Schließlich erziwang der unge: 
duldige Bater, die geplagte Mutter Ruhe, 
und die bunte Gefellihaft vereinigte ſich 
zu einem altmodischen Choral, einen: kin— 
diſchen Liede, defjen Tert über die erite 
Strophe hinaus Niemand auswendig 
wußte, 
So jtellte fih in Tobias’ Erinnerung 
die Weihnachtsfeier dar. Wohl mochte 
er da den einfamen Schmaus vorziehen, 
zu dem er ſich nun in aller Gemächlichkeit 
rüftete. Er ſtieg in den Seller hinab, 
öffnete die nur ihm zugänglihe Schatz— 
fammer, worin er die auserlefenjten Pro— 
ducte der Weinberge aller Länder aufbe- 
wahrte, wählte bedachtſam und ftieg end» 
lih wieder langjam empor, beladen mit 
einer Flaſche Chateau Lafitte und einer 
Flaſche Eliquot. 
unter jeinen fchweren Tritten. Ruckweiſe 
jegte fi in dem leeren Haufe das Ge— 
räuſch von Stodwerf zu Stodwerf fort, 
als ob jede Treppe bejchritten würde. 
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Die Stiege knarrte 


Tobias ſchritt unbeirrt weiter. Dort 
‚oben rumorte ſchon lange nichts Leben- 
diges mehr, und das Todte fürchtete er 
| nicht. Nun mußte er doch an den Tritt 
des Sohnes denken, den lauten Tritt, den 
er dem unbändig hinauf und herab Stür- 
menden jo oft verwiejen. Es war nur 
natürlich), daß feine Gedanken fich mit 
Uri zu Schaffen machten. Am heutigen 
Tage hatte Ulrid von Oſtindien aus feine 
binterlafjenen Schulden auf Heller und 
Pfennig getilgt. Raſch war die große 
Neuigkeit zu Tobias gedrungen. E3 war 
ı diefem weder ımbefannt geblieben, daß 
Uri vor einigen Jahren als Theilhaber 
in ein großes englijches Handlungshaus 
eingetreten war, welches wäßrend einer 
Cholera» Epidemie raſch nad einander 
; mehrere Chefs verloren hatte, noch aud), 
daß in jenen Ländern infolge von Mif- 
ernten an alten Lagern ungeheure Sum: 
men verdient worden waren, Aber nad 
Tobias’ Denkweiſe hatte des Sohnes ehr- 
lihes Verfahren nur dann Sinn, wenn 
ı jener beabfichtigte, zur Heimath zurüdzus 
kehren. Nun mußte er erwarten, Ulrich) 
' vielleicht jchon in Bälde in jeinen Kreiſen 
| erjcheinen zu jehen, ein vermögender 
Mann wie er. Wenn nun der jet un— 
abhängige Sohn die wahre Gejchichte 
jeiner Berirrung und Bertreibung der 
Welt zum Beiten gäbe? Wenn man die 
häßliche Rolle erführe, die er, der Bater, 
in diejer Gejchichte geipielt hatte? Wahr: 
(ich, bei ſolcher Ausficht gehörte die ganze 
vielfady erprobte Willenskraft des eijernen 
Mannes dazu, die Genußfähigkeit für die 
jervirte Abendmahlzeit zu behaupten. 
Aber er brachte es fertig, indem er 
den Blid feit auf die Gegenwart richtete. 
Vorſichtig verjnfte er den Champagner 
ins Eisbad, rüdte dann einen Sefjel zum 
Kamin, nahm die Flajche Lafitte auf die 
Kniee und während er fie langjam drehte, 
jeßte er fie der ſtrahlenden Gluth des 
' Feuers aus. Allerdings traf auch ihn 








Berger: Aus dem Schnee. 441 


die mehr als tropijche Hitze und trieb ihm | als Tobias’ Blick ſchwerfällig über die 
Schweißtropfen auf die Stirn; dod was  erjten Seiten des Buches glitt, jchlug ihr 
wollte das bedeuten, wo es galt, das ſub- monotone® Stammeln jeltfam an fein 


tile Getränk gaumengerecht zu machen, | 


wo es galt, jedes jchlummernde Atom 
von Aroma ins Leben zu wärmen ! 

Es war Tobias nie in den Sinn ge- 
kommen, eins von feinen Kindern, als 
diejelben noch kleine, zappelnde Gejchöpfe 


waren, auf den Schoß zu nehmen wie 


jegt die Weinflaſche. Woher hätte er 
denn willen jollen, daß aud) in den Men- 
ſchen die beiten Eigenſchaften durch liebe- 
volle Behandlung entwidelt werden ? 
Endlid hatte der Wein die erforder: 
lihe Temperatur, und Tobias jehte ſich 
zu Tiſche, knotete die Serviette um den 
Hals und begann zu ſpeiſen. Als kluger 
Mann ging er haushälterijch mit jeinem 
Hunger um; er jpielte mit dieſem un- 
ihäßbaren Naturtriebe und jchob den 
Moment der völligen Sättigung jo weit 


Ohr. Er hörte auf zu leſen und horchte. 
Es war, ald ob Jemand leife und eifrig 


‚auf ihn einredete. Betroffen wandte er 


ſich um. Seht hörte er nichts weiter ala 
das Geräuſch eines arbeitenden Uhrwerkes, 
das unter dem Bann ſeines Blickes furcht— 
ſam gedämpft aus den Händen der Mer— 
cursfigur hervorklang, die es hielten. 
Die Deviſe am Sodel: „Zeit iſt Geld“, 
paßte ſchlecht zu der augenblidlihen Be— 
ihäftigung des Zimmerherrn. Lächelnd 
wandte ſich Tobiad wieder dem Roman 
zu. Mber faum hatte er die nächſte Seite 
herabgelejen, als der Ton Hinter ihm 
wieder anichwoll, wieder zur articulirten 
| Rede wurde. Immer verftändlicher jchien 
‚ihm die Sprache der alten Gefährtin; 
endlich glaubte ex zu hören: 

„Die Beit iſt Geld. Ei, ei, du Thor! 











hinaus wie irgend möglih. Scüfjel auf | Haft du mit blödem Menſchenwitz, du 
Schüſſel zog er heran und prüfte genießend | jelbit, dies Sprüchlein ausgehedt? Sahjt 
Geſchmack gegen Gejhmad. Uber auch | du fie jemald ausgemünzt? Hat fie fich 
der raffinirtefte Ehkünftler empfindet end- | greifbar dir gezeigt? Wo warft du, als 


fih die Schranken jeiner Natur. Nach 
langer Thätigfeit mußte Tobias Meſſer 
und Gabel definitiv aus den Händen 
legen. Die Flaſche Rothwein war geleert; 
Tobias, echauffirt von der verrichteten 
Arbeit und der im Zimmer berrjchenden 
Wärme, verordnete ſich nun den frappir- 
ten Champagner als Erfrischung, holte 
einen Roman herbei, lie ſich halb liegend 


auf einem Sefjel nieder und jchidte ſich 


an, die Fietionen des Dichters mit dem 


wohlwollenden Antheil eines Menſchen zu 


genießen, der ſatt und deshalb in der 
Stimmung iſt, fünf gerade ſein zu laſſen. 

Kaum hatte Tobias angefangen zu 
leſen, als in der tiefen Stille die Uhr 
auf dem Schreibtiſche wieder zu ihrem 
Rechte kam. Denn ſie mit ihrer harten 
Metallzunge führte gewöhnlich das Wort 
in dieſem Raume. An dieſem Abend, 
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fie Anfang nahm, die niemal3 nicht war 
jo wie du? Du glaubft, du Narr, fie 
diene dir; derweil fie von der Welt und 
dir nichts weiß und niemals wiffen wird, 
Bald jchließt die Poft; du geht davon 
ind Nichts, wo du gewejen biſt. Doch 
der Secunden ew'ge Reih rinnt fort 
‚und fort auf neues Sein. Läßt irgend- 
wer ein freundlich Bild von jeinem Wejen 
bier zurüd in irgendwem, der nad) ihm 
it: Tobias, du biſt's wahrlich nicht. 
Schon ruht in meines Rades Schwung 
auch deines Lebens Schlußmoment —* 

Aergerlich, mit gewaltiger Anftrengung 
raffte ſich Tobias empor und hielt den 
Perpendilel an. Plöglich tiefes Schwei- 
gen, faſt jo unheimlich als ſoeben das 
Stammeln der Uhr. Tobias ergriff wie: 
derum das Buch und las Wort für Wort 
ı mit angejtrengter Aufmerkjamteit. Nun 
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ichmerzte ihn das Licht. Er drehte die 
Gasflammen herab und hoffte endlich zum 
ruhigen Genuſſe feiner Lectüre zu fommen. | 
Aber es war ihm ſchwer, den fremden | 
Gedanken zu folgen, die fi umvillig aus | 
den tanzenden Lettern Löjten, Auch nahm 
das Bud) mit jeder Secunde an Gewict 
zu; immer müder wurden die Hände, die 
ed hielten; endlich ſanken fie auf dem 
Schoß nieder. 

Noch immer feine Ruhe! Aus dem 
Dunkel tauchten plöglich Gejtalten auf 
und jchwebten auf ihn ein. Unmittelbar 
vor ihm erichien ein blafjes, qutes Knaben— 


blidten ihn tiefernft an. So ſah vor 
vierzig Jahren jein Bruder Dtto aus. 
Tobiad wollte die Arme heben, um das 
Geſpenſt zu ſcheuchen. Seine Glieder ge 
horchten ihm nicht. Schon war aud) die 
Erjcheinung verihwunden. Uber neue 
Bilder aus alter Zeit nahmen ihren Plab 
ein, Bilder aus jeinem Wanderleben, Bil- 
der von der Seereife. Da lag fie wieder 
vor ihm, die mericanische Küfte, wie er 
fie einft zuerft erblidt. Worüber! Schiffe, 
Kiſten, Waarenballen, bepadte, feuchende 





Lajtträger — 

Aber was ift’s, das Tobias jet ſieht? 

Eine öde Straße windet fih auf fel- 
figem Terrain von Einjchnitt zu Einfchnitt. 
Das iſt die Straße, die von jenem mexi— 
canischen Hafenplag zur Hauptjtadt führt, 
jenem Hafenplatz, an dem Tobias’ letzte 
große Ladung ausgejchifft wurde. Keine 
andere Straße, die er je gejehen, fieht 
ähnlich aus. Sieh da, fie belebt fich. Auf 
müdem Pferd erfcheint ein hohlwangiger 
Neiter. Mühſam jchleppt das arme Thier 
jeine Bürde über Sand und Geröll. 
Unftät, furchtſam fchweifen die Uugen des 





einfamen Reiter umber. Zuweilen hebt 
er fich im Sattel und blidt zurüd. Er 
fieht nichts, athmet tief auf und jet ich | 
wieder zurecht. Plöglich fommt aus weiter 
Ferne ein leijes Klirren und Klingen von 
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Meſſingſtücken, die, dem Pferdegeſchirr als 
Zierrath angehängt, an einander ſchlagen. 
Nach einer Weile rauſcht es auf wie Ge— 
trappel von Hufen auf ſteinigem Boden. 
Der Reiter hört es und weiß es zu deuten. 
Das Blut weicht aus ſeinen Lippen; er 
legt den Carabiner quer vor ſich, lockert 
die Piſtolen in den Halftern und giebt 
ſeinem Thier die Sporen. 

Aufſtöhnt das Pferd und ſchnaubt un— 
muthig; gequält erträgt es die Stacheln, 
die ſich in ſeine Weichen bohren; aber 
ſeine Kraft iſt erſchöpft. Näher kommt 


das unheilverheißende Geräuſch; die Fels— 
geſicht; ein Baar wohlbefannte blaue Augen | 


wände am Wege fangen es auf, werfen 
es einander zu und jchleudern es riejen- 
groß im des Weiters Ohr. Das Herz 
pocht ihm laut. Iſt es der Tod, der un— 
aufhaltjanı herbeiflappert? Iſt es ein 
gleichgültiges Etwas, das mur fein böfes 
Gewiffen zum Entjeglichiten ausjpinnt ? 
Er erträgt ed nicht mehr, das kommende 
Unvermeidliche hinter fich zu wiſſen, wo 
es am jchredlichiten jcheint; am Eingang 
einer Schlucht wendet er fein Pferd und 
hält. Das Thier jpigt die Ohren und 
zittert; e8 ahnt das Verhängniß wie fein 
Herr. 

Minuten dehnen fich, als ob jedes Korn 
in der Sanduhr einzeln hinabtropfte. Nun 
fommt e8: der nächte Felsipalt, auf den 
des Reiters blutunterlaufene Augen uns 
verwandt gerichtet find, jpeit vier Geital- 
ten aus, Er erfennt fie, die Eollegen 


aus dem Zollhaufe, die er verrathen will; 


oben im Halje pocht ihm das Herz. Nun 
ſtutzen jene; fie haben den Flüchtling ent- 
dedt. Ausrufe, verworrenes Triumphge- 
ihrei; dann jprengen fie heran. Einer 
parirt fein Pferd, reißt die Büchje an die 
Bade, ſchießt und fehlt. Die jtarre Figur 
vor der Schlucht belebt ſich; auch von 
dort dröhnt ein Schuß. Hohngelächter 
antwortet. Wie im Nebel fieht das Opfer 
drei Gewehrläufe auf fich gerichtet. Da 


| wirft er ji) vornüber auf die Kruppe des 
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Pferdes; wie Dolche ftößt er die langen 
Stacheln feiner Sporen dem Thiere in 
die Flanken. Er hat den Carabiner von 


‚stand des Thermometers, 
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Tobias ging zum Fenfter, zog den Vor— 
bang auf und jah nad dem Quedfilber- 
Zehn Grad 





ſich gefchleudert und die Piſtolen aus den | Kälte! Da war es allerdings erklärlic, 


Halftern geriffen. In wilden Sprüngen | 


ftürzt das erjchredte Roß vorwärts auf 
die Verfolger zu. Es bildet fich ein wirrer 
Knäuel von Menjchen und Pferden; Schüffe 
fnattern; ein Vorhang von Rauch dedt 
das Geſchehende. 

Der Lärm verhallt, der Rauch verzicht. 
Ein Pferd liegt auf den Sand gejtredt; 
unter ihm windet fich ein leichenblaffer 
Menſch hervor. Gebüdt, lautlos drängen 
die Mörder herzu; drei lange Mefjer fun- 
fein auf und verſchwinden — 

Ein gepreßter Schrei, und Tobias fuhr 
empor. Er öffnete die Augen und jah 
ſich faſt befremdet in dem wohlbekannten 
Raume. Tiefe Stille herrſchte darin. 
Das Kniftern im Kamin hatte aufgehört, 
ein dichter ſchwarzer Schleier lag auf den 
verglimmenden Kohlenreſten. Jetzt ſtürzten 
die Eisſtücke im Champagnerkühler in ſich 
zuſammen und raſchelten leiſe an den me— 
tallenen Wänden. Die halbvolle Flaſche 
rangirte ſich neu auf dem veränderten 
Fundament und knirſchte mit dem roth— 
belackten Halſe an dem Rande des Kübels. 

Ein Schüttelfroſt durchſchauerte Tobias. 
Er ſagte ſich, daß er eingeſchlafen ſein 
mußte, von Wein und Wärme überwäl— 
tigt. Aber daß ihn Niemand geweckt 
hatte! Bis in den Morgen hinein jchien 
das pflichtvergefiene Gefinde den freien 
Abend auszudehnen, den er ihm geſchenkt 
hatte! Denn Stunden lang mußte dieje 
entjegliche Traumreihe ihn gequält haben. 

Wie fpät war es denn? Tobias blidte 
hinüber zum Schreibtiih. Der Perpen— 
difel unter der Mercursuhr ſchwang nicht. 
Seltjam! Die Tajchenuhr zeigte halb 
zehn. Erſt halb zehn? Kaum möglich! 
Wieder überfam Tobias das Gefühl des 
Frierens. Hatte im Laufe des Abends die 
Kälte draußen etwa jo rajch zugenommen ? 


daß die Wärme im Zimmer in anderthalb 
Stunden tief gefunten war! — Anden 
Tobias halb unbewußt die vollftändig öde 
Straße überblidte, durch welche die zu: 
jammenfchauernden Gasflammen ein fro- 
ftiges Licht warfen, fiel ihm ein dunkler 
Gegenſtand in die Augen, der fich auf der 
Fahrbahn vor feinem Haufe auffallend 
genug von dem Schneeboden abhob. Auf- 
merkſamer hinjchauend, fonnte Tobias 
nicht darüber im Zweifel fein, daß diejer 
dunfle Gegenjtand ein Menjc war, der 
regungslos auf der eifigen Erde Tag. 
Umvillfürlih ließ Tobias die Schnur 
des Vorhangs fahren, daß derjelbe heftig 
herniederrafielte, und hätte fich nun gern 
überredet, daß er nichts gejehen Habe. 

Uber der dunkle Fleck auf weißem 
Grunde, einen erfrierenden Menſchen be- 
deutend, wollte ihm nicht aus dem Sinn, 
Eine Stimme rannte ihm zu: Es ift nur 
ein Betrunfener, nur ein nichtönußiger 
Lump unten aus dem Bolfe, an defjen 
Leben nichts gelegen! — Und doch ijt 
e3 ein Menjch! widerjprad eine andere 
Stimme, — Nun ja! antwortete die erſte, 
aber es wird fchon rechtzeitig Jemand 
vorüberfommen, der den Burjchen auflieft! 
Braucht ſich ein reicher Mann zu jold 
ihmußiger Arbeit zu drängen? 

Aber dennoch z0g es Tobias unwider- 
ftehlich nochmals zum Fenſter. Zögernd 
griff er nad) der Schnur; langſam rollte 
der Vorhang hinauf, gerade weit genug, 
um einen Ausblid zu gewähren. Unver- 
ändert lag die Gejtalt im Schnee. Ein 
leichter Nebel begann die Quft zu füllen, 
intenfivere Kälte mit fich führend. Wäh— 
rend Tobias die dunklen Umrifje des 
Dinges ftudirte, heimlich hoffend, er möge 
darin einen verloren gegangenen Waaren- 
ballen, ein abgeworfenes altes Kleidungs- 
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ftücd oder Aehnliches entdeden, drang ein 
feife wimmernder Ton an fein Ohr. Er 
ihraf zufammen: das war ein Ton, ähn- 
(ih jenem anderen, den ber jterbende 
Mericaner ausgejtogen hatte, deſſen Tod 
er veranlaßt. 

Tobiad wandte fi und ging langjam, 
langjam hinaus. Eine Macht, der er 
nicht widerjtehen konnte, zwang ihn, jenem | 
Unbefannten, der ein Menſch war, zu 
dienen, 

Auf der Straße angelommen, ſah To- 
bias nach links und rechts, ob ſich Nie: 
mand zeige, der jhidlicher al er das 
Nettungswerk unternehmen fünne. Es 
war aber ohnehin in diejer fait an der 
Beripherie der Stadt belegenen Straße 
wenig Berfehr, und von den Anwohnern 
war am heutigen Abend jeder mit der 
Feier und dem fih daran jchließenden 
Schmauſe beichäftigt. Nunmehr zu dem 
Daliegenden hinaustretend, der durch ein 
feifes Stöhnen Zeichen des Lebens gab, 
entdedte Tobias in demjelben einen zarten 
Süngling, der fait noch Knabe war und 
der Kleidung nach den beſſeren Ständen 
angehörte. Der Leidende gab in abge- 
riffenen Worten zu verjtehen, daß er, er- 
miüdet nad) Haufe wanfend, an dieſem 
Orte überfahren worden fei, daß er, heftig 
zu Boden gejchleudert, an Kopf und Armen 
Eontufionen dDavongetragen, was aber das 
Schlimmſte, daß er fürchte, an beiden 
Beinen dur die darüber Hinrollenden 
Räder jchwer verlegt worden zu fein, da 
er außer Stande jei, ſich derjelben zu be- 
dienen. 

Es blieb Tobias nichts übrig, als daß 
er den Verunglückten vorfichtig auf die 
Arme [ud und in fein Haus trug. Bei 
diejem Werke verfuhr er mit geringerer 
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legter Haſt vornehmen. Der Verletzte, ſo 
tapfer er auch an ſich hielt, erinnerte To— 
bias doch durch einzelne Schmerzenslaute 
an ſeine täppiſche Rückſichtsloſigkeit. Nun 
ſetzte er, den Athem an ſich haltend, mit 
Anſpannung aller Kräfte den Transport 
fort. Als er endlich ſeine Bürde ſacht 
auf ſein Bett niedergelegt hatte, trocknete 
er die nafje Stirn mit der Empfindung, 
daß ihm noch nie in jeinem Leben ein 
Weg fo jauer geworden jei als der joeben 
zurüdgelegte. 

Als er nun den blaffen Knaben mit 
blutender Stirn und gejchloffenen Augen 
auf den Kiffen liegen jah, fiel ihm ein, 
daß derjelbe, längere Zeit einer grimmigen 
Kälte ausgejeht gewejen, dem Erfrieren 
nahe jein müſſe und ins Bett gehöre an— 
ftatt darauf. Vor allen Dingen mußten 
die vom Schnee feucht gewordenen Kleider 
entfernt werden. Died war auf die ge= 
wöhnliche Weife nicht auszuführen; die 
Noth macht indeß erfinderiih, ımd Tobias 
holte nad) kurzem Befinnen eine große 
Bapierjchere herbei, zerjchnitt freuz und 
quer die Oberfleider des inaben und nahm 
fie in Stüden von ihm hinweg. Dann 
zog er die Dede mühſam zur Seite, indem 
er mit einem Arme den Körper des fait 
Ohnmächtigen emporhob, und hatte end— 
(ih die Genugthuung, feinen Schübling 
zwijchen den feinen Leintüchern feines 
Bettes einjtweilen wohlgeborgen zu wiſſen. 
Nahdem ihm diejes jchiwierige Stüd ge 
(ungen war, gerieth Tobias in Eifer. Er 
entzündete jein Nachtlicht, eilte hinauf in 
das alte Schlafzimmer feiner verftorbenen 
Frau, raffte dort die Oberbetten zuſam— 
men und bäufte fie, fchleunig zurückleh— 
rend, auf den Körper des Knaben. 

Aber noch immer zitterte diejer vor 


Geſchicklichkeit, als er hätte aufwenden Schmerz und Kälte; ſeine Zähne klapper— 
können; aber die Scham, welche er bei ten an einander. Tobias, nunmehr inter— 
dem Gedanken empfand, er möchte über | ejfirt, beobachtete diefe Symptome mit 
jenem Unternehmen ertappt werden, ließ , erwachender Sorge. Am Ende ftarb ihm 
ihn die nöthigen Handgriffe mit unüber- ; der Unglückliche unter den Augen, an Ent- 


Berger: Aus dem Schnee. 


fräftung, an Froſt, an den erhaltenen 
Berlegungen! Was konnte er thun, um 
diejes zarte, ebbende Leben zu halten? 
Rathlos lief er hin und wieder; da fiel 
jein Blid auf die Ehampagnerflajche im 
Eisfübel. Wie eine Eingebung kam es 
über ihn; raſch füllte er ein großes Glas, 
hob janft den Kopf des Knaben empor 
und führte es ihm an die Lippen. In 
langen Zügen genoß der Arme den be- 
lebenden Trank; ein feines Roth überflog 
die bfeihen Wangen; er lächelte glücklich 
und hauchte: Dante! 

Danke! Simples Wort; conventionelle 
Empfangsbejcheinigung für die bedeutungs- 
loſeſten Dienjte, oft von Tobias gedanfen- 
los gejprochen, gedanfenlos gehört: was 
lag denn nur diesmal darin, daß es den 
harten Mann dort am, Bette fo tief traf, 
daß es ihn ſtark, faſt bis zu Thränen er- 
ſchütterte? 

Er muß auch hungrig ſein! So durch— 
fuhr es Tobias. Und eilfertig häufte er 
Paſtete, Salate, Fleiſch und Brot auf 
einen Teller und fütterte den Knaben 
biſſenweiſe. Und während dieſer die Lecker— 
biſſen mit großem Appetit verzehrte, em— 
pfand Tobias eine Befriedigung, die ihm 
ſein eigenes Eſſen noch niemals verſchafft 
hatte. Als der Teller leer war, wollte 
er ihn aufs Neue füllen; aber der Knabe 
wehrte ihm. Er habe wohl ſchon mehr 
gegeſſen, als ihm zuträglich ſei, meinte er. 
Wenn er nur jetzt wohlgemuth auf und 
davon gehen könne, anſtatt in ſeiner Hülf— 
loſigkeit dem Wohlthäter ferner beſchwer— 
lich zu fallen! 

Indem der Knabe dies in wohlgeſetzten 
Worten vorbrachte, mußte ihn wohl der 
Gedanke an die Folgen feines Unfalls 
überwältigen, denn es traten ihm Thrä- 


nen in die Augen. Jedoch wiſchte er die: | 


jelben raſch hinweg, als ob es für ihn 
unſchicklich ſei, Zeichen von Schwäche jehen 
zu laffen, und bemühte fi, eine gefaßte, 
ja zufriedene Miene anzunehmen, 
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Tobias bemerkte die Bewegung des 
Knaben und errieth nad einigem Nach— 
finnen, was in feinem Gemüth vorge: 
gangen war. Die einzige Gasflamme des 
Schlafzimmers, in lichter Ampel halbhoch 
brennend, hatte bis dahin nur eine helle 
Dämmerung im Gemach verbreitet; To: 
bias gab ihr nun volles Licht, Holte 
Schwamm und Handtuch herbei, und indem 





er die Stirnwunde des ruhig Liegenden 
badete und auswuſch, erzählte er, daß er 
fih allein im Haufe befinde und die Rüd- 
funft feiner Dienerjchaft abwarten müffe, 
ehe er für Herbeifchaffung ärztlicher Hülfe 
forgen könne, Uebrigens möge fein jun— 
ger Gajt guten Muthes fein; bis zur 
völligen Genefung müſſe er fich feine, 
Tobias’, Auffiht und Pflege allerdings 
gefallen laſſen, da er nicht transportabel 
jei, aber das Haus wäre geräumig und 
das dienende Perjonal zahlreih, jo daß 
ein Kranker darin Niemand jtöre. Na- 
türlich folle er, fügte Tobias Hinzu, zu 
jeinen Angehörigen überführt werden, jo» 
bald dies möglich fei und er es wünſche. 
Dieſe legte indirecte Aufforderung, ſich 
über feine Perfonalien zu äußern, ließ 
der Knabe unbeachtet. Er lag till, und 
Tobias glaubte zu bemerken, daß er er- 
röthete. Aufmerkſam betrachtete nun To— 
bias die Züge des Berlegten. Er jah ein 
feines, wohlgeformtes, intelligentes Ge— 
fiht; doch war es ſchwierig, daraus das 
Alter des Patienten zu beftimmen; denn 
einmal erſchien es ſehr jugendlih, und 
dann wieder trat ein Zug darin hervor, 
der nur dem reiferen Alter angehören 
fonnte, ein Huger, nachdenfliher Zug, 
eine Bildung aus herben Lebenserfahrun- 
gen. So hatten auch die hübjchen brau- 
nen Augen einen finnenden, innerlichen 
Ausdrud. Durch jenen gefpannten Zug 
wie durch diefen befonderen Blid wurde 
Tobias jeltjam an irgend Jemand erin- 
nert, doch mühte er fich vergebens ab, 
darauf zu kommen, wer dies war. 
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„Wie Heißt du — wie heißen Sie?“ Im dieſem Augenblide gedachte er zum 


fragte er plötzlich. 


„Otto,“ antwortete der Knabe jtodend, 
muth hatte er Hunderte verichwinden jehen, 

Von Neuem jorjchte Tobias in dem bes 
fannten, unbelannten Geficht vor ihm. 


mit abgewandtem Blid. 


Und als es nun in feinem Gedächtniß 
dänmmerte und immer heller und heller 
wurde, bis endlich deutlich der Geſuchte 
vor ihm jtand, da begann das Herz ihm 
zu pohen. War das nicht — ja, e8 war 
de3 vergefjenen Bruders Antlig! Mit 
ſolchen Augen hatte er Tobias damals 
angeblidt, al3 diejer, hochfliegender Pläne 
voll, in die Weite jtrebte. Wie in des 
Bruders Augen mußte ſich auch in den- 
jenigen dieſes Jünglings die Welt ſpie— 
geln; auch Hinter diefer janftgewölbten 
Stirn wohnte nicht das blind-unbändige 
Begehren, welches auf falihen Pfaden 
ein unmögliches Glück jucht. 

Ach, fein ideal geftimmter Bruder Otto: 
er, er mußte das wahre Glück gefunden 
haben! Wo mochte er nur weile, wo 
hatte Tobias ihn zu juchen? Auf einmal 
ſchien es ihm, daß diefer und fein Anderer 
ihn lehren könne, wie das Leben jo zu 
führen jei, daß feine Enttäufchung es je 
zu trüben vermöge. Und wer war denn 
eigentlich dieſes Abbild des plöglich jo 
erjehnten Bruders, das er Nachts von 
der Straße aufgelefen; wer war diejer 
räthjelhafte Knabe, aus defjen Sein und 
Leiden ihm in einer furzen halben Stunde 
ganz neue Empfindungen aufgegangen 
waren? 

„Welchen Familiennamen führen Sie?“ 
fragte Tobias, 

„Feldſtein,“ flüfterte der Knabe. 

Betroffen fuhr Tobias zurüd. Das 
war zu viel! Bon allen Seiten hämmerte 


) 





| erjten Male an die Ungewißheit des Men- 


ichenlojes, an den Tod! Mit hartem Gleich— 


deren lebendige Gejtalt ihm vertraut ges 
worden war. Es war der Lauf der Na- 
tur; feine Bulje jchlugen ruhig weiter, 
als ob es fein Sterben gäbe; jein Schritt 
wurde durch feinen Leichenhügel gehemmt; 
die ragenden Gedenfiteine auf entlegenen 
Friedhöfen waren ihm gleichgültige Blöde 
von Granit und Marmor, die traurigen 


Kreuze ſchwarzgetünchte Holzftüde. Jetzt 








es auf ihn ein, Schlag auf Schlag. Er 


mußte fih befinnen, mußte ſich faſſen. 
Auf feinen Lippen jchiwebte die Frage 


gewann die Welt der Todten für ihn eine 
perjönliche Bedeutung. Vielleicht gehörte 
ihr der Bruder an, nad) dem ihn verlangte. 

Endlich wagte Tobias die Frage: „Lebt 
dein Bater?“ 

Dtto jchüttelte das Haupt. 

Mit beiden Händen bededte Tobias 
das Geſicht. Verloren! Nie bejeffen und 
doch auf ewig verloren! 

Befremdet mochte der Knabe die Be- 
wegung feines Retterd beobachten, Aber 
Tobias fürdhtete, jich dem Neffen zu ent 
deden. Gewiß hatte jener jchon über 
den Oheim zu Gericht gejeffen; gewiß 
hatte er jchon mit den Seinen ihn tau- 
jendfach verdammt. Kart urtheilt die 
Jugend ; der ſchwache Sünder jcheint ihr 
leicht ein ſchwarzer Böjewicht, der rüd- 
ſichtslos Selbitfüchtige ein naturwidriges 
Ungeheuer. So würde auch der reiche 
Obeim, der fich nie um Eltern und Bru— 
der befümmert hatte, dem jungen Neffen 
vorjchweben als eine herzloje Mißſchöpfung, 
von der faltes Grauen ausgeht. Er 
würde ihn haffen mit dem erbarmungs» 
loſen Haffe junger Feuerjeelen, der alles 


Schlechte trifft und dem auch das Unvoll: 


fommene jchlecht iſt. 

Schwer wurde Tobias das verhängniß: 
volle Wort. 

„Weißt du, daß du di im Hauſe 


nad; Otto's Vater; aber ein unbeitinmtes | deines Oheims befindeit?“ fragte er end» 
Grauen Hinderte ihn, fie auszuſprechen. lich mit abgewandtem Geficht. 


Berger: Aus dem Schnee 


Dtto nidte. Tobias hörte feine Ant- 
wort und wandte fich ängitlich zu dem 
Knaben zurück. Aber die erwartete Ge— 
berde des Abſcheus erblidte er nicht; 
jinnend, verwundert hafteten die Augen 
des Neffen auf ihm. Nein: jo blickt der 
Haß nicht, mit ſolch milden Glanze ftraft 
die Verachtung nicht. Tiefer, viel tiefer 
liegt das Gefühl, das aus diefen Augen 
ipricht ! 

„Erzähle mir von deinen Eltern und 
dir,“ bat Tobias, 

Dtto bedachte ſich einen Augenblick, wie 
er den geforderten Bericht am jhidlichiten 
beginne. „Mein Vater,“ hob er dann 
an, „war Lehrer in einem Landjtädtchen 
nicht weit von hier. Als er vor vier 
Jahren jtarb, zog die Mutter hierher mit 
mir, dem einzigen Rinde. Es war des 
Vaters Wunſch gewejen, daß ich jtudiren 
möge, um dereinjt eine Stellung einnehmen 
zu können, die ihm zu erreichen verjagt 
blieb, da er der afademifchen Bildung ent— 
behrte. Bis zu feinem Tode Hatte mic) 
der Vater gefördert. Wie die Mutter mir 
erzählte, hatte er fi aus einem anderen 
Erwerbsfadhe jpät zum Lehreritande hin- 


übergearbeitet und war erjt in reiferen | 


Jahren zu ausreichendem Brot für eine 
Familie gefommen. Aber ein Lehrer jel- 
tener Art war der Bater. Wie reich und 
Har jein Wiffen war, wie lebendig jein 
Unterricht, wie eigen jein Talent, des 
Schülers eigene Kraft zu weden und uns 
vermerkt zu jtärfen, bin ich erjt jpäter 
inne geworden, als ich mir bier auf der 
Schule mit allerlei Unterweifung mühjam 
weiter helfen mußte. Damit ich dieſe 
Schule bejuchen könne, waren wir in die 
Stadt verzogen. Die Mutter bezog nur 
eine Heine Penſion; indefjen war fie ge— 
ſchickt in Handarbeiten und wußte fich 
durch diefe Gejchiclichkeit Erwerbsquellen 
zu eröffnen, jo daß wir ohne große Sor— 
gen mit einander dahinlebten. Wohl hätten 
wir Grund gehabt, mit einiger Angjt in 
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die Zukunft zu jehen, denn troß der 
Mutter Fleiß reichten unſere Mittel jelten 
über die nächſten acht Tage hinaus und 
lange, theure Jahre ftanden ung noch be- 
vor, ehe ich erwarten durfte, jelbft zu ver- 
dienen. Uber die Mutter war immer 
guten Muthes ; in der Laufbahn, zu wel- 
cher mich der Vater bejtimmt habe, jagte 
fie, müſſe und jolle ich verharren, Zur 
Univerjität würde fie mit mir ziehen und 
dort weiter für Leib und Seele des 
Sohnes forgen wie bisher. Es ver- 
ichlüge ihr nichts, meinte fie, wenn fie 
noch ein paar Jährchen die Finger tüchtig 
rühre; deſto befjer würde ſie's nachher 
haben, wenn ich erjt in Amt und Wür— 
den jei. 

„An diefem ſchönen Zukunftsbilde er- 
freuten wir uns oft, wenn wir, Beide 
arbeitend, bei einander jaßen und durch 
eine Feine Pauſe unjere Thätigfeit unter: 
brachen. Aber all dieje ſchönen Träume 
fanden ein jähes Ende, denn vor etwa 
einem Jahre jtarb die Mutter ganz plöß- 
(ic an einem Herzübel, das fie längſt ge 
jpürt haben mußte, mir aber jorgfältig 
verheimlicht Hatte. Verwandte kamen 
herzugereift, gute Seelen vom Lande, und 
fanden mich als unbequemen Nachlaß vor, 
einen jechzehnjährigen Knaben, der über 
ihr Verſtändniß body hinaus wollte. Sie 
meinten es gewiß nach ihrer Weije redlich 
genug mit mir, al3 fie mich anwieſen, Die 
unnügen Bücher zum Antiquar zu tragen 
und mich für eine praftiiche Hantirung 
zu entjcheiden, die mir wenigitens Obdad) 
und Nahrung gewähre. Bon dem Ge: 
ichehenen noch Halb betäubt, hatte ich nicht 
die Kraft, mich mit leidlicher Faſſung in 


| das Unvermeidliche zu fügen, und id) 


mag den guten Leuten damals manchen 
Aerger bereitet haben. Nach vielem Kopf: 
zerbrechen entichieden fie, daß mir zu 
einem joliden Handwerf ganz und gar 
das Zeug abgehe, und meinten gutmütbig, 
mich in eine nach meinem Sinne höhere 
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vieler Mühe eine Stelle in einem Manu: wäre, die gemeine Sorge aus dem Leben 
facturwaarengeichäft ermittelt hatten. Ich der Abgeihiedenen fern zu halten, das 
trat dort als Laufburjche ein, und aufs Ä Schlimmſte, wenn nicht: abzuwenden, fo 
burfche bin ich noch; doch darf ich hoffen, | doch zu verzögern, da erfaßte ihn die 
es mit der Zeit zum Gehülfen zu brin- Wuth gegen fich ſelbſt. Er jprang auf 
gen.“ und lief mit ſtarken Schritten durch die 
Nun konnte fi) Tobias doch nicht ent: | Zimmer. Widerwärtig erſchien ihm Alles, 
halten, zu fragen: „Habt ihr denn nicht | was er fein nannte, da nichts davon dem 
gewußt, daß der Bruder deines Vaters ; trefflihen Bruder, der heldenmüthigen 
in dieſer Stadt lebte?“ Schwägerin zu Gute gefommen war, 
„Doch!“ kam es zögernd von des | Nuplos ſchalt er jeinen Beſitz, in Wahr: 
Jünglings Lippen. „Daß ich e8 nur be= | heit nußlos, denn feines Menjchen Stre- 
fenne,“ fuhr er lebhaft fort, „heute Abend, | ben war je dadurd; gefördert worden, 
nachdem ich den ganzen Tag mit Badeten , und er jelbjt, er hatte nur gezehrt, er 
durh die Stadt getrieben worden war | hatte nur genofjen — und das Alles war 
und, vom legten Gange mit müden Füßen | jo eitel, jo eitel! 
heimfehrend, mich vor diefem Haufe be | Mit hellen Augen ſah Dtto dem un: 
fand, blieb ich jtehen umd malte mir | ruhigen Treiben des alten Mannes zu. 
thörichter Weije aus, wie es hinter dem | Diefer böſe Oheim, den zu meiden der 
erleuchteten Vorhang bei dem Oheim aus: | Vater den Seinigen befohlen, jchien doch 
jehen möge. Und während ich diejen | nur ein armes, gequältes Menſchenkind, 
Träumen ihren Lauf ließ, müfjen mir | jchien dem dankbaren Jüngling wohl 
wohl die Ohren eingeichlafen fein, jo daß | einen freundlichen Untheil zu verdienen. 
id das Geräufch eines raſch herankom- Was fümmerte ihn ſchließlich die Ver— 
menden Wagens nicht hörte und plöglich | gangenheit? Sein Berhältniß zu dem 
zu Schaden fam. Und jo mag es denn Oheim war neu und friich, wurzelte in 
richtig fein, daß ich fchlecht fürs praktifche | der Gegenwart und mußte ſich von ihm 
Leben tauge und niemals etwas Rechtes | und zu ihm weiter entwideln. Mochte die 
aus mir werden wird, wie mein Principal Entwidelung denn ihren Lauf nehmen; 
mir jchon häufig verfichert hat, da ich es | was hatte er, der Hülflofe, Ohnmächtige, 
nicht einmal fertig bringen kann, meinen | er, der längjt die heißen Jünglingsträume 
Leib vor Wagenrädern zu bewahren,“ entjagend begraben, der jein Joch mit 
Die Urt des Neffen, fich zu äußern, | Humor trug und nichts von der Zukunft 
das ſtolze Lob, welches er feinem Vater | erwartete, was hatte er noch zu fürchten, 
ſpendete, die tactvolle Geſchicklichkeit, wo— was zu hoffen? 
mit er über heillige Bunte himvegjchlüpfte, | Tobias war mit feinem Spaziergange 
die geiftesjtarke Selbftironie, die er in der | fertig. Er trat ans Lager zum Neffen, 
Schilderung jeiner gegemwärtigen Lage strich ihm jachte die Haare von der Stirn 
walten ließ, die energifche Regſamkeit und begann mit niedergeichlagenen Augen: 
jeines Geiftes, welche ihn im Gejpräde „Du biſt über deine Jahre verjtändig, 
aus der Empfindung feiner Schmerzen | Dtto; dennoch würdeſt du nicht begreifen 
hinausriß: dies Alles verjegte Tobias in | können, wodurd du mir feit dem Augen: 
Eritaunen und begünftigte das raſche blid, wo ich dich aus dem Schnee hob, 
Auffeimen einer Neigung zu dem Jüng- immer lieber geworden bijt. Kaum würde 
ling. Als aber Tobias fi) vergegenwär- | ich e8 dir deutlich machen können; ich 











müßte dir ſchon die ganze lange und trau— 
rige Gejchichte meines Lebens erzählen. 
Und in diefe Gejchichte mich zu vertiefen, 
liegt mir in diefem Augenblid fern. Ich 
möchte, dab du mir fortan angehörit, 


Otto. Ich fann dir die Eltern nicht er: 
jeßen. Was fie waren, kann ich niemals 
jein. Ich werde aud in der Liebe zeit- 


lebens ein Stümper bleiben, denn erit 
jebt, am Abend meines Lebens, fange 


ih an, fie zu lernen, Aber mit meiner | 


joeben gewonnenen Kraft will ich ver: 
juchen, dir Vater zu fein, Vater im Sinne 
des deinigen. Was er für dich erjtrebte, 
was die gute Mutter dir mit Aufopferung 
zu fihern trachtete, was du jelbjt unab- 
läſſig heimlich begehrit: es ſoll dir wer: 
den. Was ich kann, will id von jet an 
thun, um zu verhüten, daß fich mein ver- 
pfujchtes Leben bei denjenigen wiederhole, 
die meinen Namen weiter tragen. Und 


wenn du dir meine redlichen Bemühuns | 


gen gefallen Laffen willit, wenn du mit 
dem Wenigen au Liebe vorlieb nehmen 
willjt, was ich alter Mann noch mobil 
machen fann, dann, Otto, jei mein Sohn! 
Berjuch es mit mir!” 

Als ſich Tobias niederbeugte, ſchlang 
Dtto die Arme um feinen Hals. Weder 
der Alte noch der Junge mochten ihren 
Thränen wehren, noch hätten fie ge 
fonnt, wenn fie gewollt. Es war der erite 
Augenblid reinen Glüdes in Tobias’ 
Leben. 

Nun wurde Bewegung im Haufe hör: 
bar. Die Dienftboten, joeben heimgekehrt, 
famen herbei, den Tiſch abzuräumen und 
etwaige Befehle des Herrn entgegenzu: 


Berger: Aus dem Schnee, 
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Principal. Erft jpät in der Nadıt Fonnte 
| Tobias den wohlverbundenen Adoptivjohn 
mit eigenen Händen zur Ruhe betten. 
Für ſich felbit Hatte er neben Otto auf 
dem Boden ein Lager bereiten laſſen. 

Uber als Dtto eingejchlafen war, vers 
ſpürte Tobias noch feine Müdigfeit. Eine 
wohlige Aufregung hatte ihm ergriffen; 
jehnfüchtig flogen feine Gedanken in die 
Ferne zu den eigenen Kindern. Auch fie 
waren in diefer Nacht wahrhaft und für 
alle Zeit die Seinigen geworden. Er 
jhürte das nenentfachte Feuer und jeßte 
ih an den Schreibtiih. Es war ihm, 
als ob er feine Minute verlieren dürfe, 
um den Kindern zu jagen, daß er ihnen 
fortan fein wolle, was er bis dahin nie 
gewejen: ein liebender Vater, An Ulrich) 
und Clementine erging das Bekenntniß 
alter Schuld, der Ruf neuer Liebe. 

Als die Briefe fertig waren, fiel To— 
bias’ Blid auf die jhweigende Mercurs- 
uhr über feinem Haupte. Er erinnerte 
ji) der harten Predigt, welche ihm vor 
wenig Stunden das jchwaßhajte Wert 
gehalten, Lächelnd ſetzte er den Pendel 
wieder in Bewegung; da begann es wie: 
der Iuftig zu tiden, und als Tobias 
(aufchte, vernahm er deutlich: „Vergangen 
ift die lange Nacht, die dich mit dunklem 
Wahn umfing. Das Mitleid fam als 
Morgenroth, und groß und mächtig hinter: 
her der Liebe helles Taggeitirn. Schon 
regt's in deinem Herzen fi; gieb Acht! 
es ſproſſen taufendfah dir ungeahnte 
Blüthen auf. Nun ijt das Leben eine 
Luft, denn wie's von Segen aus dir 
träuft, kommt's ſegenſchwer zu dir zurück. 











nehmen. Tobias, jet voll Energie, trieb Nun fallen aus der Zeiten Schoß Secun- 
fie eiligit wieder von dannen, den Be- | den dir als fühe Frucht, und wenn du 
dienten mit einem Zettel zum Wundarzt, in der Liebe bleibjt, ijt dir Vergänglich— 
die Magd mit einer Botihaft zu Otto's feit ein Traum und alles Gute ewiglich!“ 
























































Der Sohn des Herzens. 


Eine ſchlichte Erzählung 
von 


Marie v. Offers, 


Al 3 lebte einmal ein jchönes Mäbd- | 
chen von fiebzehn Jahren in 
a einer Heinen Stadt; fie hatte 
nie bie Grenzen ihrer Heimath über- 
ſchritten und glaubte, hier jei die Welt zu 
Ende. Ihr Tag war der regelmäßige Kreis: 
fauf leicht erfüllbarer Pflichten ... ihr 
Bater ein Heiner Kaufmann, ihre Mutter 
die Tochter des Apothefers, welcher zwei 
Häufer weit von ihnen entfernt wohnte, 
Kleiner zweifelte, daß die hübjche, blond» 
gezöpfte Marianne den ftattlihen Sohn 
des Löwenwirths heirathen würde, defien 
treue braune Augen von Kind auf an ihr 
gehangen, als jei fie jeiner Seelen Selig- 
feit. — — Aber e3 ging ganz anders. 
Durch die Vieljeitigfeit jeines Standes 
fam der Kaufmann mit allerlei Leuten 
zufammen, und eines Tages brachte er, 





durch wer weiß welche Verkettung, einen 
jungen Menſchen mit, der wie ein Wun— 
derthier in dieſer ſandigen kleinen Ecke 
angeſtaunt wurde. 

Er trug blaues Kleid, blaue Mütze und 
war Seemann. Eben hatte er die Reiſe 
um die Welt beendet. Das Mädchen 
hörte, wo es ging und ſtand, das Lob 
des jungen Mannes; bald galt es ſeiner 
Schönheit, bald ſeinen Erzählungen ... 
ein heimliches Feuer fing an, in ihrem 
findlihen Herzen für ihn zu erglühen. 
Vielen machte er den Hof, denn er war 
luſtig und ritterlih, aber dennoch las fie 
in jeinen Bliden, daß er ihr allein gehöre 
und fie nur mit den Augen zu winken 
habe, um ihn zu ihren Füßen zu jehen. 

Das gejchah denn auch jehr bald, zum 
Schhreden ihrer ganzen Familie, die es 
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ihr auf alle Weiſe auszureden ſuchte. liebten da auf den erbarmungslos hin 


Natürlich half es nichts, und da ſonſt gegen 
den jungen Menſchen nichts einzuwenden, 
gaben die Eltern endlich nad). 

Der Mutter war zu Muth wie einer 
‚Henne, deren Küchlein plöglich mit den 
Enten jhwimmen will. Marianne lachte 
fie damals aus; ihr Mann konnte fie ja 
nicht einmal auf das gefährliche Meer 
mit binausnehmen bei weiteren Fahrten. 
Sie würde ficher und till in einem roſen— 
umrankten Häuschen feines Vaters am 
Strande wohnen. Yan hatte es ihr be- 
jchrieben, verlodend wie das Paradies, 

Die kleine Stadt geriet) auf verſchie— 
dene Art über diefe Verlobung in Auf: 
regung. Die Einen, weil fie es für ein 
zu großes Glüd, die Underen für ein zu 
großes Unglüd hielten. Gleichgültig fonnte 
Keiner jehen, wie die reiche, beliebte Ma- 
rianne nun aus dem altgewohnten Kreiſe 
ſcheiden jollte, 

Ihr Kindergefpiel verließ an demjelben 
Tag feine Heimath ... ein verwundeter 
Leu, der ohnmächtig fi von fremder 
Hand die fichere Beute entriffen jieht. 

Das jelige Paar merkte von dem Allen 
nichts, fuhr auf einem Meer von Glück, 
die Segel gejchwellt von Hoffnung, die 
Barke geſchmückt mit roſigen Xiebes- 
fetten. 

Man gab jie bald zufanımen, ohne viel 
Feſte und Gäſte, das war ihnen aud das 
Liebjte. Selbſt die Thränen der Eltern 
fonnten faum das beraujchte, bezauberte 
Herz der jungen Frau rühren, und mit 








einem Gefühl, als gehöre ihr die Zukunft, 
fuhr fie ihrem Schidjal zu. 

Wie dad gewaltige Meer majeltätiich 
in donnernder Bewegung vor ihr auf 
tauchte, wurde fie ftill und merkte doch, | 
daß hier etwas jei, von dem ihre Heine 
Seele in den engen Mauern bis jegt feine | 
Ahnung gehabt. Boll Furcht jtarrte fie 
darauf hin, ein eigenes Grauen erfaßte 
fie, ein Schwindel, wenn fie fich den Ge: | 





und her gewworfenen Nußichalen dachte. 

Aengſtlich griff fie nad feiner Hand, 
aber er dachte nicht an Marianne, fein 
Auge jchweifte verklärt über die jchim- 
mernde Fläche, und er jauchzte förmlich 
jeiner blauen Heimath zu. 

„Das iſt mein Element,“ fagte er end— 
lich, „ich weiß nicht, was ich lieber haben 
fönnte al3 das Meer, wenn du es nicht 
biit, Marianne!“ 

Sie wollte fragen, ob fie es ſei — ein 
jeltfamer Zweifel verichloß ihr die Lippen, 

Das Häuschen am Strand war Flein 
wie eine Kajüte, aber grün umrankt, um 
blüht von den ſchönſten Roſen und Lilien, 
Bor der Thür jtand wettergebräunt Jan's 
Bater, die Pfeife im Mund. Seine Be- 
grüßung war fühl; auch ihm war die Ber: 
bindung nicht recht. Eine Krämerstochter, 
eine Städterin, das war eigentlich nicht 
Sitte in feiner Familie. Seinem Jan zu 
Liebe würde er verjuchen, ihr Geſchmack 
abzugewinnen. Bis jet hätten fie doch 
noch immer einerlei Sinn gehabt, und ihm 
icheine fie doch jo jehr zu gefallen; daß fie 
hübjch jei, könne Niemand leugnen. 

Jan zeigte nun Mariannen alle Schäbe 
diefer alten Niederlafjung, eine Art Ma— 
jorat, welches der Weberlebende immer 
von dem Scheidenden übernommen — halb 
Euriofitätencabinet, halb eine Sammlung 
ergreifender Andenten — Alles durch— 
drungen von dem eigenthümlichen Geruc) 
des Meeres, 

Seltjam erjchien Mariannen dieje Welt, 


| in der fie nicht Beſcheid wußte, dieſe 
Sprache, die fie nicht verjtand; vor Man- 
chem graute ihr. Die Planke des Schiffes, 


auf dem Jan's Brüder untergegangen, 
rührte fie nicht an. 

„Die See hat uns viel geraubt,“ jagte 
Jan, „und man weiß oft nicht, ob fie 
Freund oder Feind ijt; aber leben können 
wir doch nicht ohne fie. Keiner aus unjerer 
Familie würde je einen anderen Stand 
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wählen, dürften fie noch einmal aufitehen 
vom Grund des Meeres.“ 

Sein Vater bliste ihn bei diefen Neden 


freudig an aus denfjelben hellen, wafjer: 
blauen Augen. 


Drei glüdliche Jahre lebten fie fried- | 


ih am Strand, ab und zu machte Jan 


kleinere Fahrten, die ihn Mariannen meift | 


noch am jelben Tage wieder zuführten; 
das erjte Mal hatte fie ſogar verjucht, ihn 
zu begleiten, aber es gejchah nicht wieder, 
und fie bat auch nicht darum. 

Sie hatte ihm ein Söhnchen geboren ; 
er brauchte für nichts zu forgen, ihr und 


jein Vermögen genügte für Alles; warum 


ergriff ihn aber doch plöglich eine un— 
erflärliche Unruhe? — was fehlte ihm? 


— weshalb trieb er fi im Hafen auf 


den Schiffen umher? 

Sie beihwor ihn einmal über das 
andere, jein theures Leben nicht aus Ueber: 
muth in die Schanze zu jchlagen — fie 
jagte: „Ich ſterbe, wenn du geht“ — nichts 
half ... es war, als ob eine elementare 
Gewalt ihn zöge ... er mußte wieder 
hinaus — hinaus auf die hohe See. 

Als der Junge vier Jahre zählte — 
der Heine Jan ein Miniaturbild des gro- 
hen — Augen wie das Meer — Haare 


wie die Düne — fanft und wild wie die | 


Wogen — verließ ihn jein Bater. Heimlich, 
einer Flucht gleich, betrieb er jeine Ab- 
reife... faum ein Abjchied ... che ich 
Marianne befinnen konnte, war fie allein. 

An einem lichten Morgen fuhr ihn der 
Alte, der um Alles wußte, zu jeinem Schiff. 


Das Meer lächelte und fpielte wie eine | 


Nire, die ein Menfchenkind gefangen. 
Als Jan den Fuß an Bord jehte, empfahl 
er dem Water angelegentlih Weib und 


Kind. Mit Marianne müſſe er Geduld | 


haben, bedenfen, aus welch kleinlicher 
Umgebung fie hergefommen, daß fie nicht 
geboren, erzogen, jpäter auch, angeſichts 


diejer Größe, diefer unendlichen Ferne, nicht 


gelernt, das Meer zu lieben, zu genießen 
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wie die Luft, die man athmet — den See: 
mannsſtand mit feinem Wagen und Ent: 
behren jedem behaglichen Sein vorzuziehen. 
Zum erjten Mal fühlte er fich heute 
ſelbſt verwirrt, hier- und dorthin gerifjen. 
Nur diefe Fahrt wolle er noch wagen, es 
jolle die legte fein. 

Der Bater ſchwieg darauf, reichte ihm die 
Hand und jtieg wieder in das Boot. Jan 
ſtand noch lange, ſah den Furchen nach, die 
das Fahrzeug zog, und blidte auf die ſonnen— 
bejtrahlte Gegend, wo fein behagliches 
Glück allmälig verſank und verjchwand, 

Am Strande fpielte verlafen fein Kind 
— als das Boot mit dem alten Seemann 
nahte, lief es ihm, die Aermchen aus- 
ı gebreitet, bis in die Wellen entgegen, mit 

rofigen Gliederhen das Waſſer theilend, 
daß es Hoch in filbernen Tropfen ſpritzte. 

Der Großvater zog den Kleinen lächelnd 
herein, jeßte ihn auf jeine Kniee, erzählte 
ihm von taufend Herrlichfeiten, die jein 
Bater jehen würde; dabei bligten des 
Kindes Augen, und es jauchzte ein über 
das andere Mal laut. 

Marianne hörte es wohl, fie hatte fich 
elend auf ihr Lager geworfen; al3 der 
luſtige Ton in ihr Ohr drang, wandte fie 
ihr Haupt jeufzend zur Wand, 

Bon jetzt ab gingen ihre Tage hin wie 
ein Scheinleben — nur ihr Körper war 
hier — fie jorgte für nichts mehr, ihre ganze 
Seele war in qualvoller Spannung auf 
das Meer gerichtet — wartend — immer 
wartend — Tage endlos gedehnt — 
Nächte angefüllt mit graufen Bildern. 

Wenn es ftürmte, jah man fie wie um: 
finnig den Strand hin und her laufen, 
trojtlos das Haar zerzauft, die Kleidung 
vernachläjligt. 

Der Alte ſah ihrem Treiben kopfichüt- 
telnd zu und verwünjchte den Tag, an 
dem fie ihren Fuß auf den heiligen Strand 
des Meeres geſetzt — wäre fie doch in 
ihrer Heinlihen Umgebung geblieben, zu 
der ihr enges Herz ausreichte! 
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Er verjorgte unterdeffen den ganzen | ganzen Bemannung. Der alte Großvater 


Haushalt wie die bejte Hausfrau, Der 
Kleine merkte e3 bald, lief ihm nad) wie 
eine junge Ente der alten und jtedte 
faft immer in triefender Kleidung. 

Auf dem Meer war den Beiden weitaus 


am wohljten. Es blieb ihr Element. Ab 
und zu fam ein Brief, eine Sendung des | 


Entfernten. Marianne verichlang gierig 
jeine Worte; aber fie konnten den Seelen- 
durſt nicht ftillen, dem fie erlag; fie ver- 
ſchmachtete angeficht3 dieſer erquidenden 
Wellen, keiner ihrer Tropfen erreichte die 
ichmerzende Gluth, die all ihre Kraft ver- 
zehrte. 


Der Großvater und der Heine Jan 


erfreuten ſich deſto mehr an den Wahr- 
zeichen einer fremden Welt; ehrfürdhtig 
ftaunten fie darauf hin, und der Knabe 
verſprach oftmals, ſpäter auch dergleichen 
heimzubringen. 


er käme zurüd, aber er fam nicht — Ma- 
riannend Sehnjucht jtieg darum immer 
höher — oft meinte fie, das Herz müfle 
ihr zeripringen. 

Wenn die Eltern jchrieben: „Komm 
zurüd!“ antwortete fie: „Noch nicht!“ 

Seit einem Jahr blieb alle Nachricht 
aus. Jan war jeßt über zwei Jahre fort. 

Das blonde Knäbchen wuchs herrlich 
heran, feine Kindheit jchien ein wonne— 
volles Märchenwunder, emporgejtiegen 
aus den Fluthen. 

Marianne war abwechielnd zärtlich und 
berb mit ihm; ihre Züge hatten etwas 
Berzehrtes, Leidendes befommen, 
rofige Jugend war hinweggeſchwunden, 
obgleich fie erit zweiundzwanzig Jahre 
zählte. 

Keiner glaubt mehr, daß Jan wieder: 
fehrt — fie allein. Die Nahbarn flüftern 
mitleidsvoll, wenn die Arme mit ihrem 
Knaben vorübergeht — begreifen nicht, wie 


die 





ift ja jchon in der Kirche gewejen und 
hat einen Todtenkranz aufgehangen für 
den Sohn; der Heldenmuth, mit dem er 
geitorben, ift fein einziger Troſt. 

Endlich weiß fie es aud). 

Nun wird fie wieder heirathen und 
glüdlih werden, hoffen Eltern umd 
Freunde, ald die Nachricht laut wurde, 
Marianne käme mit ihrem Sohn zurüd 
in das Städtchen. 

Sobald fie Gewißheit hatte, ihr Mann 
jet todt, unwiederbringlich für fie verloren, 
padte jie Hab und Gut ein, meldete fich 
bei den Eltern und entriß förmlich ihren 
verwaijten Knaben dem alten Seemann. 

„Er iſt mein!“ jchrie fie, „er ſoll nicht 
auf das Meer — nie, nie, mit meinem 
Segen nie! — Die Qual muß ein Ende 
nehmen. Hier ift Alles aus für uns, 


Könnte ich, ich Flöhe mit meinem Kind, 
Manches Mal jchrieb Jan der Vater, , 


wo fein Tropfen Waffer rinnt; auslöjchen 
will ich die graufe Zeit aus unferem Ge— 
dächtniß. Jan ift noch Fein, er joll und 
wird euch vergefjen.“ 

Der Knabe Hammerte ſich frampfhaft 
an den Großvater; der aber Löjte ſelbſt 
die Händchen, jagend: „Ian, jei brav, ich 
weiß, du fommit doch noch einmal zu mir, 
zum fchönen, gewaltigen Meer zurüd, 
denn du gehörſt uns,“ 

„Mir!“ schrie Marianne, „mir gehört 


er!“ — Mit ungeahnter Kraft nahm fie 





den Sohn in die Arme, trug ihn in das 
Haus, gewaltfam den Ruf erjtidend, der 
zu dem alten Mann herüberflang: „Ich 
fomme wieder — Jan fommt wieder.“ 
Am nächſten Morgen reiten Beide ab, 
zurüd in die Heine, ſtädtiſche Heimath. 


: Die Mutter wurde erjt ruhig, als fie die 


Thore hinter fich hatte und jchüßende 
Mauern fie umgaben. Alles empfing die 
Wiedergefehrte mit Jubel. Eltern, Freunde 
umdrängten jie, freundliche Gaben in Hän- 


fie noch hoffen fann; fie wiffen längſt, daß den und zärtliche Worte auf den Lippen. 
das ftolze Schiff untergegangen mit der | Der Willfommfranz hing vor der Thür, 


a : Iltluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


Blumen und Lieblingsgebäd jtand auf 
dem weißgededten Tiih. Wie wohnlid) 
erſchien ihr diefe Welt — ficher und lie: 
beswarm — nicht3 von den wilden Stür- 
men, von den Unruhen der donnernden 
Wogen, von den Gefahren des Meeres 
— Alles eng begrenzt, ftill und friedlich. 
Wie einen lang verlorenen Schat fand fie 
die Ruhe wieder; num war fie geborgen, 
fie und ihr Kind, 

Erjt verlangte er wohl noch nach dem 
Großvater, jprah vom Meer — zuletzt 
verbrängte die lieblihe Gegenwart das 
Vergangene — hier war Alles anders — 
aber doch wie jchön! 

Er bejaß eine ganze Menagerie feben- 
der Weſen: Hündchen, Tauben, Kaninchen, 
ein eigene Gärtchen ... dann wurden 
Kirſchen, Pflaumen, Aepfel reif, ein Ge- 
nuß verdrängte den anderen. 

Dabei waren die Herrlichfeiten des 
Heinen Ladens faft wunderbarer ala die 
des Strandhäuschens. 

Schon um Mariannens willen juchte 
Jeder ihr Kind zu erfreuen, und wenn ihn 
die Mutter fragte: „Wo ift e8 fchöner, 
bier oder am Meer?“ gab er bereitwillig 
zur Antwort: „Hier!“ 

Ihre arme, wunde Seele wurde daran 
geſund. Mit einer krankhaften Leiden- 
ihaft, die man ihrer jtillen Art nie zur 
getraut, hing fie an dem Knaben. 

Die bleihen Wangen färbten ſich, ſo— 
bald fie ihn jah, und ihr altes Lächeln 
tauchte auf wie aus der Nacht ein Stern, 

Faft nie erblidte man die Beiden 
getrennt; Alles, was ein Sinderleben 
ſchmücken konnte, verjchaffte fie ihm. 

Nur einmal, als er ein Sciffchen 
baute, ward fie unerflärlidy zornig, nahm 
e3, zertrümmerte es und warf die Splitter 
weit von fi; er machte fich nicht viel 
daraus, hier gab es ja faum eine Pfüße, 
um es ſchwimmen zu laffen. 

Sp wuchs er auf; mit freudigem Stolz 
erzog der Kaufmann fi, wie er hoffte, 


im Großſohn den Nachfolger. Geſchickt 
jtellte er fich zwar nicht dazu an; aber 
Jeder faufte troßdem gern bei dem blond» 
fodigen, fremdartig ausjehenden Knaben. 

Als er zwölf Jahre geworden, ließ er 
fi immer unlieber in das dunkle Ge— 
wölbe jperren, jeine Sehnjucht ging hin— 
aus in das Freie, vor das Thor, wo— 
möglich), wo ſich der Horizont weit aus— 
dehnte. 

Die Mutter ließ ihn ohne Mißtrauen 
mit den Kameraden ziehen; ſie glaubte 
ihn ſicher zu haben und war klug genug, 
zu wiſſen, daß er deſto lieber zu ihr 
zurückkehrte. Nirgends fand er ja eine 
beſſere Vertraute; Keinen, der ihn ſo ge— 
nau kannte und verſtand; Niemand, dem 
ſein Herz mehr angehörte. Und er wußte, 
auch ihr war nichts theurer auf der gan— 
zen Welt als der Sohn, ihr einziger 
Troſt und ihr einziges Lebensglück. Eng 
an einander gekettet, unzertrennlich ſchienen 
die Beiden. Oft nahm ſie ſeinen blonden 
Kopf zwiſchen ihre Hände und ſagte: 
„Sch habe viel verloren, Jan, dich aber 
zu verlieren, wäre mein Tod!“ 

Heute wollte er für die Ferien zu einem 
Freund auf das Land. Die Familie war 
dem Kaufmann gut befannt und ringsum 
geachtet. 

Marianne gab ihm noch viele gute 
Lehren auf den Weg, mit dem jtolzen 
Gefühl, ihr Sohn würde der ſchönſte und 
beſte jein, wo er fich zeige; dazu war er 
nicht unvermögend, denn der Reichthum 
der Großeltern wuchs zuſehends. 

Boll AJugendluft und Unternehmungs- 
feuer trat der frijche Burſch diefe Fahrt 
an, er hatte fie der Mutter mit vieler 
Ueberredungstunjt abgerungen. Im Laden 
wurde ihm zu eng; jelbft als Kaufmann 
würde er doch nicht immer Hinter dem 
Ladentijch ſtehen; in ein paar Tagen wäre 
er wieder zurüd, und wenn ihn die Mutter 
früher wolle, immer zu erreichen. 

Selig tummelte er fih in Wald und 
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er der Anführer, Angeber ihrer Spiele, 
merhvürdig gejchidt in förperlihen Kunſt— 
jtüden, bewundert, gefeiert, bis ein neuer 
Stern ihn an diefem Himmel verdunfelte. 

Es war ein Feiner Seecadett aus Sei- 
ner Majejtät Marine, der eben wie da- 
mals Jan’s Vater die Reife um die Welt 
vollendet und demgemäß angejtaunt wurde. 
Er brachte eine Menge Dinge mit, die in 
des Knaben Seele merbwürdige Erinne- 
rungen wedten — Dinge, die er glaubte im 
Traum gejehen zu haben, in einem anderen 
Leben. Und endlich ftieg wie eine halb- 
verflungene Sage die verjunfene Herr: 


(ichfeit des Meeres wieder vor ihm auf. | 


‚ Der alte Seemann jchien ihm zu winten. 
Er jagte nichts, folgte dem Cadetten auf 
Tritt und Schritt und wurde nicht müde, 
jeiner Rede zu lauſchen. 


Außer Marianne hatte Niemand je ges | 


glaubt, daß das reiche verwöhnte Mutter: 
ſöhnchen Luft befommen fünnte, auf das 
Meer zu gehen. 

Der junge Seeheld reifte überdies mor— 
gen ab. Jan verſchwand aber mit ihm; 
mit einer merkwürdigen Schlauheit hatte 
er jeine Flucht ausgeführt. 

Anderen Tags jtand er mit dem Ca— 
detten, deſſen Schiff dort anlegte, im klei— 
nen Hafenftädtchen. Er wollte nur einen 
Blid auf das Meer, auf jeinen Großvater 
haben, datın geduldig zurüdtehren zu 
jeiner Mutter, wie er e3 verjprochen. 

Als er das leuchtende Element jah, 
jaudjzte er wie damals der Vater, Er 
jog die Seeluft begierig ein, dieſen Lebens— 
trunf, von dem er nicht gewußt, wie jehr 


er ihm gefehlt habe. Er begriff es nicht, | 


daß er es ausgehalten in dem jtidigen 
Dünften, engen Kammern und Gtein- 
mauern, daß er gelebt wie unter einer 
Iuftleeren Glasglocke. 

Häßlich, Hein, unbedeutend erichien ihm 
Alles neben diejer Größe. 

Der alte Seemann ftand zufrieden, das 
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| Pfeifchen im Mund, neben ihm. Gerade 
jo hatte er fich den Großſohn gedacht, es 
war, als ob der untergegangene Water 
' wieder auflebe. Er wußte es ja, Jan 
ı mußte wiederfommen. 

Sie gingen zufammen in das Fleine 
Haus, Der Duft der Lilien und Rojen 
brachte ihm das Leben der Eltern zurüd. 
Sein Vater trat vor ihn hin im theuren 
Erinnerungen, die fein Herz erjt jept ver- 
ftand. Der Alte erzählte herrlich von ſei— 
nen Reifen, von denen jeiner Vorjahren; 
eine ftaunende Liebe ergriff ihn für einen 
Beruf, der fo viel Muth, Entbehrung und 
Größe forderte, 

„Könnte ich doch aucd einer von euch 
werden!“ jagte er. 

„Warum fannft du nicht? Was joll 
dich halten ?* 

„Die Mutter!“ 

„sa wenn du nicht anders als an 
‚ihrer Schürze leben kannſt!“ 

„Ich könnte vielleicht. Aber fie —“ 
„Sie fagte es auch, als dein Vater 
ging. Er ging doch. Sei ein Mann, 
| mad es wie er,” 

„Sch will es verjuchen,* antwortete 
der Burih. „Bis jept hat die Mutter 
mir noch feine Bitte verſagt.“ 

Der Ulte bligte ihn ſchlan an mit jei- 
nen hellen Augen und nidte: „Du wirft 
ſchon wiederfommen, mein unge!“ 
Dazwiſchen hatten die Wirthe erjchredt 
Jan's Flucht gemeldet. Alles war des- 
Halb in Aufruhr im Städtchen. Sofort 
‚ wurde ein Bote ausgejandt, um ihn heim- 

zubolen, der ihm jagte, feine Mutter jei 
vor Kummer und Angit erkrankt. 

San hatte fih auf böje Worte, auf 
harte Strafe gefaßt gemacht; vor dem 
Zuſtand, in welchem er jeine Mutter fand, 
zerfloß fein Widerjtand wie Schnee an 
der Sonne. 

Sie lag im Bett — bleich — ſtumm; 
jo bleicy wie die todte Frau von drüben, 
die ihrem Kinde weggejtorben und die 








| 
| 
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man in die Erde gelegt. Weinend warf | gingen an ihm vorüber in grauem Einerlei. 


er ſich über fie, umjchlang ihren Hals, 
bat fie, zu leben. 

Sie zog ihres Sohnes blühende Wange 
diht an ihre Lippen und flüiterte ihm 
ihre ganze Seelengejhichte zu: „Dein 
unglüdlicher Bater hatte das Meer lieber 


So wurde er jechzehn Jahre. Man jchob 


es auf das große Haus, da Allen jo 


fremd und umbehaglid wurde. Keine 


rechte Fröhlichkeit fam in ihrem Kreiſe 





als uns; du jollit aber nichts lieber 


haben als mid. Du jollft mir wieder 


gut machen, was ich in der Zeit gelitten, | 


jonjt fterbe ich.“ 

Der Sohn drüdte fih reuig und er- 
ichroden in ihre Umarmung. „Ach habe 
nicht3 lieber als dich, Mutter, nicht ein- 
mal das Meer.“ 

„Trau ihm nicht, Jan, glaube mir, es 
iſt tückiſch und falſch; ich könnte es nicht 
ertragen, dich in ſeiner Gewalt zu wiſſen. 
Dein Vater liegt auf dem Grund. Es 
hat ihn verlockt und dann hinabgezogen. 





auf; Alle hatten dieſelben Gedauken. Kei— 
ner wagte ſie auszuſprechen. Ein drücken— 
des ſtummes Gefühl erſtickte jeden Ver— 
kehr. 

Ein Jahr nach dem anderen ſchleppte 
ih Hin. Jan's Seele flatterte im Laden 
wie eine gefangene Scemöve unruhig 
gegen die Feniter und Gewölbe, die ihm 
zum Mängni; wurden. Daß er fein 
Geihid für das Gejchäft hatte, konnte 
Niemand ihm zur Lajt legen; fonit fand 
man nicht? an ihm zu tadeln, und doc) 
wurde Keinem wohl in jeiner Nähe — 
nur feiner Mutter. Die war froh, ibn 
da zu haben, jei es wie e3 jei — er lebte 


Wie oft jeh ich ihm Nachts entjtellt dort | — er liebte fie, 


unten liegen, die glanzlojen offenen Augen 


t 
’ 


| 


Der Großvater Kaufmann konnte e3 


auf mich gerichtet. Keine liebe Hand fann | endlich nicht mehr ertragen. „Ich kann es 


fie ihm je jchließen. Mir graut, wenn ich 
daran denfe, und meine Liebe für ihn iſt 
in diefem Grauen untergegangen.“ 
Lange fuhr fie fort, Halb im Fieber, ihm 
Bilder zu zeigen, die fein junges Herz 
jhaudern machten. Ammer von Neuem 


verjicherte er, fi nie von ihr trennen 


zu wollen, nie fi) dem tückiſchen Meer zu 
vertrauen, das ihr jo viel Leid zugefügt. 


Er wolle ihre Freude bleiben für und für. | 


Marianne wurde gefund; noch einmal 
wurde es till umd friedlich um die Beiden. 
Für das Heine Haus baute der Grof- 
vater Kaufmann ein neues jtattliches am 
Markt; einen Palaſt, wie die Leute jagten, 
mit Springbrumnen und Gewächshäuſern. 
Der Laden befam Spiegeljcheiben. Man- 


cher, der vorüberging, beneidete die Be- 
ſitzer. Jan hatte Tag für Tag feine Pflicht 


gethan, Er machte fich nicht einmal mehr 
viel daraus, mit den Kameraden vor das 


Thor zu ziehen. Am liebſten jaß er ftill | 











nicht über mich bringen, folche Jugend ohne 
Jugendluſt neben mir arbeiten zu jehen. 
Mag er lieber nichts thun, reiten, ſich 
vergnügen, Geld genug hat er ja dazır. 
In diefer Urt wird nie etwas Braud)- 
bares aus ihm, Feder Commis macht es 
beſſer und ift mir lieber.“ 

Eine Zeit lang wurde e3 nun auf dieje 
Weiſe probirt. Ran lebte wie ein Prinz, 
hielt es aber ebenjo wenig aus; ja die 
ftille Arbeit war ihm noch beſſer befom- 
men, Bald diejer, bald jener Stand wurde 
probirt, zu feinem paßte er. Jeder rieth 
ihm, lieber nichts zu thun, er jei ja reich 
genug. 

Nichts thun wurde ihm aber am 
ichwerjten. Weil er zu nichts zu taugen 
ſchien, verzehrte ihn eine herbe Selbjtver- 
achtung. 

Ich bin wie ein Fiſch auf dem Trocke— 
nen, dachte er und wünſchte oft zu liegen, 
wo ſein Vater lag; nicht einmal die Mut— 


bei der Mutter. Tage, Wochen, Monde ter kann an mir Freude haben. 
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Tage lang ſaß er bei ihr, die Hände im 
Schoß. „Wenn du nur heirathen woll- 
tejt,“ meinten die Großeltern, „dich und 
das ftattliche Haus nähme Jede gern.“ 

„Ic habe Niemand lieb als die Mut: 
ter,“ antwortete er. 

Zu Anfang intereffirte ſich das ganze 
Städtchen für das Schidjal des jungen | 
Mannes, obgleich Keiner begriff, daß er 
fi in feine beneidenswerthe Lebenslage 
nicht finden konnte; dann fing man an, 
ihn mit Geringihäßung zu behandeln, 
achjelzudend zuzufehen, wie er begann zu 
jpielen, zu trinfen, wie feine friſche Ge— 
fihtsfarbe fih in krankhaft bleihe Wan— 
gen verwandelte. Marianne allein wollte 
nichts jehen, wollte nicht3 hören von den 
Vorſchlägen, mit denen Eltern und Freunde 
fie beftürmten, den jungen Mann gehen 
zu laſſen, wohin ihn Begabung, Luft und 
Geſchick triebe. 

„Ich will ihn behalten,“ war ihre Ant- 
wort, „bis er jelbjt verlangt zu gehen, 
bis jeßt hat er fein Wort davon gejagt.“ | 

Da erſchien eines Tages der alte See: 
mann; er hatte gehört, was ſich im Städt- 
en zutrug. Wie ein mahnender Geijt 
ftand er plötzlich vor ihr. 

„Du kannſt nicht vertragen,“ rief er, 
„wenn Einer verfintt im Meer; ich kann 
nicht ertragen, Leib und Seele untergehen 
zu jehen wie bier! Wäre Jan durd) 
euer weichliches, kleinliches Wohlfeben 
nicht jchon verrottet und verborben, er 
ertrüge e8 ebenjo wenig.“ 

Mit den Worten: „Schone die Mutter, 
es ift nur wegen der Mutter!” verichloß 
ihm der Burjch den Mund. 

„Schonen! Das Leben ſchont Einen 
eben nicht, man muß fräftig den Strauß 
ausfechten wie ein Schiff auf hoher See, 
dafür giebt's feinen Hafen. In deinem 
Unglüf wird fie doch ihr Glück nicht 
finden. * 

„Süd fcheint mein Theil nicht mehr 
zu fein, feit ich an euch gerieth,“ entgeg- 





| 


) 
| 
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nete Marianne, „aber vor Verzweiflung 
ihüß’” ich mich, jo lange ich es vermag. 
Ach würde wahnfinnig, müßte ich den 
Sohn erwarten, wie ich auf den Vater 
gewartet. Jahrelang, um ihn dann todt 
zu wifjen, tobt und doch wer weiß wo, 
wer weiß wann!” 

„Jeder geht nicht zu Grunde.” 

„Jeder nicht, aber wer zu Grunde geht, 
zieht die Seinen nad) fich in das Elend. 
Ammer auf dem Meer, tauchend, juchend 





‚nad dem Grabe des Geliebten, immer 


getrennt im Leben, im Tode. Jan und 
ich wollen wenigitens zufammen jterben.“ 

„So vertommt mit einander!” rief der 
alte Seemann im Zorn. „Bon dir hab’ 
ich nie etwas Anderes erwartet. In Yan 


habe ich mich aber geirrt. Laß dich hier 


behaglich zu Tode füttern; eins verlange 
ih nur, daß du nie wieder mein Haus 
oder unjeren Strand betrittit; dein Kranz 
darf nicht hängen in unferer Kirche, dein 
Name nicht an deines Vaters Seite jtehen. 
Verachten werden dich bald alle Menjchen, 
wie ich dich veradhte. Ach habe viel er- 
lebt — ein tranrigeres Ende jah ich noch 
nie. Kein Wafler wird je den Schand- 
fled abwajchen, den beine Mutter auf 
unfere Familie gebracht!“ 

„Schone fie! ſchoue fie!“ bat der junge 
Burſch, „id habe nur fie und fie nur 
mich. Wenn ich von ihr gehe, reißen alte 
Wunden von Neuem auf; ich will fie 
bitten, fie hat mir noch nie eine Bitte 
abgejchlagen. Mutter, ich weiß, was ic) 
damit von dir verlange, ich fühle e8 an 
mir jelber, jet zum erjten Mal in meinem 
Leben bitt ich dich: laß mich zur See 
gehen, ohne deinen Willen rühr ich mich 
nicht von deiner Seite. Du folljt ent: 
icheiden, du weißt, wie mir zu Muth ift. 
Laß mich fort! Taf mich dies unnütze 
Leben vertaufchen mit einem, auf das 
wir ftolz fein fönnen! Nur dorthin paß 
ih; nur auf der See fann ich werden, 
wozu ich beftimmt bin; es liegt im Blut; , 
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ic) glaube es jelbit, der liebe Gott wird | 
barmherzig jein, wird mein Gebet er- 
hören und durch mich noch einmal neues | 
Glück für dich jenden.“ 

Sie jah ihn mit irren Bliden an und 
ftieß ihn dann von fich. 

„So geh!“ rief fie, „geh! du bijt auch 
wie der Vater, du haft das Meer lieber 
als mich, al3 dein Leben; warum forge 
ich mich um euch, ihr verlangt es ja nicht 
von mir, Geh! mag es dir wohl oder 
ichlecht befommen, was geht es mich an? 
Nie, nie will ich wieder etwas von dir 





hören; hörſt du, nie! Du bift todt für 
mich, hörſt du, todt! ich kann nicht noch 
einmal leiden, was ich gelitten, nicht noch 
einmal warten, wie ich gewartet, Foltern | 


he Monatshefte. — 


Wort mit ſeiner alten Liebe gewechſelt, 
nun würde er ſie heimführen. Marianne 
war noch ſchön, ihre edlen, etwas herben 


ı Züge konnten weder Kummer noch Sorge 


entjtellen. Jeden Tag ſaß er bei ihr in 
der Geisblattlaube, wo jie als Kinder 
geſeſſen; fie war allein in das kleine Haus 
zurüdgezogen. Einſamkeit that ihr erit 
Noth; die Eltern konnten ja fommen, jo 
oft fie wollten, Er fam immer mit. Sie 
vermißte ihn, wenn er ging. Kinderzeit 
und Jugend webten ein goldenes Neb 
um fie, eng, immer enger, und ehe der 
Winter fam, hatte die Stadt Recht und 
fie waren ein Baar. 

Beide wollten die Zeit vergefjen, die 
zwifchen ihrer Sinderliebe lag, Beide 


erdulden, wie ich fie erduldet; ich bin es | waren no jung und friſch genug dazu. 
müde, wie eine Bettlerin immer hinter Als der Löwenwirth die geliebte Frau 
euch drein zu fein, bittend, bettelnd: bleibt, | in das behagliche und prächtige Haus — 
habt Erbarmen! Unjere Wege trennen fich. | von nun an eine neue Heimath — führte, 


But, Einer geht rechts, der Andere links, 
mit dem heutigen Abjchied reif ich mir 
dieje thörichte heiße Liebe aus dem Herzen, 


war's, als hätte ein föftliches Kleinod erſt 
jegt feine rechte Faſſung gefunden. 
Umfichtig und tüchtig leitete Marianne 


die uns nichts genüßt, wie einen Stachel | die Wirthichaft; bald galt das Wirths— 


aus der Wunde. Geh, wie dein Vater 
einjt von mir gegangen!“ 

Er wollte fie beichwichtigen, wollte 
bleiben, aber fie ftieß ihn immer wieder 
zurüd und jagte: „Mach ein Ende, ich 
wußte lang, dab es doch einmal jo fom- 
men würde!“ 

Die Vorbereitungen zur Reife waren 
nur kurz, er jagte den Großeltern Lebe: 
wohl. Bor der Thür der Mutter bat er 
umjonjt; — fie öffnete fich nicht mehr für 
ihn. 

Eine Weile ſprach man noch viel da— 
rüber im Städtchen, dann verlief ich's. 


haus zum Löwen als das jchönfte und 
bejte weit und breit. 

Die Krone aber war feine Frau Wirthin. 
Ihr Mann der Erfte, der es beftätigte, hin- 
zufügend, für ihren Beſitz gebe er Alles, ja 
jein Leben mit in den Kauf, denn er hätte 
fie lieber al3 die ganze Welt. Mit Stolz 
blidten die Eltern auf das jtattliche Paar, 
und die Freude wurde vollfommen, als 
fie Schon nad) dem erjten Jahr ein Entel- 
chen über die Taufe hielten. 

Es war ganz gut, daß der Fleine 
Burſch anders ausjah als der blonde 
Jan. Dunteläugig, ſchwarzhaarig wie der 


Marianne nahm ihres Sohnes Namen | Bater; jcheinbar von ganz anderer Art 


nicht wieder in den Mund, kein Anderer 
wagte ihn in ihrer Gegenwart zu nennen, 
Bald beichäftigte eine neue Begebenheit 
die Leute, Der junge Löwenwirth fam, 
nachdem fein Bater geitorben, in jein Erbe 
zurüd, Alle verficherten, ehe er noch ein 


als das Kind, das fie am Strand in ihren 
Armen gejchaufelt. Marianne jah es oft 
prüfend und forjchend an. Eine befjere 
Mutter konnte man nicht finden. Keine 
fremde Hand berührte das theure Eigen: 
thum. Die Berwandtihaft und Freund» 
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um mehr zu lernen, fürchtete der Löwen— 


ichaft pries den Heinen Erben wie ein 
Wunderkind, und mit jeinen blanfen Mugen 
und derbrothen Wangen mußte es auch 
Jeden gefallen. Es jchrie nicht, war 


immer luſtig und vergnügt, zufrieden mit | 


fih und der Welt. 

Marianne jtudirte ihn ordentlich, und 
jobald fie begriff, daß der Kleine in feiner 
eigenjten Natur von ihr abwich, gab fie 
nad) und fuchte fich mit rührender Geduld 
ihm anzupajien. 

Jedes Jahr brachte nun jein Knäbchen, 
eine Vermehrung dieſer gottgefälligen Ge: 
jellihaft, ji unter einander ähnlich wie 
Kirſchen an einem Zweig. 

Ale Ihwärmten für die Mutter um 
die Wette mit dem Vater; wo fie erjchien, 
wurde fie mit einem Wonnejchrei begrüßt, 


und nie ijt wohl Jemand mehr verehrt 
| mit einem fröhlichen Getöſe, daß das 


und gefeiert worden als Marianne von 
ihrer Familie, 

Sie hatte eine ftille, ruhige, beglüdende 
Art, fie wiederzulieben; nichts von dem 
krankhaften Teidenfchaftlichen Weſen, mit 
dem fie ihrem Jan das Leben jo verbit- 
tert, Alles ging glatt, eben und behaglid). 
Wer nit um Mariannens Leiden wußte, 
hätte fie in diefen Tagen faum geahnt. 
Für fi) blieb fie einfach und ſparſam, 
jammelte das Geld, welches der Löwen— 
wirth ihr zum Pub jchenkte, in einem 
Schubfach ihres Schreibtifches. 

Fünf Bübchen wuchjen als fräftige, ge 
ſunde Stämmchen neben ihr auf. Keines 
hatte je auch nur die geringste Luft, fie 
zu verlaffen, im Gegentheil, fie hingen 
an ihr wie die Kletten. Sobald die Feine 
Hand nur faſſen konnte, krampfte fie fich 
fejt mit den Fingern, am Rod, an der 
Schürze, daß es Schmerz und Gewalt 
foftete, fie zu löſen. 

Die Mutter that es doch; fie blickte 
ihnen dann mit einem verwundert ſchmerz— 
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wirth für Marianne; aber fie drängte 
jelbft darauf. „Er muß fort, ev muß ein 
Mann werden; was er auch für einen 
Stand wählt, ich bin mit Allem zufrieden.“ 

Ebenſo ging es mit den folgenden Söh- 
nen. Freilich hatte feiner Luft an Gefahren 
und Wagniffen, an Unbequemlichkeiten 
und Entbehrungen, wie fie das Seeleben 
bringt. Der höchſte Flug ihrer Wünſche 
ging nie über das Thor des Städtchens 
hinaus. Vergnügt jtand der Jüngſte hin- 
ter Großvaters Ladentiih, wohin ihn 
zuerſt die Rofinen gelodt. 

Alles brave, ehrliche junge Burjche, die 
nie ermangelten, ihren Heinen Pflichten 
zu genügen, und denen Mutter und Vaters 
Wunſch Gejep war. In den Ferien ver- 
einigten fie fih in der geliebten Heimath 


Haus bebte. Der Vater ihr lautejter 
Genoſſe und Anitifter. Marianne jorgte 
vortrefflih für ihr Wohlergehen. Keins 
ihrer kleinen Leiden blieb ungeftillt, dem 
Wunſch fam fie zuvor; aber als fie größer 
wurden, als die förperlihe Sorge nicht 
mehr der Mutter Tag füllte und der 
Lete aus dem Haufe ging, wurde fie um 
jo ernſter und zerjtreuter. Manches Mal 
ſtand fie am Fenſter, jeufzte und Flagte, 
daß man nicht über die Dächer fort jehen 
könnte. Sie Schloß fih ein, wenn jett 
die tobende, Iuftige Bande zu den Ferien 
fam, nachdem der Verſuch, mit ihnen luſtig 
zu fein, jedes Mal mißlungen. Der 
Bater ſchlich dann mit ihnen hinaus, bes 
deutete, fie follten ſtill jein, nicht nach— 
gehen, die Mutter ſei franf, 

Es drang nur ein fernes Raufchen des 
bewegten Lebens da draußen in Marian- 
nens entlegene Kammer. Ahr Hang es 
wie das Raujchen des Meeres — immer 
dasjelbe Braufen vor ihren Ohren. Sie 


lichen Ausdrud in die dunklen Augen und | hatte vedlich verſucht, zu vergeſſen, was 


bie fie gehen. 


ihrer Seele immer nur ein Schmerz ge- 


Als der Aelteſte aus dem Haufe follte, | wejen; eine Seit glaubte fie, es fei über- 


30* 


40 Slluftrirte Deutſche Monatshefte. J J 

wunden, ſie könne wie die Anderen fröh- ihrem Sohn zu belommen, ſcheute nicht 
lich fein. Das war in ihren arbeitsvollen Mühe nicht Koften, reifte jelbjt zum Hafen; 
Beiten, wo fein Nugenblid der Rube; aber. | aber auch dort war alle Spur verloren, 


jegt, wo Keiner ihrer bedarf, ftehen all | der alte Mann gejtorben, das Strand» 
die Bilder und Gedanken wieder auf wie | Häuschen in fremder Hand. Er faufte es 


aus einem Grabe, 

Heimlih, jcheu, als thäte fie ein Un— 
recht, 309 fie dann ein Bild aus ihrem 
Kleide hervor, das in einer Kapfel an 
ihrem Halſe Hing. Ein bifondlodiger | 
Knabe mit Augen wie das Meer blidte 
fie an, ſchien zu leben, ihr zuzulächeln — | 
ergriffen ftarrte fie darauf hin, ihr Herz 
bewegte fih, wie es fich nie für eines 
ihrer anderen Kinder geregt; jo oft fie es 
verfuchte, immer diejelbe Antwort. Oft— 
mals bededte fie das Bild mit leiden: | 
ſchaftlichen Küffen und gab fich einer Ver- | 
zweiflung bin, die fie in ihren Kiſſen er- 
ſtickte, damit Keiner je einen Laut davon 
vernahm. | 

Sobald fie die Schritte der Wieder 
fehrenden hörte, verbarg fie es haſtig. 
Wie jchleht und elend fam fie fich vor, 
wenn fie nachher in der zärtlichen Um— 
armung ihrer Kinder nicht (08 fonnte von 
dem blonden Antlit, das fie Tag und 
Nacht verfolgte mit feinen leuchtenden 
blauen Augen, ihre Seele beberrichte, 
bis fie ihm immer wieder das Beſte ihrer 
Liebe geben mußte. Aus all diejen 
Kämpfen ging eine Schwäche hervor, die 
fie zu Boden drüdte, eine Sehnſuchtskrank— 
heit, die wie damals ihre Sinne verzeh- 
rend gefangen nahm; endlich wurde fie 
zu körperlichen Leiden. 

Der Löwenwirth wußte längit, wie es | 
mit ihr jtand, Erſt jagte er nichts, ſah 
eine Weile ftill zu und ließ fie gewähren; 
als e3 aber immer fchlimmer wurde — 
Nachts lag fie jchlaflos oder jtellte Kerzen 
an die Fenſter, hinausjchauend, wie fie es | 
mondenlang am Strand gethan, ihre 
Wange bleic), das Auge hohl — ertrug er | 
es nicht länger. | 

Auf alle Weije juchte er Nachricht von | 











an fich und reijte zurüd, 

Sie ahnte wohl, wo er gewejen. Sie 
ftreichelte feine kräftige Hand; fie hätte 
fie gefüßt, wenn er es zugelaffen, und ver- 
ſuchte, ihm mit ihren müden Zügen zuzu« 
lächeln. 

„Ich wollte, ich könnte halten, was ich 
verſprochen,“ fagte fie traurig; „ich glaube, 
wenn ich gefund wäre.“ 

„Ja, Marianne, das glaub ich auch; 
vielleicht fehlt dir die Seeluft. Das 
Strandhäuschen ift für dich bereit, die 
Kinder find wohl verjorgt; komm, wir 
wollen mit einander hin.“ 

Das rothe Blut ftieg ihr mit einem 
fieberhaften Guß in die Wangen. 

„Du bift zu gut,“ ſagte fie aufathmend; 
„ja, ich glaube, dort wird mir beffer.“ 

Als das Meer wie in ihrer Glückszeit 
gewaltig in lichtem Glanz vor ihr auf- 
jtieg, jeufzte fie erleichtert. Ihr ging ein 
Verſtändniß dafür auf, das ihre Seele 
und die Seele ihres Sohnes zu vereini- 
gen ſchien. Schiffe famen und gingen, 
als trügen fie auf ihren Segeln Hoff- 
nung. 

Im Strandhäuschen Tag fie ganz ftill, 
ihre Augen unabläffig auf den feuchten 
Schimmer gerichtet, wartend,. 

Ab und zu zeigte ſich eine Spur, aber 


fie verlief wie die Woge im Sand. 


„Ich muß warten, ich kann nicht ans 
ders,“ jagte fie oft entichuldigend ihrem 
Mann, „aber du brauchteit e8 doch nicht; 
wenn du doch irgend eine Freude hättet, 
id) mache dir auch nichts als Kummer. 
Aber jelbjt mein Tod gäbe dir feine Ruhe, 
ich fenne das; im ſolcher Liebe ijt fein 
Vergeſſen, * Entfliehen; wenn man ſich 
wehrt, iſt's, als ob man in ein Meſſer 
greift. Du wirſt mich nicht mißverſtehen: 
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eure . Liebe it mein Glück, feine mein 
Leben.“ 

Der Löwenwirth drüdte fie an fid). 

„Dein Leben,“ ſagte er, „it mein 
Leben; wir wollen mit einander warten, 
nur Gott kann uns aus all der Noth 
helfen,” 

Plötzlich aber tauchte wie ein leuchten- 
der Punkt die Hunde des Verlorenen auf, 
wurde deutlicher und fam näher. End» 
lich wußte man, der lang Entbehrte fam 
heim und war gefund; er wagte nicht, 
der Mutter zu jchreiben, er kam jelbit. 
Ihr genügte jchon die Heinfte Hoffnung. 

Geduldig wartete fie, täglich an Kraft 
und Gejundheit zunehmend. Neues Leben 
fam in ihre Gejtalt; bald fonnte fie am 
Strand ſitzen, dann jtehen, dann gehen. 

Ihr Mann jtügte fie, tröftete fie. Ihre 
Sorge jeine Sorge, ihre Hoffnung feine 
Hoffnung. Endlich, endlich fam der Tag, 
der das erjehnte Schiff in den Hafen 
bringen follte — ein leuchtender Tag! 
Das Meer jchillerte gleigend wie eine 
Riejenichlange, unbeweglid. 

Kopf an Kopf jtanden fie. Mancher 
hatte fein Liebjtes darauf; ein Anderer 
feinen Reichthum. Alles ſah geipannt 
über die gligernde Fläche, geblendet, 
athemlos, ſtumm vor Erwartung; immer 
ſchwüler wurde die Luft und die Stim— 
mung. Hier und da zeigten ſich kleine 
weiße Wolkenbälle. Die Seeleute ſprachen 
von Gewitter, ſie hatten aber keinerlei 
Beſorgniß; das müſſe ſchon ein tolles 
ſein, das ſolchem Schiff etwas anhaben 
könne; höchſtens müſſe man mit dem Boot 


etwas weiter heran, es wäre nicht das 


J 


erſte Mal. 

Inzwiſchen wuchſen die Wolken, und 
als das Schiff in Sicht kam, war der 
Himmel bös gefärbt. Schwere dunkle | 
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Der Löwenwirth hatte all feine Kinder 
zum Empfang ihres Bruders kommen 
faffen. Sie liebten ihn ſchon aus jeinen 
Erzählungen, hier und da zijchelten fie ſich 
ein Wort der Freude zu, dicht gejchart 
um Marianne. 

Sie ſelbſt ſchwieg und drängte fich zu 
ihrem Mann, faum mit der Wimper 
zudend. . 

Das Gewitter brach (08, weit weniger 
ihlimm, als man gedacht, freilich gewal- 
tige Blige und Donnerjchläge, aber der 
Sturm gering; nur wenig ſchwere Tropfen, 
fein jcharfer Sand machte die Mugen 
blind, man konnte ruhig jtehen bleiben 
und jehen, wie das jtolze Fahrzeug mit 
filbernem Fittich die Fluth fpaltete. 

Schon wollte ein jauchzender Zuruf es 
aus taujend Kehlen begrüßen — da eriticte 
ein graufiger Blitzſchlag ihren Jubel und 
verwandelte ihn in das angftvolle Gejchrei: 
Feuer! Feuer! es brennt auf dem Schiff! 
helft! rettet! Der Blitz hatte an einer 
kleinen Stelle gezündet, ehe er in das 
Waſſer fuhr. 

Die Boote waren im Umſehen bereit, 
die Wogen bededten ſich mit ihnen, Es 
war ja nicht ſchwer, jo nahe am Lande, 
ohne Sturm die Mannfchaft zu bergen. 
Fröhlich rief Eines dem Anderen zu. 

Als hätte das Unwetter nun jein Letztes 
verjchoffen,, zerriffen die Wolfen, und 
eine ftrahlende Sonne brach dur, vor 
der das Heine Feuer auf dem Schiffe, 
feicht gelöſcht, erblich. 

Der Löwenwirtd war mit unter den 
Nettenden. Marianne hatte fich ſetzen 
müſſen, beforgt umjtanden fie die Kinder. 

Ein Kahn nah dem anderen landete; 
es war ein Gezwiticher wie von taujend 


Schwolben Halb verzweifelt ſtarrte ſie 


Jedem in das Geſicht, ſah die zärtlichen 


Maſſen hingen von ihm herab, als woll- Begrüßungen. Er war nicht dabei — hier 
ten jie fi mit dem Meer vereinen, und | auch nicht — immer noch nicht! Nun kam 
der Donner rollte dazwiihen ohne Auf- | das legte Boot, ihr Mann ſtand darin; 
hören. warum rief er nicht? warum winkte ex 
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nicht mit dem Tuch wie die Anderen ? 
warum ftand ihr Jan nicht neben ihm? | 
Jan lag auf dem Grunde des Bootes — 
er der Einzige, vom Blitz gejtreift, tobt 
zu Boden gejunten — — 

Die Menge jchwieg erjchredt. Stumm 
hoben jie ihn heraus und legten ihn vor 
Marianne nieder; fie jah ihm noch in das 
Antlig — weiter wußte fie nichts mehr. 

In diefer Naht, als fie zu fich Fam, 





Sluftrirte Dentihe Monatsheite. 





fühlte fie‘ glei) nad) der Hand ihres 
Mannes, 

„Hilf mir!" bat fie, „bring mic) zu 
ihm; du weißt, daß ich hin muß!“ 

Er führte fie in das Heine Gemad), 
wo fie ihn hingelegt hatten. 

Sie jchidte Alle heraus und blieb bei 
ihm. Sie fagte nichts, fie jah ihn ſtumm 
an, nad feinem ihrer anderen Kinder 
fragte fie. Nur ihren Mann duldete fie 
neben ſich. 

„Jan ift mir der Nächſte am Herzen 
geblieben,“ klagte jie endlih, „obgleich 
ih ihn fortichidte, und nun hat er bie 
Augen geihloffen, die Augen, nad) denen 








die wie ein ruhelofer Geift umgehen wird, 
Das Leben ift mir jo ſchwer gewejen, daß 
ich den Tod ſüß finden muß; jelig dazu— 
liegen, ohne Vorwurf, ohne Dual. Aber 
ih! — ein einziger Blid, ein einziges 
Zeihen, und wir hätten uns verjtanden, 
hätten wieder gewußt, daß fich nie Zwei 
heißer geliebt!“ 

„Und wenn er dir ein Zeichen gelaſſen!“ 

Sie jah ihn ſtarr an. 

„Jan war verheirathet — er hatte ein 
Kind, er brachte es dir, Marianne, damit 
du es lieben jolltejt wie ihn,“ 

„Ein Kind, ein Kind!“ ftammelte fie. 
„Sein Sohn — mag er bei jeiner Mutter 
bleiben, ich könnte ihn doch nicht bei mir 
halten; ich fürchte mich, ich bin müde zu 
fämpfen und zu leiden.“ 

„Die Mutter ift todt,* fuhr ihr Mann 
fort, „willit du es fremden Menjchen 
überlafien ?* 

„Sieb e3 mir!“ fchrie fie. „Sieb mir 
Jan's Kind! Wo ilt es?“ 

Da that ſich die Thür auf, und die 
dunfeläugigen, jchwarzhaarigen Burjche 


ih mid) Tag und Nacht bangte, in denen trugen in ihren Armen ein kleines blond- 
ich unfere Berjöhnung finden mußte. Ach , lodiges Mädchen, mit blauen Augen wie 
jah fie immer, bei jedem Liebesdienft, | der Vater; es jchlang vertrauensvoll jeine 
den ich Anderen that, wenn ich die Brüder | Aermchen um den braunen Naden des 
pflegte, wenn ich euch zärtlich war; er | Xelteiten. 
war ein Stüd von meinem Herzen, dad „Sie heißt Marianne,“ fagte der 
ich ſelbſt zerriffen und das er num mit in Löwenwirth. „Jan brachte dir fein Töch— 
das Grab genommen; hätte ich ihn doch terchen als Zeichen feiner Liebe; es wird 
in Frieden ziehen laſſen, meine Liebe zu | immer bei dir bleiben, dich geſund machen 
ihm, jelbft als Schmerz, war ja dod) ein und ein neues Glück wird für dich, für 
Glück; nicht wahr, du weißt es.“ uns Alle daraus hervorblühen.“ 

Der Löwenwirth nickte. Durch das geöffnete Fenſter drang er— 


„Ihm iſt wohl,“ ſagte er, „und ich friſchende Seeluft und ſpielte mit den gol— 


wäre gern an feiner Stelle, um dich glück— 
lich zu machen,“ 

„Nein, nein,“ fagte fie, „ich klage jetzt 
nicht um ihn, um mich, um meine Liebe, 
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denen Haaren des Kindes, welches unbe— 
ſorgt in das verklärte Antlitz des Vaters 
blickte, deſſen Lippen ſich zu einem Liebes— 
wort für ſie Alle zu regen ſchienen. 





Rudolf Virdomw. 
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der Gegenwart giebt es kaum 





J mein gekannt und gefeiert 
wäre als der Rudolf Virchow's. Biel- 
feicht hat fich jeit Alerander v. Humboldt's 
Tode fein deuticher Gelehrtenname einer 
ähnlichen Verbreitung zu erfreuen gehabt 
als der des Berliner Pathologen und 
Rarteiführers. «Auf diefer jeltenen Ver— 
einigung nämlich eines ungewöhnlichen 
wiſſenſchaftlichen Vermögens und einer 
noch ungewöhnlicheren, fraftvollen Bethä- 
tigung an der Entwidelung des öffent: 
lihen Gemeinwejens beruht der populäre 
Bauber diejes Namens. Wahrhafte Po— 
pularität erwirbt ſich überhaupt nicht 
durch ausſchließlich wiſſenſchaftliche Groß- 
thaten. Wer ſich daher auf die ideelle 
Unermeßlichkeit ſeiner Geiſteswerkſtätte 
beſchränkt, wird auf den Ruhm verzichten 
müſſen, ſeinen Namen weit über die Kreiſe 
der Fachgenoſſen hinaus bekannt gemacht 
zu wiſſen. Nur wer wie der Dichter, 
der Künſtler oder der Staatsmann mit 
ſeinem Thun und Schaffen die Gemüther 
der Maſſen, ihre Herzen und ihre Vor— 
ſtellungen zu erregen und angeregt zu er— 
halten vermag, dem iſt das vielbeneidete, 
höchſte Glück zu Theil geworden, ein po— 
pulärer, ein volksthümlicher, vom Volke 
gekannter Mann zu ſein. Und unter dieſer 
Benennung ſteht in einem gewiſſen Sinne 
auch Rudolf Virchow, obwohl Pathologie 


Inter den deutſchen Gelehrten 


einen, deffen Name jo allge: | 





und Bolitif, Erforjchung des Wejens der | 


Krankheitsprocefie am Einzel- wie am 
Sejammtorganismus auf den eriten An— 
jchein wenig Gemeinfames mit den Eigen» 
thümlichkeiten dichteriſchen Schaffens zu 
thun haben mögen. Ganz ımbejtreitbar 
it's, daß der Weltruf Virchow's zum guten 
Theil nicht ſowohl auf feiner rein wiſſen— 
ichaftlichen Bedeutung beruht, als vielmehr 
auf der Gfeichzeitigkeit jeiner fachmänniſchen 
wie feiner öffentlichen Wirkſamkeit. Allein 
diefe Vereinigung zweier in ihrem Wejen 
jo verjchiedener Thätigfeitsgebiete war 
bei Virhow keineswegs das Ergebnif 
einer ehrgeizigen Berechnung; mein, fie 
war bei ihm die unabweisliche Folge einer 
organischen Betrachtungsweije der ums 
umgebenden Erjcheinungen. Ein univer- 
jell angelegter Kopf, wie Virchow nun 
einmal ift, blieb er von Anfang an nicht 
an der Beobachtung der Einzelheit haften, 
jondern juchte vielmehr diejelbe in ihrem 
Zujammenhang und in ihrem Verhältnif 
zum Gejammten zu erfaſſen. So wurde 
ihm die Medicin zu einem Theile der 
modernen Geſellſchaftswiſſenſchaft, und 
ganz zwanglos ergab ſich für" ihn die 
Uebernahme der aus diejer Betrachtung 
weije rejultirenden Pflichten. Die Ver: 
einigung war jomit eine logijch gegebene, 
eine organifche. Der medicinishe Foricher 
und der Politiker find in Virchow gar 
nicht zu trennen. Einer war von jeher 
bei ihm durch den anderen bedingt. Und 
diefer Umſtand ift es, welcder der Be- 
trachtung von dem GEntwidelungsgange 
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des ſeltenen Mannes einen ſo feſſelnden nur ſelten in der Geſchichte der Geiſtes— 
Reiz gewährt. entwickelung unſeres Geſchlechts ſich ver— 

Einer kleinbürgerlichen pommerſchen zeichnet findet. Die grundlegenden Ent— 
Familie entjtammt — Virchow wurde am deckungen auf dem Gebiete der Biologie 
13. October 1821 zu Schievelbein ge | — ſtolzeſte Ruhmestitel deutichen For— 
boren —, erregte der lernbegierige, er- ſcherſinns! — hatten eine ungeheure Gäh— 
ftaunlih raſch auffaffende Knabe wohl | rung unter den Geiltern hervorgerufen. 
die Aufmerkſamkeit feiner Lehrer, allein | Es war in Wirklichkeit ein neuer Tag in 
er war entfernt nicht das, was man ein | der Geſchichte der Wiſſenſchaften ange- 
Wunderfind zu nennen pflegt. Seine | brochen, und wie e3 jo zu gehen pflegt, der 
Scufentwidelung war eine durchaus nor: junge Tag fand eine edle Schar rüftiger 
male, und das war ein Glück für ihn; | Arbeiter vor, welche mit Hade und Spaten, 
pflegen doch die Wunderfinder meift in die» | mit Schaufeln und tiefeinfurchenden Eggen 
jem frühreifen Entwidelungsftadium jteden | den alten Boden von Neuem umzugeſtal— 
zu bleiben! Nur in dem Gebrauche der | ten bereit waren, um neue, beffere Früchte 
alten Sprachen hatte er fich eine für fein | ihm zu entloden. Die in ihren Folgen 
Alter überrafchende Sicherheit angeeignet, | unermeßliche Fundamentalentdedung von 
jo daß er um ein Beträchtliches feine Ge- | der „Zelle“, als dem Grundformelement 
noffen Hierin überragte und durd feine | allen organischen Dafeins, begann all 
Leiftungen zuweilen bei feinen Lehrern | mälig Gemeingut der damaligen natırs 
eine gewilfe Zweifelfucht erregte. Troß wiſſenſchaftlichen Welt zu werden und, alte 
dieſer feiner ausgejprochenen philologischen | Vorftellungen umgeftaltend, in die Medicin 
Tüchtigfeit und Neigung follte ev Mediein | einzudringen, Freilich war der Weg un- 
ftudiren. Zu dem Ende bezog Rudolf | endlich weit von dem modernen Labora- 
Virhow das Friedrich-Wilhelms-Inſtitut torium bis zum Hörfaal für praftiiche 
zu Berlin, welches bekanntlich die militär- | Arzneifunde. Die revolutionäre wifjen- 
ärztliche Bildungsanftalt für die preus | Schaftliche Neuerung hatte gegenüber den 
ßiſche Armee ift. Virchow jollte dem- | alten Mächten einen fchweren Stand, und 
nad den Beruf eines Militärarztes er: es galt umerjchrodenen Muthes die er- 
füllen. Es muß damald — es war zu | bitterten Fehden auszufämpfen. Da traf 
Anfang der vierziger Jahre — ein vor= ſich's denn glüdlich genug, daß die neue 
zügliher Jahrgang unter den „Pepins“ | aufblühende Wifjenichaft vom Leben — 
— fo nennt man nämlich die Studirenden | die Biologie in des Wortes weitejter Be: 
des Friedrich. Wilhelms-Anjtitutes gemein | deutung — fofort auf eine jtattliche Schar 
hin — gewejen fein; denn gleichalterig | fampfbereiter, wohlbewehrter Streiter 
mit ihm waren Helmholg und Ludwig, | zählen durfte. Zunächſt kam es darauf 
diefe nachmaligen großen phyfiologiichen | an, die Lebensvorgänge dieſes Efementar- 
Phyſiker, ebenfalls hoffnungsvolle Mili- | organismus, diejer Zelle, nach allen Rich: 
tärarzt-Wipiranten. Alle drei haben — | tungen hin zu unterfuchen, die Exiſtenzbe— 
um ein geflügeltes Wort auf fie anzuwen- dingungen derjelben zu erforjchen und auf 
den — ihren Beruf verfehlt. Statt dieſe Weife einen ungeahnten Einblik in 
Militärärzte, vielleicht um e3 auf diefem | den Zuſammenhang des unendlich ver- 
Wege bis zu den höchſten „Chargen“ zu | widelten Räderwerkes zu gewinnen, das 
bringen, find fie allefammt wifjenschaftliche | man gemeinhin als vegetatives Leben be— 
Pfadfinder und weithin jtrahlende Leuch- zeichnet. Plötzlich hatte die mikroſkopiſche 
ten geworden. Das militärärztlihe Bil- | Einzelforfhung eine ganz neue und unges 
dungeinftitut aber hat allen Grund, auf | mein wichtige Bedeutung für die ſich im- 
dieje drei Zöglinge jtolz zu fein. | mer mehr vertiefende Erkenntniß von den 

Es war in jedem Betrachte ein merk- nad) umabänderlihen Gejegen ſich ab— 
würdiger Beitabjchnitt, in welchen die | jpielenden Vorgängen erlangt. Hand in 
Studienjahre Virchow's fielen. Die mo: Hand mit diefer ging die moderne Phy- 
derne Naturwiflenjchaft im Allgemeinen ſiologie vor, vermittelit des finnreich aus: 
und die vom organiſchen Leben ind: gedachten Verjuches der räthjelvollen Na— 
befondere jtand in einem Wendepunfte | tur immer beftinmtere, befriedigendere 
und zwar jo entjchiedener Urt, wie er Untworten auf präcis gejtellte Fragen zu 
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Bunde trat die zerlegende Chemie, ge- Theilerfcheinung des Lebens? Und wenn 
wiffermaßen als oberite Gontrolbehörde, dem fo it, müſſen alsdann nicht alle 
al3 eine Oberrechnungsfammer, hinzu, die ; diejenigen Vorgänge innerhalb unjerer 
Richtigkeit der Angaben peinlichit prüfend, , Organismen, welche wir mit dem Worte 


beziehungsweife bejtätigend oder vernei- „Krankheit“ 


bezeichnen, ebenfalld an 


nend. Und je tiefer die forjchende Einſicht cellulare Veränderungen gebunden fein? 


RUN 
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Rudolf Tirdom. 


in das Weſen der Lebensvorgänge ein— 
drang, je mehr ſich das Erfenntnißgebiet 
erweiterte, dejto geficherter wurde der Lehr— 
ja, daß alle jene Vorgänge innerhalb der 
organifirten Welt abhängig find von der 
Thätigkeit der Bellenelemente, daß dieje 
die Träger des Lebens ausmachten. Was 
wir insgefammt „Leben“ nennen, erwies 
ſich mehr und mehr als eine Summe zahl: 





| Die bejahende Antwort erjcheint uns jeßt 


jo überaus einfach, eine logische Folge: 
rung, die ſich ganz zwanglos aus der 
naiven Betrachtung der Natur jo zu jagen 
von jelbit ergiebt. Aber das ijt ja gerade 
der Triumph, welcher in einer einmal er- 
kannten wiſſenſchaftlichen Wahrheit Liegt, 
daß diefelbe den Menſchen als etivas 
Selbjtverftändliches ſich darftellt. Sie 


lojer Einzelvorgänge innerhalb jener Zellen. | rückt allınälig in den eifernen Bejtand un: 
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veräußerlicher Vorftellungen ein, fie wird ı Heldenhaftes in dem Auftreten des äungen 
Gemeingut Aller, man nimmt fie zufegt Mannes und etwas Künſtleriſches zugleich. 


ganz unbewußt hin wie Luft und Son: , 
nenjchein. Es ijt uns ganz undenkbar, 
daß es jemals zuvor hat anders fein fön- 
nen. Allein es ijt wirklich einmal ganz 
anders gewejen, umd die Zeit liegt noch 
gar nicht lange hinter uns, da es anders, 
grundanders geweien. Zum Begriffe 
Leben gehört das Krankſein, ja für beide 
gelten die nämlichen Geſetze. Ebenſo 
wenig man etwa den Zeitbegriff in Tag 
und Nacht aus einander legen kann, ebenſo 
wenig ſtatthaft iſt es, den Lebensbegriff 
in Geſundheit und Krankheit zerlegen zu 
wollen. Beides, Geſundheit ſowohl als 
Krankheit, ſind nichts Anderes als Be— 
wegungsformen, den nämlichen Naturge— 
ſetzen unterworfen. Ein weſentlicher Un— 
terſchied iſt nicht vorhanden. So werden 
Phyſiologie und Pathologie zu Theilen 
einer Wiſſenſchaft; jene unterſucht die 
Lebensvorgänge, wie jie ſich unter nor: 
malen, dieſe, wie fie ſich unter veränder- 
ten Bedingungen abipielen. Den eriten 
Theil des großartigen Werfes hatte der 
berühmte Johannes Müller zu jchreiben 
unternommen; an die Ausführung des 
anderen ging unverzagten Muthes Rudolf 
Virhow heran. Diejer Gedanke, die 
Lehre von der Krankheit auf phyſiologi— 
jcher Unterlage aufzubauen, war von An— 
beginn das treibende und beherrichende 


Element der wifjenjchaftlihen Thätigfeit | 
am Krankenbett oder im öffentlichen Leben, 


Virchow's, und er ijt es fortan geblieben. 
Sein ganzes Denken und Fühlen drehte 
ſich um diejen einen unverrüdbaren Mittel- 
punft, und es iſt für den pſychologiſchen 
Beobachter von dem größten Reiz, dem 
genialen Manne bei jeiner Arbeit folgen 
zu können. Die Zurüftungen wadjen 
jchier ins Ungemefjene; eine unabjehbare 
Fluth von Ideen jtürmt auf den jugend» 
lihen Forſcher ein. Allein er weiß fie 
mit einer erjtaunlichen Sicherheit zu be- 
meiftern, denn er hat die Zauberformel 
bereits gefunden, fie zu bannen: die Me— 
thode. Alles fam darauf an, von ihr 
hing das Glücken des Planes ab. Schon 
die erjten wiſſenſchaftlichen Schritte, welche 
der dreiundzwanzigjährige Aſſiſtent im 
Leichenhaufe der Berliner Charite unter: 
nimmt, laffen auf eine durchaus jelbjtän: 








‚Ein ganz ungewöhnliches Thun kündigt 
ſich überall in ſeinen Arbeiten an und 
eine tiefinnerliche Ueberzeugung, daß ſein 
Thun kein vergebliches, ſein Wollen kein 
ergebnißloſes ſein werde. Oder iſt es etwa 
nicht in hohem Grade imponirend, wenn 
ein achtundzwanzigjähriger Mann einen 
Sat niederjchreiben darf wie den folgen- 
den: „Gegnern gegenüber babe ich mich 
nicht zu rechtfertigen, denn ich weiß von 
feinem Angriff auf meine wifjenjchaftliche 
Thätigfeit, der ans Licht getreten wäre.“ 
Fürwahr ein edles Selbjtbewußtiein, das 
man dem jugendlichen Autor wohl gönnen 
mag. Wenn man aber die unmittelbar 
darauf folgenden Worte kennen lernt, 
dann muß unjer Erjtaunen über den jo 
früh gereiften, feſt im ſich geichlofjenen 
wiſſenſchaftlichen und menſchlichen Charaf- 
ter ſich noch vermehren: „Aber auch 
meinen Feinden nicht minder als meinen 
Freunden mögen die nachfolgenden Skizzen 
(es find die „Sefammelten Abhandlungen 
zur wifjenjchaftlihen Medicin“ gemeint, 
Urbeiten von claffiichem Werth, die allein 
hingereicht haben würden, den Namen 
des Verfaſſers den glänzenditen in der 
medicinischen Wiflenjchaft ebenbürtig an 
die Seite zu ftellen!) den Beweis liefern, 
daß ich meine Aufgabe mit Bewußtjein 
geitellt und daß ich nie, weder am Leichen: 
tijche oder hinter dem Mifroffop, noch 


über der Mannigfaltigfeit des Einzelnen 
das Streben nach höheren, einheitlichen 
Principien vergeilen habe. Es ift mög- 
fih, daß ich in Einzelheiten geirrt habe; 
ich werde zwar bereit jein, auch fünftig 
meine Fehler einzugeitehen und fie zu 
verbeſſern; aber ich habe die Ueberzeu- 
gung, daß ich mich niemals in der Lage 
befinden werde, den Sat von der Einheit 
des menschlichen Weſens und jeine Conje- 
quenzen zu verleugnen.“ In diejen wenis 
gen, ſchmuckloſen Worten ift bereits der 
ganze Virchow vorgebildet, wie ihn jpäter 
die Mitwelt in jeiner bewundernswerth 
mannigfachen und erfolgreichen Thätigkeit 
fennen lernen jollte. In diejen wenigen, 
aber inhaltsvollen Sätzen iſt die ganze 
Entwidelung, die der raſtlos arbeitende 


dige Bahn jchließen, welche er zu warn: | Mann jpäter eingejchlagen, jo zu jagen 


dein feſt entjchlojjen it. 


Es liegt etwas | ſchon vorweggenommen. 


Die Summe 
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feines thatenreichen Lebens ijt in dieſen jchloffen, jo viel an ihm, den Gründen 
fnappen Zeilen zujammengepreft. Sie | diejer Krankheitserjcheinung nachzujpüren, 
enthalten jein wiffenichaftliches Programm; | um aus der jo gewonnenen Erkenntniß 
was jpäter noch erfolgte, war nur die die Möglichkeit einer Beſſerung oder gar 


Ausführung des gegebenen Verjprechens. | 
Und allerdings, er hat fein Wort einge 
Löft, fo vollfommen, daß auch fein Tüpfel- 
chen daran fehlte. 

Während der junge, iveenvolle Gelehrte 


der wiſſenſchaftlicher Arbeiten beſchäftigt 
war, blieben die Negungen der Zeit im 
Allgemeinen nicht ohne nachhaltige Ein: 
wirfung auf feine für Entwidelung uns 
jerer Zuſtände in reformatorischen Sinne 
überhaupt ungemein empfängliche Seele. 
Die allgemeine Gährung der Geifter und 
Semüther, welche fi) während der Mitte 
der vierziger Jahre fait in ganz Europa 
geltend zu machen anfing, hatte auch 
Virhow mächtig ergriffen, wenngleich 
ihm noch feine Beranlafjung geboten war, 
auf einem nicht ausschließlich wiſſenſchaft— 
lichen Gebiete jeine Thätigfeit zu begin- | 
nen. Das furchtbare Hungerjahr 1847 
jollte indefjen des jungen Gelehrten Namen 


auch in nicht fachmänniſchen Kreifen auf 


eine jehr bemertenswerthe Weiſe befannt 
machen. Als ein durch feine ſcharfſinnigen 
medicinischen Beobachtungen bereits viel- | 


mit der Ausführung großer, grundlegens 


' war, 





gerühmter Arzt follte Virchow die von 
dem Hungertyphus heimgejuchten ober: 
ſchleſiſchen Bezirke  bereijen, 
Staatsregierung von dem Umfange des 


Befeitigung derjelben herbeizuführen. 
Man war in Berlin an der Gentral- 
itelle, wie leicht begreiflich, nicht gerade 
jehr erbaut über den allzu freimüthigen 
Berichterjtatter, der überdies gar nicht 
gejonnen war, die furchtbaren von ihm 
in ihrer ganzen Bedeutung erfaßten und 
aufgededten Thatjahen in den Acten— 
jchränfen des Minijteriums eingeſargt 
bleiben zu laſſen. Nur die größtmögliche 
Deffentlichfeit in der Behandlung diejer 
Zuftände fonnte einige gegründete Aus— 
fiht auf Bejeitigung der argen Unter: 


‚ lafjungsfünden gewähren, von denen die 


damalige Verwaltung nicht freizufprechen 
Menn Virchow damals in die 
ihärfit ausgejprochene politiiche Oppo— 
fition trat, jo war es nicht aus einem 
unbeitimmten Triebe nad) Neuerungen 
im Allgemeinen gejchehen, jondern aus 
der im Wege der Erfahrung gewonnenen 
Erfenntnig von der Unbaltbarfeit der 
verrofteten bireaufratiihen Majchinerie, 
welche jede freie individuelle Thätigkeit 


im Staat3leben völlig gelähmt zu haben 


ſchien. Man muß auf diefen innigen Zu: 
jammenhang der wiſſenſchaftlichen und 


politischen Bethätigung Virchow's von 
um der! 


Anfang an jehr energiich hinweiſen, um 
von vornherein gewilfe gegen ihn ge: 


Unglüdes Bericht zu erjtatten. Als ein | jchleuderte Beihuldigungen entkräjten zu 
unerbittliher Gegner der damaligen | fünnen, Denen Sat von der „Einheit 
büreaufratiihen Mißwirthſchaft iſt er | des menjchlihen Wejens und feine Con— 
nach Berlin zurüdgetehrt. Seine um- | jequenzen“, den niemald verleugnen zu 
fafienden Unterjuchungen über den ober- | müffen er die „Ueberzeugung“ hat, will 
ichlefischen Nothitand geftalteten fich gegen er vor Allem an fich felbit und feinem 
die Staatöleitung zu einer furchtbaren eigenen Handeln erweijen; jein angekün— 
Anklage, wie fie damals in Preußen | digtes Streben, „über der Mannigfaltig- 


unbefannt war. Virchow's denkwürdi— 
ger Bericht war eines der eriten Vor— 
zeichen des herandrohenden politiichen 
Unwetters. Man fann es getrojt aus: 
iprechen: für Virchow's ganze jpätere 
Stellung im öffentlichen Leben iſt dieje 
jeine Thätigfeit in Oberichlefien, welche 
er im Auftrage der preußiichen Staatd= | 
regierung übernommen hatte, von ent— 
icheidender Bedentung geworden, Er, 
hatte Gelegenheit gehabt, einen unmittel- 
baren Einblid auch in die politiiche Pa- 
thologie zu thun, und er war feſt ent- 


feit des Einzelnen nicht der höheren, ein- 
heitlihen Principien zu vergeffen“, will 
er vornehmlich durch jein eigenes Leben 
verwirklichen, erhärten, 

In folder Vorjtimmung der Seele 
trifft ihn die Bervegung des Jahres 1848. 


* Ei 
* 


Mit der ganzen Energie, welche jede 
innerlich gefeſtete Ueberzeugung zu ver— 
leihen pflegt, trat Virchow in die allge— 
meine Bewegung jenes Jahres ein. Und 
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es iſt auch hier wiederum in intereſſant, zu 
beobachten, wie die politische Strömung: 


| 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


und Körpers; es minderte alſo an feiner 
wiffenfchaftlichen Leiftungsfähigfeit wenig 


auf den Arzt Virchow einzumwirfen ver- | oder gar nichts, wenn er neben feinem 


mochte. 


Kaum hatte die junge Freiheit | großartig angelegten wifjenjchaftlichen Ar- 


ihre eriten Athemzüge gethan, als Virchow | beitsplane ſich auch noch wader auf dem 
bereit3 anfing, das neu eroberte koſtbare | Gebiete der öffentlichen Discuffion in den 


Gut in den Dienft der Aerzte zu ftellen. | Clubs betheifigte. 


Indeſſen jorgten die 


Es macht dem guten, menjchlich fühlenden inzwifchen eingetretenen Veränderungen 


Herzen Virchow's wie feinem treffjicheren 
praftiihen Blid alle Ehre, wenn er für 


die bisher jo arg vernadhläffigten Standes- 


intereffen der Aerzte eintritt, für die Frei— 
heit der ärztlihen Individuen gegenüber 
einer bis dahin für facrofanct gehaltenen 
ärztlichen Büreaufratie. 
danken ausgehend, begründet er die „Me: 
dieinische Reform“, eine Wocenjchrift für 
Verzte, 
rückhaltsloſer Kritik gejchrieben, ſich wäh— 
rend der kurzen Zeit ihres Beſtehens 
einen großen Einfluß zu verſchaffen wußte. 
Daß der jugendliche Virchow die journa— 
liſtiſchen Koſten des Unternehmens gut zu 
drei Vierteln ſelbſt beſtritt, kann nach den 
damals obwaltenden Verhältniſſen nicht 
weiter verwundern. Wohl aber verdient 
es bemerkt zu werden, mit welch natürlicher 
Anmuth der dieſer Art geiſtiger Thätig— 
keit fremde naturwiſſenſchaftliche Gelehrte 
das leichte journaliſtiſche Griffelchen zu 
handhaben wußte. 


dieſer Weiſe in einer eigens hierzu ge— 
ſchaffenen Zeitſchrift verhandelt und ver— 
treten wurden; und trotzdem die „Mediei— 


niſche Reform“ ſich keiner allzu großen 
Lebensdauer zu erfreuen hatte, war ihr | 
Erjcheinen von nahhaltigem Einfluß auf | 


Bon diefem Ge: | 


welche, mit jchönem Freimuth, | 


Es war das erite 
Mal, daß ärztliche Standesinterefjen in | 





brochen. 


dafür, daß wenigſtens für die nächſte 
Zeit Virchow der directen Einwirkung 
auf den Gang der politiſchen Ereigniſſe 
entzogen blieb. Der hereingebrochenen 
Reaction war der unerſchrockene, unge— 
wöhnlich beredte junge Gelehrte und Volks» 
mann nachgerade recht unbequem gewor— 
den. Er wurde daher einfach aus Berlin 
ausgewieſen. Allein feine univerfitäre 
Wirkſamkeit wurde hierdurch kaum unter» 
Bereits war Virchow's wifjen- 
ihaftliher Ruf feit gegründet, umd die 
altberühmte Würzburger medicinifche Fa— 
eultät ließ den gewiſſermaßen berufslos 
gewordenen Gelehrten nicht lange feiern. 
Er erhielt einen ehrenvollen Ruf als Pro— 
feffor der pathologiichen Anatomie, dem 
er mit Freuden folgte. Während er nun- 
mehr feine preußifche Heimath verlafjen 
mußte, hatte er andererjeit doch dafür 
gejorgt, daß er den Zufammenhang — 
und zwar den denkbar perjönlichiten — 
mit feinem Vaterlande nicht unterbrad). 
Er verlobte ſich nämlich gerade damals, 


ı man jagt jogar in dem Moment, wo er 








die Entwidelung des ärztlichen Standes | 


überhaupt geworden. Man würde jedoch) 
jehr irren, wenn man glauben wollte, 
Virchow ſei damals ganz in der allge 
meinen politiihen Bewegung aufgegangen. 
Er ijt von jeher ein Arbeitögenie gewejen 
und geblieben, und er hat es viele, viele 


jeinen Abjchiedsbejuh im Haufe des ge- 
feierten Frauenarztes Geheimrath Meyer 
machte, mit der anmuthigen Tochter des— 
jelben. 

Virchow's Berufung an die Würzbur- 
ger Hochſchule war geradezu ein Ereig- 


niß. Sehr bald jammelte ſich eine Schar 
für ihre Wiſſenſchaft begeiſterter Jünger 


Jahre fpäter einmal von fich jelbit öffent: 
(ich) ausgejagt, daß die Beichäftigung mit 


den politiihen WUngelegenheiten in der 


diejelbe auch erjcheinen und fein mag, für 
ihn eine Erholung von jeinen wifjen- 
ihaftlihen WUrbeiten bedeute. Damals 
aber, zur Zeit der achtundvierziger Be: 


‚anzuleiten wußte, 


um ihn, der in jeltenjter Weiſe jeine Hörer 
anzuregen umd zu jelbjtändigen Arbeiten 
Er entfaltete ſowohl 
als Lehrer wie als Forſcher eine ftaunen- 
erregende Thätigkeit. Im Hörjaale, im 
Laboratorium, vor dem Mikroſkop, am 


Leichentiſche, überall feſſelte er durch die 
Volks- und Stadtvertretung, jo eingehend | 


fryitallhelle Klarheit feiner Auseinander: 


ſetzungen, durch die Schärfe feiner Beob— 


weguug, war Virchow noch in der ganzen 
unangetajteten Elaſticität jeines Geiſtes 


achtungen, durch die überrafchende Sicher- 
heit des Urtheils, durch das blendende 
Gefüge feiner Schlußfolgerungen, Es 
mögen die glüdlichiten Tage jeines Le— 
bens gewejen fein. Wiffenjchaftliche Ent- 
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dedungen von weittragender Bedeutung darin überragt er die meiften feiner Des 
folgten in ununterbrochener Reihe, gleich: | rufsgenoffen, daß er in geeigneter Weije jo 


jam Schlag auf Schlag. 
immer hingriff, nirgends war die Be⸗— 


mühung eine vergebliche gewejen. Sein 


wiſſenſchaftliches Glück — wenn es erlaubt 
ilt, von einem ſolchen zu reden — verließ 
ihn nicht einen Augenblid. Mehr und 
mehr wurde der Würzburger Profeffor 
zum Haupt und Leiter einer neuen, ver 
heigungsvollen Gelehrtenjchule. Mehr und 
mehr wurde er Träger eines neuen, viel— 
verjprechenden Syitemd, Mehr und mehr 
wurde der Name Virchow zum Wahr: 


Wo er aud | zu jagen wiſſenſchaftliche Arbeitsjammel- 


jtätten anzulegen wußte. So hatte er 
gleich im Beginn feiner wiſſenſchaftlichen 


‚Laufbahn ſolch einen Vereinigungspunft 


geihaffen, in welchem alle Forſchungen 
auf den Gebiete der modernen wiſſenſchaft— 
lihen Medicin zujammentreffen jollten. 
Das von ihm begründete „Archiv für 
pathologische Anatomie und Phyfiologie 
und Klinische Mediein“ ſollte zum wiſſen— 


ſchaftlichen Stelldichein für Alle werden, 





zeichen und Markitein auf dem Gebiete | 


der modernen medicinischen Forſchung. In 
jenen Würzburger Jahren jtand der Ger 


nius des Mannes jo zu jagen in volliter, 
herrlichſter Blüthe, während gleichzeitig 
bereit3 die prächtigiten Früchte das Auge 
des Beichauers in freudige Bewunderung 
verjegten. Man neidete der bayerijchen 
Hochſchule diejen ihren köſtlichen Beſitz, 
und es mag kein geringer Triumph für 
Virchow geweſen ſein, als man ſich durch 
die „Noth“ der Umſtände gezwungen ſah, 
ihn von dort her wieder gerade nach dem 
Ausgangspunkte ſeines wiſſenſchaftlichen 
Strebens und Arbeitens zurückzuberufen, 
von wo man ihn als einen der öffent— 
lichen Ordnung und Sicherheit gefahrdro— 
henden Menjchen ausgewiejen hatte. Wie 
mag es ihn mit jtolzem Selbjtbewußtjein 
erfüllt haben, wenn die oberjte preußifche 
Unterrichtöbehörde, welche ihn 1849 feines 
Amtes entjeßt hatte, nunmehr nach fieben 
Jahren die Berufung durch die Berliner 
medicinische Facultät beftätigen mußte! 
Und er hätte nicht der Mann fein dürfen, 
der er war, wenn er nicht ſolche Bedin- 
gungen gejtellt hätte, die ihm innerhalb 
feines Wirkungskreiſes an dem Leichen- 


hauje in der Charite eine volltommene | 


Unabhängigkeit und Sicherftellung feiner 
wiſſenſchaftlichen Wirkſamkeit gewährleiften 
ſollten. Der großartigere Schauplatz, auf 
den er nunmehr geſtellt war, ließ den 
ohnehin raſtloſen Mann nur eine um ſo 
großartigere Thätigkeit entfalten. Hier 
erſt vermochte er ſeine ganze organiſato— 
riſche Fähigkeit zu entwickeln. Denn nicht 
bloß, daß er ſelber in ununterbrochenem 
Schaffen und Forſchen bleiben konnte, 
zeichnet Virchow vor jo vielen und hoch— 


begabten Gelehrten aus, jondern auch es nicht, 


) 
I 








welche an dem neu aufzuführenden Bau 
der auf naturwifjenjchaftliher Grundlage 
projectirten modernen Heilfunde Hand an- 
zulegen entichloffen waren. Hier in Ber: 
lin begann Virchow das bereits jtarf an- 
gewachjene Material, welches in diejem 
inhaltvollen Archiv feit Jahren niederge- 
legt war — als Virchow feine Berliner 
Profefjur antrat, hatte fein Archiv ſchon 
neun Jahrgänge aufzuweifen! — nad) 
wiſſenſchaftlichen Grundprincipien zu ord- 
nen, damit auch diejenigen, welche nicht 
in der Lage wären, fortdauernd auf das 
Archiv jelber zurückzukommen und die 
darin enthaltenen Syitemstheile jelbjt zu 
einem organifhen Ganzen zufammenzus 
fügen, von dem jeweiligen Stande der 
theoretijch= medicinischen Forſchung zuver: 
läſſige Kenntniß nehmen könnten. Soldy ein 
wifjenschaftliches Regiſter, ſolch eine wifjen- 
ſchaftliche Inventur, doch wohlgemerkt in 
einem großartigen Stil und in kunſtvoller 
Ausführung, iſt ſeine berühmt gewordene 
„Cellularpathologie“, ein Buch, das ſei— 
nen Triumphgang über die ganze civiliſirte 
Welt gemacht Hat. Aus einer Anzahl 
von Vorträgen, welche Virchow vor Ber: 
liner praftijchen Aerzten gehalten, hervor- 
gegangen, ijt es im überrajchend Furzer 
Beit mehr umd mehr zu einem felbitän- 
digen Ganzen umgeformt worden. Es 
jollte fein Lehrbuch fein; es jollte vielmehr 
nur gewifje aus den neuen Forichungs- 
ergebnifjen fich ableitende Grundanſchau— 
ungen den praftiichen Aerzten vermitteln 
helfen. Die Entitehungsurjache Diejes 
Buches iſt bezeichnend für die Auffaſſung 
Virchow's von der Stellung des medici- 
nischen Univerfitätslehrers zu den prak— 


tiſchen Aerzten überhaupt; aber fie charaf- 


terifirt auh den Mann. Ihm genügt 
als Forjcher die Gebiete der 
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Wiſſenſchaft zu erweitern; er beſchränkt 
ſein Lehramt nicht auf den Hörſaal. Für 
ihn iſt vielmehr die Hauptſache, die wiſſen— 
ſchaftliche Continuität überhaupt nicht 
unterbrechen zu laſſen. 
auch denen ſein Wort, welche die Studien 
bereits zurückgelegt haben, ins werkthätige 
Leben eingetreten ſind, aber ihre wiſſen— 
ſchaftliche Zugehörigkeit zur Hochſchule 
nicht aufgeben möchten. Dieſen will er 


die Fortſchritte der Wiſſenſchaft vermitteln. 


Aus dieſer Abſicht heraus iſt die Cellular— 
pathologie entſtanden. Sie enthält die 


Summe nicht nur der Einzelforſchungen 


Virchow's, ſondern auch der ganzen mo— 
dernen Forſchung auf dem Gebiete der 
pathofogifchen Phyſiologie. Vielleicht ift 
jeit dem undergänglichen Wert Johannes 
Müller's über die Phyfiologie des Men- 
ihen fein anderes medicinisches Werk er- 
jchienen, welches jo jehr auf die Reform 


der ärztlihen Anjchauungen gewirkt hat | 


als Virchow's Gellularpathologie. Das 

ch erfüllte aber auch jo etwas wie 
die Sehnjucht der Aerzte. Es enthält 
die wiſſenſchaftlichen Beruhigungsmittel 
für aufgeregte Medicinergemüther, Die 
fat an der Fruchtlofigfeit ihres Eingrei- 
fens am Krankenbette zu verzweifeln 
jchienen. Bier in Virchow's Cellular: 
pathologie winkte wenigjtens wifjenjchaft- 
licher Troft jo mancher durch die ärzt- 
liche Praxis verzagt gewordenen Seele, 
Auf diefer mehr piychologiichen Seite 


liegt das Geheimniß und die Näthjel- | 


löjung des Erfolges, welchen diefes Buch 
zu erringen vermochte. Bei den rajchen 
Fortichritten, welche die moderne patho- 
logiſche Forſchung unter Virchow's Füh- 


rung machte, kann es nicht Wunder neh: | 
men, wenn nach und nach das erwähnte | 


Bud in feinen weſentlichſten Abjchnitten 
recht beträchtliche Veränderungen erfuhr. 
Die auf einander folgenden Auflagen des- 


jelben geben zugleich ein getreues Bild von | 


der Entwidelungsgejchichte der modernen 
wiſſenſchaftlichen Medicin. Es verräth da- 
her eine in der That jehr bemerfenswerthe 
ungejchichtliche Auffaffung, wenn einer der 
begabtejten Schüler Virchow's es unterneh- 
men konnte, ein Handbuch der allgemeinen 
Pathologie zu jchreiben, ohne faum einmal 
auf die Eellularpathologie als jolche zurüd- 
zufommen. Was ijt denm die Gejchichte 
der Wiflenjchaft anders als die der wach— 


Darum leiht er, 
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jenden und geficherten Erkenutniß? Und 
was iſt denn dieſe anders als die Geſchichte 
des Irrthums? Thut es alſo dem Werthe 
eines Werkes irgend einen Abbruch, wenn 
deſſen urſprünglicher Inhalt vielfach durch 
ı jpätere Forſchungen vervollitändigt wurde? 
Wie ein Werk auf die Anſchauungen der 
' Beitgenofjen wirkt, darauf fommt es bei 
der Beurtheilung feines Werthes an, und. 
diejen Maßſtab angelegt, wird man jenem 
Virchow'ſchen Buche eine ungeheure Be- 
deutung beizulegen haben. 

Wie Virchow jchon bei der Begründung 
feines Archivs auf den untrennbaren Zus 
ſammenhang von wifjenjchaftlicher Erfor— 
ſchung der Krankheitsproceſſe und der Be- 
obahtung am Krankenbette bingewiejen 
hatte, dergejtalt daß jene die ununterbro- 
chene Controle dieſer ausmachen jollte, jo 
war er andererjeits bejtrebt, die jo ge— 
wonnenen Beobadhtungsergebnijje der mo— 
dernen kliniſchen Wiſſenſchaft in einem zu— 
jammenfafjenden, in großen Umriſſen ge- 
dachten Sammelwerf niederlegen zu lafjen, 
So entitand unter feiner Anregung und 
jeiner energifchen Mitwirkung das viel« 
bändige Handbudy der jpeciellen Patho— 
logie und Therapie, an deſſen Zuſtande— 
fommen fich die erjten deutjchen Kliniker 
betheiligten und deſſen Vollendung der 
neueren deutjchen Medicin zur bleibenden 
Ehre gereichen wird. Allein hiermit it 
die wiſſenſchaftliche Thätigkeit Virchow's 
noch lange nicht erſchöpft. In den letzten 
Jahren hat er ſich mit einem wahren 
Feuereifer auf das Studium der Anthro- 
pologie und der jogenannten vorgeſchicht— 
lichen Wiſſenſchaften geworfen. Auch auf 
dieſem jchwierigen, noch wenig urbar ge- 
machten Gebiete ijt es ihm ſowohl durch 
jeine eigenen Arbeiten als durch eine plan- 
volle Organijation der Forſchung gelungen, 
bedeutende und bleibende Erfolge zu er- 
ringen. Seiner unermüdlichen Arbeitskraft 
bat auch diefer Theil der Naturwiſſen— 
ſchaft es zu verdanfen, daß ihm in Deutjch- 
land jehr raſch die gebührende Stellung 
in der öffentlihen Meinung angewieſen 
werden fonnte, Er war es, welcher den 
Sinn Einzelner wie die opferwillige Be- 
theiligung von größeren Verwaltungsver- 
bänden erregte, um die lebten halbver- 
moderten Rejte einer altersgrauen Zeit 
nicht ganz untergehen zu laffen. In der 
Begründung von anthropologijchen Geſell— 
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ſchaften und Zeitjchriften juchte Virchow geradezu zündend auf die allgemeine Stim- 
alle etiva für die angedeuteten wifjenfchaft | mung der Gebildeten wirkte. Aber nicht 
(ihen Zwede brauchbaren und willigen | minder jcharf weiß er feine vernichtenden 
Kräfte zu gemeinfamer Arbeit zufammenzus : Sarkasmen gegen diejenigen zu jchleu- 
fafjen. In befehrender öffentlicher Rede, | dern, welche die allgemeine geiltige He— 
durch Tichtvolle, allgemein verjtändfiche | bung und ortentwidelung der Mafjen 
Schriften wirkte er anregend und aufmuns | zu verhindern oder zu erichweren bejtrebt 
ternd zu weiteren Unterjuchungen und | find. So ſpricht und jchreibt er mit 
Aufdekungen der im Schoße der Erde | jener herzbezwingenden Wärme, welche 
ihlummernden Culturreſte. Die große | nur eine echte Ueberzeugung einzuflößen 
anthropologiiche Ausjtellung vom Jahre vermag. In zahlreichen Vorträgen, welche 
1880, deren Zuſtandekommen man wohl Virchow in den Arbeiterbildungs-, Hand— 
zumeift den umabläjjigen Bejtrebungen werfervereinen oder vor den glänzenditen 
Virchow's verdantte, jtellte e8 vor Aller | Zuhörerkreifen zu halten pflegt, hat er 
Augen Kar hin, welche Fülle von bes belehrend und anregend gewirkt und in 
deutenden Ergebniſſen dieſe junge an- des Wortes beſter Bedeutung darauf 
thropologiſche Wiſſenſchaft bereits zu ver- hin abgezielt, die unerſchütterlichen Er— 


zeichnen vermag. Mit welch einem um— 
faſſenden kritiſchen Aufwand und mit welch 


einem durchdringenden Scharfſinn Virchow | 


jelber bei jeinen diesbezüglichen Arbeiten 
vorgeht, davon geben jeine „Beiträge zur 
phyſiſchen Anthropologie der Deutjchen“ 
einen deutlichen Beweis. Auch hierin 
zeichnet ſich Virchow durch eine faum zu 
überbietende Gründlichkeit in der Methode 
wie durch eine bei aller Unerjchrodenheit 
hinfichtlich der anzuftellenden Unterſuchung 
überaus vorfichtige Bejonnenheit in der 
Schlußfolgerung vor vielen wiſſenſchaft— 
fihen Heißipornen aus. Wie er denn 
überhaupt weder zu den politischen noch 
zu den wiſſenſchaftlichen Radicalen gehört! 
Er ift vielmehr kühn und befonnen zugleid), 


und two es gilt, einem bedenflichen wifjen- | 


ſchaftlichen Extrem entgegenzutreten, da 
finden wir Virchow zu allererit auf dem 
Poſten. In diefer Beziehung find jeine 
berühmt gewordenen literarijchen Fehden 
mit Karl Bogt und Hädel jehr charafte- 


riftiich. Mit welch einer rüchichtslojen | 


Schärfe und Wahrheitsliebe trat der im 
Dienſte der öffentlichen Entwickelung viel- 
erfahrene Mann jenem himmelanjtürmen- 


den Jenenjer Forſcher in München gegen- | 


über, des Verdachtes nicht achtend, als 
fünnte er durch jein „Bis hierher und 
nicht weiter“, das er mannhaft den 
phantajtiichen Dartwinianern zurief, ge 
wiſſer wiſſenſchaftlich reactionärer Nei- 
gungen bezichtigt werden. Noch iſt es 
in frifchejter Erinnerung der BZeitgenofjen, 
wie Virchow's Nede auf der Münchener 
Naturforjcherverfammlung über die Stel- 
lung der Wifjenjchaft im modernen Staate 








rungenjchaften der modernen Naturfor: 
ihung den breiten Schichten unjeres Vol— 
kes zugänglich zu machen. Wenn er aber 
jo aus jeinem unerſchöpflichen Schage un- 
verdroſſen Allen gejpendet, die danad) ver: 
langten, jo hat er andererjeit$ nicht min: 
dere Gaben dafür zurüdempfangen. Die 
ununterbrochene, unmittelbare Berührung, 
in welcher er mit dem Bolfe, mit der 
lebendigen Gegenwart geblieben, hat nicht 
wenig dazu beigetragen, Virchow in einer 
beneidenswerthen Weiſe geiftig friſch und 
elajtiich zu erhalten. Im unmittelbaren 
Berfehr mit dem Volfe und indem er fort- 
dauernd auf die Befriedigung feiner wah- 
ven Bedürfniffe jann, iſt jein Blick weit 
und vorurtheilsfrei geblieben, 


* * 
* 


Verlafjen wir munmehr den Gelehrten 
Birhow und wenden wir uns mit ums 
jerer Betrachtung dem Parlamentarier 
zu. Wir haben’ jchon oben fur; auf 
die Wurzelgemeinjamfeit feiner politi— 
ichen und wiſſenſchaftlichen Reformbeitre- 
bungen hingewieſen und hierin eine ganz 
bejondere Charaktereigenſchaft Virchow's 
finden zu müſſen geglaubt. Dieſer Grund— 
anſchauung von der Nothwendigkeit einer 
ſtetigen Entwickelung unſerer öffentlichen 
Verhältniſſe im Sinne der modernen 
ſtaatsbürgerlichen Rechten- und Pflichten— 
gleichheit iſt Virchow während ſeines nun— 
mehr zwanzigjährigen parlamentariſchen 
Wirkens unwandelbar treu geblieben, 
Wie ſollte es aber auch anders möglich 
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ſein? Berubte doc) jeine politijche Ueber- | fung und jeine Theilnahme an dem © Gange 


zeugung auf einem von ‚der modernen | 


inductiven Wiſſenſchaft für richtig erfann- | 


ten Gedanfen! Und das bedeutet, piycho- 
logiih betradhtet, etwas ganz Anderes, 





der Ereignifje anzudeuten. 

Um die Frage des Ausgabebewilli- 
gungsrechtes hatte fich zufeßt der Kampf 
der Parteien zugefpigt, und jo war es 


ols die landläufige Parteiauffaſſung oder. denn ganz natürlich, daß in die Berathun- 
Parteilehre zu bieten vermag. Nachdem | gen über den Staatshaushalt der eigent- 
die überfluthende Bewegung von 1848 | liche. parlamentariihe Schwerpunkt gelegt 





wieder eingedämmt war, hatte fich die 
niedergewworfene Demokratie grollend vom 
politiihen Schauplaße zurüdgezogen, den 
Gegnern das Feld überlaffend. Zu 
diejen abſeits Stehenden gehörte aud) 
Virchow; aber er war darum nicht un- 
thätig. Jene fünfziger Jahre waren 
vielmehr für ihn eine Zeit forgfältigiter 
politiiher Beobachtungen, deren Er- 
gebniffe ſich ſofort kundgeben jollten, 
ſobald erſt der rechte Moment des Wie— 
dereingreifens in die Politik gekommen 
ſchien. Dieſen Zeitpunkt markirt die 
Regentſchaft des Prinzen von Preußen, 


mehr noch der Regierungsantritt desſelben 


nach dem Hingange ſeines königlichen 
Bruders. Wie bedächtig gerade die De— 
mokraten von 1848 ſich angeſichts der 
ſich ſo gründlich veränderten allgemeinen 
Verhältniſſe benahmen, geht am beſten 
aus der Thatſache hervor, daß ſie vor— 
erſt als Partei nicht wieder aufzutreten 
beſchloſſen. Sie wollten eben den ſich 
vollziehenden Umſchwung der Dinge nicht 


werden mußte. Auf dieſem nicht leicht 
zugänglichen Gebiete des beinahe unüber— 
ſehbaren ſtaatlichen Rechnungsweſens hat 
ſich Virchow ſeine erſten parlamentariſchen 
Sporen verdient; auf dieſem Gebiete des 
kaum zu beherrſchenden Budgets iſt er 
in überraſchend kurzer Zeit zu einer Au— 
torität emporgeſtiegen, deren Bedeutung 
auch von ſeinem erbittertſten Gegner nicht 
beſtritten werden konnte. Und es wollte 
wirklich etwas heißen, unter den damals 
zwiſchen Minifterium und Commiſſaren 
des Abgeordnnetenhaujes obwaltenden Ber: 
hältniſſen fich einen kritiſchen Einblid in 
die räthjelvollen Zahlengruppen der ein- 
zelnen VBerwaltungsgebiete zu verjchaffen ! 
Freilich gewann der Kämpfer zuiehends 
größere Sicherheit im Gebrauche jeiner 
Waffen; aber auch der Gegner war jchnei- 
dig, und e8 war ihm jchwer beizufommen, 
Gleichwohl erwies ſich der ſcharfſinnige na— 
turwiſſenſchaftliche Forſcher in ſeinen gro— 
ßen, umfaſſenden Berichten über das Rech— 
nungsweſen und den Staatshaushalt als 


durch ihr verfrühtes Eingreifen ſtören. ein ſelbſt der vorzüglich geſchulten preu— 


Erſt als der Verfaſſungsconflict ent— 
ſtand, der durch eine der ſonderbarſten 
Verkettungen, welche die moderne preu— 
ßiſche Geſchichte zu verzeichnen hat, zu— 
ſehends an Schärfe und Bedeutung wuchs 
und zuletzt faſt die Grundlagen des 
Staatslebens in Frage ſtellte; erſt dann 
betrat die alte preußiſche Demokratie wie 
der den öffentlichen Schauplatz, um ſich 
bei der Vertheidigung der verfaſſungs— 
mäßigen Volksrechte zu betheiligen. An 
dieſer Arbeit nahm Rudolf Virchow von 
Anfang an bedeutſamen Antheil. Er ge— 
hörte mit zu den Begründern der Fort— 
ichrittspartei. Es kann hier natürlich 
davon die Rede nicht fein, jene Zeit 
der gegenfeitigen Mißverſtändniſſe zwi— 
ihen Regierung und Vollksvertretung in 
allen ihren Iehrreichen und anziehenden 
Einzelheiten vorführen zu wollen. Wir 
müfjen uns vielmehr darauf bejchränfen, 
im Großen und Ganzen Virchow's Gtel- 





Bifchen Büreaufratie jehr gefährlicher Auf: 
jpürer verborgener Unklarheiten. Für— 
wahr, wenn die gegenwärtigen Aufitel- 
lungen jenes Staatshaushaltes ſich einer 
größeren Klarheit und Ueberfichtlichkeit er= 
freuen, jo ift diejes glüdliche Ergebni nicht 
in legter Linie den Budgetlämpfen zu ver— 
danken, zu deren Leitern Virchow durch) 
jeine fritiichen Berichte fih aufzuſchwin— 
gen vermochte. Dieje Klarheit der ſchrift— 
lichen Darjtellung wurde durch eine ganz 
eigenartige parlamentarische Beredjanfeit 
unterjtügt. Ein Redner im künſtleriſchen 
Sinne des Wortes ift Virchow ebenjo 
wenig als fein uniterblicher Gegner an 
der Spitze der preußifchen Staatsleitung. 
Aber Beide befigen die jeltene Gabe, ihre 
Hörer dadurch zu feſſeln, daß fie uner- 
bittlih in der Auseinanderlegung ihrer 
Gründe find. Beide zwingen die Hörer, 
ihnen auf ihren Gedankenwegen zu fol- 
gen; Beiden ift es eigenthümlich, durch 
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trodene, aber jehr beigend wirkende Sar- | Dienit der Berliner Stadtverwaltung ge- 
fasmen die ſonſt vielleicht ermüdende Ein- | ftellt und gerade auf dieſem Gebiete eine 
tönigfeit ihrer Reden auf das glüd- ganz ungewöhnlich nachhaltige Wirkſam— 
lichſte zu unterbredhen. Virchow ſowohl | keit entfaltet. Während die parlamen- 
wie Bismard find von jedwedem vratori- | tarijche Arbeit des Einzelnen, und erfreute 
ihen Pathos vollkommen frei; dasjelbe ſich derjelbe eines jo großen Einfluſſes 
widerjtrebt dem Wejen diejer außerordent- . wie Virchow, doc zulegt im beiten Falle 
lid pofitiven Naturen. Oftmals wenig: nur in die Spitze eines ganz unperjön- 
ſtens hat es uns bedünfen wollen, daß | lichen Gejegesparagraphen ausläuft, be- 
die perjönlichen Heftigfeiten, in welde hält die Wirkfjamteit des Mannes auf 
Beide mehr ald einmal im Laufe ihrer | engerem Gebiete einen perjönlicheren Cha— 
ruhmreichen Gegnerichaft gerathen waren, | rakter. Und gerade bei Virchow's Thä- 
ihren innerjten Grund in der allzu großen | tigkeit auf dem Gebiete der jtädtijchen 
Mafje von Berührungspunften zwiſchen Verwaltung trifft die ganz bejonders zu. 
ihnen haben mochten. Sp parador es ; Hier berührten der Mediciner und der 
vielleicht erjcheinen mag, jo ift es beim | Bürgervertreter Virchow einander aufs 
näheren Zujehen gar nicht zu verfennen, | innigfte; bier wirften dieje beiden Mo- 
von welch großartiger Wehnlichkeit die | mente in Schönsten Vereine, und aus diejer 
geiftigen und vielleicht auch die gemüth- | Vereinigung erwuchſen für die Hauptitabt 
lihen Phyfiognomien Beider find. und weit darüber hinaus ganz außer: 

Scneidige Klarheit im Ausdrud und | ordentlich wichtige Früchte. Was lag 
feidenfchaftliches Pathos in der Rede ver- wohl für den medicinifchen Forjcher, der 





tragen fich jchlecht mit einander; aber es | zugleich in der Stadtverwaltung ein kräf— 
giebt ein Pathos der Thatjache — fo zu |tig Wörtlein mit dreinzureden Hatte, 
jagen — und für diefes hat Virchow ein | näher, als ſich in energijcher Weije und 
ungemein ſcharfes Verftändnif, dem dann | gut methodijh der arg vernadhläjligten 
auch das warmberzige Wort nicht fehlt. | öffentlichen Gejundheitspflege anzunehmen? 
In jolchen Momenten erhebt ſich Virchow's Die Frage der Stadtreinigung war für 
Nede zu einer ergreifenden Bedeutfamkeit, | Berlin eine brennende geworden, da die 
die der jpätere Leſer kaum nachzufühlen | dvermaligen Zuftände durchaus unerträg- 
vermag. Bon folder Art waren jeine | lich waren. Im die Löſung diejer jchwie- 
großen Discurje, welche er gelegentlich | rigen Aufgabe trat Virchow ein, und mit 
über den Nomanismus und Germanis- | dem ganzen ihm zu Gebote ftehenden 
mus, über das Wejen der Univerfitäts: | Nüftzeng von Wiſſen und Können, von 
bildung zum Bejten gab. Es waren im- | Arbeitsfraft und hohem Streben machte 
provifirte afademische Abhandlungen, denen | er ſich ungejäumt ans Werk. Ein Gutachten 
die Gegner zumeift die unmittelbare Ant- für feine Auftraggeber, für die Stadt: 
wort jchuldig blieben. Von ſolcher Art | verordneten von Berlin, jollte die Arbeit 
waren viele jeiner Reden, welche er in | werden, und die Frucht jeiner Bemühun: 
der Gonflictözeit der fiebziger Jahre in | gen reifte zu einem umfafjenden und grund» 
dem preußischen WAbgeordnetenhaufe ges | legenden Werke aus, welches, in der zu— 
halten — einem Zeitabjchmitt, für den | fälligen Form eines „Generalberichtes 
Virchow jelber die unvergängliche Bes | über die Arbeiten der jtädtijchen Depu- 
zeichnung „Culturkampf“ gefunden hat. | tation zur Reinigung und Entwäfjerung 
Das Wort ift fpater vielfach migbräuch- | Berlins * veröffentlicht, die allgemeine 
lich angewandt worden; wie jedoch Virchow | Aufmerkjamfeit aller Fachleute und der 
dasjelbe angewandt wiſſen wollte, kann | betreffenden Berwaltungsbeamten erregt 
ihm jeine innere Berechtigung kaum ab= | hat, So großartig und jo gründlich um: 
geiprochen werben. faſſend hatte Virhow fich feine Aufgabe 

Neben einer vielumfpannenden wiſſen- | geitellt, daß von dem Tage der Veröffent- 
ichaftlichen und parlamentarijchen Thätig- | lihung dieſes Werkes an die Frage 
feit, von denen jede einzeln für fich die | der Ajjanirung der großen Städte in eine 
Arbeitskraft eines rüftigen Mannes aus- | neue Phaje getreten ift. In einem ähn- 
zufüllen geeignet ift, hat Virchow dennoch | lich weiten Sinne betheiligte ſich Virchow 
jeit geraumer Zeit fi in den freiwilligen | an den Vorarbeiten zur Erridtung des 
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hroßen Berliner Krankenhauſes. Auch 


gierbei ſtellte er gewiſſe medicinijch-tech: 
niſche und ſociale Grundſätze auf, die in 
ihrer tiefgehenden Bedeutung erſt all— 
mälig, aber freilich dann um ſo folgen— 
reicher erlannt wurden. An dieſe groß— 
artigen und bleibenden Schöpfungen der 
Berliner Stadtverwaltung wird der Name 
ihres intellectuellen Urhebers und För— 
derers, der Name Virchow's, dauernd ge— 
knüpft ſein. Suchte er auf dieſe Weiſe den 
mannigfachen phyſiſchen Bedürfniſſen der 
rapid anwachſenden Hauptſtadt Befriedi— 
gung zu verſchaffen, ſo ging andererſeits ſein 
erfolgreiches Streben auch dahin, die ge— 
ſchichtliche Entwickelung derſelben, ſo gut 
es angehen mochte, den Zeitgenoſſen wie 
den ſpäteren Geſchlechtern zu veranſchau— 
lichen. Virchow's Verdienſte um die Be— 
gründung des „Märkiſchen Provinzial- 
muſeums der Stadt Berlin“ müſſen hier 
deshalb ausdrücklich genannt werden, weil 
dieſe Schöpfung in einem ganz unmittel— 
baren Zuſammenhang mit feinen anthro- 
pologijchen und prähiſtoriſchen Arbeiten 
jteht. Und auch hierbei waren jeine Be- 
ftrebungen von den glüdlichiten Erfolgen 
begleitet. Unter feinem leitenden Einfluffe 
und von vorzügliden Kräften unterjtüßt, 
entfalten dieſe genannten Einrichtungen 
die ſchönſten Wirkungen und tragen wahr: 
baftig nicht am wenigiten dazu bei, daß 
die junge Reichshauptitadt ſich ebenbürtig 
ihren älteren, vielbeneideten europäijchen 
Rivalinnen zur Seite ftellen kann. 

Für jede humane Beitrebung hat Virchow 


willig Zeit und Arbeitstraft zur Ber- 





fügung; jedem der allgemeinen Fortent⸗ 
wickelung dienenden Vorhaben leiht er 
ſeinen unterſtützenden Einfluß. Er iſt für 
alles Edle, für alles Gemeinnützige ſtets 
in Bereitſchaft, und er iſt ebenſo unver— 
droſſen als unermüdlich thätig. Wie er 
es anfängt, um für alle dieſe mannig— 
fahen Unternehmungen Zeit zu erübri- 
gen, von dem Aufwand an geiftiger Arbeit 
jhon gar nicht zu reden, ijt ein Räthjel, 
hinter defjen Löjung nur die Wenigjten 
gefommen find. Und — last not least — 
überdies ift Virchow ein Familienvater 
von rührender Zärtlichkeit und Aufmerf: 
jamfeit. Denn ein Mann von einem 
jo gewaltigen Pflichtgefühl wie er nimmt 
es vor Allem damit im eigenen Hauje 
ernit. 

Auf ein gejegnetes, an Erfolgen und 
Ehren reiches Leben darf Rudolf Virchow 
zurücdbliden, und in vollitem Maße gilt 
auch von ihm das herrliche Wort Ranke's, 
das er einem andersartigen Geijteshelden 
nachgejagt: „Ein Gelehrter aber wie er, 
der an den großen Ereigniſſen mithan- 
delnd Antheil nimmt, führt fein Privat: 
leben; er hat die Pflicht eines Staats— 
mannes, immer das Ganze feiner Thätig- 
feit im Auge zu behalten, feine Bergangen- 
heit, die unaufhörlih fortwirkt, nicht 
aufzugeben im überwiegenden Gefühl der 
Nothiwendigfeiten des vorhandenen Augen- 
blids.* Wer aber will vermuthen, weld) 
edle Ziele dem rüjtigen Manne, der jo» 
eben an die Schwelle der Sechzig ge— 
treten, zu erreichen noch bejchieden jein 
mögen ? 
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Weſtöſtliche Kunſtformen. 


Julius Leſſing. 


fir ſind gewohnt, in der moder— 
nr ib) nen hiſtoriſchen Forjchung uns 
nicht mehr zu begnügen mit 
— dem, was wir an feit beglau- 
Sigten Nachrichten über die Entwidelung 
eine® Landes und jeiner Eigenart er- 
fahren; in Gejchichte und Sprachforſchung 
gehen wir hinaus über diefe Grenzen in 
die vorhiſtoriſche Zeit, in welcher lediglic) 
aus der Vergleichung der einzelnen Wort- 
ftämme und Wurzeln, der einzelnen charak— 
teriftiihen Züge unjerer Sagen ſich das 
Bild eines kaum vorher geahnten Zus 
jammenbhanges erſchließt. 

Der modernen Kunjtgefchichte, der 
jüngjten unjerer hiſtoriſchen Wiffenichaften, 
iſt gleichfalls die Aufgabe zugefallen, die 
Wurzeln der Kunſtformen, in denen wir 
leben, zu erforjchen, um die Frage zu be- 
antworten, was dieje Kunſtformen in ihrer 
urjprünglichen Gejtalt für die Menjchheit 
bedeuteten. Wie wir in der Naturge- 
ihichte den Zuſammenhang der verjcie- 
denen Arten, welcher in den vollentwidel- 
ten Eremplaren nicht mehr erfennbar ift, 
deutlich gewahren in den Keimen der neu 
entitehenden Gejchöpfe, jo müfjen wir auch 
bei der Betrachtung der Kunſt uns im die 
Anfänge zurüdverjegen, in die einfachen 
ornamentalen Formen, mit denen eine halb- 
entwidelte Eultur ihre Geräthe zu ſchmücken 
begann. 

Auch in fpäteren Nahrhunderten find 
es vorwiegend die ornamentalen Formen, 
in welchen fich der Zufammenhang der 








verſchiedenen Culturperioden ausipricht 
und an welchen die directe Uebertragung 
orientaliſcher Formen in das europäiſche 
Kunſtleben in ſtetiger Wiederkehr durch 
Jahrtauſende hindurch bis auf unſere 
Tage deutlich nachweisbar iſt. 

Wir ſind uns wenig oder gar nicht mehr 
bewußt, welch einen unendlichen Schatz 
von Formen, von Farbenzuſammenſtel— 
lungen, von Anjchauungen aller Art wir 
aus diefem jtetigen Zuwachs vom Orient 
her erhalten haben; jo gewohnt find wir 
diejes Einfluffes, daß wir jelbft bei den 
Worten, welche direct auf denjelben hin- 
weijen, der urfprünglichen Bedeutung faum 
mehr gedenten. Wer verbindet bei uns 
mit dem Worte Arabesfen noch die Vor— 
ftellung arabijcher Kunſt? Wer denft 
beim Baldachin an die Stoffe von Bag- 
dad? wer bei Gorduanleder an Gor- 
dova, bei Calicot an Galcutta, bei Nanking 
an die chineſiſche Stadt, bei Cachemire und 
Tibet an die aſiatiſchen Lande diejes 
Namens? Wer bei Camelotte an die 
Kameelgarne? Wer denkt in England, wo 
man alles Porzellan „China“ und alle 
Ladarbeiten „Japan-Waare“ nennt, noch 
an die Länder, aus denen die Stüde 
fommen ? 

Uber wohin dieje Bezeichnungen weijen, 
dahin und darüber hinaus fünnen wir die 
Geſchichte der weſtöſtlichen Ornament- 
formen verfolgen, und je weiter unjere 
Kenntniß orientaliicher ſowohl als aud) 
mittelalterlich⸗ europäiſcher Kunſtformen 
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vorſchreitet, um ſo breiter zeigt ſich der 
Zuſammenhang, welcher die Kunſtformen 
beider Länder verbindet. 

Daß die Muſter unſerer perſiſchen 
Teppiche und indiſchen Shawls, die For— 
men unſerer chineſiſchen Theekanne aus 
dem Orient ſtammen, iſt ja bei der flüch— 
tigſten Betrachtung klar; aber wichtiger 
und merkwürdiger iſt es, daß auch von 
denjenigen Formen, welche wir als das 
recht eigentlichſte Wahrzeichen europäiſchen 
Geiſtes betrachten, von den Formen grie— 
chiſcher Kunſt, die Wurzeln im Orient 
zu ſuchen ſind. Die Kunſtſprache unſerer 
Zeit in allen arditeftonischen und orna— 
mentalen Formen ijt aber die unmittelbare 
Fortbildung der griechifchen, und jomit ijt 
die Frage nach der Vorgeſchichte helleni- 
iher Kunſt eng verbunden mit dem Kunſt— 
leben unjerer Tage. 

Für diefe Frage war das Material bis 
vor wenigen Jahrzehnten noch nicht vor- 
handen, 

Die Griechen jelbjt waren geneigt, an 
Aegypten ald das Stammland ihrer Kunit- 
formen zu denfen, und auch noch Windel: 
mann schließt fich diefer Vorjtellung an. 
Daß in der Frühzeit griehiicher Eultur 


nahe Verbindungen mit dem Orient bes 


itanden, war aus literarischen Quellen er- 
ſichtlich; wenn die Griechen ihre Buch— 
itaben in Formen und Namen aus dem 
Orient befamen, warum jollten fie nicht 
auch das Alphabet ihrer Kunſtformen von 
dorther übermittelt befommen? Um die 
Beit, als in Hellas die Eultur begann, 
als die griechiihen Stämme ihre feiten 
BVohnfige nahmen, um 800 bis 1000 vor 
Ehrifto, da blühten im Orient gewaltige 
Neiche mit alljeitiger Ausbildung der 
Künste und Wiſſenſchaften. Wenn uns 
aus dem alten Teſtament her die Bor: 
jtellung von der Pracht und Herrlichkeit 
des alten Babylon geläufig it, jo war 
jie auch den Griechen der früheiten Pe— 
riode nicht fremd. Handelsverbindungen 
beitanden jeit den älteſten Zeiten, und 
wenn im Homer ein Gewand oder ein 


Teppiche von babyloniſcher Arbeit. Dieje 
reich gemufterten, prächtig ausgeitatteten 
' Stüde, welche bei jeitlihen Gelegenheiten 
von den Fürjten und Briejtern getragen 
wurden, fonnten nicht ohne Einfluß blei- 
ben auf ein Volf, welches bis dahin noch 
nicht die geiltige Ruhe gefunden hatte, 
um feine Eindrücde jelbitändig künſtleriſch 
zu geitalten. Aber welcher Art diejer 
Einfluß fein mochte, das ließ fi faum 
vermuthen, gejchweige denn nachweijen. 
Es bedurfte erit der großen Entdeckungen 
' auf dem Boden des alten Mefopotamiens, 
‚an den Stätten von Babylon und Ninive, 
um uns einen fejten Anhalt zu geben. 
Im Jahre 1846 begann der Engläuder 
Layard feine Nachgrabungen auf altafiyri- 
ihem Boden. Bon aller Herrlichkeit jener 
hochberühmten Königin unter den Städten 
war nichts erhalten, nicht einmal ihre 
Stätte war befannt, und wo man ihre 
Lage vermuthen konnte, Schienen Erdhügel 
diefer Annahme zu widerjprechen. Aber 
diefe vermeintlihen Erdhügel erwiejen 
ſich schließlich als die Schutthaufen der 
zujammengejtürzten Paläjte, aus deren 
Innerem Monumente hervorgezogen wur: 
den, welche und mit. einem Schlage von 
der aſſyriſchen Kunft im der Zeit um 
1000 vor Ehrijto ein Bild höchſter Voll: 
fommenheit geben. Mächtige Alabajter: 
platten, welche die Wände der Säle be- 
; Heideten, find bededt mit vorzüglich er- 
haltenen Relief3, in welchen das Leben 
der aſſyriſchen Fürjten im Felde und zu 
Haufe, beim Gottesdienit und auf der 
Jagd dargeitellt wird, und zwar mit 
peinlichiter Genauigkeit aller Borgänge 
und aller Einzelheiten in Kleidung und 
Geräth. 

Lebendig werden uns auf einmal alle 
jene Berichte griechiſcher Schriftſteller, 
welche ſpäterer Zeit angehören, aber doch 
den Abglanz jener Periode ſchildern. 
Lebendig werden uns zugleich die Nach— 
richten der heiligen Schrift, und was wir 
beim Tempelbau Salomonis und früher 
ſchon bei der Errichtung der Stiftshütte 





Prachtgeräth als etwas beſonders Koſt- durch Moſes in der Beſchreibung als un— 
bares bezeichnet werden ſoll, ſo wird ge- verſtändliche Worte vor uns erſchallen 
meldet, daß die Phönizier, die ſidoniſchen hörten, was wir unwillkürlich verbanden 
Männer, es vom fernen Oſten her ge- | mit den Vorſtellungen griechiſcher und 
bracht hätten. Waren doch jelbit zur | römischer Bauten, das tritt hier leibhaftig 
Blüthezeit griechischer Kunft in den Tem- | mit allen Einzelheiten und vor Augen. 
peln der Götter die reichen Vorhänge und | Und lebendig wird auch zu gleicher Zeit 














J 0 Keifing: Weſtöſtliche Kunſtformen. 
das Bild von dem, was die Griechen im | 


Anfang ihrer Gultur von Oſten her an 
Kunjtformen empfangen haben. Jetzt 
wilfen wir, wie die Gewänder ausgejehen 
haben und die ehernen Schalen, welche 
der fidonische Kaufmann der Helena über- 
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verehrt wurde und von welchem wir jebt, 
da wir das Urbild aus Ninive befigen, 
ganz deutlich innerhalb der griechiichen 
Kunſt die Umbildung aus den etwas 
ichweren afiatischen Formen zu der ele- 


‚ ganten griechiichen Form durch alle Ueber: 


brachte. Gewänder waren es, reich bededt gangsitufen verfolgen fünnen, 


mit phantaftifchen Geitalten von Bilanzen 
und Thieren, wie wir fie jett jehen auf 
den Wänden von Ninive, Und wenn wir 
dieſe Pflanzen, wenn wir dieſe Thier- 
figuren näher prüfen, fo jehen wir, daß 





Das eigentliche große Gejchent, wel— 
ches die Kunſt des Orients den Griechen 
übermacdte, war aber die Reihe phan- 
taftiicher Thiergeltalten. Wenn wir in 


das Friesornament unferer Mufifjäle den 
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Afiyriicher Fherub aus Nınive; circa 1000 v. Ehr. 


dieſe Geftalten den Griechen nicht etwa 
nur ein fremdartiges Schaufpiel blieben, 
an dem fie fich vorübergehend erfreu- 
ten, jondern daß ſie von ihnen ohne 
irgend welche nennenswerthe Veränderung 
herübergenommen worden in das Bereich 
der hellenischen Kunſt, und daß ganze 
Reihen von Bildungen, welche wir bisher 
gewohnt waren, als eigenite Schöpfungen 
griechischen Geiſtes anzujehen, nichts find 
als Schöpfungen des Orients. Die 
Balmette der griechischen Kunſt, dieies 
Heiligthum und Symbol des Hellenismus, 
fie iſt michts als das Blatt des heiligen 
Baumes, welcher an dem Ufer des Euphrat 


Greifen jegen, welcher die Leier des 
Apollo bewacht; wenn wir auf dem Giebel 
unferes Schaujpielhaufes das geflügelte 
Roß der Mufen, den Pegaſus, thronen 
faffen; wenn wir von den Liedern der 
Sirenen ſprechen und unjere Spring- 
brunnen mit dem luſtigen fiichichwänzigen 
Bolf der Tritonen bevöllern — wer von 
uns denkt daran, dab alle dieſe Bildun- 
gen, welche wir gewohnt find, als das 
eigentliche Ausdrudsmittel clajfischer euro- 
päiſcher Anſchauung zu betrachten, ge: 
wacjen find im fernen Orient, in der 
großen Völferwiege Mejopotamien! 
Keine jener wunderlichen Miſchbildun— 


Er 


gen von Menſch und Thier jehlt uns auf 
den aſſyriſchen Monumenten. Aber was 
uns ein zierliches ornamentales Spielen, 
dem Griechen im beiten Falle ein etwas 
fabelhafter Anhang jeiner Heroenmythen 
war, das erweilt jich in jeinem Urjprung 
im Orient als Bildung von  tiefreli- 
giöjer Bedeutung. Noch haben wir feine 
ausreichende Kenntniß der religiöfen Bor: 
jtellungen Aſſyriens, aber für manche 
jener Bildungen eröffnen uns die ver- 
wandten Anſchauungen des alten Teſta— 
mentes ein hinreichendes Verſtändniß. 

Hier jehen wir, an der Thür des Pa— 
fajtes als Wächter ſtehend, in riefiger Ge— 
ftalt einen geflügelten Stier mit Yöwen- 
tagen und dem Haupt eines bärtigen 
Mannes, eine Bildung von großartiger 
Feierlichkeit. Es ijt der Cherub des alten 
Teftamentes, das viergejtaltige Thier, auf 
weldem Gott der Herr dem Ezechiel er: 
ſchien. Der Leib des fraftvollen Stieres, 
die jchnellen Füße des Löwen, die flüch— 
tigen Schwingen des Adlers, das Haupt 
des jinnenden Menjchen, es find die vier 
Symbole, welche aud uns verjtändlic) 
find als die Bereinigung des Macht: 
volliten, was die Natur auf allen Ge- 
bieten hervorgebradht hat, diejelben Sym— 
bole, welche aus altorientaliihen Tradi- 
tionen wiederflingen als die Symbole der 
vier Evangeliften. Selbjt ein Rafael hat 
es nicht vermocht, al3 er die Vifion des 
Ezechiel malte, die vier Geftalten zu 
einem organischen Ganzen zuſammenzu— 
jchmelzen; er läßt die Halbfiguren der 
vier Weſen aus einer Wolfe herausragen, 
auf welcher der Herr thront. An den 
Mauern von Ninive jehen wir die Er: 
jcheinung des wahren Eherubim, dort jehen 
wir feibhaftig vor uns die Wächter der 
Bundeslade in der Stiftshütte Moſis und 
im Tempel Salomonis. 

In die griechiſche Cultur binüberge- 
nommen wurde jogar der Name des 
Cherubs, der aus dem yovw (jpr. Gryph) 
der Griechen allmälig zum Greif unjerer 
Sprache geworden iſt. 

Der Greif, wie wir ihn zu bilden ge: 
wohnt find, it ebenfalls vollitändig in 
den aſſyriſchen Bildwerfen enthalten. Er 
iſt im Wejentlichen nur eine Reduction 
derjelben dee; Löwe und Adler find in 
dieſer Bildung zu einem einzigen Wejen 
verſchmolzen. 


—Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Seitdem wir Ninive kennen, wird es 
uns nicht ſchwer, das Hinüberſchreiten 
dieſer phantaſtiſchen Thiergeſtalten aus 
dem Orient in die griechiſche Kunſt zu 
verfolgen. Die gewebten Stoffe und 
Stickereien, welche den Uebergang wahr: 
ſcheinlich am deutlichſten auſchaulich ge— 
macht hätten, ſind uns ihrer Natur nach 
nicht mehr erhalten. Wir beſitzen als 
Zeugniſſe faſt nur noch die gemalten Thon— 
vaſen, aber in dieſen ſehen wir jetzt mit 
vollſter Deutlichkeit die directen Nach— 
ahmungen orientaliſcher Stoffe. 

Mit den phantaſtiſchen Thierfiguren 
auf denſelben konnten aber die Griechen 
feine religiöſen Borjtellungen verbinden, 
Diefe Löwen und Adler mit Menjchen- 
föpfen, diejed ganze Gewimmel märchen- 
bafter Gejtalten — ihnen erſchien es als 
ein Geſchlecht gefährlicher Drachen, an 
deſſen Erijtenz in vergangenen Zeiten fie 
nicht zweifelten. Wenn dieje Unholde von 
der Erde verichwunden waren, jo mußten 
es Heroen fein, welche diejelben befiegt 
hatten, und jo ſchob ſich allmälig jedes 
diejer Wejen in eine der Heroenmythen 
ein. Das Ungethüm aus fernem Djten 
wird befiegt durch den Helden hellenischer 
Abkunft. 

Was ſich hier in der Heroenmythe voll⸗ 
zieht, vollzieht ſich auch in der wirflichen 
Kunft. Das Ornament, das aus dem 
fernen Oſten gefommen und zunächit un— 
verjtanden übernommen wurde, wird bes 
zwungen von hellenischem Geilte; es ge- 
winnt neue Gejtalt und eine neue höhere 
Bedeutung, es wird zum Ausdrudsmittel 
der hellenischen Kunſt, an deren jonnigem 
Glanz wir uns heute laben. 

Aber obgleich das Hellenenthum in feiner 
Blüthezeit feine Kunſtformen volljtändig 
durchgebildet hatte und äjthetiich von dem 
Orient nicht mehr abhängig war, konnte 
es troßdem den Import gewifjer orien- 
talischer Waaren niemals ganz entbehren. 

Bon den Zeiten Homer's bis auf unſere 
Tage jehen wir den Orient als das eigent- 
lihe Stammland der Kunſtweberei. Die 
Teppiche hat zu feiner Zeit das Abend- 
laud auch nur annähernd in der Volltom- 
menbeit hergejtellt wie der Orient, und 
jo darf es uns nicht auffallen, daß wir 
auch bei den Griechen die babylonifchen 
Teppiche als Gegenjtände der verfeinerten 
Haus: und Tempeleinrihtung jtetig er- 
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wähnt finden. Daß dieje Stoffe, von) In Nom, in dem immer fteigenden 
deren reiher und verjtändiger Mufterung | Luxus der römijchen Kaiferzeit, wird der 
wir uns durch Rücjchlüffe annähernd eine ‚ Bedarf an orientaliihen Stoffen ein noch 
Boritellung machen fönnen, ohne Einfluß , viel größerer. Zu den babylonifchen Tep- 
geblieben jein follten auf die verwandten pichen, welche auf dem Fußboden, auf den 
Zweige griechischer Kunſt, iſt unwahrſchein- Nuhebetten und felbit an den Wänden 





Caſel aus arabiihem Seidenbrocat im Dom zu Halberftabt. (14. Jahrh.) 


lich. Aber die Hoffnung, Reſte griechischer faſt unerläßlich find, treten hier num auch 
Gewebe zu entdeden, ift überaus gering; ; die gemuſterten Gewänder, und zwar als 
eher dürfen wir erwarten, Mojaiffußböden ; neues Material die Seide, in welcher die 
zu finden, in welchen orientaliiche Tep- | Kunſtweberei erft ihren vollen Glanz und 
pichmufter wiederklingen, wie wir fie aus | Reichtum entwideln fann. Aber auch die 
römischer Zeit und aus dem Mittelalter römiſche Kunſt war in den eriten Jahr: 
in großer Menge beſitzen. Hunderten nadı Chriſto noch ſtark genug, 
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um dieje orientalifchen Elemente als etwas 
Fremdes abgejondert neben ſich bejtehen 
zu laſſen. 

Als aber Italien niederjanf zur Pro— 
vinz und Byzanz fich zur Hauptjtadt des 
römischen Reiches erhob, als alle Kunſt— 
formen mehr und mehr in Erjtarrung ge 
riethen und das Abendland fich nicht fähig 
zeigte, aus dem eritorbenen Reſten Neues 
erwacdjen zu laſſen, da trat der Orient 
wieder ein und erfüllte noch einmal im 
Beginn unferer mittelalterlichen chriſtlichen 
Kunſt diefelbe Miſſion, welche er im Be- 
ginn der griechiichen Kunſt erfüllt hatte. 

Babylon und Ninive, welche über die 
alte Welt das Füllhorn ornamentaler 
Formen ausgejchüttet hatten, fie bejtanden 
nicht mehr. Mejopotamien war bereits 
im vierten Jahrhundert vor Ehrifto auf: 
gegangen in das Weltreich Alerander’s 
des Großen, und in jenem wunderbaren 
Lande, wo die mäcdhtigiten Städte aus 
der Erde jproffen und verjanfen wie 
Märchenblumen, erwuchs aus den Trüm— 
mern von Babylon das neugegründete 
Seleucia. Von höchſtem Intereſſe wäre 
es, zu wiſſen, welchen Einfluß die Haupt- 
ftadt der griechischen Seleuciden auf die 
orientaliihe Kunit gehabt haben mag. 
Hat man doc) jebt fogar in Andien den 
unzweifelhaften Einfluß  nachgewiejen, 
welchen die Züge Alerander's des Großen 
auf diefe abgeichloffenite aller Kunſtgrup— 
pen ausgeübt hatten. Aber von Seleucia 
ijt jede Spur vergangen; es janf dahin 
unter dem Anſtürmen der altperfischen 
Stämme, und auf feinen Trümmern er: 
blühte die Stadt des neuperfischen Reiches: 
Ktefiphon, die Stadt der Saffaniden. Im 
Srühmittelalter gilt Ktefiphon mit feinen 
Schätzen als der Zauberbronnen quellen: 
den Reichthums. Bon hier aus wurde 
das Abendland verjorgt mit den köſtlichſten 
Werfen der Stunjtweberei, mit Geräthen 
aus Gold, Silber und Edeliteinen. Big 
in die fernften Wälder nordiſcher Gauen, 
wo zuerjt die Urt des Heidenapoftels er: 
tönt, um die Kirche zu zimmern für die 
neue Gemeinde, bis zu den fernen nor— 
diihen Inſeln bin dringen jene Stüde 
orientalifchen Kunſtfleißes. Nicht für 
fürjtlihe Pracht find fie beſtimmt, fie find 
die Hüllen der heiligen Reliquien, welche 
aus dem Morgenlande herübergetragen 
werden als Grundſteine der nenerbauten 
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Kirchen, und welche nach alter bis auf 
den heutigen Tag feitgehaltener Sitte ein— 
gehüllt werden in Stüde prächtigiten Ge— 
webes. Sorgjam bewahrt von Gejchledht 
zu Geſchlecht, find dieje Stüde jet wieder 
aus der Tiefe der Reliquienkäſten hervor: 
getreten an das Licht, um beredte Kunde 
zu bringen von Verbindungen und Be- 
ziehungen früheſter Zeit, von denen die 
geichriebene Geſchichte nicht? weiß, die 
Kunde von der Kunſt des neuperfiichen 
Neiches der Saffaniden. Mit Erjtaunen 
jehen wir auf den alten Seidengeweben, 
wie die Kunſt des altaffyrifchen und per: 
jiichen Reiches lebendig geblieben it in 
ihren Nachfolgern bis in die Zeiten des 
Mittelalters hinein. Wie der Herr in 
der Viſion Ezechiel, jo ericheinen hier die 
vergötterten Fürjten der Saffaniden rei- 
tend auf dem Eherub und den böjen Feind 
befämpfend. Der heilige Baum, vor dem 
die Priejter Nebukadnezar's knieen, hoch— 
aufgerichtet iſt er vor dem Bilde des 
Saſſaniden Chosroes; und wie einſt die 
Griechen die Fabelwelt der Affyrer auf 
golddurchwirkten Gewändern in ihre Tem— 
pel hineintrugen, jo haben die Chriſten 
der eriten Jahrhumderte ihr Heiligites 
gebettet in eine Umhüllung mit den Figus 
ren derjelben wunderbaren Fabelweſen; 
und ebenjo, wie die Phantafie der Gries 
chen fich vollfog in der Anſchauung diejer 
Gebilde, jo fättigt ſich jegt die Phantaſie 
des Mittelalterd in vollen Zügen aus 
derjelben unverfiegten und faum merkbar 
veränderten Quelle. 

Die große Umwälzung, welde das 
Morgenland dur den Eintritt des Is— 
(am erfuhr, bat in diefem Verhältniß 
faum etwas geändert. Im Jahre 642 
wird Ktefiphon von den Khalifen erobert, 
jeine Runftichäge werden mit Bewußtjein 
zeritört ala Bildwerfe heidnifcher, dem 
Islam feindlicher Gefinnung. Uber diejer 
Fanatismus der erjten Khalifen ſchwand 
bald, und die arabijhen Wüſtenſtämme 
beugten fich der reichen alten Cultur der 
eroberten altperjiihen Lande; umd wie 
einſt Rom Griechenlands Blüthe zeritörte, 
um dann als Diener griechiſcher Bildung 
die helleniſchen Kunſtformen in die ganze 
befannte Welt zu tragen, jo werden jeßt 
die Araber die Sendboten für die Kunſt 
des Drients an allen Küjten des mittel 
ländifchen Meeres. 
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Die Araber jcheinen vor der Eroberung aus Stangen und aufgehängten Teppichen 
Perfiens eine eigene jelbjtändige Kunſt der Palaſt aus behauenen Steinen und 
faum bejeffen zu haben. Das einzige , edlen Hölzern getreten jein, über den 
Formengebiet, in welchem fie ji mit Bor- Fußboden hin, an den Wänden hinauf 
fiebe bewegen, ift das der Linienverjchlin- und fort über die Dede ziehen ſich die 
gungen. Rein geometrijch erfundene Fi- | Teppihmujter in fortwährender Wieder: 
quren, Quadrate, Dreiede, Sechsede, holung derjelben nur leicht variirten Mo- 
Kreisabjchnitte treten zujammen zu regel | tive. Für einen Teppich iſt das geome— 





Zeller aus Jade mit Golbeinlage und Gmailrand im Kunſtgewerbe- Muſeum zu Berlin. 
(Perſien, 16. Jahrh. ) 


mäßig wiederkehrenden Bildungen. Das 
find Elemente, welche jede Kunjtperiode 
in ihren Anfangsjtadien pflegt, welche 
aber von der orientaliihen Kunſt auch 
zur Zeit ihrer höchſten Entwidelung mit 
Vorliebe benutzt werden. 


Dieje Vorliebe fteht im engen Zufam- 





triihe Muſter die gegebene Grundlage. 
Der Teppich joll und darf jeiner ganzen 
Natur nad nichts bedeuten, er bildet 
fediglich die neutrale Grundlage für Alles, 
was ſich darauf bewegt, er fennt fein 
Oben und Unten, kein Rechts und Links, 
Nach allen Richtungen bin müſſen die 


menhang mit der’ orientalischen Architekt: | Linien des Muſters gleihwerthig jpielen, 
tur, welche niemals ihre Herkunft aus | nichts Rörperliches darf in der Zeichnung 
dem Zelte des Nomaden verleugnet hat. | hervortreten, und wenn man auch der: 
Mochte auch an Stelle des Iuftigen Baues , artige Grundbedingungen jchließlich durch 
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ftilifirte Blumen: und Bflanzenmufter er: 
füllen fann, die wirflicd bequeme Grund» 
lage für das ganze Gebiet findet ſich doc 
immer wieder in der geometrijchen Muſte— 
rung. Zur Erfindung derjelben bedarf 
es nur eines geringen Formenfinnsd und 
einer mäßigen Ausbildung. Es ijt jehr 
erflärlich, daß gerade die Araber mit ihrer 
einfeitigen Vorliebe für mathematische 
Wiſſenſchaften ein befonderes Vergnügen 
fanden an der Ausbildung geometrijcher 
Mufter, in deren Linienverjchlingungen 
fie gelegentlich die jchwierigiten mathema— 
tiichen Probleme mit leicht fpielender 
Hand löften. Wenn ein jolches Netzwerk 
an ſich bedeutungslofer Linien gezogen ift, 
jo bleiben nur die Zwiſchenräume zum 
Ausfüllen übrig, und in dieje hinein fügen 
ſich dann Teicht Feine bewegte blattähn- 
lihe Schnörfel, an ſich bedeutungslos und 
auch nur bejtimmt, die Fläche gleihmäßig 
zu durchdringen. 

Was jomit aus dem Bedürfnif der 
Teppichmuſterung heraus an Muſtern ent: 
ftanden war, wurde auch in anderen Ma- 
terialien ausgeführt: in den Mojaiten des 
Fußbodens, den eingelegten Holzarbeiten, 
den Flieſenverkleidungen der Wände, 
welche alle weiter nichts find als Erſatz 
für den urjprünglich an diejer Stelle ge: 
dadıten Teppich. In den Mojcheen von 
Kairo, in den Märchenpaläjten der Al— 
hambra und des Wlcazar, wieder und 
immer wieder find es diejelben Teppich: 
muster, welche ſich in einer das europäiſche 
Auge ermüdenden Gleichförmigkeit über 
Boden, Wände und Deden ausbreiten. 

Auch durch einen anderen hochbedeut- 
famen Kunſtbetrieb der Araber wurde die 
Neigung zu rein geometrijchen Yinienorna- 
menten befördert: durch das Schmieden 
der Waffen, Wenn man in den eifernen 
Klingen, Degengefäßen, Helmen und Schil— 
den eine Verzierung anbringen wollte, jo 
fonnte dies in einer der Haltbarkeit des 
Waffenmaterials entjprehenden Weife nur 
durch die jogenannte Taufchirarbeit ges 
ichehen. In das Eifen werden Bertie- 
fungen eingejchnitten, welche mit Gold 
ausgefüllt werden. Wenn diejes einge 
legte Gold haften joll, jo kann es begreif- 
liher Weife nur in dünnen Fäden mit 
einer leichten gelegentlichen Anſchwellung 
eingelaffen werden ; größere Flächen würde 
man nicht auf die Dauer haltbar einfügen 





fönnen. Hieraus ergiebt fi die Noth- 
wendigfeit, auch hier lediglich ein Spiel 
von zierlichen Linien und Ranken eintreten 
zu laffen und auf wirkliche Daritellungen 
irgend welcher Urt zu verzichten. Keine 
andere orientaliihe Waare wurde im Mit- 
telalter jo jehr in Europa begehrt als 
die unvergleichlichen arabijchen Waffen, 
fein anderes Stüd als Trophäe jo hoch 
gehalten als die den Türfen abgenom- 
menen Beutejtüde. Auf diejen fand der 
Europäer ebenjo wie auf den Geweben 
jene feinen nichtsjagenden Bandverjchlin- 
gungen mit geſchwungenen fraufen Blätt- 
en, und dieſe find es, welche man im 
fünfzehnten und fechzehnten Jahrhundert 
in Italien als arabiihen Schmud, als 
„Arabesfen“ bezeichnete und in die euro- 
päische Kunst einführte, 

Eine nicht unweſentliche Förderung er- 
fuhr die Einjeitigfeit des geometrischen 
Ornaments bei den Arabern dur die 
religiöje Anſchauung, welche die Darjtel- 
fung Gottes und der himmlischen Heer: 
icharen den Gläubigen verbot. Hierdurch 
war der monumentalen Kunſt in der Aus: 
ihmüdung der Mofcheen der eigentliche 
Boden entzogen und die Ausbildung des 
Decorativen und Bedeutungslojen zur 
Nothwendigfeit geworden. Daß Ddiejes 
Berbot jegliche Darjtellungen von Men: 
jchen und Thieren ausgejchloffen hätte, iſt 
ein Irrthum; wahrjcheinlicher ift, daß die 
uriprüngliche Runftfertigkeit der Araber, 
die den Islam jchufen, niemals weit genug 
gereicht hat. Sobald aber die Araber 
Borderajien erobert und die alten Eultur- 
elemente Mejopotamiens in ſich aufgenom: 
men hatten, war diejer Bann gebrochen, 
und die reiche Fülle perſiſcher Phantajtit 
ichloß fi nunmehr mit den Ueberlieferun- 
gen arabijcher Linienornamentif zu einem 
ornamentalen Ganzen zujammen, defjen 
einzelne Fäden in der Folgezeit wir zu 
entiwirren nicht mehr im Stande find. 

Wir Alle wiſſen, eine wie hohe Eultur 
in den blühenden mohamedanischen Rei— 
hen an der Nordküjte von Afrika, in Bag- 
dad, der Märchenjtadt des Mittelalters, 
an den maurifchen Höfen Spaniens, ja 
jelbft in Sicilien erwuchs. Neben der 
Kunſtfertigkeit aller jener Länder, welche 
die Tradition einer mehr als zweitaujend- 
jährigen Eultur aus Aegypten und Aſſyrien 
übernommen hatten, erjcheint das frühe 
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Mittelalter Europa's anfängerhaft und | reicheren Welt in feinen halb alchemiſti— 
halb barbariih. Während man in den ſchen Werkitätten pflegen, da blühen und 
kaum gelichteten Forjten Deutjchlands mit | wachſen in allen Staaten des Islam 
den eriten Ausdrucksmitteln der bildenden | Wiflenjchaiten, Künfte und Gewerbe; bie 
Kunſt ringt, während man ſelbſt in älteren | Handgeſchicklichkeit wird ſo weit getrieben, 
Eufturjtätten, wie Sranfreich und Italien, | daß jene orientalischen Arbeiten des Mittel: 
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das künſtleriſche Daſein nur kümmerlich alters: die eingelegten Waffen, die ge— 
durch das Zuſammenflicken der wenigen ſchnittenen Kryſtalle, die glaſirten Flieſen, 
der Zerſtörung entgangenen alten Reſte die Seidenwebereien, die Stickereien, bis 
weiterführt, während von einer eigent- zum heutigen Tage unerreichte Muſter 
lichen Induſtrie noch kaum die Rede iſt edelſter Formvollendung geblieben ſind. 
und nur mühſam einige Kloſterſchulen die Wie in den Tagen Homer's war auch jetzt 
herübergekommenen Erfahrungen aus der wieder für Europa die Zeit gekommen, 


ht Pi | Alles, was man vor bejon- 
ir — — — derem Prachtgeräth bedurfte, 
DM if aus den Orient zu entnehmen, 
N I und wie einjt Helena, jo ordnet 
N ae 1, jet Chriemhild für die Braut- 
L fahrt des Königs Gunther 
Aus dem Lande Marokko und von 
Libya 
Die allerbefte Seide, die man jemals 
ſah. 

Man begegnet häufig der 
Anſicht, daß die große Menge 
der noch jetzt in unſeren 
Kirchen erhaltenen altorienta— 
liſchen Prachtſtücke aus der 
Beute der Kreuzzüge ſtamme. 
Dieje Beuteftüde bilden jedoch 
nur einen verichwindend flei: 
nen Theil gegen die große 
Menge orientaliſcher Waaren, 
welche das ganze Mittelalter 
hindurch auf dem regelmäßi— 
gen Handelswege nach Europa 
übergeführt worden ſind. Es 
gilt dies vornehmlich von ſei— 
denen Prachtgeweben aller 
Art. Im dem  chrijtlichen 
Europa war die einzige Stelle, 
an welcher ſolche hergeitellt 
werben fonnten, Konjtantino: 
pel, aber Byzanz arbeitete 
unter dem directen Einfluß 
orientaliſcher Kunſt. Wir dür- 
fen es jegt als fejtitehend an- 
iehen, daß die Seidenitoffe 
vom Anbeginn der chriftlichen 
Eultur bis zum dreizehnten 
Jahrhundert ganz ausſchließ— 
lih aus den Stätten orien- 
taliiher Eultur bezogen wur: 
den. Wenn man nun bedenkt, 
dab die Kleiderpracht im 
Mittelalter für Männer und 
rauen eine jehr viel größere 
geweſen iſt als in unjeren 
Tagen, daß man die Pracht— 
ſtoffe, wie man ſie zur Ein— 
hüllung der Reliquien be— 
anſpruchte, auch verwendete 
zur Einkleidung der Geiſtlich— 
keit, zur Umhüllung des Altar— 
geräths, ja ſelbſt zur Ueber— 
deckung der aufgebahrten Ka— 
tafalke, zur Einkleidung der 
ganzen Wände und Säulen an 
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(Sübdeutihland, 16. Jahrh.) 
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beſtimmten Feittagen der Kirche; und wenn 
man bedenkt, daß alle dieje Taufende von 
Stoffen mit der pradtvolliten, reichiten 
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er ergriff mit feiner wunderbaren Gejtalt 
auch die Köpfe nordijcher Reden, und bis 
heute prangt auf jo manchen altadeligen 


Muiterung hineingetragen wurden in eine : Wappen jenes Wunderthier des fernen 
Eultur, welche ſich eben erit losrang aus : Orients. - 


der Herrihaft des einfachiten Formen: 


Das Studium diefer im Mittelalter 


freijes — dann erjt fönnen wir ermeffen, nach Europa überführten Seidenjtoffe ift 
weld) einen unendlichen Einfluß diefe orien- | ein ganz junges. Wenn man von diefen 
taliſche Mufterung auf die künſtleriſche Geweben als von kirchlichen Stoffen 
Anſchauung des Mittelalters gehabt haben ſpricht, jo iſt dieſe Bezeichnung inſofern 


muß. 


richtig, als wir die Reſte derſelben jetzt 


Es wiederholt ſich nun genau derſelbe nur noch in alten Kirchen vorfinden, wäh— 





Zinnteller im Kunſtgewerbe-Muſeum zu Berlin. 


Vorgang, den wir im Beginn der griechi— 
ſchen Cultur beobachtet haben: Europa 
erblickt auf dem fremden köſtlichen Gut 
die phantaſtiſchen Geſtalten, und da es 
ihre eigentliche Bedeutung nicht kennt, ſo 
legt es ihnen fabelhafte Märchen unter, 
und wie man zu Zeiten des Homer von 
Oedipus und Herkules zu ſagen wußte, 
welche die gräuliche Sphinx und die ler— 
näiſche Hydra bejiegten, jo mußte die 
mittelalterliche Legende von Rittern und 
Heiligen zu fingen, welde den Kampf 
mit den Drachen aufnahmen. Der orien- 


taliſche Greif, welcher die Bhantafie der | 





Arabesfenornament. 


(Nürnberg, 16. Jahrh.) 


rend fie ihrer Beit im Privatgebraud) 
einen ebenjo breiten Platz einnahmen. 
Aus den Truhen der alten Kirchen find 
fie jegt wieder ans Licht gezogen, bejon- 
der hat der protejtantiiche Norden, in 
welchem die farbigen Kirchengewänder jeit 
dem jechzehnten Jahrhundert nicht mehr 
benutzt find, eine Fülle des köſtlichſten 
Gutes uns aufbewahrt. In der Decora- 
tion der mittelafterlihen Kirchen finden 
wir auch die Beweife von dem weitreichen- 
den Einfluß diefer Mufter auf die Orna- 
nıentit des Mittelalters. Verſchiedenes, 
was wir bis jet lediglich als ſymboliſch 


Prieſter des Apollo zu Delphi gefeffelt, erklären zu müſſen geglaubt hatten, erweiſt 
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ſich jeit der Kenntniß der mittelalterlichen 
Seidenftoffe als "harmlos ſpielende Be— 
nugung jener orientaliichen Muiter. 

Wo dieje Stoffe im Einzelnen entitan- 
den find, ijt in den meiſten Fällen nicht 
zu ermitteln. Gelegentlid) weiſt eine 
eingewebte arabiſche Inſchrift hier auf 
Alerandria, dort auf Perfien Hin; locale 
Gruppen von Muftern und Darjtellungen 
lafjen fich nur ſchwer ausjondern, eher er- 
fennbar ift die Beitfolge derjelben. Wenn 
wir in den eriten Jahrhunderten unjerer 
Beitrehmung mehr jtreng geichloffene 
Mufter finden, Kreife und Quadrate, in 


welchen ſich Thiergeitalten in ernithafter ' 


Haltung gegenüberjtehen, genau wie die 
Löwen am Löwenthor zu Mykene, jo jehen 
wir, wie allmälig dieje ftrengen Mujter 
flüffiger und eleganter werden, Die Fläche 
bedeckt fi mit einem zierlihen Ranken— 
werf voll phantaftiicher Blätter und Blü— 
then, und zwijchen denjelben tummeln ſich 
die Gejtalten leicht bewegter Thiere: Ga— 
zellen und Bögel, Löwen und Adler. Es 
iſt jehr wahrjcheinlich, daß Vieles hiervon, 
was wir jet lediglich ald Ornament an- 
jehen, fi) bei näherer Kenntniß orientali- 
iher Anſchauungen aud als ſymboliſch 
bedeutjam herausitellen wird. Den Löwen, 
der das Reh zerreißt, den Adler, der feine 
Beute fucht, erkennen wir leicht als die 
Symbole der Herrichaft und des friegeri- 
ichen mohamedanijchen Königthums. Man 
hat auch verjucht, Anflänge an die Gleich: 
niffe der Pialmen in diejen Stoffen zu 
finden, und bei der Stellung, welche die 
Schriften des alten Teftamentes im Islam 
einnehmen, wäre ein derartiges Vorkom— 
men nicht undentbar. 

Für die Ueberführung diefer ganzen 
orientaliichen Technik der Seidenweberei 
in den europäifchen Betrieb wurde die 
eigentliche Vermittlerin die von den Mo— 
hamedanern eroberte und reich cultivirte 
Inſel Sicilien. Um das Jahr 1100 hatte 
fid) eine Handvoll jtreifender Normannen 
des blühenden Landes bemächtigt und 
dort ein chriftliches Königthum errichtet, 
welches die arabijhe Eultur der Inſel 
unangetaftet ließ. Auch die Erben der 
normannijchen Könige, das hohe Kaijer- 
geichlecht der Hohenftaufen, hat in Freund- 
ſchaft gelebt mit den Sarazenen, und 
Friedrich IT. verweilte mit Freuden in 
orientalijcher Tracht in den offenen Säu- 


luftrirte Deutſche Monatshefte. 


fenhallen des Erblandes jeiner Mutter 
Ktonjtanze. Hier in Palermo, am Hofe 
der normannijchen Könige, find von ara— 
bijchen Arbeitern jene Prachtgewänder ge- 
fertigt, welche da3 Krönungsornat der 
deutjchen Kaifer bilden, in welchem vom 
elften Jahrhundert bis zum Jahre 1792 
fämmtliche Kaijer die Weihe empfangen 
haben. Jener Mantel und jene Krone, 
welche das Mittelalter auf Karl den Gro— 
hen zurüdzuführen liebte und die wir 
auch jet wieder als Attribut des beut- 
ſchen Kaiſerthums anzufjehen uns gewöhnt 
haben, ijt mit arabijchen Inſchriften bededt, 
mit der orientalijchen Daritellung eines 
Löwen, welcher unter hochragendem Palm— 
baume ein Kameel zerreißt, mit goldge- 
jtidten Nändern, in denen Greifen und 
andere Wunderthiere orientaliicher Phan— 
tafie den bedeutjamen Schmud bilden. 
In ihrer ganzen Pracht vrientalischer 
Gold» und Perlenitiderei find dieje Ge- 
wänder' dad machtvollſte Zeugniß jener 
friedlichen Verbindung weſtlicher und öſt— 
licher Culturelemente, welche das Mittel— 
alter erfüllte und unendlich tief in alle 
Bildungsverhältniſſe eingriff. 

Von Sicilien aus verbreitete ſich im 
dreizehnten und vierzehnten Jahrhundert 
die Seidenweberei über ganz Italien, aber 
die Muſter bleiben bis in das fünfzehnte 
Jahrhundert hinein die herkömmlichen des 
Orients mit ihren phantaſtiſchen Blättern 
und Fabelthieren. 

Mit dem Aufblühen und Erſtarken 
des Renaiſſanceſtils tritt aber auch in 
Italien dieſelbe Erſcheinung ein, die wir 
in Griechenland beobachtet haben. Man 
erhält der Kunſt die vom Orient über— 
kommenen Motive, aber man bildet ſie 
ſelbſtändig weiter, ſie ſind zum lebendigen 
Eigenthum europäiſcher Kunſtbildung ge— 
worden. 

Aber wenn auch vom ſechzehnten Jahr: 
hundert an der orientalische Einfluß immer 
mehr zurüdgedrängt wurde, wenn aud) 
die Sarazenen aus Spanien, aus Sicilien 
vertrieben waren, jo blieb doch die Be- 
deutung der orientaliihen Induſtrie groß 
genug, um einen fortwährenden Import 
nach Europa zu veranlafjen. Jetzt find 
e8 nicht mehr die arabiichen Händler, 
welche mit ihren Schiffen und Karawanen 
die Küften des Mittelmeeres, die Yänder 
Europa's bis zur fernen Bernjteinfüjte der 
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Oſtſee hin durchziehen, die Kaufherren von biete kann man die Einwirkung dieſer 
Venedig und Genua entjenden ihre Schiffe, Vorbilder deutlich verfolgen. Die Buch— 
um die Waaren aus fernen Ländern zu  einbände der Blüthezeit der italieniichen, 
holen. Bejonders die Handelsverbindun: | franzöfiichen und deutſchen Renaiſſance, 
gen Benedigs, von denen bereits die Reife | fie tragen bis in alle Details hinein den 
des Marco Paolo im zwölften Jahrhun- | Stempel des orientalischen Vorbildes. Die 
dert ein glänzendes Beiipiel giebt, werden | Taujhir- und Nielloarbeit, welche in Ita— 
maßgebend für den Import orientalifcher | lien eingeführt wird, hält ſich an die Gold» 
Waaren. Bor Allem holt man die präch- linien des Arabers. Die Anfänge der 
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tigen tauſchirten Waffen aus Damascus, | Majolitamalerei in Italien find von den 
die Damascener Klingen, das fein berei= | ſpaniſch-mauriſchen Vorbildern der Inſel 
tete Leder, die mit farbigen Slajuren über- | Majorca, von der fie ihren Namen em- 
zogenen Pradıtgefäße, dann aber nad) | pfingen, faum zu unterjcheiden; die Staats» 
wie vor prächtige Gold- und Seidenjtoffe | manufacturen der franzöfiichen Könige ar- 
und die mächtigen Wollenteppiche, welche | beiteten jarazenifche Teppiche; die Holz— 
auch im jechzehnten und fiebzehnten Jahr- | intarfie jchließt ſich mit Vorliebe an die 
hundert, gerade wie im Mittelalter, die | leicht herſtellbaren geſchwungenen Linien 
Böden der Kirchen des Abendlandes be> | der Arabeske; die Golditiderei geht fo 
dedten. Schritt für Schritt erobert das | weit in die Säume der Gewänder, miß— 
europäijche Gewerbe den Boden der orien- | veritandene arabiihe Buchſtaben als Or— 
taliichen Vorbilder, aber auf jedem Ge: | nament hineinzufchlingen, jo wie wir eine 
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Art von chinefischen Schriftzügen auf un- 
jere Theebüchſen malen. 

Während des jiebzehnten Jahrhunderts 
find es vornehmlich die Teppiche, welche 
nah wie vor aus dem Drient bezogen 
werden. Häufig genug begegnen fie und 
auf den Bildern der holländischen Schule 
mit ihrem prächtigen Schmud reich jtili- 
firter Blüthen ; unfere moderne Induſtrie 
hat nichts Befjeres zu thun gewußt, als 
dieje Vorbilder, von denen uns jo manche 
auch im Original erhalten find, wieder 
aufzunehmen, 

Das fiebzehnte Jahrhundert bringt uns 
nun durch die Verbindung der Holländer 
ein neues Element aus dem Orient: die 
Porzellan, Lad: und Seidenwaaren von 
China und Japan, welche eine vollitän- 
dige Umgejtaltung des Geſchmacks im 
einer ganzen Weihe von Gebieten der 
europäiſchen Kunft herbeigeführt haben. 
Aber die Ornamentif diefer Bölfer, jo 
eigenartig und lehrreich fie für uns ilt, 
jteht uns doc unendlich viel ferner als 
die von Perſien und Borderafien. Während 
dieje leßtere in ihrer Grundanſchauung, 
in der Bezeichnung und Charafterifirung 
der Formen durch Linien von bejtimmter 
Bedeutung der europäischen Auffafjungs- 
weije homogen ift, ergeht fich die Orna- 
mentation China's in den meijten Fällen 
in wilden, unberechenbaren Sprüngen, 
mehr einer kecken Laune als einem be— 
ftimmten, uns verjtändlichen Gejege fol- 
gend. innerlich verwandt mit der Lau— 
nenhaftigfeit des Nococo, fonnte der Ge— 
ſchmack von China das adıtzehnte Jahr: 
hundert beherrihen, mußte aber aud) 
verjchwinden zugleich mit dem Rococo, 
als gegen das Ende des Jahrhunderts die 
Umfehr erfolgte zu den Formen des claffi- 
chen Alterthums. Sobald dieje eintrat, 
wendete man fich wieder den Muftern 
von Borderafien zu. Die weitere Er- 
ſchließung von Indien unter der gleich 
zeitigen Bedeutung, welche der engliſche 
Geihmad für Europa gewann, wurde 
maßgebend, und jo jehen wir gegen Ende 
des Jahrhunderts in das Kleiderweſen 
der Zeit mit ganz bejonderer Borliebe 
eingeführt die Nahahmung der indischen 
bedrudten Kattune; die Indiennes, die 
Galicos, die Perfians, die Adrianoples 
werden der herrichende Geſchmack. In 
„Hermann und Dorothea“ verjchentt die 
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Mutter den „Schlafrock mit indiſchen 
Blumen von dem feinſten Kattun echt 
oftindischen Stoffes; jo etwas friegt man 
nicht wieder“. Der indische Shawl mit 
der länglich geichweiften Balmette gelangt 
zu einer Herrichaft, aus welcher er bis 
zum heutigen Tage kaum vorübergehend, 
aber niemals auf die Dauer verdrängt 
worden iſt. Die ganze Shawlweberei 
Europa’s mit Aufgebot der höchſten Mittel 
der Technik hat es ſelbſt in dem beiten 
Fällen nur zu unvollfommenen Nadbil- 
dungen jener indischen Waaren gebracht, 
und noch heute gehört ein echter indiicher 
Shawl mit vollem Recht zum eijernen 
Beitand einer vornehmen Toilette, 

Eine weiter greifende Bewegung zu 
Gunſten des orientalischen Geſchmacks 
brad)te in unjerem Jahrhundert die fran- 
zöfiihe Malerſchule, deren colorijtiiche 
Bedürfniffe unter der ftrengen mehr zeich- 
nenden Manier der claffiihen Zeit nicht 
befriedigt waren und die fich aus der 
öden Erjtarrung des europäischen Farben— 
lebens zu Pradt und voller Sättigung 
herausjehnte. In Algier machten Die 
franzöfiichen Maler ihre erjten Studien. 
Die Drientmaler wurden eine Gruppe 
von Apofteln für die umerftorbene Far: 
bengluth des Orients, und fo begann im 
zweiten Drittel unjeres Jahrhunderts jene 
eigenthümfliche Bewegung, welche bis zum 
heutigen Tage im vollen Wachjen be- 
griffen ift. Während wir in der Fabrik— 
und Majchinenarbeit der modernen In— 
duftrie den Sinn für Formen und bejon- 
ders den Sinn für Farben nur zu jehr 
verloren haben, hat der Orient in wunder— 
barer Treue die uralten Traditionen ber 
Handarbeit bewahrt. Bon dorther ftrönen 
uns wieder zu die Teppiche von reicher 
Farbengluth, die Thürvorhänge in präd)- 
tigen, leicht bewegten Muſtern, die Bronze- 
und Meffinggeräthe in taufchirter und 
niellirter Arbeit, die reich glafirten Thon- 
gefäße, kurz die ganze Fülle jener Schätze, 
welche jhon einmal die Griechen und dann 
wieder die Kunſt der Renaiſſance in ihren 
füßen Bann gezwungen hatte. Unerſchöpf— 
lich Scheint die alte Naturkraft des Orients. 
Die bequemen Wege des modernen Han— 
dels werfen das, was ſonſt als koſtbare 
Rarität einzeln in die Cabinete unjerer 
Großen wanderte, in Maffen als Han- 
delswaare auf die Märkte unjerer Haupt» 
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ſtädte. Bis in die entlegenſten Provinzen 
hinein dringen die Lackwaaren von Japan, 
die Porzellane von China, die geſtickten 
Lederpantoffeln von Konſtantinopel, die 
bunten Seidentücher von Marokko. Mit 
gierigen Zügen trinkt unſere moderne In— 
duſtrie aus dem neueröffneten Quell, und 
wenn auf der Pariſer Ausſtellung des 


Jahres 1867 irgend etwas als beſonders Meiſter. 
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Wenn wir eine Rüdihau halten, auf 
welchen Gebieten fih das orientalijche 
Ornament zu allen Zeiten als über- 
‚legen gezeigt hat und eine Verbindung 
mit dem europälichen eingegangen iſt, jo 
haben wir es immer nur mit dem be— 
ſchränkten Gebiete des Flächenornamentes 
zu thun. Hierin find die Orientalen 
Sie veritehen es, die Fläche 





neu und herrlich angepriefen werden ſollte, mit bedeutungsloſem phantajtiihem Zier- 
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jo war e3 im perjiihen Gejchmad gear: 


beitet, ebenfo wie auf der Ausſtellung von 
1878 Alles, was neu war, aufs Deuts | 
welcher daher das eigentlichſte Zierwerf 


lichite unter dem Einfluß von Japan jtand. 

Sollen und dürfen wir nun glauben, 
daß dieje neue, mit fo großem Ungejtüm 
auftretende Bewegung die europätjche 
Formengebung auf die Dauer bejtimmen 
wird? Wir haben feinen Grund, anzu— 
nehmen, daß ſich das Endrejultat in 
unjerem Jahrhundert wejentlid anders 
geitalten jollte als zu den Zeiten der 
Griechen und zu den Zeiten der Renaifjance, 


Wonotsheite, Li. 34. — Januar 1882. — Fünfte Kolge, Bo. l. 4. 





rath zu füllen, welder das Auge ange- 
nehm erfreut, ohne doch eine höhere 
geiftige Bedeutung zu beanjpruchen, und 


ift für den zum niederen Dienft bejtimmten 
Teppih. Wenn wir in Europa dagegen 
ſchmücken wollen, jo wideritrebt es unjerer 
Natur, uns mit Bedentungslofem zu be- 
gnügen; wir wollen Anklänge an höhere 
Begriffe, an ſeeliſche Stimmungen hinein: 
tragen in die Gebilde unjerer Hand. 
Wenn der Araber feine Mojchee oder 
jeinen Balaft mit Teppichmuſtern füllt, 
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jo geht die nichtsfagende Linienführung 
bis zur Kuppel hinauf. Das Muſter der 
Wand könnte in den meijten Fällen eben- 
jowohl auf dem Boden liegen. Unjere 
Architektur dagegen faßt ein Bauwerk auf 
als ein organijches Gebilde, in welchem 
jeder Theil jein Wachsthum, jeine Rich— 
tung, feine Leiſtung im Ganzen auszu— 
drüden bejtimmt iſt. Auf den Flächen 
der Wände wollen wir bildneriſche Schö- 
pfungen jeher, welche zu dem Charakter 
des Ortes in bedeutungsvoller Beziehung 
ftehen. Der Teppich des Perſers, welcher 
jih über das Grab eines Berjtorbenen 
breitet, trägt diejelbe Farbenpracht des 
blühenden Wiejengrundes wie der Teppich 
auf den Polſtern des Luftgezeltes. Wir 
aber verlangen von der bildenden Kunſt 
den höheren Dienft, daß fie in die hei- 
ige Weihe einer Gapelle eine andere 
Stimmung trägt als in den Palaſt rau- 
jchender Luft, und ſobald wir Anforde: 
rungen diefer Art jtellen, it das Aus— 
drudsvermögen der orientaliichen Kunſt 
zu Ende. Umgefehrt iſt aber umjere 
europäifhe Kunft auch wieder geneigt, 
fünjtleriiche Erfindungen, Stimmungen, 
Gedanken und Bilderreihthum in Erzeug- 
nifje hineinzutragen, welche ihrer Natur 
nad) jie aufzunehmen nicht im Stande 
find. Der europäifchen Kunſt war der 
Mißgriff vorbehalten, den Fußbodentep- 
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pich mit hiſtoriſchem Bildwerk zu bedecken 
und ſo zu entweihen, während man heili— 
gen wollte; den Europäern war es zu 
allen Zeiten vorbehalten, die Grenzen der 
Flächenmuſterung zu überſchreiten und 
zu naturaliſtiſchen körperlichen Bildungen 
überzugehen, wo das einfachſt ſtiliſirte 
Flachmuſter geboten war. Es iſt daher 
kein Zufall, wenn diejenigen Gebiete, auf 
welche die orientaliſche Ornamentik immer 
wieder reformirend einzugreifen hat, ge— 
rade die Gebiete des Flachmuſters, des 
Bedeutungslojen find. Wenn man ver— 
ſucht hat, orientalische Runjtformen in 
unſere Architektur einzuführen, jo iſt das 
eine Spielerei, die man fi bei einem 
NRauczimmer gefallen laſſen kann, die aber 
in einem größeren Balajt, wie in der 
Wilhelma zu Stuttgart, zur volliten Er- 
müdung führt. 

Hier wie überall gilt es, daß die bloße 
Nahahmung, die directe Herübernahme 
fremder. Formen nichts Lebendiges er- 
zeugt. Wir dürfen Motive herüberneh- 
men aus der Kunſt des Orients, ja wir 
fönnen kaum künſtleriſch leben ohne die- 
jen Zujaß alter reicher Eultur, aber frei 
darüber hinaus jchwingt fich der Adel 
europäifcher Kunſt, mit ſich forttragend 
die Elemente fremder Weberlieferung, 
welche er zu feinem geiftigen Eigenthun 
gemacht hat. 
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Der thieriſche Magnetismus. 


Bon 
Prof. Dr. Ridard Rühlmann. 






Mk | wiederholt die —— 
Pdes deutſchen Publikums in 
— nahm, ſind drei verſchiedene 
Meinungen laut geworden. 


Die Einen behaupten noch immer, es 


jei „Alles Schwindel”, die Magnetijeure 
täujchten mit Hülfe von Leuten, die mit 
ihnen im Einverftändniß find, das Publi— 
fum, und die Naturforjcher, welche jich 
neuerdings mit der Unterjuchung und 


Prüfung jolher Erjcheinungen bejchäftigt 


haben, jeien von Simulanten düpirt worden, 

Andere Hingegen, unter ihnen bekannt— 
(ih die meijten Anhänger und Belenner 
des Spiritismus, glauben, es bejtehe eine 
bejondere in ihren Wirkungen noch wenig 


befannte Naturfraft, welche von Perſon 


zu Berjon, allgemein von Organismus zu 
Organismus wirfe, und bezeichnen diejelbe 
als „thieriihen Magnetismus“ oder „Bio- 
magnetismus“, 

Diejenigen Naturforfcher endlich, welche 
weniger zu myſtiſcher Auffaffung der Na- 
turdorgänge neigen und fich eingehender 
mit der erperimentellen Unterfuchung der 
in diejes Gebiet fallenden Thatjachen be= 
ihäftigt haben, find übereinftimmend zu 
der Anficht gefommen, daß e3 fich bei den 
bier in Frage kommenden Erjcheinungen 
lediglich um einen eigenthümlichen Zuftand 
des Geiſtes und Nervenjyitems, 


I. 








insbe: 


jondere des Gehirns, der Verſuchsobjecte 


- handelt, welcher durch geeignete Beranital- 
tungen bei vielen Menjchen und Thieren 
willfürlich herbeigeführt werden kann. 
Der Berfaffer diejer Zeilen hat fich, 
angeregt durch die Schauftellungen Han- 


ſen's in Chemnig, längere Zeit mit Er: 


perimenten auf dem Gebiete des jogenann- 
ten thieriſchen Magnetismus ohne Bor- 
eingenommenbheit für eine oder die andere 
Meinung beſchäftigt und ift durch eine 
große Anzahl verjchiedenartigiter Beob- 
tungen dazu gelangt, ſich volljtändig auf 
den Standpunkt der zulegt angeführten 
Anficht zu jtellen. 

Ehe wir einen Theil der Verſuche be- 
ichreiben, welche mit unwiderſtehlicher 
Macht auf diefe Anjchauungen hinweijen, 
joll nicht unerwähnt bleiben, daß weder 
die Erjcheinungen jelbit noch deren Aus: 
legung im leßtgenannten Sinne neu find, 
jondern daß beide zu verjchiedenen Zeiten 
ichon befannt gewejen. 

Lange vor Mesmer, den man heute 
als den Entdeder des jogenannten „thie— 
riihen Magnetismus“ und den Begrün- 
der de3 damit getriebenen Schwindels 
anfieht, find zumal im Orient Borftel- 
lungen ähnlicher Art, wie fie Hanjen in 
Deutfchland vorfürhrte, nicht jelten Gegen» 
ſtand öffentlicher Unterhaltung gewejen. 

Nah einer Mittheilung von Roſſi — 
Arzt des ägyptiſchen Vicekönigs Halim 
Paſcha — haben ägyptiſche Zauberer und 
Gaukler jchon jeit Jahrhunderten ähnliche 
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Verſuche angeſtellt und öffentlich gezeigt. 
Auch iſt es andererſeits bekannt, daß ſchon 
ſeit undenklichen Zeiten ſich in Indien 
Leute profeſſionsmäßig damit beſchäftigt 
haben, verſchiedene Thiere:* Hunde, Katzen, 
Geflügel, Schlangen, Krebſe ꝛc. welche 


ihnen von ihren Zuſchauern gebracht wur: 
den, in eine Art von magnetijhem Schlaf , 
Aufmerkſamkeit des deutihen Publikums 


zu verjeßen oder fie ihrem Willen zu 
unterwerfen. 
Bon Ende des vorigen Nahrhunderts 


an find zumal von Mesmer und feinen | 


Schülern und Anhängern vielfach hierher 
gehörige Thatjachen beobachtet und be- 


ichrieben worden, Da jedoch in jehr vielen 
Fällen bei dieſem Mesmerismus und 


Somnambulismus grober Schwindel mit 
untergelaufen war und in der Hand 
ganz unbefangener Aerzte und Naturfor- 
jher nur immer ein jehr kleiner Reit 
fiher conftatirter Thatjachen übrig blieb, 


der für den erfahrenen Arzt und Biycho- | 
fogen wenig Neue bot, fam die Frage | 


des jogenannten Somnambulismus all 
mäfig derart in Miferedit, daß die 
eracte Forſchung ſich unwillig von dieſem 
Gebiete abwendete. Dadurch iſt eine 
große Menge beachtenswerther Wahrneb: 
mungen der Vergeſſenheit anheimgefallen, 
die nunmehr aufs Neue beobachtet und 
als richtig bezeugt worden find. 

Eine afademische Commiſſion, welcher 
Männer wie Franklin, Lavoifier und 


Juſſieu angehörten, prüfte im Jahre 


1784 im Auftrage der franzöfiichen Re— 
gierung die neue Wunderfraft Mesmer's. 
Sie Teugnete nicht die Thatjächlichkeit 
vieler überrajchender Erjcheinungen, aber 


fie jtellte die Erijtenz einer bejonderen | 
thierifch-magnetischen Kraft entjchieden in 


Abrede und jchrieb alle Rejultate einer 


in merhwürdiger Weije franfhaft gereizten 


Einbildungskfraft der Verjuchsperjonen zu. 
Den eriten bedeutjamen Schritt zu 


einer ftreng wifjenichaftlichen, nüchternen | 
Unterjuchung der Frage that im neuerer 


* Man darf vielleiht auch nicht mit Unrecht 
vermutben, daß manche jchon jeit langer Zeit bei 
und gezeigte vielbewunderte Kunft: und Schauftüde 
europätiher Thierbändiger ebenjalls in das Gebiet 
dieſer Erſcheinungen zu rechnen find. Gider ge: 
hört hierher das jebem Pierbefenner befannte Ba: 
laniren beim Beilagen der Pierde und bas Ber: 
jahren, durch welches italientiche Geflügelhändler 
ihre lebende Waare zum Stillhalten während bes 
Äransportes und Vertaujes bringen. 


| Beit der engliſche Wundarzt Braid. Der- 
jelbe wurde hierzu dadurch veranlaßt, daß 
er im Jahre 1841 Gelegenheit fand, den 
Erperimenten eines franzöfiichen Magneti- 
jeurs, eines gewiſſen La Fontaine, beizu- 
wohnen. Letzterer zeigte damals fajt ge- 
nau diejelben Erperimente, durch welche 
neuerdings der Magnetifeur Hanjen die 


auf fich gelentt hat. La Fontaine, wahr: 
iheinlih ein Schüler Mesmer’s, ließ be— 
liebige Berjonen ein kleines, aus Kupfer 
und Zink zufammengejegtes Scheibchen in 
die Hand nehmen und längere Zeit hin- 
durch jtarr anjehen. Dadurch wurde viel- 
fach der jtärfite Wille der Verjuchsperjonen 
dem des Erperimentators unterworfen; es 
gelang ihm, die ſtärkſten Musfeln derjel- 

n jtarr zu machen; er konnte auch be 
liebige Sinnestäufchungen bei jolchen her— 
‚ vorrufen, die jich jeinen Manipulationen 
untertvarfen. 

Braid zeigte, daß jolche eigenthümliche 

‚ Erjcheinungen durch das vorhergehende 
langdauernde Firiren Heiner Objecte häufig 
herbeigeführt wurden und da dadurd 
bei manchen Perſonen ein eigenthümlicher 
' Buftand eintrete, welcher es Jedem mög: 
‚ lich mache, hinterher mit ſolchen jene Ber- 
juche anzuitellen, 
Braid hat bis zu jeinem Tode im Jahre 
1860 unausgejegt das Studium diejer 
Erſcheinungen fortgejegt, auch mehrere 
größere Bücher und Feine Abhandlungen 
über diejelben veröffentlicht. Beinahe alle 
Thatſachen, welche die neuen jorgjamen 
rg 5 n zu Tage gefördert haben, 
waren ihm bereit3 befannt.* 

Dieje Thatjachen waren in Deutjchland 
ganz vergeſſen, und erſt gelegentlich einer 
Borftellung, welche Hanſen im ärzt- 
lichen Verein zu Dresden in Gegenwart 
des Königs Albert von Sachſen abhielt, 
erinnerte Prof. Dr. Frig Schule an 
jene englischen Verfuche und gab die zum 
Theil von Braid jelbit, theils von dem 
engliichen Piychologen Carpenter herrüh— 
rende Erklärung derjelben, welche jeden 
Glauben an eine jpecifiiche, myſtiſche, dem 
Magnetifeur innewohnende Kraft unmög- 


lich macht. 


* Eine ausführliche Darſtellung der Kenntniſſe 
Braid's auf dieſem Gebiete giebt Preyer in ſeiner 
Broſchüre: „Die Entdeckung bed Hopnotisinus.” 

! Berlin, Gebr. Paetel, 1881. 
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"dings das Erjcheinungsgebiet des ſoge— 


- In Frankreich hat jich, dem allgemeinen 
Borurtheil trogend, eine Fleine Anzahl 
von Aerzten jchon jeit geraumer Zeit mit 
Unterjuchungen auf diejent Gebiete be— 


ichäftigt. Unter ihnen find befonders Azam, | 


Niet, Demarquay, Giraud-Teulon und 
Charcot zu nennen. Im Anfange der 
fiebziger Jahre hat der Leipziger Phyfiolog 
Profefjor Czermak eine Anzahl Berjuche 
mit Thieren gemacht, welche mit denjenigen, 
die neuerdings mit Menjchen angeitellt 
worden find, in vielen Beziehungen Achn- 
lichkeit haben, und jpäterhin hat Profeſſor 
Preyer in Jena diejelben weiter verfolgt. 

In Deutjchland wurde, angeregt durch 
die Vorjtellungen Hanjen’s in Chemnitz, 
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nannten thieriihen Magnetismus unter 
dem Namen Hypnotismus zufammen (her: 
geleitet vom griechiihen Worte vrros, 
Schlaf) und gebraucht für die auf die 
weiterhin bejchriebene Weiſe erzeugten 
ſchlaf- und traumartigen Zuſtände der 
Berjuchsperjonen den Ausdrud „Hypnoſe“. 

Da jedoch diejer jogenannte magnetische 
Schlaf ſich wejentlih von dem gewöhn— 
fihen Schlafe unterjcheidet und da die 
eigenthümliche mit wächjerner Biegjamteit 
der Glieder verbundene Starrfucht, welche 
die Muskeln vieler Leute bei jolchen 
Verſuchen annehmen, fowie der ganze Zu- 
jtand, in dem fich Geift und Körper der 


ſchon im September des Jahres 1879 durch | Magnetifirten befinden, die auffallendite 
Berjuche, welche Prof. Weinhold und der Aehnlichkeit mit dem Gejammtbilde zeigt, 


Verfaſſer dieſes Aufſatzes theil getrennt, 
theils gemeinſam an einer großen Zahl 





| 


welches Menfchen darbieten, die von einer 
eigenthümlichen Nervenfrankheit, der Kata— 


von Perſonen anftellten, überzeugend nach: | lepfie, befallen find, jo hat der treffliche 


gewiejen, daß von einer bejonderen von 
Perſon zu Perſon wirkenden Kraft bei den 
Erjcheinungen des jogenannten thierijchen 
Magnetismus abjolut nicht die Rede jein 
könne, jondern daß deren Urjache lediglich 
in einem eigenthümlichen Zuftande der 
Eentralorgane des Nervenſyſtems zu 
juchen jei, welchen man bei einer großen 
Zahl von Perſonen durch ziemlich ein: 
fache Operationen fünftlich herbeiführen 
fünne, Später, Anfang des Jahres 
1880, wendete ſich Hanjen nach Breslau, 
und dort haben fih Phyfiologen und 
Aerzte, die Brofefforen Heidenhain, Berger, 
Grützner, Cohn und Gicheidlen angelegent- 
fih mit dem Problem bejchäftigt, dabei 
die Nichtigkeit der Refultate der Chem— 
niger Verjuche vollkommen bejtätigt und 
eine Unzahl wejentlich neuer, bis dahin 
überhaupt vollfommen unbekannter That: 
fachen entdedt, welche für das Verſtändniß 
dieſes eigenartigen Erjcheinungsgebietes 
und für die Kenntniß von den Functionen 
des Gehirns und Rückenmarkes nicht uner: 
hebliche Bedeutung zu gewinnen jcheinen.* 
* * 


* 


Den Vorgange Braid's, des bedeutend- 








ften Erperimentators auf diejem Gebiete, 
folgend, faßt man in Deutjchland neuer: 





* Denjenigen, welche sich eingehender über bieie 


frage orientiren wollen, empiehlen wir das Stubium | 


folgender Arbeiten: 
Mental Physiology. 


Carpenter, 
5. Aufl. 


Prineiples of 
London 1859. | tismus oder Hypnotismus. 


Phyſiolog Heidenhain für die Vorgänge, 


welche bisher als thierijcher Magnetismus 
bezeichnet worden find, den äußerit zu— 
treffenden Namen: „erperimentelle Kata: 
lepſie“ vorgeichlagen. 

Will man eine größere Anzahl von 
Perſonen gleichzeitig auf ihre Qualification 


| für hypnotiſche Verſuche prüfen, jo it 


folgendes Berfahren jehr geeignet. Man 
läßt die Betreffenden ſich mit dem Rüden 
nach der Lichtquelle zu ſetzen und veran- 
laßt jie, mehrere Minuten lang, unter 
gleichzeitiger Unterdrüdung jedes anderen 
Gedankens, unverwandt ein jtarf facettirtes 
Glasſtück (fogenannte unechte Diamanten) 
anjehen, welches in ähnliher Weije in 
einen mattjchwarzen Knopf auf etwas 
BZinnfolie gefaßt iſt, wie dies mit rojett- 
förmig geichliffenen echten Diamanten ge- 


S. 548 bis 567 und 8. 591 bis 625. — 
Demarquay et Giraud-Teulon, Recherches sur 
l’hypnotisme. Paris 1860. — Ch. Richet, Du 
somnambulisme provoque. Robin's Journal 
1875. 8 348. — X. Reinhold, Hypnotiſche 
Verſuche. 3. Aufl. Ghemnig, Bülz 1880. 
8. Heidenhain, Der jogenannte thieriſche Magnetis- 
mus, 4 Aufl. Leipzig, Breitfopf und Härtel. 
— R. Rühlmann, Die Experimente mit dem joges 
nannten thieriſchen Magnetiömus. Gartenlaube 
1880. Nr. 8 und 9. — O. Berger, Hypnotiſche 
Auftände und ihre Geneje. Separatabdrud aus 
der Breslauer ärztlichen Zeitichrift pro 1880, — 
& 9. Schneider, Die piychologiiche Urſache ber 
hypnotiſchen Erſcheinungen. Leipzig, Abel 1880. — 
Chr, Bäumler, Der jogenannte animaliihe Magne— 
Leipzig, Vogel 1881. 
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ichieht. Dieſe Knöpfe läßt man in zehn bis | 
zwanzig Gentimeter Entfernung vor die 








eine ſolche Stellung, daß reflectirtes Licht 
der Lichtquelle jich lebhaft im Steine bricht. | 

Bei manchen Perjonen genügen wenige 
Secunden, um fie in die gewünjchte Ver— 
faffung zu bringen, bei anderen muß man 
das Firiren bis zu zwanzig Minuten 
ausdehnen, rejpective in kürzeren Inter: 
vallen wiederholen. Bei vielen tritt nie 
ein jolcher Zujtand ein. 

Die Zahl der Empfindlichen dürfte bei 
Männern ungefähr zehn bis fünfzehn 
Procent betragen und ijt zweifelsohne 
im reifen jugendlichen Alter und beim 
weiblichen Geſchlecht erheblich größer. 

Alte Leute, Kinder und Geiltesfranfe | 
find meijt ungeeignet; leßtere zumeiit, weil | 
fie nicht dazu gebradht werden fünnen, 
ihre Aufmerfjamfeit genügend einfeitig zu 
concentriren. — Bei hochgradig Empfind- 
lichen genügt es, wenn man ihnen fejt und | 
momentan jcharf in die Augen fieht, um die | 
Hypnoje herbeizuführen. Viele, zumal die, 
welche jchon öfters zu jolchen Experimenten 
gedient haben, werden durch das Tiden 
einer Uhr, durch Pfeifen, den langgezo- 
genen Ton der hemijchen Harmonifa oder | 
eine in andauernde Schwingungen ver- 
ſetzte Stimmgabel, Einzelne jogar durch 
den bloßen Gedanken, daß fie hypnotifirt 
werden jollen, oder lediglich durch irgend» 
welche Anipannung ihrer Aufmerkſamkeit 
fataleptijh. — Bei mehreren meiner Ob: 
jecte genügt es, wenn ich diejelben aus gro- 
Ber Entfernung anrufe, um jie ſofort in 
hypnotiſche Starrjucht zu verjeßen. Die 
Temperatur der Umgebung, die Tageszeit zc. 
find dabei ohne merflichen Einfluß. Bon 
größter Bedeutung ift jedoch die Concen— 
tration und ausſchließliche Anjpannung 
der Aufmerkfjamteit auf den Borgang, der 
ſich vollziehen joll. Genau diefelben Dinge, 
die im gewöhnlichen Leben, jo lange die 
Leute unbefangen find, nicht die mindejte 
Wirkung ausüben, führen den Eintritt 
jener eigenartigen Zujtände des Nerven: 
igitems herbei, jowie die Betreffenden | 
wiſſen, was mit ihnen gejchehen joll, oder 
meinen, es werde jich etwas Außerordent- 
liches ereignen.* 


* Dieje Anficht über die vorwiegende, wenn auch 
nicht ansichliehliche Bedeutung der piychologiichen 
Momente habe ih von Anfang an vertreten. Yäns 
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Um die Annahme von der Griftenz 
einer von der Berjon des Erperimentators 





gültig zu widerlegen, find jchon früher 
von Braid und von Carpenter und jo 
auch neuerdings von Weinhold und mir 
und nochmals von Heidenhain eine große 
Zahl von Verſuchen angejtellt worden. 
Beweift ſchon die Thatſache, da be- 
fiebige rein phyfifaliihe Eimvirkungen: 
locale Erwärmung, monotones® Geräufch, 
leichte Hautreize, die nicht von der Perſon 
des Erperimentators ausgehen, den Ein- 
tritt der Hypnoje bei empfindlichen Per— 


ſonen bewirken können, die Bedentungs- 


lojigfeit der Perſon, welche die Verſuche 
anſtellt, ſo iſt dies in noch erhöhtem Grade 
bei folgenden wiederholt — Ver— 
ſuchen der Fall. 

Viele, welche dieſer myſtiſchen —— 
ung ſich zuneigen, behaupten nämlich, daß 
der Wille desjenigen, der die Verſuche 
anſtellt, auch auf größere Entfernungen 
hin auf die dem Experimente unterwor— 
fene Perſon wirke. Ich will hier nicht 
nochmals über diejenigen Beobachtungen 
berichten, welche ich ſchon früher an an— 
derem Orte mitgetheilt habe, ſondern er— 
wähne einige andere, welche nicht min— 
der überzeugend find, 

Ich erperimentirte mit einer Perſon, 
welche, durch mehrere Male wiederholtes 
Borüberjtreihen mit gejpreizten Fingern 
vom Kopfe herabgehend, in tiefen hypno— 
tiichen Schlaf verjegt wurde. Dabei war 
es ganz gleichgültig, ob ich vor oder hin- 
ter der Perſon jtand, ob diejelbe fich in 
itehender oder ſitzender Stellung befand. 

Als ich jpäter diejelbe Perſon vor eine 
angelehnte Thür pojtirte, welche geräuſch— 
(08 geöffnet werden konnte, und, ohne von 
diejer bemerkt zu werden, durch die Thür 
hinter fie trat, konnte ich unter Aufbie- 
tung alles meines Willens minutenlang 
jtreichen, ohne die mindeite Wirkung zu 
erzielen. Sowie die Berjuchsperjon jedoch, 
durch die Blide anderer im Zimmer Be- 
findliher aufmerfjam gemadt, fi halb 
ummwendend, mic) bemerkte, trat jofort 
fataleptifche Starrheit ein. 

Wiederholt find jolhe hochgradig Em— 
pfindliche auch dadurch hypnotiſirt worden, 
gere Zeit wurde biejelbe mehrſach beftritten; neuer: 


dings baben fi bejonbers Berger und Schneider 
burdaus in gleihem Sinne geäußert. 


Rühlmann: © 


dag man ihnen jagte, eine Perſon, an 
deren magnetiiche Kraft fie glaubten, ma— 
gnetifire jie durch die gejchloffene Thür, 
durch die Wand hindurch. Der Zujtand 
trat auch dann ein, wenn der, welcher mit 
diefer Kraft begabt jein jollte, fih gar 
nicht dort befand, wo man vorgab, daß 
er jei, und auch wenn er jelbjt gar nicht 
das Mindefte davon wußte, alſo auch 
nicht aus der Entfernung durch jeinen 


Willen auf die Verſuchsperſon wirken 
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läuft nad) längerer oder fürzerer Dauer 
in natürlichen, gewöhnlichen Schlaf, oder 
endlich der Zuſtand wird allmälig von 
jelbjt immer leichter und geht jchließlich 
ohne äußeren Anftoß in den normalen 
über. Wedt man Perjonen plößlich aus 
diejer Hypnoſe, jo fahren fie meijt mit 
allen Zeichen des Schredens, nicht jelten 
de3 Entjeßens in die Höhe. 

Mehr und mehr aber find diejenigen, 
welche größere Erfahrungen auf diejem 


fonnte. ' Gebiete gefammelt haben, dazu gelangt, 

Andere Male find jolche Empfindlice e3 für vortheilhafter zu halten, die Hyp— 
benadrichtigt worden, der Magnetijeur | notifirten möglichit allmälig und zumal jehr 
werde zu einer beftimmten Zeit fie von | gründlich und nachhaltig zu erweden, weil 
einem fernen Orte aus magnetifiren. Er- | jonjt häufig ein längere Zeit andauerndes 
innerte ſich das Medium rechtzeitig am | Uebelbefinden, Kopfihmerz, Schwindel, 
dieje Nachricht, jo trat immer eine un- Augenjchmerz, Mattigkeit der Glieder, 


zweifelhafte Hypuoſe ein, auch wenn der, 
von dem die Wirkung ausgehen ſollte, 
ſelbſt nicht das Mindeſte von der Sache 
wußte. 

Unzweifelhafter kann die Nichtexiſtenz 
eines ſogenannten magnetiſchen Rapportes 
wohl kaum dargethan werden. Damit 
fällt aber aud) die Annahme von der 
Wirkſamkeit einer bejonderen biomagneti- 
ihen Kraft überhaupt. 

Die Erwedung aus der Hypnoſe und 
Ueberführung in den normalen Zuftand 
geichieht gewöhnlich durch plößliches lau— 
tes Anrufen. Hanſen bediente ſich des 
Rufes: „Wach!“ Gleich wirkſam aber 
bat fich heitiges Anblajen, Zuwedeln füh- 
ler Luft oder in schweren Fällen Beſpritzen 
und Abwaſchen mit kaltem Waller erwies 
jen. Ueberhaupt bewirkt jeder plößliche 
neue Reiz, ein rajcher Wechjel der auf 
das Nervenjyitem der Hypnotifirten wir- 
fenden Reize, die Rückkehr des gewöhn- 
fihen Zuftandes des Geiltes und des 
Körpers. 

Lautes Lachen, Klatſchen in die Hände, 


jelbjt Uebelfeit, die fich bis zum Erbrechen 

fteigert, als unangenehme Nachwehen der 

‚ bypnotijchen Berjuche bemerkbar gewejen 
nd. 


Der Eintritt der Hypnoſe wird, fofern 
nicht jchon während des dirirens Schlaf 
und Starrſucht der Glieder eingetreten 
it, gewöhnlich dadurch conſtatirt, daß man 
die Verſuchsperſon veranlaßt, die Augen 
zu ſchließen. Iſt der Verſuch gelungen, 
ſo ſind ſelbſt bei größter Anſtrengung die 
Betreffenden nicht im Stande, die Lider 
wieder zu öffnen. Durch leichte Striche 
über die Kaumuskeln gelingt es denn meiſt 
auch, die Kiefern in einen Zuſtand zu ver— 
ſetzen, in dem der Hypuotiſirte nicht mehr 
im Stande iſt, dieſelben zu bewegen. Per— 
ſonen, bei welchen man auch dies bewerk— 
ſtelligen konnte, eignen ſich dann meiſt 
auch zu allen anderen Muskelverſuchen. 

Ueberſtreicht man unter leiſer Berüh— 
rung die geſpreizte Hand, die geballte 
Fauſt, jo gelingt es dem in der Hypnoſe 
Befindlichen nicht, diejelbe zu ſchließen 
oder zu öffnen. Die betreffenden Glieder 


Klopfen oder jehr heftiges locales Drücden | find dadurd, daß ein Krampfzuſtand in 
ftarr gewordener Muskeln hat häufig, auch | den diejelben bewegenden Musfeln einge: 
wider Willen des Erperimentators, zur | treten ift, in ihrer Stellung firirt. 


Unterbrechung der Verſuche geführt. Wenn 


Genau dasjelbe kann ebenjowohl mit 


durch Streichen in dem einen Sinne ein | größeren Musfelgruppen als auch mit ein- 


Muskel ftarr gemacht wurde, 
einige Striche in entgegengejetitem Sinne, 
um die Starrheit aufzuheben. 


Ueberläßt man folche in künſtliche Kata— 


genügen zelnen Musteln vorgenommen Werden, 


Hanſen machte z. B. in jeinen Vorjtellun: 
gen hochgradig Empfindlichen ſämmtliche 
Muskeln fteif, legte ſolche Perjonen mit 


fepfie Verjegte längere Zeit fich jelbit, fo. Kopf und Ferſe auf zwei Stühle und 
fteigert jich der Zuſtand entweder zu hef- | jtellte fich alsdann auf diefe lebende Brüde. 
tigen Krämpfen oder die Hypnoje ver- Nur bei Wenigen glüdt es, daß man die 
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Bauch-, Schenfel-, Wadenmusfeln in fißen- 
der Stellung derart ſtarr machen kann, 
daß man fih auf die Füße jtellen darf, 
während ein Anderer die Verjuchsperjon 
auf den Stuhl niederdrüdt. 

Nicht jelten bleiben bei jolchen die Mus- 


fein allein betreffenden Berjuchen die Hyp- 


notifirten in leidlich zurechnungsfähigem 
geiftigem Zuftande. Sie geben dann an, 
nur wenig von der enormen Laſt verjpürt 
zu haben, ungefähr einen Drud, wie ihn 
ein Gewidt von wenigen Kilogrammen 
ausüben würde, 

Man kann aber aud; nur einzelne Fin- 
ger, einen einzelnen Geſichtsmuskel in die- 
jen Zufland der Starrheit, des Krampfes 
verjegen, während der übrige Körper in 
normalem Zuftande verbleibt. 

Bei einzelnen, jedoch nicht bei allen 
Andividuen pflanzen ſich dieje Krampf: 
zultände allerdings von einem Muskel 
zum anderen von felbit fort, ergreifen, 
indem fich der hypnotiſche Zuſtand vertieft, 


in einer ziemlich gejeßmäßigen Folge | 


immer weitere Körpertheile und können 
fih dann ſelbſt zu bedenflicher, gejund- 
heits- und lebensgefährlicher Höhe jtei- 


gern. Unberufene fönnen daher nicht, 


dringend genug vor Anjtellung hypnoti— 
jcher Berjuche gewarnt werden. 

Charakteriſtiſch iſt es, daß jedesmal, 
wenn in einer Muskelpartie dieſer Krampf— 
zuſtand eingetreten iſt, die Schmerzempfin— 
dung aus derſelben faſt ganz verſchwunden 
iſt. Kneipen mit den Nägeln, Einſtechen 
einer Nadel in ſolche in Starrkrampf ver— 
ſetzte Muskeln wird nicht als Schmerz 
mehr empfunden. 

In noch erhöhtem Grade iſt dieſe 
Schmerzloſigkeit (Analgeſie) bemerkbar, 
wenn nicht eigentliche Krampfzuſtände, 
ſondern nur allgemeine Starrſucht die 
Hypnotiſirten befallen hat. Kräftige mus— 
kulöſe Perſonen, welche ihre Muskeln viel— 
fach gebrauchen, eignen ſich mehr zu Ver— 
ſuchen über Krampfzuſtände der Muskeln. 
Weichere, ſchwächlichere Conſtitutionen, 
zumal weibliche Perſonen, zeigen häufiger 
eine ausgeprägte Starrſucht. Alle Glieder 
befigen in diefem Zuſtande eine auffallende 
Biegjamfeit und verharren in jeder belie- 
bigen, noch jo gezwungenen Stellung, die 
man ihnen giebt, itundenlang ohne Zeichen 
der Ermüdung. Die Hppnotifirten find 
im legten Falle gleichzeitig meijt vollkom— 
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men bewußtlos. Bleiben die Leute, mit 
‚ denen man erperimentirt, bei Bewußtjein, 
jo ift häufig. in den nicht vom Krampfe 
‚ ergriffenen Gliedern eine ganz auffällige 
' Steigerung der Empfindlichfeit (Hyper- 
äſtheſie) bemerkbar. Eine leife Berührung 
wird ſchon als ftechender Schmerz wahr: 
' genommen, die leichtejten Geräuſche wer— 
den auf erftaunliche Entfernungen gehört 
‚und e3 können Temperaturunterjchiede noch 
erkannt werden, welche im normalen Zus 
ſtande gar nicht zu bemerken ſind. Da 
außerdem bei Hypuotifirten nicht jelten 
| die Lidfpalte des Auges etwas geöffnet 
' bleibt und auch Geſichts- und Geruchsfinn 
nicht jelten überrajchende Steigerungen 
der Empfindjamfeit wahrnehmen laſſen, 
jo dürfte in diejer erhöhten Neizbarfeit 
vielleicht die natürliche Erklärung für 
manche Fälle liegen, welche früher für 
Helljehen (Clairvoyance) der im magneti= 
ſchen Schlafe Befindlichen gehalten wor— 
| den find. 

Die in der Hypnoſe zumeift eintretende 

Schmerzlofigfeit iſt wiederholt benutzt 
‚worden, um an Stelle der oft mit üblen 
Nachwehen verbundenen Narkoje den Pa— 
tienten das Ueberjtehen von Amputationen 
und anderen dhirurgiichen Eingriffen in 
den Organismus zu erleichtern. Es. it 
| eine Reihe von Fällen befannt, in welchen 
der Erfolg ein zufriedenitellender gewejen. 
Selbit Ablöfung des Beines iſt jchon 
oft in der Hypnoſe geglüdt, ohne daß 
der Patient eine Schmerzempfindung zu 
erfennen gegeben hat. In vielen deutjchen 
und franzöfiihen Kliniken ift aber auch 
wiederholt die jehr unangenehme Erfah: 
rung gemacht worden, dab infolge des 
heftigen Nervenreizes die Hypnotifirten 
mitten in der Operation erwachten und 
dadurh die glüdliche Beendigung des 
chirurgiſchen Eingriffs unmöglich gemacht 
wurde. Nach dem, was wir früher über 
die Einflüffe des Wechjeld der Reize und 
die Wirkung übermäcdtiger Reize auf 
Hypnotiſirte mitgetheilt haben, wird man 
leicht erfennen, daß für chirurgische Zwede 
die Erjegung der Chloroformnarkoſe durch 
hypnotiſche Einjchläferung immer bedenk— 
(id) bleiben dürfte. 

Wenn wir uns bisher vorzugsweije mit 
dem Zuſtand des Klörpers der Hypnoti— 
jirten bejchäftigten, jo mußten wir jchon 
hier auf eine große Berjchiedenheit der 
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Individuen aufmerffam machen; noch | wärts längere Zeit gar nicht gelang, deren 
größere individuelle Differenzen find jedoch | Eriftenz zu conjtatiren, lag darin, daß 
bemerkbar, wenn man den geiftigen Zu: | wir vorzugsweije mit Perjonen operirten, 
ftand der in Hypnoſe Verjegten näher in | bei welchen die Hypnoje gewöhnlich nur 
Betracht zieht. eine mittlere Tiefe erreichte. 

Viele Individuen bleiben in der Hyp- | Bon Anfang an bemerften wir, daß 
noje jtets verhältnigmäßig geiltig klar der Gefichtsausdrud und die gefammte 
und find im Stande, fich mit dem Erperi- | Körperhaltung mit den erzeugten Boritel- 
mentator zu unterhalten, jo daß es jchwer | lungen im Einflange war, eine Thatjache, 
ift, eine erhebliche Trübung der geiftigen | die anderwärts erjt viel jpäter ebenfalls 
Functionen zu conjtatiren. Manche wer- | beitätigt worden iſt. Gleichzeitig habe ich 
den jofort beim Eintritt der Hypnoſe bes | oft bemerkt, und einige ältere Beobachtun— 
wußtlos und befinden fich in einem eigen- | gen von Braid und Carpenter jcheinen dies 
thümlihen Zustande, der in der Mitte | zu beftätigen, daß man durch Stellungen, 
liegt zwiichen dem tiefen Schlafe und | welche man dem Körper giebt, den Eintritt 
dem Traume im Halbichlafe. Andere bes | beitimmter Wahnvorjtellungen begünftigen 
finden jih in einer ohnmachtähnlichen oder erſchweren kann. Will man z. B., 
Berfaffung und find vollftommen regungs= | wie dies Hanſen nicht jehr jchidlicher 
103 und apathisch. Immerhin jcheint es, | Weife auch in feinen öffentlichen Vorſtel— 
als ob eine gewiſſe geiftige Befangenheit | (ungen that, bei einem Hypnotifirten reli- 
ftet3 mit dem Eintritt hypnotiicher Zus | giöje Wahnvorftellungen hervorrufen und 
ftände Hand in Hand ginge und als ob | auf dem Geficht den Ausdrud höchiter 
die verjchiedenen Formen von faſt unmerk- Verzüdung hervorbringen, jo wird dies 
licher Trübung an bis zu lethargiſcher Be: | nicht leicht gelingen, wenn man die Ver: 
wußtlofigfeit nur graduelle Unterjchiede | juchsperjon nicht gleichzeitig knieen Täßt, 
in der Tiefe der Hypnoſe wären. ihr die Hände zum Gebet faltet und den 

Bei einigen Perjonen, die zu den Ber: | Kopf zum Himmel richtet. Die Möglich): 
ſuchen über Mustelitarrheit volltommen | feit, jolhe Hallueinationen zu erzeugen, 
geeignet find, gelingt es nie, abjolute Be: | beweift gleichzeitig, daß Sinneseindrüde, 
wußtlofigkeit herbeizuführen. Bei vielen | insbejondere Gehörs- und Gefichtsein- 
anderen gelingt es nur manches Mal. | drüde, noch von den Hypmotifirten aufge 
Solche, mit denen jchon oft erperimentirt | nommen werden und eine bejchränfte gei- 
worden ift, oder jehr empfindliche, bejon= | tige Thätigkeit noch vorhanden iſt. 
ders Perjonen weiblichen Geichlechts, ver- | Die geiftigen Functionen der Verſuchs— 
fallen leicht ſchon bei den geringfügigiten | perjon jtehen jedoch vollftändig unter der 
Anläffen in ohnmachtartige Bewuhtlofig: | Leitung des Erperimentatord und können 
feit, in einen Zustand, in welchem, wie e3 | fi) nur in jehr eng bejchränften Grenzen 
jcheint, fein Reiz irgend weicher Art mehr | in ähnlicher Weiſe jelbitändig bewegen, 
geiftige oder körperliche Functionen aus: | wie dies jonit in normalem Zujtande mög: 
löft. Vielfach gehen bei längerer Dauer | lich ift. Manche Hypnotifirte antworten, 
der Hypnoſe die leichteren Zustände all: | gewöhnlich aber nur auf Fragen, die in 
mälig ohne merkliche äußere Urjache in | gewiffem Sinne die Antwort in ji) jchlie- 
dieje tiefere Bewußtlofigfeit über. Ben. Wenn ich 3. B. den Kopf eines 

Als harakteriftiihes Symptom der gei- | meiner Medien im bypnotiihen Zuftande 
jtigen Befangenheit Hypnotifirter wurde | nach oben richtete und es fragte: „Siehit 
bei unjeren Verjuchen der Umftand er- | du da oben an dem Apfelbaum die herr: 
fannt, daß man durch Einflüfterung | lichen Aepfel?“ jo befam ich die Antwort 
oder jonjtige geeignete Maßnahmen den | „Ja“, manchmal auch erjt, nachdem ich 
Hppnotifirten beliebige Wahnvoritellungen | meine Frage mehrmals wiederholt hatte. 
(Hallucinationen), welche mit den that- Lobte ich nun Geſchmack, Duft und Farbe 
jächlichen Verhältniffen in leicht controlir- |, der Aepfel und fragte: „Willft du einen 
barem Widerjpruch jtehen, einreden konnte, haben?“ jo erfolgte ebenfall3 die Antwort 
Die Urſache, dag diefe Erzeugung von | „Ja“. Reichte man nun der Verjuchs- 
Hallueinationen uns als primäres Phä- | perjon eine rohe Kartoffel, eine Zwiebel 
nomen entgegentrat, während es ander- | oder jonjt irgend etwas als einen diejer 
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ihönen Aepfel und forderte fie auf, zu fluß auf den Gemüthszuftand der Ber: 
efien, jo that fie dies jederzeit. Die Augen ſuchsperſonen blieben, habe ich jpäter der- 
und die Gejchmadsnerven waren nicht im | artige Verjuche nicht wiederholt. Noch 
Stande, die Unrichtigfeit der eingeredeten | mehrere Tage hinterher konnte jener junge 
Boritellung zum Bewußtſein zu bringen. | Mann wenigjtens ein beflemmendes Ge: 
Wenn man nad) folhen Verjuchen die fühl der Angft vor einem unbefannten 
Hypnotifirten weckte, bejaßen diejelben | Etwas nicht los werden, und ich habe 
meiſt nicht die mindeſte, in ganz jeltenen | mich wohl gehütet, ihm eine Aufklärung 
Fällen höchſt unfichere Erinnerungen von | über die mögliche Urſache derjelben zu 
dem, was während der Hypnoſe mit ihnen | geben. Eine Erinnerung an den Vor— 
vorgegangen war. gang hat ſich in diefem Falle hinterher 
Ich habe bereits früher einige derartige | jedoch nicht conjtatiren laſſen. 
Beobachtungen bejchrieben, die mir ihres Bei manchen Perſonen gelingt e3 nicht 
dramatifchen Charakter wegen nicht un- nur, fie zum Ausführen bejtimmt vorge 
intereffant erjchienen. Späterhin habe ich | jchriebener Handlungen durch Befehl zu 
noch oft ähnliche Verſuche angeftellt, die- | bringen, ſondern man fann fie jogar ver- 
jelben mannigfach variirt und mich über: | anlaffen, in beitimmtem Sinne zu jprechen. 
zeugt, daß man in der Hypnoſe die Me- Ein Mädchen, das fich viel mit den 
dien veranlafjen kann, auf Befehl zwed- | Kindern einer mir befreundeten Familie 
mäßig zu handeln und dabei jelbjt Dinge | zu bejchäftigen hatte, begrüßte ich in der 
zu thun, zu welchen man fie im nor- Hypnoſe als ihre Herrin, als Hausfrau. 
malen geiftigen Zujtande niemals bringen Ich fragte fie, was fie diefen Mittag ihrer 
würde, | Familie für eine Speije vorgejegt habe, 
Einem Metallarbeiter, einem jehr ro- | und befam eine zwar unvolljtändige, aber 
bujten kräftigen Manne, gab ich z. B. ein | nahezu richtige Antiwort. Als ich ihr num 
Scheit Holz in die Hand und jagte ihm, es | aber fagte, ich begriffe nicht, wie fie dul— 
jei ein Mefjer. Auf meinen Wunſch ſchliff den könne, daß ihre Tochter jo unordent- 
“er dasjelbe auf einem Tifche, nachdem ich | lich ihre Fingerübungen auf dem Clavier 
ihm gejagt, der Tiſch fer ein Schleifitein, | jpielen könne, fie möge doc) dem unartigen 
und ihm befohlen hatte, das Mefjer ſcharf Kinde einen Verweis geben, da begann 
zu machen. Als ich ihm hierauf vorge: | fie das natürlih im Zimmer gar nicht 
redet, ein vor ihm ftehender Dfen fei ein | vorhandene Kind zu fchelten. Als ich ihr 
abjcheulicher Menſch, der des Arbeiter | weiter jagte, das genüge nicht, fie müſſe 
Braut in unlauteren Abfichten nachitelle, | dem unfolgjamen Ding einen Badenftreic) 
und ihm befahl, denjelben todtzuftechen, | geben, ging fie an das Clavier und jchlug 
jtieß er mit großer Gewalt wiederholt | nahezu in Kopfhöhe eines figenden Kindes 
nad) dem Ofen. Ich bin überzeugt, daß, | über dem Clavierſeſſel in die leere Luft. 
jelbjt wenn die erfundenen Dinge auf Durch Einftechen einer Nadel in die 
Wahrheit beruht hätten, der junge Menjch | Riechhaut und Einführen einer Feder tief 
in bewußtem Zuftande nie fähig gewejen | in den Najencanal überzeugten wir und 
wäre, eine jo furchtbare That zu vollbrin- | unmittelbar hinterher aus der abjoluten 
gen. Da es mir jchien, als ob jo gewaltige | Gefühlfofigfeit, daß die Hypnoje vollfom- 
Aufregungen nachträglich nicht ohne Ein- men und jede Simulation ausgeſchloſſen jei. 











(Schluß folgt.) 
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Die Maoris auf Neufeeland, 


Bon 


Bruno Beheim: Schwarzbad). 


— A): find viele Schriften über 
ZA das Maorivolf veröffentlicht 
| worden; aber jo weit aud) 
die Anfichten über die Be- 
vechtigung und Bedeutung feiner Sitten | 
aus einander gehen, jo jtimmen fie doch 
jämmtlich darin überein, ihm, dem Volke, 
eine hohe intellectuelle Begabung zuzu⸗ 
ſchreiben. Eindringlicher als lange Aus: 
einanderſetzungen ſpricht für dieſe intellec- 
tuelle Bedeutung die Thatſache, daß kein 
anderer unciviliſirter Volksſtamm den. 
Europäern eine größere Beachtung ab: 
gerungen hat wie diejer. Liegt die Höhe 
der Beachtung auch kaum mehr in der 
Gegenwart, und werden die Maoris 






in nicht zu weiter Zukunft auch mur | 
noch ein hiſtoriſches Andenfen Hinter: 


dem 


lafjen, 
Ethnologen, 


dem Anthropologen, 


Naturforjcher im weiteren Sinne, diefen 


Allen wird das nterefje für einen der 
eigenartigſten Volksſtämme der Erde wach— 


dem Linguiſten und dem 


gehalten werden, ſelbſt dann, wenn der— 
ſelbe ſchon längſt aufgehört haben wird, 
zu ſein. Denn wie die Aborigines auf 
dem auſtraliſchen Feſtlande gehen auch 
die Maoris mit Rieſenſchritten ihrem 
Ausſterben entgegen, — ſchneller und 
ſicherer wie die Kanaken der Südſeeinſeln 
oder wie die Indianer Nordamerika's. 
Noch wenige Jahrzehnte, und fie gehören 
der Vergangenheit an. Es heißt, daß die 
Einführung der Feuerwaffen, welche durch 
die Miſſionäre im Beginne dieſes Jahr— 
hunderts ſtattfand, der Anfang ihres 
Endes war. Decimirten ſie ſich auch 
durch Pulver und Blei wiederholt, ſo iſt 
doch dem Feuerwaſſer mehr Schuld zu— 
zuſprechen wie den Feuerwaffen. Die 
Civiliſation, das Dangergeſchenk der 
Europäer, verkümmerte ſie. An Stelle 
der ungebundenen Lebensweiſe iſt ein fau— 
les Herumliegen, an Stelle der leichten 
Flachsbekleidung die wollene, ſchmutzige 
Decke getreten. Auch der Uebergenuß des 


| 





| 
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fetten. Schweinefleifches und Ercejje im an Landbebauer, gut unterrichtet ü in dem 
Tabafsgebraud) waren und find ficher Ziehen nahrhafter Wurzeln, und jehr wohl 
Miturjahen der Schwächung ihrer Con- | mußten fie zu diefem Zwecke den beiten 
ftitution. Ja, jelbjt die Einführung des Boden zu wählen. Die Kartoffel, von 
Pferdes joll infolge der ihnen dadurch Capitän Cook eingeführt, wurde eifrig 
gewährten körperlichen Crleichterungen cultivirt; Hülfen- und Baumfrüchte, die 
nicht viel weniger mit ihrem phyſiſchen | jpäter die Mijfionäre hinbrachten, nicht 
Rückſchritt zu thun haben, wie die Ein- | minder, Welchen Zweig der landwirth— 
ichleppung ihnen bis dahin unbekannt ges ſchaftlichen Induftrie die Europäer auf 
wejener anſteckender Krankheiten. Mir Neufeeland auch verfolgen mochten, ſtets 
flagte ein alter Maorihäuptling: „Die fanden fie unter den Eingeborenen Nach— 
Nahahmung europäiicher Gewohnheiten 'ahmer, — Schüler, die nicht jelten die 
ift unfer Verderben!“ und er zählte mir | Lehrer überflügelten. So jind heute die 
dann eine Menge folcher Gewohnheiten, Weizen» und Maisfelder, die von den 
meiſt Untugenden, auf. — Noch im An: | Maoris gepflegt werden, die ausgedehn- 
fang der zwanziger Jahre betrug die tejten auf der Colonie. Auch ihre Rinder-, 
Kopfzahl des Volkes über 100000, heute | Schweine- ımd Schafzucht it bedeutend. 
faum 35000, Ihr Lieblingsthier ift das Schwein; mit 
Es iſt ziemlich unfruchtbar, nicht ſo- wahrhafter Zärtlichkeit wird es gehegt, 
wohl der Nacenabjtammung als der | gepflegt und — verfpeift. In den Dör- 
Art des „Nach-⸗Neuſeeland-Kommens“ der | fern jieht man wohl ab und zu Frauen 
Maoris nachzuforſchen. Es wird heute | auf der Straße boden, die jtatt eines 
ziemlich allgemein angenommen, daß die menſchlichen Säuglings ein junges Fer— 
Boreltern der malaiischen Nace angehörten | felchen in ihren Armen halten, 
und vor circa zwanzig Öenerationen,| Um den Ulnterjchied der einjtigen 
vom indiichen Archipel durch die Torres: | Maoris von denen der Gegenwart voll 
ftraße jegelnd, von der Wetterungumft | zu verftehen, um die Schnelligkeit zu 
nad) der noch unbevölferten Inſel ver: | würdigen, mit welcher der menjchen- 
ichlagen wurden, Die Thatjache, daß ie, | fleifchfrejiende Häuptling von mur zwei 
als Kapitän Cook die Inſel bejuchte, | Generationen zurüd fich in den europai- 
Dinge wußten, die damals bejonders den | firten, ich meine europätjch gekleideten und 
Malaien geläufig waren, jpricht für diefe | engliich fprechenden „Parlamentarier“ 
Hypotheſe. Bei diefen wie bei jenen | verwandelt hat, jei mir ein kurzer Rück— 
waren identische Jdeen über Ajtronomie; | blid gejtattet. Sowohl der Holländer 
fie jteuerten ihre Boote nad) dem Ster- Tasmann, der im Jahre 1642 die Inſel 
nencompaß; fie wußten durch ajtrono» | entdedte, wie auch Capitän Cook, der 
miſche Zeichen genau, welche Jahres- | über hundert Jahre jpäter als zweiter 
zeit zum Pflanzen und zur Ernte die | Europäer Neufeeland bejuchte, fanden die 
geeignetite jei, und dergleichen. Jahr- | Eingeborenen äußerſt kriegeriſch, wild und 
hunderte, Klima und Lebensweije haben | graufam. Bon den Begleitern Beider 
unzweifelhaft Alles dazu beigetragen, | wurden mehrere getödtet und verjpeift. 
den urjprünglichen Racentypus zu ver: | Bis zum Beginne unjeres Jahrhunderts 
wijchen. dürfte ſich das Weſen der Maoris gleich 
Die Maoris waren, als die Europäer | geblieben fein. Erſt zu dieſer Zeit be 
fie vorfanden, durchaus fein auf der nie- | gann das Werk der Miffionäre, und zus 
drigiten Stufe der Cultur ftehendes Volt. gleich auch — leider! — die Belannt- 
Es iſt richtig, fie waren Gannibalen, und jchaft der Eingeborenen mit Feuerwaffen. 
Kriegführen war ihre Hauptleidenichaft. | Der erſte Maoriftamm, der fich mit jol- 
Aber fie anerkannten die Rechte des Eigen: , hen ausrüftete und ihre Handhabung 
thums; fie hatten einen Codex der Geſetze kennen lernte, durchzog von Audland aus 
und der Ehre; jie hatten eine Art Religion, | die ganze Nordinjel, Alles tödtend, was 
die mit einer unklaren Borjtellung eines | in das Bereich der neuen, aus der Ferne 
fünftigen Lebens verbunden war, Sehr | vernichtenden „Dampfipeere“ fam, und 
ungleich anderen Naturvölfern, waren die | die Getödteten verjpeifend, ſoweit die Ver: 
Maoris von der Zeit frühejter Tradition | dauungswerkzeuge aushielten. Als aber 
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nah und nad) auch jämmtliche anderen 
Stämme fi) mit derjelben Waffe verjehen 
fonnten, aljo eine Bewaffnungsgleichheit 


bergeitellt war, da wurden die Leute wies 


der friedliher. — In den Jahren 1830 
bis 1860 war es den Mijjionären gelun- 
gen, die meiften Maoris zu Ehrijten zu 
bekehren. Ob es nun die neue Lehre 
oder ob es das Zuſammenleben oder rich— 
tiger Nebeneinanderleben mit Europäern 
und die Würdigung der ſtabileren Lebens— 


weiſe dieſer war, genug: die Eingeborenen 


wurden ruhi— 
ger, geſitteter. 
Dieſer Zuſtand 
dauerte bis zum 
Jahre 1864, 
als ſich ein Auf: 
lehnen gegen 
die neue Reli— 
gion und gegen 
die engliſche 
Oberherrſchaft 
bekundete, und 
zwar energiſch 
und allgemein 
bekundete. Ge— 
wiſſe Entſchlie⸗ 
Bungen des eng⸗ 
liſchen Gouver⸗ 
neurs, durch 
welche ſich die 
Eingeborenen 
in ihrem Rechte 
als Landbeſitzer 
verkürzt glaub: 
ten, führten zu 
den erſten 
Streitigkeiten. 
Mit wahrhaft bewunderungswürdiger Ein— 
müthigkeit erhob ſich das Volk, um mit den 


Waffen in der Hand jein Recht zu jchüßen. 
Noch zu friſch find im Gedächtniß und zu 
ojt bejchrieben die Kriege, welche die Eng: | 


länder (und zwar nicht zu ihrem Ruhme!) 
gegen die Heine uncivilifirte Schar der 
Eingeborenen führte, ald daß ich hier 
Befanntes wiederholen möchte. Dem 
Kriegstalente diefer „Wilden“ und ihrem 
Patriotismus wurde Anerkennung von 
vielen Berichterjtattern. So werden in 
F. d. Hochſtetter's Buche über Neufee- 
fand — ein Buch, das auch Heute nod) 
als das fachlich gehaltvollite und lesbarjte 
Werk angejehen wird, welches über dieje 








Maorishäuptling. 
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bedeutungsvolle Inſelgruppe edirt iſt — 
die Maoris mit den für Freiheit und Un— 
abhängigkeit gegen die Römer kämpfenden 
Germanen verglichen. Der Engländer 
Alexander Kennedy greift in ſeiner lebhaft 
gejchriebenen Arbeit noch tiefer in das Alter: 
thum, und zwar in Vergil's erites Buch 
der Neneide hinein, denn bei Beſprechung 
der jtrategifchen Maßregeln jenes Maori- 


Moltke, Namens Hefi, wird er an der 


Königin Dido Geſchick in der Eroberung 
und Befeitigung Karthago's erinnert. 
Die Kriegs: 
fanfaren ſind 
auf der ſchönen 
Inſel längſt 
verſtummt und 
die Wunden, 
welche der 
Krieg geſchla— 
gen, vernarbt, 
wenn auch nicht 
vergeſſen. Neu- 
ſeeland iſt bei— 
nahe zwanzig 
Jahre älter, 
das Maorivolk 
kleiner, die Co— 
loniſtenſchar 
dagegen außer— 
ordentlich ſtark 
geworden. Die 
Zuſtände, wel—⸗ 
che einſt den er— 
folgreichen Wi- 
derſtand ſeitens 
der Maoris er- 
laubten, jind 
heute zum größ⸗ 
ten Theile beſeitigt. Das Bolt fängt an, ſich 
den Europäern immer mehr und mehr zu 
accommodiren. Es hat fi mit dem Ge- 
danfen vertraut gemacht, der englischen 
Krone und den englifchen Gejegen unter- 
than zu jein. Scredihüffe, welche ab 
und zu einen neuen Aufitand gegen die 
jegigen Landesherren in Ausficht jtellen, 
werden zwar oft noch abgefeuert, aber 
e3 find blinde Schüffe. Freilich giebt es 
unter den Maoris eine Partei der Un— 
verjöhnlichen, aber dieje ift jo fein, daß 
fie ich nicht, mit offenem Bifir wenigſtens 
nicht, aus den Gebiet ihres eigentlichen 
Landesrejervatoriums hinauswagt. In 
diefer Partei find auch wohl nur nod) die 
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einzigen Anhänger der fogenannten Haus 
Hau-Religion zu ſuchen. Selbſt der 
Sründer diejer Religion, Te Ua Horo- 
papera, lebt dort. Dieje Religion ent— 
ſtand aus Oppoſition gegen die chrüftliche, 
ebenjall3 im Empörungsjahre 1864, und 
ihren Namen „Hau-Hau“ erhielt fie nad) 
den häufigsten Ausrufen in den Gebeten. 
Was die Religion eigentlich lehrt, willen 
ihre Anhänger jelbit faum; fie ift ein 
Gemiſch von Bibellegenden und Barba- 
rismus. Te Ua äußerte fich über die 
Entjtehung jeiner Gründung einem mir 
befannten Dolmetiher gegenüber folgen- 
dermaßen: Der Engel Gabriel habe ihm 
int Schlaf befohlen, den Kopf des ermor- 
deten engliichen Hauptmanns Lloyd aus: 
jugraben und ihn ala Medium der Ver— 
ſtändigung zwijchen Jehovah und den 
Menjchen zu benugen. Die erjte Commu— 
nication war: „Der Engel Gabriel mit 
jeinen Legionen wird euch gegen eure 
Feinde jchügen; die heilige Maria wird 
bejtändig mit euch jein; die Religion 
Englands ijt die umrichtige; die heiligen 
Schriften müſſen ſämmtlich verbrannt 
werden; alle Tage jind gleich heilig, und 
e3 braucht jomit feine bejondere Notiz 
vom chrijtlihen Sabbath genommen zu 
werden; Männer umd rauen müſſen 
alle ohne Ceremonien zujanmen leben, 
damit ihre Nachkommen zahlreich ſeien 
wie der Sand am Meere; Legionen von 
Engeln erwarten nur den Befehl der 
Maoripriejter, um alle Europäer auf der 
Inſel zu vernichten,“ Die einjt jehr 
zahlreichen Belenner dieſer Religionsart 
verließen fie jedoch bald wieder, nachdem 
fie in dem Kriege jchließlich den Kürzeren 
gezogen, trokdem ihre Priejter wiederholt 
den „Legionen von Engeln“ die Vernich— 
tung der Europäer aufgetragen hatten. 
Dod) giebt es, wie gejagt, nod) eine Par: 
tei Unverjöhnlicher, die Hau-Hauianer 
find. Eine andere Partei ift puritani- 
ſcher geworden als die Engländer jelbit. 
Kürzlich erit las ich im einer neufeelän- 
diſchen Zeitung, daß ein Theil der Ein- 
geborenen des Waiweradiftrictes „bei 
Strafe“ eine jegliche Arbeit, jelbit das 
Reijen durch jein Land, an den Sonntagen 
verbietet, während ein anderer Theil 
desjelben Stammes eine ganz neue Reli: 
gion zu gründen wünjcht, ohne ſolche bis— 
lang zu detailliven. Das einzige Argu- 
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ment diejer letzten Neformatoren it, daß 
jolches ſchon öfters in der Welt geichehen 
und da fie es deswegen auch verjuchen 
wollen! 

Wer die Eingeborenen Neujeelands 
fennen fernen will, muß ſich auf der 
nördlichen Inſel aufhalten, und zwar im 
Binnenlande derjelben. Die mittlere Inſel 
beherbergt auf ihrem großen Flächenraume 
kaum dreitaufend. Der jüdlichit gelegene 
Theil der Eolonie, das Fleine unwirth— 
ſchaftliche Stewart-Island, fommt gar 
nicht mit in Betracht, wenn man von 
Neujeeland jpriht. — Das wärmere 
Klima der Nordinjel behagt dem trägen 
Leben bejjer wie die frifchere, im Winter 
oft kalte Temperatur der ſüdlich gelegenen 
Provinzen. Auf der eriteren befigen fie 
ausgedehnte Ländereien, und mit Argus— 
augen wachen fie über ihre jene betreffen- 
den Rechte. Die mittlere Inſel dagegen 
ijt vor vielen Jahren jchon den Englän- 
dern verfauft worden, und wenn auch nur 
um einen nominellen Preis, jo do in 
aller Form gejegmäßig abgetreten; denn 
während England einft den unorganifirten, 
geiltig beſchränkten aujtralifchen Aborigines 
einen ganzen Welttheil einfach confiscirte, 
mußte es in Neujeeland Nachgiebigfeit 
üben den Anſprüchen gegemüber, welche 
die vorgefundenen Landesherren, mit der 
Keule und dem Meſſer in der Hand, er: 
hoben. Dennoch ift auch heute der Grund— 
beſitz noch lange nicht geregelt. Alle 
Zwijtigfeiten, die feit Jahren, ich möchte 
jagen, die überhaupt zwijchen Eingebore- 
nen und Eingewanderten vorfamen, drehten 
ſich um Grundeigenthumsrechte oder um 
Privilegien der maoriſchen Landbeiiger. 
Diefe verjagten den englischen Ingenieuren 
die Erlaubnif, Vermefjungen auf ihrem 
Beſitze vorzunehmen, verboten Straßen- 
und Eijenbahnbauten, und als die Regie- 
rung die Ausführung ihrer Anordnungen 
erzwingen wollte, fam es zum Todtſchlag, 
zur Empörung. it heute auch, wie jchon 
erwähnt, die Macht der Auflehnung gegen 
die britische Herrſchaft gebrochen, fo hat 
die leßtere doc immer noch zu rechnen 
mit einem unrubigen, friegsluftigen, wenn 
auch kaum mehr fkriegstüchtigen Volke, 
welchem ſich zu befreunden aus mehr als 
einem Grunde im Anterefje der Anfiedler 
liegt. Ich deutete jchon au, daß auf der 
Nordinjel ein großes Landesareal aus: . 
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ichließlich für den Gebrauch der Eingebo- 
renen rejervirt iſt. Hier thront auch dev | 
Maorikönig, Tawhiao, welchen die Volks— 
ſtämme auf Anregung des maoriſchen 
Bismard, Rewi — ein Mann, der jehr 
viel zur Vereinigung der Stämme beige- 
tragen bat —, ſich gewählt haben, und 
zwar deshalb gewählt haben, um das 
nationale Selbitbewußtjein zu heben. Na: 
türlich ift der König nur ein Namenkönig, 
von der engliichen rejp. neuſeeländiſchen 
Negierung bejtätigt und bejoldet. 


Die Fragen 
der Sandesregu- 
firung machen 


dem Parlamente 
Neujeelands all 
jährlih viel zu 
ihaffen, einer- 
ſeits um den An- 
forderungen der 
immer zahlrei— 
cher zuziehenden 
europäiſchen Co— 
loniſten, anderer— 
ſeits um den un— 
zweifelhaften 
Rechten der Ein— 
geborenen zu ge— 
nügen. Es bildet 
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wortreicher als dieje. Mit Ausnabme der 
rauen, die einer Häuptlingsfamilie ent- 
ſtammen, nehnen die Weiber eine focial 
untergeordnete Stellung ein, wie dies ja 
bei allen Naturvöltern der Fall it. Ge 
(egentlich entdedt man unter ihnen Geſich— 
ter von wirfliher Schönheit, zarte, regel: 
mäßige, doch finnfiche Züge; die Hände 
und Füße find zierlich Hein. Im Ganzen 
jieht man es den Weibern jedoch an, daß 
richt die Männer, fondern fie jelbjt die 


ſchwerſten Arbeiten zu verrichten haben. 


Nicht zu leug: 
nen ilt es, daß 
von den meijten 
Neujeeländern 
gefochtes, gerö- 
ſtetes oder ſelbſt 
rohes Menſchen— 
fleiſch bis ins 
neunzehntefahr- 
hundert hinein 
als cin begeh: 
renswerther Lek— 
kerbiſſen betrach— 
tet wurde. Je 
dunkler die Haut: 
farbe des Men- 
ichenovfers, um 
jo jaftiger der 


dies eine ver: Braten. Nur jehr 
zweigte und ver- ausnahmsweiſe 
zwickte Sachlage, verſtanden ſie ſich 
die ſich mit weni— dazu, Vollblut— 
gen Worten nicht Europäer zu ver— 

verdeutlichen ſpeiſen, deren 
läßt. Und die Fleiſch ihnen 
verſuchten Lö— mindeſtens als 
ſungen dieſes Maori⸗Hãupiling. ebenſo geſchmack⸗ 


Knotens waren 

und ſind, wie geſagt, die einzigen Urſachen 
von Reibereien zwiſchen den beiden Racen. 
Anderartige Zwiſtigkeiten kommen kaum 
vor. Auf meinen Wanderungen, welche 
mich oftmals wochenlang mit den Maoris 
in Berührung bradten, habe ih auch 
nicht einmal, weder gegen meine Perſon 
noch gegen die herrichenden Gejege, eine 
Ablehnung erfahren. Meine braunen Be: 
gleiter erwiejen ſich nicht nur als treue, 
jondern auch als unterhaltende Gefährten, 
oftmals freilich auch als läjtige Diener. | 
Als arbeitende Weſen find im Allgemeinen | 
die Frauen den Männern vorzuziehen, nur 
find fie noch leichtlebiger und jedenfalls 





lo8 galt wie uns 
das Fleisch eines in Ehren zähe gewordenen 
Hammels. Ganz alte Maoris können ji 
heute noch recht wohl der Freßorgien 
ihrer Jugendzeit erinnern, und mit lüſter— 
nen Bliden, während ihnen das Waller 
im Munde zujammenläuft, jprechen ſie 
von dem unnennbaren Wohlgeſchmacke ge- 
ihmorten Menſchenhirns. Tapfer jedoch 
wiſſen ſie ſich der verbotenen Frucht zu 
enthalten und ſuchen und finden wohl 
auch im gekochten fetten Schweinefleisch 
den Höhepunkt epifuräticher Freuden. Im 
Allgemeinen ſchämt ſich der Maori der 
Gegenwart der anthropophagiichen Ge— 
lüſte feiner Vorjahren. 
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Betrachten wir num diejen Maori der 
Gegenwart in jeinen phyſiſchen und in- 
tellectuellen Eigenſchaften ein wenig näher. 
Ein vorzüglicher Kenner des Volkes, der 
fürzlich geitorbene Minifter für die An- 
gelegenheiten der ingeborenen, Sir 
Donald Maclean, jchildert den Maori 
als körperlich muskulöſer entwidelt wie 
den Durchichnittsengländer, troßdem der 
fegtere in jeglicher Arbeit und in An— 
ftrengung ausdauernder ilt. Die Män- 
ner find gewöhnlich fünf Fuß jehs Zoll 
groß. Ihre Arme find länger als die der 
Europäer, ihre Beine jedoch kürzer, mit 
ſtark entwidelten Wadenmusteln. Die 
Haut ift von olivenbrauner Farbe, das 
Haar jhwarz, die Stirn hoch gerwölbt, 
die Naje platt, die Lippen leicht wulftig und 
die Zähne vorzüglid, mit Ausnahme der 
Stämme, die in der Nähe der Schwefel: 
quellen an den heißen Seen leben. Ihre 
Augen jind groß und ausdrudsvoll, meijt 
aber thränend, und diefer Zuſtand ijt 
wahrjheinlih bedingt durd die ſtets 
rauchige Atmojphäre ihrer Hütten. Ach 
jelbjt Habe viele Augen diefer Menjchen 
unterjuht und beinahe durchweg eine 
Vergrößerung der Thränendrüje conjta- 
tirt. Da die Maoris in dem einzigen 
Wohnraume, der einer großen Familie, 
ja oft mehreren Familien al3 Wohn: und 
Sclafitätte dient, auch noch die Küche 
aufgejchlagen haben und diefe während 
der Regenzeit mit naffem Holze zu füttern 
gezwungen find, jo erfüllt meiſt den Elei- 
nen Hüttenraum eine läſtige Dunft-, Rauch- 
und Zabafsatmojphäre. Es wird ange 
nommen, daß das Hoden und Schlafen 
in diefen engen rauchigen Buden mit einen 
Grund bildet für den phyjiichen Rückſchritt 
des Volkes und jein Ausjterben mit ver: 
ichuldet. Denn nicht nur die Schleimhaut 
der Augen, jondern auch die der Bronchien 
wird jtarf gereizt, wie es nur wenige 
Nenfeeländer giebt, die im Winter frei 
von Brondialleiden find. — Die Stimme 
der Maoris ijt angenehm jonor, und ihre 
Bewegungen find leicht und graziös, falls 
fie nicht von Leidenſchaft beherricht werden. 
Es iſt geradezu imponirend, einen Maori- 
häuptling als Redner auftreten zu jehen. 
Athletiſch gebaut, mit offenem fühnen Blick, 
gemefjenen edlen Bewegungen, ohne Be— 
fangenbeit, aber auch ohne Halt, weiß er 
— ein Kepräjentant naturwüchjigen In— 
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tellecrts — in eindringlicher, Fliegender, 
bilderreiher Sprache jeine Zuhörer zu 
feffeln, mit fortzureißen. In den legten 
Kriegen ift ſolche Ueberredungskraft den 
englijhen Colonijten mehr als einmal 
verderblih geweien. — Im Charakter 
der Eingeborenen ilt ein Zwiejpalt, eine 
Gährung eingetreten, die, halb maorijcher, 
halb wieder europäiiher Art, es ſchwer 
macht, dieje Wandlung mit furzen Wor- 
ten zu klären. Viele der Häuptlinge find, 
mit Ausnahme von Sprade und Haut: 
farbe, durchaus europaijirt, beſſer: ang: 
liſirt; andere adoptiren wohl Kleider und 
Sitten der weißen Anjiedler, jo lange ſie 
in einer von Goloniiten bevölferten Ort: 
ihaft find, — jowie fie aber nach ihrem 
heimathlidhen Dorfe, nad) ihrem „Kainga“ 
zurüctehren, ehren fie auch zu den ihnen 
eigenen Gebräuchen zurüd und benugen 
die wollene Dede als einziges Kleidungs- 
ftüd. Die überwiegende Majorität hat 
halb europäifche, Halb maoriſche Neigun- 
gen; aber aud die Minorität, die, den 
Gannibalismus ausgenommen, an ihren 
traditionellen Gewohnheiten feitzuhalten 
entjchlofjen jcheint, zögert feinen Augen— 
blid, Broducte und Waaren der Europäer 
anzunehmen, wo nur immer Gelegenheit 
dazu vorhanden ift. — Das Bolt iſt in 
hohem Grade abergläubiich und durch den 
Aberglauben leicht Leidenjchaftlich erregt. 
Wer den Schlüffel diejer Leidenjchaft be- 
fit und ihn zu gebrauchen verjteht, der 
it ihr Meifter. Keine Sitte hat ſich bei 
diefen wengejchaffenen Chriſten jo unge 
ſchwächt und jo allgemein erhalten wie 
die, gewiffe Dinge Heilig zu jprechen 
und fie auf jolche Weife zu ſchützen, zu 
ehren oder auch, je nach Umſtänden, zu 
verdammen. „Tapu“ wird diejer Vorgang 
genannt. Die Prieiter find tapu, die Köpfe 
der Häuptlinge ebenfalls ; Begräbnißplätze 
find tapu im Superlativ; Nahrungsmittel 
find tapu, falls geheiligte Perjonen fie 
eſſen und dann efjen müffen, ohne fie mit 
den Händen zu berühren. Die Enten auf 
den Tarawerajee, welche zu jagen id be- 
abfichtigt hatte, wurden durch das tapıı 
meinem Scufje entzogen. Der Baum, 
an welchem ſich ein Maori aufgehängt 
hatte, wurde ebenfalls tapı geſprochen, 
u. f. w. Daß bei jolch einem üppig 
wuchernden Aberglauben die dunkle, von 
den englifchen Miffionären zugebradıte 
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Aufflärung nur ein bejcheidenes Dajein 
friſten kann, iſt erklärlich. 

Wie die meiſten Naturvölker, die keine 
Schriftſprache beſitzen (ihre jetzige Schreib— 
kunſt verdanfen die Maoris den Englän— 
dern), ſo haben auch die Neuſeeländer ein 
vorzügliches Gedächtniß. Einzelne ſind 
fähig, aus Reden, die vor Jahren gehal— 
ten wurden, getreue lange Auszüge zu 
geben. Stunden-, ja nächtelang köunen 
ſie debattiren und discutiren ohne Ermü— 
dung, oft ſcher— 
zend, immer ani— 
mirt. Ihre 

Scherzworte 
haben meiſt eine 
ſcharfe Spitze, 
und wen dieſe 
trifft, den trifft 
auch ſchallendes 
Gelächter. Mit 
Vorliebe jedoch 
erzählen ſie Le— 
genden oder 
ihrer Vorfahren 

Heldenthaten, 
deren Ueberlie— 
ferung von Kind 
auf Kindeskin— 
der ſie ſich ange— 
legen ſein laſſen. 
Sämmtliche Na- 

turerſcheinun⸗ 
gen, jederBaum, 
jede Strauchart, 
jeder Vogel, jede 
Blume haben 
bejondere Bes 
zeichnungen, 
aber nur zu gern 
weben fie über 
all diefe Gegenjtände ein Net voll von 
Mythe und Aberglauben. Gern gebrau- 
chen fie Allegorien, die oſtmals hoch— 
poetiſch klingen. 
hängen mit den heißen Seen zuſammen. 
Natürlich ſpielt dabei das Weib die Haupt— 


rolle, im guten wie im böſen Sinne. Na: | 
türlich! Denn auch bei dieſem Volke um— 


ſchlingt die Liebe des Einzelnen und des 
Volkes Geſchick mit ewigen unſichtbaren 
Banden. Ich könnte manches Gehörte 
wiedererzählen, das für eine romantische 
Dichtung willtommenes Material liefern 
würde. Die befanntejte Legende handelt 
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von der jchönen Prinzejiin Hinemoa, die 
einſtmals den meilenbreiten Rotoruajee 
durchſchwamm, um zu dem ihr verbotenen 
Geliebten zu gelangen, und durch dieje 
That bewies, daß nicht nur der Hellespout 
eine das Element befiegende Leidenjchaft 
fennt. Hinemoa's Schwimmtunjt jcheint 
jih übrigens auf die weiblide Nach— 
fonımenjchaft fortgepflanzt zu haben, denn 
in den Schwinmmvaces, die wir oftmals 
am Wotoruajce veranjtalteten, wurden 
Knaben wie 
Männervonden 
mitſchwimmen⸗ 
den Mädchen 
jtet3 mit Leich— 
tigfeit bejiegt. 

Die Maoris 
find — um noch— 
mals auf ihre 
Charaftereigen- 
ihaften zurüd- 
zufommen 
entſchieden krie— 
geriſchen Blutes 
und haben eine 
natürliche Be— 
gabung für die 
Kriegskunſt. So 
muthig ſie aber 
auch ſein kön— 
nen, ebenſo leicht 
werden ſie von 
einer Panique 
befallen. Sie 
ſind zuweilen 
liberal und frei— 
gebig im ver— 
ſchwenderiſchen 
Sinne, dann 
wieder ſchmutzig 
geizig. Es exiſtirt in ihrer Sprache 
kein Wort, um die Dankbarkeit auszu— 
drücken; dennoch aber beſitzen ſie dieſe 
Eigenſchaft. Aeußerungen des Kummers 
und des Schmerzes ſind ihnen eine 
einfache Ceremonie, Thränen ſtehen dem 
Willen zu Gebote. In ihrer Kleidung 
find ſie heute adrett und rein, morgen 
wieder ſalopp und ſchmutzig; heute im 
Trinken wie im Eſſen mäßig, morgen ge— 
fräßig bis zum Ekel, Ich ſah einft ein 
Maoriweib einen großen Korb voll feben- 
diger Krebſe in einer Sigung verzehren, 
indem fie den armen Thieren einfach die 
33 
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Scheren aus dem Körper riß und aus 
jaugte. 

Eine große Schwäche haben die Leute 
für bligende Schmudjachen, und auch in 
diefem Punkte verleugnen die Weiber 
feineswegs ihr Gejchlecht. Hierbei kommt 
der Nahahmungstrieb oft zu grotesfer 
Aeußerung. In dem Städtchen Tauranga 
bat mich ein Maori, dem ich mich für 
geleitete Dienste verpflichtet fühlte, jeiner 
Tochter einen jeidenen Sonnenſchirm zu 
faufen; dieſer bildete dann, mebit einer 
wollenen Dede, ihre einzige Bekleidung. 
In den Städten fieht man Maorifrauen 
oft auf das munderlichite europäiſch 
herausgepußt; bejonderen Stolz und be- 
jondere Schwierigkeiten jcheint ihnen das 
ungewohnte Schuhwerk zu verurjachen, 
in welchem fie wie auf Eiern einher: 
gehen. Der in MNeufeeland heimifche 
greenstone, ein aufßerordentlih harter 
Stein von fhmußig-grüner Farbe, wird 
von beiden Gejchlechtern gern zu Bier: 
rathen verwendet. Die Männer bilden 
fih auf die frescoartigen Tätowirungen 
ihres Geſichts nicht wenig ein, obgleich 
oder auch vielleicht weil diefe Art von 
Verſchönerung nit mehr obligatoriich 
it, Einſtmals galt die Höhe dieſer 
Kunft, in ihrer Ausübung und dem 
aus derjelben hervorgegangenen Schmud, 
für ein Zeichen von Bornehmheit und 
Rang. Die Männer tätowiren das ganze 
Geficht, vielleicht noch ihre Schenfel; die 
Frauen nur die Lippen und das Kinn. 
Die Operation ijt eine äußerjt ſchmerz— 
bafte und erfordert deshalb oft viele 
Situngen zur Vollendung. Die ſchönen 
Linien und doppelt jpiralförmigen Bogen 
werden mit einer Mujcheljpige oder einem 
zugejpigten Knochen in die Haut hinein- 
gehämmert, die Wunden dann mit einer 
Miſchung von Harz und gepulverter Holz- 
fohle getränft. Nach ihrer Heilung bleibt 
eine unvertilgbare blauſchwarze Färbung 
zurüd. Mehnliche Figuren wie die Män— 
ner in ihr Geficht jchnigen fie auch an 
ihre Holzhäufer, auf ihre Ruder, Boote, 
Angeln u. ſ. w.; nur werden dann in die 
Verzierungen noch immer einige unförm- 
fihe menjchliche Fratzen mit lang hervor: 
ragender Zunge eingebettet. Das ebenjo 
zierlihe wie grotesfe Schnigwerf an 
ihren Kriegscandes war einit hochbe— 
rühmt. Auch heute noch gilt ihnen ein 
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kunſtvoll geſchnitztes oder beſſer beſchnitztes 
Boot als etwas beſonders Werthvolles. 

Wie die Leute aus Eitelkeit mit ſtoi— 
ſchem Gleichmuth, reſp. Stumpfheit die 
größten Schmerzen erdulden, um ihr Ge— 
ſicht verunſtaltend zu verſchönern, ebenſo 
gleichmüthig ſcheinen ſie die Schmerzen 
zu ertragen, die in einem gegebenen Falle 
das Meſſer des Wundarztes verurſacht. 
Dies gilt jedoch nur von den Vollblut— 
Maoris, denn die Miſchlinge kommen in 
ihrer notoriſchen Verweichlichung hierbei 
gar nicht in Betracht. Wiederholt ſah ich 
an Maoris ſchwere chirurgiſche Opera— 
tionen vornehmen, ohne einen Schmerzens— 
laut zu hören. Ich ſelbſt operirte die 
achtzigjährige Wittwe eines der erſten 
Häuptlinge Neufeelands, Tomate Wata, 
dejjen Andenken von den Engländern hod)- 
verehrt wird, denn er hat treu zu ihnen 
geitanden und mit ihnen gefämpft gegen 
die Empörer an der Seite feiner Frau. 
Dieje Alte war ein großer Krieger 
vor dem Herrn. Und muthig auch unter 
zog fie fi) der Operation zur Befeitigung 
ihrer Erblindung: des grauen Staares. 
Klein Laut, fein Seufzer fam während 
des jchmerzhaften Eingriffs über ihre 
Lippen. Ja, nad) glüdlicher Beendigung 
der einen Operation verlangte fie die jo- 
fortige Inangriffnahme des anderen Auges 
und gab fich nicht eher zufrieden, bis ich 
mich dazu veritand. Dies eine Beijpiel für 
die Ertragungsfähigfeit phyſiſcher Schmer- 
zen möge bier genügen. Ich ließ mir er- 
zählen (denn erlebt habe ich es nicht), daß 
die Maoris in unerträglichen Fällen an- 
fangen laut zu fingen, um Ausbrüchen 
des Schmerzes vorzubeugen; und während 
fie auf ſolche Weije ſich eine körperliche 
Dual zu erleichtern trachten, bereiten fie 
den empfindfamen Umjtehenden eine Dual 
muſikaliſcher Art. 

Muſikaliſch find nun einmal die Maoris 
wenig begabt. Ihre vocalreihe Sprache 
ift zwar an und für fich äußerjt melodiös, 
doch haben ihnen bislang alle Einwirkun- 
gen gefehlt, die das Ohr bilden, den Ge- 
hörfinn veredeln. Bis vor Kurzem war 
ihr einziges Inftrument eine Kleine Flöte, 
welche, jo unwahrſcheinlich es auch it, 
nur mit der Naje geblajen worden jein 
jol. Gewöhnlich war das Inſtrument 
aus den Schenfelfnochen eines erjchlagenen 
Feindes geformt. In unjerer muſik— 


jchwelgenden Gegenwart verjuchen fich 
auch wohl Maorimädchen gelegentlich im 
Elavierjpiel, meiſt jedoch mit nicht mehr 
Glück und Geſchick wie ein Elephant im 
Harfenjpiel. Aber troß feiner negativ: 
muſikaliſchen Eigenſchaft iſt dennoch Sin- 
gen eine der Hauptunterhaltungen des 
Volkes; nebſt Singen das Tanzen und 
— Damenbrettſpielen. Auch Cricket und 
Fußballſpiel wurden den Engländern ab— 
gelauſcht. Der Maori-Kriegstanz war 
einſt das denkbar aufregendſte aller 
Schauſpiele; auch heute werden dieſe 
Kriegstänze — 
zwar nur bei 
friedlichen, be— 
ſonders feſt— 
lichen Gelegen- 
heiten — aus: 
geführt, und 
dann ſtrömt 
Alt und Jung, 
Europäer wie 
Eingeborene, 
von nah und 
fern herbei, um 
zu jchauen und 
zu bewundern. 
Es liegt ein 
Nerv, eine 
icheinbar ums 
bezähmbare 
Wildheit in die- 
jer feidenichaft- 
lichen Geſticu— 
fation und in 
diefen unarti- 
eufirten Aus— 
rufen, welche 


von beiden Gejchlechtern verrichtet wer= | 


den. Ich habe jelten etwas Aufregenderes 
geſehen. 


Wie dieſer nationale Tanz, haben ſich 
noch einige andere eigenthümliche Sitten 


bei dem Bolfe erhalten. So beſteht bei— 
ſpielsweiſe eine drajtiiche Art, ſich auf 
Koſten des Unglüds jeiner Nebenmenjchen 
zu bereichern; fie wird muru genannt, und 
ihre Pointe liegt im Ausplündern eines 
Stammesangehörigen, falls diejen ein 
Ungfüdsfall betroffen bat. Läuft ihm 
z. B. jeine Frau fort, jo fommen jogleich 
jeine Freunde und ejjen aus Sympathie 
die vorhandenen Mundvorräthe auf; da- 


rauf fommen die Freunde feiner Frau . 








Maori: Weib. 





507 


und plündern ebenfalls; und ſchließlich 
fommt noch eine dritte Gejellichaft und 
raubt den Reſt feiner Habe, einfach nur 
deshalb, weil er in Verlegenheit gerathen 
it. Der englifche Schriftiteller Anthony 
Trollope erzählt einige drajtiiche Beifpiele 
diefer Urt. Das Kind eines Maori fiel 
zufällig ins Feuer und verbrannte bei- 
nahe. Augenblidlih wurden dem, übri— 
gens abwejenden Vater Boot und Filch- 
nee, Schweine und Provifionen fortge- 
nommen und er jelbit, al3 er heimkehrte, 
ins Waſſer geworfen, aus welchem er ſich 
nur mit Mühe 
retten fonnte, 
In einem ans 
deren Falle 
schlug der 
Sturm einen 
Kahn um und 
einer der ns 
jaffen ertranf, 
— wenige Mi- 
nuten Darauf 
war der Be: 
figer des Ca— 
noes ein Bett- 
ler, denn Alles 
wurde ihm ge- 
raubt, ſelbſt 
die Flachs— 
matte von jei- 
nem Körper. 
Sp giebt es 
Tauſende von 
verjchiedenen 
Urjadhen, die 
das Ausplün— 
dern zur Folge 
haben. Niemals wird folher Erecution 
mit Gewalt widerjtanden, denn der Be- 
treffende würde dann des Rechts ſich ent- 
fleiden, bei der nächſten Gelegenheit jeinen 
Nachbar ebenfalls zu — bemitleiden, Ya, 
in manchen Fällen foll e8 als eine Miß— 
achtung, als eine Theilnahmslofigkeit am 
erlittenen Gejchid betrachtet werden, wenn 
die Ausplünderung nicht jtattfindet. 

Nicht nur die Bekanntichaft mit unver- 
fälſchten Menſchenfreſſern hatte einſt zu 
meinen Jugendträumen gehört, ſondern 
auch die Bekanntſchaft mit der, insbeſon— 
dere auf Neuſeeland üblichen Begrüßungs— 
form: das oft geleſene, oft bezweifelte 
Naſenreiben! Aber wie die Realiſirung 
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der meiſten Jugendträume, erfüllte auch 
in dieſem Falle die Wirklichkeit keineswegs 
die Erwartung. Es iſt weniger ein Naſen— 
reiben als ein Naſendrücken, und es er— 
ſchien mir nicht anſtößiger wie das Opium— 
rauchen der Chineſen, und ſicherlich weni— 
ger anſtößig wie die auf den Tiſchen 
ruhenden Beine der Amerikaner. Hid— 
diggeigei, der philoſophiſche Kater, wel— 
cher in Scheffel's „Trompeter von Säckin— 
gen“ über den Zweck des Küſſens bei 
den Menſchen ſo geiſtreich meditirt, würde 
ſich über den Zweck des Naſenreibens 
recht eigentlich erſt ſeinen Katerkopf zer— 
brochen haben und wahrſcheinlich zu 
einem wunderlichen Rejultate des Nach— 
denkens gefommen fein. Mit Hülfe eines 
(odenden Sirpence bewogen wir oftmals 
Maorifinder, fi) dag Geruchsorgan platt 
und platter zu drüden, ohne auf das 
Brummen der converen Mütter zu achten, 
die (vielleicht ein Ferkelchen im Arme 
wiegend) eine Dejecretion in unjerem 
Spiele vermuthen mochten. 

Bu großartigem Ausdrud kommt das 
Najenreiben bei dem tangi. dem Begräb- 
uißfefte der Maorid. Es ijt dies eine 
der originelliten Geremonien des Volkes, 
Ich jelbit Habe ihr wiederholt beigewohnt 
und ein klares Bild von dem Vorgange 
erlangt. Wenn ein Maori dem Tode 
nahe iſt, jo wird er aus jeinem eigenen 
Haufe entfernt, nach einer für ſolche Ge— 
fegenheit jtets neu erbauten Hütte. Auch 
diefe Sitte ift eine Art tapı, denn die 
Maoris meinen, dab der Geiſt des Ge— 
jtorbenen beunruhigt würde, falls feine 
Freunde je wieder auf demjelben Platze 
efien, auf welchem er geitorben, und 
dag durch eine ſolche Entheiligung ihr 
eigener Tod veranlaßt werden könnte. 
Die Bewohner des betreffenden Dorfes 
verjammeln fid) dann am Sterbebette, um 
dem Binjcheidenden Lebewohl! beſſer: 
Sterbewohl! zu jagen, und nachdem der 
Tod eingetreten, beginnt das erite Klage: 
geheul, das gewöhnlich bis zum Heiſer— 
werden dauert. Es werden Boten aus: 
geichidt, um von nah und fern die Mit- 
glieder des eigenen Stammes und der 
befreundeten Stämme zufammenzurufen. 
Diefe müſſen fih nah ihrer Ankunft 
durchaus von den Bewohnern des Dorfes 
jelbjt getrennt halten, und auch von den- 
jenigen, welche über den Leichnam ihre 
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Lamentationen ſchon verrichtet haben. Zu 
ihren Wehklagen wird eine beſondere Zeit 
feſtgeſetzt, in welcher ſie am Todtenbette 
und im heiligen Schweigen von den Dorf— 
bewohnern, aber par distance, empfangen 
werden. Dann beginnt auch ihr Klage— 
geheul, bei welchem ein Jeder ſich vor 
ſeinem Nachbar durch Schreien, Heulen, 
Grunzen, Kreiſchen und Weinen hervor— 
zuthun trachtet. Dieſes unbeſchreibliche 
Schauſpiel, unendlich mehr komiſch wie 
tragiſch, dauert meiſt Stunden hindurch, 
bis einer nach dem anderen aus reiner 
Erſchöpfung und Heiſerkeit abfällt und 
ſich hinſetzt. Wenn das letzte Geheul ver— 
ſtummt iſt und die Beſucher wie die Ein— 
heimiſchen ſämmtlich ſich niedergekauert 
haben, ſteht einer der nächſten Bekannten 
des Geſtorbenen auf und bewillkommnet die 
Gäſte, worauf einer der Angeredeten mit 
einer Eulogie auf den Todten antwortet. 
Dann ſpricht wieder einer der Dorfbe— 
wohner, darauf einer der Gäſte, und ſo 
geht das Redenhalten der Reihe nach fort, 
bis beinahe ſämmtliche der Anweſenden 
geſprochen haben. 

Nachdem auf die geſchilderte Weiſe das 
Andenken des Verſtorbenen geehrt worden 
iſt, werden politiſche, ſociale, reſp. ſocial— 
häusliche Gegenſtände verhandelt und de— 
battirt, während die jungen Männer und 
die Frauen des Dorfes mit Zubereitung 
des Eſſens beſchäftigt ſind. „Schweine— 
fleiſch und Kartoffel“ lautet der ftereo- 
type Speijezettel. Eine Conceſſion an die 
Anforderungen der modernen Zeit it in 
der Gegenwart die Darreihung von 
ipirituöfen Getränfen, bejonders von Rum. 
Die Vertheilung der Provifionen geht 
jehr ceremoniös vor fi. Ein jeder mit 
Fleisch und Kartoffeln gefüllte Flachskorb 
wird von einem bejonder8 dazu Ange: 
jtellten vor der Verabreihung mit einem 
geweihten Stabe berührt und der Name 
der Empfänger ausgerufen. Die Freß— 
orgien dauern erjtaunlich lange. Gleich 
ihren auftraliichen ſchwarzen Nachbarn 
laſſen auch die Neufeeländer fich oftmals 
die praftiihe Bethätigung des Gejanges 
angelegen jein: 

Eſſen, eſſen! recht viel eſſen! 
Wieder eſſen! noch mehr eſſen! 
Immer eſſen! Eſſen, eſſen! 

Erſt nach beendeter Mahlzeit miſchen 

ſich die eingeladenen Gäſte mit den Dorf— 
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bewohnern. Bis dahin wurde eine ftrenge 
Abjonderung beobachtet. Jetzt, als Deſſert, 
beginnt ein allgemeines Najenreiben, — 
und abermals durchtönt ein Klagegeheul 
die Lüfte, und bei Allen fließen Thränen 
in Strömen. Tajchentücher kennt man 
bei diejer Ceremonie nicht. 

So dauert ſolch ein „Wehflagefeit“ oft 
mehrere Tage lang; denn es fommen 
immer neue Geſtalten aus der Ferne, und 
täglich) wiederholt ſich der geicdhilderte 
Borgang. Sollte Jemand, der zu einem 
Tangi eingeladen it, verjäumen, zu er- 
jcheinen, jo ijt e3 nach maoriſchem Aber— 
glauben ficher, daß ihn Unglüd Zeit 
jeines Lebens verfolge. — Die Selbit- 
geißelung zu Ehren eines Gejtorbenen 
ſcheint unmodern geworden zu fein. Frü— 
her verurjachten fih die Hinterbliebenen 
um jo größere Schmerzen, je inniger fie 
ihre Zuneigung zu den Todten befunden 
wollten. Eine Häuptlingswittwe bohrte 
ſich vielleicht einen Haifiſchzahn im die 
Weichtheile, um jedesmal beim Sid): 
niederjegen an ihren geitorbenen Gatten 
erinnert zu werden, 

Die Neden jelbft, die bei einem Tangi 
gehalten werden, find oft meilterhafte 
Smpromptus. Gewöhnlich bringen die 
Redner nicht nur das Andenken an den 
Geſtorbenen zur Sprache, jondern auch 
anderweitige Gegenſtände, die ihnen gerade 
am Herzen liegen, wie perjönliche Zwiftig- 
feiten, Rancunen, Landjtreitigfeiten und 
Aehnliches. In neuerer Zeit wird kaum 
eine Begräbnigrede ohne politische Aus» 
laffungen gehalten werden. Als Beijpiel 
maorijcher Durchichnittsrhetorif mag hier 
eine von den vielen Reden ihren Platz 
finden, die bei dem Begräbniß des Mi- 
nijters für die Angelegenheiten der Maoris, 
des jchon erwähnten Sir Donald Maclean, 
gehalten wurden. Der Häuptling Toreha 
te Moananui ſprach nad) jtenographiicher 
Aufzeichnung Folgendes: „Sch erhebe 
mid, Maoris; umd ihr Europäer, die 
ihr unjere Sprache ſprecht, hört mich. 
Wir, die Maoris, kamen hierher, um 
unjere Hochachtung für einen Mann aus: 
zuipredhen, der nicht mehr unter uns 
weilt. Wir grüßen did, o Maclean, der 
du von uns gegangen bit! Geh, o 
Freund, der du auf der ganzen nel 
heimiſch warft! O ihr Europäer, unfere 
Gegenwart hier ift ein Zeichen unjerer 
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Liebe für ihn. Sir Donald Maclean, 
wir wünjchen dir ein Lebewohl, für ewig! 
Lebe wohl! Gehe den Pfad, den du ge 
wählt, den Pfad der Uniterblichkeit! 
Viele deiner Freunde find vor dir ge 
gangen, um dich zu erwarten. Es waren 
die alten Leute, die uns zuerjt von Dir, 
dem Fremdling, erzählten, die alten Leute, 
die nun todt find, ALS die Europäer 
zuerit zu uns famen, verjuchten wir ein 
Mittel zu finden, um freundjchaftlich neben 
einander leben zu fünnen; verjuchten die- 
jelben Geſetze für beide Racen zu machen, 
jo daß wir zwar verjchiedene Wege geben, 
aber doc zujammen wirken fönnten. 
Maclean verjuchte dies auszuführen. 
Seine Pläne für unjere Wohlfahrt wur- 
den lebendig von der Zeit feiner Ankunft 
bis auf den geftrigen Tag. Aber jebt 
fürdten wir, daß die Dinge nicht mehr 
jo ausgeführt werden, daß es feine ge 
meinjchaftlichen Gejege für Europäer und 
für Maoris giebt. Es ift uns diejes und 
jenes Geſetz gezeigt worden, und wir 
fanden, daß es nicht qut it. Damm ver: 
juchten wir ein anderes Gejeh und noch 
ein andere® und famen zu demijelben 
Refultat. Die frühere Lage der Dinge 
beiteht heute nicht mehr. Dazu kommt, 
daß unjer alter Freund todt iſt. Hört 
e3, ihr Maoriftämme Neufeelands: ein 
Ungeheuer jteigt aus dem Meere und 
wird alle Menichen und alles Land ver: 
ichlingen, Auch ihr werdet von dem Un— 
geheuer verjchlungen werden. Alle Berge, 
Wälder, die ganze Inſel wird das Un— 
geheuer in feinen Magen aufnehmen. Der 
Name diejes Ungethüms ift das neue Ge: 
je betreffs des Landeigenthums der Ein- 
geborenen. Und die Zähne diejes Unge— 
thüms heißen $ 50 bis 54, $ 80 bis 82 
und $ 115. Nun, ihr Freunde, es it 
eure Sache, diefem Ungethüm in die 
Zähne zu jehen und euch zu entjcheiden. 
Laßt und, die Maorid, auch ein Wort 
mit dreinreden, wenn die Geſetze gemacht 
werden! — Unjer Herz iſt jchmerzvoll, 
wenn wir daran denen, daß Maclean 
von uns gegangen. Die Europäer, die 
er zurüdgelafien, fennen wir nicht jo 
genau wie ihn. Selbit unjere Kinder 
lispelten feinen Namen. Deswegen famen 
wir mit unjeren frauen und Kindern ber, 
um zu trauern. Laßt alle Mißverſtänd— 
niffe mit dem Todten für immer begraben 
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jein, — jelbjt die Pläne für unfere Un- 
abhängigfeit, die wir für uns hegten, die 
aber dem Frieden und dem Glücke dieſes 
Landes nachtheilig find.“ 

Soweit der maorifche Häuptling. 

Wie fi in der jveben wiedergegebenen 
Nede keine ungewöhnliche Begabung und 
jedenfall3 auch eine gute Portion Ber: 
ichlagenheit kennzeichnet, jo verrathen die 
Neden, die in den politiſchen Verſamm— 
(ungen gehalten werden, oft geradezu 
ftaatsmännische Gedanken. Doc darf 
man jelten den Worten allein trauen, 
welche auch dieſe Menjchen jehr häufig 
nur gebrauchen, um ihre Gedanken zu 
verbergen. Schlauheit und Jeſuitismus 
find, troß aller jcheinbaren Biederfeit 
der Yuslafjungen, die Baſis derjelben. 
Noch haben fie in feiner öffentlichen Ver: 
jammlung, die fie in Gemeinſchaft mit 
Europäern abgehalten, den Kürzeren ge 
zogen; durch feine lodenden Anerbieten, 
durch feine Verjprechungen und Rechts— 
verdrehungen ließen fie ji von den Be— 
dingungen abbringen, die zu jtellen fie 
fid) für berechtigt hielten. Sie haben in 
der Neuzeit den friedlichen Kampf um 
bürgerliche Gleichberechtigung ſogar in 
das Lager der Gegner, der englijchen 
Eolonijten, getragen. Im Barlamente 
Neujeelands nicht nur, jondern aud am 
Miniftertiiche haben fie Sit und Stimme 
fih errungen. Sehr wohl wifjen fie, daß, 
nachdem feine Aussicht mehr vorhanden 
iſt, gewaltthätig ihre manchmal abjurden 
Forderungen durchzujegen, dies nur auf 
parlamentarifchem Wege, auf dem Wege 
der Gejepgebung, gejchehen kann. Und 
dies ift wohl mit der Hauptgrund, daß 
fie es ſich angelegen jein Taffen, ihre 
Kinder mit der engliihen Sprade ver- 
traut zu machen, denn fie haben durchaus 
begriffen, daß die Maorimitglieder der 
Legislatur im Nachtheil find, falls dieſe 
die englijche Sprache nicht meiſtern. Be— 
ſtändig petitioniren fie jegt um Errichtung 
von Schulen nad engliihem Muſter. 
Bon Staatöwegen ift auch eine jährliche 
Seldunterftügung für diefen Zwed aus- 
geieht, doch find die Eingeborenen ver- 
pflichtet, fich jowohl die Schulhäufer ſelbſt 
zu erbauen, als auch zum Unterhalte der 
Lehrer mit beizutragen. Innerhalb der 
Schulzeit darf die maoriſche Sprache nicht 
gefprochen werden; die Kinder müfjen 


jomit engliich lernen. Esxgiebt zur Zeit 
gegen fünfzig jolher Schulen mit circa 
1500 #öglingen beiderlei Gejchlechts. 
Der Unterricht dehnt ſich auf jämmtliche 
Gegenſtände der Elementarwifjenichaft aus; 
bei den Mädchen jelbft auf die Erlernung 
von Handarbeiten. 

Das Gejagte wird vielleicht genügen, 
um einen wenn gleich nur unvollfommenen 
und fragmentarifchen, jo doch immerhin 
allgemeinen Ueberblid zu geben über das 
Weſen des Maorivolfes, Ach möchte 
mein Thema aber nur ungern verlafjen 
(und ich würde ihm noch weniger gerecht 
werden, als es fchon der Fall it), ohne 
mit einigen Worten auch des Landes zu 
gedenfen, welches die Heimath der ge 
ihilderten Menichen bildet. In der That 
ift Neuſeeland ebenjo intereffant, wie e3 
die Neufeeländer felbit find; für die Co— 
(oniften der Gegenwart und der Zukunft 
aber ungleich wichtiger. Es ijt ein Land 
der Ueberrafchungen für alle Bejucher, 
die es fi von der Eultur nur oberfläd: 
ih berührt und ſomit für den Lebens: 
comfort ungenügend vorſtellen. Noch 
immer find wir gewohnt zu glauben, daß 
weite Wafjerflächen gleichjam eine Blodade 
bilden, über welche die ung von der Ci— 
vilifation gegebenen Schäße nur unvoll 
fommen die fernen Erdtheile erreichen 
fünnen. Je größer die Entfernung von 
Europa, um jo weniger erwarten wir 
jene Schäße vorzufinden. ch könnte 
manches Land als Beijpiel gegen dieje 
volfsthümlihe Anficht vorführen, will 
mich bier jedoh nur an mein Thema 
halten. 

Alle Schriften über Neujeeland, die ic) 
gelejen habe, ſprechen ſich enthuſiaſtiſch 
aus über die Naturſchönheiten des Landes, 
über die großartigen Quellen feines Wohl- 
ftandes (Mineralreihthum und Frucht: 
barfeit des Bodens), über feine cultur- 
biitorifche Zukunft und über ein Klima, 
welches als das gejundejte und jchönfte 
in der Welt gelten fanın. Man fieht, die 
Prognoje läßt nichts zu wünjchen übrig, 
das „gejundeite, ſchönſte“ Klima jedoch) 
manches. Es ift mir auf meinen vielen 
Reiſen oftmals das „gejundefte, jchönite“ 
Klima angepriefen worden, jelbjt dort, 
wo ich ed am wenigiten vermuthete. Bes 
haupten doch aucd die Bewohner von 
Bombay, ihre Stadt ſei jo gejund, daß 


— 
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Leute, die ſterben wollen, ſie verlaſſen 
müſſen, um ihren Zweck zu erreichen; — 
wie weiland der Vater von Lord Macau— 
lay die notoriſch gefährliche Loangoküſte 
als beſonders paſſend für europäiſche 
Coloniſten anpries. — Das Klima Neu— 
ſeelands kann man mit dem Durchſchnitts— 
klima Italiens vergleichen. 

So werthvoll immer dem Speculanten 
und den Naturforjcher die Schäße fein 
mögen, die Neujeeland birgt, die bei 
weitem herrlichiten bietet eS dem Natur: 
freunde, Diejer kann hier nach » jeder 
Richtung feine Sehnſucht befriedigen: 
mächtige Gebirge, lautlos jtille Seen, 
Wälder an Pracht und Ausdehnung gleic) 
reih, Söylle und Romantif, Meeres— 
brandung und Felſenküſte, VBulcane und 
Seiler, Ohinemutu und NRotomahana. 
Und Rotomahana! Wie lebhaft gedenfe 
ich bei diefem Worte an Goethe'3 War: 
nung, die Natur als ſolche zu jchildern, 
— eine Warnung, welche Humboldt durch 
den Rath zu mildern jucht, Naturjchilde: 
rungen in der einfachiten Weiſe mit Hin: 
weglafjung eines jeden Wortjchmudes zu 
geben. Gleich ſchwer zu erfüllen find die 
Nathichläge Beider. Denn wer möchte 
nicht den Mitmenjchen erzählen, was er 
ftaunend bewunderte, und wer e3 erzählt, 
dem verdrängt oft das langjam bedachte 
Wort eine nicht zu dämmende Gewalt 
von Empfindungen. 

Ein natürliches Terrafienmonument er- 
hebt jih an den Ufern von Rotomahana, 
eine Erjcheinung, die man nirgends in der 
weiten Welt wieder ähnlich antrifft, ein 
Naturwunder, und zwar in doppelter Art: 
die weiße und die rothe Terrafle. Die 
Höhe der alabajterweißen bildet den Rand 
eines noch nicht ergründeten Kraterſchlun— 
des, gefüllt mit kochendem, jchäumendem 
Waſſer, während ſich aus dem Keſſel der 
Nojaterrafie ein mächtiger Wafjeritrahl 
hoch emporjchwingt. Uber weder in dem 
einen noch in dem anderen Keſſel verleug: 
net das Wafler feine durchfichtige, ſaphir— 
blaue Farbe. Ueberjchwellend ergieht es 
jich in zwar ununterbrochener, doch bei- 
nahe jhüchterner Weife aus der Höhe von 
Stein zu Stein, von Stufe zu Stufe, von 
einem Baſſin zum anderen. Denn jede 
Stufe bildet ein breites Baſſin, gefüllt mit 
jener tiefblauen Flüffigfeit, die in der Nähe 
der Steinränder in violettem Scheine zittert. 


Das auf der Höhe ftehende Waſſer wird, 
je tiefer es fällt, um jo fühler und ladet 
zu einem Bade um jo ummwiderjtehlicher 
ein, da man fich ja irgend eine Tempe: 
ratur für dasfelbe ausjuchen fan, — 
eine Einladung, die felten unberücjichtigt 
bleibt. 

Nun denfe man fich diefe Naturpracht— 
bauten, die fich bfendend weiß und zart 
roja nur auf einer Seite, und zwar dem 
See zu, zeigen und mit üppiger Begeta- 
tion umſäumt find; man denfe fich dieje 
Bauberwerfe in voller Thätigfeit, dampfend 
und fochend und braufend und überjchäu- 
mend eine Art Cascade bilden, wie jie 
jo farbenreich und farbenzart zu geitalten 
feine Menfchenhand je wagen darf; man 
denfe fi) in der Nähe der Terrafien eine 
Anzahl unterirdiiher Dampffräfte in 
Arbeit, die aus Hunderten von Kleinen 
Deffnungen ihren Ueberihuß pfeifend und 
ziſchend der Erde entjenden, an einer 
Stelle mit einer jo furchtbaren Erjchütte- 
rung, daß man ein Nebelhorn von zehn: 
taujend Pierdefraft zu hören glaubt; man 
denke ſich ferner fleine, intenfiv roja, blau 
und grün jchillernde Wafferflächen in der 
Umgebung von Rotomahana zerjtreut und 
vorn den unbeweglichen See, von Bergen 
umgrenzt, und man wird eingejtehen, 
daß das Ganze nicht nur unbejchreiblich, 
jondern für den Zufchauer geradezu ver: 
wirrend it. Und in der That verläßt 
Emen das Gefühl der Befangenheit und 
geiftigen Unficherheit, jenes das Herz, aber 
nicht den Kopf ausfüllende Bewußtjein, 
etwas überwältigend Eigenthümliches zwar 
gejehen, aber nicht verjtanden zu haben, 
erjt dann, wenn man auf dem ruhigen 
Waller des Taramwerafees heimmwärts 
ihwimmt und abermals den zijchenden 
Sejang der das Boot bedienenden Maoris 
hört. 

Die weitere Umgegend von Rotomahana 
bildet das Gebiet der jogenannten heißen 
Seen, Als Mittelpunkt diefer dürfte das 
Dorf Ohinemutu zu betrachten fein. Bon 
hier aus werden die Ausflüge nach den 
verjchiedenen Geifern, heißen Quellen, 
vulcanischen Terrafien, Solfataras, Schwe- 
fel- und Schladenlagern unternommen. 
Um heiße Quellen der Erde entipringen 
zu ſehen, hat man nicht weit zu geben, 
denn im Dorfe jelbjt find ſolche jo maſſen— 
haft vorhanden, daß man beim Spazieren- 
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gehen die Füße mit Vorficht jegen muß, ; auch am Fuße der füdlichen Alpen j iene zahl- 
um fich nicht zu verbrühen. Der Natur | reichen ausgedehnten Waldungen, die man 
zeritörendftes Element äußert ſich viel | ihrer DichtHeit und Unzugänglichkeit halber 
hundertartig. Während aber vulcanifche | mit dem Namen „Busch“ bezeichnet. Was 
Ergüffe gewöhnlich Schreden und Angjt | in Indien die Dſchungels bedeuten, wird 
zu verurjachen pflegen, werden fie hier | in Auftralien Bufch genannt. Während 
von den Maoris als natürliche Bundes- | dort aber ein verzweigtes Netz von 
genoffen mußbringend verwendet. Die | Schlingpflanzen die Bäume an einandey 
Natur focht und wäjcht, reinigt und heizt. | fettet und jedem menschlichen VBordringen 
Die eingeborenen Damen lafjen in dem | wehrt, find es hier bejonders die Farrn— 
einen brodefnden Loche das kochende | gewächje, Sträucher wie Bäume, die die 
Waſſer über die zu reinigende Wäjche | Maſſe verdichten, bald fein und zart wie 
fließen, in eim anderes werden mittelft | ein winzige Seidengewebe, bald wieder 
Bilſenſäcken Fische und Kartoffeln zur Gar- | groß, kühn und ſchlank wie die ftolzeften 
bereitung eingehängt; zijchend und un- Palmen. Ihre Schönheit, Zartheit und 
willig zwängt fich der Dampf aus einer | Berjchiedenheit find unbejchreiblich ! 
dritten Deffnung und umarmt das zum | Sm die Tiefe fold einer grünen Nacht 
Mittagsmahl bejtimmte Fleisch ; rauchend, dringt nie das volle Licht des Tages, nie 
plätichernd und plaudernd liegt wohl | ein neugieriger Sonnenftrahl. Eiferfüchtig 
über ein Dubend Menſchen in einem | umhütet und umhüllt eine ewige Dämme— 
größeren Nebenbaffin; jtundenlang boden | rung Baum und Strauch. Selbſt die 
fie dort, nur den Kopf mit der Thon- | Vögel vermeiden die unheimliche Umgebung 
pfeife im Munde über dem leicht dampfen- | und ziehen es vor, die jonnigen Zweige 
den, temperirten Wafjer. Kein Wunder | am Waldesrande mit ihren Liedern zu 
iſt's, daß die Leute leichtlebig find. Sie | beleben. Da Neujeeland fein Hochwild, 
haben für ihren Lebensunterhalt nichts | feine wilden Thiere, feine Schlangen, ja 
weiter zu thun, als Kartoffeln und ihr | faum Gewürm und Ungeziefer auf jeinem 
Lieblingsthier (das Schwein) zu pflegen. | Boden kennt, jo bilden die Vögel beinahe 
Da der Boden warm ijt, jo bildet er | die einzigen Bewohner der Wälder; aber 
gleihjam eine Art Mijtbeet, auf welchem | auch jene pflegen die ausdrudsvolle Stille 
allerlei Gemüje üppig gedeiht. Da auch | diefer nur beim Morgendämmern, dann 
einige kochende Quellen am Rande des | aber mit einem jo vollen Jubiliren zu 
Sees jelbjt entipringen, jo werden auf der | unterbrechen, einem Jubiliren, das Neuſee— 
einen Seite desjelben die Fijche in der- lands Singvögel unter die elaſſiſchen aller 
jelben Waſſerfläche gekocht, in der fie auf | gefiederten Sänger einreiht. 
der anderen Seite gefangen werden. Ich jchließe meine Skizze mit Erwäh— 
Der höchſte Berg Neufeelands ijt der | nung des die Morgenröthe begrüßenden 
mit ewigem Schnee bededte Mount Cook, VBogelgefanges. Das ganze gottbegnadigte 
14000 Fuß hoch. Er wird für unbefteig« Neufeeland ift ja in der Phaſe der 
bar gehalten. Südlich und nördlich von | Morgenröthe, und viele Jahrhunderte 
ihm ziehen fich hohe Bergfetten der Weit: | voller Segen und Beglüdung werden es 
füjte entlang: die jüdlichen Alpen. Ich | von dem Beitpunkte trennen, an welchem 
überjtieg Ddiefe Alpen von Djften nad) | jeine Blüthejonne den Zenith verläßt, 
Weiten. Dieſe Tour war mir als unüber: | ihrem Verlöſchen entgegen. 
trefflih geſchildert, lohnender als irgend Und das Volk, welches bis vor wenigen 
eine Tour in Norwegen oder in der Hoch- | Generationen der alleinige Beſitzer dieſes 
ſchweiz. Ich ſtimme dem nicht bei. Die Landes war und welches nach wenigen 
Tour iſt allerdings großartig, aber auch | Generationen aufgehört haben wird, zu 
nur großartig. Es fehlt Wafler, umſäumt jein, diefes Volt wird leben bleiben 
von frischer, an den Bergen ſich hinziehen- im Munde der Dichter. Es bedarf nur 
der Vegetation; der Eindrud des Zarten, | eines neujeeländiihen Walter Scott, um 
Lieblichen. die Maoris den jchottijchen Hochlaudern 
Wie auf der Nordinſel, ſo befinden ſich poetiſch an die Seite zu ſtellen. 
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Bon 
Friedrich Spielhagen. 


„Werther“ für einen beſon— 





— iſt, in welchem alle Eigen— 
ſchaften beiſammen ſind und klar zu Tage 
liegen, die in anderen Fällen nur ver— 
einzelt vorkommen oder, falls ſie gemein— 
ichaftlich vorgefunden werden, doch nicht 


deren gelten, aber nur in dem | 


11. 
(lerdings muß der Fall des 


wird, hinzufügen müffen, durch unabläffige, 
icharfe Beobachtung der realen Welt zu- 
ſammengebracht wird. Ach jage Beob- 
achtung und nicht, wie W. dv. Humboldt, 
Betrachtung oder Beſchauung und glaube, 
daß dadurch manche Dunkelheit aus dem 





Wege geräumt wird, welche ſich in der 
Darjtellung diejes bahnbrechenden For— 
jchers von der Genefis der epifchen Dich— 


jo prägnant hervortreten, io feicht er⸗ tungsart finden, Ihm ift befanntlich „der 


fennbar und nachweislich. Bewiejen frei- 


fich wird durch unſer Beifpiel nichts und | 
jollte auch nichts bewiejen werden, wie | 


ja denn der einzelne Fall immer nur zur 
Beitätigung der Regel dienen fann, nie 
mals dazu, aus ihm die Regel zu ab- 
itrahiren. Aber die Vermuthung liegt 
doc wohl nahe, daß, wie das Wejen und 
Wirken des wahrhaft genialen Menjchen 
überall typiſch it, jo auch die Genefis des 
Eritlingsromans unjeres größten modernen 
epiichen Genies für die Entitehung moder- 
ner Romane ebenfalls typiſch jein werde. 

Dieje Vermuthung wird ſich im Fol— 
genden durchaus bejtätigen. 

Wir erinnern uns, daß es die Tendenz 
der epijchen Bhantafie, ihren Horizont | 


möglichit weit auszudehnen; daß es das 


Streben des epiihen Dichters, ein Welt- 
bild zu geben — ein Weltbild, deſſen 


Woteriel, wie wir hier, wo es gefordert | 


* Eiche die Cctobernummer ber 





Eintheilungsgrund aller wejentlich ver: 
jchiedenen Dichtungsarten die Natur der 
dichterischen Einbildungstraft und des all- 
gemeinen Zultandes der Scele, den fie in 
jeder einzelnen bearbeitet“ ;* derjenige 
Seelenzuitand aber, welchen die Einbil- 
dungsfraft bearbeiten muß, damit als 
Product das Epos hervorgehe, eben die 
Betrachtung. Bon den zwei Factoren: der 
Einbildungsfraft und dem betreffenden 
Seelenzuitand, ift ihm der erjtere eine con— 
ſtante Größe, die reine Formthätigkeit: 
‚die Thätigkeit des Formens oder Bearbei- 
‚tens eben des betreffenden Seelenzuſtan— 
des — eine Gentraljonne gleihjam, deren 
indifferentes Licht erſt verichiedenfarbig 
gebrochen wird, je nachdem es auf diejen 


* Aeſthetiſche Verſuche, ©. 190. — Ad bitte 
bie Leſer um Gntichuldigung, wenn ich nad ber 
jeltenen eriten Auflage (Braunſchweig 1799, bei 
Fr. Viewegh, die mir allein zur Hand ift, eitive. 
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ober jenen Zuſtand der Seele trifft. Gr eine gewiſſe Empfindung zu erregen) unjer 
fann deshalb immer nur von der Einbil- | Gemüth in den Zuftand der lebendigiten 
dungsfraft oder PBhantafie (welche Aus- und allgemeinjten ſinnlichen Betrachtung 
drüde er durchaus promiscue gebraudt), | verjegt“* — abgejehen davon, daß 
niemal® von einer epiichen (rejpective | wir jo auch die in einer rein äfthetiichen 
dramatiſchen oder Iyriihen) Phantafie | Angelegenheit immer mißliche Zweckbe— 
iprechen. Aber indem er nun den Zuftand | ſtimmung des eingeflammerten Zuſatzes 
der Betrachtung (der einzige zweite iſt | aus dem Wege räumen — fürzer und 
ihm der der Empfindung, aus welcher er | bejjer jo zu formuliren: „Das epifche Ge— 
die lyriſche Poeſie herleitet, zu der er | dicht iſt eine dichterijche Daritellung einer 
dann auch folgerichtig die dramatiſche zu Handlung durd Erzählung,“ da ja offen- 
bar der Begriff „dichteriich“, wenn er 


Spielhagen: 


rechnen gezivungen ilt), ich jage: indem er | 


diejen Zujtand ausführlich jchildert, vin- 
dieirt er ihm Eigenjchaften, die nad) 
meinem Dafürhalten nicht diejem, ſon— 
dern der Phantafie zukommen, und ver: 
widelt jich dadurd in Widerjprüche mit 
jeiner oberiten Theſe, welche in Sägen 
wie der folgende (id fünnte eine ganze 
Neihe Barallelitellen anführen) offen zu 
Tage liegen: 


geichäftig it, welche die Stimmung jeiner 
Seele hervorruft, die ihr jelbit analog 
ift, die ihm höher hinaufführt oder auf 


einer niedrigeren Stufe verweilen läßt. | Viſcher auseinanderzujegen, 


Wenn wir im Borigen bei Gelegenheit der 
Methode der Ableitung aller Dichtungs- 
arten den Zuſtand der Seele im Allge- 
meinen von derjenigen Modification ab— 
jonderten, welche ihm die Einbildungs- 
fraft und die Kunſt giebt, jo darf man 
fi) darum nicht vorjtellen, daß dieſelbe 
diefen Zuftand ſchon vorfand und nur be- 





„Wo der Dichter wirft, it | 
es immer die Einbildungstraft, die allein | 
| entfernen, 


nicht völlig leer fein joll, die „unjer Ge— 
müth in den Zustand der lebendigiten und 
allgemeinjten finnlichen Betrachtung ver- 
jegende* Kraft ausdrückt. Ja, es ließe 
ſich darüber ftreiten, ob nicht bereits das 


der Bege „dichteriſch“ überflüſſig it und 


der Begriff „Daritellung“, in feiner Tiefe 
und Fülle gefaßt, alles Nöthige jagte. 
Ich muß bier, um mich nicht zu weit 
von meinem eigentlichen Gegenſtande zu 
darauf verzichten, die Unter: 
ſuchung nad dieſer Seite weiterzufüh- 
ren und mic) vor Allem mit Fr. TH, 
bei deſſen 
Methode der auf drei oder gar vier vers 
jchiedenen PBrincipien bafirten Theilung 
der Phantaſie in Arten und Unterarten 
ſich die Humboldt'ſche Centralſonne in 
eine Milchſtraße aufzulöſen droht. Ich 
muß dieſe Reſignation um ſo mehr üben, 
als ich hier keineswegs darauf abziele, 
eine vollſtändige Theorie des Romans 


arbeitete. Vielmehr iſt ſie es allein, welche aufzuſtellen, ſondern nur zu dieſer Theorie 


ihn hervorbringt, aber freilich darin der 
individuellen Natur des Gemüthes folgt, 
die eben dadurch auch die ihrige ijt.“ * 
Man fieht, hier ift der zweite conftituirende 
Factor: der Zuftand der Seele, der nod) 
eben faſt omnipotent war, wieder ganz in 
den eriten: die Einbildungsfraft, rejorbirt, 
und die Unterfuchung müßte eigentlich von 
vorn beginnen, wenn wir nicht in dem 
Vorbergehenden bereits ſtillſchweigend an 
Stelle des Qui überall das Quo gejegt 
hätten, Und fo wäre denn auch wohl die 
jih an die ariftoteliiche der Tragödie an- 
lehnende Definition des epiſchen Gedichtes, 
zu welcher Humboldt ſchließlich gelangt: 

„Das epiſche Gedicht iſt eine dichteriſche 
Darftellung einer Handlung durch Er⸗ 
säblung, welche (nicht bejtimmt, einfeitig 


* Ibid. ©. 248 u. 249. 


einen Beitrag geben will, bei welchem 
das Raifonnement womöglich immer von 
der individuellen Erfahrung ausgeht und 
zu derjelben zurüdführt. 

Und auf dieje individuelle, aus der 
eigenen Kunſtübung rejultivende Erfahrung 
mic jtüßend, plaidire ich eben für die 
Subjtituirung der Beobachtung an Stelle 
der Humbofdt'ihen Betrachtung oder Be- 

ſchauung, als derjenigen Seelenthätigkeit, 
zu welcher die Anlage dem Epiter in bes 
ſonderem Örade eingeboren jein muß und 
die er fortwährend injtinctiv übt und 
| fräftigt, bevor er noch eine Ahnung von 
den fünitlerijchen Aufgaben hat, für welche. 
er die fich immer vermehrende Mafie der 
beobachteten Objecte dereinit verwenden 
wird. „Wenn ich die Augen ordentlich 





I * Ibid. €, 218. 
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aufmache, jo jehe ich jo ziemlich Alles, 
was zu jehen ijt,“ äußert Goethe einmal, 
Und daß der epijch veranlagte Geift „jo 
ziemlich Alles“ oder jagen wir: Alles 
fieht, it e8 eben, was feine Urt zu bes 
obadjten von derjenigen anders veran— 
lagter poetijcher Geiſter unterjcheidet. 

Bejonders der dramatifchen. 

Wir müſſen einen Augenblid bei dieſem 
Unterjchied verweilen, 

Wer Sciller nit nur aus feinen 
Dichtwerken, jondern auch aus feinen 
Briefen kennt, bejonders den aus feinen 
jüngeren Jahren, wo der Contact mit 
dem actuellen Leben für ihn noch nicht 
durch jeine Krankheit und obligate Ver— 
einfamung vielfach unterbrochen wurde, 
weiß, welch ein eminent jcharfer Beobad)- 
ter er war; wie ihm oft ein einziger Zug 
genügt, fi) daraus den ganzen Fall zu 
conjtruiren, und wie er dabei fajt immer 
mit genialer Sicherheit das Nechte trifft. 
Uber wie groß dieje feine Begabung , fie 
iſt und bleibt einjeitig und mangelhaft, 
verglichen mit der Goethe'ſchen. Inducto— 
rifch beginnend, wie jede Beobachtung 
ihrer Natur nach muß, geht die Schiller'iche 
alsbald zur Syntheje über, rejolvirt fi) zu 
endgültig jein jollenden Schlüffen. Goethe 
beobachtet ruhiger, bejonnener, gelafjener, 
bleibt ftreng inductiv, teilt lieber fürs erſte 
einmal den Befund der Beobadhtung mit, 
als daß er aus demjelben einen Schluß 
zöge, und wenn er das Lebtere thut, ge 
jchieht e8 mit der Nejervation, daß das 
Object bei genauerer Beobachtung auch 
noch andere Seiten offenbaren möchte, die, 
wenn fie zu Tage träten, jelbitveritänd- 
ih den Schluß entjprechend modificiren 
würden.* Auch bei den geijtreichiten, tief- 
finnigjten Deductionen des reifen Schiller 
wird man nur zu oft an das Wort Wal: 
lenjtein’s erinnert: „Schnell fertig ift die 
Augend mit dem Wort,“ während man 
bei Goethe immer die Gewißheit hat, daß 
er Thatjachen redet, vielmehr: daß er die 
Thatjachen reden läßt. 
Ruhe und Gelafjenheit, diefe ſtrenge Me— 


* Bei Gelegenheit der Yectüre von Fichte's Natur: 
recht jchreibt Goethe an Schiller: „Kö geht mir bier, 
wie ih neulih von ben Beobachtungen jagte: nur 
jämmtlicdhe Menſchen erfennen die Natur, nur ſämmt⸗ 
liche Menſchen leben das Menſchliche.“ (Briefwechſel II, 
S. 82.) — Ich werde noch einmal Veranlaſſung 
haben, auf dies für Goethe's Denkweiſe wie für das 
epiſche Weſen gleich bedeutſame Wort zurückzukommen. 
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thode machen es ihm möglich, einmal: den 
Kreis ſeiner Beobachtungen unendlich viel 
weiter zu ziehen, und zweitens: das ge— 
meinſchaftliche Object der Beobachtung viel 
genauer, an bdemjelben eben Alles zu 
jehben. Ich jage: gemeinjchaftliche, denn 
als Dichter haben jie nur eines, fönnen 
fie nur eine haben: den Menjchen.* 
Sciller aber fieht den Menjchen jo zu jagen 
abjtract, unterjucht ihn, tarirt ihn, clajji- 
fieirt ihn nur auf feinen geijtigen Gehalt 
bin; Goethe ihn jtet3 in dem Doppelver- 
hältniß, in welchem er einerjeit3 zu der 
phyſiſchen Natur fteht, in die er hinein- 
geboren ift, andererſeits zu dem gejell« 
ihaftlich-focialen Milieu, in welchem er 
fi) bewegt und das ihn wie eine zweite 
Natur umgiebt, deren Einfluß ebenjo wie 
der der wirffihen in Rechnung gebracht 
jein will, foll das aus der Beobachtung und 
Erwägung aller diefer Momente allmälig 
fih im Geifte componirende Bild des 
Menſchen oder, jagen wir: der Menſch— 
heit, die Wirklichkeit annähernd deden. 
Und eben dieje Methode der Beobachtung, 
welche in ihrer Conſequenz von jelbjt zur 
möglichſten Vollſtändigkeit auch hinfichtlich 
des Materials führt, iſt nicht bloß Goethe's 
Art, jondern Jedes — von den Grad» 
unterschieden der Begabung abgejehen —, 
der für die epiſche Kunſt veranlagt iſt. 
Jedem Epifer erjcheinen jeine Menſchen 
ftet3 und unweigerlich in einem bejtimmten 
jocialen Milieu, auf einem bejtimmten lo— 
calen Hintergrunde, ſei derjelbe wie und 
was er jei: eine Landſchaft, eine Straße, 
ein Zimmer — gleichviel: jtet und un— 
weigerlic find fie ihm umwittert von 
einem doppelten Dunftkreis, aus dem er 
fie ein für allemal nicht löſen, außerhalb 
dejien er fie fi) gar nicht vorjtellen kann 
und den er deshalb auch immer mit zur 
Darjtellung bringt. Bei einem echten 
und vechten Epifer weiß man immer ganz 
genau, wo und wann die Scene jpielt, 
bis in die Details des Locals, bis zu den 








Und eben dieje | eracteiten Zeitbejtimmungen, und ob die 


| Sonne oder der Mond fcheint oder nicht. 
Und zwar bedarf es dazu für ihn gar 





* „Die Poeſie ift doc eigentlih auf bie Dar: 
ftellung des empiriich = pathologiſchen Auftandes des 
Menihen gegründet, und wer gefteht benn das 
jegt wohl unter unjeren fürtrefflihen Kennern und 
jogenannten Poeten ?* (Goethe an Schiller. ©. Brief: 
wedjel I, ©. 392.) 
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feiner weitaushofenben Schilderungen, jon= | Schaufpielerin mag das 106 vo gut 
dern einzelne Züge, Andeutungen, Striche 
genügen ihm; und diefe kommen ihm twie- 


derum ganz unwillfürlich, weil eben feine 
Menſchen immer fejten Boden unter den 
Füßen und die Hand am Steuer und die 
Augen auf bejtimmte Sternbilder gerichtet 
haben. Ja, man darf jagen, 


daß der 


agiren und der Negiffeur ihr das Neſt— 
chen in feinem Sinne und Gejchmad noch 
jo traufich zubereitet Haben — man fieht 
nicht, wie durch das epheubededte Fen- 
jterchen die Lichter mit den Schatten auf 


der Diele jpielen; man hört nicht das 


echte Epifer eigentlich nie in dem gewöhn- | 
lichen Sinne ſchildert, fondern die land: | 


ihaftliche oder jonftige Umgebung nur 


gewiffermaßen mitfließt, indem ſich feine, 
Menſchen durch fie Hindurchbewegen; um 


jo leichter, ungezwungener flieht, 
lebhafterer, energijcherer Bewegung, d. h. 
in je ftrafferer Action die Menſchen find; 


in je 


wie man umgefehrt — u. U. bei Scott | 


faft in jedem Roman —. die Beobad)- 
tung machen kann, daß der Dichter nur 
Beit und Luft hat, den jchwerfälligen 
Schilderungsapparat aufzubauen und mit 


Lispeln des fänfelnden Windes in den 
Blättern, nicht das Knarren der Garten: 
thür, den leifen Schritt des Kommenden 
auf dem Kies, nicht das verrätheriiche 
Bellen des Nachbarhundes — und, jo oder 
jo, der Duft, die Poeſie find weg von 
der harmlojen Scene; wir begreifen faum 
noch, twie fie uns im Roman, in der No— 
velle jo innig entzücden konnten. 

Daß man fih nun dieje ftraffe Bin- 


' dung des epifchen Menfchen an jeine Um— 


demjelben in mißverjtandenem epiſchen 


Drange, unkünſtleriſch genug, herumzu— 
Hantiren, bevor feine Menjchen in die 
rechte Bewegung kommen. 

Diefe jtraffe Bindung des epiſch ge— 
jehenen und gejchilderten Menjchen an 
jeine phyfiiche Umgebung — um von dem 
zweiten Moment des focialen Milieu ab— 
zufehen —, dieje feine Abhängigkeit von 
Ort und Stunde ijt nebenbei auch einer 
der Gründe, weshalb die dramatiiche Be- 
arbeitung eines Romans jo mißlich ift, 
und für Niemand mißlicher al3 für den 
Romandichter jelbit. Wie viele Mühe er 
jih giebt, den dramatifchen Kern der 
Handlung rein herauszuarbeiten, ‚überall 
haftet die epiſche Schale feſt. Scenen, auf 
die er den höchſten Werth legt und legen 
muß, weil in fie die Schwerpunkte der 
Handlung fallen, und die auch im Roman, 
wo er frei über das epifche Drum und 
Dran commandirte, bortrefflih waren, 
nehmen fi auf der Bühne, wenn fie | 








gebung — das Wort wieder im weiteren 
Sinne genommen — im Gegenſatz zu der 
faren Bindung des dramatiihen Men- 
ihen an feine Umgebung nicht hinreichend 
far macht und auf diejen Gegenjaß das 
nöthige Gewicht legt, ift, jo viel ich jehen 
fann, die Veranlafjung zu jo manchen 
Schiefheiten und Halbwahrheiten, ja ganz 
offenbaren Irrthümern und Feblichlüffen 
in unjerer äfthetiichen Kritif. Die Frage 
3. B., die wieder und immer wieder 
aufgeworfen wird: Warum jollte der 
hiſtoriſche Roman nicht ebenjo berechtigt 
jein wie das hiltoriiche Drama? läßt ſich 
nur aus dem Verſtändniß jenes gegen- 
jäglichen Berhältniffes beantworten und 
muß dahin beantwortet werden, daß eine 
abjolute Gleichberechtigung entjchieden nicht 
zu ftatuiren ift. Dem Dramatiker, dem es 
nur auf die Darjtellung einer Handlung, 
und zwar auf ihre einfachite Formel zurück— 
geführt, ankommt, kann, ja muß es bis 
zu einem gewiſſen Punkte gleichgültig fein, 
fat möchte man jagen: völlig gleichgültig, 
wo und wann dieje Handlung in Scene 
geht. Das Scillerihe: „Was fich nie 


nicht einfach unmöglich find, dürftig oder | und nirgends hat begeben, u bejteht nur 
läppiſch aus troß aller raffinirten Künfte | für ihn in voller Geltung, nicht für den 


des heutigen Couliſſenmeiſters. Und da- | Epifer. 


| 


bei braucht man nicht etiwa nur an jolche 
Scenen zu denken, die ſich auf einer groß- 
artigen Natur abipielen oder im Kampf 
der entjeflelten Elemente — es können 
ganz harmloſe, idylliiche Situationen fein; 
ein Mädchen, das des Liebiten harrt „im 
Kämmerlein, jo nieder und Hein, jo ringe 
bededt, der Sonne verftedt” — die 








Fit die dramatische Schlacht heiß 
genug entbrannt, kämpft’ 5 jich in den Lüften 
ebenjo gut wie auf der Erde, und die Narr: 
heit feiert ihre Triumphe in Volfenkududs- 
heim und in Schilda. Der Dramatiker hat 
ichlechterdings nichts zu thun, als die Seelen 
jeiner Menjchen bloß zu legen, für den 
Körper jorgt der Schaufpieler, Er ſteht 
ja leibhaftig vor uns, demonjtrirt uns ja 
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ſeine Griftenz ad oculos und ad aures, von der Welt gejehen, als er »c feine drei 
donnert fie, lispelt fie, lächelt fie, weint fie | großen Erjtlingswerfe jhuf, und doch 
ung ind Herz. Und gehört wirklich noch ein | durfte er es bereits wagen, im Fiesco 
bischen Drum und Dran dazu — umd wie | eine Haupt- umd Staatdaction zu tracti- 
wenig dazu gehört, das zeigen uns ein ren, und zog ſich, Alles in Allem, aus 
Roſſi, ein Salvini —, ſo wird dafür der dem ſchwierigen Handel beſſer, als ein 
Couliſſenmeiſter ſorgen. Daher darf denn | epiicher Dichter von glei) großer Jugend 


der Dramatiker auch jeine Stoffe nehmen, 


tragiihe Flamme oder das komödiſche 
Sprühfeuer daraus entzündet werden 
fann. Ob er fie da, wo er fie findet: in 
der urjprünglichen geichichtlihen oder ge— 


ſellſchaftlichen Beſtimmtheit, läßt oder | 





und Unerfahrenheit, der denjelben Stoff 
wo er fie findet; einer ift ihm fo willfommten | 
wie der andere, vorausgejeßt, da die, 


in feiner Weife hätte bearbeiten wollen, 
irgend im Stande gewejen wäre. Dafür 
rangirt Kabale und Liebe, wo der Stoff 
dem Dichter bequemer lag, als dramati: 
iches Kunstwerk weit vor dem Werther, 
als epiichem Kunftwerf.* Und diejer Fall 
früher Meiſterſchaft in der dramatiſchen 


ob er ſie in eine andere Zeit, ein anderes Kunſt ſteht ſo wenig vereinzelt da, daß 


Volk, eine andere jociale Atmoſphäre ver: 
fegt und rüdt, wird weſentlich durch 
Gründe der Swedmäfigfeit entichieden wer⸗ 
den. Meiſtens wird die Zwedmäßigfeit 
für dag Erjtere entſcheiden; oft aber auch 
ift eine Um» und Ueberfiedelung geboten 
oder erwünſcht, und dann tummeln ich 
die Karlsſchüler in den böhmischen Wäl- 
dern oder Virginius erjticht jeine Tochter 
am Hofe des Prinzen von Guaitalla. 
Das wahre Heim der dramatijchen Hand- 
fung iſt das menjchliche Herz, das heute 
ſchlägt, wie e8 vor Jahrtaujenden jchlug 
und nad) Jahrtaufenden noch ſchlagen wird. 

Will ich mit dem Allen nun jagen, daß 
der dramatiihe Dichter überhaupt nicht 
zu beobachten, feine Erfahrung zu machen 
brauhe? Gewiß nicht. Nur, daß er 
eben anders beobachtet, jeine Erfahrungen 
auf einem anderen Gebiete liegen; und 
freilih auch, daß er in der That we- 
niger zu beobachten braucht und jeine 
Erfahrungen jchneller verwerthen kann 
und darum verwerthen darf als der 
Epiter. Auch der Dramatifer wird jeine 
Modelle, d. h. die wirklichen Menſchen, 
die er beobachten durfte, ausnußen; aber 
er iſt weitaus nicht jo eng an diejelben 
gebunden, kann viel freier mit ihnen um 
jpringen und zur Noth ganz auf dieſelben 


man faft geneigt wäre, daraus eine Regel 
zu abitrahiren. Unter allen Umständen 
eignet das „in holdem Wahnfinn rollende 
Auge“ nur dem dramatiihen Dichter; 
und es ijt eine tiefjinnige Symbolik, die 
den Meilter der epijchen Meijter als blin- 
den Greis daritellt. 

Jene larere Bindung, die wir zwijchen 
dem dramatiſchen Dichter und jeinen 
Modellen einerjeit3 und dem Stoffe an- 
dererjeitd conjtatiren mußten, zeigt ſich 
nun abermals, nur noch in evidenterer 
Weije, in dem fpeciellen Verhältniß, in 
welchem er zu feinem Helden jteht. Ihm 
ift gewiffermaßen jeder Held recht: Ajar 
oder Dedipus, Elektra oder Antigone, 
Othello oder Lear, Romeo oder Macbeth, 
Don Carlos oder Wallenjtein, Fiesco 
oder Wilhelm Tell — je verjchiedener 
im tiefiten Seelengrunde dieje Helden find, 
deito mehr Gelegenheit hat er, das dra- 
matische Licht ausjtrahlen und ſich in den 


verſchiedenſten Farben breden zu laſſen. 


Es bedarf durchaus diefer Brechung, um 
jih von feiner Einerleiheit zu befreien. 
Denn im Grunde ift das tragiiche Thema 
immer dasjelbe: der Kampf des Menichen 
mit dem großen gigantiihen Schidjal, 
welches ihn zugleich zermalmt und erhebt. 
Nun aber kann diefer Kampf zur Zeit 


verzichten. Unzweifelhaft hat Shateipeare | nur immer in einem einzelnen Falle dar- 
von den unzähligen Charakteren, die er | gejtellt werden, mit dem, wie mit jeden 
uns alle mit der gleichen idealen Wahr: | einzelnen Fall, die Regel nicht bewiejen, 
heit vorführt, doch nur den Heinften | jondern eben zu der Regel nur ein Bei- 


Bruchtheil im realen Leben ftudiren kön— 
nen, während wohl in Goethe's Romanen 
faum eine Geſtalt jein dürfte, zu der ihm 
nicht ein Lebender Modell gejeflen hätte. 


Wie verhältnigmäßig wenig hatte Schiller 


ſpiel gegeben iit, jo daß der Beweis von 
Neuem verjucht werden muß und zwar 


* „Eo jind die Romane in Briefen völlig drama: 
tiſch.“ (Goethe an Schiller. S. Brieſw. I, ©. 411.) 
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abermals durch ein Veiſpiel und ſo fort 
ins Unendliche. Ja, liegt doch, ſtreng ge— 
nommen, die Sache ſo, daß, wollte man 
aus dem einzelnen tragiſchen Fall eine 
Concluſion machen, ein Abſurdum heraus: 
fänte, nämlich die Vernichtung der jchönen 
Welt, die ſich erſt im erjchütterten Buſen 
> Zufchauers nachträglich wieder auf | 
aut, 
der jedesmalige Held nur der Erponent 
zur Löjung des Schidjalsräthjels und 
als jolder variabel und — im gemüth- 
lichen Sinne — gleichgültig. Der Dichter 
ijt jeden Augenblid bereit, ihn mit einem 
anderen zu vertaujchen, der zu dent tra= 
giſchen Endzwed ebenjo tauglich, vieleicht 
noch tauglicher iſt. Diefe gemüthliche 
Kühle gegen feinen Helden fann bei dem 
tragiſchen Dichter jogar bis zur Abnei— 
gung gehen: man erinnere ſich des unbe- 
baglichen Berhältniffes, welches — min- 
deitens im Anfang — zwijchen Schiller 
und feinem Wallenftein bejtand! Und 
darf er doch jeine künſtleriſche Liebe 
eigentlich niemals auf einen Helden con- 
centriren, da der tragische Geſang ſich 
immer in der Form der Strophe und 
Antiitrophe beivegt, immer Zwei gegen 
einander auftreten, als Vertreter der fitt- 
lih-unfittlihen Mächte, deren einjeitiges 
Pathos und relative Unreht uns der 
Conflict, in welchen fie gerathen, aufdedt: 
Kreon und Antigone, Wallenjtein und 
Octavio, Karl und Franz Moor, Fiesco 
und Berrina, Carlos und Philipp, Maria 
und Elijabeth, Fauft und Mephijto. So 
— infolge diejer loderen Bindung des 
tragijhen Dichters und feines, befier: 
jeiner Helden — fommt es, daß ein 
Rückſchluß aus der Natur diejer auf die 
Individualität jenes jo ſeltſam jchwierig 
und unficher, wenn nicht ganz unmöglich) 
it — man denfe an Shafejpeare! — 
und mithin diejenige Dichtungsart, welche 


Humboldt auf den Seelenzujtand der | 


Empfindung bafirt umd folglih als in 
dem Kern ihres Weſens lyriſch und ſub— 
jectiv bezeichnen muß, ſich als die weit- 
aus objectivjte von allen erweiſt. 

At es dieſe jtrenge Selbitlofigkeit, 
welche es der tragischen Mufe jo jchwer 
macht, in einem ſelbſtiſchen Beitalter ihre 
Stimme zu erheben? Zum Theil gewiß: 
fie, die Keinem völlig Recht giebt und geben 
fann, muß es eben mit Allen verderben: 


Vionarsheite, LI. 04. — Januar I5»2. — Fünfte Folge, Bo. I. 4. 











Der RL'E Roman. 21 


mit den Vätern und den Töchtern, mit 
den Schwärmern und den Spöttern, mit 
den Tyrannen und den Republifanern. 
ı Mag doc des Anderen Neich in Trümmer 
gehen — und je früher, je befjer, und je 
volljtändiger, je lieber —, wenn ich nur 
meines für immer ftabifien fann! und 
ı hier langt eine gigantijche Hand aus den 


Immerhin ijt für den Tragifer | Wolfen und zertrünmert eines wie das 


andere! Da hört denn freilich jede Berech— 
nung, hört alle Ordnung auf. Sind wir 
Pygmäen, jo wollen wir uns wenigitens 
den Rieſen vom Leibe halten und ihn mit 
taujend und abertaujend Striden auf den 
platten Sand der Alltäglichkeit feitbinden ! 

Uber die Oppofition der Jetztzeit gegen 
die Tragödie entitammt doch auch noch 
einem anderen, bejjeren und berechtigteren 
Motiv als dem der Zwergenfurdt. Einem 
demofratijchen Brincip, möchte ich jagen: 
dem Brincip, daß, wie, fläglih es auch 
um unjere Menſchenexiſtenz bejtellt jein 
mag, wir die Chancen und die Verant— 
wortung auf uns nehmen müſſen und 
uns jeden Gewaltseingriff verbitten umd 
denjelben, joweit es in unjerer Macht iſt, 
verhindern wollen, er fomme nun von 
weicher Seite immer: von oben oder von 
unten, Ein moraliſches Princip, das 
jeinerjeit3 auf einer Ueberzeugung beruht, 
welche jich den modernen Menjchen als 
das Nejultat zahllojer, jcharfiinnig com- 
binirter Beobachtungen aufgedrängt hat, 
und welche die Wiſſenſchaft dahin formu- 
firt: daß „die abjolute Idee auf feinem 
einzelnen Punkte der Zeit und des Raumes 
als jolche zur Erjcheinung fommt, jondern 
jih bloß in allen Räumen und im end- 
lojen Verlaufe der Zeit durch einen be- 
ſtändig jich ernenernden Proceß der Be— 
wegung verwirklicht.“ * 

Ich muß fürdten, die Ungeduld des 
Lejerd wachgerufen zu haben, während 
ich, im ſcheinbaren Widerſpruch mit meiner 
Aufgabe, ihn jo lange bei der Betrachtung 
der dramatiichen** Kunſt feithielt. Er 

Fr. Th. Vier: Aeſthetit. 

** ‘ch jollte eigentlich jagen: tragifhen Kunit, 
und hätte jo bereits überall vorher jagen jollen, 
da ber Gegenſatz, dem ich mid) berauäzuitellen be 
mühe, in feiner Vollkraft offenbar nur zwiſchen 
diejer und ber epiihen Kunit befteht; bie Komödie 
in ihrem Verhältniß zur letzteren eine eigene Be— 
trachtung erfordert, aus ber ſich eine ganze Reibe 
von Berührungspuntten ergeben würden; unb gar 
bad Zwitterbing, das heute unſere Bühne beherricht 
3 
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wirb mir verzeihen, wenn er wahrnimmt, ’ gejtellt oder für die Wiſſenſchaft veranlagt 
daß wir inzwiichen, anjtatt uns von uns iſt (von dem Günftling der dramatijchen 
jerem eigentlichen Biele zu entfernen, dem: Muje, deffen Sonderart und nun jchon 
jelben unmerklih immer näher rüdten bekannt ift, zu jchweigen), jo könnte feine 
und, um es zu erreichen, kaum noch etwas ' noch jo hefle vetrojpective Beleuchtung dem 
Anderes zu thun haben, als Alles, was Jünger, der epiſchen Kunſt Dinge und 
wir vom Geiſt und Weſen jener ausjag- , Menjchen zeigen, wie er fie, wenn er nun 
ten, in das Gegentheil zu verkehren. | zum eigentlichen Kımftichaffen übergeht, 
Stehen wir doc bereits mit dem legten | braucht und in feinem treuen Gedächtnifie, 
Satze, welder die Kluft zwifchen Willen: : zum Gebrauch völlig bequem, vorfindet. 
ihaft und Kunft jcheinbar unüberbrüdbar Es ijt dies allerdings ein Zirkel: man 
macht, in Wahrheit hart an der Grenze kann nur epifcher Künftler werden, weil 
des epijchen Gebietes. Wird es fich-dodh man von vornherein jo und nicht anders 
zeigen, daß der Modus der Verwirklichung , beobachtete, und man mußte wiederum fo 
der abjoluten dee in dem Modus der ı und micht anders beobadjten, weil man 
Berwirklichung der epijchen Idee ein ſelt- zum epiichen Künſtler prädeftinirt war; 
jam treues Analogon findet; daß wir | oder fürzer: man wird epijcher Künſtler, 
au hier von einem „beitändig ſich er- weil man dazu geboren iſt; aber die Sache 
neuernden Proceß“ zu reden haben wer— liegt einmal fo, wir mögen ung jtellen, wie 
den, und nur von ihm zu reden hätten, | wir wollen. Daß, bevor es zum Schaffen 
wenn nicht ein Moment hinzuträte, durch | kommt, eine lange Reihe von Vorftadien 
welches er fijtirt wird, und das, was er- | zu durdjlaufen iſt, verjteht fich eigentlich 
ſcheinen joll, die epiſche Idee, wirklich | von jelbit, und da ließe ſich denn auch 
auf einem bejtimmten Raume und in einem | vielleicht jener Zuftand der Betrachtung 
begrenzten Zeitverlaufe zur Erjcheinung | und Beichauung in dem Gemüthe, aus 
gebradht würde. weldem W. dv. Humboldt in Verbindung 
Dies Moment ift die Phantaſie.“* mit der Phantaſie die epifche Kunſt her— 
Wohlveritanden: nur in der philojophi- | vorgehen läßt, fchieklich unterbringen, wenn 
ſchen Analyje des Wefens der epiichen | man unter demjelben etwa jenes Stadium 
Poeſie müfjen wir diefem Moment eine | begreift, wo der bis dahin raſtlos umher— 
bejondere Stelle einräumen und dürfen es | jchweifende Blid des Beobachters entjchie- 
auch erſt an einer bejtimmten Stelle zur | den anfängt, fich nach innen zu richten, um 
Sprade bringen. Aber grundfalic wäre | fi) aus dem Gewirr der Einzelheiten los— 
die Annahme, gegen die ſich ja auch unjere | zulöfen und zu der Kraft zu ſammeln, die 
ganze bisherige Darjtellung wendet: daß | das Gejehene zu einem Geficht verklärt. 
es in der concreten Wirklichkeit des Pro- Denn dies ift das Bezeichnende des 
ceffes einen Punkt zu firiren gäbe, wo | epijchen Verfahrens, daß es von Anfang 
die Phantafie, einem deus ex machina | an inductorijch ift und bis zum Ende in- 
gleich, hervor- umd hinzuträte und mit ductoriſch bleibt. Für den Tragifer hatte, 
einem Schlage aus dem Beobachter, den | wie wir jahen, feine intuitive Weltanjchau- 
wir bis jetzt fennen, den epijchen Künftler | ung apriorijche Gewißheit, umd jo durfte 
machte. „Wär’ nicht das Auge jonnenhaft, | er feiner Weisheit legten Schluß verhält: 
die Sonne könnt’ es nie erbliden?* — wäre | nigmäßig früh ziehen und des naiven 
nicht jenes Beobachten von vornherein ein | Glaubens jein, daß ſich die Wichtigkeit 
anderes als das Beobachten desjenigen | diefes Schluffes in jedem einzelnen Falle 
Menſchen, der auf das praktische Leben | bewähren müſſe und an jedem einzelnen 
— — Falle demonſtrirt werden könne. Der 
und dad wir „Schauſpiel“ nennen, jo viel von Epiker kann, ſtreng genommen, ſeinen leß- 
dem epiſchen Beſen hat, von dem es heritammt, ton Schluß niemals ziehen, da derjelbe 
daß man cd meiftend ohne bejondbere Mühe aud) | . > De 
der Form mad in jenes zurüdverwandeln könnte, | immer auf der Uebereinftimmung aller 
* Dafı es ſich bier um einen Vorgang handelt, | möglichen Fälle beruhen müßte und von 
der ſich im jeder Dictungsart, ja im jeder Art dieſen möglichen Fällen dod nur immer 
Fe — — | ein winziger Bruchtheil in dem Kreiſe 
em. Ei fie die epilche —— 2 ſeines Beobachtungsfeldes liegt; kann nie- 
bedarj wohl keiner weiteren Ausführung. ı mals, jtreng genommen, mit jeiner Welt 
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auſchauung ſo zu ſagen abſchließen, jon- ſchopflichen Welt, die er nichtodeſtoweniger 
dern muß ſtets gewärtig ſein, daß ſich ſein abzubilden von einer unwiderſtehlichen 
Horizont erweitert, und ſtets bereit, ſeine Gewalt getrieben wird — kann der mo— 
Weltanſchauung daraufhin zu mobificiren, | derne Epifer jich wundern, wenn er, der 
Ih Habe bei einer früheren Gelegen- | ‚fo viel Gelegenheit und Beranlafl jung dazu 
heit* das Eintreten diefer Erweiterung | giebt, bei der Beurtheilung feines Werkes 
des Horizontes und folglichen nothwendi- auf Tritt und Schritt den jeltjamiten 
gen Modification der Weltanjhauung in | Mißverſtändniſſen begegnet? wenn er nie 
einem und demjelben epiſchen Werke an | mals hoffen darf, es jeinem ganzen Volfe 
ein paar eclatanten Beifpielen nachzumei- | recht gemacht zu haben, ja froh jein muß, 
jen gefucht, und welche verhängnißvolle | falls es ihm gelingt, mit jeinem fragmen- 
Folgen dies für das Werk haben kam, | tarijhen Abbild wenigjtens dem Heinen 
das unter Umjtänden darüber aus den | Fragment des Publikums ungefähr zu 
Fugen geht. Aber ob nun der Dichter genügen, mit welchem er in annähernd 
ſeinen Standpunkt innerhalb desſelben demſelben ſocialen Milieu, unter dem Ein— 
Werkes verändert oder ob er — was fluß annähernd derſelben moraliſchen Be— 
doch die Regel — denſelben feſthält; wie dingungen lebt und mit dem er ſich des— 
er von dieſem Standpunkt die Welt an- halb in Geiſt und Geſinnung bis zu einem 
ſchaut, das einheitliche Licht, das er von gewiſſen Punkte verbunden weiß? 
da über die bunte, vielgeſtaltige Welt Nein, wundern darf er ſich nicht: er 
ſtrahlen läßt, ſo daß Alles und Jedes in kann nur immer alles Talent, allen red— 
dieſem Lichte ſteht — dies und nichts lichen Fleiß, alle liebevolle Mühe dazu 
Anderes iſt, was wir in einem epiſchen verwenden, die Welt zu ſchildern, wie er 
Werke einzig und allein die Idee nennen ſie ſieht; aber dennoch, vielmehr: gerade 
können und deshalb nennen müfjen. Die | deshalb jollte das ungenügjame Bublifum 
Idee ijt eben immer und kann nichts Ans | jeinen Romandichtern auch jeinerjeits etwas 
deres jein als: das Urbild, welches der | mehr Liebe und Fleiß entgegenbringen, 
Dichter von der Welt in feiner Seele trägt | als es gemeiniglich gefchieht; jollte fich 
und von weldhem er in feinem Werke ein | redlih Mühe geben, die ihm gejchilderte 
Abbild zu geben jucht. Welt zu verftehen, auch wenn es nicht 
Wie mißlih es nun um die Vollftäns | jeine Welt ift; jollte die Kritif vor Allem 
digfeit und Allgemeingültigfeit diefer Jdee | endlih aufhören, einen mit mehr oder 








oder dieſes Urbildes in der Seele des 
modernen Dichters bejtellt ift und wie 
fragmentarifch und nur relativ wahr und 
überzeugend auch im beiten alle (d. 5. 
bei größtmöglicher Erfahrung und größt- 
möglicher Künftlerichaft) das Abbild diejes 
Urbildes ausfallen muß, liegt jet nad) 
allem Gejagten ebenjo auf der Hand, wie 


wir jegt auch erit die (bis auf einen mini⸗ 
malen Reit) abjolute Bollitändigfeit und 


Allgemeingültigfeit des homerijchen Urbil- 
des und folgliche Totalität und überzeu- | 


gende Wahrheit des Abbildes völlig zu | 


begreifen im Stande find. Streng ge 
bunden an jeine aus der unermüdlichen 
Beobachtung rejultirende individuelle d. h. 
beichränfte Erfahrung, wie es der Epifer 


immer ift, für jein Theil gegenüber einer | 


jchlechterdings unermeßlichen und uner- 


* Zur Technik des Romans. Mit bejonberer | 
Beziehung aui George Eliot's Middlemarch. (Gegen: 
wart, 8b, V, Nr. 10, fi u. 12.) 


weniger Willtür aus dem Werfe abjtra- 
hirten Gedanken oder gar irgend einen 
aus taujend anderen aufgegriffenen Satz 
ala „dee“ des Werkes zu proclamiren 
und über dieje fogenannte Jdee im Allge- 
meinen und das Verhältniß des Wertes 
zu diefer Idee im Bejonderen zu büfteln ; 
jollte aufhören, den lebendigen Leib der 
Dichtung in das Profruftesbett einer. im 
Voraus fertigen Kategorie zu zwängen 
| und von politischen und fvcialen, von 
Dichter⸗, Künitler-, Hauslehrer-, Gouver— 
nanten und — warum nicht? — Schnei- 
der: ımd Schufterromanen ein Langes und 
Breites zu reden. Denn woraus in aller 
Welt will man denn die äjthetiiche Berech— 
‚tigung irgend einer diejer Kategorien her- 
feiten? Bemerkt nicht ſchon Goethe, daß 
der Heine Kahn der Familie des Vicar of 
Wakefield „auf der reichen bewegten Woge 
des englifchen Lebens ſchwimmt“? und 
wenn dieſe Woge anderswo weniger reich 
ſein mag, bewegt ſie ſich darum nicht? 
34 * 
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hat nicht der Feine Familienftahn, wo 
auch immer, „Wohl und Wehe, Schaden 
oder Hülfe von der ungeheuren flotte 
zu erwarten, die um ihn herjegelt“? Und 
wenn dies, wie unzweifelhaft, der Fall, 
wo hört der Familienroman auf und fängt 
der jociale an? und giebt es einen focias 
len Roman, der nicht zugleich ein politi- 
jher wäre? und jo in infinitum? Exi— 
jtirt doc jelbjt der Unterſchied zwijchen 
modernem und hiltoriihen Roman — 
zugegeben, daß Studium und inneres 
Schauen die Autopfie erjeßen und den 
Dichter befähigen können, eine Welt, die 
längſt in Trümmer fiel, im epifchen Sinne 
volljtändig wieder aufzubauen* — exiſtirt 
doch, jage ich, diejer jcheinbar jo tief jchnei- 
dende Unterjchied für die rein äjthetijche 
Kritik nicht anders als im Sinne einer 
bloß äußerlichen Unterjcheidung. Denn 
offenbar fann das Geichäft des Epikers 
dadurd nicht in feinem Wejen verändert 
werden, daß wir zeitlich oder räumlich 
von der Welt, die er uns jchildern ſoll, ge— 
trennt find. Unter allen Umständen muß 
er uns dieſe Welt als durchaus gegen- 
wärtig in ihrer ganzen urjprünglichen in- 
dividuellen Realität jchildern, und das ein— 
zige Kriterium wird immer jein, ob er es 
fann oder nicht. Nein! man werfe alle jene 
Kategorien als rein äußerliche und will- 
fürliche, wohin fie gehören: in die äjthe- 
tiſche Rumpelfammer! Sie nügen nicht 
nur nicht, jondern find poſitiv ſchädlich. 
Sie begünftigen in bedenklichſter Weije 
das öde Schematifiren, zu welchem die 
Kritif nur jo ſchon Alzu jehr hinneigt, und 
erſchweren ihr das auc ohnehin mühevolle 
und verantivortliche Geihäft. Das Ge- 
ihäft, zu unterfuchen und fejtzujtellen, 
eritens: wie weit der Horizont des Men— 
jchentreibens ijt, welches der Blid des 
Dichters umfaßt; zweitens: ob er diejen 
Kreis bis zu feiner Peripherie nah allen 
Richtungen mit einer reichen, wohlgeglie— 
derten Fabel gleihjam bededt hat; drit- 
tens: ob er dies mit den legitimen epifchen 
Mitteln zu Stande gebracht hat, d. 5. 
dadurch, daß er uns nur handelnde Men- 
ſchen vorführte in ihrer Bedingtheit durch 


*" Ah würde mit meiner Theorie in birecten 
Widerſpruch gevathen, wenn id es im vollen Um: 
fange zugäbe, und nidt vielmehr in jehr bebingter 
Weiſe, und infolge deſſen dem bijtorischen Roman aud) 


nur einen jehr bedingten äſthetiſchen Werth einräumte, 
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ihre geſellſchaftliche und phyſiſche Umge— 
bung, welche letztere niemals in abſtracten 
Schilderungen und eingefügten Excurſen 
ſelbſtändig heraustreten durfte, ſondern 
gleichſam von ſelbſt mit in Bewegung ge— 
rieth, weil die Menſchen in Bewegung 
waren; viertens und letztens: wie weit 
mit dieſer rein techniſchen und in engerem 
Sinne poetiſchen Objectivität die höhere 
Objectivität des nach allſeitiger Billigkeit 
ſtrebenden Urtheils Hand in Hand geht; 
oder anders ausgedrückt: ob der Dichter 
im ſchlimmen und gemeinen Sinne tenden— 
ziös iſt, oder nur in dem, in welchem 
jeder moderne Epiker es iſt, weil er nicht 
anders kann. 

Mit dieſem letzteren Satze haben wir 
das Reſultat unſerer bisherigen Betrach— 
tungen gezogen und nur in etwas anderer 
Form die Theſe unſeres erſten Capitels 
von dem Gegenſatz, in welchem der ſub— 
jective moderne Roman zu dem objectiven 
antiken Epos ſteht, wiederholt; nur daß 
die Theſe jetzt bewieſen iſt, nur daß wir 
jetzt wiſſen, warum es ſo iſt und nicht 
anders ſein kaun; wiſſen, warum die 
ſchwache, kaum merkliche Spur von Ten- 
denz, welche wir auch bei dem homeriſchen 
Epos conſtatiren mußten, und die dort 
nicht den einzelnen Dichtern zur Laſt fiel, 
ſondern ſchlechterdings auf Rechnung des 
ganzen Volkes kam, bei uns in jedem be— 
ſonderen Falle offen zu Tage liegt, und 
daß wir, ſoweit daran eine Schuld haftet, 
für dieſe den einzelnen Dichter verant— 
wortlich zu machen haben und nicht ſein 
Volk, von dem der größte Theil ihn nicht 
einmal kennt, ein anderer, der ihn kennt, 
ihn ablehnt oder gar perhorrescirt, und 
nur ein winziges Fragment ihn anerkennt 
und, jo Gott will, verehrt und liebt. 

Nun scheint freilich das Reſultat jehr 
dürftig im Berhältniß zu dem weiten 
Wege, den wir durchmeſſen haben — um 
jo dürftiger, als man jchon von vornherein 
geneigt war, es auch ohne Beweis gelten 
zu laffen —, aber ich jehe nicht, wie wir 
einen anderen und kürzeren hätten gehen 
fönnen, Die unabweisbare und nur dem 
Grade nad verjchiedene Subjectivität 
und Tendenzmäßigfeit jedes modernen 
Nomans mußte erjt aus dem Wejen der 
epischen Dichtungsart in Verbindung mit 
der relativ ijolirten Stellung des moder— 
nen Dichters in feinem Bolt und feinem 


_ Spielhagen: 


Der Ich-Roman. 
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Jahrhundert nachgewiejen werden, bevor | fann; nur daß die Theorie i immer erit das 
wir den zweiten Theil unjerer Thefe in reine Schema hinjtellen muß und dann 


Angriff nehmen und es wagen durften, 
jene im Allgemeinen concedirte Subjecti- 
vität auf die Perjon, auf das Ich des 
Dichters felbit zuzujpigen. 

Eine Zufpigung, die feineswegs künſt— 
lich und willkürlich ift, fondern nur die 
legte Conſequenz jener ftraffen Bindung 


der epiſchen Bhantafie an die beobachteten | 


Dbjecte — eine Conjequenz, die erjt her- 
aus- und an den Dichter herantritt in 
dem Moment, wo er eigentlich und wirt: 
lich zum Dichter wird, d. h. daran geht, 
das zu einem Gejchauten (wir nannten 
es oben „Idee“) verklärte Gejehene auch 
Andere jchauen zu fafien dadurch, daß er 
es darjtellt, an einer Perſon darftellt, die 
— wie fäme ſonſt die „dee“ heraus? 
— dasjelbe mit denjelben Augen fieht, 
mit dem er jelbit es gejehen; diejelben Er- 
fahrungen macht, die er jelbjt gemacht; aus 
denjelben Erfahrungen diejelben Schlüſſe 
zieht, die er jelbjt gezogen, d. h. die der 
Dichter jelbit ift. Die (Dichterifche) Dar: 
ftellung aber, wie dies Alles an und in 
einer Perſon vor fich geht und zu Stande 
fommt, ijt der Roman; jene Perſon jelbjt 
nennen wir den Helden desjelben; und 
da jene Perjon eben, wie wir gejehen, 
mit dem Dichter identisch, iſt der Dichter 
jelbjt der Held des Romans. 

I was always of opinion — Ich war 
immer der Meinung — 

So oder ähnlidy jo müßte mithin jeder 
Roman beginnen. Der moderne epijche 
Dichter hat ung nichts zu jagen als: Ich 
babe dieje Meinungen über Gott und die 
Menſchen umd jo bin ich zu diefen Mei- 
nungen gekommen. 

Aber — höre ich hier einwenden: die 
Folgerichtigfeit deiner Theorie zugegeben 
— in der Wirklichkeit ftellt ſich doch die 
Sache offenbar ganz anders; in der Wirk— 
lichkeit dedt von taufend Romanen nur 
einer das Schema völlig, die anderen wei- 
chen mehr oder weniger weit, manchmal 
himmelweit von demjelben ab! was nüßt 
eine Theorie, der die Wirklichkeit auf Tritt 
und Schritt widerjpricht ? 

Nur daß dieſer Eimvand gegen jede 


theoretijhe Erörterung erhoben werden | 





erjt zu den Modificationen übergehen darf, 
welche fich herausitellen und nöthig werden, 
jobald das Princip in Uctualität tritt. 

Auch wir werden von Mopdificationen 
der verjchiedenften Art zu melden haben, 
von folchen jogar, in welchen das Schema 
faum noch wiederzuerfennen it. 

Vorher aber bitte ich den Leer, einge: 
denf jein zu wollen, daß ich jelbftveritänd: 
lich hier nur von dem Genius und feinen 
Werten jpreche, nicht von dem Halbtalent, 
das dazu verurtheilt ift, den Spuren des 
Genius zu folgen, joweit die Kraft eben 
reiht; oder gar von der Talentlofigfeit, 
welche feinen Beruf zur Kunſt hat und 
feine Ahnung von den Schwierigfeiten der 
Kunft und deshalb Alles wagen zu dürfen 
glaubt und unter dem Beifall der Menge 
Alles wagt. 

Der Genius fennt diefe Schwierigkeiten 
und weiß, welche ungeheure Kraftanjtren- 
gung dazu gehört, diejelben zu überwin- 
den. Deshalb geht er nur immer mit 
einem gewiſſen Zagen an jein Werf, troß- 
dem, — vielmehr: weil es ihm aus inner- 
fter Seele quillt; weil er fühlt und ahnt, 
daß er wieder einmal im Begriff iſt, eine 
Beichte abzulegen, daß alle jeine Werte 
zufammengenommen nichts weiter find als 
eine große Generalbeichte, 

Hier nun wäre der epifche Genius dop- 
pelt übel daran, wenn ihm, der dieje 
Beichte in eigener Perjon ablegen joll, 
nicht feine Kunſt freundlich zu Hülfe fäme 
und ihm einen Weg zeigte, den er um jo 
lieber betritt, als ihn derjelbe nicht bloß 
aus feiner Verfegenheit herausführt, jon- 
dern auch, wie er bald einjieht, eben der 
ift, auf welchem er zu den höchiten Gipfeln 
feiner Kunſt gelangt. 

Der erſte Schritt auf diefem Wege aber 
ift die Verwandlung des naiven „Ich“ in 
ein reflectirtes „Er“. 

Wir werden jehen, daß dieſer Schritt, 
wie andere erſte Schritte auch, zugleich 
der jchwierigite und entjcheidende ijt umd 
die anderen nicht ſowohl auf ihn als aus 
ihm folgen. 

Wie aber fommt der Dichter dazu, die- 
jen Schritt zu thun? 


(Schluß folgt.) 














Die Gefhichte der Wiſſenſchaften in Deutfdland. 


Bon 


Mar YFähns, 


18 erfcheint an der Zeit, wieder | 






| nales Unternehmen binzumei- 
— fen, welches feit faft drei Qu: 
itren in Arbeit ift und in den nächſten 
Jahren zur Vollendung reifen wird. Dem 
großartigen Aufſchwunge der bildenden 
Kunſt, welchen Deutſchland und insbefon- | 
dere Bayern den Impulſen zu danfen 
hatte, die König Yudwig I. einem reife 
hochbegabter Männer gab, hat befanntlic) 
fein Nachfolger, König Maximilian IT., 
eine literariiche Aera von nicht geringerer 
Bedeutung angereiht. Alle Zweige der 
redenden Künſte und der Wiſſenſchaften 
wurden von jenem hellichauenden, treu: 
meinenden Könige mit Eifer und Liebe 
gepflegt; jeine bejondere Gunſt und Theil: 
nahme wendete er jedoch den geichichtlichen 
Studien zu. Um die großartigen Mittel, 
welche der Belebung und Ausbreitung 
diejes Wiſſenſchaftszweiges mit erhabener 
Munificenz zugewiefen wurden, in rich- 
tiger Weiſe zu verwenden: theils ſachge— 
mäße Gegenitände und geeignete Perſön— 
lichkeiten zu deren Bearbeitung auszu— 
wählen, theils hiſtoriſche Unternehmungen, 
die aus ſpontaner Kraft entſprangen, zu 
begünftigen und zu unterjtügen, errichtete 
König Mag bei der Akademie der Rifjen- 
ichaften in München eine hiftorifche Com— 
million, an deren Spitze Leopold v. Ranke 


trat, Diejer brachte jchon im Jahre 1858 | 


bei der eriten VBorberathung die Bear: 
beitung einer „Geſchichte der Wifjenjchaf- 





legte ein Jahr fpäter einen Entwurf zu 


einmal auf ein großes natio- diefer Arbeit vor, der denn im Wejent- 


fihen auch für die Folge maßgebend ge: 
blieben ift. Die Commifjion war durch— 
drungen von der Ueberzeugung, daß ein 
derartiges Werk jo recht ein ſolches jet, 
das den Abfichten des erleuchteten Fürjten 
wie dem Bedürfniſſe der Nation entſprechen 
werde, ein Werk, das als Mark: und 
Dentftein zugleich Grunditein weiterer 
Entwidelung werden könne und müſſe, 
und in diefem Sinne ging fie freudig auf 
den Vorſchlag des hiftorischen Altmeiiters 
ein, Berhehlen konnte man fich allerdings 
nicht , daß das Werk auf Schwierigkeiten 
ftoßen werde, weil es ſich offenbar um 
dad Zuſammenwirken einer ziemlich be: 
deutenden Zahl von Männern handelte, 
deren Eigenartigfeit und individuelle Auf: 
faffung fih um jo ſtärker geltend machen 
mußte, je mehr die Commiſſion zur Be: 
arbeitung der einzelnen Wifjenjchaften die 
am meiften hervorragenden Namen aus: 
wählte. Und noc eine andere Schwie- 
rigfeit ergab fi) aus der Sache jelbit, 
aus dem Wunſche nämlich, eine „Geſchichte 
der Wiſſenſchaften in Deutihland“ herzu— 
itellen, Eine eigentlih deutjche Wiſſen— 
ichaft giebt es doc ebenjo wenig wie etwa 
eine deutſche Religion; dieſe geiftigen 


"Mächte find ja im edeliten und höchſten 


Sinne international; aber auch die Wiflen- 
ſchaften in Deutjchland hängen mit denen 
jenfeit3 der Grenzen durch jo engver— 
ichlungene, ununterbrochene Wechſelwir— 


ten in Deutjchland“ in Anregung und | fung fordernde und fördernde Organe zus 
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jammen, daß ein Herauslöjen der jpecifiich 
deutjchen Leiftungen aus dem Gejammt- 
bilde der Entwidelung einer Wiſſenſchaft 
als geradezu unmöglich ericheint. Es er | 
gab jich bald, daß es fi nur darum | 
handeln könne, innerhalb jenes Gejammt- 
bildes die Wirkſamkeit der Deutjchen ehvas 
näher auszuführen und beſonders diejeni- 
gen Momente zu betonen, in welchen 
deutiche Geiſteskraft, deutſcher Fleiß und 
deutſche Gründlichkeit epochemachend wur: 

den für das allgemeine Leben einer Wiſ— 

jenichaft. Lag hierin ſtofflich einerjeits 
eine Ausdehnung über die erfte urjprüng- 

liche Intention hinaus, andererjeits aber 

eine abfichtlihe Bedingung zu Gunjten 

unjerer eigenen Boltsperjönlichkeit, fo 

galt es nun, auch die zeitlichen Grenzen | 
fejtzuftellen, welche man dem beabjichtigten 
Werte geben wollte. Im Allgemeinen 
fand fich fein Anlaß, die Darjtellungen 
früher abzubrechen als in unjerer eigenen | 
Gegenwart, jelbjt auf die Gefahr Hin, 
dem hiſtoriſchen Berichte einen leichten 
Zujag von Polemik zu geben; aber in 
Hinfiht auf den Anfangspunft lagen die 
Dinge minder Har. Es erjchien jtatthaft, 
die älteren Zeiten durch berufene Hiſto— 
rifer von allgemein gejchichtlichen Geſichts— 
puntten aus nad bejtimmt begrenzten 
Perioden zu behandeln, innerhalb derer 
die Geſchichte der Geſammtwiſſenſchaft 
einheitlich zur Darjtellung käme; für die 
neuere Zeit jedoch, d. h. für das adhtzehnte 
und neunzehnte Jahrhundert, erwies ein 
ſolches Verfahren fi) von vornherein als 
unmöglid; hier galt es eine Vertheilung 
des Stoffes nach wiſſenſchaftlichen Fächern. 
Und nun beſchloß die Commiſſion, zunächit 
die Bearbeitung diefed modernen Theiles, 
indem fie das ganze Gebiet in vierund- 
zwanzig Bädern an ebenjo viele Gelehrte 
vertheilte. Aber auch diefe Abjicht ift 
durch die Ausführung im Einzelnen nod) 
modificirt worden. Denn der Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts ift feine wiſſen— 
ihaftlihe Epoche; fajt überall galt es, 
um die Anfänge des modernen Lebens 
einer Wiſſenſchaft zu jchildern, weiter, 
meiſt bis zur Nemaifjancezeit zurückzu— 
- gehen; und auch hiermit vermochten manche 
Dariteller jih noch nicht zu begnügen; 
nicht wenigen lag daran und mußte daran | 
liegen, das aus dem Mittelalter, ja das 

von den clajliihen Völkern überlieferte 





Anlagecapital, das alte Erbe ihrer Wij- 
jenjchaft, wenigftens in der Einleitung 
und in großen Zügen zu erläutern und 
in feinem Werthe zu bejtimmen, 

Das find die Bedingungen, unter denen 


das großartige Werk entjtand, welches fich 


jet jeiner Vollendung nähert, und dieje 
Angaben werden es von vornherein er: 
Flärlich machen, daß die Behandlungsweije 
der einzelnen Wiſſenſchaftszweige, deren 
jede für fi einen Band von durchſchnitt— 
lich vierzig bis fünfzig Bogen füllt, feines- 
wegs ganz ebenmäßig und gleichartig iſt. 

Die Neihenfolge der Bände ift nicht 
iyitematisch, fondern in der Weife geord- 
net, wie die Einzelarbeiten fertig wurden. 
Wir wollen in großen Zügen ihren In— 
halt anzudeuten verjuchen. 

1) „Sejchichte des allgemeinen Staats— 
rechts und der Politik.“ Bon 3. €. 
Bluntihli. — Der berühmte liberale 
Staatsrechtölehrer, der im Jahre 1808 zu 
Zürich geboren und im öffentlichen Leben 
feiner Vaterſtadt heraufgefommen war, 
fiedelte 1848 an die Univerfität München 
über, folgte 1861 einem Rufe nach Heidel- 
berg und vollendete hier im März 1864 als 
der erjte unter jenen vierundzwanzig Ge- 
fehrten feine Gejchichte des —æ 
und der Politik, die 1867 in zweiter Auf- 
lage erſchien. Am 21. Det. 1881 iſt der 
ausgezeichnete Forſcher plöglich aus die- 
ſem Zeben abberufen worden. — Bluntjchli 
behandelt feinen Gegenſtand jehr groß 
und frei, und er durfte das thun, er 
durfte von einer Darftellung der Litera- 
turgefhichte des Staatsrechts ganz ab- 
jehen, weil eben dieſe furz vorher von 
Robert dv. Mohl, feinem unmittelbaren 
Vorgänger auf dem Heidelberger Lehr: 
ftuhl, in bewunderungswürdiger Weije 
bearbeitet worden war. Indem er ein 
allgemeines Bild der Lehrmeinungen von 
Macchiavelli bis auf Rohmer und Laurent 
entrollt, weit Bluntfchli darauf Hin, 
daß die Deutſchen fih der allgemeinen 
Staatswifjenihaft erſt jpät zugewendet 
haben. Im fechzehnten Jahrhundert find 
Italiener und Franzoſen, im fiebzehnten 
Holländer und Engländer und noch im 
achtzehnten Engländer und Franzoſen 
weit voraus. Allmälig jedoch holen die 
Deutjchen jene ein, und die Gründlichkeit 
ihrer fleißigen Forſchungen, die Energie 
ihres Denkens, namentlich aber ihr fitt- 
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licher Ernſt und die Höhe ihres Stand: 
punftes verjchaffen den deutichen Staats: 
rechtslehrern allgemeine Anerkennung. 

2) , Geſchichte der Mineralogie. Bon 
1650 bi 1860,“ Bon franz v. Kobell. 
— Es ift ein großer Sprung von der 
Staatswiſſenſchaft zur Mineralogie, und 
man möchte, Sciller’s Wort umfehrend 
und travejtirend, ausrufen: 


und akademiſcher Lehrer zu Athen, wurde 
1847 Profeſſor der Landwirthichaft an 
der Univerfität München und jpäter auch 
Director der Thierarzeneifhule. Er jtarb 
im Jahre 1875. Unermüdlic für praf: 
tiiche Zwede thätig, wie namentlich für 
Ausbreitung der fünftlichen Fischzucht, be— 


ſchãftigte er ſich doch auch ſchon jeit den vier- 


Leicht bei ein⸗ 


ziger Jahren mit der hiſtoriſchen Entwicke— 


ander wohnt es im Regale; doch hart zu» | lung der Landwirthſchaft und war alſo für 


ſammen jtößt e8 im Gedanken!“ — Franz 
v. Kobell, ver Sohn des trefflihen Mün— 


chener Sandichafters, wurde 1803 zu | fällt in zwei Haupttheile: 


Münden geboren und erbte den Natur- 





ſinn des Vaters in doppelter Weije, ein- 
mal als vorzüglicher Vollsdichter in ober: | 


bayerifcher und pfälziſcher Mundart umd 
zweitens als Mineralog, als welcher er 


ihon im Jahre 1823 beim Conjervato: | 


rium der mineralogifchen Staatsjamm: 
lungen zu München angejtellt wurde. Er 


blidte aljo bereit3 auf eine mehr als 


vierzigjährige wifjenfchaftliche Wirkſamkeit 


zurüd, als er im Jahre 1864 feine Ge- 


ihichte der Mineralogie erjcheinen ließ 
und im Borworte dem Staunen Ausdrud 
lieh über den Fortjchritt dieſes Wiſſen— 
ichaftszweiges jeit hundert Jahren. Die 
Geologie, Geognofie und Paläontologie, 


herrſchten, 


welche früher als Theile der Mineralogie 


behandelt wurden, weil ſie nur im Keime 
vorhanden waren, haben ſich inzwiſchen 
zu ſelbſtändigen Wiſſenſchaften entfaltet, 
und ſo beſchränkt ſich die eigentliche Mi— 


neralogie gegenwärtig auf die phyſiſche 


und chemiſche Erforſchung der Minerale. 
Dies thut denn auch Kobell, indem er im 
erſten, allgemeinen Theile ſeiner „Ge— 
ſchichte“ in jeder der drei von ihm ſtatuirten 
Perioden (1650—1750, 1750—1800, 
1800— 1860) die Mineralphyſik einſchließ⸗ 
lic) der Kryſtallographie, die Mineralchemie 
und die Syitematif bejpricht und die Haupt- 
zejultate der Perioden in Schlußüberfichten 
zufammenfaßt. Der zweite, jpecielle Theil 
enthält die Gejchichte der einzelnen Spe- 
cies, joweit fie deren Entdedung, Be- 
nennung und die wichtigiten Anfichten 
über ihr mineralogijches Wejen betrifft. 


die Geihichtichreibung ihrer Wiſſenſchaft in 
jedem Sinne berufen. — Fraas' Werf zer: 
Die Geſchichte 
der Landbau-Riffenichaft und die der Forit: 
wiſſenſchaft. Der erjtere jchildert in neun 
Büchern zuerit das germaniiche Eultur- 
land, dann die Vorläufer der Landbau 
funde von den Tagen der Völkerwande— 
rung bis in das jechzehnte Jahrhundert, 
ferner die Zeit der „Hausväter“ und die 
der „Gameraliften“ von der Mitte des 
fiebzehnten bis zu der des adıtzehnten 
Jahrhunderts ; er geht dann über zu den 
Erperimental-:Detonomen, welche bis 1809 
wo endlich mit Thaer das 
Zeitalter der „Rationellen“ beginnt, wel- 
ches ſich durd Liebig zu dem der land» 
wirthichaftlichen Naturforjcher weiter ent- 
widelt. — Die Gejchichte der Forſtwiſſen— 
ſchaft ijt mehr ſummariſch behandelt. 

4) „Geſchichte der Erdkunde bis auf 
Alerander v. Humboldt und Karl Ritter.“ 
Bon D. Peſchel. München 1865. — Oskar 
Peſchel wurde 1826 zu Dresden als 
Sohn eines Offiziers geboren. Er ftudirte 


Jura, gehörte dann ſechs Jahre lang der 





Nedaction der „Augsburger Allgemeinen 
Zeitung“ an, führte von 1854 bis 1871 
die Nedaction des „Auslandes“, fiedelte 
nach Leipzig über, um dort an der Uni- 
verjität als ordentliher Profeſſor der 
Geographie zu wirken, und ftarb jchon im 
Jahre 1875. Einer der ausgezeicdjnetiten 
Nachfolger Ritters, hat Peſchel die Jdeen 
diejes großen Geographen in gedanfen: 
vollen, formvollendeten Werfen weiter ent« 
widelt. Der im Jahre 1858 erjchienenen 
„Geſchichte des Beitalterd der Entdedun- 


gen“ folgte die „Geſchichte der Erdfunde“, 


3) „Geſchichte der Landbau- umd Forft- | welche jept in zweiter, von Sophus Auge 
wiſſenſchaft vom jechzehnten Jahrhundert 1877 neu bearbeiteter Auflage vorliegt. — 


bis zur Gegenwart.“ 


Bon 8. Fraas,. | Die räumliche Erweiterung des geogra- 
| 


Münden 1865. — Karl Fraas ift 1810 phiſchen Wiſſens wurde bis zur Mitte des 
in Oberfranten geboren, wirkte von 1835  fiebzehnten Jahrhunderts weſentlich durch 


an fieben Jahre lang als Gartendirector | materielle Abfichten bedingt. 


Das Vor: 
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fommen edler Metalle war der Wegweiſer | endlich die Fortichritte der mathematischen 
der jpanischen Entdedungen; die Portus | und phyfifaliihen Geographie. Das geo— 
giejen richteten ihre Fahrten fait aus: | graphiichsitatijtiiche Gebiet wird nur ganz 
ichließlich nach den Gewürzländern; das | leife berührt, dagegen auf das der ver- 
Bordringen der Ruffen zeigte fich abhän- | gleichenden Erdkunde wenigftens ein aus- 
gig von dem Vorkommen der Pelzthiere. | drudsvoller langer Blid geworfen, der 
Die Briten dagegen verfolgten jchon den | ſchon ahnen läßt, wie eben diejes Feld 
höheren Zwed einer Verkürzung der See: | dem Autor höchſt ſympathiſch war. Hat 
wege, und die Deutichen endlich, ausge- | Peichel doch durch jeine legten Werfe: die 
ichloffen von der colonialen Beſitznahme | „Neuen Probleme“ und die vorzügliche 
der Welt, Zuſchauer und Beobachter, ver: | „Völkerkunde“ gerade in jener Richtung 
traten frühzeitig das ideale Element rein | die Wiſſenſchaft am mächtigiten gefördert. 
wiſſenſchaftlichen Intereſſes, das freilih | 5) „Sejchichte der protejtantischen Theo- 
aud den anderen Bölfern keineswegs | logie bejonders in Deutjchland nad) ihrer 
mangelt. Aber während dieje, zumal | principiellen Bewegung und im Zuſam— 
Frankreich in feinen „Voyages faits par | menhange mit dem religiöjen, jittlichen 
ordre du Roi*, mit bedeutenden Staatd- | und intellectuellen Leben betrachtet“ von 
mitteln arbeiten, tragen unter den Deut: | Dr. %. U. Dorner, München 1867. — 
ſchen bis zur neuejten Zeit Privatmänner | Iſaak Auguft Dorner, der Nejtor unter 
fajt allein Laft und Ehre der Forihungs- | den heutigen Theologen der Berliner Fa— 
reifen. — Für die Entwidelung der wiſ- | cultät, ift 1809 in Württemberg geboren, 
fenjchaftlihen Erdkunde gaben im jcho= | ftudirte und lehrte bis 1839 zu Tübingen, 
laſtiſchen Mittelalter die Staliener den | dann in Kiel, Bonn und Göttingen und 
Ton an. Doc jeit den Tagen des Dit: | jeit 1861 in Berlin, wo er auch dem Ober: 
preußen Müller (Regiomontanus), d. h. | firchenrathe angehört. Chriſtologiſche For- 
jeit dem Ausgange des fünfzehnten Jahr- jungen von wejentlich hiſtoriſchem Cha— 
hunderts bis auf Kepler, aljo etwa bis | rafter jowie eine Darjtellung des Pietis- 
1650, ſtehen die Deutjchen, durchaus im | mus bejonders in Württemberg gingen 
Bordergrunde. Dann wendet fi) das | der „Proteſtantiſchen Theologie“ vor: 
Licht nach Frankreich, das länger als ein | aus. Dieje zerfällt in drei Bücher. Das 
Jahrhundert allen Glanz der Wifjenichaft | erite jchildert die Urzeit des Protejtantis- 
vereinigt. Erſt 1760 treten die Briten | mus, nämlich die Vorbereitung des evan— 
mit maßgebenden Leijtungen auf, und fie | gelijchen Princips in negativer und pojis 
behalten den Brimat, bis er durch Hums | tiver Beziehung, die Reformation in ihrer 
boldt, Ritter und Buch wieder den Deut: | anfänglichen Einheit und principiellen 
ichen zurüdgewonnen wurde. — Peſchel | Grundlage von 1517 bis 1525 und dann 
ichildert in jeinem Werke zunächit eingehend | die Ausgeftaltung des doppelten evangeli- 
das geographiihe Wiſſen des claffischen | ſchen Lehrbegriffes bis zum ſymboliſchen 
Altertdums, dann den Verfall der Wiffen- | Abichluffe, von der erjten Formation des 
ſchaft im früheren Mittelalter und ihre | evangeliichen Befenntnifjes um 1530 bis 
Wiedererhebung durch die Araber. Er | zur zweiten 1580 und 1619, d. h. die 
charakteriſirt die Zeit der Scholajtifer, ent- | Zeit der formalen Feititellung einer luthe— 
rollt ein Bild der großartigen Entdeckun- riſchen und einer reformirten Kirche. — 
gen von den Tagen des Anfanten Heinrich | Das zweite Buch jchildert das Sonder: 
bis zur Witte des fiebzehnten Jahrhun- , leben der beiden evangelischen Eonfejlionen 
dertö und erreicht damit (d. h. mit mehr | und die Wiederauflöfung der Einheit des 
als der Hälfte feines Werkes) denjenigen | reformatorijchen Principe. Zunächſt wird 
Beitpunkt, von dem an die ihm eigentlich | die reformirte Kirche dargeitellt: die Herr- 
gejtellte Aufgabe erjt beginnt. Und doch: | jchaft der reformirten Orthodorie bis zum 
es war unerläßlich, dies „Beitalter der | Jahre 1700 und die Zeit des Deismus 
Meſſungen“, wie Peſchel es nennt, hiſto- bis 1800. Dann folgt die Schilderung 
riſch vorzubereiten. Er giebt nun eine | des Lebens der futherifchen Kirche, zu: 
Darlegung der räumlichen Erweiterung nächſt die Periode der einjeitigen Objecti- 
der Erdkunde jowie der wifjenjchaftlichen | vität und der damit zujammenhängenden 
Reifen und Entdedungen und entwidelt | Orthodorie, dann der Beginn der Oppo- - 
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fition und endlich der Sieg des Subjecti— 
vismus im 18. Jahrhundert. — Das 
dritte Buch will die Regeneration der 
evangeliſchen Kirche im 19. Jahrhundert 
ichildern und zwar jowohl auf deutſchem 
Boden als in den reformirten Ländern 
außerhalb Deutjchlands. 

6) „Geſchichte der katholiſchen Theo: 
logie jeit dem Trienter Concil bis zur 
Gegenwart.“ Bon Dr. Karl Werner. 
München 1866. — Werner ijt 1821 in 
Niederöſterreich geboren, trat in das Prie- 
jterjeminar zu St. Pölten, an dem er 
ipäter als Lehrer wirkte, und ift jeit 1870 
Brofefjor der Theologie an der Univerfität 
Wien. Seit den fünfziger Jahren litera- 
riſch thätig, hatte er befonders durch eine 
„Beichichte der apologetiichen und polemi- 
ſchen Literatur der chriſtlichen Theologie“ 
jeine biftorifche Begabung bewiejen, als 
er für die Geichichte der Wilfenichaften 
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einzelnen äjthetijchen Grundbegriffe und 
eine Gejhichte der Kumittheorien und 
weicht durch diefe Art der Eintheilung 
ſehr weſentlich von all den bisher geſchil— 
derten Werfen ab. Die „Gejchichte der 
allgemeinen Standpunfte” fennzeichnet die 
Anfänge der Aeſthetik durd Baumgarten, 
Windelmann und Leſſing, die Grund: 
fegung der wiſſenſchaftlichen Aeſthetik durch 
Kant. Sie geht dann über zu Herder's Her: 


vorhebung der Bedeutſamkeit im Schönen 


und zu Schiller's Bermittelung zwiſchen 
Schönheit ımd Sittlichkeit, um weiterhin 
die „Weltjtellung“ der Schönheit im Idea— 
lismus Scelling’& darzuthun. Nun wird 
gezeigt, wie von Solger's und Schleier: 
macher's Standpunkt aus die Phantafie 
als Schöpferin des Schönen erjcheint, wie 
Hegel den Begriff der Schönheit in feinen 
dialeftiihen Weltplan einordnete, wie 
Weiße und Viſcher eine innere dialektiſche 


getvonnen wurde. — Während die Ge- | Gliederung der Aeſthetik unternahmen und 
jhichte der evangeliihen Theologie eine | wie endlich Herbart zurückkehrte zur Auf- 
der voluminöfejten der ganzen Reihe it, | juchung der wohlgefälligen Urverhäftnifie 
jtellt fich die der katholiſchen als eines der | des Mannigfahen, wobei Lotze Gelegen- 
fnappit gehaltenen Werfe dar. Es zer | heit nimmt, fih entſchieden gegen den 
fällt wie jenes in drei Bücher. Das erjte | Vorjchlag einer rein formalen Wejthetif 
entrollt eine Geſchichte der nachtridentini- auszuſprechen. — Die „Geſchichte der 
hen Theologie des katholischen Deutſch⸗ einzelnen äſthetiſchen Grundbegriffe“ er: 
lands im Zeitalter der confeſſionellen läutert die Anſchauungen, welche die Den— 


Polemik, „in welcher die Jeſuiten die 
eigentlichen Schildhalter des katholiſchen 
Glaubens und Bewußtſeins waren.“ Im 
zweiten Buche ſtellt ſich die katholiſche 
Theologie Deutſchlands dar in der Zeit 
des Ueberganges aus der ſcholaſtiſchen 


Bildungsepoche in das Zeitalter der all- 


fer von den verjchiedenen Arten des älthe- 
tisch Wirkjamen gehegt haben, nämlich von 
dem Angenehmen der Empfindung, von dem 
Wohlgefälligen der Anſchauung, von den 
Schönheiten der Reflerion und von den 
äfthetiichen Stimmungen der Phantajie. 
Eine Würdigung der äjthetiichen Ideale 


gemeinen Toleranz und Aufflärung; das | und der künſtleriſchen Thätigkeiten jchließt 
dritte Buch endlich harakterifirt die kirch— | dies Buch. — Die „Geſchichte der Kunſt— 


liche Theologie und die refigiös-chriftliche | 
Wiffenihaft unter den Einflüffen der 
deutich- nationalen Wiſſenſchaft und Bil- 
dung des 19. Nahrhunderts. 

7) „Seichichte der Aeſthetik in Deutfch- 
fand.“ Bon Hermann Loge. München 
1868, — Loße, der teleologijche Idealiſt, 
der geiſtvolle Verfaſſer des „Mikrokos— 
mos“, iſt 1817 zu Bautzen geboren und 
wirkte ſeit 1844 als ordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie zu Göttingen; im Jahre 
1879 in gleicher Eigeuſchaft nad Berlin 





theorien“ beginnt mit einer Feititellung 
der Begriffe „Kunſt“ und „Künſte“ und 
geht dann im Einzelnen ein auf Muſik, 
Baukunst, Plaitit, Malerei und Dichtkunft. 

8) „Geſchichte der Sprachwiſſenſchaft 
und orientaliihen Philologie in Deutſch— 
land jeit dem Anfange des 19. Jahrhun- 
dertö mit einem Rückblick auf die früheren 
Beiten.* Bon Theodor Benfey. München 
1869. — Benfey's Leben iſt jo recht das 
jtille Innenleben des deutjchen Gelehrten. 
Im Fahre 1809 zu Nörten bei Göttingen 


berufen, it er dajelbit im Auguſt 1881 | geboren, hat er zu Göttingen Gymnafium 
geitorben. Seine „Geſchichte der Aeſthe- und Univerfität abjolvirt, ſich ebendort 
tif“ gliedert fich in eine Geſchichte der im Jahre 1834 als Docent für Sanskrit 
allgemeinen Standpuntte, eine jolde der | und vergleichende Sprachwiſſenſchaft habi- 


bedeutender Productivität jeit 1862 als | durd die Herausgabe des Codex argen- 


ordentlicher Profefior. Er jtarb im voris | 


teus und der hiermit angebahnten Ein: 


gen Jahre. — Sein Werf charakterifirt | führung des Gothiſchen in den Kreis der 


zunächjt die Aufgabe der Sprachwifien- 
ihaft, giebt eine Weberficht derjelben 
von den ältejten Spuren ſprachwiſſen— 
ihaftlihen Denkens bis zum Anfang 
unſeres Jahrhundert? und geht dann 
zu den im Titel angegebenen Thema 


die. Hegemonie im Reiche der Sprad): 


wifjenschaft jeit dem Ende des 18. Jahre | 
hundert3 durchaus bei den Deutjchen jteht; | 


Philoſophen, Dichter und Forjcher haben 
hierzu mitgewirkt, und bis zur Zeit jteht 
diefe Vorherrſchaft noch unerjchüttert. 
Friedr. v. Schlegel ift der tieffinnige und 
geiftvolle Pionier der neuen Wiſſenſchaft; 
ihre eigentlichen Schöpfer aber waren: 


Franz Bopp, der geniale Erfinder der 


vergleichenden Methode, Jakob Grimm, 
der ruhmvolle Begründer der hiltorijchen 
Sprachforſchung, Wilhelm v. Humboldt, 
weicher es anjtrebte, die neuen Methoden 
mit der philojophiichen Betrachtung des 
iprachlihen Lebens zu vereinigen, und 
endlich Aug. Fr. Pott, diefer umfaſſende 
Spradjenfenner, defjen philojophiih und 
hiſtoriſch gebildeter Geiſt fait fein Problem 
feiner Wiſſenſchaft unberührt gelafjen hat. 
So löſt ſich die neuere Geſchichte der 
Sprachwiſſenſchaft als ein einheitliches 
Stüd leiht von der Gejammtentwidelung 
(08; denn es trägt die ihm von außen 
auferlegte chronologiſche und ethnogra= 
phiſche Beſchränkung zugleich in fich jelbit. 

9) „Sejchichte der germanijchen Philo- 
logie vorzugsweije in Deutjchland.“ Bon 
Rudolf v. Raumer, Münden 1870. — 
Dies Werk ift eine jelbitändige Behand- 
lung desjelben Gebietes, das in dem vor— 
genannten Buche Th. Benfey's unter der 
Ueberjchrift „Germaniſcher Sprachzweig“ 
auf kaum zwanzig Seiten ſtizzirt iſt. — 
R. v. Raumer, Sohn des ausgezeichneten 
Geognoſten und Pädagogen Karl Georg 
v. Raumer, iſt 1815 zu Breslau geboren, 
wurde 1846 Profeſſor der deutſchen 
Sprache und Literatur zu Erlangen und 


ſtarb dort im Auguſt 1876. — Die Ge— | 
ihichte der germanijchen Philologie zer: , 


fällt in vier Bücher, deren erites die An 








germaniftiichen Forſchung. Das zweite 
Bud) führt bis zum Auftreten der Romans 
tifer im Jahre 1797, das dritte jchildert 
die Hinwendung diejer Dichterjchule zur 
deutjchen Borzeit und die Umgeſtaltung 


der romantiſchen Bejtrebungen durch die 
über. Es fommt ihm dabei zu Gute, daß | 


früheren Arbeiten der Gebrüder Grimm. 
Die vierte Periode endlich wird begründet 
dur) das Erjcheinen von 3. Grimm’s 
„Deutjcher Grammatik“ (1819) und führt 
bis zur Gegenwart, Das erjte Eapitel 
diejes Buches ift ganz und gar den Ge— 
brüdern Grimm gewidmet; das zweite 
beichäftigt fih mit ihren Mitarbeitern: 
Lachmann, Benefe, Schmeller, Uhland, 
Wadernagel, Haupt u. j. w. Am dritten 
Eapitel wird die Einwirkung der Sans- 
frititudien auf die Erforjchung der germa- 
nijchen Sprachen auseinandergejeßt, wobei 
Bopp's Name im Bordergrunde jteht. 
Das vierte Capitel charakterifirt die jchul- 
mäßige Behandlung des Neuhochdeutſchen 


von 1819 bis 1840; das fünfte aber 


wendet fich wieder durchaus den Gebrü- 
dern Grimm zu und bejchäftigt fich mit 
deren Leben und Werfen von 1840 bis 
zu ihrem Tode. Im jechsten Capitel wird 
die Bearbeitung der deutjchen Literatur- 
geihichte, im ſiebenten und legten der 
Fortbau der germanischen Philologie in 
den Jahrzehnten bis 1870 dargelegt. 
10) „Die Entwidelung der Chemie in 
der neueren Zeit.“ Bon Hermann Klopp. 
Münden 1873. — Kopp iſt im Jahre 
1817 zu Hanau geboren, ftudirte zu 
Siegen unter Liebig, babilitirte ſich dort 
1841 und folgte 1864 einem Rufe nad 
Heidelberg. Sein Hauptwerk iſt die „Ge— 
ihichte der Chemie“, Braunjchweig 1843 
bi3 1847, zu der er fpäter noch Nachträge 
lieferte, welche die ältejten Perioden ein- 
gehender behandelten. Dies große Wert 
ließ Kopp für die Gejchichte der Wiſſen— 
ſchaften von vornherein als einen der 
Berufenjten erjcheinen; aber eben zur 
Unterjheidung von jener älteren Wrbeit 
nannte er die neuere: „Entwidelung“ der 
Chemie. Die Gliederung des Buches ift 
die folgende: Entwidelung der Chemie 


fänge der Wiſſenſchaft bi zum Jahre | bis gegen das Ende des 17. Jahrhunderts, 
1665 zur Darjtellung bringt. Der An« | Entwidelung von Boyle bis vor Lavoifier, 
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Ueberfiht des Zuftandes der Chemie vor ' logie“ zerfällt in eine Gejchichte der In— 
dem Sturze der Phlogiftontheorie (d. h. | duftrie und eine Gejchichte der technologi- 
der von Stahl um 1700 begründeten ſchen Wiſſenſchaft. Der Begriff der „In— 
Lehre von dem Princip der Brennbarkeit | duftrie* iſt außerordentlih umfaſſend 
als der verbreitetiten Subſtanz unter den ' genommen, Nach einem Rückblick auf die 
Grundbejtandtheilen der Körper), Reform | Mitte des 18. Jahrhunderts giebt Kar: 
der Chemie durch Lavoifier, Fortſchritte marjch eine nähere Ausführung der Ge: 
in der Erfenntniß unzerlegbarer Sub: ſchichte von Hülfs- und Förderungsmitteln 
ftanzen, Anfichten über das Wejen der | der Induſtrie. Dahin rechnet er: die 
hemiihen Verbindung und Erkenntniß technijchen Lehranftalten, die Gewerbs- 
feiter Proportionen, Erfenntniß der Regel: | verfaffung, die Verkehrsmittel, Patente, 
mäßigfeit diefer Proportionen und Auf- Mufterihug, Gewerbövereine, Sammlun— 





ftellung der atomiſtiſchen Theorie, deren 
Ausbildung bis gegen 1840, Erweiterung 
der unorganiichen Chemie und Umgeſtal— 
tung des chemiſchen Syitems von 1810 
bis 1840, Entwidelung der Anfichten über 
organische Verbindungen bis gegen 1840, 


Beitreitung älterer hemifcher Lehren um | 
1840, wichtigere Fortichritte der Chemie 


bis 1858, Heranbildung der neueren 
Lehren über die chemiſche Eonititution der 
Körper. — Die Chemie hat vielleicht 
unter allen Wiffenichaften den jchnelliten 
Wechjel der Theorien erlebt. Wenn fie 
ji) auch mehr und mehr ihrer eigentlichen 
Aufgabe bewußt geworden: die Verſchie— 
denheit der Körper aus der Verjchiedenheit 
der Zuſammenſetzung der leßteren zu er 
flären — wie oft hat fie in der Berfol- 
gung diejer Aufgabe ſich zugetraut, wie 
oft wieder daran verzweifelt, auf das 
Letzte zurüdgehen und etwas über die 
Art der Zufammenfügung der Atome in 
einem kleinſten Theilchen einer Subitanz 
erichließen zu können. Noch hat jich für 
die Chemie feine eigentliche Theorie aus— 
gebildet, welche, von einem beſtimmten 
Princip ausgehend, alle Rejultate der 
Erfahrung als nothwendige Conjequenzen 
desjelben genügend abzuleiten vermöchte. 

11) „Geſchichte der Technologie jeit 
der Mitte des 18. Jahrhunderts." Von 
Karl Karmarſch. München 1872. — 
Karmarſch wurde 1803 zu Wien geboren, 
beffeidete dort 1819 bis 1823 die Stelle 
eines Aifistenten der mechanischen Techno— 
logie unter Prof. Altmüller und folgte 
1830 dem Rufe nach Hannover zur Be: 
gründung und Leitung einer polytechni- 
jhen Schule, der er bis 1875 vorjtand, 
Im Fahre 1879 ftarb Karmarſch. Sein 
um 1840 gejchriebenes „Handbuch der 
mechanischen Technologie” war epoche= 
machend. — Die „Geſchichte der Techno: 


gen, Induftrieausstellungen, Zoll- und 
 Handelsverträge, Einheitsbejtrebungen in 
Münze, Maß und Gewicht. Dann geht 
er über auf die Gejchichte der Induſtrie— 
| zweige im Einzelnen, welche er in fünf- 
zehn Gruppen jondert: Bewegungsmajd)i- 
nen, Metallbereitung, Metallverarbeitung, 
Steinverarbeitung,  Thonverarbeitung, 
Slasinduftrie, Holzverarbeitung, Kaut— 
ihuf und Guttapercha, Bearbeitung der 
Thierhäute, Tertilinduftrie, Papier, gra- 
phiſche Künſte, chemifche Fabricationen, 
Genußmittel u. dergl., Erleuchtung und 
Heizung. — Die Geihichte der techno» 
logischen Wiffenjchaft theilt Karmarſch in 
drei Perioden: in eine vorbereitende, in 
eine grundlegende, welche mit der Her- 
ausgabe von Beckmann's „Technologie“ 
im Jahre 1777 beginnt, und in die eigent- 
ih wilfenjchaftliche, welche 1824 mit 
Bernoulli beginnt und in Karmarſch jelbjt 
einen ihrer bedeutenditen Vertreter ge- 
funden hat. 

12) „‚Geſchichte der Zoologie bis auf 
oh. Müller und Eharl. Darwin.“ Bon 
J. Victor Carus, Münden 1872. — 
Carus, als Sohn eines Dorpater Pro- 
fefford der Chirurgie 1823 zu Leipzig 
geboren, wurde 1846 Wififtenzarzt des 
dortigen Georgenhofpital®, drei Jahre 
jpäter Conjervator des anatomischen Mu— 
jeums zu Oxford und erhielt endlich, 
nachdem er ſich 1851 zu Leipzig habilitirt, 
die dortige Profeffur der vergleichenden 
Anatomie und die Direction der zootomi« 
ihen Sammlung. Eine Reihe ausge: 
zeichneter zoologiiher Werke veranlaßte 
jeine Berufung zur Mitarbeiterihaft an 
der „Geſchichte der Wiffenichaften“. Ca— 
rus' „Geſchichte der Zoologie“ zerfällt, 
abgejehen von der Einleitung, in drei 
Hauptabjhnitte: die Zoologie des Alter- 
thums, die des Mittelalters und die der 








Jähns: Die Geſchichte der Wiſſenſchaften in Deutihland. 





neueren Zeit. Die beiden erjten nehmen 
ein reichliches Drittel des ganzen Wertes 
in Anſpruch und werden auch der Stellung 
der Thiere im Eulturfeben der Menjchheit, 
wenigitens den allgemeinen Umriſſen nad), 
gerecht. Der dritte Hauptabjchnitt jchil- 
dert zuerjt die Periode der enchklopädi— 
ſchen Darftellungen, dann die der Syite- 
matik und endlich die der Morphologie, 


d. h. der Lehre von der Gejtalt der Or— 
gane, zu deren frühen Borkämpfern aud) | 


Goethe gehörte und die endlich in der 
Entwidelungsiehre Darwin’s zu großarti- 


gen, eine neue Grundlage der Zoologie 


ſchaffenden Anſchauungen gelangte. 
13) „Geſchichte der deutſchen Philo— 
ſophie ſeit Leibniz.“ Von Dr. Eduard 


Zeller. München 1878. — Zeller iſt im | 
Sabre 1814 in Württemberg geboren, | 
jtudirte zu Tübingen und Berlin Theologie, | 
wirkte als Profefjor dieſer Wiſſenſchaft 


in den vierziger und fünfziger Jahren' an 
den Univerſitäten Bern und Marburg, 
wurde 1862 als ordentlicher Profeſſor 
der Philoſophie nach Heidelberg und 1872 
nach Berlin berufen, wo er noch jetzt 
thätig iſt. — Der wiſſenſchaftliche Ruhm 
Zeller's beruht vorzugsweiſe auf ſeiner 
Geſchichte der griechiſchen Philoſophie, die 
ſeit ihrem erſten Erſcheinen (1844 bis 
1852) ſchon vier Auflagen erlebt hat. — 
In ſeiner „Geſchichte der deutſchen Philo— 
ſophie“ entrollt Zeller zunächſt ein Bild 
der Zeit vor Leibniz, charakteriſirt Scho— 
(aftit und Myſtik, Humanismus und Re— 
formation jowie den Einfluß der engli- 
ſchen, franzöjiichen und holländijchen Phi- 
(ojophie auf Deutjchland. Dann giebt er 
im eriten Abjchnitte die Daritellung der 
deutichen Philojophie von Leibniz bis auf 
Kant, Die größten Namen diejer Zeit 
find Leibniz jelbit, dann Wolff, Mendels- 
john und Leifing. Der zweite Abjchnitt 
führt von Kant bis auf die Gegenwart. 
In ſehr eingehender Weife wird die 
PVerjönlichkeit und die Lehre Kant’3 zur 
Anschauung gebracht, ebenjo jeine An— 
hängerjchaft und jeine Gegnerſchaft, die 
Slaubensphilofophen: Hamann, Herder 
und Kacobi. Die folgenden Eapitel find 
der Fortbildung der Kant'ſchen Philo— 
jophie zum jubjectiven Idealismus ge— 
widmet. Bier treten Fichte, Schiller und 
W. v. Humboldt in den Vordergrund, 
Daun erjcheint Schelling als Wortführer 
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des transcendentalen Idealismus und der 
Naturphilojophie nebjt feiner Schule und 
den ihr verwandten Bhilojophen: Solger, 
Baader, Krauſe, Schleiermader. Das 
ſechste apitel it Hegel, das fiebente 
Herbart, Benefe und Schopenhauer ge- 
‚widmet. Cine Betrachtung der jüngiten 
‚ Vergangenheit macht den Beſchluß. — 
In Ganzen genommen war die deutjche 
Philoſophie von Leibniz bis auf Hegel 
Idealismus, und ein jolcher entiprach auch 
unverfennbar dem Charakter wie den Zu- 
Ständen unjeres Volkes. Zeigt doch jchon 
die ältere Speculation feine Erjcheinung, 
die jo jpecifiih deutjch wäre wie die 
Myſtik eines Edhart oder Böhme. Und 
dieſe Neigung des deutjchen Geijtes, ſich in 
jich jelbjt zurüdzuziehen, wurde durch die 
nationale Entwidelung jeit dem 15. und 
16. Jahrhundert jtetig genährt. War doch 
alles Große, was unjerem Bolfe jeitdem 
gelang, durchaus auf geijtigem Boden er: 
wachſen: der Humanismus, die Reforma- 
tion, die Blüthe der Dichtung im 18. Jahr: 
hundert, während die jtaatliche und wirth: 
ſchaftliche Entwidelung bedenklich zurüd- 
blieb und über dem Studium des clafji- 
ſchen Alterthums, über der nachhaltigſten 
religiöſen Vertiefung, endlich über der 
fosmopolitischen Begeiſterung für die ganze 
Menjchheit, über der künſtleriſchen An- 
ſchauung der Ideale die nächſten Bedürf— 
niſſe der Gegenwart und der eigenen Hei— 
math faſt vergeſſen wurden. War es 
nicht natürlich, daß in einem ſolchen Volke 
Leibniz die letzten Gründe der Welt in 
geiſtigen Weſen ſuchte, deren Begriff er 
aus dem menſchlichen Selbſtbewußtſein 
ſchöpfte? — daß Kant und mehr noch 
Fichte die ganze äußere Welt zu einer 
bloßen Abſpiegelung der inneren machten? 
— daß Schelling und Hegel den Geiſt 
als den Schöpfer der Natur zu begreifen 
ſuchten, die Natur als Hülle und Organ 
des ſtufenweiſe zu ſich ſelber fommenden 
Geiſtes? — Die Stockung der philoſo— 
phiſchen Productivität ſeit Hegel, in deſſen 
aprioriſcher Conſtruction des Univerſums 
jener Idealismus culminirt, bezeichnet zu— 
gleich auch einen Wendepunkt. Indem 
nämlich gleichzeitig mit der Zerſetzung der 
älteren großen Schulen die vielſeitigſte 
und fruchtbarſte Thätigkeit auf dem Ge— 
biete der Erfahrungswiſſenſchaften begann, 
bekundete ſich hierin unzweifelhaft das 
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Bedürfnig nach einem gejunden Realis— 
mus. Und num trat das ganze Leben der 
Nation in eine neue Phaſe, welche uner: 
wartet die politiihen, militärischen und 
wirthichaftlichen Kräfte in höchſte Span- 
nung verjegte und in fühnem Aufſchwunge 
zu glorreihem Erfolge führte. — Es 
wird jetzt darauf ankommen, daß dieje 
plögliche Neuentwidelung doc) zu feinem 
Riſſe zwiichen Gegenwart und Bergangen- 


heit führe, vielmehr das Leben wie die | 
Philoſophie der Deutjchen über den äuße: | 


ren Erfolgen der alten Ideale nicht ver: 
geffe, unjer Auge offen bleibe nicht nur 
für die thatjächliche Beichaffenheit der 
Dinge, fondern auch für deren tiefer lie- 
genden Zufammenhang, für die jubjectiven 
und die objectiven Elemente der Borjtel- 
lungen, für die natürlichen Urjachen und 
die idealen Gründe der Erſcheinungen. 


14) „Seichichte der Nationalötonomit 
Bon Wilhelm Roſcher. 


in Deutichland.“ 
München 1874, — Dies Werk hat in 


gewiſſem Sinne ein polares Verhältniß | 
‚schaftliche Zeitalter. 


zu dem vorhergehenden: jchildert jenes 


das Leben des deutichen Volkes in der | 


Welt feiner Ideale, jo entrollt diejes ein 
Bild harten Ringens und Arbeitens um 
die Eriftenz. — Rojcher wurde 1817 zu 
Hannover geboren, ftudirte in Göttingen 
und Berlin, habilitirte ſich 1843 zu Göt- 
tingen und fiedelte 1848 als ordentlicher 
Profeffor nad) Leipzig über, wo er über 
Politik, Geſchichte der Staatswifjenjchaften 
und Nationalöfonomie lad. Die hiito- 
riſche Methode der nationalöftonomijchen 
Wiſſenſchaft ift weientlich von Roſcher be— 
gründet worden und in feinem großen 
Werke „Syitem der Bolkswirthichaft” zum 
Ausdrud gelangt. So war er unzweifel- 
haft der rechte Mann, die Gejchichte feiner 
Wilfenfchaft zu jchreiben. Mit großer 
Wärme betont er jchon in der Vorrede 
die Wichtigkeit eines folchen Unternehmens, 
indem er fich gegen einen Ausſpruch Say's 
wendet, der behauptet, daß die Wieder: 
ausgrabung älterer Lehren nur jchaden 
fönne, und der in dem Saße gipfelt: „Denn 
nach dem, was andere Leute gemeint 
haben, forjcht man nur aus Mangel an 
eigenen klaren Begriffen.“ Roſcher fertigt 
dieje hochmüthige Selbſtgenügſamkeit vor- 
trefflih ab. Das für irgend eine Zeit 
wahrhaft Bedeutende veraltet niemals; 
darım zeigt es ſich auch, daß ja ſtets nur 
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diejenigen Menſchen wirkliches Intereſſe 
für die Zukunft hegen, die ſich für die 
Vergangenheit intereſſiren. Die geiſtig 
hochſtehenden Menſchen gleichen den hohen 
Bergen, die noch am ſpäteſten die Abend— 
ſonne des ſinkenden und ſchon am frühe— 
ſten die Morgenſonne des anbrechenden 
Tages widerſpiegeln. — Der Schwer— 


punkt der volkswirthſchaftlichen Doctrin 


liegt während des halben Jahrtauſends, 
durch welches Roſcher den Lejer führt, 
nur binnen weniger Menjchenalter in 
Deutſchland; die Literatur der Engländer 
ragt auf dem volfswirthichaftlichen Ge: 
biete in ähnlicher Weije hervor wie etwa 
auf dem Gebiete der neueren Kunſtge— 
ihichte die Malerei der Jtaliener; hinter 
der Nationalöfonomif Jtaliens und Franf- 
reichs fteht dagegen die der Deutjchen 


nicht zurüd, — Rojcher gliedert die Ent- 


widelungsgejchichte der Boltswirthichafts- 
lehre in drei Perioden, nämlich in das 
theologijch= humaniftiiche, in das polizei- 
lih=cameralijtiihe und in das wiſſen— 
Innerhalb diejer 
Perioden jchildert er den Gang der Ideen 
vom Ausgange des Mittelalters durch die 
Phaſen des reformatorischen Humanismus 
und Socialismus wie de3 herüberdrin- 
genden weljchen Regalismus bis zu den 
Unfängen der jyitematischen und gejchicht- 
lihen Bolfswirthichaftslehre im 17. Jahr: 
hundert, Nachdem er dann die hollän- 
diihe Schule und das Mercantiliygiten 
dargejtellt, entrollt er ein Bild der deut- 
ihen Beitrebungen, das zugleich ein Bild 
des damaligen deutjchen Barticularismus 
auf wirthichaftlichem Gebiete ift. Denn 
fajt alle deutſchen Nationalöfonomen, die 
im Laufe des 16., des 17. jowie zu Ans 
fang des 18. Jahrhunderts Bedeutendes 
geleijtet, jtanden mit einem hervorragen- 
den Fürſten ihrer Zeit in äufßerlichem 
oder geiltigem Zuſammenhange: offenbar 
eine Wirkung der nämlichen Urjachen, 
welche damals den monardiichen Abjolu- 
tismus vorbereitet und endlich durchgeſetzt 
haben. Conring freilich, der legte große 
deutjche Polyhiitor (1606 bis 1681), be- 
währt auch auf diejem Gebiete jeine be— 
rühmte Univerjalität; mit Recht nennt 
ihn fein Grabſtein: Rerum prineipumque 
consularius. Aber all die anderen lehnen 
fich in auffälliger Weife an einzelne Für- 
jten an: jo der große jächfiiche Anonymus 
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an Herzog Georg, Camerarius und Agri- niß der Pflanzenwelt zu vermitteln; in 


cola au Morig und Auguft von Sachſen, 
Obrecht an Kaiſer Rudolf II., Bornig an 
Ferdinand II.; und in gleicher Art it 
Tufendorf dem großen Hurfürften, Seden- 
dorf dem Herzog Ernit von Gotha, find 
Hörnigk und Schröder mit Kaiſer Leopold 1., 
Chriſtian Wolf mit Friedrich Wilhelm J. 
und Friedrich d. Gr. eng verbunden. Seit 
dem Ende des ſiebenjährigen Krieges wird 
das anders; ſeitdem entſpricht das Stei— 
gen und Fallen der volkswirthſchaftlichen 


Literatur unmittelbarer dem Fluthen und | 


Ebben des deutjchen Volksgeiſtes. Dieje 
Wendung fällt denn ungefähr zuſammen 
mit dem Anbruche des wifjenjchaftlichen 
Beitalters, das bis vor etwa einem Viertel- 
jahrhundert im Wejentlihen von dem 
mächtigen Impulſe beherricht wurde, wel- 
hen Adam Smith durch feine „Unter: 
juchung des Nationalreihthums“ gegeben 
hatte. Dann begann, wejentlich unter 
Roſcher's eigener Einwirkung, der Auf- 
ſchwung der geichichtlihen Methode. Eine 
Ueberfiht der neueſten Entwickelung 
ihließt das großartige Werk, das übri- 
gens der Darjtellung des wifjenjchaftlichen 
Beitalters, aljo dem Leßtverfloffenen Jahr: 
hundert, mehr als die Hälfte feiner tau- 
jend Seiten widmet. 

15) „Seichichte der Botanif vom 16, 
Jahrhundert bi8 1860." Von Dr, Ju— 
lius Sachs. — Sachs ift einer der jüng- 
ften Mitarbeiter an der „Gejchichte der 
Wiſſenſchaften“. Im Jahre 1832 zu 
Breslau geboren, ftudirte er zu Prag, 
habilitirte fich dort, wirkte vorübergehend 
in Tharand, dann feit 1861 als Brofeflor 
erit zu Poppelsdorf, jpäter zu Freiburg, 





und jeit 1868 fteht er dem großen pflanz 
zenphyſiologiſchen Jnititute zu Würzburg | 


vor, 


Ausgezeichnete Lehr- und Hand⸗ 


bücher über Botanik und Pflanzenphyfio- | 


logie begründeten Sachs' wifjenichaftlichen | 
Ruf und führten zur Uebernahme der 


„Seihichte der Botanik“. Das knapp 
und Har gehaltene Werf zerfällt in drei 


gejonderte Bücher, wie die Botanik jelbit 


drei verjchiedene Wiſſenſchaften umfaßt: 
die auf Morphologie, d. h. auf Formen— 


(ehre, gegründete Syſtematik, die Phyto- , 





tomie oder Pilanzenanatomie und Die: 


Pflanzenphyfiologie. Zwar verfolgen dieje 
drei Wiſſenſchaſten jämmtlih den einen 


gemeinſamen Zwed, eine alljeitige Kennt: 


ihren Forjchungsmethoden find fie jedoc) 
ganz verjchieden, und bis auf die neuejte 
Zeit haben fih namentlich die Formen- 
lehre und die Hand in Hand mit ihr 
gehende Syitematif fait ganz unabhängig 
von der Anatomie und der PBhyfiologie 
der Pflanzen entwidelt. Erjt in neuejter 
Zeit führte eine tiefere Auffaffung der 
Probleme des vegetativen Lebens zu enge: 
rer Berfnüpfung jener drei Zweige der 
Botanif. 

16) „Geichichte der Aftronomie.“ Von 
Rudolf Wolf. Münden 1877. — Der 
Berfaffer, 1816 zu Zürich geboren, ftu- 
dirte zunächſt Mathematif und Phyſik, 
erhielt 1847 die Leitung der Berner 
Sternwarte und ging drei Jahre jpäter 
als Profeſſor der Ajtronomie und Direc- 
tor der Sternwarte an die Univerfität 
Zürih. Seinen Ruf verdankt er vor— 
zugsweife mathematiſch-hiſtoriſchen Ar— 
beiten ſowie Unterſuchungen über die Pe— 
riodicität der Sonnenflecke. — Wolf's 
„Geſchichte der Aſtronomie“ beſchränkt 
ſich keineswegs auf Deutſchland. Sie 
greift auf die älteſten Völker zurück und 
beginnt mit einer Darlegung der Ent— 
wickelung des ptolemäiſchen Weltſyſtems. 
Daran reiht ſich die Erläuterung der 
erſten Meſſungen und Berechnungen ſowie 
der antiken Geſtirnbeſchreibung. Eine 
Aufzählung und Würdigung der alten und 
mittelalterlichen aſtronomiſchen Schrift— 
ſteller und deren Herausgeber ſchließt das 
erſte Buch. — Das zweite behandelt die 
Reformation der Sternkunde, indem nach 
einander das copernicaniſche Weltſyſtem, 
die Ergebniſſe der Beobachtungen, die 
erſten Entdeckungen mit dem Fernrohr 
und die literariſchen Leiſtungen bis zur 
zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus— 
einandergeſetzt werden. — Das dritte 
Buch beginnt mit dem Zeitpunkte, in wel— 
chem, ungefähr gleichzeitig mit dem Ent— 
ſtehen großer wiſſenſchaftlicher Central— 
anſtalten zu Paris und London, Iſaak 
Newton das Geſetz der allgemeinen Gra— 
vitation entdeckt, das ſowohl den Abſchluß 
der Reformation der Sternkunde bildet 
als auch zum Grumdjtein der modernen 
Ajtronomie wird. Dem Capitel über die 
allgemeine Gravitation reiht fich ein jol- 
ches über die neuere Beobachtungskunſt 
an. Unter der Ueberſchrift „Der Bau 
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des Himmels“ werden dann die gegen: | zu übernehmen. 


wärtigen Senntniffe und Borjtellungen 
dargelegt, und ein Abjchnitt über die 
neuere literariiche Thätigkeit jchließt das 
Werk. 

17) „Geſchichte der Mathematik in 
Deutſchland.“ Von K. J. Gerhardt. 
München 1877. — Karl Imanuel Ger— 
hardt wurde 1816 zu Herzberg geboren 
und iſt Director des Gymnaſiums zu 
Eisleben. Er gab Leibniz' mathematiſche 
Werke heraus, ſchrieb über die Entſtehung 
der höheren Analyſis und ſtand alſo ſchon 
innerhalb des hiſtoriſchen Studienkreiſes 
ſeiner Wiſſenſchaft, als er zur Mitarbeiter— 
ſchaft an dem Münchener Unternehmen be— 
rufen wurde. — Die „Geſchichte der Ma— 
thematik“ hat natürlich viel Berührungs— 
punkte mit derjenigen der Aſtronomie, und 
ſo finden ſich z. B. gleich in Gerhardt's 
erſtem Buche, welches aus der Ottonenzeit 
bis zum ſiebzehnten Jahrhundert führt, 
manche Namen, die der Mathematik, der 
Aſtronomie oder der Geographie gemein— 
ſam ſind, wie Regiomontanus, Copernicus, 
Kepler. Andere Männer ragen wieder 
aus den Kreiſen der Philoſophie herüber, 
ſo z. B. in dem zweiten, bis zum Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts führenden 
Buche der große Leibniz, der als Ent— 
decker des Algorithmus der höheren Ana— 
lyſis auch für die Geſchichte der Mathe— 
matik einer der Sterne erſter Größe iſt. 
Das dritte Buch Gerhardt's führt bis 
zur Mitte des neunzehnten Jahrhunderts 
und verweilt mit bejonderer Bewunderung 
bei dem Andenken des genialen Steiner. 

18) „Geſchichte der deutichen Rechts: 
wiſſenſchaft.“ Bon R. Stinking. Erite 
Abtheilung. München 1880. — Roderich 
v. Stinging wurde 1825 zu Altona ge 
boren, jtudirte die Rechte, betheiligte fich 
1848 an der Erhebung der Elbherzogthü— 
mer gegen Dänemark und habilitirte fich, 
nachdem er einige Zeit als Advocat in Plön | 
prafticirt, im Jahre 1852 an der jurifti- | 
ſchen Facultät zu Heidelberg. Zwei Jahre 
jpäter ging er als ordentlicher Profejior 
nach Bajel, fiedelte 1857 nah Erlangen 
und 1870 als Geheimer Juſtizrath an die | 
Univerfität Bonn über. Seine hervor⸗ 
ragenden Werke ſind juriſtiſch— literarge⸗ 
ſchichtlichen Inhalts, und ſo war er in emi— 
nentem Sinne berufen, die Bearbeitung der 
Geſchichte der deutſchen Rechtswiſſenſchaft 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





Dies Werk iſt bisher das 
einzige, welches in zwei Bänden erſcheint, 
und von dieſen liegt zunächſt nur der erſte 
vor. Stintzing beginnt mit Eike v. Repgow, 
dem Verfaſſer des Sachſenſpiegels (1234), 
ſchildert zunächſt die Rechtswiſſenſchaft in 
Deutſchland bis zum Schluſſe des fünf— 
zehnten Jahrhunderts, dann den Sieg 
des römiſchen Rechtes und den neuen 
Juriſtenſtand, Humanismus und Refor— 
mation und die wiſſenſchaftlichen Methoden 
bis in das ſiebzehnte Jahrhundert. Als 
höchſt einflußreiche Charakterfigur aus 
dieſer Zeit zeichnet er das Bild des Ulrich 
Zaſius, der gleich hervorragend war als 
Humaniſt wie als Juriſt. Das ſechste 
Capitel iſt weſentlich literargeſchichtlichen 
Inhalts, inſofern es die kritiſche Bear— 
beitung und Erweiterung des Quellen— 
materials würdigt. Weiter ſchreitend, legt 
Stintzing die Anfänge der ſynthetiſchen 
Richtung dar, das heißt die methodolo— 
giſchen und ſyſtematiſchen Verſuche ſowie 
die Principienkämpfe bis um die Mitte 
des jechzehnten Jahrhunderts und führt 
auc) hier wieder einen echt deutichen Cha— 
rafterfopf, den des Koh. Oldendorp, näher 
aus, Nun geht der Verfaſſer über zu 
einer Kennzeichnung der niederländiichen, 
franzöfiichen und italienischen Schule und 
ihres Einfluffes auf Deutjchland, um dann, 
nach einer Würdigung der Syitematiter 
in der zweiten Hälfte des jechzehnten 
Jahrhunderts, ein Bild der juriftijchen 
Praxis jener Zeit zu entrollen: Reichs— 
fanımergeriht, Rechtsverfahren, Geſetz— 
gebung und Strafrecht. Ein (fünfzehntes) 
Capitel über die Epigonen und Vorboten 
in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts jchließt den eriten Band von 
Stintzing's Werk, deſſen zweite Abtheilung 
(dem Berichte über die einundzwanzigite 
Blenarveriammlung der hiftorischen Com— 
miffion zufolge) im Jahre 1882 heraus» 
gegeben werden joll. 

Das find die bisher erjchienenen Werfe 
des großen Unternehmens, deſſen Schluß: 
bände in Vorbereitung find. Und zwar 
werden noch erjcheinen: 

19) „Sejchichte der Hiltoriographie in 
Deutichland. “ Bon Wegele. — Franz 
Xaver dv, Wegele ift 1823 zu Landsberg in 
Oberbayern geboren, habilitirte ſich 1849 
als Docent der Gejchichte zu Jena, wurde 
1851 Brofeffor, jiedelte 1857 nach Würz- 


Jähns: Die Gefhihte der Wilfenfhaften in Deutjchland, 


burg über und trat 1858 in die hiftorifche 
Commiſſion zu München ein Seine hijto- 
riſchen Werke, welche theil3 mittelalter- 
liche Stoffe behandeln (wie die „Thüringi- 
chen Gejchichtsquellen“, die „Monumenta 
Eberacensin*, das „Leben Dante's“ und 
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Pathologie“ erſchien. Im Jahre 1863 
wurde er als Brofefior der Gefchichte der 
Medicin an die Berliner Univerfität be- 
rufen; jeit 1866 iſt er Mitherausgeber 
von Virchow's „Jahresberichten über die 
Fortichritte und Leiftungen der Medicin“, 


„oriedrich der Freidige von Meißen“), | Der Abjchluß feines Werkes über die Ge— 
theil3 modernen Männern gewidmet find | schichte der Medicin wird für 1883 erhofft. 


(wie „Karl Auguft von Weimar“, „Goethe | 


als Hiltorifer“), zeigen die Vielſeitigkeit 


jeiner Beftrebungen. Wegele's Werf liegt 


drudfertig vor. 
20) „Geichichte der Geologie.“ Bon 
Ewald. — Jul. Wild. Ewald wurde im 


Jahre 1811 zu Berlin geboren, jtudirte | 


zu Bonn und Berlin und lebt in feiner 
Vaterſtadt ald Mitglied der Afademie der 
Wiſſenſchaften. Er veröffentlichte in der 


23) „Geichichte der Phyſik.“ Bon 
Jolly. — Phil. Guftav dv. Jolly ift 1809 
zu Mannheim geboren und lehrte als 
Profeſſor der Phyſik zuerit in Heidelberg 
und jpäter in München. Ueber die Be- 
endigung feines Werkes ift noch nichts be- 
fannt. 

24) „Geſchichte der Kriegswiſſenſchaf— 





„Beitichrift der deutjchen geologischen Ge= 


jellichaft“ und in den „Monatsberichten der 


Berliner Akademie der Wiſſenſchaften“ eine | 


Reihe mineralogischer und geologifcher 
Monographien von großem Werthe und 


ten.” Bon Jähns. — Mar Jähns wurde 
1837 zu Berlin geboren, trat 1854 in 
ein rheinifches Infanterie Regiment, ab- 
jolvirte von 1860 bis 1863 die Berliner 
Kriegsafademie und fungirte dann als 


ı Regimentsadjutant in Nahen. Im Jahre 


gab im Auftrage des Minijteriums 1864 
eine geologiiche Karte der Provinz Sadjen | 


heraus. Dann übernahm er die Be- 


arbeitung der „Geſchichte der Geologie“, 


und die Herausgabe diejes Werkes wird 


im Jahre 1882 erwartet. 

21) „Geſchichte der claſſiſchen Philo- 
(ogie.” Bon Burfian. — Konrad Burjian, 
im Jahre 1830 geboren, jtammt aus 
Sadjen, habilitirte fi) 1856 zu Leipzig, 
ging 1864 als ordentlicher Profeſſor der 
claſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft nad) 
Zürich, fünf Jahre ſpäter in gleicher 
Eigenſchaft nach Jena und lehrt ſeit 1874 
als ordentlicher Profeſſor der claſſiſchen 


Philologie an der Univerſität München. 


Sein berühmteſtes Werk iſt die „Geogra— 
phie von Griechenland“; für die Geſchichte 
der Wiſſenſchaften aber zeigen ihn als be— 
ſonders berufen ſeine „Jahresberichte über 
die Fortſchritte der claſſiſchen Alterthums- 
wifjenichaft“. Die Vollendung des Wer- 
fes über die „Geſchichte der claffiichen 
Philologie“ dürfte im Jahre 1883 zu er- 
warten jein. 

22) „Geichichte der Medicin und Phy— 
ſiologie.“ Bon Hirſch. — Auguft Hirich 
ift 1817 zu Danzig geboren, prafticirte 


zunächit ald Arzt und wandte ſich dann | 


biftorifchen Studien über die Krankheiten 


1867 wurde er in den damals neu ein- 
gerichteten „Nebenetat für wiffenjchaftliche 
Bwede des großen Generalitabes“ verjegt, 
war 1870 in Frankreich als Liniencom- 
miffar des Generaljtabes thätig und wurde 
1873 auf den Lehrjtuhl für die Gejchichte 
der Kriegäfunft an der Berliner Kriegs: 
afademie berufen. Literariich it Jähns 
zuerjt mit poetischen Werten aufgetreten ; 
dann wandte er fich befonders eulturhiſto— 
rifchen und militärgejchichtlichen Studien 
zu. So erſchienen u. U. „Roi und Reiter 
in Leben, Sprade und Gejchichte der 
Deutſchen“, „Das franzöfiiche Heer von 
der Revolution bis zur Gegenwart“, „Die 
Schlacht bei Königgrätz“ und endlich das 
große „Handbuch einer Geſchichte des 
Kriegsweſens von der Urzeit bis zur Re— 
naiffance“. Lebtere Arbeit bewirkte die 
Berufung des Majors Jähns zur Mit- 
arbeiterichaft an der „Geſchichte der Wiſ— 
jenschaften“, nachdem der bis dahin mit 
den Vorarbeiten für diejen Wifjenichafts- 
zweig bejchäftigte Generallieutenant Frhr. 
v. Troſchke geftorben war. Doc wird 
Jähns nicht die Anfänge der Troſchke'ſchen 
Urbeit weiterführen, jondern ein jelb- 
jtändiges Werf liefern, von dem er hofft, 
daß es bis zum Jahre 1884 vollendet 
werde. Damit wäre das große Unter: 
nehmen der „Geſchichte der Wifjenichaf- 





zu, als deren bedeutendjte Frucht jein | ten“ überhaupt zum Abſchluß gebracht. 


„Handbuch der Hiftorijch- geographifchen 


Viomatöbeite, LI. 304. — Januar 1882. — Fünfte Folge, Bo. 1. 4. 


Ueberblidt man die Gejammtheit der 
35 
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bisher erjchienenen achtzehn Werke, fo er- 
giebt ih, daß dem urjprünglichen Pro- 
gramm, welches als Beginn der Bearbei- 
tung den Anfang des achtzehnten Jahr: 
hunderts feititellte, nur drei Arbeiten ge 
nau gefolgt find: Lotze's Aejthetif, Benfey's 
Sprachwiſſenſchaft und Karmarſch's Tech— 
nologie; ja ſelbſt von dieſen geſtattet ſich 
Benfey noch einen einleitenden Rückblick 
bis auf die Anfänge der Cultur. Die 
Mehrzahl aller Arbeiten, nämlich neun, 
beginnt mit der Betrachtung der Re— 
naiffancezeit; drei Arbeiten (Zeller's Phi— 
fojophie, Gerhardt's Mathematif und 
Stintzing's Rechtswiſſenſchaft) gehen in 
das Mittelalter, drei andere endlich bis 
in das claſſiſche Alterthum zurüd (Peſchel's 
Geographie, Carus’ Zoologie und Wolf's 
Aitronomie). — Ebenſo verjchieden wie 
dieje zeitliche Begrenzung ilt das Map 
des Antheild an eingehender Würdigung, 
welches den Nichtdeutſchen zugebilligt üt, 
und iſt die Behandlungsweije in Bezug | 
auf die Bopularität der Darjtellung. Die 
Stoffgruppirung bat jedoch überall (mit 
einer einzigen Ausnahme) nad) dem chro: | 
nologishen Gefichtspunfte ftattgefunden. 

Die vierundzwanzig Mitarbeiter er- 
fcheinen im Wejentlihen als ein wiffen- 
ichaftlicher Seniorenconvent, infofern fieben 
derjelben im eriten, neun im zweiten, ſechs 
im Dritten und nur zwei (Sachs und 
Jähns) im vierten Decennium unferes 
Sahrhunderts geboren find. — Der Hei- 


Ihluſtrirte Deutihe Monatshefte 


math nad) ftammen fünf aus Oberſachſen, 
drei aus Niederſachſen (Hannover ꝛc.), 
je zwei aus Berlin, Niederdjterreich, 
Oberbayern, der Schweiz, Schwaben, 
Schleſien und je einer aus Heſſen, Ober- 
franfen, Pfalz und Wejtpreußen. Dieje 
Ueberficht lehrt, wie frei die Wahl der 
biftorifchen Commiffion von jedem parti— 
cularen Intereſſe war. 

Der Preis der einzelnen Werke ift je 
nad dem Umfange derjelben verjchieden; 
für die Abnehmer des ganzen Eyflus oder 
einer Section desjelben ftellt er fich auf 
jechs bis fieben Mark für den Band. Das 
Geſammtwerk ift nämlich von der Ver— 
lagsbuchhandlung materienweije im drei 
Sectionen eingetheilt, welche fich folgen- 
dermaßen geftalten: 

1. Section: Katholiſche Theologie, 
Proteitantiihe Theologie, Philojophie, 
Aeſthetik, Elaffishe Philologie, Germani- 
iche Philologie, Orientaliſche Philologie. 

2, Section: Geſchichte, Kriegswifjen- 
ihaft, Nurisprudenz, Allgemeines Staats» 
recht, Nationalötonomie, Land» und Forit- 
wirthichaft, Geographie. ; 

3. Section: Technologie, Mathematik, 
Voyfit- Chemie, Aftronomie, Geologie, 
Medicin, Zoologie » Botanik, Mineralogie. 

Möge das großartige Werk, dem feine 
andere Nation etwas Gleichartiges zur 
Seite jtellen fann, bald unter glüdlichen 
Sternen vollendet werden zur Ehre und 
Freude des deutichen Volkes! 
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Correfpondenzen. 


YParifer Briefe. 
Bon 
Mar Nordan, 





vo! Evoe! Hinten Mingen, Pau— 
na Wed ten drönen, von jauchzenden 
—F * Schreien hallt die Luft, der 
8* Voden bebt von ſtampfenden 
** Ferſen, ein toller Carneval hält 


die große Stadt in ſeinem Rauſche gefangen, 
endloſe Bacchantenzüge taumeln durch die 








Straßen, zwei Millionen Menſchen ſchnellen 


und minden ſich bejefien in einem raſenden 


Tanze, und inmitten des wilden Getümmels | 


erhebt fich unheimlich fahl und unbeweglih — 
das goldene Kalb. Der uralte kananäiſche 
Götze, der einft Mojes zur Verzweiflung ge 
trieben, ift an der Seine zu neuen Ehren ger 
langt und ganz Paris liegt jeinem Dienjte 
ob. Die Börje ift der Mittelpunft des Barijer 
Lebens, fie ift der Inhalt der Zeitungen, der 
Seipräche, der Träume. Man lieft den neuen 
Roman von Daudet — man verichlingt die 
Börjennotizen; man geht ins Theater — man 
ftürmt athemlos nach der Place de Ta Bourſe; 
die Kunftausftellungen intereifiren — der Cours» 
zettel regt bis zum Wahnfinn auf. Ein neues 
Minifterium wird gebildet: bedeutet e8 Hauſſe 
oder Baiffe? Soll man Renten kaufen oder 
verfaufen? Frankreich beſetzt Tuneſien — 
wie ſteht es um die tuneſiſche Anleihe? 
Empfangsabend. Die ſchöne Hausfrau thront 
inmitten ihrer Gäſte. Ein junger Herr nähert 
ſich ihr und flüſtert ihr raſch ein leiſes Wort 
ins Ohr. Sie wird feuerroth und dann blaß. 
Er hat ihre wohl eine Licheserflärung ge 
maht? Nein. Er hat ihr gejagt: „Madame, 
Union find um zweihundert gefallen.“ Jeder 





ipecufirt, Jeder handelt, Jeder träumt von der 
Million, die er erjpielen will. Es giebt eine 
antife Camee, die mit fomijcher Draftif eine 
Gegend darftellt, in welcher Alles, Menjch und 
Thier, Lebendes und Todtes, von Liebesbrunit. 
ergriffen ift. Schildern kann ich diejes Bild 
nicht. Wer es gejehen hat, wird fich bei diejer 
Andeutung daran erinnern, und wer es nicht 
fennt, dem kann ich die Anſchauung nicht er- 
jegen. Nun denn, gan; Paris ift in dieſem 


' Augenblide ein ungehenres Seitenftüd zu jener 


Eamee. Eine wahnfinnige Brunft nach Gold 
hat e8 ergriffen und regt alle jeine Bewohner, 
von Höchſten bis zum Niederften, mit gleicher 
Leidenichaftlichkeit auf. Die vornehme Dame 
empfängt in ihrem Boudoir den Couliſſier, 
der ihre Börjenaufträge vollzieht; im Bor- 
zimmer erwartet ihn das Stubenmäbcdhen und 
giebt ihm raſch eine Ordre für ihre eigene 
Rechnung; der Kammerdiener fragt ihn im 
Vorübergehen, ob er bereitö jein Pöſtchen 
Banque des pays verkaufen jolle, und ehe er 
zum Thor Hinausgelangt, faht ihn noch der 
Pförtner an die Hand, zieht ihn in fein Stüb- 
chen und bittet ihm mit fliegender Stimme um 
einen Rath; über die Zwedmäßigfeit oder Un— 
zwedmäßigfeit eines Engagements in Türfen, 

Es iſt nicht das erite Mal, dab Diejes 
Fieber der Speculation fih der Barijer Ge- 
ſellſchaft bemächtigt. Um die Wahrheit zu 
jagen, ift es jeit anderthalb Jahrhunderten 
ihr chronifches Uebel, das ſich nur in gewiſſen 
Epochen zu grauenhaftem Barorysmus fteigert. 
Wir wiffen, wie es zur Zeit Law's herging, 
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als die engliſche Beobadıterin Lady Mary 
Wortley Montagu in ihren Reifebriefen davon 
ſprechen fonnte,‘ daß die ganze Hofgejellichaft, 
den Regenten nicht ausgenommen, „abjecte 
Sclaven des Geldraffens” jei. Louis Blanc 
giebt in feiner „Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution” ein Bild jener Zeit, das Wort 
für Wort auf die Gegenwart paßt. „In die 
Nue Quincampoix jtürmten, um ſich in einem 
wunderbaren Durcheinander zu vermiſchen und 
herumzumälzen, Hofleute, Kirchenfürften, Hand- 
werfer, Parlamentsmitglieder, Mönche, Aebte, 
Ladenſchwengel, Soldaten, Abenteurer von allen 
Eden und Enden Europa’s. 
Steichheit der menschlihen Schwächen und 
Leidenichaften war diesmal die Ungleichheit 
der Stände verihmwunden. Der Stolz der 
Großen diefer Erde wurde in die Deffentlidy- 
feit geichleift, um vor den Augen der Menge 
eine eremplarische Züchtigung zu empfangen. 
In Erwartung, dab es beſſer fommen werde, 
herrſchte die Brüderlichfeit vorläufig in der 
Agiotage. Es geihah, daß Prälaten liefen, 
ihren römischen Purpur im Janhagel zu be 
Ihmußen, und dab Prinzen von Geblüt ſich 
zwilchen Dirnen und Lafaien, Papiere faufend 
und verfaufend, zeigten. Selbft fremde Sou- 
veräne hatten ihre Vertreter in diejer Menge, 
wo das Gedränge am didjten war, in diejer 
gequetichten, in einander gefeilten, keuchenden 
Menge, die abwechjelnd trunten von Hoffnung 
und ſtarr vor Entſetzen war , die die Gezeiten 
des Spiels fortwährend aufwühlten und um- 
trieben, aus deren Mitte ein unheimliches Ges 
brüll aufitieg. Kein Haus im diejer berühmten 
Gaſſe, das nicht in Höhlen der Speculanten 
getheilt war. Die Habgier mußte auf den 
Dächern und in den Stellen ein Loc, eine 
Niſche für fih zu finden Man jchwindelte 
am hellen Tage, dody auch bei Fadellicht. . . 
Damen erichienen und nahmen ihre Mahlzeiten 
inmitten dieſes Tumults.“ So jahb es 1719 
aus. Man jege an Stelle der Rue Quin— 
camıpoir Place de la Bourje und man hat das 
Bild des heutigen Paris! 

Ein anderer berühmter Ausbruch des Specu- 
lationswahnfinns ereignete fich nad) dem Staats» 
ftreih vom 9. Thermidor, während des Direc- 
toriums. Dieſe Krije verhielt ſich zu der 
Law'ſchen wie die rohe und gemeine nach. 
jatobinische Gejellichaft zur zierlichen und glatten 
Welt der Regentſchaft. Sie war ungleid) 
brutaler und plumper. 1719 hatte man mit 
den hübſch gedrudten, vignettengeſchmückten 
Actien der Miffiijippibant gehandelt, 1793 
handelte man mit Rohproducten und Waaren 
in Natur — mit Wolle und Getreide, mit 
Hölzern und Steinen. Lonis Blanc hat und 
die Speculation zur Zeit der Regentichaft ge 
jchildert; die Brüder Goncourt malen in ihrer 
„Geſchichte der Gejellichaft unter dem Direc- 
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torium“ das Bild der Speculation zur Zeit 
der neroyables und MWerveilleujes. „Es 
wurde nicht geplaudert, jondern gebrüllt; man 
rief aus, was man zu verfaufen hatte, und 
ihmähte jchreiend die Dinge, die man zu 
faufen gedadhte. Männer und frauen waren 
daheim und auf der Straße bloß Händler. 
Ihre Hände und ihre Tafchen waren geftopft 
vol mit Muftern der Waaren, die fie zu ver- 
faufen hatten — Juwelen, Wein, Salz, Brot, 
Pulver, Tuch, Leinwand, Eijen, Butter, Kaffee, 


Kupfer, Spitzen, Seife, Talg, Del, Pieter, 





Holzkohle. Jedes Haus war ein Laden, jede 
Wohnung ein Bazar. Im Vorzimmer ftanden 
etwa Salzfäjjer; in der Bibliothek konnte man 
ſich vor Haufen Unjchlittferzen nicht rühren; 
in den Schlafzimmern lagen Stoffe umher; 
um in den Salon zu gelangen, mußte man 
über zwei Reihen Weinfäfjer hinwegklettern, 
und Die Boudoirs waren vollgejtopft mit 
Baunmmollenballen; wenn die Säfte ſich ſetzen 
wollten, hatten fie zuerft von den Stühlen und 
Sophas die Zuderhüte und Tuchrollen weg— 
zuräumen, die da aufgehäuft waren.“ Und 


wie zur Zeit Law's, wie in dieſem Augenblide, 


waren es auch unter dem Directorium die 
rauen, in denen die Schadherwuth, die Gold- 
lüfternheit die jcheußlichften Formen annahm 
und fih am widerwärtigften fundgab. 

Und die Urjache diejes Speculationgficbers, 
das die Pariſer Gejelichaft jeit anderthalb 
Jahrhunderten jchüttelt und in dem fie gerade 
wieder delirirt? ch ſehe fie in dem Mate- 
rialismus, dem die hiefige Gejellichaft ver- 
fallen ift. Ihr gilt nur noch der Reichthum 
etwas; „la fortune*, „faire fortune* ift das 
Bauberwort, das ihr Herz höher schlagen 
madıt, das deal, dem fie nachſtrebt; und da 
ihr die Speculation das bequemjte Mittel 
icheint, raſch zu dieſem Ziele zu gelangen, jo 
ftürzt fie fi in die Speculation, deren Wogen 
über ihrem Haupte zuſammenſchlagen. Die 
Million ift überall eine Standesperion; aber 
eine jo große Dame wie hier ift ſie dennoch 
nirgends, jelbft nicht in dem Amerika, deſſen 
Gott angeblih der „allmächtige Dollar“ ift. 
Wo die Million ericheint, da ſinkt Alles in 
die Kniee wie vor dem Wllerheiligiten; ihr 
Glanz verdunfelt jedes Verdienft, jede Tugend, 
jede Schönheit. Gehen Site ind Theater zu 
einer Premiere und belauſchen Sie das Ge— 
ſpräch eines Pariſers, der einem fremden die 
Honmeurd des Hauſes macht. Mit gleich. 
gültigem Tone jagt er: „Diefer Heine Herr 
mit dem Lodenfopfe da unten im Parket ift 
Daudet”; mit einem Gähnen: „Der dort in 
der Proſeeniumsloge Gambetta“; plößlich aber 
nimmt feine Stimme die feierlichften Juto— 
nationen an, und mit tiefjter Ehrfurcht in Blick 
und Geberde fügt er hinzu: „Und jener Herr 
ift der Director der ſibiriſch-tatariſchen Bank, 
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der auf 60 Millionen geihägt wird!“ Kom— 
men Sie in einen Salon, aber in einen Salon 
der Geiiteselite! Renan wird gemeldet — 
die Hausfrau grüßt mit dem Kopfe und einem 
mechaniſchen Lächeln, von dem zwölf auf ein 
Dugend gehen und Ddefien man an einem 
Empfangsabend einen jo großen Borrath ver- 
braucht; einige decorirte Herren drüden ihm 
die Hand, einige alte Damen nehmen ihn 
zwiichen ſich in eine Ede und ſchwärmen mit 
ihm über Jtalien. Jetzt tritt ein großer In— 
duftrieller aus dem Creuzot oder ein Agent 
de Change ein — die Hausfrau fliegt ihm 
entgegen; der Pla am Kamin wird ihm ein- 
geräumt; die jungen und hübjchen Damen 
umdrängen ihn, machen ihm den Hof, bublen 
um jein Läceln; die älteren Herren juchen 
mit ihm ein Geſpräch anzufnüpfen, die jünge- 
ren bliden aus der Ferne andäcdtig zu ihm 
hin umd jagen fi im Inneren: „Das iſt das 
Biel! dahin muß ich ftreben!" Der Eine fann 
in die Wagſchale der gejellihaftlihen Schäßung 
einen Namen werfen, der auf dem Titelblatt 
genialer Bücher jteht, der Andere einen Namen, 
der einem Wechjel den Werth von Bar» 
geld giebt; federleicht fliegt jene Wagſchale 
empor, bleifchwer ſinkt dieje, jo tief fie ſinken 
fann. 

Schon unter dem Ancien regime hatte die 
Million hier ein Preftige wie nirgends fonft, 
aber fie war doch nicht allmächtig, gewiſſe 
Dinge konnte fie doch nicht erreichen. Der 
Savoyard Chambéry, urjprünglich Zimmer: 
pußer bei einem Bankier, fonnte durch den 
Lawſchwindel vielfaher Millionär werden, ſich 
den Adel kaufen, großen Grundbefig erwerben, 
einen beneideten und weithin fichtbaren Platz 
in der Barijer Gejellihaft erringen; aber ein 
Tabouret im Spielzimmer des Königs, das 
rothe Band eines Sanct Louis» Ritters, das 
blaue des Heiligengeiftordens waren ihm ewig 
unerreihbar. Das find eitle Aeußerlichkeiten, 
Bagatellen für einen Menſchen, der ſich alles 
Wejentlihe verichaffen lann — richtig; aber 
an michts hängt bekanntlich das Herz des 
Menſchen mehr als an ſolchen Aeußerlichleiten, 
wenn fie von Hindernifjen umgeben find, die 
fie für gewiſſe Menjchentategorien unzugäng- 
lich machen. Die Million warf mit der Wucht 
ihres Rollens viele Standesichranten nieder, 
vor manchen mußte fie doc ftillhalten. Ein 
Herzog von Levis, ein Herzog von Mont- 
morency fonnte mit einem  reichgewordenen 
Generalpächter jpielen und ſich herablafien, 
ihm jein Gold abzugewinnen; er konnte feine 
prächtigen Feſte jeines Bejuches witrdigen; aber 
der Abftand zwijchen Beiden blieb dody ein 
ungeheurer, und ein reicher Emporföümmling, 
der nichts als reich war, hätte wahnfinnig 
jein müfjen, um einen Plag an der Oberfläche 
des Sejellichaftsiebens zu träumen. Dadurch, 
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daß die Million als ſolche noch nicht hoffähig 
war und auf gewiſſe Ehren und Anerken— 
nungen verzichten mußte, behielt auch dic 
Ariftofratie des Geiftes das Recht, ſich ihr 
überlegen zu glauben, fie von oben herab zu 
behandeln, fich über fie Iuftig zu machen. Die 
Literatur konnte den Typus des „Turcaret“ 
ichaffen, des proßigen und einfältigen General» 
pächterd, der von feiner ganzen Umgebung, 
feinen Freunden, feiner Maitreffe, feiner Die— 
nerſchaft unbarmhberzig ausgebeutet, betrogen 
und überdies verjpottet wird, und die Vor 
nehmen, die den Schein des Anſehens 
ohne die Wirklichkeit des Beſitzes hatten, 
rächten ſich duch ein Lächeln der Verhöh— 
nung und Schadenfreude an den Weichen, 
die fih mit der erfreulichen Wirklichleit 
über den nicht zu erlangenden Schein tröften 
fonnten. 

Die Revolution emancipirte die Million von 
ihren legten Nechtsbejchränfungen; die jchwere 
Walze der Egalite, die mit entjeglichem Krachen 
über Feudalichlöffer und gefrönte Köpfe bins 
wegrollte, ebnete der Million den Weg zu den 
Ehrenplägen der franzöfiihen Gejellichaft. 
Sept gab es nichts Größeres mehr ald Reich: 
thum; jet gab es nichts mehr, was der 
Million den Vortritt jtreitig machen kounte. 
Wie ein Vermögen erworben wurde, fragte 
man nicht; der Eine hatte Emigrantengüter um 
Spottpreije gefauft, der Audere nfit Aifignaten 
geihwindelt, der Dritte den Armeen Carnot’s 
Pappſchuhe geliefert; etwas Blut und Koth 
hing an den Wurzeln all dieſer Vermögen, und 
es war bejjer, nicht nachzufehen. Und wozu 
auch? Bergangenheit, Urjprünge, Stamm- 
bäume haben einen Werth in einer arijtofra- 
tiichen Geſellſchaft. Die Demofratie verlangt 
feine Ahnenproben von der Million, die fie 
achtungsvoll grüßt. „Non olet* ift ein anti- 
fe Wort und mußte Entyufiasmus erregen in 
einer Zeit, die die Bewunderung und Nach— 
äffung der Antike bis zur unleidlichiten Affec- 
tation trieb. So ging aus den umgewälzten, 
umgepflügten Trümmern der franzöfiichen Ge— 
jellichaft des Ancien r&egime Das neue Egalis 
tätsbürgerthum- hervor, dem Pergament gar 
nicht gilt und Papier Alles, das ſich vor dem 
„titre* micht in jeiner Bedeutung eines Adels-, 
jondern in dem eines Beſitztitels verneigt und 
dem nur noch eins imponirt: der Erfolg, der 
fih in einer folojjalen Summe ausdrüden 
läßt. Napoleon I. zeichnete jeine reichen Liefe— 
ranten fajt ebenjo aus wie jeine Marſchälle 
und Adminiftratoren. Selbjt die Reftauration 
wagte angeſichts der Million nicht mehr von 
„Emportömmling“ zu fprechen und ließ ihr 
ſtillſchweigend den Plaß, den ihr die Revolution 
gegeben hatte. Unter dem Bürgerfönigthum 
formulirte Guizot, der angeblich ein jitten- 
ftrenger Doctrinär und Brincipienreiter war, 
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die geheimſten Aſpirationen der franzöſiſchen | Pariſer Million ift bonne fille; fie hat ihre 
Gejellichaft in dem befannten cynifchen Rufe: | Urjprünge nicht vergeffen und ift herablafiend; 


„Enrichissez-vous!* „Bereihern Sie ſich!“ 
— in diefem Rufe, der der gejammten Nation 
eine Richtung für ihre Thätigfeit, ein deal 
für ihr Streben vorſchlug. Das zweite Kaijer- 
reich trieb die Achtung vor der Million bis 
zur Anbetung; es made aus ihr die Stügen 
feines Thrones; es demolirte fünfzehn Jahre 
lang Paris, ging unter die Gründer, führte 


jie gewährt Anfängern, die kräftiges Wahsthum 
veriprechen, bereitwillig Eredit; der Reichthum 
erblidt eine bejonders jhmeichelhafte Form der 
Huldigung in dem verzweifelten Bemühen der 
Befiglofen, ihn zu erwerben, und er ermuthigt 
fie durch Wohlwollen. Ein junger Roman- 
ichriftfteller, ein junger Bildhauer, ein junger 
Arzt oder Advocat darf vornehme, das heißt 


Kriege, bloß um Strebern Gelegenheit zu | vergoldete Salons frequentiren, auch wenn er 


geben, Willionäre und dadurch Säulen des | 


Gejellihaftsbaues zu werden; die Million war 
während diejer Epoche ein ausreichender Titel 
zur Ehrenlegion, zur Abgeordneten» und 
Senatorwürde. Und jelbjt die Literatur 
hatte es verlernt, hierüber zu jpotten, und 
es fteht ganz vereinzelt da, das Wort Bar- 
riere'3 in einer feiner Komödien, wo ein 
Geldſack, den man fragt, wofür er decorirt 
worden jei, voll Würde antwortet: „Dafür, 
dab ich ein Beiſpiel des Reichthums gewejen 
bin — pour avoir donné l’exemple de la 
fortune !* 

Die dritte Republik hat in diefe Verhältniſſe 
feine Aenderung gebracht. Ich weiß; nicht, ob 
fie fie nicht ſogar verichlimmert Hat. Die 
Hofgejellichaft des Empire ift verſchwunden 
und die Finanzgeiellichaft hat ihren Platz ein- 
genommen und tyrannifirt das PBariier Leben 
weit rüdjichtslojer, als es die hochmüthigite 
und ausichließendfte Ariftofratie der Welt ver- 
möchte. Der Menſch fängt hier nicht beim 
Baron, aber beim Millionär an; anderswo iſt 
es guter Ton, in der Genealogie der vornch- 
men Leute bewandert zu fein und alle ihre 
„Alliancen“ bis ins zwanzigite Glied zu fen- 
nen; bier ift es ein Zeichen guter Salon» 
erziehung, von jeder Perjönlichleit „aus der 
Geſellſchaft“ zu wiſſen, wie viel Geld fie befißt. 
Man ift nur, wenn man bat. Das ganze 
Barifer Leben hat einen ſolchen Zujchnitt 
befommen, daß es dem „goldenen Mittel- 
maß“, der bloßen Wohlhabenheit, das an— 
ftändige Durchkommen gar nicht mehr ge- 
itattet; das, was hier gute Sitte, geſellſchaft- 
licher Anstand, Lebensart heißt? hat den Beſitz 
der Million zur ſtrengen VBorausjegung, und 
wer ihrer ermangelt, mit dem kann die Ge» 
jellichaft nichts anfangen, den muß fie igno- 
riren. 

Dabei hat die Pariſer Gejellihaft durchaus 
nicht die Verachtung der Armuth; noch mehr: 
fie treibt ihre Paradorie jo weit, für den 
Armen ein gewifjes gerührtes Intereſſe zu 
zeigen. Uber wohlgemerkt: nur für eine be- 
ftimmte Kategorie der Armen, für die Armen, 
die daran arbeiten, reich zu werden. Die 


nes 


noch ein ganz armer Teufel ift; denn er hat 
Zukunft; es kann ihm gelingen; man weiß, 
dab Zola mit „Nana“, Roman und Drama 
zufammengerechnet, eine VBiertelmillion verdient 
hat, daß Meifjonier und felbit Carolus Duran 
in einem Jahre die doppelte Summe machen 
fünnen, daß Charcot's und anderer Modeärzte 
Einfommen 300000 bis 500000 Franc be- 
trägt und ein erfolgreicher Advocat, bejonders 
wenn er ſich auf die Politik wirft, ohne An- 
jtrengung zur Million gelangt. Wehe aber 
dem Talent, das zu Jahren umd nicht zugleich 
zum Reichthum getommen ift! Wehe dem armen 
Dichter, defjen lange Loden zu ergrauen be: 
ginnen! Wehe dem Künftler, den die Mode 
nicht trägt! Wehe dem Gelehrten, dem Philo- 
jophen, der fich micht auch ein wenig auf die 
Goldmacherkunſt verfteht! Für ihm hat die 
Sejellichaft keine Nachſicht und fein Erbarmen; 
fie ftößt ihn mit dem Fuße von fi; fie zieht 
ihm den legten Böriengalopin weit vor; und 
wenn er nicht genug Selbftberwußtfein und 
Weltverahtung hat, um es auf die leichte 
Adel zu nehmen, daß fich die jogenannte 
„Geſellſchaft“ vor ihm verichlieht, jo ift Ver— 
zweiflung und Wahnfinn fein Los, mie 
dad des armen talentvollen Andre Gill, 
der fünfundzwanzig Jahre lang mit Pinjel 
und Stift, in Berjen und Bildern, zulegt 
auh noch mit Gründungsprojecten um die 
Million warb und verrüdt wurde, als er 
fie zu fünfundvierzig Jahren nicht errungen 
hatte. 

Und jo raft denn die ganze Bejellichaft, das 
Weib jo rüdfichtslos wie der Mann, der Jüng- 
ling beim Cintritt ins Leben fo gierig wie 
der Greis an der Schwelle des Grabes, hinter 
der runden, rollenden, capriciöjen Million her 
und jucht fie zu haſchen und feitzuhalten; 
denn nur ihr Befig macht das Dajein dajeins- 
würdig, und ohne fie giebt es fein Glück, feine 
Macht, keine Ehre, kein Anſehen. Und darum 
wälzt fih der VBackhantenzug der Speculan- 
ten endlos, unaufhörlih duch alle Straßen 
und betet ganz Paris Tag und Nacht mit 
Elſtaſe zu feinem einzigen Idol: Zum gols 
denen Kalb. 


Genée: 
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Von den Berliner Theatern. 
Bon 
Rudolf Gence, 


ın der deutjchen Neichdhauptitadt, 
welche in diejem Winter den Stem— 

pel der Weltjtadt durch die Voll- 
N" endung der wahrhaft großartigen 
er Stadtbahn erhalten joll, exiſtiren 





tHatfächtich mehrere Straßen, und zwar ganz 


anjehnliche, weiche noch fein — Theater haben! 
Es giebt wohl genug einfichtsvolle Männer, 
welche dieje Calamität tief empfinden, und um 
jo tiefer empfinden, als ihnen ſelbſt die Be- 
fähigung zu einer anderen Exiſtenz als zu der 
eines Theaterunternehmerd mangelt. Diejen 
einfichtsvollen Leuten ift e8 zu danfen, daß 
wohl zuweilen ein neues Theater entfteht, um 
dem bekannten dringenden Bedürfniß abzu— 
helfen. Es vergehen dann im günftigiten Fall 
ein paar Jahre, in denen man von dem Da— 
jein eines ſolchen Kunftinftitutes wenigſtens 
durch die Anjchlagiäulen zumeilen frohe Kunde 
erhält. Aber es macht auch weiter fein Auf— 
jehen, wenn die Firma eines ſolchen Theaters 
wieder gelöjcht wird. Bei diefem wohlthätigen 
Ausgleih der Geburts- und Sterbefälle hat 
die Geſammtzahl der Berliner Theater jeit 
einer Reihe von Jahren fid) auf der Höhe von 
zwanzig und etwas darüber erhalten. Und 
doc) werden in Berlin jtet3 ein paar hundert 
Scauipieler ſich aufhalten, welche außer En- 
gagement find und die deshalb mit Vergnügen 
bereit wären, zur Bildung eines neuen Kunſt— 
inftitutes jederzeit die Hand zu bieten, Leider 
ift nur das Bublifum nicht ebenjo bereitwillig, 
den Einladungen der Unternehmer Folge zu 
festen. 

Von allen Privattheatern Berlin, unter 
denen mindeſtens drei verjchiedene Rangitufen 
zu unterjcheiden find, hat jih das Wallner- 
Theater jeit vielen Jahren am feſteſten in der 
Gunst des Publikums zu erhalten gewußt. 
Sobald irgend ein Zugftüd — von L'Arronge, 
Moſer oder Jakobſon — dort auf dem Re 
pertoire fteht, wird dies Theater aus allen 
Gegenden und von allen Geſellſchaftsclaſſen 
Berlins bejucht und macht daher fein ficheres 
brillantes Geſchäft. Andere Theater — ich 
rede hier nur von den anftändigeren — haben 
unaufhörfich zu ringen und friften ihr Dafein 
mit immer neuen Experimenten, nad) deren 
Belingen oder Mißlingen das Barometer fort- 
während fteigt und fällt. Bon diefen Theatern 


ſehr bedenklihen Ausfihten; das Friedrich— 
Wilhelmftädtiiche Theater, welches die bis: 
herige Operettenherrichaft zu erhalten bemüht 
ift, mit mäßigen Glück; umd das ſchöne Bic- 
toria- Theater, jonjt die Pilegeitätte der Aus- 
ftattungsftüde, mit ſchwankendem Erfolg. Der 
neue Director diejed legteren Theaters hat den 
guten Willen, in Berlin ein ordentliches Schau— 
ſpiel zu Stande zu bringen, und da ein ſol— 
ches neben dem Königlichen Schauipiel bisher 
entichieden gefehlt hat, jo müßte ein derartiges 
Unternehmen bei der großen Empfänglichteit 
unſeres Bublifums um jo mehr auf Erfolg 
rechnen fönnen, als auc die Räumlichleiten 
des Victoria» Theaters zu den angenehmiten 
und jchönften in Berlin gehören. Es ift daher 
zu bedauern, daß das Perjonal, mit weldyem 
die neue Direction ihre guten Abfichten zu er- 
reichen ftrebt, nicht ganz dafür ausreicht. Die 
Hebefraft jollte deshalb zunächſt durch einen 
Saft von außerhalb, Herrn Pojjart aus Mün— 
chen, verftärft werden. Aber es war fein glück— 
licher Gedante, ein Stüd wie „Der Kaufmann 
von Venedig“ durch brillante Ausſtattung zu 
einem Zugſtück machen zu wollen. Das Ber- 
liner Bublitum hatte hier ganz richtig gefühlt, 
daß für ein Shafeipeare'jhes Stüd gute Schau- 
jpieler viel nöthiger find als jchone Tecora- 
tionen. Und jo ertönte auch der Racheſchrei 
des Poſſart'ſchen Shylod — denn es war in 
der That nicht der Shafejpeare’iche, jondern es 
war ein heroijcher Märtyrer — ein Dutzend 
Abende hinter einander vor einem nur Heinen 
Bublifum. 

Nicht ganz io ſchlimm, aber auch nicht um 
Vieles bejjer erging es dem Gaftipiel der Frau 
Elmenreich im National-Theater. Die Direc— 
tionen dieſes unglüdieligen Theaters werden 
mit allen ihren Bemühungen ftets an der Un» 
gaftlichkeit des viel zu großen Hauſes ſcheitern. 
So geihah es unter der früheren Dircction 
von Buchholz, und jo iſt e8 auch jeit drei 
Jahren unter der nicht weniger rührigen Di— 
rection des Herrn dan Hell. 

Zwiſchen den beiden zuleßt genannten Thea— 
tern war in dieſem Herbſt eine höchit eigen» 
thümliche Rivalität entitanden, und zwar durch 

| die Aufführung eines Shakeſpeare'ſchen Stüdes, 
Die abnormen Witterungsverhältniffe dieſes 
Jahres haben auch auf die Theater Einfluß 


zweiten Ranges haben diesmal nicht weniger ı geübt; fie haben eine Sturmfluth nad) Ber 


ala drei die Herbitjaifon unter neuen Direc- 
tionen eröffnet: 


fin gebradt. Während jchon jeit dem vorigen 


das MNefidenztheater unter | Winter verlautete, daß das Königlihe Schau» 
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ſpielhaus die Aufführung von Shaleſpeare's 
„Sturm“ vorbereite, find die beiden Privat— 
bühnen dem Königl. Theater damit zuvor- 
gefommen. Dadurch erleben wir in dieſem 
Winter das jeltfame Schaufpiel, daß ein Shafe- 
jpeare'jhes Stüd, welches bisher in Deutſch— 
land nirgends einen feiten Platz hat erobern 
fönnen, in Berlin aber bisher überhaupt nicht 
zur Darftellung gelommen war, jegt an drei 
Theatern nad) einander aufgeführt wird, Die 
im Bictoria- und im National-Theater erfolg- 
ten Aufführungen haben auch hierbei wieder 
deutlich bewiejen, daß Shakejpeare'ihe Dich- 
tungen nicht geeignet find, zu Ausſtattungs— 
fünften gemißbraucht zu werden, wenn dabei 
jo mandyes Andere und Wichtigere fehlt. Mit 
dem „Sturm“ hat es noch jeine ganz bejon- 
dere Bewandtniß, die eine Analogie mit dem 
„Sommernadtstraum” entjchieden abweiſt. Der 
„Sturm“ ift einestheils das tieffinnigfte und 
daher dem großen Theaterpublilum unver- 
ftändlichfte von allen Dramen Shaleſpeare's 
und andererjeitd? von jo überaus einfacher 
Handlung, jo fern von allem wirklich drama- 
tiihen Gehalt, daß es darin eine höchſt merf- 
würdige Ausnahmeftellung unter allen Shake— 
ipeare’schen Dichtungen einnimmt, Das naive 
Theaterpubliftum wird aus der bloßen Uns 
ſchauung des Stüdes nie im Stande jein, eine 
Geſtalt wie Projpero zu verftehen; aber noch 
weniger hat es eine Ahnung von dem tieferen 
Sinn eines Ealiban oder Ariel. Caliban, dieje 
unvergleichliche Schöpfung dichteriicher Phan- 
tafie, dieſe Judividualifirung alles Schlechten, 
Niedrigen, Thieriihen im Menjchen, an wel- 
chem alle Beflerungsverjuche verſchwendet find, 


fann in jeiner unmittelbaren äußeren Erjchei- 


nung nur abjtoßend wirken, wenn man nicht 
die körperliche Erjcheinung dieſes Halbthiers 
jtet3 auf den dichteriichen Gedanken zurückzu— 
leiten vermag. Vom Theaterpublitum darf 
man aber niemals verlangen, daß es während 
des Schauens eine ſolche geiftige Arbeit ver- 
rihte. Mit Ariel ift es injofern dasjelbe, als 
dieje Geftalt wenigitens unverjtanden bleibt. 
Diefe zarte Symbolifirung „der elementaren 
Freiheit oder der Freiheitsſehnſucht in der 


Dienftbarkeit ift von einer ſolchen Phantaftit, | 
daß ſchon jede Verkörperung des dichteriichen | 


Gedantens das Weſen dieſes Luftbildes zer- 
ftören muß. Ob Shakeſpeare's Zeitgenofjen den 
Sinn dieſer Dichtung verjtanden haben, und 
zwar in der theatraliihen Darftellung, weiß 
ich nicht. Mir fcheint es, als ob der große 


Dichter am Ende jeiner Laufbahn dies jeltjame | 


Wert mehr für fich jelbit, zu feiner eigenen 
Beiriedigung geichrieben hat als für ein gro- 
bes Theaterpublifum. Beim Mangel einer 


\ fünfte ausreichen werden, den Sinn zum ent- 
‚Iprechenden Ausdrud zu bringen. An den 
älteren deutichen Bearbeitungen diefer Komödie 
— id fenne deren fieben verjchiedene aus 
ı dem vorigen Jahrhundert — hat man jtets 
den Charakter des Singipield ſtark hervor- 
ı gehoben. So hat es aud) Tief gehalten, und 
ihm ift zum Theil Dingeljtedt gefolgt. Man 
möge aber für das muſikaliſche und decorative 
Element dabei noch jo viel thun: jobald dem 
Theaterpubliftum die Vorgänge unverftändlich 
bleiben, fönnen auch alle dafür aufgewandten 
Hülfsmittel die Wirfung nicht heben. Von 
den beiden genannten Bühnen hatte das Na- 
tional-Theater den Borzug beiferer jchauipiele- 
riſcher Keiftungen, während das Bictoria- 
Theater ungleih mehr für die muſikaliſche 
Ausführung und jeeniiche Ausihmüdung that. 
Die Wirtung war aber in dem zweiten all 
eine entichieden ſchwächere ald im erjten. Das 
Königl. Schaufpielhaus, welches noch in die— 
jem Winter mit der Aufführung folgen wird, 
fann in beiderlei Hinfiht mehr leiften als 
jeine Vorgänger. Ob es aud) mehr im Sinne 
der Dichtung dabei erreichen wird, ift abzu— 
warten. 

Borläufig ift das Königl. Schaufpiel ſehr 
befriedigt von dem Erfolge auf einem ganz 
anderen Gebiete. Es hat das nad) dem feſſeln— 

den Roman „Die Seier-Wally“ von der Dich—⸗ 
terin, Frau dv. Hillern, jelbjt für die Bühne 
eingerichtete Stüd in prächtiger Ausjtattung 
zur Aufführung gebraht und damit einen 
' großen äußerlihen Erfolg, wenn auch feinen 
fünjtleriichen erzielt. Die aus mehr als einem 
Grunde unberechtigte Dramatifirung des ge- 
nannten Romans demonftrirt den Unterſchied 
zwiſchen Erzählung und Drama auf ſehr em- 
pfindliche Weife. Die originelle und fejjelude 
Erzählung ift hier im Schaufpiel der Haren 
Motivirung und der inneren Wahrheit beraubt 
worden. Wenn Wilhelmine v. Hillern dieſe 
Gemwaltthat durch einen Anderen erfahren hätte, 
würde ſie wahrjcheinlich jehr böje darüber jein. 
Wer den Roman gebührend zu ſchätzen weiß, 
der wird bis auf Weiteres die epijche Dichterin 
von der dramatiſchen Schriftitellerin ſcharf unter- 
ſcheiden müſſen. Uebrigens machen auch in dem 
Scaufpiel einzelne Scenen eine ftarte Wirkung; 
aber das Ganze hinterläßt mehr den Eindrud 
des Wunderlichen als des Schönen. Wenn troß- 
dem das Stüd ein großes Publitum angezo- 
gen hat, jo thaten in diefem Falle die aufer- 
ordentlich jchönen Decorationen bei einem zwar 
verfehlten, aber doch ganz verftändlichen Stüd 
ihre Schuldigfeit. Nebenbei hatte es für das 
Berliner Publikum wohl noch ein apartes In— 
terefje, unjere Königlichen Hofichauipieler als 





wirklich dramatiihen Bewegung und Action „faliche Tiroler“ zu bewundern. Was den von 
ift die Phantaftit in diefem Märchen eine jo der Dichterin gezeichneten markigen Geftalten 
fühne, daß feine Decorations- und Maſchinen- an Muslelkraft fehlte, das erjegten fie durch 


Sende: Bon den 


übermenjchliche Anftrengungen in der Bewäl— 
tigung des füddeutjchen Gebirgädinleftes. Es 
fteht aber zu hoffen, daß es im Königl. Hof— 
theater bei diejer einen Dialektitudie fein Be- 
wenden haben wird und dab man die auf 
den Tiroler Dialekt angerwendete Mühe künftig 
wieder dem reinen Deutich zumendet. 

An Schaujpiel-Novitäten iſt übrigens dieſe 
Saijon im Bergleih zu den legten Jahren 
bisher ziemlich arm gemwejen; es jcheint kaum 
eine Mittelernte zu werden. Des bühnen- 
fundigen ©. zu Putlitz neueftes Schaufpiel, 
„Die Idealiſten“, hat feinen alljeitigen Beifall 
erringen fünnen, obgleich es eine ganz jolide 
Arbeit ift, die manche feine Züge enthält. 
Aber eine jo breit ausgedehnte Detailmalerei 
wie in diefem Stüde gehört einer vergangenen 
Beit an. Das heutige Bublitum will jchneller 
genießen, e3 will, daß fi an einem Theater 
abend jehr viel ereigne, wenn es der Mühe 
lohnen joll, drei Stunden dafür theils von der 
Geſchäfts-, theild von der Gejellichaftszeit fich 
abzuiparen. Zu einer behaglichen Beſchaulich⸗ 
feit bat unſer heutiges Publitum — nicht 
Beit; es hat nicht einmal Zeit genug, 
pünktlich im Theater zu erjcheinen. Es ift gerad 
zu empörend, daß durch dieſe Unfitte des Zu— 
ipätfommens die Erpofitionsjcenen eines Stüdes 
jeden Abend brutal geftört werden, und ic) 
fann es nicht einjehen, da eine Theaterleitung 


nicht das Recht haben follte, ſolchen Störern | 
im eigentlichen Sinne den Riegel vorzuſchieben. 


Man bemußt diejen Riegel der Abjperrung 
lieber gegen neue und begabte Dramatiter, 
und man überläßt es gern den ftrebjamen 
Privattheatern, jolche Störer des Friedens ans 
Licht, das heißt an das enticheidende Yampen- 
licht zu bringen. Es muß hier der Direction 
des vorher beiprochenen Victoria» Theaters zu 
ganz bejonderem Ruhme nachgejagt werden, 
daß fie fi) audy im dieſer Bezichung rührig 
zeigt. Dies Theater hat mit der für Berlin 
erftmaligen Aufführung von Ernſt v. Wilden- 
bruch's Tragödie, „Die Karolinger“, nebenbei 


auch den Erfolg gehabt, dat; nach der Sturm- 


fluth nicht ſogleich Ebbe eingetreten ift. (Das 
Drama ift joeben in eleganter Buchausgabe 


Berliner Theatern. 545 


im Verlage von Freund & Jekel in Berlin 
erichienen.) Wildenbruch's dramatiſche Be- 
gabung ift eine jo hervorragende, daß man 
die Mängel jeines Stüdes nicht zu verjchwei- 
‚ gen braucht. Ueberjtürzende Handlung, mans 
ı gelhafte Motivirungen und eine — von der 
| Peripetie des Dramas an — ſich bemerfbar 
machende Unficherheit in der Gompofition: 
das find die Scattenfeiten feiner Tragödie. 
Aber diejen Mängeln gegenüber zeigt der 
Dichter eine ſolche Kraftfülle des mahren 
dichterifchen Talentes und ſo viel Uriprüng- 
lichfeitt jowohl in der fühnen Wuffaffung 
jeined Stoffes wie auch in der gluth- und 
farbenreichen Diction, daß er durch diefe Eigen- 
ichaften allen Anſpruch auf Beachtung hat. 
Das lebhafte Temperament, das in dieſem 
' Dichter ſteckt, ift e8 in erfter Linie, was die 
Zuhörer padt und feſſelt. Wir find es ſeit 
lange nicht mehr gewohnt, in den hiſtoriſchen 
 Jamben »Tragödien jo viel poetiihe Wärme 
zu finden, und deshalb wurde bei Wildenbruc) 
auch das Uebermaß freudig acceptirt. — Den 
„Karolingern” auf den Ferien folgte Clara 
Biegler auf dem römiichen Kothurn einer „Pa— 
trieierin“ in der aljo’genannten Tragödie von 
Richard Voß. Auch in diefem Drama zeigte 
ſich ein gewiſſes „dichteriiches“ Talent, welches 
aber in eine jehr bedenkliche Richtung ſich 
verirrt hat. Meben dem umerquidlichen Ge— 
mälde römischer Verweſung berührte Wilden- 
brud um jo wohlthuender mit feinen fraft- 
vollen, wenn auch mit diem Pinjel gemalten 
Geftalten. Nach dem frappirenden Eindrud, 
den die „Karolinger“ gemacht, hat ſich das 
Hoftheater beeilt, das Berjäumte nachzuholen, 
und jchleunigit eine andere Tragödie des Dich- 
ters, „Harald“, zur Aufführung angenom-» 
men. Das Publikum lechzt jo jehr nach einem 
wirklichen dramatiihen Dichter, daß es jchon 
| jebt diefem Werte mit Spannung entgegen» 
fieht. Wlle, denen die endliche Erhebung uns 
ſeres Dramas in die Sphäre der Poeſie am 
Herzen liegt, werden den lebhafteiten Wunſch 
hegen: der Dichter möge auf dem Schlacht» 
felde von Haftings Halten, was er zu Worms 
verjproden hat. 
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Fiterarifche Mittheilungen. 


Dtto Spamer’s Nene Jugendbibliothek. 


weit mehr als zehn Jahren, jeit 
fi thätig ift, naht ihm alljährlich als 
einer der eriten Boten des jchön- 
— ſten aller Feſte ein Stoß von Büchern 
in ı allen Formaten und Einbänden — die Sen- 
dung der Weihnachtsnovitäten von Otto Spamer. 
Mit jeltenem Geichid und großer Energie hat 
diejer Verleger die Herausgabe einer Jugend» 
bibliothef zu feiner Specialität gemacht, einer 
Bibliothek von Schriften über alle Gebiete des 
Wiſſens und für alle Claſſen unjerer jungen 
Belt, von dem Heinen Kinde bis zu der „reis 
feren Jugend“, die Anfpruch auf ernithafte 
Beachtung und gerechte Würdigung, auch nad)» 
dem der Jubel des Feſtes verrauſcht, und ge- 
rade dann erſt vollauf zu erheben berechtigt 
it. Wenn es wahr ift, dab für die Jugend 
nur das Beſte gut genug, dann darf man von 
diefen Werfen faft durchgängig fagen, daß fie 
auch der jtrengiten pädagogiihen Prüfung 
gegenüber ſich ſiegreich behaupten fönnen. 
„Das Rind lebt in der Bilderwelt,“ jagt 
E. Vogel in der Einleitung zu einem Bande 
diefer „Jugendbibliothek“ jehr richtig; „ja die 
Natur ſelbſt it ihm nur ein großes Bilder- 
buch, an welchem vorerft eben nur der äußere 
Sinn ſich labt und kräftige." Darum ift die 
Nüdfehr zum Bilderbucdhe auch in der That 
eine Rückkehr zum Beſſeren, weil fie in der 
pädagogiichen Berüdfichtigung der Kindesnatur 
ihren vernünftigen Grund hat, — und Die 
„Jugendbibliothek“ von Otto Spamer bedeutet 
daher eine heilſame Reaction gegen die Leber: 
fluthung unferes Büchermarftes mit einer Fülle 
von Augendichriften, die für ihren’ Zweck jo- 
wohl durch die Wahl und Bearbeitung des 
Themas als durch die Jlluftrationen zu dem— 
jelben nichts weniger als geeignet ericheinen. 

Wir können hier natürlich auf die einzelnen 





A der Schreiber diefer Zeilen kritiſch 


Schriften diejer Bibliothet nicht ausführlicher 
eingehen und müſſen uns mit einer allgemei- 
nen Ueberſicht begnügen, die aber auch jchon 
den Zweck diejer Edition allen Eltern und Er- 
zichern Mar machen dürfte. Für unjere Kleinen 
icheint das Puppen-ABE& von E. Michael und 
das Puppenmütterden von Pröpper jowie 
Le livre d’or von Le Bouc ganz vortreff- 
lich zu paſſen, und wenn in Wahrheit „hoher 
Sinn im kind'ſchen Spiele“ liegt, jo wird aud) 
das Blufrirte Spielbuh für Mädchen von 
Marie Leske feinen Zwed überreichlich er- 
füllen. Für die Lieblingslectüre der Kinder, 
für die herrlichſte Märchenſammlung der Wun- 
derwelt des Drients, für Tauſend und eine 
Nadıt, braucht fein Wort des Lobes mehr ge- 
iprochen zu werden, ebenjo wenig wie für den 
fühnen Helden aller deutichen Sinderträume, 
für Robinfon Erufoe. Beide Werle erjcheinen 
in vortrefflihen Ausgaben und reich iluftrirt, 
herausgegeben von C. Michael und Franz 
Otto. Doc „die Jahre fliehen pfeilgeſchwind“, 
der Knabe wächſt heran und ſucht fich die 
Wunder der Welt und des Lebens in jeiner 
Weile zu erflären. Dabei fommt ihm die 
„Jugendbibliothek“ wieder zu Hülfee Wein: 
fandt’s Rulaman und Franz Otto's Bufd- 
jäger ſuchen ihm die ethnographiichen For— 
ihungen der Neuzeit mumdgerecht zu machen; 
B. Paul erklärt ihm in feinem trefflichen Buche 
Vom Frühling zum Winter das Walten der 
Natur; 9. Lenz führt ihn Aus dunklen Tieſen 
zum Sonnenlidt und begeiftert ihm für die in 
neuerer Zeit ausgegrabenen Schätze der Kunit, 
und Wilhelm Wägner endlich geleitet ihn 
in feinen beiden wahrhaft vorzüglichen Werfen 
nad Bellas und Rom, um dort das claffiiche 
Ideal hoher Kunftvollendung und männlicher 
Tapferkeit zu finden. So wird in dem Kna— 
ben ein hiftorifcher Sinn entwidelt, der natürs 


Yiterariihe Mittheilungen. 


fih vor Allem die Liebe zum Baterlande zur 
Heife bringt. Das Paterländifhe Ehrenbud 
von Franz Dtto trägt dieſem patriotijchen 
Empfinden Rechnung; in drei Bänden erzählt 
diejer vortreffliche Autor die Gejchichte Deutſch— 
lands von den Freiheitskriegen bis zur Eini- 
gung Dentichlands in ebenjo jpannender wie 
anjchaulicher und treffender Weile. Auch die 
Bücher desjelben Schriftftellers über den Gro- 
ken Rönig und Das Babakscollegium ſowie die 
Erzählungen von Roth: Burggraf und Schild- 
kuappe und Raifer, König und Papfl, dienen 
dem gleichen Zwecke ſicher mit Erfolg und 
werden in den Herzen der Jugend allwärts 
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die Liebe zum Baterlande weden und nähren. 
Für das zarte mädchenhafte Empfinden find 
die Erzählungen von C. Michael: Rings um 
die Welt, und von Elara Eron: ug, vor- 
züglich berechnet. Die Eifays von Ernft 
Pasque: Aus der Welt der Töne, und die 
‚ teizenden Muſikanten-Geſchichlen von Heinr. 
' Pfeil find gewiß eine willtommene und dan- 
fenswerthe Zugabe dieſer „Fugendbibliothet“, 
| deren Werth und Bedeutung ſchon aus dieſer 
‚ kurzen Anzeige zu erfennen jein wird und die 
wir noch nach dem Feſte zu ruhiger Beachtung 
und Würdigung der deutjchen Familie warm 
und angelegentlichjt empfehlen. 


Geiger’3 Goethe-Jahrbuch. 


Gorthe-Dahrbuh. Herausgegeben von Qud- 
wig Geiger. Bd. 1 u.2. (Frankfurt a. M., 
Rütten & Löning.) E3 war ein glüdlicher 
Gedanke des Prof. Geiger, für die vielfach 
zeritreute und an unzugänglichen Stellen ver- 
zettelte Goethe-Forihung ein Centralorgan zu 
ichaffen, wie es in dem vorliegenden Jahrbuch 
ji) darbietet; von allen Seiten ift ihm Zus 
ftimmung und Unterftügung in reihem Maße 
geworden, und das Reſultat feiner und der 
Goethe» Bhilologen Bemühungen liegt in zwei 
prächtig ausgejtatteten, umfang- und inhalts- 
reihen Jahrgängen vor uns. Der Heraus— 
geber hat das Material, welches zu feiner Ber- 
fügung ftand, in vier Abtheilungen unterjchie- 
den: Abhandlungen, Forihungen, Mittheilun- 
gen und Miscellen, von denen die beiden letzteren 
bisher die reichjte Ausbeute gewährt haben. 
Allein fiebenundfiebzig neue Briefe Goethe's 
hat das Jahrbuch von 1880 und 1881 feinen 
Lejern bieten können, darunter natürlid) viele von 
geringerer Bedeutung, Meine Billets, inhalts- 
loſe Höflichkeitsepifteln und dergleichen, aber 
auch Briefe von dem höchſten Intereſſe, welche 
neue Thatſachen mittheilen, neue und wichtige 
Einblide in die Natur und das Weſen unjeres 
größten Dichters gewähren. Wir heben be- 
jonders den Brief an Windiſchmann hervor, 
über das Magiſche, und das äußerſt charatte- 
riftiiche Schreiben an den Göttinger Profeſſor 
Heyne, mit der tiefen Bemerfung über das 
realiſtiſche Weſen der griechiichen Kunit, „daß 
die Götter der Griechen micht im fiebenten oder 
zehnten Himmel, fjondern auf dem Olymp 
thronten, umd nicht von Sonne zu Sonne, 
jondern allenfalls von Berg zu Berg einen 
riefenmäßigen Schritt thaten.” 

Für die jelbftändigen Aufläge erweift fich 
die Scheidung von Abhandlungen, welche mehr 


allgemeine und große Fragen der Goethe. 
Wiſſenſchaft erörtern, und Forjchungen, welche 
kritiſche Unterſuchungen über Tertfragen, über 
Zufammenhang und Entjtehung Goethe’icher 
Werfe und Wehnliches bringen follen, nicht 
jehr glüdlih; beide Kategorien greifen jort 
und fort in einander über, und die Trennung 
würde wohl beijer wieder aufgehoben. Alle 
befannten Goethe» Foriher haben zu dieſen 
Abtheilungen reichlich beigefteuert: Herman 
Grimm gab eine geiftreihe und vornehme 
Charafteriftit Bettina's v. Arnim (melde er 
inzwijchen auch jeiner bei Wilhelm Her neu er- 
ſchienenen Yusgabe von „Goethe's Briefwechſel 
mit einem Kinde“ als Einleitung vorangeſtellt 
hat), Wilhelm Scherer ſchrieb über „Satyros” 
und „Pater Brey“, Georg Brandes gab eine 
lehrreiche Zujammenftellung von Goethe's Be- 
ziehungen zu Dänemark, Erih Schmidt han- 
delte über Leſſing's „Fauſt“ im Verhälmiß 
zum Goethe'ſchen. Jüngere Forſcher, Bernhard 
Suphan, Daniel Jacoby, R. M. Werner, Otto 
Brahm, haben ſich dieſen Autoren angeſchloſſen. 
Daß nicht alle Arbeiten gleichmäßig Zuſtim— 
mung gefunden haben, verſteht ſich wohl von 
ſelbſt; Düntzer hat in zwei Aufſätzen über die 
Zuverläſſigleit Goethe'ſcher Angaben geſchrie— 
ben und dabei mit allzu großer Zweifelſucht 
alle Zeitangaben in Verwirrung geſetzt; Julian 
Schmidt mit einer Abhandlung über Goethe's 
Chriſtenthum, Woldemar Freiherr v. Bieder- 
mann mit einer Unterſuchung über Goethe und 
Leſſing haben einſeitige Arbeiten zu Markte 
gebracht, denen ſcharfer Widerſpruch nicht er- 
ipart blieb. Aber Alles in Allem hat das 
neue Unternehmen Gutes und Wiffenswerthes 
in fo reicher Fülle geboten, daß wir ihm den 
beften Erfolg für diefe und alle folgenden Bände 
aufrichtig wünjchen fönnen. 


Nenigfeiten de 


Wir haben bereits im vorigen Hefte das 
im Verlage von Fr. Brudmann in München 
ericheinende PBrachtwerk: Die Hohenzollern und 
das deutſche Baterland von Graf Still- 
fried und Bernhard Kugler mit bejon- 
derem Lob aus der Fluth der gegemmärtig 
unjere Literatur förmlich überſchwemmenden 
Prachtwerle hervorgehoben. Nachdem nun der 
erite Band diejes vortrefflichen hiftorischen Wer- 
fes, in dem ſich Text und Ylluftration ergäns 
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3 Kunſtverlags. 


riſches Gebäude iſt die Marienburg, das 
Schloß der Hochmeiſter des deutſchen Ordens, 
das ſchon im Jahre 1274 erbaut wurde. Als 
die Stadt Marienburg wie die ganze Pro— 
vinz unter Friedrich dem Großen preußiſch 
wurde, benutzte man das Schloß zu Magazin— 
zwecken; jpäter — nad) den Befreiungskriegen 
— wurde es unter Leitung des Architekten 
Coſtenoble reſtaurirt, eine Arbeit, die bis 
zum Jahre 1842 dauerte. — Das dritte Bild 








Das Piaſtenſchloß in Brieg. 


zen, aber nicht verdrängen oder verdunkeln, 
abgeſchloſſen vorliegt, ſehen wir uns veranlaßt, 
zur Motivirung jenes Urtheils nochmals auf | 
diejes vaterländiiche Ehrenbuch zurüdzutommen 
und die folgenden drei Heinen Jllujtrationen 
— bie großen, ccht künſtleriſch ausgeführten 
Vollbilder jind natürlic für uns nicht repro» 
ducirbar — als Bildproben aus dieſem Ges 
ſchichtswerle vorzujühren. Sie umſchließen das 
Leben Friedrich's des Großen, mit welchem 
diefer Band endet. — Das Piaſtenſchloß zu | 
Brieg war befanntlid; ehedem die Reſidenz 
der Herzöge von Brieg-Liegnik, wurde aber 
wiederholt zerftört und wieder aufgebaut. 
Im erſten jchlefiichen Kriege, 1741, ald Brieg 
nad) heitigem Bombardement von den Preu— 
ben genommen wurde, bramnte diejes Schloß 
ab. — Ein nicht minder interefjantes hifto- | 


zeigt und nach einer Zeichnung von Schrader 
den großen König in einem der denfwürdigiten 
Momente feines thatenreichen Lebens — nad) 
der Niederlage von Kollin. In gebeugter Hal- 
tung jah ihn die vorüberziehende Armee vor 
einem Bauernhauie fißen; jein jonft jo glän- 
zendes Auge war wie von einem Schleier ver- 
hüllt. Ein Reiter, der ihm einen Trunk Waſſer 
brachte, joll ihm mehr noch mit den Worten 
erquidt haben: „Die Bataille ift verloren, aber 
unfer Herrgott lebt noch.“ Der König raffte 
jih auf und ſprach: „Jeder muß feine Un— 
glüdsfälle haben; die meinen fangen jetzt 
an; da muß man ſich mit Eingemeiden von 
Eijen und einem Herzen von Erz rüften, um 
alle Empfindlichleit zu verlieren.“ Die Er- 
innerung an ſolche Momente in Bid und 
Wort ift nothwendig und lehrreich, um Die 


giterarifhe Mittheilungen. 


Entwidelungsgeichichte der erhabenen Dynaftie 
verfolgen und verjtehen zu können, die dieſes 
Prachtwerk in vortrefflicher Weile jchildert. 

Die deutſche Aunft in Bild und Wort. Bon 
Ernft Förjter. (Leipzig, T. D. Weigel.) 
Nur wenige Werke zeigen ichon im ihrem Titel | 
ihr Programm und ihren Inhalt jo far und 
deutlich an wie das vorliegende; die Abſicht 
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hiftoriferd über den gothiichen Stil und über 
die Bedeutung der Renaifjance nicht ganz ein- 
verjtanden fein, jeder Kunftfreund wird doc 
die aufrichtige Liebe zur Kunft und die fichere 
Beherrſchung des ganzen mweitumfajjenden Ge— 
bietes dankbar anerfennen und die Vorzüge 
des Buches vor vielen anderen früheren und 
jpäteren Gompendien äbnlihen Juhalts zu 





Die Marienburg. 


war: die Entwidelungsgeidhichte der deutſchen 
Kunft in Bild und Wort allen Kreijen des 
deutichen Volkes zu jchildern, und man darf 
wohl jagen, daß dieje Abſicht durchaus erreicht 
ift. Die Darftellung ift gediegen und über- 
ficht ich; fie ſetzt nur die nöthigiten Borfennt- 
nifje voraus und führt den Leſer in das Reich 
der Kunſt geſchickt ein, jo daß er ſich dort bald 
ſelbſt orientiren fanı, Mag Mancher auch mit 
den Anfichten des geſchätzten Münchener Kunſt— 


würdigen wiſſen. Mit großem Gejchid hat 
Förſter die Ältere Kunſt anziehend und inter 
effant zu jchildern verftanden, in der mehr 
ihöpferiicher Geift und nationale Elemente zu 
finden als in den jpäteren Perioden. Und 
nicht minder richtig war es, die Kunſt der 
Gegenwart auszufchließen, weil der Streit der 
Meinungen über dieje noch hin und her wogt 
und ein abjchließendes Urtheil nicht ermöglicht. 
— Baus und jpeciell aber diejes Prachtwerl 
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beionders lieb und werth macht, find die Schönen | Schnitt und Photographie vervielfältigten zu 
und überaus fein ausgeführten Stahlftiche, | vergleihen im Stande find, jo werden uns 
die im großer Anzahl (140 Bildtafeln) dem | die großen Vorzüge des Stahlſtichs von ſelbſt 
Buche beigegeben find und dasjelbe wahrhaft | und jofort in die Augen fpringen, der durch 


SARAH ——— * 
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Friebrid der Große nad der Schladyt bei Kollin. 


ihmüden. Der Stahlſtich hat zu Gunften ver | feine Feinheit und Fierlichleit jedes Bild Mar 
ſchiedener moderner Erfindungen immer mehr | heraustreten läßt. Wir empfehlen das Buch 
aus unjeren Bradhtiverfen weichen müſſen; aber | von Förſter, welches die Berlagshandlung ge 
wenn wir die Darftellungen künſtleriſcher Werle diegen und ohne Ueberladung ſchön ausge 
auf diefen Bildtafeln mit anderen durch Holz» ſtattet hat, aufs wärmſte allen Denen, die ſich 


Lıterarifhe Notizen. 


eines fundigen und zuberläffigen Führers in 
das Reid) der Kunſt bedienen wollen. 

Der Berliner Congreſ. Schaundzwanzig 
Studientöpfe nad) dem Leben von Anton 
v. Werner. (Berlin, Paul Bette.) Während 
die größeren Compofitionen de3 Meifters als 
jolche jeitens der zeitgenöffischen Kritik oft herben 
Tadel erfahren müffen, wird die Kunftvollendung 
jeiner Porträts allenthalben immer mehr an— 
erfannt und nach Verdienſt gepriejen. A. von 
Werner ift einer der hervorragendften PBorträ- 
tijten; wer dies noch nicht aus feinen früheren 
Bildern und den Porträts der „Kaiſerproela— 
mation zu Berjailles“ weiß, der wird es aus 
diefen Studienföpfen der fechsundzwanzig zum 
Berliner Congreß verjammelten Stantsmänner, 
die der Künftler für fein großes Bild: „Der 
Berliner Congreß“ vorher in Kreide gezeich— 
net, freudig anerfennen, die, was Achnlichkeit, 
Naturwahrheit und fünftleriiche Anmut an- 
belangt, geradezu umübertrefflih find. 
heben nur die Porträts von Bismard, An— 
drafiy, Gortichatoff, Lord Odo Rufjel, Lord 
Beaconzfield, Lothar Bucher u. a. hervor, ohne 
deshalb die anderen gleich vollendeten nad)- 
ftellen zu wollen. Die Reproduction ijt eben» 
falls vortrefflich gelungen. 

® * 
“ 


Wir 
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Auf dem Gebiete der präditigen und vor 
allen Dingen Haren Ausjtattung architeftoni- 
iher Werfe nahmen bislang die Leiftungen 
der Berlagshandlung von U. Morel in Paris 
den erften Plap ein. Die prachtvoll geitoche- 
nen Blätter der Pfnor'ſchen Monographien des 
Heidelberger Scloffes und des Scloffes zu 
Fontainebleau und andere mehr legen dafür 
redendes Zeugniß ab. Nunmehr aber werden, 
ichon nad) der erften uns vorliegenden Liefe- 
rung zu urtheilen, diefe Publicationen weit 
übertroffen durch das großartige Unternehmen 
der Firma Lehmann & Wengel in Wien, weldye 
ſich die verdienftvolle Aufgabe geftellt hat, 
die befanntlic) cpochemachenden neuen Wiener 
Monumentalbauten, wie fie es verdienen, in 
glänzendfter Weiſe ausgeftattet herauszugeben. 
Der erfte Band, welcher das „Hof-Opernhaus“ 
von van der Nüll und v. Sicardsburg und 
den „Juſtizpalaſt“ von U. v. Wielemans um- 
faffen und in zwanzig Lieferungen à 12 Mt. 
ericheinen ſoll, veripricht eine Leiftung zu mwer- 
den, welche, wie die Bauten jelbit, von blei— 
bendem Werthe jein wird. Wir behalten uns 
vor, demnächit, wenn ums mehrere Lieferungen 
vorliegen werden, auf den Inhalt diejes Pract- 
werfes und auf die vollendete Daritellungsart 
näher einzugehen. Schon jet aber fünnen wir 
das Wert wärmftens empfehlen. 





Literariſche Notizen. 


Schatten auf Höhen. Roman von Dtto 


Eigenihaft — als die jcharfe Eharafterijtif, 


Müller. 2 Bde. (Stuttgart, A. Bonz & Co.) | die piychologische Feinheit des Details, die . 


Der befannte Romanjchriftiteller, deſſen beſte 
ſterſtück diejer feinfinnigen gemüthötiefen Cho. 


Arbeit ja in das Gebiet des theaterhiftorijchen 
Romans fällt, jucht in diejer neueſten, gleich— 
falls meift in Theaterfreijen jpielenden Erzählung 
die alte Wahrheit zu erweiien, daß auch auf 
den Höhen des Lebens tiefe Schatten lagern, 
die die Sonne des Glüds verdunkeln. Zu die 
jem Beweije bedurfte es allerdings feines jo 
großen Apparat, wie er hier aufgewendet 
wird; aber Müller weiß troß mannigfacher 
ermüdender Abjchweifungen doc) immer wieder 
jeine Lejer für die Heldin der Erzählung und 
ihren Herzerforenen zu interejjiren. Auch die 
Diijere der deutichen Kleinjtaaterei verjteht er 
trefflich zu ſchildern. 

Heue Erzählungen. Bon Mariev. Ebner- 


Eihenbad. (Berlin, Franz Ebhardt.) Eine | 
ten, die unjere Literatur aufzumweijen hat. 


fühne, abgeichlofiene und originelle Indivi— 
dualität jpricht aus diefem Buche. Marie von 
Ebner⸗Eſchenbach ift eine Dichterin von Beruf, 
die allein jchon jeden Vorwurf gegen Die 
Frauenfchriftftellerei zu entkräften vermöchte. 


diejen Novellen fefjelt und ergreift. Ein M 


rafteriftif ift die Erzählung „Die FFreiherren 
von Gemperlein“, wohingegen die folgende No- 
velle, „Lotti, die Uhrmacherin”, etwas zu jehr 
ind Breite geht und dadurch erheblich von ihrer 
Wirkung verliert, 

Erzählungen. Bon Caroline Deutid). 
2 Bode. (Hamburg, Dtto Meißner.) Diejen 
Novellen gegenüber befindet ſich der Kritiker 
einigermaßen in ®Berlegenheit. Er hat vor 
Fahren die Verfafferin derjelben „entdedt“ und 
in die Literatur eingeführt und befigt daher 
nicht die fühle Objectivität, deren Schöpfungen 
feitiich zu zerfajern. Seinem jubjectiven Em— 
pfinden nad) ift die Meine Erzählung „Ilonke“ 
eine der reizendſten und wahrjten Dorfgeſchich— 
Das 
ungarijche Zocalcoforit jcheint jehr glüdlich ger 
troffen zu jein, und die junge Dichterin ver- 
iteht es, uns in dem fremden Bauberbanne 
mächtig zu feſſeln. Auch „Die Tochter des 


Es ift weniger die Ehantafic, die Gabe der | Hirten” jpielt auf magparijchem Boden, der 
Erfindung — aljo eine vorwiegend weibliche , Heimath der Berfafferin, die in der dritten 
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Novelle, „Befiegt“, eine gelungene oratio pro 
domo zu Gunften der Frauenjchriftitellerei hält. 
Gedichte. Bon Alfred Friedmann, (Leip- 
zig, Wilhelm Friedrih.) Ein Dichter, der 
Ihon in jungen Jahren die allgemeine Auf- 
merfjamfeit auf fich gelenft, giebt in diejen 
ebenjo formvollendeten wie gedanfenreichen 
Gedichten fein Beites und Reifſtes. Während 
in den früheren poetiihen Schöpfungen Fried— 
mann's die Form zuweilen hinter dem Ge— 
danfen zurüdjtand und etwas fühn auftrat, 
ftehen beide in dieſen echt poetiichen Wande- 
rungen „durchs Leben“ jowohl wie in den ge- 
fungenen Ueberjegungen aus franzöfiichen, eng» 
liihen und italienischen Dichtern und in den 
Sonetten und Reifebildern auf der Höhe mo- 
derner Lyrik. Es geht durch dieje Lieder ein 
origineller Zug feder Minne, frohen Be- 
hagens und jchöner Lebensfreudigfeit, der 
gegenüber dem peſſimiſtiſchen Gedanfenbaflaft 
neuerer Dichter, welcher alle Poeſie zu erdrüden 
droht, wahrhaft wohlthuend wirlen muß. 
Claſſiſche Novellenbibliothek aus der Litera- 
turperiode 1750 bis 1850. (Berlin, U. Gold» 
ſchmidt.) Literarische Ausgrabungen, die eigent- 
lich mehr wiſſenſchaftlichen Werth haben als 
äfthetiichen! Es liegen uns mehrere Bändchen 
diejer Bibliothek vor, die wir nicht ohne Inter— 
eſſe gelefen haben, weil wir an denjelben die 
Fortichritte der Romantechnif, des Stils und 
der Darftellungsweife ftudiren fonnten. Ob 
aber auch ein weiterer Lejerfreis diefen „Ma- 
culatur »Studien“ gleiches Intereſſe entgegen: 
bringt, vermögen wir nicht zu enticheiden. Wir 
fürchten aber doch, daß van der Velde's alte | 
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oder Blumenhagen's „Schloß Senenrode⸗ und 
gar erit Houwald's „Todtenhand“ nur gerin- 
gem Berftändniß jeitens der lebenden Genera- 
tion begegnen werden. 

Der Triumph des 19. Dahrhunderts. Bon 
Jules Berne, 2 Bde. (Wien, U. Hartleben.) 
In der Zeit der Entdedungsreijen, wo die Eis— 
wüſten des hohen Nordens wie der „dunkle 
Erdtheil” und andere unbelannte Länder eifrig 
durchforjcht werden, muß dieſer Roman des 
geiftvollen und gelehrten franzöfiihen Schrift- 
jtellers von bejonderem Intereſſe jein. Man 
jtaunt vor der Fülle überfhäumender Phan- 
tafie, die aus jeinen Werten jprüht und fic) 
nie zu erjchöpfen jcheint. Daneben madht man 
ethnographiſche Studien in der angenehmſten 
Weiſe — ein Auſchauungsunterricht, wie ſich 
ihn unſere Pädagogen nicht beifer wünjchen 
können. 

Geſammelte Komanı, Movellen und Dramen. 
Bon U. E. Bradhvogel. (Jena, »H. Eofte- 
noble.) Wir begnügen uns für diejes Mal, 
die empfehlenswerte Ausgabe der „Geſam— 
melten Werke“ Brachvogel’3 anzuzeigen, und 
behalten uns eine ausführliche Beiprehung vor, 
um den Dichter nad) allen Richtungen jeines 
Schaffens gebührend würdigen zu fünnen, 
Brachvogel war eine eigenartige Erjcheinung in 
unjerer Literatur, und jeine Romane verdienen 
troß ihrer großen Fehler gekannt und gelejen 
zu werden. Namentlich) der Roman „Benoni“, 
der in dieſer Ausgabe bereits fertig vorliegt, 
weiſt alle Borzüge diejes phantafiereichen Schrüft- 
ftellers auf. Der Sammlung geht eine gut— 
geſchriebene Biographie Brachvogel's von Max 


und gute Humoreste, „Das Liebhabertheater“, Ring vorauf. 
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Entweder — oder, 


Erzählung 


Heinrich, Laube. 





| Seide gekleidet, jaß auf dem 
Bon | Sopha, ein Mops miit ver- 
drießlichem Gefiht neben ihr. Das Ge- 
ficht des Mopjes war übrigens nicht bloß 
verdrießlih, e8 war auch ausdrudsvoll; 
er hatte erfichtlich jeine eigenen Gedanten. 
Er hörte ausjchlieglih auf den Namen 
Bums; die Dame hieß Euphemia Gräfin 
von Wartenjtein, 

Sie war jhon achtzig Jahre alt und 


1. 
Mine alte Dame, im ſchwarze jedoch belebt durch ein Baar große jchwarze 


' Augen, und wenn fie ſprach, jo bewegte 
fie eine wohlgejtaltete, noch immer fleiſchige 
Hand in graziöjer Weije. Dabei jah man 
auch, daß fie noch gut erhaltene Zähne 
beſaß. Der Ton ihrer Stimme dagegen 
war etwas hart. 

„Ich bin heute etwas heiſer, Erlaucht,“ 
jagte ein junges Mädchen, welches vor 
ihr jtand. 


„Sp finge mit heiferer Stimme. Da 


auch ganz blaß. Nur ihre jchneeweißen kannſt du recht zeigen, wie viel du gelernt 
Haare und ihre fchneeweiße Halskraufe | haft. Bums, fei ruhig!” 


waren weißer als ihre Gefichtsfarbe. Der 
Kopf machte den Eindrud einer Statue, 
tadellos ſchön geformt, mit hoher Stirn, 
feiner Adlernaſe, Heinem Munde, ſtarkem 
Kinn und zierlihen Ohren. 


Er war: 
Wonatöhefte, Li. 305. — Februar 1852, — Hünijte Folge, Bo. L 5, 


„Bums ärgert fi, wenn ich finge.“ 
„Das befommt ihm gut. Fang an!“ 
„Es fängt mit Tanz an.“ 

„Um jo befjer; tanze alſo!“ 

Dieje Scene fpielte in dem großmäch— 
36 


22 
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tigen Zimmer eines Schloſſes in Böhmen. 
Hohe Glasthüren öffneten ſich auf einen 
breiten Balcon, an deſſen Seiten Orangen- 
bäume ſtauden. Zwiſchen den Orangen: 
bäumen hindurch jah man über einen 
Park — das Zimmer lag in einem hohen 
erjten Stodwert — auf weites, hügelan 
jteigendes Getreidefeld, und ganz im 


Hintergrunde ſchloß ein Waldjaum den 


Ausblid, 

Es war Frühjommer; das Getreide 
ftand noch auf den Feldern und die Vögel 
jangen noch an dieſem Vormittage. Die 
Sonne ſchien warm, in dem großen Zim- 
merraume aber war es fühl, denn er lag 
gegen Abend, Eine große Wanduhr, 
reich eingefaßt mit Metall, ſchlug eben 
zehn Uhr. 

Das Mädchen, weldes tanzen und 
fingen jollte, war ein junges Blut von 


jehzehn Jahren, jchlanf gewachſen und 


biegjam wie eine Gerte. hr dunfel- 
braunes Haar war furz gehalten und fiel 
in natürliden Locken auf die Stirn und 
bis zu den Schultern. Ihr Antlig war 
ebenfalls blaß, aber von einer lebensvollen 
Bläffe, Tebensvoll beſonders durch die 
tiefblauen Augen, welche kräftig leuchteten. 
Bekleidet war fie wie die Landmädchen 
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| „Das braucht dich nicht zu kümmern, 
ſo wenig als es mic) kümmert.“ 

„Doch! Der Doctor aus der Stadt 
hat gejagt: das ermatte dich.“ 

„Alſo ermuntere mich durch deine Kunſt— 
jtüde, junger Schnabel!” 

„Ja!“ — Und nachdem fie Bums über 
den Kopf gejtreichelt, worauf er ein ange 
nehmes Brummen verlautbarte, trat fie 
zurüd, lief aber doc) gleich wieder zum 
offenen Balcon und rief: „Da fonmt 
endlich der Kurt! Darf ich nicht fo lange 
| warten, bis er hier ift?“ 

„Und zuhört und zufieht?* 

„30.“ 

„Du brauchſt ſchon ein größeres Publi- 
fum und braudit Beifall?“ 

„Ach, der Kurt fpendet gar jelten Bei— 
fall, der tadelt lieber.” 

„Und der Tadel gefällt dir nicht ?“ 

„Nein, er ärgert mid. Aber er ift 
mir doc) lieber, al3 wenn gar Niemand 
dabei ijt; dann fommt mir mein Tanzen 
und Singen und Declamiren vor wie eine 
Suppe ohne Salz. Morgen iſt Sonntag; 
ı darf ich morgen in der Capelle fingen ?* 
„Haft du was Bafjendes ?* 

„Jawohl, eine rührende Arie, welche 
mir die Maruſchka gefchidt hat.“ 








\ 
f 





mit einem kurzen Röckchen von feinem | „Wo ijt denn dies Muſikantenkind jet?“ 
Stoffe. Das kurze Nödchen ließ die Füße „Im Prag, da ftudirt fie und fingt. 
fajt bis über den Knöchel frei, und rothe Dorthin möcht’ ich auch, um zu ftudiren.“ 
Strümpfe hoben das ſchlanke Bein ans „Hörſt du das, Kurt?“ jagte die Gräfin 
muthig hervor. zu dem eintretenden jungen Manne, 

Sie wurde Leni genannt und war ein „ch hör's alle Tage,“ antwortete 
Findelkind. Eine Stunde vom Schloſſe diejer. „Leni will durchaus ein Gejchäft 
entfernt hatte man es gefunden und zur | aus ihren Anlagen machen.“ 

Gräfin geführt. Dieſer Hatte das wilde „Was heit das: ein Geſchäft? Ich 
Geſchöpf von etwa zehn Jahren gefallen; | will vollfommen werden. Entweder etwas 
fie hatte ed aufgenommen, es aufziehen | Vollkommenes oder gar nichts !* 

und unterrichten laffen. | „Du bijt ein übertreibender Unbaud, 

Jetzt ſtellte fich Leni in die Mitte des Fang nur an. Kurt, ſetz dich.“ 

Zimmers und nahm Stellung, um zu tanzen | Leni jchüttelte mit dem Kopfe, dann 
und zu fingen, lief aber plößlic) wieder | aber rüttelte fie fich gleichjam zuſammen, 
zur Gräfin hin und fjagte: „Aber, Er: als ob fie ihren Körper ordnen wollte, 
laucht, du huſteſt ja wieder!” | fang feife eine Volksmelodie und tanzte 


Laube: Entweder — oder. 


nach dem Tacte derſelben, langſam, faſt 


feierlich. Es war mehr ein Schreiten 


und zierliches Bewegen, welches ihre 
ſchlanke, biegſame Figur gefällig darſtellte. 
Mitten darin brach ſie ab mit einem lang 


gehaltenen Tone und ging ſtehenbleibend 


in den Vortrag der Arie über, welche ſie 
für die Capelle angekündigt hatte. Sie 
trug dieſelbe ſo rührend vor, daß die 
Gräfin und Kurt in die Hände klatſchten, 
als ſie ſchloß. Bums ſogar brummte 
wieder befriedigt. 

Das machte nun Leni große Freude; 
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„Nichts weiter? — Wer wird denn 
überhaupt für ſie ſorgen, wenn ich nicht 
mehr da bin?“ 

O!“ 

„Täuſchen wir uns nicht, Kurt, ich 
bin alt und fühle, daß ich einmal plöß- 
lich abjcheiden fann. Deshalb will ich 
auch mit dir ein lehtes Wort jprechen, 
und — id) bitte — bejtelle mir für heute 
Abend den Wuſſinah herauf, ich will 
mein Teſtament machen,“ 

„Aber Tante!“ 

„Du Haft die Güte, mi Tante zu 


fie ſchlug jelbft ihre Hände zujammen, nennen, obwohl ic) dich verleugne als jo- 


jprang vergnügt umher, fühte der Gräfin 
die Hand, ftreichelte Bums und jagte: 
„Sieht du, Erlaucht, wie das jchön ift, 


wenn die Zuhörer applaudiren! Nun nod) 
den Monolog, welchen ich mit Kurt ftudi- | 
ren werde!” Und im Nu war fie wieder 


in der Mitte de3 Zimmers, machte mit 
den Armen eine große Bewegung als Ein- 
leitung und declamirte den ganzen Mono- 
log aus der Jungfrau von Orleans „Lebt 
wohl, ihr Berge, ihr geliebten Triften“ 
von Anfang bis zum Ende. 


Kurt aber nicht. 
„Du biſt nicht zufrieden, Kurt?“ ſagte 
fie, Athem jchöpfend, und lief zu ihm. 
„Rein, Leni. Das ijt nur auswendig 


kommt da gar nichts zum Vorjchein, man 


ſelbſt und du, ihr bleibt beide verborgen.“ 

„Das kann man aber lernen, und ich 
will’s lernen! Entweder — oder! Ach 
jag’8 noch einmal, Erlaucht: Wenn ihr 


mir's verbietet, dann laufe ich fort. Ich 


werd's jchon finden.“ 

Zunächſt ief fie aus dem Zimmer, 

„Was heißt denn das, Kurt? Der Un- 
band wird immer toller.“ - 

„Es jtedt eine Komödiantin in ihr, 
Tante, und es wäre doc jchade, wenn 
weiter nicht? aus ihr würde.“ 











genannte Racegräfin. Erinnerſt du dich 
meiner Worte, als du neulich beim Aus- 
fahren meine beiden Lipizzaner Schimmel 
bewunderteſt? Ach jagte dir: Dieje Ge- 
jtütfchimmel können dich belehren, was 
Race bedeutet. Sie find durch die Habs- 
burger aus Spanien eingeführt worden 
und ſtammen direct von jener maurijchen 
Pferderace ab, welche duch die Araber 
nad) Spanien gebracdjt worden ift vor 
vielen Jahrhunderten. Betrachte ihre 


‚feine Haut, ihre fchlanfen, elaftischen 
Die Gräfin Hatjchte wieder Beifall, | 


Knochen, ihre reizenden Köpfe, ihr Feuer, 
ihre Ausdauer mit langem Athem und 
vergleiche fie num mit den gewöhnlichen 


Pferden. Wagit du dann noch zu jagen: 
' Blut vererbe fi niht? Du jchweigit. 
gelernt, ijt nur declamirt. Von dir felbjt 


Sage mir jegt: Haft du dich endlich eines 


Befjeren bejonnen und willit du den Na— 
hört nur des Dichters Worte. Der Dichter | 


men meiner Schweiter, deiner Mutter, 
annehmen ?“ 

„Niemals! Mein Bater war ein ehr- 
(iher Mann. Wie könnte ih ihm die 
Schmach anthun, jeinen Namen abzulegen, 
weil er ein bürgerlicher Name ift und 


‚der Frau Reichsgräfin deshalb nicht ge- 


fallt!“ 

„Kurt!“ 

„Sie haben es durchgejeßt, ihn und 
meine Mutter aus Ihrer Familie zu weijen 
und fie gleihjam zu ächten, und das follte 


ich gutheißen, indem ich den Namen mei— 
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nes Vaters verleugnete! Wie können Sie 
dad von mir erwarten!“ 

Ich habe dich ja dazu herberufen in 

mein Schloß und dich als meinen Ver— 
wandten behandelt.“ 
„Hätten Sie mir vor einem Jahre, als 
ih Ihre Einladung erhielt, offen gejagt, 
daß ich zu ſolchem Zwecke hierher kommen 
jollte, ich hätte dies Schloß nie betreten. 
Id, fam in der Meinung, Sie wollten 
mir, dem Sohne Ihrer Schweiter, gegen- 
über Ihrem Adelsjtolze entjagen und dem 
Andenfen meiner Mutter eine Genug: 
thuung widmen, welche Sie ihr jchuldig 
find. In diefer Meinung bin ich das 
ganze Jahr hindurch verblieben, denn Sie 
haben während dieſer Zeit immer mild 
und freundlich von meiner Mutter ger 
ſprochen und mich als Ihren Neffen liebe— 
voll behandelt. Dafür danfe ich Ahnen 
jegt, aber die Entehrung meines Vaters 
weije ich nahdrüdlich zurück und ich ver: 
faffe Ihr Schloß für immer. Mögen Sie 
in Ihren Grundjägen, welche ich Bor- 
urtheile nenne, glüdlich weiter leben!“ 

Er verbeugte fi und ging. Die Gräfin 
blieb anfcheinend ruhig figen und ftreichelte 
ihren Mops, der eingejchlafen war. Aber 
nur anjcheinend, denn im Inneren war 
fie bewegt. Sie hatte ihre verjtorbene 
Scweiter geliebt, und fie liebte deren 
Sohn, diejen Kurt. Eigentlich gefiel ihr 
auch der Eigenfinn des jungen Mannes, 
diejes Abweijen großer Vortheile aus 
Achtung für feinen Vater. Aber fie fonnte 
ihm und konnte ſich nicht helfen; ihre 
Grundſätze waren unerbittlich. Man 
nannte fie die Racegräfin, weil fie den 
höchſten Werth auf die Abſtammung legte, 
Allem voraus auf die Abjtammung des 
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Dabei war fie eine gute und edle Natur. 
Frühzeitig und finderlos war fie Wittwe 
‚geworden und hatte ihre Herrſchaften 
jelbjtändig regiert, jelbjtändig und jorg- 
jam, jo daß fie in bejter Ordnung und 
ſehr einträglich waren. Dieſes Regieren 
hatte fie immer fefter, immer unzugäng- 
licher gemacht in ihren Grundſätzen; denn 
wer täglich, ja ſtündlich regiert und immer 
erfolgreich regiert, dem tritt fein Zweifel 
mehr nahe über die Berechtigung feiner 
| Anfichten. So war fie denn auch jegt 
feinen Augenblid im Ungewiffen, daß fie 
den braven Kurt aufgeben müfje, obwohl 
ihr dies wehe that. 

Das Mädchen, die Leni betreffend, war 
fie auch peinlich berührt von deren legten 
Worten: „Sch laufe fort“; denn dies be- 
gabte Geſchöpf war ihr ein wohlthuender 
Umgang geworden. Sie hielt es gar 
nicht für unmöglich, daß diejer „Unband“ 
jo was ausführen fönnte. „Sie ift nicht 
ohne Race,“ jagte fich die Gräfin, „und 
vielleicht deshalb mag ich fie gern, und 
gerade deshalb fann fie wohl eines tollen 
Streiches fähig fein. — Ach, es iſt trau— 
rig,“ fuhr fie fort, „wenn man beim nahen 
Tode fein eigenes Kind hat, das durch die 
Bande des Blutes an und gebunden ijt!* 

Und dies jagend, wollte fie fi erheben; 
aber die Kräfte verjagten. Was ihr noch 
nie begegnet war: fie fühlte fich zu ſchwach, 
um vom Site aufzuftehen. Hatte der 
Schmerz über Kurt fie jo angegriffen? 
| „Nein,“ ſagte fie, „es ift. die herein 
| brechende Unmacht des Alters,. der Herz- 
ſchlag wird matt, und einſam wirſt du 
bald ſterben.“ 

Sie läutete mit einer kleinen Glocke, 
welche vor ihr auf dem Tiſche ftand. 


| 


Edelmannes. „Es muß eine ariftofratiiche | Die Kammerfrau erjchien. „Bring mir 
Glaffe geben, und dieje muß rein und in | das Buch, welches auf meinem Nachttijche 
voller Macht erhalten werden!“ jo lautete | liegt, und jchid nach dem Wuſſinah Hin- 
ihr Hauptgrundjag. Der Staat gehe unter, |; unter, er joll jogleich zu mir fommen.“ 

meinte fie, wenn daran gerüttelt, wenn Das Buch, welches die Kammerfrau 
darin nachgegeben werde, ı bradjte, war ein Roman Walter Scott's. 


Laube: Entweder — 


Die Gräfin Tiebte diefen Schriftiteller; 


fie hatte überhaupt immer gern gelejen. | 


Neuerer Zeit war ihr Augenlicht ſchwach, 
und Leni war ihre Vorlejerin geworden. 
Bei diefem Vorleſen hatte es oft Streit 
gegeben: der Buchhändler in Prag jchicte 
nämlich alle neuen Bücher heraus, und 
Lent wollte Alles vorlefen, fie war eben 
wißbegierig. Aber die Gräfin unterbrad) 
fie oft jchon nach den eriten Seiten eines 
neuen Buches, „fort damit!“ vufend, 
„die franzöjischen Bücher find nichts mehr 
werth. Es iſt mir leid, daß ich dich dieje 
Sprache habe lehren laffen, fie bringt jet 
nur Unheil.“ 

Mühfam hielt fie den Band Walter 
Scott's dicht vor ihre Augen; fie wollte 
auf andere Gedanken gebracht werden. 
Es ging nit. Die Augen reichten wohl 
allenfall3 zu, aber ihr Geift konnte nichts 
Fremdes aufnehmen. Sie lieh das Buch 
finfen, ihr ganzes Leben jtieg auf vor 
ihrem Geiſte und ging an ihr vorüber. 

Borwürfe hatte fie fich nicht zu machen, 
denn fie hatte alle guten ariftofratifchen 
Eigenschaften ihr Leben hindurch bethätigt. 
Sie war immer wohlthätig gewejen, auch 
oft großmüthig, wo fie einer edlen Regung 
begegnet war; fie hatte die Kunſt geför- 
dert, jomweit fie in ihre Nähe gefommen ; 
fie hatte die Wiſſenſchaft unterftügt, jo- 
weit fie nicht — da hatte es eine Grenze 
gegeben: die Schulen für ihre Bauern, 
Sie hatte gejagt: Das jagt die Leute aus 
ihrer Sphäre hinaus, macht fie unruhig 
und unzufrieden! Nur da hatte fie wohl 
mitunter gezögert mit ihrer Zuftimmung. 
Aber im Ganzen hatte fie e8 doch gehen 
faffen mit dem jogenannten ortichritt 


des Unterricht3 und den Caplan abge | 


wiejen mit feinen Bedenken; denn ob- 
wohl jie religiös war, hegte jie Ab— 
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| „Sieber Gott,“ ſagte fie langſam, „bei 
' aller Macht ift man doch unmächtig jelbit 
für jeine nächſten Kreife, der gute Herr- 
gott mag's richten.” 

Dabei jchloß fie die Augen und janf 
in Schlummer — in einen halben —; 
‚denn al3 die Rammerfrau den Güter: 
‚director Wuſſinah meldete und Bums 
' bellte, da wurde fie fogleich vollftändig wach 
und all ihrer geiftigen Kräfte mächtig. 

Wuſſinah trat mit tiefer Verbeugung 
ein und blieb an der Thürjchwelle jtehen. 
' Sein demüthig unterworfenes Weſen hätte 
‚ihr ja gefallen jollen, aber es gefiel ihr nicht. 
Sie war nicht bejonders eingenommen 
| für ihre czechifchen Unterthanen, obwohl 
' fie die unterthänigften waren, und dieſen 

Mann, welcher aus ihrer Mitte jtammte, 
liebte fie gar nicht. „Er betrügt dich über- 
all da,“ jagte fie fi, „wo du mit deiner 
Eontrofe nicht nachkommen fannft, und iſt 
ein zweideutiger Batron. Aber du fannit 
‚ihm nichts Uebles nachweiien, und er 
verwaltet genau und mit großem Ge— 
ſchick“ 

| Er war ein Heiner Mann mit ungra— 
| ziöfen Bewegungen, aber mit einem Ge— 
ficht, welches Verſtand, Schlauheit umd 
Hartnädigkeit verrieth. Seine Kleinen 
Augen leuchteten mitunter überrajchend 
hervor unter dicken jchwarzen Augen— 
brauen. Er mochte ein Fünfziger jein; 
das Kopfhaar war noch dunkel, der Bart 
glatt abrafirt, die Kleidung unjcheinbar, 
wenn er auch ftet3 in einem Frack er- 
ſchien, welcher jchon lange gedient hatte. 

„Hole Papier, Feder und Tinte,“ jagte 
fie, „du ſollſt hier auf dem Tiſche vor 
mir mein Tejtament jchreiben.“ 

Er rüdte ein wenig den Kopf in die 
| Höhe, wendete fich aber lautlos und jchritt 
hinaus, um das Verlangte zu holen. 


| 





i 





neigung gegen das Pfaffenthum. Aber Während dies mit und bei der Gräfin 
beim Unterricht der Bauern ftanden doch | vorging, war Kurt in feinem Bimmer 
jegt ihre Gedanken jtill, umd fie fragte | umter Beihülfe jeines Dieners bejchäftigt, 
ſich: Bift du da nicht unvorfichtig geweſen? | all jeine Habjeligfeiten einzupaden, Er 
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übte bejonders Malerei und war jebt  lienleben wie eine Jungfrau binausge- 
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jelbjt bejorgt, alles dazu Gehörige, Skizzen | fommen in die größere Welt. Dieje Welt 
und angefangene Bilder, jhidlich zu ver: | war zunächſt Akademie und Univerfität. 


wahren. 

Konrad Wetter war fein Name, und 
er war nahezu dreißig Jahre alt. Sein 
Aeußeres zeigte nichts vom beliebten 
Malercojtüm, feinen breitfrämpigen Hut, 
feinen Sammetrod, feine lange Haar— 
frifur nad) Rafael. Dergleichen liebte 
er nicht. Sein Geſchmack war nad) allen 
Richtungen für das Schlichte und Ein- 
fache, fein Wejen überhaupt ftrenger, ala 


einem jungen Manne wohl anjteht, jobald | 


es auf das Urtheil junger Damen an- 
fommt. Bon fräftiger Mittelgröße, be- 
wegte er fich jedoch leicht und ungeziwun- 





gen, und jein ausdrudsvoller Kopf ver- | 


rieth Geijt und Charakter, wozu ein feiner 
Mund und ein fejt blidendes Auge wejent- 
lid beitrugen. Die Erziehung im elter- 
fihen Haufe hatte ihm einen dauernden 
Stempel aufgeprägt, den Stempel der 
Solidität. 

Sein Bater, im Befige eines Fleinen 
Landgutes, hatte ihm bis in jein Jünglings- 
alter jeglichen Unterricht ertheilt, wozu 
er durch auögebreitete gründliche Kennt» 
niffe ausgerüftet gewejen war. Beſonders 
im Bau- und Ingenieurfache war diejer 
Vater beivandert geweien und hatte durch 
Preisarbeiten den mäßigen Betrag feines 
Beſitzthums hinreichend erhöht. Bei flei— 
ßigem Zeichnen techniſcher Sachen für den 
Vater hatte Kurt frühzeitig maleriſches 


Talent entwickelt, und von ſeiner Mutter, 


einer ſinnigen Frau, war dieſer Trieb geför— 
dert worden. Von ihrer Familie und den 


Gütern derſelben durch ihre harte Schwe- | 


fter, die Gräfin, ausgejchloffen wegen 
ihrer nicht ebenbürtigen Ehe, war dieje 
Mutter Kurt's in berzlicher Liebe ihres 
Mannes eine ftille, poetiiche Frau gewor- 
den, welche ihren Kurt mit weicher Hand 





Anfangs in Prag, dann in Wien, endlich 
in München. Seine künſtleriſchen An— 
lagen hatten fi allmälig ganz für Ma- 
ferei entjchieden, und in München hatte 
ihn die traurige Nachricht betroffen, daß 
Bater und Mutter binnen zwei Tagen 
geftorben jeien. Da war er heimgereilt, 
ihnen ein Grabdenkmal zu errichten, hatte 
einem Freunde die Verwaltung feines 
Landgutes übertragen, eine einfache Todes- 
anzeige an die Gräfin gejandt und war 
auf weite Reifen gegangen — nad) 
der Schweiz, nad Frankreich, nad Ita— 
(ten. Die Geldmittel, welche ihm der ver- 
waltende Freund gejendet, waren fnapp 
gewejen, er lebte aber auch fnapp und 
anſpruchslos. Erſt nach Jahren war er 
einmal als gereifter Künſtler auf fein 
Landgut heimgefehrt, und dort war er 
— die Gräfin mußte feine Heimkunft er- 
fahren haben — von einem Briefe der- 
jelben überrajcht worden, in welchem fie 
ihn zu einem Befuche auf Schloß Warten: 
jtein einlud. Sie wünfchte, hieß es in 
dem Briefe, feine perſönliche Bekanntſchaft 
zu machen. 

So war er vor ungefähr einem Jahre 
auf dies Schloß gefommen, und er war 
da geblieben, weil ihn Mancherlei zu die- 
jem Bleiben antrieb. Die Gräfin jelbit 
intereffirte ihn als eine geiftvolle, gebildete 
Dame, welche an feiner Kunſt großen 
Untheil nahm und ihm ein Atelier ein- 
richten ließ. Von dem Zerwürfniß mit * 
jeinen Eltern ſprach fie nie, wohl aber 
gedachte fie öfters ihrer Schweiter, feiner 
Mutter, mit berzliher Zuneigung. Mit 
feinem Worte wurde es berührt, ob feine 
Berwandtichaft ihm einen Anfpruch ver: 
fiehe. Er war viel zu ftolz, um dieſe 


| Frage zu berühren, und als die Gräfin 
in Literatur und Kunſt eingeführt hatte, | einmal fragte, ob er nicht Geld brauchte, 
und Kurt war aus einem intimen Fami- | dba erwiderte er troden: „Nein!“ Die 


Lanbe: Entweder — oder. 
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Umgegend bot ſchöne Landichaftsbilder, | „Was jchreibjt du denn da?“ 


und die "wilde Leni war ihm eine ange 


„Ein Gefuh an Erlaudt. Sie ſoll 


nehme Unterhaltung. Sie fam ihm zu- | mid) nad) Prag jchiden, damit ich was 
traufich entgegen, und er unterrichtete Vollſtändiges lerne.“ 


fie mit Vergnügen. „Sie lernt Alles 
merhvürdig ſchnell,“ jagte er zur Gräfin, | 


„und ift vom einer reizenden Begabung; 
in der Muſik ift fie erfinderifch, und in 


poetijcher Literatur bejonders verſchlingt 


fie Alles. Goethe und Schiller kann fie 
bereit3 auswendig.“ 
So ftanden die Dinge, ald die Gräfin 


plöglih mit der Eröffnung hervortrat: 
fie wollte ihn mit Geld und Gut beden- 
fen, wenn er den Namen jeines Vaters | 


ablegte. 

„Run beſtelle unten im Wirthichafts- 
hofe einen großen Wagen,“ fagte er zu 
einem Diener, „damit wir Alles unter- 
bringen. Sobald du aufgepadt haft, reijen 
wir ab.“ 

Bon Leni, welche er ſehr lieb gewonnen, 
wollte er noch Abjchied nehmen. Er 
wohnte in einem Flügel des Schlofjes, 
Leni wohnte drüben im Mittelgejchoß nahe 
bei der Gräfin. Dahin ging er jebt. 

Er fand fie auch. Sie jah an einem 
Heinen Tiſche und fchrieb eifrig an einem 
Briefe. Das Zimmer war von mäßiger 
Größe und jah ein wenig unordentlich 
aus. Auf einem Clavier lagen Noten- 
blätter zerftreut umher, und es hatten ſich 
deren auf dem Stuhle angefiedelt. Auf 
einem runden Tijche lagen aufgejchlagene 
Bücher bunt über einander, und am Fen— 
fter ſtand eine Heine Staffelei mit einer 
Kohlenzeichnung, welche wohl den Kampf 
zweier Ritter daritellen jollte. 


Kurt blieb vor diefem grimmigen Bilde 


ftehen und lachte laut. 
„Lache immerhin,“ fagte Leni, ohne 
im Schreiben innezubalten, „ich weiß es 


ihon jelbft: mit meinem Malertalente 


iſt's nichts. Du bift ſchuld, daß ich's 
verſucht habe; ich muß eben Alles nad)- 
machen.“ 








„Theater fpielen willit du ?* 

„Kann fein. Ich weiß ſelbſt noch nicht, 
was oder wie. Aber ich muß was Ganz 
zes werden; entweder — oder!“ 

„Hör auf mit deinem kindiſchen Ent» 
weder — oder! Darin jtedt nichts als die 


| Sucht, Auffehen zu erregen. Die Gräfin 


übrigens ſchlägt dir's ab; fie ift Heute 
von härtejter Gefinnung. Dich wird fie 
zurüdhalten, mich treibt fie fort. Ach 
fomme, Abjchied von dir zu nehmen,“ 
„Ras?!“ 
„Binnen einer Stunde reif’ ich fort.“ 
„Das iſt ja nicht möglich! Was joll 
denn alddann aus mir werden?!“ 
„Komm her! Gieb mir die Hand, 
fieh mir ehrlich ins Auge und verjprich 


| mir, deine tollen Wünjche zu mäßigen.“ 


Sie jprang zu ihm, ergriff jeine beiden 
Hände und jah ihm ftarr in die Augen. 
Aus den ihrigen liefen Thränen, und fait 
ſchluchzend ſagte fie: „Ums Himmels 
willen, Kurt, verlaß du mich nicht! Du 
bijt ja mein Alles; was ich weiß und 
was id) kann, ich hab's ja von dir!“ 

„Du wirft mid ja aud behalten ; 
id; gehe auf mein Gut, alſo nur ein 
paar Meilen weit. Dorthin wirft du mir 
ſchreiben: was du dentit, was du thuft, 
was du willjt, und ich werde dir immer 
ausführlich antiworten.“ 

Sie jchüttelte ihre dunklen Loden, und 
ihr Blid wurde wieder ftarr. Endlich 
fagte fie Halblaut: „Dann geh ich ent- 
weder verloren, oder ich muß einen heroi- 
ſchen Entſchluß faſſen.“ 

„Immer wieder entweder — oder. Wenn 
du die UWebertreibung nicht unterlafjen 
faunft, dann wird nichts aus dir als eine 
Komddiantin. Du bijt erſt jechzehn Jahre 
alt; lerne weiter und fuche dich in Be— 


ı jcheidenheit zu jammeln, wenigjtens noch 
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ein Jahr fang. Dann komme ich wieder, , fie fand dafür im ihrer Aufregung die 


prüfe dich und gebe dir meinen Rath 
Bon der Gräfin fortzulaufen, die für dich 
wie eine Mutter geforgt, die dich erzogen | 
und dein ganzes Leben gebildet hat, das 
wäre eine abicheuliche Undantbarfeit.“ 

„Sa,“ flüfterte fie, „aber du mußt da 
bleiben.“ 

„Das fann ich nicht. 
beleidigt.“ 

„Beleidigt? Mich beleidigt fie auch, 
wenn fie immerfort nein jagt zu meinen 
Wünſchen.“ 

„Schon wieder eine Uebertreibung! Du 
bift ihr Dank ſchuldig, ich bin es nicht. 
Alfo, Leni, jei gut und werde ordentlich. 
Die Ordnung it unerläßlich in jeglicher 
Kunſt. Du magit dich für die eine oder 
für die andere Kunſt entjcheiden, Ordnung 
ift nothwendig, Mit Unordnung und 
Uebertreibung wirft du in mehreren her- 
umfahren und in feiner Halt gewinnen. 
Alfo auf Wiederjehen in einem Jahre! 
Ic küffe dir das Wafler vom Auge und 
wiederhole dir: wende dic) an mich, wenn 
es dir an Rath fehlt.“ 

Er Hatte fie aufs Auge geküßt und 
war nad der Thür gegangen. Da rief 
fie: „Kurt, nimm mich mit, ſonſt fteh ich 
für nichts!“ 

„Das geht ja nicht, Kind. Webers 
Jahr!“ — Und die Thür jchloß fich hin- 
ter ihm. 

Leni blieb regungslos inmitten des 
Zimmers jtehen. Nach einer längeren 
Pauſe jagte fie endlich mit heftigem Tone: 
„Rum erjt recht nicht!“ 

Und fie jegte fih wieder zum Zijche 
bin, zerriß den angefangenen Brief, wel- 
cher nur eine Bitte enthalten hatte, umd 
jchrieb nun unummwunden der Gräfin: 
Da ihr Lehrer Kurt fortgehe, jo müſſe 
fie auch fort. Das ſei ihr Schidjal, das 
fühle fie, und dem könne fie nicht wider: 
itehen. Dann famen Verſicherungen herz: 
liher Dankbarkeit, ja Zärtlichkeit. 


Mich Hat fie 


rührendjten Accente. Schließlich die Aus— 
fiht, Erlauht in Prag wiederzufehen, 
wohin ja doc die Gräfin jeden Winter 
fomme, Dort werde jie fi ihr vorjtellen, 
und gewiß als ein vervolllommmetes 
Weſen, denn fie werde Tag und Nacht 
lernen, um etwas Tüchtiges zu werden. 

Diefen Brief ſchob fie in ein Couvert, 
adreffirte ihn an die erlauchte Frau Gräfin 
und ließ ihn auf dem Tiſche liegen. 

Dann jah fie fih um im Zimmer, was 
mitzunehmen wäre. Eine artige Summe 
Geldes war vorhanden, welde ihr die 
Gräfin nach und nach geichenft, immer 
nah einem Gejangsvortrage oder nad) 
einer Declamation. „Das Geld,“ jagte 
fie, „haft du verdient, das darfit du mtit- - 
nehmen. Sonjt aber nur das Nöthigite.“ 

Dann machte fie fich ein jchmales Bün- 
del zurecht mit etwas Wäjche, einem 
leihten Kleide und — einem Bude. 
Dies war die „Jungfrau von Orleans“, 

Die Dämmerung war unterdeß ange- 
broden, und fie ging unbeachtet den 
Hügel hinab zu den Wirthichaftsgebäuden. 
Da trat ihr ein Vogt entgegen mit den 
Worten: „Zu jpät, Fräulein! Herr von 
Wetter iſt vor einer Viertelſtunde fortge- 
fahren.“ 

„Sch weiß es,“ antivortete fie jchlag- 
fertig, „und ich fomme jeinetwegen; er 
hat was vergefjen.“ Dabei zeigte fie auf 
ihr Bündel und fuhr fort: „Laßt mir 
raſch ein leichtes Wägelchen anjpaunen, 
damit ich ihn einhole.“ 

Dies geichah auf der Stelle, weil der 
hier unten gebietende Wuffinah eben bei 
der Gräfin war, Er hätte fie nicht fort- 
gelafien. So aber fuhr fie nach zehn 
Minuten von dannen und winkte ihren 
Abſchied hinauf nad den Zimmern der 
Sräfin, wo gerade die Lichter angezündet 
worden waren. 

Die Abfaſſung des Teitamentes hatte 


Und | dort lange gedauert. Wujfinah war ein 
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Rechtögelehrter, und zwar ein rabuliftis 
jcher vollfommenfter Sorte; er machte 
aljo bei jedem Sape Einwendungen und , 
jchrieb ihn erjt nieder, wenn die Gräfin 
ungeduldig wurde. Sie war nicht mehr 
ſchwach wie Nachmittags, jondern formu- 
firte ihre Säße mit feſter Klarheit. 

Als das Inſtrument forgfältig ver: 
fiegelt vor ihr auf dem Tiſche lag, entließ 
fie Wuffinah mit einer vornehmen Hands 
bewegung. 

„Sit Herr von Wetter im Schlofje ?“ 
fragte fie die Kammerfrau. 

„Rein, Erlaucht; er ift vor einer hal- 
ben Stunde mit feinem ganzen Gepäd 
fortgefahren.“ 

Die Gräfin zuckte ein wenig und ſagte 
dann leiſe für ſich: „Er iſt von der Race 
ſeines Vaters. — Leni ſoll herkommen!“ 
ſagte ſie laut. 

Nach einigen Minuten kam die Kam— 
merfrau mit dem Briefe Leni's und 
jagte: „Das Fräulein Leni ift nicht auf 
ihrem Zimmer, aber auf dem Tijche lag | 
diefer Brief, adrejfirt an Eure Erlaucht.“ | 

Die Hand der Gräfin zitterte wohl ein 
wenig, als fie den Brief entfaltete; fie 
mochte fi) wohl einer Tollheit verjehen 
von dem überjpannten Geſchöpf, aber fie 
lad doc den Brief genau, langſam bis 
ans Ende und jagte dann wiederum für 
ih: „Die Bagabondin ift auch von einer 
beitimmten Race, wahrjcheinlich von der 
der Zigeuner.“ — Dann jehte fie laut 
hinzu: „Beim Herrn Pfarrer ift anzu- 
fragen, ob er mit mir zur Nacht ſpeiſen 
will,“ 





* * 


* 


Gräfin Euphemia von Wartenſtein ver— 
brachte den Reſt des Sommers in beſſerer 
Verfaſſung, als man hätte erwarten ſollen. 
Der Anfall von Lähmung wiederholte 
ſich nicht; ſie fuhr alle Tage mit ihren 
ſchneeweißen Lipizzaner Schimmeln ſpa— 
zieren, und ihre Kammerfrau verſicherte 
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Jedermann: Erlaucht ſei jetzt viel mil— 
der und nachſichtiger als in früherer Zeit. 
Beſonders an den Tagen, welche einen 
Brief von dem tollen Fräulein Leni 
brächten. 

Das geſchah alle vierzehn Tage. Die 


Briefe kamen aus Prag, und Leni er— 


zählte, daß ſie ganz hübſche Fortſchritte 
in ihren Studien machte. Nur wüßte ſie 
noch immer nicht, ob Geſang oder tragi— 
ſcher Vortrag ihr Beruf wäre. Sobald 


Erlaucht in ihr Prager Palais einrücken 


werde zu Anfang des Winters, da ſollte 


die Frau Gräfin das Endurtheil fällen 


über dieſe Frage. Den Tanz hätte ſie 
ganz aufgegeben; das ſei doch nichts für 
ihr Gemüth. 

Die Gräfin ſchickte ihr nach jedem 
Briefe eine kleine Summe Geldes unter 
der Bezeichnung „Taſchengeld“. 

Von Kurt fam direct keinerlei Nach: 
richt ins Schloß. Die Gräfin erfuhr nur 
auf Nachfrage unter der Hand, daß er 
jtill auf feinem Landgut lebte, fleißig 
malte und zum Winter für längeren 
Aufenthalt nad) Italien gehen wollte. 

Da ereignete fih das Unerwartete: 
am legten Septembertage fam die Gräfin 
in ihrem Wagen mit den Schimmeln von 
der Spazierfahrt zurüd, und als der 
Diener den Wagenichlag öffnete und ihr 
wie gewöhnlich die Hand zum Ausjteigen 
bieten wollte, da bellte Bums, der Mops, 
gegen jeine Gewohnheit heftig, und die 
erlauchte Frau Gräfin rührte fi nicht. 
Sie war todt; eine Lähmung des Her— 
zens hatte ihrem Leben ein Ende ge- 
macht. 

Der Gutsdirector Dr. Wuſſinah traf 
nun alle die Anſtalten, welche ihm für 
ſolchen Fall bei der Abfaſſung des Teſta— 
mentes aufgetragen worden: er telegra- 
phirte nach Wien an den Grafen Erwin 
von Wartenftein, den Aelteſten der jün- 
geren gräflichen Linie, und endete auch 
einen Boten an Herrn Konrad Wetter, 
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beide Herren zum Begräbniß und zur 
Eröffnung des Tejtamentes einladend. 

Beide Männer kamen rechtzeitig an 
und nahmen Theil an der Beifegung der 
Leihe in der Schloßcapelle. Zahlreiche 
Beamte und Bauern aus der Umgegend 
hatten ji) dazu eingefunden, und in wür— 
diger Stille war die Ceremonie beendigt 
worden, 

Graf Erwin und Kurt, bisher ein- 
ander fremd, Hatten fich gegenfeitig mit 
furzen Worten vorgeftellt und gingen 


nun ins Schloß, wo Wuffinah das Tefta: | 


ment eröffnen und vortragen jollte. 

Ein älterer Diener, des Namens Nepo- 
muf, hielt Kurt ein wenig auf mit der 
Frage, ob er denn gar nichts von Fräu- 
fein Leni wüßte, Erlaucht hätte nie wieder 
von ihr geiprochen und würde wohl das 
arme Kind im Teftamente vergefjen haben. 

Ich weiß nichts von ihr,“ jagte Kurt 
und folgte dem Grafen Erwin in den 
großen Salon, wo er das letzte Mal bei 
der Gräfin gewejen war. Schweigend 
blidte er auf die Bäume, das Feld, den 
fernen Wald hinaus, Alles war ver- 
ändert gegen damals: der Herbit hatte ſich 
zeitig und raub angekündigt, die Blätter 
fingen an fich zu verfärben, das Feld 
war leer. 

Graf Erwin trat zu ihm und fagte: 
„Die Leute da unten bleiben noch immer 
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die Cigarrentaſche, welche auf dem Tiſche 
meines Zimmers liegt.“ 

„Bu Befehl.“ 

Und Nepomuk, ein Feines Mäunchen, 
das einen hohen Rüden und einen fahlen 
Schädel hatte, ging ab. Es war Ber- 
lfeumdung, wenn man ihn budelig nannte, 
und vom Hinterhaupte fielen aud) licht: 
blonde Haare auf jeine nahen Schultern. 
Sein Geficht hatte etwas Kindliches. 

„Ein curiojes Kerlchen,“ jagte Graf 
Erwin, ihm nacblidend, und zu Kurt 
gewendet, fuhr er fort: „Es nimmt fid 
frivol aus, wenn man, juft vom Begräbniß 
fommend, nad einer Cigarre verlangt, 
nicht wahr ?* 

„3a.“ 

„Und doc) iſt's natürlich“ — dabei jeßte 
er ſich — „ganz natürlih. Einſt gab's ja 
fogar den Leichenſchmaus Hinterher. Die 
Ueberlebenden wollen darthun, daß fie 
noc) leben. Dazu fommt zu meiner Ent: 
ſchuldigung, daß ich die verftorbene Gräfin 
gar nicht gekannt. Sie fam nie nad 
Wien. Dort findet mich ein Telegramm 
von ihrem Tode, welches mich hercitirt, 
um aus dem Tejtamente zu erfahren, was 
fie angeordnet. Ihre Herrſchaften bilden 
fein Majorat, ich bin aljo neugierig, was 
fie mir, dem nächſten Wartenftein, etwa 
zugedaht hat. Denn als fjogenannte 
Nacegräfin war fie doch für Zuſammen— 





bei der Eapelle ftehen; die verftorbene | halten des großen Beſitzes. Nicht wahr? 


Gräfin war aljo wohl geliebt ?* 

„O ja,“ antwortete Kurt. 

„Und doc nennt man fie fpöttifch ‚Die 
Racegräfin‘ und jagt ihr ftrenge Bor- 
urtheile nach.“ 

„Bei allen Borurtheilen, welche fie 
Grundſätze nannte, hatte fie ein gutes 
Herz.“ 

„Sind Sie Raucher?” 

„Ja.“ 

„Alter! Wie heißt du?“ 

„Nepomuk, zu Befehl.“ 

„Alſo Nepomuk zu Beſehl, hole mir 


Sie haben ſie ja perſönlich gekannt.“ 

„Jawohl.“ 

„Trotz alledem hat mich die Ceremonie 
gerührt. Beſonders als ich den kahlköpfi— 
gen Buckelinski, welcher mir Cigarren holt, 
weinen ſah. Das ſieckt mich immer an; 
ı Sceiden und Meiden thut weh. Ihnen 
| wird’8 wohl näher gehen, denn Sie find 
\ ja, wie ich höre, quafi verwandt geweſen 
| mit der Gräfin.“ 

„Ja quafi. Meine verftorbene Mutter 
war die Schweſter der verjtorbenen 
Gräfin.“ 
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„Ad, diable!* umd dabei jprang der „Ah, Herr von Wetter!“ jtöhnte 
Graf auf, während Kurt fich jegte, „die Nepomnk. 

Schweſter?!“ | „Du haft mir's ja ſelbſt geſchrieben, 
„Rur die Stiefſchweſter.“ Nepomuk, Du wußteſt nicht, wohin. Weißt 
Berzeihen Sie, daß ich das nicht ge- | du's jet?“ 

wußt habe; ich bin ein leichtjinniger und „Beinahe. Unfer Portier in Prag hat 

unwiſſender Patron. Selbſt um meine | gemeldet, daß er fie gejehen und daß fie 

Verwandten hab ich mich nicht gefümmert.“ | bei ihm angefragt habe, wie es Erlaucht 
Dabei reichte er Kurt die Hand. Er ginge. Die verjtorbene Erlaucht hat ihre 

war ein gutmiüthiger, jehr liebenstwürdiger Adreſſe gewußt, hat fie aber nicht hinter- 

junger Herr von jchlanfer Gejtalt, mit | laffen, und die Kammerfrau, welche fie 
duntelblondem Kopfe und einem jehr an- | von den Briefen hätte wiffen können, hat 
genehmen Gefichtsausdrud, welchen ein | fie vergefien.“ 

febhaftes blaues Auge beberrichte. „Sie it aljo in Prag?“ 

„Dann iſt ja,“ fuhr er fort, „diejes „So ſcheint's.“ 

Teſtament für Sie jehr wichtig und Sie „Und warum ift fie denn fortgelaufen ?* 

haben ein anjehnliches Legat zu er- | fragte Graf Erwin. 

warten,“ „Sie ijt ein überjpanntes Gejchöpf; es 
„Gewiß nicht.“ jigt ihr eine Komödiantin im Leibe.“ 
„Warum nicht ?* „D, Herr von Wetter!“ jtöhnte wie- 
„Als Racegräfin hat fie die Verwandt: | derum Nepomuk. 

ſchaft nie anerkannt, weil meine Mutter „Das iſt ja interefjant!“ rief Graf 

einen Bürgerlichen geheirathet hat.“ Erwin. „Fit fie hübſch?“ 

„Das ijt hart.“ „Schön, wunderſchön!“ ſchluchzte Ne- 

„Aber conjequent.” pomuf, 

„Wie ich aber höre, haben Sie ja län- „Sit das wahr, Herr von Wetter?“ 
gere Zeit hier neben der Gräfin gelebt ?* „Wetter, einfah Wetter, Herr Graf. 

„Bielleiht war fie eine Zeit lang un: | — Sie ijt jehr hübſch.“ 
ſchlüſſig.“ „Schau, ſchau! Und ſie will zum 

„Run find Sie jedoch officiell zur Teſta- Theater?“ 
mentseröffnung herberufen worden — das | „Sie ift eine geborene Künſtlerin!“ 
find Sie ja wohl?“ ſprach Nepomuf fast jauchzend. 

„Es fcheint jo.“ „Sie, gefährlicher Narr, haben Sie 

„Sie wird aljo jchlüffig geworden fein. redlich bejtärkt in ihrer Ueberjpanntheit, 
Da kommen Eigarren. Nepomuk zu Bes | weil Sie immer in Entzüdung geriethen 
fehl präjentire dem Herrn —“ bei ihren Spiegelfechtereien.“ 

„von Wetter,“ jagte Nepomurf, „Sa, wir Alle!“ rief Nepomuk mit 

„Wetter, furzweg, Herr Graf.“ einem bejeligten Ausdrud. 

„Dieſer Nepomuk zu Befehl hat mir „Und warum find Sie denn, Herr von 
auch von einem jungen Mädchen erzählt, | Wetter — pardon! Herr Wetter — 
welches die Gräfin als Kind angenommen | warum find Sie denn fo grimmig gegen 
und defjen ich mich annehmen follte, wenn | die Schaufpielerinnen? Das find ja doch 
e3 im Tejtamente vergefjen wäre. Iſt fie | liebenswürdige, unterhaltende Damen.“ 
nicht da? ch habe in der Capelle fein Jawohl, unterhaltend für die Müßig- 
jolhes Mädchen bemerkt.“ gänger und eine unfehlbare Beute für 

„Sie iſt fortgelaufen,“ jagte Kurt, diejelben.“ 


| — 
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urtheilen über anmuthige Künſtlerinnen!“ 

„Künſtlerinnen! Das ſind ſie eben nicht. 
Kunſt iſt ein ſchöner, aber ſchwerer Beruf, 
und nichts beſchädigt ihn mehr als das 


heutige Dilettantenthum mit feinen Lieder: 


fihfeiten. Eure jogenannte Schaujpieler- 
funjt nun gar iſt nur eine Afterkunft.“ 
„Ah?!“ 





Mappe unter dem Arme. Mit einer 
icharfen Armbewegung wies er Nepomuf 
hinaus, verbeugte ſich dann tief vor den 
Herren und ſprach: „Dero gehorjamiter 
Diener. — Hinaus, Diener!“ herrichte 
er dem Nepomuf zu, und als diefer achjel- 
zudend das Zimmer verlieh, trat er felbjt 
näher und wies auf die Sefjel am Tijche 


inmitten des Salons. Erſt als fich beide 


„Eine Afterkunft. Sie ift ja mur eine 


Magd des Dichter und durchſchnittlich 


eine jchlechte Magd, welche die Dichtung 
am Tage ihres Begräbnifjes ihr Teſtament 


verdirbt.” 


„Das ift mir zu hoch; oder, mit Ihrer 


Erlaubniß, zu niedrig. Ich liebe die 


Schaufpielerinnen außerordentlich, und für 
mich find fie reizende Gejchöpfe, nicht bloß | 


reizend im alltäglichen Sinne, wenn aud) 
jo, nein auch weiter. Sie erheben mic) 
ſogar mitunter, fie entzüden mich oft in 
abjonderlicher Weiſe.“ 

„Sa, ja!“ murmelte Nepomurf. 

„Und dies angenommene Kind der 
Gräfin, nach alledem eine Schaufpielerin- 
knospe, ift nicht berufen worden zur Teſta— 
mentseröffnung ?“ 

„Rein, allergnädigiter Herr Graf, weil 
der Wuffinah, der Director — na, id 
darf's nicht jagen.“ 

„Sag’® nur!“ riefen der Graf und 
Wetter, 


Zögernd ſprach Nepomut: „Er ift 


eigentlich ihr Bormund. Ihm ift fie da> | 


mals zugeführt worden im Walde, und 


Erlaucht Hat ihn dazu gemadt. Aber er 


hat fie immer nicht leiden mögen, und bie 
ganze Dienerſchaft jagt: Jetzt Hat er fie 
nicht hergerufen, damit's in jeine Tafche 


Herren gejeßt hatten, fuhr er stehen 
bleibend fort: „Die erlauchte, jetzt hoch— 
jelige rau Gräfin Hat mir aufgetragen, 


zu eröffnen und zu dieſer Eröffnung 


namentlich den hochgeborenen Herrn Gra— 





fen Erwin von Wartenftein herbeizu- 
rufen. Die hochjelige Erlaucht iſt heute 
Vormittag in der Gruft ihrer Väter zur 
Ruhe beftattet worden, die Sonne ſteht 


‚im Mittag, der hochgeborene Herr Graf 
Erwin von Wartenjtein iſt anweſend; ich 


fomme alfo daher, um meinen geheiligten 


' Auftrag zu erfüllen.“ 





Jetzt jegte er fich und legte die Mappe 


vor fich auf den Tiſch. 


„Wer oder was beglaubigt Sie?“ 


| fragte Graf Erwin, 


Wuſſinah nahm aus der Mappe ein 
Papier und fagte, indem er es dem Grafen 
überreihte: „Diefe Vollmacht von der 
hochſeligen Erlaucht eigenhändig unter- 
fertigt.“ 

Graf Erwin lad und gab dann das 
Papier zurüd, jprang aber jodann auf 
und lief ans Feniter, zurüdrufend: „Ich 
höre ja da einen Lärm vor der Rampe, 
was kann denn das fein? Die Leute 


ſchwenken die Müpen; wird noch Jemand 


fällt, wenn ein Legat für Fräulein Leni | 


im ZTejtamente fteht. — Sie haffen ihn 
Alle, aber er ift fteinreih und verjteht 
Alles, auch die Schwarze Kunft. Das jagt 
jelbft der Herr Pfarrer nach dem Diner 
— till! da kommt er! Bitte, gnädige 
Herren, mich nicht verrathen !“ 

Wuffinah trat ein und trug eine große 


erwartet ?“ 

„Nein.“ 

„Ufo ans Werk! Lejen Sie, Herr 
Doctor — man jagt mir, Sie jeien ein 
Doctor, doctor juris ?* 

„Und medicinae. * 

„Boß! So viel haben Sie ſtudirt?“ 

„Man braudt’s.“ 


u, 
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„Alſo leſen Sie, Herr Doctor juris | 
und medicinae, den legten Willen der Frau 
Gräfin!“ 

Da ftolperte Nepomuk in großer Auf: 
regung herein und ſchrie: „Sie fommt ! 
fie fommt! fie ift da!“ 

„Wer denn?“ riefen die Herren. 

„Die Leni! Fräulein Leni!“ 

„Leni?“ rief Kurt und jprang in die Höhe. | 

„Da iſt fiel“ 

Und e8 war wirklich jo: mit jchnellen 
Schritten trat Leni ein. 

„Leni, Leni!“ ſchrie der jo ernithafte 
Kurt wie in freudigfter Aufregung und 
eilte ihr entgegen, beide Hände ihr zu« 
ſtreckend. 

Leni drückte ihm heftig die Hände, nickte 
nit dem Kopfe und ſprach athemlos: 
„Gott ſei Dank, du biſt da! Iſt es wahr? 
Ich kann ſie nicht mehr ſehen, die gute 
Erlaucht? Sie iſt ſchon begraben?“ 

„Ja, Leni.“ 

„O mein Gott, mein Gott! Ins Grab 
oder in die Gruft?“ 

„Der Sarg jteht noch in der Eapelle,“ 
jagte Haftig Nepomurf, 

„O, dann kann ich fie noch einmal jehen! 
Komm, Nepomuk, hilf mir den Sarg 
öffnen!“ 

Und fie nahm ihm bei der Hand und 
zog ihn, der ſich wie ein Glüdjeliger ge- 
berdete, zur Thür hinaus, 

„Das ijt ja ein liebreizendes Geſchöpf!“ 
jagte Graf Erwin, 

„Nicht wahr?“ erwiderte Kurt, welcher 
unverwandt nachblidte. 

Sie hatte auch jehr maleriſch ausge: 
jehen in ihrer Aufgeregtheit. Seit ihrer 
Abweſenheit vom Schlofje jchien fie ge- 
wacjen und voller geworden zu fein, und 
der Ausdruck des großen dunflen Auges 
war gejteigert. Das volle braune Haar 
hatte fi) ungeorbnet über die Schläfe 
herabgedrängt, das fonjt blaffe, fein gelb- 
lich angehaudhte Antlitz war leicht geröthet 
gewejen. 
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„Eine überfpannte Närrin iſt fie!“ 
ichrie Wuffinah reſpectlos den beiden Her- 
ren zu; „im Spinnhauje wird fie enden 
oder als Selbitmörderin.“ 

„Sadıte, jadhte, alter Doctor,” jprad) 
Graf Erwin, „was jchreien Sie da für 
arge Worte in die Welt hinein! Sie ver- 
ftehen ich nicht auf Jugend und Schön- 
heit.” 

„D ja, ich kenne den Unband, wie ihn 
die Erlaucht nannte; ich fenne ihn von 
früh auf, wie ihn mir der lahme Wild- 
meijter im Walde zuführte.“ 

„Im Walde?“ 

„Da hatte er fie aufgefunden, wie fie 
wilde Beeren juchte und halb verſchmachtet 
war, ein gejtohlenes Zigeunerfind, wie er 
fie nannte, Und die felige Erlaucdht hat 
fie, mit Refpect zu jagen, verziehen Helfen. 
Die Bagabondenrace, wie fie jagte, machte 
ihr Spaß, und obwohl fie mich zum Vor— 
mund ernannte, entzog fie mir allen Ein- 
fluß auf das ungezogene Mädchen. Um— 
ſonſt Hab’ ich gemahnt und gemahnt, die 
Erlaucht lachte. Und fo ift denn ein Wild- 
fang aufgewachſen, der in fein Verderben 
rennt; ich kann nicht mehr helfen.“ 

„Man wird jchon helfen,“ ſagte Graf 
Erwin, „man wird fich ihrer annehmen, 
vielleicht hat auch die Gräfin vorgejorgt; 
furzum, Herr Doctor, dad Teſtament 
öffnen!“ 

Da drang von unten melancholischer 
Ehorgejang herauf, und Nepomuk, mit 
einem blauen baummollenen Schnupftuche 
die Augen trodnend, wankte ins Zimmer 
und ftammelte: „Kommen Sie doch, meine 
gnädigften Herren, mit hinunter! So was 
jehen Sie Ihr Lebtag nicht wieder. Alles 
weint und jtöhnt in der Eapelle, und die 
Bauern fingen ein Lied aus der Huffitenzeit. 
Sie hat richtig gleih unſeren Schloffer 
erwijcht, und der hat die Schrauben auf- 
gedreht am Sarge. Da lag jie offen da, 
die Hochjelige, und die Leni ftürzte fich 
auf fie und küßte fie, und das Thränen: 


ößb 0000. Dmfteirte Deutſche Monatspefie — 
waſſer lief über das Leichengefiht. Die , ten, damit das Anfehen unſeres Haufes 
Mädchen haben fie wegreigen müfjen von unverfürzt bleibe in zerjtreuender Zeit. 
der Leiche, fie hätte fich verzehrt. Kom- | Aud) bitte ich ihn, folgende Legate zu über: 
men Sie und helfen Sie tröjten.“ nehmen: Erſtens mein Pflegefind Leni 
Da öffnete fih aber jchon die Thür, : betreffend. Er möge fie ftreng über: 
und zwei Mädchen führten die fchluchzende wachen. Sie ift leichtfinnig, ja wild und 
Leni herein, Nepomuk eilte zu ihr umd | rennt offenbar in ihr Unglüd hinein. Er 
geleitete fie zu einem Sefjel, auf welchem | möge fie alfo nach Kräften in den Schran: 
fie zufammenfant, „Seht, Kinder!“ jagte ten des Herfommens halten umd ihr all- 
er zu den Mädchen, und die Mädchen | jährig zweitaufend Gulden zum Unterhalt 





gingen ab. Der Choralgejang unten hatte 
aufgehört, und Bums, der Mops, ein 
treuer Freund Leni's, der mit ihr gekom— 
nen war, jegte ſich ſtill und bedachtjam | 
neben ihr auf den Boden. | 
Kurt ging zu ihr, küßte ihr Kopfhaar 
und jagte leiſe: „Beruhige did, Yeni, da | 
ift nicht zu Helfen.“ | 
„Nicht zu Helfen!“ ſchluchzte fie. | 
„Du hättejt früher fo viel Liebe zeigen 
und die Pflegemutter nicht verlafjen jollen.* | 
„Sa wohl! ja wohl!” | 
„Ein bezauberndes Weſen!“ flüfterte | 
Graf Erwin — „una figlia dolorom.* | 
Raub Hang Wuſſinah's Stimme da» | 
zwijchen: „Jetzt verhalte dich jtil! Du 
fannjt hier bleiben. Wir gehen an die 
Eröffnung des letzten Willens.“ 
„Des legten Willens!“ jtöhnte fie. 
Auf eine einladende Armbewegung 
Wuſſinah's hatten ih Graf Erwin und 
Kurt gejebt. | 
Wuſſinah, ehe er fich niederjegte, 





herrjchte dem bei Leni ftehenden Nepomuf | 
zu: „Mari!“ Bums knurrte, Nepomuk | 


zudte wieder verädhtlich die hohen Schul» | 
tern, füßte Leni die Hand und ging, blieb 
aber hinten an der Thür ftehen. Wuffi- 
nah hatte fich unterdefjen gejegt und be- 
gann die Vorlefung des Tejtamentes: 
„Der Wartenjtein’fhen Hausordnung in 
Treue folgend, erfläre ich zum Univerjal- 
erben all meiner Herrichaften unjeren würs | 
digen Better, den Herrn Erwin Grafen | 
von Wartenftein. Er ijt gebeten, den 
Bejig der Familie ſtreng zuſammenzuhal— 


ausſetzen, da fie ohne dieje Hülfe wohl 
bis zur unterjten Stufe des Elends finfen 


würde.“ 


Als dieſe herbe Schilderung ihrer Per— 
ſon begann, war Leni zuerſt mit dem 
Kopfe aufgefahren und im Verlaufe der 
Schilderung kerzengerade emporgeſprun— 
gen. Jetzt unterbrach ſie Wuſſinah in 
weiterer Vorleſung mit den heftig hervor- 
geitoßenen Worten: „Ein jo geſchenktes 
Almoſen weije ich zurück!“ 

„Du bift toll!” jchrie Wuffinah, und 


Bums bellte bös auf ihn (08, 


„Das bin ich nicht!“ fuhr fie fort. „Ich 
bin voll Dankbarkeit für die Verjtorbene, 
welche mich geliebt und in ihrer Art lieb- 
reich bedacht hat. Sie jtellt mich aber 
und mein Leben unter die Aufficht eines 
mir fremden Herrn. Er ſoll mid über- 
wachen und mich in den Schranten des 
Herkommens halten. Ich weiß jchon, was 


das heißt: überwacht und in Schranten 


gehalten werden. Das widerjtrebt mir 
im Innerſten. Ich bin ein freies Ge— 
ihöpf Gottes wie Jedermann, und das 
will ich bleiben um jeden Preis. Ich 
faffe mich nicht binden und fefjeln, gewiß 
nicht! Wenn ich in meinem Streben zu 
Grunde gehe, wie man mir in die Ohren 
jchreit, jo ijt das meine Sache. Ich mache 
mein Glück allein, ich trage mein Unglüd 
allein. Leb wohl, Kurt!” 

Und fie ging. Kurt eilte ihr nad. 
Alle riefen ihr zu, Nepomuf ftellte ſich 
ihr in den Weg und Bums bellte. 

„Welch neue Webertreibung, Leni!“ 
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rief Kurt, „welch undankbarer, kindiſcher 


Trotz!“ 


„Rein,“ erwiderte fie, zurückkommend, 
„das iſt es nicht. Ich liebe fie ja herz— 
lich, meine gute Pflegemutter, ich bin ihr 


aufrichtig dankbar; aber ich vertrag's nicht, 
wieder angebunden zu werden. Ich ſterbe 
lieber, wenn ich nicht frei leben kann.“ 

„Frei leben!“ erwiderte Kurt, „welch 
einen Sinn hat das für ein junges Mäd— 
chen! Beſinne dich doch, Leni, wohin du 


geräthſt! Leichtſinn und Liederlichkeit iſt 


Weg und Ende.“ 


„O Kurt, wie weh thuſt du mir! Du 





weißt am bejten, was ich meine, wenn du | 


mir auch immer widerfprochen haft. Du | 


hajt mir die Dichter erklärt, welche mid) 
begeiiterten, du haft mir den Gejang und 
die Bilder gedeutet, welche mich feſſelten, 
und nun willſt du nicht begreifen, daß all 


das in mir aufjtrebt und aufdrängt nad) | 
Sei mild und laß | 


eigener. Ausübung. 
mich gewähren! Unterm Bwange werd 
ih jchlimm, peinige euch und verderbe 
mid. In der freiheit aber, das fühle 
ich, können ſich Fähigkeiten in mir ent- 
wideln, welhe mir und Anderen Freude 
machen. Glaube du mir doh! Du fennft 
ja mein Herz. Ach will ringen und ar- 
beiten bis zum Hinfallen, daß etwas Tüch— 
tige3 aus mir werde, und ich will ja eher 
fterben, als dir und mir Schande bereiten!” 

„Unglüdliches Kind! Das Alles iſt 


ja unklare Phraje. Was willit du denn | 


werden? Was kannſt du denn werden? 
Einem Mädchen ſtehen ja nicht die Lebens— 
bahnen offen wie einem Jüngling.“ 
„Eine Künftlerin will id werden!“ 
„Brava!“ rief Graf Erwin. 
‚Eine Schaufpielerin?!* rief Kurt. 
„Bielleicht.“ 
„Eine Komödiantin!“ 


I 








„Nein, ich fann fingen, ich kann vor- | 


tragen und e3 wird fich zeigen —“ 
„Daß eine Komödiantin mehr in der 
Welt herumläuft! Was du im Gejange 
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und Bortrage vermagft, das kannſt du in 
geordnetem häuslichen Kreiſe hinreichend 
ausbilden und zur Geltung bringen.“ 

„Rein!“ 

„Bur Freude der Deinen, zur Erhebung 
für dich ſelbſt.“ 

„Nein, ich brauche die ganze Welt!“ 

„Das iſt's! Applaus brauchit du, eit- 
les Weſen! Und fo wirft du an der ge- 
ringiten Stufe Heben bleiben, bei der 
Scaufpielerin, bei der leeren Kunſt blo— 
Ber Nahahmung, welcher Inhalt und 
Wort geliehen werden muß, und wirft 
untergehen im wüjten Verkehr einer Schau- 
jpielerbande.“ 

„Wie deine Mutter!” ſchrie Wuffinah. 

„Was wiſſen Sie denn von meiner 
Mutter! Was wißt ihr Alle von dem 
Drange, welcher mich treibt! Geld und 
Gold, gefichertes Wohlleben, das ift euer 
ganzes Trachten, und das iſt was Rech— 
tes, nicht wahr? Mein, ich brauche das 
Alles nicht, und fo bin ich freier als ihr 
Alle, und diefe meine Freiheit laß ich mir 
nicht rauben, auch von dir nicht, Kurt! 
Dabei bleib ih und dabei fterb ich im 
Nothialle! Entweder — oder! Wie oft du 
mir auch dies Wort verwieſen haft! Ach 
will lieber untergehen, al3 mid) verfrüp- 
peln lafjen. Leb wohl!“ 

Damit wendete fie ſich und ging rajch 
von dannen. Der Mops unter lautem 
Bellen neben ihr ber. Nepomuk mit 
einem curiofen Lachen ebenfalls. Kurt 
aber, wie in Verzweiflung, ſchrie: „Man 
jollte fie aufhalten!“ Und er folgte ihr. 

Wuſſinah fluchte czechiſch. Graf Erwin 
dagegen ſchien ganz entzüdt und ſagte: 
„Das ijt ein bezauberndes Mädchen; die 


müſſen wir unterjtügen,“ 


| 


+ 
” 


Was meinte Graf Erwin mit dem 
Worte „unterjtügen“? Alles Mögliche. 
Zunächſt wollte er willen, wohin fie ſich 
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gewendet. „Wifjen Sie's, Herr Doctor?“ I nie jo Hoch fpringen können. Dann ift 
fragte er Wuſſinah. aber das Fräulein links davongefahren, 

Diejer jah ihn zerftrent an und ant- und der Andere, der Herr von Wetter, 
wortete nicht gleih. Er überlegte wohl, | hat jeinen Rutjcher gerufen zum Einſpan— 
ob e3 nicht fein Vortheil wäre, wenn nen und gejagt: Nah Piljen. Das ift 


diefes Mündel ganz und gar verjchwände. | 
Dann blieb das Legat von jährlich zwei— 
taujend Gulden ganz in feiner Taſche. 


„Antworten Sie!“ ſprach Graf Erwin, | 


welchem dieſer Wuffinah gar nicht gefiel, 
in einem ärgerlichen Tone, 

„Was? — Ja jo! — Nein, ich weiß 
nichts.“ 


„Der Nepomut wird's wifjen, der 


ichien ja ihr Bertrauter zu jein. Rufen 
Sie ihn her! — Und nehmen Sie doch 
das Teftament nicht mit! Sie halten’s 
ja noch immer in der Hand! Legen Sie's 
auf den Tiſch.“ 

Das geihah, und Wuifinah ging fort. | 
Graf Erwin jah ihm kopfſchüttelnd nach 
und jagte: „Der Menſch gefällt mir gar 


auch wie geiſtesabweſend.“ 

Dann nahm er das Teitament und las 
es zu Ende. Der legte Theil desjelben 
ſchien ihm einen guten Eindrud zu machen, 
wenigjtens nidte er mit dem Kopfe. Nun 
zündete er ſich eine Eigarre an und ging 
zur Thür. Er ftieß fie auf, ungeduldig 
darüber, daß Niemand käme, und rief 
hinaus: „Heda! Herren Wetter bitten, 
wieder hierher zu kommen!“ 


Sie fam von Nepomuf, welcher mit 
Wuffinah zurüdtehrte. 

„wort ?* 

„Sa, Allergnädigiter, 's iſt Alles jo 
ichnell gegangen, daß man gar nichts 
verftanden hätte, wenn nicht — Das 
Fräulein und Herr von Wetter haben ſich 
jo gezanft, jo, jo, wie fi) unjere gemeinen 
Leute einander prügeln. 
klang's, bitterböfe. Und bitterböje ift fie 
auf ihren Wagen geiprungen und Bums 


So bitterböfe | 


rechts.” 

„Weißt du, wohin das Fräulein ge— 
fahren iſt?“ 

„Zur Maruſchka gewiß, nad) Prag.“ 

„Dorthin, Nepomuk, magft du mid be- 
gleiten. Schnüre dein Bündel. Und Herr 





' Wetter ift auch wirklich fort?“ 


„Dort fährt er, jehen Sie! Hier vom 
Fenfter aus fieht man's.“ | 

„Wiffen Sie, Herr Doctor, jeinen 
Aufenthaltsort ?* 

„D ja, fein kleines Landgut.“ 

„Schreiben Sie mir die Adreſſe auf!“ 

„Aber nad) der Seite ijt er nicht ge— 
fahren!“ bemerkte Nepomuf. 

„Borwärts, Kahlfopf! Sie, Herr Doc- 


‚tor, richten Alles zur Uebergabe der Acten 
nicht, den jehe ich ab. Jetzt war er ja 


und Rechnungen. Ich jende nächiter Tage 
meinen Intendanten. Dem haben Sie 
Alles vorzulegen und zu übergeben. Vor— 
wärts, Nepomuf, vielleicht holen wir fie 
ein, die junge Dame!“ 

Und er verließ das Zimmer, das Te- 
ftament mit ſich nehmend. 

Wuſſinah blidte ihm nad) und jchien 
zu läheln. Seine Zeit auf Wartenjtein, 
wo er geherricht, war zu Ende; das war 





‚ihm deutlich. Aber auch “gleichgültig ; 
„Der ift fort!“ lautete die Antwort. | 


er hatte jein Schäfhen im Trodenen 
und jchon längft weitere Pläne. Geld, 
Geld im Großen wollte er gewinnen; 
er lechzte nad) der Börſe. Der kleine 
Kram, mit welchem er fich jeit Jahr— 
' zehnten bejchäftigte, genügte ihm nicht 
mehr. Außer der Güterverwaltung, welche 
er ſich gründlich zu Nutze gemacht, war 
er auch jorgjam befliffen geweſen, jeine 
juridifchen und medicinischen Kenntniſſe 
bei dem hülflofen Bauernvolfe in weiten 
Umfreije zu verwerthen. Wo ein Befit- 





ihr nach. Früher hat der bequeme Mops | jtreit auftauchte, da juchten die Bauern 
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bon weit und breit den Dr. Wuffinah auf, 
fih Rath zu erholen, und er lieh ſich 
jeinen Rath immer theuer bezahlen. Außer: 
dem galt er aud) für einen Wunderdoctor. 
Er Hatte feine mebicinishen Kenntniffe 
nie rajten laffen, bejonders Chemie hatte 
ihn ſtets angemuthet, und die Bauern 
jagten ihm in der Stille nad: er könne | 
Gold machen in jeinem Laboratorium, | 
welches kein Diener betreten dürfte. Pillen 
und Tränfe aller Art waren ſtets bei ihm 
zu haben, allerdings für hohen Preis. 
Nur in diefer Richtung war er ein be 
merfenswerthes Talent. Als Bauernjohn 
von früh auf mit allen Naturerjcheinungen 
vertraut, ging er nie durch Feld und 
Wald, ohne auf Alles Acht zu haben, was 
an Bflanzen, Steinen und Gewäſſern Auf- 
merfjamfeit verdiente, 

Scharfe Auffaffung juridiicher Formeln | 
— die Gejegbücher kannte er- auswendig 





— und rege Spürkfraft für das Schaffen 
der Natur waren gleichmäßig bei ihm aus— 
gebildet. Nur vom Gemüthsleben des 
Menjhen war feine Spur in ihm vor: 
handen. Und doc jagten einige ältere 
Leute, welche ihn in feiner Jugendzeit ge- 
fannt, man habe ihn einmal eine furze 
Beit, als er in Pilſen bei einem Advocaten 
gearbeitet, im Verdachte einer Liebjchaft 
gehabt. Aber über diefe Geſchichte lachte 
man, und man jagte nicht ohne Grund: 
Diejer Wuffinah hat noch fein Menjchen- 
find geliebt und wird nie eins lieben, das 
iſt ein Teufelöferl, welcher nur das Geld 
liebt. Dies liebte er wirflid fo, daß 
man's eine Leidenjchaft nennen mußte. 
Befis, großer Beſitz war fein Lebenstrieb. 
Was damit anfangen, wenn er ihn errun- 
gen, davon verlautete fein Wort in jeiner | 
Seele. Deshalb war die Börfe jein Jdeal, 
und dem wollte er jet nahe fommen: nad) | 
Wien wollte er überfiedeln. „Haft du hier,” 
jagte er, „Alles beherricht durch überlegene 
Verſtandeskraft, jo wirft du auch dort in 
großem Stile deinen Schnitt machen.“ 


l 





Welch ein Gegenjak zu diefem Wuſſinah 


war Graf Erwin! Geld und Gut machte 
‚ihm feinerlei Sorge. Und nicht bloß 


darum nicht, weil er Beides beſaß. Es 
hätte ihn wenig gefümmert, auch wenn er 
arm gewejen wäre. Leben und Lieben 
war feine Devije, 

Er fuhr in die Nacht hinaus mit feinem 
Nepomuk, um das ſchöne Mädchen einzu— 
holen, und baute fich ein hübſches Luſt— 
ſchloß aus, in welchem er dies reizende 
Geſchöpf unterbringen und unterhalten 
wollte, 

Die Straße war einjam, und e3 gab 
feinen Wagen vor ihnen bis in die nächſte 
Station. Dort wurde gehalten, und es 
wurden Bojtpferde genommen. „Holla!“ 
rief Graf Erwin, als er vor dem Bojt- 


hauſe ausjtieg, „ihau, Nepomuk, dort 


drüben jteht ein Feiner Wagen vor der 
Thür, umd es ſcheint die Thür eines 
Wirthshauſes zu fein. Am Ende ift fie 
dort und muß warten, bis die Pferde ge- 
füttert find. Flint, Nepomuk, hinüber! 
Und fpionire! Sch warte hier in der 
Poſtſtube.“ 

Er hatte Recht; Leni war da, ſie war 
kaum vor einer Viertelſtunde angekommen 
und hatte ſich eine Treppe hoch in ein 
Zimmer führen lafjen, um einige Stun- 
den zu jchlafen, 

Als Nepomuk ins Haus trat, fam ein 
verichlafenes Dienſtmädchen die Treppe 
herunter, ein Licht in der Hand, ein bren- 
nendes Talgliht. Er fragte deutſch, ob 
nicht eine junge jchöne Dame hier abge- 
jtiegen wäre. Sie jah ihn dumm an und 
antwortete nicht. Es ftand zu fürchten, 


‚dab fie im Stehen einjchlafen würde. 


Nun fragte er czechifch, und jetzt wies fie 
nah rüdwärts hinauf mit dem czechifchen 
Worte: Nummer Eins. Nepomuf nahm 


‚ihr das Licht aus der Hand und ftieg 


hinauf. Sie ſetzte fih auf die unterjte 
Treppenjtufe und jchlief nun wirklich ein, 
Nepomuk Elopfte an die Thür Nummer 
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DL 
Eins, 
innen, 

„Ich bin’s, liebes Fräulein, der Nepo | 
muf; darf ich hinein?“ 

„Nepomut?!“ — Und die Thür war | 
offen; Leni ftand vor ihm und ſagte: 
„Wie fommijt denn du hierher?“ 

Nun erzählte er getreulich und ſchil— 
derte den Grafen Erwin, welchem fie jehr 
gefallen und welcher fie unterftügen wollte. 
„Er ift ein freundlicher ſchöner Herr; joll 
ich ihm jagen, daß —“ 

„Dies wäre gerade das, was mir Kurt | 
prophezeit hat — nein, Nepomuk, ich 
will nichts mit deinem Grafen zu thun 
haben. Sag ihm das.“ 

„Da wär's doch wohl befjer, wenn ich 
ihm ſagte: ich hätte Sie nicht gefunden. 
Können Sie mich nicht brauchen, liebes 
Fräulein? Ich bin jetzt frei.“ | 

„Bei mir, braver Nepomuk, müßteſt 
du ja hungern,“ entgegnete Leni lachend. 

„So werd' ich hungern,“ lachte er 
zurück; „ich wäcne jo gern in Ihrer Nähe | 
bleiben.“ 

„Das geht wirflidy nicht, Alterchen,“ 
— umd dabei Hopfte jie ihm freundlich auf 
die Wange. 

„Wer weiß, Fräulein, ob's nicht doch 
ginge! Sie willen, id bin der beite 
Hornbläjer in der ganzen Umgegend; ich | 
hab auch mein Horn mitgenommen. Nun | 


„Was willit du noch?“ lautete es 





Arme; 
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ren! 's iſt eine Alte, ach und eine gar- 
jtige Alte, pub, puh!“ 

Während jich der Graf nad der Treppe 
ummvendete, machte aber Leni die Thür 
auf. Sie war doch neugierig, denn wäh- 
rend der heftigen Auftritte bei der Tejta- 
mentseröffuung hatte fie Niemand ange- 
jehen als Kurt. Sie wollte aljo jetzt den 
Grafen anjchanen. Furcht hegte fie gar 


‚ nicht. 


Nepomuk gefticulirte rüdwärts mit dem 
fie ließ fich jedoch nicht jtören. 
Der Graf brauchte nur den Kopf zu wen- 
den, jo jah er fie und entdedte, daß Ne- 
pomuf ihn befogen. Er hatte jedoch eine 


‚starte Scheu vor alten Weibern und 


wendete den Kopf nicht. Das Schlimmite 
tam aber noch: Bums, den allezeit ge— 
treuen Hüter jpielend, fuhr bellend neben 
Leni heraus, auf die Treppe hinab und 
dem Grafen an die Beine. Diejen tapfe- 
ren Mops mußte ja der Graf. erkennen! 
Nepomut dachte ſo und blies reſolut das 
Licht aus. Dadurch, und weil ihm der 
Graf einen rückſichtsloſen Stoß mit dem 


Stiefel angedeihen ließ, wurde Bums an— 


derer Meinung und kehrte unzufrieden zu 
jeiner jegigen Herrin zurüd. 

Unaufgeflärt fuhr der Graf eine Vier— 
telftunde fpäter mit feinem braven Nepo- 
muf weiter. 

Drei Stunden ipäter reilte Leni nad 


denf ich mir: Sie gehen doch zum Thea« | Prag. — Dort wohnte fie hoch oben auf 
ter, und beim Theater braucht man Mufik, | der Kleinfeite, dicht unter der Hradſchin— 
da gäb's doc) einen Biffen Brot für mic), | höhe, mit der Marujchka in einem Fleinen 
wenn auch einen Heinen. Ich brauch | Zimmer, welches eine Ausficht auf Ziegel- 
nit viel — Herr Gott, da ift der, dächer und Schornfteine hatte. 
Graf!“ Die Maruſchka war die Tochter 
Wirklich hörte man die Stimme des eined Vogtes, welcher feine Wohnung 
Grafen auf der Treppe. „Ihre Wohnung unter den Wartenftein’schen Beamten am 
in Brag?* fragte Nepomuk haſtig. Sie Scloßhügel hatte. Sie war immer ein 
nannte fie, und er jchlug die Thür zu. luſtiger Vogel gewejen, der mit Elarer 
Es war die höchſte Zeit, denn der Stimme fröhlich fang. Diejer Stimme 
Graf jtand vor ihm. „Nun,“ fagte er, wegen hatte die Gräfin erlaubt, daß fie 
die Dienſtmagd weilt ja hier herauf!“ | an den Singjtunden der Leni theilnahm. 
„Nix, nig, Allergnädigiter, fir umkeh- Dadurch war fie mit Leni näher befannt 
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geworden, und weil fie wirkfich den blan- in jeinem neuen Palais, dem Nach: 
fen Theaterteufel im Blute hatte, war fie laß der Gräfin, abgeitiegen und hatte 
für Leni wichtig geworden, infofern näm- fich fogleich nad) der Adreſſe Leni's er- 
ih, als fie ausfindig machen fonnte, wo , fundigt — das ſchöne Mädchen lag ihm 
auch für Leni Unterjtand und Unterricht , jehr am Herzen. Der Portier jedoch hatte 
zu finden wäre, wenn dieje einmal hinaus | zu Nepomut’3 Vergnügen erklärt, daß er 
könnte in die Welt. | diefe Adreffe nicht wühte. Das Fräulein 

Maruſchka war Czechin umd hatte fich | habe nur zumeilen im Vorübergehen an- 
am czechiichen Theater in Prag eine Heine | gefragt und jei immer ohne weitere Mit- 
Stellung verihafft. Das war ganz leicht | theilung fortgegangen. Der Portier und 
gegangen, denn fie war auch hübjch: ein | Nepomuf erhielten nun den Auftrag, Alles 


dunfelblondes Mädchen mit jtrammer, 
wohlgebauter Figur und ſtets vergnügten 
Augen, 

Bu ihr alfo war Leni damals gegangen, 
als fie das erjte Mal Schloß Wartenitein 
verlafjen hatte. Neben ihr in dem uns 
iheinbaren und jehr abgelegenen Zimmer 
hatte fie die Zeit verbradht, bis fie vom 
Portier des Wartenjtein’schen Palais den 


Tod der Gräfin erfahren. Hierher hatte 


ihr Maruſchka einen alten Gejangmeijter 
vom czechiichen Theater gebracht, damit 
Leni Opern: und Operettenpartien aus 
wendig lernte. Denn an etwas Anderes 
als an eine Opernlaufbahn dachte Ma: 
rujchfa nicht bei Leni. Dieſe war auch 
zunächſt damit zufrieden gewejen. Irgend— 
wie und irgendwas Dramatijches wollte 
fie erlernen. Nur dramatifh! Das war 
ihr Lojungswort. Die Heine Wohnung 
hatte fie gar nicht gejtört; auf dergleichen 
achtete fie nicht im mindeſten. 

Hierher in dies Stübchen fehrte denn 
Leni jet zurüd, Maruſchka war gar nicht 
erbaut von ihrer Erzählung deffen, was 
vorgegangen. Die zweitaufend Gulden 
Rente auszujchlagen, jei unglaublicher Un- 
finn, und dem jchönen jungen Herrn, dem 
Grafen Erwin, aus dem Wege zu gehen, 
das jei albern. Bekanntſchaften zu machen, 
jei ja gerade das Bortheilhaftejte beim 
Theaterleben. Sie nahm fich aljo vor, 
da verbefjernd einzugreifen. 

Sp wurde Nepomul's Berjtedensjpiel 
gefährlid bedroht. Graf Erwin war 


ı daranzujegen, daß Fräulein Leni auf- 
' gefunden würde, 
Nepomuk lachte fi ins Fäuftchen und 
ichlängelte jich jogleih hinauf nach dem 
Hradſchin. Er hatte ja die Adrefie, er 
' fand die Wohnung und fand Leni allein, 
Bon Graf Erwin’s dringender Nachfrage 
jagte er ihr fein Wort, jondern er jprad) 
nur von dem Lebensplane Leni’3 und ob 
er ihm fördern könnte. Beim czechijchen 
Theater jei ein Chormeifter aus feiner 
Gegend, den habe er im Borübergehen 
angejprochen und um Auskunft gebeten. 
Die Auskunft jei folgende: Ihm jelbit, 
dem Nepomuf, werde er ein Probejpiel 
auf dem Horn verjchaffen, da eben der 
erite Hornift wegen fteter Betrunfenheit 
unbrauchbar geworden, und für das Fräu— 
lein wiffe er einen alten verarmten Mus 
jifer, welcher für wenige Kreuzer Opern: 
rollen einlernen helfe, und zwar deutjche, 
obwohl der arme Kerl ein Ezeche jei. Dies 
wäre wohl für Fräulein Leni die richtige 
nächſte Thätigkeit. Der verarmte Muſiker 
fenne auch einen bejcheidenen Theater: 
agenten, welcher im Stande jei, bei feinen 
Bühnen Engagements zu  verichaffen. 
Dies jei von Prag aus ganz leicht, weil 
Prag einen außerordentlichen mufitalijchen 
Ruf habe. „Wir find eben geborene 
Muſikanten!“ ſchloß er. 
„Alſo Opernſängerin?“ fragte Leni, 
„Zuerſt, ja. Ihre ſchöne Stimme macht 
das am leichteſten.“ 
| Da trat Maruſchka ein. Sie kam von 
37° 
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der Probe und erzählte, daß vor dem konnte mit dem Munde. „Wenn du fleißig 
Wartenſtein'ſchen Palais eine prächtige ſein willſt, ſollſt du Orgelſpielen lernen,“ 
Equipage ſtände, der neue Graf alſo an- hatte er geſagt, und Zwerg Nepomuk war 
gekommen ſein müßte. ſofort Diener des Schulmeiſters gewor— 

Dadurch ließ ſich Nepomuk verleiten, den, hatte alle Unterrichtsſtunden mitge— 
Leni vor einem Verkehr mit dem neuen macht, bis er zuweilen den faulen Schul— 
Grafen zu warnen. Das fand Maruſchka meiſter bei den kleinen Rangen vertreten 
ganz thöricht, denn der Herr Graf würde durfte, und vor Allem Muſik gelernt, bis 
Geld hergeben für Leni's Theaterlauf- | er auch für den Schulmeiſter, wenn dieſer 


bahn und — betrunfen war, die Orgel fpielen konnte. 
„Und Küffe und Umarmungen verlan- | Die wenigen Bücher des Schulmeiiters 
gen!“ ſagte Nepomuf. hatte er alle gelefen, und am Ende war 


„Warum denn nicht? Er foll ein jun: | er einmal dem Doctor Wuffinah begegnet 
ger, Schöner Herr fein,“ entgegnete lachend | im Walde, al3 dieſer botanifiren ging. 
Maruſchka. Mit allen Feld- und Waldgewächſen wohl 

Leni verhielt ſich ganz ſtill, und erſt vertraut, hatte er dem Doctor ein ſeltenes 
als Maruſchka einen Augenblick hinaus- Kraut nachweiſen können, welches an 
ging, fragte fie Nepomuk raſch: „Du einem verſteckten Quell wüchſe, und infolge 
glaubjt, der Graf würde fich’S bezahlen | deſſen war ihm von Wuffinah aufgetragen, 
(afjen ?“ gewiſſe Pflanzen zahlreich für ihm zu 

„Freilich! Maruſchka taugt nichts. | pflüden und in feine Wohnung zu brin- 
Sie müſſen weg von ihr! Ach gehe auch gen. So war er in die Nähe des Schloſ— 
gleich, eine andere Wohnung zu juchen für | ſes gefommen, und der Glanz vornehmer 
Sie, Fräulein, und für mich, wenn Sie's | Haushaltung Hatte ihn geradezu geblen- 
erlauben.“ det. An folher prächtigen Welt theilzu- 

Leni nidte mit dem Kopfe, und da | nehmen, wäre es aud) nur als Dfenheizer, 
Maruſchka wieder eintrat, ging Nepomuk | war fein Biel geworden. Er Hatte fich 
fort. Wuffinah in jeder, auch in der widerwär- 

Was bewegte den älteren Knaben? tigſten Bejchäftigung dienftbar erwieſen 
War er verliebt in Leni, daß er fie | und dadurch die Gelegenheit erobert, in 
aus Eiferfuht vom Grafen fern halten | defien Laboratorium und Bücherei aus 
wollte? Es war wohl etwas davon, aber | und einzugehen und in den Büchern zu 
es war mehr. Er war der Sohn eines | lefen. Jahre lang hatte dad gedauert; 
armen Häusler® vom Lande und hatte | er war etwas gewachjen, aber die Haare 
von Jugend auf Berjpottung erlitten. | waren ihm ausgefallen, vielleicht von den 
Der weiße Zwerg war er verhöhnend ge: | Dünjten in Wuffinah’3 Laboratorium, fo 
nannt worden, weil er lange Hein ge | daß er zwar nicht mehr Zwerg, aber von 
blieben, der dide Kopf nicht gemügend | aller Welt der „alte Nepomuk“ genannt 
aus den Schultern herausgewachſen war | wurde, obwohl er noch gar nicht alt war. 
und jpärliches weißblondes Haar ihm ein) igentlih war ed eine ſchwere Zeit 
cretinartiges® Anſehen verliehen hatte. | für ihm neben dem geizigen und undanf- 
Diejer Berhöhnung wegen hatte er fich | baren Wuſſinah. Uber er Hatte einen 
abgejondert von den Bauernjungen und | Trojt. Unter den muſikaliſchen Anſtren— 
war frühzeitig nachdenfend geworden. | gungen beim alten Schulmeijter hatte er 
Der alte Schulmeifter hatte das bemerkt, | fid) auch im Hornblajen geübt und ſich 
und hatte aud) bemerkt, daß er gut pfeifen | von geringen Erjparniffen ein Kleines 
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Saube: 


Horn angeſchafft. Das war jein Schat, | 


und an Sommerabenden ging er gern in 
den waldigen Theil des Parkes hinaus, 
von wo er im Mondenfchein das ftolze 
Schloß auf dem Hügel erblidte, den In— 
halt jeiner herrlichiten Welt, und da blies 
er melancoliihe Weijen, welche jeine 
Phantafie beflügelten. Und das wurde 
fein Glüd, Die Gräfin hörte ihn auf 
einer Spazierfahrt, ließ ihn rufen, fragte 
ihn aus und interejfirte fich für den 
feinen Gnom. Sie ließ ihm nicht nur 
ein beſſeres Horn faufen, fondern wies 
ihn auch ein Heines Plägchen an in der 
Eapelle, welche fie hielt — vorzug&weije 
auf Bitten Leni’3, welche damals ein 
zwölfjähriges Mädchen und jeit etwa 
zwei Jahren bei der Gräfin war. Denn 
Leni gefiel diefer Feine curiofe Nepomuk 
über die Maßen. Sein Pfeifen nament- 
lich unterhielt fie jo, daß ſie's gern nach— 
geahmt hätte, wenn ihr dies nidht von 
der Gräfin verboten worden wäre, weil 
ed den Mund entitellte. Sie verkehrte 
auch gern mit ihm, weil er fo gejcheidt 
wäre und ihr im Barfe, auf den Feldern 
und im Walde Alles erflären könnte, alle 
Pflanzen und alle Steine. „Du glaubt 


gar nicht, Erlaucht,“ jagte fie, „was der 


Nepomuk Alles weiß!“ 

Dadurch wurde er weiter und weiter 
gefördert, und weil er wirklich auch der 
Gräfin gefiel durch fein finniges Wejen, 
wurde er endlich Leibdiener und jah 
num mitten drin in den Idealen jeiner 
Träume. Das beglüdte ihn höchlich und 
entwidelte wie Sonnenfchein all feine An- 
lagen und Fähigkeiten. Bei den Unter: 
richtöftunden Zeni’3 wußte er fich immer 
einzujchleichen, um zuzuhören, und bei 
ben muſikaliſchen Uebungen gab er oft den 


Ausichlag, denn er bejah das feinfte Ge- 


hör. Leni gab ihm auch alle Bücher, um 
die er bat, und fo wurde er fait ein ge 
bildeter Menih. Einſeitig allerdings, 
denn fünjtlerijche Ueberſchwänglichkeit war 


Entweder — oder. 
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ihm die Hauptjache. Beim Muficiren und 
Singen Leni's flieg er in alle Himmel 
auf, und das ging ihm über Alles. Dies 
brachte denn neben einem aufwachjenden 
jungen Mädchen wie Leni, deffen reizende 
Jungfräulichkeit fih Tag um Tag vor 
jeinen Augen entwidelte, ganz natürlich 
eine Neigung mit fich, welche namenlos 
war. Namenlos, weil man fie wohl nicht 
finnlihe Liebe nennen durfte, An den 
Reichthum der Welt, welcher ihm früher 
jo außerordentlich ſchien, war er durch 
jahrelangen Verlehr im Sclofje all 
mälig jo gewöhnt worden, daß derjelbe 
feine Rolle mehr bei ihm jpielte, und 
wenn Leni von ihren Blänen fünftlerischer 
Laufbahn leidenſchaftlich zu ihm ſprach, 
da war er Feuer und Flamme und die 
Geldfrage bedeutete ihm nichts mehr. Er 
war alſo reif für jegliches Abenteuer, als 
die Kataſtrophe eintrat und Leni in die 
Welt hinausflüchtete. 

Dem alſo gearteten Nepomuk mußte 
denn auch jetzt in Prag die hitzige Be— 
werbung des Grafen Erwin unter allen 
Geſichtspunkten verdächtig erſcheinen, und 
er nahm ſich vor, alle Maßregeln dagegen 
aufzubieten. Zunächſt alſo ſuchte er eine 
andere Wohnung. 

Aber Maruſchka war ein gefährlicher 
Feind. Sie hatte zu viel gehört, und 
| während Nepomuk eine andere Wohnung 
| juchte, ging fie geraden Weges in das 
Palais des Grafen Erwin. Sie bejaf 
alle Inſtinete einer leichtfinnigen Theater: 
ſoubrette und lief zum Bortier, nach Seiner 
| Erlaucht dem Herrn Grafen fragend, wel- 
chem fie eine wichtige Nachricht zu bringen 
habe. — „Ausgefahren!” — „DI“ — 
Aber da kam eben jein Wagen, er ftieg 
aus, betrachtete neugierig die knixende 
Soubrette, frifch wie eine Feldblume, und 
hatte gar nichts dagegen, daß fie ihm auf 
jein Zimmer folgte, um ihm etwas ganz 
Bejonderes mitzutheilen. 

Er war ein lebensluftiger junger Ca— 
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valier, der gar feinen Grund wußte, das 
friſch dreinſchauende Landeskind nicht auf 
Backen und Schulter zu klopfen. Daß 
ſie eine Wartenſtein'ſche ſei, diente zum 
Eingange des Geſprächs, und es war 
ganz in der Ordnung, daß er der hüb— 
ſchen Unterthanin freundlich entgegenkam. 


Die Mittheilung der Adreſſe Leni's 
ſchien gar nicht die Hauptſache zu ſein, 
aber ſie wurde doch ausgeſprochen. Und 


ſie wirkte außerordentlich. „Wo? wo?“ 
rief der Graf und: „Führe mich ſogleich zu 
ihr!“ ſetzte er hinzu. 

Maruſchka hatte Verſtand genug, ein— 
zuſehen, daß ſie eine Dummheit gemacht 
mit dieſer Adreſſe, indem ſie ſich in aller 
Geſchwindigkeit eine Nebenbuhlerin ver— 
ſchafft hätte. Aber das war nicht mehr 
zu ändern: ſie mußte vorausgehen und 


dem hinter ihr ſchreitenden Grafen den 


Weg zeigen zur Wohnung Leni's. 

Leni ſaß auf einem Strohſeſſel im 
Winkel des Zimmers ganz in Gedanken 
verſunken und zwar in zornige Gedanken. 
Kurt war der Gegenſtand dieſes Zorns. 
Was er ihr Alles geſagt, ehe ſie auf den 
Wagen ſpringen konnte, das wiederholte 
ſie ſich eben voll Grimms gegen den gar— 
ſtigen Mann, welcher bis dahin ihr Stern 
und ihre Hoffnung geweſen, und ſie hatte 
juſt beſchloſſen, daß ſie ihn ihr Lebelang 
nicht wiederſehen wollte — da bellte Bums, 
und Graf Erwin trat ein. 

Sie blieb fihen, denn fie war ein 


verzogenes ſtolzes Ding und betrachtete | 
ruhig den jungen eleganten Herrn mit | 


freundlicher Miene, ganz vergejiend, daß 
fie nad) Ablegung des Neijekleides noch 
in einer Art Negligee daſaß, welches die 
feinen Arme unverhüllt gelafjen. 


tung veranlaßten doch den Grafen zu 
einer ganz anderen Begrüßung, als er 
Maruſchka gewidmet hatte. Er nannte 
fih und bat höflich um Erlaubniß, das 
ihm teſtamentariſch vererbte Pflegefind 


Aber 
ihr forjchender Blid und ihre ganze Hal- 
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‚der Gräfin Tante unter feinen Schuß 
‚nehmen zu dürfen. 

| „Was verjtehben Sie unter joldhem 
Schutze?“ fragte Leni. 

„Ihnen all das zu gewähren, was Sie 
für Ihren Lebenszwed brauchen, der ja 
‚wohl ein fünftlerifcher it. Alſo jogleich 
eine befjere Wohnung, entiprechende Be— 
dienung, Herbeiziehen all der Lehrer, welche 
ins Theaterleben “einführen, und Unter: 
handlung mit Directionen, um das Auf- 
treten der Novize paffend vorzubereiten.“ 

Leni war aufgejtanden, als er jo auf- 
zählte. 

„Und Sie werden mir in nichts hinein- 
reden?“ fragte fie. 

„In gar nichts! Glücklich nur, wenn 
Sie was Neues verlangen. Schöne Kunſt 
braucht freie Bewegung.“ 

Leni nickte zuftimmend. Dies fam ihrem 
Grolle gegen Kurt zu ſtatten. Gerade 
weil Kurt jo garjtig gewejen, wollte jie 
jegt dem Grafen die Hand reichen. Wenn 
er's erführe, jollte er fich gehörig 
ärgern, 

Da trat Nepomuf ein und jah mit 
Schreden, daß er fein Spiel verloren, 
Ein Blid auf die lachende Maruſchka 
zeigte ihm auch, woher der Schlag ge- 
fommen. Der Graf aber begrüßte ihn 
mit einem Tone, welchen er bisher nicht 
gehört hatte: „Du braver Nepomuf haft 
mich aljo frech belogen, als du dieje Woh- 
mung nicht kennen wollteſt!“ 

Nepomuk verjuchte zu ſtottern: daß er 
fie eben jet erſt entdedt habe; Leni jedoch 
'fam ihm wirkſam zu Hülfe, indem fie 
jagte: „Ich hatte es ihm verboten. Ne» 
| pomuf gehört zu mir, und ich behalte ihn 
bei mir, auch wenn ich die freundlichen 
Anerbietungen Eurer Erlaucht annehme.“ 
' „Dann iſt Nepomuf aud; gerechtfertigt,“ 

erwiderte der Graf, „und ich eile jegt 
hinweg, um die Wohnung — aber nicht 
doch! Wozu hab ich denn das große 
' Palais! Dort werden Zimmer für Sie 
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eingerichtet, und ich hoffe, daß Sie, mein | 
Fräulein, noch heute Abend einziehen.“ 

Er hielt ihr die Hand hin; fie jchlug 
ein, und er ging fort. Marujchfa hielt's 
für nöthig, ihm die Treppe hinab das 
Geleit zu geben. 

Nepomuf war wie zufammengebrocen | 
und hielt fi an einer Stuhllehne feit. 

„Was ift dir denn, Nepomuk? Du Haft | 
nicht gewollt,. daß mich der Graf finde. | 
Warum denn niht? Er jcheint ja ein | 
liebenswürdiger Mann zu fein.“ | 

„Das mag wohl fein. Um jo jchlim- 
mer für Sie!“ | 

„Ach was! Kurt ſoll fi ärgern.“ 

„Er wird fich nicht bloß ärgern, es 
wird ihn auch jehr betrüben.“ 

„Wie jo?“ 

„Fragen Sie nur die Maruſchka, ob 
der Herr Graf galant iſt!“ | 

„Salant? Das heift?* | 

„Zärtlich heißt's. Heirathen wird der 
erlauchte Graf das Fräulein Leni nimmer: 
mehr, aber Zärtlichkeit wird er verlangen 
für feine Wohlthaten, und das foll ja aud) 
jo Mode jein bei den Theaterdamen.“ 

Marujchka unterbrach) das Geſpräch und 
bat Leni, fie als Rammerjungfer mitzu- 
nehmen ins Palais. „Der Graf,“ jchloß fie, 
„wird nichts dagegen haben; er mag mich.“ 

Nepomuk huſtete. Leni blidte auf ihn 
und dann auf Maruſchka, welche anfing, 
die Habjeligkeiten einzupaden. Leni aber 
war zu unerfahren, um zu verjtehen, was 
dies bedeutete, und Nepomuf ſelbſt hatte 
nur eine Ahnung, daß dies Mädchen ver- 
dächtig wäre und dem unjchuldigen Fräu- 
fein zur Warnung dienen jollte, 

Gegen Abend fam Graf Erwin mit 
feinem Wagen, um Leni abzuholen, 
brachte fie im zwei jchöne Zimmer des 
Palais und fragte, ob fie mit ihm ins 
Landestheater jahren wollte, wo die Oper 
„Der Freiſchütz“ gegeben würde. | 

„Ah, wie gern! Ach finge jchon die 
Arien der Agathe.“ 


| Agenten zu fchiden. 
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Es war eine intereffante Unterhaltung 
für den Grafen, Leni während diejes 
Theaterabends zu beobachten. Sie hörte 
gar nichts von jeinen Bemerkungen, fie 
war nur Auge und Ohr für die Bühne ; 


‚ihr Auge und Ohr jchienen die ganze 


Vorſtellung zu verichlingen, und wenn eim 
Het zu Ende war, da holte fie tief Athen, 
erwiderte aber fein Wort auf Rritif und 
Aeußerungen des Grafen. Ihr Antlik 
glühte, Hand und Arm zudten öfters, ja 
fie jtöhnte mitunter leiſe. 

So jhön Hatte Graf Erwin fie noch 
nicht gejehen, und er überjchüttete fie mit 
Scmeichelei und Liebenswürdigfeit. Zu 
jeinem Erjtaunen jchien das Alles jpurlos 
an ihr vorüberzugehen, und als fie nad) 
Haufe famen, lehnte fie das Abendefjen 
ab und bat nur dringend, ihr am näch— 
jten Morgen Rollen, Geſangslehrer und 
„Sch kann's nicht 
mehr- erwarten; gute Nacht, Herr Graf, 
ich danke.“ 

Graf Erwin fand fih auch in den 
nächſten Tagen eigentlich nicht zurecht 
in dem Weſen diejes Mädchens. Es 
fam ihm manchmal der Gedanke: dies iſt 
gar fein weibliches Gejchöpf, dies ijt ein 
geichlechtslojes Ding. Bejonders wenn 
er die recht weibliche Maruſchka neben 
ihr anjah. 

Nah acht Tagen hatte er indeflen 
dieje Art jatt, und er beichloß, einen 
Sturm zu wagen auf das unaufmert: 
jame Mädchen. Sie war jeden Abend 
mit ihm ins Theater gegangen und hatte 
fih num, namentlich bei Luſtſpielen, ge— 
ſprächiger erwiefen. Sie lachte da fröh— 
lid) und erwiderte auch die ſpaßhaften 
Bemerkungen, welche der Graf vorbrachte. 
Sie war überhaupt zugänglicher, weil 
ihre Rollenjtudien gut von Statten gingen 
und Nepomufs Unterhandlungen mit 
Theateragenten Erfolg verſprachen. Ne: 
pomuf war darin von größtem Eifer, weil 


\er die Courmacherei de3 Grafen an und 
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für ſich höchſt ungern ſah und auch die 
künſtleriſche Laufbahn Leni's für gefährdet 
erachtete durch dieſen Grafen. 

So ſchien es auch wirklich zu werden. 
Der Verkehr mit einem liebenswürdigen 
jungen Manne erweckte ſichtlich das noch 
im Schlummer liegende ſinnliche Leben 
Leni's. Der leidenſchaftliche Spieltrieb 
in ihr, der künſtleriſche Drang hatten die 
weibliche Entwickelung zurüdgedrängt, im 
ernjten Umgange mit Kurt war gar nichts 
Derartiged entzündet worden. Jetzt ſchien 
das zu gejchehen unter dem immer leb- 
bafteren Zudrängen des Grafen, welcher 
dabei jtet3 anmuthig blieb. Sie fing 
an, zerjtreut zu werden in ihren Studien, 
fie fuhr täglih mit ihm fpazieren, fie 
wurde luftiger, als fie jonft gewejen, fie 
geitattete fein Dableiben, auc wenn das 
Nahtmahl vorüber war, fie zog die Hand 
nicht mehr zurüd, auch wenn er fie lange 
und warm füßte, 

Nepomuk gerieth in Verzweiflung. Er 
wußte nicht genau warum, aber fein An | 
ftinct trieb ihn dagegen an, und zur Er» 
Härung ſagte er fih: fo geht die Hoffnung 
auf die Wunderwelt mit der Leni ver- 
loren! 

Eines Abends — er hatte beim Souper 
jervirt — fand er Leni neben dem Grafen | 
noch Iuftiger als bisher, und da faßte er 
einen herzhaften Entſchluß: er belog den 
Grafen, um ihn — wenigjtens auf kurze 
Zeit — fortzufprengen aus der Nähe 
Leni's. Maruſchka, jagte er, verlange 
dringend mit dem Herrn Grafen zu ſpre— 
en; fie weine und jchreie, daß man fie 
im ganzen Haufe mißhandle, bloß darum, | 





weil der Graf jeine Scherze mit ihr treibe, 
und daß er — der Nepomuf — jie mit | 
Mühe abhalten könne, hierher zu kommen, | 
Am Ende käme fie doch noch, wenn der 
Herr Graf ſich nicht ſelbſt ins Mittel | 
lege. | 
Der Graf, welcher ſich jchlimmer Dinge 
bewußt war, jprang auf und eilte hinaus, 


um Marujchta abzuhalten. — Nepomuk 
und Leni waren aljo allein. 

„Was ijt das?" fragte Leni. 

„Erinnern Sie fih nicht, daß dieſe 
Marujchfa damals fagte: der Herr Öraf 
mag mich.“ 

„Das heißt?“ 

„Herr Gott, mit der Soubrette wird 
die Liebichaft auf kurzem Wege abgemacht, 
mit — einer Anderen, welche höher hin- 
aus will, jchlängelt man fi) auf läugerem 
Wege zum —“ 

„Nepomuk!“ 

„Woher hätte denn Marujchfa, jeit wir 
hierher gezogen find, alle Taſchen voll 
Zehnerſcheine? Womit kaufte fie denn all 
den Buß, mit welchem fie fi jeßt be— 
hängt? Herr Kurt war anders, der war 
für ernfte Dinge. 

Leni jtand vom Seſſel auf. Es folgte 
eine Pauſe. Draußen hörte man des 
Grafen Stimme. „Kurzum,“ fuhr Ne- 
pomuf halblaut fort, „fragen Sie doch 
den Grafen, ob er fie heirathen will, denn 
er behandelt Sie doch jo.“ 

Da trat der Graf ein, jehr zornig, und 
ſprach: „Es ift ja nicht wahr, was du 
von der Maruſchka gejagt!” 

„Ja, fie wird's nicht eingeftehen, wenn 
der Herr Graf jelber fommt.“ 

„Du wirft morgen mein Haus ver: 
laſſen. Verſtehſt du mich ?* 

„D ja.“ 

„Einen Augenblid, Herr Graf!“ jagte 
Leni haftig, „ich höre, daß Sie mid) hei— 
rathen wollen,“ 

nie ?* 

„Wird's da nicht im Wege ftehen, daß 
ich aufs Theater will?“ 

„Was ſoll denn das?“ 

„Bitte, antworten Sie mir, Herr Öraf. 
Wollen Sie mich heirathen?“ _ 

„Aber, Leni, wozu die Frage?“ 

„Sie fragen aljo jtatt zu antworten. 
Berubigen Sie ſich! Ach bin viel zu jung 
zum Heirathen, id muß erjt was wer: 


2, 
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den, Seht bitte ich nur, mich allein zu vrée — in feinem nicht eben eleganten 


laſſen.“ Büreau vor ſich zu ſehen als ein bei ſei— 
„Aber Leni!“ ner Truppe engagirtes Mitglied. 
„Ih bitte. Morgen Mittag ſprechen Betroffen fragte er nad) dem Reper— 
wir weiter über diejes Thema.“ toire. Es beitand aus ſechs erſten Opern- 


Etwas betroffen und mit einem grim= | rollen. „Alle jchon gefpielt ?* — „Nein, 
migen Blicke auf Nepomuk ging der Graf. | aber mit einer Probe zu ſpielen.“ — 
Sobald er hinaus war, reichte Leni dem „Alſo,“ ſagte er rejolut, „morgen Frei— 
Nepomuk die Hand und jagte: „Der ſchütz, um elf Uhr Orcheſterprobe für die 
Agent hat erffärt, daß in Pilfen ein Pla | Agathe.” — „Können Sie ein leidliches 
offen wäre für eine Sängerin ?* Horn für Ihr Orcheiter brauchen ?“ fragte 

Ja.“ Nepomuk mit Zuverſicht. — „O ja, aber 

„Hilf mir zufammenpaden! — Nein, | ohne Bezahlung.“ 
vorher beftelle einen Wagen zu morgen | Leni ließ fich noch in den dunklen Flei- 
früh um Fünf, Wir fahren nach Pilſen.“ nen Mufentempel führen, um orientirt zu 

* ſein, wie ſie ſagte. Und das geſchah: es 
wurde auch eine Laterne dazu beigeſtellt, 

Konnten Nepomuk und Leni glauben, | eine Laterne mit Hornſcheiben. Dennoch 
fie wären jicher davor, daß fie micht in | ftolperte Nepomuk über eine Latte und 
kurzer Frift eingeholt würden vom Grafen | erlitt einen Fall von übler Borbedeutung. 
Erwin? Maruſchka, mitten im Theater | Leni jedoch ließ fich durch nichts ftören, 
getriebe ftedend, wird ja mit Leichtigkeit | weder durch die Dürftigkeit des Ortes 
den Agenten ausfindig gemacht haben, | noch durch einen unklaren Geruch. „Es 
welcher das Engagement nach Piljen ver- iſt geitern ein Volksſtück geweſen,“ jagte 
mittelt hat, und der reiche, verliebte Graf | der Director zur Entichuldigung. Eine 
wird nicht jäumen, in Bilfen zu erfcheinen | Stunde vor Eröffnung wird gelüftet und 
und feinen Anſturm fortzufeßen. ausgekehrt, und zwar gründlich.“ 

Nepomuk dachte jo und verhehlte feine Es jtörte fie nichts, jondern fie fing 
Bejorgnig nicht vor feinem vergötterten | an, mit voller Stimme die Cavatine der 
Fräulein, Agathe zu fingen; ja fie fniete dabei auf 

Sie gab keine Antwort darauf, fondern | den unausgefehrten Boden nieder, fie war 
machte nur eine wegwerfende Handbewe- | begeiftert von dem endlich thatfächlichen 
gung. Sie war von Scham erfüllt, daß Beginn ihrer Runjtlaufbahn. 
fie eine Zeit lang ihr Biel aus den Augen | Der Director war entzüdt von dieſer 
gelaffen und der Tändelei des Grafen | Stimme, von diefem dramatiichen Weſen, 
nachgegeben hatte. Was müßte Kurt dazu | welches er genialiſch nannte, und er jorgte 
jagen! Er würde jagen: Dich reichlich | dafür, daß died außerordentliche Ereignif 
zu unterhalten und die gefeierte Schöne | jogleih mit allen Mitteln in Pilſen be- 
zu jpielen, das ift dein abjonderlicher | fannt gemacht würde. Placate wurden 
Beruf! — „Das iſt nicht wahr,“ fagte fie, | angejchlagen, zunächſt nur gejchriebene 
„und ich werd's ihm beweifen!“ Placate, daß morgen Aufßerordentliches 

Sie meldete ſich aljo fofort beim Di- | vorgehen werde im Theater. Die Debü— 
rector in Pilfen, welcher höchlich erftaunt | tantin — war in diefen Placaten durch- 
war, eine fo feine junge Dame mit | fichtig angedeutet — ſei offenbar eine 
einem Livreediener hinter fih — Nepo- | junge Fürftin, welche ſich noch erhöhen 
muf hatte noch jeine Wartenjtein’jche Li- wolle durch die hohe Kunjt der Bühne, 
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Leni probirte im Gajthoizimmer das , 


Eojtüm der Agathe, welches neben fünf an- 
deren in Prag vorbereitet worden war, und 
eine derbe Kellnerin des Gaſthofes war ihr 
dabei behülflih. Sobald die legte Nadel 
geſteckt war, jang, ſprach und jpielte fie 


die ganze Rolle mit allem Aufwande von | 
Stimme und Geften dur und wurde | 


gar nicht gewahr, daß die Kellnerin er- 
ihroden aus der Thür eilte und Nepomuf 
herzurief mit der Frage: ob die Dame 
verrüdt wäre? 

Nepomuk Tächelte überlegen und jah 
und hörte mit Entzüden zu. Vor dem 
Gafthofe jammelten ſich Zuhörer, und 
Pilſen wurde unruhig bewegt. Den fra- 
genden Pilſenern berichtete die Kellnerin 
auch noch, daß die verrüdte Dame gar 
nichts effe und nichts trinke. Ihr Diener 
bejorge das allein und für fie mit. 

Bei dieſer Eoftümprobe entwidelte übri- 
gend auch Bums, welcher natürlich mit- 
gekommen war von Prag, eine bemerfens- 
werthe Theilnahme. Vor den ftürmijchen 
Bewegungen feiner dramatifchen Herrin 
war er auf einen niedrigen hölzernen 
Schemel geflüchtet, und nachdem er in re 
jpectvollem Schweigen eine Weile zuge 
jchaut, erhob er jein ſchwarzgerändertes 
Haupt zum Himmel und heulte in weichen 
Tönen, welche man wohl jentimentale 
nennen durfte. Wenn Leni im VBorüber- 
ichreiten ihm einen Klappe auf die Naje 
gab, dann unterbrad) er zwar jeinen Ge- 
fühlsausdrud einen Augenblid, aber nur 
einen Augenblid, Er jollte dem Kunſt— 
treiben, wie fich bald zeigen wird, auch 
noch näher treten. 

Der Abend fam auch in Pilfen wie 
anderwärts; das Theater war brechend 
voll, der erfte Auftritt Agathens jtand 
unmittelbar bevor. Leni fjollte aus der 
Couliſſe hinausſchreiten, Nepomuk ftand 
neben ihr — jeine Thätigfeit mit dem 
Horn war noch nicht angeordnet — umd 
fein Herz ſchlug hörbar. 


I 





Ein Haupt: 
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moment ſeiner Ahnungen war ja da. Wel— 
her Schrecken erfaßte ihn, als Leni plöß- 
ih zu ihm jagte: „Ach fürchte mich!“ 

Sie, welche fo Teidenjchaftlih nach 
theatraliicher Action gejtrebt, dies tapfere 
Mädchen fürchtete fich im enticheidenden 
Augenblide ! 

„Hinaus! hinaus!“ rief der Inſpicient, 
welcher mit dem Buche hinter den Cou— 
liſſen umbertrabte, „hinaus!“ 

„Um Gottes willen!“ flüfterte Nepo- 
muk. 

„Still!“ ſagte ſie ganz laut und trat 
hinaus. 

Ein donnernder Applaus empfing Fräu— 
lein Lina — ſo hieß ſie auf dem Zettel 
— und das ſtärkte und ermunterte ſie. 
Tief Athem ſchöpfend, begann ſie, wenn 
auch noch etwas unſicher, ihren Geſang 
und wurde ſicherer und ſicherer, ſo daß ſie 
klar und nachdrücklich ſchloß. Neuer Ap— 
plaus. Nun fühlte ſie ſich wie zu Hauſe. 
Ihr Tanzen auf dem Schloſſe hatte ſie 
in den Körperbewegungen ausgebildet, die 
gewöhnliche Ungelenkigkeit der Anfänger 
war bei ihr gar nicht vorhanden, ſie ſtand 
und ging wie im Salon und ſprach auch 
die Proſa ſehr gut. Der Eindruck im 
Publikum überſprang raſch die Stimmung 
leerer Reclame, er wurde echt und gün— 
ſtig. Nicht bloß die ſchöne Stimme, der 
glockenreine Geſang, das natürliche Spre— 
chen und Spielen bewirkten das, auch das 
günſtige Aeußere dieſes Fräuleins Lina 
wirkte ungemein, Ihr feines Antlitz, ob— 
wohl es recht ſchlecht geſchminkt war, ihr 
dunkles Lockenhaar, ihr leuchtendes großes 
Auge, ihre ſchlanke Geſtalt machten den 
Eindruck von etwas Edlem und Vorneh— 
mem, und als der Vorhang zum erſten 
Male gefallen war, kam der Hervorruf 
wie aus einem Munde, und das Geſchwirr 
der Reden im Publikum während des 
Zwiſchenactes flog von Erſtaunen zu Lobes— 
erhebungen rejpectvoller Art. 

Das war aber auch nöthig, um eine 
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triviale Störung zu überwinden, welche 
jpäter eintrat. Bums war im Wirths- 


hauszimmer eingeiperrt worden; aber die 


Kellnerin war ins Zimmer gefommen, um 
aufzuräumen, und bei diefer Gelegenheit 
war er entwijcht. Die Möpfe gelten für 
dumm; er widerlegte diefe Verleumdung. 
Bur Probe war er mitgewejen im Theater, 
und jeßt fand er mit weifem Inſtinct den 
Weg dahin, wo er, ebenjo weile, feine 
Herrin vermuthete. Er erjchien hinter 
den Couliſſen. Nepomuk entdedte ihn 


mit Entjeßen und wollte fich feiner bes 


mächtigen. Umjonft! Bums hörte die 
Stimme feiner Herrin draußen, fie fang 
eben: „Und ob die Wolfe fie verhülle — 
fie ſang „sie“, nicht „fich“, wie fehlerhaft 
im Tertbuche ftand — und diefe Stimme 
wurde für Bums Signal. Er trabte ver- 


gnügt auf die Scene. Lina-Agathe lieh 


ſich eben auf die Kniee nieder, als er an- 
fam; er adtete das mit gebührendem 
Ernft und jegte ſich anjtändig neben fie. 


Es jtand zu fürchten, daß er auch bier 


jentimental heulen würde, aber die ge— 
räufhvolle Bewegung im Publikum, jtoß- 
weijes Lachen und dazwiſchen die Rufe 
„Ruhe! Ruhe!“ fchienen feine Aufmerf- 
ſamkeit in Anſpruch zu nehmen; er ſchwieg, 
betrachtete die Pilfener ruhig wie ein vor- 


nehmes Geſchöpf und wendete dann den 


Kopf aufmerkſam nad feiner fingenden 
Gebieterin. 
Leni hatte ihn gar nicht bemerft und 


ſah ihn erft, als fie aufitand. Applaus 
für die Arie erfolgte, und während des— 


jelben nahm fie erbarmungslos Bums 
beim Kragen und warf ihn Nepomuk 


zu, welcher ihn glüdlih auffing und | 


ſogleich forttrug,® nicht ohne harte Be- 
handlung, da Bums auch noch jchreien 
wollte. 

Dieje Familienfcene hatte Leni gar 
nicht aus der Stimmung gebracht und 
übte auch gar feine Nachwirkung beim 
Publikum. 


Die Vorſtellung ſchloß mit 
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‚einem außerordentlich günſtigen Erfolge 
für den neuen Theateritern. 

Nepomuk wußte fih aljo das Betragen 
feiner Herrin nicht zu erflären, als fie in 
‚ihr Gafthofzimmer zurüdtehrte, wo das 
| Abendeffen aufgetragen wurde unter Bei- 
' hen großer Bewunderung von Seiten der 
Kellnerin, welche bereits durch Gäſte unter- 
richtet war von dem Triumphe. Er ſelbſt 
bebte vor Entzücen über den großen Bei- 
fall und nody mehr über die himmliſchen 
Heldenthaten jeiner Göttin. Und fie? Sie 
ſprach fein Wort, ging aber wild und ftür- 
miſch umher, als ob fie nachträglich noch 
eine Schlacht zu liefern hätte. Plötzlich 
fanf fie wie gebrochen auf einen Stuhl und 
erwiderte auch von da fein Wort auf Ne- 
pomuf’3 Lobpreifungen und auf jeine Ein- 
ladung, ſich mit Speife und Trank zu 
ſtärken. 

Was ging in ihr vor? Sie war un— 
befriedigt von ihrer Leiſtung, unbefriedigt 
von dem ganzen Vorgange. Sie ſagte 
ſich: das iſt nichts; du biſt auf einem 
Irrwege; Kurt hat Recht: du wirſt nichts 
als eine Komödiantin. 

Endlich ſtand ſie langſam auf, ſtrich 
mit der Hand über die Stirn und ſagte 
vor ſich hin: „Da iſt nicht zu helfen; er 
iſt fort, und du mußt das Handwerk fort— 
treiben, welches du ſelbſt eigenfinnig er- 
wählt.“ 
| Und nun jeßte fie ih an den Tiſch 
und aß und tranf, wie eine hungerige Ber: 
jon ißt und trinft. Sie jagte jogar troden 
zu dem ftaunenden Nepomuk: „Dies Pil- 
jener Bier ift gut.“ 

Nepomuf’3 Staunen ging in Schreden 
über, als fich jedoch plößlich die Thür 
öffnete und Graf Erwin eintrat. Er 
drohte auch wirklich dem erjchrodenen 
Nepomuk mit der Hand. 

Leni jah gleichgültig auf und aß und 
tranf weiter. 

„Sie Schelmin find mir durchgegangen!* 
ſprach der Graf lächelnd, 








0 __ 
„Ihnen? Gehöre ich denn Ihnen?“ | 
„Ich möchte es, und es betrübt mich), 

daß Sie nicht wollen.“ | 

„Der brave Nepomuk hat mir gejagt, 
wie das heißt, was Sie ſuchen. Maitreſſe 
nennt man's.“ 

„O, diefer Nepomuk ift mein Feind.“ 

„Jedenfalls iſt er mein Freund.“ 

„Laſſen wir das! Ich ſetze mich zu 
Ihnen und drüde Ihnen mein Entzüden 
aus über Ihre Agathe. Ach habe die 
ganze Vorjtellung gejehen und gehört und 
weiß jebt, daß Sie ein großes Talent 
find. Aber das Pilfener Theater ift nicht 
Ihr Spielraum. Sie müſſen in würdige 
Umgebung kommen und mich dafür jorgen 
lafjen.“ 

„Wenn ich nur jelbjt wüßte, wofür zu 
ſorgen ijt! Vielleicht hat wirklich der 
fleine Spielraum Schuld an meiner Nie- 
dergeichlagenheit.“ 

„Riedergejchlagenheit ?* | 

„sa. Meine ideale Borftellung =] 





Zauber dramatifcher Kunft ift zeriplittert. 
Nicht bloß wegen des Heinen Pilſener Thea- 
ters. Wenigitens nicht ausſchließlich. Ach | 
jelbjt bin mir vorgelommen wie ein In— 
jtrument, das gefpielt wird. Ach habe 
nicht gefpielt, ich bin gefpielt worden, von 
dem auswendig gelernten Tert und von 
dem auswendig gelernten Gejange bin ich 
geipielt worden. In mir felbft ijt gar 
nichtö vorgegangen, ich war eine dreffirte 
Ruppe, und nun ſteh ich vor der frage: 
Was weiter ?* 

„Sn beſſere Gejellihaft kommen, da 
wird die Buppe verfchwinden.“ 

„Kaum. Wenn's mir nicht von innen 
zutommt, dann bin ich verloren, und Kurt 
behält Recht. Aber ergeben will ich mid) 
nicht ſogleich. Ich will's weiter treiben 
und zunädhit traurig das Handwerk 
üben, Wenn ich e8 endlich beherriche 
und der Zauber, welcher mich verführt 
hat, auch dann noch ausbleibt, dann — | 
ach Gott, ich weiß faum was jegt, viel! 
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weniger was dann! Das aber, lieber 
Herr Graf, das weiß ih, daß ich Ihre 
Nähe zurüdweiien muß. Ich muß min: 
deitens ein ehrliches Mädchen bleiben. 
Berlaffen Sie alſo mich und Pilſen ſchon 
morgen früh! Sie jhädigen, wie Ne 


pomut jagt, meinen Ruf.“ 


„Diejen Nepomuk joll der Teufel holen, 
und —“ 

„Sch bin todmüde, Herr Graf, ver: 
fafien Sie mich!“ 

: Died wurde jo traurig nachdrüdlich 
geiprochen, daß er gehorchen zu müfjen 
glaubte. Er ging. 

Um anderen Morgen reijte er ab. Ehe 
er jedoch in den Wagen ftieg, Tieß er 
Nepomuk zu fih rufen. und jagte ihm: 
„Du beträgft dich zwar wie ein Schlingel 
gegen mich, aber du handelſt, wie ich höre, 
getreu nad) dem Willen deiner Herrin. 
Das iſt was Gutes. So übernimm denn 
auch meine Aufträge, welche deiner Her- 
rin zu Gute fommen jollen. Bei diejen 
fleinen Theaterverhältniffen wird fie bald 
in Noth fommen. Hier haft du fünfhundert 
Gulden; verwende fie, ohne deinem Fräu— 
fein davon zu fagen, zu ihrem Beten 
und jchreibe mir nad) Wien, wenn fie 
verbraucht find und eine neue Beiltener 
nöthig ift.“ 

Dies ſagend, legte er die Banknoten 
auf den Tiſch und ging zu jeinem Wagen. 

Nepomuk ftand rathlos da. Durfte er 
das annehmen ohne Einwilligung jeiner 
Herrin? War es nicht doch ein Angeld 
auf künftige Gunſt? — Er eilte nad kur— 
zer Ueberlegung ins Zimmer Leni's und 
erzählte ihr Alles getreulich. „Lauf, lauf,“ 
rief fie, „und gieb ihm das Geld zurüd!“ 

Nepomuk lief, aber der Wagen rollte 
eben von dannen, als er vors Haus fan, 
und er ſchrie umſonſt hinterher: man 
möge halten! Er hielt nicht. 

Nepomuk war arm aufgewachſen, eine 
jolhe Geldjumme war ihm ein großes 
Ding; die Baarſchaft Leni's — das wußte 
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er — war nur noch Fein, und dem Thea- 
terwejen m Pilſen traute er nicht über 
den Weg; furz, er entichloß fi, die Banf- 


noten für den Nothfall zu behalten, Biel- 


leicht fragte Leni nicht weiter. 

Sie fragte in der That nidht. Inner: 
lich niedergeichlagen, richtete fie ſich doch 
pflichtgemäß ein und that Alles, was der 
Director von ihr verlangte. Sie jtudirte 
neue Gejangspartien mit jtillem Fleiße; 


ja, fie übernahm auch, wenn der Director | 


in Berlegenheit war, fleine Rollen im 
Luſtſpiel und in der Pofje, um theater- 
jiherer und für die Proſa in den Opern- 
rollen geübter zu werben. 

Mit den Mitgliedern verkehrte fie 
wenig, aber fie war gegen alle freundlich). 
Der geringe Bildungsgrad der meilten 
und manche Rohheit erjchredten jie wohl, 
aber fie betrachtete ihre Aufgabe wie ein 


Opfer, das eben gebracht werden müßte. 


Iſt's ein Irrthum, fagte fie fich, in wel: 
chen du hineingejprungen bift, fo mußt du 
ihn bezahlen, bis dir fein Zweifel mehr 
, übrig bleibt, daß es ein Irrthum war. 
Erleichtert wurde ihr die zweifelvolle 
Lage durch einen jungen Schaufpieler des 
Namens Siegismund, welcher wie fie aus 
Paſſion zum Theater gegangen und gegen 
den Willen der Seinigen, angejehener 
Leute in München, die Schaufpielerlauf- 
bahn erwählt hatte. 
dent, welder jein Eramen gemacht und 
dann ausgeriffen war — wie fie von 
Schloß Wartenftein. Seine Bildung 
brachte ihn Lina raſch näher; er war 
auch perjönlich ein angenehmer blonder 
Mann mit guter Figur, gutem Organ 
und guter Zaume, alſo dem Anſchein nach 
mit allen nöthigen Mitteln ausgerüjtet 
für die Bühne. Dennoch machte er gar 
fein Glück beim Bilfener Publikum: er 
wurde gewöhnlich ausgeladht. Sentimen- 
tale und tragiihe Wollen waren jein 
Fach, und er beklagte es täglich, daß jeine 


Rollen claffiicher Dichter, welche er alle 


Er war ein Stu: | 
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ſtudirt und welche ihm vorzugsweiſe ge— 
langen, bei ſolch einem Provinztheater 
nicht an die Reihe kämen. 

Bei der Primadonna Lina fand er 
Verſtändniß, und er declamirte ihr zu 
eigener Herzſtärkung oft feinen Mortimer 
vor umd feinen Ferdinand von Walter. 
„Ich bin überzeugt,“ jagte er dann im— 
mer, „daß Sie, Fräulein Lina, die Maria 
Stuart und die Luife Millerin gut jpie- 
fen würden. Berjuchen wir's und brin- 
gen wir endlich einmal eine clafjiihe Tra— 
gödie zu Wege!“ 

Lina jah voraus, daß er aud als 
Mortimer oder Ferdinand ausgeladht 
werden würde, und verhielt fi) in ihrem 
befümmerten Zuſtande ablehnend. Der 
ganze Ton beim Theater ließ den jo 
natürlichen Gedanken nicht auffommen: 
ob fie nit im Schaufjpiel ein befjeres 
Genüge finden werde als in der Oper. 
Eine Jungfrau von Orleans erjchien ihr 
‚im Enjemble des Piljener Theaters wie 
eine Ungeheuerlichkeit, und das Buch, wel- 
ches fie aus Wartenjtein mitgenommen, 
blieb im Koffer liegen. 

Endlih bradte es Siegismund, der 
feine Gage verlangte, beim Director doch 
dahin, daß Deborah gegeben und er den 
Joſeph ipielen follte. Eine Deborah fand 
fih nit in der Gejellihaft, Fräulein 
Lina ſollte fie jpielen. Er brachte ihr die 
Rolle. Sie ſcheute fih anfangs, aber 
ihm zu Gefallen — er war ein fo an— 
muthiger, heiterer und gebildeter Kame— 
rad! — ging fie daran und lernte die 
Rolle. ’ 

Das Erlernen der Rolle brachte ihr 
ein gewilles Genüge. Es that ihr wohl, 
fih mit folcher Leidenschaft breit aus- 
| jprechen zu können. Das — meinte fie 
— ſtimme wirklich beſſer zu ihrer frühe— 
ren Begeiſterung als das Singen, viel 
beſſer, das mache ihren Geiſt frei und 
wieder fühn. 

Doch einmal wieder erhoben, ging fie 
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ans Probiren, ging fie Abends ans Spie- | tiſche Anwendung derjelben fehle ihr das 


len. 


Ah, die Täufchung blieb wieder | Talent. Was bleibe ihr aljo übrig, als 


nicht aus! Auf der Probe fehlte es an | Gejangsunterricht zu geben, um ihr täg- 
allen Eden und Enden, an der Scenerie | liches Brot zu verdienen. Dies Gewerbe 
wie an den Wequifiten, umd Niemand | müffe fie nun ergreifen und jet auch 
außer Siegismund konnte feine Rolle. | das Legat der guten Erlaucht annehmen, 
Das war ein immermwährendes Unter- | tief dankbar annehmen, die Selige eben- 


bredien; mitten im Sturme mußte fie 
aufhören, weil Jemand nicht auftrat, und 


I 
N) 


| 


false um Verzeihung bittend, denn die 
Gräfin und er hätten vollitändig Recht 


falſche Antworten machten fie im Dialog | behalten gegen fie, die eingebildete, über- 
irre; furz, fie gewann gar feine Stimmung. ‚ Ipannte Thörin. Er möchte ihr fchreiben, 
Des Abends aber, mit voller Leidenjchaft | wo fie ihn finden könnte. 


jpielend, gerieth fie ins Schreien, und 
jeglihes Echo im Publikum blieb aus. 
„Das iſt eben nicht das Fach einer Sän- 
gerin!“ hörte fie Hinter den Kouliffen 
jagen, und dazu fam num der unglüdliche 
Joſeph Siegismund’s! Er wollte es 
gründlich zeigen, daß man ihn bisher 
verfannt babe, und ging los wie ein 
Heerrufer, welchen man ärger als je aus- 
(achte. Unter diefem Gelächter wurbe die 
ganze Borjtellung begraben und Lina 
mit ihr, 

Lina war tief niedergejchlagen ; Siegis- 
mund durchaus nicht. Er jchimpfte auf 
das dumme Publikum in Bilfen, und 
zwar jo ausgiebig und jo unverjchämt, 
daß Lina, welde von jeiner Talent— 
fofigfeit überzeugt war, endlich doch zu 
flachen anfing. Ein wunderliches Lachen. 
War’3 Ironie, welche ftachelte, war's 
Humor, welder Erholung ſuchte? Ach, 
fie war auf einem Punkte, ihr Entweder 
— oder verloren zu geben. „Du bijt 


wohl beim Oder angekommen,“ jagte fie, 


„das heißt: beim Nichts. Beuge dich aljo 
und befenne! Bekenne dem Kurt und 
bitte um Verzeihung.“ 

Sie ſetzte fih bin und jchrieb einen 
fangen Brief an Hurt, in welchem fie all 








Diejen Brief, auf das Landgut Kurt's 
adreifirt, jollte Nepomuk auf die Poſt 
tragen. Er ahnte, was er enthielt, denn 
er fannte die Stimmung feiner Herrin. 
Deborah war auch ihm peinlich gewejen, 
denn ins gewöhnliche deutihe Sprechen 
wollte er fie nicht übergehen jehen. Berwun- 
dert hatte er fie zwar auch hierin, aber an 


ihrer Verzweiflung merkte er deutlich, daß 





ihre Enttäufchungen erzählte und ihre 


Unzulänglichkeit eingeſtand. Nichts ſei 
ihr übrig geblieben als ihre muſikaliſche 


fie die ganze Theaterherrlichkeit aufgeben 
wollte. Das ſoll fie um Gottes willen 
nicht, jagte er, das wäre ja wie Sterben 
für ihn und für fie. Er überlegte aljo 
ernftlih, ob er nicht auch mit diejem 
Briefe wie mit den fünfhundert Gulden 
des Grafen Erwin handeln jollte. Denn 
diejer Brief riefe wahrjcheinlih den jo 
widerwärtig geitrengen Herrn Wetter her- 
bei, und der werbe allem Theaterjpiele 
jählings ein Ende maden. 

Er legte den Brief in jeinen Mantel: 
jaf mit den Worten: „Morgen ijt auch 
noch ein Tag.“ 

Und jo wurde e8 auch: der tragische 
Herr Siegismund bradte eine neue 
Wendung in das jtodende Clement. 
Er kam triumphirend- mit einem Zele- 
gramm aus Nürnberg. Dort in Nürn- 
berg bejaß er einen Freund, mit welchem 
er jtudirt hatte. Dieſen Freund hatte er 
gebeten, ihm beim Nürnberger Theater 
ein Engagement zu verjchaffen, und diejer 


Geſangskunſt, das wolle jagen: die nadte | Freund hatte jegt telegraphirt: „Komm 
Schulbildung im Gejange. Für drama- fogleih! Der erſte Liebhaber ift mit der 
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eriten Sängerin durchgegangen. & kann 
faum noch gejpielt werden; ich habe dich. 
angekündigt.“ 

„Auch die erſte Sängerin fehlt; auf 


nad) Valencia, Precioja, zu deutſch: nad) | 


Nürnberg!" Mit diefen Worten jtürzte 
er in Lina's Zimmer, 


Sie lächelte wehmüthig, denn fie glaubte | 


nit mehr an fih und gab die aus- 
weichende Antwort: „Ach bin ja hier en- 
gagirt.“ 

„Hindert nicht. Der Director hat ſchon 
gejtern erklärt, er müfje bei der unwirth— 
ſchaftlichen Zeit, welche unzureichende Ein- 
nahmen verurjache, die Oper aufgeben. 
Er ift aljo froh, wenn er Ihre weitere 
Gage los wird. Ach habe auch bereits 
nah Nürnberg telegraphirt, daß erſte 
Sängerin und erjter Held wie Liebhaber 
noch heute abreifen und friegäbereit nad) 
Nürnberg fommen.“ 

Nepomuk hob bittend die Hände auf 
zu feiner Herrin: fie möchte ja jagen! 
Sie war willenlos. 

Als aber Siegismund — er war ja 
ein gebildeter Mann — auseinanderjehte, 
daß man in -jo ungenügender Umgebung 
wie in Pilſen ſich nicht entfalten könnte, 
auch wenn man das größte Genie in fich 
trage, und da ein fünjtleriiches Theater: 
publitum wie in der alten Kunſtſtadt 
Nürnberg ihren Gejang ganz anders auf: 
nehmen und fördern würde als das un— 
reife Pilſener Publikum, da bligte ein 
Heiner Schimmer der unverwüſtlichen 
Hoffnung, wie in jedem Künftlernaturell, 
auch in Lina empor, und fie entgegnete 


nur noch: „Ich habe ja fein Neifegeld!* 


Da fahte fi Nepomuf ein Herz und 


wollte vortreten mit feinen fünfhundert 


Bulden vom Grafen Erwin, aber Siegis- 


mund ließ ihm gar nicht zu Worte fom- 
men, jondern declamirte: „Gemeines Geld 


it mir niemals Hinderniß! Ach Habe 
dieſes Mammons genug und bejtreite die 


fönnen Sie mir diefelben in Heinen Raten 
von der Nürnberger Gage abzahlen. 
Punktum und nochmals: Auf nad) Va— 
lencia !* 

Und es geihah: fie reiften. Nepomuk 
war aufgetragen worden, auf der Poſt 
die Adreſſe Nürnberg anzuzeigen, wenn 
Briefe ankämen. Wozu? dachte er, da 
ja Leni's Brief noch in feiner Tajche war. 
Er unterließ es alſo. Diefen Herrn Kurt 
fürdhtete er eben gründlih. So reiten 
fie und fanden ſchon unterwegs ein Aben- 
teuer, Auf der Station bei einer Kleinen 
Stadt gab's einige Stunden Aufenthalt, 
weil auf einen Anſchluß gewartet werden 
mußte. Da fam Siegismund, der immer 
bewegliche und mit aller Welt jprechende 
zu der jtill im Wartejaal fienden Lina 
mit der Nadhricht: „Denken Sie, hier in 
dem Neſte jpielt eine kleine Theater— 
ichmiere. Die Direction ift banterott und 
die armen Leute jpielen auf Theilung. 
Dort jteht der Regiffeur. Er weiß, daß 
wir Künjtler find, und er bittet: wir 
möchten Heute Abend für die Hungernden 
Mitglieder jpielen. Sie haben Deborah 
auf ihrem Repertoire. Berichaffen wir 
den armen Teufeln Brot. Wenn fremde 
Künstler angekündigt werden — es ift 
jegt erjt neun Uhr Morgens — da giebt’s 
ein volles Haus. Auf, auf, Johanna, 
hebe deine Fahne, die DOriflamme ruft 
das Volf herbei!” 

Lina mußte wieder beinahe lachen. 
Wenn ihre Unzulänglichkeit wohlthätig 
wirfen könne, antwortete fie, dann jei 
fie bereit. 

Das Theater war in einer Scheune 
aufgeichlagen und von der Häglichiten 
Unvolltommenheit. Wenn Kurt das jähe! 
jeufzte fie, jpielte aber tapfer, denn die 
Scheune war wirklich voll geworden. Der 
Erfolg war etwas günftiger als in Pilſen: 
ihre ſchöne Erſcheinung und ihr wohl: 
lautendes Organ erwedten einigen Bei- 








Neijetojten. Wenn Sie darauf beftehen, | fall, und als bei Siegismund's Unge— 
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ſtüm wieder ein bedenkliches Geräuſch | in die Theaterlaufbahn hatte ihr ja noch 
hörbar wurde, da ſagte er ihr zum Troſte | nichts gefallen! Aufgewedt dadurd, ließ 
hinter den Couliffen: „Das fommt von | fie ji auf die Bühne führen, um diejer 
der Judenwirthichaft in dem Stüde. Die | Schaufpielerin — Clariſſa nannte fie der 
Leute hier mögen die Juden nicht leiden.“ | Zettel — ihr Wohlgefallen auszudrüden. 

Die armen Mitglieder, denen die gute Died fiel auf einen günftigen Boden. 
Einnahme wirflic eine Erleichterung ge- Frau Clariffa war jehr erfreut darüber; 


währte, küßten der jhönen Fremden dank— 
bar die Hand, und das rührte Lina. 
Nepomuk bemerkte tröftlih, daß die 
Fahrlkarten morgen auch noch gültig wären, 
und jo fam man denn in mäßiger Stim- 
mung nad) Nürnberg. 


* * 


Dem erſten Anſcheine nach ſollte es in 
Nürnberg günſtiger ergehen. Ein Gang 
durch die eigenthümliche Stadt, welche in 
ihrer Bauart das leibhaftige Mittelalter 
daritellt, brachte auch wieder einmal 
Stimmung in Leni’ Seele. Sie erinnerte 
fih, wie ihr Kurt den Maler Albrecht 
Dürer geihildert und die damalige 
Künftlerihaft dieſer Stadt gepriejen. 
Lieber Kurt, dachte fie, wärft du bei mir! 
Vielleicht wäre ih vom Untergange zu 
erretten! 

Ein zweiter VBortheil war, daß Siegis- 
mund mit feiner anmuthigen Suada offe- 
nen Bugang fand bei dem gebildeten 
Theaterdirector und daß Lina’s Auftreten 
dem Auftreten Siegismund's vorangehen 
jollte. Denn, wenn er zuerjt auftrat mit 
jeinem Mortimer, dann konnte die fichere 
Verſtimmung des Directors auch gegen 
Lina verjtimmen. 

Zulegt noch machte Lina jhon am 
ersten Abend eine Belanntichaft, welche 
ihr wohlthat. Sie ging ins Theater, wo 
ein einfaches bürgerlihes Schaufpiel auf: 
geführt wurde, und war freilich nicht be- 





es fand fih auch, daß fie eine Defter- 
reiherin war wie Lina. Das war ein 
willflommenes Bindemittel. Am anderen 
Morgen bejuchte Clariſſa die junge 
Landsmännin, und die gegenjeitigen Mit- 


‚ theilungen wurden jchon bei diejer erjten 


längeren Unterredung vertraulih, ja 
intim. Lina war jo bedürftig, fich über 
ihr verfehltes Los auszujprechen, und 
es zeigte ſich fogleih, daß fie bei 
Clarifjen ein volles, ja ein überlegenes 
Beritändnig fand. Clariſſa nannte ſich 
auc eine Ruine, Eagte aber nur wenig 
darüber. Sie jtammte aus einer guten 
Hamilie aus Deutich - Böhmen und war 
gegen den Willen diefer Familie zum 
Theater gegangen. In Prag hatte jie 
den erſten Liebhaber und Heldenfpieler 
fennen gelernt, er hatte fie entzüdt, fie 
hatte ihm auch gefallen, und fie hatten fich 
leihthin geheirathet. Beide waren voll 
poetijcher Pläne gemwejen, Beide gebildet 
und von edler Gefinnung, Beide begeijtert 
für ihre Kunſt. Und doch waren fie ge- 
icheitert. Ihr Mann war ihr durch einen 
plötzlichen Tod entrifjen worden, fie jelbft 
war im Schref über den jähen Verluſt 
in eine Nervenfrantheit verfallen und 
hatte durch diefe Krankheit die Kraft ihres 
Organs verloren. 

Das erzählte jie Lina recht einfach und 
mit dem Schluffe: „Ich bin dennoch nicht 
ganz unzufrieden geworden, der Sinn 
fürs Schöne iſt mir treu geblieben und 
der Antheil an unjerer Schaufpielfunft, 


fonderd angemuthet durch das etwas | wenn auch oft erjchüttert, lebt doch noch 
düjtere und nicht eben jaubere Haus, aber | immer in mir, Sie aber, Fräulein Lina, 
die Darftellung einer feinen Bürgersfrau | mit Ihrem gewinnenden Aeußeren, mit 
gefiel ihr ungemein. Seit ihrem ‚Eintritt  Jhrem Hangvollen Organ und mit Ihren 
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ausdrudsvollen Augen, Sie brauchen nicht jtill vor ſich hin. Endlich jagte Clariſſa: 
zu derzagen, wenn's Ihnen auch bis jeht „Ich kann mir's nicht denfen, wenn ich 
nicht gelungen ift, das auszudrüden, was | Sie jo vor mir ſehe und Sie ſprechen 
Sie ausdrüden wollten. In unjere Kunft | höre. Was meinen Sie dazu, wenn id) 
fällt manchmal erſt ſpät das Licht, welches | Ihnen vorichlage: jtudiren wir einmal 


den richtigen Weg zeigt; ich weiß das aus 
Erfahrung.“ 

So ſprach Klarifja, eine Frau von 
vierzig Jahren, mit einer Geitalt von 
fräftigem Gefüge, mit faſt zu ſtrengen 
Geſichtszügen, welche ein Feines Auge 
belebte. Sie hat noch einen ſchönen Arm! 
pflegte man ihr nachzurühmen. 

Leni war durch ſolche Rede wirklich ein 
wenig beruhigt und trat am folgenden 
Abend mit einiger Zuverficht auf, wiederum 
als Agathe. Dennoch errang fie feinen 
eigentlichen Erfolg. Man lobte ihre Er- 
ſcheinung und ihre Stimme, aber eigent- 
lich gewirkt hatte fie nicht. 

Das empfand fie und Elagte es bitter- 
lic ihrer neuen Freundin nach der Vor: 
ftellung. Dieſe war mit ihr nad) Haufe 
gegangen und verhielt fich anfangs jchwei- 
gend zu Lina’3 lagen, ja fie jagte end» 
lih: „Sie haben Redit; es fehlt etwas, 
und, um es platt herauszufagen: es 
fehlt die Hauptſache.“ 

„Ras ift die Hauptjache?“ 

„Die Seele.“ 

„sreilih. Aber die Muſik bindet mich, 


eine Rolle zufammen!“ 

Lina hoffte nichts mehr; aber dies 
freundlihe Anerbieten konnte und wollte 
fie doch nicht ausjchlagen. Den nächiten 
Vormittag aljo jollte es gejchehen, und 
die Aungfrau von Orleans jollte die 
Rolle jein, 

Es fam nicht zu Stande. Fir den. 
—— Tag wurde Maria Stuart 
eingeſchoben zum Debüt Siegismund's als 
Mortimer. Vormittags war Probe, und 
Frau Clariſſa, welche die Hannah Kennedy 
ſpielte, mußte auf die Probe. 

Abends ging auch Lina hin, um die 
Vorſtellung anzuſehen, nicht ohne Bejorg- 
niß. Sie verlebte denn auc einen gar 
traurigen Abend. Ja, die peinlichen Ein- 
| drüde waren jo itarf, daß fie wieder dem 

Entjchluffe nahe kam, das ganze Theater: 
ipiel aufzugeben. Freund Giegismund 
wüthete mehr denn je, und das zuerjt 
erjtaunte Publikum erleichterte ſich im 
dritten Acte durch eine ftörende Heiterkeit. 
Ergrimmt darüber, jteigerte Siegismund 
| jeine Angriffe auf die jchottijche Königin » 
ſo bandgreiflih, daß nun das Publikum 





1 


} 


bindet mich feſt, ich werde nicht frei. | jeinerjeit3 ergrimmte und drohende Rufe 
Wenn ich mich hingeben will, da fteht | der Mißbilligung. ausſtieß. Ja, -als er 
vorgefchrieben: diefe und diefe Noten | den Wet mit den Worten ſchloß: „Wo nicht, 
müffen noch pünktlich gebracht werden, | auf ihrem Sarge mir zu betten,“ da jchrie 


und jo —” 

„Alsdann jollten Sie vielleicht gar nicht 
fingen, jollten Ihr Talent gar nicht inner- 
halb der mufifalischen Feſſeln verfuchen, 
jollten zum Schaufpiel übergehen, wo es 
viel mehr freiheit giebt.“ 


„Ad Gott!“ Hagte Lina und erzählte 


von ihrer Deborah, die ja auch mißlungen 
wäre, 


Jemand: „Wär’s nur jchon jo weit!“ 

| Am nächſten Vormittage fand Clariffa 
die arme Lina ganz gebrochen. Ein Mif- 
erfolg erjchredt ja immer alle Schaufpieler, 
denen dabei ihre Kunſt in verzerrtem 
Lichte erjcheint. Wie viel mehr mußte 
das Lina treffen! Traurig gefaßt kün— 
digte fie Elarifja an, daß fie diefer unglüd- 
 jeligen Laufbahn entjagen und in einen 


Clariſſa ſchwieg nachdenklich. Es ent- | ſtillen Winfel ihrer Heimath zurüdtehren 


ſtand eine drüdende Baufe. Lina weinte 
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Clariſſa ſchwieg. Da trat Siegismund 
ein und lachte über jein Mißgeſchick. „Ich 
muß die Methode ändern,” fagte er; 
„weniger Hingebung und mehr geiftige 


Ueberfegenheit. Da ift die Sache gemadjt.” 


„Mit der geiftigen Ueberlegenheit haben 
Sie ganz Recht,“ jagte Clariſſa, „aber in 
einem anderen Fade. Ach glaube, Sie 
jollten komiſche Rollen fpielen.“ 


„Komiſche? Das iſt eine Beleidigung. | 
Aber Sie find eine Dame —“ und mit 


großen Schritten ging er zornig ab. 

„Den haben Sie ja getödtet!” jagte 
Lina erichroden. 

„Den? O nein. Der it nicht todt zu 
machen. Der glaubt an fi, und — das 
ift viel wertd. Ich Hab es übrigens ganz 
im Ernite gejagt: er hat fomifches Talent, 


und das wird er auch noch entdeden. 


Das Heißt, man wird es entdeden, 
Darauf fommt Alles an in unferer Kunft, 


dag man entdedt, was man Bejonderes 
fann. Entdedt man das nicht und wählt 


man die Rollen nicht nad feiner ganz 
perjönlichen Fähigkeit, jo bringt man's 
zeitlebens nicht über das Mittelmaß. — 


Und nun zu Ihnen! Kopf in die Höhe! 


Und fprechen wir einmal die Jungfrau 
durch.” 


Lina machte eine ablehnende Bewegung. | 


Clariſſa ließ aber nicht nach, und endlich 
iprac Lina den eriten Monolog ohne 
Kraft und mit halber Stimme. 

„Nicht übel,“ ſagte Clarifja, „jedoch 
fürchte ih: nur darum nicht übel, weil Sie 
feine Kraft einjegen.“ 


Das verdroß Lina und fie ſprach ſogleich 


den Monolog mit allem Aufwande der 
Stimme. 

„Richtig, 's iſt jo! Sie ſprechen auf 
den Ton, nicht auf den Sinn, wie mein 
verftorbener Mann zu jagen pflegte, Er 
hatte auch fein befonders ſtarkes Organ, 
aber er jprach äußerſt wirkſam, weil er 
den geiltigen Inhalt hervorhob. Den muß 
man dem Publikum wie auf einem Prä- 
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ſentirbrett vorlegen. Die Leute müſſen 
verſtehen ohne Anſtrengung. Der Schau— 
ſpieler, welcher ſo ſpricht, wird ein Liebling 
des Publikums und der gefällt überall.“ 
Etwas Aehnliches hat Kurt auch ge— 
ſagt, aber ich war zu jung dafür.“ 

„Wer ift Kurt?” 

Lina jchilderte ihn und wurde dabei 
lebendig. „Spreden Sie einmal den 
Monolog!* Schloß fie. 

„Das kann ich nicht genügend. Nicht 
bloß meine® geringen Organs wegen, 
ı jondern weil ich den inneren Schwung 
‚ verloren habe, welchen ich einft Hatte und 
welcher für Schiller'ſche Rollen, für die 
Jungfrau aber vorzugsweije, erforderlich 
iſt.“ 

„Immerhin!“ 

„Gut, ich will's thun. Sie werden 
dadurch erfahren, was mir dazu fehlt, 
vielleicht aber auch, was Ihnen fehlt.“ 

So ſprach ſie denn dieſen Monolog 
ohne irgend welchen Aufwand der Stimme, 
aber mit großer Klarheit, indem ſie den 
Gedankengang deutlich hervorhob. 

Lina hörte mit der geſpannteſten Auf- 
merfjamfeit zu und jchiwieg völlig, ihre 
Augen mit der Hand bededend, als Cla— 
riffa zu Ende war. 

„Das ijt ein bloßes Gerippe, was ich 
da hervorgebracht,“ jagte Clariſſa nad) 
‚einer Pauſe. „Aber das Gerippe,“ fuhr 

fie fort, „müſſen Sie haben, ſonſt ver- 
ſchwimmt der Dichter ind Ungewiffe, fonjt 
wird's eine Malerei ohne Zeichnung, wie 
mein Mann jagte.“ 

Lina athmete endlich tief auf, reichte 
| ihr die Hand und jagte: „Ich dankte Ihnen, 
Es iſt ungefähr das, was mir Kurt immer 

gejagt Hat und was ich damals noch nicht 
verjtanden habe. Mein wüjter Ungejtüm 
hat wohl immer das Denken überſprungen. 
Sie haben gewiß Net, und ich will’s 
verſuchen. Aber vermögen werd ich’s 
‚ wohl nicht, ich bin verdorben; ja, ja, ich 
bin verdorben durchs Singen —* 
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„Ohne Vortrag!” 

„Durch eitles Hinausdrängen in leiden- 
ſchaftliches Weſen, durch — o Gott! o 
Gott! was für ein unglückliches Mädchen 
bin ich geworden durch Anſprüche, welche 
mir gar nicht zuſtanden; ich bin verloren!“ 

„Nein,“ 

„Do, doch! Ich ahne den Lichtjtrahl, 
welchen Sie mir gejchenft, aber er wird 
mir nicht mehr helfen können; ich bin zu 
tief verdorben,“ 

„zhorheit! Sie find jung und begabt. 
Felter Wille und Arbeit wird Sie bald 
auf die Höhe bringen. Wenn e3 jo ftand 
wie jegt bei Ihnen, da jagte mein Mann 
immer: Proja leſen! Proſa leſen! Elavigo 
lejen! Thun Sie das! Morgen komme 
ic) wieder, und Sie lefen mir eine Scene 
aus Clavigo vor. Ich lafje mir das Bud) 
vom Regifieur geben und jchid’3 Ahnen 
jogleih. Wdien! Und die Jungfrau von 
Orleans zunächſt ganz liegen laſſen!“ 


Sie ging. In Lina arbeitete es wie | 
eine innere Gährung, welche der Chemiker 
vornimmt. Kurt's Reden, welche fie früher 
nicht verjtanden, traten vor fie hin, deutlich, | 


wörtlid. Sie jtimmten zu Clariſſens Wor- 
ten. Uber die Gährung war jo groß, die 
Peinigung war jo empfindlich, die Hoffnung 
war jo gering, daß das arme Mädchen die 


Verwirrung nicht außhielt im engen Zim⸗ 


mer. Sie warf ein Tuch um ihre Schul- 
tern und eilte auf die Straße hinaus. 


Die altdeutſchen Giebelhäufer blidten fie 


an wie Fragen, fie mußte ins Freie. Und 


draußen vor der Stadt, in die reizlofe 


Ebene blidend, welche der Schnee bededte, 


ftand fie jtill. Sie jtand lange ſtill und 
es wurde am Ende ruhiger in ihr. Ruhe, 


fagte fie vor fi hin, Ruhe vor allen 
Dingen! Damit dein Verſtand erwacht, 
wenn er überhaupt nocd) vorhanden. Denn 
du haft ohme Verſtand eine Künftlerin 


werden wollen und bit darum, wie 
Kurt gejagt, eine Komödiantin geworden. 


Sammle das Bischen Verſtand, welches 
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du beſitzeſt, das ijt die nächite Aufgabe. 
Dann erfährit du wenigitens, woran und 
warum du jo elend zu Grunde gegangen 
biſt. 

Nach Hauſe kommend, fand ſie auch gleich 
Nachrichten, welche Ruhe und Faſſung in 
Anſpruch nahmen. Nepomuk überreichte 
ihr ein Schreiben und eine kleine Summe 

Geldes. Beides kam vom Director. Er 
könne ſie nicht engagiren und ſende anbei 
das Honorar für den Gaſtſpielabend. 

Nepomuk ſah ſie ängſtlich an. 

„Wie lange leben wir noch davon?“ 

' fragte fie. 

„D, das hat feine Noth. Und Frau 
Clariſſa hat dies Buch geſchickt.“ — Es 
‚war der Clavigo. 

Am anderen Morgen bei Zeiten fam 
Clariſſa, und Lina mußte vorlejen. Stod- 
ernfthaft hörte Klarifja zu, und als Lina 
ſchloß, lachte Elariffa laut auf. Warum? 
' Lina Hatte den Sinn gleihjam buch— 
ftabirt. Jede winzige Nebenjache hatte fie 
betont, e3 Hang die ganze Scene wie ein 
abgelejenes Schulerercitium, 

„gu jehr Gerippe! und bloß Gerippe!“ 
‚lachte fie. „Aber jo iſt's ſchon recht mit 
dem Anfange. Wir werden jchon Fleiſch 
und Blut finden.“ 

Nach einer Woche eifrigften Studiums 
— (larifja war eitel auf ihre Weisheit 
und wollte durchaus Recht behalten — 
war die Nolle der Jungfrau nad) dem 
neuen Syſtem eingeübt. Fertig war fie 
nicht, es ſchwankte noch gar Vieles, aber 

Schauſpieler Haben immer Eile: die Jung- 
frau ſollte ans Lampenlicht. 

Nepomuk bemerkte das Alles, ohne 
viel zu verjtehen, aber er merkte, daß 
etwas Außerordentliche8 vorginge, und 
ihn fahte die Angſt, feine herrliche Lina 
würde durch die überfluge Frau Clariſſa 

verderbt. Der letzte Thaler des Geld- 
vorrathes war an der Weihe und er 
auf dem Punkte, die fünfhundert Gulden- 
ınoten des Grafen Erwin umzuwechſeln. 
38* 
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Er hielt nur noch inne, weil er hörte: 
Frau Clarifja wollte es zu einem neuen 
Auftreten Lina's bringen. 

„Der Director wird’3 nicht bewilligen,“ 
jagte Lina, 

„Er wird,“ entgegnete Klarifja; „ihn | 
interejfirt nur die Oper, ums Schaufpiel 
fümmert er fi nicht. Er ſieht's auch 
nie an. Da läßt er den Regiffeur walten, | 
und mit dem hab ich ſchon gefproden. | 
Ih gehe aljo zum Director und bringe 
Ihnen binnen einer halben Stunde Be- 
icheid. Er ift ein janfter Herr und ift 
nur böje, wenn ein heftiger Vorfall ihn 
aufregt. Dann brennt er plöglich Lichter: 
loh. Unſere Sadje aber hat ja gar feinen | 
Zündſtoff.“ 

Sie ging ins Theater, in welchem der 
Director wohnte, und fand den wohl— 
beleibten Herrn im Gejpräh mit dem 
Regiffeur. Er hörte ihr Verlangen nad) 
einer Jungfrau-Borftellung freundlich an 
— denn er jchäßte Fran Klariffa — 
und blidte auf den Regiſſeur. Diejer 
nidte. „Sonntag?“ fagte der Director; 
„dafür paßt die Jungfrau von Orleans, 
und die Oper braucht eine Pauſe. Dies 
Fräulein Lina ift auch ein ſchönes Mäd— 
chen und wird jchon deshalb nicht durch— 
fallen wie der heillofe Herr Siegismund, 
der jet überall gegen uns räfonnirt und 
in Fleinen Blättern räfonniren läßt. Sit 
er endlich fort?“ — „Ja.“ — „Gott fei | 





Danf! Alſo was jagt der Herr Regiffeur 
zur Sonntags » Jungfrau?" — Der Ne 
giſſeur jagte ja, und Clariſſa eilte zu 
ihrer Schülerin, 

Alfo Sonntag Abend follte Lina als 
Jungfrau von Orleans auftreten! — 
Diefer Plan fand einen fcheinbar unbe- 
deutenden, aber in feinem Stilljchtweigen 
feſt entichloffenen Gegner. 

Diefer Gegner war Nepomuk. Er be 
ſaß alle Eigenfchaften eines Spions, und 
er hatte, aus: und eingehend in Lina’s 
Zimmer, all die Streitigfeiten, Studien | 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte.“ 


und Beſchlüſſe aufmerkſam beobachtet. 
Er wußte genau, um was es ſich handelte. 


Das Aufgeben der Oper, der Uebergang 


zum Schauſpiel und letzteres obenein 
im Sinne der trockenen Frau Clariſſa, 
alſo in Unterdrückung jeglichen Schwun— 
ges — das war ihm ein Gräuel. Gerade 
der muſikaliſche Schwung, die zaubervolle 
Erregung ſeiner Einbildungskraft durch 
die ſchöne Stimme Leni's, das war ſein 
Hoffen, ſein Träumen, ſein Leben. An 
abgelegener Stelle blies er auf ſeinem 


Horn die Melodien nach, welche Lina 


geſungen, und nun — gewöhnliches Schau— 
ſpiel? Nimmermehr! 

Vielleicht ſpielte dabei auch der ge— 
borene Czeche eine Rolle. Dieſer mochte 
das deutſche Schauſpiel nicht. Und jeden— 
falls geſtattete ihm ſein Charakter, auch 
in lügenhafter Weiſe dagegen zu wirken. 
Sonſt ein ganz guter Menſch und in Be— 
zug auf Lina jeder Aufopferung fähig, 
war er doch auch zu Lug und Trug 
bereit, wo ihm ihre Exiſtenz, wie er ſie 
brauchte, gefährdet ſchien. So hatte er 
die fünfhundert Gulden des Grafen Erwin 
gegen den Willen Leni's angenommen 
und behalten — Leni konnte ja einmal 
einen Nothpfennig brauchen! — jo hatte 
er den Brief an Herrn Kurt nicht abge- 
ichidt, jondern unter feinen Habſeligkeiten 
verivahrt, weil er von diefem Herrn Kurt 
fürchtete, er werde Leni ihrer Theaterlauf- 
bahn entziehen und für ſich allein behal- 
ten, und jo wollte er jetzt ihren Ueber- 
gang zum Schaufpiel verhindern. 

Mit Abficht wartete er den Morgen 
des Sonntags ab, ehe er die Störung ins 
Werk ſetzte. Am Sonntag ſelbſt jollte erjt 
die Vorjtellung abgejagt werden. Das er- 
bittert den Director gründlich wegen ber 
verlorenen größeren Einnahme — jo viel 
wußte er bereits vom Theatergeſchäft —, 
und der erbitterte Director werde furzen 
Proceß machen mit der ftörfamen Dame 
und jedes jpätere Debüt rundweg abweijen. 
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So ging er denn Sonntag Morgens fortjagt, ich geh nit. Sie hat ja aud) 
um neun Uhr ins Theater und juchte den | feinen Kreuzer Geld, fie braucht mich. 
Herrn Director auf. Diejem machte er Und am Ende mu fie doch einjehen, daß 
mit Häglicher Miene kund: „Fräulein ich zu ihrem Bejten gehandelt habe, Mit 
Lina ift durch Furcht und Aufregung | ihrer Stimme bloß Schauspielerin werden 


ſchwer erfranft und fann heute Abend 
nicht jpielen.“ 

„Was? Eine Schaufpielerin will ab» 
ändern?! Das nu man fid) wohl von 
einer Sängerin gefallen lafjen, welche all 
ihre Stimmmittel braucht, aber eine Schau— 
jpielerin!“ — Nepomuf zudte die hoben 


— Unfjinn!“ 

Sp gefaßt verließ er die Wohnung 
und ging in den Straßen jpazieren, überall 
die Orte aufjuchend, wo die Theaterzettel 
' angejchlagen waren. Er wartete auf den 

neuen Zettel. 
Clariſſa jorgte dafür, daß er vergeblich 





Schultern bis zur Naje und ftöhnte: | wartete. Sie fam in großer Aufregung 
„Das Fräulein kann nicht aufrecht jtehen, | zu Lina und rief: „Was heißt das? So- 
viel weniger gehen und jprechen.“ — „Him- | eben wird mir angejagt, daß ich heute 


mel und Hölle! Der Regifjeur! — ah, 
da kommen Sie gerade, gut. Wer kann 
- die Rolle der Jungfrau übernehmen, da- 
mit uns die Abänderung eripart wird?“ 
— „Niemand, geradezu Niemand.“ — „Es 
ift ja noch Zeit zu einer Probe!” — „Nies 
mand, geradezu Niemand.” — „Himmel 
und Hölle! So machen Sie eine andere 
Vorſtellung zureht. Das Scaufpiel 
ruinirt ung,“ 


Abend zu fpielen hätte, weil Sie erkrankt 
wären und deshalb die Nungfrau nicht 
fein könnte. Sind Sie franf oder fürd- 
ten Sie fi bloß?“ 

Lina verneinte Beides — fie ftanden 
vor einem Räthſel. „Das joll gleich 
gelöft werden,“ jagte Clarifja und lief 
ins Theater. 

Es war nod Zeit, die neuen Bettel 
waren noch nicht ausgegeben, die „Jung— 


Der Regiffenr traf feine Anordnungen, | frau“ blieb bejtehen und Clariffa brachte 


Nepomuk hatte gefiegt, die Jungfrau von 


die unglaublide Nachricht, der ganze 


Drleans, Lina's großer Schritt, war ver- | Spuf rühre von Nepomuk her, welcher 


nichtet. 

Sehr zufrieden fehrte Nepomuf heim, 
jagte aber fein Wort von der Abſage. 
Wozu fie vorzeitig ftören! Sie jah und 
hörte ja ohnehin nicht, was um fie her 
vorging. Sie jchritt im Zimmer umber 
und ſprach ihre Rolle, unglüdlich darüber, 
daß fie an vielen Stellen den neuen Ton 
nicht traf. 

Der verwegene Nepomuf jagte ihr da- 


die faljche Meldung zum Director gebracht. 
Er ließ fich nicht jehen; man fonnte 
ihn nicht zur Rede ftellen. Als bis 
Mittag. feine neuen Zettel erichienen, da 
ward ihm Har, daß jeine Lüge aufgededt 
| jein müßte, und er hielt es für rathjam, 
| in die einfache Landichaft hinaus jpazieren 
' zu gehen troß des regnerischen Wetters. 
Dieſer feindliche Zug Nepomuf’s3 war 
' freilich nicht geeignet, die ohnehin um: 


rum fein Wort, weil dann jeine Lüge auf- | rubige Stimmung Lina's zu befchwichtigen. 
gedeckt und die, VBorjtellung der Jungfrau | Im Gegentheil. Uber Clarifja job die 
erhalten werden konnte. Erſt wenn die quälenden Gedanken: was den ſonſt treuen 
neuen Zettel angeflebt wären, wollte er Diener veranlaßt haben fünnte, energiſch 
reden. Wie es ihm da ergehen würde, | bei Seite. „Ich habe in meiner Jugend,“ 
wenn der Betrug zum Vorſchein käme? | jagte fie, „einmal in Pilſen gajtirt und 
Er war ein Didkopf und fagte zu der | erinnere mich, daß mich dort ein ähn- 
Frage: „Einerleil Und wenn fie mic) | licher Charakterzug eines Mannes be— 
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fremdet hat. Eine Gollegin wurde in 
einem entjcheidenden WUugenblide unbe- 
greiflich und jchmählich von einem Manne 





Sllufirirte Deutſche Monatsheite 


Vorhang nah der eriten Scene wieder 
fallen müſſen. 
Trogdem machte der Anblid Lina’s 


aus dortiger Gegend verlafien. Diejer als Johanna d’Arc einen günjtigen Ein- 
Nepomuk jtammt ja von dort. Es jcheint | drud beim Publiftum: wie fie abjeits von 
Bandesart zu fein. Fort mit ihm morgen, | den Schweitern jtand, fich auf den Hirten- 
fort! Heute gilt’s der Jungfrau. Wir | ftab und an die Couliſſe lehnend. Ueber 
gehen Sie noch einmal durch, und dann | dem weißen leide der Schäferin trat 
legen Sie ſich ſchlafen. Um Fünf hole doch der Kopf harakteriftiich hervor mit 
ich fie ab und helfe Ihnen beim Ankleiden.“ dem gelblihen Anhauch, mit dem dunklen 

Dies Ankleiden, diefe Zeit vor dem Haar. Der feine Schnitt des Angefichts, 
Aufziehen des Vorhanges war das | das große Auge, halb bededt von den 
Schlimmfte, was Lina bis dahin erlebt | Uugenlidern und erfichtlih ganz nach 
hatte. Sie erſchien der bejorgten Clarifja | innen gekehrt, die Außendinge gar nicht 
wie eine Automatin und jeßte dieje in | jehend, all das entſprach jo ganz dem ver: 
Verzweiflung. Aber fein Zureden, Fein | jchloffenen, geheimnigvollen Weſen Jo— 
Bitten half, Lina brachte fein Wort her— | hanna's, daß alle aufmerfjamen Zufchauer 
vor, Warum? Es fielen ihr all ihre | fich innerlich getroffen fühlten. Die wirt- 
Sünden ein, wie man landläufig jagt. | liche Geiftesabwejenheit lieh hier ihren 
Die Feitigfeit im Gejange hatte fie früher | Ausdrud der verlangten theatralijchen 
gewappnet, jegt aber flüjterte e8 in ihrem | Erjcheinung. Das hielt vor, al3 die 
Inneren unaufhörlich: Du bift jchuld an | Schweitern die Unbewegliche umarmten 
Allem und du bift am Ende, Berauſcht und fie allein ließen. Aber nun näherte 





und unklar haft du die gute Pflegemutter | 
und deinen einzigen Freund, den geliebten 
Kurt, gemißhandelt und verlaffen, haft dich | 
hochmüthig in ein wühtes Treiben hinein: 
geftürzt und von Schritt zu Schritt deut- 
liher erfahren, daß du nichts kannſt umd 
nichts bift, daß dir alle Örundlagen drama: 
tiſcher Kunſt fehlen, daß du darin wechjelit 
und wechjeln mußt, wie man ein Hemd 
wechjelt, kurz, daß du haltlos und ver- 
foren bijt. Verloren für immer, denn dein 
geliebter Kurt, den du um Hülfe ange: | 
rufen, läßt dich ohne Antwort, er miß- 
achtet dich und überläßt dich deinem 
traurigen Scidjal, ſogar dein treuer 
Diener verleugnet dich. 

In ſolcher Verfaſſung ftand fie endlich | 





fih der Augenblid, welcher Bewegung, 
welcher Spracde heijchte: Bertrand trat 
auf mit dem Helme. Beim Anblid des 
Helmes muß Johanna erwahen — und 
mit Erjtaunen ſah Clariſſa, daß Lina’s 
ichlanfer Körper zudte, daß während der 
langen Rede Bertrand's Bewegung über 
diejen Körper lief wie ein Schauer. Es 
war jo. Der urjprüngliche dramatifche 
Nerv, welcher in diefem Mädchen von 
Jugend auf gebebt, erhob ſich jet wie 
eleftrifirt, und al3 Bertrand mit den 
Worten jhloß: „Der Helm blieb mir in 


ı Händen,“ da jchritt fie vor und ſprach in 


einem Tone, der aus dem Innerſten fam: 


| „Gebt mir den Helm!“ Und ald Bertrand 


entgegnete: „Das ift fein Schmud für ein 


draußen neben dem Schweiternpaar, als jungfräulid Haupt,“ da redten jih all 
der Vorhang aufging. — Clariſſa in der | ihre Glieder wie im Kampfe, und ihm 
Coulifje rang die Hände und fürdhtete, | den Helm entreißend, rief fie mit jo un- 
das geiftesabwejende Mädchen werde ihr | widerftehlicher Ueberzeugung: „Mein ift 
Stihwort gar nicht hören und verjtehen, | der Helm und mir gehört er zu!“ daß 
werde fein Wort hervorbringen und der | eine Bewegung durchs Publikum raufchte. 


Laube: Entweder — oder. 


Clariſſa faltete die Hände umd jagte 
feife vor ſich hin: „Das ift ein echter 
dramatischer Beruf, und ich muß vorfich- 
tig fein, ihm nicht abzuſchwächen.“ 

Diefe Stimmung fteigerte Leni aufs 
wirkſamſte bis zum Monologe „Lebt 
wohl, ihr Berge* und Hatte die volle 
Theilnahme des Publitums für fih. In 
dem Monologe freilich erichienen die Ueber— 
gänge, welche Clariſſa fie gelehrt, mehr: 
mals lüdenhaft, und die Declamation flog 
unflar darüber hin; aber der Schluß bot 
wieder Gelegenheit zu heftigem Schwunge. 
Den bejaß fie von jeher, das Organ lei- 
jtete auch vollen Dienft, und fie wurde 
‚raufchend applaudirt und hervorgerufen. 

Als fie dem Bublitum für die Aus- 
zeihnung gedankt — fie hielt fich kaum 
noch aufreht — und der Vorhang wieder 
gefallen, jtürzte fie fajt bewußtlos in die 
Arme der herbeieilenden Klariffa, und 
erjt ein hervorbrechender Thränenſtrom 
brachte fie wieder zu fich. 

Damit war die Krifis überftanden, und 
fie fpielte die Rolle durch mit unverfiegen- | 
der Kraft. Die Lüden in den verjtandes: | 
mäßigen Uebergängen wurden von Act 
zu Act geringer, weil ihre Ruhe von Act 
zu Act wuchs, und das Endrefultat war 
ein günftiger Erfolg. Clariſſa flüfterte 
ihr zu, als der Vorhang zum legten Male 

| 








gefallen war: „Nun wiffen wir’s, Lina 
fann eine erſte Schaufpielerin werden,“ 

Sie wurde wirflih Tags darauf mit 
einer mäßigen Gage engagirt; aber Ne: 
pomuf hatte fih auc am nächiten Tage 
nicht wieder eingefunden. 


* 
* 


Die ſchöne junge Schauſpielerin, welche 
als Sängerin unbeachtet geblieben, hatte 
mit ihrer Jungfrau Aufſehen gemadıt. 
Man äußerte vielfah den Wunſch, die 
Vorjtellung möchte wiederholt werden; | 
ja, es verlautete infolge defjen: der Herr 
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Director jelbft werde diefe Wiederholung 
von feiner vergitterten Loge aus anjehen. 
In den erjten Eouliffen nämlich links und 
recht3 gab es zwei jchmale, vergitterte 
Logen: die linfe für den Theaterdirector, 
die rechte für den Theaterarzt. Die links 
war immer leer, weil der Director zeitig 
zu Bette ging, die recht3 immer bejekt, 
weil der Theaterdoctor ein wohlwollender 
Schöngeift war. Wenn aljo aud) die Loge 
linf3 einmal nicht leer jein follte, jo war 
dies das Zeichen eines wichtigen Ereig— 
niſſes. 

Clariſſa rief: „Das iſt der wahre 
Segen, wenn man eine Rolle wiederholen 
kann; alle Fehler werden dann ausge— 
merzt!“ 

Lina ſagte: „Ja, ja!“ Sie war wie 
in einem glücklichen Traume und ſtudirte 
die Rolle neuerdings. Nepomuk fehlte 
immer nod). 

Am Donnerstag fand wirklich die Wie- 
derholung jtatt. Das Haus war zwar 
nicht voll und die Loge links blieb leer, 
aber der Doctor rechts applaudirte und 
das Publitum that deögleichen. 

Als Lina, immerhin ein wenig ent- 
täujcht, nach Haufe fam, fand jie Nepomuf 
in ihrem Zimmer. Er jah ganz zerrüttet 
aus, und als Lina fein Wort ſprach, fiel 
er ihr zu Füßen und fchluchzte, 

„Warum ?* fragte fie endlich. 

„Weil ich glaubte, Sie retten zu 
müſſen.“ 

Und nun ſchilderte er ihr, allerdings 
recht unklar, aber für ſie doch verſtändlich, 
daß er allen Zauber und Schwung, alle 
Himmelsluſt, wie er es nannte, verloren 
geſehen habe, als ſie den Geſang aufge— 
geben und nun gar durch Frau Clariſſa 
ins trockene Sprechweſen hineingefallen 
ſei — da habe er ſie durch Verhinderung 
der Vorſtellung zur Beſinnung bringen 
wollen. 

„Zur Beſinnung?“ unterbrach fie ihn 
und ſah an die Decke, als müßte ſie ſich 
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jelbit befinnen, ob nicht allerdings ihre 
Laufbahn zu weit abgelenkt jei von den 
Träumen und Fdealen, welche fie in die 
Welt gezogen; denn auch der poetijche 
Inhalt diefer Jungfrau von Orleans, 
diefer. bloße Wunderglaube, das gejtand 
fie ſich jeßt, fei ihr nicht recht zum Herzen 
gegangen, nein. „Aber,“ ſagte fie end» 
lich, „steh nur auf! Ich ſelbſt bin nicht 
frei von deiner Furcht.“ 

„Rein, nein! Seien Sie getroft! Die 
zweite Vorftellung der Jungfrau hab ich 
angejehen und —“ 

„Und — nun?“ 

„Sch bin gerührt worden. 's iſt was 


übrig geblieben vom „Hinauf, binauf!* | 


und ich hab's bereut, daß ich's verhin- 


dert, und drum fomme ich, um Gnade | 
zu bitten. Ich glaube, ich hab Unrecht | 


gehabt, und es könnte noch Alles gut wer: 
den.“ 

Das war natürlih eine Yabung für 
Leni, und fie ließ ſich lachend erzählen, 
wo er fich die fünf Tage umbergetrieben 


habe. Selbit Clariſſa, welche hinzukam, 


vermochte Leni nicht zu bewegen, den ihr 
innerlich befreundeten Diener zu ent— 
lafjen. Er verſprach hoch und heilig, nie 
wieder jo frech einzugreifen, wenn auch 
jeinem bimmelftürmenden Gejchmade wie: 
der etwas gefährlich vorfonmen jollte, 
Sp ebnete ſich für eine Zeit lang Lina's 
Leben, Sie jtudirte mit Clariſſa Rolle 
für Rolle, fie wurde eine beliebte Schau 
ipielerin in Nürnberg, aber fie fand doc 
feine eigentliche Befriedigung. Zuweilen 
war fie geradezu melandoliih. Clarifja 
jah fie oft bejorgt an und fragte fie endlich 
geradezu, ob die allerdings noch nicht voll- 
endete künstlerische Ausbildung die Urſache 
wäre? Dann allerdings rief Lina echt 
öſterreichiſch: „ES geht mir nicht zuſam— 
men, e3 geht mir nicht zufammen!“ Das 


Sluftrirte Deutihe Monatshefte 


des jungen Mädchens, welches durch 
Aufregungen aller Art gejteigert wor- 
den? Lina jelbft wußte es am wenig- 
iten. Sie war fi wohl bewußt, daß jie 
in jedem einfamen Augenblide, bejonders 
vor dem Einfchlafen, an ihr unauslöjch- 
liches Vorbild, an ihren Kurt, denken 
mußte, und dann fiel ihr der Brief, wel- 
chen fie in Pilſen an ihn gejchrieben, wie 
eine Gentnerlaft auf die Bruft. Daß er 
auf diefen Nothichrei gar nicht geantwor- 
‚ tet, war ein Todesurtheil für fie. 
Clariffa wußte wohl von diefem Kurt, 
Lina hatte ihr oft von ihm erzählt. Aber 
die legte, die innerjte Frage war dabei 
von Lina doch nicht enthüllt worden, fie 
‚war darüber ja felbjt nicht im Klaren. 
Clariſſa aljo dachte bei den melandpolijchen 
Anwandlungen Lina’ vorzugsweije an 
den Liebesdrang des jungen Mädchens 
und fürchtete für Lina. Eine Lieb- 
ichaft, ach ja! die hätte fie wohl geitattet, 
wenn fie in Schranfen blieb. Wie ſchwer 
war das aber bei der leidenjchaftlichen 
Natur Lina's! Und eine Heirath hielt 
ſie für ein fünftlerifches Unglüd. Das 
wußte fie aus eigener Erfahrung: vom 
Tage an, da fie die Ehe geichlofjen mit 
ihrem verftorbenen Manne, waren jie 
Beide einige Schritte zurüdgegangen in 
ihrer Kunſt. Befriedigte Menjchen find 
ihren Idealen gegenüber flaue Menſchen. 
Da ereignete fich eine Abwechjelung. 
Eines Abends jpielte Lina die Luife in 
„KRabale und Liebe“, ihre beite Rolle, und 
gefiel jehr. Gefühl und Verſtand gingen 
ihr da zujammen, und fie nahnı eben nad) 
dem vierten Acte fopfnidend und freudig 
die Lobjprüche Elariffens in Empfang; da 
ftellte ih ihr ein Fremder hinter den 
Eouliffen vor, ein äußerſt eleganter Herr. 
Er habe erfahren, daß Fräulein Lina eine 
Deiterreicherin ſei; er jelbit jei aus Wien, 











Verſtändige nämlich und das Begeifternde. | und es dränge ihn, der jo zauberiſch talent: 


War es dies allein? 
erwachende und unbefriedigte Liebesjehnen 


Dder war es das | vollen Landsmännin auszuſprechen, da 


‚fie ihn als Luiſe entzüdt habe. Sie 


* 


Laube: 


müſſe nach Wien kommen; er werde dafür 
ſorgen. 

„Das wird nicht ſo leicht ſein,“ 
wortete fie lächelnd. 

„Ganz leicht, wenn ich's in die Hand 
nehme, Bin Baron Heinzeles und be= 
deute was in Wien an der Börje und 
deshalb auch bei den Theatern. Geld re: 
giert die Welt, und die Kunſt, jchönes 
Fräulein, die Kunft verjchönert die Welt. 
Alſo! Und das verftehen wir in Wien. 
Ich komme von Paris und bin nur auf 
vierundzwanzig Stunden — man fann 


ant⸗ 


nur mit dem Courierzuge kommen und 


gehen — in Nürnberg; ich war mir in 


dieſer ſonſt wohl merkwürdigen Stadt ſolch krampfhaft feſt an ihrem Poſten. 


Entweder 
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des Handfüffens beobachtete. Und ferner 
dachte fie: Es iſt immerhin bemertens- 
werth, daß ſich Lina dies feurige Hand- 
füffen gefallen läßt. 

„Sie haben die Wahl unter zwei Thea— 
tern in Wien,“ ſagte Baron Heinzeles, 
indem er den Handſchuh mit Anftrengung 
abzog und jein dünnes Haar auf dem 
Kopfe ftreichelte; „beide bringen nur 
Scaufpiel, das Burgtheater und das 
Stadttheater. Zum Burgtheater würde 
ih für den Anfang nicht rathen. Auch 
da3 größte neue Talent fommt da ſchwer 
in die Höhe, denn da giebt’3 immer eine 
‚alte Garde, und dieje alte Garde hält 
Das 


einer Luiſe Millerin nicht im Traume | Stadttheater dagegen ift für Sie, Fräu- 


gewärtig. Ich reife nun morgen nod) | 


nicht ; 


wartung machen, jchönes Fräulein? Ych 
bringe Wien in der Tajche mit.“ 
Sie hatte nichts dagegen; ein Lands— 


mann war ihr willfommen; und er fam | 


am nächiten Bormittage. 

Er war, wie gejagt, elegant, tadellos 
elegant. Die Kleidung von feinitem Tuch) 
und letztem Schnitt, die Wäſche blendend 
weiß, die Handſchuhe erquifit und, wenn 
er fie auszog, Ringe an dem Fingern, 
Ninge mit Diamanten bejäet, der fojtbar- 


ften Perle in der Bujennadel gar nicht | 
Die Figur war ziemlid | 


zu erwähnen. 
groß, die Bewegungen von angenehmer 
Gejchmeidigfeit, den Kopf eingeichloffen, 


welcher eine jtete Glüdjeligfeit zur Schau | 


trug. Wenn man ihn gedenhaft nennen 


wollte, jo hielt man doch dies Wort einen 
Augenblick zurüd, weil er immer wieder | 


durch Gutmüthigkeit erfreute und durch 
heitere Rede belebte. 

Er ift von verliebter Natur, dachte 
Clariffa, welche bei der Antrittsvifite zu— 
gegen war und jeine Wiener Manier 


ein Wunder ändert Alles. Es ges | 
ichehen noch Wunder, wie Schiller’8 Jung— | 
frau von Drleand declamirt, ſelbſt in | 
Nürnberg. Darf ih morgen meine Auf | 


lein, ganz außerordentlich für Sie. Die 
Dame, welche dort Ihre Rollen jpielt, 
hat bereit? dreimal Fiasco gemacht, 
und im Stadttheater wird gewagt, wird 
unabläjfig Neues vorgeführt. Ich kenne 
den Director. Er ijt etwas Bär und 
eigentlih nicht zu haben. Selbjt uns 
von der Börfe, denen er ſonſt wohl ent- 
gegenfommt — man weiß warum — 
jelbft uns behandelt er oft rau. Aber 
er ijt wie der Satan auf neue Talente, 
und ganz des Satans, wenn fie jchön find. 
Alſo, ſchönſtes Fräulein, kommen, jehen 
| — das heißt gejehen werden — und 
| fiegen, ich fage fiegen! Mein Wort da- 
rauf, das Wort eines Millionärs.“ Da: 
bei lachte er herzlich. E 

„Eines Millionärs?!“ riefen Lina und 
Clariſſa bewunderud und doc lächelnd. 

„Und eines wirklichen!“ fuhr er fort. 
„Mein Freund, der alte KRönigswarter, 
ein Archimillionär, obwohl von Heiner 
Geitalt, hat das entjcheidende Wort ge 
ſprochen: der Menſch da joll bloß eine 
Million haben und ein paar Nullen drü- 
| ber, wie fann fi) der einen Millionär 
nennen?! Das iſt Aufjchneiderei. Mit 
einer lumpigen Million ift man doch noch 
nicht Millionär! — Sie verjtehen, meine 
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Damen? Ja. Nun, in diejem Sinne nenne 
ich mich einen Millionär, und zwar mit 
Aplomb. Niht um zu prahlen, o nein! 
Aber man ift doch, was man iſt. Wozu 
jein Licht unter den Scheffel ftellen! Ber 
jonder3 in der Fremde, wo's Einem nicht 
alle Leute anjehen. Nur zu Ihnen jag 


ich's übrigens, nur zu Ihnen, damit Sie | 
BZutrauen fafjen in meinen Einfluß. Ach, 


bringe Sie and Stadttheater, verlaffen 
Sie ſich darauf. Contract hier? Kleinig- 
feit! Den faufen wir ab. Darauf kommt's 
eben nicht an, und gar hier. Das Nürn- 
berger Theater hat Feine Preiſe. Ueber— 
morgen bin ih in Wien, fahre auf die 
Seilerftätte, fpreche den brummigen Ty— 
rannen und jchreibe Ahnen umgehend. 
Abgemacht?“ 

Er war übermorgen noch in Nürnberg; 
denn er war geſchoſſen, war ins Herz 
getroffen, wie er's nannte. Ach, ſein Herz 
war ſo empfindlich, ſo entzündlich! Die 
Weiber, die Weiber, pflegte er zu ſagen, 
ſind das Salz des Lebens, mitunter zu 
ſcharf, aber immer reizend. Was iſt 
der Genuß des guten Eſſens und Trin— 
kens daneben! Wie kurz! Und, wenn 
man ſich betrinkt, unanſtändig obendrein. 
Vom Katzenjammer gar nicht zu reden. 
Anſehen, vornehmes Anſehen, ja, das iſt 
auch etwas, aber es ſtreift Einen doch 
nur und koſtet immerwährende Anſtren— 
gung. Alle Augenblicke hat man nicht 
ordentlich aufgepaßt und macht eine 
Dummheit — kladderadatſch, da praſſelt 
das ganze Anſehen zuſammen auf lange 
Zeit — aber die Weiber, die Weiber, die 
ſind immerfort da. Das allein iſt Leben, 
Leben, Leben! 

So philoſophirte er in Nürnberg, 
und die Abreiſe wurde verſchoben. Lina 
übertraf ja Alles, was ihm bisher 
nahe gekommen bar. „Dieſe Geſtalt 
jo graziös; nein,“ rief er, „souple! 
So elaſtiſch wiegt fi nur Aglaja — er 


P) 


‚ riffen hin. Baron Heinzeles erhielt von 
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mächtig zu ſein — Aglaja ſelber, oder 
wie ſie ſonſt heißen mag. Man ſtreckt 
unwillkürlich die Arme aus, um dies ge— 
ſchmeidige Leben zu fühlen, zu genießen. 
Diefer Arm, weiß wie Wlabaiter, frei 
von plumper Fleiſchmaſſe und jo reizvoll. 
Ganz wie Büfte und Naden, welche ein 
Bildhauer modellirt haben könnte. Mafart 
jelbft hat jo was noch nicht gemalt. Und 
diefer Teint in feiner blafjen Friſche, gelb» 
(ih angehaudt, jagt das grobe Wort; es 
ift nicht richtig, das Wort, e3 ift nur ein 
gelblicher Schatten wie bei der Lilie, und 
wie geht er über in einen Hauch von 
Nöthe, in einen Hauch! Und das Alles 
ift bloß auswendig. Wie fpricht fie dazu, 
wie lächelt fie und was foll man von 
dieſem großen, dunklen Auge jagen, was? 
Das leibhaftige Geheimniß lodt da ins 
Unergründlihe. Tragiſch nennen fie's; 
dummes Zeug, das Wort tragiich ftört 
Einen, meerestief muß man's nennen, 
meerestief, wern der Heine Mund feine 
feinen Lippen öffnet und die fleinen präch- 
tigen Zähne zeigt —“ 

Kurz, Paron Heinzeles ſchwur bei all 
jeinen Erfahrungen — und fie waren zahl- 
reih — : „Diefe Lina ift das Urbild eines 
Weibes, welches du, glüdlicher Yofef, im 
alten Nürnberg entdedt halt. Dein muß 
fie werden!“ 

Dergleihen ſprach er ihr gegenüber 
aus mit der Suade eines Berliebten, er 
ſprach e8 aus de Morgens und des 
Abends, umd fie — lachte. Sie lachte 
wirklich, und Clariſſa freute fich, daß die 
melancholiſche Stimmung endlich einmal 
überwunden jei. Auf wie lange? „Ad,“ 
jagte ſich Klariffa, „man muß auch nicht 
zu weit jehen wollen! Am Ende ift eine 
Heirath mit diefem Millionär der Frage 
wert. Diejer Leihtfuß wird fie nicht 
abbringen von ihrem Berufe.“ 
| Die Frage trat auch wirklich vor Cla— 








liebte antife Ausdrüde, ohne ihrer ganz | Lina keine ernfte Antwort auf feine Liebes- 


Lanbe: 


Entweder — oder. 


fragen, er wendete ſich alfo an die Freun- 


din, Er ging in ihre Wohnung und ver- 
fangte ihr Gutachten wie ihre Hülfe, „Es 
joll Ahr Schade nicht fein,“ flüfterte er 
zwifchen die laute Einleitung, „was meinen 
Sie ſchließlich?“ 


„Sa, was wollen Sie denn?“ fragte 


Clariſſa. „Wollen Sie eine Liebichaft oder 
wollen Sie Lina heirathen ?* 

„Dieje Fragftellung,“ erwiderte er, 
„kommt mir zu grell vor, zu akademiſch.“ 

„Das heißt: heirathen will ich nicht. 
Nun denn, Herr Baron — Sie find doc) 
ein Baron ?“ 

„Parbleu! Seit drei Jahren!“ 

„Run denn, für Liebjchaften ift eine 
Buije, welche Lina heißt, nicht gefchaffen.“ 

„Sie behaupten zu viel auf einmal.” 
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Clariſſa; denn Sie find offenbar würdig. 
Sie müffen mic näher kennen lernen, 
dann werden wir leichter mit einander 
iprechen. Das jetzige Geſpräch verliert 
fich in eine Sadgafje. Nur eine Secunde 
noh! Ihre Probe läuft ja nicht fort. 
Näher kennen, näher! darum handelt 
ſich's. Allerdings, Frau Clariſſa, bin ic) 
ein leichte® Blut und lebe leicht, aber 
nicht jchlecht, wahrhaftig nicht! Und wenn 
ein Engel wie Lina neben mir wäre, Frau 
Clarifja, ich fange an überzeugt zu wer: 
den — Frau Clarifja, ich bin nicht bloß 
gutmüthig, ih bin wirffih ein guter 
Menſch, ich kann mir denken, daß ich mit 
einer Lina an der Seite zeitlebens —“ 
„Sie denken aljo ans Heirathen? Gut. 


"Sagen Sie das der Lina und warten 


„Bor allen Dingen müßten Sie erft 
Werben Sie wie Jatob —“ 


ihre Neigung gewonnen haben. Sind Sie 
jo weit ?“ 

„So weit! Sie behandeln die Sache 
zu mathematisch. Lina hat allerdings ge- 
jagt: noch nicht. Aber fie lachte dabei. 
Das Lachen jagt viel.“ 

„Aber nicht genug. Ich muß auf die 
Probe, aljo kurz und bündig: jo lange 
Sie nicht Lina’3 Neigung gewonnen haben, 
ift alles Reden müßig. Gewinnen Sie 
ihre Neigung, jo fann es fih nur um 
eine Heirath handeln, und danach jehen 
Sie nicht aus,“ 

„Wie jo?“ 

„Sie jcheinen ein leichter Lebemann zu 
fein, welchen die rauenzimmer unterhalten 
follen. Und das erreihen Sie wohl aud), 
weil Sie viel Geld zu haben jcheinen und 
das Geld nicht fchonen.“ 


„Schonen? Eine Million ijt die Lina | 
ſchauſpieleriſchen Tie. 


werth und ſpäter noch mehr.“ 

„Nichts iſt fie werth in Ihrem Sinne, 
Umſonſt iſt fie zu haben, wenn fie liebt. 
Gewinnen Sie ihr Herz, und Sie künnen 
all Ihre Banknoten in der Taſche fteden 
laſſen. Aber ich muß fort.“ 

„Eine Secunde noch, würdige Frau 








Sie's ab. Jetzt wird fie nein jagen. 


„Wie fommen Sie bei mir auf Jakob?“ 

„Jsatolf warb lange.“ 

„Sieben Jahre! Damals hatten die 
Leute nichts zu thun, aber jegt!“ 

„Es wird auch nicht fieben Jahre 
dauern. Zeigen Sie fi) folid.“ 

„Sie kennen das Haus Heinzeles nicht, 
das ſolideſte!“ 

„Beigen Sie fi treu, vieleicht fommt 
einmal die Zeit.“ 

„Sie find für fange Wechſel!“ 

„a. Wdieu, ic muß gehen.“ 

Glarifja nahm den ſtärkſten Antheil an 
Lina’3 künstlerischer Ausbildung. Sie 
ſchrieb fich felbit einen großen Theil der- 
jelben zu als Lina's Lehrerin, und man 
weiß, wie ſtolz, wie anſpruchsvoll Lehrer 
find, wenn ihre Schüler Aufjehen erregen. 
Uber bei alledem Hatte fie doch einen echt 
Diejer Tie der 
Schanfpieler bejteht darin, daß fie Geld- 
heirathen nie aus dem Auge verlieren, 
wie jehr fie auf diejelben jchelten als 
Berleugnung künftleriihen Sinnd. Das 
Alter ift ihr Schredbild! Was wird 
aus uns, wenn die Schönheit vergan- 


gen, wenn die Geftalt verfällt, wenn 
das Organ verjagt oder gar wenn ein 
Unfall ein Glied vernichtet, was? Ein 
Bettelgejhöpf! Darum muß man jich 


vorjehen zur Zeit der Blüthe, darum 


machte der Baron Heinzeles der Freundin 
Lina's zu ſchaffen. Man kann doch darin, 


jagte fie fich, feine Schuldigfeit thun, dap | 


man näher zufieht, ob dieſer Millionär 
echt ift oder vielleicht ein Schwindler. 
Und fie ging nad) der Probe zu einem 
Nürnberger Bantier und fragte ihn, ob 
er den Baron Heinzeles aus Wien kenne? 
„D freilich!“ — „Hit er wirklich 
reich?" — „Ausnehmend! Ein echter 
Millionär.” — „Fit er wohl ein Jude?“ 
— „Scheint nit. Sein Vater mag einer 
gewejen jein. Er gilt für einen Cavalier, 
fährt eigenhändig feinen Viererzug, it 
ein Sportsmann, aber dabei doc jolid, 
über allen Zweifel ſolid.“ — „Sie fennen 
ihn perjönlih?* — „Berjönlid. Komme 
oft nad Wien. et ift er bier. 
angenehmer Mann. Auch im Geſchäft; 
hat einen leichten Zug über Nebenjachen 
hinweg. Mit einem Worte: angenehm, 
Leben und leben laſſen.“ — „Und von 
Charakter? — „Brav, durchaus brav, 
Sehr wohlthätig. Darin fogar zuweilen 
ercentrifch, weil er ehrgeizig iſt.“ 
Während Clariffa diefe Auskunft em- 
pfing, ſaß Baron Heinzeles bei Lina, um 
endlich doch Abjchied zu nehmen. Gr 
wollte mit dem Courierzug um zwei Uhr 
nad Wien, und es war ſchon nach Eins, 


Er konnte micht endigen, er konnte nicht | 
Himmliſch fand er fie in ihrem 


fort. 
Morgennegligee mit dem weiten zurüd- 
fallenden Mermeln, mit den beweglichen 


Falten um die Büfte, ach, aber vor Allem 
mit dem lächelnden Munde und den tief- 


finnigen Augen. Sie lächelte wirklich. Die 
gleich Meereswogen daherrollenden Liebes- 
erflärungen — er jprad) ohne Rüdhalt — 
unterhielten fie. Ohne Rüdhalt? Ya. 


Er hatte eingejehen, daß alle Uebergänge | 


Ein | 
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ausſichtslos wären gegenüber dieſer ſtolzen 
Kunſtlerin, er ſprach unumwunden von 
dauerndem Beſitz, von Ehe, von baldiger 
| Heirat. 

„Ach nein, lieber Baron, ans Heirathen 
denfe ich nicht. Ich habe nur meinen Beruf 
vor Augen und leider nicht mit tröjtlicher 
Hoffnung.“ 

„Die kühnfte Hoffnung wird fich blitz— 
ichnell in Wien erfüllen. Nur bei uns 
in Wien ift Theaterleben, nur bei uns 
entwidelt fi ein Talent im Handumfeh- 
ven, weil wir Alle, Ehriften, Juden und 
Heiden — denn die leßteren haben wir 
auch — beitragen durch Rath und That, 
durh Beifall und Ermunterung. Und 
Kenner haben wir, geprüfte Kenner, o! 
Mein eriter Gang morgen in Wien bringt 
mich ins Stadttheater drei Treppen hoch 
zum alten Tyrannen, und morgen Nach: 
mittag jchon jchreib ich Ahnen, daß Sie 
mit Ungeduld erwartet werden, von mir 
mit Sehnſucht. Sehnſucht ift das Wort. 
Nur einen grünen Zweig der Hoffnung 
jollen Sie mir mitgeben, wenn's auch nur 
ein Weidenzweig it, jonft verſchmachte ich 
— ich verſchmachte.“ 

„Das werden Sie nicht. Ihr luſtiges 
Leben in Wien wird Sie raſch wieder 
aufrichten, auch ohne Weidenzweig. Uebri— 
gens jagen Sie mir do, kümmern Sie 
ı fih um neue Bilder?“ 

„Neue Bilder? Verſteht fih. Bin 
jeden Monat einmal im Künftlerhauje 
und im öjterreichiichen Kunstverein. Man 
muß ja mitzureden wiſſen.“ 

„Iſt in letzter Zeit nicht ein neuer 
Maler aufgetaucht des Namens Wetter ?* 
| „Wetter? — Donnerwetter fenne ich, 
gutes umd jchlechtes Wetteg auch, aber 
einen Maler Wetter? Nein. Was foll 
‚er denn malen ?* 

„Vorzugsweiſe Landſchaften.“ 

„Nein. Ich will den Grafen Erwin 
fragen, der kümmert ſich näher um Bilder.“ 

„Graf Erwin von Wartenſtein?“ 
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„Jawohl. Kennen Sie den? Liebens- | 
würdig. Sehr Schmetterling. Mein guter | 
Freund.“ 

„Lieber Baron, Sie verfäumen den 
Bug! 's ift halb Zwei.“ 

„Ah was! Am Notbfalle nehme ich 
einen Ertrazug, um den Courier einzu: 
holen. Einen grünen Zweig, irgend einen 
Zweig für die Reife! Himmliſches Mäd— 
chen! Und wenn feinen Zweig, dann 
doch ein grünes Blatt Hoffnung! — Uns 
ausjtehlih, da kommt die Duenna, die 
weiſe,“ fagte er leife und ſtand auf. 

Clariſſa war eingetreten. Lina lachte, | 
reichte ihm aber doc die Hand zum Ab: | 
ſchiedskuſſe, und er jchied mit einer Panto— 
mime, über welche auch Clariſſa lachte. 
Er war nämlich von außerordentlicher 
Beweglichkeit des Körpers und Stillhalten 
war ihm fajt fremd. Seine Arme und 
feine langen, wohlgepflegten Finger waren 
Redner. Dazu ein plößliches Nıeder- 
jenfen der jonjt immer luſtigen kleinen 
Augen, als er an der Thür noch einmal 
umbflidte. — „'s ilt ein guter Narr,“ 
jagte Clariſſa, als er Hinter der Thür 
verſchwand. 








* 


* 


Baron Heinzeles, im Alltagsleben oft 
flatterhaft, war im Geſchäftsleben ein 
prompter, praktiſcher Mann. Sein erſtes 
Geſchäft, als er in Wien ankam, war 
die Berufung des Fräulein Lina ans 
Stadttheater. Zwei Stunden nach jeiner 
Ankunft ftieg er aljo ſchon die fteile Treppe | 
hinauf, weldhe von der Scyellinggaffe ind 
Directionslocal des Stadttheaters führt. 

Bu feiner Ueberrafhung fannte man 
dort Fräulein Lina bereitd. Der umber- 
reiſende Berichterftatter des Directors 
hatte kürzlich gejchrieben: „Endlich die 
heutzutage jo jeltene Ausfiht auf Tra- 
gif. Eine Lina in Nürnberg. Fräu— 
fein. Intereſſante, faft ſchöne Berfönlich- 
feit. Wundervolles Organ. Der ganze, 
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Körper jpielt mit. Man fieht die Nerven 
des Rückens beben. Hat aud) bereits 
einige tragifche Accente. Sind aber nod) 
einzeln. Zufammenhang fehlt noch. Ueber— 
gänge unausgeglichen. Kann nad) einem 
Monat Studiums eine Nummer Eins 
werden. Hero. Leider Mangel an Selbit- 
vertrauen, daher trübe Stimmung. Mög— 
licher Untergang, wenn nicht raſch Stütze 
geboten wird.“ 

So lautete das Signalement, welches 
dem ftaunenden Baron Heinzeles mitge- 
theilt wurde. „Woher? woher?“ fragte 
er offenen Mundes. — „Geheime Polizei!“ 
antivortete ftodernjthaft der Director. 

Die Einigung erfolgte raſch. Lina 
könne jogleich eintreten, zunächſt bis Oſtern. 
Diefe Zufage werde ſogleich aufgejeßt, 
aber fie müſſe legaliter frei werden in 


Nürnberg. 


„Das wird fie, Nürnberg beſorge ich,“ 
jagte Heinzeles, und mit der jchriftlichen 
Bujage ging er im Giegerjchritte nad) 
Haufe. Dort dictirte er einen Brief an 
einen Bankier in Nürnberg — es war 
derjelbe, bei welchem Clariſſa nachgefragt 
— mit dem Nürnberger Director zu unter: 
handeln und um jeden Preis abzuſchließen. 
Er habe unbeichräntte Vollmacht vom 
Haufe Heinzeles. Darm jchrieb er ſelbſt 
einen flammenden Brief an Lina. Nad)- 
ſchrift: „Sogleich paden laffen und Con: 
rierzug nehmen. Die Wohnung in Wien 
jteht bereit. Die Zuſage des Directors 
liegt bei.“ 

Nach jo wohlverbraditem Bormittags- 
werk machte er Toilette und ging flaniren — 
auf der Ringftraße nad) dem Stadtparfe. 
Ehe er diejen erreichte, jah er troß nebel- 
riejenden Wetterd — ed war ja Winter 
— einen offenen Wagen daherfaufen im 
beliebten Wiener Renntrab, welcher in 
der Stadt verboten iſt. Zwei elegante 
Männer jahen auf dem Kutichbode, und 
der die Zügel führende war Graf Erwin 
von Wartenftein. 


DB —Illuſtrirte Deutſche Monatshefte 
Baron deineles machte drohende ſpielen ſehen? Wie fpieft fie, tie iſt fie 


Beihen mit jeinem zierlihen Spazier- 
tödchen; Graf Erwin jah fragend herab 
und hielt die jchaumbededten Jucker an. 
„Was giebt's?“ fragte er. — „Beim 
Caſino jteht eine Sicherheit, um Erlaucht 
in die Zügel zu fallen wegen verbotenen 
Renntrabtempos.“ — „Dummes Zeug! 
Uber da wir einmal halten, Bela, fteigen 
wir aus, um zu frühſtücken.“ 

Der Bela genannte. Graf Rakiji war 
ein junger Mann von mittelgroßer, feiter 
Figur mit unbeweglihem Antlitz. Er 
wartete ruhig, bis der hinten figende 
Diener die Zügel übernommen, und ftieg 
dann langjam vom Wagen. Graf Erwin 
war beruntergeiprungen und hatte Baron 
Heinzele3 gefragt: wie ihm die Jucker 
gefielen? — „Superb! Ab, & propos,“ 
ſprach Heinzeles, „ich joll mich erkundigen 
— Sie find ja ein Bildernarr — foll mid) 
erkundigen; wie war's doch? Ya jo! Nach 
einen Maler. Kennen Sie ihn zufällig? 
Wetter joll er heißen, richtig: Wetter.“ 

„Wetter? Alle Wetter, wie kommen 
Sie denn auf den? Ach juche ihn jeit 
vielen Monaten und fann feiner nicht hab- 
baft werden. Habe nad feinem Landgut 
reiben lafjen und feine Antwort erhal 
ten. Wie fommen Sie auf den?“ 

„Eine Dame hat mic nad) ihm gefragt.“ 

„Eine Dame? Doch nit —? Hein— 
zelmännchen, wären Sie des Teufels und 
hätten Sie die Leni entdeckt?“ 

„Leni? Nein.“ 

„Richtig: Lina hieß fie zulegt. Sie 
Taufendjappermenter, wo denn?“ 

Heinzeles jah ihn betroffen an. Der 
fennt fie? Diefer Don Juan! — Das 
war ihm unangenehnt, 

„Ra, jo reden Sie doch, Heinzelchen! 
Wo? wo?“ 

Am Ende, jagte fich Heinzeles, wenn 
fie hier auftritt, fieht fie ja Jedermann, 
Er jagte aljo getroft: „In Nürnberg.“ 

„In Nürnberg! Und Sie haben jie 


| 








jet? Sie war ein Charme,“ 

„Richt übel.“ 

„Pah, Heinzel, nicht übel! Ein Charme 
erfter Claſſe war fie, jage ih Ahnen, 
Komm, Bela! Mich Hungert. Bedanfe 
mich, Heinzelchen, für gute Nachricht. Auf 
Wiederjehen !” 

Graf Bela nahm Erwin’ Arm und 
fragte langfam: „Wer? Was?" Und 
Erwin ſchilderte ihm num mit praffelndem 
Feuer, daß er in dies Mädchen verliebt 
jei bis über die Ohren und daß er jo- 
gleich nach Nürnberg zu ihr wollte. 

„Rimm mich mit!” jagte Bela troden. 

„Nein, Bela, dabei wärft du mir im 
Wege. Bob taufend, jie denkt immer 
noch an den bärbeigigen Wetter, da iſt 
feine Zeit zu verlieren. Bela, frühſtücke 
allein! Mich treibt'3 fort. Ade!“ 

Bela blieb jtehen und rührte fich nicht, 
Er war ein ruhiger Menſch, der nichts 
zu thun hatte- und jein Geld nicht Hin- 
reihend verzehren fonnte. Nach mehreren 
Minuten des Nachdenkens jagte er: „Da 
fahre ich auch nad) Nürnberg! Erſt aber 
frühſtücken.“ — Und er trat in das ge- 
ichmadvolle Gebäude, Ede des Kolowrat- 
rings und der FFichtegafle, welches Caſino 
beißt und wo die Eavaliere ihren Club 
haben. 

Graf Erwin aber fuhr noch denfelben 
Abend nah dem Wejtbahnhofe, um mit 
dem Pariſer Eilzuge nad) Nürnberg zu 
reifen. Er jagte jegt auch wie Lina, aber 
in einem anderen Sinne: Entweder — 
oder! Das bedeutete: Dein muß fie 
werden um jeden Preis. 

Den nächſten Abend ſaß er im Nürn- 
berger Theater. Sie jpielte und entzüdte 
ihn mehr als je. Er hatte einen Wagen 
gemiethet, welcher wartete. Als er nad 
Schluß der Vorjtellung herauskam, fragte 
er feinen Kutſcher: „Durch welche Thür 
fommen die Scaufpieler?* — „Durd) 
diefe da!“ — „Dort jahre hin.“ 


—f⸗ — 
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Nach einer Viertelſtunde hatte er die 
erjtaunte Lina bei der Hand, führte fie zu 
ihrer Wohnung und begleitete fie auf ihr | 
Zimmer, Nepomuk war ftarr und wollte 
Fran Clariſſa rufen. Aber die ging zeitig 
ichlafen. 

Und wie fiebenswürdig war er, der 
ihöne junge Mann! Wie weich, wie 
gut! — Er hatte fie auf dem Theater ge— 
jehen im antiken Coſtüm der Ereuja — 
ein Saft Hatte die Medea geipielt — er 
hatte fie noch unvergleidhlic Schöner und 
reizender gefunden als vor Monaten in 
Pilſen, ja anbetungswerth. All jeine 
Herrſchaften hätte er hingegeben für ihren 
Beſitz. Konnte das ohne Eindruck blei— 
ben auf Lina? 

„Sie wiſſen, meine Holde,“ ſprach er, 
„daß ich zum Rückhalt genöthigt war wegen 
meiner beinahe achtzigjährigen Mutter, 
welche eine Berheirathung mit Ihnen nicht 
gebilligt hätte. Nun, meine Mutter ijt 
bald nach meiner damaligen Rüdfehr von 
Pilſen geftorben. Sch habe fie herzlich 
beweint und werde fie mein Lebtag ver- 
miffen. Aber ihr Tod hat dem fogenann- 
ten Standesunterfhied zwijchen uns mit 
ins Grab genommen; e3 hindert mich jetzt 
nichts mehr, Ihnen meine Hand als Gatte 
zu bieten. Werden Sie mid auch jetzt 
noch zurüdweijen?“ 

In jedem Menjchen ruht das Bedürfniß 
des Glüdes. Es lag aud in Leni. Ob 
fie ihren Beruf al3 tragiihe Schaufpiele- 
rin — denn jo nannte fie jeßt ihr Ziel — 
je erreichen würde, darüber quälte fie 
noch immer banger Zweifel, und auch 
Clariſſa nahm ihr diefen Zweifel nicht 
vom Herzen. Denn Clariſſa jelbit, die 
verjtändige, hegte ihn ebenfalld. Das | 
ahnte, ja dag wußte Lina, ob auch Elarifja 
das lehte Wort nicht ausſprach. Mußte 
es num dem gepeinigten Mädchen nicht | 
wie eine endliche Erleichterung vorkommen, 
einen leichten, bequemen Lebensweg vor | 
fi) geöffnet zu jehen? Sie war einer 
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frohen Stimmung fo jehr bedürftig. Und 
würde fich dieje ihr je jchöner nahen als 
in der Liebe dieſes mit allen Gaben aus— 
geitatteten zärtlichen Erwin? 

Was Wunder, daß fie jet nicht mehr 
wie in Prag und Piljen entjchloffen nein 
jagte, fondern daß fie weich und janft bat: 
„Kein Ungeftüm, lieber freund! Laſſen 
Sie mir Zeit. Bleiben Sie einige Tage 
bier. Die Frage ift zu groß, als daß fie 
jo rajch entjchieden werden könnte. Mor: 
gen Abend ſpiele ich in Fürth die Luife. 
Fahren Sie mit hinaus! Uebermorgen 
iprechen wir weiter über die große Frage. 
Seht gute Nacht!” 

Sie drüdte ihm leije die Hand, welche 
er zärtlich Füßte, und glücklich ging er hin- 
weg; er erwartete das Beite. 

Betäubt legte fi Lina nieder. Sie 
fonnte nichts denfen; es war ihr, als ob 
fie im Meere gejchaufelt würde von leich— 
ten Wellen. Weit, weit hinten zogen 
dunkle Wolfen abwärts — Wolfen, in 
denen der Sturm rubte, die tragijche 
Frage, welche jo viel einjchloß. 

Der nächſte Vormittag bradite eine 
neue Wendung: das Schreiben des Barons 
Heinzeles mit der Engagementszuficherung. 
Uber unerfreulich war ja auch dieje Wen- 
dung nicht, jedenfall war fie jchmeichel: 
haft und zerjtörte ihre lebensfrohe Stim- 
mung nicht. Hinhalten! meinte fie und 
ichrieb flugs am Heinzeles: „Sie haben 
Glarifja vergeſſen; ohne Clariſſa komme 
ich nicht.“ 

Glarifja trat eben ein. Nepomuf hatte 
fie gerufen wegen des Grafen, fie fragte 
aljo nad) ihm. Lina erzählte heiter, daß 
er liebenswürdiger als je wäre, daß jeine 
Mutter geftorben und daß er ihr nun 
jeine Hand zur Ehe geboten. „Was jagen 
Sie dazu?“ 

„Und läßt er Sie beim Theater?“ 

„Das ift noch gar nicht zur Sprache 
gelommen. Und, jagen Sie, ift dies 
durchaus wünſchenswerth, fo lange ich 
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noch nicht die Sicherheit vor mir jehe, | 
ein echtes tragiiches Talent zu entwideln? | 
Habe id) diefe Sicherheit? Sprechen Sie!“ 

Clariſſa jchwieg. 

„Sehen Sie, Sie ſchweigen. Der 
ganze übrige Theaterfram ift nichts für 
mid. Eine mittelmäßige, vielleicht auch 
eine achtbare Schaufpielerin zu werben, | 
lockt mich nicht im mindeſten. Ein iden- 
fifcher Trieb hat mich zur Bühne gebracht; 
fann er nicht befriedigt werden, was joll 
mir die Bühne?! — Noch eind, Baron 
Heinzeles jchreibt auch, daß fein Menjch 
etwas wiffe von einem Herrn Wetter 
oder Maler Wetter. Auch in feinem 
Wohnhaufe in Böhmen, in Stein am 
Bade, habe man gar feine Nachricht von 
ihm. Er ift dahin für mid, Sie wiffen 
aus meinen Schilderungen, was er mir 
bedeutete. Ach bin nicht mehr vorhanden 
für ihn, er erwartet aljo nicht von 
meiner Scwärmerei für dramatijche 
Kunft. Dahin, dahin ift Alles, was auf 
den Uriprung meiner Kunjtneigung als 


ipieler aufnahm, fondern im Wagen des 
Grafen Erwin nad Fürth hinaus, den 
Grafen neben fih, und erfreute fih an 
deilen Liebesbetheuerungen. 

Graf Erwin wurde dadurch jo hoch 
erregt, daß er feinem Naturell die Zügel 
hießen Tief. „Nimm den Augenblick 
wahr!“ rief er im Uebermuth eines vom 
Glück begünftigten Menſchen, und er be= 
ftellte, während Lina in dem dürftigen 
Theater jpielte, einen Ertrazug, welcher 
eine Bierteljtunde vor zehn Uhr von Nürn- 
berg fommen und auf ihn warten jollte, 

„Eine Entführung! eine Entführung !* 
lachte er in fich hinein, „damit mein Engel 
nicht wieder rüdgängig werden kann.“ 

Bald nad) halb Zehn war das Scau- 
jpiel zu Ende, Lina Hleidete ſich um, ent- 
fedigte jich der Schminfe und war aller- 
dings gewärtig, den Grafen wieder mit 
jeinem Wagen an der Thür zu finden. 
Sie fand ihn aud jammt dem Wagen und 
ftieg ein. Lachend fagte er: „Ach möchte 
Sie doch einmal in einer Quftjpielrolle 


etwas der Rede Werthes zurückweiſen jehen!“ und unter Fragen und Antworten 


könnte, dahin der einzige Mann, wel- | 
chem ich vertrauen, welcher mich halten, 
ftügen, fördern fönnte, und? — Sie 
schweigen auch. Bin ich denn verurtheilt, 
weil ich feine Künftlerin werden fann, | 
ewig unglüclich zu bleiben ?* | 

Elariffa ſchwieg immer noch, fie nidte 
nur ein wenig mit dem Haupte. Konnte, | 
durfte fie abrathen von einer Heirath des 
reichen, glänzenden, liebenswürdigen Gra— 
fen Erwin? Nein, das durfte fie nicht. 

„Sie niden mit dem Haupte, Sie find 
meiner Meinung. Alſo! Geftern habe ich | 
in einem Buche gelejen: Heiterfeit macht 
tapfer, Melancholie macht feig. Jagen | 
wir einmal die Melancholie, die tragische, | 
in die Flucht und werden wir heiter und | 





über dies‘ Thema kam der Wagen zum 
Bahnhofe. 

„Steigen wir aus,“ ſagte der Graf, 
„es iſt ſtockfinſter, und wir thun beſſer, 
mit der Eiſenbahn zu fahren.“ 

Sein Diener, welcher unterrichtet war, 
erwartete ihn und führte das Paar ſtumm 
zu dem bereitſtehenden Extrazuge. 

Graf Erwin hob Lina in den Waggon, 
die Locomotive pfiff und es ging pfeil— 


ſchnell von dannen. Nicht nach Nürnberg, 
ſondern nad Weiten, 


Lina ahnte nichts. Erſt nad einer 
halben Stunde fragte fie: „Aber wo bleibt 
denn Nürnberg? Wir fahren raſch und 
find noch nicht da ?!* 

„Wir fahren in den Himmel!“ erwiderte 


tapfer, da fich jo hübjche Beranlaffung | er lachend und jeßte Hinzu: „Ich habe 


bietet !* 


bier in der Gegend, bei der dritten Station, 


So fuhr fie denn gegen Abend nicht in | einen fröhlichen Freund, Baron Adalbert 


dem Eiſenbahnwaggon, welcher die Schau: 


geheißen, der hat eine Kleine Waldherr- 





ihaft zwei Stunden jeitwärts der Bahn. 
Dort ſitzt er in einem allerliebften Schlofje 
und vertreibt fich die Zeit mit der Jagd. 
Dem habe ich telegraphirt: ich würde ihm 
morgen früh meine Auserwählte vorjtellen, 
er jollte ung eine Treibjagd veranitalten, 
da das Winterwetter troden jei und meine 
Auserwählte auf Schloß Wartenftein 
hießen gelernt. Sie werde gewiß einen 
Hirſch erlegen.“ 

Lina jah ihm erjtaunt ins Geficht beim 
Schein der Lampe, welche oben an der 
Dede des Waggons Hin und her wankte. 
Er jtredte ihr beide Hände entgegen und 
fagte: „Bitte, bitte!“ 

Es war ihr nicht augenblidlih Har, 
was das Alles bedeutete, aber dab es — 

„Wort halten!“ rief er, „Wort halten! 
Als wir aus Nürnberg herausfuhren, 
haben Sie mir erzählt, daß Sie zu Cla— 
riffen gejagt: Heiterfeit macht tapfer, und 
Sie wollten von jegt an heiter fein. Alſo 
müſſen Sie unjere heitere Ertrapartie zur 
Jagd beim Baron Adalbert mit Lachen 
anjehen umd mit Lachen durchführen! 
Das ift die Parole. Morgen ift Oper 
in Nürnberg, und morgen Abend bringe 
ich Sie wieder nad) Nürnberg.“ 

Und nun wußte er die verwirrt ge 
wordene Lina mit der. unerjchöpflichen 
Suade eines verführerischen Liebhabers 
jo auögiebig zu bereden, daß fie wirk— 
lich die Gefahr vergaß, in welche jie ge 
rieth. Sie dachte auch dazwiſchen: Ge— 
fahr? wenn ich ihn heirathe? Und was 
ſonſt, wenn ich nicht heirathen wollte? 
Das große Spiel meines Lebens iſt ja 
doch verloren; kindiſch wäre es, auch das 
heitere, das anmuthige Spiel zu verwerfen. 

Der Zug ſtockte nicht in ſeiner ſauſen— 
den Schnelligkeit; die beſtimmte dritte 


Station war erreicht, der Zug hielt und 


das Liebespaar ſtieg aus. 


Die Winternacht war rauh, der Wind | 
Würzburg fommenden Zug, und der Wir- 


ftürmte. „Rah in das Wartezimmer! 
Bon, es ijt geheizt und hat ein Sopha!“ 
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rief Graf Erwin, „ich bejtelle Kaffee und 
hole einen gejchloffenen Wagen im nahen 
Städthen. In einer halben Stunde bin 
ich wieder da.” 

Raſch ging er zur Heinen Reftaura- 
tion des Bahnhofs hinaus, wo eine ver: 
ichlafene Frau bei einer kümmerlichen 
Kerze zu wachen verfuchte, weil ein Nacht: 
zug von Würzburg her erwartet wurde, 
Er gab ihr ein goldenes Markitüd mit 
dem Bemerfen, daß fie alles Erfinnliche 
thun folle, um die Dame im Wartejaal 
gut zu verjorgen. Dann ging er nad 
der Stadtjeite hinaus, wo zwei gebrechliche 
Einfpänner auf unwahrſcheinliche, aber 
doc mögliche Pafjagiere warteten. Sein 
Diener hatte auf den einen ſchon Bejchlag 
gelegt, und der Graf trug ihm jet auf, 
ihn nad) dem Städtchen zu demjenigen 
Lohnkutſcher zu bringen, welcher einen 
geſchloſſenen Wagen bejäße. 

„Es giebt doch einen?“ 

„Ja, der da!“ jagte der gedungene 
Kutjher und wies auf den zweiten, 
welcher troß des Falten Windes jchlief. 

„Wed ihn auf,“ ſagte der Graf zu 
jeinem Diener, „und fomm uns nach!“ 

In der Einjamfeit des Wartezimmers 
löſte jich allmälig die Verwirrung der 
Sinne, in welder Lina befangen gewejen, 
Sie blidte auf die jchläfrige Frau, welche 
Kaffee brachte, als wollte fie fragen. 

„Sa, ja,“ Tallte dieje, „der Konrad 
bringt Gebäd, Friſch iſt's freilich nicht.“ 

„Konrad ?* 

„So heißt mein Sohn. Es wird wohl 
den armen Jungen fauer, in der Nacht 
aufzujtehen, aber es geht nicht anders.” 

„Konrad!“ murmelte Lina vor ſich hin; 
„jo nannte die Gräfin den Kurt. Kurt 
it die Abkürzung von Konrad,“ 

Und fie fuhr vom Sopha auf und jtand 
einige Minuten till, ohne ſich zu regen. 
Draußen Tläutete die Glode für den von 


thin Sohn Konrad, ein hübjcher Burſch 
39 
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von etwa zwölf Jahren, trat ein und | einem Extrazuge gehört bis zur vierten 


brachte trodene Semmeln. 

„Du heißeit Kurt?“ fragte fie wie 
geiſtesabweſend. 

„Nein, Konrad. — Da kommt der 
Zug!“ und er wollte fort. 

„Wohin geht der Zug?“ 

„Nach Nürnberg.“ Und der Junge 
ging. 

Immer noch ſtand ſie unbeweglich. Da 
ſchien ein Ruck durch ihren ganzen Körper 
zu zucken, und mit den leiſe gemurmelten 
Worten: „Nein, Kurt!“ ſchritt fie haſtig 
nach der Thür, riß ſie auf, ging durch 
heftigen Wind zu dem ſtill ſtehenden Zuge 
und winkte einem Schaffner, die Waggon— 
thür aufzumachen. 

„Erſte Claſſe?“ fragte er. Sie nickte 
und ſtieg in ein leeres Coupe. Nach ein 
paar Minuten ging der Zug weiter, und 
der Schaffner‘ erjchien an der Waggon- 
thür, ſich die Fahrkarte ausbittend, 

„Sch habe noch feine, aber — * fie griff 
nach der Tajche. Hatte fie wie gewöhnlich 
ihr Portemonnaie vergefjen? Was nun? 
Der Schaffner jah ihr verwundert zu 
und trat nun ins Coupe herein. Sie griff 
nad) der Brojche, welche oben am Kleide 
hing, und wollte fragen, 0b — da war 
indeß die andere Hand in die andere Tajche 
gefahren und bradıte das Portemonnaie 
heraus. Der Schaffner lachte. 

„Nehmen Sie's und machen Sie fich 
bezahlt, wenn's reicht, und ein Trinfgeld.* 

„Bis —?* 

„Bis Nürnberg.“ 

„Es reicht!“ jagte er danfbar lachend 
und empfahl fich. 

Nach Berlauf einer jtarfen Stunde 
ftieg fie in Nürnberg aus, und vor ihr 
ſtand — Nepomuf, traurigiten Ausjehens. 
Thränenwaſſer lief ihm über die Wan- 
gen. Als fie nicht Heimgefommen am 
Abend, war er auf den Bahnhof gelaufen 
und Hatte gefragt. Natürlich umfonft. 
Aber bei diejer Gelegenheit hatte er von 
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Station von Nürnberg, und zwar daß 
dieſer Extrazug von Fürth aus beſtellt 
worden. Da war ihm das Blatt geſchoſſen. 
Und jegt war er da, um mit dem nächiten 
Zuge bis nad) diejer vierten Station zu 
fahren. 

„Fräulein find — ?* 

„sn einen faljchen Zug eingeitiegen. 
Sprih nit davon! Bin ich vermißt 
worden?“ 

„Bon mir; fonft von Niemand,“ 

„Alſo fomm! Ich will zu Fuß geben; 
mir ift kalt.“ 

Sie ſprach fein Wort weiter, und als 
fie zu Haufe angefommen war, legte fie 
fi) ins Bett. 

Zur Mittagszeit trat Clariſſa in ihr 
Zimmer und ging leife an ihr Bett. 

Ich ichlafe nicht mehr,“ jagte Lina, 
„und ich will Ihnen erzählen, was mir 
begegnet iſt.“ 

Sie erzählte Alles. 

„D!* rief Clariffja und fchlug die 
Hände zufammen, „o! früh ein Heiraths- 
antrag und zur Nacht eine Entführung ! 
Das ift ein ficheres Mittel, ein Mädchen 
zu compromittiren, damit e3 zum Belieben 
des gnädigen Herrn vorhanden ſei.“ 

Lina jprang mit einem Satze aus dem 
Bette, eilte zum Waſchtiſch, wuſch ſich, 
ordnete ihr Haar, kleidete ji an und ſprach 
zu alledem fein Wort. Als fie fertig 
war, trat fie nahe zu Elarifja, welche ſich 
auf einen Stuhl gejeßt hatte, und ſprach 
mit fefter Stimme: „So ijt mein Ueber- 
gang zur Heiterkeit ausgefallen. Habe ich 
nun Recht behalten, daß man eine höhere 
Beitimmung in fich feithalten muß, auch 
wenn e3 arge Schmerzen fojtet und zur 
Verzweiflung führen kann? Nun weiß; 
ich doch, wofür man lebt, und kann nicht 
zerflattern. Man hat doch Rejpect vor 
fh jelber, Ja?“ 

„Ja.“ 


„Und nun bleib ich unverrückt bei dem 
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Lebenstraum der Meinen Leni: daß es 
eine Leiter giebt in den Himmel und daß 
man hinauffteigen kann. Ach habe mir 
heute ein feftes Ziel vorgejekt. Kurt hat 
mir und der jeligen Erlaudjt zwei Stücke 
vorgelejen, die mir unvergehlich find. Das 


erjte war ‚Die Braut von Meffina‘. Wie | 
er im legten Acte die entjchloffene Ver- 


zweiflung des Don Gejar vortrug, da ijt 
es mir wie heiliger Schauer über den 
Nüden gelaufen, und als ich ihm jpäter 
diejen Schauer jchilderte, da hat er mir 


gejagt: Dies ift die tragijche Höhe, welche | 


vernichtet und doch erhebt. Den Zag 
darauf las er Brillparzer’8 ‚Des Meeres 
und der Liebe Wellen‘, umd da iſt im lebten 
Ucte die Verzweiflung der Hero geradezu 
über mich hingeitrömt, mid ins Herz tref- 
fend und mich doch erhebend, daß ich meinte: 
Dies iſt das Höchite, das mußt du fürs 
Leben dir erhalten, und dies mußt du ein- 
mal den Menjchen darjtellen. Die Erlaucht 
enıpfand nicht jo; aber Kurt und ich, wir 
waren einig, und dieje Empfindung, diefer 
Drang hat mich zur Bühne getrieben. 
Jetzt ſoll's mein Grenzitein werden. In 
dem Briefe des Barons Heinzeles jtehen 
die Worte, welhe der Wiener Director 
geiprochen. Unter diefen das Wort ‚Hero‘. 
Alſo, Freundin, die Hero will ich in Wien 
ipielen, und dies joll über mein Schid- 
jal entjcheiden. Ja?“ 

„Ja.“ 

„Wir ſind heute frei. Leſen wir das 
Stück zuſammen. Ich habe mir geſtern 
das Buch gekauft. Hier iſt es.“ 

Und ſie laſen. 

Unterdeſſen war auch Graf Erwin 
wieder nach Nürnberg gekommen. Als er 
Lina nicht mehr im Wartezimmer gefun— 
den und der kleine Konrad mühſam herbei— 
geſchafft war — weil kein Nachtzug mehr 


zu fürchten ſtand, war der Kleine zu Bett 


gegangen —, da hatte der Graf die Aus— 


funft erhalten: die Dame jei mit dem Zuge | 


von Würzburg nad Nürnberg gefahren. 


Unangenehm verblüfft ftand er eine 
Weile vor dem kleinen Burjchen und hef— 
‚tete feine Blide auf Konrad. 

' „Der nädite Zug nah Nürnberg 
tommt?“ jchrie er plöglich jo arg, daß 
Konrad zurüdprallte. 

„Acht Uhr dreiundvierzig,“ lallte der 
erichrodene Kleine. 

Acht Uhr dreiundvierzig! Das war 
die nächte Strafe. Stundenlang mußte 
er auf dem öden Bahnhofe bleiben und 
fonnte nicht jchlafen. „Verſcherzt haft 
du dummer Ged dein nahes Glück!“ 
jtöhnte er, indem er ſich auf das harte 
Sopha hinwarf. „Geh zum Teufel, 
Junge,“ jchrie er, „ich brauche dich nicht 
mehr! — Nest mißtraut fie dir gründ- 
lich,“ fuhr er Hagend fort. Aber bei 
einem natürlichen Menjchen zögert die 
Natur niemald: er jchlief doch ein, und 





der Heine Konrad mußte ihn am Morgen 
weden, jonjt hätte er den ankommenden 
Zug verjchlafen. 

So war er Vormittags wieder nad) 
Nürnberg gefommen und hatte auf jeinem 
Zimmer einen Mann gefunden, welcder 
vor einem großen Stoß Zeitungen lejend 
jaß und eine lange Eigarre rauchte. 

„Bela!“ hatte er gerufen, „welcher 
Satan führt denn dich daher auf mein 
Zimmer?“ 

„ou.“ 

Bela ſprach jehr wenig. Es dauerte 
aljo eine Zeit lang, ehe Erwin erfuhr, daß 
feine Schilderung der ſchönen Schaujpie- 
ferin, welche er vor dem Gafino auf dem 
Kolowratringe Hingeworfen, den beichäfti- 
gungslojen Edelmanı nah Nürnberg ge: 

führt hatte. 
| „Du bift einzig!” lachte Erwin. 

„Sollft mich vorjtellen. Sie gefällt 

| mir.” 

„Gefällt dir! Du hait fie ja noch gar 

nicht geſehen.“ 

„Doch! Geftern in Fürth.“ 

| „Da warit du auch? — Vorſtellen kann 
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ich dich nicht, weil fie wahrjcheinlich mir | vauchte lange Eigarre, Upmann prima 
jelbjt die Thür weiſt. Sie ift böje auf | Qualität, und Graf Erwin jchob ihn kurz— 
mich.“ weg zur Geite. 
„Dann gehe ich allein zu ihr.“ ' Sie fonnten zu feiner unpafjenderen 
„Du bift im Stande, gleich beim Ein- | Stunde eintreten. Lina hatte eben die 
tritt ihr einen Heirathsantrag zu machen !* große Scene Hero's, als der Leichnam 
„Ja.“ Leander's fortgetragen wird, vorgetragen, 
Erwin traute ihm das wirklich zu. Die- und zwar mit dem ganzen Aufwande ent— 
ſer ſchweigſame Mann machte nie einen ſchloſſenſter Verzweiflung. Clariſſa war 
Umweg, wenn er was wollte. Er war geradezu erſchrocken vor dieſem Ausdruck, 
keineswegs blaſirt, er war nur einfach, der aus dem tiefſten Inneren kam, wie 
und ſeine Einkünfte geſtatteten ihm Alles. ſie ihn nie von Lina gehört, und war 
Wenn er einmal klagte — und das ge- vom Seſſel aufgeſtanden — da traten die 
ſchah faſt gar nicht — jo klagte er da= | beiden Herren ein. 
rüber, daß er auch im verfloffenen Jahre | Lina, noch hoch aufgerichtet, ſah fie an 
wieder das Geld nicht habe aufzehren | und jchien fie doch nicht zu fehen. Sie 
fönnen, welches ihm fein Güterdirector | ließ die Arme ſinken und ſetzte fich auf 
eingeſchickt. den Stuhl am Bette. Sie ſprach kein 
Nach einiger Ueberlegung fand Graf Wort. Clariſſa mußte die Wirthin ſpie— 
Erwin, daß dieſer neue Bewerber ein len, nachdem Graf Erwin den Grafen 
Schild für ihn werden könnte beim Wie- Bela Rakiji als ſeinen Freund und als 
derſehen Lina's, ein ableitender Schild lebhaften Verehrer des Fräuleins Lina 
für die Vorwürfe, welche ſein Entführungs- vorgeſtellt hatte. Bela ſelbſt ſprach natür— 
verſuch auszuhalten haben würde. In lich auch kein Wort, und das Geſpräch 
Gegenwart eines Fremden würden fie nahm eine bedenkliche Wendung an, da 
verzögert werden. Wenn’s nur Vorwürfe | auch der fonft jo behende Graf Erwin 
find! fagte er fich, wenn's nur nicht ſchlim- betroffen war von der Haltung Lina’s, 
mer wird! Das Mädchen ift verzweifelt | welche fogar die Augen gejchloffen Hatte. 
ſtolz, fie jpriht am Ende fein Wort Da kam ein erlöjender Lärm aus dem 
darüber und nimmt gar feine Notiz mehr | Borzimmer zu Hülfe und der laute Ein- 
von dir. tritt eines neuen Gaftes. Dies war der 
Jedenfalls meinte er, bis Nachmittags | Baron Heinzeles. 
warten zu müffen, da Lina die — Die Aeußerungen des Grafen Erwin 
Nachtruhe einholen würde, und erſt um vor dem Caſino auf der Ringſtraße waren 
zwei Uhr ſagte er zu Bela: „Komm alſo! | ihm nachträglich verdächtig erſchienen. Er 
Vorwärts! Ih fürchte, wir finden die | hatte die Wohnung des Grafen aufgefucht 
Thür verjchloffen. Höre auf zu rauchen, | und vom Portier erfahren, der Herr Graf 
fonjt machſt du gar fein Glüd.“ hätte dem Fiaker zugerufen: Nach dem 
„Erit vor der Hausthür!” jagte Bela. | Weitbahnhofe! — Holla! hatte fich Hein- 
Und wie das Ergebnif reifen Nachdenkens zeles gejagt, der ift nad) Nürnberg, mın 
jegte er Hinzu: „Wie eine Bigeunerin!” | mußt du aud dahin; und — da war er. 
„Wer? Lina eine Zigeunerin ?“ Er brachte hinlängliche Bewegung in 
„Die jchönite.“ ‚das Geipräh: Spitze Vertvunderung, die 
Nepomuf trat ihnen in den Weg. Die | beiden Wiener Cavaliere dazufinden, und 
Damen jtudirten, und er wüßte nicht, | vor allen Dingen die Nachricht, daß Alles 
ob —. Bela reichte ihm die kaum ange- fertig und in Ordnung jei zur Ueber: 
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fi jedelung der beiden Damen nach Wien. klärung über die offenbare Verſtimmung 
Der Nürnberger Director ſei einverſtan⸗ Lina's und über ſolche Feierlichkeit; Cla— 
den mit der Entlaſſung, die Wohnung der riſſa drängte ihn aber hinaus, und als 
Damen ſei eingerichtet Kolowratring Num- ſie draußen die Herren Grafen, bedient 
mer ſieben im zweiten Stocke, da der erſte | von Nepomuf, ſchon in den Ueberröden 
durch Wagengeräufch leide, und —— der Treppe zugehen ſah, da flüſterte ſie 
morgen Mittag mit dem Pariſer Eilzug dem geipannt blickenden Heinzeles zu: 
könne die Abreife vor fich gehen. „Richts von einer Wohnung in Wien! 
Da erhob fi aud Lina und fagte zu | Dergleichen nimmt fie nicht an. Und fie 
Clariſſen: „Sp viel find wir unſerem | bedarf der größten Schonung. Ach habe 
Director werth! Er entläßt uns von heut | joeben eine Scene mit ihr erlebt, welche 
zu morgen!“ und fich zu Baron Hein- | mic) tief erjchredt hat. Das volle Talent, 
zeles wendend, ſetzte fie hinzu: „Wir | an welchem fie immer zweifelt, es ift da! 
werden bereit jein, Herr Baron. Ich Aber e3 kommt aus einer Seele, welche 
wünjche aber über Pilſen zu fahren und | dies Mädchen der größten Gefahr aus- 
Schloß Wartenftein wie einen benadhbar- | jet: der Lebensgefahr!“ 
ten Ort zu befuchen. Den Herren jage „OD!“ 
ich alſo Adieu.“ „Sie ſtirbt uns in Wien, wenn ſie in 
„Nein! o nein! nein!“ riefen alle Drei. Verwirrung geſetzt wird.“ 
„Wir bitten, Sie auch über Pilſen be „Gerechter —!“ 
gleiten zu dürfen.“ Als der Lärm ſchwieg, „Ich bin eine nüchterne Frau, und was 
hörte man noch Bela's Aeußerung: „Ueber ich Ihnen da ſage, iſt keine Phraſe. Sagen 
Pilſen.“ Sie alſo den Herren Grafen, daß ſie ganz 
Darauf trat Lina einige Schritte zurück beſcheiden auftreten müſſen. Der eine hat 
und machte eine nicht mißzuverjtehende Ab: | fie durch fein Betragen jo irre gemacht, 
ihiedsbewegung, fo deutlich, wie man fie | daß ihr ohnehin geipanntes Innere neuer: 
auf dem Theater madt. dings überjpannt worden iſt. Auf Wie- 
Sie veritanden fie auch, verbeugten | derjehen !” 
fih zum WUbjchiede und gingen. Nur! Baron Heinzeles kam ſich zum erjten 
Heinzeles ergab ſich nicht ganz, fondern | Mal in feinem Leben dumm vor; er ver: 
wendete ji an der Thür noch um umd ſtand fein Wort und jagte zu Nepomuk: 
fagte leife zu Klariffa: „Ich darf doc | „Haben Sie’3 verjtanden ?“ 
aber heute oder morgen nod) einmal vor: | „Nicht ganz; fie hat zu leiſe gejprochen.“ 
iprechen ?“ „Bu leife, Alles zu leife!“ wiederholte 
Clariſſa nidte. Heinzeles, und er ging nicht, jondern er 











Kopfichürtelnd wollte er noch eine Er- , jtolperte die Treppe hinab, 
(Schluß folgt.) 
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Ein Gedenkolatt zu jeinem fiebzigften Geburtstage 


ben 


Wilhelm Goldbaum. 





Geiſt und Natur, fo ſpricht man nicht # rg 


A] ir die Bedeutung hervorragen: | andere Töne verbraudt und ausgejungen 
"| der Schriftiteller und Poeten |, waren; ein anderer erzählte Geſchichten 
innerhalb des geiftigen Lebens | aus dem Tharaonenlande oder aus dem 
ihrer Nation hat in der Regel | Mittelalter zu einer Zeit, da die allge- 


jeder fritiiche Beurtheiler einen anderen | meine Stimmung auf einen Anſtoß war- 


Maßſtab. 


Dem einen drückt ſie ſich in tete, um ſich von der Gegenwart abzu— 


den Ziffern des Verlagscontos aus, der wenden; dazwiſchen iſt wohl auch einer 


zweite ermißt ſie an dem nationalen 
Citatenſchatze, ein dritter hält in den 
Leihbibliotheken Umfrage und der vierte 
ichließt von der Wirkung, die er jelbit 
empfunden, auf die allgemeine Wirkung, 
weiche der Autor ausgeübt hat. Es ift 
ſchwer zu jagen, wer von diejen am ficher- 
jten geht, denn die Summe von Zufällig 
feiten und berechenbaren Conjequenzen, 
welche zur Erlangung einer unanfechtbaren 
Bolfsthümlichfeit mitwirft, ſetzt ſich in 
jedem einzelnen Falle anders zuſammen. 
Da hat ein Boet in glüdliher Stunde 
juft einen Ton getroffen, der in der Seele 
der Nation ein lautes Echo fand, weil 








populär geworden, der dem Volke heim 
fihe Wünfche ausdrüden half, für die es 


‚ jelbit noch nicht das rechte Wort gefunden 


hatte. So find Niklas Beder und Rouget 
de Lisle durch ein einziges Lied ihren 
Nationen theuer getvorden, jo hat Georg 
Ebers für jeine uralten Romanitoffe ein 
ungeheures Leſepublikum gefunden, jo 
ward Victor Scheffel zum Sänger der 
afademijchen Jugend, welche in ihrem In— 
neren das Bedürfnig empfand, den Idealen 
der Burjchenfchafterzeit zu entjagen und 
in heiteren Liedern dem naturwifjenjchaft- 
lihen Materialismus einen Cultus zu 
ihaffen. Wenn aber die äußeren Merk: 
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male literariſcher Volksthümlichkeit ſich Stelle, welche Guſtav Freytag in der Ge— 
faſt immer mit Genauigkeit feſtſtellen ſchichte des nationalen Schriftthums er— 


laſſen, ſo hat es dagegen mit ihren in- klommen, 


iſt ſein dauernder und unan— 


neren Motiven eine eigenthümliche Be | fechtbarer Beſitz. Was Iwan Turgenjew 
wandtniß; ihnen iſt auf fritiihem Wege | durch jein legtes Buch „Die neue Gene— 


überhaupt nur beizufommen, wenn man ration“ 
für die nationale Stimmung und Ems Volksthümlichkeit hinzugethan, 


zur Summe feiner nationalen 
ift jo viel 


pfänglichkeit ein nationales ürtheil ſub- wie nichts; gleihwohl wäre es thöricht, 
ftituirt, das in Wahrheit nicht vorhanden | zu meinen, er habe durch einen jpäten 


iſt. 


dem Schwarzwalde, ſchwärmt vor vierzig buße erlitten. 


Für Auerbach, den Collaborator aus Mißerfolg an jeiner Bedeutung eine Ein- 


Es fommt eben darauf 


Jahren ein Gejchlecht, dejien ganzes Leben an, daß das Eharakterbild eines Dichters 


in der Beſchäftigung mit der Literatur | 
aufgeht; an Auerbach, dem fpinoziftiichen | 
Leibarzte, der „auf der Höhe“ einen König 


eine Generation, welche durch das Stu: 
dium Schopenhauer’ 5 für eine Weile zur 
Philoſophie zurückgeführt worden; gegen 
Auerbach, den „Forſtmeiſter“, 
nach weiteren zehn Jahren das deutjche 
Lejepublifum fühl und gleichgültig, weil 
ihm unter jeinen politischen Sorgen das 
Kunſt- und Naturgefühl verloren gegan« 
gen; für Auerbah, den Juden, kommt 
ichließlich eine Zeit, welcher ein häßlicher 
Zug die Phyfivgnomie zu verzerren droht, 
dabei auch ihm jelbjt bedrohend, der als 
Dichter immer nur ein Deutjcher und nie 
ein Jude war, ald Menſch aber nimmer 
verleugnen will, daß ihm eine jüdijche 
Mutter die deutjche Sprache gelehrt. Wo 
iſt in diefem Wechjel der Motive ein fort: 
laufender Faden, wo eine Weberlegung, 
von welcher man zu jagen vermödhte, daß 
fie die willfürlichen Jmpulje der Stim- 
mung beberriche? 

Wie es fih nun aber aud mit dem 
wandelbaren Geſchmack verhalte, der die 
Innigkeit des Zujammenhanges zwiſchen 
einem Volke und jeinen Dichtern bejtimmt, 
gewiß iſt, daß es einen Punkt giebt, wo 
die Bedeutung des hervorragenden Boeten 
für jeine Nation und deren geiftiges Leben 
auch durch die Wendung der allgemeinen 
Geihmadsrihtung nicht mehr in Frage 
gejtellt werden fann. Es ift wie mit 
einem aufgejparten Capital, das, zu einer 
gewiſſen Höhe gelangt, nicht kleiner wird, 
auch wenn nichts mehr dazuwächſt. Ob 
Guſtav Freytag durch feine „Ahnen“ den 
Ruhm vermehrt hat, den ihm der Roman 
„Soll und Haben“, das Luſtſpiel 
Journaliſten“ eingetragen, das will Man- 
dem jtreitig erjcheinen; gleichviel, 


verhält fich | 
ſönlichkeit ein- für allemal firirt hat. 


jih in allen jeinen wejentlichen Zügen 
feititelle und dann in einem bedeutjamen 


Momente den Augen des Volkles als ein 
beräth, erbaut ſich zwei Jahrzehnte darauf | 





„Die 
die 


fertiges einpräge; iſt dies einmal geſchehen, 


‚jo bleibt es für alle Zukunft entſcheiden— 


den Modificationen entrüdt, wie etwa ein 
hiftoriiches Porträt, welches für die Vor: 
jtellung des Volkes eine geichichtliche Per— 


Das Bolk hat ſich zu einer bejtimmten 
Beit für eine politische, literariſche, mili- 
täriſche Individualität bejonders lebhaft 
intereſſirt, ſich mit ihr gern beichäftigt, 
und gleihjam, um jie im Gedächtniß zu 
behalten, hat es ſich ein Bild von ihr ge— 
ihaffen mit jenem Spürfinn, welcher, das 
Weſentliche erfaffend und das Umwejent- 
liche ausjcheidend,, ein kojtbares Gut na» 
tionaler Borjtellungsweife it. Photogra- 
phiiche Treue ift dabei jehr nebenſächlich; 
der Bart fann nachträglich einen anderen 
Schnitt befommen, das Haar ergrauen, 
das Antlitz ſich furchen: die allgemeine 
Borftellung bleibt unverändert, denn für 
fie iſt es das Weſentliche, daß einmal ein 
Punkt vorhanden war, wo die Seele der 
Nation und diejenige ihrer Lieblinge in 
einander flofjen, wo die erſtere in den letz— 
teren ſich widerjpiegelte. Das Bildniß 
George Waihington’s, welches den Helden 
an feinem. Schimmel lehnend wiedergiebt, 
bat in der Vorſtellung der Nachwelt alle 
übrigen Bildniffe des Feldherrn verdrängt, 
obwohl nur der Oberkörper auf demjelben 
derjenige Wajhington’s ift, während dem 
Maler, als er den Unterförper zeichnete, 
ein Oberſt der Inabhängigfeitsarmee, 
Namens Smith, zum Modell diente, weil 
in Bezug auf jeinen Unterförper Waſhing— 
ton von der Natur zu jehr verfürzt wor» 
den war. Aber es war der Tag von 
Vorktown, den man fich zu diejem Bild» 
niß hinzudachte, der glänzendite Tag in 
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Baihington’s Leben und zugleih ein | anderwärts weit aus einander gehen, ja 


Ehrentag für jein Volk, 


bach's literariihe Phyfiognomie war in. fein 2yrifer, 


diejem Sinne jchon vor dem Jahre 1870, 


Berthold Auer: ſogar einander ausſchließen. Auerbach ijt 


aber bei feinem hochent— 
wickelten Naturgefühl findet er als Er— 


nach den beiden großen Romanen „Auf zähler die traulichiten lyriſchen Töne; er 


der Höhe“ 
Rhein“, 
hatte ſich nicht erſchöpft, 
ſeine Grenzen gezeigt. Und ſeitdem ge 
hört er in unſere literariſche National: 
galerie, er hat eine wohlerworbene Stelle 
in ihr, was immer auch neumodijche Kri— 
tifer aus abjeit3 fliegenden Motiven da— 
wider jagen mögen. Talis honos tribu- 
tus est, jagt Cornelius Nepos, indem er 
erzählt, das Bildnig des Miltiades fei in 
jener Halle zu Athen, welche die Poikile 
hieß, angebradyt worden, Wer daran 
zweifelt, daß Berthold Auerbach bei dem 
deutjchen Volfe folder Ehre genießt, der 
bat fich augenjcheinlich die Zeichen ent- 
gehen laſſen, welche e3 bezeugen. Eines 
diejer Zeichen war deutlich bei dem letzten 
Schriftitellertage in Wien wahrzunehmen; 
da hörte man immer wieder aus der 
Mitte der Theilnehmer wie aus der Mitte 
des Publikums die Frage: „Wo ift Bert: 
hold Auerbah ? Iſt Berthold Auerbach 
nicht gefommen?* Wenn man von deut: 
chen Schriftjtellern jpricht, jo drängt ſich 
diejer Name eben immer wieder auf die 
Zunge; er ift nicht mehr auszulöfchen, 
und darin liegt der ficherite Beweis, daf 
das deutjche Volk ihm nicht miffen mag 
in dem Regiſter feines literarischen Na- 
tionalvermögens, 

Die Aufgabe it es nun, zu unterjuchen, 
welches die wejentlihen Züge in Auer: 
bach's ſchriftſtelleriſcher Phyſiognomie ſind, 
wie ſie einander ergänzen und ſich zu ein— 
heitlicher Wirkung mit einander verſchwi— 
ſtern. Die ganz äußerlichen Verſuche, 
zwiſchen dem Dichter der Dorfgeſchichten 
und dem Herausgeber des Spinoza, zwi— 


ſchen dem Verehrer und Bekenner Hebel's 
und dem Verfaſſer großer ſocialer Romane | 


Brücken zu jchlagen, find verlorene Mühe, 
denn es giebt faum einen Dichter, deſſen 


Anlagen von Jugend auf fi troß ihrer 





— — — nn — — 





ſcheinbaren Mannigfaltigkeit ſo organiſch 


entwickelt haben, wie es bei Auerbach der 
Gegenſätze erſcheinen hier aus: | 


Fall war. 
geglichen, zwiichen denen es ſonſt einen 
Ausgleich nicht zu geben pflegt, Beltre- 
bungen und Tendenzen vereinigt, die 


und „Das Landhaus am | ijt fein Dramatifer, aber jein dialetliſch 
eine abgeſchloffene ſein Können gerichteter Geiſt ichafft mitten im epijchen 
aber es hatte | Gange Scenen von ergreifender drama— 


tiſcher Gewalt. Er geht von der jüdijchen 
Theologie aus, welche den Haren Mono- 
theismus predigt, und gelangt zu Spinoza, 
der den Bantheismus lehrt. Er redet 
zum Volke in deſſen Sprache, weil er 
unter dem Bolfe aufgewachſen it, aber 
das Volk redet durch jeinen Mund wie 
ein Philoſoph, weil es ihm die tiefiten 
Geheimniſſe feiner Seele offenbart hat. 
Hier Liegen erfichtlich die Punkte, welche 
ind Auge zu faffen find, wenn man der 
fiterarifhen Individualität diefes Schrift: 
ftellerö gerecht werden will. Im Sinne 
einer pragmatifchen Gejchichtsdarftellung 
iſt es ja jicherlich wohlbegründet, zu jagen, 
Berthold Auerbach habe als Dorfgeichich- 
tenjchreiber an Jeremias Gotthelf einen 
Borläufer, wenn auch ganz gewiß fein 
Vorbild gehabt, jeine Dorfgejhichten ſeien 
gleihjam ein Proteit des allgemeinen Ge— 
ihmades gegen den Salonroman gewejen, 
jeine großen Romane hätten in ihrer Zus 
ſammenfaſſung gewifiermaßen den Drang 
des Ddeutichen Bolfes nah zuſammen— 
fafjender Einigung furz vor deren Er- 
langung vorausreflectirt. Aber was ijt 
mit ſolchen allgemeinen Kriterien gewon— 
nen? Sie zeigen höchſtens, was der 
Schriftiteller feiner Nation zu verſchie— 
denen Zeiten gewejen, aber nicht, wie er 
e3 geworden und wodurd er befähigt 
war, ihr etwas zu jein. Sie fommen 
dem Gejchichtichreiber der Literatur viel— 
feiht als chronologiſche Merkzeichen zu 
Statten, aber wenn man der Gejchicht- 
ichreiber des Schriftitellers fein möchte, 
hemmen fie mehr als fie fördern. 

Jede hervorragende Menjchennatur ift 
im legten Grunde mur durch die Wider: 
ſprüche interefjant, welche fie in fich faht, 
umd die Art, wie diefe Widerjprüche ſich 
zu einander verhalten, wie fie einander 
befämpfen, ausgleichen, aufheben, ijt das 
Zeichen ihrer Originalität. Bei dem 
Scriftiteller ijt dies ganz bejonders er: 
fichtlih, weil es hier zuerit darauf an— 
fommt, ob Stil, Kunftgefühl, Weltan- 
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ſchauung unter der Herrihaft aufgelöfter 
oder umvermittelter Widerfprüche itehen. 
Eine Menge von bedeutenden deutichen 
Scriftjtellern it bloß deshalb nicht zu 
claſſiſchem Schaffen durchgedrungen, weil 
die Contrajte der eigenen Natur fi un— 
ausgeglichen und ungeklärt auf ihre lite: 


rarische Production übertrugen; man dente | 
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didaktischen Erinnerungen des Vaterhauſes 
nicht ablajjen, den Flug des poetijchen 
Genius heimtückiſch zu erjchweren. 

Das Dorfkind von Norditetten ift naiv 
und ſchaut mit großen neugierigen Augen 
in die Naturwunder des Schwarzwaldes 
hinein; aber es ift ein jüdiſches Dorfkind, 
dem der Naturfinn nicht bedingungslos 





Berthold Auerbach. 


an Jean Paul und an Bogumil Golg. 


Dagegen ſteht Goethe in der gejammten 
Veltliteratur jo ganz einzig da, weil alle 
Widerſprüche feines Weſens ſich in lau— 
terſte Harmonie auflöſten. Berthold 
Auerbach iſt ſo zu ſagen in Widerſprüchen 
geboren. Er iſt ein Dorftind, das den 
Kopf zeitig in den Talmud jteden muß; 
ein Naturmenſch, der in die Philoſophie 
geräth; ein Schwabe, der genöthigt ift, 
vor dem vierzigiten Lebensjahre Klug zu 


von der Vorjehung verliehen ward. Im 
Ghetto, wo er halten und erwerben 
mußte, hat der Jude nicht Zeit gehabt, 
vor Blumen ftille zu ftehen, ihren Duft 
zu atmen, ihren Farbenglanz anzuſtau— 
nen; er war gezivungen, auch die Blume 
auf ihren Zwed anzuſchauen. Das iſt 


die Naivetät des Schwarzwälder Dorf: 


findes, die immer wieder der Neflerion 
in die Arme läuft. Mit wunderbarer 
Anempfindung hat Karl Gutzkow in feinem 


jein; ein Lehrersjohn, in welchem die | „Uriel Acoſta“ an dem fleinen Baruch 
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Spinoza diefen merfwürdig zwiſchen Naive— 
tät und Speculation getheilten Naturfinn 
der Juden demonjtrirt; der Heine Baruch 
hat Blumen in der Hand, er ftedt fie 
nicht freudig an das Hütlein, jondern übt 
daran jeinen Tiefjinn: 


. . . Und wißt ihr, wie ich beibe untericheide, 
Die Blumen da am Stiel und bier die welfen? 
Die find Gedanken dort und die Begriffe! 
Dort denkt der Schöpfer! Hier begreift der Menid). 
Und ba ber Unterſchied der Duft nur tft, 

Die friiche Farbe, das lebend'ge Sein, 

So nenn ih Gott bad Leben und das Sein. 
Und ohne Leben, ohne Sein ſind bier 

Die welten Blumen auch nidt Blumen mehr, 
Nur ber Begriff noh bat an ihnen Werth, 
Sonſt find fie nichts und mögen ruhig fterben, 


Das Dorftind fommt in die Talmud- 
jchule nach Hedingen; da muß es lernen, 
was Rabbi Afiba behauptet und Rabbi 
Eliejer beitritten, Rabbi Joſuag vermuthet 
und Rabbi Tanchum verworfen hat, tau= 
jend Wenn und Aber und Trotzdem, 
Schluß auf Schluß, Syllogismus auf 
Syllogismus, ein Labyrinth von Gedan- 
fen, in das die Sonne niemals hinein- 
jcheint, juft wie fie auch nie in die winkeli— 
gen Gafjen des Ghettos hineinjchien. Das 
Dorftind fann den heimischen Wald nicht 
vergeſſen, deſſen Rauſchen es bis in die 
Talmudſchule hinein vernimmt; es möchte 
fort, aber der Talmud hält es feſt. Ach, 
und daran hat es hinfort immer zu tra— 
gen, manchmal zu ſeinem Vortheil, aber 
oft auch zu ſeinem Nachtheil. Wenn es 
fo recht aus der Seele heraus ſprechen 
will, frei und gerade wie daheim in Nord: 
ftetten die Bauern ſprechen, da legt ihm 
der Talmud feine fnscherne Hand auf die 
Schulter und die Zunge wird zaghaft, 
vorfichtig; der Sab, den fie jpricht, wird 
ſpitz, jcharf, pointirt, eine leibhaftige Sen- 
tenz. „Es ift einem Ghriftgeborenen 
ſchwer,“ jagt dasjelbige Dorfkind, da es 
bereits neunundfünfzig Jahre alt gewor- 
den, in feiner Vorrede zur Spinoza-Aus: 
aabe, „in die eigenthümlichen jüdischen 
Zuftände, zumal in den Bildungsgang 
eines aus dem Talmudismus ſich empor: 
ringenden Juden einzudringen und mit 
geichichtlicher Freiheit darüber zu berich— 
ten.“ Ja, es iſt jehr jchwer; aber jchwerer 
noch jcheint es zu jein, den Kampf zu ver: 
jtehen und zu würdigen, wenn eine Seele 
fi aus dem Talmudismus zu moderner, 
zu deutjcher Anſchauung emporringt, da 


Ihluſtrirte Deutihe Monatshefte. 


es heutzutage jo Viele giebt, welche diejen 
Kampf gering ſchätzen, obwohl das bloße 
Dajein eines Berthold Auerbad) fie eines 
Underen belehren jollte, Leit Auerbach's 
eriten Roman „Spinoza, ein Denterleben“, 
wenn ihr begreifen wollt, wie dieſe Selbit- 
befreiung ſich vollzieht, Faſer um Faſer, 
ftündlich von einem anderen Weh beglei- 
tet, aber endlich doch ans Ziel gelangend, 
wo als Kanıpfespreis der Schab humaner 
Geijtesflarheit wartet. Sub specie aeter- 
nitatis ſchaute Benedict Spinoza die Welt 
an, nachdem diefer Sieg ihm gelungen 
war — sub speeie aeternitatis, das heißt 
aus dem Geſichtspunkte der Ewigkeit... 

Aus der Talmudichule zur Theologie! 
Das Dorfkind joll nad dem Wunſche der 
Seinigen ein Rabbi, eine Leuchte in Is— 
rael werden. Da unten im Süden und 
Südweiten Deutjchlands, von Worms bis 
Regensburg und von Fürth bis Hohen: 
ems, haben die Juden am längiten und 
am zähejten die Continuität mit der Ver— 
gangenheit feitgehalten; da führt der Weg 
direct von der Talmudjchule auf die Kan— 
zel. Uber das Dorffind aus Norditetten 
mag diejen Weg nicht wandeln. a, 
wenn es in den Dörfern Synagogen gäbe, 
daß friiher Tannenduft die Kanzel um— 
fächelte und Vogelgeſang den Prediger 
umzwitjcherte! Aber die Synagogen find 
nur in den Städten, fern von Wald und 
Wieje, von Tannenduft und Bogelfang. 
Und dann — wie jagt doch „Ivo der 
Hajerle“! „Ach möcht wohl Pfarrer jein, 
aber nur des Sonntags; jo die ganze 
Woch' mit nichts als mit unferem Herr: 
gott und von dem leben, was man von 
ihm weiß, in der Kirche jo daheim jein 
wie in feiner Stub’, da hat man gar 
feine Kirche und feinen Sonntag mehr. 
Ad, lieber Himmel, wie jhön war mir's, 
wenn ich des Morgens in die Kirche ge 
fommen bin und hab ‚Guten Morgen, 
Gott‘ gejagt; die Sonne hat ganz anders 
geichienen, die Häujer haben anders aus- 
gejehen und die Welt war ganz anders 
wie an einem Werftag. Das Tutherifche 
Pfarrleben gefällt mir auch nicht. Vom 
Predigen eine Frau und einen Haufen 
Kinder ernähren, nein, nein! Die Theo: 
fogie verdirbt die Religion. Was braucht’ 3 
da viel? Liebe Gott und liebe deinen 
Nächiten, Punktum.“ Die Theologie alſo 
wird verihmäht. Und führt denn, jo 
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man's vecht bedenkt, der Weg aus der, „Jungdeutſch“ hieß man dies, aber es 
Talmudſchule noihwendig zur Theologie? war im Grunde nichts als deutſch. 
Warum nicht auch zur Philoſophie? Rabbi Nun aber ift Berthold Auerbach das 
Akiba war ein Ketzer, und Naud) tam, | Dorfkind nicht mehr, die Welt bat ihm 
als er geitorben war, Tag und Nacht aus | ihre Pforten aufgethan. Wo wird er 
feinem Grabe; er hatte es gewagt, bei | fich feine Stoffe juchen, woran jeıne Feder 
den Griechen das Geheimniß der Schön= | erproben? 
heit zu ergründen, und „belleniche Lieder | Viele Spuren, hat man von Spinoza 
troffen immerdar von jeinen Lippen“, fü in Di 
Der Weg ift dornig, aber der Knabe aus | hinein, aber feine führt hinaus. Faſt 
Nordftetten betritt ihm ſonder Furdt. ‚fheint e3 fo zu fein, denn Spinoza’& Leben 
Und er wandelt durch die Lehre Schel- | und Lieben ift Auerbach's erjter dichteri- 
ling's hindurch, welche zuerſt jeinen Natur | jcher Stoff. Und der zweite liegt nicht 
finn angezogen, zu der Lehre Spinoza’s, | allzu weit ab; Mojes Ephraim Kuh, der 
der jelbft wie jener Nabbi Aliba ein | „Kaufmann und Dichter“, der Freund 
„Acer“ gewejen, im Verein mit David | Leifing’3, der zu Breslau im Wahnfinn 
Friedrich Strauß, den fie ebenfalls als | ftarb, Liefert ihn dem jungen Poeten. 
„Acer“ ausichreien. Das ift eine böje | Judenthum und Spinozismus ftreiten noch 
Zeit für die deutfche Theologie. Die | um Auerbadh's Seele; er will von beiden 
Bibelfritifer find aufgejtanden in Tübin- | fich befreien, aber doch auch beide nicht 
gen, und die Zeloten in ihrem blinden | verleugnen. Giebt es fein höheres Drit- 
Eifer jchlagen wüthend um fih. Das | tes, darin beide ſich auflöjen ? 
Dorffind aus dem Schwarzwalde muß | Der Bhilojoph hätte es nicht gefunden 
mit hinein in den Kampf, in diefen und | und der Theolog noch weniger; der Dichter 
in jeden anderen. Es hat die Feder um- | findet’3: es ift der Eultus des Bolfsthums, 
längſt jchon gerührt, um unter angenom: | Man ift heutzutage geneigt, den lite- 
menem Namen — ald Theodor Joubert, | rariihen Anhalt des vierten Decenniums 
wenn ich nicht irre — eine Gejchichte | in unſerem Jahrhundert ungebührlich 
Friedrich's des Großen anzufertigen; jeßt | herabzujegen. Man nimmt Gutzkow's 
geht es dem Heidelberger Kanzelhelden | „Maha Guru“ und „Wally*, Laube's 
Daub zu Leibe, der über die Juden jei- | „Junges Europa“, Kühne's „Quaran— 
nen Groll ausgejchütte. Iſt man nicht | täne im Irrenhauſe“ her und legt daran 
Jude mad) dem Sinne des Talmuds, fo |; den fteifen äjthetiichen Maßſtab, den jie 
it man doch Menſch nad dem Sinne nicht vertragen, weil er für fie nicht paßt. 
Spinoza’s. Und das will fait jo viel be- Aus politifchen und jocialen Gejichtspunf- 
deuten, daß man nmothwendig auch mit | ten muß man diejes „unge Deutjchland“ 
dem deutjchen Bundestage in Conflict ges | betrachten, denn damals it, was man 
rathen muß, der die Burfchenfchafter ver- | auch dagegen einmwenden mag, die zweite 
folgt und allerorten Demagogen wittert. | Hälfte des Befreiungsfrieges geführt wor- 
Damals war an den deutjchen Univerſi- den, der Krieg um die Befreiung der 
täten Niemand jo jung, daß er nicht Geilter. Eine Schuld jollte eincajjirt 
den Herren in der Eſchenheimergaſſe | werden, welche das deutiche Volk von jei- 
zu Frankfurt gefährlih erſchien, und | nen Fürjten einzufordern hatte, und jene 
auch der fleine, bewegliche Jüngling kecken „Jungdeutſchen“ find nur die un— 
aus Schwabenland mußte Gefängnigluft geitümen Sollicitatoren ihrer Nation. 
foiten. ı Neben ihnen, über jie hinaus geht dann 
Das iſt von Neuem eine Wendung. | David Friedrich Strauß mit jeinem „Leben 
Die Philoſophie hat ihre Schuldigfeit ges | Neju*, gehen die „Halleihen Jahr— 
than, die Literatur fommt an die Reihe, | bücher“, welde die Forderungen der 
So war e3 in jemen dreißiger Jahren „Jungdeutſchen“ Lediglid in eine willen: 
mit ihnen Allen, mit Karl Gutzkow und | jchaftliche Terminologie einkleiden. Jahn, 
Heinrich Laube, mit Gujtav Kühne und | der Turnvater, hat das Wort „Wolfs- 
Ludolf Wienbarg. Die Philologie, die | thum“ glüdlich gefunden; nun verlangt 
Philoſophie, die Theologie gab fie los; | das Wort nad feinem Anhalt. Laube, 
fie jollten anders ihrem Volke dienen.  Gugfow, Kühne ftreifen ihn, indem fie 
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die Emancipation in den verjchiedeniten | 


Geſtalten fordern; die Schriftiteller und 


Schriftſtellerinnen des Salons, die Pück— 
geſchehen — den deutichen Bauer zum 


ler, Sternberg, Gräfin Hahn-Hahn, ver- 
hüllen ihn, indem fie nur für die privile 


girten Stände Freiheit und Selbitbejtim: | 


mungsrecht in Anfpruch nehmen. Wo ijt 
das Volk umd wie beihaffen? Wie lebt 
und liebt, wie finnt und empfindet es? 
Wird das Volk nicht endlich ſelbſt ſpre— 
chen, nicht endlich den Anhalt des Volks— 
thums dur und an fich jelbjt demon- 
ftriren? Iſt es überhaupt literaturfähig? 
Das ift die Frage, welche Beantwortung 
verlangt und empfängt, zuerjt freilich eine 
unbefriedigende durd den Schweizer Pfar— 
rer Albert Bitzius (Jeremias Gotthelf), 
der den Charakter des Bauernthums ver: 
gröbert, dann aber eine befriedigende 
durch Berthold Auerbach, der feine 
Schwarzwälder Bauern ald Gleichberech— 
tigte in die Dichtung einführt und ihnen 
ein- für allemal ihren Plaß erobert neben 
jenen Figuren der Salon» und Eman— 
cipationsbildung, neben den „Wally“, 
„Sräfin Fauftine“, „Seraphine* und 
„Jenny“. 

Den deutſchen Bauer literaturfähig 
gemacht zu haben, das iſt Berthold 
Auerbach's großes Verdienſt. „Sie 
haben,“ ſagt Wilhelmine v. Hillern in 
den Widmungsworten an Auerbach, welche 
fie ihrer „Geyer-Wally“ voranſchickt, „mit 
ftarfer Hand den jchweren Boden deut: 
jhen Bauernlebens poetiſch urbar ge 
macht. Wenn nun aucd wir Anderen 
auf dem durch Sie beitellten Felde ernten, 
fo ift es die erite Pflicht, Ihrer danfbar 
zu gedenfen und dem die Ehre zu geben, 
dem fie gebührt.“ Und Ferdinand Frei— 
ligrath rief ihm ſchon im Jahre 1843 zu: 
Aus deines Schwarzwalds tannenbunfeln Wieſen 
Mit ſeinen Kindern kommſt du froh geſchritten, 
Und ſetzeſt ein das Tuchwamms und die Flechte 
In ihre alten dichteriſchen Rechte! 

Das iſt ein Buch! Ah kann es bir nicht ſagen, 
Wie mich's gepadt hat recht in tiefer Seele; 
Wie mir das Herz bei diejem Blatt geidlagen 
Und wie mir jenes zugejhnürt die Kehle; 

Wie id) bei bem bie Lippen hab gebiſſen 

Und wieder dann heil auf hab laden müſſen! 
Das Alles aber iſt bir nur gelungen, 

Meil du bein Wert am Leben ließeſt reifen; 


Ras aus dem Leben friſch hervorgeiprungen, 
Wird wie das Leben jelber auch ergreiien, 


Und rechts und linfs mit Wonnen und mit Echmerzen ; 


Sturmidritts erobern warme Menihenberzen. 





verſtunke,“ 
telnd der Bauer. 
und völlig wahr. Nur hat der Berthold, 
ſeitdem er in der Stadt gewejen, ein dop- 
' peltes Geficht, ein Dorf: und ein Stadt« 
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Indem aber Verthold Auerbach — und 
zwar nicht nur epiſodiſch, wie es vorher 
von Karl Immermann im „Münchhauſen“ 


Kunſtobjeet erhebt, bereichert er nicht bloß 
die Literatur um eine neue Charakter: 
figur, wie etwa Cervantes mit dem Don 
Quixote oder Holberg mit dem Bramar- 
ba3 e3 gethan, jondern er eröffnet dem 
vaterländiſchen Schrifttum ein neues echt 
nationales Stoffgebiet, er vervollftändigt 
das literarische Bild des deutjchen Volkes. 
Andere wandern jeinen Spuren nad; Jo— 
jeph Rank in den Böhmerwald, Melchior 


Meyr in das bayeriſche Nies; Charlotte 


Birch» Pfeiffer verpflanzt eigenmächtiger: 
weiſe fein Lorle auf die Bühne, Niehl präpa- 
rirt auf culturhiſtoriſchem Wege den deut- 
ihen Bauer zu einem Reactionär, Gustav 
Freytag geht Hin, das Volf „bei jeiner 
Arbeit zu juchen“. Aber als der Pfad— 
finder — non cuivis licet adire Corin- 
thum — bleibt er unbejtritten; wenn 
man von der Dorfgejchichte jpricht, jo 
muß man aud von Berthold Auerbach 
reden, und von ihm vor allen Uebrigen, 
die feine Nachfolger waren. 

Das Schwarzwälder Dorfkind hat aljo 
zu feinem Heile nah vielen Arrfahrten 
den Weg in das Dorf zurüdgefunden, 
aber es iſt inzwiſchen jeltiam gejcheidt 
geworden, ein Doctor, der dide Bücher 
druden läßt und große Worte im Munde 
führt, obgleich er jelbjt ein kurzes, flinkes 
Menſchenkind ift. Und diefer Doctor hat 
au ganz eigene Schnurren im Kopfe, 
bringt das Lorle mit dem ſtädtiſchen Maler 
zufammen, wobei feines von beiden ge- 
deihen mag, macht den po rebelliich 
wider die Kirche und die Theologie, 
redet von „Sträflingen“ und dem Fluch) 
der gellenhaft, bon freier Forſchung — 
ja, iſt denn das noch derjelbe kleine 
Berthold aus dem Lehrerhaufe in Nord- 
itetten? „Das iſcht ja Alles verloge und 
fagt zornig feinen Kopf jchüt- 
Und es iſt doch ganz 


gefiht. Und die beiden Gefichter gehen 


‚in einander, Stadt und Dorf vermengen 
ſich, der Bauer fieht in die Stadt, der 


Städter in das Dorf hinein. 
Das wird auch jhwerlid mehr anders 
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werden. Denn der Bauer wird von jetzt das Lorle und den Ivo in ſeinem Geiſte 
ab, da einmal das Auge der Welt auf geſchaut, der längſt gemeint, die „Grund— 
ihn gerichtet iſt, nicht mehr ſtarr und un- züge eines volksthümlichen Schriftihums 
beweglich an dem Urväterbrauche kleben entwerfen zu ſollen — was thut er? 
bleiben, ſondern er wird ſich — ſchlecht Bleibt's für ihn eitel Sonnenſchein und 
oder gut — mit der übrigen Welt fort- Menſchenliebe draußen im Schwarzwalde? 
entwickeln müſſen. Und der Dorfgeſchich- Nein, auch er wird unbarmherzig gegen 
tenſchreiber wird ſelbſt mit vorwärts- ſeine Bauern, wie ſie es gegen ſeinen 
ſchreiten, in gleichem Schritte mit dem Wald ſind, ja er wird beinahe ein Peſſi— 
Bauer, der von nun ab vielleicht alle miſt. Vielleicht hat er gar bei dem mo— 
zehn Jahre ein Anderer iſt, ſo halblich diſch gewordenen Arthur Schopenhauer 
ein Bauer nach der Mode, wenn auch einen Beſuch gemacht, von dem er ein 
ſchwerfälliger, obſtinater, eigenſinniger als wenig weltfeindlich heimkehrte. Genug, 
der behende, leichtfüßige Stadtherr. dieſer „Furchenbauer“, der lieber das 
Wie nun Berthold Auerbach dieſem Leben der Seinigen als die Untheilbar— 
Proceſſe der allmäligen Annäherung zwi- keit ſeines Vermögens preisgiebt, dieſer 
ſchen Stadt und Land dichteriſch folgt, „Diethelm“, der raffinirte Mordbrenner, 
das iſt ein gar merfwürdiges Stück ſeiner | der unter der Lait feiner Verbrechen zuſam— 
Entwidelungsgeichichte. | menfinkt, da er zu richten fich unterfangen 
Er befcheidet fich nicht, auf jeiner Do- | will, fie und zahlreiche andere Geitalten 
mäne zu adern, jondern nimmt an dem | in der „Neuen Folge der Dorfgefhichten“ 
öffentlichen Leben im Baterlande rührigen bezeugen die Wandlung, die fi in den 
Antheil. Die Juden in Deutichland ver: | Bauern vollzogen hat und aud im Ge— 
wandeln fich in ihrer Reformbedürftigfeit | müthe des Dichters. Sie bezeugen aber 
in deutſche Juden; das ijt von jeher ein auch, dab Auerbach nicht genügjam an 
Wunſch feiner Seele gewejen. Die deut: | dem Ruhme früherer Tage zehrt, da er 
ſchen 2yrifer rufen im Volke die Sehn- | fih das Problem de3 Zuſammenhanges 
jucht nach der Freiheit way; auch das | zwiichen Dorf und Stadt immer wieder 
erfüllt ihn mit Freude und Stolz. Aber | von Neuem und immer wieder unter den 
die Revolution, welche folgt, ift mur eine | veränderten Gefichtspunften der Gegen: 
Revolution des Städterd; der Bauer | wart zur Löjung jtellt. Wenn es einen 
jteht fühl, veritändnißlos beifeite. Auer- „Furchenbauer“, einen Diethelm draußen 
bach ſelbſt hat nicht gezögert, in die Reihe | auf dem Dorfe giebt, was ijt zu machen? 
zu treten; er wendet feine Beredjamteit | Genügt es dann noch, in Hebel’3 aleman- 
auf, und in Breslau fpricht man wohl | nischen Gedichten zu fjchwelgen und auf 
heute noch den erjten Sab einer diejer | fie ein „volfsthümliches Schrifttum“ zu 
Reden nad), welcher lautete: „Ach kenne | begründen? Nein, der Dichter ift auch 
Niemanden über mir und Niemanden | ein Erzieher, er lehrt, indem er jchafft. 
unter mir.” Aber nah der Revolution | Und Auerbach, der fich diejes doppelten 
fommt wie immer die Reaction, und als ' Berufes allezeit bewußt bleibt, zeigt in 
der Dorfgejhichtenichreiber zu feinem . der Erzählung „Neues Leben“, daß man 
„Gevattersmann“ zurüdtehrt, da findet das Volk erziehen müſſe, bringt in „Bar- 
er, daß mandes Stüd Arbeit umſonſt füßele“, in „Edelweiß“ mit Vorliebe 
gewejen it und daß der Bauer inzwiichen | Kindergejtalten, aus deren Augen die 
von der Stadt mehr Schlimmes al3 Gutes Verheißung einer befjeren Zukunft leuchtet. 
gelernt hat. Ya wohl, den Bauer hat die Die Zukunft wird Gegenwart; das all« 
Cultur befedt. Er ijt habjüchtiger, jtarr= | gemeine Thema „Dorf und Stadt“ ver: 
finniger, heimtüdischer geworden, jchlägt | engert fich. Die Bäuerin Walpurga er: 
draußen im Walde unbarmberzig die | fcheint „auf der Höhe“, am Königshofe, 
Stämme nieder, um fie zu jchnödem Geld | ald der Gegenjag zur Gräfin Irma. 
zu machen, betrügt den Städter bis über | Und das Naturfind, das fich jchnell am 
die Ohren, wenn er ihm feine Wolle und Hofe heimiſch mad, iſt befjer als die 
jein Korn verfauft. Ach, e3 war immer | Gräfin. Walpurga fragt nit: „Was 
„So jüß und fo trübe“, fi) mit dem Wolfe | find die Menjchen für mid?“ jondern: 
zu beſchäftigen! Und der Dichter, der „Was find fie für ſich?“ Irma aber 
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itand, Bildung und etwas Talent bejigt, 
fih für höher geartet hält und fich das 
- Necht zuerfennt, über die gewohnten 
Schranfen und den gejchlofjenen Pflichten: 
freis hinauszugehen. Der Dorfgeihichten- 
jchreiber triumphirt, denn er hat Recht 
behalten. ntereffanter ijt dieje Gräfin 
Irma, aber fie muß an ich jelbit zu 
Grunde gehen, bei Walpurga Ruhe und 
Einſamkeit juchen, die Gejellichaft reinigt 
ſich von ihren Schladen durch die Flucht 
zur Natur. 

Das iſt der Höhepunft der jchriftitelle- 
riihen Entwidelung Auerbach's. Was 
nachher fommt — „Das Landhaus am 
Rhein“, „Waldfried“, „Forſtmeiſter“ — 
it voll von einzelnen Schönheiten, voll 
weijer Abklärung, voll nationaler Gejin- 
nungstüchtigkeit, aber in der Gejchichte 
der Entwidelung Auerbach's fünnte man 
es mifjen; es bildet mehr einen Bejig der 
deutjchen Literatur als eine Beſitzver— 
mehrung in dem Eigenthumsbejtande des 
Dichterd. Die Frage der Beziehung zwi— 
jhen Dorf und Stadt hat zurüdtreten 
müſſen hinter die jchidjalsvollere Frage 
nad) der Einheit und Größe Deutichlands. 
Da mußten die Kanonen Antivort geben 
bei Königgräß, bei Sedan, vor Paris, 
Und den Dichtern dünfte es, daß dieſe 
Antwort wie Sphärenharmonie töne. 
Nach „Waldfried“, in dem es wie Echo 
des Schladhtendonners und des nationalen 
Jubels fortflingt, wird Berthold Auerbach 
für eine Weile der Vorlejer der deutjchen 
Kaiferin. Das Echo verhallt; war's eine 
ichöne Täuſchung nur, der nüchternes Er- 
wachen folgte? O über dieje vorwißige 
Frage! Foricht nicht nach Antwort bei 
Gutzkow, bei Spielhagen, bei Auerbach. 
Nur denkt vielleiht ein wenig darüber 
nach, wie e8 gekommen, daß unfere Dichter 
jo jchnell der nationalen Jubelaccorde fich 
entichlugen. Berthold Auerbach fehrte 
zur Dorfgeſchichte zurüd; er nahm im 


„Landolin“, in „Brigitta“ das alte Pro: | 


blem wieder auf und jehte es mit kunſt— 
fertiger Hand abermals neu zuſammen. 
Es drängte auch feinen Geiſt, danach zu 
forjchen, wie die Entel feiner Bauern aus 
früheren Tagen „nad dreißig Jahren“ 
mit dem Leben ſich auseinanderjegten, da 
die Welt feitdem jo wejentlich ihr Geficht 


verändert hat und auch in das Dorf der 





auch im Dorfe die Luft von Kohlendunſt 
geihwängert und der geiltige Horizont 
durch Politik und Induſtrie erweitert iſt. 
So iſt Auerbach immer der getreue Dol- 
metich unjeres Volksthums geblieben; wie 
ed ji) vor der Revolution und wie es 
fi) nad) derjelben verhielt, wie es empor: 
Homm bis zur Höhe des Königshofes und 
feine jocialen Fäden hineinſpann in die 
höchſte Gejellichaftsichicht, wie fein idylliſch 
abgejchloffenes Stillleben durchjegt wurde 
von dem Geräujch und den Erjcheinungen 
einer neuen Zeit — das hat er mit be» 
barrlicher Liebe gejchildert durch vierzig 
Fahre hindurch. Er it in der Geſchichte 
der deutjchen Literatur gleihjam ein Pa— 
triarch; der Schwarzwald it fein, jagt 
Freiligrath. 

So wäre denn der Weg durch die Ge— 
ſchichte dieſes Dichterſchaffens vollbracht; 
es iſt ein Weg faſt um die ganze moderne 
Gedankenwelt, der von Norditetten aus— 
(äuft und nach Norditetten zurüchnündet. 
Aber nun, nahdem der Gang zu Ende 
und der Wanderjtab in die Ede gejtellt 
it, fommt die Erinnerung gejhlichen und 
haftet fich fragend an dies, an jenes, was 
bei dem hajtigen Ausjchreiten nur obenhin 
mit dem Blide geitreift werden fomute. 
Warum gerade ijt es ein jüdiiches Dorf- 
find, welches die Welt des deutichen 
Bauernthums erſchließt? Wo find in 
diejem Dichterleben die Spuren des Tal- 
mud und diejenigen der Philoſophie? 
Wie fommt Einer, dem faum jemals ein 
Lied, ein Igriiches Gedicht aus der Seele 
geitrömt, dazu, mit der Natur jo tief ver: 
traut zu jein, daß er nimmer verlegen ift 
um Worte, ihren Zauber zu predigen und 
ihre Geheimniſſe zu deuten ? 

Nun, das find eben jene Widerjprüche, 
welche in jeder hervorragenden Menfchen- 
natur ſich bergen, aber nicht in jeder ihre 
Ausgleichung finden. 

Daß Heinrich Heine, der Jude, den 
Ton des deutjchen Volksliedes getroffen 
wie fein Anderer unter unjeren Kunſt— 
poeten, darüber hat ſchon Mancher tief- 
jinnig geräthielt. Was aber Heine unferer 
Poefie geweſen, das iſt Berthold Auer- 
bad unjerer Proſa. Es mag eine loh- 
nende völferpiychologijhe Aufgabe jein, 
an diejen beiden Thatjachen einen tiefver: 
ſteckten Zuſammenhang zwiſchen germani« 
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ſchem und jadiſchem Weſen aufzuzeigen, | bad) ift in diefer Weije der Künſtler unter 
einen Zufammenhang, der vielleicht darauf | den Dorfgefchichtenjchreibern, er jteht den 
zurücdgeht, dal das Chriſtenthum aus | Bauern gegenüber, nicht zwijchen ihnen. 
dem Schoße des Judentums emporfeimte | Wahr und gut beobachtet iſt das Dorf- 
und das Germanenthum fi) am frühesten | leben aud in Melchior Meyr's „Ludwig 
mit dem Chriſtenthum identificirte. Doch | und Annemarie“ und in Joſeph Rank's 
für unjeren Zwed genügt es, auf einem | „Uchtipännig“, wahrer noch in den Ge— 
weniger gewundenen Wege der Frage ſchichten Jeremias Gotthelf’s; aber dieje 
nachzugehen, weshalb e3 juft der Sohn | Wahrheit ift nicht die fünftleriiche Wahr: 
des jüdiſchen Dorflehrerd war, dem fic) | heit, fondern nur die Wirklichkeit. Wie 
das innerfte Wejen des dentſchen Bauers | roh fann ſich diejer jelbe Jeremias Gott: 
offenbarte. Der Dorfjude hat allemal | helf gegen den Vorwurf künſtleriſcher Un— 
ein höheres geiftiges Niveau als der | gleihmäßigfeit vertheidigen! „Holz läßt 
Bauer; das jüdische Dorftind fteht nicht | ſich nach Schuhen meſſen, Eopijtenarbeit 
mitten unter den anderen Dorftindern, nach Seitenzahlen; aber wie lang jein 
jondern neben ihnen. Der Bauernfnabe | Kind werden wird, weiß fein Bater, und 
tummelt jich wild in der Natur umber, | wenn ein Mädchen zu groß wird, wird 
tagaus, tagein, fein Baum ift ihm zu er es weder oben noch unten verkürzen.“ 
hoch, fein Waffer zu tief, fein Pferd zu | Freilich, das Künjtleriihe mag bis— 
Htörrig; am Ende wird ihm die Natur | weilen zum Künftlihen, das Naive zum 
etwas Alltägliches. Dem jüdischen Dorf- | Koketten, das Milde zum Süßlichen wer- 
finde fieht eine zaghafte Mutter über den | den, aber das iſt im Grunde nur der 
Weg; es darf nicht barfuß gehen, damit | Preis, welchen der Judenknabe dafür be- 
ed jich feinen Splitter in den Fuß trete, | zahlt, da die Natur ihn zu ihrem Ber: 
feinen Baum erflettern, damit es jich die | fündiger auserjehen. Denn wenn im 
Haut nicht rige, feinem Bach zu nahe | „Barfühele* zwei Dorffinder ſich ftets 
fommen, damit es nicht in den Wellen | in Räthjeln und Sentenzen unterhalten 
verfinfe. Und muß feine Kleider jchonen | und dann doch, hinter dem Sarge ihrer 
für den Sabbath, an dem der Vater unter | Eltern einhergehend, fich nicht vorzuftellen 
den Seinen ift, nachdem er die Werktage | vermögen, daß die Eltern mm nicht mehr 
baufirend umbergefeuht. Der Bauern: | daheim in der Stube find; wenn die 
fnabe hütet feine® Baterd Vieh, wenn | Amme Walpurga ihren Gatten Hans, 
die Schulftunde vorüber ift; des Juden- den Holzfnecht, „iymbolisch füttert“ mit 
findes wartet daheim noch der Privat: | den Worten: „Wie ich dir hier zu efjen 
lehrer, um es einzumeihen in die Religion | gebe und es mir befjer ſchmeckt, als wenn 
jeiner Väter. Beiden, dem Bauernfnaben | ich es jelbft genieße, jo dent auch, daß 
wie dem Judenknaben, zeigt die Natur ich in der Fremde keinen Biſſen über die 
ihre Wunder, ſie ſehen in fern verſchwim- Lippen bringen werde, den ich nicht lieber 
mendem dujte die Berge, ſehen die Saat dir und dem Kinde geben möcht“ — dann 
in Halme aufgehen, die Blume ihre Welche | allerdings zeigt e8 fich, daß der Sohn des 
erichliegen, hören das geheimnigvolle | jüdiichen Dorflehrer® am Ende doch bei 
Rauſchen des Waldes und am Bad) die | jeinen Beobachtungen der Natur fo viel 
trauliche Melodie der Wellen. Aber der ſchuldig geblieben iit, al$ daheim an Un— 
Judenknabe fieht und hört Alles wie von | mittelbarkeit im Verkehr mit der Natur 
fern, er jchaut die Natur mit feierlichen | | der Bauernfnabe vor ihm voraus hatte, 
Augen an. Und wenn dann Beide das In ſolchem vereinzelten Falle jteht Jere- 
Dorf verlafjen und in die Stadt wandern, | miad Gotthelf, der barfuß gebt, jeinem 
wenn die Welt jich ihnen erjchließt und , Stoffe näher. Es klingt voller, wahr: 
die Luft über fie fommt, ihr von der. haftiger, wenn er, an Uli's und Vreneli's 
Heimath und den Leuten im Dorfe drau- Liebe anknüpfend, fragt: „Wenn Jemand 
Ben zu erzählen, jo fteht der Judenfnabe einen lieben Brief erhält, wie oft fährt 
über jeinem Stoffe wie ein Künftler, der : jeine Hand in die Taſche und lieſt ihn 
Bauernfnabe aber mitten im Stoffe, durch von Neuem! ‚Wenn Jemand einen Ader 
nichts von ihm gejchieden als durch die gekauft hat, wie oft geht er Hin des Tages 
Jahre der Trennung. Berthold Auer: - und bejchaut feinen Kauf! Wenn Jemand 
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eine liebe Seele gefunden und an fi) ge- 
bunden, nicht nur für diefe Zeit, fondern 
auch für die Ewigkeit, joll e3 ihn dann 
nicht hin zu diefer Seele ziehen mit Him— 
melsgewalt?“ 

Sit etwa hier bei Anerbad der Mangel 


jener höchſten dichterijchen Subjectivität 


wirfjam, welche den Lyriker ausmacht? 
Und wenn er es it, welchen Zujammen- 
bang hat er mit dem Talmudismus, mit 
dem Spinozismus? Wir haben bereits 
angedeutet, wie der Jude — jelbjtver- 
ſtändlich der Altersgenofje Auerbach's, der 
aus dem nämlichen Erdreiche ſtammt — 
der Natur gegenüberjteht; es fehlt ihm 
die volle freiheit der Naturbetrachtung. 
Die Natur bietet ihm nicht Bilder, ſon— 
dern Sinnbilder. Wenn der Frühling 
einfehrt, jtreut er Schilfrohr und Gräfer 
auf die Fußböden feiner Wohnungen und 
Tempel. Zum Herbitbeginn hält er ein 
Feſt in einer [uftigen Hütte, die er mit 
grünen Laubwerk bededt. Sein Natur: 
finn it Naturverjtand, Das Sinnliche 
ijt durch das Sinnreiche, die Anſchauung 
durch die Vorſtellung erjeßt. Das Ma— 
lerijche bleibt fajt ausgeſchloſſen; es giebt 
feinen jüdischen Landichafter von Bedeu: 
tung. Man könnte fi Calame jchwer 
als Juden denfen und ebenjo ſchwer 
Adalbert Stifter; das Naturbild wird 
zum Menfchenbilde in der Natur. Das 
führt zweifellos auf die Einwirkung der 
jüdiſchen Bibeleregeie und auf die des Tal- 
muds zurüd, welher das Denfen auf 
Kojten der Empfindung entiwidelt. Und 
zwar eine beftimmte Form des Denkens, 
nämlich die dialektiihe. Das takmudiiche 
Denken ift manierirtes Denfen. Ein— 
drüde, welde von außen fommen, wer: 
den durchgedacht, bevor fie empfunden 
werden. Hat man nun an Auerbach zu— 
weilen die Manier getadelt, jo fann es 
nicht jchwer fein, ihre Quelle zu entdecken. 
Er denft in der That mitunter feinen 
Bauern die Empfindungen vor. Man 
feje 3. B. das Geipräd im „Ivo“ über 
das, was Emmerenz jih beim Dinfel- 
jchneiden gedacht hat. Und es ilt fait 
immer bdiejelbe Form des Denkens und 
des Ausdruds. Der Saß iſt fnapp und | 
enthält troß jeines kurzen Athems eine 
Antitheſe: „Das beit’ Leben hat doc) ſo 
ein Pfarrer. Er kriegt feine Schwiele 
in die Hand vom Pilügen und fein Nüden- | 
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weh vom Schneiden, und die Biorrichener 
it doch voll Frucht“ . „Der zehnte 
Menſch weiß nicht, wie der elite lebt“ ... 
„Wie man mit Gott redet, —* man 
auch mit den Menſchen reden“ ... „Wie 
viel Jahre braucht jo ein it, um zu 
wadjien, und ein einziger Sturmwind, 
ein einziger Arthieb knackt ihn in einem 
Augenblid ab. Was thut's? Wenn nur 
der Stamm gejund bfeibt, der Saft 
ftrömt der Krone zu.“ Das ijt in Form 
wie in Anjchauung didaktiich, aus Beob- 
achtung mehr als aus der Empfindung her- 
vorgegangen. Und man kann auch jo 
weit gehen, zu behaupten, daß Auerbach 
aus demjelben Grunde ſich weder zum 
Lyrifer noch zum Dramatifer zu ent: 
wideln vermochte. Zum Lyrifer nicht, 
weil bei diejem Alles auf die Unmittel- 
barkeit der Empfindung anfommt, zum 
Dramatiker nicht, weil die Wurzeln und 
Motive der Handlung nicht vor dem Eins 
tritt der Handlung dialektiich durchſpecu— 
lirt werden dürfen, Wie viel von den 
in den Dorfgejchichten eingejtreuten Verſen 
Auerbad) dem Volke abgelaufcht, wie viele 
er jelbit dem Volke nachempfunden, ift un« 
entjchieden. Aber das „Lied der deutjchen 
Soldaten im Elſaß“, welches aus dem 
August 1870 ſtammt, it ein überaus 
lehrreiches Zeugniß für die Art, wie 
Auerbach als Lyrifer jich in den volfs- 
thümlichen Ton hineindenkt, anftatt ihn 
aus ſich herausklingen zu laſſen. Die 
| exiten beiden Strophen diejes Liedes 
lauten: 

Im Elſaß überm Rheine, 

Da wohnt ein Bruder mein; 

Es thut das Herz mir preſſen, 


Gr bat es ſchier vergeſſen, 
Was wir einander jein. 


Mein armer guter Bruder, 
Bift bu denn ſchon verwelict, 
Geraubt von den Franzoſen, 
Trägft bu die rotben Holen — 
Hajt du dich auch verfälicht ? 


Ka, das Tagebud) der Gräfin Irma iſt 
ſchließlich auch ein Ausdrud jener ascetiſch— 
jpeculativen Gedankenrichtung, als deren 
hervorragendes Denkmal in dem Geijtes- 
(eben der Menjchheit der Talmud ange: 
ſehen werden fann. 

| Indefjen wäre es durchaus verfehlt, 
wenn man meinen wollte, es ſei hier ein 
‚ völlig fremder Tropfen in deutjches Blut 
gerathen. Das Philofophiren und Spes 
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ihm.“ Doc dafür ift Adolf Lederer 


eufiren ift auch germanische Art. An 
den Juden Spinoza knüpfen Kant und 


Goethe und Leſſing, Schelling und Hegel 


an, Und erjt durch Scelling hindurch 
fommt Auerbah zu dem großen Denker 


von Amsterdam. Bildet das Talent ſich 


im freien Spiel der Kräfte, in der Ans 
lehnung an das Volksthümliche, jo ges 
winnt dagegen der Charakter des Schrift: 
ſtellers Berthold Auerbach durch) Die 
Verſenkung in die jpinoziftiiche Philoſophie 
jene hohe, nad) den edeljten humanen 


Bielen hingewendete, von einem erniten | 


Selbjtbewußtjein getragene Milde, welche 


ſich auf jeder Seite feiner Schriften offen | 
Der Spinozismus ift mehr wie, 


bart. 





jedes andere philojophiihe Syſtem eine 


Schule des Charakters. Wer dieje Thejen 
von der ausgedehnten und der denfenden 
Subjtanz, von dem Willen, der fich jelbit 
bejaht, bis in ihre legten Confequenzen 
durchgedacht hat, der wird immer dem 
Leben mehr geben ala von ihm empfangen 
wollen. Und für Auerbach's geiftige Ent- 


widelung hat der Spinozismus noch eine | 


andere Bedeutung; er bildet ihm das 
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auch der Lehrer im Dorfe. Hingegen 
fällt e8 dem alten Jakob, dem blinden 
Konradle, dem Schaderle von der Stein- 
grub, dem Soges, dem Sauerbrunnen- 
bajche und dem Maurizele vom Hunger: 
brunnen, Kurz den fämmtlichen Nord» 
ftettenern gar nicht ein, gejcheidter zu reden 
oder edler zu denken, als es jujt in ihrer 
Urt liegt; nur kommt dabei freilich mit- 
unter jehr viel Weisheit zu Tage, denn 
der Bauer bat au in der Wirklichkeit 
Momente der NReflerion, und es ift frijcher 
Erdgeruch, der ihr einen jeltiamen Reiz 
verleiht. Im Uebrigen ift der Auerbad)- 
ihe Bauer je nad) Bedarf auch ein fnif- 
figer, jelbitjüchtiger Gefelle; der Holz- 
knecht Hans in „Auf der Höhe“ iſt fehr 
gerührt, da er einen ſchweren Geldbrief - 
von Walpurga empfängt, jo gerührt, daß 
er dem Pfarrer beinahe einen Kronthaler 
davon hergeben möchte; aber er bedenft 
fi) und zieht e3 vor, den Thaler dem 
Pfarrer zu — veriprechen. Als ihm fein 
erites Kind geboren wird, füttert derjelbige 


Hans aus Dankbarkeit die Hühner, dann 


Gegengewicht gegen den Talmudismus 
und lehrt ihn, ſich unter allen Umjtänden 


vom Bejonderen ins Allgemeine zu er- 
heben. Der Begriff des Volkes erweitert 
fi zum Begriffe der Menjchheit. Wenn 
dieje Anjchauung der Welt von dem 
Dichter auf Geftalten, die er jchafft, fich 
überträgt, ohne deren Lebenswahrheit zu 
beeinträchtigen, jo gejchieht es ficher nur 
zu ihrem Bortheil; zu jagen, der Auer: 
bach'ſche Bauer fei ein Spinozift, er jpreche 
ſpinoziſtiſche Ethik, das iſt ein merkwür— 
diges Mißverſtändniß. Ya freilich, diejer 
Lehrer Adolf Lederer 3.8. (im „Lauter: 
bacher“) ijt ein junger Philoſoph, und die 
„Feldweisheit“ in jeinem Taſchenbuche 
jtroßt von klugen Sentenzen. „Wenn 
ih von ferne die bald ſich erhebenden, 
bald fich niederbeugenden Schnitter anjehe, 


| 


ift es mir oft, als ob fie ein ceremoniöjes | 


Gebet verrichteten“ . 
des einen Thieres jchneidet man das Rie- 
menzeug für Zaum und Bügel und die 
Einjohung des anderen“ ... „Auf der 


.. „Aus der Haut | 


jteigt er auf einen Kirſchbaum und fängt 
zu eſſen an, „Es ift ihm dabei, als 
wenn er gar nicht jelbjt äße, jondern 
Anderen zu ejjen gäbe.“ Dabei ijt nichts 
von Spinozismus, aber jehr viel Natur: 
wahrheit, auch wenn fie der Dichter ins 
Sentimentale Fleidet. Und darin, daß 
der Leibarzt Günther philofophirt, wird 
doch auch der fanatijchite Parteigänger 
der jogenannten realiſtiſchen Poeſie feine 
Aufdringlichfeit finden wollen! Es muß 
wohl an dem Effefticismus unferer Tage 
liegen, daß wir den Gedanfenballajt in 
der Dichtung jo energisch ablehnen, da- 
gegen ung mit großer Begehrlichkeit auf 
den Wiffensballajt ftürzen, auch wenn er 
uns auf Koſten der Poeſie dargeboten 
wird, 

Nicht unterlafen durfte e8 werden, zu 
zeigen, wie die heterogenen Elemente in 
dem Wejen Auerbach's einander befeh- 
deten, wie der Dorffnabe mit dem Juden— 
fnaben, der Spinozijt mit dem Talmubdiften, 
die Naivetät mit der Bildung im Kampfe 


ſchwankenden Blume, die vom Winde ge- | lagen, wie bald dort und bald hier ein 
ſchüttelt wird, Hammert fi die Biene Gegenjap aus der Natur des Dichters 
feit und jaugt emfig den Honig: jo auch | jtörend die Harmonie der Dichtung durch: 
genießt der Menſch des ſchwankenden brad. Wenn Iwan Qurgenjew von 
Erdenlebens und der Boden zittert unter | Auerbach jehr treffend der „Romantifer 
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des Realismus“ genannt wurde, jo hätte | Id lieb, was fein iſt, 
Auerbad) wohl von Turgenjew mit einer — —— her — 
ähnlichen Antitheſe als der Repräſentant Da a Be a De a 


des „Verſtandes der Naivetät“ bezeichnet 

werden können. Aber dafür darf auch Die Charafteriftif des Dichter mag 
mit Genugthuung conitatirt werden, daß hier abgejchloffen fein. Was immer auch 
Auerbach die Widerjprühe in feinem | an dem Bilde fehlen möchte, derjenige, 
Weſen zumeijt glüdlih gebändigt hat, der es entworfen, empfindet jeine Unzu- 
weil er ein echter Dichter ijt und neben länglichkeit am meisten darin, daß er den 
dem Bewußtſein des Philojophen die In- Reiz des Perſönlichen nicht wiederzugeben 
ftinete des Poeten befigt. Als er im | vermag, der in letzter Linie bei jedem 
Sahre 1870 die deutjchen Truppen vor | Dichter die Quelle der Poeſie iſt. 
Straßburg aufjuchte, jeßte er fih, wie Bon Berthold Auerbach's Perjönlich- 
man erzählt, eine preußifche Feldmüße | feit geht eine eigenthümliche Anziehung 
auf den Kopf. Das war der Dichter, wel- | aus; er ift ein Bild zufammengefaßter 
cher bei der Nation fein wollte, die damals | Kraft. Kurz, unterjegt, mit einem jcharf 
im Felde lag, welcher dem kriegeriſchen modellirten Kopfe zwijchen breiten Schul- 
Geiſte des Volfes, der damals der natio- | tern. Als ich einjt ganz umzutreffend, 
- nale Geift war, feine Huldigung dar- | wie ich befenne, fein Aeußeres als das— 
brachte. Ueber alle individuellen Specia= | jenige eines Bankier bezeichnete, blidte 
fitäten erhob fich in dem Titerarifchen Ent- | er mich aus jeinen Kleinen hellen Augen 
deder des deutihen BauernthHums das | halb vorwurfsvoll an. „ch meinte wie 
Deutſchthum. Wie Conftantin auf die | ein Forftmann auszuſchauen!“ fagte er. 
Frage Ivo's, was er werden möchte, | Und genauer betrachtet, iſt er allerdings 
antwortet: „Ein Norditetter Bauer umd | wie eine Figur aus Feld und Wald drau- 
weiter nichts,“ jo bezeugt Auerbach wie- ßen, wie eine Figur aus dem Volke, die 
derholt, daß er ein Deuticher jein will | im umunterbrochenen Verkehr mit der 
und weiter nichts, am jchönjten in jener | Natur aufgewadhjen. Der Denfer blidt 
Stelle, wo es in einer der Dorfgeihichten | nur aus den Augen, von der mächtigen 
nach der Abfingung deutjcher Volkslieder | Stirn. 

heißt: „Die tiefe Urkraft des Volksliedes | In verjchiedenen Momenten ſehe ich 
erichloß fich unjerem Freunde in ihrer | ihn vor mir, Wie er in einem Garten 
ganzen Herrlichkeit, er ſah ich Liebend | draußen im Berliner Wejtend behaglich 
umfangen von der edlen, majejtätiichen | auf einer Bank hodt und in rapidem Fluß 
Herrlichkeit des deutihen Vollsgemüthes. der Rede Iuftige Anekdoten und Erinne- 
Wohl hatte er ſchon früher die Eindlich- | rungen aus feinem Leben erzählt; der ge- 
zarte Empfindungs- und Denkweiſe des | müthliche Süddeutſche verleugnet fich nicht, 
Volksliedes kennen gelernt, aber er hatte und die Sprache fällt immer wieder in 
fie nur gefoftet, wie man an reichbejegten | den jchwäbifchen Dialeft zurüd. Dann 
Tafeln die Walderdbeeren ihres eigen- | wie er, feiner achtundſechzig Jahre uner- 
thümlichen Duftes wegen den künstlich ger | achtet, auf der Potsdamerſtraße mit der 
hegten und gepfropften vorzieht, die aber | Leichtigkeit eines Jünglings auf das Tritt- 
doch mit Zuder und Wein verzehrt; hier | brett der vorüberjaufenden Pferdeeijen- 
aber war er jelbjt in den Erdbeerenjchlag | bahn jpringt. Wie er, als Gaſt der 
gekommen, und nicht in Haufen genofien, | Wiener „Concordia“, bei einem zu feinen 
jondern einzeln frifch vom Strauche ge- Ehren veranjtalteten Bankett eine Tiſch— 
pflüct, jchmedte die Frucht noch ganz rede hält, jonor, gemeſſen, die Sinnſprüche 
anders.“ Die nationale Begeifterung | und Tropen wie ein Zauberkünftler aus 
itt das BZaubermittel, welches in Auer: | dem Aermel jchüttelnd. „Es ijt eine 
bach's dichteriſchem Wejen alle Diffonanzen Freude zu leben, denn die Geifter find 
löft, die Begeifterung für das heimische wach“; an diejes Wort Ulrich v. Hutten’s 
Volksthum, welche doch wiederum nicht knüpft er feine Rede an. Vorher hat er 
den Blid bfendet, daß er fich den Vor- im Böfendorferjaale auf der Wiener - 
zügen eines anderen Volksthums ver- Herrengaſſe Erinnerungen an Nikolaus 
ſchließe. Lenau vorgetragen, den er von Schwaben 
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ber gefannt, aus Uhland's oder Yılftinus 
Kerner's Haufe. „Gedenken an Lenau.“ 
Dunkel färbt fich die Rede des Nord» 
jtetterd, da er dem trüben, zerrifjenen 
Deutſch-Ungar auf den Grund der un— 
glüdlichen Seele fieht; es ift, wie wenn er 
die Thränen gewaltjam zurüdhielte. Zu 
gleicher Zeit haben fie ſich eingejchmeichelt 
in das Herz des deutjchen Volkes, aber 


wie fange iſt's her, daß der Eine von ihnen | 


düſterem Gejchide zum Opfer gefallen! 


Am liebjten aber wandert meine Er- 


innerung zurüd zu einem Sonntagnad)- 
mittag im Juni, den ich in feinem Arbeit3- 
zimmer auf der Hohenzoflernjtraße ver- 
brachte. Draußen auf der Gaſſe iſt's ſtill 


und „einödig“; die Sonne jendet heiße | 


Strahlen zur Erde nieder. Pan jchläft. 
Nur vom nahen Thiergarten kommt 
VBogelgezwitiher und Sinderjubel. Es 
iſt ein großes rechtediges weißtapezirtes 
Gemach, in dem wir fiten. Fenſter auf 
die Gaſſe und Fenſter auf den Garten, 
aus dem bdichtbelaubte Bäume zu uns 
hereinfpähen. Un den Wänden ftehen 
einige Bücherfäften, durch deren Glas— 
jcheiben die beiten Autorennamen in zier- 
licher Goldpreſſung hindurchglänzen. Dort 
an der Wand hängt eine Zeichnung von 
Ludwig Knaus, hier eine von Paul Meyer: 
heim. Born in dem weitläufigen Studio 
jteht der Screibtiih; der Dichter hat 
die Gartenfenjter rüdwärts, die Bäume 
fugen ihm über die Schultern; fie reden 
ihm dazwiſchen mit ihrem Rauſchen 
und Schauern, denn fie gehören zu ihm 
wie nächite Verwandte. Das Geſpräch 
ichweift läjfig weite Gebiete ab: Literatur, 
Politik, Philojophie. Auerbach's Ber: 
jonenfenntniß ift erjtaunlich, fein Erinne— 
rungsvermögen enorm, jeine Mittheilfam- 
feit unerfchöpflih. Und es ift wie ein 
fortwährendes Aufquellen und Aufſchäu— 
men in feinem Geiſte. Das Wort fommt 
ihm rund und fertig von den Lippen, der 
Sat iſt Gleichniß, Sentenz. Man jpricht 
von einem jungen Schriftjteller, der durch 
einige jchimmernde aber unjolide Eigen- 
ſchaften eifigit die Gunft des Publikums 
erhajchte. „Das ift eine literariihe Ball: 
ſchönheit,“ jagt Auerbach. 
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anderen, deſſen Begabung folid, verläß- 
lich, urjprünglich erjcheint. „Das iſt ein 
Brunnenmenjh, fein Ciſternenmenſch,“ 


reſumirt er. Er rührt auch fich ſelbſt an 


und jpridt von Manchem, was die Welt 
ihm jchuldig geblieben, von Einigem, das 
er ſich ſelbſt jchuldig blieb. Es ift, als 
denke er an die Verſe jeines Freundes 
‚ David Friedrih Strauß: 

Ver Vieles empfangen, 

Der darf nicht verlangen, 

Dak nun fi der Traum ind Unendliche behnt. 
Und bei alledem empfindet man nicht 
einen Augenblick das Bedürfni einer 
Einwendung, einer polemifchen Zwijchen- 
rede; man hat das Gefühl, einem Lehrer, 
einem Weifen gegenüberzufigen, Gewiß, 
wenn man morgen das Gejprädh von 
heute durchdenkt, wird Manches, was der 
Dichter jagte, mehr ſchön als richtig oder 
mehr richtig als jchön erjcheinen, Uber 
das iſt ja eben der unmittelbare Zauber 
feiner Perjönlichkeit, daß man die Wir- 
fung derjelben verjpürt, ohne fich gegen 
fie aufzulehnen. Gedämpfter Humor, ge- 
dämpfte Leidenjchaftlichfeit, Alles auf ein 
weijes Maß zurüdgeführt. Und auch im 
Aeußeren von einer gewiſſen koketten 
Peinlichkeit, ſo daß man daran denken 
kann, was von Spinoza erzählt wird: 

„Er war ſäuberlich und exact im Anzuge. 
Nicht unordentliche und nachläſſige Hal— 
tung, pflegte er zu ſagen, iſt es, was uns 
zu weiſen Männern macht, vielmehr iſt 
jene affectirte Nachläſſigkeit das Kennzeichen 
einer niedrigſtehenden Seele, der die Weis— 
heit nicht innewohnt.“ 

An jenem Sonntagnachmittag im Juni 
hat mir Berthold Auerbach ein zierliches 
Exemplar ſeiner „Frau Profeſſorin“ als 
Erinnerungszeichen geſchenkt; auf das 
Titelblatt ſchrieb er: „Zu gutem Ge— 
denken.“ Ich ſchrieb dieſe Charakteriſtik 
des Dichters, während der Draht die be— 
trübende Kunde feiner ſchweren Erfran- 
fung in Kannftatt durch die Welt trug, 
und es war mir, als dürfte ich in der 
lebhaften Hoffnung, daß er die Krankheit 
überwinden werde, meine Arbeit ſchließen 
mit dem beruhigenden Glauben, daß fie 
vollendet ward „zur guten Stunde“. 
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eichen und Wunder gejchehen 
in unjeren Tagen, denn die 
A Todten ſtehen auf und reden 
AIR zu uns mit Worten längit ver: 
gangener Zeiten. Während das Gejchlecht 
der Gegenwart athemlos dahinſtürmt und 
im unaufhörlichen harten Kampfe und | 





Brugſch. 


halten ihren triumphirenden Einzug durch 
das Thor der Gegenwart, und es beginnt 
faſt an Raum zu fehlen in den Hallen 
unſerer Muſeen, um zu bergen und zu 
faſſen, was die Fügung des Schickſals 
unſeren Tagen ſo gnädig erhalten hat. 
Dank der Begeiſterung und der un— 


Ringen um das Daſein den Lohn ſeiner ermüdlichen Thätigkeit und Opferfreudig— 
Arbeit und ſeines Schaffens in der Zukunft keit unſeres berühmten Landsmannes 
zu erringen hofft, erheben ſich urplötzlich Dr. Schliemann hat die vom Mythos um: 
aus ihren Gräbern die ehrwürdigen Zeugen | wobene Stätte der Troer ihren Schoß 
der Vorzeit, und die Vergangenheit tritt geöffnet, und Taufende der werthvolliten 
in faßbariter Geitalt vor unjer junges | Denkmäler find den tiefen Schichten der 
Menſchenthum, um ihm mitten in feinem Qrümmerhaufen entitiegen, um die alten 
Jagen nad dem Glüde der Zukunft ein | verflungenen Sagen in geichichtliche That- 
vernehmbares Halt zuzurufen und ihm zu jachen umzuwandeln. Un den Ufern 
fingen und zu jagen von dem, was einit des Euphrat tauchen wie vom Zauber- 
vor fangen, langen Zeiten ein längſt bann erlöjt die wunderbaren Paläſte und 


verſchollenes Menjchengeichleht erdachte, 
erjtrebte und errang! Die märchenhaften 
Sagen und Fabeln, in denen die Schrift: 
jteller des griechijchen und römischen Alter— 
thums die Helden aus der Ferne einer 


nebelhaften Vorzeit in die Erinnerung : 


ihrer Zeitgenofjen zurüdgerufen haben, 
verjchwinden heutzutage vor den leib- 
baftigen Geftalten, die aus der dunklen 
Naht einer unberehenbaren Vergangen- 
heit in das Licht der erjtaunten und ver- 
wunderten Gegenwart eingetreten find. 
Was die fühnfte Phantafie zu hoffen und 
zu träumen faum gewagt hätte, iſt zur 
Wirklichkeit geworden. Die Leiber und 
die Werfe der Urahnen unſerer Eultur 


Denkmäler eines uralten Eulturvoltes 
vorjemitischer und ſemitiſcher Abſtammung 
an das Tageslicht empor, umd ganze 
Bibliotheken, auf Thontafeln niederges 
ſchrieben, füllen die Säle der Mufeen an 
den Ufern der Themje. Die Schöpfungs- 
geihichte, der Garten Eden mit feinen 
Lebensbaum und feiner verführerifchen 
Scylange, die Sintfluthjage erjcheinen auf 
diefen gebrechlichen Platten, wieder und 
wieder erzählt mit aller Deutlichfeit, und 
weijen bis in die Einzelheiten hinein auf 
einen nothwendigen Zuſammenhang mit 
den entiprechenden bibliſchen Ueberliefe- 
rungen hin. In Yegypten öffnen fich die 
Gräber der Könige, und die gefundenen 


—Brugſch: Entdedungen auf den 
Leiber der größten Pharaonen der alt: 


ägyptiichen Gejchichte mit ihrer injchrift- 


lichen Beglaubigung treten uns als beredte 
Zeugen ihrer weltgejchichtlichen Bedeutung 


gegenüber. Ein Zeitraum, mehr als fünf 
‚den Griechen her überkommen, iſt echt- 


Kahrtaufende umfaſſend, jcheint nur durch 
einen Tag von unſerer Zeit getrennt ge 
wejen zu jein. Boll und wahr bejtätigt 
ſich an ihnen der Spruch eines altheiligen 
Buches der Aegypter, daß „die längite Zeit 
ein Tag und die Ewigkeit eine Nacht ift“. 

Den Anfang der großartigen Funde 
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ſchen Wüjte ſteinerne Pyramiden aufführen 
zu laſſen, deren innerite Kammer zur 
Aufnahme der wohleinbaljamirten könig- 
fichen Leichen bejtimmt war. Der Name 
Pyramide, mebenbei bemerkt uns von 


ägyptiichen Urjprungs, da die Aegypter 
‚in ihrer Sprache mit dem Worte pir-am-us 
'(d. h. aufiteigend, pir; aus, am; einer 
‚breiten Grundfläche, us) einen mathe: 
matijchen Begriff verbanden. Sie be- 
‚zeichneten damit jede der vier aus der 
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Eine Pyramide in ihrem MWadsthum. 
(1 Kern; 2 mit einem Mantel; 3 mit zwei Waänteln.) 


und Entdedungen, welche in unjeren Tagen 
in Aegypten einen jo erfolgreichen Fort: 
gang genommen und die allgemeinfte Auf- 
merkſamkeit auf jich gerichtet haben, bildete 
die Eröffnung der Pyramiden zweier alt- 
änyptijchen Könige aus der jechsten Dyna- 
jtie, folglih aus dem Ende des vierten 
Jahrtauſends vor unſerer Zeitrechnung. 
Da ich unmittelbar dabei betheiligt war, jo 
darf der Lejer meine nachitehende Schilde: 
rung als eine glaubwürdige betrachten. 
Bekanntlich beobachteten die ältejten 
Könige der ägyptischen Geſchichte die Sitte, 
in der Nähe ihrer Refidenzitadt Memphis 
auf den weitlichen Felsabhängen der liby- 


Bafıs nach der Spige zulaufenden Kanten 
des jtereometrijchen Körpers der Pyra— 
mide. Die unter dem Namen der Pyra— 
miden wohlbefannten Grabbauten der 
erwähnten mempbitiichen Könige zeigen 
bei näherer Vergleihung unter einander 
große Verjchiedenheiten ſowohl was ihre 
architektonische Aufführung als ihre Dimen— 
fionen in Bezug auf Höhe und Grund: 
fläche betrifft. Nur darin jtimmen fie alle 
überein, daß ic) die Grabfammer genau 
in der Mitte des jteinernen Baues befindet 
und daß ein nach Norden gerichteter erit 
ſchräger, dann wagerechter langer Gang 
| den Zutritt zu der Grabfammer eröffnete. 
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Richard Lepſius war der Erſte, welcher nächſte Erweiterung des Grundbaues zu 
dem Studium der Pyramidenbauten ſeine einer vollſtändigen Pyramide durch An— 
beſondere Aufmerkſamkeit zuwandte und fügung von Steinfüllungen. Nr. 2 macht 
in ſehr ſcharfſinniger Weiſe die Höhen- die demnächſtige Vergrößerung der eben 


und Maſſenunterſchiede beſchriebenen Pyra— 
der einzelnen Pyrami— mide deutlich. Die 
den zu erklären ver— Stufen bb wurden der 
juchte. Er läßt fie näm— Örundpyramide ange: 
lich abhängig jein von fügt, darauf der Auf- 
der längeren oder für: bau e geſetzt und ſchließ⸗ 
zeren Regierungsdauer lich die Füllungenaaaa 
der einzelnen könig— eingejchoben. Die da— 
lihen Erbauer. Nach rauf folgende Vergrö— 
—— Theorie wurde ßerung der zweiten Py- 
zuerft eine Pyramide ' i ramide Stellt jih im 
(nebjt der Grabfammer BER der Abbildung 3 dar. 


im Inneren) als Kern des ganzen ſpä- Die Stufen bbbb wurden an die Pyra- 
teren Ausbaues aufgeführt und darüber mide 2 gelehnt, der Aufbau ce darauf ges 
Mäntel gelegt, deren Zahl mit der zus ı jtellt und die Füllungen aaaaaa ſchließ— 


nehmenden länge- lich zur Herſtel— 
ren Regierungs— fung der eigent- 
dauer des Er- lihen Pyrami— 
bauers fletig zu— dengeitalt in die 
nahm, jo daß Winfeleden der 
ein horizontaler Stufen einge: 
Durchſchnitt der lafjen. Somit war 
Pyramide (etwa j die eigentliche Ur: 
wie die Zahl form der ſpäte— 
der Ringe eines ren Pyramide ein 
Baumitammes) treppenartiger 
nad der Anzahl Bau, der fich ohne 
der vorhandenen die Füllungen in 
Mäntel auf die Stnienpyramide in erweiterter ®eftalt. nebenftehenden 
Dauer der Regie: Abbildungen dar: 


rung des betreffenden Erbauers, wenig- | jtellt. Herodot's Bericht (II, 125) über die 
jtens im Allgemeinen, einen ziemlich rich- große Pyramide des Cheops wird jomit 
tigen Schluß ziehen Tiefe. Die Abbil- | vollftändig bejtätigt. „Gebaut ward dieje 





Entitehung der jogenannten Knickpyramide. 


dung Seite 621 wird das Gejagte klarer Pyramide,“ jagt er, „gleichjam in Treppen- 
ſtellen. Die Pyramide 1 zeigt dem durch | ftufen oder Kragen, wie etliche Andere es 
ſchraffirte Linien angedeuteten Kern der- nennen, oder Altärchen. Nachdem fie 
jelben jammt dem zugehörigen fpigen | dergeftalt gebaut war, hob man die übrigen 
Aufbau, Die Seiten aa bezeichnen die | Steine mit gewiffen Hebezeugen, die aus 
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furzen Hölzern gefertigt waren, zunächſt wendet, oder auch fie hatten nur ein ein- 
vom Boden auf die erſte Stufenreihe. | ziges leicht tragbares Werf, das jie, nach— 
Dort legte man ihn in ein anderes Hebe- dem der Stein herausgenommen, auf die 
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Eitwationsplan der Pyramidenſelder von Saklara. 


zeug, das auf dem eriten Abſatz jtand, | nächite Stufe hinaufbrachten. Mögen fie 
und zog ihn weiter auf die folgende Stufe es nun jo oder jo gemacht haben: ich be- 
empor. Denn jo viel der Stufenreihen , richte, wie e8 erzählt wird.“ 

waren,. jo viel Hebewerfe wurden ange | Die bisher unterfuchten Pyramiden bis 
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zu der fogenannten Knidpyramide (5.622) | (Nr. 3 auf dem Plane) bildet den auf: 
haben das von Lepfius zuerit nachgemwiejene | fälligften Mittelpunkt der Umgebung. Sie 
Princip des Banes dieſer merkwürdigen | ijt den Neifenden, welche ihren Weg nad) 
Denkmäler vollftändig bejtätigt und die | den nordweitlid davon gelegenen Apis— 
verjchiedenen Formen derjelben (Pyrami- | gräbern zu nehmen pflegen, jehr wohl 
den mit einer, zwei, drei und mehreren | befannt. Weniger befannt dürfte es jein, 
Stufen, leßtere vertreten in der jogenann- | daß aller Wahrjcheinlicjfeit nad) dieſer 
ten Stufenpyramide von Saffara, fiehe die | merfwürdige Bau in den ältelten Zeiten 
Abbild. S.625, ſämmtlich ohne die Füllun- der ägyptischen Gejchichte als Beitattungs: 
gen a) auf das jchlagendjte nachgewiejen. | ort der heiligen Apisitiere von Memphis 
In den zahlreihen Pyramiden, welche | gedient hatte. Die jüdlichjte Gruppe der 
ih am Rande der libyjchen Wüjte von | genannten Pyramiden bilden vier Pyra- 
Abu-Roaſch an bis zu der Landichaft des | miden, die auf dem Plane mit 5, 6, 7 
Fajum ausdehnen, theil® wohlerhalten, | und 8 näher bezeichnet jind. Die Pyra- 
theild halb oder ganz zerfallen, find von | mide 5 joll zunächit unfere Aufmerkſamkeit 
den Zeiten des Alterthums an bis auf | in Anfpruch nehmen. 
unfere Tage hin vielfache Verſuche gemacht | Bon Weiten gejehen, jtellt fie fich als 
worden, die ehemals wohlverjchloffenen | ein gewaltiger unförmlicher Steinhaufen 
und durch Steinlagen verdedten Eingänge | dar (Länge jeder Seite an der Bajis 250 
zu den Grabkammern aufzufinden. Hab- | engl. Fuß, jegige Höhe 40 Fuß), der ſich 
gier nach den darin verborgenen Schägen am Nordrande des Plateaus erhebt, wel- 
auf der einen Seite, wifjenichaftlicher cher den erwähnten vier Pyramiden als 
Forjhungseifer auf der anderen jcheuten | gemeinfchaftliche Bafis dient, Trümmer- 
nicht vor den Koſten und unglaublichen | haufen von roh zubehauenen Kalkjteinen 
Mühen zurüd, die Pyramiden zu öffnen. | verjperren den Weg und machen das Auf: 
Nahe an zwanzig find dadurd in der | fteigen jchwierig. Zur Zeit, als ich zum 
That zugänglich geworden, aber in feiner | eriten Male meine Wanderung nach diejer 
derjelben haben Inſchriften oder fonjtige | Stelle antrat, waren etwa jechzig Araber 
redende Zeugen aus dem Altertjum den | damit bejchäftigt, die weißen Blöde vor 
Wiſſensdurſt der Gelehrten voll und ganz | dem alten Eingange der Pyramide zu 
befriedigt. Die auf einzelnen Blöden von | einem regelmäßigen bequemen Gang auf: 
ehemaligen Baujchreibern mit rother Farbe | zubauen, welcher in die Tiefe zu einer 
jchnell hingeworfenen Namen von Königen | Eleinen dunklen Deffnung führt. Der neu 
waren das Werthvollite, was die geihicht: | gebahnte Weg befindet fi) auf der (ehe: 
liche Forſchung aus den Durchſuchungen nigligen) äußeren Nordjeite der Pyramide. 
der Pyramiden bisher gewonnen hat. | Hier lag der Gang, welcher durch die 
Die Wiſſenſchaft ift dadurch wenigitens | nicht mehr vorhandene erite Thür von 
in den Stand gejegt, die Erbauer von | außen her in jchräger Richtung in die 
fünf Pyramiden ihren Namen und ihrer | Grabfammer geleitete. In der Abbil— 
Zeit nad) genauer zu bejtimmen. Um fo | dung ©. 627, welche im Durchichnitt das 
überrafchender mußte die Kunde wirken, | Bild der Pyramide (nebit ihrer Ergänzung 
daß im vorigen Jahre mehrere Pyramiden | zur Zeit ihrer volljtändigen Erhaltung) 
geöffnet worden find, deren Gänge und | voritellt, iſt derjelbe als Gang 1 näher be- 
Grablammern hieroglyphiſche Inſchriften zeichnet. Die aus einem mächtigen Granit: 
in unbefchreiblicher Fülle ſchmücken. Den | blod beſtehende Fallthür ift von früheren 
Anfang der glüdlihen Entdeckungen | Eröffnern der Pyramide zeritört worden 
machten zwei Pyramiden, deren Eröffnung | und daher der Eintritt in den niedrigen 
ich als Augenzeuge beigewohnt habe. Gang 2 ohne jede Bejchwerde freigelegt. 
Diejelben gehören zur füdlichen Gruppe Letzterer ift auf feinen beiden Wandjeiten 
der nad) dem nahegelegenen arabijchen | der ganzen Länge nad) auf eine Wus- 
Dorfe Saffara benannten Byramiden von | dehnung von 18 m mit hieroglyphijchen 
Saftara (f. den Situationsplan S. 623). | Infchriften bededt, welche in die platten 
Schon aus weiter Ferne fichtbar, erheben | Kallwände eingegraben und mit grüner 
fie fich auf dem Plateau der nahegelegenen | Farbe ausgefüllt find. Der Name eines 
Wüſte. Die Stufenpyramide von Saffara | Königs tritt fait in jeder Zeile dem Be- 
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ichauer entgegen und belehrt uns jofort, 
daß die Pyramide das Grab eines hoch— 
berühmten Pharao der ägyptiichen Altzeit 
war, deſſen Königsname Merisra und 
dejien Familienname Pepi lautete. Es 
it der König Phiops der jechsten Dynaftie 
nad) manethonischer Zählungsweife. Wenn 
der Beit nad) der Bau jeiner Pyramide 
um etwa fünfhundert Jahre jpäter fällt 
als die Aufführung der größten Pyramide 
von Gizeh, der des Königs Cheops, jo 
ift dennoch das Alter diefes Denkmals 
rejpectabel genug, denn über fünftaujend 
Jahre find ſeitdem bis zu unferen Tagen 
hin verfloffen. Phiops-Pepi jelber war 
einer der hervorragenditen Bharaone jener 
Epode. Die aus feinen Zeiten herrüh— 
renden und noch vorhandenen zahlreichen 
Denkmäler jowie eine große Reihe von 
Felſeninſchriften in fait allen Theilen 
Aegyptens willen von ihm zu erzählen. 
Selbjt eine Felswand auf der Sinaihalb- 
infel (im Wadi Maghara) hat fein An- 
denfen verewigt, denn fie giebt Zeugniß, 
daß unter feiner Herrichaft Kämpfe der 
Aegypter gegen die damaligen Bewohner 
der Sinaihalbinfel ftattgefunden und daf 
die Aegypter bereits in jo fern gelegenen 
Beiten -in dem genannten Wadi ſich des 
Grubenbaues befleißigt hatten. Ein Zufall 
hat die alte Grabinjchrift eines ehemaligen 
Hofbeamten des Königs Pepi, Namens 
Una, bewahrt (gegenwärtig im Mufeum 
zu Bulaf), in welcher derſelbe jeine 
Biographie der Nachwelt mittheilt und 
bei diefer Gelegenheit aud in alter- 
thümlichſter Sprache feiner Verdienjte um 
den König und das Land Wegypten ge 
denft. Bei diefer Gelegenheit erfahren 
wir auch von einem gewaltigen Kriege, 
welchen Pepi gegen die im Oſten von 
Aegypten wohnenden Afiaten und Beduinen 
jemitijchen Stammes unternommen hatte. 
Viele Myriaden von Kriegern wurden in 
Aegypten „von Elephantine an bis zum 
letopolitiſchen Nomos hin“ (im Norden von 
Memphis) ausgehoben zum Felddienit und 
fünf größere Negerjtämme, welche an der 
Südgrenze Vegyptens wohnten, al3 Hülfs— 
truppen verwendet. Unter der Anführung 
Una's errangen die Aegypter einen voll- 
jtändigen Sieg über ihre Gegner. Nach 
den manethonischen Königsliſten ſoll Pepi 
hundert Jahre regiert haben. Da Una drei 
Pharaonen feine Dienjte gewidmet Hatte, 
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den Königen Teta, Pepi und deffen Sohne 
Merenra, jo ijt eine jo lange Regierungs— 
dauer wenig wahricheinlih. Angenommen, 
er jei als fünfzehnjähriger Knabe in den 
Dienst Teta’3 getreten und diejer jei gleich 
darauf mit Tode abgegangen, jo hätte 
unſer Una bereits ein Alter von hundert: 
undfünfzehn Jahren erreicht gehabt, als 
er dem Könige Merenra die Treue ſchwor. 
Mit einer fo langen Regierungsdauer von 
hundert Jahren läßt ſich weder dies ver- 
einigen, noch jtimmt dazu die unbejtreit- 
bare Thatjache, daß die Pyramide Bepi’s, 
deren Beichreibung uns befchäftigt, ver: 
glihen mit den großen Pyramiden von 
Gizeh, ein jehr gewöhnliches Werk aus 
dem denkbar fchlechteften Material iſt. 

Die Inſchriften in dem oben erwähnten 
Gange find rein religiöfer Natur. Nad) 
altägyptifchen Borftellungen erjcheint darin 
der König als ein neuer Horus, der nad) 
jeinem Dahinjcheiden zu einem Dfiris 
wird und im himmlischen Aegypten, mitten 
in der Sternenwelt, die Freuden des Jen- 
jeit3 genießt. 

Am Ende, des Ganges, aljo in der 
Richtung nad) Süden, öffnet fi eine 
weite dunkle Halle, durch eine Seiten- 
wand in zwei bejondere Abtheilungen ge- 
trennt, deren Dede die Geitalt eines 
Spitzdaches hat, das aus gewaltigen Kalt- 
jteinmonolithen gebildet wird. Sie dienen 
zur Entlajtung als Träger der darauf 
ruhenden Steinmaffen bis zur Spitze der 
Pyramide Hin, Die Innenſeite iſt mit 
gelben fünfjtrahligen Sternen auf ſchwar— 
zem Grunde bemalt, um im möglichft 
getreuer Weije die Borjtellung des Nacht: 
himmels wacjzurufen. Die erjten Er- 
öffner der Pyramide, durchaus feine Män- 
ner der Wiſſenſchaft, jondern Räuber ge- 
wöhnlichiten Schlages, haben in diejen 
Räumen furchtbar gehauft. Die Wand: 
jeiten mit ihren Inſchriften find vollftän- 
dig” eingeichlagen und nur die oberen 
Theile der leßteren wegen der Höhe der 
Wand erhalten geblieben. Dffenbar 
haben die Räuber Hinter den Wanbdjeiten 
verborgene Schäe vermuthet und gewalt- 
jam die unteren Steine durchbrochen. In 
der zweiten nad) Weiten zu gelegenen Ab- 
theilung lagen die Steine und das Geröll 
meterhoch auf dem Fußboden. Sie füllten 
bis zur ganzen Höhe die VBerbindungsthür 
aus und machten daher jedes weitere Vor— 
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dringen zur Unmöglichkeit. Die Araber 


verficherten mid, daß ich dennoch die, 


Kammer in wenigen Tagen bejuchen könnte, 
Thatjächlich erfüllten fie ihr Verſprechen. 


Ich muß bemerken, und ein Blid auf die 
Zeichnung wird dies betätigen, daß die 
geſtürzten und zerfallenen Byramide Num- 


Poramide in ſich zufammengeftürzt it, 
jo daß fich unterhalb der ehemaligen Spige, 
nad der Grabfammer zu, eine Art von 
Krater gebildet hat, aus deſſen Tiefe die 
Ralkiteinmonolithe des Spitzdaches über 
der Grabfammer deutlich fihtbar waren. 
Durch Bejeitigung der geboritenen und 
daher gefahrdrohenden Monolithe über 


am Sarfophag und die langen Terte an der 
Weitwand diejer eigentlichen Grabfammer 
laffen feinen Zweifel darüber auffommen, 
daß einft in der fteinernen Truhe die 
Nuheftätte der Mumie des Königs ge: 
wejen jei. Wir haben jomit in der ein- 


mer 5 von Sakkara den Grabbau Königs 
Pepi ohne jeden Widerftreit zu erfeumen. 
Ich habe oben bereit3 erwähnt, daß 


ſich die Denkmäler, welche den Namen 


dieſes Herrichers tragen, ungemein häufig 
in Aegypten vorfinden. Auf der Inſel 
Elephantine, in El-Kab, in Abydus, in 





Gänge und Grablammer im Innern der Pyramide Königs Pepi:Phiops. (Nr. 5 auf dem Situationsplane. ) 


der zweiten Abtheilung hatten die Araber 
einen wenn auch unbequemen Zugang in 
die Tiefe der Grabkammer geichaffen. 
Dben an dem öjtlichen Rande des Kraters 
jtehend, hat der Beichauer ungefähr das 
Bild vor fih, das fih auf ©. 628 be- 
findet. Es zeigt die dreifache Lage der 
Monolithe, welche das Dach bildeten, über 
einander und in der Tiefe, nad) der weit: 
lichen Wand der Kammer hin, einen (gegen- 
wärtig zertrümmerten) Sarfophag aus 
einem jchlechten dunfelfarbigen Stein. Da— 
neben lagen auf dem Fußboden Fehen einer 
jehr feinen Mumienleinwand und die ein- 
zige, aber wertvolle Reliquie von dem aus: 
geplünderten und zerjtücelten Körper des 


Königs Pepi: eine Hand. Die Infchriften | 


Dendera u. j. mw. zeigt fich fein Name, 
und e3 muß, nach dem Umfang diejer Er- 
innerungen zu fchließen, die Dauer der 
Regierung dieſes mächtigen Herrſchers 
wenn auch nicht hundert Jahre, jo doch 
ziemlich lange gewährt haben. Einer der 
in Abydus aufgefundenen Dentiteine giebt 
ung das vollitändige Material zur Her: 
jtellung der genealogifchen Beziehungen in 
jeiner unmittelbaren Familie. Danach 
vermählte ſich Merira-Pepi mit einer vor: 
nehmen Wegypterin aus föniglichem Ge- 
blüt, Namens Merira-anchnes, d. h. „Ihr 
Leben ift Merira.“ Dies war offenbar 
ihr Name nad) ihrer Erhebung zur Köni— 
gin. Die Inſchrift giebt ihrem Vater den 
Namen Ehua und ihre Mutter heißt Nebt. 
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Aus dieſer Ehe entſproſſen dem Könige | heben noch zu jprengen, jo durchſchlugen 
zwei Söhne, die ihm jpäter in der Ne fie rechter Hand die daranjtoßenden Kalk— 
gierung folgten, der ältere Merenra und , jteinblöde der Pyramidenfüllung, bejeitig- 
der jüngere Noferfara. Beide ließen ſich, tem die dahinterliegenden Steinmaffen und 
der Gewohnheit ihrer Vorfahren entſpre- umgingen bei ihrem Vordringen die Fall- 
hend, zwei bejondere Pyramiden bauen. thür, indem fie zumächit aufwärts dann 


Die des eriteren führte die Bezeichnung 
Cha:nofer. Es ift die auf dem Situations- 
plan unter Nr. 8 aufgeführte Pyramide, 
weiche gleichfalls in unjeren Tagen wieder 
eröffnet worden it, denn auch zu ihr hatten 
Räuber bereits in früheren Zeiten den ge— 
waltjamen Zugang gefunden. Nicht in dem 
Grade zerjtört als die oben bejchriebene 
Pyramide und offenbar ehemals ſorgfäl— 
tiger ausgeführt als die legtere, bietet fie 
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abwärts einen engen Schacht öffneten, der 
ſchließlich zu dem Gange 2 der Pyramide 
führte. Dieſer Umweg mit Hinderniſſen 
iſt leichter beſchrieben als gethan. Auf 
dem Bauche in dem engen, von Kallſtein— 
ftaub erfüllten Raume vorwärts kriechend, 
‚ über mir die gewaltigen, frei in der Luft 
ſchwebenden, meijt geboritenen Steinmaffen, 
ichöpfte ich erjt wieder Athen, als ich 
den jreien Gang endlich erreicht hatte. 


Offene Grabfammer in der Pyramide Königs Pepi:Phiops. 


dennoch heutzutage das Bild eines ge- 
waltigen formlojen Steinhaufens dar, 
defjen Yänge an den vier Seiten ber 
Bafis 240 Fuß, die Höhe 87 Fuß beträgt. 
Auch zu ihr geichieht die Einfahrt mitten 
durch Geröll, Schutt und Steinmaffen 
nad) der Tiefe zu, von der Borderjeite 
ber. Der ſchräge Gang 1 verrieth die 
Spuren feiner ehemaligen Anlage nur in 
den Reiten zerichlagener, zum Theil noch 
bejchriebener Wandftüde. Die beiden 
Seitenwände des Ganges jammt der da- 
rüber befindlihen Dede find nicht mehr 
vorhanden. Der alte Gang miündete in 
eine Thür, welche noch heutzutage durch 
einen foloffalen Fallblod aus rothem 
Granit von Syene verfperrt iſt. Da die 
eriten Zeritörer und Räuber nicht im 
Stande waren, den Monolith weder zu 


Aber der Anblid desjelben lohnte reich- 
‚fi die Mühen und Anjtrengungen der 
ſeltſamen Einfahrt. Wohin ich jah, rechts 
und links, waren die glatten Saltitein- 
wände mit unzähligen Inſchriften bededt, 
ı welche bald in horizontalen, bald in ver: 
'ticalen Streifen dahinlaufen und jofort 
den jchönen Hieroglyphenſtil der jechsten 
‚ Dynastie erkennen laffen. Ihr Inhalt 
deckt ſich vollitändig mit den in der Py— 
‚ramide Bepi’s enthaltenen Terten. Als 
ı redende Perſon nennt ſich ein König: 
Pepi's ältefter Sohn Merenra mit dem 
Familiennamen Bunemjaf. Der Gang 
öffnete jich endlich nach der inneren Grab- 
fammer bin, deren Anlage der oben ge 
ſchilderten in der Pyramide jeines fönig- 
fihen Vaters durchaus entipricht, d. 5. 
: Doppeltheilung durch eine Zwiſchenwand 
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mit Thüröffnung und Spigdad aus Mo: 


nolithen gewaltigiter Dicke umd Länge. 
Die nah Diten gelegene Abtheilung zeigt 
wiederum den Schmud hieroglyphiſcher 
Inſchriften. Auch hier haben die Räuber 
wild gehauft und auf ihrer Suche nad 
verborgenen Schäßen die unteren Wand— 
jeiten durchbrochen. 

Bei dem Eintritt in den dunflen zwei— 


ten Raum, größer und geräumiger als 


der vorige, überrafchte mich der Anblid 


den jehr zarten Sliederbau einer jüngeren 
Perſon hin. Nachdem ich die nothwen— 
digen Anordnungen für den Transport 
der königlichen Mumie nad dem Mujeum 
getroffen hatte, verlieh ich die Pyramide, 
von tiefen Eindrüden erfüllt über das 
Los ihres königlichen Erbauerd. Auf 
meinen Armen den Leib eines Königs 
tragend, welcher fünftaufend Jahre vor 
unferen Tagen in Wegypten geherrjcht 
hatte, empfand id) die ganze Gewalt des 


zweier heilblinfender polirter Sartophage ; Schauers, welchen die Erinnerung der 
aus gejprenfeltem röthlichen Granit. Sie | Borzeit in jo faßbarer Gejtalt auf den 
jtehen, ein größerer und ein Heinerer, in Sohn der Gegenwart ausübt. Mein Herz 
der Süpdwejtede der Kammer, in der jchlug höher, und ich pries mid) jelber 
Längsrichtung von Süd nad) Nord, der glüdlih, eine Stunde erlebt zu haben, 
Dedel des größeren zurüdgeihoben, der | die nur wenigen Menſchen beſchieden iſt 
des fleineren am Boden liegend (f. neben: und deren Angedenken für ein ganzes 


jtehende Abbildung). Die Länge des erſte— 
ren beträgt 2,72 m, 
die Höhe 1,12 m, 
die Höhe jeines 
Dedeld 0,36 m. 
Die hieroglyphi— 
ihen Inſchriften, 
welche beide Theile 
bededen, enthalten 
die vollen Namen 





Leben umvergeßlich fein muß. 

Derjelbe Hof: 
beamte Una, von 
dem ich oben er- 
zählt habe, hat in 
jeiner Biographie 
auf dem Steine von 
Bulaf auch feines 
Schaffens und 
Wirfens unter der 








und Titel des s-—— —— e 
nigs. Sie befeiti- Granitiartophag in der Pyramide Königs Merenra. k : 
gen auch den letz— (Ar. 8 auf dem Situationsplane.) Wir erfahren dabei 
ten Zweifel über die merkwürdige 
den Erbauer diefer Pyramide. — Als Thatjache, daß er ed war, welcher den Sar- 
die WUraber zum . erjten Male wieder kophag des Königs Merenra ſowie mehrere 
in unferen Tagen bis zu dieſer Grab- | andere zur Pyramide gehörige Stüde aus 
fammer vorgedrungen waren, entdedten , Granit von weiter Ferne herholen ließ. 
fie im Juneren des oben bejchriebenen | Er nennt außer anderen ein (Neger)Land 
jteinernen Sarges, auf einer Steinunter- | Abhat, im Süden von Aegypten, deſſen 





— —— 





Regierung Königs 
Merenra gedacht. 


lage liegend, eine wohlerhaltene Mumie, 
welche ehemals in eine ſehr feine Lein— 
wand eingewickelt war. Sie nahmen den 
Körper heraus, fanden aber bei näherer 
Unterſuchung weder einen Schmuckgegen— 
ſtand noch eines der gewöhnlichen Amu— 
lete auf demſelben vor. Die erſten Räuber 
hatten ihn vollſtändig ausgeplündert und 
zum Zeichen ihrer Verachtung auf Steinen 
in den Sarkophag zurückgelegt. Die Mumie, 
dem ehemaligen König Merenra ange— 
hörend, iſt auf das beſte erhalten. Die 
Haut liegt glatt und ſtraff an, die Züge 


des Geſichtes ſind noch heute kennbar, die 


Augen geſchloſſen, die Naſenſpitze etwas 
eingefallen, das Haar gekräuſelt. 
Körper, von mittlerer Größe, weiſt auf 


Der 


Steinbrüche ein werthvolles Material für 
Grabdenfmäler jeder Art lieferte. ch 
fann nicht beſſer jchließen als durch ſinn— 
getreue Uebertragung desjenigen Theiles 
der ſchwierigen Inſchrift, welcher ſich auf 
die Ausführung des königlichen Auftrages 
bezieht. Una, damals Gouverneur des 
Südens, erzählt darüber Folgendes: 

„Es entſendete mich Seine Majeſtät 
nad dem Lande Abhat, um herbeizu— 
ſchaffen einen königlichen Sargkaſten ſammt 
ſeinem Deckel und ſammt einer kleinen 
Pyramide mit dem Bilde für die Pyra— 
mide Cha⸗ nofer, die Gebieterin des Weſtens, 
des Königs Merenra. 

„Und es entjendete mich Seine Majeftät 
‚ nad) dem Lande Efephantine (d. h. zu den 
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Steinbrühen von Syene), um herbeizu: 


„Das Alles geichah ſolchergeſtalt vor 


ichaffen eine Gapelle von Granit jammt | den Augen des Göttlichen, wie es Seine 


ihrer Schwelle und granitene Fallthüren(?), 
und um herbeizufchaffen die Thore und 
die Schwellen des oberen Ganges der 
Pyramide Ehasnofer, der Gebieterin des 
Weſtens. 

„Und ich fuhr abwärts damit (auf 
dem Nilſtrom) zur Pyramide Königs 
Merenra auf ſechs Breitſchiffen, drei 
Schleppſchiffen, drei Achtern und einem 
Kriegsſchiffe für die Mannſchaft. Nie— 
mals iſt ſolches geſchehen, daß das Volk 
von Abhat und von Elephantine ein 
Kriegsſchiff gebaut hätte zur Zeit irgend 
eines der Könige. Und Alles, was ge— 
ſchah und was befohlen hatte Seine Ma— 
jeſtät, das geſchah ſo, wie es Seine Ma— 
jeſtät befohlen hatte. 

„Und es entſendete mich Seine Maje— 
ſtät nach dem Alabaſterlande, um herbei— 
zuſchaffen eine mächtige Platte von Ala— 
baſter, und ich ließ für ihm dieſe Platte 
in fiebzehn Tagen fortbewegen, nachdem 
fie in dem Alabafterlande herausgeichlagen 
war. Ihre Berjendung geihah flußab- 
wärt3 auf einem Breitſchiffe. Sch lieh 
(deshalb) für fie ein Breitichiff zimmern 
aus Atazienholz, 60 Ellen lang, 30 Ellen 
breit. Die dazu nothwendige Zeit von 
fünfzehn Tagen fiel in den dritten Monat 
des Sommerd. Zu der Zeit war fein 
Waſſer in den Eanälen, aber die Landung 
an der Pyramide Eha:nofer des Königs 
Merenra wurde glücklich ausgeführt. 


Majeſtät befohlen hatte. 

„Und es entjendete mich Seine Maje- 
jtät, um fünf Canäle graben zu lafjen in 
dem Südlande und um drei Breitichiffe 
und vier Schleppihiffe aus Afazienholz 
vom (Neger)Lande Wawat bauen zu 
faffen. Da ließen die Fürften der Län- 
der Arthet, Wawat, Am, Maza das Holz 
dazu fällen. Und es war jolchergeitalt 
ein Jahr darüber verfloffen. Die Fluth 
trat ein und die Verladung einer jehr 
großen Menge von Granit fand jtatt nad) 
der Pyramide des Königs Merenra.* 

Die hierin oft genannte Pyramide iſt 
wieder geöffnet, wie wir gejehen haben, 
und wenn aud von ihren Werfftüden 
in Granit und Alabafter der bei Weiten 
größte Theil zeritört und weggeichleppt 
it, jo Hat dennoch der Sartophag „aus dem 
Lande Abhat“ den Sturm der Zeit über- 
ftanden, und feine Anwejenheit ijt ein 
Zeugniß mehr für die Angaben in der 
Inſchrift des Hofbeamten Una, deſſen 
Perjon bei dem Bau der Pyramide eine 
jo hervorragende Rolle gejpielt hatte. 

Mit Recht müffen wir die wunderbare 
Fügung des Schidjals anerkennen, welches 
uns durd) den Zufammenhang der oben 
befchriebenen Denkmäler jo unerwartet 
tiefe Blide in das Leben und Treiben 
einer längſt vergangenen Vorzeit zu thun 
geitattet. Aber wenn Menjchen jchweigen, 
fangen die Steine an zu reden. 
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Streifzüge an den oberitaliſchen Seen. 


Bon 


Karl Vogt. 


IM. 


Jer Canton Teſſin hat zwei 
berühmte Künftler erzeugt, 
welche Lugano mit Werten 
u eriten Ranges geſchmückt haben. 
— Alle Reifehandbüher ſprechen ‚von 
dem großen Paſſionsbilde, dem größten 
Frescogemälde ° den Dimenfionen nad), 
welches überhaupt eriftirt und womit 
Luini im Jahre 1529 die Fleine Kirche 
geſchmückt hat, die neben dem Hotel du 
Parc fteht, das früher das zugehö- 
rige Kloſter war. Jedermann fpricht 
auch von der Statue der „Dejolazione*, 
welche der noch lebende Bildhauer Vela 
für die Grabftätte der Familie Ciani ge- 
meißelt hat, die in dem Parke der Billa 
gleihen Namens in Form eines Heinen 
Nundtempels fich befindet. Seitdem ich 
das letzte Mal in Lugano war, haben die 





Medaillons an dem Poſtament der Sta- 


j «1% hochbetagte Greiſe Finderlos gejtor- 


ben. — Ich ſtand mit Liebig und einigen 
anderen Belannten an dem Thore des 
Hotel du Parc, als zwei Reiter lang- 
jamen Schrittes die Straße daher zogen. 
„Suten Tag, College Vogt!” rief der 
Aeltere, gab den Zügel feinem Begleiter 
und ſchwang fih vom Roſſe. Ich stellte 
ihn vor: „Herr Nationalratd Giani!“ 
Man plauderte einige gleichgültige Worte, 
dann bejtieg Ciani wieder fein Pferd 
und ritt weiter. „Ein ſchönes Roß,“ 
jagte Liebig, „der Mann muß wohlhabend 
jein, um fich ein jo edles Thier halten zu 


fönnen!” — „Welches Alter geben Sie 
ihm?“ — „Hm!“ antwortete Liebig, 
„etwa ſechzig. Dafür ift er noch recht 
rüftig.” — „Herr Béha,“ ſage ich, „wie 


alt iſt Ihr Hausherr?“ (Das Hotel 
ift Eigenthum der Familie Ciani.) — 


tue jich um zwei vermehrt — die beiden „Jedenfalls,“ antwortete diefer, „it er 


Brüder Ciani, weldye ihren Eltern das 
Monument errichten liegen, find ſeitdem 


den Neunzig näher als den Achtzig. Viel— 
leicht hat er jogar die Neunzig jchon über- 
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ſchritten!“ — „Barum haben Sie mir | gen. Sie haben jurdtbar viel zu tun 
das nicht gejagt, ald Sie den Mann vor: | in diefen Minifterien, deren Chefs ſchnell 
itellten, * braufte Liebig auf. „Ach hätte | wechjeln! Kaum daß diefen italienischen 
mir ihn näher angejehen! Das ift ja ein Miniftern ein Verſtändniß der Geſchäfte 
Phänomen!” — „Aufgejchoben,“ jage ich aufzudämmern beginnt, müfjen fie den 
lachend, „iſt nicht aufgehoben! Wenn Sie | Plat einem Anderen räumen, mit wel— 
wollen, machen wir ihm morgen einen | chem die Umnterbeamten die Siſhphus— 
Beſuch in jeiner Billa und laffen uns im | arbeit von Neuen beginnen müfjen. Der 
Schatten der Bänme feines kühlen Parkes | Minifter geht, aber der Beamte bleibt — 
ein Glas Champagner jchmeden, Sie | wenn er mit dem Minifter Pla wechjeln 
joflen jehen, daß der Alte Ihnen noch | müßte, jo könnten jchlieglih gar feine 
einige Punkte vorgeben kann!“ Seichäfte mehr erledigt werden. Der 
Ach Halte die „Deſolazione“ für das | politiiche Sturm wüthet nur in den höch— 
beite Wert Bela’3. Es ift unmöglich, den | jten Zweigen des büreaufratiihen Baumes; 
Schmerz der Verzweiflung beſſer und | die Aejte halten feit am Stanıme. Aber 
padender darzuftellen als in diefer jugend- | zu thun giebt es immer, und nicht einen 
(ich-weiblihen Figur, die mit entblößtem | geringen Zuwachs der Gejchäfte bereitet 
Oberkörper dafigt und mit den Fingern | dem geplagten Handelöminifterium der 
in ihren Haaren wühlt. Man erzählt, | Schmuggel über die Grenzen des Cantons 
Bela habe, als er den Auftrag erhalten, | Teifin. Je mehr die Zölle in Italien er- 
fange Zeit vergebens nach einer pafjenden | höht werden, deſto lebhafter wird der 
Geitaltung der Idee gejucht, die ihm vor- | Schmuggel betrieben. Das geht jo weit, 
ſchwebte. Er ſchwamm damals im Glüde, | daß jegt, nad) Erhöhung des Bolles auf 
denn er war mit einem jchönen und treff- | Petroleum, dad aus Amerika fonmende 
lihen Mädchen verlobt, das ihn innig Del von Genua aus auf dem Tranfitwege 
liebte, Wie hätte er unter jolhen Ver- durch Italien in das Teſſin geſchickt und 
hältnifjen den Schmerz und die Verzweif- | dann wieder über die Örenze nad) Italien 
(ung bifden können? Er quält ſich mit | hineingefhmuggelt wird! Die Grenzen 
hundert Entwürfen ab, ohne das Richtige | find in ſolcher Weife abgejtedt, daß man 
treffen zu fönnen. Da kommt ihm ein | ein Belagerungsheer wie um Paris im 
rettender Gedanke. Er bricht einen Streit | Jahre 1870 aufftellen müßte, um fie 
mit der Geliebten vom Zaun, fteigert den | zu bewachen. Die Kojten diefer Ueber- 
Hanf in unerhörter Weije und erklärt ihr | wachung würden den Zoll, um welchen 
endfih, ihr Verhältniß jei gelöit. Das | der Fiscus betrogen wird, um das Zehn- 
Mädchen ift außer ſich, und als fie jchlieh- | fache überjchreiten. Aber doch muß man 
fih im Uebermaße ihres Schmerzes | den Ertrag der Zölle haben, um den 
ſtumm vor fich hinftarrt und in ihrem ge- Staatshaushalt zu deden. Und jo dreht 
föften Haare wühlt, ohne zu jehen, was | man fi) beitändig im Kreiſe Herum, ohne 
um fie vorgeht, zeichnet fie Vela mit | einen Ausweg zu finden. Saures Hand- 
einigen jchnellen Strichen und jagt dann: | werf! Wir armen Spittelleute, was haben 
„Machen wir Frieden! Jetzt können wir | wir zu thun! 
heirathen mit dem, was du mir heute Wir Beide, Bavefi und ich, haben wader 
einbringft!” So, jagt man in Lugano, | vorgearbeitet, denn ein gütiges Geſchick 
fei die „Dejolazione“ entitanden, und man | hat und einige Gewitter in den Nach: 
darf der Legende wohl einigen Glauben | mittagen bejchert, jo daß wir zu Haufe 
beimeſſen, denn die vollendete Naturwahr: | bleiben und eine Menge Artikel des Ver— 
heit des Ausdrudes im Geficht und in | trages feftitellen fonnten. „Wie,“ jagt 
der Bewegung des Körpers und der Arme | Nomanelli lachend, „Sie find jchon acht 
beweilt, daß der Bildhauer den wirklichen | Tage beifammen, ohne daß der Eine hier- 
Schmerz gejehen haben muß, den er jo | hin, der Andere dorthin ausgeriffen iſt? 
ergreifend daritellte. Ich falle aus den Wolfen! Als wir 
Ich werde endlich von meinem diploma= | das italienische Fiſcherei-Reglement be— 
tiichen Alp erlöft. Minifterialdirector | riethen, hatte ich alle Hände vol zu thun, 
Nomanelli kommt aus Rom herbei, um | um die Ausreißer wieder einzufangen, Die 
in fliegender Eile den Tractat zu erledi- im höchiten Zorne über irgend eine Ab- 
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ftimmung die Papiere auf den Tiſch | das umjere mußte feinen Werth in fich 


warfen und zur Thür hinausſtürmten. 


haben. Es ſah ganz wie gewöhnliches 


Pavefi fit ruhig am Tiſche und raucht | Papier aus. 


eine Brifjago zu Ende, ohne fie zweimät . 


zu zerjtampfen! Dieje Schweizerluft muß ; 


Kein Buffet mit falten Speijen, feuri- 
gen Weinen und feinjten Cigarren — 


etwas ungemein Beruhigendes haben! Waſſer und Briſſagos war die Loſung 


Werden wir morgen zu Ende kommen? 
Ich könnte dann, während man die Erpedi- | 
tionen fertig stellt, einen Abjtecher nad) 


neben der Table d’höte. 
Hat man je die Mitglieder eines diplo- 
matijchen Congreſſes an Table d’höte. 


dem Monte Generojo machen. Aber Halt! | gejehen? Die Ehre des Staates wäre 


Ehe wir anfangen, müffen wir wiffen, wer 
von uns den ‚ehrlichen Unterhändfer‘ zu 
ipielen hat? Ohne einen jolchen geht es 
heutzutage nicht mehr!” 

Die Tugend der 
Schweigen. 

** werde bis zum Exceß tugendhaft 
ein. 

Aber dem Lieutenant werde ich den 
Schlotter, den er mir einjagte, nachtragen 
bis ins kühle Grab, um ſo mehr, als ich 
ihn vergebens hatte! 

Es war eigentlich gar keine diploma— 
tiſche Verhandlung. Alle Requiſite zu 
einer ſolchen gingen unſeren Beſprechungen 
gänzlich ab. Wir hatten feinen grünen 
Tiſch, fondern zwei gewöhnliche Tijchlein 
von nußbrauner Farbe. Ob gebeizt oder 
natürlich, Habe ich vergejjen zu notiren. 

Unſer Zintenfaß war nicht monumen- 
tal, jondern ein gewöhnliches Reijetinten- 
faß, auf dem mit großen Buchſtaben „Ink“ 
ftand und an welchem zur Verſtärkung 
des gewöhnlichen Federſchloſſes noch ein 
Hafen angebracht war, durch „Patent“ 
gegen Nachahmung geſchützt. Einer meiner 
Freunde fand dieſen Hafen jo reizend, 
daß er expreß nach London reiſte, um in 
demſelben Laden auch ein „Ink“ mit 
„Patent“ zu kaufen. Das Patent war 
erloſchen! 

Keine goldene Feder, von einem be— 
geiſterten Verehrer geſtiftet; auch keine 
Adlerfeder, dem Flügel eines unglücklichen 
Käfigbewohners eines zoologiſchen Gar— 
tens entriſſen, ſondern gewöhnliche Stahl- 


Diplomatie iſt 


jedern mit Holagriffen, zu zwanzig Cen- | 


times das Stüd, 
Keine Sefjel mit Lederpolfterung für | 
Staatshämorrhoidarier und Lehnen für | 


ichwächliche Rüden, ſondern gewöhnliche | 


Rohrftühle. 


Kein Papier aus Holzitoff, den be⸗ 


rühmten Forſten entnommen und durch 
Schutzzoll gegen Entwerthung geſchützt; 


| Ulles erlaubt. 


im höchſten Grade compromittirt! Wir 
compromittirten nicht? und jpeiiten doc) 
so gut. 

Aber auf republifaniihem Boden ift 
Man dedt jich durch eine 
edle Einfachheit gegen die Kritifen der 
Budgetcommiffionen. Die Nachwelt jtaunt 
nicht, aber die Mitwelt zahlt auch nicht 
mehr als nöthig. 

Wir waren ihrer Drei in der Küche 
des Belvedere am See, wie die drei Män- 
ner im Grütli — aber wir erhoben feine 
Hände zum Schwur, weil dies immer jehr 
unäfthetifch ausfieht. Hätte man uns ge 
malt, jo würden wir nicht, gleich den drei 
Tellen, ausgejehen haben wie ein Leuchter 
mit drei Armen. 

Wir verhandelten franzöfiih, erläuter: 
ten italienisch und hätten deutjch dazu 
geflucht, wenn es nöthig gewejen wäre. 
Paveſi fam gerade von der Filcherei-Aus- 
ftellung in Berlin und hatte von dort 
recht hübſche Kenntniffe in deutſcher Sprache 
mitgebracht. Aber gegen meine angebore- 
nen Gießener Jdeen und Ausdrüde hätte 
er doch nicht auffommen können. 

Diejes ift die Gejchichte des internatio- 
nalen Vertrags von Yugano vom 15. Sep- 
tember 1880. Könnten die Fiſche reden, 
jo würden fie uns ihr Zeugniß nicht ver- 
jagen. 

Wir haben verjucht, ihnen zu predigen, 
wie der heilige Antonius von Padua; 
aber wir haben nicht bemerkt, daß fie mit 
bejonderer Jubrunſt herzugeſchwommen 
wären. Die Frömmigkeit nimmt leider! 
überall ab, jelbjt bei den Fiichen. 

Aber andere Waflerbewohner kamen 
herzu, auch ohne daß man fie rief, und 
von diejen wollen wir noch Einiges jagen. 

Ein geheimnißvolles Leben webt in den 
| Gewäfjern der Landjeen aller Länder, 
unter dem Aequator wie in der Nähe des 
ewigen Eiſes, in den zuweilen unter dem 
Meeresipiegel gelegenen Niederungen wie 
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auf den höchſten Sätteln der Gebirge. | 
Wie in dem Meere, fo ift man in den 
Süßwaſſerſeen diefem Leben nachgegangen, 
mit dem Schleppneß auf dem Boden, mit 
dem feinen Nee in dem Waſſer und an 
der Oberfläche desjelben, und hat ftaunens- 
werthe Refultate zu Tage gefördert, welche 
auf die Lebensbedingungen der größe: 
ren Wafjerthiere ein helles Licht werfen. 
Nichtsdejtoweniger birgt die Tiefe noch 
manche ungelöjte Räthſel. 

Wir kennen feine Thatjache, welche da— 
rauf hindeuten könnte, daß die thierijchen 
Organismen die Fähigkeit befigen, unmit- 
telbar aus den unorganiſchen Elementen 
und Berbindungen organische Zuſammen— 
jeßungen zu bilden, welche zu dem Aufbau 
ihres Körpers nöthig find. Unferen heu- 
tigen Kenntniffen zufolge ift das Pflanzen- 
reih das große Laboratorium, welches 
den lebensfähigen organischen Stoff zu- 
bereitet; das Thier wandelt die ihm durch 
das Pflanzenreich gebotenen Stoffe nur 
nad) jeinem Bedürfnifje um. Das pflanz- 
liche Leben kann demnach für fich allein 
bejtehen; das thierifche ift von der Ent- 
widelung des pflanzlichen Lebens abhängig. 
Mit anderen Worten: es fann nur jo viel 
Thierſubſtanz bejtehen, als Pflanzenjub- 
ftanz vorhanden iſt. 

Bliden wir aber in das Wafler, aus 
welchem doch alles Leben jtammt, jo jcheint 
auf den eriten Blid das Verhältnig um 
fo mehr umgedreht, je ausgedehnter und 
tiefer die Beden find, welche wir in das 
Auge fallen. Das pflanzliche Leben er- 
ſcheint nur an den Uferzonen, nur bis in 
eine geringe Tiefe hin entwidelt, und hier 
überwiegt in der That der in den Pflan- 
zen aufgehäufte Stoff weit die Menge des 
Stoffe8 der in der Uferzone lebenden 
Thiere; aber je tiefer man fommt, dejto 
mehr dreht fi das Verhältnig um, und 
in den größeren Tiefen jcheint nur thieri- 
ches Leben zu herrichen. 

Unaufhörlicher Raub, Mord und Todt- 
ſchlag it dort das Gejeß des Umfchwungs 
des thierifchen Stoffes, der hundert und 
taujend Ummwandlungen und Beredlungen 
eingeht, bis er endlich in Geitalt von 
Waſſer, Kohlenfänre und ſtickſtoffhal— 
tigen Verbindungen den unorganiichen 
Elementen zurüdgegeben wird. Millio- 
nen, Milliarden von kleinſten und Kleinen | 
Thieren müſſen vertilgt und gefrejjen | 


EEE 





werden, durch Tauſende von Andividuen 
muß der jtet3 umgewandelte und modifi- 
cirte Stoff Hindurchgehen, bevor er in 
einem größeren Fisch fich concentrirt. Man 
hat interefjante Berechnungen darüber 
angeitellt, die ich hier nicht mit ihren Ein- 
zelheiten wiederholen will — Karl Ernit 
v. Baer hat nachgewiejen, daß ein Hecht 
von drei bis vier Pfunden Gewicht, den 
ber frommſte Kirchengläubige zur Fajten- 
zeit auf jeine Tafel bringen darf, Millio- 
nen von Weißfiichen gefrefjen haben muß, 
um feine Größe zu erlangen, und daß 
jeder diefer Weißfiſche wieder Millionen 
von Heinen Würmchen und Krebschen 
verzehrt Haben mußte, bevor er dem Hecht 
als Speije dienen konnte, 

Wir wollen von dem Meere nicht reden, 
über defjen Defonomie in dieſer Hinficht 
Paul Möbius in Kiel bemerfenswerthe 
Winfe gegeben hat;* aber in den Süß— 
wafjerjeen geht e3 ganz in gleicher Weije 
zu, und wenn man die Rejultate der Tiefen- 
forſchung jowie der Oberflächenftjcherei 
vergleicht, jo drängt ſich unwillkürlich die 
Frage auf, ob denn auch das pflanzliche 
Leben der Strandzone genügend fei, den 
Stoff zu liefern, der in thierijcher Geftalt 
in dem Grunde fein Wejen treibt und in 
dem Gewäſſer umberjchwimmt ? 

Es ift dies feine müßige Frage der 
Wiſſenſchaft. Ihre Löſung jchneidet tief 
in die menschliche Defonomie ein, denn 
das Fleisch der größeren Wafferbewohner, 
der Fiſche und Krebſe, ijt eine Ernäh— 
rungsquelle, die nicht unberüdfichtigt 
bleiben fann. Der Menſch kann nicht von 
der Luft und der Fiſch nicht vom Waſſer 
leben ; die große Mehrzahl der Fiſche find 
Raubfiſche, und damit fie leben können, 
muß ihnen kleiner geformter thierijcher 
Stoff geboten werden. Je weniger deſſen 
vorhanden it, deſto weniger Fiſche können 
gedeihen. 

Bor zehn Jahren umterfuchte ich den 
See auf Engftlen-Alp im Canton Bern, 
der auf nahezu 2000 m Höhe über dem 
Meere liegt und direct nur von Gletſcher— 
und Schneewafjern geſpeiſt wird. Ach 
fand ihn wenig tief, nur etwa 30 m; 
aljo fait ausgefüllt von den zu einem 


* Aus der jeder dieſes rühmlichit befannten 


Forſchers werden die „Monatöhefte” demnächſt einen 


interejjanten Artikel über „Aujternbänte* bringen. 
Die Red, 
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zäßen Schlamme zerriebenen Geſieins⸗ eine große Anzahl von Tiefenformen als 
theilen, welche ihm die Gletſcherwaſſer zu- auch von kleinen pelagiſchen Krebschen; 
führen. In dieſem graublauen Lehm war ebenſo der Lago maggiore und der Comer— 
kein thieriſches Leben zu finden, auch mit ſee; arm ſind dagegen die mit zähem 
dem Mikroſkop nicht. Nur hart am Ufer Schlamm erfüllten Becken, wie der Klön— 
lebten Würmchen und njectenlarven nebft ſee und Wallenfee. 
Heinen Krebsflöhen. Man hat jchon vor | Die Tiefenfauna zeigt fajt überall die- 
Jahren diefen See mit Nalquappen (Trüs | jelben Formen. Zahlreiche Heine Erbs- 
jchen im ſchweizeriſchen Idiom; Gadus | mujcheln und Teihhornichneden; Würmer, 
lota) bejegt. Sie führen ein fümmerliches | welche den Regenwürmern mehr verwandt 
Leben und werden kaum jpannenlang. Der | find; Larven von njecten, unter denen 
Wirth meinte, wenn er die Fiiche einige | jolhe von Schnafen und Florfliegen, 
Jahre hindurch hegte, jo würden fie größer | welche ſich Röhren bauen, die erjte Rolle 
werden, fich anjehnlich vermehren und jo | jpielen; Waffermilben, ähnlich denjenigen, 
einen Zuwachs zu feiner Tafel bilden. Er | deren Brutjtätte ich im Fiſchbrot fand; 
wollte mir nicht glauben, als ich ihm jagte, | Flohfrebje, meift in größeren Tiefen blind, 
feine Hoffnung ſei nicht auf Sand, jondern | neben Krebsflöhen (Cyelops), Ruderfrebjen 
auf Schlamm gegründet. Aber es kann (Daphnia) und Scalenfrebjen (Cypris); 
nicht anders fein. Auf Hungerdiät geſetzte nadte Polypen (Hydra) und in zarten 
Fiihe können weder wachjen noch fich | Gehäufen lebende Moosthierchen (Frede- 
reihli vermehren. Dr. Asper von ricella). Diejen Thierchen gehen die 
Zürich hat neuerdings die gleichen Ber: | Grundfiiche nad; die mit dem Maule im 
bältnifje in dem auf 1829 m Seehöhe | Schlamm bohrenden Weißfijche, die Aal: 
im Piorathale am Gotthard gelegenen | quappen, die Öroppen und ähnliche ſchwer— 
Nitomfee gefunden. Am Ufer fand ſich | fällige Schleicher auf dem Grunde. Auch 
noch reiches Thierleben, Heine Schneden, | Forellen und Felchen (Coregonus) ver: 
Polypen, zahlreiche Larven von Inſecten ſchmähen jolhe Beute nicht. Für alle 
— aus einer Tiefe von 55 m brachte | diefe Thiere ijt jedenfalls die Beichaffen- 
die Dretihe nur einen fauligen Torf | heit des Grundes in eriter Linie maß: 
ihlamm ohne Spur von Leben herauf. | gebend, weniger andere Berhältnifje; der 
Die in dem See lebenden Forellen können | Tiefenfifcher wird überall, wo er nicht 
fih nur von der Uferfauna fümmerlic) | zähen Schlamm oder grobes Geröll an- 
nähren. In dem höher (bei 2114 m) | trifft, in allen Jahreszeiten ziemliche Aus— 
gelegenen See am Hojpiz des Gotthards | beute finden. Daß zäher Grundſchlamm, 
fand fich dagegen eine reiche Tiefenfauna | welcher die Poren veritopft und die Kie— 
mit fleinen Würmern, njectenlarven, | menathmung unmöglich macht, der Ent- 
Krebsflöhen, Muſcheln und diefem Reich: | widelung des Thierlebens hindernd im 
thum entjprechend auch ſchwimmende Thiere | Wege jteht, hatte früher jchon das Mit- 
in Menge. Der granitifche, nicht ſchlam- telmeer bewiejen; Forbes fand in feiner 
mige, jondern mehr jandige Grund und | Tiefe feine lebenden Wejen, und unrich- 
die mit organischen Stoffen aus den | tiger Weife, wie die jpäteren Unterſuchun— 
Ställen und der Wirthichaft geihwänger- | gen bewiejen, hatte man dieje Thatjache 
ten Zuflüffe diefes Sees, der neun Monate | auf alle Meere ausgedehnt. Wenn der 
im Jahre von einer Eiskruſte bededt ift, | feine Lehm aber mit zartem Sande ge- 
begünftigen ohne Zweifel diefe Entwicke- miſcht ift, jo giebt diejes den günftigiten 
fung thieriſchen Lebens. Boden für die Entwidelung der Tiefjee- 
Fiſchreiche Seen müffen auch eine reiche | fauna. 
Tiefen- und Oberfläcenfauna niederer | Weit mannigfaltiger find die Bebdin- 
Thierformen befigen, auf deren Koften die | gungen, welchen das Leben der Hochiee- 
Fiſche fi nähren. So hat es ſich bei thiere unterſtellt iſt. Aus dem Meere 
den Unterſuchungen von Dr. Asper in den her wiſſen wir ſchon, daß alle dieſe 
Schweizer Seen, bei denjenigen von Pro— | ſchwimmenden Thiere mehr oder minder 
feffor Paveſi in den italiichen Seen ftets durchſichtig und farblos find und daß 
gezeigt. Die hochgelegenen Engadiner ſelbſt bei denjenigen Typen, bei welchen 
Seen, jo reich an Forellen, zeigten jowohl die Structur des Körpers und der Or . 
41* 
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gane eine ſolche Farblofigkeit und Durch: | 
fichtigfeit nicht zuläßt, die dunklen Töne | 
möglichit abgejhwächt find. Man braucht | 
nur einen am Boden kriechenden Tinten- 
fijch mit dem jtets jchwimmenden Kalmar 
zu vergleichen, um diejen Unterjchied auf 
den erjten Blid zu erfaflen. Kommen 
Farben vor, jo find es meijt feine, ge— 
wöhnlich blaue, jeltener rothe oder gelbe 
Tinten, in folder Weije punftförmig auf 

dem Klörper vertheilt, daß fie in einiger 

Entfernung dem Auge verjchwinden. Man 

fieht leicht ein, daß dieje Eigenthümlich— 

feit zur Erleichterung des Lebens wejent- 

lich beiträgt. Die durchfichtige Beute ent- 

geht in dem Waſſer leichter ihrem Feinde; 

der durchlichtige Räuber wird von dem 

Thiere, dem er nachftellt, nicht leicht ent- 

dedt. Wenn an einzelnen diejer Thiere 

brennende und leuchtende Farben auf- 

treten, wie 3. B. bei den Siphonophoren 

an den Neſſelkapſeln, jo helfen dieje ge- 

wiß zum-Anloden der Beute, zu deren 

Fang die Neſſelkapſeln dienen. 

Ganz dasjelbe Geſetz iſt maßgebend 
für das ſüße Wafler. Die jungen Fiiche, 
die fih ihrer Feinde noch nicht erwehren 
können, die Kruftenthierchen, welche die 
Hocdjeefauna zufammenjegen, jind durd)- 
fichtig;; die leßteren meijt in ſolchem Grade, 
daß fie der Laie gar nicht zu erbliden 
vermag und der Naturforicher jchon einige 
Uebung haben muß, um fie zu erfennen. 
Die Raubthiere unter ihnen zeigen feine 
Spur von Farbe; nur im Gardajee will 
Paveſi einen leichten bläulichen Schimmer 
an ihnen bemerkt haben, welcher der herr- 
lichen blauen Farbe diejes Sees fih an- 
ichmiegt. Nur wenige Beutethiere zeigen 
rothe oder gelbe Punkte, die nur da zu 
einer jatteren Färbung zufammenjchießen, 
wo die Räuber in geringer Zahl vorhan- 
den find oder ganz fehlen. Zumeilen ift 
aber die Nahrung den friedlihen Schwim- 
mern verderblich; wenn fie von grünen 
oder rothen Algen ſich nähren, jhimmert 
ber vollgepfropfte Darm durd die Leibes— 
wände hindurch. 

Für die Erijtenz diefer Thiere jcheint 
eine gewiffe Tiefe nöthig; für ihr Yeben 
iſt das Licht maßgebend. | 

Seiten Seen, wie denjenigen von 
Gandia, Biandrone und Trafimeno in 
Stalien, fehlen, wie Paveſi nachgewiejen 
hat, diejenigen Arten gänzlich, welche in, 
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tieferen Seen ſonſt allgemein verbreitet 
find. Wahrſcheinlich hängt dieſes aber 
auch mit dem Lichte zuſammen; die Thiere 
fünnen in ſolchen Seen die Tiefe nicht 
erreichen, welche wegen Lichtmangels ihnen 
allein zufagt. 

Am Tage Halten diefe Thiere jih in 
einer gewiſſen Tiefe, die mit der Durch— 
jichtigfeit des Waffers zunimmt; im Garda— 
jee, der das reinjte, durchſichtigſte Waſſer 
befigt, muß man ſchon auf zehn Meter 
und mehr bei Tage mit dem feinen Netze 
binabgehen, um fie zu finden, während in 
anderen Seen fünf Meter genügen. Bei 
Nacht aber fommen fie alle an die Ober- 
fläche in dichtgedrängten Scharen, und 
wer feine complicirte Apparate mitjchlep- 
pen, ſondern ſich einfach mit Handneßen 
begnügen will, die einen zwei oder drei 
Meter langen Stiel haben, der muß die 
Naht zu feinen Erplorationen wählen. 
Selbſt das Mondlicht ſcheucht ſchon einige 
Arten in die Tiefe; nicht minder gehen 
fie den Wellen und Windbewegungen aus 
dem Wege; jtille Nächte ohne Mondlicht 
oder mit wolfenbededtem Himmel, glatter 
See, windjtille Luft find aljo die wejent- 
lichſten Bedingungen für einen reichlichen 
Fang. In der Woche vom 7. bis zum 
14. September 1880 bin ich feinen Abend 
auf dem See von Lugano gewejen, ohne 
reiche Beute einzufammeln. Anfangs war 
Neumond; jpäter, als der Mond fich zu 
zeigen begann, war jein Licht noch zu 
ſchwach, um große Wirkung zu äußern; 
aber doc) konnte man jchon bemerken, daß 
in der Tiefe von zwei Metern die Thiere 
reichliher waren als an der Oberfläche. 

Wenn fich diejes jo verhält (und nach 
den bisherigen Beobachtungen iſt es nicht 
erlaubt, daran zu zweifeln), jo darf es 
billig Wunder nehmen, daß die meiiten 
diefer Hochjee- oder pelagiichen Thiere, 
wie man fie genannt hat, erit in den 
Seen die lichticheuen Gewohnheiten ange- 
nommen haben, während fie diejelben in 
Bächen und Tümpeln, wo fie außerdem 
in Menge vorfommen, nicht bethätigen. 
Diefe Gewohnheiten find jedenfall von 
äußerfter Wichtigkeit für die Defonomie 
der übrigen Seebewohner, welche ſich von 
ihnen nähren, und namentlich der Fiſche 
— man fann jagen, daß mit Ausnahme 
der Grumdfiiche alle übrigen mit diefem 
Nahrungsjtode der pelagiſchen Thiere je 
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nach dem Wechjel des Lichtes in größere 
Tiefen tauchen oder zu der Oberfläche fich 
erheben. Die Fleinen Fiſche und Diejeni- 
gen mit zahnlofem Maule jagen nad) 
diejen pelagijchen Thieren, und ihnen 
jtellen wieder die größeren Raubfiiche 
nad), jo dat das Schlachtfeld beitändig 
mit dem Stande der Sonne und des 
Mondes das Niveau innerhalb des Waf- 
ſers ändert. Die Fiicher haben das dur) 
die Erfahrung kennen gelernt; den Grund, 
warum ſich die Verhältnifie jo geitalten, 
fonnte erjt die genauere wifjenjchaftliche 
Forſchung mit Hülfe des Mifrojfops feſt— 
jtellen. Aber es läßt fich nicht über das 
Ganze im Allgemeinen abiprechen; die 
einzelnen Gruppen, ja jelbjt die einzelnen 
Arten zeigen ihre befonderen Eigenthüm— 
lichkeiten, 

Die Kruftenthiere niederen Ranges, 
welche die pelagiiche Fauna der Seen in 
ganz Europa bilden, gehören zwei jehr 
verjchiedenen Ordnungen an: den Krebs— 
flöhen (Copepoda) und bejonders der 
Familie der Eyclopiden und den Büjchel- 
oder Ruderkrebſen (Cladocera), von wel- 
chen ebenfalls verichiedene Familien be— 
theiligt find. 

Krebsflöhe und namentlich Eyclopiden 
finden fih in allen jüßen Gewäflern, 
Tümpeln und Bächen oft in erjtaunlicher 
Menge. Sie tragen ein einfaches, em- 
bryonales Auge auf der Stirn; ihre 
beiden Fühlhornerpaare (Antennen) find 
Taſtwerkzeuge geblieben, nur zuweilen 
das eine beim Männchen zugleich zu einem 
Greiforgan gemodelt; ihr Körper ijt ge- 
jtredt, mit zahlreichen Ruderfüßen am 
Bauche verjehen und in einen mehr oder 
minder langen, geringelten Hinterleib 
auslaufend, an deſſen Bafis das Weibchen 
die Eier in zwei äußerlich angeflebten 
Säden während einiger Zeit bis zum 
Ausjchlüpfen herumträgt. 

Wie gejagt, dieje Krebsflöhe finden ſich 
überall, ımd wenn Paveſi acht Arten da— 
von aufzählt, die zwei wenig unterjchie- 
denen Familien angehören, jo kann man 
jagen, daß alle dieje acht Arten nicht aus: 
ſchließlich pelagiich find, jondern daß fie 
alle in Bächen, Tümpeln geringiter Tiefe 
beobachtet werden und daß fie nur in den 
Seen fich einigermaßen der Fichticheuen 
Lebensweife angepaßt haben, wenn auch 
in geringerem Grade. Denn als ich im 
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Luganer See bei Mondichein fiichte, fand 
ich die Oberfläche hauptiächlich von Krebs— 
flöhen und Büjchelkrebjen bewohnt, wäh 
rend die Raubfrebje erit in einiger Tiefe 
ſich aufbielten. 

Die Ordnung der Büfchel- oder Ruder- 
frebje (Cladocera) jcheidet ſich in Bezie- 
hung auf unferen Gegenitand im zwei 
jehr verjchiedene Gruppen. Alle haben 
mit einander gewifje auszeichnende Cha- 
raftere gemein. Ihre beiden Fühlerpaare 
haben ſich differenzirt; die vorderen An— 
tennen, jehr Fein, oft nur rudimentär, 
find reine Taftorgane geblieben, während 
die hinteren mächtige Ruderarme gewor— 
den find, die fich gegen ihr Ende hin in 
zwei Aeſte jpalten, auf welchen zahlreiche 
geichaftete Federborſten figen, die, ähnlich 
wie die Federn des Vogels zum Fliegen 
in der Luft, zum Schwimmen im Wafjer 
dienen. Das embryonale einfache Auge 
wird rudimentär oder verſchwindet ganz; 
dagegen entwicelt jich ein oft ungeheures, 
aus zahlreichen Kryitallfegeln zuſammen— 
gejegtes Auge, welches durch Muskeln 
und Springfedern ähnliche Haltbänder 
bewegt und gerollt werden kann. Der 
Körper ift in ſehr mannigfaltiger Weije 
entwidelt und geringelt; allgemein findet 
jich ein großes centrales Herz mit Schliten, 
in welche dad Blut eindringt und das 
man leicht pulfiren jieht, während bei den 
Krebsflöhen dasjelbe in jeiner Bedeutung 
jehr zurückſinkt und bei den meijten noch 
gar nicht aufgefunden werden fonnte; die 
Eier entwideln fih nicht in freien, dem 
Körper anhängenden Säden, ſondern wer: 
den in einer eigenen Bruttajche auf dem 
Rüden getragen. Selbit mit bloßem Auge 
unterjcheidet man leicht dieſe Büjchelfrebje 
von den Krebsflöhen. 

Die eigentlichen Büſchelkrebſe oder 
Waflerflöhe (Daphnida), von welcden 
Paveſi zwölf in vier Gattungen vertheilte 
Arten als in den italienischen Seen ge- 
funden verzeichnet, haben alle eine Doppel: 
Happige Schale, welche den ganzen Mit- 
telförper mit feinen fünf Beinpaaren und 
dem hafenförmig gebogenen Hinterleib ein- 
hüllt. Sie hängt mit einem helmartig 
gebogenen und meijt in eine Spike 
ausgezogenen feiten Kopfitüd zufammen, 
welches die vorberen Fühler, das große 
zufammengejegte Auge und die Mund- 
werfzeuge trägt. Aus einem zwiſchen 
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jchnitt treten die mächtigen NRuderarme | 
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meinen Diener nach dem nächſten beſten 
Bache oder Weiher wo er mit dem Netze 


hervor, die dem Thierchen, wenn man die Waſſerpflanzen durchfiſcht. Er fommt 


es in dem Waſſer ſtoßweiſe ſchwimmen 
zurück, von denen man in einem großen 


ſieht, etwa das Ausſehen eines Hirſch— 
kopfes mit vorgeſtreckten Geweihen geben. 
Die Eier werden auf dem Rücken zwiſchen 
Schale und Hinterleib in einem Brutſacke 
getragen, 





nicht ohne Tauſende von Wafjerflöhen 


Glasgefäß eine Nachzucht anlegt, indem 
man ihnen grüne Algen zur Nahrung 
bhineinthut. Nun wimmelt es bejtändig 
und jtet3 erzeugt fich 


in dem Gefäße, 


Leptodora hyalina. Weibchen. 


1 den Antenne, Zaftwerkzeug. II 


u einem Nuderorgan umgemwandelte zweite Antenne. 1 bis 6 Fußvaare. 


a Auge. bhHerz. © ler d Cubiyo von der Seite. e bar ah] von vorn. f Borderdarm. x —— 
h Afterdarm. ji Eierſtock 


Alle dieſe ſchalentragenden Waſſer— 


flöhe ſtehen in demſelben Verhältniſſe wie 


die Krebsflöhe. Sie finden ſich in allen 
Bächen und Tümpeln, in Sümpfen und 


Teichen, verſchiedentlich den gegebenen 


Lebensbedingungen durch abweichende 
Gattungs- und Artcharaktere angepaßt, 
aber ſtets nach gleichem Typus gebaut. 
Wenn ich junge Brut von Fiſchen, Mol: 
chen, Fröjchen, die man ja immer in La— 
boratorien zieht, füttern will, jo jchide ich 


friiher Nachwuchs. Die Thierchen be- 
quemen fich alfo allen Lebensbedingungen 
leiht an: im unjeren Glasgefäßen, in 
Bächen und Teichen fieht man feine große 
Empfindlichkeit gegen das Licht; in den 
Seen dagegen tritt diefelbe deutlich her- 
vor, Sie jchweben je nad Licht und 
Dperflächenbewegung durch Wind und 
Wellen herauf und herab, oft in jo dicht: 
gedrängten Scharen, daß fie im Nee 
eine jchleimige Mafje bilden und das 
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Waſſer, in welchem man das feine Net | jchen Ziffern von vorn nad) hinten, die 


ausjpült, dicht bededt ift von Wafferflöhen, | übrigen Körpertheile mit Buchftaben. 


welchen eine Luftblaje zwifchen die Schalen 
gefommen ijt, jo daß fie ſich nun ver- 
geblich bemühen, in die Tiefe zu tauchen. 

Für diefe Thiere, Krebsflöhe wie Wafjer- 
flöhe, erijtirt aljo feine jpecielle Frage 
binfichtlich der Herkunft, wie man diejelbe 
wohl für die andere Gruppe aufgeworfen 
bat. Da fie in allen fühen Gewäſſern 
erijtiren, jo verfchwindet 
dieje Frage in der allge- 
meinen nad der Her— 
kunft der Süßwaſſerthiere 
überhaupt, die wir bier 
nicht eingehender behan— 
deln wollen. 

Anders verhält es ſich 
mit der zweiten Gruppe 
der Aubderfrebje, die nur 
in Seen oder in dem 
Meere vorkommen und 
aus zwei Familien zus 
jammengejeßt werden, den 
Polyphemiden, die meh- 
rere Gattungen und Arten 
begreifen, und der zwei— 
ten Familie, welche nur | 
eine, von Stalien bis | 
hoc in den Norden ver- 
breitete Art de3 fühen 
Waſſers enthält, die Lep- 
todora hyalina von ihrem 
Entdeder Lilljeborg ges 
nannt wurde. Sehen wir 
ung diefe etwas näher an. 

Man kann feine ſelt— 
jameren Gejtalten jehen 
als die dieſen beiden Fa— 
milien zugehörenden For: 
men, und da ber 2ejer 
fih troß aller Bejchrei- 
bung doch feine richtige 
Vorſtellung von ihnen machen könnte, jo 
gebe ich hier zwei in gleihem Maßitabe 
der Vergrößerung und in etwa gleicher 
Lage des Körpers gezeichnete Figuren, 
den den Polyphemiden zugehörenden By- 
thotrephes longimanus einerjeit3 und die 
Leptodora hyalina andererjeit3. Beide 
find trächtige Weibchen und tragen Em: 
bryonen in ihrem rüdenftändigen Brut- 





Bythotrephes longimanus. Weibchen. 


Lund II, 16i84, a bis i wie bei Leptodora. 
k Oberlippe. 1 Siefer. m Schalenprätie. 


Der gemeinfame Typus der ganzen 
Organijation tritt bei genauerer Betrach— 
tung unmittelbar hervor. Der blafig 
vortretende Kopf beherbergt das Auge 
(a) mit dem ihm zugehörenden Nerven: 
fnoten und trägt das erite Yühlhörner- 
paar (TI); aber während bei Bythotrephes, 
wie bei allen PBolyphemiden, das Auge 
im Verhältniß zum Kör— 
per eine ungeheure Größe 
hat und namentlich das 
ihwarze Centrum, in 
welchem die Kryſtallkegel 
jteden, koloſſal ijt, tritt 
eö bei Leptodora mehr 
zurüd, während die Fühl- 
hörner bei legterer etwas 
größer find. Die Ruder— 
antennen (II) find bei 
Leptodora weit dichter 
mit Ruderfedern bejeßt 
al3 bei Bythotrephes. 
Bei beiden Gattungen ijt 
das erſte Fußpaar (1) 
ein die anderen Fußpaare 
an Größe weit über- 
ragender Raubfuß; aber 
während derjelbe bei Lep- 
todora dicht mit langen 
Boritenhaaren bejegt ift, 
trägt er bei Bythotrephes 
nur wenige Stacheln und 
am Ende jteife Borjten. 
Die Zahl der Fußpaare 
ijt jehr verjchieden; By- 
thotrephes hat wie alle 
Rolyphemiden nur vier, 
Leptodora hingegen ſechs 
Paare. Der Körper von 
Leptodora ijt lang» 
gejtredt, der Darm im 
ı Inneren (f) anfangs jehr eng, erit in 
‚der hinteren Hälfte erweitert (g) und 
der Leib mit zwei zangenartigen Fort— 
jäßen geendet, an welchen zarte Boriten 
ſitzen. Das Thier beugt diefen Theil 
' öfter nad) vorn, um die Füße und Mund: 
werfzeuge zu pußen. Der Körper von 
' Bythotrephes dagegen iſt kurz, wie zu— 
ſammengeſtaucht, jo daß er hinter dem 





fade; bei beiden find diejelben Theile auf | Kopfe einen Budel bildet; der Darm ijt 
diejelbe Weije bezeichnet, die Antennen | fait von gleicher Weite, und der Körper 
mit römischen, die Fußpaare mit arabi- | endet in einen ungemein langen, jteifen, 
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allmälig an Dide abnehmenden Stiel, 
welcher mit zwei ganz feinen Borſten als 
Vertreter der Zange der Leptodora endet. 
Welchen Nugen diejer Stiel dem Thiere 
gewährt, habe ich bis jet nicht ergründen 
fönnen; er jcheint ihm nur Hinderlich zu 
jein, denn es bleibt überall damit hängen 
und jchleppt allerlei Wujt daran herum, 
Uebrigens wächſt ihm der Stiel erjt mit 
dem Alter; der Embryo im Ei zeigt eben 
jo wenig eine Spur davon als die eben 
geborenen Jungen. 

Auf die übrigen, zum Theil bedeuten- 
den Berjchiedenheiten der beiden Thiere 
kann ich nicht eingehen. Die Gejtalt des 
geitredten Körpers, die Zahl der Bein- 
paare, die Berjchiedenheit im inneren Bau 
bedingen gewiß die Nothwendigfeit der 
Sonderung der Leptodora von den Poly— 
phemiden, von welchen zwei marine Gat- 
tungen, Podon und Evadne, durchaus 
jtiellos find, während von den beiden 
Süßwaſſertypen Polyphemus einen fur: 
zen Stiel mit zwei jehr langen Endborjten 
und Bythotrephes einen jehr langen mit 
furzen Endborſten bejigt. 

Bei diejen jpecifiihen Bewohnern der 
Seen kann man fih nun wohl die Frage 
vorlegen: Wie gelangten diefe Thiere in 
die Seen? Sie fünnen nicht durch Flüffe 
und Bäche bineingewandert fein, denn 
niemal3 hat man welche darin gefunden, 
während eine ſolche Einwanderung bei 
Krebsflöhen und Waflerflöhen jehr wohl 
angenommen werden fann, ohne daß man 
Bögel oder andere Behifel anzurufen 
brauchte. Aber Hier bei den Bolyphenti- 
den haben wir nur einerjeits das Meer, 
andererjeit3 die Seen und bei Leptodora 
gar nur einzig und allein die Seen, denn 
bis jegt wenigitend hat man noch feine 
Kruſtenthiere im Meere gefunden, welche 
mit Leptodora in irgend welche genetiiche 
Beziehung gebracht werden fönnten. Bei 
den Bolyphemiden dagegen iſt dieſes Leicht, 
denn die beiden Süßwaſſergattungen Po- 
Iyphemus und Bythotrephes ſtehen mit 
dem marinen Podon in engiter Verwandt: 
chaft, jo daß man wohl eine juccejjive Ent- 
widelung beider aus der marinen Urform 
annehmen kann, während Evadne mit ihrem 
jonderbar aufgeblajenen Rüden allerdings 
etwas bei Seite fteht. Aber Leptodora? 

Vielleicht giebt uns die geographiiche 
Verbreitung einigen Aufichluß ? 
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Leptodora ijt wohl am weiteften ver- 
breitet; in Europa, abgejehen von Nord- 
amerifa, einheimijch von Norwegen und 
Rußland bis in das jüdliche Jtalien hin— 
ein. In den Grenzbezirfen, nördlich wie 
ſüdlich, hat fie ohne Zweifel das Ueber- 
gewicht. Ach erinnere mich nicht, einer 
anderen Gattung aus dem Norden erwähnt 
zu ſehen. In Italien herriht fie faft 
allein. Nur in den tiefiten Seen von 
eo, Como und Garda will Bavefi neben 
ihr nod) einige höchit jeltene Bythotrephes 
gefangen haben, die einzigen auf dem ſüd— 
lihen Abhange der Alpen; im Quganer 
See habe ich nur Leptodora und feinen 
Polyphemiden gefiiht. Im Genfer See 
dagegen wie überhaupt in den Seen auf 
der nördlichen Seite der Alpen berricht 
der Bythotrephes vor; auf etwa hundert 
Bythotrephes, die ich bei Morges oder 
Montreur fiihen laffe, fann ich etwa eine 
Leptodora rechnen; zuweilen fommt jogar 
nicht eine einzige in das Neb, während 
es von Bythotrephes wimmelt. Möglich, 
daß der Bythotrephes in größeren Tiefen 
heimiſcher ift; wurde er ja doch zuerit in 
dem Magen der Grundfelchen entdeckt 
und erjt jpäter im freien gefijcht; aber 
das iſt doch Thatjahe, daß in dunklen 
Nächten ohne Mondſchein der See in Lu: 
gano von Leptodora, in Morges von 
Bythotrephes ohne Miſchung wimmelte. 
Polyphemus dagegen ijt bis jegt nur von 
den mehr öjtlichen Alpenſeen angeführt, 
von Gmunden, Ehiem u. ſ. w.; im Boden- 
jee jcheint er jelten zu fein; im Genferfee 
habe ich ihn vergebens gejucht, und Paveſi 
führt ihn in feiner Lifte von einund- 
zwanzig italienischen Seen nicht auf. So 
hätte denn Polyphemus den engiten, 
Leptodora den weiteſten Werbreitungs- 
bezirt, und Bythotrephes ftände in der 
Mitte. 

Offen geitanden, paßt das wenig zu 
den bis jet vorgebrachten Meinungen. 

Forel meint, die Eier der Eladoceren 
überhaupt feien von Waffervögeln in die 
Beden verpflanzt worden, und jtüßt ſich 
darauf, da A. Humbert an Federn von 
Waflervögeln Wintereier von Büſchel— 
frebjen gefunden babe. Ich muß bier 
zum Verſtändniß eine Parentheje öffnen. 
Die meiften diefer Thiere bringen weich— 
jchalige Sommereier, die fich jchnell ent— 
wideln, und hartichalige Wintereier her- 
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vor, die häufig noch von bejonderen Scha- 
lenbildungen umhüllt werden und einen 
Buff aushalten können. Solche Winter: 
eier halten der Kälte und der Trodenheit 
Stand und bilden die Garantie für die 
Fortdauer der Art über die rauhe Jahres- 
zeit hinaus. Es lohnte fich freilich der 
Mühe, einmal zu unterjuchen, ob die 
Leptodoren Italiens, die nie zufrierende 
Seen bewohnen, ebenfallde Wintereier 
legen? Ach möchte e3 fait bezweifeli. 

Wie dem aber auch jei, fo jchiebt die 
Forel'ſche Anficht, wie Paveſi richtig be- 
merkt, die frage nur hinaus, ohne fie zu 
löfen. Wie famen denn die Leptodoren 
in denjenigen See, aus welchem Die 
Waflervögel die eriten Wintereier, ohne 
es zu wiffen und zu wollen, an ihren 
Federn und Füßen wegtrugen? Schließ— 
lich, wenn wir nur dieſe Hypotheſe gelten 
laſſen wollen, fommen wir dann zu einem 
jpeciellen Schöpfungsact in irgend einem 
erjten See, und für folche Löfungen haben 
wir den Geſchmack verloren. 

Jede ausſchließliche Hypotheſe Fehlt 
darin, daß fie ſich nicht allen Fällen an— 
pafjen läßt. Die Verbreitung eines Thieres 
kann auf vielfache Weife geichehen. So mag 
es auch mit der Leptodora gegangen jein. 

Ich kann der von PBrofefjor Weißmann 
aufgeitellten Anficht, da in der Leptodora 
gewifjermaßen eine Ur-Daphnide, ein Ab- 
bild des Stammtypus der Cladoceren 
zu erbliden jei, nicht beipflichten. 
Stredung und Verlängerung des Körpers, 


auf welche ſich diefer Forſcher beruft, der 
die Leptodora in jo ausgezeichneter Weiſe 


behandelt hat, jcheint mir eher ein Cha— 
rafter der Fortbildung ala der Urſprüng— 
lichfeit zu jein. Bythotrephes und Lepto- 
dora haben Junge mit verfürztem Leibe, 
der bei dem erfteren verfürzt bleibt, wäh- 
rend er bei der letzteren fi nad und 


Die 
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ı Meerthieren hervorgebildet haben, Teßtere 
aljo vorausgegangen und nach gewillen 
Richtungen Hin weniger entwidelt fein 
müſſen; die Polyphemiden zeigen noch 
verwandte marine Typen, während die 
Leptodora feine mehr befibt. 

Aus allen diefen Gründen jchließe ich, 
daß die Leptodora einen höher entwidelten 
Typus darjtellt als die Polyphemiden 
und daß ihre Ausbildung früher begonnen 
haben muß. 

Die weite Verbreitung unterjtügt dieje 
Anſicht. Man kann im Allgemeinen be- 
baupten, daß ein Thier als Typus um fo 
älter jein muß, einen je größeren Ber: 
breitungsbezirt e8 gegenwärtig behauptet 
— natürlich abgejehen von der Mädhtig- 
feit jeiner Bewegungswerkzeuge. 

Alle diefe pelagiſchen Süßwaſſerthiere 
find zu zart, zu Hein, als daß fie und 
bemerkbare Spuren in den Ablagerungen 
der Seen älterer Formationen hinterlafjen 
haben föünnten. Aber aus anderen Er: 
icheinungen, deren Analyje uns hier zu 
weit führen würde, fönnen wir vermutben, 
daß die Seen der Tertiärzeit mit Wejen 
ähnlicher Art, mit den Voreltern der jeßt 
lebenden pelagiſchen Thiere bevölkert wa» 
ren. Wahrſcheinlich würden die Urſprungs— 
linien in noch entferntere geologijche For— 
mationen zurüdführen, wenn wir diejelben 
an der Hand von Thatjachen verfolgen 
könnten. 

Dieſe Anſicht von der alten Abſtam— 
mung der Leptodoren hindert nicht, anzu— 
nehmen, daß einzelne Seen, die neueren 
Urſprungs ſind, durch Uebertragung be— 
völkert wurden. Eins ſchließt das Andere 
nicht aus. Ich kann mir z. B. nicht den— 
ken, daß der See von Albano, der einen 
wahrſcheinlich noch in hiſtoriſcher Zeit 
thätig geweſenen Krater erfüllt und in 
welchem Paveſi die Leptodora nachgewie— 





— — — 


nach ſtreckt; die Verlängerung iſt alſo eine ſen hat, in anderer Weiſe als durch mit— 
weitere Entwickelung. Ebenſo entſpricht telbare Uebertragung bevölkert worden 
die größere Zahl der Füße dieſer Anſicht; ſei. ES wäre gewiß ſehr verdienſtlich 
alle Kruftenthiere befigen urjprünglich nur | und würde wejentlih zur Erläuterung 
jehr wenig gegliederte Anhänge, deren | diejer frage beitragen, wenn einmal ein 
Zahl fich theils im Ei, theils während | mit diefen Unterfuchungen vertrauter For- 
jucreffiver Häntungen mehrt. Die Poly: jcher die Kraterjeen von Toscana und 
phemiden mit vier Fußpaaren wären aljo Neapel unterfuchen wollte, welche nicht 
au in diefem Punfte Hinter den Lepto- | direct mit dem Meere in Berbindung 


doren zurüdgeblieben. Endlich finden wir 
als allgemeines Geſetz, daß Süßwaſſer— 
thiere ſich aus entſprechenden Typen von 


ſtehen, ſüßes Waſſer enthalten und in 
welchen bis jetzt noch keine Leptodoren 
nachgewieſen wurden. 
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Doch genug mit dieſen Speculationen. | Blechkübel und ein Gewicht befeftigt find, 


Sie follten nur zeigen, wie jede, ſelbſt die 
Heinfte Frage in die Höhen und Tiefen 
der Wiſſenſchaft fich weiter zieht, wenn 
man ihr bis in ihre legten Folgerungen 


nachgehen will. Kehren wir zu unferen | 


Leptodoren und ihren Genoffen im Luga— 
ner See zurüd, 

Ulyſſe, der Hausfnecht im Belvedere, 
hat unverhohlenes Staunen über den In— 
halt meiner Kiſten geäußert. Das Mitro- 
jfop, das ich jorgfältig in einem Schranfe 
berge, beunruhigt ihn nicht weniger als 
die feinen Netze, zu denen ich lange Stiele 
durch feine Bermittelung fertigen lafje. Als 
num gar aus einem Magazin ein halbes 
Dutzend großer Glasgefäße, in welchen 
ſonſt Eonfitüren eingemacht werden, her: 
beigejchleppt wird, fennt jeine Neugierde 
feine Grenzen mehr. Er will mir bei 
dem Auspacken der Uhrgläjer, der Kleinen 
Glasfläſchchen, der -Scalpelle und Pin— 
cetten hülfreiche Hand leiſten, und als ich 
diefe Hülfe zurückweiſe, macht er mir den 
Antrag, bei mir in Dienjt zu treten; denn, 
meint er, bei einem Herrn, der Alles jel- 
ber made, müfle der Dienſt leicht jein. 
Aber er hat ohne Zweifel mit den Matro— 
jen geplaudert, die neben dem Belvedere 
bei dem Brunnen fungern, welcher mit 
einer nicht jonderlich zu rühmenden Statue 
Wilhelm Tell's von Bela gejhmüdt iſt. 

„Sreellenz,“ jagt einer der Fiſcher, 
„wollen Sie nicht auf den See hinaus, um 
zu fiihen? Heute Nachmittag beißen fie 
gewiß an, denn am Abend werden wir 
wohl ein Gewitter haben. Soll id) An— 
geln in Bereitichaft ſetzen?“ 

„Ein Gewitter, jagt du? Das wäre 
recht ärgerlih, denn ich wollte erjt nach 
Sonnenuntergang ausfahren!“ 

„Ganz recht, Ercellenz!* Der Matroje 
zieht den Finger durch den Mund und 
hält ihn in die Luft. „Ich habe mich doc) 
wohl geirrt,“ jagt er. „Der Wind hat 
fi) gedreht. Das Gewitter wird erit 
gegen Morgen kommen! Aljo bereite ich 
Angeln?” 

„Nichts als eine Kleine Laterne. Für 
das Uebrige will ich ſchon jorgen.“ 

Paveſi und der Sohn des Hotelbefiters 
find mit von der Partie. Es ijt des 
Lachens fein Ende, als wir mit den feinen 
Netzen, den Glasgefäßen, einer mehrere 
hundert Meter langen Leine, an der ein 


ericheinen und uns an Bord der Barfe 
einrichten. Die Matrojen unterhalten ſich 
lachend in ihrem Dialekt; Paveſi und der 
junge Beha überfegen mir ihre Späße. 
„Die Agoni find freilich jehr dumm,“ jagt 
der eine, „aber jo dumm find fie doch 


‚nit, daß fie in dem Blechfübel fiten 


bleiben, wenn er heraufgezogen wird!“ — 
„Die Schmetterlinge möcht’ ich fehen, die 
fie mit den feinen Neben im Wafjer fan- 
gen wollen! Wo hinaus, Excellenz?“ — 
„Haltet gerade auf die Mitte des Sees, 
gegen Caprino hin!“ 

Bir gleiten langjam über die jpiegel- 
glatte Fläche. In einiger Entfernung von 
dem Ufer tauchen wir die feinen Nebe ein. 
„Hier,“ jagt Paveſi, „habe ich im Auguft 
1877 einen ſolchen Schwarm von Lepto— 
doren gefunden, daß fie am Grunde des 
Nebes eine jchleimige, durchfichtige Maſſe 
bildeten, wie Fifchrogen. Ich denke, e3 
joll und auch heute, am 7. September 
1880, nicht fehlen.“ 

Die Gläjer werden forgjam ausgejpült 
und mit Waſſer gefüllt. Wir leeren die 
Nee, indem wir fie umfehren und durch 
wiederholtes Eintauchen abjpülen. 

Herbei mit der Laterne! 

Sie wird Hinter die Gläſer gehalten, 
die von durchjichtigen Thieren wimmeln. 
„Leptodoren in Menge!“ ruft Paveſi. 
„Unzählige Daphniden und Eyclopiden! 
Sie jehen jebt jelbit, daß ich Recht hatte 
gegenüber anderen Forichern, die nichts 
gefunden haben! Eh! Bravi!“ 

Die Matrojen ſchütteln die Köpfe. „Das 
Zeug fol in dem fryitallffaren Wafler 
jein? Unmöglih! Die Herren haben die 
Beitien wohl in den Neben mitgebracht ?* 

Als ich vor dreißig und mehr Jahren, 
einer der Erjten, in der Bucht von Villa— 
franca in ähnlicher Weife fiichte, glaubten 
mand)e meiner Befannten aus Nizza, das 
ginge nicht mit rechten Dingen zu. Waren 
fie doch hundertmal über die Bucht ge- 
fahren, ohne jemals Aehnliches gejehen 
zu haben. 

„Excellenz,“ jagt ein Pfiffikus, „darf 
ih wohl jelbjt einmal mit dem Netze 
fiichen ?* 

„Da haft du es!“ 

Er jpült ein Gefäß forglih aus, füllt 
es ſelbſt mit Waſſer, wäjcht und windet 
das Netz aus und hält es dann wie wir 
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in das Naß, während der Andere lang- | bäume reichen, bleibt uns das jchöne Wet-" 
jam rudert. Nach einiger Zeit jpült er | ter, dann beginnt der Nebel und weiterhin 
e3 ganz jo, wie er es von uns gejehen | der Regen. Aber bei dem Aufitiege nad) 











hat, in dem Gefäße aus. Es winmelt 
ebenjo wie in unjeren Gläſern. 

„Mein Lebtag trinke ich fein Wafler 
mehr aus dem See!” 

„Das iſt ein Unglüdstag!* ruft der 
Andere. „Mein Kamerad hat nun einen 
Grund mehr, in der Kneipe zu ſitzen!“ 

„Seid feine Thoren! Die Thierchen 
werden euch fein Loch in den Magen 
beißen!“ 

„Sie haben gut reden, Ercellenz. Sie 
brauchen fein Seewaffer zu trinfen, Aber 
wir armen Kerle, die wir oft Tage und 
Nächte hindurch auf dem See liegen müjfen, 
womit jollen wir unferen Durjt jtillen ?* 

„Mit Wafler! Da ſeht!“ — Ach ipüle 
ein Glas, fülle es im See und trinke es 
aus. 

„Schon recht, und jegt wollen wir glau— 
ben, daß es nicht jhädlich ift. Aber das 
iſt einerlei — ich möchte doc) lieber, daß 
ich nicht wüßte, was da in dem Wailer 
fih umbertummelt!” Adam, der von dem 
Baume der Erkenntniß genoſſen hat! 

Wir fehren mit reicher Beute heim, und 
Tags darauf geht es and Mikroſtop mit 
all den Herrlichkeiten. Die meijten Lepto— 
doren tragen Junge in ihren Brutjäden, 


| Airolo, wo wir erſt um elf Uhr Abends 
anfangen, zeigen fi durch die Nacht Bil- 
der, welche einem Höllen- Breughel wür— 
digen Stoff hätten liefern können. Ueber- 
all hHämmert, Hopft und pocht es; an den 
Felswänden huſchen Lichter hin und ber; 
aus dem Thale dröhnt das Wollen der 
Wagen, gellt der Pfiff der Locomobilen ; 
hier und da bricht aus dem Dunkel ein 
heller Lichtitrahl, — es ilt das Thor 
eined Tunnels, der fchraubenförmig durch 
den Feljen ſich windet. Ueberall tojender 
Kampf des Menſchen gegen die jtarre 
Natur! 

Diejelben Scenen wiederhofen fich auf 
der anderen Seite unterhalb Göſchenen. 
Endloje Wagenzüge, mit Holzwerf, Ma- 
ihinen, Baumaterial, Waaren beladen, 
iperren den Weg, jo daß fich die Poſt 
nur mühjam durchwindet; lange Reihen 
von Arbeitern, jeder mit feinem Gruben» 
licht, fommen zur Ablöfungszeit aus den 
Bugangstunneln heraus; die hier und da 
ſchon fertiggeftellte Eifenbahn zieht ſich 
bald in Iuftiger Höhe, bald in ſchwindeln— 
der Tiefe unter der Chauſſee bin; riefige 
Brücdenpfeiler wachſen dem Niveau ent- 
gegen, in welchem fie bejchient werben 


und nach langem Suchen wird auch ein | follen. Das Alles verſchwimmt im Nebel 
Männchen zwijchen den zahllofen Weib: | eines feuchten und falten Sprühregens, 
chen entdedt, das fich durch längere, mit | der uns bis nach Yuzern begleitet; denn 
vielen Taftboriten verjehene vordere Fühl- | wir zählen den 20. September, und der 
hörner auszeichnet. Ah, wer Zeit und | Winter, der ungaftlihe, beginnt in den 


Muße hätte! 


* * 


* 


Die Stunde der Abfahrt aus diefer 
paradiefiihen Gegend hat geichlagen. Die 
Freunde geben ung das Geleite zur Poſt, 
die und über den Monte Cenere nad) Bel- 
linzona, von da mit der Eifenbahn nad) 
Biasca und dann weiter nad) Wirolo füh- 
ren fol, wo wir nächtigen wollen, um 
Morgens früh unfere Reife über den Gott- 
hard fortzujegen. So weit die Kaftanien- 


Hodregionen, während drüben die Sonne 
nod warm jcheint und der Menſch ſich 
feines Lebens freuen kann, ohne fünjtlicher 
Erwärmung zu bedürfen. 

Das Leben nährt fi von Eontraiten. 
Aber die Kälte ift doch ein unbehaglid) 
‚ Ding, und das Braun des Herbites wie 
ı das Weiß des Winters halten nicht Stand 

gegen das Grün des immerwährenden 
Frühlings der drei oberitalifchen Seen, 
des Verbano, Eerefio und Lario, die ur- 
ſprünglich nur ein vielfad veräjteltes 
Becken gebildet Haben mögen. 




















Eine fehle Burg. 


Bon 


Rudolf Sende, 


FU en man von der hohen Baitei 
4] der jtattlihen Feſte Koburg 
| hinabblidt in die jtrahlend 
2 | grüne und heitere Landſchaft, 
welche hier von den koburgiſchen, mei— 
ningiſchen und fränkiſch-bayeriſchen Wal— 
dungen umſäumt iſt, ſo kommt Einem 
kaum in den Sinn, daß von dieſen Mauern 
und Baſteien einſt die Feuerſchlünde don— 
nerten, um den belagernden Feinden Ver— 
derben zu bringen; und daß eben jenes 
freundliche Land viele Jahre hindurch 
immer wieder zertreten, verwüſtet und 
verbrannt wurde von der Furie des un— 
glückſeligſten aller Kriege. Dieſe liebliche 
Landſchaft mit ihren ſanft aufſteigenden 
Waldungen, breiten Wieſen, geſegneten 
Kornfeldern und freundlichen Dörfern iſt 
ſo ganz und gar das Bild des Friedens, 
daß es der Phantaſie nicht leicht wird, 
dies Bild zu zerſtören und in jene Zeit 
des Schreckens zu übertragen. 

Die Feſte Koburg hat aber nicht allein 
ihre kriegeriſche Epoche gehabt als ein 
Bollwerk der proteſtantiſchen Partei, ſon— 
dern ſie war auch hundert Jahre früher 
eine Zeit lang der Wohnſitz jenes großen 
Mannes, um deſſen Schöpfung willen 
jener ſpätere Krieg ſich entzündete. Auch 
die Feſte Koburg hat den Ruhm, gleich 
ihrer thüringiſchen Schweſterburg, Mar— 
tin Luther in ihren ſtarken Mauern be— 
herbergt, ihm ein halbes Jahr Schutz 
gewährt zu haben. Luther's Aufenthalt 
auf der Wartburg Hat beim deutjchen 





Volke eine größere Berühmtheit erlangt ; 


zum Theil wohl dur die romantischen 
Umftände, unter welchen dort feine Ein- 
quartierung geſchah, zum Theil auch durch 
die größere Popularität der Wartburg 
ſelbſt. Aber wenn wir uns die gei- 
ftige Thätigfeit vergegenmwärtigen, welche 


“Luther auf der Roburger Feſte entwidelte, 


jo erjcheint fein dortiger Aufenthalt nicht 
weniger bedeutungsvoll und ruhmreich. 
Neben allem Uebrigen, was er bier fchuf, 
joll auf diefer Burg auch das gewaltige 
Lied entitanden fein, welches unvergäng- 
licher ift al3 der berühmte Zintenfled in 
der Wartburg; denn das Tintenfaß, wel- 
ches Luther hier gegen den Teufel jchleu- 
derte, war fein frommer Schlachtgejang : 
Ein’ feite Burg ift unfer Gott! Dies 
Lied entipricht nicht allein der Situation, 
in der er fich hier — während des Augs— 
burger Reichstages 1530 — befand, es 
entjpricht auch) der Stimmung feines Ge— 
müthes, über welche wir aus diefer Zeit 
Berichte von feinen Freunden haben, Und 
nicht nur hierin ift der Grund zu erkennen, 
daß man, troß mancher gegen die Rich— 
tigfeit jener Annahme jprechender Zeug— 
niffe, immer wieder mit Vorliebe zu dem 
Glauben an dieje Geburtsitätte des Lie- 
des zurücgefehrt ift. Das wuchtige Lied 
ftimmt auch vor Allem ganz zu dem Cha- 
rafter der Feite Koburg, welche mit ihren 
jchweren, mafligen und einfachen Mauern 
und Bafteien zur Wartburg ſich verhält 
wie ein jhlichter und ernſter, mit ſchwe— 


— ES Genée: Eine feſte Burg. 
rem Eiſen gepanzerter Ritter zu einem 


blondlockigen, in ſchöne Farben gekleideten 
Minneſänger. 

Auch mit der Feſte Koburg iſt wie mit 
der Wartburg in neuerer Zeit eine gründ— 
liche Reſtauration vorgenommen worden. 
Auch dieſes Bauwerk hatte jene Zeit über— 
dauern müſſen, in welcher von der jetzt 
herrſchenden Pietät für derartige ſteinerne 
Geſchichtsmonumente und für deren Con— 
jervirung nicht? zu jpüren war. Aber 
die alten und gewaltigen Steinwälle die- 
jer Burg haben fie vor einer tiefer gehen- 
den Zerſtörung befjer geichüßt, als es 
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Bäumen und ſauberen Anlagen geſchmück— 
ten Hofgarten hinauf zur Höhe des 
Feltungsberges führen, der nad) Südojten 
bin mit den waldbededten Baufenbergen 
in Verbindung jteht, finden ji am Fuße 
einer langen und ziemlich ſteil auffteigen- 
den Steintreppe zujammen. Die alte 
Fahrſtraße Hingegen fteigt nach der Weit: 
jeite hinauf, wo man den älteren der bei- 
den Thürme mit feinen breiten Bajteien 
gerade vor ſich hat (j. beifolgende Jlluftr.). 
Bon den alten ſchweren Geſchützen auf der 
Feſtung iſt jet nicht mehr viel vorhanden. 
Die meiſten wurden nad) der im Jahre 





Der Thurm an der Weftieite ber Feſte Koburg. 


bei der Wartburg der Fall war. Die 
Renovation, welche nad Heideloff's Plänen 
1838 begonnen hatte, wurde jeit dem 
Jahre 1846 durch jeinen Schüler Roth: 
bart allein durchgeführt. Die werthlojen 
und jchlechten Häuſer wurden entfernt, 
die Hauptgebäude aber: der Fürftenbau, 
das ehemalige Zeughaus mit den hohen 
Giebelfagaden, der Thurm an der Weit- 
jeite u. f. w., ftilmäßig ausgebeflert, andere 
Theile ganz erneuert. Neben dem Neuen 
aber, was hierbei gejchaffen wurde, ift 
noch genug von den altersgrauen Mauern 


vorhanden, um uns aus der ereignißreichen 


Vergangenheit Vieles erzählen zu können. 

Die „hohe Baſtei“ der Burg liegt 
520 Fuß oberhalb der Stadt Koburg und 
1410 Fuß über dem Meeresipiegel. Drei 


1635 erfolgten Uebergabe an die Kaifer- 
lichen Hinweggeführt; andere wurden 1801 
verfauft und kamen nach Bamberg. In 
der Waffenſammlung, die fich in den in- 
neren Räume der Feite befindet, ſtehen 
noch zwei der alten Orgelgejhüße. Auch 
ift die Bärenbaftei noch mit einigen alten 
Kanonen bejegt, von denen namentlic die 
eine von großem Intereſſe iſt. Sie wurde 
1570 in Freiburg gegofien, und die darauf 
befindlichen Berje wie eine bildliche Dar- 
jtellung beziehen ſich auf den damaligen 
Flacianerftreit. Die Figuren am Boden— 
jtüd des Geſchützes haben die Umſchrift: 

Die Flacianer und Zeloten 

Seint des Teufels Vorboten. 
Auch die beiden ſich in den Haaren liegen- 
den Figuren, welde als Henfel (Delphine) 


der Wege, welche durch den mit prächtigen | dienen, haben gleiche Beziehung. 


Hat man jenen neueren Weg mit den 
hohen Staffeln zurücdgelegt, jo jchreitet 
man oberhalb -de3 Walles über eine 
fteinerne Brüde, welche erjt bei der im 
Kahre 1838 begonnenen Reitaurirung 
der Feite hier an Stelle der alten hölzer- 
nen BZugbrüde erbaut worden ift. Bon 
der Brüde gelangt man durch das mit 
ſchweren Sculpturen, Pulvertonnen, Gra— 
naten 2c. gefrönte Thor, bewacht von den 
Thüringer Löwen, nad) rechts und nad 
links zu den unteren Bajteien der Feltung 
und tritt durch das dunkle innere Burg 
thor in den erjten — und vermuthlich 
älteften — der beiden großen Feitungs- 
höfe. Hier ſtehen wir fogleih vor dem 
maleriſchen jogenannten „Fürſtenbau“, 
unter den fünf umfangreichen Gebäuden 
der Feſte das intereſſanteſte, da erſtens 
in dieſem Fürſtenbau nach der anderen 
Seite der Landſchaft zu die Wohnung 
Luther's war, und da ferner die anderen 
Gemächer der in rechtem Winkel zu ein— 
ander ſtehenden Seitenflügel dieſes Baues 
alle jetzt auf der Feſtung befindlichen 
Sammlungen enthalten. Eine Beſchrei— 
bung derjelben wie auch der zum Theil 
fojtbaren Decorirungen der verjchiedenen 
Gemächer liegt nicht im Zwede diejer Mit: 
theilungen. Es genüge hier ein Hinweis 
auf die werthvolle Handſchriftenſammlung, 
auf die Gewehrfammer und den inhalt- 
vollen Rüſt- und Waffenfaal. Lebterer 
enthält außer der umfangreichen Samm- 
{ung von Stahl- und Eijenwaflen, jeit 
dem Mittelalter, auch einen Harniſch des 
Herzogs Bernhard von Weimar, 

Der genannte „Fürſtenbau“ (j. Illuſtr. 
©. 647), deſſen dunkles, von wilden Wein 
reich umrankttes Holzwerf bejonders vom 
Hofe aus einen maleriſchen Anblid ge— 
währt, mußte auch in neuerer Zeit viel- 
fach ausgebefjert werden. So ilt das 
ſchöne Holzgeländer, welches die Galerie 
und den Treppenbau ſchmückt, erjt in die- 
ſem Jahrhundert hergejtellt worden, da 
das alte Holzwerk während der langen 
Belagerung im dreißigjährigen Kriege ab» 
gebrochen und zur Feuerung benußt wurde. 
Aber in feinen wejentlihen, jet noch 
ftehenden Theilen ſtammt diefer Bau aus 
der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts. 

Wann an diejer Stelle die ältere Burg 
erbaut wurde, ijt nicht mehr feſtzuſtellen. 
Die älteſten Nachrichten, in denen Koburg 
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als Ort erwähnt wird, find aus dem elf- 
ten Jahrhundert. Später, im Jahre 
1122, ijt einmal von einem Berg des 
Namens die Rede, auf welchem jedenfalls 
die Burg jchon gejtanden Hat; und in 
einer Verordnung des Biſchofs von Würz- 
burg aus dem Jahre 1265 wird die 
Burg als castrum erwähnt. In den 
erjten Jahrhunderten ihres Beſtehens ift 
die Feſte im Beſitze verjchiedener Gau— 
grafen gewejen, bis das Gejchlecht der 
Grafen dv. Henneberg feine Macht außer- 
ordentlich erweitert hatte und zu feinem 
bereit3 ſehr umfänglichen Gebiete auch 
endlih Stadt und Land Koburg erhielt. 
Nah dem Tode der Gräfin Jutta von 
Henneberg kam das koburgiſche Gebiet 
an den Markgrafen zu Meißen, wonach 
aber wieder jeiner Wittwe die Pflege 
Koburg als Erbland zufiel. Zahlreiche 
Fehden mit fränfischen Grafen hatten im 
vierzehnten und fünfzehnten Kahrhundert 
dad Land beunruhigt und wiederholte 
Kämpfe um die Feſte herbeigeführt. Noch 
in den Jahren 1450 bis 1452 führten 
die Gebrüder Grafen Vitzthum Krieg 
gegen den Herzog Wilhelm. Die Feſte 
wurde vom Herzog belagert und endlich 
zur Uebergabe genöthigt. Die Gejchichte 
Koburgs als eines felbitändigen Fürjten- 
thums beginnt eigentlih erjt mit der 
Zandestheilung von 1572, durch welche 
die weimariſchen Lande dem Herzoge 
Johann Wilhelm verblieben, die fobur- 
gischen Yande aber den Söhnen Friedrich’s 
des Mittleren, den Herzögen Johann 
Eafimir und Johann Ernit, zufielen. Aber 
feit jener Theilung find jo zahlreiche Ber: 
reißungen der Thüringer Fürſtenthümer 
erfolgt, daß fait mit jedem neuen Herr- 
icher auch die Landesgrenzen wieder ge- 
ändert wurden. Es gewährt ein trauriges 
Intereffe, in welcher Weife damals im 
Herzen des deutſchen Reiches Fürſten mit 
ihren Völkern jchalten durften. Bei allen 
den zahlreihen Landestheilungen war von 
einem Staatsintereffe feine Rede; die 
Völker aber galten nur als Heerden, 
welche bald da bald dorthin, je nach dem 
perjönlichen Interefje der fürjtlichen Macht: 
baber, zur Bertheilung famen. 

Als im Jahre 1525 Johann der Be- 
ftändige, der zweite Sohn des Gtifters 
der Sachſen Erneſtiniſchen Linie, feine Re— 
gierung über die thüringiſchen und frän- 





fiihen Lande angetreten hatte und die 
Schreden des Bauernkrieges bejonders 
über Franken hereinbradhen, hatte die 
Seite Koburg dem gejammten foburgifchen 
Adel Schuß gewährt, bis der Kurfürjt 
Johann der Bejtändige das Heer der die 
Feſte belagernden Bauern vertrieb. Die 
Reformation hatte gleich nad ihrem Be 
ginn in Koburg die eifrigiten Anhänger 
gefunden; ſchon 1518 hatte die Stadt 
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erwarten, und während diejes Berweilens 
in Koburg hatte Luther in mehreren 
Orten ded Landes wie auch in der 
St. Morizkirche der Stadt gepredigt. Als 
endlid am 22, April der Kurfürft nad 
Augsburg aufbrah, ließ er Yuther auf 
der Feite Koburg zurüd. Luther blieb 
nicht gern dort, denn er wäre lieber ſelbſt 
auf dem Kampfplatz erjchienen. Das aber 
ihien dem Kurfürſten nicht rathjam. Ab— 








Der erſte Keitungshof mit dem Fürjtenbau ber Feſte Koburg. 


einen lutherischen Prediger, und die Mönche 
und Nonnen mußten die Klöſter des Lan— 
des verlaffen. Als mit Beginn des Jah— 
reö 1530 der Kaiſer den Reichstag nad 
Augsburg ausgejchrieben hatte, war Kur: 
fürft Johann der erjte der proteftantijchen 
Fürſten, welcher fich entichloß, nad) Augs— 
burg zu gehen. Um 3. April trat er 
feine Reife von Torgau zunähit nad 
Koburg an, in Begleitung von Melanch— 
thon, Konas, Spalatin und Martin Luther. 
In Koburg wollte der Kurfürjt erjt nähere 
Nachrichten vom Kaiſer und über den 
Beitpunft feines Eintreffens in Augsburg 


gejehen davon, da er hoffte, die Ber: 


handlungen über das Scidjal der pro- 


teſtantiſchen Sache würden ohne Luther's 
Gegenwart leichter zum erwünjchten Ziele 
führen, ſchwebte auch über Luther's Haupt 
noch drohend die Reichsacht. In feinem 
eriten aus Koburg datirten und lateiniſch 
gejchriebenen Briefe äußerte ſich Luther 
über jein Zurüdbleiben kurz: „Der Fürit 
hat mir befohlen, während Andere auf den 
Neichstag gehen, in Koburg zu bleiben; 
ic) weiß nicht warum,” 

Gleich nach den Abzug des Kurfürſten 
und jeiner Begleiter hatte Luther die 
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äußerlihe Ruhe, die er auf der Feſte 
genoß, ich zu Nute machen können, um 
verjchiedene feiner umfänglichen Arbeiten, 
zu denen auch jeine Ueberjegung des Aeſop 
gehörte, wieder aufzunehmen. Er jelbit 
ichrieb darüber in feiner bilderreichen 
Sprade (wieder lateiniſch) am 22. April 
an Melanchthon: 

„Wir find endlih, mein theuerjter 
Philipp, in unjerm Sinai angelangt, aber 
wir werden ein Zion aus dieſem Sinat 
machen und dajelbjt drei Hütten (taberna- 
eula) bauen, dem Pfalter eine, den Pro— 
pheten eine umd dem Aeſop eine; doc 
dies iſt weltlih. Der Ort an fi it 
fürwahr jehr angenehm und zum Stu— 
diren ganz bequem, nur daß ihn eure 
Abwejenheit traurig macht.“ 

Die geijtige Thätigfeit, welche der 
merkwürdige Mann an diefem zum Stu: 
diren jo “angenehmen Ort entwidelte, 
grenzt and Wunderbare. Obgleich er von 
förperlihen Leiden gequält war, über 
Saufen im Kopfe und Schwindel wie 
über Zahn- und Halsjchmerzen Hagte, jo 
hatte er doch außer der ſchon früher be- 
gonnenen Weberjegung de3 alten Teita- 
mentes und den Uebertragungen äſopiſcher 
Fabeln noch eine beträchtliche Anzahl jeiner 
hervorragendften theologiihen Schriften 
bier verfaßt, darunter auch jeine „Ber: 
mahnung an die Geijtlichen, verfammelt 
auf dem Reichstage zu Augsburg“. Dieje 
Schrift wurde im Mai nad Wittenberg 
zum Drud befördert; eine andere wichtige 
Schrift: „Die Bekenntniß Martin Luthers 
auf den jeßigen angejtellten Reichstag zu 
Augsburg einzulegen“, wurde in Koburg 
gedrudt. Und neben diejen und zahl 
reichen anderen Arbeiten führte er noch 
eine jo eifrige Correſpondenz mit feinen 
Freunden, daß wir in der de Wette'schen 
Sammlung nicht weniger als hundertund— 
neunzehn Briefe aus Koburg datirt finden. 

Wie Luther jchon früher auf der Wart- 
burg feine Briefe in den mannigfachiten 
Umgebungen des Ortönamens datirt hatte, 
wie: aus der Luft, aus Patmos, aus der 
Wüſte, unter den Vögeln zc., jo hatte er 
auch bier auf der Feſte Koburg wieder 
zu diefer Methode gegriffen; doch jcheint 
es mehr zum Scerz ald aus Gründen 
der Vorficht, denn unter jehr zahlreichen 


Briefen ſteht auch der einfache wirkliche 


Ortsname. Wo er in den lateinischen 


Briefen denjelben umging, jchrieb er in 
den meijten Fällen: Ex Eremo. Mehr- 
mals hatte er den Namen in Gruboe 
umgefehrt; in anderen Bridfen heißt es: 
aus der Wüſte, aus dem Vogelreiche u. ſ. w. 
Bejonders hatten die Bögel, welde in 
den zu jeinen Fenjtern emporragenden 
Bäumen hauften, ihn beim Datiren der 
Briefe zu den beliebten humoriftifchen 
Spielereien angeregt. So datirte er ein- 
mal jeinen Brief: „Vom Reichstag der 
Dohlen“, einen anderen „Aus dem Reiche 
der Malztürken“. Diejer leßtere Brief 
giebt eine fo humoriftifche und lebendige 
Schilderung von dem Leben der Bögel 
unter feinen Fenſtern, daß die bezügliche 
Stelle darin hier im Wortlaute folgen 
möge. Der vom 28, April datirte 
Brief ift deutjch gejchrieben und an feine 
Tiſchgenoſſen in Wittenberg gerichtet. Er 


ſchildert darin jeinen einſamen Wohnfik 


auf der Feſte, und nachdem er jeine 
Freunde in Wittenberg benachrichtigt hat, 
daß er nebit Magiiter Veit und Cyriacus 
nicht mit zum Augsburger Reichstag ge- 
gangen ſei, fährt er fort: 

„Wir find aber ſonſt wohl auf einen 
andern Neichstag fommen. Es ilt ein 
Rubet gleich für unferm Fenſter hinunter, 
da haben die Dohlen und Krähen einen 
Reichstag hingelegt, da ijt ein ſolch Zus 
und Abreiten,. ein ſolch Gejchrei Tag und 
Naht ohne Aufhören, ald wären fie alle 
trunfen, voll und toll; da fedt Jung und 
Alt durch einander, daß mic wundert, wie 
Stimm und Odem jo lang. währen möge. 
Und möchte gern willen, ob auch jolches 
Adels und reifigen Zeugs auch etliche noch 
bei euch wären; mich dünkt, ſie jeien aus 
aller Welt hier verjammlet. Ich hab 
ihren Kaifer noch nicht gejehen, aber jonit 
ichweben und ſchwänzen der Adel und 
großen Hanfen immer für unferen Augen ; 
nicht faſt Föftlich gekleidet, jondern ein- 
fältig, in einerlei Farben, aber gleich 
ſchwarz und alle gleich grauaugig ; fingen 
alle gleich einen Geſang, doch mit Tieb- 
fihem Unterfchied der Jungen und der 
Alten, Großen und Kleinen. Sie achten 
auc) nicht der großen Pallaſt und Saal, 
denn ihr Saal ijt gewölbet mit dem jchö- 
nen weiten Himmel, ihr Boden ijt eitel 
Feld, getäfelt mit hübichen, grünen Zwei— 
gen. So find die Wände jo weit al der 
Welt Ende. Sie fragen aud nichts nad) 
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Roffen und Harnifch, fie haben gefiederte 
Räder, damit fie auch den Büchſen ent- 
fliehen und einem Zorn entfigen können. 
Es find große, mächtige Herren, was fie 
aber beichließen, weiß ich noch nicht. So 
viel ich aber von einem Dolmeticher habe 
vernommen, haben fie für einen gewaltigen 
Zug und Streit wider Weizen, Gerjten, 
Hafern, Malz und allerlei Korn und Ge— 
traidig, und wird mancher hie werden 
und große Thaten thun“ zc. 

Daß Luther in diefem Briefe fich jo 
eingehend mit den Dingen bejchäftigte, die 
er von jeinem Fenſter aus beobachten 
fonnte, giebt uns jchon den Beweis, daß 
jein eigentliches Wohnzimmer in dem nad) 
Norden gelegenen Flügel des fogenannten 
Fürftenbaues lag; denn nur hier iſt der 
Berg jo dicht mit Buſchwerk und mit 
Bäumen bejegt, daß fie über die hohen 
Mauern hinaus bis zu den Fenſtern em- 
porragen. Das „Rubet“ — Bujchwerf 
—, von welchem er bier fchreibt, lag da- 
mals jedenfall3 noch tiefer. Jetzt find die 
Bäume fo hoch hinaufgewachſen, daß fie 
die Fenfter diefes hervorfpringenden Flü- 
gels der Gebäude zum großen Theil ver- 
deden, wie man aus der beigefügten klei— 
nen Abbildung dieſes Theils der Feite 
erjehen mag (j. Illuſtr. ©. 651.) 

Als „Lutherzimmer” wurde bisher auf 
der Feſte ein kleines Gemach bezeichnet, 
welches im mittleren Stodwerf des Für- 
ftenbaues liegt und in welchem fich noch 
die von Luther benußte Bettitelle befindet, 
nebit einer Sammlung verjchiedener Ge: 
genjtände, die erjt in neuerer Zeit dort 
aufgejtellt wurden. Daß aber dies Feine 
und nur wenig erhellte Gemach nicht jein 
einziges Wohnzimmer war, dafür fpricht 
ihon der Umjtand, daß Luther hier als 
großer und gefeierter Mann, als hochge— 
ehrter Gaſt des Kurfürjten wohnte, In 
einem jeiner erjten Briefe jchreibt er jelbit: 
„. . . Hebrigens fehlt mir nichts, was zu 
dem einfamen Aufenthalt gehört. Das 
große Gebäude, das am Schloſſe hervor- 
ragt, iſt mir gänzlich eingeräumt, und ich 
habe die Schlüfjel zu allen Gemächern 
in Händen. Man jagt, es würden hier 
über dreißig Mann unterhalten, darunter 
“zwölf zur Nachtwache und zwei Thurm- 
wart auf den verjchiedenen Thürmen.“ — 
Es iſt denn auch erwieſen, daß das 
eigentliche Wohnzimmer Luther's jenes im 


oberen Stodwerf desjelben Flügels ge- 
fegene jchöne, helle Gemach war, welches 
ald das „Hornzimmer“ bezeichnet wird. 
Dies Gemach hat einen bejonderen Werth 
durch die kunftvolle Decoration der Wände 
und der Dede erhalten, welche mit einem 
jehr complicirten Holzmojaif, Scenen aus 
dem Nagdleben des Herzogs Johann 
Caſimir enthaltend, bedeckt iſt. Dieſer 
Schmuck Hatte aber zu Luther's Zeit 
noch nicht eriftirt und wurde auch ur- 
ſprünglich nicht für diefen Platz, fondern 
für die in der Stadt Koburg befind- 
fihe „Ehrenburg“ verfertigt und erjt 
1632 vollendet. Zu Anfang diejes Jahr- 
hundert iſt dann dies ganze Holzwerf 
aus der Ehrenburg entfernt und auf die 
Seite gebracht worden; es dient jeitdem 
als Decoration für das ehemalige Wohn- 
zimmer Luther's. Dadurch ift aber nicht 
allein die Erinnerung an Quther’3 da— 
maligen Aufenthalt verwijcht worden, fon- 
dern e3 wurden damit auch leider die an 
den Wänden jenes Zimmers von Quther’s 
Hand niedergejchriebenen Sprüche bejei- 
tigt. Dem Jagdvergnügen hoher Herren 
hat ja chedem jo Manches zum Opfer 
fallen müffen. Hier aber gejchah die Zer— 
ſtörung — mag fie aud) durch einen noch 
jo kunſtvollen Schmud verdedt fein — 
ohne erjichtlichen Zwed. 

Außer den Nachrichten, welche Luther 
in feinen erjten Briefen von der Feite 
über feinen dortigen Aufenthalt giebt, 
wifjen wir über fein Leben daſelbſt nicht 
viel. Im September fam Prinz Johann 
Friedrich (der fpätere Kurfürſt) nach Ko— 
burg, um Quther zu bejuden, und be- 
ichenfte ihn dabei mit einem jchönen Ringe. 
Daß der Reformator die Verhandlungen 
in Augsburg mit Spannung und größter 
Erregtheit verfolgte, braucht faum gejagt 
zu werden. Bon feinen Briefen aus Ko— 
burg während des Reichstages find die 
meilten an Melanchthon gerichtet, außer: 


dem an Xonas, Spalatin, Joh. Agricola, 


an Wenzel Link und Lazarus Spengler 
in Nürnberg und an den Kurfürjten Jo— 
hann. In einem Briefe vom 26. Auguſt 
(an Melanchthon) ſpricht er ſein Miß— 
trauen gegen das Vergleichungswerk aus. 
Zwei Tage ſpäter ſchreibt er an Spalatin, 
warnend vor der Hinterlijt der Katho— 
fischen. Aber in einem anderen Briefe an 
denjelben beruhigt er ihm wieder wegen 
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Blick auf die Qutherwohnung an ber Norbjeite 
der Feſte Koburg. 


Lehrern auf dem Reichsſtage zu Augs- 
burg wollten auffrejjen.“ Als ein unbe: 
jtreitbares hiſtoriſches Zeugniß kann nun 
allerdings eine ſolche erſt ſpäter gethane 
Aeußerung nicht gelten. Der Glaube an 
die Richtigkeit jener Annahme iſt denn 
auch ſchon im vorigen Jahrhundert ſtark 
erſchüttert worden, indem nämlich über ein 
Geſangbuch vom Jahre 1529 berichtet 


enthalten hat. E. Waldau, der dies Buch 
des Gerüchtes, daß die Evangeliſchen zu beſaß, hat davon im Jahre 1788 eine 
viel nachgegeben hätten, und ſchließt mit ganz genaue Beſchreibung gegeben. Aber 
dem Wunſche, er möge ſein Herz wegen jenes ältere Geſangbuch hat trotzdem bis 
der Befürchtungen zufrieden geben, denn heutigen Tages nicht wieder entdeckt wer— 
„wir wollen nichts nachgeben wider das den können. Obwohl ſpäter von anderer 
Evangelium; geben aber die Unſern etwas | Seite nachzuweiſen verſucht worden iſt, 
nad wider das Evangelium, jo joll der | dab das Lied jogar ſchon 1527 gedichtet 
Teufel jenes Theil betreten, das jollt ihr | jein müſſe, jo ging doc dieſe Beweis- 
jehen!” In einem vom 8. September | führung nur von „inneren Gründen“ aus, 
datirten Briefe an feine herzliebe Haus- | ohne durch ein pofitines Beugniß unter: 
frau Katherine in Wittenberg feufzt er | jtüßt zu werden.* Die ältejte bis jetzt 
bereitö: „daß nur des Neichstages ein | entdedte Handjchriftliche Wiedergabe des 
Ende werde! Wir haben genug gethan | Liedes, und zwar mit der Gejangweije 
und erboten; die PBapiiten wollen nicht verjeben, rührt in der That aus dem fo 
ein Saar breit weichen” ꝛc. Und als vielfach angefochtenen Jahre 1530 ber. 
Kurfürit Johann den Reichstag verlafien , Sie ift nicht von Luther jelbit, jondern 
hat, jchrieb Luther an ihn: „Ich bin von | von dem ihm befreundeten Muſiker Johann 
Herzen erfreut, dab Euer Rurfürftliche Walther in Torgau und befindet ich in 
Gnaden aus der Höllen zu Augsburg mit | einem bandjchriftlichen Notenheft, welches 
Gottes Gnaden fommen find.“ der genannte Mufifer im Jahre 1530 in 
Das gewichtigite und älteſte Zeugniß Torgau Luthern geichentt hat. Diejer 
über die Entitehung des Liedes „Ein | Schaf befindet fich im Beſitze des Muſik— 
feite Burg“ auf der Feſte Koburg rührt | verlegers H. Mlemm in Dresden und ijt 
von Hieronymus Weller her, der in eben neuerdings von D. Kade herausgegeben 
dem Jahre 1530 Erzieher von Luther's 
| 


Sohn Hänschen war. Nach Gefften’s * Dies it ganz neuerdings durch eine Autorität 
Mitteilung („Die Hamburger und mieder- |Yoıssam, verluht worden, defen Wbhandiung 
deutichen Geſangbücher des jechzehnten | über dieſe Frage fi im 1. Heft ber „Zeitichrift 
Jahrhunderts“, 1857) habe derjelbe fich | für kirchliche Wifienihaft“ (Leipzig 1881) befinbet. 
darüber geäußert: „Dies Lied hat Lutherus Knaafe unterjtügt bie Annahme für das Sahr 

1527; aber jeine Darlegung ift ein jo complicirtes 
gemacht zu der geit, da die Feinde des | gey von Inbicien und Wechielbeziehungen, bafı ich 


Evangelii ihn ſammt allen riftlichen bier nicht näher darauf eingehen kann. 
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Notenbandes befindet ſich von Luther's 
eigener Hand das Zeugniß: „Hat mir 
verehret mein guter Freund Herr Johann 
Walther Componiſt Muſice zu Torgau 


1530, dem Gott gnade — Martinus 


Luther.“ 


Sollte num wirklich Luther das Lied 
auf der Feſte Koburg geſchrieben haben, 


ſo müßte man annehmen, daß er es von 


dort an Walther nad) Torgau geſchickt 


hat, mit Angabe der Melodie, und daß 
Walther danad) das Lied in diefe Samm- 


fung von Kirchenliedern eingetragen hat. | 


Daß von Luther auch die Melodie her- 
rührt, wäre darum immer möglih. In 
feiner Lobrede auf die Frau Mufica rühmt 


er, wie auch eine einfache bloße Melodie, | 
wenn fie „durch die Kunſt gejchärft und 


polirt wird“, an Bedeutung gewinne. 
Luther war in Torgau nicht nur vor dem 
Augsburger Reichstag, jondern auch nad): 


ber, und zwar in demjelben Jahre 1530 | 


zweimal, 


Es ift nicht meine Sache, die Frage 


wegen der Entitehungszeit des Liedes 
zu erörtern. Sollte aber der Tert früher 
als 1530 gedichtet fein, jo wäre es immer 
noch möglih, daß die Melodie, die ja 
gerade bei diejem Liede von jo außer: 
ordentliher Bedeutung, erit in dieſem 
Jahre entitanden ift; denn eine frühere 
mit der Sangesweije verjehene Nieder- 
ichrift fennt man nicht, und aud) das 
fragliche Geſangbuch von 1529 giebt den 
Tert ohne Beifügung der Noten. 
Uebrigens hielt auch noch Ranfe, der 
ausgezeichnete Gejchichtichreiber des Zeit- 
alter8 der Reformation, mit Vorliebe an 
der Feſte Koburg, als dem Geburtsort 
des Liedes, feit. Und es ijt das begreif- 
fih, wenn man die Stimmung Luther's 
während diefes Aufenthaltes berüdjichtigt. 
Ranke jagt, das Lied „Ein’ feite Burg“ 
jei ein echter Ausdrud diejer Stimmung, 
und berichtet u. A.: „Luther jprach mit 
Gott wie mit einem gegenwärtigen Herrn 
und Vater. Sein Amanuenfis in Koburg 
hörte ihn einſt unbemerkt, als er einfam 
betete: ‚Jh weiß, daß du unfer Gott 
bift, daß du die Verfolger der Deinen zer: 


jtören wirft; thuft du es nicht, jo gäbſt 


du deine eigene Sache auf; fie ift nicht 
unfer, wir find nur gezwungen dazu ge- 
treten, du mußt fie auch vertheidigen!‘“ 





fihes Befinden müffen feiner Frau von 
den Freunden mitgetheilt worden jein, 
denn in einem Briefe vom 8. September 
beruhigt er fie darüber: „Wer dir gejagt 
hat, daß ich frank fei, wundert mich fait, 
und du fieheit ja die Bücher vor Augen, 
die ich ſchreibe. So habe ich die Pro- 
pheten alle aus, ohne Ezechiel, darin ich 
jegt bin“ ꝛc. 

Der lebte Brief, den er von der Feite 
ichrieb, war am 4. October an einen Hof: 
muſikus Senfel in München gerichtet, und 
er preift darin die Macht der Mufik, welche 
das Gemüth beruhigt und erhebt. Dit 
wohl mochte er in ſolchen Stimmungen, 
in welchen er diejer Tröjterin bedurfte, 
auf der Höhe feiner Feſte mit inbrünftigem 
Tone jein gewaltiges Lied gefungen haben, 
das „Bannerlied“ der protejtantiichen 
Kirche, wie es Knaale jhön und treffend 
ı bezeichnet. 

Der Kurfürſt Johann, welcher jchon 
Ende September Augsburg verlafjen hatte, 
fam auf der Rüdreije wieder nach Koburg, 
von wo er am 6. October mit Luther ab- 
reite, zunächft nach Altenburg, dann nach 
Torgau, 

Bon diejer Zeit ab ift aus den folgenden 
hundert Jahren nichts von Bedeutung über 
die Feſte zu berichten. Erjt im dreißig- 
jährigen Kriege wurde ihr Gelegenheit, 
zu zeigen, daß auch fie den Namen einer 
„reiten Burg“ verdiente. Und fie hatte 
in zwei Belagerungen, welche fie in dem 
Beitraum von 1632 bis 1635 auszuhal- 
ten hatte, ihrem Berufe als einem Boll- 
werf des protejtantischen Deutichland Ehre 
gemacht. 

Die erſte diefer Belagerungen, welche 
Wallenftein perjönlich leitete, mußte bald 
wieder aufgegeben werden. Der Comman— 
dant der Feite war damals der ſchwediſche 
Oberſt Taubadel. Nachdem die Stadt 
Koburg erit beichoffen, dann von ben 
faijerlichen Truppen bejeßt und geplündert 
worden war, lich Wallenjtein gegen die 
Ditfeite der Feitung, wo die hohe Baitei 
liegt und wo das ganze Bild der Feſte 





(. Illuſtr. S. 653) am meiſten den Ein- 


drud kriegeriſchen Troßes madt, eine 
itarfe Schanze, jeitdem der „Fürwitz“ ge— 
nannt, errichten und die Feſte mit Gra— 
naten bewerfen. Eine Aufforderung zur 
| Uebergabe wurde vom Commandanten 





ER Genee: 


furz abgewiefen. Am 3. October jeßte 
der Feind Sturmleitern in die Gräben, 
um gegen die Baſteien vorzudringen, 
mußte aber mit beträchtlichen Verluſt 
ſich wieder zurüdziehen. 
Truppen entichädigten fi dafür durch 
neue Plünderungen und Branditiftungen 
in Stadt und Umgegend. ber das 
ſchwere Unglüd der Koburger jollte wenig- 
ftens diesmal nicht lange dauern, denn 
die Schweden unter Herzog Bernhard 


von Weimar rüdten von Schweinfurt her 


zum Entjaß der Feitung heran, und nach— 


dem einige ihrer Abtheilungen in erfolg: 





Die kaiſerlichen 


Eine feſte Burg. 
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fie jelbit in ihren Winterquartieren zu 
leben hätten. 

Nicht jo Schnell und glüdlich für Koburg 
endete die zweite Belagerung, welche 
nahezu fünf Monate dauerte, von Anfang 
November 1634 bis Ende Mär; des 
folgenden Jahres. Ein Unglüd war es 
zunächſt bei diefer Belagerung, daß zwi— 
ichen den beiden ſächſiſchen Commandanten 
der Feltung Zwieſpalt, ja offene Feind— 
ſeligkeit herrichte, indem der bisherige in- 
terimiſtiſche Commandant v. Görk fich an- 
fänglich geweigert hatte, den zur Leitung 
der Bertheidigung neu eingejegten Come 


— — — — 


Die Dftjeite der Feſte Koburg mit der hoben Baſtei. 


reihen Gefechten die iſolaniſchen Reiter 
geichlagen hatten, fand es Wallenjtein ge- 
rathen, die Belagerung aufzugeben. Der 
Feind wurde von ſchwediſchen Dragonern 
verfolgt und erlitt großen Schaden; aber 
aus der befreiten Stadt jtieg das Lied 


mandanten v. Zehmen anzuerfennen. Troß 


dieſer mißlihen Verhältniſſe Hatte die 


zum Himmel auf: Ein’ feite Burg iſt 


unjer Gott! 

Aus den Tagen diejer Belagerung iſt 
ein intereffantes Document in der Hand- 
ihriften- Sammlung auf der Feſte aufbe- 
wahrt: ein eigenhändiger Brief Wallen- 
ftein’8 an Clam-Gallas. Er berichtet 
diefem, daß er von Koburg aus jeinen 
Weg über Hof nah Meigen nehmen wolle, 
und legt ihm ans Herz, er möge aufs 
jtrengjte darauf halten, daß den Bauern 





nicht noch mehr genommen werde, damit 


Feſtung der Macht des feindlichen Be— 
lagerungsheeres, das jegt vom faijerlichen 
Generalwachtmeiiter Lamboy befehligt 
wurde, lange Zeit tapferen Widerjtand ge- 
feiitet. Auch als in der Bejagung jchon 


Noth herrichte und nachdem auf eine er: 


neute Aufforderung des Feindes zur Ueber— 
gabe dem Obriſt v. Zehmen gejtattet wor— 
den war, die gegen die Fejtung angelegten 
Minen jelbit zu befichtigen, um ſich von der 
Ausfichtslofigkeit weiterer Vertheidigung 
zu überzeugen — aud dann noch blieb 
man entjchloffen, dem Feinde Troß zu bieten. 
Da num diejer jab, daß mit Gewalt nichts 
zu erreihen war, ergriff er das Mittel 
eines feigen Betrugs, indem Lamboy einen 
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Brief in die Feſtung ſandte, den man 
einem von einer Streifpatrouille erſchoſſe— 
nen Boten wollte abgenommen haben. 
In diefem mit dem Namen des Herzogs 
Johann Ernſt (in Eiſenach) unterzeich- 
neten und mit dem herzoglichen Siegel 
verjehenen aber gefäljchten Briefe wurde 
Obriſt v. Zehmen ermahnt, die weitere 
Vertheidigung aufzugeben, indem der 
Herzog ihm feine Unterftügung ſchicken 
fönne, die völlige Zeritörung der Feſte 
aber jehr beklagen würde. Auch hiernad) 
erhob jich unter den Befehlähabern der 
Belagerten Zwiſt, indem Zehmen gegen 
die Echtheit des Briefes Verdacht jchöpfte. 
Aber die Meinung für Uebergabe gewann 
die Oberhand und die Capitulation er- 
folgte. Nach fünfmonatlicher Belagerung 
war es aljo diesmal nicht die „große 
Macht“, fjondern die „viele Liſt“ des 
Feindes, die den Sieg gewann. 

Die von Wallenjtein errichtete Schanze 
vor der öjtlichen Seite der Feſte iſt noch 
jebt vorhanden, aber fie ift traufich mit 
Bujchwerf und Bäumen umfriedet. Und 
umfriedet im eigentlihen Sinne erjcheint 
Alles, was man von hier aus überjchaut: 
nicht allein die grüne, von fanften Höhen 


umjäumte Landichaft, jondern die mäch: , 








‚tige Feſte ſelbſt, die auch für Belage- 


rungen heute nicht mehr dajteht. Aber 
in dem böjen „Reichstag der Dohlen“, 
in den Bäumen und dem Gemäuer unter 
den Luther-Fenſtern iſt's bis heute noch 
nicht ruhig und friedlich geworden. Den 
Ruf der Eule fann man Abends heute wie 
damals von dort vernehmen; — „doch 
fürchten wir uns nicht jo ſehr,“ fünnen wir 
auch Heute noch mit Luther fingen. Und 
wenn er glei) das Banmerlied dort oben 
nicht gejchrieben haben follte, jo jchrieb er 
doch von jeinem dortigen hohen Site man— 
ches andere kräftige und tröjtlihe Wort. 
Als er hier, in einem Briefe an Lazarus 
Spengler, diefen über feine Bedenken 
wegen der böſen Anjchläge auf dem Augs- 
burger Reichstag beichwichtigte, ſchrieb 
er im Vertrauen auf das Evangelium in 
jeiner herzigen Weije: „Ob ſich Chriſtus 
gleich ein wenig würde ſchwach jtellen, jo 
tft er doch darum noch nicht vom Stuhl 
geitoßen.“ 

In der That überragt die Erſcheinung 
Luther's alle anderen Erinnerungen, welche 
im Anblid der Feite Koburg in und wach— 
gerufen werden. Und in diefem Gedenten 
möge fie für alle Zeit als eine „feite Burg“ 
in das Land des Friedens ſchauen. 
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Prof. Dr. Richard Rühlmann, 


x * nglische und franzöfiiche Beob- 
—E mal Leute im der Hypnoſe 


nmit großer Lebhaftigkeit lange 


IL 

Diefer Verſuch, welder von Hanjen 
jelbjt und den Anhängern einer bejonderen 
biomagnetiſchen Kraft mit fo vieler Dften- 
— als ein Beweis für die Wirkſam— 











und zuſammenhängend geſprochen haben. keit dieſer angenommenen geheimnißvollen 
Es wird unter Anderem berichtet, daß Kraft auf große Entfernungen hin be— 
Hypnotiſirte gelegentlich, auch ohne beſon- zeichnet worden iſt, entpuppt ſich ſomit 
dere äußere Anregung, fie felbit und An- | nur ald eine befondere Form der vorhin 
dere jehr compromittirende Dinge ausges beſchriebenen Befehlsautomatie. 
plaudert hätten. Ach ſelbſt habe nie ähn- Selbjt leife Andeutungen eines Befehles, 
liche Zuftände jo kräftiger geiftiger Thätig- | die gar nicht als ſolche beabfichtigt und 
feit in der Hypnoſe beobadıtet. Ach | von Anderen aufgefaßt worden find, be- 
zweifele jedoch nicht an der Gorrectheit | wirken häufig jpontane Bewegungen der 
jener Berichte, jondern vermutbhe, daß ich | Hypnotiſirten. Wiederholt habe ich be- 
Gfeiches ſelbſt nur deshalb nie erlebt habe, | merkt, daß, wenn ich ganz hochgradig Em- 
weil unter all den zahlreichen von mir | pfindliche durch einen Blick, durch einen 
verwendeten Perſonen fich feine befand, | Zuruf oder fonjtwie in erperimentelle 
welche jonderlich lebhaften Temperamentes | Ratalepfie verjenkt hatte und das Zimmer 
und jehr geſprächig geweſen wäre. Be— | verließ, in dem fie fich befanden, diejelben 
achtenswerth iſt e8 ferner, daß es nicht | mir bald mit unficheren Schritten durd) 
immer nothwendig ilt, einen Befehl wirk: | die geöffneten Thüren, jelbit durch mehrere 
lich auszusprechen. Auch die bloße An | Zimmer hindurch folgten, bis fie an mic) 
deutung eines folchen durch Geberden ge- | anftießen und dann regungslos ftehen 
nügt vollfommen, eine beitimmte Handlung | blieben. Hinderniffen, die man ihnen in 
bei in fogenanntem magnetischen Schlafe | den Weg geitellt hatte, Stühlen, Tijchen zc., 
Befindlichen zu veranlafjen. wichen fie dabei ganz ziwedentiprechend 
Stellt man ſich vor eine in Hypnofe | aus, oder fofern dies nicht thunlich war, 
befindliche Perjon und deutet durch Be- | überfletterten fie diefelben dabei mit ziem— 
wegungen der Arme und Hände, eventuell | licher Sicherheit, ohne zu fallen.* 
unterftügt duch Vorwärts- oder Rück— 
wärtsjchreiten, an, daß die betreffende fich | * Die große Aehnlichteit dieſer Vorgänge mit 


entfernen oder nähern joll, indem man fie | dem, was von jogenannten Mondfüchtigen berichtet 
H AR , f . wird, fällt wohl Jedem auf. Wahrſcheinlich ift bie 
gleichzeitig ſcharf anfieht, jo geſchieht dies fogenannte Mondſucht nur ipontan auftretende Hyp- 


ſelbſt auf ziemlich große Entfernungen hin. noſe hodgradig Empfindlicher, welche dadurch ber: 
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Eine nicht minder überrafchende Er- 
ſcheinung iſt die bejonders deutlich bei 
größerer Tiefe der Hypnoſe auftretende, 


zuerſt von Heidenhain beobachtete Nach: | 


ahmungsjucht, welche bei manchen, jedoch 
nicht bei allen in erperimentelle Ratalepfie 
verjegten Berjonen zu bemerfen it. 

Als ich zuerſt von diejen intereflanten 
Verſuchen hörte, bemühte ich mich längere 
Zeit hindurch vergeblich, diejelben zu wie: 
derholen. Schließlich jedoch, als ich die 
bis zur volltommenen Unempfindlichkeit 
und Bewußtlofigkeit gejteigerte Hypnoſe 
durch Auflegen der warmen Hand auf 
den Scheitel der Hypnotifirten allmälig 


erleichterte, gelangen diejelben oftmals 


vollfonmen. 

Ach rieb mir die Hände, als ob es kalt 
jei, und die mit geöffneten Mugen bis da= 
hin regungslos und ſtarr vor mir jtehende 
Berjuchsperjon that, anfangs zögernd und 
unvollfommen, allmälig immer treuer 
nahahmend, dasjelbe. Ach hob meine 
Urme in die Höhe, wiegte den Oberkörper 
bin und ber, und alles dies wurde nun— 
mehr mit jelavifher Treue wiederholt. 
Klatihen in die Hände, Deffnen umd 
Schließen des Mundes, die Bantomine 
des Gähnens, Kauens, Schludens, kurz 
alles Möglihe wurde wie von einem 
Automaten nachgeahmt. Ich ſchloß bier- 
auf die Augen, die Verſuchsperſon hatte 
dasſelbe gethan. Sie öffnete dieſelben 
nunmehr jedoch nicht wieder freiwillig, 


räuſche die Nachahmung wieder anzuregen, 
blieben erfolglos. Der hypnotiſche Schlaf 
war jo tief geworden, daß nichts übrig 
blieb, als durch Anblaſen und Anrufen 
mein Berjuchsobject zu weden und eine 
neue Beobacdhtungsreihe mit ihm zu be- 
ginnen, 

Bei öfteren Wiederholungen habe ich 
alsdann faſt alle jene intereflanten Nach— 


ahmungserjcheinungen gejehen, welche Hei 


denhain bejchreibt. Ich bypnotifirte meh— 
rere Metallarbeiter gleichzeitig dadurch, 


daß ich fie auf eine lauttidende Uhr, einen | 


Secundenzähler, hören ließ. Nach weni: 
gen Minuten waren bei allen die charafte- 


beigeführt wird, daß helles Licht der Mondidheibe 
durch die Lidipalte oder durch die bünne Wand 
ber geſchloſſenen Lider hindurch auf die Netzhaut 
bes Schlaſenden als dauernder monotoner Sinne: 
reiz wirkt, 





riſtiſchen Symptome der tiefen Hypnoſe 
eingetreten. Ich begann nunmehr Hinter 
dem Rüden der in Schlaf Verſenkten mit 
den Füßen abwechjelnd auf den Boden zu 
itampfen, zu „trampeln“, wie der afade- 
mifhe Ausdruck dafür lautet. Zuerſt 
folgte der eine, dann der andere, fchlieh- 
lid) alle meinem Beifpiel, und jelbit als 
ich ſtill ftehen blieb, jegten meine lebenden 
| Automaten die eingeleitete Uebung fort, 
bis ich durch plößliches lautes Klatjchen 
in die Hände und den Ruf „Wach!“ alle 
gleichzeitig weckte. Much ſonſt iſt diejes 
jelbitthätige Fortjegen durch Nahahmung 
oder auf andere Weiſe eingeleiteter Be- 
wegungen vielfah an Hypnotifirten con= 
jtatirt worden. 

Nicht alle Empfindlichen, wie ſchon er- 
wähnt, zeigen diefe Nachahmungserſchei— 
nungen. Bei manchen treten fie gar nicht, 
bei anderen erjt dann ein, wenn man 
diejelbe Bewegung ihnen mehrmals vor- 
gemacht hat, und fie ahmen dann oft nur 
unvolllommen und undeutlich nach. Einige 
Hingegen find für jolche Verſuche unge: 
mein geeignet und copiren, zumal wenn 
man öfter mit ihnen dergleichen ange- 
itellt hat, den Erperimentator mit einer 
Treue, die nicht jelten höchſt komisch wirft. 

Selbit in Zujtänden ganz leichter Hyp- 
nofe, in welchen das Bewußtjein fait 
volltommen ungetrübt bleibt, jo daß noch 
eine geordnete Unterhaltung mit der Ber: 





ſuchsperſon möglich ift, gelingen gelegent- 
und alle Bemühungen, durch hörbare Ge: | 


lich Nahahmungsericheinungen in über: 
rajchender Weije. Prof. Heidenhain zeigte 
uns bei einem Bejuche in Chemnitz einen 
äußert gelungenen derartigen Verſuch mit 


‚einem jungen ngenieur, der jchon oft 


freundlicher Weije gejtattet hatte, mit ihm 
hypnotiſche 334 anzuſtellen. Nach— 
dem er kurze Zeit fixirt hatte und einige 
Male überſtrichen worden war, ſchlug 
ihm Prof. Heidenhain vor, mit ihm ein 
Spielchen zu machen. Beide legten den 
zweiten und dritten Finger der rechten 
Hund auf die äußere Fläche der linken 
und trillerten mit den beiden Fingern, 
| diejelben abwechjelnd hebend und jenfend. 
Die Verfuchsperjon wurde gebeten, nichts 
Anderes als unausgejegt dies zu thun, und 
verſprach auch, ſich durch nichts in diejer 
Beihäftigung ftören zu laſſen. Nachdem 
dieje Bewegung einige Zeit lang fortge- 
ſetzt worden war, fuhr der Erperimentator 
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plögfich mit der rechten Hand nach dem 
Oberarme. Der Hypnotifirte folgte un- 
mittelbar, corrigirte ſich jedoch fofort 
ſelbſt und nahm die alte Thätigkeit wieder 
auf, noch che man ihn erinnert hatte, daß 
er fih nicht habe jtören laſſen wollen. 
Auch nachdem er nunmehr aufmerkſam 
gemacht worden war, daß er wider Willen 
nachgeahmt habe und dies doch vermeiden 
folle, ahmte er plögliche Stellungsände- 
rungen jederzeit unmittelbar nad), corri- 
girte ſich jedoch alsbald ſelbſt wieder, 
Späterhin, in vollfommen wachen Zus 
ftande, ließ er fich durch nichts in jeiner 
Beihäftigung irre machen und ahmte 
durchaus nicht nad. 
Solde überrajchende 


Ericheinungen | 
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mitgeteilten Verſuche über Hallucinatio- 
nen und Nahahmung von Bewegungen 
durch Hypnotifirte jchon eine Auseinander: 
jeßung darüber nothiwendig, daß bei jol- 
hen Verſuchen eine Täuſchung ausge: 
ichlofjen jei, jo ift dies in noch höherem 
Grade mit dem zuerft von Prof. Berger 
beobachteten Bhänomen des Nadjiprechens 
der Fall. 

Auch für gewiſſe Gehörseindrüde eri- 
ftirt eine überrajfchend weitgehende Nach— 
ahmung. Nicht nur imitiren manche Hyp— 

notifirte, zumal wenn man ihnen die 
warme Hand auf die Nadengegend legt, 
einen mäßigen Drud gegen die untere 
\ Halspartie ausübt oder die Gegend unter 
dem Bruftbein unmittelbar vor der Ma- 


machten mir anfänglid; wie Jedem, dem | genwand gejtrichen hat, im Zuſtande er- 
fie neu entgegentreten, den Eindrud, als | perimenteller Katafepfie Hujten, Niejen, 
habe man es gelegentlich doch vielleicht | Yachen ꝛc. jehr genau, fondern fie jpre- 
mit mehr oder minder bewußten Täufchun= | hen ſelbſt lange Sätze in ihnen volltom- 
gen der Berjuchsperjonen zu thun, als | men unverjtändlichen Sprachen ganz deut- 
jeien manche, die wir für Hypmotifirte | lich nah. Die Hypmotifirten werden in 
hielten, Simulanten. Da derartige Vers | lebende Phonographen verwandelt, welche 
muthungen leicht auch Solchen auffteigen | alles ihnen Vorgeſprochene mit monotoner 


fönnen, welche einen Bericht über dieje | 


Erſcheinungen lejen, halte ich es für nöthig, 
zu bemerken, daß jederzeit von allen ge— 
wifjenhaften Forſchern auf dieſem Gebiete 
in ſorgſamſter Weije Vorkehrungen ge 
troffen worden find, um fich vor Täufchun- 
gen durch Scaufpielerfünjte zu jchüßen. 
Nur jolhen Berjuchen ift Werth beigelegt 
worden, die mit Perjonen gelungen find, 
welche das Rejultat des Verſuches nicht 
im Boraus wiflen konnten. Nur dann 
hält man eine Thatjache für ausreichend 
conjtatirt, wenn fie wiederholt und mit 
verjchiedenen noch ganz Unbefangenen ge- 
glüdt if. Um von der vollfommenen 
Unverdächtigkeit der Betreffenden fich zu 
überzeugen, find oftmals unmittelbar vor 
und nad dem eigentlichen Berjuche den 


Hypnotifirten Nadeln in die empfindlich: | 
ſten Stellen des Körpers tief eingeftochen, | 


Federn drei bis vier Gentimeter tief in 
die Najenhöhle eingeführt worden. Kein 
Zuden, feine Veränderung des Gefichts- 
ausdrudes verrieth je eine Spur von 
Schmerz. Wiederholt hat man, wie be- 
reit3 oben erwähnt, ſolche Hypnotifirte in 
diefem Zuftande veranlaßt, Dinge zu thun, 


zu welchen man fie im wachen Bujtande | 
durch fein Zureden hätte bejtimmen können. | Stimmgabelton nad). 


Stimme wiedergeben. 

Ich babe oft Leute, welche vorher 
bei Harem Bewußtjein-nicht im Stande 
waren, auch nur zwei Worte in den ihnen 
fremden Sprachen ohne Verwechſelungen 
und Incorrectheiten zu wiederholen, lange 
Sätze in englifcher, lateiniſcher, griechi— 
ſcher, polniſcher Sprache ohne Anſtoß laut, 
deutlich und correct nachſprechen hören. 
Jedes ſinnloſe Geplärr copiren die Hyp— 
notifirten mit großer Treue. 

Auch bei diefen Berjuchen bemerkt man 
bald eine überrafchende Mannigfaltigfeit. 
Die Meiften jprehen im Zuſtande der 
Hypnoſe fofort deutlich nah, wenn man 
die Nadengegend mäßig drüdt oder er- 
wärnt. Bei Anderen hat die Fortdauer 
der Erwärmung und eines Drudes auf 
den Naden den Erfolg, daß fie unaufhör- 
lich, jo lange die Wirkung dauert, das 
Vorgeſprochene von ſelbſt wiederholen. 
Bei Manchen genügt es, leife gegen den 
Naden oder gegen die Magengrube zu 
iprechen, um das Nadjiprechen hervorzu— 
rufen. Wenn man Anderen eine tönende 
Stimmgabel auf den Naden oder auf die 
empfindliche Stelle unterhalb des Bruſt— 
beines aufjegt, ahmen fie ſingend den 
Einige jprechen 





War angefichts der im Vorhergehenden | nach und fingen, wenn man nur über: 
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haupt in ihrer Nähe das nachzuahmende | rechte. Ebenſo zeigt ſich bald, daß die 
Geräuſch hervorbringt. Viele hingegen Herrſchaft über das rechte Bein und die 
find wahrſcheinlich nur deshalb nicht im freiwillig bewegbaren Muskeln der rechten 
Stande nachzuſprechen, weil die Krampf: | Seite überhaupt erheblich herabgeſunken 
erjcheinungen einzelner Muskeln ſich bei iſt. Die rechte Wange bleibt beim Lachen 
ihnen bis auf die oberen Stimmorgane | unveränderlich ſtarr, bei manchen wird 
erjtreden und einen zwedmäßigen Ge- | jogar das Neden unmöglich, weil einzelne 


brauch derjelben verhindern. 

Auch diefe Art der Nahahmungser- 
fheinungen gelingt nur in einem Bus 
ftande der Hypnoſe, welcher weder zu 
feicht noch zu ſchwer fein darf. Im erjten 
Falle eriftirt ein deutlich wahrnehmbarer 
Nahahmungszwang bei den Meijten über- 
haupt nicht, ım anderen Falle hindern 
Lähmungen derjenigen Partien des Cen— 
tralorgang, welche zur Ausführung der 
betreffenden Musfelbewegungen in Thätig- 
feit gejeßt werden müſſen, ben Eintritt | 
der Nahahmung. 

Nahezu am merktwürdigften Per für 
die Nervenphyliologie vielleiht am wich- 
tigften ift der weitere Verfolg der aud) 
ihon von Braid bemerften Thatjache, daß 
man jogar im Stande ift, eine Körperſeite 
allein zu hypnotiſiren, die andere hingegen | 
frei zu laſſen. 

Wir können hier von einer Reihe vor- 
zugsweife von Heidenhain herrührender 
Berjuche über halbjeitige Hypnoſe berichten, 
durch welche die aud) anderweitig gewon— 
nene Weberzeugung der Phyſiologen be— 
jtätigt zu werden jcheint, daß einestheils 
gewiſſe Thätigfeiten des Gehirns an ört— 
lic) beſchränkte Partien dieſes Organes | 
gebunden find und daß man anderentheils 
im Stande ift, durch rein. mechanifche | 
Einwirkungen auf die Oberhaut, zumal 
des Kopfes, einzelne Theile diejes Gentral: 
organes jowohl außer Thätigkeit zu jegen, 
als auch durch anderweitige Einflüffe, zumal 
durch Anwendung von Wärme oder einen 
plötzlichen Wechjel des Neizes, von den 
künstlich herbeigeführten Hemmungen wie» 
derum willfürlich zu befreien. 

Wenn manche Perjonen, welche fich zu 
bypnotischen Verſuchen eignen, unter Aus— 
übung eines mäßigen Drudes auf die 
vordere linfe Kopfſeite etwas oberhalb 
der Stirn gejtrichen werden und man fie 
gleichzeitig wiederholt die Arme aufheben 
und niederjenten läßt, jo bleibt bei den 
meijten bald der linfe Arm zurüd und 
kann ſelbſt bei größter Anftrengung nicht | 
mehr jo hoc gehoben werben als der 








zum articulirten Sprechen‘ notbwendige 
Muskeln der rechten Körperhäffte in 
Krampfzuftand verjeßt find und nicht func- 
tioniren können. Das Bewußtjein bleibt 
hingegen bei jolchen halbjeitigen Verſuchen 
meiſt nahezu ungetrübt. Die Verſuchs— 
perjonen willen hinterher ganz genau ans 
zugeben, was mit ihnen vorgegangen ilt 
und was für Empfindungen fie gehabt 
haben. Auf Fragen, welche während des 


Verſuches an fie gerichtet werden, geben 


fie durchaus correcte Antworten. Rechts: 
jeitiges Streihen des Kopfes bringt die 
nämliche Bewegungsunfähigfeit auf der 
linfen Körperhäffte hervor, jedoch werden 
alsdann die Sprachorgane meiſt nicht 
außer Dienft gejegt. Wenn gleichzeitig 
beide Kopfhälften oder die eine nad) der 
anderen geſtrichen werden, jo gerathen 
beide Körperhälften in kataleptiſchen Zu- 
ftand. Bei einzelnen Berjonen gelangt 
jedoch merfwürdigerweife nicht die der 
geitrichenen Körperhälite entgegengejegt 
liegende, fondern die gleichliegende Körper— 
hälfte in den Zuftand der Musfelitarrheit. 
Ueberhaupt find die Rejultate über Ber: 
juche mit halbjeitiger Hypnoje nicht jehr 
übereinjtimmend. Die Thatjache jedoch, 
daß man durch Streichen der Oberbaut 
und Drud auf gewiffe Schädelgegenden 
derartige Wirkungen hervorrufen kann, ijt 
für die Nervenphyfiologie von Bedeutung, 


‚ denn fie geitattet vielleicht nahe Zufammen- 


hänge zwijchen gewifien oberflächlich ge- 
legenen Nervenfäden und den unterhalb 
der ſtarkwandigen Knochendede des Schä- 
dels liegenden Gehirnpartien nachzumweijen, 
die bis jet noch wenig oder gar nicht be- 
fannt gewejen find. 

Aud) die Nervenpartien, welche Sinnes— 
reize nad) dem Centralorgane fortpflanzen, 


‚ werden bei halbjeitiger Hypnoſe in nicht 


unweſentlich anderer Weiſe in ihrer Wir- 
fungsfähigteit gehemmt, als dies bei totaler 
beiderjeitiger Hypnoſe der Fall ift. Auf 
der fataleptijch gewordenen Seite ijt die 
Empfindlichkeit der Oberhaut wejentlich 
herabgejegt, dafür nicht felten auf der 
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nicht hypnotiſirten Körperhälfte merklich 
erhöht. 
Bon ganz bejonderem Intereſſe ift jedoch 


die Thatjache, daß auch bei einjeitig Hyp⸗ 
notifirten auf der fataleptifch gewordenen 


Seite nicht nur, wie fast immer beim Ein- 
tritt des jogenannten magnetischen Schla- 


fes überhaupt, eigenthümliche Krämpfe des | 


Uccommodationsapparates des Auges ein- 
treten, welche fich durch eine äußerſt raſch 
an ntenfität wechjelnde Kurzſichtigkeit 


äußern, fondern es treten, ganz wie dies 


auch jonjt bei Hyſteriſchen und Katalepti- 
fern beobachtet worden ift, bei einigen 
Berjuchöperjonen auf dem bypnotifirten 
Auge eigenthimliche Beeinträchtigungen 
des Farbenfinnes auf, ähnlich denjenigen, 
welche man gelegentlich bei manchen Men— 
ichen als angeborene Farbenblindheit fen- 
nen gelernt hat. Auch hier find jedoch außer: 
ordentliche Berjchiedenheiten zu bemerfen. 
Einzelne verlieren auf dem Auge der hyp⸗ 
notifirten Seite überhaupt alle Fähigteit, 
Farben zu jehen. Alle Farben erjcheinen 
grau, und nur mehr oder minder hell und 
dunfel wird ficher unterjchieden. Andere 
verlieren, wenn man die eine bordere 
Kopfhälfte Leicht jtreicht oder mäßig mit 
der warmen Hand drüdt, auf dem auf 
der anderen Körperhälfte gelegenen Auge 
die Fähigkeit, eine oder mehrere Farben 
zu jehen; auf dem Auge aber, welches auf 
der nicht hypnotifirten Körperhälfte Liegt, 
jehen fie hingegen vorzugsweije diejenigen 


Farben, welche auf der anderen. nicht em— | 
In neuefter Zeit bat 
Prof. Cohn in Leivzig gezeigt, daß man 


pfunden wurden. 


an jofchen für hypnotiſche Verſuche geeig- 
neten PBerjonen ähnliche Störungen des 


Farbenſinnes des einen Auges ſchon da= | 
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Hypnotifirt find, mit der rechten Hand un- 
abfichtlih Spiegelichrift, corrigiren ich 
jedoch, wenn man fie fortwährend daran 
erinnert, von jelbjt und jchreiben normal 
rechtsläufig, wenn auch in jehr viel ge— 
drängteren Schriftzügen als ſonſt, weil 
die Fähigkeit, die Hand beim Ziehen der 
Haarftriche beliebig nad) rechts zu bewe— 
gen, vermindert zu jein jcheint. Bekannt— 
ih bat man auch bei manchen Perjonen, 
deren linfe Körperhälfte durch einen Blut- 
austritt im Gehirn (Schlaganfall) gelähmt 
worden war, beobachtet, daß fie mit der 
rechten Hand unwiſſentlich Spiegeljchrift 
ſchrieben. 


* * 


* 


Je reicher das Beobachtungsmaterial 
auf dem Gebiete dieſes ſogenannten thie— 
riſchen Magnetismus geworden iſt, je in— 
tereſſanter die einzelnen Erſcheinungen 
für die Beurtheilung der Wechſelwirkungen 
zwiſchen den eigentlich geiſtigen Funetionen 
und den die Sinneseindrücke und Willens— 
acte vermittelnden Partien des Nerven— 
ſyſtems erſcheinen, um ſo mehr wächſt 
das Bedürfniß danach, eine Erklärung zu 
finden, welche einen verſtändnißvollen Ein— 
blick in den urſächlichen Zuſammenhang 
der ſo räthſelhaften Vorgänge gewährt. 

Als gemeinſames charakteriſtiſches Merk: 
mal, welches trotz aller individuellen Ver— 
ſchiedenheiten bei allen in ſogenanntem 
magnetiſchen Schlafe Befindlichen uns ent— 
gegentritt, iſt die Herabſetzung oder voll: 
kommene Außerdienſtſetzung des Willens 
der Verſuchsperſon infolge einer abnorm 
einſeitigen Concentration des Bewußtſeins⸗ 
proceſſes anzuſehen und die damit zu— 








durch bewirken kann, daß man das andere ſammenhängende Unfähigkeit, die geiſtige 


Auge erwärmt. Einige Male haben von Aufmerkſamkeit willkürlich von 


einem 


Geburt Farbenblinde in der Hypnoſe | Object zum anderen zu richten. 


Farbennüancen richtig unterjchieden, die 
. zu unterjcheiden ihnen ſonſt abjolut un— 
möglich war. 

Auc bei halbjeitig Hypnotifirten find 
gelegentlich unzweifelhafte Spuren von 
Nahahmung beobachtet worden, jedoch 
corrigiren fich die Verjuchsperfonen fait 
unmittelbar; ähnlich wie wir dies fchon 
früher bei den Nahahmungen bei nicht 
ganz aufgehobenem Bewußtjein erwähnt 
haben. 

Einige jchreiben, wenn ſie linfsjeitig 


Da der Wille unzweifelhaft als eine 
‚der charakteriſtiſchſten Aeußerungen des 
Bewußtjeins anzujehen it, müfjen wir 
borzugsweije diejenigen Partien des Cen— 
tralorgans unferes Nerveniyitems, welche 
dem Bewußtjein dienen, als in der Hyp— 
noje eigenartig verändert annehmen. Wir 
werden aljo zu dem Satze geführt: Die 
Erjcheinungen des fogenannten thierifchen 
Magnetismus haben ihre Urjache in Ber: 
änderungen des Gehirns und Rücken— 
marfes der Verfuchsperjonen. 
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Daß es fich bei den hypnotiſchen Er- 
jheinungen in erjter Linie um Willens- 
hemmungen, um die Unfähigfeit, die. 
geijtige Aufmerkſamkeit auf einen beſtimm— 
ten Vorgang zu richten, handelt, tritt bes 
jonders deutlich bei den DVerjuchen über | 


Musteljtarrheit hervor. Häufig bleibt, wie 


bereits erwähnt, das Bewußtjein und der 
geſammte geiftige Zuitand bei derartigen 
Berfuchen jcheinbar nahezu ungetrübt. 
Hat man nun durch Ueberjtreichen oder 
durch bloßes Hinlenkenlaſſen der Auf— 
merkſamkeit ein beſtimmtes Glied, ſagen 
wir beiſpielsweiſe die Hand, in den Zu— 
ſtand der hypnotiſchen Starrheit verſetzt, jo 
iſt der Betreffende nicht im Stande, durch 
ſeinen Willen die Muskeln, welche zum 
Hervorbringen einer Bewegung dieſes 
Gliedes dienen, in Thätigkeit zu ſetzen. 
Der Wille kommt noch zu Stande, aber 
es fehlt die Möglichkeit, ihn durch die be— 
treffenden Nerven auf die Muskeln wirken 
zu laſſen, welche die Bewegung herbei— 
führen würden. 

Als entſprechende Ergänzung dazu be— 
merkt man, daß zumeiſt in ſolchen ſtarr 
gemachten Gliedern Schmerz entweder 
gar nicht oder nur ſehr vermindert 
empfunden wird. Es iſt alſo auch die 
Fähigkeit verloren gegangen oder ſehr 
berabgejegt, Nervenreize der in frampf- 
artiger Starrheit befindlichen Glieder in 
bewußte Empfindung umzuſetzen. 

Man erkennt jomit, daß bei manchen 
Menſchen durd) jehr energiiches Hinlenten 
der Aufmerkſamkeit auf eine Mustelpartie 
oder auf Hautreize diejenigen bejonderen 
Theile des Centralorgans unjeres Ner- 
vensyitems, welche die Bewegungen diejes 
Gliedes veranlaffen und welche Taſt— 
empfindungen vermitteln, außer Thätig— 
keit geſetzt werden können. 

Aber auch die geiſtigen Phänomene des 
Hypnotismus laſſen ſich leicht unter dem 
Geſichtspunkte betrachten, daß die Pſyche 
der in magnetiſchem Schlafe Befindlichen 
die Fähigkeit verloren hat, den Verlauf 
der Gedanken zu jteuern. 

Die Thatjache, daß man gewiſſen Hyp— 
notifirten in einem bejtimmten Stadium 
ihres Zujtandes jede beliebige Wahnvor: 
jtellung einreden kann, deutet darauf hin, 
daß die Vorſtellungen derjelben Lediglich 
durd) den Inhalt der ihnen vorgeredeten 
Worte geleitet werden. Die Berjuchs: . 


j Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








perſon iſt nicht im Stande, die einfeitig 
concentrirte geiftige Aufmerkfamteit, das 
Bewußtjein willfürlih auf den Eindrud 
ihrer Sinne zu richten und einen Vergleich 
des Sinneseindrudes mit der eingeredeten 
Borjtellung vorzunehmen. Die darge- 
| reichte Zwiebel bringt zwar ein Bild auf 
der Nephaut hervor, die charakteriftiichen 
chemiſchen Bejtandtheile der Zwiebel 


reizen zwar die Gejchmadänerven der 


Verſuchsperſon, dieſe Sinnesreize aber 
werden nicht in bewußte Vorjtellungen 
umgejegt, weil ihnen die geiftige Aufmerk— 
jamfeit nicht zugewendet iſt und zugewen— 
det werden fann, fondern infolge der 
Einflüfterung des Erperimentators einjeitig 
auf die Voritellung: Apfel concentrirt iſt. 

Auch das automatische Ausführen be- 
jtimmter Befehle kann als eine Außer: 
dienſtſetzung des Willens der Verſuchs— 
perjon angejehen werden. Die eingeredete 
Vorſtellung, du mußt dies thun! den Fuß 
heben! das Mefjer jchleifen! 2c. ift in der 
Hypnoje Zwangsurjache für Ausführung 
des Befehles, während fi im normalen 
Zuftande die Ueberlegung und der eigene 
Wille der Ausführung des Befehles eines 
Anderen hemmend in den Weg jtellen. 

Die Nahahmungs- und Nachſprech— 
erſcheinungen find von diejem Gefichtspunft 
aus ebenfalld nicht jo unerflärlich, als fie 
anfänglich erjcheinen. Das vom Auge 
wahrgenommene Bild der Bewegung 
oder das im Ohr erzeugte Klangbild des 
Wortes wirft in gleicher Weije wie ein 
Befehl. Die Nahahmung iſt in der Hyp— 
noje zumeijt viel vollkommener, als fie 
ed im normalen AZujtande jein würde. 
Auch dies ift leicht erflärlich, weil ander- 
weitige finnliche oder piychiiche Eindrüde 
nicht wahrgenommen werden und daher 
nicht im Stande find, die Aufmerkſamkeit 
jtörend abzulenfen. 

Vielleicht ijt die Beobachtung, die ich 
mehrfach angejtellt habe, dab es bei 
Vielen erjt allmälig gelingt, die Nach— 
ahmung von Bewegungen oder von ge: 
iprochenen Sätzen herbeizuführen, dahin 
zu verjtehen, daß das Bewegungsbild, 
das Lautbild zunächſt nicht als Befehl 
empfunden wird und daher nicht als 
jolcher fich geltend macht, daß dieje Ber: 
juche erſt dann gelingen, wenn infolge der 
Tiefe der Hypnoje lediglich die Forn der 
Worte oder der Bewegung, nicht mehr 


_ NRühlmann: 
ihr Anhalt wie ein Befehl auf die Ver— 


juchsperjon wirft. 
Die hier angedeutete Auffafiung des 


hypnotiſchen Zuſtandes, welde in ihren | 


Der thierifhe Magnetismus. 
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tritt der Hypnoſe weſentlich herabgeſeht 
oder ganz lahm gelegt zu werden. 

Dafür ſcheinen andere benachbarte Ge— 
hirntheile, von welchen die automatiſchen 


weſentlichen Umriſſen ähnlich bereits vom und Reflexbewegungen vorzugsweiſe aus— 
engliſchen Pſychologen Carpenter gegeben gehen, deren Functionen im bewußten, 
worden iſt, ſteht meiner Anſicht nach mit normalen Geiſteszuſtande von unterge— 
der mehr mechaniſtiſchen Erklärung dieſer ordneter Bedeutung und Wirkſamkeit ſind, 


eigenthümlichen Zuſtände, welche von 
Heidenhain herrührt, durchaus nicht im 
Widerſpruch, ſondern ich meine, beide er— 
gänzen ſich gegenſeitig und befriedigen 
erſt in ihrer Vereinigung gleichzeitig den 
Pſychologen und den Phyſiologen. 

Auch Heidenhain leugnet die über— 
wiegende Bedeutung pſychologiſcher Mo— 
mente für den Eintritt hypnotiſcher Zu— 
ftände durchaus nicht. 


notishen Zuftandes als Willenshemmun- 
gen iſt jedoch feine Erklärung, jondern 


| 





ein Gefichtspunft, von dem aus die reiche | 


Mannigfaltigkeit der Erjcheinungen gejeß- 
mäßig geordnet erjcheint. Die Urjache 
diefer Unfähigkeit, den Willen auf be 
ftimmte Partien des Nervenfgitems oder 
von gewifjen Borjtellungen abzuwenden, 
muß in Veränderungen des Gentralorgans 
des Nerveniyitems gefucht werden, die 
beim Eintritt der Hypnofe ſich vollziehen. 


wöhnliche Anjpannung und Erregung ge- 


wifjer Bartien diejes Centralorgans durch | 


gewiſſe pigchiiche oder mechanische Reize 
eine Berminderung der Erregbarfeit für 
anderweitige Eindrüde nad) ſich zieht. Ob 
dies ein Fortbeitehen der Eraltation ift, 


welche ſchwächere Reize nicht zur Geltung 


formen läßt, oder eine Ermüdung, welche 


mit einer Unfähigkeit, auf innere oder 
verfnüpft ift, | 
' die Stelle der Großhirnrinde, des lahm 


äußere Reize zu reagiren, 
wage ich nicht zu entjcheiden, 
Nach den Erfahrungen der Phyfiologen 


ericheint es, wie jchon früher erwähnt | 
wurde, jehr wahrjcheinfih, daß gewiſſe 


Heußerungen der Gehirnthätigfeit, auch 
jolhe, welche mit dem Bewußtſein und 
dem Willen zu thun haben, an bejtimmte 
Dertlichfeiten des Gehirns gebunden find. 
Das Bemwußtjein umd die damit zujam- 
menbhängenden Vorgänge jollen borzugs- 
weije von der regelrechten Thätigfeit der 
grauen Rinde des großen Gehirnes ab- 
hängen. Vorzugsweiſe die Thätigkeit die- 
jes Gehirntheiles jcheint jomit beim Ein- 


| 





in der Hypnoſe gewaltig erregt zu jein 
und einen Theil der Functionen zu über- 
nehmen, welche jonjt von der Großhirn- 
rinde aus, aljo bewußt vollzogen werden. 

Es gejchehen auch zweckmäßige Bewe- 
gungen unſeres Körpers ohne deutliche 
Mitwirkung des Bewußtſeins und des 
Willens. Dieſen ſind die in der Hypnoſe 
ausgeführten Handlungen ungemein ähn— 


Die Auffaſſung | lich. 
der wejentlichen Weußerungen des hyp⸗ 


Es eriftiren Gehirnpartien, von welchen 
nicht die vom bewußten Willen ausgehen 


den Bewegungen, jondern die automatijchen 


oder Reflerbewegungen veranlaßt werden. 
Auch diefe jtehen mit den Sinnesnerven 
in Verbindung, und von ihnen aus wer- 
den die complicirteften Bewegungen ohne 


 directe Einmiſchung des Willens vollzogen. 


Selbft das orthographiiche Schreiben, das 
Greifen bejtimmter Taften auf dem Cla— 
vier mit dem Finger, das Gehen, Sprin- 


gen 2c. wird gewöhnlich von dieſem Or- 
Wahrjcheinlic iſt es, daß eine unge: | 


gan aus geleitet. 

Als Urjache des Hypnotischen Zuſtandes 
würde man nad) dem Auseinandergejegten 
jomit ‚eine Herabminderung der Thätig- 
feit der Großhirnrinde und eine gleich- 
zeitige erregte Thätigfeit dieſes den auto: 
matifchen und WReflerbewegungen dienen- 
den Theiles des Gehirnes und Rücken⸗ 
markes anzuſehen haben. 

Uebernimmt in der Hypnoſe die den 
Reflerbewegungen dienende Gehirnpartie 


gelegten Organes des Bewußtjeind und 
Willens, jo werden auch alle Bewegungen 
vom erften Organ aus mit automatijcher 
Gorrectheit, gelegentlih aber auch mit 
den Unvolltommenheiten eines automatijch 
wirfenden Apparates vollzogen, 

Ein Sinnesreiz, 3. B. eine beftimmte 
Bewegung, eine bejtimmte Folge von 
Lauten, bringt in gewijjen Ganglienzellen 
des Gehirns eine mechanische Verände— 
rung hervor, und dieje erregt in der Hyp— 
noje unmittelbar, ohne Mitwirkung der 
Ganglienzellen der dem Bewußtiein die 
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lienzellen, welche ihrerjeit3 dann die Be- | materielle Veränderungen in gewiſſen 
wegung der betreffenden Muskeln veran-  Hirnpartien erzeugen können, welche jo- 
lajjen, durch die eine Nahahmung der gar eine gewiffe Dauer haben. Manche 
Bewegung, der Laute, eine Ausführung Perſonen, bei welchen in der Hypnoje das 
eines Befehles herbeigeführt wird. Hei- Bewußtjein vollfommen unterdrüdt ſchien, 
denhain jagt hierüber jehr treffend: „Denn | Haben nad dem Wiedererwachen gewiſſe 
während im Normalzujtande von der Spuren von Erinnerung an die Vorgänge, 
Großhirnrinde aus Bewegungen nicht | welche während ihres hypnotifchen Zus 
bloß eingeleitet, jondern auch gehemmt | jtandes fich vollzogen hatten. Durd) 
werden können, fällt für den Hypnotifchen | Nennung gewiffer Stichworte oder durch 
diefe Hemmung fort. Im Normalzuitande | Anregung verwandter Vorſtellungen kann 
fan, wenn das Bild einer Bewegung | man unter Umftänden dieje Erinnerung 
in dem Bewußtjein vorgeftellt wird, die | zu einer ziemlich deutlichen machen. Auch 
Bewegung eingeleitet oder unterlaffen | der Umstand dürfte hierher zu rechnen 
werden; im Hypnotifchen Zujtande wird | fein, daß gelegentlich Solche, welchen im 
wegen Mangels der Willenshemmung das | magnetiihen Schlafe tolle Wahnvoritel- 
der unbewuhten Wahrnehmung zugeführte | [ungen eingeredet worden waren, hinter- 
Bild der Bewegung zur Zwangsurſache | her im natürlichen Schlafe diejelbe Ge— 
für den Eintritt derjelden, — ein dem Re- ſchichte noch einmal träumten und dann den 
flervorgange durchaus analoger Vorgang.“ | Inhalt ihres Traumes berichten konnten. 

Ob die Urjache diefer Veränderungen | Es ſcheint jomit, al3 ob der jogenannte 
in den Functionen der Gehirntheile, im | thierifche Magnetismus, nachdem er feines 
einer Ermüdung der Großhirnrinde oder | geheimnißvollen Zauber durd) die wiflen- . 


in einer duch geitörte Blutcirculation 
veränderten Bertheilung des Blutdrudes 
und Gefäßumfanges zu fuchen ift, darüber 
wird wohl erjt der weitere Verlauf der 
anatomijchen und phyfiologiichen Unter: 
ſuchungen und insbejondere der Berfolg 
hypnotiſcher Verſuche mit Thieren Die 
gewünfchte Aufklärung bringen. 

Ausführliche Auseinanderjegungen da— 
rüber, wie jich im ziemlich einleuchtender 
Weiſe alle Erjcheinungen, welche bei ganz- 
oder halbjeitiger Hypnoſe beobachtet wor- 
den find, aus diefer Grundannahme über 
die Urſache des Hypnotifchen Zuſtandes 
erklären laſſen, erfordern ein tieferes Ein- 
gehen in die anatomijchen Beziehungen 
und phyfiologischen Functionen der ein- 
zelnen Nervenpartien und Gehirntheile 
und eine genaue Kenntniß von deren 
Namen und Lage. Diefelben würden da- 
her die Grenzen diejes Artikels über- 
jchreiten. 

Die Beobahtungen auf dem Gebiete | 
des jogenannten thierifchen Magnetismus 
jcheinen uns zu nöthigen, gewiſſen mas 
teriellen Vorgängen im Gehirn eine 
größere Bedeutung für die geiſtigen 
Thätigfeiten zuzujchreiben, als dies ges 
meinhin bisher gejchehen iſt. Es fcheint 





schaftliche Unterjuchung entfleidet worden 


ijt, in der Hand der Phyfiologen noch 
die Bedeutung einer neuen Beobachtungs- 
methode gewinnen könnte, durch welche 
Auffihlüffe über die Functionen und Zu- 
jammenhänge gewifjer Theile des Nerven- 
igitems, des Gehirns und Rückenmarkes 
erhalten werden fünnen, auf welche bis- 
her weder die Zergliederung des Orga- 
nismus durch den Anatomen noch die 
Beobachtungen des Phyfiologen am leben— 
den Organismus aufmerfiam gemacht 
hatten. Dem Piychologen aber find, die 
bypnotifchen Vorgänge ein unſchätzbares 
Hülfsmittel geworden, um tiefer in die 
Probleme des Willens und des Bewußt- 
jeins einzudringen, als dies vorher auf 
irgend einem anderen Wege möglich ge— 
wejen it. 

So find die VBorjtellungen des dänischen 
Magnetifeurs Hanſen, weldhe anderwärts 


nur als Wunder angejtaunt oder als 


Schwindel fritiflo8 verdammt wurden, in 
Deutichland das Ferment zu einer ener- 
gischen woifjenjchaftlihen Thätigkeit ge- 
worden, welche gewiß nicht ohne Nußen 
für unjere Kenntniß von den Wechjel- 
wirfungen zwijchen Geiſt und Körper 
bleiben wird. 


— Re — 
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x (at müßte es heißen: 


— politza, der arkadiſchen Landes— 


hauptitadt,; welche und von außen jo deutich 


und von innen jo orientaliih anmuthet. 
„Orientaliſch“ nenne ih, um von Weite: 
rem abzujehen, zunächjt nur das Tempo, 
in welchem ſich Menjchen und Dinge hier 
bewegen und wir nothgedrungen mit ihnen. 
Geduld iſt das umentbehrlichjte Nequifit 
für Jeden, der hier zu Lande Zwede er- 
reichen will, ohne an Würde cinzubüßen 
oder die Leute fopficheu zu machen. 
Ueber diejer Erfahrung und dem War- 
ten reifte unter der brütenden Juliſonne 
auch der Entichluß, dir nad) langem, höch— 
ſtens durch die Aphorismen der Poſtkarte 
unterbrocdhenem Schweigen wieder einmal 
etwas im Zuſammenhange zu berichten; 
am bequemiten natürlich von diejer meiner 
wifjenichaftlihen Erpedition — denn um 
nichts Geringeres handelt es fih — und, 
wenn ich nicht zu viel verjpreche, von 
ihren bevorftehenden Reſultaten. Ich habe 
nämlich die Empfindung, als müßte jchon 
ein derartiger Vorſatz die Ereigniffe vor- 
wärts treiben und mich vor einem Fiasco 
bewahren, nur damit dem guten Anfang 
der befriedigende Schluß nicht fehle. 
„Gewiß ein neues Ausgrabungspro- 
ject!“ wirjt du ahnungsvoll ausrufen ; 
„als ob wir nicht ſchon über Olympia 


weile ich mich) hier in Tris 





4 


und Pergamon, Troja und Mykene fo viel 


= chon vier Tage lang weile ich | zu hören befommen, daß man fi) vor 
lang= | lauter ‚Sundberichten‘ faum mehr zu ret- 


ten weiß und die Thaten der Curtius 
und Eonze, der Schliemann und Humann 
ih) in den Köpfen ſelbſt der eifrigiten 


Leſer bereit3 zu verwirren anfangen ! 


Iſt denn in Griechenland noch nicht bald 
das Untere zu oberjt gefehrt?* Dieje 
und ähnliche Erpectorationen, welche id) 
deinem unbejtändigen Laiengemüth durch— 
aus zutrauen darf (habe ich doch bereits 
derartige Stoßjeufzer aus der fernen Hei- 
math herüberjchallen hören!), jollen übri— 
gend an mir nicht verloren gehen. Aller: 
dings betrifft e3 wieder eine Ausgrabung 
(was konnteſt du von einem Archäologen 
auch anders erwarten!), aber du ſollſt nicht 
zum Opfer diejes vielbehandelten Themas 
werden, für welches ich mich eigentlich, 
wie gejagt, mehr um meiner jelbjt willen 
verpflichte. Ach finne darauf, dich für 
alles das, was du von Spihhaue und 
Spaten, von Gräben und Schadhten mit 
in den Kauf erhältit, auf andere Weife zu 
entichädigen. Bleibt mir doch viel Ber- 
ſäumtes nachzuholen! Seit 1876 habe 
id; Griechenland auf Waflerjtraßen, auf 
Fuß: und Saumpfaden hinlänglich durd)- 
freuzt und mit den ftummen Beugen der 
Vorzeit wie mit der geflügelten Sprache 
der Neugriehen Fühlung gefucht; viel- 
leicht gelingt es mir, in dem Rahmen auch 
bejcheidener Ereigniffe allmälig ein allge- 
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meineres Bild nachzutragen, welches dir 
Land und Leute in zwanglojer Weije näher 
bringt. 





Danf unferen claffiihen Traditionen | 


darf ja Alles, was Griechenland und die 


Griechen betrifft, daheim immer noch auf 


entgegentommendes Interefje rechnen, und 
die jährlich; wachjende Zahl der Reijenden 
verfehlt jelten, fich nach der Nüdtehr an 
diefem friſchen Stoffe jchriftitellerisch zu 
verjuchen. Doc; e3 jcheint mir, als theilen 


dieje Neminifcenzen nur zu oft das Schid- | 
‚vor Allem dieje Freude am Finden, die 


jal aller rajch empfangenen jüdländijchen 
Eindrüde: 
und der Beleuchtung abhängig zu jein. 
Dem Einen gilt als ertödtetes Leben, was 
dem Anderen feimende Entwidelung it; 
diejer fieht von den Eigenheiten des Bol: 
kes nur die Schattegjeite, jener findet 
jelbft an den nationalen Fehlern noch die 
Vorzüge der Urahnen heraus. Und ebenjo 
iſt's mit der Landichaft. Wen der Him- 
mel nicht lächelte, fieht nichts, wo Andere 
hundertfältigen Reiz empfinden, 

So entläht Griechenland die Einen voll 
Mißmuth, die Anderen voll unvergeßlich 
danfbarer Erinnerung; nur Wenige hatten 
Beit, den allgemeinen Werth ihrer Erleb- 
niffe an längerer Erfahrung zu con— 
troliren. 

Da ih indeffen als Briefiteller das 
Vorrecht genieße, vom mir jelber reden zu 
dürfen, jo ſehen wir einſtweilen von allen 
glüdlihen und unglüdlichen Griechenland- 
fahrern ab und fehren in das Kaffeehaus 
zu Tripolika zurüd, wo ich diefes Schrei- 
ben vielleicht mit einem etwas unfreund- 
lichen Seitenblid auf meinen gegemvär- 
tigen Aufenthaltsort eröffnete. 

Und doch bezeichnet er das Ziel monate- 
lang gehegter Wünſche; ja noch mehr: 
bereit3 zum dritten Mal führt e8 mic 
auf längere Zeit in diefe Umgebung zurüd. 


Laß dir den fcheinbaren Widerjprud) | 


erflären. 

An den gleihen Sommermonaten bo» 
rigen Jahres betrat ich zuerit die ger 
ichloffenen Hocebenen Arkadiens. 
war diesmal nur mit Compaß und Karte, 
dem unvermeidlichen „antiten Bädeker“ 
Paujanias und einigen Ercerpten in der 
feihten Touriftentafche über Megara und 
Korinth, Mykene und Argos herüberge- 
fommen. Zu Fuß und allein — zwei Dinge, 
die dem griechiichen Gajtfreund zumal bei 


vom Wechſel der Stimmung | 








ca 
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der heißen Jahreszeit ſchier unbegreiflich 
dünfen und ihm manchen Ausruf komischer 
Berwunderung oder aufrichtigen Mitge- 
fühls abnöthigen. Dir brauche ich die 
Vorzüge meiner Methode nicht anzupreijen, 
namentlich für ein Land, in dem fich der 
Zwed des Pilgers, welcher zu den gehei- 
ligten Stätten claffiicher Geſchichte wall- 
fahrtet, mit dem des Forſchers — wenn du 
willit, mit dem des Jägers verbindet, der 
den verjprengten und veritedten Schäßen 
des Alterthums nachſpürt. Es ift auch 


Ausfiht, als Erjter unbekannte Denkmäler 
alter Schrift und Kunft zu begrüßen, welche 
ſich zu einer Paſſion, einer Art von „Sport“ 
im guten Sinne des Wortes iteigern und 
für zahlreiche Entbehrungen reichlich ent- 
ihädigen kann. 

Heute liegt es nicht in meinem Plan, 
dir die einzelnen Phaſen und Ergebnifie 
diefer Reife vorzuführen. Als ich endlich 
von meiner letzten Hauptitation Argos 
aus über den Klimax- oder Leiterpaf des 
Artemifiongebirges in die große frucht- 
bare Doppelebene von Tripoliga herab- 
geitiegen war, widmete ich meine Zeit 
vorzugsweife den Reiten der alten Stadt 
Tegea, welche ſich einjt mit Mantinea 
in die Herrſchaft des Bodens theilte. 
Unter den achtzehn Dörfern, welche heute 
das engere und weitere Stadtgebiet von 
Tegea bezeichnen, feſſelte am meiften die 
Aufmerffamfeit Biali; denn abgejehen 
von zahlreihen Seulptur- und Inſchrift— 
reiten umjchließt es die Tempeljtätte der 
Athena Alena, einer Haupt- und Schirm- 
göttin nicht bloß der Stadt, jondern der 
gefammten Landſchaft. Diefer Tempel 
war in mehr als einer Hinfidht das be- 
merfenswertheite Heiligthum Arkadiens. 
Hatte doch kein Geringerer als Skopas, 
der ebenbürtige und vielleicht vielſeitigere 
Zeitgenoſſe des Praxiteles, in den jünge— 
ren Jahren ſeiner Meiſterlaufbahn dieſes 
religiöſe Landescentrum nach dem Brande 
des alten Tempels aus Marmor neu er— 
baut, zugleich auch die Giebelfelder mit 
den Bildgruppen der kalydoniſchen Jagd 


und der Kämpfe des Telephos gegen 


Achilleus geſchmückt. Noch mehr: die 
Beichreibung, welche der alte Reiſende 
Baufanias von dem Bauwerke mit feinen 
dorischen, ionischen und korinthiſchen Säus- 
fenordnungen giebt, mußte längjt die Wiß- 
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begier des Kunſthiſtorikers wie des Archi— 
tekten reizen. 

Un Ort und Stelle hatten ſchon von 
jeher mächtige Trommeln doriiher Mar: 
morjäulen und andere Baujtüde, welche 
die Dorfbewohner gelegentlich aus Erd» 
gruben hervorholten, die Nähe und den 
einitigen Glanz des Tempels ahnen laſſen, 
ohne daß bisher zujammenhängende Spu- 
ren desjelben entdedt wären. 

Auch ich konnte damals mit gejteigerten 
Wünſchen neuejte Entdeckungen an über: 
aus reichem und fein empfundenem Archi— 
tefturjchmud notiren, der nur mit dem 
Schatzkäſtchen antiter Baufunft, dem Erech— 
theion zu Athen, vergleichbar war. 

Beitimmtere Pläne knüpften fi erjt 
an einen zweiten Aufenthalt im Winter 
diejes Jahres, zu welchem eine Vertre— 
tungsreije nad dem deutichen Ausgra— 
bungsfelde von Olympia die Beranlafjung 
bot. Es war damals eine unfrohe Zeit 
in Olympia, jehr verjchieden von den Ein- 
drüden, die alle Bejucher und ich jelber 
früher empfangen hatten, Ein winterlidyer 
Geiſt der Depreifion jchwebte über dem 
Thal des Alpheios und über dem „Deut- 
jhen Haufe“ auf der Höhe von Druma. 
Unten hielten Regengüffe, oben Fieber— 
jhauer das ſonſt jo rührige Leben ge- 
bannt. Zum Glüd lichteten ſich die trü- 
ben Wolfen bald nad) meiner Ankunft 
unter der fiegreihen Macht der Sonnen- 
jtrahlen und dem Eintreffen des deut- 
ſchen Erpeditionsarztes. Nach kurzen zwei 
Wochen fonnte ich wieder an die Rüdfehr 
denfen. Diesmal ging es quer durch den 
Peloponnes, anfangs den Alpheios hinauf, 
dann von dem malerischen Gebirgsneſte 
Dimigana durch den rauhejten und um: 
wirthlichiten Theil Arkadiens, durch unend- 
liche Fichtenbejtände, jchmelzenden Schnee 
und angejchtwollene Bäche, bis wir end- 
fih im Dunfel der zweiten Nacht "von 
der Paßhöhe des Mänalosgebirges die 
Lichter von Tripoliga zu unſeren Füßen 
jhimmern ſahen. Wiederum zog es mid) 
nad) Piali, und noch dringender, verloden- 
der Hang diesmal der Mahnruf, die Reſte 
des Tempels nicht ihrem Schidjal zu über: 
laffen. Was ihnen bevorjtand, zeigten zur 
Genüge die frijchen Gruben und Löcher, 
aus welchen die Bauern von Neuem ges 
waltige Marmorplatten, gezierte Wand- 
und Gefimsjtücde, ſowie einen mit Stier: 


ihädeln in Relief gefhmüdten Altarblod 
hervorgeholt hatten. Das Material diente 
theils der frommen Beitimmung, in den 
neuen Glockenthurm neben der Kirche des 
Hagios Nifolaos verbaut, theils in ſchwung⸗ 
voll betriebenem Handel an die nädjitlie- 
genden marmorarnmen Dörfer verkauft zu 
werden. Sah man doc dort ſchon längjt 
an den Kirchen und Privathäujern, in 
Fenfter- und Thürlaibungen, in Schwellen 
und Brunneneinfafjungen den Marmor 
des Tempels glänzen. Wenn nod etwas 
zu retten war, jo mußte jchnell gehandelt, 
namentlih aber der jchmählichen Zer— 
jtörung ein Biel geſetzt werden. 

Du fragjt nach Geſetzen, welche die Reſte 
des Alterthums jhügen jollen? Ich kann 
dich wenigitens injofern beruhigen, als die: 
jelben in wünfchenswerthejter Vollſtändig— 
feit, wohl paragraphirt und regiftrirt — in 
den Gejegbüchern ein bejcheidenes Dajein 
friften; aber hier hat Niemand ein Anter- 
ejle daran, fich ihrer „ohne bejondere Ver— 
anlafjung“ zu erinnern; das Schwert 
bleibt in der Scheide, und dieje „arfadi- 
ſchen Zuſtände“ find oder waren bis vor 
Kurzem leider nicht bloß auf unfere Pro- 
vinz bejchtänft. 

Darauf gejtüßt, durfte ich wenigitens 
in einer Beziehung des Erfolges ficher 
fein. Die Griechen haben für fremden 
Tadel ein empfindliches Ohr; es konnte 
nicht jchwer fallen, Hier einmal zu Gun: 
jten des gefährdeten Heiligthums einige 
Brohibitivmaßregeln durchzujegen. Aber 
wie lange würden dieje erfahrungsmäßig 
vorhalten? 

Ganz anders, wenn durch irgend eine 
Unternehmung die Aufmerkjamteit der Be- 
hörde dauernder an diejen Ort zu feffeln 
wäre. Und entiprad die Möglichkeit, 
jelbjt die Schwierigkeit einer joldhen prak 
tiihen Leiſtung nicht meinen innerjten 
Wünfhen? Wie jehnjuchtsvoll jchweifte 
noch jüngst in Olympia der Blid von dem 
Hermes des Prariteles hinüber bis zu 
diejer einzigen Stätte Griechenlands, deren 
Schoß originale Werke des zweiten Dios- 
furen jener Blüthezeit helleniſcher Mar- 
morplaſtik, des Stopas, bergen konnte! * 


* Gegenwärtig, da bieje Briefe am bie Defient: 
lichteit treten, mag gleich hinzugefügt werben, daß 
Schreiber diejes bereits einen Sommer früher, ohne 
es zu ahnen, Reſte von ben Giebelgruppen bes 
Stopas: zwei Heldentöpfe und den Kopf bes Ebers 
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Die Schwierigkeit, hier eine wirkliche " Anlage nun wurde ebenfalld beantragt 
Ausgrabung ins Werk zu jegen, durfte | und jchlieglih durch ein Reſeript des 
jich der mit griechiſchen Verhältniffen eini- | Miniiters gleichzeitig mit einer „Unter: 
germaßen VBertraute freilich nicht verheh- | juchungsausgrabung in Tegea“ genehmigt. 
len. Du erinnerjt dich des Widerjtandes, | Die Griechen hatten es ſich zu ihrer Be- 
welchen der für Griechenland jo über: ruhigung ausdrüdlich vorbehalten, daß 
aus günftige Olympiavertrag bei den lei- das letztere Unternehmen durchaus „nur 
tenden Perſönlichkeiten und noch mehr bei einen vorbereitenden Charakter tragen und 
den griechiichen Gelehrten erfahren hat. ſich lediglich auf Feititellung der Lage und 
Es war weniger Miftrauen in die reinen Ausdehnung des Tempels  beichränfen 
Abjichten der Deutjchen — und wenn | dürfe“. Bei loyaler Ausführung diejer 
ſolches bejtand, jo ift es längſt bis auf Vorſchrift ift allerdings das Suchen nad) 
den lebten Reſt geſchwunden —, aber es den zerjtreuten Tempeljculpturen, die ſtets 
war der Ausdrud eines jenfiblen National» nur in einiger Entfernung vom Tempel 
gefühls, dem es widerjtrebte, daß Fremde zu erwarten find, ein ftarfer Damm ent« 
die Werke der Vorfahren aus der Erde  gegengejegt. Immerhin werde ich mic 
erlöjen jollten; e8 war in engeren Kreiſen  glüdlich ſchätzen, auch nur den erjten Theil 
auch die unbehagliche Ahnung erwachſen- . der Aufgabe gelöft zu haben. 
der Berpflichtungen unter auswärtiger Die Eröffnung des unterirdifchen Rund— 
Eontrole — kurz, die etwas bedenkliche, gemaches bei Menidi, welche ich übrigens 
orientalifh angehauchte Vorliebe für das nicht jelber leitete, ging voran und nahm 
bejtehende laissez aller, weiche fich bereit volle jechs Wochen in Anſpruch. Wie 
durch die Zumuthung des laissez faire zu erwarten war, ergab dasjelbe eine 
unangenehm gejtört fühlt. ‚interefjante Ausbeute an Schmudjachen 

Ich will dich in diefem Falle mit Be- aus Glasſchmelz, Elfenbein, gejchnittenen 
richten über die Verhandlungen, welche Steinen und edeln Metallen, die fich 
nad) meiner Rückkehr in Athen eingeleitet Schliemann’8 Entdedungen in Myfene 
wurden, nicht ermüden. Das deutſche : zwar nicht an Reichthum, aber fait an 
archäologiſche Inſtitut bot bereitwillig die Alter und jedenfalls an Mannigfaltigkeit 
Mittel zu einer jondirenden Uusgrabung - der Ornamentif zur Seite jtellen können. 
dar, aber es bedurfte ded ganzen Ein Montag, den 7. Juli, aljo zu Beginn 
fluffes und unermüdlichen Eiferd eines dieſer Woche, trat ich in Begleitung eines 
Radowitz, unſeres Gejandten bei der mir als Regierungscommiffar beigegebenen 
griechiſchen Regierung, um diejelbe dem | jungen griechiſchen Archäologen K. die 
Unternehmen einigermaßen geneigt zu Reiſe nach Tegea an. 
machen. Ich konnte dir dieſe lange Borrede 

Herr dv. Radowig durfte es jogar | nicht erjparen, ehe ich in meinem nächjten 
wagen, diejem erjten Wunjche einen zweiten | Briefe — denn für heute ift’s genug — 
hinzuzufügen. Bereits im Herbſte voris | zu behaglicherer Schilderung übergehe. 
gen Jahres nämlich hatte ich, von einem 
Freunde, Dr. K. begleitet, in einer unter- 
irdiichen Höhlung bei dem attischen Dorfe 
Menidi den Kuppelbau eines uralten Gra— Tripoliga, den 20. Juli, 
bes erfannt, weiches der Gonftruction nach Wundere dich nicht, dieſen Brief wie 
durchaus den alten Königsgräbern von  derum von Tripoliga aus datirt zu jehen, 
Mykene entſprach. Die Aufräumung dieſer während du ein Recht hatteft, mich in 
- | Tegea zu vermuthen. Es iſt Sonntag 
aus ber kalydoniſchen Jagd, aus dem Schmutz — heute und Piali nur anderthalb Stunden 


ſeuchten, der Tempelftätte benachbarten Kellers her— 04 RR. 
vorgezogen und in einem Verzeichniß der neuent— | entfernt, Doch will id) bir nicht verbergen, 


bedien Bilbiverte Arfabiens beihrieben hatte. Erf DAB mich auch Unterhandlungen mehr 

als im Sommer 1880 die Stimmen durchreiſender diplomatiſcher Natur hierher führten, an 

tunftverftänbiger Freunde ſich immer lauter für die | denen das Schidjal fernerer Ausgrabungen 

En Ga a rain 

Reuem zu fehen, tonnte amd er fi freubig zu |, Am es gleich vorauszuſchicken: ich habe 

dieſer Thatſache befennen. ‚in verfloſſener Woche zwar Mancherlei 
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gefunden, aber nicht den Tempel der | den ſonſt jo öden Strand ı von Neu Phale- 
Athena ; ihn nicht an der Stelle gefunden, | ron; hier entwidelt fich, genährt von dem 
wo ihn bisher alle Topographen jeit dem | unabläjfig rollenden Zügen der faum zehn 
Engländer Leafe und unjerem Roß vor: ' Minuten langen atheniſchen Miniatur- 
ausſetzten. Nun verfolge ic) andere Spus | eifenbahn, ein völlig modernes Babdeleben, 
ren unter Schwierigkeiten und Verzöge— | deſſen Genüfje in den Melodien der italie- 
rungen eigenthümlicher Art, aber mit | nischen Oper ihren Abſchluß finden, 
guter Laune und Zuverficht. Was gelten diefe freilih gegen das 
Doch ich fehre zum Anfang zurüd, und | farbenjatt athmende Meer, die unendliche 
wie du fiehit, erwächſt auf dem claffiichen Klarheit der Fernen, das flammende 
Boden des Idylls neben der That auch Abendroth auf dem Hymettosgebirge, wie 
genug beſchauliche Muße, um den epiſchen es allmälig in zarteſten veilchenblauen 
Ton der Erzählung nicht verletzen zu Tönen erſtirbt; gegen den nächtlichen 
müſſen. Himmel, deffen aufziehende Sterne über 
Un den Montagen früh zwifchen fünf | dem Rüden der Berge wie Hirtenfeuer 
und ſechs Uhr gehen die Dampfer der | leuchten, defjen Mond fich verdoppelt zu 
„griechischen Geſellſchaft“ von Piräus, | haben jcheint, wenn er endlich nach vor- 
dem Hafen Athens, nad) Nauplia, der | nehmem Zögern in den lichten Halbfreis 
Seejtadt des Golfes von Argos, ab. Das | tritt, deffen Schein ihn ſchon längſt vorher- 
bedeutet während des Sommers für den verfündigte! 
mitreifenden Athener nichts Geringeres | Wer entzieht fi dem Weiz attijcher 
als einen fortgejeßten jchlaflofen Tag oder | Sommernäcdte, um daheim, ſelbſt wenn 
erbarmungslojes Hinmorden des aller: es gelang, die Schwüle des Tages aus 
eriten Schlafes, denn die Jahreszeit hat | den Zimmern zu vertreiben, deito ficherer 
gegenwärtig den werthvolliten Theil des | der blutdürftigen Schar der „Kunupia“ 
Tages in die Stunden vom Eintritt der | zu verfallen, jener Mosquitoplage, welche 
Dämmerung bid nach Mitternacht verlegt | eben wieder nur durch ein Mittel Beelze- 
und den Mond zu jeinem belebenden Ge: | bub’3 — den Dualm venetianischer Räu— 
ftirn erhoben. Erſt um Sonnenuntergang | herferzhen — zu bannen ift. Gegen 
öffnen fich die grünen Holzjaloufien der | Morgen erft verziehen ſich die Plagegeifter 
Häufer, welche vorher jeden Lichtjtrahl | der Nacht, der Schlaf wird bedingungsweije 
ängftlich verbannt hielten, dem milden | möglic), aber wehe dem, den ein frühe 
Hauch der Abendluft und die Pforten den | zeitiges Gefchäft aufrüttelt, wenn er nicht 
herausdrängenden Inſaſſen, welche nun | bereit$ Tags vorher die Stunden der 
auf den Promenaden oder wenigitens auf Sieſta ausuußte, in welche die füdliche 
den Steinfigen vor ihren Wohnungen den | Natur jo unzweideutig den Nullpunkt aller 
Tag zu genießen anfangen. Der Bazar | Lebensthätigfeit verlegt hat. 
füllt fih zur „Abendbörſe“, vor den! So verlangt denn die Aufgabe, in der 
Kaffeehäuſern ſitzen dichtgedrängte bunt: | Morgenfrühe den anderthalb Stunden 
farbige Menjchenmaffen und auf dem | entfernten Piräus und den abgehenden 
„Conſtitutions“ und „Eoncordiaplage“ | Dampfer zu erreichen, jchon ihre bejon- 
jpielen Mufitchöre,. Vor Allem aber wird | deren VBorfichtsmaßregelu. Die Eiſenbahn 
e3 lebendig unter den Riejenfäulen des | zu benußen, ift nicht rathjam; der erite 
Beustempeld und in dem angrenzenden | Zug käme zwar gerade noch rechtzeitig, 
idylliichen Thal des Iliſſos. Hier loden | aber bis zur Station ift’3 jchon eine Feine 
aus dem dichten Grün der Gärten des | Reife, die Gepädbeförderung ift ungeregelt 
„Apollo“, der „Muſen“, der „Nymphen- | und vor Allem — ich habe zu überzeu- 
grotte“ die leicht erbauten Sommertheater | gende Proben von den gefunden Schlaf 
der neugriechiichen Volksbühne oder die | unjered treuen Georgios, Hausdieners 
regellojen gellenden Klänge türkifcher | und Portiers in einer PBerjon, um das 
Muſik, nicht zu vergefien die wohlbekann- | Schidjal der Reife auf feine Augenlider 
ten, von den Eingeborenen jtürmijch ap- | zu jeßen. 
plaudirten Weifen böhmifcher Damen | Dagegen giebt es, um ficher fortzu— 
capellen. fommen, ein weit unfehlbareres und be 
Die „faſhionable“ Welt aber belebt quemeres Mittel: ich accordire Abends 











vorher mit einem unferer biederen atheni- 
ſchen Roffelenfer und laſſe mir nach Lan— 
degjitte die „Kapara“ ausliefern. Diefe 
wohlthätige Einrichtung des Handgeldes 
ift das wirkſainſte Mittel gegen eine Car— 
dinaluntugend der modernen Griechen, 
aus welder ich mir getraue, die Hälfte 
aller übrigen Fehler herzuleiten — die 
Unzuverläffigkeit.. Da ebendiejelben im 
Geldpunkte jehr empfindlich find, jo kann | 
ih mich getroft zur Ruhe begeben; der 
Kutſcher wird ſich wohl hüten, feinen 
Ihmußigen Schein — eine halbirte Zehn- 
dracdhmennote, welche nach jüngjter Ber- 
fügung eine Sondererijtenz zur Hälfte 
des Werthes beanspruchen darf — ver- 
fallen zu Lafjen. 

Mindejtens eine halbe Stunde vor der 
verabredeten Zeit hält der übrigens treff- 
lid; befpannte Wagen vor der Hausthür. 
Es gilt zunächſt die übrige Reiſegeſell— 
ihaft einzufammeln: K., den Bertreter 
der griechischen Regierung; aus dem 
„Olymp“ und aus der „Stadt Athen“ 
einen jungen deutſchen Profeſſor mit Ge— 
mahlin, welche ſich bis Argos anſchließen 
wollten, um dann die Rückreiſe über 
Mykene und Korinth zu machen (die drei- 
tägige „Heine Peloponnestour“, wie wir | 
das bier mit dem technijhen Ausdrud 
nennen). | 
Im hallenden Trabe geht's durd) die 

| 





Boulevarditraßen Neu-Athens, der „Nea- 
polis“. In den Quergaffen fieht man 
noch Gruppen fchlafender Menjchen, ganze 
Familien in ihre Wolldeden gehüllt, die 
während des Sommers aus jehr triftigen 
Gründen die Trottoird dem Inneren ihrer 
Häufer vorgezogen haben. 

Endlich ift die Gejellichaft vollzählig ; 
der Wagen umfreift in weitem Bogen die 
ſüdlichen und weitlichen Stadthöhen, welche 
den directen Weg nach dem Meere zu ver: 
fegen, den „Nymphenhügel“ mit der Stern- 
warte, die Erhebung des „Theſeion“ und 
den legten Ausläufer, an welchen fich bei 
dem Kirchlein der „heiligen Dreieinigfeit“ 
jener wunderbar erhaltene antite Friedhof 
lehnt. Erſt außerhalb der Stadt Hinter 
der Gasfabrik nimmt der jtaubige, viel- 
benugte Fahrweg die fchnurgerade Rich⸗ 
tung auf den Piräus an. | 

Die Sonne ift foeben in dem blauen, | 
jeit Wochen wolfenlojen Aether aufgegan- 
gen; jelbjt die zerflüftete Nordjeite der 
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parthenonbefrönten Afropolis fängt in 
diefer Zeit der längiten Tage einige ihrer 
Morgenitrahlen auf und erwidert fie mit 
röthlihem Glanze. Uber jenfeits des noch 
dunklen Delwaldes, der vor uns wie ein 
ltahlfarbener Strom dem Meere entgegen: 
zuwallen jcheint, hat fie bereits ihre ganze 
Lichtfülle ausgegofjen; heil ſchimmert das 
Kloſter des „Hagios Elias“ auf der Höhe 
der „heiligen Straße“ von Efeufis her- 
über, hell fladern, von tiefen Schatten 
getrennt, die Kuppen des Negaleos- und 
Korydallosgebirges auf. Bald färben ſich 
auch die Gipfel der Delbäume, und jchon 
beginnt jenes leiſe Zittern der Zuft, wel- 
ches den heißen Tag vorherverfündigt. 
Plötzlich, als erhielte dieſes Vibriren 
Töne, ſetzt die Cicadenſchar unter dem 
graugrünen Blattwerk wie auf ein ge— 
gebenes Zeichen zu ihrem tauſendſtimmigen 
Geſange ein, jenem ſchnarrenden Cri-Cri, 
welches manchen empfindlichen Cultur— 
menſchen zur Verzweiflung bringt und 
welches die Alten, die noch geſunde Ner— 
ven hatten, fo ſehr liebten. Im Ariſto— 
phanes kannſt du geleſen haben, daß die 
Grillen nur zwei Monate im Jahre — es 
ſind die heißeſten — auf ihren Bäumen 
fingen; für unſer Gefühl identificirte ſich 
ihr Lied allmälig ganz und gar mit der 
Vorſtellung von Sonnengluth und regungs— 
loſer dürſtender Landſchaft. 

Auch unſer Kutſcher ahnt wohl bereits 
den Durſt des kommenden Tages, und 
ſoeben bietet ſich ihm die beſte Gelegen— 
heit, frühzeitige Vorkehrungen dagegen zu 
treffen. Wir haben nämlich die „Bakalia“ 
erreicht, eine Reihe von Schenken auf 
halbem Wege zwiſchen Athen und Piräus, 
wo nad) fünfzehn Minuten Fahrens un— 
weigerlih „die Pferde getränft werden 
müffen“. Zur Rechtfertigung unſeres 
Wagenlenkers muß übrigens angeführt 
werden, daß ich nach langer Beobachtung 
denjenigen unter ſeinen Collegen kennen 
lernen möchte, der an den „Bakalia“ 
wie überhaupt an einer Kneipe vorüber— 
gefahren wäre. 

Intereſſant iſt es hier noch beſonders, 
die Wahlverwandtſchaften zwiſchen Kut— 
ſchern und Schankwirthen zu ſtudiren; da 
es hier eine Menge von beiden giebt, ſo 
hält man bei jeder Durchfahrt vor einer 
anderen Baracke. 

Während des Geſchäftes der Tränkung 
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tritt der Herr des mit einer bunten , da ergreift Zenfer und Thiere jogar noch 
Schlacht bei Marathon al fresco bemalten | etwas von dem Ehrgeiz der olympifchen 
Reſtaurants grüßend an den Wagenjchlag. | Wettfahrer: der Kampf mit dem Ungethüm 
Er hält es mit dem Kutſcher für ſelbſt- der Neuzeit wird übermüthig aufgenom- 
verjtändlich, daß auch wir bereits Bedürf- | men und bis zur Barriere, am Schnitt: 
nifje haben. Wir fennen feine Herrlich: | punkt des Geleijes, ehrenvoll beitanden. 
feiten, die Auswahl ift nicht groß: „Luku— Wir befinden uns vor der Hafenitadt 
mia“ (eine gallertartige Mafje aus Man: | Piräus, dem eigentlichen Lebensnerv Alt- 
deln, Mehl, Zuder und Roſenwaſſer), Athens. Der Weg, welcher uns herführte, 
„Kraſi“ (den berüchtigten Harzwein), | bezeichnet ebenfalls eine Hauptader des 
„Maftiha” (Maftirichnaps) und den Heis | ehemals jo blühenden Organismus: er 
nen türkiſchen Kaffee. - „Nur dem Kut- läuft auf den Rejten der nördlichen jener 
cher zu Liebe* jchlürft Jeder mit ihm | „langen Mauern“, vermittelit deren Haupt: 
eine Maftiha, deren kryſtallhelle Flüffig: | ftadt und Hafen zu einem großen Ganzen 
feit durch Waſſerzuſatz eine milchige, | verfettet waren. Jetzt erkennen wir auch 
opalifirende Farbe erhält, und — wir | vor uns in gejchichteten Quadern die 
brauchen uns über die Wirkung derjelben Trümmer der Ringmaner und gewaltiger 
auf den Roſſelenker wenigitens und mittel: | oblonger Thürme, welche das Hauptthor 
bar auf feine Thiere nicht zu beflagen. ſchützten. Diejer weite, ftolze Mauerring, 
Mit ihren eijenbejohlten Hufen (gegen | der die wunderbar gegliederte Halbinfel 
das scharfe Geftein der griechiichen „Com= noch heute von der Meer» und Zandjeite 
munalwege* genügen unjere Hufeiſen umſpannt, ift die Schale der „großen 
nicht) jchlagen fie nun wie entfeflelt den hohlen Nuß“, mit welcher ein alter Komö- 
Boden, Es ſteckt noch jene gedrungene, | diendichter nad) dem Verfall der atheni- 
furzhalfige und Heinköpfige Race in ihnen, | jchen Seemacht den zufammengejchrumpf- 
welche wir im PBaradezug an dem Relief | ten Piräus verglich. Heute ijt der Kreis 
des Barthenonfriefes einhergaloppiren | beinahe wieder ausgefüllt und zum Theil 
jehen, und als in diefem Augenblick der | überjchritten durch das eritaunfiche Wachs— 
athenishe Bahnzug in kurzer Diſtanz auf thum der jungen, erjt nach Decennien zäh: 
dem parallelen Schienenwege hinterherjauft, enden Stadt. 








(Bortiegung folgt.) 














— 


* ERS rm take el 


DE 


Eorrefpondenzen. 


Aus München. 
Das deutſche Kunjtleben der Gegenwart. 


Friedrich Pet. 


— 


Münden, im Januar 1882. 
nterfucht man die dermalige Ent» 
N widelung der Kunſt in ganz 
Deutſchland, jo werden Einem als⸗ 
bald zwei große Veränderungen 
| = auffallen: erjtens die jtarte Präs 
— der Architektur und Kunſtinduſtrie 
und dann die allmälige Bildung localer Kunft- 
ſchulen und Richtungen, wie jelbe ja aud) 
zur Seit der Renaifjance in Stalien und 
Deutjchland ziemlih gleihmäßig exiſtirten. 
— Beide durchaus erfreuliche Erjcheinungen 
hängen vor Allem mit dem ungeheuren Aufs 
ihwung zufammen, den die Gründung bes 
deutjchen Reiches mehr oder weniger auf allen 
Gebieten der nationalen Thätigfeit, vorab aber 
auf dem der Baukunſt, weckte. Wer unjere 
großen Städte bejucht, wird alsbald bemerfen, 
dab ſie alle fait ohne Ausnahme ſich in den 
legten zehn Jahren völlig umgewandelt haben, 
daß überall der Stil der Bauten größer und 
reicher, vor Allem aber lebendiger und unab- 
hängiger von fremden Vorbildern, nationaler 
geworden ift. Nicht nur wurde fajt überall 
die deutjche Renaiffance bei den Privatbauten 
mit Vorliebe aboptirt, jondern jelbft, wo es nicht 





Ende und Bödmann in Berlin, Leins in Stutt- 
gart, Durm in Karlsruhe fih an die Spitze 
der Bewegung jtellten, das Rejultat blicb immer 
dasjelbe: eine Architeltur, die weit lebendiger 
und jelbjtändiger als jemals in diefem Jahr— 
Hundert nicht nur eimen jpecifiich deutichen, 
fondern auch entiprechend den jeweilig vorhan- 
denen Bedingungen einen weſentlich local ge- 
färbten Charakter hatte, weil fie eben Dieje 
örtlichen und zeitlichen Bedingungen überhaupt 
mehr auf fich einwirken ließ, als die früheren 
Romantiker und Claſſiciſten es thaten, die eine 
fertige gothijche oder griechiſche Schablone gleich 
mitbrachten. 

Im Allgemeinen läßt ſich dieſe überaus wohl- 
thätige Veränderung in unſerer Baufunft, 
nächſt der bedeutjamen Hebung des Selbitver- 
trauens durch die großen politiichen Erfolge, 
auf die Anregungen zurüdführen, die Semper 
theils durch jein eigenes Vorgehen, theils durch 
jein epochemachendes Werf über den Stil ge- 
geben. Er hat endlich gejundere Unfichten 
über die Gejeße der Stilbildung überhaupt ver- 
breitet, während jeine fpäteren Bauten, jo das 
Dresdener Mujeum und Theater, ganz beion- 
derd aber die Hof-Mufeen in Wien, mit den 


vorherrſchend geihab, wie in Wien und Berlin, | beften der claffiichen Zeit concurriren fünnen, 
wurden die angewendeten Bauformen doc) jo | jedenfall das weitaus Bedeutendſte daritellen, 


jelbftändig behandelt, dab fie wiederum ein 
nationales Gepräge erhielten. Ob Neureuther | 
und Hauberriffer in München, Burnig, Molius 
und Bluntichli, Sommer in Franffurt, Raſch⸗ 
dorf in Köln, Hitzig, Kaiſer und Großheim, 


was unjere moderne Architeltur überhaupt ger 
feiftet hat. Wie zwingend aber der im Gan— 
zen lebende Geift bereit? auf den Einzelnen 
zurückwirkt, bewiejen am beiten die Gothifer 
wie Schmidt und Raſchdorf, von denen der 
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Leptere bald ganz zur deutjchen Renaifjance 
überging, der Erſtere in feinem Wiener Rath- 
haus etwas ausführte, das man auch nicht an- 
ders denn als einen Uebergangsitil zu ihr be- 
zeichnen fann. 

Bas indeh all dieje neueren Bauten von 
den älteren am gründlichiten unterjcheidet, ift 
die weit lebensvollere und zierlichere Gejtaltung 
der Innenräume. Ihre Herftellung brachte 
unjer Kunſthandwerk, welches vor zehn Jahren 
ſich noch in einem jehr traurigen Zuftand be» 
fand, jo rajch empor, dab es alle Befucher 
unjerer neueren Ausftellungen mit immer wach— 
jendem Erftaunen erfüllen mußte. Bejonders 
wenn fie jih an die Niederlagen erinnerten, 
welche dieje Kunftinduftrie 1867 in Paris, ja 
noch 1873 in Wien erlitten. Der Beginn des 
großen Umſchwungs manifeftirte ſich auf jener 
denfwürdigen Ausftellung in München 1876, 
wo die neuen nationalen Kunftbeitrebungen fich 
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zum erjten Male mit glänzendem Erfolge pro- | 


ducirten, den fie allerdings noch mehr dem 
überaus gefchidten Arrangement durch die 
Münchener Künftler als ihrer inneren Gedie- 
genheit verdankten, die einjtweilen nur bei der 
Wiener Kunftinduftrie, der Münchener Metall- 
technif und etwa bei dem berühmten Meubel- 
fabrifanten Ballenberg in Köln zu finden war. 

Dagegen erwarb ſich die Münchener Kunft- 
induftrie das Verdienſt, Allen voraus zum 
eriten Male eine wichtige Anregung durch 
ihr entjchlofjenes Zurüdgreifen auf die Formen 
der deutichen Renaiffance gegeben zu haben, 
wie fid durch deren allgemeine Einführung in 
Deutichland auf allen jeitherigen Ausstellungen 


mit immer fteigendem Erfolg erwiejen hat. 


Die Adoptirung diefer nationalen Spielart der 
Renaiffanceformen war von der Münchener 
Kleinkunſt Schon in den fechziger Jahren aus— 
gegangen und hing mit der Einwirkung jo 
ſpecifiſch nationaler Künftler wie Schwind, 
Eug. Neureuther, Dyk, Fr. Seitz, Gedon ꝛc. 
zufammen. Der Leßtere baute ſchon 1872 


das Haus und die Galerie des Grafen Schad | 


in diefem Stile um, der fih nun mit gro- 
ber Rafchheit in ganz Deutſchland verbrei« 


tete. Jede neuere Ausftellung, 1880 in Düffel- | 


dorf wie voriges Jahr in Stuttgart, Karls— 
ruhe und Frankfurt, Hat mur aufs Neue 
gezeigt, dab die ganze jchaffende Kraft der 











Heine Württemberg allein mehr ſolche Gemächer 
vorführen fonnte als 1876 in München das 
ganze Deutjchland; nichtsdeftoweniger wurden 
gerade die zwei koftbarften Gabinette von 
Brauer nicht nur vorher verlauft, jondern 
follen auch bereit3 dreimal nachbeftellt wor- 
den jein. 

Es hat fi) da aber auch herausgeftellt, daß 
in Düffeldorf wie in Frankfurt, Karlsruhe und 
Stuttgart die Production alsbald entiprechend 
dem jeweiligen Stammescarafter und den ſo— 
cialen Verhältniffen ſich modificirt; daß die 
deutſche Renaifjance darum in dem reichen 
üppigen Franffurt ganz anders behandelt wird 
als in dem ärmeren, derberen und humorifti- 
jcheren München, in der Kaufmannsjtadt Köln 
anders als in der Refidenz Berlin oder dem 
höflichen und zierlichen Dresden, 

Unftreitig haben die Sculptur und bejonders 
die Malerei länger gebraucht, um in dieſen 
Proceh einzutreten, den die Baufunft und in 
ihrem Gefolge die Kunftinduftrie begonnen 
hatten: eine Erjcheinung, die man übrigens im 
Laufe der Kunftgeichichte überall bemerten kann. 
Fit es doch ſchon ein ungeheurer Vortheil, daß 
die Architeltur, wie das ja ihr Beruf it, wie 
der die Ehorführerin der Künfte geworden und 
jo der fat ein Jahrhundert lang unterbrochene 


Zuſammenhang derielben allmälig wiederher- 


geitellt ward, Ohnehin liegt es in der Natur 
aller großen politiichen Veränderungen, daß jie 
zunächſt auf die Baufunft eimwirfen, ihr neue 
Aufgaben jtellen durd die Modification der 
jocialen Berhältniffe, die fie im Gefolge haben. 
— So beitanden fie diesmal, entiprechend der 
gewaltigen Vermehrung der Armee, der ko— 
lofjalen Erleichterung aller Communicationen 
und dem Weberfluß an Capital durch die fran- 
zöſiſche Kriegsentihädigung, in Caſernen, Be- 
feftigungs3bauten, Baläften für die Comman- 
danten, Militärcafinos; in Bahnhöfen, Boit- 
und Zelegraphengebäuden; herrlichen Gait- 
höfen, Banken, einer wahren Unzahl von 
Privatbauten und Villen für die reich gewor- 
denen Börjenmänner, Fabrifanten, Bauunter- 
nehmer ꝛc.; endlih in Mufeen und Schulen 
aller Art. Es waren alſo durchweg Profan- 
bauten mit ganz bejtimmten praftiichen Sweden, 
welchen die monumentale Kunſt Ausdrud zu 
geben hatte und wozu fie, entjprechend der 


Nation fi) nach diefer Seite hin geworfen | größeren Opulenz und der erhöhten Verzierungs- 
und einen einheitlihen Bug in dieje ganze | luft der Nation, die Hülfe der Schweiterfünfte 
Production, eine Kühnheit und Originalität in weit höherem Maße in Unfpruch nehmen 
in dieſelbe gebracht, ihr eine Menge junger , fonnte, als es jeit der Spätrenaifjance umd 
Talente zugeführt hat. Bon dem Allen war | der Barodzeit jemals der Fall geweſen. Hatten 
vor zehn Jahren noch feine Spur zu finden. | diefe aber Fürftenpaläfte, Klöfter und Kirchen 
Merkwürdigerweiſe hielt die Conſumtion mit | gebaut, weil die Fürftenmacht nur durch die 
der Production vollfommen Schritt, befonders | der Geiftlichkeit einigermaßen compenftrt wurde, 
in der am meiften entwidelten Jnduftrie der | jo fielen jegt gerade dieje Aufgaben ganz weg 
Meubel und ganzen Zimmer, jo dab 4. B. und es waren der Staat, die Gemeinden oder 
noch eben auf der Stuttgarter Ausftellung das der dritte Stand, die jogenannten gebildeten 


Pecht: 


Glaffen überhaupt, die der Baukunft ihre Auf⸗ 
gaben jtellten, 

Die Sculptur beſchäftigte nächſt einer Ans 
zahl decorativer Arbeiten an den Bauten vor 
Allen die zahlloje Maſſe der Siegesdentmale 
und Monumente für die Gefallenen des legten 
Krieges, dann eine Menge Standbilder für 
verdiente Männer aller Urt, welche das er- 
höhte Selbjtgefühl der Nation zu ſetzen nicht 
müde wird. Es ift gar feine Frage, daß 
manche diefer Arbeiten, vorab die weitaus be- 
deutendjte derjelben, das große Siegesdentmal 
am Niederwald, zu höchſt erfreulichen Ergeb» 
niffen geführt haben, wie denn Schilling's ko— 
fojjale Germania für dasjelbe wohl die bejte 
Idealfigur jein dürfte, welche unjere moderne 
Plaftit hervorgebradht. Die große Rauch'ſche 
und die Dresdener Schule haben hier unſtrei— 
tig am meiften geleiftet, eben weil fie den na- 
tionalen Charakter viel ſchärfer ausprägen als 
die eine Zeit lang durch Begas in Berlin und 
Wagmiüller in Münden Mode gewordene, 
aber bereit3 wieder jehr im Rüdgang begriffene 
malerijche d. h. barode Plaſtik. Der Dresdener 
Schule gehört aud der Münchener Ferdinand 
v. Miller an, der ſich durch feine Standbilder 
Shatejpeare’s, Aler. dv. Humboldt's und neuer 
dings des Nlbertus Magnus nahezu auf den 
erften Pla unter feinen Münchener Collegen 
geihwungen. 

Weitaus am jpäteften hat fi) das Jahr 
1870 in der Malerei fühlbar gemacht und aus 
guten Gründen, Neue Ideale brachte es nicht, 
es wäre denn das eines durch die Kunſt ver- 
edelten Genußlebens, wie es Mafart am glän- 
zendften predigt. Das mußte aber auf die 
verzierenden Künfte weit mehr wirfen als auf 
die Hiftorienmalerei. Für diefe brachte es nur 
friegeriihe Triumphe. Die Schladhtenmalerei 
aber, wie fie heute betrieben wird, ift viel zu 
einförmig und unintereffant, um nicht raſch an 
Intereſſe zu verlieren, wenn man nicht jo eitel 
ift wie die Franzoſen, die es allerdings nie müde 
werden, ihre rothen Hojen leuchten zu lafjen. 
Da fie aber, die ſich bisher immer als Sieger 
glorificirt, diesmal ſehr gründlich geichlagen 
waren, jo erwuchs ihrer Kunſt die Verpflich— 
tung, fie im Einzelnen über das zu tröjten, 
was jie im Ganzen an gloire eingebüßt. Gie 
erhielt aljo wirklich neue Aufgaben und hat fie 
mit bemerfenswerthem Geſchick gelöft. 

Das konnte man nun von der deutjchen an— 
fänglich keineswegs jagen; obwohl eine Menge 
junger und alter Maler den Feldzug mitges 
madıt, wußten fie ihm anfangs abjolut nichts 
erheblich Neues abzugewinnen, wozu auch eine 
gewiſſe Ungeſchicklichkeit der officiellen Beflel- 
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der Spike in irgend ein brenmenbes Dorf oder 
geiprengtes Thor einreiten zu jchen, überdies in 
jo Heinen Figürchen, daß das Bild jchon darum 
jeden imponirenden Eindruds abjolut unfähig 
war. Die Schladhtenmaler waren daher bald 
bei der frieblihen Gefinnung unferes Volles 
und ihrer eigenen Unfruchtbarkeit allerortS am 
Ende. Denn weldher Privatmann ließe ſich 
gern durch Mord und Todtichlag in jeiner 
Stube unterhalten? Unſere reich gewordenen 
Bankierd doc ſicherlich am allerwenigjten! 
So mußten denn die Künftler zulegt ſich jelber 
helfen, indem fie neue Wege ſuchten und die 
Schlachtenmalerei zu einer Charakteriftit der 
verichiedenen deutſchen Volksſtämme im Kampf 
umſchufen. Dadurch haben nun Franz Adam 
mit jeiner Darftellung der Thüringer im Ger 
feht von Floing, der Bayern vor Drleans, 
Bleibtreu mit der des deutichen Kronprinzen 
und feines Generalftabs bei Sedan, Faber du 
Faur mit den Württembergern bei Champigny, 
die er im Lebensgröße ausgeführt hatte, 
verdienten großen Beifall geerntet. Weitaus 
am wirfjamften aber erwies ſich die voll» 
fonımen neue Form der Banoramen. In ihr 
hat der Düffeldorfer Hünten mit feiner in 
Berlin ausgejtellten Schlacht von Gravelotte 
in der That etwas Erftaunliches geleiftet: er 
hat uns die Poeſie eines ſolchen modernen 
Maſſenlampfes zuerit in wahrhaft padender 
und erjchütternder Weije verfinnlicht, uns die 
ganze ungeheure Spannung eines enticheiden- 
den Momentes nachfühlen, uns völlig vergefjen 
lafjen, daß wir nicht vor der Wirklichkeit, jon- 
dern nur vor einem Kunſtwerk ftehen. Gleich: 
zeitig haben auch die Münchener, zunächſt 
Louis Braun, ein ſolches Panorama von der 
Schlacht bei Sedan in Frankfurt vollendet, und 
Faber du Faur malt eben jegt in Hamburg 
eines von der bei Wörth. Interefjant ift dabei 
noch, daß es eine internationale Nctiengejellichaft 
war, die dieje folofjalen Verherrlichungen deut- 
jcher Großthaten lediglich aus Speculation und, 
wie es jcheint, mit gutem materiellen Erfolg 
ausführen ließ. 

Solche Beſteuerung der Schauluft ermöglicht 
jest überhaupt eine Menge von größeren Runft- 
unternehmungen, wie fie früher niemals von 
Privatperjonen gemadt wurden. Hat doch 
3. B. Makart jeine großen Bilder nur darum 
malen können, weil die Kunfthändler, ihre Be- 
fteller, fie naher für Geld jehen ließen und 
jo einen großen Theil ihres dafür ausgelegten, 
ſehr bedeutenden Capitals wieder hereinbefamen. 
— Alle Ausftellungen aber find mit Lotterien 
verfnüpft, durch welche den Künſtlern und 


- Kunftinduftriellen ebenfalls große Summen zu⸗ 


lungen allerorten nit am wenigſten beitrug. | fließen, die fie jonft nie befommen hätten, ab- 
Natürlich hatte es aber die Nation jehr bald | ‚ gejehen davon, dab es ihnen den Muth giebt, 
gründlich jatt, immer nur den Generalſtab mit | Arbeiten zu unternehmen, an welche fie, wegen 
diefem oder jenem Prinzen oder General an | der großen VBorauslagen, jonft nie hätten den- 
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fen können. Da bei den Antäufen der vielen 
ftädtifchen und Staatsgalerien meiſtens cben- 
fall$ nur der abjolute Kunſtwerth berüdjichtigt 
wird und man ſich um den Stoff, den der 
Künftler gewählt, nur jo weit fümmert, als 
er geeignet ift, dad Gemüth oder die Sinne 
zu fejleln, jo giebt dies natürlich) der Kunſt 
eine wejentlih andere Richtung, als wenn 
fie bloß von den Launen einzelner vorneh— 
mer Mäcene abhinge. Sie wird damit erjt 
vollsthümlich, denn vor Allem drängt es die 
Künftler dahin, mur ſolche Stoffe zur Ausfüh- 
rung zu wählen, welche die größte Mafje der 
Beſchauer anzichen könnten, da die ganze 
Nation, ja die ganze Welt ihr Abnehmer ift 
und ihre Bilder alle für die „Ausftellung“ ber 
rechnet fein müflen. Daraus folgte nun zu— 
nächit ein ganz unverhältnigmäßiges Betonen des 
coloriftiichen Elements, weil Niemand fich der 
Magie der Farbe zu entziehen vermag. Eine 
weniger angenehme weitere Folge, die mit der 
Weltanſchauung des größten Theiles unjerer 
gebildeten Claſſen aufs engſte zufammenhängt, 
it das fast gänzliche Aufhören aller religiöjen, 
nicht nur der chriftlichen Kunft, ja aller Ver- 
tiefung des Gemüths und der Beichäftigung 
mit den letzten Fragen des Dajeins, deren fin- 
nige Erwägung freilich der Lärm einer Aus- 
ftellung am wenigiten begünftigt. Dafür aber, 
entiprechend der gefteigerten Freude der Nation 
an ſich jelber, eine faſt ausichlichlihe Hinwen— 
dung der Malerei zur Darftellung des deut» 
ſchen Lebens, jei'8 der Gegenwart oder der 
Vergangenheit. Hatte die Romantik die Poeſie 
und das Schöne immer nur in der Ferne ge 
jucht, jo findet man beide jegt in nächſter 
Nähe, womöglich jogar in der Gegenwart. 
Makart und Mar, Defregger und Knaus oder 
Bautier, Menzel, U. v. Werner oder Scholz find 
ſich darin ziemlich gleih. Am ausgeiprochen- 
ften treten diefe Tendenzen bei der Münchener 
Schule hervor, die das jchönfte Volföleben um 
ſich Sicht. Daher konnten auch Productionen 
wie Fr. Aug. Kaulbach's „Schüßenliefel* einen 
jo durchichlagenden Erfolg davontragen, wäh. 
rend ihn Piloty’s eben ausgeftellte „Kluge und 
thörichte Jungfrauen“ nicht zu erringen ver» 
mochten — obwohl das Bild im techniicher 
Hinſicht überaus achtbar ift, aber freilich das 
theatraliiche Wejen, welches Wilhelm v. Kaul- 
bach und Schnorr ganz gleichmäßig unjerer 
Schule aufgedrüdt, ebenſo wenig los werden 
fonıte. Obwohl nun bei uns ziemlich viel 
Hiftorie gemalt wird, die Regierung und Ge— 
meinden beitändig Wufträge dazu ertheilen 
— mie man denn eben jegt die Rathhäufer 
von Landshut und Saufbeuren mit jolchen 
Bildern verziert —, jo hat dod in München 
noch fein Künſtler mit jenen ererbten conventio- 
nellen Traditionen jo gründlich gebrochen, als 
es Menzel in ſeinen alten und neueren Bil- 
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dern, A. v. Werner in ſeiner Kaiſerproelama— 
tion zu Verſailles und dem noch vorzüglicheren 
Berliner Congreßbild gethan haben: zwei 
epochemachenden Leiſtungen, die man jonder- 
barerweije eben deshalb, weil fie einmal jo 
gründlich mit allem Gonventionellen aufräum«- 
ten, bis jet bei Weitem nicht nad) ihrer gan— 
‚ zen Bedeutung gewürdigt hat. Und doch fom- 
men daneben nur noch die von ähnlichen ge 
jundem Realismus getränften Siftorienbilder 
‚des Düfjeldorfer Janjen im Erfurter Rath— 
| haus, und die auch coloriftiih hochbedeu- 
‚ tenden Scenen aus der ſächſiſchen Geſchichte 
‚don Julius Scholz auf der Albrechtsburg in 
Weißen ernfthaft in Betracht. Denn nur bei 
ihnen hat die bisher herrichende afademiiche 
Modellmalerei, die nicht weit über gut figende 
Hoſen und Nöde hinausging, endlih einem 
wirklichen Berjtändniß Hiftoriicher Charaktere 
und des ganze Gejchichtsperioden durchdrin— 
genden Geiſtes Pla gemacht. 

Leider kann man das unjerer Münchener 
Hiftorienmalerei noch faum nachjagen, denn 
jelbft Lindenjchmidt, der Hier umftreitig noch 
am meiften geleiftet, hat in neuerer Zeit jeine 
früheren Arbeiten faum mehr erreicht. Ohne 
Zweifel trägt dazu die Vernachläſſigung der 
geiftigen Bildung bei der jüngeren Münchener 
Malerſchule am meisten bei; wenn Menzel oder 
A. dv. Werner unjere moderne Zeit und ihre 
Helden jo vortrefflih malten, jo hängt das 
eben aufs genauejte damit zuſammen, daß fie 
diejelben zu verjtehen ernftlich bemüht geweſen 
find, 

Es iſt das auch zweifelsohne der Grund, 
da ein Defregger jeine Tiroler Bauern jo 
vortrefflich malt: weil er eben jelber einer war, 
ja mit allen Faſern jeines Herzens noch an die- 
jer Welt hängt. Aber einen Mommſen oder 
Helmbolg jo wahr darzuftellen, wie es der 
hochgebildete Knaus thut, dazu wäre er völlig 
unfähig; ift doch jchon fein Schmied von Kochel 
auf dem kürzlich vollendeten Bilde des Unter- 
gangs der Oberländer Bauern 1705 über eine 
bloße Genrefigur nicht hinausgelommen. Neben 
und an ihm hat ſich indeß nad und nach eine 
ganze Reihe anderer Künftler in dieſem Fache 
herausgebildet, jo Matthias Schmidt, ebenfalls 
ein Tiroler; und, ganz bejonders wißig und 
geiftvoll, der Hamburger Hugo Kaufmann. 
Schildert er die oberbayeriihen Bauern arti» 
ſtiſch noch vollendeter, jo legt aud Anton Seit 
den Hauptaccent auf dieje miniaturartige Aufs 
führung jeiner liebenswürdigen Idyllen. Im 
Ganzen imponirt die Münchener Schule aber 
doch umftreitig mehr durch eine gewiſſe durch— 
jchnittliche Tüchtigkeit als durch bejonders her- 
vorragende neue Talente. Nachdem uns Schön« 
leber und Batich verlaffen, find dieje jelbit in der 
Landſchaft ziemlich jelten, wo Willroider jetzt 
faſt allein noch neben Lier über ein anftän- 
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diged Mittelmaß hinausragt. Es wäre denn 
der Thiermaler Braith, der feinen Schilderun— 
gen der Hausthiere ein großartig dramatiſches 
Leben, verbunden mit hoher artiftiicher Boll- 
endung, zu geben weis, jo daß fie ſich den 
beiten alten Werten an die Seite ftellen. 

Eine Ausnahme in diefer wie in jeder ans 
deren Beziehung bildet num der Ichte Roman— 
tifer unjerer Schule: Gabriel Mar. Diejer 
merfwürdige Künstler ijt von allen Münchenern 
allein eine einjame, in ſich abgeichlofjene, tief 
innerlihe Natur und zugleich voll Gchaltes 
modernfter Bildung, den er zu ebenjo wun— 
derbar vollendeten als jeelenvollen Kunſtwerken 
ausprägt. Der Reichthum feines Geiftes zeigt 
fi) gerade darin am meiften, dab es faft feine 
neuere jociale Frage, keine hervorragende Eul- 
turerjcheinung des Aiterthums, feine großen 
Dichter giebt, die ihm nicht einmal den Stoff 
zu einem Bilde geliefert hätten, wo er denn 
allemal den rein menichlichen Kern feiner Auf- 
gabe mit Sicherheit herauszufinden verjtand. 
In diefer Beziehung haben jeine Gemälde in 
ihrer immer Igriichen, nie dramatifchen Auf- 
fafjung eine gewiffe Aehnlichkeit mit Lingg's 
Gedichten, da ihm gelegentlich jelbjt die feinſte 
Ironie nicht fehlt, wenn auch feine Richtung 
im Ganzen eine mehr jentimentale ift und er 
vor Allem die Leiden der Frauen zur Dar— 
jtellung wählt. — Aber welche Fülle von rüh— 
renden Aufgaben hat er dem neuen Tejtament, 
der Geſchichte der eriten Chriften, Legenden 
und Mythen aller Urt, dann den großen 
Vollsdichtungen wie Fauſt bis herab auf die 
Poeſien eines Heine, Freiligrath, Uhland u. A. 
abgewonnen! Ganz nen ift er endlich in der 
jo ergreifenden Darftellung der Opfer unſeres 
heutigen jocialen Lebens, wie der Kindesmör- 
derin, der Künftleräwittiwe, der barmherzigen 
Scweiter, der Novize, des Freudenmädchens, 
der Berlaffenen u. A. m., wo er das Unglüd 
diefer ſchiffbrüchigen Eriftenzen mit einer hin— 
reißenden Gewalt jchildert, mit einem poetijch 
ftimmungsvollen Zauber umgiebt, der jeinen 
auferordentlichen Erfolg mehr als rechtfertigt. 

Obwohl aber jelbft die technijche Bollendung 
jeiner Bilder eine ebenjo große iſt als ihre 
Eigenthämlichfeit und er in beiden vollfommen 
unerreicht dajteht, jo hat er dennoch feinen 
irgend erheblichen Einfluß auf die Schule ge- 
äußert, bis jetzt weder Nachahmer noch begabte 
Schüler gefunden, fteht ala eine vollfommen 
iſolirte Erjcheinung inmitten feiner Genofjen 
da, deren friichem Naturalismus jeine ganze 
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Geiſtesrichtung unſympathiſch blieb, wie hoch er 
auch perſönlich geachtet ſei. Iſt das doch an— 
deren Künſtlern, ja dem Haupt der Schule, 
Eornelius, jelber nicht beffer gegangen, deſſen 
großartige Werfe dem heutigen künstlerischen 
München ebenjo fremd und unverftändlich ge 
worden find als feine ganze aufs Erhabene 
und Große geitellte Geiftesrihtung. Das 
Alles ift dem demokratiichen Zuge der Zeit, 
ihrem mur mit ſich ſelbſt beichäftigten, jede 
Vertiefung, alles Pathos haſſenden Wejen zu— 
wider. 

Fit aljo die Abneigung gegen alles Große 
und Edle wie gegen jede Vertiefung des Ge— 
müths, gründlichite Nüchternheit die Signatur 
unjerer Kunſt ganz jo wie unjeres öffentlichen 
Lebens und fteden wir noch mitten in jener 
Erichlaffung, wie fie großen Anftrengungen 
immer zu folgen pflegt, jo gilt das übrigens 
für ganz Deutichland, nicht nur für München. 

Immerhin wird man das Gejammtrejultat 
aljo zuſammenfaſſen fönnen, daß die Münchener 
Schule wie alle anderen einen auffallenden 
Rüdgang an geiftigem Gehalt nur theilweije 
durch größere techniſche Vollendung zu erjegen 
vermag, dab fie eben mehr und mehr auf 
Herausbildung eines provinzialen, jpecifiic) 
jüddentichen Charakters hingemwiejen zu werden 
icheint. Ja, obwohl ihr Perjonal das buntefte 
it, das man fi, Paris und Nom ausgenom- 
men, nur immer denfen fann, jo wird dasjelbe 
doc regelmäßig ziemlich raſch und volljtändig 
acclimatifirt. Daß diejer provinzielle Charalter 
fih aber auch in Karlsruhe, Frankfurt, Dres- 
den, Düfjeldorf immer auffallender ausprägt, 
kann man nur als ein Zeichen wachjender Ge— 
fundheit begrüßen — jener Gejundheit, die wir 
im Mittelalter finden und der jpeciell die Kunft 
in Italien, wo jede größere Stadt ihre Maler- 
ſchule Hatte, ihren unermeßlichen Reichthum 
verdanfte. Da dieſe Erjcheinung Hand in Hand 
mit dem großartigen Aufblühen der Kunft- 
industrie geht und fich jo die Kluft mehr und 
mehr jchließt, welche Kunft und Handwerk zur 
Zeit des Claſſieismus wie der Romantik, zum 
größten Nachtheil beider, trennte; da überdies 
die Nation fi täglich mehr an Kunftgenuß 
gewöhnt, jo dürfen wir wohl mit Sicherheit 
einem ähnlichen Zuftande entgegenjehen, wie 
er in der Renaifjance bereits einmal beftand: 
dab das ganze häusliche und öffentliche Leben 
dur die Kunſt wieder geadelt werde, da die 
gegenwärtige moralifche Erichlaffung doch wohl 
nicht ewig dauern kann. 
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Karl Frenzel’ neueſter Roman.* 


5 Fer ungeheure Bortheil, welchen 

Pr dem antiten Epifer Göttermythus 
IE )): und Hervenjage gewährten, fann 
—— « | von Niemandem fo völlig gewür- 
— digt, jo ſchmerzlich entbehrt werden 
als von ſeinem modernen Bruder, dem Roman— 
dichter. Wenn der Sinn und die Kraft jenes 
von vornherein auf ganz beftimmte Stoffe 
fi richten durfte, ja richten mußte — Stoffe, 
die ihm überdies von langer Hand, zum uns 
mittelbaren Gebrauch ſchicklich, vorbereitet waren 
— und er jo gewiffermaßen einem faft fertigen 
Kosmos gegenüberftand, deſſen letzte poetiiche 
Ornamentirung ein günftiges Gejchid feinem 
Genius und feiner Kunft vorbehalten, — muß 
im jchroffiten Gegenjag zu ihm der moderne 
Romandichter, bevor er an fein cigentliches 
Geichäft gehen darf, mit höchſtem Scharffinn 
und Wufbietung einer gewaltigen Kraft erſt 
einmal ein unermehliches chaotiſches Material 
prüfen, entwirren, fichten, ordnen, bis es ihm 
gelingt, einen Stoff zu finden — ein Frag» 
ment, dem er eine Form geben, an dem er 
den Inhalt der Zeit auf feine Weije demon- 
ftriren fann. 

Selten, jehr jelten, daß ihm die Zeit ſelbſt 
die Laft diefes Vorgeſchäfts bis zu einem ge 
wiſſen Grade abnimmt, indem fie die in un- 
endlichen Wirbeln ununterbrochen dahinwallende 
Mafje ihres Inhalts hier oder da zu einer 
fenftallenen Kugel gleihjam ballt, welche der 
geipannte Blid des Suchers eripäht und mit 
raſch entichloffener Hand aus der Fluth heraus» 
zubeben vermag, in die fie bereit8 im näch— 
ften Moment unterjchiedslo8 wieder verrinnen 
würde, 

Oder, um e3 anders auszudrüden: es treten 
in dem Berlauf der Entwidelung jener Jdeen, 











die im einer beftimmten Zeit zum Durchbruch 
drängen, Kriſen ein, wo in dem bis zur höch— 
ften Höhe entfachten Streit und Wideritreit 
der fich befämpfenden Mächte das oft bis zur 
Unkenntlichkeit verjchleierte Object und Biel 
diejed Kampfes auf Momente Har hervortritt; 
und nicht bloß das Biel, jondern aud) die Art 
und Weile des Kampfes, indem die Kämpfer 
im Wugenblid der Enticheidung gezwungen 
werden, voll und ganz Farbe zu befennen und 
ihre Waffen offen zu zeigen, fie mögen nun 
ehrliche oder unehrliche jein, ſiegreich aufbligen 
oder zerbrochen in den Staub des Blachfeldes 
finfen. 

Nicht jede ſolcher Krijen freilich, als wie tief 
einjchneidend fie ſich auch jpäter in der Welt» 
geihichte ausweilen mag, ift ohne Weiteres 
ein günftiges Object für den zeitgenöffiichen 
Romandichter, dem es immer jchwer, ja un— 
möglich fallen wird, äußerlih große Maſſen, 
wie 3. B. Sriegsheere, in die rechte Bewegung 
zu bringen und im die rechte Beleuchtung zu 
ftellen. Soll er zu feinem Zwecke kommen, 
darf der Kampf, um deſſen Darftellung es fich 
für ihn handelt, nicht über ein räumlich) zu gro» 
Bes Blachfeld fich verbreiten; müfjen vor Allem 
die geiftigen Potenzen fich nicht in ein Diploma- 
tiiches Dunkel Hüllen, oder in ein paar eminen- 
ten Strategenföpfen concentriren, oder aber als 
das ganze Bollsgemüth durchlodernde Flam— 
men bis zum Himmel fchlagen — auf das 
Geiſtige gerichtet, wie es die moderne Kunſt, 
auch die epiiche, einmal ift, erreicht fie ihre 
Abficht leichter und beffer, wenn der Schwer» 
punft des Kampfes in die geiftige und gemüth- 
lihe Sphäre fällt, die materielle Sphäre frei- 
lih: in Peripetien des Glückwechſels Ein- 
zelner, in Verſchiebungen des Befißftandes, der 


* „Die Geſchwiſter.“ Roman in vier Büchern von Karl Frenzel. (Berlin, Verlag von Gebr. Paetel.) 


—— Literariſche Mittheilungen. 677 


ſocialen Lage vielleicht ganzer Claſſen partici- | gehalten und angeprieſen; das eben noch glor- 
pirt — immer aber doch in einem Grade, der | reich aufblühende Land glich einem Trümmer: 
ſich noch berechnen, überjehen und — was für | feld, die Sieger in jo viel rühmlichen Schlachten 





den Dichter das Entjcheidende — darftellen 
läht an dem Scidjal von Individuen, das 
für das Schidjal von Hunderten oder Taufen- 
den wyiſch ift. 

Nur wer dieje Bedingungen und Einfchrän« 
tungen der modernen epiſchen Kunſt wohl er- 
wägt, wird begreifen, warum der gewaltige 
Bölferfampf von 18370 und 1871 in dem deut— 
ſchen Roman der Gegenwart faum eine Spur 
hinterließ, während die in den Jahren 1872 
und 1873 eintretende jocial-öfonomifche Krifis 
unjere Romandichter wieder und wieder an» 
reizt, dem fraufen Urbild ein poetiich verflärtes 
Abbild zu geben. 


Trat doch in diefer merfwürdigen Zeit die | 


treibende Tendenz, die „ruling passion“ der 
modernen civilifirten Menſchheit: mit Hintan- 
ſetzung aller transcendentalen Ideale das actuelle 
Leben in materieller Hinficht nad) Möglichkeit 
auszubeuten, bei uns gleichſam verförpert her» 
vor. Beraujcht von dem folofjalen Erfolge, 
den die Nation, weil fie ausnahmsweiſe ein- 


mal einig geweien, auf den Schlachtfeldern er» | 


rungen, glaubte jeder Stand, ja glaubte jeder 
Einzelne in dem Kampf um ein Dajein, wie 
es ihm jegt allein noch menjchenwürdig jchien, 


auf eigene Fauſt die holde Bafileia, die Göttin | 
des Erdenglüds und der Erdenfreuden, erobern | 


zu lönnen. Bergeffen war der beicheidenen 
Väter mahnendes Beijpiel, in den Wind ge 
ſchlagen der Dichter, der Weiſen hochſinnige 
Lehre; Jeder hatte nur den Bordermann in der 


einer gejchlagenen Armee, die den Rüdzug an— 
treten muß und bei der der Nüdzug zur ſchmäh— 
lihen Flucht ausartet. Und das Alles: der 
Hochmuth und der Fall, die Aipiration und 
die Ernüchterung, der Wahnjinn und die Douche 
— jo nahe neben einander, daß der Cauſalnexus 
mit Händen zu greifen war, die graujame 
Folgerichtigkeit dem furzfichtigften Auge Har 
; werden mußte. Und welch ein Feld nun für 
den Rationalöfonomen, für den Moraliften, den 
Geſchichtsforſcher; welch ein Stoff vor Allem 
für den epiſchen Dichter, dem fich endlich ein- 
mal die Gejellichaft, die er jchildern joll und 
deren kaleidoſtopiſch bunten Wechſel er nicht 
zu firiren vermag, in ihrer wahren Gejtalt ge— 
zeigt: ein Titane, der den Himmel ftürmen 
will und von Zeus’ Bliken auf die platte Erde 
zurüdgeichmettert wird! 

Zwar das Bild jcheint herzlich faljch, wenn 
wir in den Romanen, welche diejen Stoff be» 
handeln, die Menſchen in ihrem Thun und 
Treiben beobachten. Man glaubt da eher mit 
Pygmäen zu thun zu haben. Uber mit dem 
tertium comparationis: der unermehlichen 
Gier nah einem Unerreihbaren — vielmehr 
nad) einem Etwas, das, jelbft wenn es erreicht 
werden könnte, der rajenden Anſtrengung nicht 
werth ift — hat es doch jeine volle Kichtig- 
feit. Und uns zum anderen. Male in eigen- 
thümlicher Auffaffung und Beleuchtung jenen 

jeltjamen, in der draſtiſchen Wirklichfeit des 
‚ Anfangs der jiebziger Jahre vorgebildeten 





rajenden Jagd nad) dem Glück im Auge; für | tragi-tomifchen Himmelsſturm an dem Beijpiel 
Tugend galt nur die Kraft, fih an dem Mahl | einiger beionders typiicher Stürmer zur Haren 
des Lebens einen guten, womöglich den beiten | überſichtlichen Darjtellung gebracht zu Haben, 


Plap zu erobern. Hier und da tauchte einer 
aus der Menge auf, an welchen ſich der Ruf 
dieſer Tugend in eminentem Grade heften 
durfte; man wicd auf die Uuserwählten mit 
ftaunenden Fingern, verfolgte mit athemlojer 
Spannung ihren Aufflug zu ichwindelnder 
Höhe, wünjchte fich Flügel, es ihnen nach» und 
gleihthun zu fünnen, 

Dann kam der Rüchſchlag; kam, obgleich 
borbereitet und von den wenigen Bejonnenen 
vorausgeahnt und verfündigt, für die gedanken— 
loje Menge mit der bligartigen Schnelle und 


j Mt das hohe Berdienft der Dichtung, deren 
Titel diefen Zeilen voranfteht. 

Wecegen diejes Titels freilich möchte ich gleich 
mit dem Dichter rechten. Nach meiner Anficht 
| Haben nur zwei Arten von Titeln — ich ſpreche 
jelbftverftändlich nur von Romantiteln — eine 
Berechtigung: diejenigen, welche, meiftens nicht 
ohne Hülfe einer gewiffen Symbolik, den Kreis 
der Ideen, in welchem fich der Roman aus- 
ſchließlich oder vorzugsweiſe beivegt, einiger 
maßen (ganz können fie es nie) decken oder 
doch ungefähr andeuten; ſodann jene, welche 





betäubenden Gewalt eines urplötzlich herein- aus nichts als aus dem Namen des Helden 
brechenden furchtbaren Naturereignifjes. Der | beftehen. Die legtere Art ift jet ein wenig 
Milliardenplagregen jchien aufgelogen wie der | aus der Mode gekommen, was ich bedaure, 
Tropfen auf einem glühenden Stein; der aus | trogdem ich jelbjt der neuen: der der ſymbo— 
Schwindelwerthen aufgebaute Reichthum war | lifirenden Titel, beinahe ausſchließlich zu hul— 
zufammengeftürzt wie ein Kartenhaus; infolge digen jcheine. Denn wenn man ces recht be 
der Entwerthung des Geldes der früher wirl- | denkt, it fie doch die einzig jachgemäße, die 
lich Reiche nicht mehr reich, der Arme ärmer freilich nichts andeutet, aber auch nichts ver- 
als je. Als jchmödes Unkraut, nicht werth ins | räth, nicht zu viel, aber auch nicht zu wenig 
Feuer geworfen zu werden, erwies fich, was | jagt. Schon die Zuſätze: Lehrjahre, Wander: 
man für in ale Zulunft nugreihen Samen | jahre zu Wilhelm Meifter, jo fein und finnig 
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ſie auch gewählt ſind, thun des Guten zu viel, ſchult, auch nichts Anderes ſehen als „das, was 
während der bloße Name des Helden als iſt“; Augen, die mit gütigem, zur Verzeihung 
Titel den Dichter nirgends compromittirt, nie- geneigtem Blick auf dem Thun und Treiben 
mals dem kritiſchen oder unkritiſchen Leſer zu der irrenden Brüder und Schweſtern ruhen, 
einer ſchielenden Auffaſſung des Inhalts Ver- aber ſich mit grauſamer Schärfe nach innen 
anlaſſung giebt. Nun ſcheint ja allerdings kehren und jede Selbſtbeſchönigung niederblitzen, 
unſet Titel: „Die Geſchwiſter“, das Richtige jedes Pactiren mit den eigenen Schwächen und 
Fehlern verzehren wie die Sonne den Nebel; 


zu treffen, indem er wenigſtens die Helden — 
auf den nadten Namen fommt es am Ende 


nit an — Mar heraushebt und herausftellt. 


Ih fage: die Helden, und muß wohl jo jagen, 
und nach dem Sprachgebraud) ijt a priori zu 
jchließen, daß es ihrer zwei fein werden. Aber 


wie? Kann denn ein und derjelbe Roman | 


zwei Helden haben? id; meine: ein guter 
Roman — umd der Frenzel’iche ift ein jolcher 
und jogar ein jehr guter. Ich glaube: nein; 
jo wenig, wie er gar feinen Helden haben 
kann. Ich glaube, daß, wenn das Lebtere, 
und wäre es von dem Dichter jelbit, z. B. 
von Thaderay in feinem Vanity fair, behaup- 
tet wird, es auf einen Scherz hinausläuft; und 
wo das Erjtere, wie in unjerem Fall, es auf 
einem Irrthum beruht. 

Glücklicherweiſe hier auf einem nachträglichen, 
unjchäbdlichen, wie er leicht aus der Befangen- 
heit, mit welcher der Dichter jeinem vollende- 
ten Werle gegemüberjteht, rejultirt; feines- 
wegs auf einem fundamentalen, ich weine 
einem jolchen, der jchon in der erjten Con— 
ception des Werkes gelegen hätte und dann 
freilich durch die ganze Eonjtruction desjelben 
in jeinen jchädlichen Folgen nachweisbar jein 
würde. Davon kann hier nicht die Rede jein; 
im Gegentheil, mir ijt feinen Uugenblid frag» 
lich, daß es in des Dichters Kopfe, wie ge 
bührlih, nur einen Helden für feinen Roman 
gab und dab Magda Tarnow in jeder äſthe— 
tiihen Bedeutung des Wortes diejer Held 
oder — was auf dasjelbe herausfommt — dieſe 
Heldin ift. Sie ift der Mittelpunkt des Krei— 
jes, welchen die Handlung des Romans um: 
jchreibt und ausfüllt; die Gentraljonne, um 
welche die anderen Eriftenzen entweder planc- 
tariſch jich bewegen oder von der doch die for 
metischen Naturen in ihrer jchweifenden Bahn 
alterirt werden; fie ift der Maßitab, an dem 
wir unmillfürlic die Anderen und an dem fie 
fich jelber, bewußt oder unbewußt, mefjen; ihre 
Augen find es, durd welche der Dichter uns 
Welt und Menjchen jehen läßt, weil er jelbit 
fie durch eben dieje Augen geiehen hat, und 
durch welche wir gerade deshalb auch wieder 
in die Seele des Dichters jehen fünnen. 

Klare, Muge Augen, die fein Schein, und 
wäre er noch jo glänzend, blendet; vor denen 
feine Inconſequenz, und geberdete fie fich noch 
jo logiich, feine Unwahrheit, und hüllte fie ſich 
noch jo Dicht in das Gewand der Wahrheit, 
Gnade findet; Augen, die nichts Anderes jehen 
wollen und zuletzt, durch lange Uebung ge 





Augen, durd die eine Seele ſchauen muß, die 
begreifen will, daß „nicht im Erwerben, jon- 


dern im Bewahren die Lebenskunſt beruht”; — 


daß, wenn „dem Ganzen der Einzelne mit jei- 
nem Wohl und Weh nur einer von Millionen 
Punkten, ohne Namen, in den meiften Fällen 
ohne Werth ift, doch für den, der wahr- 
haft wirfen will, daS Leben erjt bei dieſem 
Einzelnen anfängt”; — nur „wieder die Güte, 
das Mitleid, die Menjchlichteit der Einzelnen 
die Elenden und Sclaven vor dem Staat ſchützt, 
wenn er, wie es der nothiwendige Berlauf, eine 
Beute jener Herrennaturen geworden, die im 
Namen und zum Nutzen Uller die Freiheit 
fordern, obwohl jie willen, e8 werden nur 
ihnen allein die Bortheile derjelben zufallen“; 
— und, um Alles zufammenzufaffen: „allein 
die Liebe, nicht das Geſetz, jollte denn wirklich 
die Mafje der Menſchen zu ewiger Dienjtbar- 
feit bejtimmt jein, das Joch und Verhängniß 
derjelben erleichtern kann.“ 

Ich habe diefe Ausſprüche, unter anderen 
aus dem Munde der Heldin, ercerpirt, weil 
fie mit bejonderer Genauigleit den Standpunkt 
derjelben firiren, welcher Standpunkt wiederum 
genau der des Dichters ift und gegenüber der 
Aufgabe, die er fich geitellt hatte, jein mußte, 

Denn mag auch einmal ein Dictator im 
grimmem Zorn über den Abfall des Volles 
ihm die Tafeln des Gejehes zertrümmert vor 
die Füße werfen — des Dichters, zumal des 
epijchen, fromme Aufgabe wird es immer jein, 
dieje Trümmer wieder zujammenzujuchen, zu- 
fammenzuftellen, auf daß Die verwilderte 
Menge das heilige Gebot wieder lejen und 
lieben und an einem hinzugefügten, gut ge 
wählten Beijpiel den geheimnißvollen Sinn 
veritehen lerne. 

Fit diejer Sinn von dem Dichter, wie jeder 
Berjtändige zugeben wird, richtig gedeutet, jo 
it — womit denn freilih der Dichter fteht 
und fällt — das Beiſpiel, will jagen: die 
Fabel, nicht minder gut gewählt. Mit fefter 
Hand ift zuerft eim nicht allzu großes, leicht 
überfichtliche8 Terrain umriffen, in welchem 
wir uns — zu unjerem großen Vortheil — mit 
den Perjonen nur jelten von einer Stelle zur 
anderen zu bewegen brauchen, eigentlih nur 
zwiſchen zweien: der ſchleſiſchen Provinzialſtadt 
mit ihrem Bahnhof, der „weißen“ Villa der 
„Geſchwiſter“ im Thal, dem Schloß des Für— 
ften Rybnik auf dem Hügel und Berlin mit 
dem alten fürftlichen Palais, dem neuen Pracht⸗ 
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bau Egon’s auf dem ehemaligen gräflich Roß— | chen leicht hätte verloren gehen können, mur 
ſchen Terrain und etwa nod dem Häuschen daß fie ſich noch zur rechten Zeit in dem ſiche— 
der treuen Dienerin Marthe Lebrecht in der ren Schu Magda’ retten darf, um aus 
Vorſtadtſtraße. Won langathmigen Beſchrei- der Hand der Guten, Edlen die Hand des Ge— 
bungen dieſer wenigen verjchiedenen Locale liebten zu empfangen, den die Großmuth der 


feine Spur; ein paar jcharfgezogene Linien, 


ein paar Hare charakteriftiiche Farben genügen, 
um uns Alles, was wir jehen jollen und zu | 


ſehen brauchen, auch wirklich voll jehen zu 
lafien. Ich habe ichon bei früheren Gelegen- 
heiten die große Kunſt, mit welcher Karl Fren- 
zel diejen jo überaus wichtigen Theil einer 
epifchen Aufgabe behandelt, rühmend hervor- 
gehoben und finde diejelbe hier auf einer noch 
höheren Stufe als z. B. in der „Silvia“, wo 
die Auswanderung in die Provinz, zu welcher 
uns der legte Theil zwang, ein wenig unver- 
mittelt fam, während diesmal die Erzählung 
in jchönem Sreislauf uns wieder zu dem uns 
längjt vertrauten Ausgangspunkt zurüdführt. 


Es ift fein Zufall, daß der Haren Anord- 
nung und Eintheilung des zwedmähig beredy- 


neten Raumes der (bid auf ein Zuviel, von 
dem jpäter die Rede jein wird) nicht minder 
Mare Umriß und fichere Aufbau der einfachen 
Fabel entipriht. Verhältnißmäßig wenige 
Perſonen, die ſämmtlich (mit einer einzigen 
Ausnahme) zu diefem Aufbau nöthig und 
deren Scidjale ebenjo, wie es jich ziemt, 
je nad ihrem Werth und ihrer Wichtigkeit, 
mehr oder weniger feit an die Gejchide der 
Heldin geknüpft find. Zuerſt — und zwar jo 
feft, daß der Dichter dadurd zu dem Zwei— 
Helden» Titel verleitet werden fonnte — Das 
Schickſal Egon’s, ihres leichtlebigen Bruders, 
der, wenn er nun jchon einmal fein Künſtler 
werden durfte, wenigitens ein „töniglicher 
Kaufmann” jein und nad Allem, was föjtlic) 
auf diejer Erde ift, unter Anderem auch nad) 
ſeines Nachbars, des alten Fürſten Rybnik, 
ſchönem Weib, die kecke Hand ſtrecken will; ſo— 
dann der ritterliche Küraſſierlieutenant a. D. 
und jetzige Bahnhofsinſpector Fritz v. Bar- 
nim, der die tollen Sünden und Schulden 
jeiner Jugend in langjähriger Selbftverbannung 
abgebüht und abgezahlt hat und jich durch 
jeine Treue und Liebe, jeine charaktervolle 
Feftigkeit und edle Selbftlofigfeit zum Geliebten 
und Gatten der Heldin durchaus qualificirt; 
ebenjo wie der kalte, jchlaue, habgierige, in der 
Verfolgung jener jelbftiichen Bläne vor feinem 
Verbrechen, incl. des Mordes, zurüdichredende 
Jeſuitenzogling Edmund v. Rodenjchildt für 
das Zuchthaus, welches ihm der Dichter mit 
geiftreicher Wendung freilih nicht in der 
landläufigen Form, wohl aber in dem chrlojen 


Schwefter ebenjo erſt vor dem Berderben jal- 
viren mußte. 

Weniger ftraff und leicht erſichtlich, aber noch 
immer fejt und deutlich genug ift der Bezug, 
in welchem die anderen wichtigeren Berjonen 
zur Heldin ftehen. Marthe Lebrecht jtirbt 
in der Bertheidigung von wichtigen Familien- 
papieren, die fie Niemand anvertrauen will 


als ihrer einftigen angebeteten Herrin; ben 





Inftigen Maler Guſtav Kraus muß Magda 
erft durch die Bermittelung von Aufträgen Öfo- 
nomifch fo ftellen, daß er mit einiger Ausficht 
auf Erfolg fih um die muntere Clariſſa 
Kronheim bewerben kann; Clariſſa ſelbſt 
weiß für ihre intentirte, glüdlicherweije durd) 
den „Wiener Krach“ unnöthig werdende Jeſſika— 
Flucht kein Biel als eine Dachlammer bei 
Porzia-Magda; Leonie ſelbſt, die fofette Ge— 
mahlin des Fürſten Rybnik, obgleich ſich 
ihre Bahn ſichtbar mit der Magda's ſelten 
kreuzt, vergleicht ſich innerlich immer mit die— 
ſer, und Magda iſt es auch, von welcher ſie 
in dem Moment, wo ſie „allen irdiſchen Wün— 
ſchen“ entſagt, ſchriftlichen Abſchied nehmen 
muß, und wäre es auch nur, um zu guter Letzt 
noch ein bischen „Komödie zu ſpielen“. — In 
noch loſerem Verhältniß ftehen zu ihr der 
Fürft Merander und Monfieur Villon; ja, 
wenn man will, find die gegenjeitigen Be: 
ziehungen nur indireet, nichtödeftoweniger aber 
die beiden Seftalten (ganz abgeichen von ihrem 
ipeciellen hohen äjthetiichen Werth) nothwen— 
dige Perjonen des Dramas, das ohne ihre 
Mitwirkung und ihr Eingreifen eben einen 
ganz anderen Verlauf nehmen würde, während 
fih das legtere enticheidende Kriterium auf Ger- 
hard Schling nicht anwenden läßt. Gerhard 
Schling ift für den Roman nicht nothtwendig, 
und das ift jehr jchade, denn er ift an und 
für ſich eine vortreffliche Figur aus der weit- 
verbreiteten Familie der Schlurk. Er war 
auch — wenn ich eine VBermuthung ausſprechen 
darf — vielleicht einmal nothwendig in einem 
gewifjen Stadium des Entwurfes, als der Did)- 
ter den Freiherrn Edmund v. Rodenſchildt noch 
nicht zum Kloſter pardonnirt hatte, ſondern der 
irdiſchen Gerechtigkeit ausliefern wollte, welche 
bereits im erſten Capitel durch die goldene 
Brille des Staatsanwaltsgehülfen v. Hayde— 
bruch nach dem Verbrecher ſpäht — vergebens, 
wie die Sache jetzt liegt, die auch wohl ſonſt 


Dienſt einer gewiſſen, aller Welt feindlichen, in jenem früheren Entwurfe anders und in 


nur ſich ſelbſt freundlichen Geſellſchaft finden | einer Hinſicht beſſer lag. 


Ih müßte mich 


läßt; ſchließlich Ada, die rothhaarige Mignon nämlich ſehr irren, oder der Dichter trug ſich 
des Romans, deren zwiſchen Kunſtreiterluſt uriprünglich mit einem größeren Plan, in wel- 
und bürgerlihem Frieden ſchwankendes Seel- chen aud die Darſtellung der fürchterlichen 
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Folgen einbegrifien war, die das Delirium der 
Herrſcher für die Argiver hat: die Specula- 
tionswuth des „föniglichen Kaufmanns“ für die 
armen Fabrilfeute, das fürftlihe Gründungs- 
fieber für die elenden polnischen Exdarbeiter 
an der neuprojectirten Eifenbahn. Man fann 
die Fundamentlinien dieſes umfafjenderen Grund» 
rifjes noch jeßt deutlich erkennen an gewifjen 
Stellen, wo die Mauern bereit bis zur Ober- 
fläche gediehen waren, und man kann vielleicht 
bedauern, dab die größere und bedeutendere 
Intention Schlieflich nicht zur Ausführung und 
infolge defjen u. a. die prächtige Geftalt Ger- 
hard's, diejes geborenen Wühlers und Agi— 
tators, zu ihrer wahren Geltung fam. Sept 
treibt er fich durch den Roman wie durd das 
Leben: ziellos, zwedios; liefert Edmund mit 
dem gefundenen perlgrauen Handſchuh nicht 
ans Mefjer; greift auch in die von dieſem 
Böjewicht gegen Magda geiponnene Intrigue 
nur mit unficherer Hand ein; feine Ahnung 
oder feine Wiffenichaft von Magda's Unglück 
mügt ihm nichts und fchadet Niemandem, denn 
„einzig Egon's Erzählung von Ridyard Groß’ 
Stellung im Tornow’jchen Haufe ift für Ed- 
mund der Grund, dem Heimgekehrten jeine 
Theilnahme zuzumwenden“ — mit einem Worte: 
Magda's Geſchichte, d. h. der Roman, fann 
erzählt werden ohne die Hinzuziehung und Ein« 
miſchung von Gerhard Scling. 

Welches diefe Gejchichte tft? 

Ich ſetze fie, wie der Leſer längft gemerkt 
haben wird, als ihm befannt voraus; aber 
auch anderenfall® würde es mir nicht beifom- 
men, fie ihm. erzählen zu wollen. Ich würde 
e3 für ein Unrecht gegen den Wutor halten, 
auf ein paar Sciten eine Gejchichte zu com— 
primiren, zu deren Bericht er ebenjo viele 
Bände brauchte — Bände, in welchen, wenn er 
gut künſtleriſch berichtet Hat, fein Sa, fein 
Wort zu viel ift. Ich würde es für ein Un— 
recht gegen das Publikum halten, welchem ich, 
im Falle es das Buch bereits kennt, mit mei» 
ner jogenannten Analyſe, d. h. mit der noth- 
wendig jämmerlich verftümmelten Juhaltsan- 
gabe, nichts Neues fage oder dem ich im anderen 
Falle das Vergnügen an der Lectüre wejentlich 
beeinträchtige; und ich wünſchte dringend, da 
die Kritik ſich überall zu dieſer Anficht befen- 
nen, überall danach verfahren und ihren ohne- 
bin jchon meiftens allzu kurzen Athem für ihr 
wirfliches Geichäft zu Rathe halten möchte. 

Unjer Gejhäft würde in dem vorliegenden 
Halle, nahdem wir dem Dichter bezeugen konn⸗ 
ten, daß er feine Grundidee in dem von ihm 
beliebten bejcheideneren Umfange völlig zur 
Darftellung gebracht — vermittelft einer gut 
d. h. zwedmäßig erfundenen, einfachen, leicht 


verjtändlichen und doch verhältnißmäßig reichen, 


Icbensfähiger und lebensvoller charakterifticher 
und interefjanter Geſtalten abjpielt — ich jage: 
unjer Geſchäft würde jetzt noch fein, zu unter 
ſuchen, ob er fich zur Erreichung feiner teeff- 
lihen künftleriichen Zwecke in jedem Punkte 
ebenjo trefflicher künſtleriſcher Mittel bediente. 

Ich Hatte bereits oben Gelegenheit zu rüh— 
men, in wie vorzüglicher Weiſe der Dichter 
dad Local — den Hintergrund, vor welchem 
ji die Geftalten bewegen und den der epiſche 
Meifter immer zugleich mit den Geſtalten ſieht 
— zur Anſchauung bringt: ohne ſich in weit- 
läufige Schilderungen zu verlieren, wie fie wohl 
der finnige Reiſende in jein Skizzenbuch jchreibt, 
zu denen aber der Dichter, der jeine Kraft zur 
Herausarbeitung jeiner Menſchen zujammen- 
halten muß, weder Zeit noch Luft noch Ber- 
anlaſſung hat. 

Ih kann im Ganzen und Großen, was nun 
die Herausarbeitung diefer Menjchen, d. h. das 
dichterifche A und D, betrifft, jenes obige Lob 
mutatis mutandis wiederholen. Im Ganzen 
und Großen fommt die Darftellung der Men- 
jchen durch das einzig und allein legitime dich- 
teriſche Mittel zu Stande: dadurd, da; der 
Dichter fie fich jelbft darftellen läßt, indem er 
fie in Bewegung, d. h. in Handlung bringt, 
wo fie ja dann, fie mögen wollen oder nicht, 
duch ihr Thun und Laffen, ihr Reden und 
ihr Schweigen ihr natürliches Wejen, das weder 
Kern noh Schale, jondern Alles mit einem 
Male ift, offenbaren müfjen. Das Lob würde 
unbedingt fein, wenn der Dichter nicht aus 
einem gewiffen jchädlihen Mangel an Ber- 
trauen in die Wirkſamkeit feiner Kunſt und 
Kraft jezumweilen zu jenem leidigen projaijchen 
Mittel der abjtracten Charalterſchilderung griffe, 
die ſich zu der dichteriſchen Darftellung verhält 
wie ein Generaljtabsblatt mit den darauf mar- 
firten Poſitionen der beiderjeitigen Armeen zu 
einem Schlacdhtenbilde von Adam oder Bleib- 
treu. Ih habe es längft aufgegeben, über 
diefen Gardinalpunft mit dem Gros unjerer 
und der ausländiichen Romanjchreiber zu rech— 
ten — man muß eben jchlichlich einen Unterjchied 
zwiſchen Romanjchreibern und Romandichtern 
machen —, aber bei einem Romandichter wie 
Karl Frenzel will ich nicht Säße leſen, wie: 
„Magda war eine feithaltende Natur, ein Kind 
der Gewohnheit“ ... „Zu einem vollfommenen 
Müßiggange, zu einem dauernden Nichtsthun 
und Verträumen der Zeit umd des Dajeins 
war fie freilich nicht geſchaffen“ ... „Des 
Armen Weſen find Anjchläge: um ſich durd) 
das Leben zu bringen, hatte Edmund zwei 
Waffen, feinen Kopf und jeine Geburt, gehabt” 
.. . „Wie jehr er die Freiheit liebte, er jchredte 
noch mehr vor der Entbehrung zurück. Eher 
vermochte er ſich in die Dienftbarteit zu jchmie- 


bunt gegliederten Fabel, die jih an den in | gen, als die Armuth zu ertragen“ ... „Edmund 
einander verſchlungenen Schickſalen einer Reihe | war nie der Mann der unbedingten Wahrheit ger 
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weſen⸗. .. Nicht allein die Gewißheit jeines 
Reichthunis, auch das Gefühl ſeiner Kraft gaben 
ihm (Egon) dieſe Sicherheit des Auftretens, den 
raſchen Gang, die leichte Haltung“ ... „Dant- 
bar und leicht hingeriffen, wie er von Natur 
war“ — ic jage: bei einem echten und 
rechten Romandichter will ich ſolche und 
ähnliche Säge nicht lejen, weil er mit der- 
gleichen Wuseinanderjegungen fich jelbjt und 
dem Leſer Unrecht thut: fich jelbft, der fich jo 
ein poetiſches Armuthszeugniß ausftellt, deffen 
Ungehörigfeit er ſchon auf der nächften Geite | 
widerlegt, wo er mit barem bichterifchen 
Golde bezahlt; dem Leſer, der verlangen 


fann, daß, wenn er zum Genuß eines dichtes | 


riichen Werfes eingeladen wird, man ihm auch 
die Phantafie zutraut, welche zu diefem Genuß 
erforderlih ift. Ich weiß jehr wohl: der 
Stein epiſcher Objectivität und Ruhe wird 
durch ſolch ein verftandesmäßig - projaiiches | 
Beiwerk bei äſthetiſch ungebildeten Lejern | 
leicht erwedt; aber dem Weſen der epiichen | 
Dichtkunſt ift es ſchnurſtracks zumider und | 
muß deshalb durchaus megbleiben auf die 
Gefahr Hin, daß die vom den müßigen Zu— 
thaten befreite Erzählung eine Lebhaftigkeit 
und Lebendigkeit gewinnt, die man mit Unrecht 
dem Drama ausichließlih vindieirt.* Wenn 


man eine erzählende Dichtung deshalb unepiſch 


finden will, weil fie, ohme fich je durch demon- 
ftrirende und reflectirende Einjchiebjel zu unter: 
brechen, ihre Menichen in Action zeigt, und 


die Action, weil die Charaktere danach) find | 


und die Situation es erfordert, eine raftloje 
ift, in der Zug um Zug, Schlag auf Schlag 
erfolgt, jo wird man fich entichließen müſſen, 
ganze Geſänge in der Ilias, ja die Ilias in 
Bauſch und Bogen unepiich und etwa drama- 
tisch zu nennen. Nur daß jeltfamerweije jene 
weder dramatijchen noch epiichen erratiichen 
Projablöde immer da am häufigsten gefunden 
werden, wo die Erzählung noch nicht oder 
gerade nicht im rechten Fluß ift, und jofort 
verſchwinden, jobald diejelbe im vollen Strome 
dahinraufht. Es ift gewiß; bezeichnend, daß 
ich die gerügten Stellen ſämmtlich dem erjten 
Bande der „Geſchwiſter“ entnehmen mußte, 
weil mir die drei übrigen fein pafjendes Ma- 
terial zur Subjtanziirung meiner Klage boten, 
die ſich aljo weniger gegen eine ſpecielle 
Schwäche des Dichterd als gegen eine land- 
fäufige äfthetiiche Umart richtet, vom welcher | 
ich ihn ein» für allemal frei zu jehen wünjchte. 

Nicht als eine Schwäche oder Unart, eher | 


* Gbenjalls mit Unrecht ſpricht Schiller dem | 
Roman eine andere Eigenfhaft ab: bad Ahnungs- | 
volle, Unbegreiflie, fjubjectiv Wunderbare, unb 
vinbicirt biejelbe dem Drama jo ausſchließlich, daß 
er infolge deilen im Wilhelm Meifter „zu viel von 
der Tragödie" finden muß. (S. Briefwechſel zwi: 
ſchen Schiller und Goethe I, ©. 383.) 
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vielleicht als eine Unvorfichtigteit möchte ich es 
bezeichnen, wenn er, was er häufig thut, die 
Ueberraſchungen, welche er für den Leſer in 
petto hat, allzu früh preisgiebt. Es lommt 
das wiederum auf eine Unterjhäßung der 
 Bhantafiethätigfeit und Combinationsfähigkeit 
des Lejers hinaus. Wenn z. B. von Magda’s 
gelegentlihem Hang zur Einfamfeit berichtet 
und erzählt wird, da fie einjt von der Haus- 
hälterin über der Lectüre von Briefen über- 
rajcht jei, die fie beim Eintreten der letzteren 
erihroden und mit einem zornigen Blid auf 
| bie Ungejchidte in den Kaften wirft, jo iſt das 
gut; wenn wir aber jofort weiter erfahren, 
daß fie immer mit bejonderer Spannung zu— 
‚gehört, jo oft von den Handelsbeziehungen 
Deutichlands zu überjeeiihen Ländern dic 
Nede war, und — als Vermuthung der Be- 
obachter — die Frage ſich anſchließt: „Konnte 
da nicht irgend ein unglückliches, unſeliges 
Liebesverhältniß über Erdtheile und Oceane 
hinweg ſpielen?“ fo iſt das des Guten zu viel. 
Abgejehen von der hohen Unwahrjcheinlichkeit, 
daß eine Dame von der vollendeten Haltung 
Magda’s ihr jchmerzliches Geheimniß jo deut- 
lich affihiren würde — laſſe doch der Dichter 
den Lejer vorläufig einmal über die Bedeutung 
der Briefjcene grübeln; weshalb ihm die 
Freude vorwegnehmen, die für ihn in dem 
aufmertjamen Berfolgen einer leiſe angedeu- 
teten Spur liegt? — Ein anderer Fall: Egon 
trifft auf einem nächtlichen Gange durch die 
Felder den Kunftreiter Boninsfi im geheim: 
nigvollen Tetera-Töte mit einer Frau, von der 
er, bevor fie, erjchroden über jein Nahen, ent: 
flieht, die Worte vernimmt: „Alſo Sie wer- 
den der Fürftim gehorchen.“ Poninski ver- 
räth in dem folgenden kurzen Zwiegeſpräche 
durch nichts, um was es ſich handelt; Egon 
jucht beim Fortgehen nad) der Löjung der 
Frage: „Welche Verbindung fann zwiſchen 
einer Fürftin Rybnif und dem Führer einer 
Meinen KRunftreitertruppe beſtehen? Was kann 
fie durch die Botſchaft einer Dienerin in der 
Naht von ihm verlangen?“ — aljo genau 
das, was der eier ſich ebenfalls fragt. Sehr 
ihön. Nun aber hält uns der Dichter bei 
dem zurüdbleibenden Poninsli feſt. „Es 
flimmert und mebelt ihm vor den Wugen. 
Was hatte der Andere gehört? hatte er jelber 
zu viel gejagt? war das Geheimniß der Für- 
ftin verrathen worden?“ ... das ift wiederum 
| zu viel; dadurd wird dem Fall eine Wichtig⸗ 
feit beigelegt, die er in den Augen des Lejers 
| vorläufig noch nicht Haben darf. Verwünſcht, 
‚ brummte er und jchlug mit der Peitiche durch 
die Luft. Wären jo leicht verdient geweſen, 
dieje fünfhundert Thaler!” Das ift das ein- 
zig Richtige für den derben Poninski, der ein 
ſchlechter Kunftreiter wäre, wenn es ihm bei 
ſolcher Gelegenheit galeih vor den Augen 
4t 
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flinmern und nebeln wollte, der ja überdies | der Zeit zu zeigen, fait jedesmal mit einer 
das wirkliche „Geheimniß“ der Fürjtin gar | piychologiichen Unrichtigleit coincidirte. 
nicht fennt; und das einzig Richtige au für) Ich muß meine Kritit beichließen, obwohl 
den Xejer, der nicht mehr zu wiljen und zu ich noch keineswegs zu Ende bin, weder mit 
ahnen braucht ala Egon. meinem Tadel nody mit meinem Lob. Be» 
Noch eine ganze Anzahl ähnlicher Stellen | jonders nicht mit dem leßteren. ber lobt 
habe ich notirt, und dabei ift mir aufgefallen, | nicht der Umitand, dab es und zu einer ein- 
daß das Abweichen von der guten alten | gehenden Kritik anreizt, ein Buch beffer als 
Regel: fein dichteriiches Spiel: mit verdedten | alles Andere? Weit dem jchlechten ift man fo 
Karten zu jpielen und jeine Trümpfe nicht vor | bald fertig! Friedrich Spielhagen. 


Mufifalifche Literatur. 


Mozartiana. Herausgegeben von Guftad | wejentlich vermehrte Auflage mit einer Por- 
Nottebohm (Leipzig, Breitfopf u. Härtel) | trätradirung. (Bonn, F. Strauß.) Dieje treff- 
lautet der Titel einer 139 Seiten ftarfen | liche Lebensbeichreibung — fie trat vor etwa 
Schrift, mit der es die folgende Bewandniß | zwanzig Jahren ihren eriten Weg in die Welt 
hat. Friedrich Rochlig, der Berfafjer des che | an — ift fat von allen jpäteren Schumann- 
dem viel gelejenen Buches „Für Freunde der | Biographen aufs emfigfte ausgenupt worden. 
Tonkunſt“ Hegte die unausgeführt gebliebene | Liebe und Bewunderung haben gewiß dem 
Abfiht, eine Mozart» Biographie zu jchreiben. | Verfaſſer die Feder geführt; aber wie jehr auch 
Auf feinen Wunſch erjuchte die eben genannte | an feiner Arbeit das Herz betheiligt geweien, 
Verlagshandlung nicht lange nad) dem Tode | von verichönerungsjücdtiger Lobrebnerei iſt 
des Meifters deffen Wittwe und Schweiter um | nichts in ihr zu finden, immer bleibt fie des 
die Wittheilung geeigneten Materials, die | Wahlſpruchs eingedenf: Amicus Plato, magis 
auch Beide dem Berlangen bereitwillig ent | amica veritas. Eben jo zuverläffig wie er- 
ſprachen. Als fünfzig Jahre jpäter Otto Jahn | jhöpfend ift der Bericht, den wir empfangen. 
Hand an jein großes Werf legte, waren die | Der werthvolle Anhang enthält zahlreiche Aus- 
von jenen eingejandten Beiträge jpurlos ver | züge aus Schumann’ichen Briefen. Sie bilden 
ihwunden, und erft in der jüngften Beit ift | gleichlam die ZJlluftrationen zur Lebensge- 
eine faſt vollftändige Abſchrift wieder zu Tage | ichichte, laffen uns deren Helden von Angeficht 
getommen. Da der Fund zu wichtig jchien, | zu Ungeficht jchauen. Durch eine wejentliche 
um der muſikaliſchen Welt entzogen zu werden, | Erweiterung und Vertiefung der den Werfen 
übernahm der treffliche Wiener Mufitgelehrte | des Tondichters gewidmeten äſthetiſch-kritiſchen 
Nottebohm die Herausgabe. Er mußte ſich | Betrachtungen unterjcheider ich die neue Auf— 
freilich mit einer wortgetreuen Reproduction | age von ihren beiden Vorgängerinnen. 
der Schriftjtüde begnügen, ihre Berwerthung Fr. Chopin. Bon Fr. Liszt. Frei ins 
dem Lejer anheimftellend. Durch eine Reihe | Deutiche überjegt von 2a Mara. (Leipzig, 
kurzer, meift auf die Jahn'ſche Viographie | Breitfopf u. Härtel.) Das franzöſiſche Ori— 
verweijender Anmerkungen ift er indefjen un | ginal hat es bereits zu einer zweiten Auflage 
jerem Verſtändniß zu Hülfe gelommen. Dar- | gebracht. Auch nad) der 1877 erichienenen, 
geboten werden unter Anderem einige dreißig im Thatiächlihen weit reicheren und zuver— 
bisher ungedrudte Briefe Mozart’s, fat alle | lälfigeren Chopin» Biographie von Moritz 
entiweder an feine Frau oder am den freund | Karajowsfi behält das Liszt'ſche Buch jeinen 
und Logenbruder Puchberg gerichtet. Jene | Werth. Bon neidlojer Bewunderung einge: 
geben Zeugniß von der überquellenden Liebe | geben, die ganze Wärme eines begeifterungs- 
und Zärtlichleit wie von der ungerftörbaren | bedürftigen Gemüthes ausftrahlend, ift es vor 
Heiterkeit, die in dem Gemüthe des Schreibers | Allem charakteriftiih für den Verfaſſer. Am 
gewohut; dieje, die faum etwas Anderes ent- | meiften ehren ihn felber die Kränze, die er 
halten als dringendjte Bitten um die Gewäh- | auf das Haupt des genialen Berufsgenoſſen 
rung von fleineren oder größeren Darlehen — | gehäuft. 
oft handelt e8 fich mur um wenige Gulden — Der moderne mufikalifhe Bopf. Eine Studie, 
und bewegliche Entichuldigungen wegen noch | von Emil Naumann. (Berlin, R. Oppen- 
nicht geleifteter Rüdzahlung, find überaus | heim.) Sieben Aufiäge journaliftiichen Ur⸗ 
traurige Belege für die wirthichaftlihen Sorgen | jprungs und überwiegend polemijchen Inhalts 
und Bedrängniffe, mit denen der Meijter Zeit — fie kehren meift ihre Spitze gegen die nette 
jeines Lebens gelämpft. deutſche Schule — ſind hier zu einem 176 

Robert Schumann. Eine Biographie von Seilten ſtarken Bändchen vereinigt. Die in 
Wilhelm Joſef v. Waſielewski. Dritte, | ihnen dargelegten Anſchauungen ſtimmen zum 


Literariſche Notizen. 


großen Theil überein mit dem äjthetiichen 
Glaubensbekenntniß aller befonneneren Mufifer 
und Mufitfreunde. Ein minder wortreicher, 
mit geiftigem Gemeingut jpariamerer Vortrag 
würde freilich dem löblichen Zwed noch fürder: 


— 
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licher gewejen jein. Bejonders hervorzuheben 
find die Abichnitte; Hinter den Couliſſen (eine 
Charafteriftif des heutigen mufifaliichen Par— 
teitreibens), das Leitmotiv und Programm- 
muſil. Otto Gumprecht. 


— — —— 


Literariſche Notizen. 





Vor den Couliſſen. Bon Joſef Levinstn. 
(Berlin, U. Hofmann.) — Das Deramerone 
der Derkannten. (Berlin, Freund & edel.) 
Eine eigenartige jeltjame Bewegung hat 
fih in den letzten Monaten der deutichen 
Theaterwelt bemäcdhtigt: der Drang nad 
literariiher Bethätigung. Die Helden der 
Bretter find urplöglih alle Schriftfteller ge- 
worden. Tenoriften und Liebhaber, junge 
Naive und fomijche Alte fühlen das unabweis- 
lihe Bedürfniß, das deutiche Bolt von der 
Geichichte ihres Lebens, von ihren Fährniſſen 
und Abenteuern zu unterhalten. Eine zu wohl- 
thätigen Zwecken unternommene Sammlung 
von Skizzen der Mitglieder des Wiener Hof- 
burgtheaterd hat diejes Unheil angerichtet, 
dejien Ende noc gar nicht abzufehen ift. Vor— 
fäufig ift dem Wiener ein Dreödener, ein 
Hamburger „Decamerone“ bereits nachgefolgt, 
und Joſef Levinsky hat feinen „Theatra— 
liſchen Charakteren” raſch jein Buch „Bor 
den Couliſſen“ nachgeſandt. Der Zwechk der- 
artiger Publicationen ift uns nicht recht Mar 
geworden. Nur die menigiten „Menjchen- 
dariteller” befigen das Talent, zu schreiben. 
Sie bedürfen defien ja auch gar nicht, und das 
deutiche Publikum ift zufrieden damit, wenn 
jeine Künftler gut jprechen und die Gebilde 
dichterficher Phantafie verkörpern. In dem 
Buche „Bor den Couliſſen“ finden fih unter 
mehr als vierzig Beiträgen faum vier, die 
über das gewöhnliche literariiche Dilettanten- 
thum hinausragen. Es find dies die Skizzen 
von Ludwig Barnay, Hugo Müller, Heinrich 
Franke und Friedrich Haaſe. Alles Uebrige 


it Mittelgut oder noch weniger. Größeres | 





Interefie bieten dagegen die Beiträge drama» | 


turgiicher Schrijtfteller, wie Laube, Wolzogen 


und Werther. — Es war darum eine ſehr glüd- | 


liche Idee, in einem „Decamerone der Verkann— 
ten“ dieſe literariſche Manie der deutichen 
Schaufpielerfreife zu parodiren. In dem klei— 
nen Büchlein eines ungenannten aber wohl- 
befannten Schriftitellers ift Die Idee zu humo- 
riſtiſch wirlſamer Ausführung gekommen. Ein- 
zelne Skizzen des, Decamerone der Berkannten“ 
find von höchſt ergößlicher Ironie, andere voll 
icharfer Satire gegen unjere Bühnenzuftände, 
Das ganze Büchlein, das auch gut illuftrirt 


ift, verdient gelefen zu werden. Die Leetüre 
gewährt für jeden Fall einige angenehme 


Stunden, 
* 


* 


Belgien und die Belgier. Bon Yulins 
Rodenberg. (Berlin, Gebr. Paetel.) Unter 
dieſem Titel hat Nodenberg feine Studien und 
Erlebnifje während der Unabhängigkeitöfeier 
Belgiens im Sommer 1880 gejammelt und 
herausgegeben. Etwas von dem Glan; der 
Feſttage ift auch in feine Darftellung überge- 
gangen; er fieht Menichen, Zuftände und Ge- 
genden im jonnigiten Lichte, und es verbreitet 
ſich dadurch eine wohlige, anheimelnde Stim- 
mung über das ganze Buch, die fi ummwill- 
fürlich auch dem Leſer mittheilt Bon großem 
Interefje find die Unterhaltungen mit Froère— 
Orban, Hendrit Eonjcience, Charles Potvin 
und anderen hervorragenden belgiſchen Poli— 
tifern und Schriftftellern; von literarhiftori- 
ihem Werth find die Studien zur vlamijchen 
Literatur und über die neuere belgiihe Maler: 
ſchule. Rodenberg's Talent für Schilderung 
von Ländern und Städten ift allgemein befannt 
und mit Recht ſehr geihägt — es bewährt 
ſich auch in diefem Buche in glänzender Weiſe. 

Parifer Leben. Bilder und Skagen von 
Ludwig Kaliſch. (Mainz, Victor v. Zabern.) 
Der Autor diefer Bilder aus dem reichbeweg- 
ten Barijer Leben kennt das Seine-Babel wie 
wenige deutſche Schriftiteller, da er ſeit Jahr— 
zehnten fein Domicil dort aufgeichlagen bat, 
Seine Schilderungen tragen den Stempel der 
Wahrheit und einer herzlichen Sympathie für 
Frankreich und die Franzoſen, ohne daß darıım 
Deutichland verjpottet oder gar verleugnet 
wird, wie wir die von deutſchen Autoren, die 
in Baris leben, wiederholt erfahren haben. Neu 
find die Mittheilungen Kaliſch's über Heine 
und Madame Strauß, über Beranger, Paul 
de Kod und Offenbach; beionders wohlthuend 
wirft in allen Skizzen diejes Buches eine ge- 
wife Anfpruchslofigfeit und ein friicher Humor. 

* * 
* 

Memoiren jur Zeilgeſchichte. Von Oskar 
Meding. 2Bde. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) 
Der unter dem Bieudonym „Gregor Samarow“ 
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vielgenannte Autor hiſtoriſcher Zeitromane giebt 
in dieſem Buche die Memoiren ſeines Lebens, 
welches faſt ausſchließlich dem Dienſte des 
hannoverſchen Welfenhauſes gewidmet war. 
Das Werk iſt von hohem zeitgeſchichtlichen 
Intereſſe und verdient in jedem Falle unbe— 
fangenere und objectivere Würdigung, als ihm | 
bisher jeitens der Kritik zu Theil geworden. 
Allerdings trägt der Verfaſſer ſelbſt die Schuld 
daran, daß jeine Memoiren einer gemifjen 
fühlen Ablehnung begegnen. Er hat jo oft 


jeine Romane für Gejcichte ausgegeben, daß | 


man ſich leicht verjucht fühlen kann, jeine Ge- 


ſchichte für einen Roman zu halten. Das ift | 


aber durdaus nicht der Fall, und wer das 
Buch erſt zu Ende gelejen, der wird fich von | 
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ten Bildern Berliner Stadtgeſchi hien Berliner 
Künstler und Dichter, Handel und Wandel, 
Gewerbe und Verkehr, die Plegeftätten der 


Wiſſenſchaft jowie die Umgebung Berlins vor. 


Eine Schilderung des Berliner Boltscharakters 
und — des deutjchen Reichstags jchließt das 
Bud wirkſam ab, dem auch viele Jlluftratio- 


| nen, darunter einige recht gelungene, beigegeben 


find. 


Der verlorene Bohn. Roman von 3. J. 
Kraszewski. 2 Bde. (Wien, U. Hartleben.) 
Man muß dem rührigen Wiener Berleger dank⸗ 
bar jein, daß er und durch eine gut überjegte 
Ausgabe der „Sejammelten Werte” des be- 


dem Inhalt desjelben lebhaft gefeflelt fühlen. | rühmten polnischen Dichters die interefjante 


Die Darftelung Meding's trägt entichieden 
das Gepräge der Glaubwürdigkeit an fi, und 
es find bis jept gegen die Wahrheit jeiner 
Mittheilung Einwendungen nicht erhoben wor— 
den. Einen fait dramatiihen Charakter hat 
natürlich die Schilderung der Kataftrophe von 
1866, die den Sturz des Welfenthrones her- 
beiführte. Mit der Bildung der Welfenlegion 
ichlicht Meding feine Mittheilungen, die für 
die Beitgeichichte von großem Werthe find. 


Friedel. (Leipzig, Otto Spamer.) Ein wohl- 
getroffenes Bild der Reichshauptftadt nad) allen 
Richtungen hin fehlt bis jegt noch. Auch das 
vorliegende Buch ift mer eine Vorſtudie zu 
einem ſolchen großen Bilde, allerdings aber 
eine trefflihe Vorſtudie und eine jehr werth— 
volle Materialieniammlung. Der auf dem Ge- 
biete der Berliner Localgeichichte bereits vor: 
theilhaft befannte Berfaffer führt uns in bun- 





Belanntichaft mit dDiefem vermittelt hat. „Der 
verlorene Sohn“ ift eine der hervorragendjten 
Arbeiten Kraszewski's, deffen Stärte auf dem 
Gebiet des hiſtoriſchen Romans liegt. Natür- 
lich ift es vorzugsweiſe die Gejchichte feines 
unglüdlihen Baterlandes, aus der fich der 
patriotiiche Dichter jeine Vorwürfe holt. Und 
da dieſe Geſchichte jo überreih ift an roman: 
tiichen wie dramatiichen Gebilden und Gejtal- 


| ten, jo erweden auch jeine Schöpfungen ein 
Die deutfche Raiferkadt Berlin. Bon Ernft | 


febhaftes Intereſſe und eine ungewöhnliche 
Spannung. Darüber hinaus aber zeigen fie 
uns Kraszewski noch als einen Menichentenner 
und Scilderer von Seelenzuftänden, der in 
der Schule großer heimiſcher Meifter jeine 
Studien gemadt hat und durch jeine eigene 
Begabung ſich dieſen würdig anreiht. Bon 


bejonderem Reiz find in dem vorliegenden 
Roman die Frauengeftalten Dofia, Bialinska 
und Bepita. 











Unter Verantwortung von Friedrich Weſtermann in in Braunſchweig. — Ban, Dr. Buftav Karpeles. 
Drud und Berlag von George Weitermann in Braunidı 
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Entweder — oder. 


Erzählung 


von 


Heiurich Laube, 





hd ſaßen fie denn, Lina, Clariſſa, 
W der Mops Bums und die drei 
— Sebeswerber, in einem Coupe 
erjter Elafje, welches jechs Sitzplätze bot. 
Den jechsten nahın Bums ganz jelb- 
ftändig ein. Er ſaß ernithaft zwiſchen 
Lina und Clariſſa und ließ ſich's nicht 
gefallen, daß man ihn dem Schaffner ver- 
heimlihen wollte. Wenn nämlich der 
Schaffner eintrat, breitete Clariſſa haftig 
ein Tuch über ihn, damit er al3 unbe- 
rechtigter Pafjagier nicht gejehen würde. 
Sein redtliher Sinn aber empörte fi 
dagegen und er bellte dann immer. Dies 
Bellen Hang unheimlich dumpf unter dem 
Tuche, der Fuge Schaffner erkannte es 
jedoch. Auf einen Winf des ſtets praf- 
tiſchen Heinzeles verjuchte er indeß zu 


Wonatsbeite, LI. 306. — März 1882. — Fünfte Folge, Br. 1. 6. 


IL 


lachen und machte eine Armbewegung, 
welche jagen wollte: jei'3 darum! „Sei's 
darum!“ ſprach Heinzeles laut. 

Bei diefer Gelegenheit lachten alle drei 
Freier, was ſonſt nicht vorfam, denn 
Baron Heinzeles hatte den beiden Grafen 
die Räthjelworte mitgetheilt, welche Si— 
bylle Klarifja ihm zugeflüftert hatte. Er 
nannte fie ausdrüdlih Sibylle bei feiner 
ausgejprochenen Borliebe für Mythologie 
und antike Worte. 

Sie ſaßen ſämmtlich in recht unficherer 
Stimmung da. Zum Theil auch darum, 
weil ihnen Lina beftimmt erklärt hatte, 
daß fie ihre Begleitung nur bis Pilfen 
annähme. Von da wollte fie nur in Ela- 
riſſa's Geſellſchaft nah Schloß Warten- 
ftein und dann nad) Wien reifen, 
4b 


BB Illuſtrirte Deutſche Monatehefte 
Dieſer gedrückte Zuſtand verbeſſerte ſich fragte deshalb kurzweg: „Warum lieben 
jedoch von Station zu Station und zwar | Sie denn beſonders das Trauerjpiel, 
durch Lina ſelbſt. Sie war mild und | Graf Bela?“ 

freundlich und ſprach mit Jedem janft und; Nach kurzer Pauſe fam die Antwort: 
entgegenfommend. Am wenigiten mit dem | „Wegen Fräulein Lina.“ 

Grafen Erwin. Ein Schleier bing wohl | „Wieder eine Schmeichelei! Weinen 
noch über ihr, aber er jchien leicht zu jein. | Sie denn fo gern ?* 

Zu Baron Heinzele®’ Beredſamkeit, Graf Bela jah ihn an, fchüttelte fein 
welche durchaus Munterfeit erzwingen | Haupt faum merklich und blidte auf Lina, 
wollte, lächelte fie jogar einmal, und an | ohne ein Wort zu jagen. 
den Grafen Bela jtellte fie mehrere Fragen. „Es ift Ihnen nicht ums Weinen zu 
Bielleiht nur, um feine Stimme fennen | thun,“ fagte Lina, „jondern um erhöhte 
zu lernen, denn er ſprach fonft fein Wort. | Stimmung?“ Und da er weiter jchwieg, 
„Das find ja lauter Zeitungen,” jagte fie, | fuhr fie fort: „Sie wollen über das All- 
„welche Sie da neben und hinter fich | tagsleben Hinaus, wollen dem Himmel 
haben. Sie leſen aljo wohl viel Zei- | näher kommen? Das Alltagsleben ift 


tungen ?* Ihnen langweilig ?* 
„Alle.“ Gbleichgültig,“ fagte er langſam. 
„AH! Und dabei lieben Sie doch auch „Wie ftimmt das zu Ihrem Zeitungs- 


das Theater ?“ * rief Heinzeles. „Wer alle Zei— 
Nach einer Weile antwortete er: „Sehr.“ | tungen verjchlingt, ift ja doch gar wicht 
„Die Oper, das Luſtſpiel oder das | gleichgültig gegen die alltäglichen Dinge. 


Trauerjpiel?* Graf Bela ift ein Schalk. Außen jtellt 
Bögernd erwiderte er: „Alles.“ er fih, als ob er fein Wäfjerchen trüben 
„Aber doch eins mehr als das andere?“ | fünnte, und inwendig betet er freventlich 
„Sa.“ zur Aphredite.“ 

„Was denn aljo am jtärkiten ?“ „O!“ fagte Bela raſcher als gewöhn— 
„Das Trauerſpiel.“ (ih, „o! Aphrodite!“ Und er betonte 
„ah?!“ das o nachdrücklich. 

„Er ſchmeichelt!“ rief Heinzeles. Allgemeines Gelächter, in welches Bums 


Bela ſah ihn lange an — er hatte gute hineinbellte, weil ihn das Geräuſch auf— 
Augen — und jagte endlich: „Nein.“ — | regte. Baron Heinzeles lachte mit, ob- 
Und dabei näherte er fich mit der Hand | wohl er nicht wußte, warum die Anderen 
dem ftarr dreinschauenden Bums, welcher | (achten, und er bemußte die plößlich ent- 
ihm gegenüberjaß, und wollte ihn ftreis | ftandene Heiterkeit, um allerhand Späße 
cheln. Bums brummte und blidte recht3- | und Witze vorzutragen, welche er geſam— 
bin auf zu feiner Herrin. Dieje nidte | melt hatte. Er liebte über Alles die 
mit dem Haupte, und Bums ließ fich die | Witblätter, hielt fie alle und hatte jeit 
Vertraulichkeiten des Grafen Bela ge | Jahren den beiten Theil derjelben aus- 
fallen. wendig gelernt. Da er num wirklich ein 

Dem Baron Heinzeles ftieg der Ge- | fröhlich anmuthendes Naturell war, jo ge- 
danfe auf: Graf Bela gewänne Ober: | lang es ihm auch, die Gejellichaft munter 
waſſer bei Lina und man müßte dagegen | zu unterhalten, und man war allgemein 
wirfen. Den jchweigjamen Ungar in ein überraſcht, als es plötzlich hieß: „Station 
Geſpräch hineinzutreiben, ſchien ihm daher | Biljen!“ | 
das wirkſamſte Mittel zu fein, und er! Hier fand die Trennung ftatt: die drei 








- Wort. 


Laube: Entweder — oder. 
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Herren follten mit der Franz-Joſef-Bahn 
nah Wien, Lina und Clariffa mit Bums 
und Nepomuf nad) Wartenftein vermitteljt 
einer Kutſche, welche Nepomuk raſch herbei- 
ihaffte. Ihm lag daran, die Herrengejell- 
ichaft los zu werden. 

Lina ließ fi) vom Grafen Bela an den 
Wagen führen., Er war erjtaunt über die 
Auszeichnung, verhielt fi aber auch bei 
diejer Gelegenheit ſchweigſam. Den bei- 
den anderen Herren nidte fie freundlich) 
zu und jagte: „Auf Wiederjehen in Wien!“ 

Dieje beiden anderen Herren, Graf 
Erwin und Baron Heinzeles, hielten Cla— 
riffa feit und drängten fie um Aufichluß. 

„Worüber ?* 

„Weber Lina. Sie ift freundlich ge— 
worden; ijt fie wirflih ruhig? Und was 
haben wir zu erwarten?“ 

„Nichts, meine Herren, bis fie die 
Hero geipielt.“ 

„Wie ?* 

„Srillparzer’s Hero. Da liegt die Ent- 
ſcheidung ihres Scidjals. 
Ruhe Lina’s ift Täuſchung.“ 

„Täuſchung?“ 

„Rein, das iſt auch nicht das richtige 


welcher fie ganz beherricht. Gejtern Nach— 
mittag, als Sie, Herr Graf, und bald 
darauf auch Baron Heinzeled zu uns 
famen, da hatte fie eben den legten Act 
der Hero gejprochen. In meinem Leben 
vergeß ich das nicht. Sie fand Töne, 
fand Accente, welche mir, einer alten 
Schaufpielerin, die Haut ſchauern machten, 
Tragiſch, wie ich’8 in meinem Leben nicht 
gehört. Da famen Sie, und fie fiel wie 
zum Tode erichöpft auf den Sefjel. Sie 
weiß jeßt, und das hat fie beruhigt, daß 
fie des vollen tragischen Tones mächtig 
it, und auf die Darftellung diefer Rolle 
in Wien ift ihre ganze Seele gejpannt. 
Wie die Daritellung diefer Rolle aus- 
fällt, davon hängt ihr Leben ab. Ahr 
Leben. Glauben Sie mir’s, ich fenne fie, 





Sie hat einen Eindrud erlebt, 


Gelingt es ihr, jo wird fie das glüdlichite 
Geſchöpf, und dann, meine Herren, aber 
erit dann fann ernithaft von Ihrer Be- 
werbung die Rede fein. Bis dahin wird 
jie ruhig mit Ihnen verkehren, aber fei- 
nerlei Entihluß faſſen.“ 

„Aber, Elarifia, wo bleiben Sie denn ?" 
rief Lina aus dem Wagen. 

„Ich komme! — Ade, meine Herren, 
und bitte! feine Anordnungen in Wien, 
welche man Bejtechung nennen fönnte! 
Das verftimmt Lina. Ude!“ 

Sie jtieg in den Wagen, und diefer fuhr 
fort. Bela fam zu den Beiden und jah 
fie fragend an. Mit Recht fragend, denn 
auf ihren Gefichtern lag ein völlig un- 
klarer Ausdrud. 

„Berblüfft find wir, glüdlicher, offenbar 


 begünftigter Graf aus Ungarn,“ jagte 
: Heinzeles; „verblüfft. 


Wiffen Sie, was 
tragisch if? Ich nit. Wie hieß die 
Here in Griechenland oder Aegypten, 
welche einen unverjtändliden Spruch 


Die jegige Freifchte und fich dann ins Wafjer jtürzte? 


' Bing oder jo —“ 


„Ping ift Pinſel — Sphinx!“ jagte 
Bela. 

„Richtig. Auf dem ungrijchen Globus 
jteht doch Alles.“ 

„Alles!“ fagte lähelnd Erwin, 

„Alles !” fagte ernithaft Bela. 

„Na aljo,“ fuhr Heinzeles fort, „mit 
diefer Ping» oder Sphinx-Perſon haben 
wir’3 zu thun. Die joll gewußt haben, 
was tragisch ift. Ja? Mir jcheint, wir 
jegeln als Freier direct auf den Krach 
log. Wie? — Das dritte Zeihen! Ans 
Coupe, meine Herren Grafen !* 

Es war dunfel geworden über alledem, 
und der Mond ging auf voll und hell, 
die Schneedede beleuchtend, welche auf 
den Feldern lag. — Der Wagen mit Lina 
fuhr langjam, und der Kutſcher meinte: 
bor Mitternacht könnten fie nicht nad) 
Wartenjtein kommen. 

Das war ein Irrthum, denn jchon nad) 

4b * 
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einer Stunde begegnete ihnen eine Kutſche 
mit vier Pferden und hielt jtil. Ein 
Diener in Livrée [ud die Damen ein, in 
die vierfpännige Kutſche zu fteigen. Herrn | 
Grafen Erwin’s Erlaucht Habe telegra- | 
phirt, den Damen entgegenzufahren. 

Als fie vor dem Schloſſe anfamen, | 
ftanden Fadelträger da, und der neue 
Intendant hie fie willfommen im Namen 
Seiner Erlaudt. Wuffinah war ja nad) 
Wien übergefiedelt. 

Die Zimmer waren erwärmt und be- 
leuchtet, und im großen Salon war der 
Theetifch jervirt wie zur Beit der ver- 
ftorbenen Gräfin. Bums fprang aufs 
Sopha, wo er jo oft neben ihr gejefjen, 
und winfelte; ja, er heulte. 

Lina war gerührt, und als fie in ihr 
früheres Zimmer fam und Alles fand, wie 
es geweſen, und in das Bett janf, welches 
fie jahrelang aufgenommen, da meinte 
fie janft und flüfterte: „Selige Zeit ohne 
Sorge. ohne Angft, und wenn ein Zweifel 
auftauchte, da war er da und löſte ihn.“ 

Muſik wiegte fie in den Schlaf. Nepo- 
mufs Dienerzimmerchen war in der Nähe, 
und er blies auf feinem Horn in fanften 
Tönen ein Lied, welches fie früher oft 
gejungen. 

Auf Clariffen machte diefer Empfang 
einen außerordentlihen Eindrud. Wenn 
Scaufpieler einen feiten, jchönen Befit 
in der Nähe jehen, da niden fie mit den 
Häuptern und jagen: Das ijt doch viel 
werth, am Ende mehr als —; den Sat 
führen fie aber nicht aus. 

Clariſſa führte ihn aus. Sie war von 
einer tiefen Angſt beherrſcht hinſichtlich 
Lina's. Sie fürchtete ein unheimliches 
Element in dieſem Mädchen. Dies Ele— 
ment könnte zu einem entſetzlichen Aus— 
bruch kommen, wenn die idealen Forde— 
rungen, welche Lina an ſich ſelbſt ſtellte, 
nicht erfüllt würden. Und die Abwendung 
drohender Gefahr, meinte ſie, liege ja hier 
vor. Herrin von Wartenſtein könnte fie | 
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ſicherlich werden. Clariſſa zweifelte jetzt 
nicht mehr daran, daß Graf Erwin Lina 
ſofort heirathen würde, wenn Lina zu— 
ſtimmte. Sein Benehmen nach dem Ent— 
führungsverſuche hatte ihr dieſen Glauben 
erwedt. Sie hielt es für ihre Schuldig- 
feit, auf Lina in diefem Sinne einzuwirfen. 

Das that fie am nächſten Morgen, als 
fie im großen Safon beim Frühſtück jagen. 
Die Winterfonne jchien Hell durch die 
großen Balconfenfter, und die Landidaft 
draußen bis zum fernen Walde gligerte 
wie Silber im weißen Schnee. Hungrige 
Sperlinge Hatten fih auf dem Balcon 


'eingefunden, als Lina eine bewegliche 


Fenfterjcheibe geöffnet und Brofamen hin- 
ausgeftreut hatte, „Ob es diejelben find?“ 
jagte fie, „denn jo waren dieſe zänkiſchen 
Spaten immer.“ 

„Dieſelben!“ ſagte Klariffa. „Die 
regelmäßige Wiederfehr aller angenehmen 
Dinge, wenn man in einem gefeitigten 
Beige ruhig lebt, iſt doch eine fichere 
Lebensfreude. Sie, Lina, brauchen folch 
ruhige, angenehme Sicherheit ganz bejon- 
ders bei Ihrem Naturell, welches drängt 
und ſtürmt.“ 

„ach ja!“ 

„Und mit einem herzhaften Entichluffe 
fünnen Sie hier in dem Sclofje Ahr 
Lebelang als Herrin walten wie die ver- 
ftorbene Erlaudt.“ 

„Sie meinen, ich follte — ?* 

„Den Grafen Erwin Ihre Hand rei- 
hen. Ich bin jegt überzeugt: er führt 
Sie morgen zum Altar. Haben Sie 
nicht bemerkt, wie offenbar ehrlich er den 
feichtfinnigen Streich bereute, und doch 
war ja auch diefer Streich ein Beweis 
jeiner lebhaften Neigung zu Ihnen. Sie 
fennen ihn länger als id; Sie müfjen 
aljo befjer als ich beurtheilen können, ob 
fein Benehmen in den legten Tagen nicht 
wahrhaft rührend war und von einem 
ehrlihen Wunſche Zeugniß ablegte.“ 

„Ja.“ 
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„Und die Fürjorge für Ihre Aufnahme 
bier im Schlofje, zeigt fie nicht, daß er 
Sie als Herrin und Gebieterin hier jehen 
will?“ 

Da bellte Bums, weil Jemand eintrat, 
den er nicht kannte. Es war der Inten— 
dant. Er brachte die teftamentarijche | 
Sahresrente für Fräulein Leni. 


Seine | 
Erlaucht der Graf Erwin habe im Tele- 
gramm aufgetragen, daß fie dem Fräulein 
Lina eingehändigt werde. 

Lina dankte einfach und fragte höflich, 
ob fie nad) Verlauf einer Stunde einen 
Wagen zur Abreiſe haben könnte, | 

„Yu Befehl,” erwiderte der Intendant, 
„wir bedauern nur, daß wir nicht länger 
die Ehre haben follen —“ 

„Wir müffen nah Wien.“ 

Der Intendant verbeugte ſich und ging. 
Lina aber ſagte lächelnd zu Clarifja: 
„Damals habe ich poetifch das Geld zurüd- 
gewiejen, jet bin ich projaiich geworden 
und nehme es an.“ 

„Es wird uns für die Einrichtung in 
Wien jehr zu ftatten fommen. Uebrigens, 
Lina, find Sie mir noch die Antwort | 
ſchuldig, ob Sie nicht den Grafen Erwin | 
erhören wollen. Er ijt Ihnen ja doch 
angenehm.“ 

„Das ift er. Sie haben auch Redt. 
Aber wir müfjfen warten, jo lange der 
Drang in mir — id) gebe e3 zu: er ilt 
tief beumruhigend — nicht eine entjchei- 
dende Antwort gefunden. So lange giebt 
es feine Befriedigung für mich, aud) hier 
nicht für den Herrn von Wartenjtein.“ 

„Nein, jet und gerade hier jollen Sie 
ſich entjchließen.“ 

„Gerade hier? Wohin wir aus Pilſen 
gefommen find? Sie wiffen nicht, daß 
gerade dadurch etwas Anderes in mir 
aufgewedt worden ift. Der Gedanfe an 
ein geheimnigvolles Schickſal, welches nicht 
bejonderd paſſen will zu einer vortheil- | 
haften bürgerlichen Heirath. Ich habe 
Ihnen nie gejagt, daß nicht nur — 
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Komödienſpiel, daß meine ganze Exiſtenz 
von Pilſen ſtammt. Erſt während ich 
dort engagirt war, bin ich zur Kenntniß 
folgender Thatſachen gelangt: In Pilſen 
bin ich geboren worden, und meine erſte 
Heldenthat iſt's geweſen, daß ich meiner 
Mutter den Tod gegeben. Sie war eine 
arme Schauſpielerin. Mehr erfuhr ich 
nicht von ihr. Meine Mutter war nicht 
verheirathet geweſen.“ 

„Wie hat ſie geheißen?“ 

„Warum fragen Sie ſo raſch?“ 

„Ich habe Ihnen ja geſagt, daß ich 
einmal in Pilſen gaſtirt habe. Dort iſt 
mir von einer ſchmählich verlaſſenen 
Schauſpielerin erzählt worden — wie 
hieß Ihre Mutter ?* 

Lauban.“ 

„Richtig! Um Gottes willen! Deren 
Kind find Sie?!“ 

„Bin ih. Arme Handwerksleute hatten 
mid in ihre Familie aufgenommen und 
aufgezogen. Hart, recht hart. Ich habe 
viel Schläge befommen und oft Hunger 
gelitten. Da hieß es eined Tages: ein 
Bauer hielte vor dem Thore, der wollte 
mir was jchenfen. Schenfen! ein uner- 
hörtes Wort für mich. Ich lief eilends 
hinaus. Er wollte eben fortfahren und 
fagte: ‚Krieh herauf!‘ Ich kroch auf 
den Wagen, und er gab mir eine Semmel 
mit Butter beftrihen, und während ich 
aß, fuhr er, und als ich ſatt war, da jagte 
er: „Bleib nur fien! am Wartenfteiner 
Walde kriegit du wieder zu effen bei einem 
Jägersmann.“ Mir war's redt: ein 


Märchen! Als wir an den Wald kamen, 


hielt er till und fagte: ‚Sieht du den 
Weg da?! — ‚Fa — ‚Auf dem Wege 
geh langſam Hin, dort jtehen reife Beeren, 
die kannſt du eſſen, und auf dem Wege 
wird der Jägersmann kommen und dic) 
weiter führen‘ So geſchah's, und der 
Jägersmann, ein alter, garjtiger Patron, 
fam und jagte: ‚Komm nur mit!‘ Und jo 
gingen wir und begegneten nad einer 
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Weile einem gut gefleideten Herrn. Der | ftellte fi vor ald die AJugendfreumdin 
nahm mid; bei der Hand und jah mir Kurt’3, als die Leni vom Wartenfteiner 
ing Geficht. Dann jagte er: ‚Allerdings!‘ | Schlofje, und fragte, ob Herr Kurt zu 
und ging mit mir weiter. Der Jägers- | Haufe wäre? — „Nein.“ — Dann, ob 
mann war verſchwunden, und wir famen er ihnen Herberge gewähren wollte über 
hierher da unten zu den Wirthichaftsge- Naht? — „DO ja.” — Ob er wüßte, 
bäuden. Der Mann war der Wirthichafts- | wo ſich Herr Wetter aufhielte und wann 
director Wuffinah, und er brachte mich | er wohl heimkehren würde? — „Aus 
zur Gräfin, die mich aufnahm. Als ich | Rom war fein legter Brief, es iſt lange 
in Bilfen jpielte, habe ich den Ort meiner | her. Von der Heimkehr jtand darin fein 


Jugend erkannt und mich nach jenen 
Handwerf3leuten erkundigt. Es war Alles 
todt. Nur ich, die man aud) das Zigeu— 
nerfind nannte, bin übrig mit dem Bigeu- 
nertriebe im Herzen, welchen wir jebt 
‚„tragifchen Sinn‘ getauft haben, und mit 
diefen wüſten, wunderlichen Erinnerungen 
joll ih mich ruhig bineinfinden in ftille | 





Wort, wohl aber der Auftrag: ihn ganz 
in Ruhe zu laſſen und ihm feine Briefe 
mehr zu jchiden. Da liegt, was für ihn 
angefommen.“ 

„AH!“ rief Lina freudig, „da wird 
auch mein Brief dabei jein, auf welchen 
ich feine Antwort erhalten.“ 

„Sehen wir nah!“ Er war nidit da— 


bürgerliche Verhältniffe? Einer nur fonnte | bei. „Bielleicht,“ jagte Bruder Klaus, 
mich in jeden Lebenskreis führen, umd in | ein Mann mit grobem, gutem eficht, 
deſſen Haus wollen wir jegt. Niüften wir | „vielleicht ift er noch mit der legten Sen- 


uns! Wir fahren nach Stein am Badhe, | 
dem Landgute Kurt's, und die Zukunft 
fafjen wir fommen; fie fommt von jelbit.“ 

Sie jtanden auf. „Denken Sie,“ fagte | 
Clariſſa, „ich habe damals in Pilſen den 
Mann gejehen, welden man für Ihren 
Bater hielt.“ 

„Ah!? War’s ein Zigeuner ?* 

„Rein, Aber Ihre Mutter hat er ver: 
leugnet und jchmählich verlaffen. In 
Noth und Kammer hat die arme Frau 

| 





Sie geboren.“ 

„Sehen wir! Fahren wir nach Stein 
am Bade. Dorthin ſehne ich mich.“ 

Stein am Bache war Kurt's Landgut. 
An einem Faren Bache ſtand jein Haus, 
ein einftödiges Gebäude. Am oberen 
Stod wohnte er, wenn er zu Haufe 
war, im Erdgeihoß wohnte der Ber- 
walter. Diejer war ein armer Bauern 
junge gewejen und als Gejellichafter mit 
Kurt erzogen worden. Bruder Klaus 
nannte ihn Kurt. Er empfing die Damen, 
welche des Abends mit einem vierſpän— 
nigen Wagen vor dem Haufe hielten. Yina 








dung nach Rom gegangen.“ 

Und nun ließ er ihnen unten im weiten 
Wohnzimmer ein Abendefjen vorjegen und 
unterhielt fie über die wirthichaftlichen 
Berhältniffe des Landgutes, welche recht 
günftig wären, wenn man nur den Wald 
jenjeitS des Baches dazu kaufen könnte. 
„Er geht da drüben am Hügel hinauf bis 
zum Schloffe am Berge, und dort Holz 
zu ichlagen, thäte uns noth. Herr Kurt 
hat mir auch den Kauf aufgetragen, aber 
jeit dem Tode der Gräfin erfährt man 
gar nicht, wer jebt da oben Koch und 
Kellner ift. Die feine Herrihaft Stein 
am Berge war ein Privatbefig der Gräfin 
und hat mit zu Wartenjtein gehört. Seit 
ihrem Tode kümmert fih Niemand darum, 
Ich habe alle Tage vor, einmal nad 
Schloß Wartenftein hinüberzufahren, um 
beim intendanten, wie er jegt heißen 
jol, mic zu erfundigen. Uber es giebt 
eben alle Tage zu thun. Herr Wetter 
wird doch endlich auch einmal heimfehren 
und dann die Sache jelber in die Hand 
nehmen.“ 
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Er führte fie num in den erſten Stod 
hinauf; dort jei ein Gaftzimmer mit zwei | 
Betten. | 

Lina bat, ihr doch alle Zimmer zu | 
zeigen, namentlich das Wohnzimmer des 
Herrn Wetter, Das that er gern. Dies 
Wohnzimmer war ein weiter Raum. | 
Darin ein großer Schreibtiich, eine Staf- | 
felei, auf welcher eine angefangene Land- 
ſchaft melancholiſcher Stimmung mit einem 
See im Mittelgrunde, ein großer Flügel, 
mächtige Schränfe von Buchsbaumholz, 
in denen Nüftungen, Waffen, Gojtüme, 
endlich altmodische Lehnftühle und in einem 
Winkel Bilder ohne Rahmen, die Gemälde 
nah der Wand gekehrt. Lina kehrte fie 
um und ftieß plößlich einen Schrei aus. 
— „Ya, das find Sie wirklich!” rief | 
Clarifja, und Bruder Klaus jagte: „Ja, 
das fieht der jungen Dame ähnlih. Kurt 
ift ein großer Künftler. Leider! Darum 
bfeibt er nicht zu Haufe. Morgen bei 
Tage müffen Sie noch einmal hierher 
fommen, dort vom Feniter it eine ſchöne 
Ausfiht auf den Waldberg umd das 
Schloß Stein am Berge.“ 

So hatte Clariſſa dieje Lina noch nie 
gejehen wie an diefem Abend, als jie in 
ihr Schlafzimmer gelangt waren. Lina 
umarmte und füßte fie und jchien jelig zu 
jein. Sie ſprach nicht, fie kleidete ſich till 
aus und legte ſich ins Bett. 

Elarifja jedoch wurde auffalfender | 
Weiſe durch diefe glüdliche Verwandlung | 
Lina's nur noch beſtärkt in ihrer Angſt 
um das Schidjal der Freundin. Das | 
tiefe Verhältniß zu diefem Kurt, jagte fie 
fih, birgt offenbar den Schlüffel zu dem 
unruhigen Wejen dieſes Mädchens. Diejer 
unheimliche Maler, welcher fie verlafien 
und welcher die geipannten Kunſtforderun— 
gen in ihre Seele gepflanzt, treibt und 
jagt fie zu den äußerjten Dingen. Was 
werden wir da noch erleben! 

Lina’3 Schlaf war ein immerwähren- 
der Traum, ein wohltguender. Sie jtand , 
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neben Kurt am Feniter, jah über den 
Wald nah Schloß Stein hinauf und fagte 
feife zu ihm: „Dort oben jollten wir 
wohnen und auf die Lande fchauen weit, 
weit hinaus.“ Dann erhob ſich ein 
Wehen in der Luft, und fie wurden Beide 
in die Höhe getragen aus dem Fenſter 
hinaus body über das Schloß hinweg 


und niedergefeßt zu Wien im Theater, 


wo eben gejpielt wurde und wo fie in— 
mitten des Stüdes die Hero übernahm 
und fpielte. Hurt Flieb in der Couliſſe 
und jah zu, und als fie im lebten Aete 
ihren Schmerz auffchrie, nein aufjauchzen 
ließ zu allen Himmeln, da nidte Kurt 


Beifall, und fie ſelbſt ſagte fich zwijchen 


den Worten: „Ueberwundener Schmerz 
iſt Seligfeit.* 

Als der Tag graute, erwachte fie, jtand 
auf, jchlüpfte in den Pelz und ging in 


Kurt's Zimmer, trat and Fenſter und 


blidte unverwandt in die aufjteigende 
Sonne. Silberne® Gold! flüjterte fie, 
al3 der Schnee jchimmerte unter den 


' goldenen Strahlen, welche einen milden 
' Wintertag heraufführten wie einen ſchüch— 


ternen Boten des Frühlings. Dann ging 
fie im Zimmer umher, betrachtete Alles 
genau und fand Alles zufriedenitellend, 
auch den Hofraum, auf welchen man von 
der anderen Seite hinabblidte. Stallun- 
gen und Pienjtwohnungen ſchloſſen ihn 
rings ein, der fteinerne Brunnen jtand in 
der Witte und Mägde famen, Wafler zu 
ihöpfen tief von unten, wohin der Froſt 
nicht reichte. Alles, Alles fand fie jo 
einfach anjprechend , friedlich, ſchön, und 
mit einem tiefen Athemzuge ſetzte fie ſich 
an den Schreibtiih. Da lag auf der 
Schreibmappe ein leeres weißes Blatt 
Papier, daneben ein Bleiftift. Sie nahm 
ihn umd jchrieb auf das Blatt: „Warum 
antworteft du nicht? Ach warte voll 
Sehnſucht umd fie auf deinem Seflel. 
Du aber fehlft in deinem ruhigen Heim. 
Komm nad Wien! Dort jpiele ich die 
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Hero um dein Lob oder um mein Leben. | daS wäre ihm nicht im Traume einge= 
Mein verhängnigvolles Entweder — oder! | fallen. Aber das Berlangen wächſt jo 


Lina heißt jet deine Leni.“ 


Clariſſa überrafchte fie auf dem Seflel, 


wo fie mit gejchloffenen Augen figen ge— 
blieben war. Die geängjftigte alte Freun- 
din trieb zur Abreiſe. — „Jawohl, ja- 
wohl!” jagte Lina, „kurz ift der Schmerz 
und ewig ijt die Freude! was ich in 
Nürnberg ohne Verſtändniß declamirt 
babe. Sceiden wir!“ 

Der Viererzug aus Wartenftein war an- 
gewiejen, fie zur nächſten Eifenbahnjtation 
gen Prag zu bringen, Er harrte im Hofe; 
das Frühftüd neben Bruder Klaus unten 
im großen Zimmer war zu Ende, und 
Lina dankte ihm für die wohlmwollende 
Gaſtfreundſchaft. Der Dank freute ihn 
und würde auch, jagte er, Kurt freuen, 
wenn er einmal zurückehrte. Vielleicht 
geihähe das bald, denn er hätte feine 
neue Geldjendung verlangt. Daß der 
Diener des Fräuleins — Nepomuk höre 
er ihn nennen — nicht zufrieden geweſen 
mit Speife, Tranf und Lagerftatt, möge 
fie entjchuldigen, der Mann fei ein Ezeche 
und fcheine mürrifchen Temperaments zu 
fein. Lina bat erſtaunt um Berzeihung, 
und von dannen jaufte das Viergeſpann. 


„Was ift das mit Nepomuk?“ fragte | 


Lina im Wagen. 


„Sch hab's jchon lange bemerkt,“ ant- | 


jchnell bei den begehrlichen Menjhen! Er 
war in ihre Nähe gefommen, in ihre ver- 
trauliche Nähe; Sprofje für Sproſſe war 
jein Drang abwärts geitiegen, aus jeiner 
Anbetung war begehrliche Berliebtheit 
geworden. Wenn er ihr Kleid, wohl gar 
ihr Haar berühren konnte, war eine 
Flamme in ihm aufgefchoffen, und wer in 
Flammen jteht, fragt nicht mehr nad) 
Stand und Rang, der Berftand verliert 
feine Macht. Ob, was, wie? alle 
nüchternen Fragen wurden ihm wider— 
wärtig, und wenn er darauf antworten 
follte, jo erwachte wilder Zorn in ihm. 
Neid und Eiferjucht erfüllte ihn allmälig 
ganz. Dieje Grafen und Barone, welche 
ihr fühn die Hand küßten, waren ihm 
ein Gräuel, er hätte fie alle zur Thür 
binauswerfen mögen, und weil er das 
nicht durfte und nicht konnte, jo wurbe 
fein Wejen immer ingrimmiger, und 
damit ſank auch feine moralifhe Kraft 
immer tiefer. Mit der Unterſchlagung 
des Briefes hatte er angefangen. Nicht 
ohne Bejorgnig und Gewiſſensdrang, 
als er's in Pilſen gethan. Jetzt lachte 
er über diefen Gewiſſensdrang und hätte 
Kurt als einen Böſewicht gejchildert, 
wenn ihn Leni nad) ihm gefragt hätte. 
Die fünfgundert Gulden vom Grafen 


wortete Clariſſa, „der Menjch hat ſich un- Erwin Hatte er behalten und verleug- 
günftig verändert. Die Gefchichte mit der | net im der guten Abſicht, fie auszu- 
Aungfrau-Aufführung war ſchon arg genug, | geben für die Bebürfniffe feiner Leni. 
es ift aber immer ärger mit ihm gewor= Jetzt behielt er fie für fih. In der Ar— 
den: er ift jchen, grob, anmaßend. Sie muth aufgewachſen, hielt er fie für eine 
werden ihn entlaffen müffen, denn auf hohe Summe und fagte jich: fie können 
Wien jhimpft er alle Tage.“ noch einmal deinem Leben einen Halt 

Es war leider jo: Nepomuk hatte fich geben. Was bedeuten fie dem fteinreichen 
übel entwidelt. Die Liebe, ach, die Liebe | Grafen! Und fie follten ja doch für ihn 
war Schuld! Wie ſchüchtern hatte er zu "werben bei Leni — nein, das follen fie 
ihr aufgejehen, als er im Schloffe aufge» | nicht, und im Entdedungsfalle fann ich 
nommen wurde, Wie hatte er fie an- ja ruhig behaupten, daß ich fie allmälig 
gebetet als einen fernen, fernen Stern. in Bilfen und Nürnberg für die Herrin 
Daß er jemals erreichbar, diefer Stern, ausgegeben, denn da hat’3 oft genug im 
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Haushalt: an Geld gefehlt. Sawohl, die | 


fünfhundert Gulden behält man. 

So weit war er gejunfen, als er jeht 
mit nah Wien fuhr. In der dritten 
Claſſe! Das hatte die unausftehliche 
Komödiantin, die Clariffa, jo angeordnet! 
Den langen Weg von Prag nad Wien 
fonnte er feine Leni nicht jehen, und dieſe 
Clariſſa ſaß neben ihr in der erſten Claſſe! 
Ein grenzenlofer Neid verzehrte ihn. Und 
nad Wien! Jetzt erinnerte er fi, daß 
man in der czechifchen Heimath dies Wien 
haßte, weil von da die Unterdrüdung 
durch die Deutjchen füme. Er hatte nichts 
gewußt von czechiſchem Haffe, als er aufs 
Schloß gefommen; aber ala Neid und 
Eiferfucht in ihm aufloderten, da bemerkte 
er, daß e3 ja lauter Deutjche wären, 
welche fich zwischen ihn und Leni drängten, 
und nun wurde auch er czechijch gefinnt 
und hafte die Deutichen. 

Clariſſa Hatte eine Ahnung von den 
ichlinnmen Eigenſchaften Nepomuf’3, und 
in Waggon drängte fie jet endlich Lina, 
den unbeimlichen Diener fortzufchiden. 
Lina ſchwieg dazu. Sie war nicht in der 
Stimmung, Jemand weh zu thun. Sie 
lebte unter den Eindrüden von Stein am 
Bache und meinte, der Erfüllung ihres 
Schidjald entgegenzufahren. In Wien 
werde diefe Erfüllung eintreten. 

Sie fannten Wien nicht, und die Ein- 
fahrt durch die breite Praterftraße, der 
Stephansthurm im Hintergrunde, über- 
rajchte fie günjtig. Sie ftiegen in diejer 
Vorſtadt, Leopoldſtadt genannt, im „Sol: 
denen Lamm“ ab, wie Baron Heinzeles 
Elarifja gerathen, und wurden von Wirth 
und Kellnern mit einem großen Aufwande 
von Höflichkeit empfangen. 


die Ankunft der Damen ſofort angezeigt 
würde. Gie hatten auch faum Toilette 
gemacht, da fam er freudeitrahlend, be— 
grüßend, glüdwünfchend, Der Director 
erwarte fie mit Ungeduld, die Primadonna 
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des Scaufpiel3 ſei front, ſchulkrant, 
Fräulein Lina werde ſofort auftreten 





können. „Auf, ſchönſte Lina, den Augen— 


blick ergreifen und mir folgen! Ich 
führe Sie zum Siege, zunächſt zum Di— 
rector.“ 

Und auch für ſich wollte er in der Ge— 


ſchwindigkeit den Augenblick ergreifen und 


Lina zu der Entſcheidung drängen, daß 


‚fie feine Hand und feine Millionen an- 











nähme,. Die beiden Grafen waren nicht 
unterrichtet von der Ankunft Lina's, er 
fonnte ihnen zuvorfommen. Und das that 
noth, denn er geitand ſich ein, daß nament- 
li dieſer Graf Erwin ein gefährlicher 
Nebenbuhler jei. Mit Widerftreben ge: 
ftand er fich’3 ein und rang dieſes Ge— 
ftändniß feiner Eitelkeit ab, Nein, nicht 
jeiner Eitelfeit, fondern feiner Erfahrung, 
fagte er. Dieje Erfahrung beweije eben 
doch leider, daß eine alte Grafenkrone ein 
heilloſes Lodmittel ſei für interefjante 
Damen. 

Alfo während Lina fich zum Ausgehen 
rüftete, holte er tief Athem und jtürmte 
auf fie ein mit allen möglichen Berficherun: 
gen, Berfprechungen und Betheuerungen, 
daß er wirklich ein acceptabler Ehemann 
wäre und daß die geliebtejte, ja verehr- 
teſte Sterbliche ſich entichliegen möchte, 
furzweg ja zu jagen, kurzweg, denn — 

Da flog die Stubenthür mit einem 
heftigen Knall ins Schloß — Baron 
Heinzeles prallte erjchroden zurüd, Er 
war etwas nervös. Und nun beging er 
den Fehler, ſich dadurch unterbrechen zu 
lafjen und zur Thür zu laufen. Er riß 
fie zornig auf. Es war Niemand da. 


Etwa zehn Schritte von der Thür war 
Das hatte 
Baron Heinzeles beftellt, ebenjo, da ihm | 


die Treppe, und über diefe lehnte ſich Ne- 
pomuf hinab, als ob er eine Beitellung 
nach unten vorhätte. Er wendete ſich nach 
dem zornig prujtenden Baron um und 
fragte aus der Entfernung mit jtarfer 
Stimme: „Befehlen der Herr Baron feinen 
Wagen?” 
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„Sa, er foll unter der Thorfahrt 
halten!“ 

Lina lachte und ſagte: „Das war ein 
Wink des Schickſals. Die Unterirdifchen 
rufen: man joll der Zeit nicht vorgreifen. 
Meine Zeit ift eben noch nicht da. Erſt 
wenn die Hero gelungen oder mißlungen, 
bricht fie an. Zunächſt aljo Ihren Arm, 
Baron, nicht Ihre Hand !* 

Beritimmt geleitete er fie an die Ede 
der Scelling- und Himmelpfortgafie, wo 
an der Hinterjeite des Theaters hoch oben 
die Direction waltete, und auf die Treppen 
jcheltend, brachte er fie hinauf, 

Der Director war jo artig, die Cigarre 
wegzulegen und Sich angelegentlich mit 
ihr zu unterhalten, Fragen auf Fragen 
ftellend. 

„Sie intereffirt ihn!“ ſagte Baron 
Heinzeleö, welder neben dem Regiſſeur 
am enter ftand. — „Sehr!“ erwiderte 
diejer, „sehr! ich kenne den alten Herrn.“ 


Das Reſultat der Unterredung war | 


aber nicht gerade erfreulih. Die Hero 
als erjte Rolle jei nicht möglich. Sie fei 
im Befite der höchſt anjpruchsvollen 
Primadonna. Wenn man, auf das Vor— 
recht eines Gaftes fußend, fie ihr abnehme 
für eine Gaftvorjtellung, jo jei dies wohl 
correct in Bezug auf die Theatergebräuche, 
aber man befahre dann von vornherein 
DOppofition, welche unfehlbar von den 
Anhängern der Primadonna ins Werf 
gejeßt würde. Kurz vor Ditern habe je 
doch die Primadonna ihren Urlaub, und 
während dieſes Urlaubs jolle Fräulein 
Lina die Hero fpielen. Was aber bis 
dahin? Und worin auftreten ? 

„Die Aungfrau von Orleans habe ich 
zweimal gefpielt.“ 

„Die Jungfrau? Nein, die ift zu koft- 
jpielig. Die Ausftattung des Krönungs— 
zuges fiele uns da jchwer auf die Schul- 
tern.“ 

„Man könnte ihn vereinfachen!“ meinte 
der Regifjeur. 


„Was find Sie für ein Regiſſeur! 
Kennen Sie denn nicht einmal Wien? 
Ausstattung ift ja neuerdings herrfchende 
Mode geworden durch die reichen Hof- 
theater. Man will fehen und nicht hören. 
Dder doch viel ſehen und wenig hören. 
Es heißt ja, jagen fie, Schaufpiel und 
nicht Hörſpiel. Das ift die neueite Ent: 
deckung. Und mit dem Krönungszuge hat 
ſogar Schiller ſelbſt diefe Entdeckung ver: 
ſchuldet. Schiller! Was hilft es ung, 
daß er außer ſich darüber gemwejen, ala 
ihn Iffland darauf aufmerkſam gemacht; 
was hilft es uns, daß er dem Berliner 
Hoftheaterdirector Iffland umgehend ge— 
antwortet hat: er möchte doch ja dieſen 
äußeren Kram gründlich einſchränken. 
Nichts hilft es uns. Den Briefwechſel 
zwiſchen Schiller und Iffland lieſt unſer 
Publikum nicht, und wenn die Schauluſt 
durch den Krönungszug nicht geſättigt 
wird, ſo zuckt man die Achſeln und klagt 
über den Verfall des deutſchen Theaters. 
— Uebrigens, Fräulein, lieben Sie die 
Aungfrau von Orleans bejonders?* 

„Nein.“ 

„Das freut mid. Declamation allein 
thut's nicht im Tragifchen. Und wenn 
man nicht wundergläubig ift als Jung— 
frau, jo declamirt man doch nur. Alſo 
Menichlicheres. Das Gretchen, eine uns 
ihägbare Rolle, haben Sie nody nicht 
gejpielt, nehmen wir aljo die Luiſe. Der 
bürgerlihe Schmerz in Rabale und Liebe 
iſt echt. Auf Wiederjehen!“ 

„Nun wird die Hero auch noch hinaus: 








Fortgehen, „das ift ja zum Berzmweifeln !“ 
Dieſe Verſchiebung brachte auch wirt- 
lich Unheil für Lina. Sie wurde aus 
‚ ihrer janften und wohlthätigen Spannung 

herausgerifjen, fie wurde zerftreut. Neben- 
ſachen drängten ſich an fie heran, auch auf 

Kabale und Liebe mußte gewartet wer- 
| den, weil der Ferdinand heifer geworden, 
| und die vornehmen Freier, welche natür- 


geſchoben,“ jtöhnte Baron Heinzeles beim ' 


— — 
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fih ihre Ankunft bald erfahren, traten 
ernithaft und ausdrudsvoll auf. Nament- 
ih Graf Erwin. Und jeine Tiebens- 
würdige Weife machte Lina immer be: 
fangen. 

Auch Clariſſa hielt den Augenblid für 
gekommen, das num Fräftig ind Werk zu 
jegen, was fie Lina im Wartenftein’schen 
Schloſſe vorgejchlagen: die Verheirathung 
mit dem Grafen Erwin. 

Lina, jagte fie fih, verhält fih ja 
jegt ganz rubig, und ihr Bedürfniß einer 
tragiihen Entſcheidung ift offenbar einge: 
ichlummert. Sorgen wir aljo dafür, daß 
die Darjtellung der Hero immer weiter 
binausgefchoben wird und anı Ende ganz 
unterbleibt. Graf Erwin wird für das 
Uebrige forgen. 

Sie unterrichtete von diefem Plane den 
Grafen, und dieſer traf alle äußeren Bor- 
bereitungen zu jeiner Hochzeit. 


* * 


* 


Es verbreitete ſich bald die Kunde: die 
junge und ſchöne Debütantin werde nicht 
im Stadttheater als Luiſe, ſondern ſie 
werde in der vornehmen Welt als Gräfin 
von Wartenſtein auftreten. 

Graf Erwin that alles Erfinnliche, um 
dieje Kunde zu beftätigen. Er fuhr fie 
täglich in feinem Wagen umher und zeigte 
ihr alle Merkwürdigkeiten der Stadt; er 
fuhr fie im Prater jpazieren, jobald nur 
ein paar Sonnenblide das zuließen; er 
erjchien mit ihr im Opern» und im Burg- 
theater, kurz, er lachte den ruhig zu- 
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Reit aber von ihm zu empfangen habe. 
‚Er überſchwemmte dies Appartement 
täglich mit den koſtbarſten Blumen und 
ſonſtigen Aufmerfjamteiten, er fand ſich 
täglich zum Frühftüd ein und war char— 
mant, geradezu charmant. Alle Neuig: 
keiten der Stadt und des Theaters er- 
zählte er in möglichjt wigiger Form, und 
alle Wigblätter wie illuftrirten Zeitun— 
gen brachte er mit, um fie allerliebit zu 
erklären. Wuh ein Porträt Lina’s in 
‚einer Heinen Zeitung brachte er eines 
' Tages mit, und es hatte wirklich einige 
Aehnlichkeit mit Lina. Der Reſt mußte 
hinzugedacht werben, der Zeichner hatte 
die Dame nur aus der ferne unten 
beim Speifen jfizziren fünnen. Er hatte 
auch, wie er meinte, immer Erfolg, denn 
Lina lachte und war freundlich, fie mochte 
ihm erfichtfih. Und wenn dann ebenfo 
‚täglich nad dem Frühftüd der ungarische 
Graf vorſprach — nein, vortrat in 
achtungsvoller Artigfeit, da wurde Hein- 
| zeles ftet3 jehr guter Laune. Jenes hart-- 
näckige Schweigen konnte doch unmöglich 
gefährlich werden, nein! es war für ihn 
eine nüßliche Folie: er jprach dann um jo 
mehr und unterhielt um jo angenehmer, 
Uber — o Heinzeles — dann kam wieder 
Graf Erwin fröhlich und heiter und holte 
die Göttin ab zu feinen unaufhörlichen 
Rundfahrten — das war verjtimmend 
für den Baron, unzweifelhaft verſtimmend. 
Ueble Ahnungen jtiegen auf in dem. jonjt 
glüdlihen Gemüth, und fie machten ihm 
deutlih: es jei ein großer Coup nöthig. 
Aber was für einer? fragte er fich eines 








ichauenden Grafen Bela aus und brachte | Morgens, ald er vom Frühftüdempfange 
den Baron Heinzeles in Verzweiflung. herausfam und nad) der Treppe ging. 

Ach Heinzeles! Was hatte er micht | Da ftand wieder diefer Nepomuk. Sollte 
Alles vorſorglich gethan! Das reizende | man fic) des curiofen Kerls nicht bedie- 
Appartement im „Goldenen Lamm“ Tief | nen können zu einer waghalfigen Unter- 
er alle Tage vergrößern, und dem ver: | nehmung? Geld mußte ja doc bei 
ftändigen Wirthe hatte er Mar gemacht, ſolch einem verhungert ausjehenden Diener 
daß er nur einen ganz niedrigen Mieth: | Wunder wirken. freilich! Er zeigte ihm 
preis auf die Rechnung zu ſetzen, den | Geld, und Nepomuk hatte gar nichts da— 
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gegen, fich bejtechen zu laſſen. Da ließ 
ſich ja ein Freier durch irgend einen tollen | 
Streich befeitigen. Er erzählte aljo zum | 
Bwede der Nahahmung den Entführungs- 
verfuch des Grafen Erwin, welcher in 
Fürth einen Ertrazug genommen, und jo: 
fort ſchrie Baron Heinzeles: „Ha! das 
war eine Idee oder doch die Richtung zu 
einer dee!” 

An demjelben Bormittage ereignete fich 
aber etwas Neued. Graf Erwin führte 
Lina ins Künftlerhaus, Dort fei ein 
großes Bild aus Italien angefommen von 
einem ımbefannten Maler, das Aufjehen 
errege. Man kenne aud) jegt den Namen 
des Malerd noch nicht. Ein Wiener habe 
das Bild aus Rom eingejandt mit dem 
Bemerken, er werde fpäter das Nähere 
mitteilen. Es fei eine Landichaft im 
Stile Salvator Roſa's. 

So ‚war ed auch: ein enges Felſen— 
thal; Steimvände ringsum, auf ihren 
Spigen mit dunklem Geſträuch bewachjen. 
Im Mittelgrunde ein brauner See, im 
Bordergrunde üppiger Rafenboden. An 
dem See ſtand ein Kranich, welcher jchlafen 
mochte, jonjt im ganzen Bilde fein Teben- 
des Weſen — nein, doh! Man entdedte 
ed langſam: oben in dem dichten Ge- 
fträuch auf der Felfenfante ein Menſch, 
ein Mann, die Beine über die Felfenwand 
herabhängend, in gefährlicher Stellung, 
faum erkennbar. Das Colorit des Bildes 
tief dunfel, die ganze Stimmung tief | 
ernit. 

„Schauen Sie," fagte Graf Erwin, 
„wie poetifh mächtig, wie ergreifend in 
feiner jtillen Einfachheit !* 

Lina war wunderbar betroffen von dem 
Bilde. Es war ihr, als kenne ſie's ſchon 
lange, als hätte fie’s oft gejehen. „Wie 
tragisch!" fagte fie leife. „Ah!“ rief fie 
lauter, und ihr Auge haftete an der Heinen 
Figur des Mannes hoc oben am Felſen— 
rande in der gefährlichen Lage; „das iſt 
der Maler!” 
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„Bielleicht,“ ſagte Erwin. 
- „Das ift der Maler! Und das iſt —“ 
Sie ſchwieg. Die angefangene Land— 


ſchaft, welche fie in Stein am Bache ge- 


jehen, trat vor ihr Auge. Plötzlich rief 
fie: „Ab, da!“ 

„Was denn?“ 

„Da unten im hohen Grafe, ift das 
nicht ein Buchftabe ? Zit das nicht ein W?* 

„Ungefähr.“ 

Das ift, Alles das ift Kurt! dachte 
fie und zitterte am ganzen Körper. 

Sie war lange nicht wegzubringen von 
dem Bilde, wurde ganz till und bat, bei 


der Rüdfahrt vor dem Stadttheater zu 


halten; fie wollte den Director jprechen, 
fie müßte fpielen. 

Alles in ihr rief: das ift Kurt, und da 
er jein Bild hierher gejendet, jo fommt 
er jelbjt nad Wien, und du mußt auf- 
treten, mußt vorbereitet fein, um die Hero 
vor ihm zu fpielen! Die Entjcheidung 
deines Lebens fteht vor der Thür; ver- 
fäume feinen Schritt! 

So drängend, ftand fie vor dem Direc- 
tor, und — fie fand Gehör. Morgen 
follte Probe fein von Kabale und Liebe, 
übermorgen follte fie die Luiſe fpielen. 
Noch mehr; er ſei mit der Primadonna 
übereingefommen, daß diejelbe binnen acht 
Tagen ihren Urlaub antrete, am achten 
Tage alſo könne Lina auch die Hero 
ipielen. 

Der Morgen des nächſten Tages war 


‚da; e3 war dreiviertel auf Zehn, und fie 


wollte zur Probe fahren, da präfentirte 
ihr der Oberfellner einen Brief in großem 


Couvert mit dem Bemerfen, es jei ihm 
Eile anbefohlen. In dem großen Couvert 


ftecfte ein Feines Billet. Darin ftand ge- 
ſchrieben: „Ich jpreche wenig und fchreibe 
jonjt gar nit. Da ich aber höre, daß 
Sie fih vor dem Auftreten fürchten, jo 
jchreibe ich auch. Sagen Sie ab im Thea- 
ter. Hier meine Hand. Als meine Frau 
machen Sie, was Sie wollen. Meine 
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Einkünfte kann ich nie ganz verzehren; 
helfen Sie mir! Ihr Graf Bela.“ 
„Antwort ſpäter!“ fagte fie zu dem 


harrenden Kellner. Diefer verbeugte ſich 


tief und taumelte zur Seite, weil ein 
haftig eintretender Mann mit ihm zujam- 
menjtieß. Diefer hHaftige Mann war 
Baron Heinzeles. Er meldete: „Meine 
ſchönſte Caroſſe harrt, die Gebieterin and 
Theater zu fahren.“ 

„Ums Himmels willen, laßt mich doch 
heute und morgen in Ruhe, ich brauche ja 
Sammlung! Uebermorgen, übermorgen, 
Baron!“ rief fie und eilte fort. Clariſſa 
fonnte ihr faum folgen. 

Heinzeles blieb ftehen, ein wenig ver- 
ftört. Nach einigem Befinnen rief er 
Nepomuf, 

Auf der Treppe begegnete Sina noch 


Berlangen nah der Hero — iſt un: 
dankbar für halbe Hingebung, ijt aufs 
reibend, wohl auch zerjtörend für volle 
Hingebung, jedoch bejeligend, wenn er ges 
fingt. Sie jind gefund, find jung, können 
ans Ziel kommen, was heutigen Tages 
höchſt felten gelingt. Die Tragik ftirbt 
aus. Alſo Ende der Woche die Hero!” 

Nach den Neuerungen der Schaufpieler, 
welche der Brobe beigewohnt, wußte man 
nicht, was zu erwarten ſtände von der 
Debütantin. Scaufpieler äußern fich 
immer jehr vorfichtig, wenn ein neues 
Mitglied unter großen Anſprüchen auf 
tritt. Man fann nicht wiffen! Die Män- 
ner fagten: „Sie ift jung und jchön, das 
thut viel,“ Die Damen jchwiegen und 
zudten die Achjeln. 

Eine von ihnen, eine recht gepußte, 


dem Grafen Erwin, „Uebermorgen, über- | drängte fi) mit überjchwänglicher Lob- 
morgen!“ rief fie und eilte vorüber. Graf | preifung herzu, als Lina fortging. Zum 


Erwin lachte, er war jeiner Sache gewiß. 

Der Director jaß vorn, und es wurde 
äußerjt jorgfältig probirt. Das ganze 
Scaufpielerperjonal ſaß in dem dunklen 
Parterre und in den Logen, um zuzu— 
hören. 

Ohne Aufenthalt, ohne irgend eine Ein- 
wendung ging e8 von Act zu Act. Nichts 
regte jich im ganzen Haufe, und erjt beim 
festen Worte des Stüdes ftand der Direc- 
tor auf und näherte fih Lina. Alles 
horchte. Er ging aber vor mit ihr bis 
an die Rampe und ſprach leiſe: „Alles 
beinahe in Ordnung. Die Scene im vier: 
ten Acte, die Entjagung Luiſens mit 
ihrer ſchwer verjtändlichen Logik, kann 
durch überjpannte Verzweiflung noch wirf- 
famer gemacht werden. Das Publikum 
lechzt bier nad) jtarfer Rührung. Wie 
lange fpielen Sie jhon Komödie?" — 
„Ein halbes Jahr.” — „Nur? Können 
ans Ziel fommen, wenn Sie guten Muthes 
bleiben, der ift unerläßlih. Alle Kräfte 
einjeßen, alle! Der Weg zur Tragif, 
welhen Sie ſuchen — id jeh’3 am 


Erjtaunen Lina's war es Maruſchka, 
welche auf Empfehlung des Grafen Erwin 
im Stadttheater engagirt worden war 
als derbe Naive. Mehr derb als naiv, 
pflegte der Director zu ſagen; aber ſie 
galt bei der Männerwelt für beachtens— 
werth. 

„Gott behüte mich vor meinen Freun— 
den!“ Dies Wort gilt beim Theater 
vollſtändig. Baron Heinzeles ſchadete am 
Abend der Vorſtellung ſeinem Engel be— 
trächtlich. Er hatte eine ganze Cohorte 
von Klatſchern hineingeſendet, und er 
ließ Sträuße wie Kränze auf die Bühne 
werfen. Das iſt leiſe verſtimmend, wenn 
es anerkannten Bühnengrößen gilt, und 
es iſt gefährlich und nachtheilig, wenn 
man neu Auftretende, die ja erſt geprüft 
werden ſollen, ſolchergeſtalt auszeichnet. 
Man erkennt daran die vorgefaßte Mei— 
nung, welche aufgedrängt werden ſoll, und 
man nimmt es übel. 

Trotzdem hatte Lina gefallen oder 
richtiger: fie hatte intereflirt. 

Sie jelbft jchien von diejen Blumen 
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und Kränzen gar nicht berührt zu werden; 
fie überließ Alles nach dem Aectſchluſſe 
Clariſſen und antwortete keine Silbe auf 
deren preifende Bemerkungen. Aber auf 
dem Heimwege wurde fie rebjelig, gab 
zu, daß ihre Luife jegt viel befier ſei 
als in Nürnberg, und ſprach vom Spie: . 
len aller möglichen Rollen. Sie war wie 
im Rauſche oder vielmehr wie auf der 
Flucht, bei welcher man noch Dies und 
Senes, bei welcher man noch Alles retten 
müßte. 

Baron Heinzeles empfing fie im „Lamm“, 
als fie aus dem Wagen jtiegen, und führte | 
fie in den Speijefaal, wo ein glänzendes 
Souper und eine auögejuchte Gejellichaft 
ihrer harrte. Sie beitand vorzugsweife 
aus Schriftitellern, Sournaliften und 
Kunftfreunden, welche dort im „Zamm“ 
jeden Abend an einem jogenannten Stamm: 
tiſche zuzubringen pflegten. Darunter 
waren wohlerfahrene Theaterkrititer und 
geiftvolle Männer, und das Geſpräch ent- 
widelte fi bald mannigfaltig, anziehend, 
ja bedeutend. Natürlich zumeift über 
dramaturgische Fragen. Diesmal hatte 
ed Heinzeles glüdlidh getroffen: Lina’s 
aufgeregte und — was bei ihr höchſt 
jelten — redjelige Stimmung paßte vor: 
trefflich zu dieſer Gejellichaft. Sie machte 
vollftändiges Glück bei diefen gefcheidten 
Leuten und erwarb fich einen gewichtigen 
Anhang für die Zeitungen. 

Freilih bradte der Theaterdiener, 
der nach elf Uhr mit einem Billet des 
Directors erſchien, eine Störung hervor, 
Das Billet lautete: „Die Primadonna 
hat ihr Gejuh um früheren Urlaub zu: 


rüdgezogen. Sie bleibt und fpielt, bis | 


an der Tafel, als Lina diefe Nachricht 
mitgetheilt hatte, und mehritimmig, fait 
einftimmig ſetzte man Hinzu: „Um jo 


beſſer! Sie werden nun mehrere Rollen 


vor der Hero fpielen, dadurch dem Pu— 
blifum vertrauter werden und noch grö- 
Bere Theilnahme für die Hauptrolle, für 
die Hero, gewinnen.“ Baron Heinzeles 
erhob ſich mit vielem Ungeftüm zu einem 
Toaſte, welcher zu allgemeiner Ueber— 
rafhung, bei feinen Freunden zur Be- 
ftürzung, lateinifh anfing: „Per aspera 
ad astra!“ rief er, erholte fich Lächelnd 
einen Augenblick und ſchaute befriedigt 
umber, denn die Worte waren untadelhaft 
gerathen. Einige Böjewichter flüjterten 
zwar: Die Uspernbrüde drüben hat ihn 
verführt, er aber wollte jeinen Treffer 
ausnugen und fuhr fort: „Alſo per aspera 
ad astra! Die Kabale wird ſich ohn- 
mächtig erweifen gegen das Genie unferer 
einzigen, jagen wir getrojt unjerer gott- 
begabten Lina. Bierzehn Tage hat fich 
die Kabale erobert zur Intrigue, pfui! 
Wir find aber auch da, nicht wahr, meine 
Herren? Das glaub ich, wir jind. Und 
wie die Myrmidoner“ — wenig betont 
zwar, aber ohne wejentlihen Schaden bis 
auf den legten Buchjtaben jchlüpfte auch 
dies fühne Wort hervor, aber er unter: 
ließ doch das Wagniß einer Wiederholung 
und fuhr fort: „Mit einem näher liegenden 
Worte: wie Helden werden wir Troja 
erobern für Lina, und fo rufe ich mit 
Selbitgefühl: Troja für unfere Lina in 
alle Ewigkeit. Hoch!“ 

Diefer Aufihub ſchien aber jehr nad): 
theilig zu werden für Lina. In zahl: 
reichen Heinen Journalen erhoben ſich ab- 


der contractliche Zeitpunkt ihres Urlaubs | fällige Stimmen über die Darjtellerin der 
eintritt. Das iſt erft in vierzehn Tagen. | Luife in Kabale und Liebe; und was 
So lange müfjen Sie aljo mit der Hero | vielleicht noch fchlimmer war, es hieß in 
warten.“ diefen Artikeln: das Publiftum möge fich 

„Das iſt der heutige Erfolg! Die | nicht in Unkoſten jegen für diefe von einer 
Lorbeern des Miltiades lafjen den The- Junkerclique in die Höhe geichraubte 
miftoffes nicht ſchlafen!“ rief man ringsum | Komödiantin, welcher es nicht im min- 





— 


— 
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beiten Exrnft jei um die dramatifche Kunſt. 
Ihr Auftreten jolle nur ein Feuerwerk 
fein zur Hochzeit mit einem reichen Grafen. 
Sobald fie die Hero „abjolvirt“, verlafje 
fie die Bühne, welche ihr zum Fußſchemel 
gedient, und werde thatſächlich Gräfin So- 
undſo. 


Dieſer Schachzug war wohl berechnet, 


denn das Publikum läßt immer in ſeinem 
Intereſſe nach, ſobald es erfährt, daß 


eine erſte Liebhaberin ſich verheirathet, 





und nun gar, wenn ſie um einer reichen 
Heirath halber ihre ganze Kunſt auf— 
giebt. 

All dieſe „Sächelchen“ wurden ihr ins 
Zimmer geſchickt und von Clariſſa be— 
ſeitigt. Die würdigen Kritiken großer 
Journale aber las ſie ihr vor, und Lina 
hörte aufmerkſam zu. Sobald jedoch der 
Artikel zu Ende geleſen war, wendete ſich 
Lina wieder ab zu ihren Rollen, ohne 
eine Silbe zu äußern. Sie war wie vom 
Sturmwinde getragen. „Das Bild iſt 
von Kurt, Kurt kommt, Hero entſcheidet.“ 
Das war der Sturmwind. Sie hatte 
gar feine Berechtigung zum Glauben an 
Kurt’3 Ankunft; e8 war eben ein Glaube, 

In diefer Stimmung fpielte fie eine 
zweite Rolle, das Clärchen im Egmont, 
und wurde ed gar nicht gewahr, daß der 
Beifall einer leiſen Oppofition begegnete 
und daß nur die große Marftjcene, der 
Aufruf der Bürger zu den Waffen, vollen 
Erfolg hatte. Sie war nur froh, daß fie 
wieder eine Rolle geübt, daß fie wieder 
um einige Tage ihrem Ziele näher gerückt 
war und daß der Tag der Hero nun 
endlih anbrecdhen werde. Wenn Jemand 
an die Thür klopfte, fprang fie auf mit 
der Hoffnung: da ijt Kurt! 

Ach, es trat aber eine ganz andere Zu- 
jammenfunft an fie heran. Ein kurzes 
Schreiben von Wuſſinah wurde ihr über: 
geben. Er forderte fie auf, um die Mit- 
tagäftunde in feine Kanzlei zu fommen, 
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Ihre fire Idee von Kurt’3 Rückkunft ſchoß 
wie ein Irrlicht auf. Kurt kennt bier 
Niemand, er hat fih an Wuffinah ger . 
wendet um Nachricht — jo dadıte fie und 
kleidete fich jogleich an, um der Einladung 
zu folgen. Es war halb Zwölf. 

„Bleiben Sie nicht zu lange aus,“ rief 
Clariſſa, „es ſoll Unruhe im Theater- 
büreau herrſchen, weil eine Abänderung 
des Nepertoires drohe! Man jchidt viel- 
feiht nad Ihnen; laſſen Sie mir die 
Adreſſe des Dr. Wuffinah zurüd, damit 
ih Sie zu finden weiß, wenn etwas 
paflirt.“ 

Lina gab ihr den Brief, welcher die 
Adrefje enthielt. 

„Noch eins!“ sagte Clariſſa, „Ihre 
Freier werden um die Mittagsjtunde kom— 
men. Graf Bela wartet auf Beantwor- 
tung ſeines Briefes, und die Zeitungen 
nennen den Grafen Erwin Ihren Bräu- 
tigam. Sie aber gönnen jeit ein paar 
Zagen Keinem ein ernjtes Wort; was joll 
ich denn jagen?” 

„Nichts, Liebe Elariffa, ald dag mein 
Kopf und mein Herz mit ganz anderen 
Dingen erfüllt find und daß mich die 
Herren in Ruhe laffen mögen.“ 

„Auch Graf Erwin?“ 

„Auch er.“ Und fie ging fort und 
jagte unten dem Kutjcher die Nummer in 
der Taborftraße, zu welcher er jie fahren 
jollte. „Zu Wuffinah,“ ſagte fie vor ſich 
bin, als fie in den Wagen jteigen wollte. 
Sie blieb aber plößlich ftehen und ftieg 
nit ein. Ein Schauer hatte fie über- 
fallen bei dem Namen Wuffinah. Er 
war die widerwärtigjte Proſa ihres Lebens, 
und der Zweifel frampfte ſich an ihr Herz 
bei diejem Namen. Der Glaube an das 
Bild als an ein Werk Kurt's, der Glaube 
an jeine Ankunft in Wien fiel plöglich zu 
Boden wie ein Nichts. 

Berlegen jtand der Bortier dabei, wel— 
her die Wagenthür geöffnet hatte, und 


wo ein wichtiges Gejchäft auf fie wartete | fragte: „Befehlen?“ — „Ja,“ ſprach fie 
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herzhaft, „zum Künſtlerhauſe zunächſt 
will ich fahren.“ Und fie ftieg ein. 

In der Taborjtrafe war Wuſſinah jeit 
jeiner Ueberfiedelung in einer geräumigen 
Wohnung eingerichtet, wo er eine Kanz— 
fei mit zahlreichen Schreibern hielt und 
Kauf- wie Verkaufsgeſchäfte mit Land- 


gütern und Herrſchaften betrieb. Dieje | 


Gütergefchäfte betrafen vorzugsweiſe Böh- 
men, welches er auf und nieder kannte in 
allen Befigverhältniffen. Seine czechijche 
Herkunft, feine langjährige Verbindung 
mit den nationalen Führern in Böhmen 
verjhafften ihm eine reichliche Klientel, 
und er war eine Art von Mittelpunkt für 
die Landsleute, welche nah Wien kamen, 
Sogar die Erzeugniffe jeines Warten- 
ſtein ſchen Laboratoriums fanden aud) hier 
in der Fremde noch ihren Anwerth, und 
die Landsleute kauften immer noch neben: 
her bei ihm für hohe Preife den berühm- 
ten Wartenjtein’ihen Balſam fowie die 
untrüglihen Tropfen gegen alles Weh 
der Erde. Er hatte dies einträgliche 
Nebengeichäft befonders darum nicht aufs 
gegeben, weil ihn feine Hoffnung auf 
Börjengewinn bitter getäufcht. Er hatte 
bald einjehen müfjen, daß er dieſe groß- 
ſtädtiſche Berechnung nicht verftände, und 
fih nad einigen Verluften ärgerlich da— 
von zurüdgezogen. Das hatte ihn tief 
verſtimmt, und er war mürrifcher als je. 
An diefer Verftimmung war er raſch ge- 
altert; jein Haar war weiß geworben, 
jeine Hand zitterte, 

Auch in diefer Stunde, ald er fein 
Mündel Leni erivartete, war er ſchwer 
verdrieflih. Ein Mann war bei ihm, 
weicher eine Mönchskutte trug. Ruhig 
jaß derjelbe neben dem unrubigen Wuffinah 
und erwiderte auf eine abweijende Ber- 
neinung besjelben mit janfter Stimme: 
„Sie lehnen aljo ab, Herr Doctor ?* 

„Sa. Sagen Sie Ihrem Obern: ich 
möchte nichts mehr zu thun haben mit 
diefen politiihen Dingen. Sie bringen 


 untergraben den Erebit. 
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nur Unruhen zu Wege, und Unruhen 
Der Kaufpreis 
der Güter in Böhmen finkt, weil man fich 
fürchtet. Man nennt uns Nachkommen der 
Hufliten; die waren Zeritörer, und das 
macht mißtrauiſch. Wenn ich dem Grafen 
von Wartenjtein, welcher jo große Herr- 
ihafften in Böhmen hat und mein Mündel 
| heirathen will, euer Programm mittheilte, 
ſo zeigte er mich bei der Polizei an, und 
ich risfirte, ausgewiefen zu werben aus 
Wien.“ 

„Der reihe Graf will wirklich die 
arme Schaufpielerin heirathen ?* 

„Er war erjt geitern bier bei mir, um 
die amtlihen Papiere zu bejtellen für 
Aufgebot und Trauung.“ 

„Die Schaufpielerin gehört wohl wie 
gewöhnlich zu den Ketzern?“ 

„Was Ketzer! Biel ſchlimmer. Wir 
wifjen nicht einmal, ob fie getauft iſt. Da 
zeigt fih’3 übrigens, daß Ihr Oberer 
nicht einmal gefällig ift gegen mid. Weil 

ih) das Heirathsgeſuch des Grafen kom— 
men ſah, habe ich ihm gejchrieben, daß 
der Taufjchein des Mädchens fehle und 
daß er mir einen geiftlihen Permiß ſchicken 
möge; aber Sie —“ 

„Halt, halt! Das Habe ich vergefjen. 
Er läßt Ihnen jagen, die Taufe ließe ſich 
ja nadhholen.“ 

„Was? Die großgewacjene Berjon 

joll fih nachträglich taufen Laffen ?* 
„Barum denn nicht? In der eriten Zeit 
de3 Chriſtenthums geſchah das immer.“ 
„Hei, das wäre was für die Komö— 
diantin! Das thäte fie am Ende. Bleiben 
Sie da, ich erwarte fie jetzt. Machen Sie 
ihr den Vorſchlag.“ 

„Fräulein Lina !* meldete ein Schreiber. 

„Das ijt fie. Alſo and Werk, Pater 
Anſelm.“ 

Lina trat ein. Sie war des heiterſten 
Sinnes, denn ſie hatte beim Caſtellan des 
Künſtlerhauſes erfahren, daß jenes Sal— 
| vator Roja-Bild aus Rom gefommen und 














bon einem Maler mit Namen „Wetter“ 
jei. Es jei fein Preis angegeben, weil 
der Maler jelbit nad) Wien fommen wolle, 
Ihr Glaube Hatte ſich aljo vollitändig 
bewährt, und der AUnblid des alten, ihr 
jonft widerwärtigen Wuffinah that jeßt 
ihrem fröhlichen Herzen nichts mehr. 

„Was wünſchen Sie von mir?“ 
fragte fie, 

„Papiere.“ 

„Papiere ?“ 

„Die wir brauden. Du bilt ja — 
pardon! ich. darf wohl nicht mehr du 
jagen?“ 

„Es paßt nicht mehr.” 

„Alſo nehmen Sie Platz. Das wird 
fih bald ändern. — Diejer Herr heißt 
Bater Anjelm, und die Papiere, welche 
wir brauchen, betreffen jeinen Stand. Sie 
find, wie ich gehört habe, eine Zeit lang 
in Bilfen wohnhaft gewejen; haben Sie 
fich vielleicht dort erkundigt — als Sie 
durch den Wald nad) Wartenftein kamen, 
da jah es aus, als ob Sie aus der 
Piljener Gegend kämen — aljo, haben 
Sie gefragt, ob vielleicht dort in Pilſen 
ein Zaufichein von Ahnen im Kirchen: 
buche vorhanden wäre?” 

„Rein.“ 


„Das ift ein Mangel. Der Herr Graf | 
Erwin von Wartenftein hat fich an mic) | 


als Ihren Vormund gewendet um die 
Papiere, welche zu Aufgebot und Trauung 
nöthig find.“ 

„Sch brauche feine Papiere, denn ich 
heirathe den Grafen nicht. Iſt das Alles, 
um deswillen Sie mich hierher geſprengt?“ 

Wuſſinah wollte auffahren über dieje 
Abweifung des Grafen, aber Wejen und 
Blick Lina’ trafen ihn fcharf, und die 
Altersſchwäche lähmte ihn erſichtlich. 

„Sie wollen alſo wohl,“ ſprach der 
Pater, „die gefahrvolle Laufbahn einer 
Schauſpielerin fortſetzen?“ 

„Bielleicht.* 


___ Laube: Entweder — oder 
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da Sie vielleiht gar nicht getauft 
find ?* 

„Bar feine, Verzeihen Sie! Sie haben 
Recht: man muß achten und ehren, was 
eine gläubige Gemeinschaft zum Geſetz 
erhoben hat. Und man muß auch einen 
wahren Priefter ehren, wie Sie wahr- 


jcheinlih find, denn fein Beruf ift ein 
hochwürdiger. Aber ihr feid ſelbſt ſchuld, 


daß ihr jo vielen Widerjprüchen be» 
gegnet.“ 

„Wie meinen Sie das, liebes Fräu— 
lein?“ 

„Sehen Sie, wir ſpielen Stücke aus 
allen Zeitaltern und Weltgegenden. Darin 
herrſchen auch verſchiedene Religionen. 
Der Prieſter in der Sakuntala lehrt 
andere Vorſchriften als der Vrieſter in 
Des Meeres und der Liebe Wellen oder 
gar als Domingo im Don Carlos. Es 
giebt alſo ganz verſchiedene Syſteme, Gott 
zu ſuchen und zu finden. Die Prieſter 
ſollten deshalb, wenn ſie wirklich fromm 
wären, einander dulden und unterſtützen, 
dad wäre — meinen wir Komödianten 
— Gott gefällig, denn ihr zum Beiſpiel 
lehrt ja doch: Gott iſt die Liebe. Nicht 
wahr, das lehrt ihr?“ 

„Allerdings.“ 

Iſt es aber liebreich, ſein Syſtem für 
allein berechtigt zu erklären und den an— 
ders Denkenden zu verfolgen?“ 

„Die Wahrheit kann nur eine ſein.“ 

„Aber fie braucht nicht überall dasſelbe 
Kleid zu tragen. Die verſchiedene Witte 
rung geitattet das nicht. — Was ge- 


ſchieht denn num, wenn ich am Ende gar 


I 


nicht getauft bin ?* 
„Man tauft Sie nachträglich.” 

„Und wenn mein Glaube feine Taufe 
braucht und ich mich nicht nachträglich 
taufen lafje?* 

„Dann kann feine Ehe eingejegnet wer- 
den, welche Sie ſchließen wollen.“ 
„Und ih bin zur Ghelofigfeit ver- 


„Und es macht Ihnen feine Sorge, urtheilt?“ 


Yonatsheite, LI 306. — März 142. — Flnfte Folge, Bd. J. 6, 
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„Ja.“ | 

„Bravo! Früher habt ihr uns Ko— 
mödianten auch nicht beerdigt. Das iſt 
ander geworden —" 

„Richt überall!” rief Wuſſinah. 


indem fie aufitand, „helfen Sie jorgen, 
daß die Liebe nicht bloß gepredigt wird.“ 
Der Bater jtand ebenfalls auf und bat 
Wuffinad um den Balfam für feinen 
Obern. 
„Ja jo!“ fagte diefer umd ging zu, 
einem großen Schranf mit Glasthüren, | 
in welchem eine Reihe von Flaſchen und 
Heinen Töpfchen aufgejtellt war. Es waren 
ihnen gejchriebene Etifetten aufgeffebt, und | 
Lina, ſchon auf dem Wege zur Thür, blieb 
einen Augenblid vor dem Schrante ftehen, 
dieje Etiketten lejend. Der mwunbderliche 
Hausrath, welcher an eine Apothefe er- 
innerte, ſchien fie zu intereffiren. 
Während Wuffinah zum Pater ging 
und ihm einen Heinen Napf überreichte, 
trat fie näher an den Schranf und ergriff, 
da die Glasthür noch offen jtand, einen 
feinen Flacon von Porzellan. „Da ſteht,“ 
rief fie, „venenum gejchrieben, das iſt 
alſo —“ 
„Gift!“ ſchrie Wuſſinah und humpelte 
herzu, um es ihr aus der Hand zu nehmen. 





Perſonal „die Schwindſucht“. 


ſprach immer nur von Engeln. 








„Ein Starkes?“ fragte fie, 

„Das allerſtärkſte. Gieb her!” 

„D nein!" — Und fie lief weg. — 
„Das wünjche ich mir fchon lange, ich be— 
zahle es.“ 

„Beben Sie’3 her, Leni!“ 

„Spielen Sie nicht mit der Sünde, 
Fräulein!“ ſprach der Pater. 

„Mit welcher Sünde ?“ 

„Sid oder Andere zu tödten.“ 

„Andere? DO! — Sich? Iſt das wirt 
(ih Sünde? Wenn die Natur hundert 
Wege öffnet, aus dem Leben hinauszu- | 
gelangen, ift denn das ein Zeichen, dah 
fie dies Hinausgelangen verbietet ?!* 

Wuffinah ging nun entichloffen auf fie 
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zu, um ihr das Fläſchchen zu entreißen. 
Sie aber ſteckte es in die Taſche und 
flüchtete nach der Thür. 


| Diefe öffnete fi) in dem Augenblide, 
und der Theaterdiener, Aurifel genannt, 
„Guter Herr Pater,“ fuhr Lina fort, | 


ftürzte herein, freudig ausrufend: „Da ijt 
fie noch, unfer Engel!“ und füßte ihr die 
Hand. 

Er war ein hellblondes Bürjchchen, 
dünn wie ein Bleiftift, und hieß beim 
Sie er- 
wartete ihn wohl, weil er fo viel laufen 
mußte. Er war in alle Damen des Thea- 
ters verliebt bis zur legten Statiftin und 
Hinter 
ihm rauſchte, mit feder Sorgfalt gekleidet, 
Maruſchka herein und ftieß den alten 
Wuffinah zur Seite, welcher es nicht auf- 
geben wollte, feiner Mündel Leni das 
Giftfläfchchen abzugewinnen. Er wurde 
endlich ganz bejeitigt, denn auch der Di- 
rector fam und trat dazwiſchen. 

„Clariſſa ſchickt uns hierher, ſüßeſte 
Lina,“ ſagte faſt athemlos Maruſchka; 
„du allein kannſt — Verzeihung! — Sie 
allein können helfen. Und Sie werden, 
Sie waren ja immer gut für mich.“ 

„Womit denn?“ 

„Es droht eine Abänderung!“ ſtöhnte 
Aurikel und hob bei dieſer traurigſten 
Meldung ſein Köpfchen gen Himmel. 

„Abänderung iſt das nichtswürdigſte 


Wort beim Theater, denn es koſtet immer 
viel Geld!“ ſprach der Director mit Nach— 


drud und blidte verwundert auf den Bater 
Anjelm, welcher fi an die Wand zurüd- 
gezogen. 

„Denken Sie nur,“ rief Maruſchka jetzt 
mit vollem Athem, „die boshafte Wallbach 
will heute nicht fpielen! Sie hätte 
Neuralgie, Nervenweh! Die dunme 
Perſon hat gar feine Nerven.“ 

„Sagen wir nicht zu viel!“ jchaltete 
der Director ein. 

„Und nun kann,“ fuhr Maruſchka fort, 
„das heutige Stüd nicht gegeben werden, 





und an dem Stüd hängt mein Wohl und 
Wehe. Denn wenn’s heute ausfällt, jo 
kommt's für mich gar nicht mehr dran; 
übermorgen ijt mein Contract aus. In 


dem Stüd ift meine bejte Rolle, mit dem | 


Stüd ſtehe und falle ich.“ 

„Sie fallen,“ jagte der Director. 

„Hören Sie's?! 
willen, helfen Sie mir, befte Lina! Die 
Quita ift meine danfbarjte Rolle, ich werde 
da immer applaudirt, und unfer Tyrann 
da, unfer Herr Director, hat gejagt: er 
erneuert meinen Contract nur, wenn ich 
noch einmal applaudirt werde. Der Kum— 
mer und die Schande, wenn ich wieder 
nach Böhmen zurüd muß! Erbarmen Sie 
fich meiner und übernehmen Sie die Rolle 
der Wallbach, Sie haben fie ja in Biljen 
geſpielt!“ 

„Sogar zweimal.“ 

„Alſo! alſo!“ 

„Die Hauptſache iſt,“ ſprach der Di— 
rector, „und deshalb bin ich mitgekommen: 
wenn das Stück heute abgeſagt wird, 
dann können wir heute gar nicht ſpielen.“ 

„Schaudervoll!“ ſtöhnte Aurikel mit 
erhobenem Köpfchen. 

„Geſtern,“ fuhr der Director fort, „iſt 
der Concordiaball geweſen, nach welchem 
die Schauſpieler alle lechzen; dort haben 
ſie ſich wie immer ſträflich übernommen, 
und heute liegt ein Halbdutzend da und 
ſchnauft und nennt ſich krank und unfähig 
zu ſpielen. Die meiſten ſind auch, leider 
Gottes! unfähig. Wir müſſen ſchließen, 
und das gilt für eine Schmach.“ 

„Schmach, Schmach!“ ſchluchzte Aurifel. 

„Wirklich ſchließen?“ fragte Lina. 

„So habe ich geſagt. Sie leiſten in 
der That dem Ganzen einen Dienſt, wenn 
Sie die Rolle übernehmen.“ 

„Sie iſt nicht viel werth.“ 

„Nein, aber das Publikum weiß das 


und wird fir die Gefälligfeit dankbar | 


fein.“ 
„Retten Sie mid), Lina!” Und jebt 


Yaube: Entweder — oder. 


Um aller Heiligen. 
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| weinte Maruſchka wirklich, als fie Hinzu- 
ſetzte: „Auch mein Liebhaber läßt mid) 
ſitzen, wenn ich mein Engagement verliere!“ 
' „Ein ſchöner Liebhaber !“ 

„Sie find ja alle jo. Wenn wir auf 
der Bühne nicht mehr gefallen, da gefallen 
wir auch ihnen nicht mehr.“ 

„Alſo, Fräulein Lina,“ rief jegt der 
Director, „die Stunde drängt! Wollen 
Sie das Anſehen unjeres Theaters ſtützen 
und die Vorftellung retten ?“ 

„Freilich will ih das!” rief Lina 
geradezu heiter, denn fie war in beiter 
ı Stimmung. 
Waruſchka und Aurifel küßten ihr die 
' Hand, und der Ruf Elarifjens, welche ing 
' Bimmer trat, fam zu jpät. Clariſſa rief 
nämlich: „Lina, machen Sie feine Dumm— 
heit!“ 

„Ich habe fie ſchon gemacht,“ Tachte 
' Lina und wendete fi) zum Fortgehen. 
Da ftürzte Wuffinah vor, um fie aufzu— 
halten und jeinen Flacon zu erobern. 
| „Den Flacon!“ rief er, aber Clariſſa war 

zwifchen ihn und Lina gerathen, und als 
fie Auge in Auge mit Wuflinah jtand, 
ſtieß fie einen leiſen Schrei aus und hielt 
| ihm den ausgejtredten Arm entgegen. 

„Was iſt Ihnen?“ rief Lina, welche 
bis zur Thür gelangt war. 

„Nichts, nichts!“ antwortete Klarifja, 
indem fie ihr folgte, dabei aber immer 
zurüdblidte auf den händeringenden Wuffi- 
nah. Er fonnte vor der Schaufpieler- 
ı clique nicht von Gift jprechen, das hätte 
Lärm verurfacht und ihm vielleicht die 
ı Polizei auf den Hals gezogen. 

Die Schaufpieler jelbjt eilten nach dem 
Theater, weil eine Scenenprobe für Lina 
\nöthig war. Nur Clariſſa ging zum 
„Soldenen Lamm“ in ihre Wohnung und 
erfuhr dort vom Portier zu ihrem Stau- 
‚nen, daß ein fremder Herr im Apparte- 
ment des Fräuleins Lina ſäße. Er habe 
fih dem Wirthe als ein eben aus der 


Fremde ankommender Verwandter des 
46* 
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Fräuleins vorgejtelt und gebeten, die | freundlicher, als fie erwartet hatte, und 
Rücktunft des Fräuleind Lina in deren | fragte antheilsvoll, ja warm nach Leni's 


Vorzimmer erwarten zu dürfen. 


* * 


* 


Entwickelungsgange; denn Klaus habe 

ihm mitgetheilt, daß Frau Clariſſa ſeit 

langer Zeit Leni's Lebensgefährtin ſei. 
Mit einiger Scheu und nicht ohne 


Das iſt er! Lina's Ahnung geht in Stocken ſchilderte nun Clariſſa Leni's 
Erfüllung, ſagte ſich Clariſſa, zwiſchen Zweifel und Schickſale im Kunſtſtreben, 


den beiden jungen Leuten waltet ein Zau— 
ber, wie ich vermuthet habe, vielleicht ein 
Verhängniß — es iſt Kurt. 

Sie war einen Augenblick zweifelhaft, 
ob ſie hinaufgehen ſollte. Sie hegte eine 
gewiſſe Scheu vor dieſem Manne und ſie 
ſchwankte in ihrem Vorurtheil: iſt er ein 
Pedant, welcher durch ſeine ſtrengen Ein— 
ſchränkungen ſchadet, oder iſt er eine 
Künſtlernatur, welche tiefer gefeſtigt iſt 
als der Schauſpielergeſchmack. Die weib— 
liche Neugier ſiegte, ſie ſtieg hinauf. 

Im ſchmalen Vorzimmer, welches ihr 
Gemach von den Zimmern Lina's trennte, 
ſaß er am Fenſter und las eine Zeitung. 
An ſein Bein gelehnt, ſaß Bums neben 
ihm und begrüßte Clariſſen durch ein 
heiteres Gebell: ein ſeltenes Ereigniß bei 
der ſonſt ſtockernſten Stimmung des wür— 
digen Mopſes. Daran erkannte Clariſſa, 
daß ihre Vermuthung richtig geweſen: es 
war Kurt. 

Er ſtand auf und ging ihr entgegen, 
eine ſchlanke, mittelgroße Geſtalt mit 
einem ausdrucksvollen Kopfe, in welchem 
ein großes Auge ruhig herrſchte. 

Clariſſa nannte ſich als die Freundin 
Lina's und fragte — 

„Ah,“ unterbrach er ſie mit wohl— 
lautender Stimme, „mein Bruder Klaus 
hat mir von Ihnen erzählt. Ich komme 
von Stein am Bache, welches Sie mit 
Leni beſucht haben, und bin Konrad 
Wetter, der alte Freund Leni's. Kommt 
ſie nicht heim?“ 

„Sehr bald, ſie hat eine kurze Probe.“ 
Und nun forderte ſie ihn auf, in den 








ſeit ſie in Nürnberg eingetroffen. Seine 
kurzen Zwiſchenreden ermuthigten ſie je— 


doch bald, denn er ſchien Alles, was ſie 


ſagte, zu billigen. Dadurch wurde Cla— 
riſſa freier und muthiger und rief: „Ich 
habe mir den Herrn Kurt viel ſtrenger 
gedacht!“ 

Er lachte und ſagte: „Leni hat über— 
trieben. Einem jungen Wildfang gegen— 
über muß man auch die ſtrengſten Forde— 
rungen aufrecht erhalten. Uebrigens habe 
ich mich ſelbſt gemildert durch künſtleriſche 
Praxis. Ich kam als Dilettant nach Rom, 
ein überſpannter Theoretiker, der ſich 
ärgerlich abſperrte von der Heimath, und 
bin da wohl etwas gebeſſert worden durch 
den ſteten Verkehr mit ausübenden Künft- 
fern. Da erfährt man, was gehen und 
jtehen, blühen und gedeihen fann; in Wahr— 
heit, man lernt leben und nicht bloß den- 
fen und wird dadurch fröhlicher. So 
kam's, daß ich dem Drängen eines friſchen 
Wieners neben mir Folge leiftete und ein 
Bild hierher nad) Wien ſchickte; daß ich 
mich endlich nad den Stätten und Men- 
ſchen meiner Heimath jehnte, vor Allem 
nad) dem begabten Rinde Leni. Ich hielt 
dies Mädchen immer für gefährdet, weil 
ihr Drang jo groß war, daß fie die höchſte 
Form gewinnen mußte, wenn fie nicht un- 
glüdlih werden ſollte. Ich brach aljo 
eiligit auf von Rom, als mir Bruder 


' Klaus Ihren Bejuc in meiner Behaufung 


meldete und einen Zettel Leni's beilegte. 


Wie ſteht es jegt mit ihr? Wie fteht’s 


mit ihrem tragischen Drange? Hat fie 


Salon zu treten. Er war einfaher und | 


Ausfiht, ihn durch Kunftgebilde auszu- 
füllen ?* 


Laube: Entweder — oder 


„Da iſt fie!” ſagte Elarifja. 

Lina trat ein. 

„Leni!“ ſagte Kurt mit leifem, herz 
lihem Tone. 
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| Flaumfeder, und mit meiner Kunſt hat er 
‚eigentlich gar nichts zu jchaffen. Wenn 
ich ihn Heirathete, dann müßte ich Allen 


| entjagen, was mir die Seele bewegt hat 


„Kurt!“ fchrie fie auf und flog zu ihm, | feit unjerer Jugend in Wartenftein.“ 


ihr Haupt an feine Bruft lehnend. Das 
Hütchen fiel dabei nad) rüdwärts, und er 
fühte jie aufs Haar. Dann hob er ihr 
Untlig in die Höhe und ſah ihr tief in 
die Augen, in welchen Thränen tropften. 

Clariſſa wollte ſich entfernen, aber Kurt 
bemerkte es und jagte: „Bleiben Sie nur 
da, wir find fein gewöhnliches Liebes— 
paar.” 

„Doch, doh! Ich muß die Anzüge 
ordnen, Lina jpielt heute Abend.“ 

„O! aljo ſehe ich dich gleich in deinem 
Amte,“ 

„Um Gottes willen nicht heute! Das 
ift eine jchlechte Rolle, welche ih aus Ge— 
fälligfeit übernommen. Darin darfft du 
mich durchaus nicht jehen, die fpiele ic) 
ganz fchleht. Uebermorgen aber, da 
jpiele ich die Hero. 

„Webermorgen jchon ?* fragte Clariſſa. 

„Sa. Mein geringer Erfolg als Clär— 
chen hat die Primadonna beruhigt, fie 
reift heute ab.“ 

Und nun waren fie allein und faßen 
neben einander auf dem Sopha, und Lina 
mußte erzählen, erzählen vom Augenblide 
an, da fie fich zanfend in Wartenitein ge- 
trennt. Wlles, Alles mußte fie berichten, 
auch das Geringſte. Und das that fie 
auch redlih, ausführlih, da er lieb und 
gut jeine Bemerkungen dazwiſchen machte 
und immer neu fragte. Auch die freier 
famen an die Reihe, ja jogar die Ent- 
führung mit dem Ertrazuge, 

„Und diefer Graf Erwin ijt wirklich 
liebenswürdig ?* fragte er da recht ernit- 
baft, und jein von der italienischen Sonne 
gefärbtes, jonft blafjes Geficht wurde ge= 
röthet. 

„Ja, er ift liebenswiürdig,“ antwortete 
fie, „aber jein Sinn iſt leicht wie eine 


„Und das könnte eintreten, meinjt du?“ 

„Ih weiß nur, daß die Hero über 
mein Leben entjcheiden wird, ſonſt weiß 
ich nichts. Darüber hinaus ift die ganze 
Welt für mich verjchleiert.“ 

„Ja, ja, das ftammt von meiner Leh— 
rerdogmatit her in Wartenftein, welche 
durch dein Entweder — vder geboren 
wurde. Nein, mein Kind, die Welt ift 
weit und die Kunſt ift gejchmeidig. Das 
habe ich in Rom gelernt, Ein Duell zwi- 
ſchen Leben und Tod foll man nicht fuchen. 
Am wenigjten du ſollſt es. Wie bijt du, 
damals die jchmächtige Leni von Warten: 
ftein, eine volle, jchöne Lina von Wien 
geworden! Mit Staunen und Freude 
ihaue ih did an. Du wirft noch viel 
Freude jchaffen und finden,“ 

„Auch Kurt, der geitrenge Herr, 
jchmeichelt ?!* und fie jprang auf, jeine 
beiden Hände ergreifend. 

„Nein, Leni, ich freue mich ehrlich und 
herzlich, daß du jo jchwere Prüfungs» 
zeit tapfer und glüdlih durchgefämpft 
haſt.“ 

„Du hätteſt fie mir erleichtern können, 
harter Menih. Daß du mir auf meinen 
Schmerzensbrief nicht geantwortet, das 
hat mich am tiefiten gequält.“ 

„Schmerzensbrief? Ein Brief?“ 

„Den ih dir von Piljen gejchrieben, 
bogenlang. Warum Tießeit du mich —“ 

„Sch habe feinen Brief von dir er- 
halten.“ 

„8!“ 

„Wohin haft du ihn denn adreſſirt?“ 

„Rah Stein am Bade bei Stein am 
Berge." 

„Jede Zeile jo adreffirt iſt an mich ge- 
fommen durch Sorgfalt meines Bruders 
Klaus. Und von Pilſen bis Stein am 
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Bade gar, die furze Strede! Wer hat | ihen Theater zu wiederholten Malen er: 
ihn auf die Poſt gebracht in Pilfen?* | fahren. Aber mitten unter uns Deutjche 

„Nepomuk.“ | geworfen und neuerdings durch nationale 

Bei diefem Worte trat Nepomuk ein.“ Eiferjucht aufgeftachelt, haben fie Neigun- 
Er erſchrak fichtlic, als er Kurt jah, den gen und Züge im fich entwidelt, welche 
er augenblidlich erkannte, und er brachte | ihren Kern beihädigen. Wir tragen wohl 
feine Meldung nur jtodend heraus: ob | auch unferen Theil Schuld daran: wir hät- 
das gnädige Fräulein nicht zu Tiſche | ten entweder pofitiv germanifiren müfjen, 
fommen wolle, es jei im Nebenzimmer | wie es Kaifer Zofef wollte und wie man’s 
fervirt, da Fräulein ja heute Abend fpiele | in Deutfchland conjequent gethan, oder 
und die Speijeftunde deshalb vorgerüdt | wir hätten ihnen freumdlich entgegentom- 


werden müſſe. 

„Tritt näher, Nepomuk!“ jagte Kurt. 
Unficheren Trittes fam Nepomuk einige 
Schritte näher. Ebenſo unficher war fein | 
Blid, welchen er von unten herauf nad) 

dem höher gewachjenen Hirt richtete, 
„Halt du in Pilſen einen Brief des 
Fräuleins auf die Poſt tragen jollen ?“ 
„Einen Brief? — D ja.“ 
„Haft du das redlich gethan? — Ant: | 
worte!“ 





Natürlich.“ 
„Wem haſt du ihn übergeben?“ | 
„Niemand — Niemand. In den Brief- | 
fajten habe ich — Habe ich ihn gejchoben.“ | 
„Der Brief hatte ja feine Marke,“ 
„Keine? Das weiß ich nicht mehr.“ 
„So? — Lina, darin hat er Redt: 
du mußt jpeifen. Komm!“ | 
Er gab ihr den Arm und führte fie ins 
Nebenzimmer, wo Clarifja harrte. Lina 
hatte wenig Verlangen nad Speije und 
Trank, die Mahlzeit war aljo furz, und 
als fie vorüber und er mit den Damen 
allein war, jagte Kurt: „Ich traue deinem 
Nepomuk mit dem Briefe nicht; ich traue 





men follen. Bielleicht hätte das — doc 
nein! e3 hätte wohl nur ihre Anfprüche 
gefteigert. ingefprengte Nationalitäten 
fünnen nur gedeihen, wenn fie fi der 
Eufturnation anjchließen, wie es in allen 
Großſtaaten gejchehen ift. Sonſt verfüm- 
mern fie fich ihr Leben und entziehen ihren 


ı Kindern die gedeihliche Zukunft. Jetzt 


haben fie fi in eine Feindſeligkeit gegen 
uns bineingeeifert, welche Dienftleute wie 
diefen Nepomuk vergiftet und zu heim 
tückiſchem Betragen gegen uns verleitet. 


Eine gewifje Mifchung der Nationalitäten, 


wenn fie naturgemäß in einander aufs 
gehen, erzeugt obenein die ftärkiten Bölfer, 
Siehe England; fiehe Preußen, welches 
duch Miſchung mit jlavishen Stämmen 
herrichend geworden iſt in Deutichland.” 

Elariffa erzählte Nepomuf’s Streich in 
Nürnberg, wo er eigenmächtig eine Thea— 
tervorftellung abgejagt, und Lina gejtand 
ein, daß die ihr zugewandte Neigung 
Nepomuk's fie zuweilen unheimlich ange- 
mutbet habe. „Kurz,“ ſchloß Kurt, „ich 
bin der Meinung, der Buriche hat deinen 
‚Brief in Pilſen unterfchlagen. Warum ? 





ihm überhaupt nicht. Er war verliebt in | Vielleicht aus Eiferfuht. Er hat mich 
dich, als du kaum erwachſen warft, und er immer böswillig angejehen neben dir. 
ftedt voll czechiſcher Tüden. Nicht, daf | Ich werde verfuchen, der Sache auf den 
ich das czechiiche Volt anflagen wollte! | Grund zu kommen; du aber, Lina, wirft 
Im Gegentheil, Das ift ein Volksjtamm | gut thun, einen anderen Diener aufzu- 


voll Kraft und Talent, ein geradezu be- 
vorzugter jlavisher Stamm. Auch für 
deine Kunst, für die dramatiiche, find fie 
begabt. Das habe ich im Prager ezechi— 


nehmen. Der Schaden, welchen der Ber- 
luſt des Briefes angerichtet, ijt für ums 
Beide empfindlih. Ach Hatte auf Briefe 
| von dir gerechnet und gehofft. Ich wollte 





Laube: Entweder - 


Stufe für Stufe deiner Ausbildung folgen, 


und jie mit Rath begleiten, ich wollte dir | 


nahe bleiben, denn mein Herz war bei 


dir. Jetzt muß ich mich ganz von deiner | 


Kunst überrafchen laſſen.“ 


„Und mir ift angft und bange vor diejer | 


Ueberrajchung.“ 





„Sei getroft! Du bift ehrlich geblieben, 
wie ih aus Allem erjehe, und Ehrlichkeit 


entjhädigt auch für Umfang, wenn dir 
Umfang noch fehlen follte. 


Jetzt verlaffe | 


ich did. Und wann darf ich dic wieder 


jehen ?* 

„Nach dem Theater hier. Aber gehe 
um Gotteswillen heute nicht ins Thea- 
ter!“ 


„Und muß ich bier deine Freier bes | 


grüßen ?“ 


„Nein, nein! Clariffa läßt Niemand | 


eintreten.“ 
Er ging und wandelte durch den Eorri- 
dor nach der Treppe. Da jtürmte ihm 


ein jugendlicher Kellner entgegen und riß | 


neben ihm die Thür eines Hinterzimmer- 
hend auf, bineinjchreiend: „Herr von 
Nepomuk, es ift jervirt!* Er ließ die 
Thür offen und rannte weiter. 

In dem Zunmerchen jtand Nepomuf, 
mit dem Rüden gegen die Thür. Er 
hatte auf einem Seſſel feinen ledernen 
Manteljad vor jih und hielt zwei Briefe 
in der Hand. Die jtrenge Nachfrage 
Kurt’3 hatte ihm wohl Angſt gemacht, 
und er wollte entweder Lina’3 Brief gründ- 
lich bejeitigen oder nachträglich abliefern 
unter irgend einer Entſchuldigung. Er 
war aljo wie vom Schlage getroffen, als 
er hinter feinem Rüden — Kurt war 
eingetreten — die gefürchtete Stimme 
hörte: „Was find das für Briefe?“ 

Sie fielen ihm aus der Hand. Kurt 
hob beide auf und fagte, hineinblidend: 


„Das ift Leni's Handihrift! Du halt 
aljo jenen Brief unterjchlagen. Warum, 
Sclingel?* 

„Vergeſſen.“ 
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„Und der zweite ift ein Umjchlag für 
lauter Banknoten. Bift du jo reich?“ 

„Gehört dem Fräulein.“ 

„Geſtohlen aljo ?* 

„Bom Grafen Erwin.” 

„Beitehung? Du entpuppft dich nicht 


oder. 


übel. Sei des Lohnes gewärtig!“ 


Kurt ging auf den Corridor zurüd und 
begegnete da Clariſſen. Diejer übergab 
er das Gouvert mit dem Gelde und er- 
zählte ihr, was eben vorgegangen, mit 
dem Bemerfen, daß nun doch ein Ende 
gemacht werden müßte mit diefem Nepomuk. 

„Sa, ja,“ ermwiberte dieſe zögernd, 
„nur nicht gleich! nur die Hero wollen 
wir vorüberlafien! Sie hängt doch eigent- 
lich an diefem Diener, und es droht außer: 
dem noch eine Entdedung —“ 

„Was denn?“ 

„Morgen werde ich's Ahnen jagen. 
Ich bin auch bis zur Verwirrung be 
troffen davon und möchte darüber ge- 
ichlafen haben. Seien Sie nur janft 


gegen Lina! Sie hat binnen adhtundvier- 


— — — — — —— —— — — — 
— — — — 


zig Stunden gar zu viel durchzufechten.“ 

Er verſprach's und ging. Er wollte 
noch ins Künſtlerhaus, um ſein Bild an— 
zuſehen, denn er war nach ſeiner Ankunft 
gleich ins „Lamm“ geeilt, um dort Woh— 
nung zu nehmen und Leni zu ſehen. Als 
er aber vors Haus trat, fand er doch, 
daß fich das Tageslicht ſchon zu tief neigte, 
um nocd für ein Bild zu genügen, und er 
trat ins gegenüberliegende Kaffeehaus. 
Er wollte den Brief Leni's aus Biljen 
leſen. 

Er las und las ihn zweimal, dreimal. 
Der Brief machte ihm den vortheilhafte— 
jten Eindrud, obwohl er die Verzweiflung 
jeiner Leni jchilderte. Es ging ja aus 
diefem Erguß hervor, daß fie ganz, 
ganz ihm angehörte. Die Kunftjorgen 
belädhelte er; fein Aufenthalt in Rom 
hatte ihm freiere Anſchauungen gebradit. 
Auch Leni, meinte er, wird zu mäßigen 
jein in ihren Anforderungen an fich jelbit. 
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Sie wird auf dich hören, denn fie liebt 
dich und du liebſt fie. Ja, du liebſt fie! 
Aus der rauhen Schale des Lehrtriebes 
ift allmälig die Blume der Liebe für dies 
reichbegabte Mädchen emporgeblüht, und 
zwar feſt emporgeblüht, ganz feit, eben 
weil es langjam geſchehen ift. Ja, du 
liebſt fie mit voller Kraft deiner Seele. 
Ahr jeelenvoller Blid entzüdt dich wie 
nicht3 auf diefer Welt, ihr Beſitz beglüdt 
dich unausiprehlih, und du wirjt alle 
Kräfte aufbieten, fie zu beglüden. 

Ging er da nicht zu leicht hinweg 
über den Kunftdrang in Leni? Wenn fie 
fi darin nicht ſelbſt genügte, konnte er 
fie dann wirfli beruhigen mit jeinen 
Tröftungen ? 

Auch diefe Fragen traten einen Augen— 
blif vor ihn hin, aber nur einen Augen— 
blid. Die Gasflanımen wurden angezündet 
im Kaffeehaufe, die einfame Welt hörte 
auf für ihn, und er griff nach den Zei— 
tungen, welche vor ihm auf dem Tijche 
lagen. 

Er hatte in Rom jo lange Zeit feine 


öfterreichiichen Zeitungen gejehen, und es 


überrajchte ihn höchlich, was er jekt in 
ihnen fand. Böhmen, jein Heimathland, 
und die Nationalfrage in Böhmen wurbe 
in Teidenjchaftlihen Artikeln beſprochen. 
Er jah, daß ein Kampf entitanden war, 
ja ein Krieg zwijchen Ezechen und Deut- 
ihen, und daß die Czechen weittragende 
Zugeftändniffe errungen hatten für ihre 
nationale Abjonderung. Er ließ die Beis 
tung finfen und fagte leife: Arme Lands- 
leute! Ihr jauchzt jeht darüber, aber 
eure Kinder und Enfel werden e3 bitter 
beffagen, wenn fie ſich durch ihre Schul- 
bildung abgejperrt jehen von dem reichen, 
ausgiebigen Berfehr in einem großen 
Staate. Die Bretonen, die Basken, die 
Walifer und wie viel andere eingeiprengte, 
anders redende Stämme, ja die weit aus- 
gebreiteten Slaven am rechten Elbufer in 
Deutichland, fogar am linken bis über 
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Mecklenburg hinaus ſind alle Franzoſen, 
Engländer und Deutſche geworden und 
genießen die große Gemeinſchaft mit einem 
Culturſtaate, und ihr wollt durchaus in— 
mitten — 

Da fiel ihm der ſchlimme Geſell Nepo— 
muk ein, und er ſagte ſich: Würdeſt du 
ihn nicht milder anſehen, wenn er ein 
Deutſcher wäre? Biſt du nicht in dieſem 
Mißtrauen gegen den anderen Stamm zu 
ſtreng gegen ihn? Hat er nicht ein Recht, 
Leni zu lieben ſo gut wie du? Und iſt es 
nicht unbillig, ſeine untergeordnete Diener: 
ſtellung ihm noch fühlbarer zu machen 
dadurch, daß man ihm alles mögliche 
Schlimme zutraut? Am Ende hat er das 
Geld nicht geſtohlen, er war ja früher 
brav. Suche ihn auf, nimm ihn vor, hilf 
ihm zu einer leidlichen Rechtfertigung, 
gerade weil er ein Czeche iſt, damit er dem 
deutſchen Herrn Gerechtigkeit und Billig— 
feit nachſagen muß. Ohne dieje beiden 
Eigenjchaften begeht man ja immer und 
überall Unredt. 

Er ftand auf, zahlte feine Zeche und 
ging wieder ind „Lamm“ hinüber, wo er 
Nepomuf zu finden hoffte. Schon im 
Thorwege traf er ihn. Nepomuf war im 
Begriffe, nach dem Stadttheater zu gehen, 
wo er bisher immer zu finden gewejen, 
wenn jeine Herrin irgend etwas zu wün— 
ihen fand. Sie hatte ihm ja noch fein 
übles Wort gejagt über das, was Herr 
Kurt entdedt hatte. 

Als er aber plößlicy wieder diejem 
Herrn Kurt gegenüberitand, da fuhr er 
tief zufammen. Er war jehr unglüdlich 
und des Aergſten gewärtig von diejem 
Manne, 

„Wohin, Nepomuk?“ 

„Ans Stadttheater.“ 

„Ich werde mit dir gehen, damit ich 
den Weg kennen lerne, Komm! Und dabei 
jage mir aufrichtig: wie fteht e8 mit dem 
Gelde vom Grafen Wartenitein? Was 
bat das für eine Bewandtnig? Ich habe 


dich immer für einen ehrlichen Kerl ger | 
halten; wie fommt dies Geld in deinen 
Beſitz? Sag mir Alles, auch wenn du 
gefehlt haft.“ 

Sie ftanden auf der Ferbinandsbrüde 
beim Schluß diefer Fragen, und Nepomuf 
mußte fi ans Geländer halten — Kurt's 
Worte, weil fie umerwartet gutmüthig 
waren, hatten ihn zu tief erjchüttert. Sein 
Geſicht verzog ſich frampfhaft, ala ob eine 
Thränenfluth im Anzuge wäre. Lang— 
jam faßte er fi) und kam endlich dahin, 
Kurt zu erzählen, wie e& mit dem Gelde | 
gegangen, und daß er, Gott wühte es! 
niemal® die mindefte Mbficht gehabt 
hätte — 1 

„Laß den lieben Gott in Ruhe, ich 
glaube dir ja ohne ihn und lobe dich | 
dafür, daß du deine Herrin da bewahrt 
haft vor einem Gejchenfe. Bleib immer 
jo brav für fie und jege dem Neide, der 
in euch Allen ftedt und der in Bezug auf 
fie fauftdid in dir ftedt, jeße ihm das 
Knie auf die Bruft und halte ihn nieder. 
Fräulein Leni wird dich nicht fortichiden, 
und du wirjt fie ferner anbeten. Aber 
ihidlih, Nepomuk, Hörft du? ſchicklich! 
Und nun erzähle mir von eurem Leben 
in Pilfen und Nürnberg!“ 

Das Wort „Neid“ in Bezug auf Leni 
hatte curios eingefchlagen bei Nepomuk, 
aber es jchmeichelte ihm, daß er wie ein 
Nebenbubler behandelt wurde; er fühlte 
fih) durch und durch gehoben und er- 
zählte nun alles Erfinnliche von Leni's 
Lebenslaufe und auch — Kurt ermunterte 
ihn dazu — von den vornehmen Freiern 
und deren Manieren, 

Sp famen fie in die Schellinggaffe an 
die Hinterjeite des Stadttheaters, von wo 
Nepomuf auf die Bühne hinauf wollte. Er 
fragte, ob Herr Kurt aud) da hinauf —? 

„Rein, Nepomuf. Geh mit Gott!“ 

Nepomuk war nod) in beglüdender Auf- 
regung und fühte ihm die Hand, was er 
nie gethan. Kurt ging die Himmelpfort- 
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gaſſe hinauf nach der Vorderfront des 
Theaters in der Seilerjtätte, die Loggia 


betrachtend, wo Dichterjtatuen, von Gas— 


flammen beleuchtet, feine Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch nahmen. 

Es iſt ein Vorurtheil Leni's, daß ich 
fie heute nicht jehen ſoll, fagte er ſich, ein 
bloßes Vorurtheil. Das umgeht man, 


Ich jehne mich danach, fie zu jehen und 


zu hören. 

Und er faufte eine Karte für den dritten, 
den oberjten Stod, damit ihn Leni nicht 
entdeden könnte. Er fand einen guten 
Platz und ſah zu wie ein gewöhnlicher 
Theatergänger, welcher nur Augen und 
Ohren hat für feinen Liebling unter den 


' Darftellern. Wunderlich genug, war der 


jonjt jo jtrenge Theoretifer ganz und gar 
nicht kritiſch beichäftigt. Das Mädchen 
Leni, feine Geliebte, das weibliche Ge— 
ihöpf mit feinen Reizen in der Geftalt, 
in den Bewegungen, in den Wandlungen 
des jchönen Antlitzes und im Ton der 
Stimme, das Alles und nur das nahm 
ihn in Anspruch und erwedte ihm die an- 
genehmite Empfindung. Erft als ber 
Vorhang zum legten Male gefallen und 
er beim Aufbrechen des Bublifums noch 
eine Weile ſitzen geblieben war, jagte er 
fih: Uber du haft ja ganz vergeſſen, wie 
es mit ihrer Kunst fteht! Wie kommt 
da3? Die Rolle giebt nicht viel her. 
Aber freilih, ın einzelnen Wendungen 
bätteft du doch bemerken müffen, ob — 
ah, das Mädchen it dir ja doch jept 
wichtiger al3 die Künitlerin! 

Er ging ins Barterrezimmer bes 
„Lamms“, um dort zur Nacht zu fpeifen, 
da Leni, welche ſich umfleiden mußte, ja 
erit jpäter zu Haufe fein könnte. In feiner 
Nähe war der Stammtiih der Kunft- 
freunde, und von da hörte er allerlei Ur» 
theile über die heutige Lina. Sie hätte 
eine folche Rolle nicht ſpielen jollen! war 
der Refrain. „Schade!“ fagte einer der 
Herren, „fie hat im Trauerſpiel einige 
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Accente gebracht, welche mic) tief getroffen 
und mir den Glauben erwedt haben, es 
käme endlich wieder einmal ein von innen 
ausjtrömendes Talent für die Tragödie.“ 

Kurt war augenblidlich betroffen von 
diefem Worte. Du haft, jagte er fich, 





in der Freude über dein geliebtes Mäd- 


‚ Zur tragiihen Kunft ift det Weg der 
frage Leni's wurzelt. Vergeſſen? Nicht 


hen ganz vergeffen, worin die Lebens- 


bloß das. Du haft nichts bemerkt von 
tieferer Bedeutung in ihrem Spiel. Fehlt 


dieſe wirflih, dann wird es eine jchwere | 


Aufgabe fein, fie fürs Leben zu gewinnen, 


denn ihre ganze Seele athmet ja nur in 


dem Bebürfnig, eine höhere Künftlerin 
zu werden. 

Bejorgt erhob er fih vom Sefjel und 
ging zu Lina hinauf. Er fand fie im 
Streit mit Clariſſen. Diefe warf ihr 
vor, die geringe, undankbare Rolle geipielt 
zu haben, denn das Publikum verwechiele 
immer Rolle und Darjteller mit einander. 
Lina war aufgeregt und rief: „Ja doc! 
Uber was fam noch Alles dazu! Erwin, 
Graf Bela und Heinzeles, denen wir hier 


unfere Thür verjchließen, waren alle Drei 


immerfort hinter den Couliſſen und über: 


ihütteten mich mit Vorwürfen. Ich mußte 


ja zeritreut werden und die dumme, 


ſchlechte Rolle auch noch jchlecht ſpielen. 


Das Nergite aber war, daß dieje Ma— 


ruſchka, für welche ich das Opfer gebracht, | 


am Schluffe der Vorjtellung zu mir trat 


und ganz impertinent jagte: ‚Sie haben 
mir gar nicht3 genützt, Fräulein; ich bin 


nicht applaudirt worden und der eigens 
finnige Director hat mir meine Entlaffung 
angekündigt.‘ — Sei froh, Kurt, daß du 
nicht dabei gewejen bijt! Das ift Theater- 
mijere.“ 

„Ich bin dabei gewejen.“ 

„Was?! Nein!“ 

„Und du haft mir gefallen.“ 
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ich habe ſchlecht geſpielt. Dann erwarteſt 
du alſo gar nichts von mir. O Kurt, 
das iſt traurig!“ 

„Liebes Kind, du Haft eine wahre 
Fähigkeit, aus jeder Pflanze Gift zu ſau— 
gen. So treibjt du’3 auch mit der Kunft. 
Lak ihr doch Zeit, laß dir doch Zeit! 


weitejte, und es giebt ja nicht bloß eine 
tragiſche Kunſt.“ 

„Nein, ich könnte mich auch komiſch 
ausbilden!” rief Lina in erregtem Tone. 

„A propos,* fchaltete Elariffa ein, „man 
hat mir heute erzählt, daß unſer wilder 
Freund Siegismund, Pilfener und Nürn- 
berger Ungedentens, bier im Wiener 
Theater engagirt ift und nun Glüd macht 
als fomifcher Liebhaber.“ 

„Und dahin könnte ich's auch noch 
bringen, meint ihr?“ 

Nach einer Pauſe fuhr ſie aber milder 
fort, indem ſie ſich zu Kurt wendete: „Du 
kennſt das Theaterweſen nicht und weißt 


nicht, was eine einſtudirte Rolle bedeutet. 


Ich habe dieſe alberne Rolle als An— 
fängerin in Pilſen eingelernt und geſpielt, 
und fie bleibt mir ſo auf dem Halſe, wie 
ich fie mir damal3 angezogen habe. Man 
wird ſolch Eingelerntes nicht mehr los. 
Es iſt alfo geradezu ſchrecklich, daß du 
mich danach beurtheilſt.“ 

„Das thue ich ja nicht. Ich warne dich 
nur vor übertriebener Anforderung an 
dich ſelbſt. Du magſt der tragiſchen Auf- 
gabe zuftreben, ſollſt aber nicht verlangen, 
dab du fie in einer jo furzen Laufbahn, 
wie fie hinter dir liegt, jchon ganz Löfen 
fönneft Das tragiihe Moment ift furcht— 
bar groß und wird nur vom felteniten 
Genie erreicht. Es ift der ewige Schmerz 


der Ereatur, welchen der Künftler fiegreich 


ausftrömt. Giegreih! Denn indem er 
ihn mit voller Macht äußert, beweift er, 


„Ums Himmelswillen nein! Ich hatte daß er über ihn erhaben ift. Er bringt 
dich ja gebeten! Und gefallen habe ich uns zum Bewußtfein, daß jegliches Men— 
dir? Das ift ja noch jchlimmer, denn | fchentgum vom Schmerze ausgeht und 


Laube: Entweder — oder. 7 


zum Schmerze zurückkehrt. Die Geburt | Blätter, welche aber in dieſem alle 
iſt Schmerz, der Tod ift Schmerz; wir | durchaus gelejen fein wollten. Das 
gehen ein und aus durch Schmerz. Der | deutete auf feindlihen Zuſammenhang. 
tragiihe Künftler führt dies menſchlich ı Aber nicht bloß deshalb war Clariſſa be- 
Unvermeidlihe, den Schmerz, bis zum | drüdt. Lina ſelbſt hatte geſtern Abend 





Aeußerſten vor unjere Seele, und weil er 
dies begeiftert thut, erhebt er uns über 
die Erde. Wir fühlen durch ihn, daß es 
eine Fähigkeit giebt, welche über alles 
Erdenweh binausreicht, und dies ift ber 


fein Wort mehr geiprochen, fondern fich 
fogleih in ihr Schlafzimmer zurüdgezo- 
gen. Die jchweren Worte Kurt's hatten 
fie offenbar tief getroffen und wahrjchein- 
ih Muth und Hoffnung in ihr nieder- 


künftlerifche Triumph des tragiſchen Schaus | gefchlagen. Die Worte „Das erreiche 
jpielerd. Kannft du wirklich glauben, daß ich nicht“ waren von Clariſſen gehört 
jolh ein Triumph auf kurzem Wege er- | worden. Jetzt lag Lina troß des fonnen- 
reihbar jei? Warte in Bejcheidenheit ab, | hellen Morgens noch im Bett, und das 
wie weit der Genius reicht, welcher dir | Stubenmädchen hatte berichtet: „ch weiß 


bejchieden ift, und zerjtöre nicht jchöne 
Unlagen durch ungeduldiges Einftürmen 
auf diejelben.“ 

Diefer plößlich ernit gejprochenen Rede 
Kurt's folgte tiefes Schweigen. Lina war 
auf einen Stuhl gejunfen und jah Kurt 
mit weit geöffneten Augen an. Endlich 
trat eine Thräne in ihr Auge und fie 
fagte leife: „Das erreiche ich nicht.“ — 
Dann ftand fie langjam auf, reichte Kurt 
die Hand und ſprach: „Bitte, laß mich 
allein! Gute Nacht,“ 


* * 


4 


Am anderen Morgen ſaß Clariſſa im 
Salon allein. Der junge Tag ſchien hell. 
Die Sonne fam über den römischen Maffen- 
bau, die Franz-Joſef-Caſerne, freundlich | 


nicht, ob fie noch jchläft, fie rührt fich 
nicht.“ 

Die feinen Sournale in den Bapier- 
forb werfend, ſtand Clariſſa da und blicte 
vor ſich hin, zweifelnd, ob oder was zu 
thun wäre. Sie hatte ja noch das Ge— 
heimniß auf dem Herzen, welches ihr beim 
Anblick Wuſſinah's entgegengetreten war. 
Sie hatte beichloffen gehabt, Lina nichts 
davon zu jagen, bis die entjcheidende Auf- 
führung vorüber wäre, um nicht neue 
ftörende Aufregung in Lina's Gemüth zu 
werfen; aber wie viel Anftrengung foftet 
es, wenn eine Frau etwas Wichtiges ver- 
ſchweigen jol! Und nun gar etwas, was 
ja überrafchend neu wäre! 

Da jhlug die Zimmeruhr. Clariſſa 
ging hin, um das Zifferblatt zu betrachten. 
Halb zehn. Nun blidte fie auf die Thür, 


bherüber, gligerte auf dem Donaucanal | weldhe zu Lina führte; um elf war Scenen- 
und jandte ihre Strahlen ins „Goldene | probe für die Hero — aber ihre Gedanken 
Lamm“ herein, den Frühling verfündend. | wurden plöglich abgewendet: Baron Hein- 


Clariffa wurde diefer Aufmumterung 
zum Leben kaum inne, fie war bebrüdt 
von Sorge. Nicht bloß wegen der Jour- 
nale, welche eins nach dem anderen vom 
Kellner gebracht wurden und von denen 
die meilten direct an Fräulein Lina 
adrejfirt waren. Alle waren voll Tadel 
über die geftrige Darjtellung Lina’s, Es | 
waren allerdings meift wenig gelefene | 


zeled trat ungejtüm in den Salon mit 
einem furzen Wort der Entjchuldigung, 
daß er jo früh überrajche. Er wäre fei- 
ner nicht mehr mächtig, Sina fperrte fich 
ab, Lina hätte geitern Abend Hinter den 
Couliſſen kein freumdliches Wort für ihn 
gehabt. Glüclicherweife auch nicht für 
die Herren Grafen; aber ihm, dem Baron, 
ichwante Unheil. Er wühte genau, daß 
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ein fremder Mann, ein fremder Mann 
mit, Vollbart zugelaffen würde; gejtern 
Abend ſpät habe derfelbe Hier eintreten 
dürfen. Mit einem Worte: er, der Baron, 
wäre zu einer entjcheidenden Handlung 
entichloffen und fäme jetzt, fih um den 
pojitiven Beiftand der Frau Clariffa bei 
diejer entjcheidenden Handlung zu bemwer- 
ben. Umfonjt wäre der Tod — das wüßte 
er wie Frau Clariſſa. Ein Mann wie er, 
der Baron, verlangte aud) nichts umfonft. 
Es jtünde aljo ihr, der Frau Clariſſa, 
die höchſte Summe zu Dienft, fie möchte 
einihlagen. „Es Hat ja doch,“ ſchloß 
er mit Ueberzeugung, „nicht dauernden 
Werth ala Geld,“ 

Clariſſa erwiderte ruhig: „Das fpricht 
beredjam für Ihre Liebe.“ 

„Dummheit! — Pardon! die Dumm: 
heit geht auf mich. Streiten wir darüber 
nicht! Bleiben wir bei der Hauptſache: 
die höchſte Summe biete ih. Fordern 
Sie ungenirt!” 

„Die Dummheit, Herr Baron, wird 
für die Handlung, von der Sie jpredhen, 
das richtige Wort fein. Schämen Sie 
fi, eine ehrbare Frau beftechen zu wol- 
len! Noch dazu für unmögliche Dinge. 
Lina ift nicht zu fprechen, bis fie die 
Hero gejpielt hat; können Sie fih nicht 
gedulden, was ich Ihnen gar nicht ver: 
denke, denn am Ende nüßt Ihnen auch die 
Geduld nihts —“ 

„Sehen Sie! Sehen Sie!" — Nun 
fih nad der Thür ummwendend, welche 
geöffnet wurde, jchrie er: „Auch das noch!“ 
— Der Ton Hätte für einen Börſenkrach 
gepaßt. 

Dur die Thür war Graf Erwin ein- 
getreten. Er jah recht ernithaft aus bei 
jeinem höflichen Gruße, und nicht minder 
ernithaft, als Baron Heinzeles mit jehr 
fauter Stimme zu ihm fagte: „Gleiche 
Brüder, gleiche Rappen! Obgleich Sie 
ein alter Graf und ich ein junger, das 
heißt ein jüngerer Baron bin: wir wer: 


den hier Alle abgeführt, alter und jünges 
rer Adel, mit langer Nafe, wenn — wenn 
wir's uns gefallen laſſen.“ 

Mit dieſen räthfelhaften Worten ging 
er jo ftürmifch ab, wie er gefommen 
war, 

Graf Erwin jah ihm kopfſchüttelnd 
nah und entjchuldigte fi dann ebenfalls 
wegen der frühen Stunde. Er habe ge= 
hört, daß Fräulein Lina noch jchliefe, und 
er wünjche ein ernftliches Wort mit der 
würdigen Freundin derjelben zu jprechen. 
Seinerjeitö wäre Alles vorbereitet für den 
Ehebund, und er erwartete jtündlich die 
firhlichen Papiere vom Vormunde des 
Fräuleind. Zu alle dem Hätte ihn die 
Freundlichkeit Lina’3 ermuthigt, und in 
diefer Zuverficht hätten ihn ja auch die 
immer woblwollenden Aeußerungen der 
Frau Elariffa beftärtt. Er wüßte leider 
auch, daß erjt nad) der Hero-Darftellung 
der endliche Bejcheid zu erwarten wäre: 
„aber,“ ſchloß er, „das geftrige gleich- 
gültige Benehmen Lina's erfchredt mic 
doch. Ich bin irgend einer Aufmunterung 
bedürftig und komme, um eine ſolche von 
Ihnen zu erreichen.“ 

Elarifja war nod) immer nicht frei von 
dem Gedanken, daß eine Heirath des Gra— 
fen das Wünfchenswertheite für Lina 
wäre. Der Berfehr zwijchen Kurt und 
Lina hatte zwar diefen Gedanken erjchüt- 
tert, denn er hatte ihr gezeigt, daß da 
eine Sympathie herrſche von ungeahnter 
Stärke. Aber das Verhältnig zu Kurt 
jchien doch eng verfnüpft mit dem Theater» 
erfolge oder Nichterfolge Lina's. Ein 
Nichterfolg, welcher ja bei den überjpann- 
ten Anforderungen Lina’3 und bei ihrer 
unrubigen Stimmung nahe genug lag, 
mochte Zuftände herbeiführen, welche fein 
Menſch vorausjehen konnte. Dann, meinte 
Clariſſa, wäre vielleicht eine Heirath des 
Grafen ein Act der Heilung für Lina. 

Clariſſa vertröftete aljo den Grafen, jo 
gut fie konnte, und verjprad) in einem ges 
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wiſſen Falle ihren Beiſtand für den Wunfch | gen. Jetzt iſt fie nicht da, fie iſt zur 
des Grafen, Brobe.“ 

„In einem gewiſſen Falle? Was Heißt | „Das ift nicht wahr! Sie ift da!“ 
das ?* i „Welche Sprache erlauben Sie jih! — 

Die ſchwierige Antwort wurde Elarifjen | Wenn mich mein Gedächtniß nicht trügt 
erlaffen, weil ein neuer Bejuch eintrat. | — und je näher ich Sie anfehe, deito 
War es wie auf dem Theater der dritte | weniger glaube ich das —, dann find Sie 
Freier, Graf Bela? Nein. So wie der | am wenigjten der Mann, gebieteriich auf- 
zu jchweigen verjtand, jo verjtand er auch | zutreten. Sie hätten im Gegentheil alle 


zu warten — der Eintretende war Herr 
Wuffinah. 

Clariſſa erjchrat heftig und fuhr vom 
Seſſel auf. Graf Erwin erhob fich eben- 
fall3. Eine nähere Erflärung des NRäthjel- 
wortes „in einem gewiſſen Falle“ war in 
Gegenwart eines Dritten nicht zu erhof- 
fen. Er grüßte aljo Clariſſen und jagte 
im Fortgehen zu Wuffinah: „Sie lafjen 
mid auf das Document warten!” 

„Ich glaube, nicht mehr lange, Herr 
Graf.“ 

Als der Graf die Thür Hinter fich ge- 
ſchloſſen, trat Wuffinah näher zu Elarifjen, 
welche ihn mit weit geöffneten Augen be- 
trachtete, und ſprach: „Sie find, höre ich, 
Leni's Freundin; Sie müfjen helfen. Wahr: 
ſcheinlich wiſſen Sie bereits, was Leni ge: | 
ftern bei mir geſtoh — jagen wir ent- 
wendet hat?“ 

„Rein.“ 

„Ein Fläfchchen mit Gift.“ 

„D!” 

„Sehen Sie zu ihr! Sie ſoll's auf, 
der Stelle zurüdgeben, oder ich rufe die 
Polizei!“ 

„Dabei erfährt die Polizei, dag Gift 
bei Ihnen zu haben ijt.“ 

„Machen Sie feine Bemerkungen und 
feine Umftände! Schaffen Sie das Fläjch- | 
chen mit der Leni oder ohne die Leni | 
herbei! Ihr Schaufpielerinnen jeid er- 
altirtes Volk, ihr könnt in einem Moment 
das größte Unglüd anrichten; denn es 
ift ein augenblicklich tödliches Gift.“ | 

„Das darf allerdings nicht in Lina's 
Hand bleiben, Ich werd's ihr abverlan- 





Urjadhe, recht demüthig aufzutreten.“ 

„Was jchwagen Sie da?!“ 

„Herr!“ 

Clariſſa wußte ganz gut, daß es gar 
nicht angebracht wäre, ein Geheimnig auf: 
zudeden, welches Sina unmittelbar und 
auf das peinlichite betraf. Lina aber war 
im Nebenzimmer, fie fonnte jeden Augen- 
blid eintreten, und fie ftand ja, ohnehin 
ſchon erjchüttert, dicht vor dem Prüfungs- 
abend. Eine neue jchlimme Aufregung 
fonnte fie geradezu unfähig machen. Das 
Alles wußte Elarifja. Aber die Reizung 
diefem Unhold gegenüber, die Unthat, 
deren fie ihn zieh, war zu unverzeihlic) 
für ein Weib. Alles verzeihen Frauen 
eher als treulojes Preisgeben eines ver- 
führten Mädchens. Und einen folchen 


| Verbrecher glaubte Clariſſa in diejem 


alten Wuffinah vor ſich zu haben. Das 
Blut und der Zorn jtiegen ihr zu Kopfe 
bei jeinem groben Betragen, und fie jchritt 
auf ihn zu, als ob fie ihn jchlagen wollte, 
Erjt dicht vor ihm blieb fie jtehen und 
fagte: „Sie lebten ja wohl vor zwanzig 
Jahren in Bilfen? Nicht?“ 

„Ich?“ 

„Ja, Sie! Und da beſuchten Sie öfter 
die erſte Liebhaberin am dortigen Theater. 
Hieß ſie nicht Lauban?“ 

„Wo ſoll das hinaus?“ 

„Sie werden's gleich erfahren. Das 
Mädchen war bildhübſch, war ein großes 
Talent und wißbegierig.“ 

„Sp?“ 

„Sa. Darum gefiel ihr ein junger 
Juriſt, welcher recht unterrichtet war in 
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der Naturwiffenihaft. Er fannte alle | 
Blumen und Blätter und brachte ihr ab- 
fonderlihe. Sonjt war er nidht gerade 
liebenswürdig. Aber er imponirte dem 
jungen Mädchen durch herriſches Wejen. 
Sie lieh fih von ihm unterjochen und —* 

„Sie beichentte die Welt mit einem | 
jungen Sprößling.“ | 

„Sie wagen es zu jpotten? Sie find 
einfach ein fchlechter Menſch.“ 

„Frau, was unterjtehen Sie ſich!“ 

„Biel zu wenig unterftehe ich mich. Der 
junge Mann kümmerte fich nicht mehr um 
dad arme Mädchen, ald es durch ihn in 
die peinliche Yage gerathen war. Der 
Director mußte fie entlafjen; von fläglichen 
Almofen der Schaufpieler, welche jelbit 
nicht3 hatten, mußte fie leben, das heißt 
am Bungertuche nagen, bis fie bei der 
Geburt des Kindes durch den Tod erlöft 


wurde, und — der ſchlechte Menjch waren | 


Sie, Sie!“ 

„Sie find eine gute Schaufpielerin, Sie 
fpielen recht natürlich.“ 

„Herr, dort it die Thür! Hinaus!“ 

In diefem Augenblide entitand Ge— 
räufch an der Thür, welche zu Lina führte. 
„Um Gottes willen jegt nicht!“ flüfterte 
Clariſſa vor fih Hin und eilte zu der 
Thür, um Lina nicht einzulaffen. 

Wuſſinah hatte fih ruhig auf einen 
Stuhl geſetzt und blidte vor ſich Hin. 
Als Niemand eintrat und Clariffa fich 
ummendete, jprad er in rubigem Tone: 
„Diefer ganze Lärm ift unnütz. Die 
Sache ijt ohnehin reif, und ich wollte fie 
heute noch dem Grafen Erwin erzählen, 
weil er Leni heirathen und einen Tauf— 


deshalb jage ih: die Sache iſt reif. Ihre 
Vorwürfe find umrichtig. Ich war blut- 
arm, und mein Chef hätte mich zu allen 
Teufeln gejagt, wenn er erfahren, daß ich 
ein folches Berhältnig mit einer Schau— 
jpielerin gehabt. Als ich nicht mehr arm 
war, habe ich gründlich für das Kind ges 
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ſorgt. Ich habe den Fuhrmann gedungen, 
welcher es in unſeren Wald brachte, ich 
habe es nach Wartenſtein zur Gräfin ge— 
führt und ihm eine glänzende Unterkunft 
verſchafft. Dieſe wäre ihm nur geſchmälert 


worden, wenn ich als Vater hervorge— 


treten wäre. Jetzt erſt iſt Zeit dazu, und 
jetzt erkenne ich es an.“ 

„Das laſſen Sie bleiben, wenn Sie 
nicht die Schande erleben wollen, daß 
Lina Sie verächtlich zurückweiſt.“ 

„Was?!“ — Und er ſprang auf. 

„Sie wird eher Ihr Gift trinken, als 
Sie Vater nennen.“ 

„Frau, reden und machen Sie feine 
Dummbeiten! Bor allen Dingen nehmen 
Sie ihr das Fläſchchen ab! Ich beſitze 
eine Million, und Lina erbt diefe Million, 
wenn ich jterbe.“ 

„Und Lina konnte als arme Schau— 
ipielerin draußen elend zu Grunde gehen 
wie ihre Mutter, wenn fie nicht Talent 
und Glüd gehabt hätte, denn Sie küm— 
merten fi) aud damals nicht um Ahr 
Kind. Sie melden fich erft, da fie Gräfin 
werden kann. Was fönnen, was dürfen 
Sie von einem jo behandelten Kinde er- 
warten? Lina kennt das Betragen des 
Berführers gegen ihre Mutter, fie kennt 
ed durch mid). Sie verachtet, ja fie haft 
dieſen Verführer ald den Mörder ihrer 
Mutter — gehen Sie fort und kommen 
Sie nie wieder!” 

Da zudte Wuffinah zufammen und trat 
einen Schritt zurüd., 

„Hort! fort!“ jchrie jegt Clariſſa hef— 
tig, denn fie hörte Lina's Stimme hinter 


‚der Thür, jeden Augenblid konnte dieje 
jchein haben will. Sie wird Gräfin, und | 


eintreten. 

Wuſſinah blieb regungslos ftehen ; die 
legten Worte Clariſſens jchienen ihn doc) 
getroffen zu haben. 

Lina’3 Stimme fam der Thür näher, 


‚und Clarifja faßte Wuffinah am Arme, 


feife rufend: „Sehen Sie fort!” 
Er rührte fich nicht. Endlich wendete 
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er den Kopf zu ihr und jagte: „Slauben | jteigert werden, namentlich im fetten Acte, 
Sie wirklich ?* wo es um Leben und Tod geht. Die 
Clariſſa eilte an die Seitenthür, um | Auffafjung, wie gejagt, ift richtig, aber 
fie vor Lina zuzuhalten, und jeßt erit | das Blut, welches jie ausfüllen joll, muß 
wendete fih Wuffinah und machte einige | noch höher wogen.“ 
Schritte gegen die Ausgangsthür. Lang | ALS die beiden Damen nad Haufe 
jam. Dann blieb er wieder jtehen und | famen, fanden fie einen Brief, an Lina 
fagte vor fih hin: „Das dumme Alter | adrejirt. Lina las ihn, lächelte weh- 
macht Einen ſchwach.“ Wiederum machte | müthig und reichte ihn dann Clariſſa. Er 


er einige Schritte und noch einmal wen- | lautete: 
dete er fih um mit den Worten, die 
er leiſe ſprach: „Aber das Fläfchchen 
nehmen Sie ihr ab — das Gift. Ich 
hole mir's.“ 

Mit diefen Worten öffnete er die Aus- 


gangsthür. Erleichtert, weil fie ihn gehen | 


jah, ließ Elarıfja ihre Hand finfen von 
der Klinke der Seitenthür, und Lina trat 
ein, ehe er hinaus war. Clariſſa, erſchreckt, 
fuhr mit einem leifen Schrei einige Schritte 
zurück. 

Aber Lina blickte nur auf ſie und 
fragte, indem die Ausgangsthür endlich 
ins Schloß fiel: „Was iſt denn? Wer 
war denn da?“ 

Clariſſa ſchwieg zitternd. Lina aber 
ſchien keine Antwort zu erwarten und 
fuhr fort: „Liebe Clariſſa, ich bin recht 
muthlos. Kommen Sie mit auf die Probe! 
Die letzten Worte Kurt's geſtern Abend 


über den tragiſchen Ausdruck, ſchwer und 


gewiß wahr, haben mich muthlos gemacht. 
Wie könnte ich jo viel! Kommen Sie 
mit und helfen Sie mir durch Zureden!“ 


Clariſſa blidte nad der Ausgangsthür, | 


Der Mann war fort. Sie jchöpfte tief 
Athem und jagte: „Gern; in zwei Minu— 
ten ; ich hole meinen Mantel,“ 

So gewann fie die Verzögerung, daß 


fie Wuffinah nicht einholten, und begleitete | 


Lina auf die Probe, 
Es beitätigte fih: Lina war matt in 


der Probe, und der Director wie Clariſſa 


mußten fie anfeuern. 
„Es iſt Alles richtig,“ jagte der Direc- 
tor, „aber Athem und Kraft müfjen ge 


„Die Lenis werden Linas durch bloße 
Kofetterie mit vornehmen Männern, denen 
ſie ihre Liebe verſchachern. Wenn die 
| wirflihe Probe kommt, wie gejtern mit 
‚einer Rolle, welche ſich nicht von felber 
ſpielt, da tritt die Leni vom Dorfe zum 
Vorſchein. Wir rathen zu einer vortheil« 
haften Heirath, denn mit der Kunſt geht's 
nicht.“ 

„Pad!“ jagte Clariſſa; „das ift von 
einer Collegin.“ 

„a,“ ſprach Lina, „ich erkenne fie troß 
der verſtellten Handichrift: es iſt Ma— 
ruſchka.“ 

Ein gedrücktes Schweigen folgte. Cla— 
riſſen fiel aber bei dem Namen Maruſchka 
ein, daß fie ſich ftellen könnte, als ob jie 
von diejer erfahren hätte, was fie von 
Wuffinah wußte: die Nachricht vom Gift: 
fläſchchen. Das lag ihr wie eine ſchwere 
Gefahr auf dem Herzen, fie jagte aljo 
plöglih: „Lina, ich habe ja gehört, daß 
Sie ein Fläſchchen mit Gift an fich ge- 
nommen. Geben Sie's mir. Ich gehöre 
mehr zum Luſtſpiel, für mich iſt's un- 
schädlich.“ 
| Lina jchüttelte das Haupt und ging. 
„Es ift fündlich, dergleichen mit ſich zu 
| führen!“ rief Clariſſa hinter ihr her. 

Ohne ftehen zu bleiben, erwiderte Lina: 
„So jagt man. Dann find auch die meijten 
Tragddien fündhaft.“ 

Und fie ging fort. 

Dieſe Antwort ift ja entfeglich!- dachte 
Clariſſa. — Was thun, um des Fläſch— 
chens habhaft zu werden? Denn in Ela: 








| 
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riſſa wuchs die erfchredende Ueberzeugung 
empor: wenn dieje Lina mit ihrer Hero 
icheitert, dann ift fie bei ihrer Ueber— 
fpanntheit im Stande, ihr Leben aufzu- 
geben und das Gift zu trinfen. Es muß 
ihr durchaus abgenommen werden. Aber 
wie? 

Sie rief das Stubenmädchen und fragte: 
ob fie heute nicht ein Kleines Fläſchchen 
auf dem Nachttiſche neben dem Bett des 
Fräuleins gejehen? — „Ja,“ antwortete 
das Mädchen, „ein blaues Borzellan- 
fläſchchen.“ — „Sit e8 dort liegen ge 
blieben?" — „Nein, das gnädige Fräu- 
lein muß e3 eingejtedt haben, es ift weg.“ 
— „Wenn Sie's wieder liegen fehen, 
Reli, nehmen Sie's an fi und bringen 
Sie’3 mir, e8 gehört mir. Das Fräulein 
hat mir’3 aus Muthwillen weggenommen. 
Uber öffnen Sie's ja nicht! Die Flüffig- 
feit drinnen ift laugenjcharf und macht 
böſe Flecke.“ — „Zu Befehl.“ 

Wer ſonſt kann helfen ? dachte fie weiter. 
— Nepomuk! — Ad, der Bube! — Und 
vielleicht doch! Wenn er erfährt, daß 
feiner vergötterten Herrin, feiner Leni, 
Leben bedroht ift. Der Patron ift ja 
wie eine Eidechje, welche in alle Riten 
ihlüpft — ja! Und fie rief ihn herzu. 

Kurt hatte verjäumt, fie aufzuffären 
über die fünfhundert Gulden. Sie hielt 
ihn alſo noch für den einfachen Spitz— 
buben, und da fie ihn überhaupt nicht 


leiden mochte, jo fam es jeht jehr brüst | 


heraus, als fie ihm ſagte: „Fräulein Lina 
hat ein Giftfläfhchen, und das muß ihr 
abgenommen werden!” 

Nepomuk Inidte zufammen und war 
dem Umfinfen nahe bei dieſen Worten, 
Seine Augen ftierten, fein Angeficht war 
todtenbleih. Leni war ja fein Alles auf 
diefer Welt. Nach Athem ringend, ftöhnte 
er: „Zag und Nacht werde ich trachten, es 
zu befommen!* und jchwanfend verließ er 
dag Zimmer. 

Elarifja blieb immer noch ſinnend 
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ſtehen. Dies Giftfläſchchen drängte ihr 
Alles in den Hintergrund. Vielleicht 
ſollteſt du —? Da trat Kurt ein. Ja! 
ſchloß ſie den neuen Gedanken — ja, da 
der gerade eintritt, während du fragend 
an ihn dachteſt, ſo nimm dies für ein zu— 
ſtimmendes Zeichen! 

Sie war nicht für ihn eingenommen. 
Seine Macht über Lina war ihr bedenf- 
lich. Uber fein Wejen, fein Willen, jein 
Urtheil imponirten ihr, und jegt, gegen» 
über der Frage um Leben und Tod 
Lina’3, jept erſchien er ihr doch wie der 
wichtigite Mann... 

Er fam aus dem Künftlerhaufe und 
war jehr heiterer Laune. Sein Bild fand 
lebhafte Anerkennung, und es war ihm ein 
hoher Preis dafür geboten. Er hatte 
jedoch nicht zugeftimmt. Vielleicht, dachte 
er, hat es nod) höheren Preis für unjere 
Lina, welcher es ja doc) gefallen. 

An diefer Stimmung nahm er die Mit- 
theilung Clariſſens leicht auf. Als fie 
ihm aber auseinanderjegte, wie feine 
Worte über eine Tragödin wiederum nie 
derjchlagend auf Lina gewirkt, wie be- 
troffen fie in der Probe gewejen, wie jie 
ihre ganze Exiſtenz an die Hero-Rolle 
fnüpfe — da wurde er ernit, jehr ernit, 
und fam mit Clarifjen überein, daß man 
geradezu jyitematiich vorgehen müßte, um 
fie aufzurichten. 

„Ja, aufrichten! Das fünnen nur Sie!“ 

„Und das Giftfläfchchen hat fie Ihnen 
beitimmt abgejchlagen ?“ 

„Beſtimmt. Als ich es jündlich nannte, 
jo was bei ſich zu führen, da antwortete 
fie: ‚Sündlih? Dann wären aud) die 
meiſten Tragödien fündhaft.‘* 

„D, das jind gefährliche Worte! Bitte, 
rufen Sie Lina !* 

Das gefhah, und Lina fam. Sie war 
fill und freundlih, jchlug aber Kurt's 
Bitte, ihm das Giftfläſchchen einzuhän- 
digen, rundweg ab. Ebenjo ftill und 
freundlich). 
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Kurt war in hohem Grade bejtürzt 
darüber und brauchte eine ganze Weile, | 
um fich zu ſammeln und um zu jagen: 
„Schenke mir den Net des Tages! Die 
Sonne jcheint, ich will dich in den Prater 
führen, dort wollen wir Luft genießen, 
welche du brauchft und welche dich auf: 
frifchen wird für morgen. Dann fpeifen 
wir zufammen und dann wollen wir wies 
der einmal wartenſteiniſch leben: ich leſe 
euch die Sappho vor.” 

„Ja, ja!“ rief fie lebhaft. 

„Und dann,” fagte Elarifja, „iſt auch 
eine Loge da vom Wiedner Theater. 
Sicherlich) hat Siegismund fie gejchidt, er 
fpielt heute Abend in einem luſtigen Volks— 
ftüd. Dahin jollten wir!“ 

„Ja,“ fagte Lina. 

„Und bier,“ fuhr Kurt fort, „jorgt 
Nepomuk dafür, da Niemand eingelafjen 
wird,“ 

„Nepomuk?!“ rief Elarifja. 

„Sa. Wegen des Geldes hat er fi 
feidlich gerechtfertigt, umd die Unterjchla- 
gung des Briefes —“ 

„Welches Briefes?“ fragte Lina. 

„Den du in Bilfen an Herrn Wetter 
geichrieben,“ ſagte Clarifja. 

„Den hat Nepomuk unterjchlagen ? 
Mein Gott! Er? Mein treuer Lande | 
mann ?* 

„Sc erkläre dir im Prater die Ur— 
ſache. Er iſt zerfmirfcht und wird ge 
wiffenhaft für unjere Einfamfeit forgen.“ | 

„Nepomuk!“ flüjterte Lina vor ſich Hin. 





* * 


* 


Der Tag verlief ganz glücklich, wie 
Kurt vorgeſchlagen. Im Prater erzählte 
er ihr, wie Nepomuk's Anhänglichkeit an 
fie zu einer, verliebten Neigung ausge 
wachen jei, wie diefe Neigung die Eifer: 
fucht eines Dthello in ihm. aufgepeitſcht 
und ihn zu tollen Streichen verführt habe, 
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wiſſen geredet, jei er jebt wieder in Ord— 
nung gebradt. „Du mußt vergeben,“ 
jegte er Hinzu, „was du angerichtet halt ; 
warum bift du jo liebenswiürdig !“ 

Lina erſchrak anfangs bei diejem. Be- 
richte; auf Kurt's Zureden lachte fie je- 
doh am Ende darüber und bemerfte 
nur: es wäre nun aber doch wünjchens- 
werth, daß Nepomuk nicht in ihrer Nähe 
bliebe. 

„Daran wollen wir übermorgen gehen,” 


| ſchloß Kurt, „wenn nach deiner Hero-Vor— 


ftellung der Moment gefommen ift, unfere 
Berhältniffe neu und dauernd zu ordnen.“ 

Beim Borlejen der Sappho hütete ſich 
Kurt, großen Aufwand der Empfindung 
zu entwideln. Dadurch meinte er ihr 
Bertrauen in die eigene Kraft zu erhöhen. 
Sie unterließ jedoch nicht, am Schlufje zu 
bemerfen: „In Wartenftein, Kurt, laſeſt 
du wärmer, feuriger, heftiger; wie fommt 
das ?*. 

„sh bin älter und reifer geworden, 
ih Halte die Fünftlerifchen Grenzen des 
Vortrags forgfältiger inne, ich vermeide 
die Uebertreibung.“ 

Auch der Abend im Theater an der 
Wien jchien wohlthätig auf fie zu wirken, 
Sie lachte Herzlich und freute ſich auf- 
richtig über den komiſchen Erfolg ihres 


einſtigen Kameraden, der damals ftod- 


ernithaft über alle Bäume hinaus gewollt. 
Clariſſa hatte ihn unterrichten Tafjen von 
der Anweſenheit Lina’3, und er fam wäh- 
rend des legten Actes, in welchem er 
nicht8 mehr zu thun hatte, in ihre Loge, 
ſtolz wie immer verfichernd, daß er ſich 
eigentlich jchäme, 

„Schämen? Worüber ?* 

„Daß man mich lobt, weil über mic 
geladjt wird.“ 

„Das ift ein Irrthum,“ tröjtete Kurt, 
„denn künſtleriſch Lachen zu erregen ijt 
ebenjo werthvoll, wie Rührung und Be- 
geifterung zu weden. Der fomijche und 


Nachdem er — Kurt — ihm ins Ges | der tragiſche Beruf müfjen dasjelbe Ge- 
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ſetz Hochhalten: nicht über die Grenze der 
dem Sünftler innewohnenden Fähigkeit 
hinauszufchweifen.“ 

Lina reichte Kurt lächelnd die Hand 
und ſprach: „Sch veritehe dich wohl, du 
unermüdlicher Schulmeifter.“ 

Mit einem Worte: es jchien Alles ganz 
gut zu gehen, als die Schlafenszeit da 
war und Lina ich zurüdzog. 

Kurt und Clariſſa jahen einander an 
und riefen einjtimmig: „Aber das Gift 
haben wir nicht erobert!” 

„Sie muß es den ganzen Tag bei ſich 
gehabt haben,“ jagte Clariſſa, „denn ich 
babe mit dem Stubenmädchen ihr ganzes 
Zimmer durchſucht, ehe ich zu Ihnen ins 
Wiedner Theater fam; es war nicht da. 
Wo kann ſie's hinlegen, wenn fie zu Bett 
geht? Doc nur auf ihren Nachttiſch am 
Bette. Sie pflegt immer zu träumen, 
aber dabei fejt zu fchlafen. Mitten in 
der Naht muß aljo Jemand in ihr 
Schlafzimmer jchleihen und es Holen. 
Wer?“ 

„Sie.* 

„Ja, die Nächfte wäre ih. Aber ich 
muß Ihnen meine Schwäche gejtehen: ich 
fürchte mid. Wer aljo ?* 

„Nepomuk!“ 

„D, ein Mann!” 

„Ein Diener. Er iſt der richtige. Er 
ift erfahren in gejchidter Betrügerei, und 
er jchleicht mit feinem dünnen Körperchen 
wie eine Kate. Ich rufe ihn.“ 

Nepomuf war jeit der Unterrebung 
mit Kurt wiederum gründlich verändert. 
Mit dem fpipfindigen Geijte eines Dieners, 
welcher von den Abfällen feiner Herrichaft 
lebt, hatte er flugs entdedt, daß Kurt ihn 
für einen Nebenbuhler hielte und ihn 
deshalb höher achtete. Deshalb! Und 
höher! Dies war ihm Manna in der 
Wüfte, dies trug ihm himmelhoch, denn 
er fühlte fich zur Würde eines bedeuten- 
den Mannes erhoben. Jebt ſtieß er jeden 
gemeinen Gedanken mit Füßen von jich, 





jegt war er zu jeder edlen That bereit, 
auch wenn fie Opfer koſten follte. Wie 
viel mehr dazu, was Kurt jegt von ihm 
verlangte: zur Errettung Lina's. 

So nannte e3 nämlich Kurt, als er den 
Eintretenden anredete. 

„Und wenn’s mein Leben koſtete!“ er- 
widerte er enthufiaftiich. 

E3 wurde ihm auseinandergejeßt, wie 
gefährlich das Giftfläfchchen in ihren Hän- 
den wäre. Das Leidenjchaftliche Spiel am 
nädjten Abend werde fie bi! zum Aeußer- 
ften aufregen, und wenn dies Spiel nicht 
vollftändig gelänge, jo fünnte fie — 

Nepomuf ftieß einen dumpfen Schrei 
aus; alle feine Glieder jchlotterten bei der 
Borftellung, feine Herrin könnte unter: 
gehen. Was gab ed Entjeglicheres für 
ihn auf der Welt?! Alles werde er auf- 
bieten, Alles, um des Flacons habhaft zu 
werden. 

Und dod war er nicht der richtige 
Mann für diefe Aufgabe. Um Mitter- 
nacht follte er in Lina’3 Zimmer fchleichen. 
Bis dahin wuchs feine Aufregung von 
Minute zu Minute, und als die Uhr auf 
dem Eorridor zwölf jchlug, da flogen jeine 
Gliedmaßen wie von einem Sturmwinde 
getrieben. „Deine Herrin in Lebensge- 
fahr!” Diefer einzige Gedanke flimmerte 
in ihm. 

Lina's Schlafzimmer hatte feine Thür 
nad) dem Eorridor, jondern nur eine nach 
ihrem Wohnzimmer. Diefes Wohnzimmer 
jtieß an den Salon. Hier im Salon 
warteten Kurt und Clariſſa, und hier trat 
Nepomuk ein, als die Uhr jchlug. 

Kurt jah das Schlottern feines Kör- 
pers und jagte: „Wenn du fein Gfied jtill 
halten kannt, bringst du's nicht zu Wege!“ 

„Werd fchon, werd ſchon!“ jtöhnte er 
und ging in das Wohnzimmer, die Thür 
zum Salon hinter ji offen lafjend, weil 
im Wohnzimmer fein Licht mehr brannte. 

Kurt ſah ihm nad) an der offenen Sa- 
fonthür. Auf den Fußjpigen langjam 





vorwärts taftend — Kurt meinte, er werde 
umfallen —, fam er endlich doc) geräuſch— 
(08 bis an die Thür des Schlafzimmers 
und wartete dort eine Weile. Wohl um 
für fi felbjt einigen Halt zu gewinnen. 
Dann gudte er durchs Schlüffelloh, um 
zu erfahren, ob noch Licht im Schlaf- 
zimmer wäre. Es war noch Licht; ein 
ſchwach ſchimmerndes Nachtlicht brannte. 
Endlich legte er die zitternde Hand auf 
die Klinke, und trotz des Zitterns gab 
dieſe geräuſchlos nach — die Thür öffnete 
ſich. 

Er ſah Lina, das Haupt von ihm ab— 
gewendet, ſchlafend liegen — er trat ein. 
Da ſtürzte ihm mit wüthendem Gebell 
Bums entgegen, deſſen Anweſenheit man 
vergeſſen hatte; Lina wachte auf, erhob 
ſich und griff nad) dem Nachttiſche. Ne— 
pomuf aber prallte, wie von einem Nerven- 
ſchlage getroffen, zurüd und riß dabei die 
Thür wieder ind Schloß. Er lag am 
Boden. 

Nun fam Kurt rajhen Schrittes zu 
ihm, faßte ihn am Kragen und job ihn 
— die Beine bewegten ſich wieder — in 
den Salon, die Thür fchließend. Man 
hörte jelbjt da noch, wenn auch gedämpft, 
den beflenden Bums. 

„Seh ſchlafen!“ jagte Kurt halblaut, 
nad) dem Wohnzimmer hinhorchend, ob 
etwa Lina aus ihrem Schlafzimmer käme, 
und hielt diefer Möglichkeit halber die 
Thür feft in der Hand. Es regte fich aber 
nichts im Wohnzimmer. „Geh jchlafen!“ 
wiederholte er nun laut, und Nepomuf 
taumelte auf den Eorridor hinaus. „Die 
Sache wird ja lächerlich!” fuhr er fort 
gegen die ebenfall® am ganzen Leibe 
zitternde Clariſſa. „Lafjen wir dies ängjt- 
liche Getriebe fallen. Lina iſt ein ver- 
nünftiges Geſchöpf, und wir dichten ihr 
unvernünftige Dinge an. Faſſen Sie jich, 
Frau Clariffa, und legen Sie fi zu 
Bett. Gute Nacht!” 

Dieje legte Aeußerung Kurt's mißfiel 
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| zwar Glariffen, aber fie hatte ihm ja ala 


Erhöhung ihrer Beſorgniſſe noch mehr zu 


ſagen; fie eilte aljo dem Fortgehenden nad) 


und erzählte ihm zwijchen Thür und Angel 
die troſtloſe Entdeckung, daß Wuffinah 
ſich als Bater Lina’3 entpuppt habe. 

Kurt ſchrie laut auf, und jein Angeſicht 
verzog fich fchmerzlih. „Arme Leni!“ 
jeufzte er. „Das wird fie niederwerfen. 
Jedenfalls müſſen wir Sorge tragen, 
daß fie e3 nicht morgen ſchon erfährt 
vor ihrer Hero» Daritellung. Sie bräche 
zuſammen.“ 

Ja.“ 

„Hat er ſich angekündigt für morgen?“ 

„Das nicht, aber es iſt wahrſcheinlich, 
daß er kommt. Und ich Habe um zehn 
Uhr eine Lejeprobe bis elf Uhr; bis zur 
Hero» Probe ift alfo Lina allen, Was 
thun?“ 

„Ich beauftrage Nepomuk, daß er ihn 
unerbittlich abweiſt, und ich gehe um zehn 
Uhr zu ihm, fein Stillfchweigen zu er- 
zwingen bis übermorgen. Wiſſen Sie 
jeine Wohnung ?* 

Clariſſa wußte und nannte fie. Im 
trüber Stimmung gingen fie aus einander, 
ihr Nachtlager zu juchen. 

Clariſſa jchlief wenig und war am an— 
deren Morgen zeitig wieder im Salon, 
welcher zwifchen ihrem Zimmer und dem 
Wohnzimmer Lina’3 lag. Es war ein 
Regentag draußen, dem Frühjahrskeimen 
förderſam, und bald kam auch Lina, grüßte 
leicht und trat ans Fenſter. Sie öffnete 
es und blidte jchweigend in den Regen 
hinaus. Clariſſa fragte, wie fie gejchlafen 
habe? Lina ſchloß das Feniter und kam 
zu ihr, dann erjt antwortend: „Unruhig.“ 
Dabei ruhte ihr Blick feit auf Elariffens 
Antlig, und diefe erwartete die Frage: 
was während der Naht an ihrer Thür 
vorgegangen wäre? Lina fragte aber 
nicht, jondern läutete nach dem Frühſtück 
und ſagte troden: Nepomuk jollte ihre 
Sarderobiere mit dem Hero-Coſtüm her- 
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beitellen; fie wollte es anprobiren und | fung aufzuhalten. Er hatte eine jchlechte 


Einiges ändern lafjen. 

„Ich werd's bejtellen,“ ſagte Clariſſa 
und ging hinaus, um Nepomuk zu beauf- 
tragen, daß er einen Dienftmann nach der 
Garderobiere jenden möge, er jelbjt jolle 
da bleiben und auf Herren Kurt warten. 
Nepomuk war indeffen ſchon unterrichtet, 
Kurt hatte es ihm beim Fortgehen in 
der Naht noch eingefhärft, Wuifinah 
nicht einzulafjen. 

Als Clariſſa in den Salon zurüdtam, 
hatte Lina ihre Rolle vorgenommen und 
ſprach fein Wort. Unter folhem Schwei- 
gen frühftüdten fie. Es war unheimlich 
für Elariffen, daß Lina mit feiner Silbe 
erwähnte: nun fei ja doch der entjcheidende 
Tag angebrocdhen und ihr Befinden, ihre 
Stimme, ihre Hoffnung oder Furcht ſei 
jo oder fo beichaffen. Keine Silbe! 

Endlich wollte ſich Clariſſa ein Herz 
faffen und Lina nochmals um Herausgabe 
des Giftfläfchchens bitten, da kratzte der 
zurüdgelafjene heilfoje Bums an der Thür; 
Lina ftand auf, ließ ihn ein und blicte 
wieder jo eigen wie vorhin auf fie. Das 
Wort eritarb Clariffen auf der Zunge. 
Dieje Frage um Gift hatte etwas Schred- 
liches für fie, 

Jetzt fam die Garderobiöre mit dem 
Coſtüm. Sie war ſchon von felbjt und 
ohne den Boten unterwegs gewejen. Lina 
ging in ihr Zimmer, Bums und die Garde— | 
robiere folgten ihr. Clariſſa hörte nur | 
noch, daß eine Tajche in dem Seide der | 
Hero angebracht werden follte. 

„Für das Fläſchchen!“ jtammelte Cla— 
riſſa vor ſich hin und rang die Hände. 
Die zehnte Stunde war aber da und ſie 
mußte zur Leſeprobe. 

Der Anordnung gemäß fand ſie Nepo— 
muf auf dem Corridor. Er hatte ſich er— 
holt und verficherte, daß er den Doctor 
Wuffinah ſchon fortichaffen werde. 

Das that noth, denn Kurt verfehlte 

feine Aufgabe, Wuffinah in feiner Behan- 





Naht gehabt, denn all die Umſtände, 
welche fih um Lina zufammendrängten, 
peinigten ihn und ließen den Schlaf nicht 
auffommen, Er liebte das Mädchen feit 
und innig. Das Hatte lange unklar in 
ihm geruht; jeßt aber wußte er's genau. 
Und num waren ihm alle die abenteuer: 
lichen Theaterdinge zuwider. Sa, jagte 
er, e3 würde freilih aud ihn beglüden, 
wenn feine Lina wirklich ein großes fünft- 
leriſches Talent entwidelte, und er würde 


gewiß Alles thun zur Förderung desjelben. 


Aber dies Drum und Dran von Theater- 
intriguen und Freiern, das ermübete ihn. 
Und nun gar diefe gefürdhtete Vergiftung ! 
Lügneriihe Romantik wollte er’3 nicht 
gerade nennen, und doch mußte er fich 
jagen: das leidenjchaftliche Naturell deiner 
Lina kann fol einer Tügnerifchen Ro— 
mantik in der That unterliegen. 

Er war frühzeitig aus dem Bett ge- 
fprungen und in den Prater gelaufen, 
um fich in frifcher Quft zu erholen. Dort 
hatte ihn der Regen vertrieben, und er 
hatte den fürzeften Weg nach der Tabor— 
ftraße eingejchlagen durch die Kaiſer-Joſef⸗ 
Straße. Dabei kommt man aber tief 
unten in die Taboritraße, und Wuſſinah, 
welcher der Ferdinandsbrüde näher wohnte, 
war auf demfelben Wege nad) der Stadt 
und dem „Lamm“ zu gegangen, und fo 
verfehlte ihn Kurt. j 

Wuffinah ſelbſt war durch die geftrigen 
Aeußerungen Elariffens in einen gejpann- 
ten Buftand gerathen. Daß jeine Tochter 
ihn zurücdweijen könnte, wäre ihm früher 
gar nicht eingefallen. Der überzeugte Ton 
Clariſſens hatte ihn anfangs verwundert, 


dann aber doch beftürzt. Vierundzwanzig 


Stunden Tagen dazwiſchen, und fie hatten 
— zum erjten Male in feinem Leben — 
jeine Gedanfen um und um gewühlt. 
Seine AJugendneigung zu Leni's Mutter 
war Bild um Bild vor ihm aufgetaucht, 
und er hatte die ganze Nacht fein Auge 


Yaube: 


ſchließen können. Dabei hatte er auf fein | 
Ulter geflucht, welches ihn jhwächte, aber | 


gleichzeitig hatte er ſich doch auch gejagt: 
juft für dein Alter kann ſolch eine Frau 
Gräfin ald Tochter was Tröjtliches fein. 


Und ald er nun aufgebrochen war nad) | 


dem „Goldenen Lamm“, da war er ent 
jchloffen, fich durch nichts irre machen zu 
lafjen. 


ALS er die Treppe eritiegen hatte umd | 
| warum ich vertraulich du gejagt und — 


oben auf dem Eorridor ankam, trat eben 
die Garderobiere aus Lina's Salon. Lina 
jah durch die offene Thür draußen Nepo- 
muf, welcher Wache ftand. Bu den trau- 
rigen Eindrüden, welche fie belajteten, 
hatte die Nachricht von der Untreue diejes 
Dieners einen neuen gebradjt. Sie wollte 
ihn fragen, warum er fo übel gehandelt, 
und winfte ihn ins Zimmer, Er ftolperte 
hinein, fiel ihr zu Füßen und jchluchzte. 
So hatte er jeine Wacht aufgegeben, und 
ehe fie fragen, ehe er jprechen konnte, jtand 
Wuffinah in der Thür, welche offen ge- 
blieben war. Und Wuſſinah nahm jogleic) 
alle Aufmerkſamkeit in Anſpruch, denn er 
rief herriſch: „Hinaus, Junge!“ 

Erſchrocken ſprang Nepomuf in die Höhe; 
er jah, daß er wieder jeine Pflicht ver- 
abjäumt. 

„Hinaus hab ich gejagt!” fuhr Wuffi- 
nah fort, welchem e3 willfommen war, 
Stärke an den Tag zu legen. Dem Die: 
ner gegenüber jtand fie ihm am leichteſten 
zu Gebote, während fie ihm Lina gegen- 
über fehlte. 

Nepomuk wid. Der Befehl des alten 
Herrn wirkte auf ihn, da er jelbjt un— 


ſchlüſſig gemacht war durch eine Verwir- | 
rung herber Gefühle; er wich und Wuffi- | 


nah ſchlug die Thür Hinter ihm zu. 

„Welch ein Betragen erlauben Sie ſich 
in meiner Wohnung!“ jagte Lina jtolzen 
Tones. 

„Du wirſt ſogleich —“ 

„Was?! Ich habe Ihnen die vertrau— 
liche Anrede ſchon einmal unterſagt.“ 
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„Geduld! Geduld!“ entgegnete Wuſſi— 
nah mit ſchwacher Stimme — er war be— 
reits eingeſchüchtert. Lina erſchien ihm 


‘jo, wie Clariſſa vorausgeſagt. „Nur ein 


wenig Geduld!“ fuhr er fort, „ich habe 
Wichtiges zu jagen. Erſtens das Fläſch— 
hen! Das muß ich wirklich haben.“ 
Lina machte eine ſcharf ablehnende Be- 
wegung mit dem Arme. 
„Und dann — dann will ich erflären, 


age. Ich bin berechtigt dazu, denn ich 
bin nicht nur dein Vormund, ich bin —“ 

„Was find Sie?“ fragte Lina jcharf, 
da er jtodte, 

„Ich bin — bfeibe ruhig und fei gut! 
— id) bin dein Vater.“ 

Lina ſchien die Bedeutung diejes Wor- 
tes nicht zu verjtehen. Sie machte eine 
Bewegung mit den Armen, welche zu 
fragen ſchien: „Sind Sie verrüdt ?* 

„Ich bin ganz flar bei Berftande, liebes 
Kind, indem ich dies fage. Ach bin dein 
Bater. Du zitterft? Setze dich auf den 
Seffel, der hinter dir jteht, und höre mir 
ruhig zu. Ich fege mich auch, denn ich 
bin angegriffen und habe dir länger zu 
erzählen.“ 

Lina wurde jet inne, daß dies Alles 
Ernjt war. Die Farbe wih von ihrem 
Antlig, ihr Auge jtarrte auf ihn, es ſah 
wie verglaft aus. Aber fie blieb auf- 
recht, während er auf einem nahen Stuhl 
nicht ſowohl Plak nahm, fondern zufam- 


menbrach. Der Anblid Lina's und ihr 


entjeßtes Auge warfen ihn nieder. Es 
folgte eine Pauſe. 

Dann hob er an zu erzählen, was er 
Tags vorher Elarifjen erzählt hatte, Mit 
matter Stimme ſprach er, und mitunter. 
verjagte ihm die Stimme ganz. 

Als er die Hauptjache herausgebracht, 
rang ſich ein Schmerzensichrei aus Lina's 
Bruft, und fie jant wie ohnmächtig auf 
den hinter ihr ftehenden Stuhl. Jetzt 
ſchrie er auch und wollte zu ihr, aber 


122 
eine feite Hand fahte ihn am NRodfragen | 
und jchob ihn zurüd. Es war die Hand 
Kurt's, welcher bei dem Schrei Lina's 
eingetreten war. 

„Verlaſſen Sie das Zimmer, Herr; 
Sie ſehen, daß Ihre Mittheilung Ent— 
ſetzen erregt!“ 

Ihn ſelbſt, Wuſſinah, ſchien Entſetzen 
ergriffen zu haben: er ſtand da mit offe— | 
nem Munde, mit erjchlafften Gefichts- 
zügen und jah Kurt wie fragend an, 

„Zögern Sie nicht!“ rief Kurt nun 
ftärter, „was auf Ihre Reden zu ant- 
worten ift, das werden Sie durch mid 
erfahren !* 

Und dies fprechend, führte er ihn ober 
vielmehr jchob er ihn zur Thür hinaus. 

Lina lag in dem Lehnſeſſel wie ohn- 
mädjtig, aber ihre Augen waren offen, 
ihre Lippen bebten. Won den Lippen 
fielen die Worte: „Er 'mein Vater, der 
meine Mutter ſchmählich verlaffen und 
verleugnet — ihr Mörder!“ 

„Sage nicht zu viel! Es ijt übel 
genug, was er gethan oder unterlafjen. 
Faſſe dich! Das Unwürdige trifft uns 
nicht, wenn wir's nicht berühren. Das 
Unglüd —* 

„Sa, das Unglüd ift’s! Es ijt mit 
mir geboren worden, es ift mein Schid- 
ſal.“ 

Dabei erhob ſie ſich kerzengerade und 

ſtand regungslos da gleich einer Bild— 
ſäule. 
„Du haft da zu viel geſagt, Lina, 
Hartes trifft und Alle. Wie wir's tragen, 
das ift unfer Verdienft und unfere Schuld. 
Faſſe dih! Wugenblidlih wird die Er- 
jchütterung zu ftark fein für deine fonft 
nicht geringen Kräfte. Du wirft heute 
nicht jpielen können; ich werde die Abjage 
beſtellen.“ 

„Nein!“ ſagte ſie, und ihr Körper be— 
lebte ſich; „ich werde ſpielen und mein 
Schickſal erfüllen. Laß mich allein und 
ſende mir das Mädchen, damit ich mich 
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ankleide. Ich muß in die Probe. Geh, 
Kurt, laß mich allein.“ 

Eine Viertelſtunde ſpäter fuhr ſie zur 
Probe. Sie konnte nur matt und tonlos 
probiren, ſie hatte ſich zu viel zugetraut, 
und im letzten Acte konnte fie die Haupt- 
jtellen nur flüftern. Die Mitjpielenden 
fahen und hörten erjchroden zu. Der 
Director war nicht da. 

Als die Probe zu Ende war und fie 
die Treppe herunterfam, blieb fie wie 
zeritreut vor dem Wagen ftehen und 
jah zu den Regenwolken in die Höhe, 
welche den Himmel bededten. Der Regen 
hatte aufgehört, e8 wehte ein Fühler Wind. 

„Rad dem Prater!” jagte fie zum 
Kutſcher, und am Eingange des Praters 
rief fie ihm zu: „Halten!“ Sie jtieg 
aus, ließ den Kutſcher nach Haufe fahren 
und ging durch die menjchenleere Haupt- 
allee in den Prater hinein. 

Es wurde zwei Uhr und fie war nicht 
ins Hotel zurüdgelommen. Clarifja war 
in unbejchreibliher Aufregung und be- 
ſchwor Kurt, hinauszufahren und fie auf- 
zufuchen. Der Kutſcher hatte mitgetheilt, 
wo fie den Wagen verlafien. 

„Sie hat gewiß das Gift bei fich,“ 
rief Clariſſa, „um Gottes willen eilen 
Sie!” 

Kurt fuchte fie zu beruhigen. Es jei 
ja natürlih und ihr heilſam, den er- 
littenen ſchmerzlichen Eindrud in der Ein- 
jamfeit durchzufämpfen. 

Um Ende aber wurde aud er ange- 
ftedt von der Beſorgniß Clariſſens und 
fuhr hinaus, 

Sie war nit zu jehen. Er fragte 
einen der Sicherheitswachtmänner, welche 
in der Hauptallee hin und her gehen und 
welche allerdings ihr Hauptaugenmerk 
nur auf Hunde zu richten haben, auf 
Hunde ohne Leine. Dieje leichtfinnigen 
Thiere follen im Freien nicht zu viel 
Bewegung machen und bürfen deshalb 
nur angebunden im Prater auftreten, 





Der Mann wußte nichts. Bei dem trüben 
Wetter, meinte er, kämen feine Damen 
in den Prater. Ein zweiter Wachtmann 
aber, einige Hundert Schritte weiter, be 
richtete jedoch: „Ya, hinter dem Lufthaufe 
unter den großen Kaftanienbäumen geht 
eine Dame jchon feit einer Stunde immer 
hin und her.“ 

Sie war ed. Er fprang aus dem 
Wagen und rief fie an. Sie zeigte feine 
bejondere Ueberrajhung und ließ fich ohne 
Widerrede in den Wagen führen. Vom 
naffen Graje, in welchem fie umherge— 
wandelt, trieften ihre Schuhe, und Froft 
ſchien fie zu ſchütteln. 

„In ſolchem Zuftande,“ jagte er, „willft 
du doch fpielen?“ 

„Allerdings. Ich habe ja fchreiendes 
Glück. Abends foll ich eine tragijche Rolle 
jpielen, und des Morgens iüberfällt mid) 
ein jchmerzvolles Unglück, um mir die 
tragifshe Stimmung einzuflößen. Sei 
ganz ruhig, lieber Kurt, meine Traurig- 
feit wird reife Früchte tragen.“ 

Dabei ſank ihr Kopf an jeine Schulter, 
und fie blidte zu ihm auf wie eine Bit- 
tende. Ihr Antlig war unbeweglich wie 
von Marmor, aber als er ihre Hand er- 
griff, drüdte fie diejelbe zärtlich. 

In der Wohnung anfommend, jagte fie 
lächelnd: „Es ift mir falt geworden, ich 
werde mich ins Bett legen und zu jchlafen 
verſuchen. Wedt mich um fünf Uhr! 
Eſſen kann ich nicht. Um fünf Uhr!“ 

So ging fie in ihr Zimmer. — Elarifja 
war rathlos und troſtlos. Sie war von 
dem Gedanken nicht zu befreien, daß diejer 
Abend mit einer Katajtrophe endigen 
würde, Umſonſt wideriprad) Kurt, welcher 


darauf beharrte: Alles werde ſich günftig 


löjen, wenn nur Lina's Körperfräfte aus- 
reichten. „Und das werden fie,“ jchloß er, 
„denn fie ift gefund. Ihr Talent ift Hin- 
reichend geihult, ihr Geift ift dem Geiſt 
der Rolle gewachſen. Die Kunftforderun- 
gen werden ihr beim Spielen fofort die 
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Hauptjache werden und alles Andere wird 
zurüdtreten. Nur darf ihr Niemand 
ängitlich oder gar Hagend nahe treten, jo 
lange fie nicht auf der Scene if. Im 
Gegentheil: nur ruhige, womöglich auf- 
munternde fünftlerifche Bemerkungen darf 
fie hören. Das werden Sie, Frau Cla— 
riffa, gewiß beſtens bejorgen.“ 

Als es fünf Uhr ſchlug, trat fie in den 
Salon, ohne gerufen zu fein, umgefleidet 
und ganz fertig zur Fahrt ins Theater. 
Clariſſa wollte fie begleiten, aber Lina 
fehnte dies ab. „Laßt mich heute ganz 
allein!” jagte fie und ging Hinaus zum 
Wagen. 

Elarifja blidte händeringend auf Kurt, 
und ein Thränenftrom jtürzte aus ihren 
Augen. Kurt jchwieg. 

Baron Heinzeles jtand unten im Haus— 
flur in einem Winkel, als Lina vorüber- 
ging. Er hatte nit den Muth, fie an- 
zufprechen, fie jah zu jteinern, zu unnah— 
bar aus. Leit feines Lebens war ihm 
nicht jo zu Muthe geweſen wie heute, 
denn in ihm tauchte zum eriten Male der 
Gedanke auf: auch die Millionen ver- 
mögen nicht Alles! — Er zappelte zwi— 
ihen Muthlofigfeit und Narrheit umber. 
Dieje lebten Tage, während welcher er 
offenbar mit ftrenger Abjicht von Lina 
fern gehalten wurde, hatten geradezu jeine 
Geiſteskraft erjchüttert. Vom Wirthe des 
„Soldenen Lamms“ Hatte er zweierlei er- 
fahren: erſtens, daß der fremde Mann 
immer noch da wäre und ungehinderten 
Zutritt in Lina's Zimmer hätte; zwei— 
tens, daß Graf Erwin Alles genau be— 
ftellt hätte zu einem Feſte nach der Hero- 
Aufführung. Der Saal, welcher an Lina’s 
Gemächer ftiefe, würde heute Abends ge- 
ſchmückt werden, und e3 wäre ein fojtbares 
Souper anbefohlen. Sogar Mufifer und 
Sänger würden erwartet. 

Das hieß, überjegt in die Sprade 
eines Freiers wie Heinzeles: diefer Graf 
ift des Erfolges gewiß, und jener fremde 
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Dann ist — was denn? Ein Unter- 
händler des Grafen? Oder ein heim- 


liher Geliebter? Wie reimt fi das? 
Es reimt fich eigentlich nicht; das aber, 
‚ auch einen kurzen. Du machſt doc; Effect, 


reimt fih — ſprach Heinzeles ingrimmig 
— daß du eine weggejeßte Kate bift, um 
die fi Niemand kümmert. Nein, dreimal 
nein, Baron Heinzeles, jo darf's für dich 
nicht endigen. Etwas Nachdrückliches 
muß von dir ausgehen. Dein Roman 
mit Lina, welchen alle Welt fennt, muß 
einen Schluß erhalten, bei welchem auch 
die Cavaliere ausrufen: ein thatkräftiger 
Kerl ift er doch, diefer Heinzeles! Punk— 
tum, 

Er nahm aljo jegt den abenteuerlichen 
Plan wirflih auf, welchen Nepomuk in 
ihm erwedt Hatte: ein Ertrazug und eine 
Entführung foll vor fich gehen! — Und 
fo jtieg er die Treppe hinauf, um Nepo- 
muk aufzufuchen. 

Langſam jtieg er hinauf. Bei jeder 
Stufe dachte er etwas Anderes. Jetzt: 
es it eine Tollheit! Jetzt gar: es ift 
eine Dummheit! Dann aber wieder: fühn 
iſt's jedenfalls! Er war ja ein verjtän- 
diger Mann, und fein Verſtand jagte ihm 
mehrmals dazwiſchen: Heinzeles, was du 
vorhaft, das ift ein Unfinn! Wenn du 
fie auch hinausbringit nach Floridsdorf, 
wo der Extrazug wartet, weil fie glaubt, 
ins „Goldene Lamm“ gefahren zu werden, 
und wenn fie ſich auch die viel längere 


Fahrt gefallen läßt, weil alle Straßen | 
würden, weil die Fer: | einmal hundert Gulden. Abgemacht?“ 


umgepflajtert 
dinandsbrüde wie gewöhnlih jchadhaft 
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plögli) wild, ermannte fih in feiner 
ganzen Zuverficht eines wirklichen Millio- 
närs und rief: „Wenn auch! Eine faljche 
Börſennachricht macht doch Effect, wenn 


auch wenn fie nicht in den Ertrazug ein- 
fteigt, fondern umfehrt. Und das wird 
nicht nur ein Effect, das wird ein Eclat. 
Die Zeitungen find für dich, fie ſtellen's 
dar, als hätte fie mir doch Veranlaffung 
gegeben zu jolhem Wagniß, und dadurch 
fann die Sicherheit des Grafen Erwin 
erjchüttert werden. Sedenfall werden 
die Zeitungen jagen: er ijt wirklid ein 
Baron, nochmals Punktum — Nepomuf 
hierher!“ 

Nepomuk kam nämlich eben die Treppe 
herunter. Er war gar nicht aufgelegt 
für die Späße des Herrn Baron. Er 
wußte nicht genau, um was es ſich han— 
delte mit ſeiner Herrin, aber er wußte, 
daß der Abend hochgefährlich wäre für 
ſie, und er wollte deshalb frühzeitig im 
Theater ſein, vielleicht könnte er irgendwo 
oder irgendwie beiſpringen. Er hörte 
alſo faſt zerſtreut zu, als Baron Hein— 
zeles ihn aufforderte, heute nach der 
Vorſtellung Fräulein Lina zu ſeinem 
Wagen zu führen, wenn's nach Hauſe 
ginge. „Du hörſt? zu meinem Wagen! 
Ich ſtehe dabei. Ja?“ 

„Ja doch, ja doch!” 

„Hier haft du Hundert Gulden. Wenn 
du's geſchickt ausführt, erhältſt du noch 


„Sa doch, ja doch!“ Nepomuf ging 


geworden wäre und man deshalb den | und ftedte, ſelbſt dafür zeritreut, die 


horrendeften Umweg machen müßte — in 


den Ertrazug draußen bringjt du fie doch 
nicht ! 


Treppe. 


Nein, ſchloß er, die Sadıe iſt 
und bfeibt Unfinn. Er ftand ftill auf der 
„Zum Tode betrübt“ jtand er | 
ſtill — er fagte die Worte Teife vor ſich 
hin, er kannte Clärchen’s Lied — und in 
einer Krach-Stimmung bob er die Beine | 
zu zwei weiteren Stufen. Da wurde er | 


Banfnote ein. 

Heinzeles blieb feit auf der Treppe 
ftehen. „Vernunft fängt wieder an zu 
iprechen,“ ſagte er — denn er citirte auch 
Fauft — „Vernunft. Sie bleibt dabei: 
's iſt Unſinn. Nun denn, jchliegen wir 
ein Compromiß: wenn fie im Wagen 
merkt, daß die Sache nicht richtig ift, und 
wenn fie vielleicht fchreit — das ift mög- 
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lich und foll gebräuchlich fein — fo bringit 
du fie eben ins ‚Samm‘, haft aber doch 
eine Rolle geipielt. Bravo, Baron! Jet 
jpeifen wir in Gejellihaft von veuve 
Cliquot !“ 

Er jpeijte ald vornehmer Mann gern 
jpät, und zwar heute bis Halb Sieben. 
Eine gute Mahlzeit macht muthig; Cham— 
pagner dazu macht übermüthig. So ging's 
Heinzeles. 's ift Unfinn, ja, aber es 
macht mir Spaß! Dazu lachte er heftig 
zum Erjtaunen feines Kutſchers, welchem 
er faum die Worte deutlich jagen konnte: 
„Zur Nordbahn!“ Ankommend, rief er: 
„Ein Ertrazug mit einem Waggon um 
zehn Uhr in Floridsdorf!” — „Bis 
wohin?” — „Ja jo! Bis Prag.“ 

Heinzeled trug immer viel Geld bei 
fih, er zahlte die erheblihe Summe, 
lachte wieder laut und jagte: „Unfinn!“ 
— Der Beamte ſah ihn erftaunt an, 
Heinzeles blies dide Rauchwolken aus 
jeiner Upmann-Eigarre und ſprach: „Bin 
Baron Heinzeles, werdet von mir hören!“ 

Und mun fuhr er zum Stadttheater. 
Dort ankommend, gab er jeinem Kutjcher 
die Ordre: „Du wartejt heute gegen Ende 
der Vorftellung in der Schellinggafie da, 
wo die Scaufpieler herunterfommen! 
Wenn ich heraustrete und in den Wagen 
geftiegen bin, dann fährjt du ventre à 
terre nach Floridsdorf! Verſtehſt du? 
nad) Floridsdorf und ventre A terre, es 
mag gejchrien werden oder nicht.“ 

„Bu Befehl, Herr Baron.“ 


* * 
* 


Das Theater war ganz voll. Die 
ſchöne Muſik, welche Horzalka, wahrſchein— 
lich auch von czechiſcher Abkunft, zu 
Grillparzer's Tragödie geſchrieben, er— 
weckte mit ihrer eigenthümlichen Weh— 
muth eine edle, gehobene Stimmung im 
Publikum. 


Lina trat auf; ſchön, wie man ſich 


cher der Director ftand. 
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eine Griehin denkt, und dabei aud) 
interefjant, wie man es heutzutage vers 
langt. 

Aber fie ſprach etwas unfiher, beinahe 
ftodend, und man fonnte fürchten, fie 
werde plöglich aufhören zu fprechen. All⸗ 
mälig jedoch jchien fie Muth zu faſſen, fie 
ſprach zuverfichtliher, und als fie am 
Schluſſe des Actes nach Leander zurüd- 
blidte, welcher fih langjam von den 
Sinieen erhob, da bot fie ein wundervolles 
Bild und das ganze Haus applaudirte. 
Gerufen wurde fie nicht. 

Kurt ftürmte in den Corridor rechts. 
Bon dort, hatte ihm Elariffa gejagt, könne 
man auf die Bühne gelangen. Er fand 
den Weg und auch Clarifja, neben wel- 
Seht war er 
aufgeregt und ſprach heftig: „Wo ift fie? 
Ich muß mit ihr fprechen!“ 

„Keine Zeit! Der zweite Act beginnt 
jogleich,“ jagte der Director. 

„So jagen Sie ihr, Elarifja: fie fol 
fih ein Herz faffen, foll mehr Athem neh- 
men und nachdrüdlicher ſprechen. Gie 
verdirbt fih ja durch Zaghaftigfeit des 
Tons die ganze Rolle! Sagen Sie ihr 
da3; ich fomme wieder.“ 

Der Director winkte hierauf den am 
Ausgange ftehenden Theaterfeldiwebel zu 
fih und fagte halblaut: „Haben Sie den 
dort abgehenden Herrn genau betrachtet ?* 

„Sa, Herr Director.“ 

„Werden Sie ihn wiebererkennen, wenn 
er noch einmal hierher kommt?“ 

„Gewiß.“ 

„Er darf durchaus nicht mehr auf die 
Bühne gelaſſen werden während des gan— 
zen Abends. Widerſetzt er ſich, ſo ge— 
brauchen Sie Gewalt!“ 

„Bu Befehl.“ 

Und fi) zu Clariſſen wendend, fuhr der 
Director fort: „Dies fehlte uns gerade 
noch, daß Jemand in fo barjchen: Tone in 
Lina bineinredete während der Pauſe! 
Sie ijt ohnehin fo überreizt, daß id) 
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nicht darauf ſchwören möchte, ſie werde 
die Rolle zu Ende ſpielen.“ 

„Und wenn ſie verzagt,“ erwiderte 
Clariſſa, „dann —“ 

„Was dann?“ 

„Dann thut ſie ſich am Ende ein Leides 
an.“ 

„Warum nicht gar!“ 

Clariſſa hatte die Garderobiere gefragt, 
ob die beitellte Tajche von Fräulein Lina 
benußt werde — vielleicht fürd Taſchen— 
tuch ? 

Nein, hatte diefe geantwortet, dafür 
nicht ; mir ſchien aber, als ob das Fräufein 
ein Heines, blau gefärbtes Fläſchchen in 
die neugemachte Tajche geſteckt hätte. 

Das war's, was Clariſſa eben fürch— 
tete. Sie eilte nach Lina's Garderobe. 
Die Thür war verfchloffen und wurde 
nicht geöffnet, obwohl Clariſſa darum bat. 

Elarifja ging unruhevoll ind Conver- 
fationszimmer. Dies hatte einen Eingang 
von ber Rückſeite des Haufes, von den 
Garderoben her, und einen zweiten Ein- 
gang von der Bühne, jo daß man aus die— 
fen Zimmer ungefähr hören konnte, was 
auf der Bühne laut wurde. Es war in- 
deſſen jelten ruhig in diefem Zimmer, denn 
Scaufpieler, welche in dem Stüde zu 
thun hatten und fcenen- oder actweife 
beichäftigt waren, pflegten fi dort auf- 
zubalten während ihrer Paufen, indem 
fie fih auf den Nachlefer verließen, daß 
er fie zur rechten Zeit zu ihren Auftritten 
abriefe. Ebenjo fam Beſuch von der Gar- 
derobenfeite. Es war ein Heines Ge— 
mad, und die Wände waren mit Por: 
träts in Steindrud oder in Photographien 
bedeckt, weldhe berühmte und auch unbe: 
rühmte Scaufpieler und Schauſpiele— 
rinnen barftellten. 

Dorthin fteuerte denn auch, wie er oft 
gethan, Baron Heinzeles. Er wollte Frau 
Glariffen jprehen und endlih denn doch 
bejtehen — das lag anfangs in feinem 
großen Plane. Daß fie ihn ſchon einmal 


abgewiejen, ftörte ihm nicht. Er nannte 
das „Faxe“. Uber das Wort „anfangs“ 
befam jeßt eine Bedeutung, Er war 
etwas unficher geworden in Betreff des 
großen Planes. Lina hatte nicht hin— 
reihend gefallen im erſten Acte. Da- 
durch war fein Ungeſtüm ein wenig ge- 
dämpft worden. Die Liebe zu Scau- 
jpielerinnen fteigt und fällt mit dem Er- 
folge beim Publifum, Jetzt wurde in 
Baron Heinzeles das Wort „Unfinn“ 
lauter, und eine Stimme in ihm fagte: 
jolh ein Ertrazug koſtet doch jehr viel. 
Mechaniſch ging er indeffen noch immer 
dem großen Plane nad, und da er auf 
dem Wege zum Converfationszimmer Ne- 
pomuf ſah, welcher an einer Coulifie 
fauerte, jo fuhr er ihn ungeduldig an mit 
den Worten: „Nun, Schlingel, wie viel 
ift vorbereitet ?“ 

Nepomuk blickte ihn mit blöden Augen 
an. Er war wieder durchweg auf dem 
Pfade braver Gefinnung, und die Angit 
um die geliebte Herrin fchwellte allein jein 
armes Herz. Er ſchien den Baron nicht 
zu veritehen und antwortete gar nichts. 

Heinzeles wurde dadurch noch higiger 
und fagte mit unterbrüdter, aber von 
Silbe zu Silbe anjchwellender Stimme: 
„Kerl, wofür habe ich dir denn Hundert 
Gulden gegeben ?!* 

Da bejann fi Nepomuk, griff in die 
Brufttafche, zog die Banknote hervor, 
reichte fie dem Baron hin und fchiwieg 
weiter. Er war in feiner nobeljten Ver: 
fafjung. 

„Schafskopf!“ murmelte Heinzeles und 
trat ind Converfationszimmer, die Bank— 
note in der Hand haltend, Der Ober: 
priefter trat ihm entgegen, wies auf die 
Banknote und fragte: - „Für den Bau?“ 
— „Nein!“ fagte Heinzeles kurz und 
wußte augenblidlich nicht, was er wollte 
und follte. Da jah er die zujammenge- 
junfene Clarifja in einem Winkel figen 
und erinnerte fih mun, daß im großen 
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Plane eine anjehnfihe Summe für dieſe 
Frau verzeichnet ftand, welche vielleicht 
mit ihm und Lina nad) Floridsdorf fah- 
ren könnte. Wiederum mechanisch ging 
er zu ihren Winkel, als er aber vor ihr 
ftand, ſprach es wieder in ihm: Unfinn! | 
Diesmal ſprach es ziemlich deutlich, und | 
er blieb jchtweigend vor ihr jtehen. Cla— 
riffa blidte auf zu ihm, jah fein gedanfen- 
loſes Auge — denn der Hare Gedante 
fehlte ihm augenblidlih — und dachte: 
Der iſt wohl betrunfen! 

Da erlöften ihn zwei Schaufpielerinnen, 
welche ins Gonverjationszimmer herein- 
raufchten. Die eine war Maruſchka, und 
die andere führte den Namen Brunhild, 
eine große üppige Gejtalt mit wunder— 
vollem braunen Haar und ein Baar gro- 
Ben, ſehr wohlwollenden Augen. Sie 
jtedte in einem zweiten Bade und kam 
über dasjelbe nicht hinaus troß unaufhör- 
licher Anftrengungen. 

„Das wird da draußen eine bünne 
Geſchichte,“ jagte Maruſchka, „eine jehr 
dünne! Gehen wir heim, Brunhild, da 
unterhalten wir uns befjer.“ 

„Da, gehen wir!“ jagte Brunhild und 
trat vor den großen Stehfpiegel, ihr rei- 
ches Haar fofett ordnend. . 

„Sie find unruhig wegen des möglichen 
Erfolgs?“ fragte der Oberprieiter. 

„Möglicher Erfolg? Nicht wahrjchein- 
fi. Und unruhig? Sie fpielt ja micht 
mein Fach.“ 

„Aber Ihres, Fräulein Brunhild aus | 
den Nibelungen.“ 

„Wie lange noch?!“ 

Das ſtachelte denn auch Clariffa aus | 
der Sorge auf, und fie rief: „Edelſte 
Maruſchka, Ihren ſchönen Brief heben 








wir auf zur Belehrung!“ 

„Brief? Was für einen Brief? Laſſen 
Sie mich in Ruhe, Sie Schmeichlerin! Iſt's 
lobenswerther, wenn man der Primadonna 
Tag und Nacht ſchön thut oder wenn man 
ihr ehrlich einmal die Wahrheit ſagt?!“ 
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„Sp ehrlich, wie dankbar.“ 
„Dankbar? 's ift Alles eins. Und 

dankbar ift man ja, wenn man ehrlich) 

ſpricht. Genützt Hat mir übrigens die 
große Tragödin nichts mit der jchlechten 

Rolle. Der parteiische Herr Director — 

da kommt er ja! — bei dem die Kunſt 

nah —“ 

„Brot geht,“ ergänzte der Director. 

„Nur nah Geld geht, hat meinen 
Contract nicht verlängert.“ 

„Sch jehe, daß ich recht gethan.“ 

„Richts fehen Sie! Sie jehen mid) 
auch jet nicht an. Andere Leute finden, 
daß ich des Anjehens werth bin. Unbe— 
greiflih! Sie haben doc) jo helle Augen! 
Sollten diefe Augen nicht entdeden, daß 
ich Vorzüge habe?“ 

„Ganz maffive,“ 

„Das heißt? Sie wollen nichts ent: 
deden?“ 

„Rein.“ 

„So bin ich denn froh, diefer Dreffir- 
anftalt zu entrinnen. Komm, Brunhilde! 
Die neue Primadonna wird übrigens was 
erleben. Komm!“ 

„SH komme. Ach!“ 

Heinzele3 war näher getreten und fand 
bie beiden Künftlerinnen pifant. Im Bor: 
beigehen — fie gingen nad) der Garde— 
robenjeite hinaus — widmeten fie ihm 
recht freundliche Blide, und Marujchka 
ſummte mit halber Stimme: „'s ift mir 
Alles eins, 's ift mir Alles eins, ob ich 
Geld hab oder keins,“ 

„Das glaube ich nicht,“ ſagte Heinzeles, 


und gegen den Director gewendet, ſetzte 


er hinzu: „Sie ift nicht ohne Naturell, 
diefe Böhmin; das follten Sie nicht über: 
jehen, lieber Director.“ 

Der Theaterdiener unterbrach diejen 
Stimmungswecjel des Barons. Aurifel 
flog wie eine Weidenruthe von der Bühne 
herein und hauchte angjtvoll: „Herr Di- 
rector! Herr Director!” 

„Was giebt’3? Ruhe, Jüngling, Ruhe!“ 
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„Der Herr Regifjeur laſſen fragen, 
was zu thun fei, wenn —“ 

„Wenn?“ riefen der Director und Ela: 
riffa. 

„Wenn Fräulein Lina nicht weiterjpie- 
len kann,“ 

„Iſt was paffirt?“ 

„Roh nicht. Aber Fräulein Lina figt 
in der Couliſſe und giebt auf alle Fragen 
des Herrn Regifjeurs feine Antwort. Sie 
ftarrt auf die Scene hinaus, zittert am 


ganzen Körper und das Requifit, welches 


fie in der Hand hält, der Krug, wanft 
bin und her, er wird noch fallen und zer- 
breden —“ 

„Was thun?* fragte der Director Ela- 
riffen, 

„gu tun ift nichts. Abwarten. Sie 
fpielt gewiß, bis fie umfällt. Daß fie fich 
in die Eouliffe jegt und dem Stüde genau 
folgt, ift jogar ein gutes Zeichen. So 
vertieft fie fich in den Gang der Handlung 
und vergißt fich ſelbſt.“ 

„Bafta!“ rief der Director, „Die 
Scaufpieler werden mit ihren ewigen 
Aufregungen die ältejten Leute. Ab, 
Aurifel! Herr Baron wünjchen —?“ 

„Auch ab, geht auch ab,“ ſprach Hein- 
zeles und dachte bei fih: ein fo gebrech— 
liches Weſen wie dieje Lina ift faum fähig 
für einen Ertrazug. Man müßte den Arzt 
mitnehmen. 

Er ging nad) feiner Loge. Klarifja 
eilte auf die Bühne, um Lina jedenfalls 
den richtigen Rath Kurt's zuzuflüftern: 
Mehr Athem geben! — Der Director 
wollte ihr folgen, wurde aber an der 


ihm. 
„Sind Sie frank, Herr Doctor? Sie 
jehen ja ganz anders aus als damals — 


ich habe Sie ja auch nie im Theater ge- | 


jehen.“ 
„Matt bin ich, und 's iſt wahr: jeit mei- 
ner Jugend bin ich in fein Theater mehr 
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gerathen. Aber das Auftreten meiner 
— des Fräulein Lina wollte ich heute doch 
anfhauen. Es war fein Pla mehr zu 
haben, und ich mußte Hinten im Gedränge 
jtehen. Das hielt mein alter Körper 
nicht mehr aus —“ 

„Ja, ja, Sie jehen angegriffen aus!“ 

„Da wollte ich anfragen. Eine Loge 
ift leer. Man jagt mir, es fei die Di- 
rectionsloge. Könnte ich vielleicht —?“ 

„Sehr gern, Herr Doctor. — Aurikel, 
hierher! — Aurikel, führen Sie den 
Herrn in meine Loge! Wie geht's drau- 
Ben?“ 

„Fräulein Lina ift auf der Scene; es 
geht, fie fpricht lauter als im erjten Acte.“ 

Der zweite Act ſchloß mit Beifall für 
den Naufleros. Lina war nicht ausge- 
zeichnet worden. 

Sie zog fid) wiederum in ihre Garde— 
robe zurücd und blieb unnahbar, aud für 
Clariſſen. Als der Anfpicient an ihre 
Thür klopfte und den Beginn des dritten 
Actes anzeigte, da erſchien fie jofort und 
ging an der Hand des Oberpriejters auf 
die offene Scene hinaus. Ihre Hand — 
erzählte jpäter der Oberpriefter — war 
eißfalt. Er führt fie befanntlic in ihre 
Belle ein und jchildert ihr alle Bedingun- 
gen des Flofterartigen Lebens, welchem 
fie fi) gewidmet. Dann weilt er fie hin 
auf die höhere Offenbarung, welche fie ge- 
nießen könne bei ftrenger Sammlung des 
Geiſtes. Man bemerkte, wie vortrefflich 


ı Lina zubörte, und ſah den Unglauben über 


ihr Antlitz ziehen wie einen leichten Schat- 


‚ten. Das Publitum wurde ganz till und 
Schwelle aufgehalten. Der alte Wuffinah 
in ganz gebredjlicher Haltung ftand vor 


ihaute nur auf fie. Es wurde im darauf 
folgenden Monologe Hero’3 deutlich inne: 
dies Mädchen ijt in einen faljchen Beruf 
geichoben, ihre Entjagung ift nicht echt, 
es ruhen Gewalten in ihr, welche beglüden 
und dann vernichten werden. Die innere 


troſtloſe Stimmung Lina's fam ohne Auf: 


wand und doc Mar zum Borjchein, fo 
Har, daß Jedermann den Athem anhielt. 
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Ein tragiſcher Hand wehte durch den 
Saal, er fam aus dem Innerſten Lina’s. 
Als nun Leander am offenen FFenfter 
ericheint und plößlich ihre Einſamkeit 
in den Verkehr mit einem Manne ver- 
wandelt wird, da erwachte fichtbar und 
doch keuſch die Lebensluft in Lina; Die 
einzelnen heftigen Aeußerungen der Ab— 
wehr erhoben fih nur mit jcheinbarer 
Strenge; dad Bedürfniß nach Glück, nad) 
vollem Lebensglüf rang ſich empor in 
ihr aus gepreßter Seele, man hörte 
es am Tone der Rede, daß die Worte 
aus fchmerzlihem Grunde aufftiegen, und 
als fie endlich nur halb und halb auf das 
Liebesfpiel einging, da erkannte der Zu— 
hörer Har: du armes Mädchen erwärmit 
dich, du wirft dich bald dem natürlichen 
Liebesdrange Hingeben, du wirft dich 
voll Hingeben, wirft grenzenlos glüd- 
fih jein und dann völlig zu Grunde 
gehen. 

Dies Zugrundegehen am Ende lag wie 
ein weißer Nebel auf der Geftalt Lina’s, 
auf ihrem Antlig, auf ihren Augen, auf 
dem Tone, auch wenn er fi der Zärt— 
fichleit näherte, und fo entjtand eine Stim- 
mung, wie fie diefer Act noch nie hervor- 
gebracht hatte. Einftimmiger Beifall und 
Hervorruf erfolgten unmittelbar. 

Sie erjhien, aber ihr Dank jah aus, 
als fragte fie: Was wollt ihr? Mir ijt 
Alles fremd und traurig. 

Aus der PBrofceniumsloge rechts flog 
Graf Erwin auf die Bühne, Graf Bela 
folgte ihm langjam, und im Gange hinter 
den Eouliffen hielt Erwin Lina auf, um 
ihr feine Bewunderung auszudrüden. 
Bela fagte dazu: „Jawohl!“ und der alte 
Wuffinah drängte fi zu Beiden. Er hob 
die Hände zu ihr auf — aber Lina, nad) 
der Thür jpähend, ob denn Kurt nicht 
fäme, und al3 er nicht fam, vor ſich hin— 
flüfternd: „Er fommt nicht,“ machte gegen 
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wegung und ging ftumm in ihre Garde- 
robe. 

Baron Heinzeles hatte diefen Act ver: 
fäumt. Er war im Corridor einem kun— 
digen Börjenmanne anheimgefallen, und 
das Geſpräch mit diefem, eine wichtige 
Speculation betreffend, hatte ſich ausge: 
iponnen, bis der Act zu Ende war und 
einzelne Herren aus den Logen heraus- 
traten. Er hörte von ihnen Lina's Lob, 
er hörte den jtärfen Applaus und bejann 
fi, daß dies ein Moment wäre, um Lina 
zu fprechen. Er ging nad) der Bühne, 
aber er begegnete nur den zurüdfommen- 
den Grafen; Lina war fort. „Kismet!“ 
fagte er ſich, „es joll nicht fein.“ 

„Wiffen Sie,“ jagte im Vorübergehen 
Graf Erwin zu Heinzeles, „oder richtiger: 
ahnen Sie, was dies wunderbare Geſchöpf 
über uns beichließen wird ?* 

„Nein!“ antwortete Heinzeles, um doch 
etwa3 zu antworten, denn er war zer- 
ſtreut. 

Ich auch nicht,“ fuhr Erwin fort; 
„mich haben in dieſen Tagen die Rennen 
in Beichlag genommen, ich habe fie nicht 
geſprochen und ich werde nun auch ein 
Zweifler.“ 

Das war eine höfliche Redensart; er 
glaubte als verwöhntes Glückskind an ſein 
Glück und konnte auch gleich ſpottend hin— 
zuſetzen: „Was iſt denn nur dieſem alten 
Duckmäuſer da, dem Wuſſinah, paſſirt, 
welcher bisher nur ihr mürriſcher, hart— 
herziger Vormund war? Sehen Sie doch 
hin!- Da kriecht er in eine Loge hinein 
und jcheint ganz aufgelöft zu fein von 
Rührung. Das Mädchen verrichtet wahr- 
haftig Wunder mit ihrer Kunft.“ 

Heinzeles hörte dies nicht mehr. Er 
maß mit langen Schritten den ganzen 
Corridor ab, vorwärt3 wie rüdwärts, 
und fragte fih: Was ift dir? Wo bijt 
du? Bilt du ein Narr? Ja. Wenigjtens 


die Grafen eine ablehnende, gegen Wuffi- | wirft du einer mit deinem Ertrazuge! 


nah aber eine zudend abweijende Be- 


Ein Mann ging eine kurze Strede 
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neben ihm ber, der war ganz anderen 
Sinnes. Es war Kurt, welchen der 
Theaterfeldwebel jtreng zurüdgemiejen 
hatte, al3 er nad) den beiden Grafen auf 
die Bühne gewollt. Er hatte nur einen 
Parketſitz und war deshalb fpät gefom- 
men, denn das Parket ijt eine halbe 
Treppe tiefer, und er war mit den Räum— 
fichkeiten unbefannt. Auch jegt mußte er 
den Logenfchlieger um den Weg fragen 
hinab zum Barfet. Er. hätte fo gern 
Lina ein Wort gejagt, aber er wußte fei- 
nen anderen Weg zur Bühne. Jetzt hatte 
er Eile, denn der vierte Act begann. 
Der vierte Act, der ſchwächſte des 
Stüdes, erwies ſich als weniger zujagend 
für Lina, welche in ihrer hochgeipannten 
tragijhen Stimmung nur annähernd die 
richtigen Töne fand für die liebejehnfüch- 
tige Hero. Ein ganzer Tag ſoll durch— 
lebt werden, und dieſelbe Sehnjucht 


wiederholt ſich eintönig, bi Hero ein- | 


ſchläft. 
Der Beifall war alſo, als der Vor— 
hang fiel, ein ſchwacher, ja er wurde 


Illuſtrirte Deutſche Monats hefte. 


dem Angeſicht auch Baron Heinzeles. 
Er ſchien ſich durchaus in einer fremden 
Welt zu befinden und ſah das ihm ſonſt 
ſo bekannte Theater an, wie man in ein 
Kaleidoſtop hineinblickt. Er hatte das 
Leitſeil verloren für dieſe Bretterwelt. 

Graf Erwin geberdete ſich am zornig- 
ften und rief rundweg: „Fräulein Lina 
jpielt nicht weiter!” — „Nicht weiter!“ 
jagte Bela. — „Oho! oho!“ jchrieen Di- 
rector, Regiſſeur und Theaterperjonal, 
und Wuſſinah, welcher herbeigefommen 
war und durch die Gruppen jhlid, jah 
die Leute ängſtlich an. 

Da fam Lina mit ihren fliegenden 
Haaren. Alle machten Platz, Jedermann 
ſchwieg. 

Erwin aber trat nach kurzer Pauſe zu 
ihr und ſprach energiſch: „Sie dürfen 
nicht weiterſpielen, Freundin, bei ſo un— 
würdiger Behandlung! Es ſind nur ein 
paar Anhänger neidiſcher Schauſpiele— 
rinnen, welche den Unfug begangen haben. 
Freund Bela hat den einen aus unſerer 
Profceniumsfoge hinausgeführt und ihm 





unterbrochen durch einzelne Zifchlaute, | eine angemefjene Mittheilung gemadht. 
jogar durch Pfeifen. Aufruhr im Publi- Der erbärmliche Patron ift ausgerifjen.“ 
fum und heftiges Applaudiren, auf der „So hat man audy das Barterre ge 
Bühne aber und Hinter den Kouliffen | reinigt!“ rief Jemand aus der Couliſſe. 


Screden und Entrüftung. 

Lina jchien es gar nicht zu bemerken, 
jowie fie auch von dem früheren Beifall 
unberührt geblieben war. Sie jtand eilig 
von ihrem Ruhelager auf und eilte in die 
Garderobe, ihr Haar auflöfen und ſich jo 
gejtalten zu laſſen, wie e3 die Beſtürzung 
verlangt, welche fie zu Anfang des legten 
Actes darzuftellen hat. 

Aber alle Welt ftürzte auf die Bühne, 
welche der Vorhang vor dem Publikum 
verbarg. „Kabale, Intrigue, Marujchta, 
Brunhilde!“ fchrie man duech einander. 
Bergebens geboten der Director und der 
Negiffeur Ruhe. Aus dem Zuſchauer— 
raum erjchienen bald die Grafen Erwin 
und Bela, und mit nengierig fragen: 


„Aber das genügt nicht,“ fuhr Erwin 
fort, „eine Lina jpielt nach ſolchem Affront 
nicht weiter.“ 

„So denkt eine Künjtlerin wie Fräu- 
fein Lina nicht,“ vief der Director, „fie 
vollendet ihr Kunſtwerk, ob auch Hunde 
bellen !* 

Lina blickte umher; fie juchte Kurt, und 
da er nicht zu jehen war, jagte fie leiſe 

| vor fi hin: „Er fommt nicht, die Wider- 
ſacher haben Recht, ich genüge nicht.“ — 
' Dann jah fie den Director an, nickte mit 
dem Kopfe und machte mit dem Arme 
eine große Bewegung, welche zu jagen 
ihien: Gebt Raum! 

Alle wichen zurüd; nur Wuffinah blieb 
neben ihr ſtehen und fing leife zu jpre- 





hen an. Sie erbebte am ganzen Körper. | 


Er ſprach: „Leni, du haft den Ton deiner 
Mutter und haft die garjtige Rinde von 
memem Herzen geiprengt. Sünder, der 


du bijt! habe ich mir gejagt, wie thöricht | 


haſt du gehandelt, indem du dein Herz 
verhärteteit! Leni, Kind, der Ton deiner 
. ‚Mutter ift in mein jchlecdhtes Herz ge 
drungen wie Glockenklang aus meiner 
Jugend. So verwandle auch deinen Zorn, 
deinen gerechten Zorn in Bergebung für 
einen reuigen Sünder, von defjen Blute 
doch wohl Atome in deinen Adern kreijen; 
nimm mic) auf als deinen zerfnirjchten 
Bater!* 

„Hort mit dem Alten!“ jchrie man aus 
der Eoulifje, „der Vorhang geht auf! Die 
Bühne frei!” 

Wuſſinah rührte ſich nicht und ſtand 
mit erhobenen Händen vor Lina. 

„Snjpicient, den Mann mit Gewalt 
abführen und aufziehen laſſen!“ hörte 
man den Director rufen. 

Der Infpicient ging hinaus, faßte 
Wuſſinah bei den Schultern und ſchob 
ihn gewaltfam in die Couliffe. Der Vor— 
bang ging auf, als Wuſſinah's Rockſchoß 
faum hinter der Eoulifje war. 

Lina ftand da. Paſſender vorbereitet 
zu jchmerzlichen Tönen konnte faum eine 
Scaufpielerin fein als fie durch dieſe 
Berührung mit dem unjeligen Vater. 

Stürmifher Applaus der Begrüßung 
aus dem Publikum. Sie zitterte noch 
ebenjo, wie fie gezittert hatte neben dem 
in fie hineinredenden Wuffinah. Sie hört 


Santhens Worte, welche hinten das Ge: | 


ſträuch am Strande emporhebt; fie weiß, 


Laube: Entweder — oder. 
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Vor dem Klange dieſer Worte erſtarrte 
das Publikum; und als nun die Zweige 
zurüdgebogen find, Leander's Leiche 
ſichtbar wird und Hero, hingehend, ſie 
ſieht und ruft: „Ein Mann — Leander 
— weh! Betrogen und Betrüger meine 
Augen! Iſt's wirklich wahr?!“ — und 
nun in jähem Falle zu Boden ſtürzt, da 
zuckte es wie Entſetzen durchs ganze Haus. 
Kein Menſch applaudirte, aber einzelne 
Aeußerungen gaben Kunde, daß Jeder— 
mann getroffen ſei bis ins Innerſte. 

Der Director kam eiligſt bis an den 
Rand der Couliſſe und blickte angſtvoll 
auf die am Boden Liegende. Er ſchien 
zu zweifeln, ob ſie wieder aufſtehen könnte, 
und als ſie ſich erhebt, da ſchöpft er tief 
Athem, winkt Clariſſen, die in der Nähe 
war, und fragt leiſe: „Was haben Sie 
vorhin geſagt von — Selbſtmord der 
Schauſpielerin? Still! ſtill! ſie ſpricht.“ 
Und nun kam der Ausbruch der Ver— 
zweiflung Hero’3, welcher mit den Worten 
anfängt: 

Verſchweigen ich mein Glück und mein Verderben, 
Und frevelnd unter Frevlern mich ergehn? 
Ausihreien will ich's durch die ganze Welt, 
Bas ich erlitt, was ich bejaß, verloren, 
Bas mir gejhehn und wie fie mich betrübt! 
Verwünſchen dich, daß es die Winde hören, 
Und hin es tragen vor der Götter Thron, 
Du warjt’s, du legteft tüdiic ihm das Netz, 
Ich zog es zu, und da war er verloren! 
geiprochen mit einem Sturm von Ber- 
zweiflung, der Alles niederriß bis zu den 
legten Worten: 
Lab mich! der Mord ift ftark, und ich Hab ihn 
getödtet! 
Ein Orkan von Beifall begleitete da 





was zu fürchten jteht: der Sturm hat | ihren Abgang. 


getobt, fie hat's verjchlafen, der Sturm 
hat die Lampe ausgelöjcht, den Wegweijer 
für Leander, welcher durchs Meer, durch 
die Klippen ſchwimmt; fie weiß das Alles, 


„So habe ic) dieje Worte nie gehört. 
Ih weiß nicht, ob ſich mit jo echtem 
Schmerz das Weiterleben verträgt,“ jagte 
der Director zu Clariffen; „aljo, was 


fie wagt nicht, ſich umzuſchauen, fie ahnt | wollten Sie vorhin jagen ?* 


das Entjeßlihe. — „Ob ich gehört?! 
Kein Licht! Fein Licht!“ ruft fie. 


Clariſſa jagte ihm num, daß Lina ein 
Giftfläſchchen in ihrer Tajche habe, 
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ift gefährlich! Das ift was Anderes, als 
wenn Schaufpieler bei heiler Haut von 
Selbitmord prahlen. Der echte Schau- 
jpieler inmitten feines Spiel3 iſt wirklich 
ein poetifches Wejen und im Stande, Alles 
thatjächlich mitzufühlen, was der Dichter 
erfindet, und im Aufjtürmen feiner Ge- 
danfen und Gefühle tödtet er ſich — 
Aurifel, her! rufen Sie die Janthe, rufen 
Sie Fräulein Wallberg her zu mir, raſch! 
— Hier ift offenbar Lebensgefahr! Denn 
gina ift eine echte Künftlerin, das haben 
wir eben erfahren; fie bat erfichtlich 
Kummer und ift in tiefiter tragiicher 
Aufregung; fie ift des Wergiten fähig, 
und das kann eintreten, wenn Hero 
ftirbt. Das ift ein Tod aus jogenannter 
heiler Haut, bier heißt das aber aus 
innerjter Seele — fommen Sie, fommen 
Sie, Janthe! Hören Sie zu, aber jchreien 
Sie niht! Lina hat ein Giftfläfchchen in 
der Taſche — ftill! Es ijt möglich, daf 
ſie's herauszieht dort auf der Tempel- 
treppe, welche eben gebaut wird, wenn fie 
ihr letztes Wort fpriht — Jeſus! — 
Nicht Schreien! Möglich, ſage ich, denn 
Lina ift ehrlich eraltirt, wie ihr's Alle nicht 
fein könnt. Greift fie nach der Taſche, 
Wallberg, dann halten Sie ihr die Hand 
fejt! Sie jind ja eine jtarfe Perſon. Er- 
weiſt fie fich jtärfer als Sie, dann fchreien 
Sie wirklich. Dann kommen wir Alle; 
Eourage, Wallberg! Ohne Nerven! Der 
Gejang geht zu Ende, die Sterbejcene 
fommt — 0, da naht fich Lina, und fie 
fieht aus wie eine Sterbende. Bor: 
wärts!” 

Das Alles hatten noch zwei Männer 
gehört, welche hinzugetreten waren: Ne— 
pomuf und Wuffinah. Lebterer hatte es 
nur halb verjtanden, aber er wußte, daß 
die Rede fein Gift betraf. Die Ver— 
zweiflungsjcene Lina's, welche er in der 
Loge gejehen und gehört, hatte ihn mit 
einem unjäglihen Schreden erfüllt, und 


nn IIluſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Er ſchrie auf: „Den Teufel auch, das 





deshalb war er auf die Bühne geeilt. 
Jetzt nahm er Geld aus feiner Tajche, 
gab’3 einem Arbeiter und trug ihm auf, 
einen Wagen zu nehmen und Jemand zu 
holen, deſſen Adreſſe er ihm jtotternd 
angab. 

Nepomuk, fein fpürend in allen Dingen, 
welche Lina betrafen, jorgte beſſer für den 
bedrohlichen Augenblid. Er hatte genau 
verjtanden, was der Director gejagt, und 
lief auf die andere Seite der Bühne. Er 
hatte fich während aller Proben immer 
hinter den Eouliffen umhergetrieben und 
fannte alle Berjagjtüde, weldhe an ber 
Mauer lehnten; er wußte, daß Hinter 
dieſen Verſatzſtücken eine kurze Leiter vor- 
handen wäre, und dieſe Leiter holte er 
eiligft. Sie war das Inſtrument, welches 
Hülfe bringen konnte. Er Tehnte fie an 
die Treppenjtufen, welche zum Inneren 
des Tempels Hinaufführten und welche 
joeben errichtet wurden, während vorn 
noch Hinter einem Borhange die Trauer: 
lieder gefungen wurden und die Priejter 
innen ſich verfammelten. Oben auf diejen 
Treppenftufen — das wußte er aus der 
Probe — mußte Hero jterben. Dort war 
der Ort der Gefahr und dort hinauf legte 
er die Leiter an; dort hinauf kroch er, fo 
weit ihn die Couliſſe dedte vor dem Pu— 
blifum, und von dort wollte er zufpringen, 
wenn Lina nad) ihrer Tajche griffe. 

Der Geſang vorn ging zu Ende, wel- 
her den Bau der Treppe hinter dem Vor— 
hang ermöglicht hatte, und das Aufziehen 
desfelben jtand bevor. Auf den unteren 
Stufen der Treppe lag die Leiche Lean— 
der’3, Hero ſtand Hinter ihr; bei ihr nur 
Janthe. Nepomuk wußte, daß Lina auf- 
wärts fteigen würde, wenn fie ihre legten 
Worte geſprochen hatte; er wußte, daß fie 
ganz in feine Nähe kam. 

Der Vorhang flog auf. Lina fpridt: 
Was nur das Leben jei! 

Er war fo jugendlich, jo jchön, 
So liberjtrömend von des Dajeins Fülle — 


_ Laube: Entweder — ober. 
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Nun liegt er kalt und todt. Ich hab's verfucht, | Nehmt ihn denn hin! Leb wohl, du ſchoner 


Ich legte jeine Hand an meine Bruft, 


Jüngling! 


Da fühlt' ich Kälte ſtrömen bis zum Sitz des Ich möchte gern noch faſſen deine Rechte, 


Lebens. 
Im ſtarren Auge glühte keine Sehe. 
Mich ſchaudert. Weh! 


Oberprieſter. 
Mein ſtarkes wackres Mädchen, 
Sei wieder du mein Kind. — Nun komm! 


Hero. 
Warum? 


Oberpriejter. 
Sie tragen ihn num fort. 
Hero. 
Wohin? 
DOberpriefter. 
Nach feiner Heimath. 


Hero. 


Gebt einen Mantel mir! 


Oberpriefter. 
Wozu? 


Hero. 
Ihm folgen. 
ft er gleich todt, jo war er doch mein Freund. 
Am Strande will ich wohnen, wo er ruht. 


Oberprieſter. 
Unmöglich! Du bleibſt hier! 


Hero. 
Hier? 
Oberprieſter. 
Prieſterin, hier! 
Hero. 
So laßt an unſerm Ufer ihn begraben, 
Wo er erblich, wo er, ein Todter, lag, 
Am Fuße meines Thurms. Und Roſen ſollen 
Und weiße Lilien, vom Thau befeuchtet, 
Aufiprofien, wo er liegt. 
Oberprieſter. 
Auch das joll nicht. 
Hero. 


DOberprieiter, 
Es darf nicht fein. 


u Es darf nicht? 


Oberpriejter (ftart), 
Hero. 
Nun denn, ich hab gelernt, Gewaltigem mic) 
fügen. 
Die Götter wollten’3 nicht, da rächten ſie's. 


Wie? Nicht? 


Nein! 


Vonatöhefte, Li. 306. — März 1562. — Funfte Kolge, Vd. 1.6, 


Doch wag ich's nicht; du bift jo eijestalt. 
Als Zeichen nur, ald Pfand beim legten Scheiben, 
Nimm diefen Kranz, den Gürtel löſ' ich ab 
Und leg ihn dir ind Grab. Du jchönes Bild! 
Al, was ich war, was ich beſaß, du haft es, 
Nimm auch das Zeichen, da das Weſen dein. 
Und jo geihmüdt, leb wohl! 
(Einige nähern ſich ber Leiche.) 
Und dennoch halt! 
Seid ihr jo rafh! — Und dennoch, dennoch) 
nicht! 
(Zur Bahre tretend,) 
Nie wieder dich zu jehn, im Leben nie! 
Der du einhergingjt im Gewand der Nacht 
Und Licht mir ftrahlteft in die dunkle Seele, 
Aufblühen machteſt all, was hold und gut, 
Du fort von hier an einſam dunklen Okt, 
Und nimmer ſieht mein lechzend Aug did) 
wieder? 
Der Tag wird fommen wmıd die ftille Nacht, 
Der Lenz, der Herbit, des langen Sommers 
Freuden, 
Du aber nie, Leander, hörſt du? — niel 
Nie, nimmer, nimmer, nie! 


Und jet warf fie jih an der Bahre 
nieder, ihr Haupt in die Kiffen verbergend. 
Durch das Publikum aber zog eine un- 
fäglich tiefe Wehmuth, und Jedermann 
weinte, 

Es ift genug! ruft der Oberprieiter. 


Hero 
(mit Beiftand ſich aufrichtend). 
Genug? 
Meinft du? Genug! — Was aber joll id) thun? 
Er bleibt nicht hier, ich joll nicht mit. 
Ich will mit meiner Göttin mich berathen, 
Santhe, leite mich zu ihrem Thron; 
So lang berührt ihn nicht! 
(Zu Nautleros) 
Verſprich es mir! 
Gieb mir die Hand darauf. — Ha, zuckſt du? 
Gelt! 
Das that mir der, dein Freund! — Du biſt 
ſo warm. 
Wie wohl, wie gut! — Zu leben iſt doch ſüß. 
Nun aber ta! — Wer wärmt mir meine Hand? 
Janthe, komm! — Doch erjt zieh mir den 
Schleier 
Hinweg vom Aug! 
48 


134 
Janthe. 
Kein Schleier deckt dein Haupt. 


Hero. 
Ja jo! — Komm denn! Und ihr berührt ihn 
nicht! 


Nun fteigt fie aufwärts, fi auf Janthen 


jtügend. Das todtenftille Haus lag unter | 
einem Bann des Todesſchauers. Jeder | 


mann empfand, daß ihre Worte aus dem 
Annerjten einer menschlichen Ereatur fanıen, 
daß echte Schauer des Todes von Lina's 
Lippen gehaucht wurden, 

Nun trägt man gegen ihr Gebot die 


Leiche Leander's fort. ‚Sie wendet ſich 


Sluftrirte Deutſche Monatshefte. 





unter überſchwenglichen Lobpreiſungen — 


ſie nickt mit demſelben Lächeln und ſchaut 
über die Köpfe dahin, ob er — nein, er 
iſt nicht da! 

Langſam geht ſie in ihr Garderobe— 


zimmer. 
* * 
m 


Heinzeles iſt auch nicht gekommen. Jetzt 
iſt er gründlich verſtört, jetzt weiß er gar 
nicht mehr, woran er iſt. Mit ſich ſelbſt 
nämlich. Dieſer unerhörte, gar nicht en— 
digende Beifall — denn er hört nicht auf, 
obwohl Lina nicht mehr erſcheint — die— 


nach der fortgetragenen Leiche, wirft Haupt ſer tobende Beifall hat wieder ſeine Gleich— 
und Arme in die Luft, nochmals, zum gültigkeit über den Haufen geworfen. Er 
letzten Male rufend: „Leander!“ und ſinkt bleibt im Corridor ſtehen, während alle 


ſterbend zu Boden. Der furchtbare Mo— 
ment iſt da! Und in der That: es ſinkt 
ihre erſchlaffte Rechte hexab auf die Stelle, 
wo das Gift ruht; Janthe ergreift krampf⸗ 
haft ihre Hand, Nepomuk ſtößt einen leijen 
Schrei aus und erhebt den Fuß — aber 
ohne Noth: Lina's Hand bewegt fich nicht. 

Das Bublifum bleibt todtenjtill. Janthe, 
Lina's Hand feithaltend, jpricht die Schluß: 
worte, der Vorhang fällt. 

Nun entfefjelt fi) der Beifall des Pu— 
blikums wie ein Orkan. Es ift nicht nur 
ein Erfolg, es ift ein Sturm. 

Als Janthe fie aufhebt, irrt ein weh- 
müthiges Lächeln um ihre Lippen. Biel: 
leicht jagt es: ih war nur Hero und 
fonnte an mein eigenes Leid und die Be— 
endigung desjelben gar nicht denfen. 

Bor dem donnernden Beifall des Pu— 
blikums mußte der Vorhang aufgezogen 
werden. Dben von den Stufen verbeugt 
ſich kaum fihtbar Lina. Nochmals! noch— 
mals! ftürmt der Applaus. Sie ift hin- 
abgeitiegen, das wehmüthige Lächeln bleibt 
auf ihren 2ippen; fie verneigt fich ein 
wenig freier und geht dann ruhigen Gans 
ges nach ihrer Garderobe. 

Eine Schar von Verehrern, Erwin und 
Bela an der Spiße, juchen ſie aufzuhalten 


Welt fi entfernt, und er jagt jtammelnd 
zu fi ſelber: „Sie ift alſo doch etwas 
Außerordentlihes! — Am Ende hait du 
doc heute Abend lauter Dummbheiten mit 
dir berumgetragen — unter uns gejagt, 
Jakob, du bift ein — nein! Schwerenoth, 
das bin ich doch nicht !“ 

Und langjam, immerhin ftarf gedrüdt, 
ging er übers Theater nad) der Schelling- 
gaffe hinunter, wo fein Kutſcher pflicht- 
ihuldig wartete. So viel war ihm klar: 
vom Wbenteuer des Ertrazuges konnte 
nicht mehr die Rede fein, er hatte ja im 
Laufe des Abends jede Anfnüpfung mit 
Lina unterlafjen. Es bejchäftigte ihn auch 
— ein jeltener Fall! — vorzugsweiie fein 
eigener Charafter. „Ein Driginal bleibjt 
du!“ meinte er, „aber was für eins?“ 
Darüber nachdenfend, ftieg er in jeinen 
Wagen, und als diejer fortrollte, ſprach 
er laut zu fich jelber, denn das Geräufch 
des ſauſenden Wagens gab die Sicherheit, 
dag es Niemand hören fonnte — er 
ſprach einen Monolog, welder in den 
Worten gipfelte: Abgebligt bift du, ja. 
Oder richtiger: abgewirthichaftet haft du 
in diefem Gejchäft. Aber am legten Ende: 
es jteht micht fchlecht, jo wie es jteht. Du 
bijt nicht fürs Tragifche; das hat ſich er- 


wiejen. Das ift zu unbequem. Herr Gott, 
jedes Behagen wird ja unterbrochen durch 
Ah und Dh und durch immer wiederfeh- 
rende Schodichwerenothswirthichaft. Nein, 
Jakob, das ftimmt nicht zu deinem Tem— 
perament, welches im Grunde heiter ijt. 
Selbjt die Schönheit — fie ift vorhanden, 
ja! aber auch fie hat bei diefer Lina etwas 
— wie joll ich jagen? fie hat auch etwas 
Unbequenes, weil fie gar nichts Ein» 
ihmeichelndes befitt, gar nichts Behag— 
liches. Kothurnfinn, jo nennt man’s, ins 
commodirt auch da. Nein, ehrlich heraus, 
ih bin doc fürs Luſtſpiel. 
ich jest, und die Auslagen find nicht weg— 
geworfen, wenn man dahin fommt, fagen 
zu können: das weiß ich jebt gewiß. 

Mit diefer Gewißheit jchloß der Mo- 
nolog; er drüdte fich in die Ede des 
Wagens und malte fich aus: wie er ſich 
jest benehmen werde. Aber das Nädhite 
machte ſich doch endlich geltend. Er 
rief ganz realiftiich: „Heda! der Andrees 


fährt ja wie verrüdt, und der Wind | 


ftreiht, ald ob man auf freiem Felde 
wäre!“ 

Er war aud auf freiem Felde. An: 
drees, der Kutſcher, that feine Schuldig- 
feit. „Ventre à terre nad) Floridsdorf!” 
war ihm befohlen, er fuhr aljo feinen 
Herrn, was die Pferde laufen fonnten, 
nach Floridsdorf und war jet, als jeines 
Herrn Monolog und das weitere Nad)- 
denfen im Wejentlichen beendigt, bereits 
im Freien, vor ſich die Kaijer-Franz-Jojef- 
Brüde, 

Der Mond jchien, und Heinzeles ent- 
dedte, daß er nicht mehr in der Stadt 
wäre. „Allmächtiger!“ jchrie er, denn es 
fiel ihm nun ein, daß er, in tiefe Gedanfen 
verjunfen, dem Kutjcher feine Eontreordre 
gegeben. Jetzt jchrie er aus Leibeskräften, 
aber der Wind und das wilde, rafjelnde 
Fahren erjtidten feinen Ton; Andrees 
hörte nicht, und der Wagen flog über 
die halb bededte Brüde, wo das Raſ— 
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Das weiß | 
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ſeln auch nod ein wenig widerhallte. 
Heinzeles war über jeine Machtlofigkeit 
außer fih und wollte jujt die vordere 
Fenſterſcheibe einjchlagen, um Andrees 
beim Rockſchoße zu paden; aber er bejann 
fih, daß da der Wind einen gefährlichen 
Zugang fände und eine Erkältung mit- 
bringen könnte. Außerdem bejann er ſich 
plöglih noch auf etwas: auf die Geld- 
frage, und daß es doch recht gerathen 
wäre, den Ertrazug abzubeitellen. Wenn 
der nämlich dort in Floridsdorf in die 
Ewigkeit hinein wartete, jo fojtete das bei 
dem hohen Tarif eine erheblihe Summe, 
denn man berechnet am Ende: der Zug 
hat bis Pfingjten gewartet, da er nicht 
abbeftellt worden ift. Andrees hat Recht, 
jagte fich Heinzeles, fahren wir aljo doc) 
nad) Floridsdorf; das Abenteuer ift nur 
etwas einjam, warum haft du dich nicht 
ans Lujtipiel gehalten! 

Ungefähr um diefelbe Zeit, als ſich 
Heinzeles in jein Scidjal ergab, trat 
Lina umgekleidet aus ihrer Garderobe. 
Clariſſa erwartete fie und begrüßte fie 
mit einer ſolchen Fülle von Lob, wie dieſe 
jonft nüchterne Schaufpielerin in ihrem 
Leben nicht ausgejprochen hatte. 

Lina ftand ſtill dabei, und ihr Antlig 
war freundlich, aber unbewegt. Sie fragte 
mit ſchwacher Stimme: „Sind Sie wirk- 
(ich zufrieden mit mir?“ 

„Bufrieden? Entzüdt bin ih! Nie- 
mals habe ic) auf der Bühne einen jolchen 
tragifhen Ausdrud gehört, eine jo tief 
dringende Wirkung empfunden, niemals! 
Dieje Hero war eine echt tragische Ge— 
ſtalt.“ 

„Wirklich?“ 

„Sind Sie denn nun endlich ſelbſt be— 
ruhigt und glücklich?“ 

Ich bin ſehr ermattet, liebe Clariſſa, 
und weiß wohl nicht ganz, wie mir zu 
Muthe iſt. Das nur weiß ich: beſſer 
fann ich's nicht. Genügt das nicht für 
die berechtigte Anforderung, dann — 
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haben Sie Kurt während der ganzen | 


Borftellung nicht im Theater gejehen?“ 


„Nein, Nur nach dem erjten Act war | 
‚Mehr Athem! | 


er da und rief mir zu: 
wie ich's Ihnen zugerufen habe.“ 

„Er it alfo nicht wiedergefommen und 
war auch jet am Schluſſe nicht da — 
das ijt fein gutes Zeichen für mich.“ 

„Aber um des Himmels willen über- 
treiben Sie doch nicht dergeitalt die Rüd- 
ficht a einen Mann, während die ganze 
Welt —' 

„Er — es beſſer als die ganze 
Welt. — Die große Wirkung kommt ja 
doch zuerſt und zuletzt von der Dichtung. 
Grillparzer iſt ein tragiſcher Dichter, und 
das weiß man vorzugsweiſe in Wien. 
Er wird auch heute die Hauptperſon ge— 
weſen ſein, nicht die Schauſpielerin.“ 

Die ewige Berufung auf dieſen Kurt 
war nun doch auch Clariſſa zu arg, und 
ſie ſchwieg verſtimmt auf der Heimfahrt. 
Nur beim Ausſteigen im Thorwege des 
„Lamms“ ſagte fie: 





und wollte an den beiden Männern vor⸗ 
über. 

Pater Anſelm vertrat ihr den Weg 
und bat: ſie möge ihn anhören. Sie 
war genöthigt zu fragen: „Was wünſchen 
Sie?“ 

„Ich wünfche, daß Sie gut handeln.“ 

„But? Was ijt denn gut?“ 

„Sollten Sie's nicht wiffen? Gut ift, 
was richtig und nothwendig. Willen Sie, 


was richtig und nothiwendig ?“ 


„Die Grafen erwar | große Gaben verliehen. 


„Sch glaube, ja.“ 

„Ich glaube, nein. Sie fennen das 
Morgen und Uebermorgen nicht, und das 
fann ganz anders fein, ald Sie erwarten. 
Sie aber wollen Gott vorgreifen !* 

„Ich?“ 

„Sie! Denn Sie tragen Gift bei ſich, 
um bei trauriger Gelegenheit Ihr Leben 
gewaltſam zu beendigen. Das heißt Gott 
vorgreifen, das heißt ſündigen!“ 

„Sündigen?“ 
„Sa, Gott hat Sie geſchaffen * Ihnen 
Heißt es Gott 


ten Sie oben zum Souper. Laſſen Sie danken, wenn Sie voreilig und willkürlich 
fi) ruhig eine Stunde feiern, wenn Sie | ſein Werk zerſtören? Iſt Undankbarkeit 
auch noch ſo undankbar ſind für die hohen gut? Dem allmächtigen Gott gegenüber 


Gaben, welche Gott über Sie ausgeſchüttet 
bat.“ 
Lina jah fie nachdenflih an, ſchwieg 





ft der Menſch ein Nichts. Nur eins kann 
er, er fan dankbar jein. Indem er dankt, 
fühlt er fi dem allmäcdhtigen, allgütigen 


aber und jtieg langjam die Treppe hinauf. | Gott ergeben, gehorjam, treu. Das find 
Dort wurde fie aufgehalten. Wuffinah, | Empfindungen, welche das Herz erwärmen, 
der fich zeitlebens nicht um Religion ge= | nicht?“ 


fümmert, hatte in feiner Todesangit hin- 
ter den Couliſſen als letztes Mittel gegen 
Lina's Selbitmordgedanfen die Religion 
angerufen umd nach dem Pater Anjelm 
geihidt. Er fjollte mit höchſter Gewalt 
das Giftgefäh von Lina fordern. 

Er umd der Pater jtanden auf einem 
Abſatz der Treppe, wo Lina ihnen nicht 
entgehen konnte, und er hoffte wohl, ihr 





I 


| 


„3a.“ 

„Ein warmes Herz ziemt doppelt einer 
Frau, nicht?“ 

„Ja.“ 

„Wir nennen es fromm. Ihr Kinder 
der Welt nennt es gut. Handeln Sie 
gut! Werfen Sie die Verſuchung von 
ſich!“ 


Da erſchienen oben an der Treppe die 


hinauf in ihr Zimmer folgen zu dürfen. | Gaſtgeber Erwin und Bela und begrüßten 


Aber als fie nad einer Biegung der | laut die Künſtlerin. 


Eine Predigt auf 


Treppe unerwartet ihn jah, machte fie | der Treppe war nicht länger möglich. 
unwilltürli eine abweijende Bewegung | Lina fagte aber doch noch raſch zum 


Laube: Entweder — oder. 


Pater: „Ich danke Ihnen für den guten 
Villen. Die Frage jelbit ift leider nicht 
im Borübergehen zu erledigen.” 
Hinauffommend, nahm fie den darge 
botenen Arm Erwin’3 und ließ fich von 
ihm in das Fejtzimmer geleiten. Graf 


Bela jchritt würdig auf ihrer anderen | 


Seite einher. 

Im Zimmer, welches mit Drangen- 
bäumen und prächtigen Blumen auf der 
Tafel geziert war, jo daß ein einjchmeicheln- 
der Duft ihr entgegenfam, begrüßte fie 


ein liebliher Chorgejang. Die Ehoriften 


! 


des Stadttheaterd jangen ihn in einem 
anftoßenden Cabinet, und diejer Gejang 
war nad) einem Liede componirt, welches 
fie oft in Wartenjtein gefungen. Nepomut 
hatte e3 geliefert, und fein Horn war 
darin aufgenommen. Er blies e3 mit 
beitem Ausdruck. Als er nämlich von 
der Leiter im Theater heruntergeftiegen, 
da hatte er die Gefahr für überjtanden 


erachtet und war heimgeeilt. Fünf, ſechs 
perjönliche Bekannte der Grafen, natürlic | 


auch lauter Grafen und Barone, empfin- 
gen die eintretende Lina mit Beifalls- 
klatſchen. 

Erwin führte ſie zu ihrem Sitze an 
der Tafel; man ſetzte ſich. Nur Bela 
blieb aufrecht. Er wollte die Begrüßungs— 
rede halten. Bela? Der Schweiger? 
Ja, er ſchwieg ſo viel, um deſto gehalt— 
voller reden zu können. Das konnte er 
wirklich, wenn's zum Redehalten kam. 
Aber er hatte eben kein Glück mit dieſer 
Lina: kaum hatte er angefangen mit 
„Herrliche Künſtlerin!“ — da öffnete ſich 
die Thür und Kurt erſchien in derſelben. 

„Kurt!“ ſchrie Lina und ſprang vom 
Seſſel auf. 

„Herr von Wetter!” rief Graf Erwin. 

„Berzeihung, meine Herren,“ jagte 
Kurt, „ich juche Fräulein Lina nur auf 
eine Minute,“ 

Er jtredte der Näherkommenden beide 
Hände entgegen und ſprach: „Lina!“ 
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Sie entgegnete faum verftändlich, fo 
| verfeßte e3 ihr den Athem: „Du bift 
nicht auf die Bühne gekommen, du bift 
nicht zufrieden —“ 

„Is Habe nicht fommen fünnen, denn 
mit dem Schwerte in der Hand hat 
mic) die Wahe am Eingang zurüdge- 
wiejen —“ 

„AH?! Und du bift niht —?“ 

„Richt? niht? Das Wort ift für 
immer ausgejtrihen — ich bin entzüdt, 
du bift eine Künjtlerin, eine tragijche 
Künstlerin!” 

Das war ein Schrei, welchen Lina 
ausſtieß! Als ob eine gefangene Seele 
ih aus der Gefangenſchaft befreite; und 
an feinem Halfe lag fie und jauchzte und 
weinte durch einander, und fie füßte ihn, 
er küßte fie — die Gejellihaft hatte ein 
Scaufpiel, von welhem Erwin zu Bela 
jagte: „Das ift ein Anblid für Götter, 
ı aber nicht für — verabjchiedete Freier.“ 

„Berabfchiedete,“ ſprach Bela. 

Endlich rief Lina im fröhlichften Tone: 
„Aber wir find nicht allein!“ wendete fich 
zum Grafen Erwin, reichte ihm die Hand 
und ſprach: „Verzeihen Sie mir!“ 

„Was bleibt mir denn übrig, als edel: 
müthig zu fein und mit zweifelhaften 
Anſtande zu verzichten, wenn's auch recht 
weh thut.“ 

„Weh thut,“ jagte Bela. 

„Wunderlich genug,“ fuhr Erwin fort, 
„muß aucd noch gerade ich das Glüd 
meines fiegreichen Nebenbuhlers aufbauen. 
Sie böjer Herr von Wetter — pardon! 
bloß Wetter — wo haben Sie denn jo 
lange geſteckt? Auf meine dringende Zu- 
ſchrift nach Stein am Bache iſt fein Wort 
der Erwiderung an mic) gelangt, und doc) 
habe ich Ihnen eine officielle Mittheilung 
zu machen, die ich nicht (08 werden fonnte. 
Der Schluß des Tejtamentes wurde ja 
damals in Wartenftein unterbrochen, und 
diefer Schluß betrifft Sie, Herrn Kurt 
Wetter. Die veritorbene Erlaucht, meine 
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vortreffliche Tante, hat Ihnen ihre Heine | „Richtig iſt's? Auch gut. Mich über— 
Herrihaft ‚Stein am Berge‘ vermacht —“ raſcht's nicht, das kann ich ſchon jagen, 

„Ad!“ rief Lina, ich habe ſchon ſelbſt abgewidelt.“ 

„Und fie hat auch noch eine Notiz bei- „Riederjegen, Baron; Champagner 
gefügt. Dieje Notiz lautet: Am liebjten | trinfen!* 
wäre es mir, wenn ber eigenfinnige Kurt | „Niederjegen? Eigentlich figen bleiben 
meine wilde Hummel, die Leni, heirathete.* | und die Wittwe Eliquot anbeten.“ 

Neues „Ah!“ Während man lachte, flüfterte Clariſſa 

„Damit diefe fünftige Frau Wetter Kurt ins Ohr: „Draußen auf dem Corri— 
Frau vom Stein heißen könnte — na, | dor fit immer noch der alte Wuffinah.” 
ihr Glückspilze, benehme ich mich ftandes- | Lina, welche es hörte, ſchrak zufammen, 
gemäß?“ „Meberlaß mir das, Lina,“ flüjterte 

„Standesgemäß,* jagte Bela. Kurt; „wir Männer find alle jchlechter 

Lina fiel Erwin um den Hals umd als ihr Frauen in unferen Qugendlieb- 
füßte ihn. Kurt reichte ihm die Hand ſchaften, wir brauchen Nachſicht. Darf 
und drüdte die feinige warm. Das ich nicht mit ihm fprechen ?* 

Souper wurde eine herzlich glüdliche Un | Lina nidte. 

terhaltung, und Bela jprach wirklich mit „Dann beglaubige mih durch das 
überlegener Ruhe einen längeren Toaſt, | Fläſchchen, welches gewiß aud in der 
welher höchſt beifällig aufgenommen | neuen Tajche jtedt — gieb mir’3, mein 
wurde, ı Herz!“ 

„Ja,“ rief Erwin, „er ift ein Redner, Sie gab es ihm, und er ging hinaus, 
weil er ein Ungar ijt; er jchont fich nur | Ernjte Worte ſprach er zu dem gebrochenen 
im Sprechen!“ Alten, weldyer haftig nach dem Fläſchchen 

Kaum war dies gejagt, da flog die | griff. und zwifchen Kurt's Reden immer 
Thür auf und Baron Heinzeles jtolperte | wieder die Worte lallte: „Eine Million 
über die Schwelle, mit erftauntem Geficht | erbt fie!“ 

Kurt betrachtend, welcher eben, feinen „Die brauchen wir nicht, Herr Doctor. 
Arm um Lina’3 Schulter fchlingend, fein | Uber Sie brauchen Berzeihung.“ 
Champagnerglas leerte. | „Ad ja!“ 

Ein allgemeines „Ah!“ begrüßte ihn, | „Gehen Sie! Warten Sie die Zeit 
und er ftammelte, ftarr auf Kurt blidend: | ab. Wir werden in Stein wohnen, viel- 
„Ich komme von Floridsdorf —“ | feicht findet fich dort Verjühnung —“ 

„Bon Floridsdorf?“ fragten Alle, „Sch kaufe mich in der Nähe an — 

„Nicht doch, nicht doch! Ich will mich | und warte!“ | 
nur entjhuldigen, ich bin ja nicht einge- | Und warte! damit wantkte er fort. 

















laden — diejer Herr —“ ' Nepomuk Hatte aus der ferne zuge- 
„Kurt Wetter heiße ich.“ ſehen; Kurt winfte ihn zu fich und ſprach: 
„Ah, der Kurt! der bewußte Ver- „Nun, wie jteht’$ mit dem jchlimmen 
wandte? Sehen Sie, jehen Sie! Die | Neide?* 


„But ſteht's, gnädiger Herr, er ift 
nicht mehr jchlimm. Nur jehen möchte 
ich fie mein Lebelang, bloß jehen, Sonit 
iſt's ganz jtill in mir geworden, und ich 
glaube, ich kann noch ein braver Kerl 
werden, wenn Sie mid) nicht fortjagen.“ 


Herren Grafen und ich —“ 

„Der Herr Baron,“ jchaltete Erwin ein. 

„Sa, die Grafen und der Baron machen 
wohl Pleite?“ 

„Pfui, Baron, ein garitig Wort, aber 
richtig iſt's,“ jagte Erwin. 
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„Ih jage dich nicht fort und ich glaube deal, die fünftferifche Vollendung einer 


au deine Ehrlichkeit.” _ tragiſchen Rolle, erreicht, daß fie alfo das 
Nepomuf jtürzte fih auf feine Hand kühne „Entweder — oder“ fieghaft be- 
und fühte fie inbrünftig. standen hätte. 


Clariſſa hatte ihre Entlafjung vom 
ı Theater erbeten und war mitgefommen. 
Sie lächelte dazu, wenn Kurt ihr ſcherzend 

Am nächſten Tage erhielt der Director vorwarf: ihre brave bürgerliche Natur 
des Wiener Stadttheaters eine Zujchrift ſei doch dem künftleriichen Drange über 
von Kurt. Sie lautete: „Fräulein Lina | den Kopf gewachien. — „Habe ich Un: 
iſt ſehr erjchöpft und fühlt ſich aufer | recht,“ antwortete fie, „mit der Be— 
Stande, ihre Gaftvorftellungen jet fort- hauptung, daß mur der Schaufpieler bei 
zujegen. Sie wird meine Frau und wird feiner Kunft bleiben joll, welcher eine volle 
fih freuen, wenn der Herr Director fie | Leiftung zu bieten vermag und welcher 
für die nächſte Herbftjaifon zur Darftellung | darin ein volles Genüge findet? Beides 
neuer Rollen einladen wollte.“ konnte ich nicht mehr von mir jagen. 

Der Director that dies jofort, indem | Habe ich Unrecht ?* 
er gleichzeitig bedauerte, daß die Künſt- Man jagte nicht ja, und fie fuhr fort: 
ferin nicht nach dem außerordentlichen | „Deshalb fteige ich jet wieder troß der 
Erfolge ihrer Hero weiterjpielen könnte, | Sonnenwärme mit Freund Klaus hinauf 
weil ihr jeßt die Begeijterung jo über- | ins Sclößchen Stein am Berge und 
aus günftig entgegenfäme. Er bäte | jahre fort, eure Wohnung behaglich, ja 
dringend, ihm bei Zeiten in Kenntniß zu ſchön einzurichten. Das verftehe ich, und 
ſetzen, welche Rollen Frau von Wetter | in der Hingebung an häusliche Betrieb- 
vorbereiten würde, damit er die betreffen- | jamkeit finde ich Genüge, jeit Sie, ge 
den Stüde fertig halten fönnte zu ihrer | ftrenger Herr Kurt und Lina, mich als 
Ankunft im Herbſt. Dem deutſchen | Familienglied für den Reſt meines Lebens 
Theater wünfchte er Glück, daß ihm ein | aufgenommen haben.“ 
jo jhönes und großes Talent in Fräulein | Schon Mitte Juni hatte fie diefe Ein- 

| 
| 


* * 
* 











Lina gewonnen worden; er ſelbſt werde richtung des Schlößchens vollendet — 
gewiß Alles aufbieten, die das Höchſte das Salvator Roſa-Gemälde Kurt's hatte 
verſprechende Weiterentwickelung dieſes die ſchönſte Stelle gefunden im Salon — 
Talentes zu fördern durch gutes Enjemble | und man zog hinauf, Die Luft war dort 
ımd jorgjame Zujammenjegung. rein und gut, das Quellwaſſer vortreff- 
Kurt und Sina wurden an einem ſon- | lich, der Laubholzwald trat heran bis 
nigen Maimorgen in der Dorflirche ge | an den Garten und Heinen Park des 
traut, in welde Stein am Bade und Schlößchens und der Ausblid in die 
Stein am Berge eingepfarrt find, und fie | Landjchaft war bis zu ferneren Hügelzügen 
verlebten ihre Flitterwochen in Kurt's | mannigfaltig und erquidend. 
alter Wohnung unten in Stein am Bache, Selbjt darüber bejchwerte ſich Lina 
wo Lina und Clarifja damals eingefehrt | nicht mehr, daß Wuſſinah da unten in 
waren, geringer Entfernung von ihrem Berge 
Zu ihrem Glück fchien nichts zu fehlen, ein Landgut gefauft und bezogen hatte. 
denn in die Seele Lina’8 war Ruhe und Sie jchürtelte wohl das Haupt, als eine 
Zufriedenheit eingefehrt, jeit ihr Kurt | Anfrage von ihm eintraf: ob er denn 
aufrichtig auseinandergejegt, daß fie ihr | nicht einmal hinauffommen dürfte? aber 
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fie Tieß es gefchehen, daß Zuſendungen 
bon ihm angenommen wurden. Sie be- 
ftanden in jchönen Früchten, welche er in 
feinem raſch eingerichteten Glashauſe ges 
zogen. Seine Naturfenntniffe waren dem 
alten Botaniker treu geblieben, und er 
jendete außer den Früchten auch edle 


Sämereien für Blumen, Sträucher und 


Bäume. Lina jelbit jäte und pflanzte fie, 
und da die Pflanzen jchön aufgingen und 
gediehen, jo mußte fie wohl allmälig des 
Gebers ohne Groll eingedent fein. 

Nur feine perjönliche Nähe jcheute fie 
fange noch. 


mer ein Ausweg oder richtiger ein Zur 
gang: einige Male in der Woche fanden 


Borlefungen ftatt für die neuen Rollen, 


welche Lina jtudirte, Sie trug die Rollen 
vor, welche fie in der nächſten Saifon 
jpielen wollte, anfangs in mäßiger Be- 
tonung, dann aber, auf Kurt's Bemerfun- 
gen eingehend, mit vollem Ausdrud., 
Kurt und Elarifja lafen die übrigen Rollen 
des Stüdes. Bums jaß auch immer neben 
ihr in wiürdiger Haltung. Auf injtändige 
Bitten Nepomuf’3 war auch ihm, wenn 
die Rolle bis zu vollem Ausdrud fertig 


| 
i 


I 





I 


war, gejtattet worden, das Publikum vor: | 


zuitellen. Er jaß in einem Winfel mit 
gefalteten Händen, war gerührt und ent- 
züdt und erlaubte fi jogar zu applau— 
diren. Das wurde ihm zuerjt wohl unter 
Lächeln verwiejen, aber er konnte ſich 
nicht halten, und nad) und nad) gewöhnte 
man ſich daran, bejonders nachdem Kurt 





einmal bemerkt hatte: er trifft das Rich- | 


tige. 
Nepomuk erzählte ihm davon. 
Nepomuf’3 Verhältniß zu dem alten ver: 
haften Advocaten hatte ſich verändert, 
jeit diefer jo weidhmüthig und schwach 


Dies hatte Folgen für Wuffinah, 
Denn | 


geworden. Er bejuchte zuweilen den 
alten Sünder da unten. Die czechijche 
Landsmannſchaft 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Deutſchen, und Nepomuk hatte auch etwas 
erlauſcht von der Vaterſchaft Wuſſinah's. 
Das war ihm, dem Sprößling vom 
Dorfe, denn doch von ſtarkem Eindruck 
geweſen. Vater und Tochter! Und dabei 
noch gar ezechiſches Blut in Lina — die 
mußten zufammengebradht werden! Er 
ging num öfter hinunter-und berathichlagte 
mit dem Alten über Mittel und Wege. 
Eines Abends fam er jtrahlend vor 
Bergnügen herauf und trat flüfternd 
zu Herrn Kurt, ihm ein Blatt Papier 
zeigend, ein vergilbtes Blatt groben 


| Bapierd. Was war's? Ein kurzer Brief 
Aber auch dafür fand fich im Hochſom— | 


an Wufjinah, welchen er unerwartet unter 
jeinen alten Papieren entdedt hatte. 
Lina's Mutter hatte ihn gejchrieben,, und 
fie dankte ihm darin für ein jchönes Kleid 
von Wollmoufjeline, welches er ihr zu 
einer neuen Rolle geſchenkt. Kurt gab 
es Lina und erregte fie damit aufs 
tieffte. Der einzige Nachlaß ihrer Mut- 
ter für fie — ein Dank für Wuffinah. 
Sie brad) in Thränen aus und fühte das 
grobe Papier. 

Nun konnten Kurt und Clarifja es 
wagen, den alten zitternden Mann zu— 
zulaffen im Schlößchen und ihm einen 
Stuhl einzuräumen im Winkel neben Ne- 
pomuf für eine Borlefung. Er follte nur 
jtill und regungslos figen bleiben, wenn 
Lina eintreten würde. 

Lina trat ein und jah ihn nicht fogleich. 
Er konnte ein leijes Stöhnen nicht unter: 
drüden, und Bums, der unverjöhnliche, 
welcher mit Lina fam, bellte erzürnt und 
lief auf ihn zu. Da blidte fie hin und 
ſchrak zuſammen. Sie fagte aber fein 
Wort. Befangen ging fie an ihren Vor— 
trag, die Nolle riß fie jedoch bald 
fort, und als die Beiden applaudirten, 
da lächelte fie ein wenig. Seiner An— 
iprache wich fie aus, indem fie beim legten 
Worte ihrer Rolle aufitand und den 


war wohl auch ein | Heinen Saal verließ. Bums begleitete 


Grund folder Annäherung mitten unter | fie und bellte wiederum nach rüdwärts. 


\ — Laube: 
Clariſſa aber ſagte zu Kurt: „Nach einiger 
Zeit wird ſie ihn anhören.“ 

So kam der Herbſt heran und mit ihm 
ein Brief des Directors aus Wien mit 
den Fragen: „Welche Rollen? Und 
wann?“ 

Sie zeigte ihn Kurt. „Nun?“ fragte 
dieſer. Sie erröthete und fiel ihm an 
die Bruſt mit einem Geſtändniß, das ſein 
ſtarkes Herz in Wonne erbeben machte. 

Hiermit war die Saiſon ausgeſtrichen. 

„Biſt du ſehr betrübt darüber?“ fragte 
Kurt. 

„Rein,“ ſagte fie leiſe. 

„Man iſt eben doch,“ fuhr er fort, „eine 
andere Perſon, wenn man ſich verheira— 
thet und das glücklich gelöfte ‚Entweder 
— oder‘ hinter jih hat. Da ruht die 
Frau in Lebenshoffnungen, und Tragöde 
oder Tragddin zu jein, bleibt eben doch 
eine Aufgabe auf Leben und Tod.* 

„Jawohl!“ flüfterte Lina, 

„Jedenfalls,“ ſprach er weiter, „muß 


Entweder — oder. 
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man frei fein und unabhängig, frei und 
unabhängig von Rückſichten. Vielleicht 
zum Theil deshalb haben die Griechen, 
die Erfinder der Tragödie, feine Frau 
zugelaffen auf ihre Bühne, und es bleibt 
auch bei uns wahr, daß Jungfrauen 
borzugsweije berufen find für weibliche 
tragiiche Rollen. Sie find die modernen 


Veſtalinnen.“ 


Nach dieſen Worten Kurt's ſind Jahre 
verfloſſen. Jene einzige Hero-Vorſtellung 
iſt im Gedächtniß der Wiener, welche ſie 
erlebt, in Vergeſſenheit gerathen. Haſtig 
bedeckt ja jetzt ein Tag den anderen mit 
neuen Erſcheinungen und Eindrücken. Lina 


| ift bis heute nicht wieder auf der Bühne 


erichienen. Sie iſt glüdlih geworden 
in dem Moment, al3 ſich ihr Talent zur 
tragiſchen Blüthe entfaltete, nicht gohne 
vor die letzte Entjcheidung geitellt zu 
werden, welche die künſtleriſche Leiden- 


ſchaft immer in fich birgt: jenes fürdhter- 


liche „Entweder — oder“, 
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Serdinand Raimund, 


Ferdinand Groß. 


Name über * 5 ſteht, 
A iſt außerhalb ſeiner Heimath 
— wenig gewürdigt worden. Ich 
jage das nicht, um den Deutjchen daraus 
einen Vorwurf zu machen. Am Gegen: 
theile, ich müpfe daran die Feititellung 
der leidigen Thatfache, daß Raimund in 
Defterreich jelbit bei Weiten nicht den 
Eultus findet, den jeine eigenartige Be- 
gabung gerade im engeren Baterlande 
vollauf verdient. Man hat viel über die 
Indolenz Deutjchlands gegen Grillparzer 
geiprochen. Diefe beitand in der That. 
Uber find denn wir Defterreicher von ihr 
freizufprehen? Waren wir nicht immer 





die Erjten, wenn es galt, das heimijche | 


Talent zu vernachläffigen, es an die Wand 
zu drüden? Als ein Bollblut-Deiter- 
reicher darf ich es getrojt ausiprechen: 
Ehe wir das „Ausland“ wegen feiner 
Haltung gegen hervorragende öſterreichiſche 
Dichter zur Rechenſchaft ziehen, jollten 
wir unjer eigene Gewilfen prüfen und 
uns fragen, ob wir unjere Schuld gegen 
vaterländische Talente jerupulös abgezahlt 
haben. Raimund wird in Deutjchland 
unterjchäßt. Derjelbe Bilmar, der in 
jeiner Literaturgejchichte Grillparzer nur 
eine Zeile widmet, fennt Raimund nicht 
einmal dem Namen nad. Ganz richtig ; 
aber was thut Defterreich derzeit für 
Raimund's Nachruhm? Touriſten, die 
gern eine herrliche Gebirgsgegend beſuchen, 


nachmittagen — als ſogenannte 


baren Guttenſtein zu Raimund's Grabe. 
Herr Joſef Wimmer, ein verdienter Local— 
ſchriftſteller, hat es mit vieler Mühe er- 
reicht, daß an Raimund's Geburtshauſe in 
Wien eine Gedenktafel angebracht wurde. 
Das ift Alles... Raimund wurde nie 
„burgtheaterfähig“ erachtet. Unſere erite 
Bühne iſt ihm verichloffen geblieben. 
Allerdings jpielen einige ihrer Mitglieder 
gern in Raimund's beliebteftem Stüde, 
dem Zaubermärchen „Der Berjchwender“, 
aber fie dürfen das nicht auf den Brettern 
der Hofbühne thun, ſondern nur, wenn jie 
zu irgend einem gemeinnüßigen Zwecke 
ausnahmsweije in einem Borjtadttheater 
gaftiren. In diefem Falle joll der pi- 
fante Umſtand wirken, daß die Hofichau- 
ipieler in Rollen auftreten, deren Dar: 
ftellung ihnen auf ihrer eigentlihen Heim— 
ftätte verwehrt bleibt. Im Uebrigen 
fümmern unfere Theaterleitungen jich herz- 
lih wenig um Raimund. An Sonntag: 
volks⸗ 
thümliche Vorſtellung“ — wird hier und 
da ein Raimund'ſches Drama einge— 
ſchoben. 

Verhältnißmäßig mehr wird dieſer 
Dichter an den öſterreichiſchen Provinzbüh— 
nen cultivirt. Das Publikum derſelben iſt 
weniger blaſirt als das hauptſtädtiſche, 
und die Directoren finden es angenehm, 
daß Raimund's Manen feine — Tan: 
tiömen beanfpruchen. Das Wiener Karl— 
theater bat zur eier feines Gentennariums 


verirren fich zuweilen nach dem wunder: | einen Raimund-Cyklus hervorgeholt — 


| u Groß: Ferdinand Raimund 
mit Dingelftedt fam die Freude an Cyklen 


nah Wien —, aber ſolch eine Erjdei- 
nung ijt ephemer; fie darf Einen nicht in 
dem wohlbegründeten Urtheile beirren: 
Raimund ift vergeffen und abgethan, er 
zählt nur noch zu den bloßen Erinne- 
rungen, die feinen Einfluß haben auf das 
Leben und Wirken der Gegenwart. lm 
jo dantenswerther ift es, daß eine Wiener 
Berlagshandlung (Carl Konegen) kürzlich 
eine Ausgabe von Ferdinand Raimund’s 
jämmtlichen Werfen auf den Büchermarkt 
gebracht Hat. Drei Bände find erichienen, 
enthaltend feine Stüde ſowie feinen aus 
Gedichten und „Theaterreden“ beftehenden 
Nachlaß. Dieje Theaterreden kennzeichnen 
iharf und getreu die Zeit, aus der her- 
aus Raimund's Wejenheit zu erklären ift. 
Sie beitehen aus „Einladungen“ zu be 
ſonders bemerfenswerthen Borftellungen 
und aus „Abdankungen“, Epilogen im 
Geſchmack jener Tage. Ein vierter Band 
— zur Beit, da dieje Zeilen gejchrieben 
werden, noch nicht erjchienen — bringt Rai: 
mund’3 Biographie. Ich wage ruhig die 
Behauptung, die manchem Urwiener wie 
Blasphemie klingen wird: daß diefe Bio- 
graphie etwas Weberflüjfiges iſt. Rai— 
mund bat nichts erlebt, abgejehen von 
feinem tragijchen Ende, das aber nichts 
zu feiner Charakteriſtik als Dichter bei- 
trägt, jondern nur den bypochondrifchen 
— in greller Beleuchtung erſcheinen 
läßt. 

Seine Lebensgeſchichte im literar-hiſto— 
riſchen Sinne liegt in der Geſchichte 
der öſterreichiſchen „vormärzlichen“ Zeit. 
Uebrigens exiſtirt von ihm eine Selbſt— 
biographie, aus welcher man die wichtig— 
ſten Daten ſeines Daſeins zur Genüge 
erfährt. Im Jahre 1791 wurde er als 


U 





als dramatiiher Autor mit dem Märchen 
„Der Barometermadhjer auf der Zauber: 
injel*. Won da an war er weiter thätig 
in feiner Doppeleigenichaft als Schau— 
jpieler und Dichter, gajtirte mit günſti— 
gem Rejultat in Berlin, München, Ham: 
burg u. ſ. w. und ging einer glänzenden 
Zukunft entgegen. Da trat eine Wen- 
dung ein, welche diejes vielverjprechende 
Leben in jeiner Blüthe vernichten follte. 
Am 25. August 1836 wurde er in feinem 
Landhauſe zu Pernik von einem Hunde 
gebiffen. Er fürchtete, der Hund jei wuth- 
frank, und um fich den Nachwirkungen 
diefer Einbildung zu entziehen, unternahm 
er einen Ausflug nad) dem herrlichen 
Mariazell, Bon dort zurüdgefehrt, ver- 
nahm er, derjelbe Hund habe inzwijchen 
ein Mädchen gebiffen und fei erichoffen 
worden, Nun erwachte jeine Befürchtung 
mit verdoppelter Gewalt, und er bejchloß, 
nach Wien zu gehen, um jich bier von 
einem Arzte unterfuchen zu laſſen. Auf 
der Fahrt nad) Wien hielt ihn ein Ge- 
witter in Pottenftein zurüd. Es be- 
mächtigte fich feiner eine namenloje Ber- 
zweiflung, die ihn unbarmherzig -zum 
Selbitmord trieb. Am 30. August feuerte 
er einen Schuß gegen fi ab. Am 5. Sep- 
tember war er eine Zeihe... Im Uebri- 
gen bedeuten jeine Werfe jein Leben, 
Diejes hat für uns weiter feine Bedeu- 
tung, jene find vielfach ungerecht be- 
urtheilt worden. Geht Holtei in gün— 
jtigem Sinne zu weit, wenn er Raimund 
den „Schiller des Lokalſtückes“ nennt, jo 
it Gervinus ungerecht, wenn er in Rai- 
mund’3 Stüden nichts Anderes fieht als 
„eben jo viele Zeugnifje von einem über: 
jättigten, nur durch die jchärfiten Reizmittel 
noch zu kitzelnden Magen“, während Gott- 


der Sohn eines Kunſtdrechslers in Wien | jchall bei Weiten einfichtiger und liebevoller 


geboren. 
Lehrjunge zu einem Buderbäder. 


Früh verwailt, fam er als | urtheilt. 
Aber | nicht gejagt worden, 


Es ijt bis jeßt meines Wiſſens 
da Raimund’ 


von Kindheit an Hing fein Sinn am | Werfe eine Brüde bildeten von den läp— 


Theater, Er jchüttelte bald die Feſſeln 
eines ihm unerträglichen Berufes ab, zog 
mit einer Wandertruppe durch Ungarn, 
jpielte al8 junger Menſch das Fach der 
Intriganten und komischen Alten, bis er 
im Jahre 1813 einen Ruf nah Wien an 
das Theater in der Kojefitadt erhielt. Im 
Jahre 1817 fam er in das Theater in 
der Yeopolditadt, wo er große Erfolge 
feierte. Fünf Jahre ſpäter debütirte er 


pischen Poſſen, welche er auf den Wiener 
Theatern vorfand, zu den Satiren Johann 
Neitroy’s. Bon jenen Poſſen zieht ein 
Nachklang durch jeine Stüde; Nejtroy 
wird durch diefe angekündigt. Harmloſeſte 
Gutmüthigkeit und biutige Selbitironie 
umrahmen die tief fittlihen Vorwürfe, 
deren Dramatifirung Raimund jein großes, 
ungewöhnliches Können gewidmet. Er ilt 
eine bemerfenswerthe Erjcheinung, weil 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


er das Wiener Volkstheater befreit hat von ſchmiede ſo ſehr um jeden Credit gekommen 
der Herrſchaft der Hanswurſtiade, indem war, daß es keine irgend poetiſche Seite 
er zwar den „Thadäddelſpaß“, als etwas | noch beſaß und der Wiener nur Zaube— 


damals noch Unvermeidliches, gezwungen 
mit aufnahm in fein Programm, aber mit 
poetifcher Kraft fittliche Themata behan- 
delte, Hinter deren Bedeutung das pofjen- 
bafte Beiwerk zurüdtrat. 
die Beachtung der Nachwelt — auch außer: 
halb der jchwarz-gelben Grenzpfähle —, 
er, der dad Wienerthum im Brennjpiegel 
jeiner Poeſie aufgefangen. Mit einer 
Neihe von Traditionen bricht er, muthet 
dem an Gedanfenarbeit damals nicht ge 
wöhnten Wiener Theaterpublifum zu, in 
einem Borjtadttheater nachzudenken; aber 
er entreißt fich einem Theile feiner Auf: 
gabe, indem er in da3 deflamatorifche 
Pathos, mit welchem er feine Lehrmei- 
nungen vorträgt, die Satire hineinfpielen 
läßt, und die Romantik, in der er mit 
Wort, Gedanken und Empfindung jchwelgt, 
durch derb>realijtiihe Wendungen per- 
fiflirt. 

Im Jahre 1823 wurde jein erſtes Stüd 
gegeben: „Der Barometermacdher auf der 
Zauberinſel.“ Es folgten dann: „Der 
Diamant des Geifterfönigs“, „Das Mäd- 
chen aus der Feenwelt, oder: Der Bauer 
als Millionär“, „Moiſaſur's Bauber- 
fluch“, „Die gefeffelte Phantaſie“, „Der 
Alpenkönig und der Menfchenfeind“, „Die 
unheilbringende Krone“ und „Der Ber: 
ſchwender“. 





Das letztgenannte Stück — 


zum erſten Male aufgeführt am 20, Fe— 


bruar 1834 — war jein Schwanengejang 
und zugleich fein vollendetites Werk. Hier 
hatte er ſich frei gemacht von den Schladen, 
die feinen Eritlingsarbeiten anhaften. 
Allerdings jpielt jein erſtes wie jein letztes 
Stück in einer Zauberwelt, die er ſelbſt 
ſich geichaffen, mit Benugung von Mär- 
hen und Götterlehren der verichieden- 
ten Bölfer. In dieſer Welt leben hart 





neben einander Figuren aus „Zaujend 


und eine Nacht“, aus der Mythologie der 


Römer und Griechen und Wiener Volks— 
typen. Solche Wahl aber war bei Rai- 
mund nicht freiwillig. Die Volkstypen 
mußten fich ihm als einem jcharfen Beob- 
achter jelbitverjtändlih aufdrängen. 
die Feen- und Zauberkreiſe griff er hin— 
über, weil er dem Volke Sinn für Poeſie 
beibringen wollte und damals das wirk 
liche Leben durch gedankenloſe Poſſen— 


Rue 





ern, Genien, Feen, Schußgeiltern und 
dergleichen Erjcheinungen hehre, der Be- 
wunderung werthe Qualitäten zumuthen 
mochte. Man hatte verlernt, die Poeſie 


Er verdient | in des Sterblihen Bruft zu juchen; Rai- 


mund verlegte fie in unfaßbare Regionen, 
um eine gläubige Gemeinde zu finden. 
Dabei wollte aber jein Humor, jein auf 
das Komiſche gerichteter Sinn zu Tage 
treten, und fo vermengte fich der märchen- 
haften Gejellihaft eine ganze Compagnie 
burlesfer Localfiguren, Später eman« 
eipirte fich die Poffe vom Märchen. Die 
Bauberer wurden verjagt. Nejtroy (1802 
bis 1862) führte fie in das Ertrem des 
hyperwitzigen, ich jelbit geißelnden Eynis- 
mus hinüber, er knüpfte an die realiſti— 
schen Momente Raimund’3 — dieje Brenn 
nejjeln inmitten einer Wieje voll blauer 
Blumen — an und bereitete den Boden 
für Jacques Offenbah vor, Ueber Ne- 
jtroy hinweg machte aber Raimund Schule, 
als Dichter wie ald Schaufpieler. D. F. 
Berg, welcher nahezu zweihundert Volks» 
jtüde geliefert, nahm das Beſtreben Rai— 
mund's auf: in rührenden Bildern eine 
feicht faßlihe Moral auszusprechen. Gei- 
ftig viel tiefer ftehend al8 Raimund, ließ 
er die did aufgetragene Moral ausarten, 
wie bei Nejtroy die Satire ausgeartet. 
Ein moderner Raimund, würdig in einem 
Athen mit feinem Ahnherrn genannt zu 
werden, ijt Ludwig Anzengruber. 

Auch als Schaufpieler hat Raimund 
Schule gemacht. Eine mit einfachen Mitteln, 
mit der Zunge des Wiener Dialeftes tief er- 
greifende Charafterfomif ift von ihm auf 
Rott, Wallner und Albin Swoboda über: 
gegangen. Raimund gehört mit zu den 
bedeutenden Erjcheinungen, welche die Be- 
hauptung dementiren, der Schaujpieler 
fönne nicht zugleich) Dramatiker fein. Im 
Altertbum beginnt dieſe Berichtigung. 
Shafefpeare, Moliere, Iffland und Rai- 
mund jeßen fie fiegreih fort. Unſer 
Wiener Dichter kannte die Bühne bis in 
ihre geheimften Winfe. Nur infofern 
tappte er unficher, als er nicht jofort den 
richtigen Weg zu finden vermochte. Sein 
erites Stüd: „Der Barometermadher auf 
der Zauberinjel”, entbehrt noch jeder höhe— 
ren Bedeutung. Aber mit jeder Arbeit 


Groß: Ferdinand Raimund. 
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nimmt Raimund's Kraft zu. Der Dichter | 


wäcjt mit feinen Zwecken. Sein letztes 
Stüd iſt fein volltommenftes. Immer 
verkündet er die gleihe Moral, aber erjt 
zum Schluſſe feiner Laufbahn bringt er 
fie mafellos zur Anſchauung. Sie ift 
leicht zu refumiren: Beſitz allein macht 








ertönen. Raimund fügte fi dem Un— 
vermeidlichen; er nahın feine Revandıe, 
indem er in dem überaus romantischen 
Rahmen Bilder von frappantejter Lebens— 
wahrheit jpannte. Er jchwelgte im Ueber: 
natürlichen, und doch hat Niemand getreuer 
alö er das Wienerthum porträtirt. Sein 


nicht glücklich; Reichthum iſt Fein Bürge | „Verjchwender“ beweift das am beiten. 





Ferdinand Raimund, 


der- Zufriedenheit; der wahre Weije lernt, | Flottwell, der Titelheld, ift ein echter 
fi) begnügen; in wohlgeordneter Thätig- | Wiener: qutherzig, leichtlebig, von Augen: 
feit, in Nächitenliebe, in der Pflege des | blide beeinflußt, von rajcher Zunge, jedes 
Wahren, Schönen und Guten liegt des | harte Wort jchnell bereuend, unbefümmert 
Lebens Reiz und Werth. Um folche ein- | um die Zukunft, die Jugend vergeudend, 
fache Wahrheit auszufprechen, wählte Rai- | al8 nahe kein Alter heran... Und aud 
mund verwidelte Umwege, aber er mußte | Valentin, des Flottwell Diener und jpäte- 
fie wählen. Seine Wiener hätten fid) in | rer Wohlthäter, iſt Wiener: mit einem 
feinem anderen Spiegel ſehen mögen als | Wigwort raſch bei der Hand, erlittene 
in einem von übernatürlichen Wejen ihnen | Unbill leicht vergeffend, danfbar für jede 
vorgehaltenen. Nur aus der Geijterwelt | empfangene Wohlthat, immer zur Ber: 
durfte ihnen die Stimme der Wahrheit | gebung und Berjöhnung geneigt, an allen 
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Dingen das Gute und Angenehme mit 
ſeltenem Spürſinn herausfindend. 

Raimund arbeitet ſtark mit Allegorien. 
Die Perſonenverzeichniſſe ſeiner Stücke 
erinnern an die mittelalterlichen „Morali— 
täten“. Tugenden und Laſter treten han— 
delnd auf, aber ſie alle erheben ſich weit 
über bloße Schemen. Der Dichter mit 
ſeiner ſtarken Individualiſirungsgabe ſchenkt 
ihnen Fleiſch und Blut, rückt ſie uns 
menſchlich nahe. Hier und da freilich — 
aber nur ſelten — verliert er den Maß— 
ſtab, wie weit ein Poet von gutem Ge— 
ſchmacke in der Anwendung der Allegorie 
gehen darf, ſo z. B. wenn er im „Bauer 
als Millionär“ die „Zufriedenheit“ ſagen 
läßt: „Mich nähren die Früchte des Be— 
wußtſeins, mich tränkt die Quelle der Be— 
ſcheidenheit.“ Er ſelbſt gewahrt manchmal, 
daß er in Allegorie und Romantik über 
die Grenze des äſthetiſch Erlaubten geht, 
und regulirt dann ſeine Ausſchreitun— 
gen durch ironiſch-realiſtiſche Wendungen. 
Wie macht ſich das im „Diamant des 
Geiſterkönigs“ im Abjchiede des Florian 
und der Mariandel geltend! Florian, 
ein Diener, joll feinen Gebieter auf einer 
Fahrt ins Geifterreich begleiten. Er jagt 
Mariandel, jeiner Geliebten, Lebewohl, 
und dieſe giebt ihm einen „Guglhupf“ 
(Wiener Nuchengattung) mit auf den Weg. 
Florian: O Mariandel, mir druckt's mein 
Herz ab (weint). Mariandel: Nicht wahr, 
du wirft mich nicht vergeffen? Florian 
(weinend): Nein! Wo ift denn der Gugl- 
hupf? Meariandel: Florian! Florian 
(meint ftärter): Der Guglhupf! Marian: 
del: Könnteft du in mein Herz jehen! 
Florian: Sein Weinberl* drin? — 
Liebe und Gefräßigfeit jtreiten hier um den 
Vorrang. Florian verleugnet jeine Natur 
auch nicht, wenn er der Geliebten ein 
Loblied fingt: 


D' Mariandel ift jo zart, 

Sa, id) gefteh es frei, 

Bis fie ein halbes Knödel** ißt, 

Derweil bab ih ſchon brei. 

Und wenn ich oft recht hungrig bin, 

Zeripringt ihr oft das Herz, 

Da lauft's nur g’ihwind in d' Kudel** 'naus 
Unb kocht mir einen Gterz.T 


* Rolinen, 
*Klöoðße. 
"r. Küche, 
+ Steieriiche Mehlſpeiſe. 


In der „Sefeflelten Phantaſie“ werfen 
die Zauberjchweitern Vipria und Arro— 
gantia der Hermione Mangel an Rüdjicht 
vor. Bipria: Als wir auf deine Inſel 
famen, hätteſt du- um Schuß uns flehen 
jollen; doch mit Verachtung haft du uns 
empfangen. Wrrogantia: Selbſt nicht 
zum Thee haft du uns eingeladen, das 
bat die Schweiter jo empört! — Gar oft 
ichlägt bei Raimund das Pathos fich jelbit 
ein Schnipphen. Im „Berjchwender“ 
flagt Roja dem Balentin, der Kammer: 
diener Wolf verfolge fie. Bon dem Ge— 
lebten erwartet fie Hülfe: Du bijt ein 
Mann, dir ift die Kraft gegeben, Ba- 
fentin: a, mir it die Sraft gegeben. 
Roſa: Was wirft denn thun? Valentin: 
Nichts! Ach werd mir's erjt noch über- 
legen. — In diefer Zujammenftellung 
von Gegenſätzen offenbart fih Raimund’s 
Stärke, aber auch feine Schwäche. Seine 
Stärfe, weil er fühlt, daß er fi) Dinge 
erlauben darf, die man einem anderen 
Autor faum verzeihen würde. Seine 
Schwäche, weil er verräth, daß er fich 
von gewiſſen Traditionen, von der Scha— 
blone, nicht gänzlich loszuſagen vermag. 
Gern möchte er in manchem Stüde das 
Burlesfe über Bord werfen, aber die 





‚alten verbrieften Rechte des Hanswurft 


machen ſich vor feinem Geiſte geltend, und 
jo nimmt er wieder den bloßen Spaß- 
macher unter jeine Gejtalten auf, ver- 
mengt er een, Geijter, Magier und — 
Flickſchneider. Geht man ſchon einmal Rai- 
mund's Schwächen nad), jo wird man eine 
jolche nicht zuletzt in feiner Sprache finden; 
tief ergreifend oder überwältigend komiſch, 
wo er mit dem Munde des Volkes jpricht, 
wird Raimund jhwülitig, jo oft er den 
Leuten aus der Zauberwelt hochtrabende 
Redensarten Ddictirt; unter dem Banne 
von Schiller's Diction jtehend, mit einem 
nur allzu dürftigen Sculjade bepadt, 
glaubt Raimund, ſprachlich den Pelion 
auf den Oſſa thürmen zu müfjen, wenn 
eine jeiner Figuren der übernatürlichen 
Gattung das Wort ergreift; die Proja 
ihlägt dann in Berje über, eine ganze 
Neihe wild gewachjener Jamben jchiebt 
ſich zwiſchen ungebundene Säße ein, man 
itolpert von der Proja über Verje, von 
Berjen über Proja. Aber es gilt zu be- 
denfen, daß Raimund fi fraft jeiner 
Sendung vor die Aufgabe gejtellt jah, 


die verwilderte Wiener Bühnenjprache zu 
regeneriren, ihr einen Tropfen poetijchen 
Blutes einzuflößen. Daß es dabei nicht 
ohne Uebertreibung abgehen konnte, iſt 
ſelbſtverſtändlich. 

Die großen Ziele, die er ſich geſteckt, 
und der Geſchmack des Publikums, der 
dem Poeten eine Bleikugel an die Füße 
heftete, kämpften mit einander um den 
Vorrang; wollte Raimund das Publi— 
kum nicht verſcheuchen, ſo mußte er mit 
Selbſtverleugnung in den Fußſtapfen 
ſeiner Vorgänger wandeln. Damit iſt 
es erklärt, daß er nicht im Stande war, 
ſich von dem unſinnigen Gebrauche des 
„Entreeliedes“ zu befreien. Dieſe Selt— 
famfeit jpuft heute noch in Wiener Local- 
pojjen. Jede größere Rolle beginnt damit, 
daß ihr Vertreter einige Strophen fingt, 
an dieje Strophen Betrachtungen über 
Welt und Menjchen fnüpft und uns dann 
erit zur Handlung — die mittlerweile 
fill jtehen mußte, um dem Entreeliede 
Raum zu geben — Hinübergeleitet. Nur 
einige Zeilen jeien al3 Probe dieſer wun— 
derlichen Gepflogenheit citirt. Bartholo- 
mäus Quedfjilber, der Barometermadjer 
— bei Raimund tragen noch die meilten 
Leute Deutenamen — befingt fein Er: 
zeugniß: 

Bei Schönen, in ber Regel, 
Zeigt's auf veränderlich, 

Auf Stürme bei dem Flegel, 

Und Schnee bedeut's für mich; 
Doch Schichal, es iſt ſchade, 

Daß d' mich verſolgſt mit G'walt! 
So lang der Gönner Gnade 

Nicht auf den S'frierpunft fallt. 


(Proja.) Das ift eine prächtige Pro- 
fejfion, da8 Barometermachen, man fann 
verhungern alle Tag! Hab ich unglüd: 
jeliger Menich aufs Meer müſſen, um die 
wilden Völker des Erdbodens durch meine 
Kunft in Erftaunen zu jegen u. ſ. w. — 
Dieje Betrachtungen dauern oft bis zu einer 
Viertelitunde. Neſtroy dehnt fie bejonders 
fange aus, indem er in ihnen feine ganze 


eynijche Lebensweisheit niederlegt und — | 


wenn ihm nichts Anderes einfällt — 
irgend ein Wort wie einen Kreiſel dreht, 
ein Calembourg zu Tode hetzt. . Nur 
das echt Dichterifche beiteht vor der Nach— 
welt. Nejtroy hat nicht ein „geflügeltes 
Wort“ geihaffen; dagegen leben Rai— 
mund'ſche Lieder, herausgehoben aus den 
Stüden, für die fie gejchrieben worden, 


Groß: Ferdinand Raimund. 
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wie eine Schöpfung unferer Tage. Un- 
vergeſſen it Florian's und Mariandel’s 
Duett aus dem „Diamant des Geiſter— 
königs“, das mit den Worten endigt: 
Selbſt mein Leben will ich geben, 
Wenn ich todt bin, für dich bin, 
Ein ganzer Poet war Raimund, als er 
im „Bauer als Millionär“ die „Jugend“ 
zu dem Bauer Wurzel, Abſchied nehmend, 
fingen ließ: 
Brübderlein fein, Brüberlein fein, 
Mußt mir ja nicht böſe fein! 
Scheint die Sonne noch jo jchön, 
Einmal muß fie untergehn. 
Wurzel, der reiche Bauer, verarmt, zieht 
in den Häufern umher, um Wjche zu 
faufen.* Die Vergänglichkeit alles Jrdi- 
chen bedenkt er: 
Sp Mander jteigt herum, 
Der Hochmuth bringt ihn um, 
Tragt einen ihönen Rod, 
Iſt dünn als wie ein Stod; 
Bon Stolz ganz auigebläht, 
O Freundden, das ijt öb!** 
Wie lang ſteht's denn noch an, 
Bift auch ein Aſchenmann. 
Ein’ Aſchen! Ein’ Aſchen! 
Um populärjten ift in Wien das Lied, mit 
welchem die Köhlerfamilie ihr Heim im 
Walde verläßt, das der nach Einfamteit 
ſich ſehnende Menichenfeind Rappeltopf 
ihr für theures Geld abgefauft hat: 
So leb denn wohl, du jtilles Haus, 
Wir ziehn betrübt aus dir hinaus. 
Und fänden wir bad höchſte Glück, 
Bir dächten doch an did zurüd, 


Auch das Lied Valentin's im „Ber: 
ſchwender“ Hat fich jeine Augendfrifche 
bewahrt. Es beginnt mit der ſtimmungs— 
vollen Strophe: 

Da jtreiten ſich die Leut' herum 

Oft um den Werth bes Glücks, 

Der eine heißt den andern dumm, 

Am End’ weiß keiner nir. *** 

Das ijt der allerärmjte Mann, 

Der andre viel zu veich, 

Das Schidjal fegt den Hobel an 

Und hobelt j" beide gleich. 
Und Balentin — der Bediente, feines 
Beihens urſprünglich Tiſchler — meint 
zum Scluffe, wenn der Tod ihm einjt 
‚ jagen werde: 


— — — — — 





In Alt⸗Wien gab es ſolche Aſchenſammler, bie 
das Ergebniß ihrer Sammlungen an Pottaſchefabriken 
verkauften. 

* Abgeſchmackt. 
* nichts. 
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... Lieber Ralentin, 

Mad keine Umftänd', geh! 
Da leg ih meinen Hobel hin 
Und jag der Belt Adje! 


Allegorie und Melancholie fommen bei 
Raimund immer wieder zum Durchbruch. 
So jchlingt fih ein gemeinfames Band 
um alle jeine Arbeiten. Aber es wäre 
parteiijch, zu jagen, daß die letzteren durch— 
wegs von gleihem Werthe, ja daß fie 
überhaupt durchwegs literarijch zu beach— 
ten feien. Drei Stüde Raimund's ver- 
dienen für alle Zeit aufbewahrt zu werden 
als köſtlicher Befig: „Der Bauer als 
Millionär“, „Alpenfönig und Menjchen- 
feind“ und „Der Verſchwender“. In 
Deiterreih und überall, wo öſterreichiſcher 
Dialekt verftanden wird, jollten dieje drei 
Stüde zum Theaterrepertoire gehören. 
In deutihen Landen, wo diejer Dialekt 
nicht quterdingd auf die Bühne gebracht 
werden kann, mag der Leſer in feiner 
jtillen Stube fich mit Ferdinand Raimund 
befreunden. Iſt man entichloffen, im 
Bauber- und Geiſterweſen einigen un— 
nöthigen Firlefanz mit in den Kauf zu 
nehmen, jo wird man fich reich belohnt 


finden und den Athem eines Dichters 
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zeigt, wie der reiche Bauer eigentlich erit, 
nachdem er verarmt, das wahre Glüd 
fennen lernt. „Der Alpenkönig und der 
Menjhenfeind“ geigelt die Mijanthropie 
als eine krankhafte Richtung, legt dar, 
daß es gute und brave Menjchen giebt, und 
macht Propaganda für Lebensluſt und 
Lebensfreude. „Der Berichwender“ mahnt 
zum Maßhalten in den Tagen, da man 
Reichthum befigt, weilt aber auch darauf 
bin, daß man Treue und Ergebenheit oft 
gerade bei Menſchen findet, von denen 
man fie am wenigjten erwartet, daß aljo 
wohl derjenige am tieften fühlt, der mit 
jeinen Gefühlen nicht fofettirt. Ehe wir 
zu diejem Kern der Stüde durchdringen, 
find wir allerdings gezwungen, mit Alpen: 
geiftern, Genien, Feen, Zauberern, Nym— 
phen, Furien, Sylphiden und Waldgöttern 
zu wandern. Dieje Gejellichaft ift ung un— 
gewohnt und daher unbequem; aber wer 
fann Raimund verargen, daß er fie uns 
gegeben? Wanderte doch er jelbjt durch 
fein kurzes Leben an der Seite einer Fee, 
die all das Schöne, womit er die Herzen 
Taujender erfreute, als jein Schußgeijt 
ihm ind Ohr flüfterte! 
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Arthur Milchhöfer. 


I. 


Jer Piräus ift ganz modern ges 
| baut, erjt die offenen Hallen 
9/4 am Hafen und die bunte Tracht 

der Inſelgriechen mit ihren 
weiten, von buntfarbigen Shawls gegür- 
teten Bumphojen, den blauen Jaden und 





dem hohen rothen Fez erinnert dich daran, | 


wo du bijt, 

Ach Liebe dieje geradlinige Hafenjtadt, 
vielleicht eben weil ich mich viel mit ihr 
ex offieio beichäftigt habe, und dieſe Be- 
völferumg, namentlich; die Schiffer und 
Barkenführer, vielleicht weil e3 in einer 
Seeſtadt, die der Verderbniß in jo hohem 
Grade ausgejegt iſt, doppelt auffällt, 
einen tüchtigen Stamm ehrlicher Leute zu 
finden. Und das find fie, troß ihres in- 
fernalijhen Yärm3, der auf den neuen 
Ankömmling (wie ichon, freilich mit mehr 
Recht, in Korfu und Zante) einen jo pira- 
tenartigen Eindrud zu machen pflegt. Es 
find zugleich fühne Seeleute, namentlich 
vorzügliche Segler, wie ih auf mander 
faujenden Fahrt bejonders in den tückiſchen 
Gewäſſern um Salamis erprobt habe, 

Ein Trupp diejer Burſche ift bereits 
mit unjerem anrollenden Wagen eine gute 
Strede mitgelaufen; die befannten zwin— 
fern vertraulich grüßend mit den Augen 
und machen das Anciennitätsrecht ihrer 
Freundſchaft geltend, 
Baffagiere den Dampfer zuzuführen. 

Da? Meer in dem wunderbar geſchloſſe— 
nen Hafen, dieſem jeltenen Geſchenk der 


Vionatsheite, LI. 306. — März 1862. — Blinfte Felge, bb. 1.6. 


Natur, welches die Athener erit durch 
Themiſtokles würdigen lernten, ift ruhig 
und jpiegelglatt wie ein Wafjerbeden. 
Hunderte von Majten entziehen vorläufig 
noch den heutigen Naupliadampfer unjeren 


Blicken. 





tiſche“ 
um Gepäck und Aepfel und Birnen wie überhaupt die 





Welches Schiff ihrer Flottille wird uns 
diesmal die „Geſellſchaft“ bieten? Es 
iſt durchaus nicht gleichgültig, ob wir 
z. B. die wackelige „Heptaniſos“ (Sieben— 
inſeln) mit ihrem beſchränkten Verdeck 
und ihrem undefinirbaren griechiſchen 
Odeur beſteigen werden oder die elegante 
beflügelte „Jris“. Noch hundert Ruder— 
ſchläge und wir liegen an der barkenum— 
lagerten Schiffstreppe; es iſt die „Kar— 
teria“, eines der beſſeren Fahrzeuge, wie 
wir mit Befriedigung conſtatiren. 

Die „Geſellſchaft“ hat aber auch alle 
Veranlaſſung, ihre von Hafen zu Hafen 
rund um den Peloponnes gelegte Linie 
gegen die Coneurrenz zu behaupten, welche 
die „Betalä* und „Gialuſſi“ ſoeben auf— 
gethan haben. Bieten doch die Einen, um 
ſich ein Publikum zu gewöhnen, den Mit— 
reiſenden dritter Claſſe freie Ueberfahrt, 
die Anderen ſogar noch ein Frühſtück dazu! 

Das Verdeck iſt erfüllt von lärmenden 
Verkäufern. Pfirſiche, Aprikoſen, „kre— 
Feigen ſpielen die Hauptrolle; 


edleren Obſtſorten, welche der Züchtung 
bedürfen, ſind hier zu Lande nicht viel 
werth. 
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Zeitungsjungen, welche ſämmtliche auch der glänzendſte Schwarm der Feinde ge— 
das Amt von Stiefelputzern bekleiden, flüchtet hatte, um unter den Augen des 
bringen die atheniſchen Morgenblätter: Ferxes, deſſen Thron auf der nächſten 


die „Ephimeris“, „Hora“, „Stoa“, „Pa— 
lingeneſia“ (Wiedergeburt), welche alle für 
fünf Leptä (3", bis 4 Pfennige) im Hand: 


verfauf vertrieben werden. In Ermanges | 


lung größerer Fragen bilden Parteige- 
zänfe und Berfonalien den wejentlichiten 
Anhalt. 

Auch von unferer Erpedition nad) Tegea 
jteht bereit zu lejen, wie mir Freund K. 
nachweiſt, den ich übrigens jtarf im Ver— 
dacht der Mitarbeiterfchaft habe. 

Endlich wird das Verdeck „Har“ ge 
macht; die Signalpfeife ertönt, und lang- 


jam wendet fi das Schiff aus dem Ge: 
wirr des Hafens durch die enge Pforte 


zwifchen den beiden auf antifen Grund- 
lagen ruhenden Molen, vorüber an den 
Reiten zweier gewaltiger Rundthürme, 
welche einjt mit ihrem Kettenverſchluß den 
werthovolliten Beſitz Athens ficherten, dem 
offenen, ftrahlenden Meere zu. 

Laſſen wir den freier gewordenen Blid 
nod einmal rüdwärts auf Athen fallen. 
Es erjcheint nahe genug, im Halbkreiſe 
jeiner Felshöhen geborgen. Man kann 
die Säulen am Parthenon zählen, jo far 
ift die Quft auf mehr als eine Meile Ent- 
fernung. Die Akropolis bildet von hier 
aus gewifjermaßen einen Sattel, an den 
fi) rechts wie ein gewaltige Haupt der 
Bergfnauf des Lyfabettos anſchließt, Links 
der Rumpf des Bnyrgebirges, das Stein- 
bild ‚einer koloſſalen, ruhenden Sphinx 
vervollſtändigend. Im Hintergrunde ſpannt 
ſich gleich einem Tempelgiebel der Pen— 
telikon, die vornehmſte Gebirgsform der 
Ebene, aus; man merkt, daß er aus edle— 
rem Stoffe als die übrigen gebildet iſt. 
Noh heute glänzen jeine alten Brüche 
weißen Marmor herüber. 

Bor uns ift der Sehkreis wie gejättigt 
von hiſtoriſchen Erinnerungen. Mit dem 





Höhe des FFeitlandes ftand, von den 
griechiſchen Schwertern niedergemacdht zu 
werden. 

Heute kämpfen auf der öden Klippe 
griechiſche Jünglinge um eine andere 
Palme. Hierher pflegen nämlich die 
Studenten, welche vor dem Eramen ftehen, 
in mönchiſcher Abgejchiedenheit den Zer— 
jtreuungen der Hauptitadt zu entweichen. 

Wie nahe Alles beijammenliegt! Hier 
zweigt ſich bereit3 die Fahrſtraße nad 
Korinth ab; es folgen in mächtiger Aus- 
dehnung die Gebirge des Peloponnes. 
Aegina, einſt die ebenbürtige Rivalin 
Athens, jcheint nur durch einen ſchmalen 
Wafjerarm getrennt, und wenn der Blid 
links die Küfte der attiſchen Halbinſel 
entlang jchweift, jo fann er neben den 
iilberhaltigen LYaurionbergen deutlich die 
fernen Umrifje von Keos, Kythnos und 
anderen Eyfladen verfolgen. 

„Wie nahe Alles beifammenliegt!* 
ruft unwillkürlich Jeder aus, der zum 
eriten Mal das öjtlihe Griechenland an 
erinmerungsreicher Stelle berührt. Die 
Schauplätze der Ereignifje, die der Geift 
jonft mit andächtiger Feierlichkeit durch— 
wandelte, bier rüden fie in fait beun— 
ruhigende Nähe zujammen ! 

Hat man fi einmal in diefe Thatjache 
gefunden, jo ergiebt ſich nachträglich meijt 
eine zweite Täufhung: der Neuling be- 
ginnt die Entfernungen zu unterſchätzen, 
bis ihn dann gewöhnlich harte körperliche 
Erfahrung eines Befjeren belehrt. Diejes 
optiiche Verſehen hat noch feinen bejon- 
deren Grund in der unendlihen Durch— 
fichtigfeit und Feinheit der Luft, welche 
die trodeneren öftlihen Landſchaften und 
namentlih den attiichen Horizont vor 
jedem mir befannten Erditrich auszeichnet. 
Geſteigert wird diejer Eindrud noch bei 











erften Schritt hinaus beginnt die Ruhmes- | Regenjtimmung; der anderthalb Stunden 
bahn Athens. Diejelben Wellen, welche | entfernte Hymettos jcheint dann von Athen 
wir jet durchſchneiden, trugen einjt die | aus unmittelbar hinter dem Schloßgarten 
Trümmer der jtolzen Berjerflotte öftlich | aufzufteigen; ja Könnte ich dich zu folcher 
nach Cap Kolias hinüber, Eben öffnet | Stunde unvorbereitet auf die Akropolis 
fich rechts die ſchmale Meeritraße zwiichen | ftellen, du würdeſt das Meeresufer hinter 
Salamis und den Feitlande, in welcher | der nächſten Hügelwelle in zehn Minuten 
der Kampf entichieden wurde. Wir jtreifen | zu erreichen glauben und did vielleicht, 
beinahe eine Kleine eljeninfel mit weißem | wenn es die Wette zu lohnen jchiene, an- 
Leuchtthurm: es ift Piyttaleia, wohin fich | heiſchig machen, von dort nad) der Inſel 


Milchhöfer: 


Aegina hinliberzuſchwimmen. Und doch 
braucht unſer trefflicher Dampfer nicht 
weniger als zwei Stunden zur Ueberfahrt; 
einjt gelangte ich. jelbit auf pfeilichnellem 
Segelboot in gleicher Zeit dahin, aber 
ebenjowohl erinnere id) mich nur allzu 
lebhaft einer anderen Fahrt, da meine 
zurüdfehrende Barfe zwölf Stunden lang 
auf dem Wafjer jchaufelte. 

Ein kurzer Perſonenwechſel, durch an- 
fegende Kähne vermittelt, und das lieb— 
liche Aegina mit feiner Seefahrercapelle 
auf dem vorgejchobenen Poſten des Moto, 


Aus! Arkadien. u 
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welche in mehrfacher Beziehung das Schid: 
jal von Hydra getheilt hat. 

Mir und einigen Freunden wird Speza 
unvergeßlich bleiben, denn bier endeten 
mit einer mehrtägigen Gefangenſchaft die 
tragi-fomischen Erlebniffe unjerer eriten 
griehijchen Reife. Es war Ende 1876. 
Eine fleine Gejelichaft von Deutichen, 
mit höchſt mangelhaften Kenntnifjen des 
Neugriechiſchen, aber deſto mehr gutem 
Humor ausgerüjtet, waren wir damals 
von Piräus nah Wegina, von Wegina 
nad Epidauros herübergejegelt, gerudert, 


mit jeinen Feigen: und Weingärten, über: | getrieben, wie es die täglich wechſelnde 
ragt von dem Iuftigen Pic des Hagios Laune des Meerbeherrichers Poſeidon 


Eliad, der einit dem 


„allhellenischen | eben fügte, 


Auf der Wallfahrt nach dem 


Zeus“ geweiht war, gleitet an uns vor- | altberühmten Heiligthum des Asklepios 
über. Mechts bleibt in ihrem braun- zu Fuß, zu Roß und Maulthier hatten 
viofetten Dunkel die vulcanische Felsmaſſe | wir jodann die firjchrothen Früchte des 


der Halbinjel” Methone. Es folgt die | 
Injel Poros, mit ihren erjtorbenen | 
Drangenhainen, das alte Kalauria, wo 
Demoſthenes am Altar des Rojeidon starb: 
jodann Hydra, ein langgejtredter Sranit- 
felfen im Meer von erjchredender Schroff: 
heit und Dede. Da plöglich bliden die 
weißen Häufer der Stadt hervor, 
überaus malerisch zwifchen dem graurothen 
Geſtein gleich Berlen ausgejäet ericheinen. 

Die Hydrioten haben infolge des Be- 
freiungsfrieges ihre Neichthümer einge: 
büßt, ihre Handelsverbindungen vom 
ſchwarzen bis zum atlantijchen Meere find 
zerriffen; aber nicht nur der ruhmvolle 
Name, jondern auch der tüchtige Schlag iſt 


die | 


| 





' 


unverjehrt. Um die Wette juchen fie heute 
von ihren leichten Barken aus das noch 
im vollften Gange befindliche Dampfſchiff 


zu entern. Der Vorderite will rajch einen 
Strid um die Heine Schiffstreppe jchlin- 
gen, verliert aber bei der heftigen Be— 
wegung das Gleichgewicht und verjchwin- 
det fopfüber in dem Strudel. Ein allge 
meiner Schrei des Entjeßens, aber ſchon 
im nächſten Moment jchwingt fich unjer 
junger Hydriot, der zum Glück das Tau- 
ende feſtzuhalten vermocht hatte, wieder 
in feinen Kahn, lachend und höchitens 
etwas bejchämt, denn nun war er um 
viele Ellen hinter dem Dampfer zurüdge- 
blieben. 





Allmälig biegen wir um den flacheren | 


Strand von Hermione herum in den Golf 
von Nauplia ein. Links pafjiren wir die 


Erbbeerbaumes gepflüct, welche die Grie— 
chen abergläubijher Weiſe umangetaitet 
laſſen, und in der itillen Thaleinfamteit 
des „Hier6“ die eriten, „noch völlig un- 
befannten“ antiken Steininfchriften aus 


‚ dem Mörtelwerf verfallener Capellen ge- 


fragt. Als wir endlich auf breiterer 
Straße gen Mykene zogen, jagte joeben 
ein reitender Bote Schliemann’s mit dem 
eriten „Siegesbulletin“ an uns vorüber 
nad) Nauplia. „Gold, viel Gold!“ Die- 
ſes Bauberwort beflügelte auch unjere 
Schritte. Auf der alten Wtridenfeite 
blieben wir eine Zeit lang Zeugen der 
Triumphe des Unermüdlichen über die 
ihäßehütenden Mächte der Finſterniß. — 
Dod nicht von den glänzendjten Momen— 
ten unjerer Erpedition, nicht von den un— 
vergeblich lehrreichen Eindrüden, nicht 
von der wahrhaft antik-helleniſchen Gait- 
freundihaft, die Schliemann unter er- 
jchiwerenden Umftänden an uns übte, — 
von den Leiden, die wir als Lehrgeld und 
Sühne zahlten, jollte ich ja eigentlich 
reden. Nach jenen Erlebnifjen nämlich 
hatten wir und von Nauplia aus uner- 
fahrener Weije in einem jener ſchwer— 
fälligen Berdedboote, Kait3 genannt, nach 
Athen eingeſchifft, um koſtbare Tage hin- 
durch immer längs der jteinigen, unbe: 
wohnten Küfte ein Strandfahrerleben zu 
führen, das lebhaft an die eriten jchüch- 
ternen Anfänge der nautischen Kunſt er- 
innerte. Hätte uns nicht der brauchbare 
Hallunke Antonios, ein griechiſcher Sol- 


Heine regelmäßig geformte Inſel Speza, ; dat, der unjerem Gefährten, Herrn dv. A., 
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für feine Vermeffungsarbeiten zucomman— 
dirt worden war, vorher überreich mit 
Speife und Trank verproviantirt, wer 
weiß, in welchem Zuſtande wir endlich 
Speza erreicht haben würden. Hier zogen 
wir es vor, lieber einen gleichen Zeitraum 
auf den Dampfer zu warten, als uns dem 
würdigen Capitano, deſſen unerjchütter- 
lihe Ruhe nur von der feines Sciffes 
übertroffen wurbe, noch länger anzuver- 
trauen. Ach erinnere mich, in thatenlojer 
Berzweiflung auf Speza meine erften 
Studien im profanen Whiftfpiel gemacht 
zu Haben, bis endlih das verfpätete 
Dampfichiff anlegte, welches von Nauplia 
aus kaum die Hälfte der Stunden als 
wir Tage gebraucht hatten. 

Bom herrlichjten Wetter begünitigt, 
lagen wir diesmal ſchon am frühen Nach: 
mittag auf der Rhede von Nauplia. 

Wenn es eine Kunjt gäbe, die Mannig- 
faltigfeit von Sage und Gejchichte, das 
Sichtbare und Unfichtbare in ein Augen— 
blicksbild zu verjchmelzen, nur dann ließe 
fi vielleicht die Empfindung mittheilen, 
welche die Ebene von Argos, diejer ehr- 
würdigite Schauplag griechiichen Völker— 
lebens, erwedt. Was hülfe es, das ganze 
Gebiet mit dir Punkt für Punkt zu durch: 
wandern und dabei alle miythijchen und 
biftorischen Erinnerungen aufzufrifchen ; 
auf dem Wege der bejchreibenden Reflerion 
würde doch das Beite verloren gehen! 

Un und für fich betrachtet, ohne poe- 
tische und geichichtliche Theilnahme, jchmei- 
heit uns die Landjchaft allerdings unend- 
li) weniger als z. B. diejenige Attika's. 
Hier ijt Alles erniter, dürftiger, greijen- 
bafter. Um die Küjte ein Saum von 
Moor, im Hintergrunde das fteinige, 
wafjerloje Jnachosgebiet. Auch die Berge 
entbehren jener feinen Linienführung; fie 
ericheinen wie die Ueberreite von Men- 
jchenhand ungefüger, ich möchte auch von 
ihnen jagen: alterthümlicher. 

Wenn man aus dem „innerften Winkel 
des rofjenährenden Argos“, mie jchon 
Homer die Königsburg Mykene nennt, 
zum Meer binabjchaut, jo fjcheinen auf 
beiden Seiten der kreisrunden Bucht, an 
der Schwelle des Landes, zwei hod)- 
ragende Felskuppen gleih erniten Tra— 
banten Wacht zu halten: der Berg Bala- 
midi don Naupfia und die Yarifja der 
alten Hauptitadt Argos. 


Jlluftrirte Deutihe Monatshefte 


Beſatzung, 


dãchtnißwinkel 








Der Palamidi iſt nur der letzte auf— 
bäumende Gipfel eines Gebirgskammes, 
der kataraktartig zum Meere abſtürzt, 
um noch einmal in einer leijeren Erhebung 
auszuflingen. Die lehtere trägt das tür- 
fiiche Fort Itſch-Kalé, der Balamidi ſelbſt 
galt einſt als unerfteigliche Feitung ; längjt 
ift fein Ruhm dahin, heute dient er nur 
als, Strafgefängniß. 

Beide Höhen bilden den überaus male- 
rischen Hintergrund für das eng, aber rein= 
lih und hübſch gebaute Nauplia, weldes 
beinahe Hauptitadt des jungen König— 
reiche3 geworden wäre. 

Heute ift Nauplia ein ftiller Ort ge- 
worden; es macht den Eindrud eines in 
den Ruheſtand verjehten Kriegers, troß 
jeiner martialijhen Feitungswerfe, troß 
des Löwen von San Marco, der an den 
Mauern vor den Thoren, und troß der 
welche innerhalb derſelben 
Wacht hält. 

Unter dem Militär jtößt man übrigens 
gerade hier noch vielfach) auf deutjche Tra- 
ditionen, auf Erinnerungen an König 
Dtto und die „Bayernzeit“. Der Com: 
mandant der Feſtung war jelber bis vor 


| Kurzem ein Deutjcher oder iſt es noch. 


Manch alter Soldat holt vielleicht, um 
dir zu gefallen, aus feinem hinterjten Ge— 
noch ein paar deutiche 
Broden hervor, wenigitens das fo beliebt 
gewordene „trinf Wein“. Weiter draußen 
in der Voritadt Pronia ruht aus dem 
lebenden Fels gehauen ein folojjales Nach— 
bild des Luzerner Löwen, welches unſer 
verehrter athenischer Freund, der Bild- 
bauer Siegel, ald Denkmal der in Grie- 
chenland veritorbenen deutjchen Soldaten 
geichaffen hat. x 

Heute iſt es übrigens doch noch etwas 
febhafter hier als gewöhnlich. Dffenbar 
aus Liebenswürdigfeit gegen dad Dam— 
pferpublitum fpielt Montags die Militär- 
capelle am Quai, der mit Tijchen und 
Stühlen der Kaffeehäufer reich bejegt iſt. 

Wir mußten uns diefem Genufje bald 
entziehen; der Wagen harrt, welcher uns 
nad) Argos und weiter nad Myli bringen 
joll, von wo wir Nachts fiherlich Fahr- 
gelegenheit bis Tripoliga vorfinden. 

Ein griechischer Freund aus Nauplia, 
den wir bereits früher erworben haben, 
ichließt fih uns an. Er ijt Rechtsgelehr- 
ter und natürlich” Advocat, wie deren 
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Griechenland e eine unglaubliche Dtenge er: | mir das Innere von umterirdiſchen Gän⸗ 


nährt und noch mehr beſitzt, als das 
ſtreitluſtigſte Land ernähren kann. Was 
Wunder, wenn die Advocaten das pro— 
ceſſirende Volk zu dauernder Kundſchaft 
anhalten und wenn dieſes zum Dank dafür 
den Dornenſtrauch, welcher das Ergriffene 
nicht wieder losläßt, mit ihrem Namen 
(„Dikegéros“) belegt. 

Daß übrigens unſer Begleiter noch 
nicht zu der dornigen Gattung gehört, be— 
weiſt ſchon die freie Zeit, über welche er 
verfügt. 














gen noch weit jhitematischer durchſetzt, 
al3 die bisher zugänglichen „Spigbogen- 
galerien“ ahnen ließen. 

Nicht anders als altersgrau kann ich 
mir die einftige Hauptitadt der Argiver 
vorſtellen, die ihr ſchönſtes Heiligthum, 
den Marmortempel der Hera, auf die ans 
dere Seite der Ebene hinausgebaut haben; 
grau und umfcheinbar iſt auch das mo» 
derne Argos, troß feiner ſtattlichen Kirche, 
welche die niedrigen Häuſer nur noch 
mehr herabdrüdt. 


* 
— 





Blick auf den Palamidi von Tyrins aus. 


Wir fahren in weiten Bogen um bie 
Meeresbucht der alten, ungefähr zwei 
Stunden entfernten Landeshauptitadt zu. 

An einer Biertefftunde berühren wir 
Tiryns, die uralte Refidenz des mythi— 
ihen Königs Proetos. Auf jein Geheiß 
umgaben lykiſche Eyflopen den flachen, 
ihubjohlenartigen Hügel mit der Ring- 
mauer aus gewaltigen, nur durch ihre 
Schwere zujammengehaltenen Blöden, die 


wir noch heute immer von Neuem ftaunend | 


umwandeln. Bon den Geheimnifjen, welche 
diefe Mauern einfchließen mögen, hat ſelbſt 
ein Scliemann troß feiner gewaltigen 
Gräben und Schadhte nur wenig ans Licht 
gebracht. 
zweiten Fuchs durch die Diſtelfelder des 


oberen Plateaus ſchleichen ſehe, denke ich 





Seitdem ich heute ſchon den 


Unſeren griechiſchen Begleitern zu Liebe 
müſſen wir diesmal direct bei einem 
„Gaſtfreunde“ abſteigen, ſehr zur Be— 
trübniß meines Freundes Sabas, in deſſen 
Speiſehaus (Magirion) ich einſt vierzehn 
Tage lang gewohnt hatte. (Ein eigentliches 
„Kenodochion“, zu deutih „Hotel“, giebt 
e3 im ganz Argos nicht.) Weshalb ich 
e3 aber jonft thunfichit vermeide, griechiiche 
Gaſtfreundſchaft in Anjpruch zu nehmen, 
will ich dir ein andermal auseinander- 
jeßen. 

Wir haben nicht die Abjicht, den Reſt 
des Tages in Argos zu verbringen. Un- 
jere Einfehr bezwedt mit oftenfibler Deut- 
lichkeit nur eine opulente Mahlzeit, die 
aus mehreren Fleiſchſpeiſen (Lamm und 
Geflügel) beitehen muß. 
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Während der Zubereitung bejichtigen 
wir das fleine Provinzialmufeum in der 
„Demarchie“ und das am Fuß der Lariffa 
in den nadten Fels gehauene Theater, 
belagert von dem unvermeidlichen Kinder: 
troß, dem das Erjcheinen von Fremden 
jtets eine willfommene Unterbrehung jener 
beliebten Kriegsſpiele bedeutet, welche in 
Ermangelung gefahrloferer Waffen hier 
wie überall in Hellas mit Steinen aus- 
gefochten werden. Diejen cyflopiichen Kün— 
jten verdankt Griechenland auffallend viele 
Einäugige; um doc auch einmal eine claj- 
fiiche Anmerkung zu machen, gebe ich dir 
zu erwägen, ob ſich nicht Vater Homer 
jeine Eyflopen aus ähnlichen Gründen in 
Berbindung mit dem „Gejeß der Ber- 
erbung“ einäugig dachte? 

Als die Sonne den Schattenfegel der 
Lariffa auf den Marftplag von Argos 
warf, jtanden Wagen und Maulthiere be- 
reit; leßtere, um den Profeſſor und feine 
Gemahlin nach dem Dorfe Charvati am 
Fuß von Myfene zu tragen, jener für uns, 
um den vortrefflichen Weg längs der Küjte 
bis Myli auszunugen, von wo der jteile 
Weg zur Hochebene von Tripoliga anjteigt. 

Der ſchmale Küftenfaum zwiſchen Ge: 
birge und Meer ift das eigentliche Wein- 
land von Argos. Was die Natur dem 
„vieldürjtenden“ in der großen Ebene früh: 
zeitig entzog, jpendet fie hier noch heute in 
Fülle. Welche Verſchwendung, wenn plöß- 
(ih der Erafinos, den wir eben über- 
ichreiten, gleich jtromartig aus dunklem 
Felsſpalt entquillt, um mit feinen pfeil- 
ſchnellen Wafjermaffen in einer Viertel- 
jtunde das Meer zu erreihen! kaum daf 
er Zeit hat, einige Mühlen zu treiben! 
Dder wenn gar bei Myli, dem alten 
Lernae, wo wir endlid im Dunfel des 
Abends halten, die böſen jtagnirenden 
Geiſter des Waffers, die man jchon im 
Alterthum „nicht mehr los wurde“, jich 
zur vielföpfigen Hydra aufblähten, welche 
nur ein Herakles zu überwinden vermochte! 
Ja noch mehr! Läge es in unſerem Plan, 
diejelbe Küſte eine Strede ſüdwärts zu 
verfolgen, über das vorjpringende Zaviba- 
gebirge hinaus, jo würden wir die Süß— 
wafjerquelle Deine oder Anavolos, einer 
flachen Glasglode gleich, ihr koſtbares 
Naß mitten im Meere entladen jehen. 
So ungleich find die Güter auch auf clajfi- 
ſchem Boden vertheilt! 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


Wir aber halten in Myli, als Eud— 
ftation der Diligencewagen, welche heute 
um der Dampfer willen von Tripoliga 
herübergefommen find und die wir nad) 
ficherer Berehnumg noch rajtend vorfin 
den; denn anders als in der Kühle der 
Nacht wagen fie es nicht, den jteilen Ser: 
pentinweg zurüdzuverfolgen. 

Wir finden jogar noch Muße, unter 
den fascinirenden Glanz des jüdlichen 
Sternenhimmel, an weldhem der Jäger 
Orion unbeftritten die Herrichaft aus- 
übt, eine Nuderfahrt zu veranitalten. 
Die Natur hat unferen freund K. für 
das geringe Maß des Körpers mit einem 
heroiſchen Baryton entichädigt, deſſen Töne 
ſicher heute noch manchem Schläfer drü— 
ben in Nauplia in die Ohren drangen, 

Und doch ift es ein jchönes Stüd 
Waflers über die ganze Breite des Gol- 
fes hinweg, wie unjer Begleiter, der Ad— 
bocat, zu feinem Kummer erfahren jollte. 
Als es galt, den Heimweg anzutreten, 
fand fich fein Schiffer mehr bereit, ihn 
hinüberzuſetzen. Nur ein langer Burſche, 
der faul auf einer Steinbanf am Ufer 
lag, machte ſich die fehlende Concurrenz 
zu Nutze, um die übertriebeniten „Frem— 
denpreije“ zu ſtellen. Was half alles 
Proteſtiren unter dem ebenjo beliebten 
wie bezeichnenden Refrain, daß „wir doch 
feine Engländer jeien“ ; fchließlih mußte 
das Berlangte bewilligt werden, und man 
fuhr ab, . 

Uber die Söhne des „Liftenreichen Pa— 
lamedes“ find einander gewachjen. Be— 
reit3 nach einigen Tagen nämlic) erfuhren 
wir, daß unfer rechtsfundiger Freund, 
drüben angelangt, feinem Fährmann jtatt 
der Bezahlung die Faltblütige Weijung 
gab, fich „sto diavolo* zu jcheren oder 
ihn bei den Gerichten zu verklagen, was 
offenbar auch nicht viel mehr bedeuten 
wollte. 

Wir hatten mit unferem jchon bei frü- 
herer Gelegenheit erprobten Lohnkutſcher 
leichtere Arbeit und jaßen um Mitternacht 
bequem in dem verdedten Wagen gebor— 
gen, froh über dem Kommenden die Augen 
ichliegen zu dürfen; denn es ijt wahrlich 
feine Luft, die feuchenden Thiere einen 
ichweren Wagen in endlojem Zidzad zur 
Höhe von dreitaujend Fuß emporjchleifen 
zu jehen! Nur bisweilen, nad) den Stößen 
und heftigen Biegungen des Weges, maß 
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der Blick, unwillkürlich aufgeſchreckt und 
doch bald beruhigt, den nahen Rand des 
Abjturzes und die vom nächtlihen Dunkel 
noch vertieften Schluchten. Als wir end» 
lich nach fühlem Sonnenaufgang auf ebe- 
nerer Straße, wenn aud; immer noch 
zwiſchen hohen Bergen dahinrollten, blieb 
nur das unbejtimmte Gefühl überwunde- 
ner Schwierigkeiten übrig. 

Der zweite auffallende Eindrud, jobald 
fi die weite Ebene von Tripoliga vor 
uns eröffnet, ift der des „Binnenländi- 
ſchen“. Wir find in Arkadien, der ein- 
zigen Landſchaft Griechenlands, welche 
uns im ihrer ganzen Ausdehnung den ge- 
wohnten Anblif des Meeres entzogen 
hält. 

Dafür bietet fie wiederum einen ihr 
allein eigenthümlichen Erſatz. Dieſe gleich— 
mäßig horizontalen Flächen ohne Schwel— 
lung, ohne Bewegung (man müßte denn 
die wogenden Saaten dafür nehmen), die— 
ſes inſelartige Aufragen der Höhen, dieſe 
ſcharfen Abſchnitte an den Säumen rings— 
um, wo ſteile Bergwände ohne Uebergang 
emporwachſen und ihre Wurzeln ſichtbar—⸗ 
lich tief unter das weiche Erdreich der 
Ebene treiben — all diejes erzeugt ſchon 
in dem Uneingeweihten die Voritellung 
eines eritarrten Meeres, eines heute 
mit Erde jtatt mit Waller ausgefüllten 
Bedens. 

Und jchauen wir ferner zu den nadten, 
ausgebleichten Gebirgsiteletten hinauf, 
deren Spalten und Rinnfale gegenwärtig 
alle winterlichen Regenmafjen unvermijcht 
» und unvermindert herabführen, jo fennen - 


Aus Arkadien. 
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wir auc die Wege, auf denen das feite 
Element allmälig an Stelle des flüffigen 
trat. 

» Die entwaldeten Berge haben im uns 
vordenkflicher Zeit ihren Humus an die 
Tiefe abgegeben und dieſe zur Ebene 
werden laffen; ja noch mehr: jie haben 
vermöge wunderbarer Bentilvorrichtungen 
der Natur, der jogenannten Katabothren, 
das anſtauende Waffer wieder in ſich 
zurüdgenommen und die Ebene bewohn- 
bar gemacht. Freilich ift diefer Proceß 
nicht überall volljtändig durchgeführt. Der 
See von Pheneos, die intermittirenden 
Gewäfler von Stymphalos, der Taka— 
ſumpf bei Tegea gemahnen am deutlich. 
jten an die unzuverläjfige Doppelnatur 
des Bodens und an die gefährliche Ab— 
hängigfeit von jenen Felsöffnungen, deren , 
Regulirung einft, nach der Sage von Phe— 
neos, feinen Geringeren als Herakles be— 
Ichäftigte. 

Eine jolhe dunkle Höhle öffnet ſich in 
flahem Bogen links neben unjeren Wege 
am Fuß des Barthenongebirges. Sie 
nimmt den irrenden Lauf des Saranta- 
potamos anf, welcher, einſt freilich in ganz 
anderer Richtung, zur Regenzeit die Ge— 
wäſſer der tegeatifchen Ebene abführt. 

Wir durchſchneiden jetzt das Flachland 
in ſeiner ganzen Breite. Drüben unter 
den Gipfeln des Mänalos tauchen hinter 
Maulbeerbäumen, um den hochragenden 
neuen Dom geſchart, die rothen Ziegel— 
dächer von Tripolitza auf. Wir glauben 
eine freundlich blickende deutſche Land— 
ſtadt zu begrüßen. 


(Fortiegung folgt.) 
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Ein Städtebild 
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Levin Schücking. 









ünſter iſt von anderen weſt— 
U fäliſchen Städten an Zahl der 
Y Bevölkerung überflügelt wor— 


— — den, wejentlich jener Art der 
Bevölferung, die fluctuirend dem Induſtrie— 
aufihwung folgt und die dem Leben, dem 
Verkehr in der Stadt, der fie fich zuwen— 
det, wenig Verſchönerndes und nur jehr 
Geringes an Gemüthlichkeit und Behagen 
binzufügt. Aber die Ehre, die unbejtrit: 
tene Hauptitadt des alten Wejtfalenlandes 
zu fein, Hat fi Münfter gewahrt, und 
wenn es vielleicht auch Flüger und zeit 
gemäßer gewejen wäre, die Binnen der 
alten Mauerfrone, die von feiner Stirn 
abgefallen ift, durch einen hübjchen, das 
Auge des voltswirthichaftlichen Neijenden 
erfreuenden Kranz dampfender Fabrik— 
ſchlöte zu erjegen, jo hat es doch jeine 
Lüfte fih rein von Qualm und Kohlen— 
dunſt und jener ſchwarzen Aerugo igno- 
bilis bewahrt, welche alle Induſtrieſtädte 
inceruftirt, Nein, die liebe Stadt meiner 
Väter ift in der That nicht Schwarz (troß 
Allem, was der böje Leumund ihr nad): 
reden mag) und nicht häßlich wie viele 
andere modernere, reichere; fie it noch 
immer eine ruhige, vornehme, alterthümliche 
Stadt, und wenn der von Nord oder Süd 
fommende Reijende fie aus jeinem Coupé— 
fenjter zuerſt erblidt, erfreut er fich ficher- 
lih, daß das alte Land der rothen Erde, 
diejer für die Gejchichte und die Eultur- 





geſchichte claffische Boden, eine jo würdige, 


ehrwürdige Hauptitadt hat wie die da 
vor ihm liegende, mit ihren ſchönen, mäch— 
tigen und zahlreihen Thürmen aus dem 
grünen Kranze dichtbelaubter Linden ra— 
gende. An der That jteht diefe Haupt- 
jtadt des Landes in einer eigenthümlichen 
Harmonie, in einem jeltenen Einklang mit 
dem bejonderen eigenartigen Wejen des 
Landes ſelbſt; fie iſt deffen ureigenes 
charakteriftiiches Gebilde; fie ift ein ſpre— 
cheuder und wahrhaftiger Beleg zu dem, 
was das rothe Erdenland an jo mancher: 
fei Bejonderheit und eigenartiger Weiſe, 
was es an traditioneller Stammesart und 
Sitte hat. Das bis auf diefen Tag ihr 
bewahrte alterthümliche Gepräge fonnte 
ihr nur durch eine reiche Gejchichte ver- 
liehen werden; und durch die jchaffenden 
Hände von Menjchen, von fich folgenden 
Generationen, welche ihren eigenen Sinn 
hatten und in deren Natur es lag, die 
Ergebnifje der allgemeinen Gejchichte, das 
von auswärts Zugeführte nicht jchlecht- 
weg binzunehmen, fondern für fih auf 
ihre Urt zu verarbeiten. 

Wenn ich die gute alte Stadt, auf deren 
Straßen ih als Kind geipielt habe, jo 
preije, dann iſt das nicht die Nachwirkung 
der Eindrüde gläubiger und leicht bejto- 
chener Jugend. Hat doch auch dithyramı- 
biihen Schwunges der Dichter Müniter 
gepriejen: 


Shüding 


. . . dor ihnen 

Lag das verbeikene Ziel, glanzreich; weftiäliichen 
Landes 

Perle, von Linden umgrünt, vielthürmig, das hei: 
lige Münſter. 

„Seht,“ rief einer der Schar, „dort hebt bie gigan: 
tiihe Kuppel 

Hoch Eanct Lamberi's Thurm in die Luft, dort 
leuchtet der Dom — bort 

Schimmert bie Prachtthurmkrone der Liebfrauen: 
firhe — da drüben 

Ragt Sanct Ludgeri Zinne, die zierliche, Iuftge...” 
So nannt er 

Leuchtenden Auges fie alle, die Finnen umber und 
die Kuppeln, 

Die da ragten aus blühndem Gefträudh, Baum: 
gängen und Laubgrün; 

Eilberig bligte berüber aus wiegen Gründen ber 
Aafluß. 

Habt ihr Münſter geſehn und ben reizvoll pran: 
genden Marktplag ? 

Habt ihr das Nathhaus drinnen, das hochaufragende 
Pradıtwert, 

Und bie Paläfte gejehn, die gegiebelten, und bie 
Arkaben, 
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| mit einiger Emphafe beginnen, wenn er 
‚ein Stadtbild von Münſter entwerfen joll. 
' Sind dod) die meisten Fernhertommenden, 
welche es betreten, überrajcht, daß fich hier 
ein ſolcher Schab von Kunft und Alterthum 
inmitten eines durch fünftlerische Initiative 
und Triebfraft heute durchaus nicht mehr 
berühmten Landes gebildet hat! Ein Schat, 
der beweift, welche reiche Blüthen die idea- 
leren Lebensmächte einjt hier trieben, ehe 
fie ziemlih gründlich entthront wurden 
oder in Mifcredit geriethen — ein Schaf, 
der ihm fofort in die Augen fällt, während 
fi im Inneren der Kirchen und Häufer 
no ein größerer birgt, namentlih an 
Werken der Kleinkunst, wie fie die im 
Jahre 1879 jtattgefundene Austellung 








‚von allen Seiten ‚unerwartet reich ans 


Licht ſtellte! — Und führte doch diefe jo 
erfolgreiche Ausſtellung unferen trefflichen 


Welche gemwölbt, zu den Seiten des Lang ſich ftreden: | Kunſtgelehrten, Profeffor Nordhoff, zur 


den Marktes, 

Lieblich geihwungen die Zeile der prangenden Häus 
jer begleiten? 

Habt ihr geihaut fie, die Bogen, bie ragenben 
Erker, die Zinnen, 

Wie fie dereinſt pradhtüppig erjtanden aud) unter bed 
Nordens 

Kälterer Sonne, beftaunt von den nüchternen Wen: 
ſchen der Jettzeit ? 

Glanzlos bricht fie ſich heut an den Wundergebäuben 
die matte 

Fluth alltäglichen Lebens; nur noch einförmige Men 
i 


n 

In einförmiger Tracht durchwandeln die ftolgen 
Arfaben. 

D, wie jo anders zur Zeit, da bie Scharen ber 
Wiedergetauften 

Morgendlih zogen gen Münſter! Da mogte bas 
Leben noch farbig, 

Glänzend geſellte ſich da zu phantaſtiſchem Schmucke 
der Wohnſtatt 

Noch die phantaſtiſche Zierde der Tracht; wie er— 
glänzten die bunten 

Bauſchigen reichen Gewänder im Schimmer der 
Sonne, die Wämmſer, 

Vielſach geſchlitzt und betreßt, und bie Spangen, 
bie Ringe, die Gürtel, 

Purpurn, mit Perlen geftidt, die Barette mit niden: 
ben Fede 


n ım 

Und die gebiegenen Klingen, bejegt mit töftlichen 
Steinen! 

Und wetteifernd im Prunt jchritt neben dem Bür— 
ger der Landsknecht. 

Schritt ber befuttete Priefter, die Tiefen des Schwar: 
zen und Weißen, 

Grauen unb Braunen erichöpienb in mancherlei 
Orbdenögewanbung! 


Ah denke, wenn Robert Hamerling, 
der Dichter des „König von Sion“, die 
Hauptitadt Weſtfalens jo ſchwärmeriſch 
verherrlicht, darf aud; der Eingeborene 


Entdeckung Eiſenhoit's! und welche Perlen 
alter Kunſt brachte fie zu Tage! 

Die Stadt, welche heute mit zwei oder 
drei anderen Heineren Städten in Deutſch— 
fand und der Schweiz den Namen Mün— 
ſter gemeinjchaftlich hat, hieß vor Alters 
und urſprünglich Mimigardevort, Mi- 
migarnefurt. Was das bedeutet und be— 
jagen will — wer weiß es? Nur um 
eine Furt muß es ſich dabei handeln, 
und eine folche, die zu einem — Mimer’s 
Garten? führte, lag in der That im Her- 
zen der heutigen Stadt, an dem kleinen 
Fluſſe, der fie durchzieht und der den 
jehr einfachen Namen Ya (aqua, eau, 
das Wafler) führt. Aus weiten unculti- 
virten Sumpf» oder Wiejeugründen ge- 
langte man durd die Furt auf einen 
öftlih vom Flüßchen liegenden Hügel, der 
fih nur wenig über dem welligen, aber in 
den Zeiten vor der Stadtgründung bereits 
bebauten und bejiedelten Terrain erhob; 
der Hügel aber wird die Mimigarde ge 
nannt worden und eine Malitätte, ein 
Dingplag der alten Bructerer geweſen 
jein, jeit uralter Zeit, wohl noch ehe der 
Bructerername in den großen der Sachſen 
aufgegangen war. Mit einem Kranz uralter 
Eichen, mit einem heiligen Hain denfe ich 

| mir die Stätte umgeben — zu allen jpäte- 
| ren hrijtlichen Zeiten noch und bis auf den 
heutigen Tag hinab ift fie immer mit Bäu— 
| men, jebt alten Linden, bepflanzt geweſen, 
| wie traditionell aus den Heidentagen ber. 
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Es famen die Franken und brachten | Schulge, ſeßhaft, und es ift wahrſcheinlich 
ihr militäriſch ſo wirkſam unterſtütztes gemacht und anzunehmen, daß von ihm 
Chriſtenthum mit feinen frommen Zwing- die Herren und ſpäteren Grafen von 
burgen in das alte Safjenland, das Münſter jtammen, welche in ihrem Schilde 
jeine jo volfsthümlichen und mit einem | dasjelbe Wappen wie die Stadt Münjter 
großen Tieffinn durchdachten Lebensord- , führen. 
nungen, das jeine jo gläubig verehrte Mit dem Jahre 791 aljo hatte der Bau 
und einer dichterifchen Phantafie entblühte und die Anlage einer feiten ummwallten und 
Götterwelt durch einen dreißigjährigen er» bald au wohlummauerten Burg auf Dem 
bitterten und blutigen Krieg zu verthei- Hügel an der Mimigardeford begonnen. In 
digen juchte. Aber umſonſt — die Fran- natürlicher Entwidelung der Dinge ſchloß 
fen befeitigten ihre Herrichaft immer mehr; | fih daran im Gleichmaß mit der Aus: 
ihre Prediger, der heilige Suibertus, der | dehnung der Biſchofsmacht über das Land 
Abt Bernhard, famen bis in unfere Ge- , umher eine immer mehr wachjende Stadt, 
gend; fie ftifteten eine chriftliche Gemeinde | die ihre Straßen ausbaute wie Strahlen 
hier und bereiteten die Gründung eines | um den Kern ihrer geiftlichen Burg, um den 
Bisthums vor, welche 791 erfolgte, auf ſie ſich fryftallifirte. Diefer Umſtand hat 
Geheiß Caroli magni. Man verfuhr da= | den Plan und die Form der Anlage der 
bei ganz der Vorſchrift gemäß, welche | heutigen Stadt bejtimmt: in der Mitte 
Papſt Gregor der Große für jolhe Er: liegt die Kathedrale auf dem Hügel des 
richtungen gegeben hatte: Zeritört die | Domhofes, außen um die verſchwundenen 
Heiligthümer und Opferpläge der Heiden | Befeftigungsanftalten desjelben zieht fich, 
nicht, jondern jchafft fie im chriftliche Kir: | faft rund ihn umkreifend, eine Straßen: 
hen um, auf daß die altgewohnte Ver: | fette, und auf diefen Mittelpunkt zu lenfen 
ehrung den chriſtlichen Gotteshäujern zu fternförmig die übrigen Straßen. 

Gute komme. Auf die alte Mimigarde | Daß dann die Stadt größer, volfreicher, 
baute man die Bilhofsburg für eimen | weit bedeutjamer wurde als die übrigen 
friefiihen Adalingjohn Yudger, der, dem | Biichofsjtädte im MWeitfalenlande, findet 
Chriſtenthum gewonnen, fich feine Bildung | feinen Grund zunächſt in dem Umjtande, 
jenjeit3 der Alpen, in Rom, in Benevent, | daß fie bald der Mittelpunkt der Bevöl- 
erworben und dann jchon in den Landen | ferung eines größeren politischen Ganzen 
an der Yſel und als Gehülfe des heili- wurde als dieje übrigen Bisthümer ins- 
gen Levin jich bewährt hatte. Was man | gefammt — der Krummſtab von Münſter 
baute, war eine Kirche und ein Kloſter hat im Lauf der Zeiten jeine Herrichait 
für des Bischofs Brüder und Mitftreiter, | weiter ausgedehnt als jeder andere im 
Wohnungen für die Dienjtleute und Knechte | deutjchen Reich (mit Ausnahme von Würz- 
und rund umber eine feite Mauer zu | burg und Lüttich, wenn ich nicht irre); und 
Schuß und Truß. Den Trug mochten | unter Fürſtbiſchof Bernhard von Galen 
am meiſten die beiden ſächſiſchen Wehr- gebot er über eine Militärmächt, welche 
feſter empfinden, denen als freien Ober- dem Kaiſer trotzte und mit Ludwig XIV. 
hofbeſitzern der Boden rings umher ge- anband, wenn er nicht gerade mit ihm 
hörte, deren Häuſer, Spifer und Gaden verbündet ein wenig Reichsverrätherei 
mit den langen warmen Strohdächern ſich trieb. Mit ſeinen ſechzehn Aemtern er— 
zur Rechten und Linken aus dem Blätter- ſtreckte ſich das Gebiet Münſters von dem 
grün ihrer Eichkämpe erhoben — die Nordufer der Lippe bis zu den Grenzen 
Wehrfeſter des Brockhofes und des Kamp- | Oftfrieslands, Als Kaiſer Maximilian 
vorderhofes. Wie dieſe alten Frilinge das die Reichsgliederung in Kreiſe ſchuf, wurde 
Eindringen ſolch einer wildfremden frän- denn auch der Fürſtbiſchof von Münſter 
fiichen Stiftung in ihre altererbte, ureigene im niederrheiniſch-weſtfäliſchen Kreiſe neben 
freie Wehre ertrugen, wie jie fich damit | dem Herzoge von Cleve der präfidirende, 
auseinanderjegten, wiſſen wir nicht; nur | der „Ereisausjchreibende Fürjt“. Hinzu 
daß die Kirche bald veritand, fi des | trat die Lage der Stadt, welche fie zur 
Eigentums der Höfe zu bemächtigen. | Bermittelung der Handelsbezicehungen zwi— 
Auf dem Brodhof, jcheint es, blieb jedoch jchen den Niederlanden, gegen die nord- 
das alte Wehrfeitergejchlecht als Billicus,  weitwärts der weitfäliihe Flachland— 
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buien Sich öffnet, einerjeit? und dem 
Heflenlande und Thüringen andererjeits 
befähigte, während freilich der Weitfalen 


durchziehende Haupthandeld- und Ber: 
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vielfachen Beziehungen des Münſteriſchen 
aufblühenden Bürgerthums mit Lübed, 
Wisby, den Städten im Oftlande ſowie mit 
London und England jtehen in unmittel- 
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Martıiplag mit Lambertifirde in Münfter. 


fehrsweg ſeit uralten, jeit Römer» und 
Frankentagen eine mehr jüdliche Yage hatte: 
vom Rhein aus öjtlich ziehend, durch das 
„Mejopotamien“ zwifchen Lippe und Ruhr, 
jegt dDiejer „Hellweg“ bei Minden über die 
Weſer. Der Anſchluß an die Hanja, die 


barer Berbindung mit diejer Handels— 
und einer fich ſtark entwidelnden gewerb- 
lichen Thätigkeit. Müniteriiche Bürger 
und Handelsherren gehören zu den Leuten, 
die in London das in fich abgejchlofjene 
kleine Reid des Stahlhofs gründeten. 
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Nachdem die Kathedrale ausgebaut und 
ben heiligen Paulus geweiht war, ent- 
ſtanden im Laufe der Beiten für die wach— 
jende Bevölterung weitere Pfarrkirchen. 
Sie wurden, da das Chriſtenthum aus 
Sranfenland gekommen, fränkiſchen Hei- 
ligen in Hut und Schuß gegeben: dem 
heiligen Lambertus, Martinus, Servatius, 
Aegidius. Die ältejte darunter war die, 
welche an der Furt jenfeits des Aaflufjes 
ihon um 1040 gegründet und, unferer 
lieben Frauen gewidmet, mit einem Frauen— 
Hojter verbunden wurde, das als Mona: 
fterium die Veranlaffung zu der nad) und 
nah fich Geltung verjchaffenden Bezeich- 
nung Münfter wurde, welche auffallend 
rajh den alten Namen Mimigardefort 
verdrängte. Bielleiht da in dem Wort 
ein Göttername, ein heidniſch mythologi- 
ſches Wejen jtedte, welches man damals 
- noch verjtand und woran man die Er- 
innerung jo gern aus den Gedanken der 
Leute fortbringen wollte, wie man heute 
die drei Wiedertäuferförbe vom Lamberti- 
thurm aus ihren Augen bringen möchte. 

So viel im Allgemeinen, Betreten wir 
jegt die Stadt jelbft — von ihrem Bahn- 
hof herfommend und weitwärts der leije 
gewundenen Straße folgend, welche uns 
jehr bald zur Linken einen jener zahl: 
reihen Adelshöfe „entre cour et jardin“, 
die eine Eigenthümlichkeit der Stadt find, 
zeigt, und zwar den ſchönſten und größten 
von allen. Es iſt ein Rococoſchloß, ge 
baut wie ein Segment eines Kreifes, in 
Rohbau und in jchönen Verhältniſſen auf: 
geführt und aufs reichite mit Sculptur- 
werfen in Sandjtein geihmüdt. Der Eigen- 
thümer, der Graf Drojte-Bijchering, kann 
wie des jchönjten Sites in der Haupt: 
ftadt auch des reizendſten Edelhofes auf 
dem Lande fich berühmen: des Haujes 
Darfjeld mit einem Arfadengange und 
Loggien darüber, welche, ein glänzendes 
Werk italienischer Renaiffance, fih in un- 
jeren Norden verloren haben, Die Straße 
mündet dann auf den überrajchend jchönen 
und impojanten Marftplab, der das Haupt: 
glied jener oben erwähnten, rund um die 
Domimmunität ſich legenden Strafenfette 
it. Bu unſerer Rechten erhebt fich die 
großartig jchöne Kirche des heiligen Lam— 
bertus, ein Werf der reinjten und edeliten 
Gothik, defien Bau, 1335 begonnen, in dem 
jelben Jahrhundert vollendet zu fein jcheint. 


Illuſtrirte Deutihe Momatshefte. 


Im Inneren ift die Kirche eine hohe luf— 
tige Hallenkirche, die fih auf leicht auf- 
fteigenden Säulen dreiichiffig emporwölbt, 
das Ganze ein Werk vollendeter Harmonie. 
Der hohe, auf älteren, zu ſchwachen Unter- 
bauten ruhende Thurm hat ſich im Laufe 
der Zeiten wie alterdmüde weitwärts ge- 
neigt; doch) war mit dem bejorglichen 
Problem: „ob der Lamberz-Torn auch 
Noth Habe, kurz zu fallen“, jchon eine 
Unterfuhung im Jahre 1566 beidhäftigt, 
und erjt in unferen Tagen ijt man zu 
einer enticheidenden Beantwortung dieſer 
Frage dahin gediehen, daß eine jolhe Ge— 
fahr allerdings vorhanden und dab des— 
halb zum Abbruch gejchritten werden 
müffe. Hoffentlich wird es nicht gelin- 
gen, Münſter bei diefer Gelegenheit fein 
großes Hiftorisches Wahrzeichen zu esca— 
motiren: jene drei aus Eifenjtangen ge- 
fertigten Körbe, weldje, am oberiten Stod- 
werf des Thurmes befejtigt, die Körper 
der drei Wiedertäuferhäupter nad) ihrer 
Hinrichtung aufnahmen: König Johann, 
den Propheten, in der Mitte zu oberft, 
tiefer neben ihm den wilden Knipperdolling 
und den harmlojeren Krechting. Die Ber- 
ſuchung zu einer ſolchen Beraubung der 
Stadt um eine ihrer charafteriftiichiten 
Merkwürdigkeiten wird beim Neubau nicht 
fehlen. Die Denkmäler einer Zeit, wo die 
reformatorijche Strömung durd) ganz Weft- 
falen fluthete, wo fajt alle Städte und ein 
Theil des Adels von ihr ergriffen war — 
der Adel jo jehr, daß Kurfürſt Gebhardt 
Truchſeß von Köln mit feiner jchönen 
Agnes von Mansfeld bei den Junkern 
und den Ständen feiner weitfälifchen Land— 
ftriche Hülfe und Unterjtügung gegen die 
fatholiihe Macht, welche ihn vom linken 
Rheinufer fortgedrängt hatte, zu juchen 
fam und fand — die Denkmäler diejer 
Zeit find etwas, das man den gläubigen 
Gemüthern von heute gar zu gern aus 
den Augen rüdt! Die verdrieflich ſtö— 
rende Geſchichte läßt fich zwar nicht föpfen 
wie Liborius Wicharz, den protejtantijchen 
Bürgermeifter von Paderborn, oder zu 
Staub und Aſche verbrennen wie den Pre— 
diger Adolf Elarenbah zu Köln — aber 
todt ſchweigen läßt fie ſich, umd viel läßt 
ſich zerſtören. 

Im Vorübergehen ſei an dieſer Stelle 
bemerkt, daß das Aufhängen von lebenden 
oder hingerichteten armen Sündern in 





eijernen Käfigen eine der Strafformen war, 
worin die Juſtiz der guten alten Zeit 
ihrerjeit3 bewies, daß fie an dem un— 
erihöpflichen Ideenreichthum des Mittel: 
alters nicht ohne ihr Theil war und auch 
ihre phantafiereiche Erfindungsgabe beſaß, 
jo daß die Wiedertäuferfäfige der Stadt 
Münfter durchaus nichts vereinzelt Da- 
ftehendes find. Namentlich kamen fie in 
Italien vor; noch heute fieht man an einem 
Manerthurm Mantua’s die „Gabbia“, den 
Käfig; an dem Thurm der Afinelli zu 
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neuejter Zeit einer gründlichen und im 
Ganzen auch gut und glüdlich durchge— 
führten Reitauration unterzogen; auch bei 
den anderen Kirchen der Stadt ift man 
eifrig für die Unterhaltung und Erneuung 
thätig gewejen und arbeitet noch heute 
mit, wie es jcheint, reichjtrömenden Mitteln 
unausgejegt dafür. Das iſt ficherfich jehr 
fobenswerth überall da, wo es nicht durch 
jeine enge Verbindung mit der Manie 
der Stilgerechtigkfeit in den Vandalismus 
der Berjtörungsfucht übergeht. In dem 








Marktplatz in Münfter, 


Bologna lieg der Tyrann Bisconti da | Streben, die Kirchen auf ihre reinen archi— 
Dieggio einen Priefter in einem Käfig tektoniſchen Bejtandtheile, jo wie fie der 
aufhängen; und im Jahre 1495 wurde | Erbauer im herrjchenden Stil feiner Zeit 
zu Ferrara ein anderer Priefter, Don geſchaffen, zurüdzuführen, zeritört und 
Nicolo de Pelegati genannt, in einem | bejeitigt man zu oft dem künſtleriſchen 
eifernen Käfig am Thurm von St. Giu- | Schmud, den jpätere Jahrhunderte im 
liano eingeichloffen. Auch Pija hat feinen | Stil ihrer Zeit hinzugefügt haben. Die 
eifernen Käfig, und zwar an dem alter- | Kirchen find Schöpfungen gewiſſer Perio- 
thümlihen Palaſte der Finockhetti, an | den, aber fie find nicht das ausjchließliche 
einer feiner Eden; und hier foll er, wie | Eigenthum einer Beriode, der Generation, 
man jagt, das Zeichen des Blutbanns, welche fie erbaute; fie find das Eigen- 
des Rechtes über Leben und Tod jein, thum aller ſich nachfolgenden Geichlechter, 
wie man es anderdwo durch einen | welche nad) einander die Gemeinde bilde: 
aufgeichlagenen Galgen zu fjymbolifiren | ten, welche jih das Recht nicht nehmen 
pflegte. liegen, den Schauplak ihrer Gottesver- 

Man hat die jchöne Lambertificche in | ehrung, den idealen Mittelpunkt ihres gei- 
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ftigen und religiöfen Lebens, zu ſchmücken, 
auszuftatten und zu verherrlichen, gerade 
jo, wie fie e3 verjtanden und wie der Ge— 
ihmad ihrer Tage es ihnen vorjchrieb. 
Eben dadurch wurde ihnen die Kirche 
ein doppelt geweihter Ort. Sie fanden 
darin die Votiv- und Weihgejchente, die 
Ultäre, die Grabjteine, die Wappen, die 
Erinnerungen an die, welche vor ihnen 
bier ihre chriſtliche Malſtätte hatten; und 
wenn dieje Denkmale und Denkzeichen in 
einer romanischen oder gothijchen Kirche 
aud im Stil der Renaifjance, des Barock— 
jtil8 oder des Zopfes ausgeführt find, fo 
find fie doch ſehr oft Höcht tüchtige, koſt— 
bare und charafteriftiiche Arbeiten, und fie 
geben dem Ganzen das, was ihm nicht 
fehlen darf, ſoll e8 ung nicht nüchtern und 
fahl erjcheinen. Sie geben ihm die Weihe 
der Geſchichte, und wenn man fie, wie es 
vielfah in unferer Stadt geſchehen iſt, 
einfach hinauswirft, jo jchafft man die 
deutiche Hiftorifche nationale Kirche zu 
einer Art gereinigten Tempels des vati- 
canifchen Glaubenswejens um — mas 
auch am Ende vielleicht der letzte Gedanke 
dabei ift! Im der Kirche, welche mir 
diefe Nebenbetrahhtung aufdrängt, bat 
man 3. B. die alten Grabjteinplatten mit 
ihren Inſchriften und Sinnbildern erjeßt 
durch bunte Fliefe, wie fie die Winter: 
gärten unferer Banfierd und Gründer 
ihmüden. Das iſt gewiß ſehr jchön, und 
für eine Gemeinde, welche ſich nur in 
Laditiefeln bewegt, würde es jehr pafiend 
fein. Aber aus den Gräbern darunter 
dringt jeßt nicht mehr auf uns der Ge— 
danfe ein an die todten Gejchlechter, die 
vor uns dieſen Boden betraten, und an 
die Geſtalten der Vergangenheit, die da— 
runter ruhen; und der Hauch der Jahr— 
hunderte, der uns früher im dieſen ge- 
weihten Hallen, diejen ernften Schöpfun- 
gen der Gejchichte anwehte, iſt verflogen. 

Südlich von der Lambertikirche ſtreckt 
ſich der Markt hin mit ſeinen Giebel— 
häuſern, ſeinen „Bogen“ oder Arkaden. 
Dieſe Lauben oder Lobien ſind etwas Ur— 
altes, denn ſchon 1167 find fie in Urkun— 
den erwähnt; auch fieht man oft den 
Pfeilern oder Säulen, welche die im gothi- 
ſchen Spibbogen geichlagenen Bogen tra- 
gen, an, daß fie weit älter als die 
legteren find und bereits einer früheren 
Häufergeneration als der jeßigen, dem 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte 


fünfzehnten bis ſiebzehnten Jahrhundert 
angehörigen, dienten. Leider haben die 
Giebel dieſer mit den Lauben verſehenen 
Häuſer viel von ihrem Stirnſchmuck ver— 
loren; die Zacken, Fialen und Krabben 
und wie die techniſchen Bezeichnungen für 
ſolche Zierden heißen, ſind abgefallen und 
nicht erneut, und es wäre zu wünſchen, 
daß unſer Bürgerthum von dem Eifer des 
Klerus für die bauliche Erneuung ſeiner 
Kirchen angeſteckt würde und die alten 
Väterhäuſer wieder zu den alten Ehren 
brächte. Für die öffentlichen Gebäude, 
das prachtvolle gothiſche Rathhaus aus 
der Zeit von 1350 etwa, den Stadtkeller 
mit jeinem Erker aus der Renaifjance- 
zeit und das Clubhaus mit dem überaus 
reichgeſchmückten zierlichen Sit für öffent- 
lihe feierlihe AYurisdictionsacte, dem 
„Sentenzbogen“ aus der Barodzeit, jowie 
das Kirameramthaus, iſt man freilid in 
diefer Beziehung ſorglich und jehr löblich 
thätig geweſen. 

Wir dürfen am Rathhaus nicht vorüber- 
gehen, ohne dies jchönjte Mujter eines 
rein gothijchen Giebels ins Auge zu faſſen, 
jein Inneres zu betreten und in einem 
großen reichgetäfelten, nach hinten hinaus: 
liegenden Saale des Erdgeſchoſſes unjer 
Gemüth einem Eindrud hinzugeben, der, 
wie leider die meiſten Eindrüde, welche 
Denkmale und Heimjtätten deuticher Ver: 
gangenheit auf uns machen, mehr tragi- 
jcher als freudiger Natur ift — aber doc 
auch jeine verjühnenden Seiten hat. Die- 
jer Saal ift der jogenannte Fricdensjaal, 
der unangetaſtet jo geblieben ift, wie er 
im October 1648 war, als in ihm die 
Geſandten der Mächte das Friedensdocu— 
ment bejchworen und unterjchrieben, wel- 
ches dem dreißigjährigen Krieg ein Ende 
machte. Sie hängen im Abbild, von 
Meiiter Gerhard Terbourg’s Künſtlerhand 
gemalt, an den Wänden umber, all dieje 
Charakterköpfe von Fürſten und Diplo- 
maten, und bliden uns an, bald wie jchlau 
beflifjen, ung das Märchen von einer be: 
ſonderen Klugheitsſpecies, der diplomati- 
ihen, glaubhaft zu erhalten, bald aud) 
mit völlig indolenter Apathie darauf gänz- 


‚lich verzichtend. Sehr erfreut aber über 


das, was fie hier zur Befriedigung des 
armen, in Grund und Boden verdorbenen 
deutichen Volkes zu Stande gebracht, jehen 
jie alle nicht aus, diefe Todtengräber des 
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ihönen, alten, heiligen römischen Reichs | jchaftlichen Ordnung bebereiht,. wir ber: 
deutjcher Nation. Ging dod Keiner un— | danken es doc den Blättern, die einjt 
verwundet, Keiner ohne jein bejonderes | hier in diefem Saale auf diefem großen 
Herzeleid aus dem entjeplihen Kampf | alten Tiſche aus richtigem weitfäliichen 
hervor; umd was aus dieſem Friedens-  Eichenholz lagen. Hätte das alte Holz 
wert, das die Einheit der Nation zer- ſich feine Gedanfen dabei machen kön— 
brach und den Reichsboden elend zer: nen, vielleicht wären fie eigener Art ge: 
jtüdelte, der Menfchheit zu Gute kommen | | weien! Bielleicht hätte e3 eine Art Genug- 
und als einziger Gewinn bleiben ſollte — thuung empfunden, daß auf jeinem Nüden 
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wer vermochte das damals zu überjchauen? 
wer fich bewußt zu werden, daß das Blatt, 
welches fie an jenem 14. October unter: 
jchrieben und bejchworen, doc dem jejui: 
tiichen Ndealtraum von der faiferlich-päpit- 
lichen Geiftesverfnechtung der Ehriftenheit 
und dem lebten großen welthiftorijchen 
Verſuch, das Apoftolat der Religion auf 
eine Blut» und Eifenpolitif zu ftüßen, 
gründlih ein Ende machte? Daß uns 
nicht heute gleich nad) dem Defalog der 
Syllabus ald Grundlage unjerer gefell- 





nun doc nicht gang der Sieg des welt- 
lichen und des himmlischen Schwertes be- 
fiegelt wurde, wie er einit bejiegelt worden! 
Einit, vor jo viel Jahrhunderten: nad) den 
großen Volkskämpfen, von denen die alten 
Wipfelfronen des Waldes, aus dem er, 
der bejahrte Eichenholzichragen, hervorge- 
gangen ift, im Winde raujchen und in dunf- 
len Nächten Hagen mochten! einit: nad) 
dem mehr als dreißigjährigen Ringen der 
großen Sachſenhelden wider die Zertretung 
und Zertrümmerung ihrer nationalen Frei— 
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heit und Unabhängigkeit und ihrer derben 
gewaltigen Götterwelt. Es hätte eine 
Art ſtiller Revanchefreude empfinden kön— 
nen, das alte Holz. 

Dod um nicht etwa ein Unglüd her- 
aufzubejhwören über das alte, zu jo 
ärgerlihen Betrachtungen Beranlafjung 
gebende Möbel, verlaffen wir diejen Ge- 
danfengang und werfen lieber einen Blid 
auf die jonftigen Merkwürdigkeiten: den 
Bantoffel der unglüdlihen Königin Elifa- 
beth Wandjcherer, welche von ihrem Ge— 
mahl, Johann von Leiden, mit eigener 
Hand enthauptet wurde; das Thronbett 
des Königs; Marterwerkzeuge für ihn 
und feine Mitgerichteten ; und jenes wahr- 
haft dämoniſche Ding, das plumpe ſchwere 
eiferne Halsband mit den derben Stacheln 
im Anneren und einer Klappe, um den 
Mund zu bededen und zu jchließen. Es 
joll von einem Nürnberger Handwerfer 


erfunden und gearbeitet jein und wurde - 


einit von einen Junker Lambert v. Der 
feinem Feinde Gerhard dv. Haaren von 
hinten her meuchleriih um den Hals ge- 
worfen, worauf jein fünjtlicher Mechanis- 
mus ſich jo jchloß, daß der Ueberfallene 
unausbleiblic) den Tod davon gehabt hätte, 
wenn nicht zum Glück jich ein wackerer 
Schmied gefunden, der durch drei wuch— 
tige Hammerſchläge das Ding auffpringen 
machte, 

Un Schönheit der Ausihmüdung wie 
an Größe übertrifft den Friedensjaal der 
im erjten Stod des Rathhauſes liegende, 
nen ausgebaute Feitjaal — ein glänzen: 
der Raum, der bei reicher Beleuchtung, bei 
Maskenbällen namentlich, ſich als magisch 
wirkende Umrahmung eines farbenreichen 
Schauſpiels zeigt. Er dient auch zu den 
periodiſchen Aufführungen des ſtädtiſchen 
Muſikvereins, welche unter der meiſter— 
lichen Leitung des rühmlich bekannten 
Componiſten und Directors Julius O. 
Grimm ſich große Anerkennung erworben 
haben. 

Dem Rathhaus gegenüber mündet die 
kurze Straße, welche zum Domhofe führt. 
Dieſer geräumige, wie erwähnt, von alten 
Linden beſchattete Platz iſt der Glanzpunkt 
unſerer Stadt, ein charakteriſtiſches Ge— 
bilde der Landesgeſchichte, eine Schatz— 
fammer der Jahrhunderte, deren jedes 
ſich jein Dentmal darauf geitiftet bat. 
Dentmäler freilich, deren manches wie: 


der verjchtwunden und neueren Schöpfun- 
gen gewichen ift und deshalb nur noch in 
der Vorftellung oder Erinnerung des Ge— 
ihichtsfundigen eriftirt. Dahin gehören 
vor Allem die beiden Domherrencurien, 
welche König Johann von Leiden für fich 

und für feinen Mormonenhaushalt als 
Refidenz benubte; fie lagen Hinter dem 
jeßigen neuen, jo Ttattlich fih auftgürmen- 
den PBojtgebäude, Oder die verjchiedenen 
alten Kirchen: der alte Dom, die Jacobi-, 
die Michaeliscapelle, die längft nieder: 

gebrochen find. Neuere Bauten: das ro- 

maniſche biihöfliche Muſeum; das im Stil 

der Frührenaiffance aufgeführte Akademie: 

gebäude; das den NReichthum der Spät-® 
renaiffance zeigende Poſtgebäude, find in 

verjchönernder Gejtalt an ihre Stelle ge 

treten. Und der mächtige alte Dom, der 

fih rechts in der Ede des Plages aus 

den grünen Wipfeln hebt, Hat Recht daran 

gethan, fih durch Abbruch energijch von 

Allem zu jäubern, was wecjelnde Jahr: 

hunderte entjtellend von außen ihm an- 

geflidt Hatten: er jteht heute nach lang- 

jährigem Rejtaurationsbau, wohl confer: 

virt, mit reinen arditeftonijchen Linien 

und Gliederungen da. 

Der Dom zu Münfter wurde ein wenig 
ſüdlich von der älteften Kirche des hei: 
figen Ludgerus am Ende des zehnten 
Sahrhunderts erbaut, als Biſchof Dodo 
die Inful trug. Ohne Zweifel war es ein 
biederer bejcheidener Holzbau, in den mur 
Licht eindrang, wenn man die Klappen, 
welche die Feniter ſchloſſen, öffnete, denn 
an Fenjterverglajung war in jenen Tagen 
noch nicht zu denfen, Wie jpät der Yurus 
der Glasſcheiben in unjeren Landen all 
gemein wurde, das zeigen noch heute fo 
viele unverglajte, nur durch Holzklappen 
zu ſchließende Fenſterluken in den oberen 
Stodwerten von Giebeln aus dem ſech— 
zehnten und fiebzehnten Jahrhundert. 
Biſchof Friedrich IL, der von 1151 bis 
1168 regierte, erjeßte den Dom Dodo's 
jodann durch ein mächtigeres, jtattlicheres 
majfives Steinwerf, das im Jahre 1190 
jeine beiden Thürme vollendet ſah, der 
Ergänzung dur Chor und öftlichen Ab: 
ichluß aber bis zu einer neuen Bauperiode 
harren mußte, welche unter Biſchof Diet- 
ri von Iſenburg 1225 eintrat und bis 
1261, dem Jahre der feierlichen Ein— 
weihung, dauerte. Das vierzehnte und 


we Schücking: Münfter. 765 


das jechzehnte Jahrhundert brachten dann | an demjelben den Grumdjtein zum Fort— 
Umgeftaltungen; jenes lichtete, erhöhte, bau des Domes gelegt und war dann 
erweiterte, baute die Eingangshalle, das an diefem Tage geitorben. 

Paradies mit der jhmuden Stirn, aus; Die Wiedertäufer haben in dem alten 
diejes fügte den reichgeſchmückten Salvator- Bauwerk als ſchonungsloſe Neonoclajten 
giebel hinzu, ſpätgothiſch mit Uebergang in gehauſt: König Johann ſoll es gar ſeine 
die Nenaifjance, und ferner das Weſtportal. große Steingrube genannt haben; er war 
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Gingangöhalle des Domes in Münjter. (Parabies.) 


Das Paradies, eine geräumige Halle, | nicht beſſer als die PRäpite, die vom Pan- 


welche zu den Situngen des DOfficialat- 
gerichtes benußt wurde, ift geſchmückt mit 
jehr aften und denfwürdigen Werten der 
Blaftif, Unter den an den Wänden er- 
höhten Geftalten iſt auch die des Biſchofs 
Dietrich, des großen Verehrers der heili- 
gen Maria Magdalena, neben der feiner 





Heiligen zu jehen; er war am Tage ihrer 
Feier geboren, zum Biſchof erwählt, hatte 
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theon das bronzene Dach abreigen und 
aus dem Eoloffeum wie aus einem Mar: 
morbruch die Blöde zu ihren Bauten 
holen liegen. Nachdem der Anabaptiften- 
ſturm vorübergerauſcht, hat man rejtau- 
rirt umd ergänzt und die Spuren der Ber: 
trümmerung getilgt. Am VBorübergehen 
gejagt, find die argen „Wederdopers“ 
gegen gar zu jchwere Anklagen in Schuß 
50 
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behauptet wird, die Domarcivalien ver: 
brannt, was ſchon lange vor ihnen von 
Kleritern jelber gejchehen war, um damit 
aufzuräumen; und die Spiben der Thürme 
haben fie nur da niedergeworfen, wo fie 
des Raumes zur Aufitellung ihrer Ge— 
ſchütze bedurften. 

Bu den Merkwürdigkeiten des Domes 
gehört die um 1400 von einem Mönch 
des Kloſters Huda gebaute und 1550 ver- 
vollkommnete bewundernswürdige funit- 
reiche Uhr, welche von einer Reihe treff: 
liher fleiner Bilder des Münſteriſchen 
Malers Hermann tom Ring umgeben ijt; 
ferner die Hantreliefs eines anderen Mün— 
ſteriſchen Künstlers, des Bildhauers Grö- 
ninger, aus dem Unfang des vorigen Jahr: 
hunderts und zwei plaitiiche Schöpfungen 
eines noch lebenden Sohnes der Stadt, 
eine Pieta und eine große, aus fünf 
Figuren bejtehende Gruppe, eine Grab- 
legung von W. Achtermann in Nom; 
mancherlei Gemälde dann, Geräthe und 
Erzeugnifje der Kleinkunſt im Domſchatz. 
Zu den Sehenswiürdigfeiten gehört auch 
der der Kathedrale angebaute Capiteljaal 
mit dem feinen Schnigwerf des Getäfels, 
das 1550 Kohannes Küper, der „Klein- 
ſnider“, anfertigte, und worin der Geld— 
tiih des Johann von Leyden gezeigt 
wird. 

Wir verlaffen den Dom und feinen 
lindenbejchatteten Bering nicht, ohne von 
einigen leifen Zweifeln befchwert zu fein, 
wie ed dem altehrwürdigen Mittelpunkt 
unſerer geichichtlihen Vergangenheit bei 
der Fortjegung der grellbunten Farben— 
bemalung, mit welcher man ihn eben be- 
denkt, ergehen werde. Die Farbenpracht, 
die man an ihn zu wenden begonnen bat, 
ift doch gar zu übermwältigender Natur! 
Man hat die Muſik, die Hochämter mit 
muſikaliſcher Begleitung eingeitellt als 
Profanirung des Gottesdienites — iſt 
ſolch eine fchreiende Farbenharmonie oder 
Disharmonie nicht noch profaner? Die 
Heiligen Paleftrina und Orlando di Laſſo 
mögen es willen! 

Beim VBerlaffen des Dombofes fällt 
unjfer Auge auf ein modernes Erzitand- 
bild, welches, dem Ausgang des Platzes 
nahe, an gut gewählter Stelle jih er- 
hebt. Es wurde, von dem Münſteriſchen 
Bildhauer Fleige modellirt, vor wenig 


dem beiten und verbienteften Manne 
unter allen, welche die Geichide unjeres 
alten Staatswejens geleitet haben, errid)- 
tet. Der vorlegte der Regenten dieſes 
Staatöwejens war ein genrüthlicher geiit- 
liher Herr aus Schwaben, ein Graf 
Marimilian Friedrih dv. Königsegg-Ro- 
thenfel3, zugleich Kurfürſt von Köln, der 
die eigentlichen Wegierungsjorgen auf 
fremde Schultern zu legen vorzog. Zur 
Berwaltung des Münjterlandes hatte er 
den noch jungen Domherrn Franz Fried: 
rih Wilhelm v. Fürjtenberg erwählt, 
den vor Allem die vieljeitigite Bildung 
empfahl. Fürftenberg hatte große Reifen 
gemacht, kannte Jtalien und war wäh— 
rend des fiebenjährigen Krieges mit den 
Führern desjelben in Wejtfalen, nament- 
lich mit dem genialen Grafen Wilhelm 
v. Schaumburg-Lippe, in freundichaftliche 
Berührung und Verkehr gekommen. Er 
war ein Geiſt, der mit einem hoben 
Schwung des Idealismus wieder eine 
praftijche Natur, ein bedeutendes Admini- 
jtrationstalent verband. Im Fahre 1764 
wurde er zur Verwaltung des Landes 
berufen, in einer Zeit tiefer Bedrängniß, 
worein e3 die nicht endenden Anforde 
rungen gebracht, welche die alliirten und 
die franzöfiihen Truppen, fich ſtetig ab- 
wechjelnd, an den Wohlitand desjelben ge 
jtellt, bis es gänzlich erjchöpft und ver- 
armt war. Fürjtenberg heilte die ge 
ichlagenen Wunden, indem er reformirend 
in jeden Zweig der Verwaltung eingriff. 
Er begann, fich weit feiner Zeit voraus 
zeigend, die Aufhebung der Leibeigenjchaft, 
er jorgte für Straßen, für den Landbau 
und Theilungen der Marken, die Militär- 
anftalten des Landes und die Einführung 
einer Landwehr, in der Art, wie jpäter 
Preußen fie adoptirte und ausbildete, und 
vor Allem für das Schulwejen — für 
diefes mit raftlofem Eifer. Im Jahre 
1773 gewann er die päpftlichen und 
faijerlihen Brivilegien für die Errichtung 
einer Univerfität in Münster, der nun 
jeine ganze belebende Sorgfalt zugemwen- 
det war und deren Untergang in den 
Wechſel der Herrichaft über die jäculari- 
firten Stiftslande im Anfang diejes Jahr— 
hundert3 noch heute von der Stadt wie 
von der Zandichaft lebhaft beflagt wird. 
Weſtfalen ijt die einzige Provinz des 











ermangelt; und die Neuerrichtung eines 
ſolchen Anititutes würde jo leicht auszu— 


führen fein, da es eine tüchtige Baſis 


in einer mit mancherlei nöthigen Vorbe« 
dingungen bereit ausgejtatteten Akademie 
fände, deren Aufſchwung und gedeihliche 
Entwidelung in den legten Nahren jebt 
auch naturgemäß zu einem ſolchen Ziele 


führen jollte. Das alte Münfter ift jchon | 


einmal ein Mittelpunkt geiftigen Strebens 
und Lebens, der Verſammlungsort be- 
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Staates, welche der eigenen Hocjchule | 
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Jacobi, Hamann, Spridinann, ſowie auch 
Goethe's Erjcheinen in demjelben, Goethe 
erzählt ausführlich davon gegen das Ende 
jeiner „Campagne in Frankreich 1792*, 
mit unnachahmlicher Kunſt der Daritel- 
fung den bier waltenden Geift zwijchen 
den Zeilen andeutend und erkennen laffend; 
aber leider nur wenig die Geſtalt Fürjten- 
berg's, der doch diejen Kreis um Kopfes- 
länge überragte, berührend.* Denn die 
um ihres endlichen Konvertitenthums 
willen viel gepriejene Fürſtin iſt ſowohl 


Inneres des Domes in Münſter. 


rühmter, von einer neuen Gedankenſtrö— 
mung erfüllter und hochſtrebender Män— 
ner gewejen, die in ihm ein Schulwejen zur 
Blüthe brachten, welches, in allen deut: 
ichen Landen geachtet, Schüler aus allen 
Gegenden, jelbft aus dem fernen Skandi— 
navien hierher lodte. Es war zur Zeit des 
Humanismus, als die Rudolf v. Langen, 
Hegius, Murmellius, Hermann von dem 
Buſche und fo viele andere berühnıte 
Namen dort ſich jammelten und wirkten. 
Fürjtenberg war es, der eine zweite jolche 
Slanzperiode geiftigen Lebens in die 
Stadt brachte und auch die Fürftin Galitzin 
dahinzog und dort fejjelte. Man kennt den 
berühmten Kreis dieſer eigenthümlichen 





in ihrer geiltigen Bedeutung als in Be: 
zug auf das, was fie gewirkt hat, jehr 
überjhägt worden. Sie war eine jener 
unruhigen, unftät juchenden, nie befriedig- 
ten Frauenſeelen, wie es deren jo viele 
giebt, und die ſich verflattern in ungeftill- 
ter Sehnjucht, weil fie jelber keine volle 
treue Hingabe ihres Weſens feımen und 
jo unter wechjelnden perjönlichen Ein- 
flüffen aus einer geiftigen Strömung in 
die andere gerathen, 

Die Statue Fürſtenberg's iſt nicht 
gerade zu den gelungeniten Werfen der 
Sculptur zu rechnen. Sie zeigt eine 


* ©. Goethe's Werte, Ausgabe in 40 Pänden. 


Frau und ihrer Freunde Hemſterhuys, 25. Bo, ©. 186 fi. 
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etwas dürjtige Körperlichkeit. Der Künit- 
ler bat jich wohl zu jehr an die Natur 
gebunden erachtet — der Minijter war 
eine Heine, jchmächtige Geftalt, den nur 
der cdharakteriftiiche Kopf und das leb— 
hafte, adlerartig. jharfe Auge auszeich- 
neten. 

Wir wenden uns, zum Marftplah 
zurüdgefehrt, linf3 und fchreiten unter den 
Bogen her, um zu einer Stelle zu ge 
langen, wo wir bemerfen, daß dieje 
malerijhen Arkaden plöglich eine Unter: 
bredung erleiden; fie find fortgefallen 
einer feinen häßlichen Inſel von abjcheu- 
lichen alten Häufern und Häuschen wegen, 
welche fi zu nahe an die gegenüber: 
liegende Straßenfeite gedrängt hat. Sit 
man an diefem Drubbel (Traube), wie 
diefe Häuferinfel genannt wird, vorüber: 
gefommen, jo entdeckt man, daß fich die 
Arkaden jenjeits aufs ſchönſte unter hoch— 
giebeligen alterthümlichen Fronten fort- 
jeßen; daß ohne die abjcheuliche Unter: 
bredung durch jenen Gebäudeflumpen fich 
bier der ſchönſte Straßenprofpect her— 
jtellen würde, der ſich denten läßt, vom 
oberen Theile des Marktes bis zu dem 
Heinen Theatergebäude am unteren Ende. 
Es iſt wunderbar, wie finnig, ver: 
ftändig und an been reich unjere Vor— 
fahren bei der Anlage ihrer Städte, ihrer 
Wohnungen, ihrer Monumentalbauten 
waren und wie ftumpffinnig und ftupide 
dann oft die nächſten Gejchlechter ſich 
beflifjen zeigten, dur An-, Ein- und 
Ausbauten und allerlei Flidanlagen von 
vollendeter Häßlichkeit das Urjprüngliche 
zu entjtellen und zu verderben, Der Stadt 
Münſter aber, die jo Vieles für ihre Ver: 
ihönerung in den legten Jahren geleiftet 
bat, namentlich durch die verjchönernde 
Erweiterung ihrer Promenaden an den 
Thoren, muß man aus Serzendgrund 
jet auch die Energie des Idealismus 
wiünjchen, um eine ſolche Entitellung wie 
ihren „Drubbel” aus der Welt zu jchaffen, 
der ja auch den Verkehr aufs ärgerlichite 
beengt. 

An jenem eben erwähnten Theater: 
gebäude vorüberwandelnd, auf dem „Spie- 
ferhof“ zu einem alterthümlichen Giebel 
aufblidend, weil man uns jagt, daß in 
diejem Haufe Rohann von Leiden gewohnt 
habe, bevor er die Stufen jeines Sions- 
thrones erjtiegen, die ihn jo himmelhoch 


führen follten; dann zwei Brüden über 
die Ma überfchreitend, gelangen wir auf 
den Platz der Liebfrauentirhe. Sie it 
ein fein angelegtes Gebilde des vierzehn: 
ten Rahrhunderts, verichwindet aber gegen 
die Mafjenhaftigkeit ihres gewaltigen und 
außerordentlich Schönen Thurmes, der zu 
dem Bejten gehört, was Weitfalen von 
gothischer Kunſt befigt. Leider fehlt ihm 
die frönende Spike; von den Wiedertäu- 
fern wurde fie heruntergeworfen, um da 
oben Raum zu gewinnen für die Auf: 
ftellung zweier „halber Schlangen“. Als 
man fie jpäter durch eine aus Holz con- 
ftruirte erjegte, fam der Sturm im Jahre 
1703 und jchleuderte dies Bauwerk ber: 
unter. i 

Folgen wir num weſtwärts der „Frauen— 
ftraße*. Sie mündet auf eine weitge- 
behnte, mit Linden: und NRiüjternalleen 
durchzogene Esplanade, die der neue Plat 
heißt jeit den Tagen, wo man die böje 
„Brille“, die Eitadelle, ein von Ehriftoph 
Bernhard v. Galen den ſich als reiche: 
frei und autonom betradhtenden Bürgern 
Münſters auf die Naje gejegte Zwinguri, 
niederbrach, einebnete und auf dem ge 
wonnenen Platz das Reſidenzſchloß für 
friedlichere Regenten baute. Dies im 
Rohbau mit Sandſteineinfaſſungen und 
Riſalits aufgeführte Schloß iſt ein im— 
poſanter und zugleich überaus gefälli— 
ger Rococobau, dem wir hinſichtlich des 
Adels der Verhältniſſe und der Eleganz 
der Formen wie trefflicher Arbeit der 
ſchmückenden Zierrathen, womit die Sculp- 
tur ihn ausgejtattet hat, jehr wenige 
an die Seite zu ſetzen wüßten. Unſere 
Stadt ift auffallend reich gewejen an 
Männern von Talent, welche die Ardi- 
teftur ihrer Lebensftellung nad doch 
nur al3 Dilettanten zu treiben begannen 
und große Meifter darin wurden; ein 
General v. Corfey gehört zu ihnen, ein 
Ganonicus Lippers, ein General Schlaun. 
Der letztere war es, welcher fich ein jo 
ſchönes Denkmal durch den im Kahre 
1767 begonnenen Schloßbau jegte und in 
einem Bildhauer Pfeil einen überaus ge 
nialen Menfchen für die äußere Ornamen- 
tirung fand. Der ovale Hauptjaal im 
Mittelbau wurde nach des Generals Tode 
von dem Ganonicus Lippers entiorfen 
und ausgeführt. 

Das Schloß iſt Si des commandiren- 
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den Generals und des Chefs der Ber: schaftliche und künſtleriſche Zwecke als 
waltung der Provinz. Dem zeitigen In: Gliederungen in fih aufgenommen hat 
haber diejer letzteren Stellung wird in | und nun die Herftellung eines würdigen 
hoffentlich nicht zu langer Zeit der „neue, Obdachs für feine Sammlungen erjtrebt. 








Ludgerifirhe in Münfter, 


Platz“ eine weientliche Verfchönerung ver: Dem Bereine verdanfen wir bereit3 eine 
danken durch den Monumentalbau eines jchöne Frucht feiner Thätigkeit in dem 
Provinzialmujeums. Auf Anregung jenes eriten Bande eines höchſt verdienitvollen 
verdienten Beamten ijt nämlich ein Pro: Werfes, das aufs eingehendjte und er- 
vinzialverein ins Leben getreten, der die ſchöpfendſte die jämmtlichen „Kunst: und 
älteren beftehenden Bereine für wiſſen- Gejchichtsdenfmäler der Provinz Weit: 


770 —Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


fafen“ beſchreiben und in Abbildungen 
bringen ſoll, geordnet nach den einzelnen 
Kreiſen. Der in glänzender Ausſtattung 
vorliegende Band beſchäftigt ſich mit dem 
Kreiſe Hamm; der in der Vorberei— 
tung befindliche zweite wird den Kreis 
Warendorf umfaſſen. Das Unternehmen, 
deſſen Text der um weſtfäliſche Cultur— 
und Kunſtgeſchichte ſo verdiente Profeſſor 
Dr. Nordhoff redigirt, hat in der That 
etwas Muijtergültiges. 

Dem Scloffe ſchließt fih ein Garten, 
ein Park mit Lindenalleen und ausge 
dehnten Gebüjchanlagen, an, welcher dem 
Publikum geöffnet ift und uns unter 
den hohen Kaftanienwipfeln vor jeinem 
Neitaurationsgebäude Erfrifchungen und 
Erholung bietet von unjerer Wanderung 
durch die alte Stadt, von der wir das 
Denkwürdigſte nun erblidt haben — den 
ſchönen, luftig durchbrochenen Thurm der 
Ludgerifiche aus dem Ende des vier: 
zehnten Jahrhunderts können wir für den 
Heimgang ung vorbehalten. Und während 
wir und hier erquicken laffen, können wir 
all den hiſtoriſchen Reminifcenzen, welche 
und auf unferem Pfade entgegengefom- 
men find, noch eine Erinnerung: die an 
den alten Marjchall Borwärts, hinzu— 
fügen, der jo oft an diefer Stelle weilte, 
Seneral Blücher hatte am 3. Auguft 
1802 jeinen Einzug in die für Preußen 
gewonnene Stadt gehalten und wohnte 
dann auf dem vor uns liegenden Schlofje 
— ihm zur Seite ald Civilorganijator 
des Landes haujte der berühmte Minifter 
Stein. Und fehlt es mithin diefem stillen, 
ſchattigen Plage nicht an denfwürdigen 
Geſtalten, die zu feiner Staffage herauf: 
beſchworen und neu belebt die Phantafie 
vor uns erjtehen läßt, jo ermangeln die 
Pläbe, die Straßen der Stadt jolcher 
von unjerer Einbildungstraft abhängenden 
Sluftration noch weniger. Wir können 
fie in reihem Maße uns jchaffen; wir 
fünnen die alten Bürgerfehden, wenn das 
arijtofratiiche Element mit dem Volt der 
Gilden und Innungen ſich ftritt und 
raufte, in all ihrer Wildheit und vergegen- 
wärtigen oder uns zu den friedlicheren 
Bildern der feierlichen Einzüge von Kaiſern 
und von neugewählten Fürften wenden. 
Wir fünnen der bizarren Scenen und des 
“ wunderlichen, von uns heute nicht mehr zu 
begreifenden Dramas des Anabaptiftenauf- 


ruhrs gedenken; oder im Beifte auch den 
Prunk der Stantscarofien, die feierlichen 
Auffahrten FKaiferlicher und königlicher 
Botjchafter mit alle dem breitipurigen 
Pomp, dem gallonirten und panadhirten 
Gefolge, den umringenden Hellebardieren 
und Wanzerreitern uns vorjtellen, die 
während des weitfäliichen Friedenscon- 
greſſes fih durch die Straßen drängten. 
Wir können die Truppenzüge Bernhard's 
v. Galen, des herriſchen Biſchofs im Har— 
niſch, dahermarjchiren jehen oder aud 
die jtattlihen Engländer auf ihren hohen 
beivunderten Roffen, die Alliirten von 
1760, die Franzojen, die der fiebenjährige 
Krieg herführte — bis auf die Kojaden 
und Baſchkiren von 1813 und 1814. 
Doch zu verweilen bei diejen Geſtalten 
der Gejchichte ift nicht unjere Aufgabe — 
nur ein Bild aus der alten Zeit wollen 
wir noch heraufrufen, und zwar em 
Münſter eigenthümliches: nämlich wie es 
belebt, durchtobt, durchraft war, wenn 
das jelbjtbewußte reiche alte Bürgerthum 
darin feine Faltnachtsfeier hielt. Es gab 
eine Zeit — bis zum Verbot der Feier 
durch den Rath im Jahre 1565 —, wo 
Münſter ein Hauptichauplag derjelben in 
Deutichland war; wo jährlich die jungen 
Leute, die „Roopgeiellen“, aus Bremen, 
Lübeck und Hamburg famen, daran Theil 
zu nehmen, und wo die Mummereien, 
Aufzüge, Luftbarkeiten und Spiele aller 
Art fein Ende fanden — ſelbſt Turniere 
waren damit verbunden. Denn wie die 
Chronik, welche uns dies Alles bejchreibt, 
jagt: „Das war auch jelben tagh, dar 
ſtachen fich wol etzliche für S. Jlliens 
pforten in den fande von den pferden. 
Die alſo zufammen jtachen, hatten rüftunge 
anne und lange pulje in den armen liggen 
und randen alſo iegen einanderen an. 
Wer dan aljo den anderen treffen konthe, 
daß ehr von den pferde mojte fallen und 
ehr uf den feinen figen blief, der hatte 
gewunnen, jtorkeden fie ober alle biede, 
jo gong es wedder von neumwes an.“ * 
Am auffallendften tritt und aus der 
ausführlichen Beſchreibung all dieſer 
übermüthigen Vorzeitſcherze, die der Chro— 
niſt weitläufig verzeichnet, ein Licht- und 
— entgegen, welcher der als ſo 


*S. die Geſchichtsquellen des Bisthums Münſter. 
Münfter, Theiſing. 3. Bd., €. 43. 
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finſter verſchrienen Stadt eigenthümlicher | derjelben iſt jehr finnlos und nichtsſagend, 
alſo wohl ſchwerlich der alte urjprüng- 


weije bis auf unjere Tage, nur in be 
icheidenerer Geitalt, geblieben iit. Schon 


am Donnerstag vor dem Faſchingſonntag 


nämlich wurden auf dem Dombof von 
den Domberren vor ihren Eurien Feuer: 
bäume, mit Stroh und anderen brennen— 
den Stoffen ummwunden, eingepflanzt und 
entzündet, und umher tanzten dann Knechte, 
Mägde und wer Luft hatte; am Dienstag 
Abend in der Carnevalwoche wiederholte 
fi) dies vor den Häujern der „Herren“, 
des Adels und der Vornehmen, 


mit feuernährenden Dingen gefüllte 
Theertonnen aufgerichtet und in Brand 
erhalten, um welche faft die ganze Nacht 
hindurch getanzt wurde. „Das war jo 
ein fuer umd lucht uf allen tragen, daß 
einer jo es nicht gewefjen und dar buthen 
gewejen were, jolthe gemendt haben, das 
jionde die gantze jtadt in fuern.* 

Bis auf unjere Tage aber haben ſich 
dieje Feuertänze in dem Münjter eigen- 
thümlichen Lambertusfeſte erhalten; die 
Octave des Tages des genannten Heifigen 


Durch 
die ganze Stadt aber wurden zugleich 





liche Text, jondern in jpäteren Zeiten dem 
altheidniſchen und unverftändlich gewor- 
denen untergejchoben. Denn ohne Zweifel 
ift dies Lambertusfeſt nur eine bejcheide- 
nere Fortjeßung jener flammenden, jeit 
1565 verbotenen Faſchingsluſt, und dieje 
jelbft war eine Tradition eines alten 
Göttercultus, der heute dem heiligen Lam— 
bertus zu Gute kommt. 

Und damit ſei dieje Skizze eines deut- 
ichen Stadtbildes bejchloffen. Dem etwa 
erwedten Wunjche, diefelbe durch weitere 
geichichtlihe Ausführungen ergänzt zu 
jehen, nenne ich meine „Eijenbahnfahrt 
durch Weitfalen“; dem Verlangen nad) 
einer ausführlichen Darjtellung des Wie: 
dertäuferreihs und der Schidjale jeiner 
Propheten wird das Werk: Dr. 2, Keller, 
„Geſchichte der Wiedertäufer und ihres 
Reichs zu Münſter“ genügen, und dem 
Begehren nad) einer umfaſſenden Beleh— 
rung über die Gejchichte der Stadt das 
Buch: „Geſchichte Münſters. Nach den 


"Quellen bearbeitet von Dr. K. A. Erhard.” 


(17. September) hindurch, an allen Aben- Die Aufgabe, eine gute, gründliche und 
den werden mit Lichtern beitedte Pyra- | die wichtigfte, die culturhiftoriiche Seite 
miden auf die Straßen geftellt und von | der einzelnen Perioden der Vergangen- 
Kindern wie Erwachſenen Reihentänze heit erjhöpfend behandelnde Gejchichte 
darum aufgeführt, zu welchen alte Lieder der Stadt und des Fürſtenthums Mün— 
deren Weijen man nur ſter zu liefern, harrt jedoch noch ihrer 
Der Inhalt Löſung. 


geſungen werden, 
bei dieſer Gelegenheit hört. 














Der Id- 


Roman* 


Ein Beitrag zur Theorie und Technif des Romans. 


Von 


Friedrich Spielhagen. 


III. 







Jede vollendete Kunſtleiſtung iſt 
A der ſiegreiche Ausgang eines 
di Kampfes, der nach zwei Sei- 

— ten hin zu führen war: ein— 
mal 1 nad) Seiten des Materiald, welches, 
in feiner Sprödigfeit gebrochen, troß alles 
Widerjtrebens von feiner natürlichen Ten- 
den; abgebradht, ganz und voll in den 
Dienit der Idee gezwungen werden mußte; 
das zweite Mal nad) Seite einer gewiſſen 
Gefahr, welche jeder ipeciellen Kunſt aus 
ihrem Sonderwejen heraus erwädhit, hier 


Bariationen führt; durch Bilder aus völlig 
anderen Sphären, 3. B. der Natur, illu- 
jtrirt und es fo, aus feiner Monotonie 
erlöft, in jene Sphäre erhebt, die von 
Enge und Bedürftigfeit ein- für allemal 
nichts wiſſen will, 

Aehnlich jo fanden wir in der tragi- 
ſchen Kunſt (und hier tritt allerdings ihre 
Berwandtichaft mit der Iyrijchen offen zu 
Tage) eine ausgefprochene Neigung nicht 
nur zur Goncentration auf einen aus der 
Totalität der Möglichkeiten herausgegrif- 








als ſchwer zu entwurzelnde Beſchränkung, | fenen Einzelfall, fjondern auch weiter dazu, 
dort als kaum zu zügelnde Neigung ins | dieſen Fall auf die einfachite Formel zu 
Örenzenloje auftritt und in diefer und | reduciren, ihn mit den mindejten Mitteln 


jener Form zu überwinden ift, joll das 
Werf den unabweisbaren Anforderungen 
aller Kunſt: denen der XTotalität und 
Spealität völlig genügen. 

So liegt — um nur von den vedenden 
Künsten zu ſprechen — in der Iyrijchen 
Kunſt die entichiedenfte Tendenz zur Ein- 
jeitigfeit, zum Haftenbleiben an einer ge- 


zur Darjtellung zu bringen, den denkbar 
fürzeiten Weg zum Ziele einzuichlagen 
und ihn im athemlos raſchen Tempo zu— 
rücdzulegen. Wiederum aljo ein Mangel 
an Breite und Reichthum, der wiederum 
von dem Dichter mit ähnlichen Mitteln 
befämpft wird, indem er die Leidenjchaft, 
die jeden Augenblid erplodiren will, fich 


wiflen Empfindung, zum Stedenbleiben | in Worten ventiliven läßt; der Bollfüh- 
in einem bejtimmten Pathos, welches rung der That, auf die Alles hindrängt, 

Alles erjt der Dichter lodern und lichten | Hug erfonnene Hinderniffe, und beftänden 
muß dadurch, daß er das urjprüngliche | fie auch nur in Hamlet-Bedenfen, entgegen- 
einfache Thema durch feine mannigfachen | ftellt; vielleicht auch, wie Shafejpeare jo 


* Eiche „Monatöheite” vom October v. J. und Januar d. J. Leider war es uns bei der Fülle 
bes andrängenden Materiald unmöglich, bereits in diejem Hefte den angekündigten „Schluß“ der Abs 
handlung zu bringen, den wir unjeren Lejern nun erjt im folgenden vorlegen können, Die Red. 
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oft, in die erfte Handlung eine zweite | Kunſtzwecke die Schwierigfeit des Zuſtande— 
dergeitalt einflicht, daf die eine die andere | kommens eines epiichen Kunſtwerks bis 
ergänzt, befruchtet und aus der Beſchränkt- zur Unmöglichkeit zu ſteigern jcheint, it 
heit des einzelnen Menjchenlojes zur All- der Umitand, daß beide fich wieder im 
gemeinheit des Menſchenſchickſals erwei- Widerjtreit mit einander befinden, jo lange 
tert oder doch zu erweitern jcheint. die eine unerjättlich nach immer neuem, 
Wenn fo in den beiden Schweiterfünften weiterem, reicherem Stoff verlangt, die 
die Gefahr, daß fie den Anforderungen andere nur folhen als ihr rechtmäßiges 
aller Kunft nicht voll genügen, nur von igenthum anerkennt, den fie fich jelbit 
der einen Seite droht, it es die eigen- durch Beobachtung erworben hat. 
thümliche Natur der epijchen, zwei Zen | Und leider ift eine völlige Ausgleihung 
denzen im fih zu bergen, die beide dem | des Gegenſatzes in der That unmöglich. 
Weſen der Kunſt widerjtreben und jede Sie wäre es nur, wenn eine der beiden 
für jich in ihrer ungehemmten Entfaltung gegenjäglichen Tendenzen zu Guniten der 
das Kunſtwerk unmöglich machen würden. | anderen völlig auf ihr gutes Necht ver: 
Die erfte diefer beiden Tendenzen wurde | zichtete. Da das aber feine vermag, weil 
in unſeren Fundamentaljägen* bezeichnet | jede auf einem Fundamentalprincip ruht, 
als „das ruheloje Streben der epijchen | jede nur ein Etwas von ihrem natürlichen, 
Phantafie nad) größtmöglicher Ausdeh- | unabänderlihen Weſen nachzulaſſen im 
nung ihres Horizontes“, jo daß ihr Object | Stande iſt, kann auch das aus einem fol- 
nichts Geringeres als die Welt ift, und | chen Compromiß hervorgehende Endreſul— 
jomit das - gleichviel, ob ihm bewußte | tat die ftrengen Anforderungen der Kunſt 
oder unbewußte — Trachten des epijchen | niemals ganz befriedigen. 
Dichters, ein Weltbild zur geben. Wir begegnen diefem Ausſpruche hier 
Die zweite konnten wir damals nocd | nicht zum eriten Male. Er fand fich be- 
nicht jormuliren, weil fie viel weniger | reits als dritter unjerer Fundamentalſätze 
far zu Tage liegt wie die erſte — fo | in der Einleitung diejer Abhandlung, nur 
wenig Far, daß unfere Abhandlung ——— wir damals den Beweis ſchuldig 
hierher weſentlich dem Zwecke eben dieſer bleiben mußten. Auch iſt auf dem Punkte, 
Klarlegung dienen mußte. wo wir jetzt halten, der Beweis noch 
Es iſt die in dem vorigen Abſchnitt be- keineswegs vollſtändig erbracht, wenig« 
wieſene ſtraffe Bindung der epiſchen Phan- ſtens nicht im Detail, welche letztere Auf— 
taſie an die individuelle (und alſo auch gabe wir nun erſt in Angriff nehmen 
partielle und zufällige) Beobachtung, welche können. 
Bindung in der für den Dichter vorlie— Und da müſſen wir uns zuvörderſt 
genden Nothwendigkeit gipfelte, minde- wieder jener beiſpielloſen Gunſt der Ver— 
ſtens in dem erſten Entwurf ſeiner Dich- hältniſſe erinnern, die den homeriſchen 
tung ſich ſelbſt als Helden zu ſetzen. Sängern geitattete, ihre Producte zu 
Ich jage: jede diejer beiden Tendenzen | einer äſthetiſchen Höhe zu fteigern, welche 
widerjtrebt dem Wejen- der Kunſt; jede | diefelben dem Bann, der auf den Pro- 
macht, wenn jie fich ſelbſt überlaffen bleibt, | ductionen des modernen epiſchen Dichters 
das Kunstwerk unmöglich: jene, indem fie, laſtet, völlig zu entrüden jcheint. 
in ihrem ungezügelten Drange nach Tota- | Wir haben in unjerem eriten Eapitel 
fität Märchen auf Märchen, Stoff auf | diefe Verhältniffe ausführlich gejchilvert 
Stoff häufend, den Weberblid zeritört; | und müfjen hier nur noch, was damals 
dieje, indem fie, immer am Einzelnen der | nur eben angedeutet werden fonnte, ſpe— 
zufälligen partiellen Beobachtung und Er- | ciell hervorheben, wie die intime Abhän- 
fahrung haftend, es nie zu einem Ueber: | gigfeit von jeinen individuellen Beobach- 
blid bringt; für beide aljo das Weltbild, | tungen und Erfahrungen, in der wir den 
das zugleih total und total überfichtlic | modernen epijhen Dichter finden, ſich bei 
jein joll, nie zu Stande fommt. | dem antifen, feiner Stellung als Manda- 
Was nun aber bei der Ungefügigfeit | tar und Herold eines dichteriichen Volkes 
der beiden Tendenzen für die eigentlichen | gemäß, nothwendig zu der höheren Form 
‚der Abhängigkeit von den Beobachtungen 
. Sich —8 , October d. J. ©. 87. und Erfahrungen der Geſammtheit der 
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Nation fteigerte, % daß für die Entfal- | 
tung des individuellen epiſchen Ich, wel- 
ches wir jet kennen, abjolut fein Raum 
blieb als höchitens der bejchränfte des 
Ordnens, Interpolirens, der Ausſchmük 


fung des Einzelnen in den Kampf- und | 


ſonſtigen Scenen und etwa noch der Ein- 
fügung bejonder3 frappanter, aus dem 
Alltags: und Naturleben geichöpfter Bilder. 
Bon einer Berlodung auch nur zu dem 
Berjuch, das erfahrungsmäßige Ich mit 
dem Helden der Dichtung zu identificiren, 
fonnte vollends feine Nede fein, da die 
Stelle des letzteren von vornherein durch 
die Nationalhelden occupirt war, unter 
denen immerhin der einzelne Dichter feine 
Wahl treffen und auf diefe Weije feiner 
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gen oder, im früheren Mittelalter, zu 
Canterbury Tales, dem Decamerone funit: 
voll bearbeiten und jammeln; oder aud 
aus den wohlbefannten Sagenfreijen 
Karl's des Großen, des Königs Artus 
u. f. w. langathmige Neimromane jpinnen 
zu können — er hat nichts, gar nichts 
von dem Allen mehr; ift inmitten und 
gegenüber einer unendlichen Welt einzig 
auf jeine individuelle (d. h. beichränfte) 
Beobachtung und Erfahrung angewiejen; 
das heißt, er ijt bei der Ausübung feiner 
Kunst (von der er nun einmal nicht laſſen 
fann) völlig den eben diefer Kunſt inhä- 
rirenden Schwierigkeiten, ja in derjelben 
gejegten Widerſprüchen preisgegeben. 

Der Weg, auf den er fich num gewieſen 


jpeciellen Sympathie und gemüthlichen | fieht, diefe Schwierigkeiten, jo viel an ihm 


Wahlverwandtichaft 
Ausdruck geben mochte, 

Es ijt nöthig, diefe faft ſelaviſche Ge— 
folgfchaft, welche den antiken epifchen 
Dichter an den überlieferten Stoff der 
Sage, an den traditionellen Helden (und 
nicht zum mindeiten auch an die herkömm— 
liche Sangesweije) feffelte, von dem nun 
gewonnenen Standpunkte unſerer Einficht 
in das epiſche Weſen noch einmal jcharf 
ind Auge zu faſſen, um die Lage des mo— 
dernen Dichter8 recht begreifen zu können, 


wenn dieſe jtraffen Bande nun doch und 


völlig zerreißen. Denn ihm liegt nicht 
mehr die bejcheidenere, aber immer noch 
lohnende „epifche Epigonenarbeit der Zu— 
fammenfügung alter Lieder zu kunſtrecht 
geordneten Liederfreifen“ * der nachhome— 
riſchen Dichter ob; er hat nicht einmal 
mehr den Vortheil, Heine landläufige 
epiiche Stoffe, jene „naturwüchfigen No- 
vellen, die immer, gleichwie das epijche 
Lied, eine Vorgeichichte im Volksmunde 
haben“ ,** vorzufinden und, beim Aus: 
gang des clajliichen Alterthums, zu mile- 
— Novellen, ſybaritiſchen Erzählun— 


Das Zeitalter der Novelle in Hellas.” 
Bernhard Erdmannsdörffer. Berlin, Georg Reimer, 
1870. S. 18. — Ich verweije ben Leſer drin: 
gendit auf dieſe ganz ausgezeichnete Monographie, 
welche in eines der bumteliten Gebiete der Litera— 
turgeidichte ein helles Licht wirit und zugleid dem 
Aejtbetiter der epiihen Dihtungsart, indem fie ihm 
ben bei allen Bcharrungsvermögen rajtlojen Wechſel 
des epiihen Etofies Har fegt (der ja dann auch wie: 


Ton 


der einen Wechſel der Form bebingt), ein überaus | 


ihätbares Material lieſert. 
** hend. €. 23. 


einen  bejcheidenen | ijt, zu überwinden, dieſe Widerjprüche, jo- 


weit es möglich iſt, auszugleichen, ergiebt 
ſich von ſelbſt. 

Er muß verſuchen, erſtens: den un— 
endlichen Gehalt ſeiner Welt und Zeit 
zuſammenzufaſſen in dem überſichtlichen 
Bilde einer aus ſeinen eigenen Erlebniſſen 
zuſammengedichteten Fabel, durch welche 
er den Mangel der überlieferten Sage 
thunlich erſetzt. 

Er muß zweitens verfuchen: den Hel- 
den diefer Fabel (d. 5. ſich) von der indi- 
viduellen Bejchränftheit thunlich zu be 
freien, zu einem für die Zeit typifchen, 
für die actuelle Welt repräjentativen Men: 
ſchen umzubilden, gleihjam zu erweitern, 
und ihn jo zum Träger der Idee in dem 
von uns verftandenen Sinne geeignet zu 
machen 

Dem aufmerkſamen Lejer brauche ich 
faum zu jagen, daß dieſe beiden Geichäfte, 
wenn wir fie auch theoretiich aus einander 
halten müfjen, praftiih nur eines und 
dasjelbe Geſchäft jind.* 

Die Natur diejes Gejchäftes läßt ſich 
vielleicht durch nichts befier veranſchau— 
lihen als durch eine Vergleichung des 


| jelben mit einem anderen, welchem es ge- 


rade unjere Daritellung jo ähnlich gemacht 


* Einen Verſuch der Darftellung des ganzen 
Proceſſes findet der eier in meinem Aufſatz „Fin: 
‚ der und Erfinder“ (Monatöheite, Juni 1871), nur 
daß ich damals den Fall, dafs ber Dichter jelbit ber 
Held feiner Erzählung, ald einen „ſehr bäufig vor: 
fommenben*“, einen, mit dem „faft jeder anfängt”, 
nicht ald einen aus dem Weſen der epiichen Did: 
‚ tungsart und ber Lage bes modernen Dichters mit 
Nothwendigkeit reſultirenden bezeichnet habe. 
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von dem wahrhaftigen Autobiographen 


beider ſich erjt wieder der tieferen Betrach- | beiprochen, zum mindeften angedeutet jein 


tung ergiebt: mit der Autobiographie. 
In gewiffem Sinne wird auch die 

Autobiographie im ihrer höheren Form 

ein Kunſtwerk fein, d. h. nicht ohne eine 


itärfere oder ſchwächere Vetheiligung der 


Phantafie zu Stande fommen. Der Auto: 
biograph mag und foll die Ereigniffe jei- 
nes Lebens zur bequemften Ueberficht ord- 
nen, fie sub speeie jeiner gereiften Lebens— 
anſchauung und Welterfahrung beleuchten 
und ihnen dadurch die realiftiihe Schärfe 
nehmen, welche ja ohnedies durch die Zeit— 
fernung weſentlich abgemildert it. 


Aber der Autobiograph iſt bei alledem | 


ein- für allemal an jeine individuellen 
Scidjale jtreng gebunden; er mag fie 


noch jo geichidt gruppiren, er mag fie von 


einem noch fo hohen Standpunkte über: 
blifen — verändern darf er fie nicht, 
wenn er nicht die jchlimmite aller auto- 
biographiihen Sünden begehen: wenn er 
nicht fäljchen will, 

Dieſe unbedingte Pflicht der Wahrhaf- 


tigfeit involvirt aber, daß auch die völlig 


unpoetifchen, weil völlig zufälligen Stö- 
rungen, welche nun einmal jedes, aud) 
das glüdlichjte und normaljte, Menfchen- 
leben heimjuchen: plößliche Krankheiten, 
Unfälle aller Art, das plumpe Eingreifen 
oder pajlive Imwegeſtehen im Webrigen 
ganz indifferenter Menjchen u. j. w., zur 
Sprade fommen müflen; und wir, die 
Lejer, empfinden, wenn der Nutobiograph 
von diejen zufälligen Störungen ſpricht, 
es als etwas, das freilich aus dem Leben 
des Betreffenden befjer weggeblieben wäre, 
da es nun aber einmal nicht weggeblieben, 
auch erwähnt und gejchildert fein will, 
weil ſonſt die Rechnung jo zu jagen nicht 
jtimmen würde; wir nicht begreifen wür- 
den, weshalb an diefem Punkte, wo doch 
fein Hinderniß vorzuliegen jcheint, 
Entwidelung des Betreffenden ins Stoden 


geräth, an jenem anderen eine ganz um | 


erwartete Wendung nimmt. 


Zu den äußeren Störungen, die fich 


nad) innen in Hemmniffe umjegen, gejellen 
fich Trübungen des Gemüthes, Tempera: 
mentsjchwächen, die wiederum hemmend, 
bedingend und bejtimmend in die Entwide- 


fung eingreifen, vielleiht auch auf die 


Richtung des äußeren Lebensganges nicht 
ohne Einfluß find; und deshalb ebenfalls 


die | 


wollen, 

Ach jage: beſprochen und angedeutet, 
nicht dargeitellt; denn ſowohl jene unge: 
heure Mafje rein zufälligen, durch das 
ganze Leben des Betreffenden zerſtreuten 
Details als auch jene inneren Trübungen 
| entziehen jih der Dartellung, find fein 
| Object für die Phantafie, die nur in be— 
ftimmt begrenzten Bildern, in flar um— 
jchriebenen, fich durch ſich sefbft erflärenden 
Handlungen ihr Genüge findet ; jind jchlech- 
terdings nur ein Gegenjtand für die Re— 
flerion, welche bier die für die Phantajie 
unüberjehbaren Einzelheiten in ihrer Ge— 
jammtwirfung gedanklich zujammenfaßt, 
dort wieder einen Unterjtrom, der niemals 
an die Oberfläche trat und doch auf die 
Dauer für den Lebenslauf richtunggebend 
wurde, berechnet und mißt — das Alles 
in der Form von philojophiichen, morali- 
ſchen, äſthetiſchen, humoriſtiſchen Excurſen, 
die deshalb für eine Autobiographie ebenſo 
nothwendig und unter Umſtänden ſchmuck— 
haft wie für einen Roman unter allen 
Umſtänden unſtatthaft und entſtellend find, 

Man ſieht nun auf den erſten Blick, 
welche Veränderungen derjenige, welchen 
der eingeborene poetiſche Drang treibt, 
ein Spiegelbild der Welt in dem Umfange 
der Geſchichte einer Einzelexiſtenz zu 
geben und (aus Gründen, die uns als be— 
wieſen gelten) dieſe Einzelexiſtenz nur in 
ſeiner eigenen findet, mit derſelben vorzu— 
nehmen hat. Damit ſich das Unendliche 
in dem Endlichen widerſpiegele, muß das 
letztere in jedem einzelnen Moment durch 
das Medium der Phantaſie gegangen, auf 
dieſem Wege von ſeiner Zufälligkeit, Ein— 
ſeitigkeit, Halbheit befreit, vollkommen ſei— 
ner eigenſten Natur entſprechend, d. h. 
idealiſch geworden ſein. Wenn, nach dem 
Sprüchwort, Gott ſeine Heiligen wunder— 
bar führt, ſo begegnen wir dieſer wunder— 
baren Führung auch in dem Leben des 
Romanhelden. Und zwar beſteht das 
Wunder darin, daß ihm ausnahmslos das 
Rechte am rechten Orte und zur rechten 
Zeit begegnet; daß ihm alle Dinge zum 
Beſten, nämlich zu der beſtmöglichen Ent— 
faltung und Bethätigung feiner Qualitäten 
und Tugenden dienen; daß für ihn fein 
ſinnloſer Zufall, jondern nur ein ſinn— 
reicher erijtirt, der etwa die Geſtalt eines 
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Bettlers annimmt, in Wirklichkeit aber der zufälligen actuellen Erlebniſſe von dem 
die Göttin der Weishen ſelber iſt, die epiſchen Künſtler geſichtet, reſpective aus— 


ihren Liebling auf einem nothwendigen 
Umwege zu dem vorausberechneten Ziele 
lenkt und leitet. 

Soll aber der Betreffende dieſe Lenk— 
und Leitbarkeit haben — wie ein ſubtiler 
Mechanismus, der auf die leiſeſten Ein— 
wirkungen reagirt —, wird der Verände— 
rung, welche die Welt gleichſam zu ſeinen 
Gunſten vornahm, eine Wandlung ent— 
ſprechen müſſen, zu der er ſich für ſeine 
Perſon verſteht. Die Tüchtigkeit des auto— 
biographiſchen Helden wird unter zehn 
Fällen neunmal, man kann wohl ſagen: 
immer in ſeiner Einſeitigkeit beſtanden 
haben: darin, daß gewiſſe Qualitäten in 
ihm präponderirten; daß er, zuerit unbe- 
wußt, jpäter bewußt, diefe Qualitäten 
eultivirte, jublimirte, zur höchiten Per— 
fection brachte, indem er ablehnte, was 
diejer Cultur jchädlih, mit Begierde er- 
griff, was ihr förderlich erichien; immer 
herrijcher alle anderen Kräfte jeiner Seele 
und jeines Leibes in den Dienst, in die 
Sclaverei jener Qualitäten ftellte; immer 
mehr jeine Eriftenz mit der Bethätigung 
derjelben identificirte, immer ausjchlieh- 
licher das Leben auf die Möglichkeit Hin 
anſah, welche es ihm für diefe Bethätigung 
gewährte. Es ilt nicht anders, kann nicht 
anders fein, und wäre der betreffende 
autobiographiiche Held ein Goethe. Auch 
er, troß jeiner jcheinbar unendlichen Biel: 
jeitigfeit und Berjabilität, hat feine ruling 
passion, der er feineswegs immer hold 


und gewärtig, aber fchließlih unterthan | 
| Dugend-Romanen her daran gewöhnt ift, 


und dienjtpflichtig iſt; um dererwillen der 
Gonciliante bis zur Grauſamkeit jchroff 
und ablehnend wird, der Bärtliche die 
zarteften Bande zerreißt, das Weltfind in 
die tiefite Einſamkeit flieht; der „Alles 
jehen könnte, jo er die Augen ordentlic) 
aufmacht*, gewiſſe Dinge nicht jehen will, 
durch gewiſſe Partien des Lebens, über 
deſſen Breite fonjt fein Adlerblick nad) 
allen Seiten jchweift, wie mit Scheuflap- 
pen geht. 

Eben dieje Einjeitigfeit nun, die den 


großen Mann conjtituirt und zu dem | 


würdigen Helden einer Autobiographie 
qualificirt, macht ihn zum Helden eines | 





1 
| 
1) 


geſchieden werden, damit der Reit in die 
Phantafie eingehen und aus derjelben ge: 
formt hervorgehen könne, jo muß ſich 
jegt jene angeborene perjönliche und mo: 
raliſch vielleicht unendlich werthuolle Ein- 
jeitigfeit gefallen laſſen, daß fie zur Viel— 
feitigfeit, zur Allfeitigfeit gebrochen und 
erweitert wird, weil jonit das Bild der 
Welt, welches fich in der Seele des Hel- 
den jpiegeln fol, wie vorhin der Idealität, 
jo jegt der Totalität ermangeln würde. 
Es mag das auf den eriten Moment 
ein Spiel mit Worten jcheinen, Man 
fragt vielleicht, was denn etwa dem Welt: 
bilde, wie es uns „Wahrheit und Dich 
tung“ widerjpiegelt, an jener jogenannten 
Totalität fehle? oder welcher Roman 
denn uns diefe Ueberfiht der Welt — 
um ein weniger vornehmes Wort zu ge: 
brauchen — in einem größeren Umfange 
biete? Uber abgejehen davon, daß wir 
es bei Goethe’3 Autobiographie mit einem 
Muftereremplar der Species zu thun 
haben, wo die Leiltungsfähigfeit derjelben 
gewiffermaßen über ihr gewöhnliches Maß 
geiteigert ift, jo darf man nicht vergeflen, 
daß jene Weite der Ueberſicht denn doc 
nur zum Theil auf dem einzig legitimen 
Wege der dichterichen Darjtellung, zum 
anderen Theil auf dem dichteriich völlig 
illegitimen jener oben befprochenen äjthe- 
tiichen, philoſophiſchen, moralischen ꝛc. Er: 
curje zu Stande fommt. Der Unterjchied 
diefer Methoden wird frilich dem Laien 
wenig bedeutend erjcheinen, da er von den 


daß die Verfaffer, wo es mit der Dar- 
jtellung hapert, d. h. auf Tritt und Schritt, 
unbedenklich die poetischen Lacunen mit 
jenem projaifchen Füllſel zuitopfen, ja da 
jelbe womöglich noch als eine bejondere 
Schönheit anpreifen und für diefe Präten- 
fion auch immer Gläubige finden; aber für 
die Aeſthetik ijt derjelbe ein fundamentaler. 
Sie verlangt, daß ihr Gebiet: die Kunit, 
ein ftreng von den anderen Gebieten gei- 
jtiger Thätigfeiten gejondertes bleibe ; daß 
ihre Zwede aud nur mit ihren Mitteln 
erreicht werden, und will lieber ihre Ziele 
niedriger ſtecken, al3 auf einem Wege dahin 


Romans nicht jowohl unwürdig als un- | gelangen, der nicht ihr Weg it. 


geihidt. Muß jenes lältige und doc) für | 
den Autobiographen unabweisliche Detail 


In dem jehnjüchtigen Streben nun nad) 
dem epijchen Biel und Zweck: der Tota- 
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lität des Weltbildes, giebt aljo der Nomanz | zu leicht in den anderen und fteigert die 
dichter dem Helden, den er in feiner natür= | Virtuofität der Leiftungsfähigfeit auf den 
lichen, relativ jchwerfälligen Gebundenheit verjchiedenften Gebieten bis zu einer die 
und Bejchränftheit vorfand, die leichteſte Bejcheidenheit der Natur verlegenden Höhe. 
Beweglichkeit, die größtmögliche Eindrucks- Erfahrene Romanlejer werden ohne Mühe 
fähigkeit und Empfängfichkeit, wodurch für jede der bezeichneten Modificationen 
derjelbe zu der vieljeitigiten Verührung | die betreffenden Beifpiele finden. 
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mit der Außenwelt befonders geſchickt gez | 


macht, ja gedrängt wird, dieje Berührung 
überall zu fuchen, jo daf, indem er fich 





Wenn wir über diejen Betrachtungen 
ein wenig das Ziel aus den Augen ver: 
loren zu haben jcheinen, jo führt uns 


ratlos durch die Welt bewegt, fich ihm eine andere Beobachtung, welche fih an 
(und uns, den Lefern) die Welt von allen jene obige anreiht, demjelben um jo näher 
Seiten aufthut und offenbart. Dies und | und zeigt Härlih, daß es in Wahrheit 
dies allein ift der Grund jener bis zur | das erfahrungsmäßige Ic iſt, von wel- 
Verſchwommenheit beweglihen Phyfio chem der Dichter ausgeht und mit welchem 
gnomie, welche den NRomanhelden eigen er alle dieje Veränderungen vornimmt, 
ijt, in wie verjchiedenen Zeiten umd wie weit | um es zu dem Berufe des Romanhelden 
aus einander gelegenen Ländern fie auch | zu qualificiren. ch meine die Aehnlich— 
geboren wurden und fie alle wie die Glie- feit, die wiederum zwiſchen den diverjen 
der einer Familie fich ähneln läßt. Und | Helden der diverjen Romane eines und 
was dieſe Aehnlichkeit noch erhöht, ift der | desjelben Dichters beiteht, und welche das 


Umjtand, daß fie meiltens, eben zur mög 
lichten Erhöhung der Eindrudsfähigkeit 
und Verjabilität, in jugendlichen Jahren 





' fundige Auge ebenfalls troß der vielleicht 


völligen Berjchiedenheit der äußeren Ber: 
hältniſſe: der Zebensitellung, des jocialen 


vor uns erjcheinen — in einer Reihe vor- Milieu, aud) wohl der Zeit und des Locals, 
züglichiter Romane jchon als Kinder von | ja jogar des Gejchlechtes, unjchwer con» 
der Wiege an — und der Vorhang über | jtatirt. Man denke an Arthur Bendennis, 
ihrer Geſchichte in dem Augenblide fällt, | Clive Neweome, Henri Esmond (Thade- 
wo der reifere Menich feine Geſchicke jelbjt | ray)! an Oliver Twiſt, Niclas Nidleby, 


in die Hand nimmt mit jener Concentra— 
tion der Energie und einfeitigen Bethäti- 
gung jeiner Kraft, die den Erfolg ver: 
bürgen, aber ihm für den Reſt feines 
Lebens die romanheldenhafte anmuthige 





David Eopperfield (Didens)! an Edward 
Waverley, Harry Bertram, Ivanhoe, 
Duentin Durward (W. Scott)! Die Aehn- 
lichkeit diefer und jo vieler anderer Mit- 
glieder von Romanhelden- Serien könnte 


Schmiegſamkeit und Biegjamfeit rauben. | nicht jo Handgreiflich fein, wäre nicht der 

Die Gefahr, welche auf diefem Wege | Dichter immer von demjelben Modell 
liegt, ijt in der obigen Darjtellung bereits | ausgegangen, gewiß manchmal mit dem 
angedeutet. Sie bejteht eben darin, daß, | heimlichen Selbitvorwurf, daß dies einen 
um der Wirkung doch ja ficher zu fein, | Mangel an Erfindung verrathe, deſſen 
das Mittel übertrieben wird: der Dichter | er fih zu ſchämen habe, um jchließlich 
dem Charakter jeines Helden eine Ges | doch dem gegebenen Repräjentanten feiner 
jchmeidigfeit verleiht, Die von der Eharafter- Weltanſchauung, das heißt dem nad) jeinem 
fofigfeit nicht mehr zu unterjcheiden tft; | eigenen Bilde geformten, vielmehr umge- 
um ihn für die Fälle der verjchiedenartig- | formten und ad hoc mobdificirten, mit 
jten Lagen, in die er ihn bringt, geeignet | diefer oder jener neuen Qualität ausge 
erjcheinen zu laffen, Qualitäten auf ihn | ftatteten Helden, die Bahn frei lafjen zu 
cumulirt, welche, weil fie einander wider: | müffen. Die Sade ijt nämlich, daß die 
iprechen, fi nie in einem Menjchen der | neu zu durchmefjende Bahn fih, genau 
Wirklichkeit vereinigt finden. Oft werden | betrachtet, in gar vielen Punkten mit den 
beide Mißgriffe zugleih gemacht; aber | früheren Bahnen berührt und jchneidet, 


auch, wo der Dichter ſich glücklich vor 
dem erſten hütet und wohl gar, um ganz 


den Schroffheit zuſpitzt, verfällt er nur 





ja auf ganze Strecken völlig mit den— 
ſelben zuſammenfällt, 
vor der Gefahr ſicher zu ſein, die vorge: | 
fundene Einjeitigfeit bis zur ausschließen: | 


oder, ohne Bild 
zu ſprechen: daß im den relativ Furzen 
Beitintervallen zwijchen den einzelnen 
Nomanen die Welt ſich für den betrady- 


rn 
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tenden Dichter nicht weſentlich verändert | 
hat und haben kann, er ihr nur durch 
eine Verrüdung feines Betrachtungspunf: 
tes eine umd die andere neue Seite ab- 
zugewinnen fucht, was, wenn es auch ge- 
lingt, das Gejammtrejultat des Welt: 
bildes wenig verändert, jo wenig, daß 
man den neuen Roman getroft als eine 
Fortſetzung des früheren oder der früheren 
anjehen darf. Folgt doch der Dichter, 
indem er dem einen Roman, in welchem 
er jein Alles gegeben und gejagt zu haben 
glaubt, einen zweiten anreiht, in welchem 
er jein Letztes zu geben und zu jagen ge- 
denft, der wieder einen dritten und vierten 
u, ſ. w. nothwendig macht, weil das Aller- 
letzte noch immer nicht gegeben und ge |, 
jagt ift — folgt doch, jage ich, der Dichter 
damit nothgedrungen nur jener „der epi- 
ihen Phantafie immanenten ruheloſen 
Tendenz nach größtmöglicher Ausdehnung | 
des Horizontes“,* genau fo, wie die antife 
Epik diefem Drange folgt, wenn fie die 
Beripherie eines Sagenfreifes dehnt und 
dehnt, bis dieſelbe die eines anderen be: 
rührt, jich mit derjelben verjchlingt, und 
jo weiter in das Unendliche, das glüdlicher- 
weije für fie noch ein relativ Endliches 
war, wie es leider für den auf jich jelbit 
geitellten modernen Dichter ein Unend- 
liches iſt und bleibt. 

Auch in dem.Falle, daß man — wozu 
ja in der That die Berechtigung vorliegt 
— um zu der Zotalität des modernen 
Weltbildes zu gelangen, die Romane nicht 
des einzelnen Dichters, jondern aller 
Dichter jummirte, welche in annähernd 
derjelben Zeitperiode, alſo aud) annähernd 
dasjelbe Urbild der Welt vor Augen, und 
in dem durch ihre Kunſt gejegten identi- 
ihen Streben, von diefem Urbild ein Ab— 
bild zu geben, gejchrieben haben — aud) 
dann würde für die Nachwelt (von der 
Mitwelt ganz zu jchweigen) jchwerlic das | 
Refultat fi jo günitig geitalten, wie es 
ih für uns gejtaltet, wenn wir die 
Summe aus den homerishen Epen und | 
den erhaltenen Fragmenten der fykliichen 
Dichter ziehen und ums danach ein Bild 
der antiten Welt in einer beſtimmten Beit- 
periode zu comitruiren verjuchen. Uber, 
wie gejagt, der Gedanke hat jeine Be: 











* &. den eriten Theil ber Abhandlung, October: 
beit 1881. 


rechtigung, und ‚wir fönnten dann nicht 
nur, jondern wir müßten auf einer folchen 
Ueberjichtsfarte die Romane eines einzel- 
nen Dichters mit ihrem troß aller Ber: 
ſchiedenheiten identischen Helden zu einem 
Sternbilde gleihjam zufammenfafjen, wie 
wir die Epen zujammenfaflen, die ſich um 
einen einzelnen Heros gruppirt haben. 
Dat das Publikum, ohne ſich natürlich 
des tieferen Grundes bewußt zu werden, 
die Sache jo nimmt und die Ydentität 
des Weltbildes, wie es dem einzelnen 


' Dichter vorſchwebt (troß feiner in den 
verſchiedenen Romanen wiederholten Ver: 


juche, demjelben andere und neue Seiten 
abzugewinnen), und mit der |dentität des 
Weltbildes die Identität des Helden 
(troß der verjchiedenen Zeit» und jonjtigen 
Eojtüme, in die ihn der Dichter in den 
verjchiedenen Romanen tet) jehr wohl 
herausfindet, beweilt es auf das entichie- 
denjte durch eine jonderbare Neigung, die 
ſich anderweitig gar nicht erklären läßt. 

Durch die Neigung nämlich, vielmehr 
durch die Vorliebe und manchmal aus: 
ichließliche Liebe, welche es dem erſten 
Romane des Dichterd oder — was hier 
auf dasjelbe hinausfommt — dem erjten 
jeiner Romane, der „durchſchlug“, treu 
bewahrt; und mit dem Romane auch dem 
Helden, jelbjt wenn derjelbe im gewöhn- 
lichen Sinne gar nicht bejonders liebens- 
werth fein follte. Der Dichter mag noch 
ein Dutzend Romane gejchrieben haben, 
die alle von der inzwiichen erflommenen 
bedeutenderen Höhe feines Standpunftes, 
der Vertiefung feines Einblides in das 
Weltgetriebe, der immer fichereren Be- 
berrihung der Kunftmittel das beredteite 
Zeugniß ablegen — es hilft ihm Alles 
nichts: er bleibt dem Publikum der Ver— 
fafier des „Waverley“, der Dichter der 
„Dorfgeichichten“, der Autor von „Sol 
und Haben“ und muß jo, wie jehr er fich 
dagegen ſträuben mag, dad Mephiſtophe— 
liche: „Seß dir Perüden auf von Millio- 
nen Loden, je deinen Fuß auf ellenhohe 
Soden“ — mit der vernichtenden Con— 
clufion geduldig über ſich ergeben laſſen. 

In dasjelbe Capitel gehört die eigen- 
thümfiche Kühle, mit welcher das Bublitum 
die „Fortſetzung“ eines Romans aufzus 


ı nehmen pflegt, auch wenn eine jolche älthe- 


tiſch noch jo jehr berechtigt war; gehört 
die Beobachtung, welche befonders häufig 
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bei jchriftitellernden Frauen gemacht wird: ; von dem Verhältniß von Charles Didens 
da einem erjten vielverjprechenden Werfe | zu David Copperfield behaupten laſſe und 


wohl andere folgen, in der That aber 
feines, das aud in den Augen des vor- 


urtheilsfreien Kritifers den Vergleich mit 
jenem im entjerntejten aushielte — ein 


Beweis aljo, daß die betreffenden dem 
„Roman ihres Lebens“ troß aller Mühe 


feine neue Seite abzugewinnen vermochten; : 


gehört jchließlich der allerdings aus uns 
nun völlig geläufigen Gründen jeltene 
Fall, wo ein bejonders finniger und be— 


jcheidener Autor es bei dem erjten, viel: | 
leicht durchaus gelungenen Berjuhe, in 
dem Bilde jeines Lebens ein Abbild der | 
Welt zu geben, bewenden und feine Be: | 


wunderer für immer auf das warten lieh, 


was in jeinen bejcheidenen Augen dod) 
nur „eine Fortſetzung“ gewejen jein würde, 


auch wenn er das Factum Hinter einem 


neuen berüdenden Titel verborgen hätte. 


Hier nun wirft der Leſer, den die Gründe, 
welche ich aus dem Wejen der Sache und 
aus der Wirklichkeit der Literatur jchöpfen 
durfte, von der Nichtigkeit meiner Theorie 
einigermaßen überzeugt haben, vielleicht 
die Frage auf, weshalb ich einen Weg 
verjchmähte, der doch jo naheliegend und 
jo vielverjprechend jcheint, nämlich: aus 
dem Vergleich der Biographien oder Auto- 
biographien der Dichter mit ihren Werten 
den Nachweis zu liefern, daß fie, reipec: 
tive wie weit fie ihre wirklichen Beob— 


achtungen, Erlebnifje und Erfahrungen in | 


ihren Romanen verwertbhet; die Weltan- 
ſchauung, zu welcher fie auf Grund diejer 
Beobachtungen u. j. w. mit Nothiwendig- 
feit fommen mußten, m ihren Werfen ver- 
treten und den, rejpective die Helden — 
mit gewiflen, jcheinbar totalen und doch, 
genau betrachtet, den Kern der Perſönlich— 


feit nicht berührenden Veränderungen — | 


nach ihrem Bilde geichaffen haben ? 


aber einmal ift der Weg, auf den fie mich 
weijt, ein jehr, jehr langer, und das an— 
dere Mal ijt er ebenjo unficher, wie er 
lang iſt. Denn wenn auch Fielding ge 
legentlih verjichert, daß er „in Capitän 


Booth ſich jelbit gejchildert und überhaupt | 


in feinen Büchern nichts gejchrieben habe, 
als was er in jeinem Leben gejehen“; und 


der Biograph Didens’, John Forfter, der | 
diefe Aeußerung mittheilt, hinzufügt, daß | 


fi) dasjelbe in noch jtrengerem Sinne 








dafür die jchlagenditen Beweije beibringt;* 
wenn ſich auch eine lange Reihe auf 
dasjelbe zielender Bekenntniſſe anderer 
Autoren zufammenitellen und in zahllojen 
Fällen der Beweis bis zur Evidenz füh- 
ren ließe — wiederum zahllos find die 
Fälle, wo derjelbe ſich nicht führen läßt. 
Wenigitens nicht von uns führen läßt, 
den Draußenitehenden, und hätten wir 
auch das ausführlichite, authentiichite bio- 
graphiiche Material zur, Verfügung, jon- 
dern nur geführt werden fünnte von dem 
Dichter ſelbſt, der fich entichließen wollte, 
mit treuer Wahrhaftigkeit die Gejchichte 
ſeines Lebens zu jchreiben in ftrengem 
Bezug auf jeine Romane: wie der erite 
mit dem betreffenden Helden in ihm ent: 
itand; welche Metamorphoien bereits das 
aus der Tiefe der Dichterjeele auftauchende 
Urbild diejes eriten Helden bis zu feiner 
romanbaften Ausgejtaltung durchmachen 
mußte; was in der Dichterjeele zurücblieb, 
nachdem fie in dem eriten Roman fich er- 
ichöpft zu haben glaubte; wie dies Zurüd- 
gebliebene ebenfalls ungeduldig nad) Ob- 
jectivirung verlangte und fich doch gedulden - 
mußte, bis neue Eindrüde, neue Erfah: 
rungen binzutraten und aus der Ber- 
ſchmelzung und Bermifchung jenes Reſtes 
mit dem Neuen in fürzerer oder längerer 
Intervalle etwas entitand: ein zweiter 
Roman, der ein ganz anderer zu jein 
ihien als der erfte, und es ja auch zwei- 
fellos in gewiffem Sinne ift, ebenjo wie 
ein zweites, drittes Rind zweifellos In— 
dividuen find, aber ebenjo ficher auch aus 
demjelben Stoff wie ihr älteſtes Ge— 
ſchwiſter und Fleisch und Bein vom Fleisch 
und Bein ihres Vaters, 

Bis eine ſolche wahrhaftige, auf den 


' ganz beitimmten Zweck gerichtete Auto— 
Ich habe dieje Frage längft erwartet; | 


biographie gejchrieben ift, werden wir 
auf jenem angedeuteten Wege immer im 
Dunkeln tappen. Und wird fie jemals 
geichrieben werden? Wird ſich ein Dichter 
finden, dem die Fackel der Selbſterkennt— 
niß jo heil bremmt, daß ihr Licht bis in 
die geheimmißvollen Abgründe der Seele 
leuchtet? wird er den Muth haben, ung 
Alles zu jagen, was er da geſchaut? die 


*&. The Life of Diekens by J. Forster. 


Tauchnitz edition Vol. I, p. 30 aeg. 
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Entjagung haben, getreulich zu buchen, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ermöglichen.“ Der Romandichter als 


was ihm alles Intereſſantes und Merk- Autobiograph wird es meiſtens aus guten 


würdiges die Fluth des Lebens an den 
Strand ſeiner Exiſtenz trieb, daß er nur 
die Hand auszurecken brauchte, es auf— 
zuheben — auf die Gefahr hin, daß der 
große Entdecker und Erfinder zu einem 
im beiten Falle glücklichen Sammler und 
Finder zuſammenſchrumpft? Und hätte er 
für ſich jelbit jenen Muth und jene Ent- 
jagung — es handelt fich ja bei diejen Con- 
feſſionen feineswegs bloß um ihn, jondern 
in bedenklichiter Weife um die „Alberts“ 
und „Lotten“, ohne deren pajfiven Bei- 
ſtand num einmal keine „Werther's Leiden“ 
und überhaupt feine Romane gejchrieben 
werden können. Und die num, wenn der 
Dichter die fühne Naivetät gehabt hat, 
fih allzu offen zu diefem Beiltand zu be: 
fennen, „das umjchuldige Gemisch von 
Wahrheit und Lüge“ durchaus nicht „rein 
an ihrem Herzen fühlen“, im Gegentheil 
dem Indiscreten ihre „Bejorgnifje“, ihre 
„gravamina* haarklein Hagen; und deren 
Unmuth der Aermſte vergebend mit der 
ftolzen Berficherung zu  beichwichtigen 
ſucht: „Ihren (Pottens) Namen von tau- 
- jend heiligen Lippen mit Ehrfurcht aus- 
gejprochen zu wiſſen, ſei doch ein Aequiva— 
fent gegen Beforgnifje, die Einen kaum 
ohne alles Andere im gemeinen Leben, 
da man jeder Baje ausgejeßt ilt, lange 
verdrießen würden.“ * Und foll der Mann 
nun gar das Aeußerſte thun und, anjtatt 
den Zorn, die Aufregung der Berlegten 
oder ſich verlegt Glaubenden durch gütiges 
Bureden zu beſchwichtigen und dem Publi— 
fum gegenüber einfach) in Abrede zu jtellen, 
daß er überhaupt lebende Perſonen als 
Modelle benugt habe, — ſoll er dieje 
Berjonen in ihrer wirklichen Exiſtenz 
ſchildern? die Beziehungen, in welchen er 
zu denjelben geitanden, aufdeden -und jo 
das thörichte Gerede, das fich überdies 
ſchon an bedeutende Romane, die ihren 
Stoff aus der Gegenwart jchöpfen, zu 
heiten pflegt, eine authentiſche Subjtanz 
geben? 

Es wird das ſchwerlich je geichehen in 


dem erſchöpfenden Sinne, wie es nöthig 


wäre, uns einen wirffichen Einblif in 
das Schafen eines Romandichters zu 


* S. „Der junge Goethe.“ Bon Michael Bernays. 
3. Bb., p. 40 und 46. 





Gründen bei der detaillirten Schilderung 
jeiner Knaben- und Nünglingsjahre be 


‚wenden lafjen, die ja freilich in gewiſſer 
Hinſicht gerade für ihn die entiheidenden, 


aber doc immer nur die Vorhalle zu der 
Werkſtatt find, deren Thür er hinter ſich 
zuzieht, ſobald er eingetreten; und im 
Uebrigen und für das Uebrige, d. h. für 
das, was wir gerade für unſeren Zweck 
wiſſen möchten, werden wir auf die Bio— 
graphen und Ausleger angewieſen ſein, 
welche, und wenn fie ein ſcheinbar noch 
ſo helles Licht über jeden Tag und jede 
| Stunde ihres Helden gießen, das dichte: 
| riihe Scaffen feines geheimnißvollen 
Schleiers nicht berauben können. 

Diefer Schleier iſt um jo geheimniß— 
voller, als der erite Roman, in welchem 
der Dichter alles Ernſtes an jeine Auf 
gabe geht, und der aljo nicht bloß für 
den Ruf des Dichters, ſondern auch für 
unjeren Zwed der Feititellung des Ver— 
hältniſſes zwijchen dem Dichter und jeinem 
Helden am ſchwerſten ins Gewicht Fällt, 
jelten — der erſte ift. Es find ihm jehr 
häufig bereit3 andere voransgegangen, 
welche fich zu jenem faum anders ver 
halten wie die Eopien, an denen ein 
Kunftjünger nach den Werten alter Meijter 
Hand und Auge zu feinem erjten Driginal- 
gemälde übt. Selten, jehr jelten, daß der 
ungejtüme Schaffensdrang einer völlig 
genialen Natur den keden Griff, nach dem 
die begehrlihe Hand inftinctiv zuckt, auch 
wirklich thut und Freud und Leid, wie fie 
die junge Seele empfunden, auch wirflid 
in die Welt hinausjchreibt. In den meiiten 
Fällen wird fich das zagende „ch“, um 
jich auf den Markt der Literatur und des 
Lebens hinauszumwagen, in die erjte beite 
Maske hüllen, welche es aus den Schau- 
fenftern der beliebten Romandidhter oder 
aus den großen Leihgejchäften der Hiftorie 
in ihren verjchiedenen Branchen genommen 
bat; wird fich in die Gedankenſphäre von 
Leuten, mit denen e8 — und leider aud 


Ich jelbit habe, wie fid) einer und ber andere 
Leſer erinnern wird, im dieſen Heiten mit meinen 
autobiographiihen „Erinnerungen“ einen Anlauf 
‚nad biejer Seite gemadt und gebente benjelben, 
wenn id bie dazu nötbige Mufe gewinne, fortzu: 
ſetzen jo weit, als es bie in bem Tert geäuferten 

' Bebenfen irgend geftatten, 
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ber Lefer! — innerlich gar nichts zu 
ſchaffen hat, hineinzuverjegen, ihre Sprech— 
weije, ihre Manier, zu gehen und zu jtehen, 
nachzuahmen — mit einem Worte anfäng- 
lih Alles zu thun verjuchen, was dem 


„Ah“ nicht natürlich ift, und — was 


diejenigen von Anfang bis zu Ende thun, | 


welche fein Ich einzujegen und nichts zu 


‚ Unklarheiten 


berichten haben und deshalb dazu ver- | 


dammt find, aus dem einmaligen Masten: 


haftes Metier fürs Leben zu machen. 
Es brauchen auch nicht immer derglei- 
hen Imitationen gewejen zu fein, an wel- 


hen das epiſche Talent die fcheue Kraft- 


übte; oft verjucht es fich vorher in anderen 
Fächern der Literatur: in der Lyrik, im 
Drama, bejonders — was ihm ja aud) 
am nmächiten liegt — in der Form der 


mehr oder weniger novelliltiichen Skizze, 
wie faſt alle volljaftigen englijchen Roman- 


dichter; und bier und da macht ed Einer 
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zum geringiten Theil dazu eignet; daß es 
verändert, erweitert werden muß, um den 
Inhalt der Zeit im Sich aufzunehmen. 
Mit einem Worte: der lange und ſorg— 
fam vorbereitete, heimlich oft verjuchte 
Schritt wird jeßt mit Sicherheit vor aller 
Welt gemacht; aus dem in jubjectiven 
verbämmernden zaghaften 
Ach ift ein im lauterer Objectivität ſchwel— 





gendes rejolutes Er geworden. 
icherz des jugendlichen Genius ein ernit= 





wie Guſtave Flaubert und bietet gleicd) 


in dem erjten Werte „die kunjtvolle, flei- 
Bige und gelungene Arbeit des Meiſters, 
dem man e3 anmerft, daß er als Lehr- 
burſch und Gejelle in der Werfitatt ge- 
Itanden; der im Stillen ausgelernt, die 


Zeugniſſe feiner Unfertigkeit weislich für 
jih behalten hat und einer der wenigen 


Dichter iſt, die feine Jugendfünde zu be 
reuen haben.“ * — Deffentlich zu bereuen 
haben, wäre vielleicht richtiger; denn da 
ijt wohl feiner, der nicht „Zeugniſſe feiner 
Unfertigfeit* aufweifen könnte, wenn er 
wollte, oder aud nicht mehr aufweijen 
fann, weil fie längit ein Flammengrab 
gefunden. 

Wie dem aber auch jein mag, ob das 


epiiche Talent fich in der Stille in feinem | 


eigentlichen Metier geübt oder vorläufig 
einmal mit Verſuchen auf anderen Ge- 
bieten öffentlich debütirte — wenn der 
Dichter dann endlich refolut an jeine Auf: 
gabe geht: von jeinem Standpunkte aus 


Nun glaubt er fih am Ziele. Hat er 
den größten, ſchwerſten Sieg über fich 
jelbjt errungen, muß ihm ja alles Andere 
von jelbjt zufallen; muß er doch an— 
nähernd ſein Weltbild in jener Idealität 
und Totalität hinstellen können, welche die 
Schönheit und Volltommenheit des home- 
rifhen Weltbildes und der homerifchen 
Gedichte find! - 

Anmähernd! nicht völlig! Studium und 
die Erfahrung auf anderen poetijchen Ge— 
bieten haben ihn zu bejcheiden gemacht, 
al3 daß er jenes Höchſte für fich bean- 
ipruchen ſollte. Er weiß zu wohl, daß, 
wenn die Sonne Homer’ auch uns, den 
Epigonen, leuchtet, fie feinesfall® noch 
ebenſo hell leuchtet; weiß zu wohl, daß 
die Roſſe, die den Helden in die Schlacht 
tragen jollen, heute wie damals von 
irgend einem Automedon (mit Hülfe von 
irgend einem Alkimos) in die Jochſeile 
gefügt werden müſſen, daß es aber feine 
mehr aus dem „ruhmvollen Sefchlecht der 
Podarge“ find, welche Thränen vergießen 
und unter Here's Beiſtand ſchickſalver— 
kündende Sprache gewinnen; weiß, daß 
dem Helden noch immer die verzweifeltſten 
Aufgaben geſtellt werden, aber auf dem 
Wege zur Circe ihm kein Hermes mehr 
das ſchützende Kraut in die Hand drückt; 
weiß, daß die göttlichen Augen auf immer 


geſchloſſen ſind, welche das friedliche Trei— 





ein Spiegelbild der Welt zu geben, — 


aus dem embryonischen Stadium, wo Held 
und Sch noch völlig eins waren, iſt er 
fängit heraus; er hat das Ach längit 
darauf hin anzujehen gelernt, wie weit es 
fi wohl „zum Träger der dee“ eignet, 
und gefunden, daß es jich eben nur noch 


* Paul Lindau: „Aus dem literariihen Frank— 
reich“, ©. 52, 


Dionatsbeite, LI. 306. — März 1882. — frünfte Folge, Bd. L. 6. 


ben der Hippomolgen und den Graus des 
Sclachtfeldes zugleich überjchauen, und 
der moderne Dichter uns die Welt nur 
zeigen kann durch die Augen feiner Men- 
jchen, die befanntlich nur jehen, was in 
ihren beichränften Kreis fällt. 

Er weiß das Alles; weiß, daß die Me- 
thode für ihn jo viel langjamer arbeitet, 
während fie doc, gerade um der Unend— 
fichkeit feines Stoffes willen, um fo viel 


ſchneller arbeiten müßte; und doch it es 


wiederum eben das Bewußtjein der Un— 
endlichkeit jeined Stoffes, weshalb er 
öl 
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fi) mit ſolcher Zähigfeit an die Methode 
hält. Denn fie, die ihn zwingt, jedes ein- 
zelme Object, das er darjtellen will, auch 
wirklich mit jeinem inneren Auge zu jehen, 
die, weil er immer darjtellen muß, ihm 
auch nur immer ein Object nad) dem an- 
deren vorzuführen erlaubt — fie und fie 
allein ift das Mittel zur annähernden 
Löjung des Widerjpruchs, der in der epi- 
jhen Aufgabe Liegt, vielmehr, wie wir 
jegt jagen müſſen: der beiden ihr in- 
härirenden Widerſprüche: ſein poetijcher 
Ariadnefaden durch das Labyrinth der 
proſaiſchen Thatfachen und zugleich fein 
fiherer Halt vor dem Schwindel, der ihn 
dem Unendlichen gegenüber erfafjen müßte.* 
Und defjen er nun doch, da er von ber 
Methode nicht laſſen kann und will, Herr 
zu werden hofft auf zweierlei Weife: 
Einmal durch Beſchränkung des Stoffes: 
indem er ganze große Partien des ur- 
ſprünglichen Planes mit gelafjener Hand 
ausjcheidet; bei anderen, die nicht auszu— 
jcheiden find, es bei einer bloßen Um: 
reißung und Skizzirung bewenden läßt. 
Zweitens dur forgfältigite Anwen— 
dung aller Mittel der Methode, und wäre 
es bis zum Uebermaß: indem er dem 
Charakter des Helden, wie wir bereits 
jahen, eine Berjabilität giebt, die zur 





* 68 ift vielleicht gereditjertigt, gerabe an biefem 
Punfte nochmals beſonders hervorzuheben, daß ich 
jelbftverjtänblih nur eine legitime bidhteriiche Mies 
thobe, nämlich die objective, d. h. darftellenbe, aner: 
kenne, umb bie Er-Form (mie die Ich-Form, deren 
Gigentbümlichkeiten wir im Folgenden wunterjuchen 
und fejtitellen werden? nur Mobificationen der einen 
und einzigen Methode find, ebenfalls bitte ich den 
feier, daran feithalten zu wollen, auch wenn es mir, 
wie oben, begegnen follte, daß ich den Schein erwedte, 
als ob es zwei Methoden gebe; oder wirklich ein: 
mal ben Abweihungen von ber Methode, d. h. den 
Fehlern, die Ehre anthäte, fie ald Methobe zu be— 
zeichnen, wozu ſie freilich fein Reht haben, wenn 
fie auch — ber Himmel weiß es! — methodiſch 
genug betrieben werben, — Uebrigens mill ich 
diefe Gelegenheit nicht vorübergehen laſſen, ohne 
einem unjerer geijtvolliten jüngeren Literaturfor: 
iher, Otto Brahm, zu betätigen, bak es, mie 
er (j. Sonntagäbeilage der Voſſiſchen Zeitung vom 
27. November 1881) fih ausbrüdt, wenn nicht 
zwei Methoden ber Darjtellung, jo doch „zwei Arten 
ber Objectivität giebt, eine der Form unb eine ber 
Sache“ — eine Unteriheidung freilih, bie ausge— 
proben unb unausgeſprochen fih durch uniere 
ganze Daritellung zieht, wie ja denn zu zeigen jein 
wirb, daß die Ach: Korm weſentlich zu dem Zwecke 
bient, jelbit mit Gejährbung der erjten (techniſchen) 
Urt der Objectivität ber zweiten (ſachlichen) deſto 
ausgichiger zu ihrem guten Rechte zu verhelfen. 
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Charakterloſigkeit, eine Weichheit, die 
zur Verſchwommenheit wird; die anfangs 
kräftig realiſtiſchen Farben, mit denen er 
Perſonen und Situationen gemalt, bis 
zur Verblajenheit verdünnt; ebenjo, um 
feine Zeit zu verlieren, nur noch Contou— 
ren zeichnet, deren Ausfüllung er der 
Phantafie feines Leſers überläßt; zulegt 
— was ihm als Dichter gewiß am jchwer- 
jten anfommt — um den tiefen Sinn und 
Inhalt des Ganzen zu erjchliefen, der 
aus der über Gebühr gehäuften und com— 
plicirten Handlung noch immer nicht mit 
binreichender Klarheit reſultiren will, zu 
Beranjtaltungen feine Zuflucht nimmt (Ge— 
heimbünden, aus aufgefundenen Rollen 
abgelejenen Reflexionen 2c.), die nur den 
Schein der echten Handlung haben, in 
Wahrheit aber rein allegoriicher und jym- 
boliſcher Natur find. 

Was nun ift das Nefultat der weifen 
Gelbjtbeherrihung des größten und zu. 
gleich beſonnenſten Dichtergeiftes? des 
Aufgebots aller Darjtellungsmittel der 
reichiten und zugleich zartejten Bhantafie ? 

Die Antwort giebt jener denfwürdige 
Brief vom 20. October 1797, in welchem 
Schiller fein äjthetiiches Endurtheil über 
„Wilhelm Meiſter“ zufammenfaßt: * 

„Auch den Meifter habe ich kürzlich wie- 
der gelejen, und es ift mir noch nie jo auf- 
fallend gewejen, was eine äußere Form doch 
bedeutet. Die Form des Meijters, wie 
überhaupt jede Romanform, ift jchlechter: 
dings nicht poetifch, fie liegt ganz nur im 
Gebiete des Berjtandes, fteht unter allen 
feinen Forderungen und participirt auch 
an allen feinen Grenzen. Weil es aber 
ein echt poetiſcher Geiſt ift, der fich diejer 
Form bediente und in diefer Form die 
poetischiten Zuftände ausdrüdte, jo ent- 
fteht ein jonderbares Schwanfen zwiichen 
einer proſaiſchen und poetiichen Stimmung, 
für das ich feinen rechten Namen weiß. 
Ich möchte jagen: es fehlt dem Meiiter 
(dem Roman nämlich) an einer gewiffen 
poetijchen Kühnheit, weil er, al3 Roman, 
e3 dem Berjtande immer recht machen 
will — und e3 fehlt ihm wieder an einer 
eigentlihen Nüchternheit (wofür er doch 
gewiffermaßen die Forderung rege macht), 
weil er aus einem poetijchen Geiſte ge- 


* „Briefwecdhiel zwiſchen Schiller und Goethe,” 
3. Auflage. I, ©. 383 u. 384. 
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flofjen it. Buchitabiren Sie das zujam- 
men, wie Sie fönnen, ich theile Ahnen 
bloß meine Empfindung mit. — Da Sie 
auf einem Punkte jtehen, wo Sie das 
Höchſte von fich fordern müſſen und Ob- 
jectives mit Subjectivem abjolut in Eins 
verfließen muß, jo iſt e8 durchaus nöthig, 
dafür zu jorgen, daß dasjenige, was Ihr 
Geiſt in ein Werk legen kann, immer auch 
die reinjte Form ergreife und nichts davon 
in einem unreinen Medium verloren gehe. 
Wer fühlt nicht Alles im Meifter, was 
den Hermann jo bezaubernd macht! Jenem 
fehlt nichts, gar nichts von Ihrem Geilte, 
er ergreift das Herz mit allen Kräften 
der Dichtfunft und gewährt einen immer 
fih erneuernden Genuß, und doch führt 
mich der Hermann (und zwar bloß durch 
jeine rein poetijche Form) in eine göttliche 
Dichterwelt, da mid) der Meifter aus einer 
wirklichen Welt nicht ganz herausläßt. — 
Da ich doch einmal im Kritiſiren bin, fo 
will ich noch eine Bemerkung machen, die 
mir bei dem Lejen ſich aufdrang. Es iſt 
offenbar zu viel von der Tragödie im 
Meijter ; ich meine das Ahnungsvolle, das 
Unbegreifliche, da8 jubjectiv Wunderbare, 
welches zwar mit der poetijchen Tiefe und 
Duntelheit, aber nicht mit der Klarheit 


ji) verträgt, die im Roman berrichen | 
muß und in diefem auch jo vorzüglich 





herrſcht. Es incommodirt, auf diefe Grund⸗ 


fojigfeiten zu gerathen, da man überall 
fejten Boden unter fich zu fühlen glaubt, 
und weil fich jonjt Alles jo ſchön vor dem 
Beritande entwirrt, auf ſolche Räthſel zu 
gerathen. Kurz mir däucht, Sie hätten 
jih hier eines Mittels bedient, zu dem 
der Geijt des Werkes Sie nicht befugte. 


— Uebrigens fann ich Ihnen nicht genug | 
jagen, wie mich der Meilter auch bei die- | 


jem neuen Lejen bereichert, belebt und 
entzüdt Hat; es fließt mir darin eine 


Duelle, wo ich für jede Kraft der Seele | 
und für diejenige bejonders, welche die | 


vereinigte Wirfung von allen tft, Nahrung 
ihöpfen kann.“ 
Ic habe mir den merkwürdigen Brief 


bier auszujchreiben erlaubt ,- weil ich für | 


meine ketzeriſche Anfiht von dem äjtheti- 
ſchen Werthe des Romans (gemefjen an 
den höchſten Kunftforderungen) der Unter: 


ftügung einer Autorität bedurfte, die mir ' 


bier in vollitem Maße wird — in einem 








Zwar ftügt Schiller fein Urtheil im 
MWejentlihen auf eine fubjective Empfin- 
dung, welcher er dann auch einen voll 
endeten Ausdrud giebt, während er jelbjt 
einräumt, daß er in der eigentlichen Bes 
weisführung fich in Widerjprüchen bewege. 
Aber diefe Widerjprüche find mehr jchein- 
bar als wirklich. Zuerſt wäre es unbillig, 
ihm zuzumuthen, er babe alles Ernites 
überjehen, daß man in der Kunſt von 
einer äußeren Form nicht reden darf, 
und als fei feine Meinung: der Dichter 
hätte für fein Werk auch eine andere 
Form (aljo hier die rhythmiſche) wählen 
fönnen, fall3 es ihm nur beliebt. Er will 
offenbar jagen: der „Meijter”, der wie 
jeder Roman fich ſchlechterdings der Proſa— 
form bedienen muß, weil er jeinen In— 
halt ſonſt nicht zum Ausdrud bringen 
könnte, ijt jchlechterdings unpoetiih, da 
aller (rein) poetifche Inhalt in eine (rein) 
poetijche Form muß aufgehen können und 
auch wirklich aufgeht, fiehe: Hermann und 
Dorothea. 

Dieje Argumentation iſt zweifellos 
ſtichhaltig unter einer Borausjeßung; näm— 
lich: daß die rhythmiſche Form einzig und 
allein die rein poetijche Form jei. Aber 
it das der Fall? Goethe in feiner Ant- 
wort (vom 25. November) befennt ſich 
dazu und glaubt in dem Ausſpruch: 
„Alles Poetiſche jollte rhythmiſch behan— 


delt werden,“ noch weiter zu gehen als 


Schiller, ohne es zu thun, denn dies 
Poſtulat hat dieſer ja bereits, wenigſtens 
implieite, aufgeſtellt. 

Aber iſt die Vorausſetzung richtig? Ich 
glaube es, wie anmaßlich das auch der 
vereinigten Autorität unjerer beiden Dios— 
furen gegenüber Elingen mag, verneinen 
zu müſſen. Die einzige wahrhaft jo zu 
nennende poetiiche Form ijt die dem Ob- 
jecte adäquate Daritellung, zu welcer 
der Rhythmus als ein willlommener 
Scmud Hinzutreten mag, oder vielmehr 
foll, überall da, wo er möglich ift. Er 
wird aber überall möglich jein, wo der 
Stoff einmal einen gewiſſen Umfang 
nicht überjchreitet und zweitens jeiner 
Natur nach für feine Darftellung gewifler 
Detaild entrathen kann. Died wird 
unter Anderen: bei den meijten Novellen- 
Stoffen (wie Hermann und Dorothea 
einer ilt) zutreffen, wo es fich niemals 


Uebermaße jogar, wie wir jehen werden. um ein Weltbild, jondern um einen ganz 


öl* 
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aus dieſem Bilde handelt,* ebenſo wie die 
antife Welt in ihrer Ueberfichtlichteit umd 
Einfachheit eine Daritellung mit Hinzu- 
ziehung des rhythmiſchen Schmudes zu— 
ließ, d. 9. forderte. 

Vermöchte nun alfo der Roman feinen 
Stoff nur volltommen zu formen, d. 5. 
darzujtellen, fo würde er darum, weil er 
etwa infolge des übermächtig andrängen- 
den Details für dieſe Darftellung auf 
den rhythmiſchen Schmud zu verzichten 
gezwungen wäre, doch noch immer jchlech- 
terdings poetiſch fein. 

Wie aber fteht e8 mit ihm in diefem 
Gardinalpunfte ? 

Für uns ift die Antwort nicht zweifel— 
haft. Wir wifjen, daß er feine dee, d. i. 
jein Urbild: die moderne Welt, niemals 
vollfommen zum Abbild, d. 5. zu einer in 
allen ihren Theilen gleich volltommenen 
Darftellung bringen kann, weil fich mit 
endlichen Mitteln (der Darjtellung des 
Helden mit jeinen individuellen, d. h. be- 
ſchränkten Erfahrungen) ein (relativ) Un- 
endliches, d. h. der umerjchöpfliche Reich— 
thum des actuellen modernen Lebens, nicht 
ausmefjen läßt, jondern immer ein Reit 
bleibt, der in der Darjtellung nicht auf- 
geht. Eigentlich ein zweifacher Reſt: ein- 
mal nad) Seiten des (nicht erjchöpften) 
Inhalts, der gewifjermaßen an das Ende 
des Werkes fällt, wenigſtens fich meiſtens 
erit da deutlich herausitellen wird; und 
ein anderer, der fi durch das ganze 
Werk in der Behandlung des Einzelnen 
fühlbar macht, welches (immer in der 
Furcht des Autors, das heiferjehnte Ziel 
auf dem langen Wege nicht zu erreichen) 
gewiffermaßen übers Knie gebrochen, allzu 
fnapp und dürftig dargeftellt oder viel- 
leiht in der Eile aud gar nicht mehr 
dargeftellt, jondern nur nocd (rein pro- 
faifch) bezeichnet wird. 

Dies und dies allein, wie wir es in 
dem VBorhergehenden ausführlich zu ent- 
wideln gejucht haben, iſt der wahre innere 
Grund, warım der Roman nicht, wie 


* Wir können an biejer Stelle ebenfo wenig wie 
jonft in biejer Abhandlung tiefer auf das Weſen 
der Novelle eingehen, deren Stellung innerhalb bes 
epiichen Gebietes und ſpecielles Verhältniß zum 
Roman eine eigene Unterfuhung erheiſcht. 


bejtimmten, fcharf abgegrenzten Ausſchnitt | Schiller behauptet, ſchlechterdings unpoe— 


tiſch, ſondern nur nicht völlig poetifch, 
den höchſten Kunftforderungen völlig ent- 
iprechend iſt; und ich glaube, daß es 
feinem meiner Lejer jebt noch ſchwer fallen 
wird, fich die fonjtigen jcheinbar jo wider- 
iprechenden Aeußerungen Schiller’s über 
den Wilhelm Meifter „zufanmmenzureimen“. 

Und da wir mun dem Berdicte Schil- 
ler's auch nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte Recht geben, jo dürfen wir uns 
von ihm auch nicht zu den Conjequenzen 
drängen lafjen, zu welchen er den großen 
Freund drängen möchte,* jondern wollen 
lieber unterfuchen, ob denn wirklich im 
derjenigen Form der Daritellung, die 
wir zuleßt betrachteten, alle Darftellungs- 
mittel erſchöpft find, oder ob es nicht viel- 
leicht noch eine andere Form giebt, die 
allerdings, da fie eine proſaiſche bleibt, 
von Schiller noch immer feine „reine“ ge— 
nannt werden würde, aber doc) vielleicht 
ein Medium, in welchem aus gewiſſen 
Gründen weniger „von dem Geiſte des 
Dichters verloren geht“ und „Objectives 
mit Subjectivem* wenn nicht „abjolut in 
Eins“, jo doch inniger in einander ver- 
fließen. 

Nun giebt e8 in der That eine jolche 
Form, die, wie der Lejer bereit3 ahnt, in 
nichts Anderein bejteht al in dem Rück— 
greifen auf die erſte Conception des epi— 
chen Geiſtes von jeinem Weltbilde, wo der 
Dichter, wie wir ung erinnern, als natur- 
gemäßen Träger der Idee ſich jelbit vor- 
fand: fein Ich, das er, weil es zudem Zwecke 
nicht ausreichte, in ein Er verwandelte. 

Verwandelt fih nun das Er wieder zu— 
rüd in ein Ich, fo iſt es, fo kann es jelbit- 
verjtändfich das alte, erfahrungsmäßige, 
naive, enge und beſchränkte Ich nicht mehr, 
jo muß es ein neues, künſtlich feiner Be 
ihränfung enthobenes, reflectirtes jein, 
dejien genauer Betrachtung und Analyie 
wir unſer leßtes Eapitel zu widmen haben. 


* Und zu denen ſich doch auch bieier für bie 
Folge nicht veritehen mochte, ober er hätte ben 
Lebrjahren nicht die Wanderjahre folgen laſſen und 
die Mablverwanbtichaften nicht geichrieben — Werte, 
die Echillern noch ein weit reicheres Material zur 


| Snbftanziirung jeiner Verurtheilung des Romans 
geboten haben mürben als die wundervollen Lehr— 
| jahre, in benen bis auf einen Minimalreft Alles 


Darftellung in unjerem Sinne ilt. 


(Schluß folgt.) 
— ol —— 
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Die Rufra-Oaſe. 


Bon 
Gerhard Rohlfs. 


Jie Syrien-Dafen Audjila und 
| Djalo waren die füdlichiten, 
welche die alten Culturvölker, 

we von Gyrenaifa ins Innere 
dringend, fannten. Yudjila wird ung von 
verichiedenen Autoren des Alterthums 





genannt und beichrieben; ja, es iſt nicht ; 
unmöglich, daß Strabo in diejer Dafen- 
ſtruirten Karte* hat Berlioug den Mond 
Azar (Kufra) auf den 24. nördl. Br. ver- 


gruppe die Gärten der Hesperiden erblidt. 
Sm XV. Bude, Seite 347, heißt es: 
„Bon Yutomala (Automalar) aus fol 


man, wie man jagt, in vier jehr kleinen 


Tagereijen zu den Gärten der Hesperiden 
fommen.“ 


Dajen in der That vier Tagereijen; ver: 
legt man mit Barth) Automalar weiter 
ſüdlich an die Syrte, jo ftimmt die Ent- 
fernung nichtsdejtoweniger. 

Es ift aber nicht unmöglich, daß die 


Geographen der Alten Kunde gehabt 


haben von der entfernten Daje Kufra. 
Herr Berliong, fich auf Ptolemäus ftügend, 


Identificirt man Automala mit | 
Djedabia, jo hat man von da bis zu den 





behauptet es. Im Mons Azari erblidt 
er die Diebel Neri, im Cleartus palus 
das Uadi von Taijerbo, im Lycomedis 
palus die Sebcha und Salztümpel, welche 
fih in Kebabo befinden, endlich in den 
Chelonides paludes ſowie im Ger will 
er die Landichaft Uadjanga erkennen. Auf 
jeiner nah Ptolemäifhen Angaben con- 


fegt, wo ſich Kebabo in der That befindet. 
Weshalb jollten auch nicht die Garamanten 
— menn fie im Altertbum Kufra be- 
wohnten — den Küftenbewohnern Nach— 
richt von der Eriftenz des Landes gegeben 
haben? Aber ein Verſuch, dasjelbe von 
Norden her zu erreichen, war jo wenig 
verlodend, daß er wohl nie gemacht wor- 

* L’Afrique centrale, Libya interior de Pto- 
lömöe, ou les anciennes explorations et les 
prochaines decouvertes des regions du Sahara 
central par E. T. Berlioux, professeur de geo- 
graphie A Lyon, Juillet 1879. 
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den iſt oder, wenn er unternommen wurde, geringſte Hinderniß. Der Boden iſt ſo 
fehlſchlug. | flach und jo gleichmäßig mit Kies und 

Es gilt von Battifal, einem Brunnen, | hajelnußgroßen Kiejelhen überjtreut, dab 
der noch etwas ſüdlich (eigentlich oftfüd- man zu glauben verjudht wäre, er jei 
öftlih) von Audjila gelegen ift, eine künſtlich jo hergeitellt. Da giebt es feinen 
wafjerloje Strede zu durchziehen, welche | Halm, feinen Strauch, keinen Baum; ſelbſt 
400 km lang, aljo faſt jo lang wie der | Mooje und Flechten find nirgends zu ent» 
Weg von Berlin nach Wien ift. Freilich | deden. Das allbelebende Element der 
uns dampf- und eijenbahnbefigenden Men- | Natur; Wafjer, fehlt. Ganz allmälig fteigt 
hen kommt diejer Weg beute ziemlich | der Boden an, jo unwahrnehmbar, daß 
furz vor; wir legen dieje Entfernung in | wir die Erhebung desjelben nur durch 
ca. fünfzehn Stunden zurüd, jo daß wir | das conftante Fallen des Barometers be- 
uns bei anderer Art zu reifen, zu Pferde | merken können. Wenn wir annehmen, da 





au @_ Sem 





Kufra:Karamane, 


oder zu Fuß, faum nocd eine richtige  Audjila und Djalo ungefähr auf Meeres: 
Boritellung von der Dauer derjelben | niveau liegen, dann hat man nad) und 
machen können. Unbelajtet fann ein guter | nach bei Taijerbo eine Höhe von ca. 200m 
Fußgänger, bei nahrhafter Kojt und nächt> | über dem Meere erreicht. 
liher Ruhe, ohne ſich allzu jehr zu er Als wir den Marjch in die Einöde an- 
müden, längere Zeit hinter einander täg- | traten und Tag und Nacht in Bewegung 
(ih 40 km zurüdlegen. Er wirde aljo | blieben, glaubte ih faum, daß wir am 
doch immerhin von Berlin nad Wien | fünften Tage in Kufra ankommen würden, 
zehn Tagemärihe bei 400 km Ent | objchon ich feine Ahnung davon hatte, 
fernung brauchen. daß die Daje noch anderthalb Grad ſüd— 
Die Gegend füdlih von den Syrten- | licher lag, als man bislang vermuthet. 
Dajen Audjila und Djalo iſt eine einzige | Als wir dann aber wirklich am fünften 
Ebene ohne jegliche Unterbrehung, ohne | Tage Morgens Taiferbo erreicht hatten, 
Abwechſelung. Man hat feine Hügel zu | als ich nun auf diefe faum glaubliche 
überiteigen oder Berge zu umgehen, man | Marjchleiitung zurüdblidte und wir zum 
bat feine Dünen zu durchwaten oder Seb- Ergebniß famen, daß wir innerhalb vier: 
dien zu umijchreiten. Nirgends ift das | undzwanzig Stunden jtet3 über 90 km 
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zurüdgelegt hatten, da wußte ich jchon, 
ehe die aſtronomiſche Beftimmung gemacht 
war, dab Taiſerbo nicht auf dem 27.0 
nördl. Br., jondern bedeutend weiter ſüd— 
lic gelegen fein müßte; und jo war es 
in der That, denn Taiſerbo (Lagerplak 
bei Djrangedi) liegt 25% 37° 44 nördl. 
Br. Wir hatten den Weg zurücgelegt 
nicht nur im heißeften Monat des Jahres, 
ſondern auch unter allen ſonſt nur denkbar 
ungünftigen Verhältniſſen. Nie war ab- 
gefocht worden, weil die Zeit dazu fehlte, 
und wenn auc Wafjer nicht gerade man- 


verbreiten: die Oaſe ift nahe! Aehnlich 
ift es auf hohem Meere, wenn der Ca— 
pitän des Schiffes dem Matrojen den 
Auftrag giebt, in den Maſtkorb zu klim— 
men und nad) dem Lande, dem Hafen aus» 
zufpähen. So bejteigt der Suya- Araber 
jein Kameel, wenn er glaubt, das Land fei 
nahe; Jeder fieht auf feine Miene, und 
wenn er freudeitrahlend verkündet: „Ach 
jehe fie, die Balmen!“ dann kann man 
jicher fein, das dem jo iſt: ein Araber: 
| auge täujcht fich gar jelten. 
Bei uns gejellte fich zu der freude der 





Tatjerbo. 


gelte, jo war es durd die glühenden | glüdlichen Beſiegung jo großer Schwie: 
Sonnenitrahlen während der legten Tage | rigfeiten und Gefahren des Weges nod) 
in den ledernen Schläuchen faulig und | die Gewißheit, mit Erreichung der Daje 


übelriehend geworden. 

Wir Hatten auf der ganzen Strede 
feinen Menjchenverluft zu beklagen, und 
wenn von den Kameelen der uns beglei- 
tenden Suya aud) einige fielen, wenn von 
unferen eigenen eins „batal“, d. h. marſch— 
und tragunfähig, wurde, jo war das bei 
den außerordentlichen Anjtrengungen ge 


‚der geographiihen Wiſſenſchaft einen 
Dienſt geleitet zu haben, obwohl wir erjt 
| allmälig zum Bewußtſein und zur Er- 
fenntniß der verhältnißmäßigen Größe 
des Dajenardjipel3 famen, 

Wie die Daje volltommen ifolirt, fait 
mitten in der libyſchen Wüſte liegt, jo ijt 
auch ihr Charakter anders als der der 








wiß faum ein Verluft zu nennen, Wir | meijten übrigen Oaſen. Weder die Uah— 
hatten ſogar unjere Pferde und einige | Dajen Aegyptens, noch die Syrten-Dafen, 
Slugi (Windhunde) gut mit durchgebracht. noch der mächtigjte Dajencompler, Fejan, 

Mit welcher Sehnſucht aber fieht man | oder gar die weitlichen Dajen, Tuat, Ta- 
aus nad) dem erhofiten Lande, wenn die | filet und Draa, haben Wehnlichkeit mit 
des Landes Kundigen die frohe Nachricht | Kufra. Und zwar injofern nicht, als bei 


BB 


allen Inſeln Kufra's der Eulturboden zu: 
jammenhängend oder höchitens von Seb- 
has und Seen unterbrochen ift. Sebchas 
find aber der Eultur der vornehmiten 
Dajenpflanze keineswegs hinderlich, jon- 
dern gerade in diefen Salzſümpfen gedeiht 
die Dattelpalme vortrefflihd. Alle ande- 
ren Dajen haben aber nicht nur an der 
Seite des Eulturbodens oder dazwiſchen 
Streden Landes, welche jteril find, ja 
meijt überwiegen diefelben. Zum Beifpiel 
in Chargeh, Dachel, Siuah, Rhadames, 
Sella ze. ift der nicht bebaute Boden 
oder auch die nicht anbaufähige Erde viel 
größer als das Land, welches mit Saaten 
bededt ift. 

Kufra liegt zwiſchen dem 26.9 und 24,0 
nördl, Br. und dem 21,9 und 24.0 öſtl. 2, 
v. Gr. Die Höhe des Landes ijt von 
Norden nad) dem Süden zu anfteigend, 
derart, daß, wenn unter dem 26,0 nördl. 
Br. das Land ca. 200 m über dem Meere 
liegt, beim 24. nördl. Br. die Höhe fchon 
über 400 m beträgt. Es ift nicht un— 
wahrjcheinlih, daß das Land bis Ua— 
djanga aniteigt und von dort fich nad) der 
fudanischen Ebene, in welder der Fitri- 
und Tſchad-See liegen, abfladht. Es ift 
auch nicht unmöglih, daß die Gebirge 
von Kufra mit dem Harudj zuſammen— 
hängen, wie die von Uadjanga eine Fort- 
jegung der Gebirge von Tibeſti jein 
dürften. Die Gebirge Kufra’s, die ihren 
bauptjählichiten Ausdrud in der Diebel 
Neri finden, welche relativ nicht hoch find 
— abjolut in den höchſten Punkten etwa 
500 m erreihen —, ruhen auf liby- 
ſchem (nubiichem) Sandftein, überdedt von 
Kalk, bajaltiichen und lavaartigen Mafjen. 
Beriteinerungen haben wir nirgends fin- 
den fünnen, weder in den nördlichiten Er- 
hebungen bei Bujeima noch in den ſüd— 
lichiten Gebirgsgraten, jüdlich von Kebabo. 

Eigenthümlich find die Producte elektri- 
ſcher Entladung, welche man bier wie 
überhaupt in der ganzen Sahara in über- 
rajchendfter Art und kaum glaublicher 
Menge auf dem Boden angehäuft findet. 
Man ſtaunt nicht nur über die mafjenhaft 
umberliegenden, phantaftiih geformten 
Bligröhren, wie wir deren fo viele aud) 
im libyſchen Sandocean (1873/74) fans 
den und wie jolche jüdlih von Feſan 
zwiichen Ddiejer Daje und Bornu von 
Eduard Vogel und fpäter von mir be 
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obachtet wurden, ſondern vorzugsweiſe 
über die größeren glas- und jchladen- 
artigen Gebilde, Röhren, welche oft einen 
Fuß Durchmeſſer und mehrere Fuß Länge 
haben. Welche Kräfte müfjen bier ge 
wüthet haben! Sieht man derartige Ge— 
bilde, denft man fich die Charajchaffor- 
mation dazu, dann gewinnt man von der 
Oberfläche der Erde annähernd ein Bild, 
wie es ſich firirte, als die Natur plöglich 
nach einer jener großen Kataſtrophen er- 
ftarrte, und wie es vor Hunderttaujenden 
von Jahren hervorgebradht wurde, als 
Alles noch auf der Erdoberfläche tojte und 
rafte, ehe das ebenmäßige Gleichgewicht 
in den Mafjen hergeitellt war, deſſen die 
jetigen Bewohner des Planeten fi er- 
freuen. Solche Aeußerungen der Elektri— 
cität und des Sturmes findet man heute 
nicht mehr in der Sahara. 

Wenn einjtmals aber die Zeit gefom- 
men fein wird, dann wird ſich gerade dieje 
Strede vorzüglih zur Anlegung einer 
Eijenbahn nad dem Sudan eignen. Aus 
eigener Anſchauung kann ich verjichern, 
daß auf der ganzen Strede von Bengafi 
bis Kebabo auch nicht das geringite Ter- 
rainhindernig vorhanden iſt. Das Uadi 
Fareg fann umgangen werden und bietet 
andererjeit3 durch eine Ueberbrüdung — 
es ilt etwa 200 m breit — fein Hinder- 
niß. Nach den Ausſagen der Eingebore- 
nen joll das Land ſüdlich von Kufra bis 
Uadjanga ganz ebenjo jein wie das nörd- 
lich gelegene, folglich aus Kiesboden be- 
ftehen. Aljo bis zum Borlande von Su- 
dan giebt es feine Schwierigkeit, die im 
Erdboden ihren Grund hätte. Man könnte 
die Schienen, ich möchte fait behaupten, 
ohne Schwellen auf den Boden legen. 
800 km diejer Gegend find erforjcht und 
haben ſich wie oben bejchrieben erwiejen; 
die übrigbleibenden 500 km bis Uadjanga 
bieten wahrſcheinlich Ddiejelben Berhält- 
niffe. Und mit Uadjanga, dem Borlande 
Sudans, hat man ſchon producirenden 
Boden erreicht. Wenn der Bau einer jol- 
hen Bahn einmal in Angriff genommen 
werden jollte — und die Zeit wird ganz 
gewiß fommen — dann wird fid das 
überrajchende Refultat ergeben, daß man 
auf diefer Strede 5 km jo billig heriteflt 
wie in Europa unter ähnlichen Verhält— 
niffen, d. bh. in den Ebenen Norddeutich: 
lands oder Ruflands, einen einzigen. 
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Daß auf fo großen Entfernungen fein 
Brunnen jich befindet, ijt allerdings ein 
großer Uebelitaund; aber an manchen 
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trennt find, Im Norden liegen parallel 
neben einander Taiſerbo und Sirhen. 
Letztere Daje, objchon mit nur wenigen 


Stellen wirde man dem Boden durch Palmen bejtanden, iſt heutzutage die be— 
artefiihe Brunnen Waſſer entloden kön: | fanntere, weil fie den Durchgangspunkt 
nen, uud Wiffenichaft und Kunſt würden | für die großen Karawanen nad) Uadai 
ihon Rath ſchaffen, um derartige Schwie- | bildet. Sirhen iſt nur eine Hattieh (eine 


rigfeiten zu bewältigen. 

An Deutichland lächelt man allerdings 
mitleidig über diefes Project, während 
das Ausland dasſelbe gar nicht jo unbe- 
dıngt von der Hand weilt. Die neuen 
Karten der Belgier, Italiener, Franzoſen 
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mit Kameelkräutern bewachſene Ebene), 
und die Karawanen dürfen abſichtlich nicht 
den Weg über Taiſerbo nehmen, damit 
dort die Palmenwälder von den Durch— 
ziehenden nicht leiden. Dieſe Daje iſt aber 
eine der größten und ſchönſten und war 
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Bewohner Aubjila’s. 


und Engländer bezeugen es. Und wen 
wir aud nicht die Verwirklichung einer 


transjaharischen Bahn vom Mittelmeere | 
nad dem Sudan, von Stodholm durd) | 


Deutjchland, Italien und Afrifa bis Eape- 
town erleben, gebaut wird fie einjt doch, 


in der langen Kette bilden. 
Kehren wir aljo, vorläufig im Geilte, 


dahin zurück und betrachten wir, nad 


dem wir über die Lage der Daje unter: 
richtet find, Ddiejelbe in ihren Einzel: 
heiten, 


Kufra jegt ſich zuſammen aus fünf, 


großen Anjeln, welche alle durch Sierir 


einit Sig eines eigenen unabhängigen 
Sultanates. 

Taijerbo hat 6343,2 TD’km,* iſt alfo 
ungefähr jo groß wie das Großherzog— 
thum Oldenburg. Faſt mitten in der 


‚ Daje liegen die Ruinen der ehemaligen 
und dann muß Kufra ein wichtiges Glied | 


„Gasr“ (Schlöffer) der Herrider von 
Zaijerbo, von denen die eine den Namen 
Djrangedi führt. Die Ruinen dieſer Re— 
jidenz, welche ich mehrere Male unter: 
juchte, deuten darauf bin, daß das Ge— 
bäude einſt in ähnlicher Weiſe aufgeführt 
worden it, was Material und Anlage 


* Nadı einer Arratberchnung tes Di. Behm 


und große Sandmaffen von einander ge= | in Gotha. 
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anbetrifft, wie das „Gasr“ von Murjuf, 
welches die ehemaligen Sultane von Fejan 
bewohnten, von welcher Wohnung und 
dem Leben darin uns Lyon eine jo an— 
ziehende Schilderung gegeben hat. 
Djrangedi liegt in einem ſchönen Balmen- 
hain; etwas nördlich davon befinden fi) 
mitten in hohem NRohrdidicht, ebenfalls 
von Palmen umgeben, die Ruinen eines 
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an der Grenze der Wülte im Süden 
‚der Cyrenaita den feſten Wohnfiten in 
der Daje Kufra vor. In den Steppen 
der Halfa und Artemifia haben jie ihre 
eigentliche Heimath, dort jchlagen fie ihre 
braunen Zelte aus Kameel- und Ziegen- 
haar auf, dort weiden fie ihre großen 
Schaf, Ziegen» und Kameelheerden, dort 
Schließen fie ihre Heirathen und vermehren 





anderen Gasr. Noch andere Ruinen giebt ſich. Aber nicht unempfindlich gegen den 
e3 in der Dafe, welche auf die ehemalige Beſitz großer Balmenwälder und namentlich 
verhältnigmäßig jtarfe Bevölferung deuten, | Kufra als bequemen Ausgangspunkt für 


deren frühere Eriftenz außerdem durd) 





ı Räubereien und Sclavenjagd betradhtend, 





Bujeima, 


große Tebu: Friedhöfe nachgewiejen wird. 
Die Namen der Ortichaften, wie Mahbus, 
Diefira zc., welche man fonjt noch in die- 
jer Daje findet, bedeuten nichts Anderes 
als ausgedehnte Balmenhaine, denn feſt— 
befiedelte Ortichaften giebt es heute in 
Taijerbd nicht mehr. Einige Leute vom 
Stamme der Suya bleiben ziwar während 
des ganzen Jahres dajelbit, um im Win- 
ter und Frühjahr die Befruchtung der 
Dattelpalmen zu bejorgen, aber von einer 
Bevölkerung kann doch nur im Sommer 
die Rede jein. 

Am Monat Juni und Juli aber, häufig 
auch noch im Auguft, fommen von Norden, 
einer Völkerwanderung, einer Auswande— 
rung glei, große Horden der Suya. 
Echte Araber, ziehen fie das Zeltleben 


haben fie jich die ganze Oaſe zu eigen ge 
macht, die Urbevölferung derjelben ver: 
nichtend. Es kommt noch der verlodende 
Umftand Hinzu, daß fie in Hufra jelbit 
Herren find, während fie in Eyrenaifa 
ald Unterthanen der Türken Abgaben 
zahlen und allerlei Frohndienſte leiten 
müſſen. Daß die Suya nicht ganz aus» 
wandern, liegt in dem jedem Menjchen 
angeborenen Heimathsgefühl, in der Ab- 
neigung, im feiten Wohnungen bleiben zu 
müſſen, und in mannigfachen Unzuträg— 
fichkeiten, welche Kufra und den ſudani— 
ichen Ländern eigen find. 

| Aber alljährlich findet doch der vor: 
übergehende Erodus nad der fernen Daje 
ftatt. Vorzugsweiſe find es die Männer, 
| denen es obliegt, die Datteln einzuheimjen 
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und nach dem Norden zu jchaffen; aber 
auch einzelne Frauen und manchmal Kin— 


der im zartejten Alter begleiten die Kara» 


wanen, welche fich meilt aus Hunderten 
von Männern und Kameelen zujammen- 
jepen. Einzelne vornehme Schiuch (pl. von 
Schi) legen aud die Embleme ihrer 
Macht und Stellung nicht ab, fie haben 
ihren alten Sonnenſchirm und einen Falten 
bei fich, fie tragen ihre lange Flinte, ja 
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num den Sepling recht fleißig, bis er Wur— 
zeln getrieben hat. Nach drei bis fünf 
Jahren trägt eine ſolche Palme ſchon 
Früchte. 

Da diefe Araber nur jo kurze Zeit 
in ihrer Dafe weilen, jo erachten fie es 
nicht der Mühe wertb, fih Wohnungen 
einzurichten, jondern lagern mit dem bis: 
chen Geräth, Kameelſätteln, Rameeljäden, 





Kochgeſchirr ze. des Morgens im Weiten, 


fie reiten jogar ihren mageren Klepper. des Abends im Dften eines Balmbujches. 
Ein Schich der Suya, der weder Flinte, Einen ſolchen Palmbuſch nennen fie 
Falke, Sonnenſchirm noch Pferd befigt, it | „Hauch“, d. h. Wohnung. Und hinläng— 





Lager in Boöma. 


gar fein rechter Schi. Dieje Attribute 


lichen Schuß gegen Sonne und unliebſame 


jeiner Würde find ganz unumgänglich Winde gewährt in der That ein folcher 
nothwendig. Sie bedeuten für ihn in den | Buſch. Wie in Kufra überhaupt die Pal: 


Augen der Seinigen das, was das Volf 
früher als unumgänglich nothwendige 
Zeichen der Madıtfülle einem König oder 
Kaiſer beilegte: Krone, Scepter, Reichs: 
apfel und Schwert. 

Die Suya verbleiben in der Oaſe zwei 
bis drei Monate, während welcher Zeit 
fie damit beichäftigt find, Datteln zu ſam— 
meln und neue Balmenpflanzungen anzu= 
legen. Palmen werden nämlich nicht aus 
Kernen gezogen, fondern man pflanzt 
Schöflinge einer anderen Balme, welche 
manchmal jhon 20 cm Durchmeſſer haben, 
befier aber Feiner genommen werden, in 
ein circa 0,5 m tiefes Loch und begieft 





men jelten als einzelne Bäume anzutreffen 
find, jondern jelbit einzeln ausgepflanzt 
eine Neigung zum Verbüſchen zeigen, jo 
erreichen dieje Büjche, die aus einer dich: 
ten Vereinigung von dreißig bis hundert 
Balmen und Heinerem Palmbuſchwerk be: 
jtehen, die anjehnliche Höhe von 10 bis 
15 m. Jeder Stamm der Suya hat jei- 
nen bejtimmten Balmenbejtand und jedes 
Individuum wieder eine bejtimmte Zahl 
von Balmen; es giebt Einzelne, welche 
gegen fünftaujend Palmen ihr Eigen nen: 
nen, 

Wenn man nun Taijerbo füdlich reijend 
verläßt, jo ift man nad) jcharfer Grenze 
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wieder inmitten troftlofefter Kiesebene, 
die allmälig in nicht unanjehnlich hohe 
Dünen fi) verwandelt und nad einer 
Entfernung von circa 100 km füdöjtlichen 
Mariches den Wanderer nad) der mittel- 
ſten Dafe, Bufeima, bringt. 

Langweilig genug war die Einöde nörd- 
fih von Zaijerbo, und wenn diefe Inſel 
durch ihre herrlichen Palmbüſche, ihre 
grünen Rohrbeſtände und durch ihre aus— 
gedehnten Kameelweiden auch die ange— 
nehmſte Erholung einer Karawane gewährt, 
ſo wirkt doch auf den für Natur Empfäng— 
lichen nichts anregender, als wenn der 
Ruf ertönt: Berge! Und die Formen des 
Gebirges ſind maleriſch genug. Dunkel— 
ſchwarz, ſcharfgeſchnitten, klippig und ſenk— 
recht taucht das Gebirge aus den weißen 
Sanddünen heraus. Doch was iſt das? 
Am Südende ſpiegelt fi) eine Fläche. 
Man kommt näher und fieht, es ijt ein 
See, ein blauer See! Und trogdem kein 
Lüftchen weht, fieht man am Nordende 
eine jtarfe Brandung, filbergligernd jchla: 
gen die Wogen fich überrollend und über- 
jtürzend ans jchwarze Gebirge. Aber 
wenn man angelangt ift, jo jieht man, daß 
die Brandung nicht in Wirklichkeit eriftirt: 
es iſt die ſtets dort herrichende Fata mor- 
gana, welche auf dem weißen Salze, das 
wie eine Kruſte den nördlichen Theil des 
Sees bededt, diefe Wirkung hervorbringt. 

Bufeima mit 313,9 Dkm Flächen: 
raum it eine der reizenditen Dajen der 
Sahara. Berge, Seen, Palmen und 
Grün! Was will man mehr? Jeder 
fann ſich daraus ein entzüdendes Bild 
componiren. Und auch bier fehlen nicht 
die Spuren der Anfiedelung vergangener 
Geſchlechter. Waren e8 Garamanteı, 
waren ed andere Stämme? Dieier 
Schleier kann mit Sicherheit, um Licht 
über die ganze Vergangenheit jener Ge— 
genden zu verbreiten, erjt dann gelüftet 
werden, wenn prähiſtoriſche Unterjuchun: 
gen hier und in den zumächit gelegenen 
bewohnten Ländern angeitellt werden. In 
Bujeima findet man aber nicht nur wohl» 
erhaltene Mauern, durch Mörtel verbun: 
den, in der Ebene, welche fich um den 
See herumzieht, fondern auch oben auf 
dem Berge, der circa 400 m abjolut, etwa 
150 m relativ hoch ift, liegt ein befejtigtes 
Dorf, welches zur Zeit der Gefahr von 
der früher jeßhaften Bevölkerung bezogen 
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wurde. Netten von dem Untergange fonnte 
aber auch dieje Befejtigung die ehemalige 
Bewohnerſchaft nicht. Einer längeren Be- 
lagerung fonnte fie nicht widerjtehen: es 
fehlt der Brunnen. Mit einem folchen 
würde es Türfen und Arabern nicht mög— 
lich gewejen jein, Bujeima mit Gewalt 
zu nehmen. 

Die PVegetationsverhältniffe jind die— 
jelben wie in Taijerbo, aber auffallend ijt 
hier das häufige Vorkommen einer Schlange 
(nad Profefjor Peters eine ragerrhis pro- 
dueta), welche auf feinem Palmbuſch, auf 
feinem Feigenſtrauch fehlte und kleinen 
Vögeln, ‚ Libellen und Käfern aufpafte. 
Eine ftändige Bevölferung hat Bujeima 
nicht. 

Bon diefer Daje ſüdweſtlich liegt eine 
etwa gleich große Inſel, Rbena genannt, 
welche nad) den Ausfagen der Suya eben- 
fall am Fuße eines Gebirges (wahrſchein— 
lic) des Diebel Neri) gelegen ift und ſich 
auch des Vortheils eines Sees erfreut. 
Wenn man aber von Bujeima in der alten 
Richtung weitergeht, d. h. jüdöftlich, jo 
erreicht man nad) ungefähr gleicher Ent- 
fernung wie zwijchen den vorhin erwähn- 
ten Dajen die Hauptinjel des ganzen 
Archipels, Kebabo genannt. Vorher jedoch 
durchzieht man quer das jchroff auffteigende 
Nerigebirge, deſſen Verlauf von Diten 
nah Weiten ift. Durch abgelöfte Blöcke, 
welche oft berggroß ſind und von welchen 
Djebel Hauari der marfirtejte ift, hindurch— 
gehend, blidt man dann bald auf den 
nördlichen Theil von Kebabo, welcher von 
dem füdlichen durch ein Felsgrat geichieden 
wird, 

Kebabo hat eine mondförmige Geftalt, 
derart, daß die Wölbung nad Norden zu 
zeigt. Kebabo, jo groß wie das Herzog- 
thum Holftein — 8793,5 Ikm* —, ift 
nicht nur jeinem Flächeninhalte nach die 
bedeutendite Inſel des Kufra- Archipels, 
jondern aud injofern am wichtigiten, 
weil es die einzige Dafe, in welcher ſeß— 
bafte Bevölkerung ſich aufhält. Abge— 
ſehen von dem durchziehenden Riff iſt ſie 
durchweg mit Kameelkräutern beſtanden, 
und die ausgedehnten Palmbuſchhaine, die 
großen neuen Anpflanzungen von Palmen, 
die ein Durchſchnittsalter von zehn Jah— 
ren haben und meiſt ſchon bis zu 3 m 


* Nah Behm. 
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hoch ſind, beiten anf bie große Fruchtbar- | Suya die thatjächlichen Befiker ber Date, 


feit, rejp. den Wafjerreichthum des Yandes 

hin. Südlich von dem Kufra durchziehen 

den Felsgerippe befinden jich einige tief- 

blaue, jcharfgejalzene Heine Seen. So: 
wohl dieje wie auch die Seen von Bufeima 
und Rbena bezeugen, wie gewaltig ſchnell 
und jtarf der unterirdiiche Waflerzufluf 
jein muß. Man denke nur an die aus: 
nehmend itarfe Berdunitung, welche con- 
tinuirlich jtatt findet in einer Gegend, wo 
die Luft jo troden ift, daß die durchichnitt- | 


liche relative Feuchtigkeit des Hygrometers | 


infofern als fie Grundeigenthümer und 
Balmeneigner find, jo üben doch die Snujfi 
die eigentliche Herrichaft aus. Dieje iſt 
um jo unbejtrittener und gewaltiger, als 
feine eigentliche weltliche Regierung, wie 


für die Gyrenaifa es die türkiiche ift, der 


geiltlichen die Oberhand jtreitig macht. 
Die Sauya el Iſtat ſelbſt, ein befeitig- 
ter Ort, von hoher Mauer umgeben, hat 
eine jteinerne Mojchee, ein aroßes Ge: 
bäude für den Schih der Sauya, eine 
Medreiia (Schule) und verjchiedene an- 





Sauya 


zwiſchen 10% und 140 ſchwankt, manch— 
mal aber auch bis auf 50 herabſinkt. 
Der ganze unterirdiſche Strom des Waj- 
ſers jcheint von Uadjanga zu kommen, 
Negen jelbit fällt in Kufra jo felten, daß 
nirgends Rinnjalbildung wahrzunehmen it. 

Kufra's Wichtigkeit, welche von Jahr 
zu Jahr eine größere Bedeutung wegen 
des jteigenden Berfehrs erlangt, concentrirt 
fi augenblidlich in Nebabo, two der Haupt: 
ort, die Sauya el Iſtat der Brüderichaft 
der Snuſſi, nicht nur einen religiöjen 
Mittelpunkt geichaffen, jondern auch durch 
eine vor Kurzem angelegte Ortichaft der 
Suya, Djof genannt, eine erhöhte Bedeu: 
tung geivonnen hat, Und wenn aud) die 


ei Iſtat. 


dere Gebäude für einige Kaufleute, für 
die Schüler und die zahlreichen Sclaven. 
Im Ganzen dürfte die Seelenzahl aber 
faum die Ziffer 500 erreichen. Am Fuße 


‚des Kebabo durchziehenden Gebirges be- 


findet fi ein vorzüglich gehaltener Gar— 


ten, von einer jteinernen Mauer um: 


geben. Die ziemlich hohe Lage Kebabo's 
bewirkt, daß nicht nur jämmtliche jub- 
tropische Früchte und Gemüſe hier gezogen 


; werden, jondern auch die des Wittelmeeres, 
Weintrauben ringeln jih um Walmen, 


Eitronen blühen neben Suakbüſchen, Wei- 
zen ſteht neben Negerhirje. Keinen jchla- 
genderen Beweis von der erjtaunlichen 
Fruchtbarkeit der Daje giebt es als diejen 
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Garten und die üppigen PBalmenhaine, 
welche die fanatijchen Religionslehrer an- 
gelegt haben, die, objichon fie fortwährend 
ihre Untergebenen auf die himmlischen Gär— 
ten Mohamed's, auf die nie verfiegenden 
Milch- und Honigbäche vertröjten, für fich 
jelbft keineswegs auf die ergiebigen irdi- 
ſchen Gründe und Gärten verzichten mögen. 
Die mohamedanifche Geijtlichfeit iſt außer— 
dem im Beſitze eines Viertel aller Palm— 
büjche und erhält überdies die reichlichiten 
Geſchenke. 

Der zweite Ort, Djof, weſtlich von der 
Sauyha gelegen, iſt nicht befeſtigt. Er 
beſteht aus einer Anzahl ſteinerner Häuſer 
und Palmhütten. Gegründet wurde er 
von den cyrenäiſchen Suya, die, eine alte 
Niederlaffung der Tebu benugend, fih an 
derjelben Stelle diejen Ort bauten. Rei— 
zend in fruchtbarjter Gegend gelegen, zum 
Theil von riejigen Akazien überjchattet, 
zeigt auch diefer Ort, was Erde, Waller 
und Sonne in fkürzeiter Zeit hervorzus 
bringen vermögen. Außer den Suya zählt 
Djof auch viele Sclaven, und die junge 
Generation bejteht überhaupt ausſchließ— 
ih aus Mijchlingen von Arabern und 
Negern. Die Seelenzahl dürfte der von 
Sauya el Jitat gleich fein. 

Abgeſehen von diejen beiden Orten giebt 
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ſondern die dahin kommenden Suya woh— 
nen an den großen Palmbüſchen während 
ihres Aufenthaltes daſelbſt; große Com— 
plexe derſelben haben eigene Namen, wie 
Bosma, Surf ꝛc. Der großen allgemeinen 
Fruchtbarkeit wegen und als Durchgangs— 
punkt hat Kufra jedenfall eine Zukunft. 

Und wenn der Zeitpunkt gefommen ist, 
dann wird fih auch Deutjchland feiner 
Aufgabe bewußt fein. Die lange Eijen- 
bahnlinie, welche jet befahren wird, vom 
Nordcap Dänemarks über Hamburg und 
durch den Gotthard bis Brindifi, ift nur 
das erite ſchon fertige Glied. Andere 
werden folgen. Wer hätte vor dreißig 
Kahren gedadht, daß am Fuße der Pyra— 
miden ein Dampfwagen hält, um damit 
nach Oberägypten zu fahren? Wer hätte 
vor ebenderjelben Zeit an die Möglichkeit 
gedacht, die waſſerloſen Prairien Nord- 
amerifa’8 mitteljt eine® Dampfwagens 
zu durchſchneiden. Dieje Linien eriftiren 
und werfen fogar einen tüchtigen Rein: 
gewinn ab, 

Mag man nod jo verächtlich Lächeln 
über die Vorherjage, einft wird auch in 
Kufra der Ruf des Schaffners ertönen: 
„Station Kufra ausfteigen“ und fich ver- 
mifchen mit dem des Wingeborenen: 
„Friſche Datteln und Lakbi, heute Mor- 


e3 in Kebabo feine jeghaften Bewohner, | gen vom Baum genommen!“ 




















Die Seuche der Entwaldung. 


Bon 
Guſtav Weisbrodt. 


I chon jeit Jahrzehnten werden | 
a faft aljährlih im Frühjahr 





a und Sommer weitgedehnte 
— bGebiete mit den verheerend- 
ſten Wirkungen vom Hochwafjer heimge- 
fucht: üppige Eulturflächen werden unter 
Schlamm und Gerölle begraben, die 
verheißendften Ernten werden vernichtet 
und Tauſende von Exiſtenzen in ihrem 
Wohlitande ſchwer und auf viele Jahre 
hinaus geſchädigt. Und andererjeit3 macht 
fih, ebenfalld von den verderblichiten 
Folgen begleitet, ſchon feit Jahrzehnten 
eine fo ſtarke jährliche Abnahme des 
Waſſerſtandes fühlbar, daß das einst frucht- 
barite Sand den Bedingungen des An— 
baues nicht mehr entipricht und blühende 
Meder fih in traurige Wüjten verwan- 
dein. Woltenbrüche, Ueberſchwemmun— 
gen, Lawinenjtürze werden von Jahr zu 
Jahr Häufiger und umfangreicher, eine 
Elementarkataſtrophe drängt die andere, 
Diefen Erjcheinungen gegenüber ift denn 
wohl die Frage geitattet, ob der Menſch 
fih ihnen abjolut machtlos zu unterwerfen 
hat, ob er fie mit fataliftischer Refignation 
über fi) ergehen laffen muß oder ob er 
fih nicht vielmehr, wenigitens in einem 
gewifien Grade, gegen fie zu ſchützen ver: 
mag und ob er fie nicht vielleicht, weil er 
die Naturgejege nicht fennt oder fie igno— 
rirt, ſelbſt heraufbeſchwört. Dieſe Frage 
möchten wir im Folgenden zu beantwor— 
ten unternehmen und den Beweis zu 
erbringen ſuchen, daß weſentlich die ſtei— 


gende, entweder muthwillige oder kopf— 
loſe Entwaldung die zahlreichen Kata— 
ſtrophen verſchuldet, die in neueſter Zeit 
mit erſchreckender Regelmäßigkeit zu Tage 
treten. 

Wenn auf einer ebenen, mehr oder we— 
niger geneigten Bodenfläche ein guter 
Waldbeſtand vorhanden iſt, jo wird die 
mechaniſche Wirkung des Regenwetters 
unschädlich gemacht, denn die Regentropfen 
fallen zunächſt auf das dichte Laub der 
Bäume, riefeln von Blatt zu Blatt herab 
auf den Boden und werden bier vom 
Mooje, vom Laubfall früherer Jahre und 
von der Humusſchichte aufgenommen 
oder doch in ihrem rajchen Weiterlaufe 
gehemmt. Die Moosſchichten namentlic) 
bilden ein natürliches Sammelrejervoir 
des Regenwaſſers, welches den Ueberſchuß 
nur nach und nach abgiebt. Das nicht 
aufgejogene Waſſer folgt den Neigungen 
des Bodens, dringt in die Spalten ein, 
bildet Wafferadern und Quellen und end» 
fih Bäche, Flüffe umd Ströme, die fich 
dann in die Bınnenjeen oder ins Meer 
ergießen; und das auf diefem Wege oder 
vom Meeresipiegel infolge der Ber: 
dunftung in die Atmoſphäre aufgeitiegene 
Waſſer fehrt bei dem Eintritt bejtimmter 
Bedingungen als Thau, Nebel, Regen, 
Schnee ꝛc. wieder in den Kreislauf der 
Materie zurüd. . 

Anders aber geitalten ſich die mechani— 
ihen Wirkungen des Regenwaſſers oder 
der auflagernden Schneemafjen dort, wo 
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auf einer geneigten Bodenflache der Wald | fi) bemerkbar macht, die große Mafieı en 
abgejtoct worden iſt. Iſt der vom Wald | fein zertheilten Wafjerd in Form winzig 
entblößte Boden längere Zeit der Sonnen— | Hleiner Bläshen an die höheren Luft— 
gluth ausgejegt, jo bilden ſich im der | jchichten abgiebt; diefe Bläschen bilden 
Humusſchichte Riſſe und Spalten, und | bei Eintritt der nothiwendigen Bedin- 
es bejteht dann diejelbe nur noch aus neben , gungen Wolfen und kehren als Regen zc. 
einander liegenden Erdflumpen. Während | wieder auf die Erde zurüd. 
früher die Baumtwurzeln das Erdreich wie | Erfahrung und genaue Mefjung haben 
ein Flechtwerk zujammenhielten, find die | erhärtet, daß, jobald eine Gegend ent- 
verdorrten Wurzeln diefen Dienſt nicht | waldet wird, in den näcdhjitfolgenden Jah— 
mehr zu leiiten im Stande; und wenn | ren die Zahl und die Gejammtmenge der 
dann länger dauernde Regengüffe oder | atmojphärischen Niederſchläge auffallend 
heftige Gewitter eintreten, jo wird die | abnimmt und daß itatt des im ziemlich 
Ballgeichwindigfeit des Regenwaſſers durch | regelmäßige Zeitabichnitte vertheilten Re- 
nicht8 gemindert, jondern es trifft den | gend nach langer Dürre häufige, aber 
zerklüfteten Erdboden mit großer Gewalt, | furze Gewitter eintreten. Damit it aber 
und aud) jeine Abflußjchnelligkeit wird auf | eine Abnahme der Fruchtbarkeit des Bo— 
dem entblößten Waldboden durch feinen | dens und eine Abnahme des Waſſers in 
Widerſtand verzögert; es fließt vielmehr | Quellen, Bächen und Flüffen verbunden ; 
mit reißender Schnelle ab und jpült nach | und dieje Galamität kann jo weit gehen, 
und nad zuerjt den Humusboden umd | daß nicht nur in einzelnen Gegenden, 
dann die darunter liegenden Erd- und | jondern in ganzen Ländern eine förm— 
Geröllſchichten hinweg, bis endlich der liche Hungersnoth ſich einftellt und daß 
nadte Feljen zum Borjchein fommt. Und ſie mit der Zeit für Menjchen ganz un— 
die weitere Folge des zu rajchen Wafler: | bewohnbar werden. Infolge des Ber- 
abfluffes von entwaldeten Bergabhängen | armens und jchließlihen Verſiegens der 
iſt, daß die Bäche und Flüffe jolche Wafler- | Waflerläufe können die feinen Wurzelenden 
maſſen nicht zu faffen vermögen und daß | der Eultur- und Nährpflanzen nicht mehr 
aljo, zumal das Bett der Wafjerläufe mit | die nöthige Nahrung aus dem Boden 
dem in den höheren Lagen abgejpülten | ziehen, denn das noch vorhandene Wajler 
Schlamm und Geröll fortwährend verengt | fommt nur in größerer Tiefe vor, umd 
wird, Ueberſchwemmungen nicht bloß für | jo iſt Aderbau und Viehzucht unmöglich 
den Augenblid menjchliches Leben und | gemacht. 
menschliche Habe bedrohen und vernichten, Der Wald iſt aljo nicht bloß vorhanden, 
jondern daß die weit ins Land Hinaus- | um Holz zu liefern, er ijt vielmehr der 
geſchwemmten Schutt- und Geröflmafjen | Regulator für die geſammte Begetation 
die beiten Eulturflächen in einer Höhe | und für das Klima eines Landes, damit 
überdeden, welche an ihre Wiederbenugung | aber auch der Regulator für das phyſiſche 
entiweder gar nicht mehr oder doc erit | Wohljein des Menjhen. In waldarmen 
nah Jahren und nad) unfägliher Mühe | Ländern  (entiprechender geographiſcher 
denken läßt. | Breite) finden wir deshalb jengende Som: 
Uber noch andere jchwere Nachtheile merhitze, ausgedörrten Boden, jeltene aber 
bringt die Entwaldung zu Wege. Be: | heftige und gefährliche Gewitterregen und 
fanntlich werden die Wolken von bewal- | dabei ſtarke Winterfälte mit Sturmwin- 
deten Öebirgen angezogen und feitgehalten; | den, während die waldreihen Länder einen 
bewaldetes Gebirge hilft aljo die Regen— | weniger heißen Sommer mit häufigerem 
menge der Landichaft vermehren, und erjt | jchwächerem Regen haben und gegen Wind 
dadurd wird in vielen Fällen die Boden: ' und Kälte (aus gewiffen Richtungen we— 
eultur möglich und ertragbringend. Selbjt | nigitens) durch das bewaldete Gebirge 
in den Ziefländern führen ausgedehnte geſchützt find. 
Waldungen diejelben Wirkungen herbei: Beglaubigte hiſtoriſche Thatjachen, den 
auc fie befördern die Menge der atmo- unermeßlichen Nugen der Wälder und den 
ſphäriſchen Niederſchlaäge. Und es fommt . unermeßlichen Nachteil der Entwaldung 
noh hinzu, daß in allen Wäldern eine, zu erweiſen, liegen in Fülle vor. Bliden 
fühle und mit Feuchtigkeit gejättigte Luft wir zunächjt nach Afien, 
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Die Tiefebene von Mejopotamien war und eldherren verjchmähten es nicht, 
einst eines der beftbevölferten und beſt- darin zu unterrichten, und die berühmte 
bebauten Länder. Ihre beiden großen Abhandlung Magu’s, die ins Lateintjche 
Flüffe waren durch Ganäle mit einander übertragen wurde, galt den Griechen und 
verbunden, die fih im ein großes Ne Römern als das große Grundgeſetz ratio- 
kleinerer Canäle verzweigten; das Land neller Landwirthichaft; die Umgebung 
lieferte damals eine fait dreihundertfältige Karthago's mit ihren prachtvollen Wein: 
Ernte. Heute find alle jene Wunderwerke | bergen, ihrer reichen Obſteultur, ihren 
menschlicher Eultur verjchwunden; die zu= | weiten und heerdenbededten Wiejengründen 
nehmende Entwaldung des Gebirges trug | und dem trefflichit angebauten und von 
ihre traurigen Früchte, und wo einit Bewäſſerungscanälen durchzogenen Boden 
Humderttaujende von Menjchen fich im | gewährte ein Bild des blühendjten Wohl- 
Ueberfluß ernährten, liegt jet Alles im | jtandes und der überrajchenditen Schön- 
Wüſtenſand begraben. heit.” Aber das Verhängniß brach herein. 

Perſien ift ung von den Schriftitellern | Karthago fiel; jiebzehn Tage lang brannte 
des Alterthums als ein wirkliches PBara- | die von den übermüthigen Siegern an- 
dies geichildert. Aber blinde Habgier gezündete Stadt, die überlebende Bevölke— 
entwaldete das Gebirge, der Verfall | rung wurde in die Sclaverei gejchleppt 
der bewundernswürdigen Bewäflerungs- | und Karthago dem Erdboden gleihgemadht. 
anlagen des Landes war die nothwendige | Und die neue Stadt (Junonia), welche die 
Folge und heute zählt Perfien nicht den | Römer auf den Trümmern bauten und 
zehnten Theil jeiner einftigen Bevölkerung, | die jchon unter den Kaiſern wieder zu 
und unter diefem Bevölferungsreit zehren | folder Blüthe emporgewachſen war, daß 
Mißwachs und Hungersnoth jo ftarf, daß | man fie neben Rom und Alerandria als 
in den Jahren 1871 und 1872 nahezu | die ſchönſte und mächtigſte Stadt des 
zwei Millionen Menjchen ein zu Örunde | weiten Römerreiches nannte, wurde von 
gingen. den VBandalen unter Genſerich abermals 

An Baläftina floß einft „Milch umd | zeritört, und nad) dem Fall des römischen 
Honig“. Heute friftet eine dünn gefäete | Reichs lag die Stätte, auf welcher zuerjt 
Bevölkerung nur unter Noth und Ent: Karthago und dann Junonia geblüht, öde 
behrung ihr Leben, monatelang fällt fein | und leer. Die Mauern des phönizijchen 
Negentropfen auf das verjchmachtende | Karthago liegen zwanzig Meter tief unter 
Land und die nahe Wüjte verjengt Alles | dem jegigen Niveau; der Handels- und 
mit ihrem gluthheigen Athem. Aber freis | der Kriegähafen, von Menjchenhand im 
(ih, von den herrlichen Gedernwäldern | Sanditein ausgebrochen und elfhundert 
des Libanon find nur noch wenige Baum: | Schiffe faſſend, konnten erjt durch müh- 
gruppen vorhanden, die Haine von Del- | jame Nachgrabungen aufgefumden werden, 
bäumen erijtiren nicht mehr; dem }sremd- | umd mit den Trümmern Karthago’s und 
ling, der in das einjtige Eden eintritt, | Junonia's wurde Jahrhunderte hindurch 
ftarrt nur noch fahles Gebirge entgegen. | Alles gebaut, was gegenwärtig dort an 

Wandern wir nad) Afrifa hinüber. Dort | Städten und Dörfern vorhanden. Die 
hatten die Phönizier, das erite und mäch- | Canäle, die Weinberge und Delbäume 
tigfte Handelsvolf des Alterthums, theils | find verichtwunden, und endlofer Wüſten— 
um jich des Ueberjchuffes der Bevölferung | jand dedt heute die Stätte, wo einft „des 
zu entledigen, theils um den Handel auf Oceans früheite Königin“ gethront. 
dem Mittelmeer und nad) dem Weiten; Wandern wir noch weiter, nach Amerika. 
ausgiebiger beherrichen zu können, Kar- | Als die Spanier Merico eroberten, fanden 
thago gegründet, das ſich alsbald zum | fie ein von Flüffen und Eanälen durch» 
Nebenbuhler Roms aufzuſchwingen ver: | zogenes, dicht bevölfertes Land mit reich 
mochte. Und diejes jtulze und reiche Kar: | bewaldetem Gebirge. Die Canalanlagen 
thago leiſtete auch auf dem Gebiet der | find ſeitdem verfallen, die Wälder nieder- 
Bodencultur das Außerordentlichite. „Der | | gelegt. Alexander v. Humboldt, der im 
Ackerbau“ — jagt ein bekannter Schrift- Jahre 1800 dort reifte, bringt die Zeug- 
jteller — „wurde von den Bürgern als | niffe der Bevölkerung bei, daß der Tari- 
eine Wifjenjchaft betrieben, Staatsmänner | guajee infolge der Entwaldung jchon jeit 
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dreißig. Jahren zurücgetreten fei, und | 
der nordamerifanijche Lieutenant Wheeler , 


Schnittholz; heute muß für die wenigen 
nod vorhandenen Mühlen das Rohmate- 


jhreibt in feinem bekannten Reijebericht: rial Hundertundfünfzig Meilen weit her— 


„Das Klima wird von Jahr zu Jahr 
wütenartiger, und um Viehzucht und 
Uderbau treiben zu können, flüchtet man 
auf die feuchten Höhen ; zahlreiche Quellen 
und Bäche find in den lebten fünfzehn 
Sahren verfiegt; man findet Reſte von 
ehemaligen großen Andianerdörfern in 
Gegenden, wo jet in einem Umkreis von 
dreißig Miles fein Tropfen Waſſer eriftirt; 
Gegenden, welche die ſpaniſchen Scilde- 
rungen vor dreihundert Jahren als die 
fruchtbarſten bezeichneten, jind heute eine 
Sandwüſte.“ 

In den Vereinigten Staaten von Nord— 
amerika iſt es nicht anders: die „uner— 
ſchöpflichen Quellen“ ſeines Waldreich⸗ 


genommenen Abholzungen bald erſchöpft 
ſein, und infolge dieſer Abholzungen hat | 
jhon eine einzige Generation die Quellen 
verjiegen und das Waſſer in den Flüffen 
abnehmen jehen. Die Regierung hat — 
jo weit ift es mit der Entwaldung jchon 
gediehen — eine bejondere Enquöte über 
dieje Erjcheinungen veranftaltet, und die- 


jelbe it zu dem Schluffe gelangt, daß, 
„wenn der bisherigen Devaftirung der 


Wälder nicht Einhalt geſchieht, die Zeit 
fommen wird, wo die meilten Flüffe aus— 
trodnen und die Städte au Mangel an 
Trinkwaſſer unbewohnbar find“. Aller 
dings eriltiren im fernen Weſten noch weit- 
gedehnte Urwälder, aber im dichtbevölfer- 
ten Oſten längjt nicht mehr. Die unge- 
heuren Nadelwälder, welche einſt Michigan, 
Wisconfin und Minnejota bededten, wer: 
den niedergelegt jein, bevor noch ein hal— 


bes Jahrhundert verfloffen ift, denn dieſe 


Staaten verjorgen fajt die ganze Union 
mit Fichten und Tannenholz. Dejtlich 
von den Rody Mountains haben Art und 
Feuer in den Nadelholzregionen gründlich 
aufgeräumt. Ein Waldbrand an den Ufern 
des Huronenjees legte mehr als zehn- 
taujend Morgen des werthvolliten Wald- 
beitandes mit mehreren Ortichaften und 
vielen Gehöften in Aſche. Das Saginaw- 
thal galt noch vor einem Menjchenalter 
al3 der reichſte Fichtenbeitand Michi: 
gand, Hunderte von Sägemühlen arbeite 
ten ohne Unterlaß und verjendeten jährlich 
mehr als jehshundert Millionen Kubikfuß 


beigefchafft werden. Die Waldungen im 


' Thal des Algenaflufjes werden nach höch— 


ſtens fünfzehn bis zwanzig Jahren, die 
von Minnefota und Wisconfin in fünfund- 
zwanzig bis vierzig Jahren erfchöpft fein. 

Wir fommen endlich nad) Europa. Be- 
trachten wir zuerjt Italien. Die Römer 
nannten die Inſel Sicilien die Kornkam— 
mer Jtaliens, und noch im Mittelalter ge- 
hörte fie zu den dichtbevölfertiten und 
bejtangebauten Ländern; heute ijt der 
Boden der unfruchtbarjte, und feine Be- 
völferung leidet am Nothwendigiten Man- 
gel. Unter- und Mittelitalien mit gro= 
ben Waldbejtänden auf den Upenninen 


‚waren zur Römerzeit ebenfalls trefflich 
thums werden durch die planlos vor« | 


bebaut und dicht bevölfert ; die berüchtigte 
römishe Campagna war ein köſtlicher 
Landitrich, überdedt mit Feldern, Gärten 
und Villen; e3 gab feine pontinijchen 
Siümpfe, die mit ihrer jährlich wieder- 
fehrenden Malaria die Einwohner deci- 
miren; die prächtigen Tempel von Päſtum 
ihmüdten — die Veilchen und Roſen 
von Päſtum waren berühmt — die rei- 
zendite Landſchaft. Jetzt fieht man dort 
nur nod vereinzelte Hirten, vom Fieber 
entfräftet, herumirren. Seit die Wälder 
gefallen, hat Jtalien im Sommer eine ſen— 
gende Hitze und eine bleierne Luft. In 
den Flußgebieten nehmen die Ueberſchwem— 
mungen überhand, die Quellen verjiegen 
mehr und mehr und es giebt ganze 
weite Streden, auf welden die Bevölle— 
rung dad Trinkwaſſer viele Kilometer 
weit herbeiholen und ebenjo weit das 
Vieh zur Tränfe treiben muß. Indu— 
jtrielle Etablifjements und jelbjt Anfiede- 
lungen müſſen wegen volljtändigen Wafjer- 
mangels aufgegeben und verlafjen werden, 
und meilenweit giebt es oft feine Bauern 
mehr, jondern nur noch Bettler oder Ban— 
diten. 

Die iberifhe Halbinjel (jet Spanien 
und Portugal) war mit einem paradie- 
fiichen Klima und dem fruchtbariten Boden 
begnadigt, und die neunhundertjährige 
Herrichaft der maurischen Eroberer brachte 
das Land zur höchſten Blüthe. Da kam, 
bald nad) der Austreibung der Mauren, 
die Entdedung einer neuen Welt, und als 
vollends die Niederwerfung Englands und 
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ber Niederlande geplant wurde, bedingte ſtete in der Holzvergeudung das Außer: 
die ungeheure Vermehrung der fpaniichen | ordentlidhfte. Nur bieten in England die 
Kriegs» und Handeläflotten — damals | injulare Lage, die vorherrichenden Nord» 
natürlich lauter Holzichiffe — eine foloj- | weitwinde und die mit Feuchtigkeit gejät- 
jale Entwaldung des Landes. Seitdem | tigten Luftftrömungen einen Erjaß für 
liefert der ausgedörrte Boden feine reichen | den gejchmälerten Waldbeſitz. 
Ernten mehr, und die Flüffe, im Sommer Deutichland gehört gleich Oeſterreich 
troden gelegt, richten im Frühjahr und | zu den noch verhältnigmäßig gut bewal- 
Herbit durch Hochwaſſer und Geröll die | deten Ländern, aber doch hat in vielen 
furchtbarften Verheerungen an. (Die Ka- | Gegenden die gewifjenlofe Ausnutzung des 
tajtrophe von Murcia ift noch in friſche- Waldes auch hier unendlich gejchadet. An 
fter Erinnerung.) der deutjchen Dftjeefüfte liegt das einft 
Frankreich blühte unter dem Schuß der | fruchtbare Gelände heute vielfach unter 
ftrengen Waldgejege Eolbert’3; eine Leber: | Flugjand und berghohen Dünen begraben; 
ihwemmung war dort unbefannt. Aber | die Epigonen der deutjchen Ordensritter 
nad ihm begann wieder die Vernichtung | vodeten eben den Wald unbarmherzig aus. 
der Wälder, theil® durch die verjchwende- An Hannover, aljo an der Nordfee, kommen 
rifhen und immer geldbedürftigen Sei- | infolge der Wafjerabnahme auf demjelben 
gneurs, theil3 und zumeift aber während | Boden, der einjt Erlen und Buchen trug, 
der Revolution durch die Gemeinden, und | nur noch Kiefern fümmerlich fort. Eben- 
die Folgen blieben nicht aus. Die Loire, | jo in Dejterreih. Die Eriftenz des Karſt— 
die Rhone zc. jegen in vielen auf einander | gebirges, jener jchauderhaften Felſenwüſte, 
folgenden Jahren weite Streden unter | von deren fahlen Gipfeln die Bora bis ins 
Wafler; in das Gebiet der oberen Loire | adriatishe Meer jtreicht, jowie die voll: 
zumal fließt von dem entwaldeten Fry- | jtändige Entwaldung Dalmatiens haben 
jtallinifchen Gebirge, das obendrein feine | wir den Venetianern zu verdanfen, welche 
Gletſcher befitt, das Negenwafjer mit reis | das riefige Material ſowohl zur Piloti— 
Gender Schnelle ab, und das Flufbett | rung Venedigs als zum Bau ihrer Han- 
vermag dieſe Maffermafjen nicht zu faffen. | dels- und Kriegsflotte in wahrhaft räube- 
Die Provence wird noch von den Troubas | riicher Weije von hier und vom Libanon 
dours als ein jonniges Land mit faft un= | entführten. Das Marchfeld bei Wien 
unterbrochenem Frühling beſungen; heute | war früher als der vorzüglichite Weizen: 
ift ein großer Theil derjelben eine troft: | boden gerühmt, und gerade dies March— 
loje Steinwüjte, Quellen und Flüffe find | feld, in der unmittelbaren Nähe einer 
ausgetrodnet, ganze Dörfer und Städtchen | Großitadt gelegen, müßte die üppigite 
von allen ihren Bewohnern verlafien. | Bodencultur aufweiſen. Uber was im 
„Ach habe,“ ſchreibt Blanqui von dieſer Altertum die nächite Umgebung von Ba- 
einjt jo gepriejenen Gegend, „im Jahre bylon und Ninive, von Rom und Karthago 
1843 nicht ein einziges lebendes Wejen zu einem Garten von überjchwenglicher 
mehr in Ortichaften getroffen, in denen , Fruchtbarkeit geitaltete, wird bier nicht 
ich dreißig Jahre früher Gaftfreundjchaft | oder doch nicht in entiprechenden Mafe 
genofien; Hohwald und Gebüſch find zu | aufgewendet; wohl ift die Donau noth- 
Grunde gerichtet, die Bewohner haben | dürftig vequlict, aber Bewäſſerungsan— 
ihren Rindviehjtand auf ein Drittel oder | lagen giebt es nicht. Die Bevölkerung des 
ein Fünftel herabmindern müffen, weil Puſterthals (Tirof) und der Nebenthäler 
das nothwendigite Element, die Thiere | hat den verlodenden Anerbietungen der 
zu erhalten, weil das Waſſer fehlt.“ Und | italienischen Holzhändler nicht zu wider: 
jo fieht es mehr oder weniger, jo jah es | jtehen vermocdht, und ein Stüd Wald nad) 
wenigitens bis vor ganz Kurzem überall | dem anderen fällt unter den Streichen 
in Franfreid aus, ‚ihrer Urt. Aber dafür rüden auch von 
An Großbritannien diejelbe Erichei- Jahr zu Jahr die fogenannten Muren- 
nung: die Wälder wurden von den ein- | und Gerölle-Halden weiter ins Thal; 
dringenden Römern, noch mehr aber von | Felder und Wiefen werden unter Stein- 
den unverjtändigen Ureinwohnern gelich- : blöden begraben, und zahlreiche Bauern» 
tet, und ganz bejonders Schottland lei- | Höfe find von ihren Befigern verlaffen, 
52* 
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Wohl ſteht hier und dort noch hochjtäms | tendjten Culturfactoren zu gelten hat. 
miger Wald, aber es hat eben nur an der | In Frankreich beiſpielsweiſe ift jchon 


billigen Transport: und Berfaufsgelegen- 
heit gefehlt; und wenn dieſe ſich bietet, 
wird aud er niedergelegt werden. In 
dem nicht jo waldreichen Böhmen ift es 
ihon jo weit gekommen, daß in manden 
Gegenden alle Bauern auswandern: der 
Anbau des Landes rentirt ſich nicht mehr, 
der ausgetrodnete Boden giebt faum die 
Ausjaat zurüd, 

Wir fprechen mit Hohn und Gering- 
ſchätzung von den Ehinejen, und dieje ver: 
achteten Chinejen haben jchon vor und 
jeit Jahrtaufenden Erftaunliches auf dem 
Gebiete der Landesmelioration geleiftet. 
Ohne Kenntniß der Kammerfchleujen haben 
jie ein ganzes Netz von Scifffahrts- und 
Bewäflerungscanälen gejchaffen, die Haupt- 
flüffe find zur Aufnahme des Hochwaſſers 
mit hohen Dämmen eingejaßt, jchon vor 
dreitaujend Jahren wurden große Sams 
melbeden — einzelne in der koloſſalen Aus— 
dehnung von dreißig bis zu fiebzig geogr. 
Duadratmeilen DOberflähe — angelegt, 
und jo find die einjt verjumpften Gegenden 
des Landes feine fruchtbariten geworden. 
Sollen wir noch darauf hinweijen, wie 
ebenfalls ſchon jeit Jahrtaufenden das 
Hochwaſſer des Nils für ganz Mittel- und 
Unterägypten frucht- und jegenbringend 
gemacht wurde und wie jpeciell König 
Amenemhab (von der zwölften Dynaftie) 
ſchon 2300 Jahre v. Chr. unfern der Stadt 
Arſinoe (Medinet- Fayum) den jetzt ein— 
getrodneten „König der Seen“, den See 


Möris, als "Veberichwenmungsregulator | 


anlegen ließ? Es ijt befannt, daß das 


Hochwaſſer des Nils noch Heute durch) | 


Mafjen von Canälen über die ganze Boden- 
fläche vertheilt wird und dort einen jo 


fruchtbaren Schlamm ablagert, daf das 
Jahr drei und aud) vier Ernten mit einem | 








Bedeutendes gejchehen. Die ehemalige 
Gascogne, der Landjtrih jüdlih von 
Bordeaur, zwifchen dem atlantichen Dcean 
und den Flußthälern der Garonne und 
des Adour, war eine 800000 ha in fich 
begreifende wüſte Fläche, im Winter 
unter Waſſer jtehend, im Sommer aus- 
gedörrt; durch planvolle Wiederaufforjtung 
und Entjumpfung ift fie eine der wohl— 
habendjten und gejundeiten Provinzen 
Frankreichd geworden, Die ehemaligen 
Haidefrautflähen haben ſich in herrliche 
Waldungen von Seefiefern und Eichen um— 
gewandelt, Bahnen, Kanäle und Straßen 
durdhichneiden den ganzen Landſtrich und 
an Stelle einer tiefitehenden und vom 
Fieber decimirten Hirtenbevölferung ohne 
feſte Wohnſitze lebt jegt in jchönen Städten 
und Ortjchaften ein gejundes, gewerbthä- 
tiges umd reiches Volk. Und auch in an- 
deren Theilen Frankreichs ijt und wird 
viel gethan. Im Jahre 1878 wurden 
jeiten® der Gemeinden mehr als 815 ha 
wieder aufgeforjtet, und der Staat con- 
currirte dabei durch unentgeltliche Lie— 
ferung von Samen und Pflanzen; die 
Brivaten bewaldeten in demjelben Jahre, 
ebenfall3 mit Subvention des Staates, 
über 347 ha, und noch bedeutender 
find die obligatoriihen Aufforjtungen, 
welche der Staat, zum Zweck des Landes: 
ſchutzes, in einzelnen Gebirgsgegenden 
vornehmen ließ; Ende 1878 waren jchon 
128269 ha in Angriff genommen und 
ihon 29490 ha neu bepflanzt; die für 
dieje großartigen Wufforjtungen ange- 
legten jtändigen Pflanzgärten bededten 
eine Fläche von 82 ha und Tieferten im 
Jahre 1878 mehr als 19 Millionen 
Bilanzen. In Deutjchland richtete noch 
Anfang dieſes Jahrhunderts der Rhein 


zweihundert- bis dreigundertfahen Ertrag | von der Schweizergrenze bis Mannheim 
reift; e3 it bekannt, daß das durch einen | | \ furchtbare Verwüftungen an, ganze Ort- 


bejonderen Canal in die Daje Fayum der | jchaften wurden fortgerifien. 


libyſchen Wüſte geleitete Nilwaffer fie zu | 
einer der ſchönſten und reichten Provinzen 
des Reiches gemacht hat. 

Es ift übrigens theilweije jchon beifer 
geworden, und es wird noch bejjer werden 
in dem Maße, als an der Hand der 
Wiffenichaft der schon durch die Erfahrung 
begründete Satz erhärtet und bejtätigt 
wird, daß der Wald als einer der bedeu- 


Seitdem 
‚haben die Uferſtaaten auf gemeinjane 
Koften den Strom regulirt und das 
Bett vertieft, dadurd) wurden die frü- 
her verjumpften Ländereien troden gelegt 
und culturfähig und die Uferortichaften 
waren gegen Waſſersgefahr geihüßt; die 
20 Millionen fl., welche das Werf der 
Stromregulirung verjchlang, haben reiche 
Früchte getragen. Das feine Sachſen 
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aber ift mit jeiner Forjtpolitif ein leuch- 
tendes Beijpiel. Die ſächſiſche Regierung 


bejigt zur Zeit zwei Fünftel des ge 
jammten Waldbejtandes als Staatseigen- 
ob fie wie im einem Geficht den Fluch) 


tum, Alle Waldungen, von deren Er- 
haltung der Schuß der Bodencultur und 
das Hintanhalten von Ueberſchwemmungen 
abhängt, läßt fie durch ihre eigenen Organe 
bewirtbhichaften und begnügt fich mit einer 
beicheidenen, aber ausreichenden Steuer 
aus der Waldnutzung. Dafür ijt der 
Zuftand der Staatswaldungen aber aud) 
der trefflichjte. Tannen von 40 bis 45 m 
Höhe und entjprechender Stärfe, von 
denen eine einzige zu einem Schiffs— 
maftbaum ausreicht, find dort feine Sel- 
tenheit. Sachſen kennt, außer in ganz 
abnormen Jahren, feine Kataſtrophen 
durch Hochwaſſer mehr. Alle dieſe Bei- 
ipiele werden nicht verloren fein, und in 
einer bis zwei Generationen werden fich 
die Wiederaufforftungen, wo man zu ihnen 
jchreitet, bemerkbar machen. Hat man doch 
die Beweife, daß nicht bloß in continen- 
talen Ländermaſſen, jondern ſogar auf klei— 
nen Inſeln im Meere das jährliche Nieder— 
ſchlagsquantum und damit die Fruchtbar— 
keit des Bodens ſteigt, wenn der Wald 
wieder in alter Fülle prangt und wenn 
man aufhört, ſtatt bloß die Waldzinſen 
zu beziehen, das Waldeapital anzu— 
greifen. 


— 


Wir ſchließen mit einem Citat aus des 
trefflichen Heinrich Nos beſtem Werke: 
„Merkwürdig klingt uns die Geſchichte 
des Eryſichton, und es ſcheint uns, als 


der Waldvertilgung den Menſchen hätte 
vor die Augen ſtellen mögen. Eryſichton 
wollte einen Hain der Demeter zerſtören 
und hatte ſchon eine Eiche gefällt, ſo daß 
das Blut der Dryade floß. Demeter, die 
Göttin der fruchttragenden Erde, des 
Ackerbaus, jtraft ihn, indem fie aus feinen 
Schluchten im kahlen Gebirge den Hun— 
ger herbeiruft, der alsbald mit feinen 
Flügeln den Frevler anweht. Er iſt ihm 
verfallen. Wer das erzählt hat, ſchilderte 
uns, ohne eine Ahnung davon zu haben, 
das Schickſal Nordafrika’s, Siciliens, Pa- 
läſtina's, Spaniens, Islands und der 
Karjtländer vom Laibacher Moor bis 
nad Albanien hinab, Diejes Gejchlecht, 
welches die Gletiher zu Eismagazinen 
für die Bierbrauereien, die Bergjeen zu 
Wafjerrejervoirs für Spinnereien machen 
will, welchem der Wald ein Holzgarten 
it, deſſen jährliher Zuwachs von Kubik— 
metern ſich auf Tabellen überjehen läßt, 
fängt an zu verjpüren, daß ihm das 
Waſſer unregelmäßig zugeführt wird, daß 
e3 abnimmt. Die geduldige Natur hebt 
endlich zu furchtbaren Schlägen gegen die 
Ealculatoren aus.“ 
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II. 


ſch habe in meinem Ichten Briefe 
RSS | der vaticaniihen Bibliothet er- 
> wähnt und will mit diefem Briefe 
N auch noch bei und in ihr bleiben; 
Be ern zu den Dingen, welche ich 
in Rom nachträglich nod zu jehen gewünſcht 
hatte, gehörten die jogenannten Appartamenti 
Borgia. 

Es find das fünf hochgewölbte große Ge- 
mächer, in denen die gebundenen Bücher der 
vaticanifhen Bibliothef aufgeftellt find. Sie 
find hinter dem wie eine Straße langen Corri— 
dor und dem gleich einer gewaltigen Kirche 
großen Saale der Bibliothef als Schluß derjel- 
ben gelegen. In diejer Bibliothek aber wie in 
den Appartamenti Borgia hat man es aud) 
wieder deutlich zu gewahren, wie „des Men- 
ichen Wert“ — ich finde feine andere Bezeich— 
nung dafür — fich hier in Rom wie nirgend 
anders auf der Welt als in ihrem Mittel- 
punfte zujammengefunden hat und durch die 
Macht der Berhältniffe beiſammen erhalten 
wurden. GSelbftverjtändlich hat man dabei von 
demjenigen Menſchenwerke abzujehen, welches 
in diefem Jahrhundert durdy die erweiterte 
Kenntniß der Naturwifjenichaft und die durch 
fie auf den Gebieten der Anduftrie Hervor- 
gebrachten Fortichritte und Leiftungen möglich 
geworden ift. Denn täuſchen meine Beobad): 
tungen mich nicht, jo ift die Induſtrie hier in 
Rom noch jehr wenig und noc gar nicht im 
Großen entwidelt. Selten einmal, daß man 
in den äußeren Bezirken der Stadt ein Fabrif- 





gebäude antrifft; und ich meine mich nicht zu 
irren, wenn ich glaube, daß Rom heute noch) 
drei», viermal jo viel Kirchen und Gapellen als 
Dampfſchornſteine in ſich einſchließt. Das iſt 
gewiß ein Nachtheil für das Land; aber dafür 
iſt von dem Rauch und Dualm, der umjere 
neuen Großftädte umgiebt, hier — joll ich lei— 
der oder glüdlicherweije jagen? — auch noch 
nichts zu merten. Der Himmel ift hell an 
den meift jchönen Tagen, jo weit das Auge 
reicht, bis weit in das Gebirge hinein und auf 
feine ſchönen Höhen hinauf. Aber was Rom 
Alles befigt, ift unüberjehbar, wohl aud für 
den, der fi auf des Wiſſens höchjter Höhe 
befindet, und je länger man hier verweilt, um 
jo mehr erfennt man das und um jo größer 
wird die Bewunderung des menjchlichen Kön— 
nens. Selbft wenn man ſich jagt, daß man 
hier das Schaffen von Jahrtaujenden vor fich 
habe, wird man doc) bejtändig auf die Trage 
zurüdgeführt: Durch welche Arbeitsfraft, durch 
welche ftaatlichen und gejellichaftlichen Berhält- 
niffe, durch welche Geldwerthe ift dies Leiſten, 
dies Eins- und Gleichjein von Kunst und Kunft- 
handwerk in den früheren Zeiten in ſolcher 
Weife möglich geworden ? 

Daß die Päpſte hier in Rom die Riejen- 
bauten der Kirchen und des Vatican ausführen 
laſſen tonnten, ift fein Wunder, Das Geld 
und alle erdenklichen Koftbarkeiten floffen ihnen 
bis zu den Tagen der Reformation aus allen 
Theilen der Erde, jo weit fie von Chriſten 
bewohnt wurden, reichlich und * ſicher zu, wie 


fan man fich überzeugen, daß dies, wenn 
auch bejchränfter, fortgeht bis zu diefem Tag. 
Porphyr⸗- und Malachitfäulen und Vaſen aus 
der Türkei und aus Rußland, Prachtſtücke 
aus Sever ald Geſchenke der verichiedenen Be— 
herrſcher Franfreihs neben Bajen aus ber 
Berliner königlichen Fabrik, zwijchen denen das 
jehr prachtvolle und jehr häßliche Taufbecken des 
Sohnes von Napoleon dem Dritten aufgejtellt 
it, zeigen den Zujammenhang des Baticans 
mit unjerer Beit, wenn fie gleich an fich nichts 
Auffallendes haben, denn derlei findet fich in 
allen Sammlungen von ähnlicher Art. Uber 
die Bibliothek als Bau und der Reichthum 
ihrer Ausihmüdung ift ftaunenswerth. Wie 
ſehr man hier in Rom allmälig aud daran 
gewöhnt wird, gleichgültig an Dingen vorüber- 
zuftreifen, die man anderwärts als große Merk— 
würdigfeiten erachten würde, findet man fich 
während dieſes Durchitreifend, zu dem man 
bei aller Freiheit der Zeit dennoch gezwungen 
wird, bald hier bald dort durch die interefjan- 
teften Dinge feftgehalten und gefeffelt. 
So fielen mir denn, als Beijpiel, zur Seite 
der Thür, durch welche man aus dem Eorridor 
der Bibliothek in den großen Saal eintritt, 
zwei Borphyriäulen auf, an denen die vier in 
Hautrelief ausgeführten, einander umarmenden 
Männergeftalten mich an die ganz ähnlichen 
Porphyrſäulen erinnerten, die, ohne allen Zu— 
jammenhang mit dem Bau, die eine Ede der 
Marcustirche gegen die Piazzetta hin ſchmücken. 
Sie haben den Archäologen viel zu jchaffen 
gemacht, haben zu den wunderlichſten Erklä— 
rungen Anlaß gegeben, bis ein deuticher For- 
cher, Steinbüchel, erwies, daß man an ſolchen 
Säulen und mit folhen Figuren an ihnen in 
den eriten Jahrhunderten unjerer Zeitrechnung 
gewiſſe Feierlichfeiten und Ereigniffe innerhalb 
der römiichen Kaijerfamilie zur Deffentlichfeit 
brachte und im Gedächtniß feithielt. An den 
von Byzanz nad) Venedig gebrachten Säulen 
find, wenn ich nicht irre, die Figuren mehr 
denn doppelt jo groß als an den Säulen in 
der vaticanishen Bibliothel. Sonſt jcheinen 
fie mir jenen venetianischen ganz ähnlich; und 
wie jene dorthin gebracht worden find, um der 
Kirche des Schugheiligen von Venedig zuzu— 
wenden, was man an Ungewöhnlichem erreichen 
tonnte, jo werden aud) die hiefigen als Pracht— 
ftüde nah Rom gejchentt und auch Erinne- 
rungen an die Erhebung irgend welcher Mit- 
glieder des Kaiferhaufes zu Cäſaren fein. Sie 
berührten mein Auge wie Belannte, denen 
man unerwartet begegnet, und riefen mir die 
lang vergangenen Zeiten zurüd, in denen wir 
voll Staunen dieje ganz eigenartigen Sculp- 
turen zum erften Male in Benedig jahen. 
Die Eintrittägalerie der Bibliothef, denn 
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Abtheilungen gejondert und durch hohe Bogen— 
fenfter erhellt. Der Saal, auf ſechs Pfeilern 
ruhend, ift von Fontana erbaut und bei ent» 
iprechender Höhe und Breite auch wieder zwei— 
hundert Fuß lang. Die Galerie aber wie der 
Saal und wie die fi) zu beiden Seiten der 
Galerie hinziehenden Schränte, in denen ſich 
die vierundzwanzigtaufend Handichriften und 
eine Menge von Kunftwerten aller Art befin- 
den, find von unten bis oben, vom Fußboden 
bis in die Dedengemwölbe, mit Malereien ver— 
ziert, mit Studarbeit gegliedert, und Schränfe, 
Behälter und Gejftelle find Kunſtwerke der 
Holzichnigerei, jedes in feiner Art. 

Ganze Schränke voll uralter byzantinischer 
Gemälde auf Goldgrund, Bilder von Cimabue, 
Giotto, Fiejole, von denen aud) nur eines zu 
befigen neue Muſeen fich glüdlich preifen wür- 
den, find hier beifammen neben foftbaren Mi— 
niaturen in Meßbüchern, Elfenbeinarbeiten und 
Sammlungen von Scarabeen. — Kurz, Schäße 
aller Art find hier, jo zu jagen, ala ein Neben- 
fähliches vorhanden. Es ift chen „das Men- 
ſchenwerk“ — id; brauche den Ausdrud abficht- 
lich noch einmal — das man hier vor Augen hat. 

Die Wandmalereien im Corridor und in dem 
großen Saale jind weder in den Arabesken 
noch in den hiftoriichen Darftellungen jchön, 
am wenigiten wenn man fie mit den anderen 
im Batican befindlichen Frescobildern vergleicht. 
Sie zeigen die Fehler und” Schwäden der 
Beit, der fie entjtammen. Gie find hart in 
den Contouren und von greller buntichediger 
Farbe; aber auch fie haben nody das Gepräge 
leichter Erfindung und gewandter Wiedergabe 
und obenein den Vorzug, dab jie in den 
Darftellungen aus der Geſchichte der Päpite, 
welche fie zum Borwurf haben, uns Bilder 
von Rom geben, wie es in den betreffenden 
Momenten während der legten drei-, vierhun— 
dert Fahre ausgejehen hat. Man gewinnt da» 
durch eine Reihe von Anjchauungen, welche 
man fi auf andere Weije nicht leicht ver- 
ichaffen könnte. 

Wir jehen in diefen Bildern antife Baureite, 
die jegt nicht mehr vorhanden find. Wir jehen 
Straßen, die wir fennen, in einem uns ganz 
fremden Zuſtand. Die alten Bafilifenfirchen 
haben noch nicht die neuen, fie oft entitellenden 
Fagaden. Wie in Träumen mijcht ſich Frem— 
des und Belanntes, wandeln Menjchen anderer 
Beiten in den Umgebungen, in denen wir uns 
heimijch fühlen. Wir fehen den Obelisfen auf 
dem Petersplatz errichten, der uns dort jo 
jelbftverjtändlich dünlt, als hätte er von je da 
geftanden. Wir jehen die Aufzüge der Päpſte 
und die Einzüge fremder Botentaten durch die 
Thore der Stadt, wie dieje einft geweſen find; 
und gerade die große Bahl der in jolcher 
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Weiſe dargeſtellten und aus weit von einander 
entfernten Epochen nahegerückten Ereigniſſe hat | 
einen großen Reiz für die Phantafie. Das 
Gefühl des „Weltumfafjens“, das hier in Rom 
für mich immer das vorherrichende tft, findet 
auch in dieſen verhältnigmähig geringen Bil- 
dern feine Nahrung. | 

Wenn man danı, hingenommen von der | 
Menge der neuen Borftellungen, in die Borgia- | 
gemächer eintritt, jo ruht das überreizte Auge 
ſich erquicklich aus in den tiefen, ruhigen Far- 
ben der Gemälde, mit welchen einft Pintus 
richio die Wölbungen und die Deden dieſer 
fünf Säle verherrliht hat. 

Die Borgiagemäcer enthalten die fünfzig: 
taufend gebundenen Bände der vaticaniichen 
Bibliothel. Die Borte, welche fie tragen, reis 
den bis zu der Höhe, in der die Wölbung 
an die Mauer anjegt. Die Grundfarbe der 
Dede iſt jenes ſchwere Ultramarinblau, das | 
die alten Meifter liebten und das bei der 
Helligkeit des jüdlichen Lichtes von aufer- 
ordentlicher Wirfung if. Es wird in den 
Eontracten, welche mit ihnen über die zu 
machenden Arbeiten abgeſchloſſen wurden, über 
diejes Ultramarin und über das zu verwendende 
Gold immer ausdrüdlic verhandelt und Preis 
gemacht, und unjere Sinne gewinnen diefe Farbe 
hier jo lieb, daß man fidy freut, wenn man 
ihr in der Farnefina, in St. Maria Maggiore 
und — wo nicht ? fo ficher und fo oft begegnet, 
wie dem Roth und Schwarz und Gelb in den 
antifen Wandgemälden. Eben wie diefe pom— 
pejaniichen Farben und noch mehr als fie hat 
freilich) das Dunkelblau des Sonnenlicht von 
Nöthen. Es würde bei uns in den langen 
Beiten der trüben, grauen Tage düjter und 
drüdend wirten. 

In den erjten Sälen find die Bilder der Pro- 
pheten, die Berfonificationen der Künfte und 
Wiſſenſchaften, zum Theil wie auf vielen alt- 
deutjchen Bildern mit Inſchriften auf weißen, 
bandartig flatternden Streifen verjehen. Dann 
fommen in den folgenden Zimmern Bilder aus 
dem Leben des Heilandes und der Heiligen, 
alle voll von dem Exrnft, mit dem die Figu- 
ren Pinturicchio's in fi beruhen, und die 
jedem feiner Bilder für mich etwas jo rührend 
Teierliches geben, dab mich vor ihnen immer 
jenes ſchöne Gefühl der Andacht überfommt, 
mit welchem in der Jugend die Kirche ung 
umfängt und ohne weldes man eigent— 
lih nie an ein Kunſtwerk herantreten jollte. 
Die alten Bilder find jehr beherzigenswerthe 
Verfünder der Eultur und der Empfindungs- 
weije ihrer Zeit, und doch fann man nicht 
unterlaffen, fi ihnen gegenüber zu wundern, 
dab die Meifter im Stande waren, ſich je | 
nad) der erhaltenen Bejtellung mit ſolcher ge— 
jammelten Inbrunſt in die jedesmal verlangte 
Stimmung zu verießen. 





Hier, vor den Kunftwerfen gelejen, hat die 
bereits erwähnte Sammlung der Künftlerbriefe 
von Buhl ein ganz neues Intereſſe für mic 
gewonnen, und einige darauf bezügliche Be— 
merfungen will ich hier anichliehend folgen 
laſſen. 


* * 
— * 


Malen konnten, wie mich dünkt, die Meiſter 
der Renaifjancezeit umd auch jchon die ihnen 
vorhergegangenen des dreizehnten Jahrhunderts 
fajt mit eben ſolcher Leichtigfeit und mit eben 
jo raſch fließender Erfindungstraft wie die Alten. 
Sie hatten auch, jo lange fie ſich nicht der 
eigentlihen hiſtoriſchen Darjtellung und den 
allegoriichen und mythologiſchen Gegenftänden 
zumendeten, mit den Alten die verhältnigmäßige 
Beihränktheit der Motive gemein, Trotzdem 
wird man es micht fatt, immer wieder das 
Epriftfind, die heilige Jungfrau, die Gottmutter 
mit dem Kinde zu jehen. Denn auch fie find 
troß des Gemeinſamen, das fie haben, einander 
niemals völlig gleich, jofern es ſich nicht, wie 
es jpäter bei den berühmten Meiftern geichab, 
um wirfliche Wiederholungen, um Gopien 
handelt. 

Dieſes weitverbreitete Malenlönnen und 
Leichtmalenkönnen ftellt ſich Einem in allen 
Kirchen und Baläften Jtaliens im Gegenjag 
zu unjeren gegenwärtigen nordiichen Zuftänden 
jehr auffallend dar, auch jegt noch, wo man 
anfängt, die Nathhäufer, die Univerfitäten, jelbft 
die in Mittelftädten neuerbauten Gymnaſien, 
wie ich es 3. B. im verwichenen Jahre in 
Kiel und anderwärts gejehen und wie es jeßt 
in dem Saale des Berliner Rathhauſes aus- 
geführt worden ift, mit Bildern zu jchmüden. 

Bei uns Handelt es fih dann um ein, um 
ein paar Bilder; hier aber hat man Kunft- 
werfe angebracht, jo viel fi irgend Raum 
dafür finden ließ. Geht man z. B., um gleid) 
einen der befanntejten Beweiſe dafür anzu- 
führen, durch die von Rafael im Batican ge 
malten Zimmer, jo hört die Malerei nicht auf 
mit dem großen hiftoriichen Bilde, das die 
Wand als Hauptitüd ſchmückt. Denn, ceigent- 
lich ohne AZujammenhang mit diefem, find 
die lebensgroßen Bilder der Mediceiſchen 
Bäpfte, find die herrlichen Beftalten der Juftitia 
u. j. w. neben fie bingejtellt; und das Bild- 
wejen jeßt fich fort, aud in’ dem allerungün« 
ftigften Lichte, oben über die Fenſter hinweg, 
überall wo die Möglichkeit ſich bot, es anzu- 
bringen. 

Ganz in gleicher Weiſe ift 5. B. der Reich— 
thum in der Kirche von Santa Maria Maggiore. 
Man findet, wie oft man in bderjelben gemweien 
ift, immer noch Neues und Großes, das man 
überjehen hatte. Erſt bei meinem letzten Be- 


ſuche jah ich zum erften Male unten in der mit 


— — 





Lewald: 


den prachtvollſten Marmorarten faſt zu reich 
ausgeſtatteten Confeſſion, zwiſchen den beiden 
Armen der in ſie hinabführenden Treppe, 
die überlebensgroße Marmorftatue des heiligen 
Gaetano, faft verborgen von den Ornamenten 
rings umher. Und doch empfindet man das 
Alles nicht als ein Uebermaß oder als eine 


Ueberladung. Die Pracht und die Mafjen glei- | 


chen fid) aus und wirken als ein großes harmo- 
niiches Ganzes, wie Vieles davon auch zufällig 
im Laufe der Zeiten zufammengeftellt worden ift. 

Sieht man dann ſolch ein Ganzes oder beſſer 
noch ein großes Einzelnes, ein großes Gemälde 
3 B., als die freie Schöpfung eines Genius 
an, jo wird man überrajcht, wenn man eben 
in den Künftlerbriefen erfährt, in welcher Weiſe 
den großen Künftlern von ihren Auftraggebern 
die Beitellungen handwertsmäßig gemacht wor« 
den find, Sie haben ſich denjelben gehorjamit 
unterworfen und, den fremden Gedanfen in 
ſich verflärend, das einheitliche Kunſtwerk ges 
ichaffen, bei dem man des Beitellers vergißt 
oder gar nicht denkt, daß es einen ſolchen ge- 
geben haben fünne — jo ganz und gar erjcheint 
die Arbeit als freie Eingebung des Genius. 
Und während man in jenen Tagen wohl jagen 
fonnte, dab die Dichter und die Künftler von 
den Königen und Fürſten hoch gehalten wur— 
den wie nie, treten daneben, jelbft in dem 
Leben eines Tizian, Zuftände auf, wie fie ab» 
hängiger fih faum denken laſſen. 

Im Jahre 1565 wollte die Stadt Brescia 
in ihrem großen Gemeindejaale das Deden- 
gewölbe malen lafjen. Die Vorfteher der Ge— 
meinde wendeten fich deshalb an den in Venedig 
lebenden Zizian. Sie gaben ihm die Maße 
an, deuteten den Gegenjtand ebenjo an, über- 
ließen es ihm im Vertrauen auf feine bewährte 
Kenntniß der Berjpective, die Größe der Ge- 
ftalten zu beftimmen, nur jollten fie cher über 
als unter lebensgroß ericheinen; und er machte 
fih an die Arbeit. 

Inzwiſchen muß den damaligen Hodmögen- 
den aber doc ein Bedenken gekommen ſein. 
Sie ſchicken ihm aljo neben dem Aufgeld von 
hundertundfünfzig Goldjeudi eine bis in das 
Kleinfte gehende Anweifung, wie fie das Bild 
zu haben wünſchten. Sie ift jo originell, daß 
ich fie ganz und gar hier wiedergebe. 
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Bruft ruht. Die goldene Statue foll den 
Glauben darftellen mit einem Füllhorn und 
derjenigen ähnlich gebildet werden, welche ſich 
auf der Nüdjeite einiger Kupfermünzen des 
Kaiſers Trajan befindet. Ueberdies joll ihr 
eine Löwenhaut umgeworfen und in ihrer 
Nähe eine Keule angebradht werden, zur Er- 
innerung an die Sage, nach weldyer Brescia 
von Herkules gegründet worden jein joll.“ 

So geht es fort und fort, über die neben 
ihr zu ftellende Minerva, über die Najaden 
und nach welcher Seite hin fie das Waſſer 
ausgießen jollen, über die Sphing und über 
alles Andere. Das alte Licd „Mein Herr 
Maler, mal Er mir“, das ih als Kind noch 
oftmals habe fingen hören, ift nicht deutlicher 
in feinen Wünfchen. 

Und Tizian? Am 20. Auguft 1665 
ichreibt er: „Ich habe die Anweiſungen, die 
mir Eure erlaudhten Herrlichfeiten für die Ma- 
fereien geihidt haben, erhalten, und es find 
mir diefelben jehr jchön erichienen, jo daß idj 
in Bezug auf die Erfindung ſehr viel Xicht 
daraus gewonnen habe. Da ich mun fo gut 
unterrichtet bin, jo werde ich mich bemühen, 
Alles zu thun, was die Kunft und die Natur 
des Werkes erfordert, ſowohl zu meiner Ehre 
als um diefer erhabenen Stadt zu dienen, wel» 
cher ich nicht minder zugethan bin als meiner 
eigenen Vaterftadt Venedig, und zwar ebenjo- 
wohl wegen deren trefflidhen Eigenjchaften als 
auch wegen der großen Anzahl von Freunden 
und Gönnern, welche ich in derjelben zu haben 
überzeugt bin. Nur das Eine thut mir leid, 
daß ich eine ſolche Anweiſung nicht früher ge- 
habt habe, indem ich dann fchon ein Stüd 
weiter jein würde“ — und fo fort. Er ent— 
ſchuldigt fih dann, daß er die Ablieferung viel- 
leicht um einige Tage werde verzögern müſſen, 
und jchließt: „Indem ich mich Ew. Herrlid)- 
feiten zu Gebote ftelle und von Herzen em» 
pfehle, küſſe ich denjelben die Hände.“ 

Es iſt fein Scherz, aber es würde wirklich 
daneben doppelt intereffant jein, ähnliche Ver— 
handlungen zwijchen den jetzigen Beftellern und 
den jegigen Künftlern zur Hand zu haben, die 
dem gebildeten Laien es gern entgegenhalten, 
dab der Künftler nur für fich jchaffe, daß nur 
der Künftler den Künftler berathen und beur- 


„sn dem mittleren Bilde joll die Perſoni- theilen könne und daß der Laie eigentlich feine 


fication der Stadt Brescia mit Minerva, Mars 
und drei Najaden dargeſtellt werden ; die | 
Brescia jol an dem bejten Orte in der Quft | 
ſchwebend ericheinen; fie ſoll jchön fein, aber 
ernft und würdig; reich gefleidet, doch ohne 
Krone und fönigliche Gewänder, das Gewand | 
weiß nad) antiter Art und mit einer azurblauen | 
Binde, die Arme und die rechte Bruft entblößt. | 


‚ Einficht habe, außer — wenn er des Künftlers 
Verf bewundert und preift. Denn gegen das 
Lob der Laien habe ich von Künftlern jelten 
Widerſpruch erheben hören. Dem Tadel gegen- 
über werden Diejenigen, die nicht mit dem 
Pinjel und dem Meißel felber umzugehen 
wiſſen, meijt als unzurechnungsfähig angejchen. 
Und doch find die Laien das große Publitum, 


Mit der Rechten joll fie eine goldene Statue | dad Volt, in dem umd für deffen Erfreuung, 
nad Morgen hin reichen, während die Linke Erbauung und Erhebung die jegt lebenden 
mit liebevoller und frommer Geberde auf der Künftler jo gut wie die alten zu ſchaffen haben 


E06 j Illuſtrirte Dentihe Monatshefte. 


Seht m ntan hier Serum, zwiichen den Arbeiten find und die ich ſehr bewundere un verehee, 
der alten Welt und der Renaiffancezeit, und | jo will ich hier nicht urtheifen, fondern bei dem 
denft man dann mad Haufe und an die Ge» | Berwundern deffen bleiben, was fie und geboten 
jchlechter, die nah uns kommen werden und | haben; und will hier nur noch von dem Leben 
die ſich am demjenigen erfreuen follen, was | und Treiben in Rom etwas berichten, wie es 
jegt in dem Gebiet der Kunft geleiftet wird, | ji in dem Verlauf eines Menjchenalters um- 
jo — — Aber e8 ift eben ein Laienurtheil, das | gewandelt hat. 
fih mir in die Feder drängen wollte! und | Demnächſt aljo von der Djfterzeit, der wir 
weil ich gute Freunde habe, die große Künftler | entgegengehen. 


Neapolitanifcßes Allerlei. 
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\ Gaffen; die Häufer, vier, fünf ja bis zu 
ſechs Stodwert ſich erhebend, mit geringer 
Ausnahme Fable, nichtsjagende Gebäude, 
jeder Formenjchönheit, aller PBroportion Hohn 
iprechend, jeder Ornamentif entbehrend, dabei 
die polizeiwidrigite Unjauberfeit und pejtilenz- 
artige Miasmen in faft allen Straßen, daß 
man glauben möchte, irgend jo etwas wie 
Eanalijation jei Hier noch ein völlig unbe» 
fannter Begriff, wiewohl der Magijtrat es 
andererjeitö nicht fehlen läßt, durch eine redht 
empfindliche Höhe der Steuern den Bürgern 
die Berfiherung zu geben, auch jie ftünden 
auf der Höhe moderner Eultur. 

Aber wie eine ehrliche Reue überfommt es 
uns, ſolch hartes Urtheil gefällt zu haben, er» 
| bfiden wir die Stadt von der Seejfeite, von 
der Höhe von Camaldoli oder vom Belvedere 
des alten Klofters S. Martino aus. Staunend 
fragen wir uns da, ob es denn möglich), ob 
dies denn wirklich dasjelbe von uns jo arg 
geichilderte Neapel fei, das da den kunftvolliten 

entwideln ſich unaufhörlich neue, durch iprechende | Bauplan noch zu übertreffen jcheint. Ind in 
Charakteristik fefielnde Bilder, das anfangs | der That kann man fi feine glüdlichere 


Neapel, im Februar 1882, 
unbehagliche Gefühl weicht fröhlichem Genuß, | Form, nichts für das Auge Gefälligeres, fein 


Greiſt nur hinein ins volle Menſchenleben, 
Und wo ihr's padt, da iſt's interejlant. 

Bis befanmmte Wort findet wohl 
— nirgends eine trefflichere Jlluftra- 
IE )) tion als gerade hier in Neapel. 
Fa Nirgends — mwenigjtens in Europa 
nicht — tritt das Öffentliche Leben 
jo unvermittelt und unaufhörlih an einen 
Seden heran wie hier. Für den Nerpöjen wie 
für den unverbefjerlichen Hypochonder wird des- 
halb ein Aufentyalt in Neapel mehr oder min— 
der eine raffinierte Tortur jein; wirft doch der 
gellende Lärm, das geichäftige Stoßen, Rennen 
und Jagen, die fieberhafte Unruhe, die Eile 
eines Jeden um uns ber jelbjt auf den Ger 
junden im Anfang betäubend, einſchüchternd, ja | 
überwältigend. Aber gar bald empfinden wir 
auch bier, daß unſer Urtheil nur nach der Länge 
der Gewohnheit beftimmt wird. Der Einge- 
ſchüchterte blidt bald freier um ſich, der Be- 
täubte erwacht, aus dem chaotiſchen Wirrwarr 


Br war) 





und fo werfen wir uns bald mit jenem forgen- malerijches Motiv in höherer Vollendung den- 
freien Sinn, der diefem Volfe eigen, in den | fen, als wie diefe an den föftlichen Ufern fich 
wildbewegten Lebensitrom, um in jeinem ur fang binziehende, ſanft gelagerte, auf fteilen 
frifchen Bulsichlag die heitere, faft verjüngende | Felien dann zu einem Häuferberg ſich auf- 
Wirkung gar bald auch an uns zu empfinden, | thürmende Stadt in der Totalüberjicht bietet. 
Was zunächſt die Stadt als ſolche betrifft, | Und wie uns diejes berüdend jchöne Bild 
jo möchte es ſchwer fallen, eine zweite zu finden, | unjer erjtes Urtheil bereuen läßt, ebenjo ver- 
die bei einer Einwohnerzahl von über einer | geffen wir das, was uns tadeinswerth er- 
halben Million jo unſchön ift "wie Neapel. | jchienen, wenn wir dem Leben in diejen „meift 
Das Straßeniyitem iſt ein verwidelteres als | jchmalen, lichtſcheuen Gafjen“ näher treten. 
in der größten Weltftadt, da giebt es: Strada, | Man fann fich dasjelbe ja nicht voritellen auf 
Vico, Bicolo, Vicoletto, Salita, Calata, Gra- | den eleganten Boulevard, auf dem „Ring“ 
doni, Rampe, Fondaco u. ſ. w. je nach der | oder „Unter den Linden“. Nur in diejer Um— 
Breite und Länge der Straße, ob fie an- oder | gebung kann es gedeihen, nur jo lann Stafjage 
abfteigend ift, ob fie Stufen oder Zickzackwege und Motiv ich deden. 
hat umd ähnliche Nüancen. Die Straßen find | Hat bei uns und allen nordiichen Völkern 
bis auf wenige jchmale, dumpfe, lichtſcheue die Straße nur den Zweck, der allgemeine 


K. v. Witzleben: 


Berbindungsiweg zwiichen Ausgang und Ends | 


punft zu fein, jo hat der Staliener, und nament- 
lid, je weiter man jübwärts fommt, 
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Einem geradezu aufdrängen: hier das alte 
‚ Mütterhen, das mit jorgenvolliter Miene für 
ihren Sohn, der in Livorno arbeitet, fromme 


Straße eine weit höhere Bedeutung einge: | Bitten und Rathſchläge dictirt, und gleich da- 


räumt. Die Straße ift ihm Promenade, Ge- 
Ihäftsiweg, Conferenzjaal, Börje, Speijehaus, 
Geſchäftsloecal und was weil ich ald fremder, 
wozu es ihm noch dienen mag. So wird 
diejelbe zum Schauplaß des ganzen öffentlichen 
Lebens, zur Schule dem, der nicht blind im fie 
hineingafft. 

Sprechend tritt uns die Richtigkeit dieſer 
Behauptung aber ganz beſonders hier ent— 
gegen. Iſt Paris amüſant, London intereſſant, 
ſo verdient Neapel gewiß den Ruf, beides zu 
ſein. Nicht durch gleiche Mittel wie jene 
Städte, aber darum durch nicht minder eben- 
bürtige. Das Amüfante verdankt feinen Ur- 
ſprung dem frohen, harmlojen Charakter des 
Volles, das Intereſſante den vielen charafte- 
riftiichen Originalitäten, deren Sitte und Ur- 
iprung auf längft vergangene Zeiten zurüd- 
geführt werden muß; denn hat aud das 
moderne Leben jchon angefangen, jeinen mono— 
tonen Stempel hier aufzjudrüden, find ihm, 
wie in unſerem Baterlande leider jchon jo lange, 
die nationalen Trachten in ihrer bunten Man- 
nigfaltigfeit zum weitaus größten Theil zum 
Opfer gefallen, des Eigenartigen ift heute doch 
noch jo viel geblieben, daß wir uns beftändig 
ergögt fühlen und das Bolfsjtudium als eins 
der lohnendſten Lernfächer anjehen. 

Mögen zur Jluftration diefer Behauptung 
eine Anzahl — wie joll ich jagen — Bilder 
vielleicht, in dem tollen Kunterbunt folgen, 
wie der nediiche Zufall fie hier beftändig zu- 
fammenwirft. 

Da ftehen wir vor dem alten, hochberühmten 
Teatro S. Carlo, das mit der Scala in Mai- 
land um den Ruf wetteifert, das größte Thea- 
ter Europa's zu fein, und über diefem nich. 
tigen Größenftreit völlig vergefien hat, daß 
nicht der Umfang, jondern nur der Werth der 
Leiftung die betreffende Nangftufe beftimmt. 
Und wie die Kunft zu dem ihr hier errichteten 
Tempel in traurigem Mißverhältniß fteht, jo 
auch das Aeußere zu dem glänzenden Inneren, 
und dies zwar derart, daß der Fremde ganz 
achtlos an dem Gebäude vorübergehen würde, 
riefen bier nicht Vorgänge fein Intereſſe wach, 
denen er anderwärts wohl faum je begegnet. 

Zwiſchen den hohen Pfeilern der Arkaden 
des Teatro ©. Carlo ftehen Meine Tiſchchen 
mit hölzernen Tintenfäfjern und Lavaftüden, 
die als Briefbejchwerer für die verichiedenen 
Papierbogen dienen. An diefen Tiichen ſitzen 
Öffentliche Schreiber, „die Bertrauten des 
Volkes“, unabläffig belagert von Solchen, die 
ihre Herzensdergüffe dem Papier anvertrauen 
möchten, es aber jelber nicht fünnen. Es ift 
wohl von jelbft erflärlich, wie da fih Studien 


neben das junge, faum erblühte Dingelchen, 
das nod) ſchamhaft und verftohlen dem Schrei- 
ber ihre Liebesworte für den armen Schaf zu- 
flüftert, der erft vor zwei Wochen nad Mai» 
| land unter das Militär gefommen; hier bittet 
ein übermüthiger Burſche um ein Stelldichein, 
dort läht fi ein Anderer Bettelbriefe auf- 
| legen, während an einem anderen Tiich eine 
junge Frau aufmerkſam laujcht, was ihr der 
Schreiber aus ihrem Briefe vorlieft, den fie 
noch geftern Abend jpät aus Badua empfangen, 
ohne bisher haben erfahren zu fonnen, was 
er enthält. 

Aber jo intereffant es auch unbedingt ift, 
diejen mannigfaltigen Gruppen zuzuſehen, jo 
it doch die zu Grunde liegende Urjache, der 
wir nachjinnen, ebenjo überrafchend wie wenig 
erfreulih. Denn mwiewohl der Schulzwang 
auch in Italien jchon jeit langer Zeit officiell 
eingeführt ift, giebt e8 doch unter der niede- 
ren Bevölferung in Unteritalien nur Wenige, 
die zu jchreiben und Iejen vermögen. Die 
Erflärung diejes Widerſpruchs findet ſich theils 
in der unglaublichen Nichtbeachtung, theils in 
der äußerſt lax betriebenen Handhabung der 
Geſetze. 

Und während wir nun dieſe Vorgänge be— 
obachten, ſind wir ſchon ſelber Gegenſtand der 
Aufmerkſamkeit geworden. Der ſcharfe Spür— 
ſinn des Italieners hat ſofort den Fremden 
in uns gewittert, und dieſem Umſtande ver— 
danfen wir alſobald eine regelrechte Belagerung, 
deren Ende wir jchließlich nur durch energiſche 
Ausnugung unferer Hände und Anwendung 
von Kraftwörtern, die noch nicht jalonfähig 
geworden, herbeiführen fünnen. Alles, was 
ih an Händlern, Nichtsthuern und jonitigen 
Fremdenipeculanten in unjerer Nähe herum» 
getrieben, drängt ſich nun heran und nicht 
gerade allzu beicheiden uns auf. Bier werden 
Einem reizend geflochtene Strohſachen, dort 
Korallenſchnüre, Lavabrohen und ähnlicher 
Schmud angeboten, der nicht jelten noch ge- 
fälicht ift; dazwiſchen ftedt uns ein Bettler 
jeine verjtümmelte Hand beinahe ins Geficht, 
um jo ein Almoſen faſt zu erzwingen, während 
auf der anderen Geite ein altes runzeliges 
Weib ſich abmüht, uns als „Blumenmädden“ 
zu bedienen, und hinter uns ein Knirps von 
ſechs, Sieben Jahren fi) bemüht, die Sporen 
der Escamotirfunft bei uns zu verdienen, 

Die Polizei ficht es, aber fie bemerft es 
nicht; fie will blind fein, und wo fie nicht will, 
muß fie es doch. Das Bolt und leider auch 
ein großer Theil des Beamtenthums ift cor- 
rumpirt, und dies zwar jo weit, daß fich die 
meiften Rechtsbegriffe völlig verihoben haben. 
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Dunkelmächte, die damit anfangen, daß man 
ihre Bedeutung verlacht, und die mit Terrori- 
firung aller anderen Einrichtungen endigen — 
hat dies zu Wege gebradit. Alles arbeitet 
unter einer Dede fi) gemeinfam in die Hände, 
von der büfteren Berbrecheripelunfe bis hinauf 
in den Gerichtsjaal. Und wer fich feinen ehr- 
lihen Sinn auch wirflic noch jo weit bewahrt 
hat, daß er fich von den großen und Heinen 
Betrügereien fern hält, unterjtüßt dieſelben 
doch paſſiv, indem er als nutzloſe, vergebliche 
Aufgabe das Streben nach Verminderung 
dieſer entfittlichenden Zuftände anfieht und jo 
die Demoralifirung Feine fittliche Gegenftrömung 
findet. Aber davon ein anderes Mal! Wir 
ihwimmen heute ja nur auf der äußerſten 
Oberfläche dieſes bunten Lebensftromes, ohne 
die Tiefen und Untiefen desjelben ausmeſſen 
zu wollen. 

Der Schwarm der Zudringlichen, der uns 
vorhin den Weg faft gewaltjam verfperrte, hat 
uns endlich verlaffen, und der Heine Escamoteur, | 
den wir noch gerade rechtzeitig abfahten, wie | 
er das Taſchentuch aus unferer Tajche in die 
jeine voltigiren wollte, hat uns das Tuch ganz 
furchtlos wieder zugeworfen und ift dann, ein 
Liedchen trällernd, weitergeichritten. Er hielt | 
uns mit einigem Recht für viel zu Hug zu der | 
Dummheit, ihn eines jo Heinen — Scherzes 
wegen hier arretiren zu wollen. 

So können wir denn den Augenblick der | 
freien Paſſage benugen, um fröhlich des Wegs 
weiterzuziehen. Jeder neue Schritt bringt | 
uns ein neues Bild. Welch Leben und Trei— 
ben allüberal! In einen toll gewordenen 
Ameijenhaufen glaubt man gerathen zu jein, 
jo wire geht es bier zu. Die Unzahl der 
Equipagen, Carrozzellen, Omnibufje, Zweiräder, 
dabei das Peitichengelnall und Gejchrei der 
einzelnen Kutſcher, dies allein ſchon möchte 
betäubend wirken. Durch den unentwirrbaren 
Knäuel der Wagen drängen fi) aber nod) 
die Baflanten und Alles, was fonft noch zu 
Fuß, mit einer Kühnheit, vor der man an« 
fänglich faft erjchridt, bis man jelber unter die 
Tolfühnen geräth. Zwiſchen Wagen, auf 
beiden Seiten mit großen Körben beladenen 
Ejeln, zwiſchen Fiſchern, die mit ihrem Fang 
ſchreiend durch die Straßen ziehen, fahrenden | 





zwiichen Biegenheerden, die, vom Poſilip heim: 
getrieben, nun in die verjchiedenen Straßen, 
Häufer, Stodwerfe geführt werden, zwiſchen 
faft heifer fich jchreienden Beitungsverfäufern, 
jämmerlich flehenden Bettlern, Dudeljadpfeifern 
und anderen Spectafelmahern madt man 
fi) mühjam genug eine unfichere Bahn, Und 
zwijchen all diefem Gewirr und Gewoge, diefem 
Lärm und wüſtem Gejchrei bewegt fih ein 
ernfter Leichenzug. 

Wunderbar wirft ja ein joldher Contraft 
überall; aber wie um bdenjelben hier, wo das 
Leben von jelten beweglicher Phyfiognomie ift, 
noch bejonders zu erhöhen, hat man diejem 
„legten Gange” nocd ein bejonders büjteres 
Gepräge gegeben. Dem Sarge gehen etwa 
ein Dugend ganz in Weiß gehüllte männliche 
Geftalten voran, die uns durch ihre Kleidung 
an die Zeit der unheimlichen Behmgerichte er- 
innern; dann folgt der oft jechsipännige 


Leichenwagen, auf dem der prächtig vergoldete 


Sarg auf überreich geiticter jhwarzer Sammet- 
dede aufgebahrt ift; und den Schluß des Zuges 
bilden alte, mühlam hinterher wadelnde Män— 
ner, die ſammt und ſonders jo herzzerreißend 
traurige Mienen zur Schau tragen, daß man 
glauben könnte, ein jeder von ihnen jei der 
nächite Leidtragende. Wie aber der Neapoli- 
taner im Leben der Komödiant par excellence 
ift, jo giebt es auch noch bei diejer Gelegen- 
heit ein: vor und hinter den Eouliffen. Der 
von Gold und Schnigwerf ftrogende Sarg ift 
nur gemiethet, um den jchlichten, primitiven 
Kaften oder womöglich die einfach in Tücher 
gewidelte Xeiche zu verbergen; die Vorangehen— 
den find ebenjo wie die Nachfolgenden nur ge- 
miethet; die traurige Miene ift nur Kummer 
darüber, daß der Weg jo weit und die tiefbe- 
trübten Hinterbliebenen das SHerunterhandeln 
jo gut verjtanden haben, daß ihnen jeder diejer 
Leidtragenden — fünf Eentimes koſtet. 

Und hiermit mag es für heute genug fein. 
Aus dem großen Bilderbuch des hiefigen 
öffentlichen Lebens waren uns diesmal nur 
einige wenige flüchtige Skizzen geftattet; den- 
noch meinen wir, daß auch jchon diefe erkennen 
lafjen werden, von welch eigenartigem und 
mannigfaltigem Weiz das hiefige Vollsleben 
begleitet if. A rivederci! 
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Literariſche Mittheilungen. 


Menere Dramen. 


— er Reigen der vorliegenden dra- 
matiihen Dichtungen mag mit 
der Beiprehung der drei elegant 
ausgeftatteten, im Berlage von 
S. Hirzel in Leipzig erichienenen 





Trauerjpiele 
werden. Raven Barnekow, unijtreitig das be- 
deutendſte derjelben, jchildert den Kampf zwi- 
ihen dem edlen, aber despotiihen Bürger: 
meifter von Stralfund, Otto Voge, und dem 
itolzen Wratijlaw, Herzog von Pommern. 
Haven Barnefow, Freund und Rath des Her 
3098, jpielt in dem Stüd durd) fein trauriges 
Schickſal eine verhängnifvolle Rolle, aber die 
Hauptfigur bleibt Otto Voge, eine meijterhaft 
gezeichnete Kerngeftalt voll ungejtümer Rauh— 
heit, wilder Entichloffenheit und fühner Herr- 
ſcherkraft. Wie ein funteniprühender Feuer— 
ftein leuchtet e8 durch die Scenen, in denen 
Dtto Boge auftritt. Nicht minder gut ijt der 
glatte, Huge Barnefow, der auffahrende, grob- 
förnige Matthias Darne dargeitellt. Sämmt- 
liche Epifoden find in ihrer Art charakteriſtiſch. 
In dem finnigen Segenjaß zwijchen der milden 
 Bürgermeifterfrau Elsbeth und der frifchen, 
ihalkgaften Prinzeffin Katharina zeigt fich der 
echte Dramatiker ebenjo wie in den von Leben 
und Bewegung erfüllten Enjemblefcenen. Der 
erite Auftritt im Rathsjaal zu Straljund, wo 
die widerftreitenden Leidenjchaften und Em- 
pfindungen der verjchiedenartigiten Perjönlid)- 
feiten zu fräftigem, ungezwungenem Ausdrud 
gelangen und das volle Intereſſe des Lejers 
unwiderſtehlich gefangen nehmen, ift ein Glanz— 
punkt der Dichtung. Leider fehlt es der mäd)- 
tig vormwärtsdrängenden Handlung an Ge- 
ichloffenheit. Häufige Verwandlung ftört den 
Scenengang. Im dritten Aufzug, der die 
meifte Concentration verlangt, wird die Bühne 
gar viermal verändert. Der Schluß des Dramas 
flingt zu elegiidh) aus. Der vereinfamte, zum 


| 


Greije gewordene Otto Voge, der von der mit- 
feidigen Katharina auf ihr Schloß genommen 
wird, um, wie fie jagt, ihr bei der Erziehung 
ihres Söhnchens zu helfen, entipricht nicht der 
durch Die bisherige energiihe Führung des 


von Heinrich Kruſe eröffnet , Trauerjpiels erregten Erwartung. — Die Tra- 


gödie Der Verbannte behandelt das tragiiche 


Geſchick des dänischen Grafen Corfitz Ulfeld und 


jeiner Gattin Leonora, Tochter Chriftian’s IV., 
welche beide durch den Neid der nachmaligen 
Königin Sophia Amalia aus dem Lande ge- 
trieben werden und endlich nad) mancdherlei 
Irrfahrten in der gewaltjamen Trennung den 
herbjten Schmerz erfahren. Auch in dieſem 
Stüd wirft der Schluß abſchwächend. Wäh- 
rend die verwaijten Söhne Ulfeld’3 am jtillen 
Ufer fih ihre Erlebniffe mittheilen, wird 
plögli) von den Wellen ein Kahn heran- 
getrieben, in welchem die Leiche des Baters 
liegt. — Desjelben Berfafjers Traueripiel 
Rofamunde dünft uns fein glüdticher Griff 
troß hervorragender Schönheiten. Rojamunde, 
die treuloje Gattin Alboin's, dieſer ſelbſt 
in jeiner barbariſchen Rohheit, der verräthe- 
riſche Helmichis, der anfänglich ehrenfeite, dann 
durch eine plumpe Falle im Handumdrehen 
zum Feigling und Mörder ſich wandelnde 
Peredeo, der hinterliftige Longinus find nicht 
immer im Stande, eine wärmere Theilnahme 
einzuflößen. 

Eine ähnliche Vorliebe für althiſtoriſche Stoffe 
zeigt befanntlich der gelehrte Hiftorifer Felix 
Dahn, der in jeinem „Markgraf Rüdeger 
von Bechelaren“ und „König Roderich“ Pro— 
ben jeiner hervorragenden Geitaltungsfraft ge 
geben hat. Diesmal liegen vier Operndichtun- 
gen von ihm vor. Die vortrefflich zur volls— 
thümlichen Gompofition fi eignende Sage 
des braven Schmidt von GreinasGreen iſt von 
Felix Dahn in fnapper Form und fünftleri- 
icher Berüdfichtigung der mufifalischen Inter— 
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pretation verwerthet. Vielleicht hätte das Allem das zwed- und zielloſe, techniſch unbe» 


humoriftiiche Element nod) etwas ſtärker be- 
tont werden fünnen. — Boll reicher Phantaftif 
ift die Dichtung: Der Tremdling. Die ger 
maniſche Götterjage von Baldur's, des Früh— 
lingsgottes, Werben um die Liebe der fterb+ 
lid) geborenen Nanna und deren troß feind- 


licher Gewalten unerichüttertes Vertrauen auf 
ſeine charakteriftiihe Art und Weiſe. 


den Geliebten, den fie nicht zu nennen weiß, 
ift mit poetiſchem Schwung dargeitellt. Der 
mpthologiihe Hintergrund verleiht der Dich— 
tung einen eigenthümlichen Zauber, der an 
Bagneriihe Schöpfungen erinnert. — Armin, 
von Heinrih Hofmann componirt und wieder- 
holt zur Aufführung gelommen, und Yarald 
und Theano, nach feinem eigenen älteren Ge- 
dicht vom Berfafler dramatifirt, behandeln den 
Kampf jiegreiher germaniſcher Mannhaftigkeit 
gegen römischen Uebermuth. Beide Dichtun— 
gen find bühnenwirkſam und mit echt opern- 
haftem Apparat verjehen, ftehen aber den erſt⸗ 
genannten Opernterten an poetijchem Werth 
entichieden nad. (Die vier Dichtungen kamen 
bei Breitfopf & Härtel in Leipzig heraus.) 
Von den angeführten beiden Dramatifern 
unterſcheidet fih Graf U. Fr. v. Schad durch 
auffallende Hinneigung zum Romantiſchen. 
Atlantis, Trauerſpiel in fünf Aufzügen, ift 
originell erdacht. Es trägt ein tendenziöfes, 
halb jatirisches, halb culturhiftoriiches Gepräge, 
Ein idealiftiicher Fürjt Wolfgang wandert mit 
einer ergebenen Schar von Genoſſen nad 
Amerifa aus, um in dem gelobten Lande der 
Freiheit eine Wunderwelt zu begründen. Na- 
türlich ſchmelzen feine optimiftiihen Erwartun— 
gen vor einer Reihe herber Enttäuſchungen zu— 
ſammen. Das Spiel der Ironie wäre ganz 
berechtigt und gefällig. mur leider ftreift eine 
jentimentale Liebesaffaire, die zu Mord und 
Todtſchlag Anlaß wird und die Wolfgang einen 
räthielhaften „purpurnen Apfel“ in die Hand 
drüdt, durch deſſen giftigen Saft er fi aus 
diejer Welt der Träume hinausbefördert, zu 
jehr an landläufige Eoulifjenromantif, — Be- 
deutender, weil einfacher und wahrer, ift das 
gräcifirende Trauerjpiel @imandra. Der von 
den Sitten jeines Vaterlandes abfallende und 
dasjelbe an die Perſer verrathende Pauſanias 
ift im feiner unflugen Herrſchſucht, in jeinem 
gewifjenlojen Ehrgeiz mit manchen interefjan- 
ten Zügen ausgeftattet. Ueber Timandra, 
Paujanias’ Mutter, die troß der innigen Liebe 
zum Sohn an ihm zur graujamen Rächerin 
ihre Baterlandes wird, weht ein Hauch claj- 
fischer Poeſie. In orientalische Gluth getaucht, 
ericheint die Perjerin Mandane, die leiden» 
ichaftlihe Geliebte Pauſanias'. Cine bilder 
reiche gedantenvolle Diction zählt zu den be 
jonderen Vorzügen des Trauerjpield, dem eine 
Aufführung wohl zu wünjchen wäre Eine 
geihidte Bühneneinrihtung würde dann vor 








holfene häufige Kommen und Gehen der Ber- 
jonen zum Vortheil des Ganzen auf ein ge- 
ringeres Maß bejchränfen. (Beide Werte find 


‚bei J. ©. Cotta in Stuttgart erjchienen.) 


Als ein rechter Fremdling ericheint unter 
den heimischen Dichtern Henrik Jbjen; nicht 
nur wegen feiner Nationalität, jondern durd) 
Der in 
feiner Heimath hochgefeierte Dichter ift durd) 
mehrere auf deutjchen Bühnen zur Aufführung 
gefommene Scaujpiele rühmlichſt bekannt. 
Wir nennen nur „Die Stüßen der Geſellſchaft“, 
„Die SKronprätendenten“, „Die Herrin von 
Oeſtrot“. Seine vriginellite Schöpfung, das 
dramatiihe Gedicht „Brand“, das Wlfred 
v. Wolzogen nicht anfteht, für das vedeutendſte, 
gedanfenreichjte Erzeugniß der Weltliteratur 
jeit Goethe's „Fauſt“ zu erflären, ift lediglich 
philoiophijch- didaktischen Inhalts und behandelt 
den alten Kampf zwiichen Ideal und Leben. 
Ein gleicher Gedanfe liegt dem vorliegenden, 
im Verlage von Bernd. Schlide erjchienenen, 
von 2. Paſſarge überjehten dramatijchen Ge— 
dicht: Peer Gynt zu Grunde, doc) ftehen die 
Titelgeitalten beider Gedichte in jtrictem Ge 
genjag zu einander: Brand ift ein jelbitloier, 
alles Perjönlihe dem Allgemeinen opfernder 
Slaubensheld, Peer Gynt dagegen it ein 
wahnfinniger Egoift, der, von mahlojer Phan- 
tafie verbiendet, dad AU für die Staffage 
feiner eigenen Berjon erachtet. Während in 
„Brand“ Figuren und Handlung troß aller 
Ungeheuerlichfeit nod auf dem Boden der 
Wirklichkeit verweilen und vielfah — wir er 
innern nur an die Gejtalt der Agnes — das 
Gemüth des Lejers auf das tiefite erichüttern, 
hat Ibſen in „Peer Gynt“ ein allegoriicy- 
ſymboliſches Monjtrum geichaffen, für das jede 
Berechnung und jedes Berjtändniß fehlt. Das 
erflärende Vorwort — es ift immer mihlich, 
wenn ein Gedicht, zumal ein dramatijches, 
tieffinniger Commentare bedarf, um einiger- 
maßen verftanden zu werden — bejagt, daß 
hier die verderblichen folgen eines Ueber - 
maßes der Einbildungstraft geichildert jeien. 
Gewiß ift dies ein piychologiich intereffantes 
Thema, doc wo es fi nicht mehr um Men» 
chen, jondern um Geiftererjcheinungen handelt, 
da hört die Seelentunde auf und das Märchen 
beginnt. Hexen, Trolle, Erdgeifter, „eine 
Stimme im Dunteln“, „ein Vogelſchrei“ und 
— mit nicht glüdliher Nahahmung ver» 
ichiedener Stellen des Fauft, 2, Theil — eine 
„Tingende Memnonsjäule* und „die Sphinr 
bei Gizeh“ nebſt etlihen Wahnfinnigen und 
anderen bedenfenerregenden Perſonen bringen 
ein Conglomerat dunkler, verworrener Sym⸗ 
boliftit zufammen. Es ift ein Troft, zu den» 
fen, daß der Dichter ſich von derartigen un- 
fruchtbaren Verſuchen längſt erſprießlicheren 
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Werfen zugemwendet hat: jeine allerdings aud) 
von tendenziöfer Grübelei zerjeßte „Nora“ iſt 
doch immerhin cine Beftalt aus dem vollen, 
realen Leben der Gegenwart. 

Nah dem allegoriichen Wuft ift es eine 
wahre Erquickung, auf ein jo einfaches, klares 
Werf zu treffen, wie es das fünfactige Schau- 
ipiel von Fri Dannemann: Maria von 
Schottland ift. (Verlag von W. B. Hollmann, 
Bremen.) Die Erpofition zeichnet fih durch 
überfichtlihe Gruppirung, durch feinfinnige 
Vorbereitung auf das Folgende aus. Im 
Verlauf der Handlung überrajcht die fichere, 
iharfe Motivirung aller Begebenheiten und 
der Gemürhswandlungen der Betheiligten. 
Die Haudlung erfährt eine kräftige Steigerung, 
der Ausdrud erhebt fich gelegentlich zu be— 
beutendem Schwung. Ungemein anziehend, 
wenn auch nicht ftreng hiftoriich, ift Maria 
als jchuldloje Dulderin aufgefaßt. Ihre froh— 
finnige Leichtlebigkeit, ihr warmes’Empfinden, 
die ftile Sehnſucht nach einem. fernen Glück, 
die Anmuth und Majeftät ihrer Erjcheinung 
find gleich gut getroffen. Seltſamerweiſe fällt 
der legte Act völlig ab. Riccio, der durchweg 
als ein edler Menſch geichildert ift, wird er- 
mordet, und der Anſtifter des Verbrechens, 
Darniey, weicht zwar vor Bothwell’s Fräftige- 
rer Männlichkeit zurüd, aber die frage nad) 
der verjöhnenden und vergeltenden Gerechtig- 
feit bleibt völlig unbeantwortet. 

Theatraliich abgerundeter ift das Werk eines 
jüngeren Dramatifers, Rihard Voß, der 
durch feine im feßten Frankfurter Preisaus- 
jchreiben fiegreich hervorgegangene „Batricierin“ 
in weiteren reifen befannt geworden ift. Er 
liefert in jeinem gleichfalls preisgetrönten Trauer» 
ipiel: Luigia Sanfelice den Beweis, daß in der 
That dramatiiches Blut in feinen Adern rollt. 
Die Handlung ift reich an charakteriftiichen De- 
tails, die Figuren find plaſtiſch herausgearbei- 
tet, der Dialog frappirt durch jeine Natürlich- 
feit. Wer da weiß, wie Jahr aus Yahr ein 
ganze Berge jogenannter Buchdramen erichei- 
nen und — bei Seite gelegt werden, der wei; 
auch die Bedeutung obengenannter Eigenichaf- 
ten zu jchägen. Der Stoff zu „Luigia San- 
felice* ift der neapolitaniichen Revolution von 
1779 bis 1780 entnommen. Er verherrlicht 
jene Berlobte eines WRepublilaners, die ihn 
und Neapeld Bevölkerung durch Mittheilung 
der graufigen, die Wiedereinführung der Mon» 
archie bezwedenden Lazzaroniverſchwörung vor 
dem Untergang rettete. 
eingelerfert und, nachdem fie einem Kinde das 
Leben gegeben, enthauptet. Diejes an grellen, 
aufregenden Momenten reiche Motiv ijt vom 
Verfaſſer entiprechend benugt und zu einem 
ſpannenden Schaufpiel bearbeitet. 

Bor uns liegt noch eine lange Reihe dra- 
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matiſcher Hiſtorien: Drei Rüfe, vaterländiſches 
Schauſpiel von Fr. E. Schubert, Die Tochter 
Cheodorid’s von Karl Caro, Ollo der Grofe 
und Anna von Eleve von E, Meruell, Eon- 
rad von Marburg von Louis Wolff n.j.w. 
Alle dieſe Stüde tragen den gemeinjamen 
Stempel der befannten dialogifirten Epijoden 
aus dem Leben populärer Geſchichtshelden: 
viel Worte, wenig Handlung, viel Typiſches, 
wenig Individuelles, viel Effeethajcherei, wenig" 
Wahrheit. Und vor Allem gänzlicher Man- 
gel an Bühnenkenntniß. Sollte diejes unauf- 
hörliche Herauszerren von antiquirten Geftalten 
aus fernliegenden Zeitverhältniffen, die für 
den modernen Menjchen nur noch ein beichränf- 
tes Intereſſe haben, nicht endlich einer leben— 
digeren Hingabe an die Forderungen und Er- 
rungenichaften der Neuzeit weichen? Bietet 
die Gegenwart mit ihrem beijpiellofen Reich- 
thum an Stoffen und Fdeen nicht einen un» 
endlich erweiterten Spielraum für zeitgemäßcs 
Dichten und Trachten? Freilich ift es unend- 
lich jchwieriger, modern zu jchreiben — aber 
diefe Schwierigkeit jollte für die Berufenen 
nur ein Sporn jein — und die Unberufenen 
mögen davon bleiben! Zuletzt jei eines Volks— 
ſchauſpieles gedacht, das die waderen „Mei— 
ninger“ des bayeriichen Hochlandes wiederholt 
in Berlin und in ihrer Heimath zur Auffüh- 
rung brachten: Der Herrgottfdniger von Am— 
mergau von Ganghofer und Nenert. Es 
kann faum etwas Einfacheres geben als das 
Sujet in diefem Stüd. Das Grundthema, 
das in den meiften Bauernfomödien erörtert 
wird, die Bezähmung der Widerjpenftigen, 
fehrt auch hier wieder. Das janfte Weſen 
de8 Liebenden Bildichnigerd Pauli verdrieht 
die trogige Loni. „Wann i amal Ein’ nimm, 
das muß Einer fein, der a Schneid hat, a 
richtigd Mannsbild; und net Einer, der bloß 
jo heißt, weil er a Hoſ'n anhat.” Als er ihr 
dann beweift, dab er „a Schneid“ hat, wird 
fie die Seine. Die jchlihte Handlung des 
Stüdes wird von einer Fülle von Epijoden 
bereichert, welche das Volksleben, wie es fi 
in den bayerijchen Alpen offenbart, in friichen, 
farbenreihen Genrebildern veranfchaulichen. 
Eine prächtige Charakteriſtik, ein derber, aber 
ſtets gefunder, harmlojer Humor laffen den 
glänzenden Erfolg, deijen ſich das Stüd über- 
all erfreute, begreiflih ericheinen. Wir ber 
wegen uns hier doch wenigitens in der Rich— 
tung des Weges, der zum Biele eines wahr- 
haft nationalen Theaters führt, eben jenes 
Weges, auf welhem Ernſt v. Wildenbruch in 
jeinem kürzlich in Breslau mit großem, wohl- 
verdientem Beifall aufgeführten Drama „Väter 
und Söhne* wandelt. Uber die Würdigung 
diejes großen Talentes müſſen wir uns für 
ein nächites Mal vorbehalten, 
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Literariſche Notizen. 


Bibliothek der Weltliteratur. Herausge— 
geben von der I. ©. Cotta'ſchen Buchhand- 
fung. (Stuttgart, 1882.) Als Goethe den 
ihönen Traum einer Weltliteratur erjann, da 
war dieje Idee in der That noch wenig mehr 
als die kühne Vifion eines großen fernichauen- 
den Genius — heute ift von der Weltliteratur, 
wie fie Goethe plante, bereits ein gut Theil 
in die Erjcheinung getreten. Und das Unter: 
nehmen, weiches Goethe's Verleger — jo darf 
man ja wohl Cotta noch immer nennen — 
zur Berbreitung dieſer Weltliteratur » Jdee 
projectirt, zeigt Mar und deutlich, daß Die 
J. ©. Cotta'ſche Buchhandlung es verjteht, die 
claffiihen Traditionen ihres Haufes zu erhals 
ten und aus dem Geifte der Zeit heraus neu 
zu befeben, Die von ihr im Verein mit der 
Verlagshandiung der Gebrüder Kröner ge- 
plante Bibliothef wird den Gebildeten der 
deutſchen Nation zunächſt die Meijterwerte 
Goethe's, Schiller's, Leſſing's, Shatejpeare's 
Molière's, Calderon's, Dante's, Chamiſſo's, 
Körner's, Kleiſt's, Platen's, Lenau's in der 
erſten Serie mit Biographien und Einleitungen 
hervorragender Literarhiſtoriker bieten. Und 
dies Alles in guter Ausſtattung zum Preiſe von 
einer Mark pro Band! Wie man ſieht, haben 
wir es hier mit feiner bloßen Buchhändlerſpecu— 
lation, jondern mit einem eminent literarijchen 
Unternehmen von hoher Bedeutung und dau— 
erndem Werthe zu thun, das den Gebildeten 
der deutjchen Nation, an die es fich wendet, | 
nahdrüdlichit empfohlen werden mag. Auch 
der Unbemittelte kann jo ohne große Geldopfer 
in den Belig einer claſſiſchen Bücherſammlung 
von nie veraltendem, unvergänglichem Werthe 
gelangen. Und jo werden jchon die Enfel an 
dem „Sphärentan; harmoniſch im Getümmel 











fih wohlgemuth erfreun“, den der Dichterfürit 
als die Blüthe der von ihm verktündeten Welt 
literatur im poetiichen Viſionen prophegzeite. 


* * 


* 


Das deutſche Schriſtweſen und die Hothwen- 
digkeit feiner Reform. Bon 5. Soenneden. 
(Bonn.) Seit Jahren ift die Reform der deut: 
ihen Schrift eine ftehende Tagesfrage. Noch 
auf dem legten literariichen Gongreß ijt eine 
Rejolution angenommen worden, die die latei- 
niſche Schrift als Alleinherrfcherin einſetzt. 
Langſam aber ſicher erobert ſich dieſe ihr 
Terrain, und ſelbſt ihre Gegner wiſſen nur 
noch ſchwache Argumente entgegenzuſetzen, von 
denen die Macht der Gewohnheit eigentlich das 
einzig ausſchlaggebende iſt. Der Verfaſſer der 
vorliegenden, ſehr leſenswerthen Abhandlung, 
eine Autorität auf dein Gebiete des Schrift: 
wejens, plädirt gleichfalls für die lateinische 
Schrift. Seine flare Unterfuhung entwidelt 
die Geſchichte des lateinischen Schriftitammes 
und jchließt hieran eine Kritik desjelben, Die, 
von fahmännischen Geſichtspunkten ausgehend, 
zu dem Wejultate gelangt, daß die lateinijche 
Schrift zahlreiche Vortheile für den Leje- und 
Screibunterriht gewährt, den fie bedeutend 
vereinfadht, daß durd ihre größere Klarheit 
und Deutlichfeit die Augen mehr gejchont 
werden, daß ihre jchönen und harmonischen 
Schriftbilder veredelnd auf den Schönheitsfinn 
wirfen, dab das Erlernen der deutſchen Sprache 
und die Lectüre deuticher Bücher den Aus— 
(ändern dadurch erleichtert wird und daß end— 
li jogar die materiellen Erjparnifje derjelben 
für die Drudereien volkswirthſchaftlich wichtig 
ſeien. 











Unter lan * Friedrich Weſtermann in Braunſchweig. — Redacteur; Dr. Guſtav Karvpeles. 


ruck und Berlag von George Weſtermann in Braunuſchweig. 
Nachdrud wird ſtrafgerichtlich verfolgt. — Ueberſehungsrechte bleiben dorbehalten. 
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